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. Seele, Jeder Gebildete wird gewiß von der Seele, von ihrem Wefen und ihrer 
eigentbümlichen Wirffamfeit, wie von ihrem Verhältniſſe zum Körper eine mehr oder we- 
niger klare Borftellung haben, aber es wird aud feinem Gebildeten fremd fein, daß ed von 
jeher für eine der wichtigſten und zugleich ſchwierigſten Aufgaben der Bhilofophie gegolten 
bat, dad Weſen der Seele denfend zu begreifen. Hieraus ift Togleich zu vermutben, daß 
die Entwickelung, welche die philofophiiche Erkenntniß überhaupt in der Geſchichte erfahren 
bat, ſich au auf die Erkenntniß der Seele beziehen wird, und daß, wie man auf verſchie—⸗ 
dene, oft ſich widerſprechende Weiſe die Aufgaben, welde der denkende Geift ſich ftellt, zu 
löien verjucht bat, aud in dem in Rede ftehenden Punkte die Geſchichte der Pbilofopbie 
fehr verfchiedene Aufichten darbietet. Ehe wir von dieſen wenigflens die mwidtigften an— 
führen, maden wir vor Allem darauf aufmerfiam, daß es ſich ganz von felbft aufdringt, 
die Seele als ein vom Körper Verſchiedenes aufzufaflen. Sogleid die Erſcheinung des 
Sterbend zeigt den Unterſchied eines todten und eines lebendigen Körpers und ba 
liegt e8 fehr nahe, Das Leben von irgend einer ganz eigentbümlichen Kraft berzuleiten, 
welche vom todten Leichnam gewichen iſt. Bor Allem aber ift ed dad Bemußftfein, in 
welchem wir uns felbft nit blos von der Außenwelt, fondern von unſerm eigenen Körper 
unterſcheiden, wodurd ſich der Unterfhied der Seele vom Körper ald ein wejentlicher und 
nothwendiger geltend malt. Ebenſoſehr aber wie der Unterſchied von Seele und Leib, fo 
dringt ſich auch zugleih die Beziehung Beider auf einander und ihre innigfte Bereinigung 
dem Denken auf. Nicht blos leitet Die Seele, wenn der Körper franf ift, fondern jede 
Empfindung überhaupt fügt fih auf diefe innigfte Vereinigung und iſt nur durch fle möge 
lid ; jede Berührung meines Körpers, in weldem Theile und Gliede fie auch geſchehen 
mag, empfinde ich und habe Bewußtſein davon, fo daß in jedem Atome des Körpers nicht 
Diefer allein, fondern zugleid die Seele gegenwärtig if. Nach dieſen beiden weſentlichen 
Peftimmumgen, wonach aljo der Unterſchied der Seele vom Körper ebenfojehr feftzubalten 
ift, als deren Beziehung und Einheit, können wir die verjchiedenen philoſophiſchen Anſich— 
ten vom Wefen der Seele im Allgemeinen leicht überfehen. Man bat nämlich einmal bie 
Einheit der Seele mit dent Körper fo einfeitig hervorgehoben, daß darüber der weientlidye 
Unterſchled Beider von einander ganz und gar verloren ging. Ginige Philoſophen, wie 
z. B. Epifur, faßten die ©. ald eine materielle Subſtanz, welche durch den ganzen Körper 
sertheilt ift, oder wie ein Fluidum ihn durchdringt. Indem ſich nun aber, wie vorher be— 
merkt, der Unterſchied der S. vom Körper jedem denfenden Betrachter mit Nothwendigkeit 
aufdıingt, fo konnte man aud) bei der eben angeführten Anſicht diefen Unterfchled unmöglich 
ganz außer Acht laffen; man dachte ſich aljo dieje Seelenmaterie als eine ganz befondere und 
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eigentbümlihe, von allen andern Materien durdaus unterjchiedene, und flellte ſte fih vor— 
zugsweife jo dünn und luftig, d. b. io körperlos wie möglich, vor; dabei follte fie aber doch 
Materie bleiben, jo daß fle unter den Begriff Körper ald eine beiondere Art diejer Gattung 
unterzuordnien wäre. Dies ift die rohefte Anficht, welche man von der Seele haben fann, 
und nur ein ganz ungebildeted Denken fann ſich bei dieſer unklaren Vorftellung beruhigen. 
Es wird nicht leicht jegt Jemanden mehr einfallen, nad einer Seelenmaterie zu ſuchen, oder 
fie etwa bei dem Sterben des Menſchen aufzufangen, um fie, gelondert von allem anderen 
Stoffe, in einem Blafe aufzubewahren, wie man Died Erperiment mit den chemiſchen Stoffen 
bewerfftelligt. So jehr man aber auch die materielle Seelenjubftanz etwa durch Verdün— 
nung, oder dadurch, daß man fle ſich als Feuer oder Aether vorftellt, aus der feften und 
handgreiflichen Körperlichkeit herauszurüden fucht, id bleibt fie auch als die feinfte Materie 
nothwendlg theilbar, und muß in einzelne Stücke zerlegt werden können; dagegen hat 
fogleicdy Jeder das Bewußtjein, daß dieſes Erperiment unmöglich mit feiner ©. angeftellt 
werden kann, weil Jeder, jo verichieden auch feine förperlichen Empfindungen fein mögen, 
und gleichviel, ob er fie in dieſem oder jenem Theile feines Körpers haben mag, doch ſich 
in allen dieſen verjchiedenen Affectionen als ein und derfelbe und ala abfolut einfache Eine 
heit weiß. ine ganz andere Art des Materialiomus war e8, welcher bejonders von eini« 
gen franzöſiſchen Philoſophen kurz vor der franzöflichen Revolution, wie z. B. von de la 
Mettrie, aufgeftellt wurde. Hier wird nämlih niht von einer befondern Seelenjubjtanz 
geiproden, jondern das Dajein der S. überhaupt in dem Sinne geleugnet, daß nur das 
organiiche Leben dasjenige jet, was man fih unter ©. vorzuftellen pflege. Jedoch muß dieſe 
Anſicht dem organiſchen Xeben alle die Gigenthümlichfeiten zuerkennen, in weldyen die ©. 
ihre Wirfiamfeit berbätigt, ein Denken, Wollen, Gedächtniß u. ſ. w, und dadurch wird das 
organiiche Leben ded Menſchen jo jehr über das Leben der Pflanze, des Thieres erhoben, 
daß ſich ein weientlidher Unterfchied geltend macht und bei der bloßen Vorftellung der orga= 
niihen Bewegung nicht ftehen geblichen werden fann, — Bon der andern Seite hat man 
dagegen den Unterſchied der S. vom Körper einfeitig hervorgehoben und fo jehr in die Höhe 
getrieben, daß darüber die factiihe Vereinigung Beider unerflärlib wurde. Der Unters 
jhied der ©, vom Körper befteht zunächſt darin, daß jene immateriell und daher untheilbar 
it. Mit diefer Beftimmung aber ift eigentlich nicht geiagt, was die ©. ift, jondern nur, 
was fle nicht iſt; und als die pofltive Beſtimmung ber Jmmaterialität der&. hat man dann 
vorzugsweiſe dad Denfen hervorgehoben, und die S. daher als denfende Subflanz gefaßt, im 
Unterſchiede vom Körper, ald der ausgedehnten Subitanz. Sogleich mit Diefer Anerkennung des 
weientlichen Unterſchiedes wird Die Frage nach der Verbindung der S. mit dem Körper von 
befonderer Schwierigkeit; ja halten wir und an dieſen Unterſchied feft und fallen ©. und 
Körper als zwei ſchlechthin und in allen Bunften fih ausſchließende felbfländige Subſtan— 
zen, jo muß nothwendig die Bereinigung der S. mit dem Körper zu einem unerfennbaren 
Geheimniß werden. Denn was wir erklären wollen, nämlich die Beziehung und Bereinis 
gung der ©. mit dem Xeibe, haben wir mit der Annahme des feften Unterſchiedes Beider 
von einander im Voraus ſchon unerflärlih gemacht und wollen wir dieje Wereinigung nicht 
leugnen, weil ſich die factifche Wirklichkeit derjelben mit Nothwendigfeit aufdringt, jo müffen 
wir zunächſt von jenem feften, alle Beziehung ausichliegenden Unterſchiede ablaffen. Durch 
das einfeitige Feflhalten des fubftantiellen Unterſchiedes zwiſchen S. und Leib wird aber 
zunächſt die einfahe Gegenwart der S. im Körper undenkbar; denn wenn beide Subftan» 
zen das Verhältnig zu einander haben, daß fie ſich gegenjeitig ausichließen, wie fann bie 
eine fein, wo die andere iſt? Und gerade wird auf diefem Standpunfte die Frage nad der 
Gegenwart der ©. im Körper, oder nad einem Sig derfelben von Bedeutung, während auf 
dem Standpunkte ded Materialismud diefe Frage fogleich dur die Hinweilung auf bie 
innige Durchdringung zweier chemiſcher Stoffe ihre Erledigung findet. Wenn man nad 
einem Sige der ©, fragt, jo will man das körperliche Organ herausfinden, in welchem die 
©. ganz beionders gegenwärtig ift und welches daher ald Seelenorgan bezeichnet werden 
müßte, Als diejes ift vorzugsmeife dad Gehirn aufgefaßt, und befannt ift befonderd bie 
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Anfiht des Garteftus, nah welchem die Seele in der Wirbeldrüfe des Gehirns (glandula 
pinealis cerebri) ihren Sig haben ſoll. Jedoch jo nothwendig Diefe Frage nad einem 
Eige der Seele gerade dann ſcheint, wenn wir die Seele ald eine vom Körper verichiedene 
Eubftanz auffaſſen, jo müjlen wir doch fogleih wegen der Immaterialität und Ginfachheit 
der Seele dieje Frage durchaus von und weiſen und fönnen fie nur als einen Rüdfall in 
den Materialismus bezeichnen. Denn der Sig deutet auf ein räumliches Dasein und wenn 
die®, irgendwo, in irgend einem Organe des Körpers figen ſoll, fo wird ihr damit ſogleich 
eine materielle Eriftenz zugeihrieben. Wenn man befonderd das Gehirn ald die Wohnung 
der ©, berworhebt, jo bat Died den Grund, daß fih im Gehirn der ganze Organismus zu 
concentriren jcheint und daß daher die Verlegung ded Gehirns ſehr häufig tödilich iſt, oder 
aud eine Abnahme der Denffraft, ja volllommene Berrüdtheit zur Folge hat, während das 
gegen andere Theile des Organismus, wie ein Finger, ein Buß, ganz von dem Körper 
abgelot werden fönnen, ohne daß dadurd die Seelenfrait geſchwächt oder der organiſche 
Vroceß aufgehoben würde. Jedoch einerfeits find auch außer den Gehirn andere Theile 
dem Organidmud ganz unentbehrlih, was der Grund ift, daß man den Sig der S. auf 
in andere Organe verlegte, und andrerfeits hat auch Die Goncentration ded Organidmus im 
Gehirn nur Bedeutung durch das Dajein des ganzen Organiemus, wodurd wir wenigftend 
gemungen wären, auch Diefen andern Theilen etwas ©. zufommen zu laſſen. Jedoch wie 
die Frage nah einem Sige der S. ſchon auf einer unflaren Borftellung berubt, fo mögen 
wir irgend ein Organ als beſonderes Eigenthum ter ©. auffaffen, Dadurch wird der weitere 
Zuſammenhang der ©. und des Körpers um nichts klarer, wenn wir einmal Beide als 
ſelbſtändige Subftangen feſthalten. Ein folder Zuſammenhang findet aber ſchon 3.8. bei 
dem Acte des finnlihen Schens Etat. Wenn wir nun auch die Außenwelt durch das 
Auge in und aufnehmen, und dieſes wie einen Epiegel orgariftrt finden, fo ift Damit das 
finnlihe Sehen doch nit erklärt; denn der Metallipiegel ſieht nicht und eigentlidy flcht 
auch nicht Das Auge, jondern die S. Wie fann aber die S. von dem Auge, und weiter 
bon einem förperliben Begenftand irgend etwad annehmen und aufnehmen, wenn fie gerade 
dae Segentbeil der Körperlicfeit iA? Daß der Körper nefehen wird, liegt ferner nicht in 
ibm, ſondern in der Seele, welde den Körper zu einem Bilde vergeiftigt; allein wie kann 
fie diefe Berwantlung mit dem Körper annehmen, wenn fle in feinem Bunfte mit ibm in 
Berührung ſtehr? Dirjenigen pbitojophiichen Syfteme, welche ©. und Körper als zwei 
durchaus verjbiedene Subſtanzen feftbalten,, wie z. B. Carteſtus, Malebranche, find denn 
auch ganz conſequent zu ter Bebauptung fortgegangen, daß eine gegenſeitige Ginwirfung 
beider Subſtanzen auf einander jchlechterdings unmöglich fei, daß alſo die S. den Körper 
unmittelbar zu nichts beftimmen kann, ebenio fo wenig wie die Uffeetionen des Körpers 
irgend einen Ginfluß auf die S. aurüben. Diele Behauptung gab zu der Anſicht Veran— 
laflung, welde man Dccafionalismus genannt bat. Hiernach geſchieht die gegen» 
jeitige Beziehung des Körperd und der ©. nur dur die Bermittelung Gottes, 
fo daß alſo die ©. ihrerſeits nicht Die Macht bat, Die an ſich unfldiıbare förperlibe Welt 
im Sehen zu vergeiftigen, jondern Daß Died durch die unmittelbare Finwirfung Gottes, 
welder die Ideen aller Weſen in ſich enthält, geſchieht; ebenio iſt es nicht eigentlich mein 
Wille, weldher den Arm bewegt, fondern Beides, mein Wille den Arm zu bewegen und Die 
Bewegung ſelbſt, treffen nur zufammen, weil Gott Beides mit einander vermittelt. In 
diejen Punkte nicht weſentlich unterihieden war die Anſicht des Leibnitz, welder den Zus 
fammenhang der ©. und des Leibes durch eine präftabilirte Harmonie Beider 
erflärte. Hiernab folgen ©. und Leib, wie fle gegen einander felbftändige Subflanzen fInd, 
ihren eigenen Geſetzen; daß fle aber in ihrer von einander abjolut freien Entwidelung zu« 
fammentreffen und übereinflimmen,, bat den Grund tarin, daß alle Weſen von Gott in 
Beziehung auf einander geihaffen find, fo daß fie ohne jededmalige unmittelbare @inmwire 
fung Gottes, wie zwei verihiedene richtig gehende Uhren, doch correipondiren. — Eine 
andere Schwierigkeit, welde fib bei der Auffaffung der S. als einer unmateriellen und 
ſchlechthin einfachen Subftanz darbietet, beſteht darin, daß die S. trog dieſer Einfachheit 
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doch eine ſehr verſchiedene und mannichfache Wirkſamkeit äußert; fie denkt, will, hat Phan⸗ 
taſie, Gedaächtniß u. ſ. w. Dieſe verſchiedenen Weiſen ter Wirkſamkeit der Seele hat man 
wohl als die Kräfte der ©. gefaßt und dieſe, nach verſchiedenen Geſichtspunkten, in niedere 
und höhere, theoretiſche und praktiſche u. ſ. w. geordnet. Hierüber iſt beſonders zu bes 
merken, daß die Kraft eine ſehr beliebte Kategorie iſt, weil ſie wenigſtens den Schein einer 
wirklichen Erfenntniß darbietet. Offenbar aber iſt fie meiſt nur eine Aushülfe und bezeich— 
net eine durchaus unbekannte Größe. Wenn id die Erſcheinung, daß ber Körper zur Erde 
fällt, tur die Annahme einer Echwerfraft erkläre, jo ift Damit jehr wenig geholfen ; dieſe 
Kraft enıhält allertings gerade den Inhalt der zu erflärenden Erſcheinung, denn fie ift Die 
Kraft, weiche den Körper zur Erde fallen macht; allein ich habe Damit weiter nichts gethan, 
als die gleichen Erſcheinungen in einer allgemeinen VBorfiellung vereinigt, und jo lange 
ich nicht aus dem Weſen des Körpers jelbft fein Ballen auf die Erde ableite, ift die Ver- 
wandlung der Ericheinung in eine Kraft weiter nichts ald eine Namenabbreviatur. Keine 
andere Bedeutung haben Die veridhiedenen Kräfte der S., ehe ich nicht aus dem einfachen 
Weſen der ©. jelbft dieſe Mannichfaltigkeit der Wirkjamkeit herzuleiten im Stande bin; ohne 
dieſe Beziehung der Verſchiedenheit, welche in den vielen Kräften unmittelbar liegt, auf die 
einfache Einheit der S., ericheinen dieſe verſchiedenen Kräfte als jelbftändige Unterfchiebe, 
und die ©. wird dadurch zu einem leeren Geräße, in welchem allerlei Inhalt durdeinander 
liegt. — Für die fpeculative Betrachtung der S., weldye nur im Organismus des ganzen 
philoſophiſchen Syſtems ſich vollenden kann, ift eine unerläßliche Forderung, daß zunächſt 
auf die einfachen Gedankenbeſtimmungen oder logiſchen Kategorien zurückgegangen wird, 
damit dieſe nicht willtürlid und ohne Kritik in der Betrachtung der ©. angewandt werden. 
Beionders find die Begriffe von Einfachheit, Kraft, Urſache und Wirkung, Eigenſchaft, nad 
ihrer weientlihen Bedeutung zu prüfen, will man nit dur die begriffäloje Anwendung 
diefer Begriffe den Standpuntt der Betrachtung von allen Seiten verrüden. Berner fordert 
die jpeculative Betrachtung der S. zugleid die Betrachtung der Natur und des natürlichen 
Lebens, theild des anerganiihen theild des organiiden, und erft von hier aus kann mit 
Glück zur Beantwortung der Frage nad dem Weſen der ©. übergegangen werden. Es 
leuchtet fogleih ein, daß der organische Körper eines Thiered in einem durchaus anderen 
Sinne ein Ganzes ausmacht, ald etwa ein Stein; denn wenn ich diejen in einzelne Stüde 
zerlegen fann und jedes Stüd eben jo gut ein Ganzes ift, wie der erſte Stein, jo fann-id 
dieſe Operation mit dem organiichen Körper eines Thieres durchaus nicht vornehmen ; hier 
find die Theile vielmehr Glieder und jedes Glied, das ich vom ganzen Organidmus los- 
reiße, wird erft durch dieſen Act zu einem gewöhnlihen Dinge und verweſt. In dem leben⸗ 
digen Organismus dagegen ift fein Theil felbftäntig, jondern alle Theile find in dem 
lebendigen Proceſſe verflodhten, weijen auf einander bin und ergänzen ſich gegenfeitig zu 
einem Ganzen, dad wohl in Theile zerlegt werben kann, weldpcd aber als organiſches Ganzed 
nicht wie ein Stein theilbar, jondern nur gegliedert ift. In dieſem organiſchen Brocefle, 
in weldem jedes Glied das andere enthält, Mittel und Zweck zugleich iſt, ift ter feſte Un— 
terichied der materiellen Körperlichfeit, in welchem jeder Körper äußerlich auf den anderen 
einwirft, jhon aufgehoben und die räumliche und zeitliche Materie hat fich zu einer Geftaltung 
vollendet, auf welde die eigenthümlichen Beflimmungen der Materie wie der Theilbarkeit, 
Urſache und Wirfung u. ſ. w. nicht mehr ihre volle Anwendung finden. So ift es denn 
gerade ald dad Wejen der Materie anzuerkennen, daß fie ſich felbjt aufbebt und ihr Außer 
einanderfein zu einer einfachen Einheit ald zu ihrer wahrbaften Wirflichfeit negirt. Wie 
der lebendige Organismus ein in fi vollendetes und untheilbared Ganzes biltet, jo ift dies 
ald Einheit exiflirende Ganze die S. Dieſe ift alio durchaus von der materiellen Körper» 
lichkeit verjchieden und geradezu bie Negation derfelben ; allein das, was negirt wird, ift 
auch zugleih in der S. aufbewahrt. Den körperlichen Organismus baben wir daher als 
bad aͤußerliche Dafein der ©. anzujehen, weldes die ©. zu ihrer Wirklichkeit nicht entbeh⸗ 
en fann ; allein die Materie hat Feine felbländige Wirklichkeit gegen die S., jo daß ſie eine 
andere Subſtanz ald Die ©, wäre und nur eine Zufammenjrgung zweier Subflanzen flatt» 
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finde, fondern ber organiiche Proceh hebt alle fefte für ſich fetende Wirklichkeit der Körper⸗ 
fihfeit auf und fegt die Materie zu einem Momente berab. Allerdings Liegt hierin ein 
Widerſpruch, dañ die ©. als einfache Einbeit des Organismus zualeich ihr Dafein in der 
Gliederung des Oraand babe; allein wir dürfen nicht verlangen, daß das Leben gegenfage 
los ſei. Denn „fein Lebendiges ift Eine, immer iflö ein Vieles“. So lange man aber 
an der abfoluten Wirklichkeit der Materie feſthält, wird von bem Reben der S. nichts zu 
begreifen fein, denn die ©. ift felbft Diefer Act der Vernichtung der Materie ald eines ſelb⸗ 
flintigen Dafeind , ift die eriflirende Jpealität, d. h. die pofttive Negation des materiellen 
Außereinanderſeins. Berner weiſt ſchon die Erfahrung auf verſchiedene Stufen des orga- 

niſchen Lebens bin, wie ber Pflanze, des Thieres und endlich des Menſchen. Die Pflanze 
wurzelt no in der Erbe, aus welder fie bervorfeimte und erhebt fich nicht zu einer von 
dem unorganifchen Boden freien Grftaltung ; dagegen reiht fib das Thier von der Erbe los 
und bewegt ſich willfürfih; bier alſo kommt dad organiiche Ganze zuerft als in fi abge- 
ſchloſſen und vollendet zur Eriftenz. 

Wie fich die Philoſophie nothwendig auf dieſe weientlichen Unterſchiede des organt- 
ſchen Lebens weiter einzulaffen hat, fo fnüpft ſich hieran auch nothwendig und weſentlich die 
Unterſcheidung zwiſchen Seele und @eift, welde der gewöhnliche Sprachgebrauch wenig- 
ftens nit beſtimmt untericheidet, obwohl auch er ſchon dem Thiere wohl eber eine ©. als 
den Geift zuzugeſtehen pflegt. Die S. des Menfchen ift aber ſchon dadurch, daß ſie zum bes 
mußten Leben und zum freien fitiliben Wollen fortgebt, von der ©. des Thieres weſentlich 
unterfhieden ; ©. und Beift find aber, infofern fie Beide dem Menſchen zugefchrieben wers 
den, in einem flüfflgen Zufammenbange, jo daß fle nur verfhledene Stufen der Entwides 
lung, verſchiedene Weiſen der Thätigkeit bezeichnen und in dem Einen immer ſchon das 
Andere enthalten ift. An die Anerkennung dieſes Unterſchiedes von S. und Geift ſchlleßen 
ih aber fogleih andere Betrachtungen an, vorzugsweiſe die Frage nad der Unfterblichkeit, 
welche man, wenn man auch aleibbedeutend von einer Unfterblichfeit der S. mie des Geiftes 
fpriht und wenn man aud den Thieren eine S. zufchreibt, doch mit Recht nur dem menfch« 
lihen Geift, welcher erft wahrhafte Berfon ift, zusugeftehen pflegt. — Zur weiteren Berftän« 
digung über diefen ebenſo wichtigen als für jeden Gebildeten intereffanten Gegenftand ifl 
vor Allem zu empfehlen: „Die Naturlehre der Seele für Gebildete*, durgeftellt von Fr. 
Fiſcher (Baiel 1834). . 

Seelenbeilfunde oder Piyhiatrie. Wenn es die höhfte Aufgabe, die wür« 
digſte und erhebendfte Beſtrebung in dem Geſchäfte des Arztes if, die Natur des Kranken 
zu flubiren und, wie in die Tiefen der Menihbeit überhaupt, fo in die Tiefen des Indivi— 
duums binabzufteigen; wenn nidte fo ſehr ihn von der blos mechanischen Ausübung einer 
gelernten Kunft abführt und zum Denfer macht, als diefe Vergeiftiaung feiner Kunft: fo 
ift unftreitig die S. das Feld feiner Ihätigfeit, auf dem dieſes im höchſten Grade flattfindet. 
Die S. iſt zwar nicht ald ein ganz beionderer Zweig von der übrigen Heilkunde zu trennen, 
denn der Buftand unserer Seele hängt fo fehr von den Zuflande unferes Körpers ab, daf 
felbft Geſunde in unzähligen Fällen, 3. B. gleih nad der Mahlzeit, bei großer Ermüdung, 
bei zu großer Kälte oder Hige im Zimmer, eine arößere ober geringere Beeinträchtigung ihrer 
Seelenthätigfeit empfinden ; daß e& fehr viele körperliche Leiden gibt, namentlich Krankheiten 
des Unterleibes, von denen ſich nicht blos nachtheilige @inflüffe auf die Seele, ſondern 
völlige Zerrüttung derſelben Bid zu unhellbarem Wahnftnne nachweiſen laſſen; und daß 
endlich bei rein geiſtigen Urſachen desſelben, z. B. Stolz, verkehrte geiſtige Beſchäftiqung, 
unglückliche Liebe u. a., ed doch immer ein körperlicher Weg ſcheint, auf dem dieſe zur Mffleirung 
des Nervenſyſtems überhaupt und dann des Gehirns führen; doch -erfordert die S. durd- 
aus ihre eigenen Beobadtungen und ihr eigenes Studium. Nur kann man nidt von ©. 
neben andern Zweigen der Medicin, wie etwa von der Behandlung der Taubheit neben der 
der Rungenfranfbeit, von der Heilung der Gicht neben der der Syphilis ſprechen, fondern 
ed gibt nur eine S., infofern Die ganze Mebicin eben S. wird. @rft in neuerer Zeit ift dieſe 
eigentlich bearbeitet worden, wozu freilich unfer Jahrhundert auch leider immer dringender 
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auffordert. Im Alterthume und Mittelalter hat man eigentlid gar feine Aufmerkſamkeit 
Darauf verwendet, aus den ſehr natürlichen Grunde der Seltenheit pſychiſcher Krankheiten. 
Aber bei dem ganz nothirendiaen Aufammenbange aller geiftigen Erfcheinungen, den mir 
auf dem ganzen Gebiete der Geſchichte Der Menfchheit verfolgen fünnen und vermöge deflen 
eine jede Durch vorbergebende betingt wird und eben fo nadfolgende mit ſich bringt, hat 
auch die jegt häufiger vorfommente Eribeinung von Kranfheiten der Seele zu fleißiger und 
erfolgreicher Bearbeitung dieſer Wiſſenſchaft geführt. Zu nennen find beionderd : der Ita= 
liener Chiarugi „Della pazzia“ (Rlorenz 1793) und Bualandi, die Franzoien Pinel „De 
lali&nalion mentale‘ (Bari 1801), Edquirol, Varifet und Georget, die Engländer Ars 
nold „On insanity, Junary or madness“* (Xond. 1782), Crichton „On mental deran- 
gement‘ (Lond. 1798) und neuerlich befonders Cor, Hatlam, Wriaht und Combe, die 
Deutihen: Weidard, Hoffbauer „Ueber die Krankheiten der Seele* (Halle 1801); Meil 
„Rhapſodien über die pſychiſche Kurmethode“ (Halle 1803); Horn, Kangermann, Hein— 
rotb, Naſſe, Jacobi, Amelung, Friedreib u. A. Die Mittel zur Heilung Geiftesfranfer find 
theils phyfiſch, theils pſychiſch, unmöglich aber iſt ed, dieſelben von einander zu fondern 
oder überhaupt auch nur für beflimmte Fälle genau anzugeben. Jeder Fall ift nach dem 
Temperamente ded Kranfen, das unter denfelben ſchädlichen @inflüffen zu ganz vericies 
denen geiftigen Kranfheiten führt und wieder bei denjelben Krankheiten eine ganz andere 
Behandlung verlangt, ferner nach unzähligen andern Umftänden feines frübern äußern und 
innern Lebens ein völlig elgner und nirgends ift dem Arzte ein fo weites Feld, man kann 
fagen, der Erfindung gelaffen, al8 bier. In Bezug auf die Anwendung phyſiſcher Mittel 
ift es weſentlich, daß der.Seelenfranferin der Regel eine weit ſtärkere Natur hat, eben weil 
fein ganzer Zuftand mehr thieriſch geworden ift und daß er weit flärfere Doſen der Arzneis 
mittel braucht, um deren Wirfung zu veripüren und mande gewalifame Behandlung ver— 
Iıngt, Die feinen Körper ſonſt unfehlbar zerflört haben würde. @ind der wirkjamften 
Mittel ift befanytlih das Sturzbad. Unter diefem Gefihtäpunfte fallen gewiß jehr viele Be— 
fchuldigungen weg, die man über unmenſchliche Behandlung der Irren hört. Doc iſt nicht 
zu leugnen, daß bei der Unvollkommenheit der Anftalten früher mander Mißgriff geſchehen 
ift. Im der neuern Zeit ift unglaublid viel zur Verbeflerung der Irrenhäuſer geicheben, 
namentlich Durch ihre Trennung von Straf« und Correctiondanftalten und Amerifa, das 
ih durch die Einrichtung der Letztern von jeher ausgezeichnet hat, ift auch hierin nicht hin— 
ter Europa zurücdgeblieben. Die berühmteften und vollfommenften Anftalten in Europa 
find: die Irreniection im Charitékrankenhauſe zu Berlin, eine Brivatanftalt des erfindungd- 
reichen geheimen Raths Korn daſelbſt, Abtei Siegburg bei Bonn, Brieg in Schleſten, St. 
Georgen zu Baireuth, Juliushoapital zu Würzburg, Zweifalten bei Tübingen, Sonnenftein 
bei Birna, Georgenbaus zu Leipzig, Salpetriere, Bicetre und Charenton bei Paris, bie 
Anftalt zu Averfa bei Neapel, zu Avenches bei Yaufanne und zu Gheel bei Antwerpen. In 
dem zulegt genannten Orte find die Kranfen aber nicht in einer Anftalt vereinigt, fondern 
unter ärztlicher Aufficdt und Leitung Den dortigen Einwohnern übergeben. — Endlich iſt 
noch zu erwähnen, Daß die ©. jehr häufig von der Griminaljuftiz zu Mathe gezogen wird, 
indem der Arzt über die Zurechnungsfähigkeit eines Verhrechers beflimmen muß, ein in 
neueren Zeiten ſehr häufig vorgefommener Fall, womit nah der Meinung Giniger viel 
Mißbrauch getrieben und mandes Verbrechen, flatt beftraft zu werden, dem Wahnfinne 
zugeſchrieben worten ift. Schr wichtig find in diefer Hinſicht Platner's „„Quaestiones me- 
dieinae forensis*‘ (Ypz. 1824). Heinroth hat ein „Lehrbuch über gerichilich⸗pſychiſche 
Medicin “ (Ypr. 1825) gefihrieben. 

Seelenkräfte, ſ. Seele. 

Seelenlehre, ſ. Pſychologie. 

Seelenmeſſen, ſ. Meſſen. 

Seelenorgan, ſ. Seele. 

Seelenverkäufer, überhaupt eine Verſon, welche Menſchen für Geld Andern 
überläßt, z. B. geraubte Kinder an Kunſtreiter (daher auch ein leicht umſchlagender Kahn 
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aus einem ausgeböhlten Baumflamm), insbefondere in Holland eine Art Menfchenmäfler, 
welde Matrofen und Soldaten für die oftindiihe Gompagnie anwerben und jo lange unter« 
halten, bis fie verlangt und eingeichifit werden, Sie erhalten dann von ter Compagnie 
einen Schuldbrief von 150 Fl. der, wenn jenen dieſe Summe allmälih vom Solde abge- 
zogen ift, bezahlt wird. Gewöhnlich verfaufen fle aber Diele Zettel (daher auh Zettel- 
verfäufer) an Banfierd für ein Geringeres, woturd Xegtere in das Rififo fommen, 
durd den frühen Tod der jungen Leute Verluft zu erleiden. Brüder trieben die ©. ein 
großes Unweſen, inden: jie ſich allerlei unerlaubter Mittel bedienten, um junge Leute, die 
für den Augenblid wegen des Lebensunterhaltes in Verlegenheit waren, zu dem Eniſchluſſe 
zu bewegen, fib für Oftindien anwerben zu laffen. 

Seelenwanderung. Mit der Bildung der Völker verfeinerten fib aud am 
erften ihre Vorftellungen von der Seele und ihren Schidialen. Der Glaube, dag fle nad 
dem Tode in andere menſchliche oder thieriiche Körper übergebe, findet ſich faft bei allen 
ungebildeten Völkern alter und neuer Zeit ald eine Denkweiſe ihrer Kindheitoſtufe, am 
ausgebildetiten bei den Griechen. Uber ſchon die Indier hatten fie in Verbindung geſetht 
mit einer fittlihen Weltordnung und jaben fle an als einen Läuterungéproceß, deflen Ziel 
bie Auflöjung des Endlichen in das Unendliche ſei. Die wandelbare Sinnenwelt, eine ges 
funfene Strafwelt, enthält nad ihnen drei Stufen der Wanderung: erſtlich Lamas, Finfter- 
niß und niedere Selbſtſucht — präbominirend in Erde und Waller — wer fih ihr bin» 
gibt, wandert nad) Maßgabe der Verbrechen in immer tiefere Subftanzen, von den Thieren 
berab bis jelbit in Pflanzen und Mineralien; zweitens rajas, Täuſchung oder Schein, in 
der Luft vorherrſchend, ift bei den Menichen der leidenihaftlihe Zuftand, das Unterdrücken 
der Vernunft und bat die Wanderung in andere Menichen oder höchſtens in Die niedere 
Gattung der übermenſchlichen Weſen zur Folge; endlich Die dritte Stufe satya, Weienheit 
oder Wahrheit und Tugend, in der Natur Durch das Feuer dargeftellt, ift bei den Menſchen 
die harmoniſche Wirkjamfeit aller Seelenfräfte, das Streben nah dem Wahren und Guten ; 
wo died vorwaltet, wandert Die Seele in die Götterwelt. Jede Seele muß ein Todtenges 
richt beſtehen, nöthigenfalls erft eine Büßung leiden und dann beginnt der Befferungelauf 
wieder. Die Aegypter -beflimmen nad Herodot (2, 123) den Cyclus der Wanderung auf 
3000 Jahre. Die Seele jei immer im Werden begriffen und gehe au in andere lebende 
Weſen. Wenn fie aber alle Geſchöpfe auf dem Lande, im Meere und in der Luft durch— 
gegangen jei, werde fie wieder mit einem menſchlichen Xeibe verbunden. Nach der Lehre 
Boroajter’s gibt ed nur eine Wanderung in böbere Zuftänte, Die Tugendhaften, Tapfern 
und Weijen funfeln in Sternen, bis fie nah 12,000 Jahren zum Urquell tes Lichts ges 
langen. Planeten und Milditragen find Bahnen der Gerechten und der Götter. Nah 
Griechenland ſoll ſchon Orpheus die Seelenwanderungßlehre gebracht und in den Myſterien 
einheimiih gemacht haben. Gewiß it, daß die Mofterien Davon Gebraud machten zur 
Audgleihung und Anpaffung der Strafe an die Schuld, indem fie ausjagten, wenn einer 
feine Mutter tötte, jo werde feine Seele in einen weiblichen Körper wandern, um das näms 
liche Schidjal zu leiden. benfalld von Aegypten ber joll fib Pythagoras die Geelen« 
wanterung angerignet haben, die er theild als Beſtimmung des Schickſals, theils aber ale 
Strafe verfünbigte ; er behauptete von ſich ſelbſt, Daß er ſchon einmal unter einem andern 
Namen, den er angab, gelebt habe. Auch Timäus der Kofrer und Empedofles, vorzüglich 
aber Blato benutzte dieſe Lehre. Er gab ihr eine Begründung und beftimmte jogar Ort und 
Zeit der Wanderungen. Er jagt: es it ein ewiges großes Naturgeſetz, dan Alles, was 
entfleht, aud dem Entgegengeiegten hervorgeht. Wird dies auf Xeben und Tod angewen— 
det, jo folgt einerjeits, daß die Seelen, die mit Körpern verbunden werden, ſchon einmal 
von einem Körper getrennt geweſen fein (alio präeriitirt haben) müflen, andrerſeits ergibt 
fih wieder, daß Die Seele mit dem untergebenden Leibe nicht ftirbt, ſondern fortlebt, um 
aufs Neue in ein oberweltliches, körperliches Dajein einzutreten. Es ift ein beftändiger 
Kreislauf zwiſchen Leben und Tod, ein fleted Aut» und Ginwandern der Seelen in Körper, 
die Zahl der einmal geihaffenen Seelen bleibt immer diejelbe und aus Körpern können 
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nicht Seelen werden. Nur zwei Zuftände find aufgenommen, wo feine Wanderung mehr 
flatıfindet: bei den ohne Hoffnung Berlornen und bei den durch die Philoſophie völlig 
Grreinigten,. Die Letztern erbalten Die Sterne zu ihren Wohnungen und bleiben in der 
Geſellichaft der Götter; Lie Erneren finfen zu eıwriger Beftrafung in den Tartarus und fom» 
men nicht wieder beraus. Tirjenigen, welche tad Gute wohl geſhan haben, aber auf Ger 
wobnbeit, kommen in Die elyſätſchen Felder auf der Erde und haben nur in Menichenförper 
zu wandern; tie, bei welden Dad Gemeine überwienend war, zieben ſich @infleidung in 
weiblibe und dann in die Körper ber Thiere au, denen fie ähnlich nelebt haben, z. B. Außs 
ſchweifende und Irunfenbolde wandern in Eſel, Ungeredte und Räuber in Wölfe oder 
Habichte, Oewohrheiteiugenthafte in Bienen oder Ameijen (Timäus ©. 81 f. nad Steph.) 
oder, nad) Dem Grade des Böſen, in Vögel, Landthiere, Schlangen, Würmer, Fiſche (Tim. 
©. 91). Selbft die Zrit gab Blato an; wobei nur überhaupt zu beachten, daß er bie 
genauere Ausführung, indem er fie Mythus nennt, nur für eine mögliche Vorftellungsart hält. 
Die ganze Periode der Serlemwanderung (Hauprftelle Phädrus S. 248 Steph.) dauert 
10,000 Jahr; aldtann fommen die Seelen nad manderlei Wanderungen wieder auf bie 
Sterne, von wo fle abflammen. Innerhalb dieſes großen wieder in 40 gleiche Abjchnitte 
getbeilten Zeitraums findet zweierlei Gericht flatt: eind gleih nad dem Tode, wo Strafe 
und Belohnung eintreren, wie angegeben ift, aber hur für eine Zeit von 1000 Jahren, 
nad deren Ablauf Gute und Böſe wieder ein neued Leben wählen müffen ; das andere Ges 
richt iſt allemal nad Verlauf einer 1000 jährigen Beriode und in folder können die, welche 
Wahrheit geſucht haben, mit einem nur 3000 jährigen Wandern loßgefproden werten. Die 
Seelenwanderung ift aljo bei Plato eine aufwärts und abmwärtd gehende Bewegung der 
Seele durd die Welt zwiſchen der höchſten Glückſeligkeit und dem äußerflen Verderben. — 
In Bolge orientaliihen Einfluffes finder ſich dieſe Kehre bei den Magiern, Phariſäern und 
beiManes und Bafilides, bekämpft durch die riftlichen Kirchenväter. Sie war aber auch bei 
den Druiden in Gallien zu Kaufe und ift ed no bei den Grönländern, welche meinen, fle 
können ihre Seelen auf die Jagd ſchicken, bei einigen Stämmen der afrifaniiden Neger, bie 
fi jelbft umbringen, wenn fie in Gefangenſchaft find, um dann wieder ind Vaterland ein« 
zumandern ; auch bei einigen Wilden Nordamerifas, bei denen man die Kinderleichen an 
den Heerfiraßen eingrub, in ber Hoffnung, es möchten vorübergehende Brauen die Kinder 
jeele auffangen (von Bohlen „Das alte Indien* 1. ©. 170 ff.) — Die Entftehung diefer 
jo allgemeinen Vorftellung wird von @inigen, wie Iennemann, in ber Erfahrung ber 
Träume gefucht, in denen die VBerftorbenen wieder mit einem Körper, aber oft in wechſeln⸗ 
den Geſtalten erihienen, von Andern, wie Meinerd, in dem Anblide der undenlangen 
Extaſen der Zauberer und Jongleurs. Defter mag wohl die Denfgleichheit verſchiedener 
Menihen und die Entdefung feeliiher Bunctionen und ſcharf marfirter Gharaftere in 
den Thieren die Beranlaffung im Volköglauben geweien fein, in den Ihieren herabgefuns 
kene Menichen zu jehn, wie auch in dem gefunfenen Zuftande des Menfchen das Thier zu 
hauen if. 

Sceemacht beflgt nur derjenige Staat, welder in feinen eigenen Häfen eine Kriegöflotte 
hält, einestheils, um feinen Seehandel, anderntheils um jeine überfeeiihen Beftgungen zu 
jhügen. Zu den S. erſten Ranges gehört vor allen England, deffen Flotte allen andern bei weitem 
überlegen it. Ihm zunächſt fteht Branfreih und Rußland. Seemächte bed zweiten Ranges find 
die hohe osmaniſche Pforte, Holland, Neapel, die nordiiben Staaten der ſcandinaviſchen 
Halbinſel und in der Mitte von Beiden ſtehen die vereinigten Staaten Nordamerikas, Die 
Ausbildung der Seemacht fällt erſt in Die neuere Geſchichte und ihr Einfluß ift auf, das 
politifche Intereife fehr groß. Nach ihren natürlichen Intereffen und Hülfgmitteln können 
fie immer nur mehr jchügend ald angreifend fein, aber mit Recht beiradptet man fie als eine 
Hauptſtütze des öffentlichen Rechtes in Europa.- 

Seeneſſeln, ſ. Akalephen und Aktinien. 

Seeotter, ſ. Otter. 

Seepolyp oder Seewurm, ſ. Krake. 
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Seeproteſt nennt man bie eidliche ſchriftliche Erklärung bed Schiffers, daß er 
ohne feine Schuld Verluſt erlitten bat. Sie wird gegenwärtig nicht nur in einem Noth⸗ 
baten, fondern ſelbſt ar Pefimmungkorte von dem Shiffsführer und den älteiten der 
Mannibaft über den Verlauf der Reiſe, nad Lage des Journals, abgegeben und fol dazu 
dienen, einen etwa fpäter an der Ladung ſich vorfindenden Schaden diefer allein zur Laſt 
zu legen und den Schiffsführer von jebem Verdacht einer Babrläfflafeit zu reinigen. Im 
Bofle einer Haparie (f. d.) iſt ein Seeproteft ein unumaänglich erforberlides Document: 

Seeränuberei iR dad Gewerbe von Räubern, welde auf dem Meere ibr Gewerbe 
treiben, ohne von einer Megierung dazu autorifirt au fein, was in Kriegkzeiten bei ben 
Kapern der Boll if, Sie ift jo alt, als die Schiffahrt und ſchon in den Mythen der alten 
Brieben (ſ. Minos) ift von Unternehmungen die Mede, um durch Vernichtung der 
Sreräuber Die Meere zu fihern. Bekannt ift die Anzabl und bie Frechheit der Seeräuber, 
melde zus Zeit bed’ Bompejus (ſ. d.) von Gilicen ausfahrend felbft den Römern 
furdtbar wurden. Dit war der Urſprung von aufgebreiteter Seeräuberei der Krieg und 
in neuerer Zeit find die unter dem Namen der Bitallaner und Flibufier (I. d.) 
befannten Seeräuber in Bolge davon befonders bervorgetreten. Ehe die Brangofen Algier 
eroberten, ward von ben Barbaredfen die unverichämtefte Seeräuberei getrieben (1. Sclas 
verei). Außerdem machten in bem vergangenen Jahrzehent und zum Theil noch jegt Die 
Griechen ala fühne Seeräuber ſich furdtbar, indem fle von Greta aus namentlich den Archi⸗ 
pelaaus durchſchwärmten. Vom perfliben Meerbuien aus wird ©, von perfliden und 
indiſchen Seeräubern getrieben, Weit flärfer findet fie ftatt von den weiter öſtlich liegenden 
Küften aus und in der Südſee, wo die malaiiſchen Sreräuber und bie Radronen die Meere 
unſicher machen. Die fühnftlen Seeräuber find die von Südamerika. 

Seerecht. Hierunter verfteht man alle Diejenigen rechtlichen Beſtimmungen, 
welche fich irgendwie auf Schiffahrt und Seehandel beziehen. Das ©. ift alfo ein Inbe- 
ariff aller Seegeſetze, und wie dieſe theils in das Privatrecht, tbeils in das Völkerrecht 
gebören, eben fo ift Died auch mit dem S. der Fall. In das Brivatredht gebören alle die- 
jenigen Bertimmungen, welche fih auf das Verbältnin des Schiffsherrn, des Gapitains, des 
befrachtenden Kaufmannee, ſowie auf die Veriberung der Waare oder des Schiffes beziehen; 
in das Völkerrecht aber Alles, wobei die Intereflen verjhiedener Nationen in Betracht kom— 
men, alſo hauptſächlich die Kaperei, die Strand- und Hafengeirge. Als bie hauptſächlichſten 
Quellen für das ©. find, außer den alten rhodiſchen Seegeſetzen, die wohl ſchon A400 Jahr 
v. Ebhr. geſammelt wurden, noch beſonders wichtig das wahrfcheinlih zu Barcelona aus 
Seegewohnheiten fhon vor. 1200 entilandene „‚consulato del mare‘, das Hauptgeieg für 
die Schiffahrt auf dem Mittelmeere; das für Frankreich befonders wichtige S. von Oleron 
von 1234— 66 (le roole des jugements d’Oleron genannt); das in Wisbn gefammelte 
Wisby'ſche S. aus dem Ende des 13. Jahrhunderts ald Hauptzeieg für die nordiſchen 
Häfen; die alten Seerechte von Lübeck und Hamburg und das daraus entftandene Hanſeatiſche 
S., dieordonnance maritime von 1681 ; Die silva prineipios de derecho mercantil e legs 
de marina (Liſſabon 1806— 12); das däniſche ©. von 1561 ; Faiferl. ruff. Ordnung der 
Handelsſchiffahrt, überjegt von Arndt (Petereb. 1781), und das enal. Holts system of 
ihe shipping and navigat. laws of Great Britain (2ond. 1820). Die völferrechtlichen 
Beftimmungen über ©, beruhen natürlih nur auf autwilligen Verträgen einzelner Staaten, 
da in diefer Beriehung keine geieggebende Macht vorbanden If, und die Madıt des Stär⸗ 
feren ihre Medhte leicht fo weit ausdehnen kann, alt es ihr gut ſcheint. Als Beleg zu dieſer 
Behauptung dient die engliihe Navigationd» Akte von 1657, welde zunächſt die 
Holländer, fodann aber auch ganz Deutichland ſehr hart traf, Wie vortbeilhaft fie 
auch für die englifche Seemacht war, fo war fie doch nur aus dem ſelbſtſüchtigen Merkantil« 
ſoflem entiprungen, und immer von Neuem wird ſich hierüber Streit zwifchen England und 
dem übrigen Europa erheben, wenn ein Seefrieg ausbricht. England prätendirt alsdann, 
daß die Reutralen den feindliden Mächten feine Kriegebedürfniſſe zur See zuführen follen ; daß 
fe ſtindlichrs Gut jelbft auf neutralen Schiffen fapern können; ſodann die Sperre der 
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feindlichen Küſten. Gegen ſolche Anmaßungen Englands rief der ruſſiſche Graf Vanin bie 
fogenannte bewaffnete Neutralität(ſ. d.) in's Leben (März 1780), der ſich Dänemarf, 
Schweden und Preußen anihloffen, fo wie der Hof der Bourbons, welde den Grundjag 
„Frei Schiff, frei Gut“ aufftellte; Doch wie kräftig dieſelbe auch anfangs auftrat, fo 
erloich fie Doch ſchon wieder in Dem Frieden von 1783 von felbft, und ihre Grundfäge gerieten 
in Vergeffenheit. Im 3. 1800 ward diejelbe durch den Kaiſer Paul erneuert, verſchwand 
aber eben fo ſpurlos mit der Ermordung des Kaiſers (23. bi 24. März 1801). Faſt 
eben jo wenig bewirkte das von Dem Kaiſer Napoleon am 21. Nov. 1806 erlaflene aben- 
teuerliche Decret, wodurd er die britiichen Inſeln in Blofadeftand erflärte, allen Handel 
und Briefwechſel mit England verbot, und alle Schiffe, welche dagegen handeln würden, ſo— 
wie alle engliſchen Waaren und Fabrikate für gute Brife erflärte. England litt dadurch 
fehr wenig. — Als Sammlungen von Seerechten vergleiche man „‚Biblioth. di Giur. Nautica o 
le leggi delle pid culte Nazzioni““ (Florenz 1785); Engelbrecht „Corp. jur. naut.“ 
(Tübet 1790); Martens Geſchichte und Verordnungen der einzelnen europäiihen Mächte 
über Handel und Schiffahrt“ (Böttingen 1802, A. 2 Bre.); Boulay-Paly „„Cours de 
droit commercial maritime‘‘ (4 Bde., Baris 1821); Azunt „Syst. univ. dei principii 
del diritto marit.“ (2 Bde. Klorenz 1759); Plantanida ‚‚Della giurisprudenza maritima“ 
(3 Bde. Mailand 1806). Die volltändigfte Sammlung der Seegefege ift von Pardeſſus 
„Collection des lois marilimes antérieures“ (Paris 1824). 

Seefoldaten heißen Soldaten zur Belegung der Wachen auf Kriegsſchiffen. Sie 
dienen nicht nur ald Muäfetiere, um das Kleingewehrfeuer in der Schlacht zu unterhalten, 
fondern müſſen auch bei Landungen die Boote bemannen, wie die Matrofen an dem Tau: 
werfe, welches zur Regierung der untern Segel dient, mitarbeiten und die Geichüge bedienen 
helfen. Die Offiziere der S. bedürfen Feiner nautifhen Ausbildung (ſ. Marine). 

Seeftern (Asterias), ein Thier, das im Meere lebt, gehört zu den Strablentbieren 
(1. d.). Es if wie ein Stern mit meiflens 5 Strahlen geflaltet, der nach unten öfters auch 
einen Mund und 5 bewenliche Zähne bat. Den ganzen Körper bededen außen Fleine fleife 
Bafern oder Iederartige Stacheln mittelft deren fih das Thier drebend bewegt. Der Mund 
ift zugleich der After. Es giebt viele Arten von S., darunter der Sheifenftern (a. papposus) 
mit 13 Strablen. 

Seesen, Ulrib Jasper, geb. am 30. Januar 1767 zu Sophiengroben in der Herr: 
haft Jever, gehörte zu den feltenen Männern, welche, mit Geift und Gelebriamfeit audges 
rüftet, zugleich die Energie beftgen, ihr Leben um der Wiſſenſchaft willen allen Gefahren 
preis zu geben, ſelbſt den Tod nicht zu ſcheuen, wenn es ſich um jenen Zwed handelt. Er— 
wachſen in höchſt günftigen Verhältniffen, erwachte in ihm frühzeitig die Neigung zu den 
Wiſſenſchaften, denen er fih auf der Univerfität zu Göttingen (1785—88) ganz hingab. 
Urfprünglib zwar beftimmte er fih für Mediein und Naturwiffenihaften, bald aber feuerten 
ihn die Ergebniffe der Reiien von Niebuhr, Bruce, Volney u. A. an, auf demfelben Wege 
der Wiſſenſchaft Schäge zu fammeln, eine Neigung, die durch Eichhorn, Gatterer und von 
Humboldt namentlich fräftig unterflügt wurde. Auf mehrfachen Meilen durch Deutſchland 
und Holland bereitete er fi vor zu einer größern durch Weſtaſten und Afrika. Unterftügt 
in feinen Blänen und zugleich unterrichtet vom Baron v. Zah (tamald noch Aſtronom 
zu Srebera), gelang es S., die nötbigen Geldmittel vom Kaiſer von Rußland, dem Herzoge 
von Gotha und dem Brinzen Auguſt zu erbalten, welcher Letztere ihm noch eine nicht unbe- 
deutende Summe bewilligte, um für ein in Gotha anzulegendes orientaliiches Mufeum die 
nöthigen Anfiufe zu machen. So verließ S., zuvor noch zum K. Ruſſiſchen Gollegien- 
afirfor ernannt, im Januar 1802 Jever, erlernte in Wien nod die Kunft, Pläne aufzu— 
nehmen und fam tm December desjelben Jahres in Gonftantinopelan. Nah ſechd Monaten 
seifle er zu Lande weiter nah Smyrna, mo er feinen Reiſegefäbrten, den Chirurg Jacobien 
aus Heberhauſen frank zurüdlafen mußte, und erreichte im Nov. 1803 Haleb. Hier 
beichäftigte ibn das Erlernen des Arabiſchen länger als rin Jahr, jo daß er erft im April 
1805 nad) Damaskus weiter gehen konnte, Don hier an beginnt der eigentliche wiſſen— 
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ſchaflliche Werth feiner Reifen. Auf wiederholten Reifen von Damasdfus aus beſuchte er 
foribend die Gegenden des Libanon und Antilibanon, das alte Trachenitis und Aurenitis 
und drang in die öfllihen von Druſen bemobnten Theile von Hauran vor. Ihm gebührte 
das Verdienſt, das Lokal ver ebedem jo berühmten Städte Geraſa (jet Dicberraih) und 
Abila wieder aufaefunden zu haben; er befuchte zuerft die Umgebungen des todten Meeres, zu 
dem er nur in Lumpen gebüllt (arab. mesluch) gelangen fonnte, und lieferte die erfte genaue 
Beibreibung des allbefannten, aber immer nur nah Muthmaßung gezeichneten Sees; er 
gab zuerft eine genaue Höhenmeſſung von Jerufalem, wohin er im April 1806 kam. Nah 
einem Jahre, über welches die Nachrichten verloren find, ging er 1807 über das Tib-Ge— 
birge, beflieg den Horeb, Sinai und St. Kaiharinenberg und langte im April zu Cairo 
an, wo er zwei Jahre verweilte, um fich feiner Aufträne für das Gothaiſche Mufeum zu 
entledigen. In der Zwiſchenzeit befuchte er die äghptiſchen Antiquitäten bei Dibirs und 
Saffara, und trat zum Islam über, um auf feinen Reifen durd Arabien keinen Hinder- 
niffen weiter zu begegnen. In den Sabren 1809 u. 10 befuchte er Meffa und Medina, 
von welchen er Pläne und Anſichten entwarf, drang nad innen vor und namentlich zuerft 
auf dem Küflenmege von Aden bis Mokha. Dieier Meile verdanfen wir noch die Ueber« 
refte Der alten bimjaritifhen Schrift, von der ſonſt nur durch Grammatiker eine dürftige 
Kunde vorhanden war. Im I. 1811 flarb S. plöglid in der Nähe von Taes, als Opfer 
arabifher Habfuht. Nach Allem war er auf Befehl des Imam von Sanaa, der in Seetzen's 
Gepäck große Reichthümer vermutbete, vergiftet worden, Erſt 1815 gelanate die Kunde 
hiervon durch Buckingham an I. v. Hammer. Seinem raftlofen Eifer verdanft das liter. 
Bublifum die reihe Sammlung von mehr ala 2000 arab., pers. und türf. Handichriften, melde 
mit ausgezeichneter Liberalität die berzal. Bibliotbef zu Gotha Jedem zuaänalich macht. Mehr 
noch vertanft ibm die Geographie, Völkerkunde, Altertbumsmiflenicaft, Naturkunde, Sta= 
tiſtik. S. warein aufgezeichneter Beobachter und kritiſch vorfichtig in feinen Gombinationen. 
Leider find bis jegt nur unvollſtändige Notizen vorbanden in v. Zach's monatlider Cor— 
reipondenz Bd. 18. 19. und in den Fundgruben ded DOrients®b. 1—3. Das vollftändige 
Tagebuch, fo weit e8 erhalten ift, befindet fib in den Händen des Hofrath Kruſe in Dorpat. 

Seenbr. Zur Beitimmung der geographiſchen Länge auf offenem Meere bedient 
man ſich genau gebender Uhren, deren Gebraub darauf beruht, daß in 24 Stunden bie 
360 Längengrade dur den Meridian geben, mithin auf 1 St. 15 Grade, auf 1 Min. 
1/, Grad ıc. kommen. So viel an Stunden die Uhr von der Seit, die gerade auf dem 
Schiffe ift, abweicht, um jo viel mal 15 Grad wird dasjelbe von dem Längengrade des 
Orts entfernt fein, auf deſſen Mittaa die Uhr neftellt if. Bleibt Die Uhr nenen den wahren 
Mittag zurüd, fo ift Die Bewegung öſtlich; eilt fie vor, fo befindet man ſich weftlih vom 
Rebnungepunfte.. Um die Zeirdifferenz in geogr. Meilen zu verwandeln, ift es nötbig, auch 
den Grad der Breite und das Maaß zu milfen, welches unter dem gefundenen Breitengrade 
einem Grade der Länge zufommt. Jenes giebt die Beobachtung der Beftirne, dieſes wird 
aus ſphäriſch-trigonometriſcher Rechnung gefunden. Solche ©. dürfen aber in mehreren 
Monaten nie 2 Min. abweichen ; denn dies fünnte, da in 2 Min, 1/, Grad des Arquas 
tors durd den Meridian gebt, unter dem Aequator ſchon eine Täuſchung von Grad — 
71/, Meile geben, eine Entfernung, in welcher Klippen und Bänfe mit quten Teleifopen 
von Maflforbe aus nur nod bei ganz hellem Wetter geieben werden. Das Londoner Var— 
fament hatte im Jahre 1714 dem Erfinder einer ſolchen Uhr 20,000 Pfd. Ster!. verheißen; 
die Hälfte erbielt der enal. Uhrmacher Harriſon im Jahre 1761 für eine fehr aute Ubr; 
tod ward ibm Die andere Hälfte verſagt, da nach einer nochmaliaen Prüfung, welde Mass 
felque auf einer Seereiie vornahm, fid ergab, daß fie mehr ala !/, Grad abgewichen war. 
Macher haben Leroy, Urmand, Emerh und der Beraratb Senffert in Dreaden dergleichen 
Übren erfunden, welche Alles leiften, was menschliche Kunſt vermaq. Seit Harrifon heißen deral. 
genaue Uhren auch vorzugsweiſe Ghronometer. Die ©. baben feine Bendel, fondern 
iht Gang wird durch Spiralfedern oder durch Balanciers requlirt. Uebrigens werden fie 
blos dann gebraudt, wenn die durch Mebel verhüllte Atmofphäre Feine Beobachtung der 
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Geſtirne, welche die geoar. Länge (ſ. d.) am ficherften angeben, mehr zuläßt. Bu größerer 
Sicherbeit befindet Ach für dieſen Fall auf jedem Schiffe mehr als eine ©. 

Seeverficherung, ſ. Beriiberunasmeien. 

Seewiffenfchaften würden im weitefien Sinne Alled in ſich beareifen, was zu 
dem ausgedehnten Seeweien aebört. Da man aber alles das, wad dem Gteuermanne zu 
willen nötbig ift, um ein Schiff ficher zu feiten, unter dem Namen Shiffahbrtöfunde 
daron trennt, jo verſteht man unter ©. im engeren Sinne die Lehre vom Baue der Schiffe, 
ihrer Renierung, vom Takelwerk und die Sertaftif. Legtere lehrt das Verhalten des Echiffs 
und einer Blotte im Seetreffen, Die den Lmfländen anaemeflene Stellung, und das Ver— 
fabren beim Ungriff, wie bei der Bertheidigung, auf offener See oder im Hafen. Die Ser- 
fortiflfation, oder die Kunft, Feſtungéwerke zur Siherftellung von Häfen und Küſten an« 
zulegen, macht gleichfalls einen Theil der Seetaftif aus. Veral. Elerf „‚Essai on naval 
taelies‘‘ (Edinb. 1804, 2. Ausa.); Müller „Seewiſſenſchaft“ (Berl. 1794). 

.  Seetwurf nennt man das lleberbordwerfen der Schiffsladung ; je nachdem die Er—⸗ 
leihterung des Schiffs nothwendig ift, geſchieht Died mit einem Theile oder mit der aanzen 
Shiffsladung. Bei aflecurirten Schiffen wird der veranlafte Schaden erſetzt. Vergl. 
Havarie und Seeagſſecuranz. 

Sefitröm, Nils Babr., ſchwediſcher Ehemifer, geb. 1787 in Helfingland, wo fein 
Vater Prediger war, befuchte die Schule in Hernöſand und Upſala und fludirte dann in 
Stodholm Chemie unter der unmittelbaren Aufſicht des Prof. Berzelius. Im Jahr 1813 
wurde er Doctor der Mebicin und Lehrer der Chemie und Naturgeſchichte bei der Kriens» 
afademie und 1818 mit dem Titel eines Brofefford an der Artillerieihule zu Mariaberg 
angeſtellt. Nah Errichtung der praftiihen Bergſchule zu Bablun, erhielt er 1819. die 
Direction berielben und brachte die Schule ſelbſt im Auslande, namentlich in Rußland, in 
großes Anſehen. Schon im I. 1815 wurde er Mitglied der fönigl. Akademie der Wilfen- 
ſchaften zu Stockholm und 1833 der Societät der Wiſſenſchaften zu Upſala. Mit Berzeltus 
u. U. nahm er 1819 Theil an der Entwerfung einer neuen Apothefertare, die aber vielen 
Tadel fand. Im J. 1838 verlieh er Fahlun und wurde adjunctirted Mitglied des Berg⸗ 
colleniumd und Borfteber des Mineraliencabinets und der Brobirfammer desielben. Seine 
Aufiäge legte er in den Verhandlungen der ſchwed. Akademie der Wiflenichaften und in 
andern Gejellihaftsfchriften nieder. Beachtenöwerth ift feine Abhandlung über das von 
ihm im Stangeneifen, zu welchem dad Erz aus dem Taberg in Smaland genommen worden 
war, entdeckte neue Metall Banadium, ſowie die ipätere Abhandlung, worin er feine 
Theorie über die Entftehung der Sandhügel und über bie Urſachen der Zerfireuung ber 
Gerölle in Ebenen, fern von Gebirgen, vorträgt. 

Segel find drei» oder vieredige Tücher aus ſtarker und fehr Dichter Leinewand, die 
an den Maften eines Schiffes aufgehängt werden, um das Schiff mitteld ded Windes 
“ fortzutreiben. Die einzelnen Breiten des Segeltuchs, deren mehrere neben einander genäbt, 
das Segel bilden, heißen das Kleid, der mittlere Theil Des Segels, welcher durch den 
Wind angeihwellt und dur den Bauchgurt beiefligt wird, der Bauch; die oberen 
Enden, durd weldhe Taue gezogen werden, die Hörner. Am Rande find die Segel mit 
einer Reine (Reif) eingefaht, an der ſich befondere Schleifen oder Schlingen (Bügel) befinden, 
um die nöthigen Taue daran befefligen zu fönnen. Mad der Form theilt man die ©. i 
Raa-, MAutben-, Spyriet-, Gaffel- und Stagiegel. Unter Bor=- und 
Hinterfegeln eines Schiffs verfieht man die vor und hinter dem arofien Mafte befind» 

lichen, die untereinander im Gleichgewicht fieben müſſen. Kriensichiffe führen unter der 

fogenannten blinden Raa noch ein ©., die Blinde ; dieſe war ſchon den Griechen befannt 
und diente zur Regierung bes Fahrzeugs während des Gefechte. Nelion hatte die Blinde 
verworfen, ald aber nadı der Schlacht von Trafalgar mehrere ipan. und franz. Schiffe, die 
bereitö entmaftet waren, durch Hilfe dieſes Segels in der Nacht entwichen, wurden fle auf 
Befehl der Apmiralität wieder eingeführt. Unter ©. geben heißt die S. aufipannen, 
um abzugeben; auf etwas ©. machen, auf einen Grgenfland zufegeln; ©. mindern 
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oder bergen, beim Sturm oder beim Ginfegeln in einen Hafen nah und nad bie ©. 
einnehmen, Dft gebraucht man ©. aud für Schiff, 5. B. wir entdeckten ein ©., paflirten 
eine Flotte von hundert ©, u. ſ. w. 

Segen ift ein feierliher Akt, durch den irgend ein Gut, befonders die göttliche 
Gnade, dem Einzelnen wie der Gemeinde verheißen oder angefündigt wird. Namentlich 
“bei ten Hebräern finden wir in alter Zeit dieſe Segnungen, wobei noch der Glaube hervor- 
tritt, Daß Der Segen etwas Objectived fei, den unabweisbar beglüdend, dem er ertheilt 
wird, ohne daf dabei der Wille deffen, der den Gegen ertheilt, in Betradt fommt. Go 
fegnet Iſaak den Jacob im JIrrthum flatt des Eſau, und die Folgen des Gegend geben auf 
den jüngern Sohn über. Durch Mofe warb dad Sprehen des Segens durch den Priefter 
dem Gottesdienſte einverleibt. Die Segnungdformel Num. 6, 24 ff. flammt ſicher aus 
jehr alter Zeit, und es ift fein Grund vorhanden, ihre mofatiche Abſtammung zu bezweifeln, 
Sie wurde bis in die fpäteften Zeiten beibehalten, und der Briefter ſprach fle mit erhobenen 
Armen vor der Gemeinde. Der Einzelne dagegen wurde durch Auflegung der Hände ge= 
fegnet. Die chriſtliche Kirche hat mit Recht jene unübertrefflihe Segnungsformel beibehalten, 
bie nur durch Die Unwiſſenheit mancher Prediger eigenmädhtig interpolirt wird. Der chriſt⸗ 
lihe Prediger ſpricht oder recitirt fie vor dem Altare am Ende des Gotteödienfted, ander» 
wärtd von der Kanzel, wo der Gotteödienft mit der Predigt ſchließt. Wie in der iöraelis 
tiſchen Gemeinde hören auch die hriftlihen den ©. ftehend an, Enicend dagegen in der farhos 
liſchen Kirche, wenn er von einem höheren Geiſtlichen, namentlich dem Papfte, auch aufer- 
bald der Kirche, einer verfammelten Menge ertheilt wird. Neben jener alten Segnungd« 
formel enthält das U. T. noch mehrere andere: vergl. Sen. 1, 28.9, 7. u. 35, 11. 24, 
60, 48, 16. 20, 

Segbers, Daniel, geb. zu Antwerven 1590, Er lernte die Malerei bei Sammet⸗ 
Breugbel, und begab fid früh in den Orden ber Jefuiten, was ihn aber nicht hinderte, viel 
für die Kirchen feines Ordens zu Antwerpen zu malen. Geine trefflihen Malereien, die 
mebrentheild aus Blumen beftehen, haben die möglihfle Vollendung in Schönheit und 
Harmonie der Barden; die Schmetterlinge und Infecten find von gleihem Werth. Eines 
feiner Hauptwerfe, in der Kirche der Iefuiten feiner Vaterſtadt, ſtellt eine Guirlande dar, 
in deren Mitte Rubens eine Mutter Gottes mit dem Jeſuskinde malte. Er flarb im Jahre 
1660. Wille bedeutenden Galerien befigen Werke diejed Meiſters. Sehr oft veranlaßten 
ihn nämlich Rubens und andere Hiftorienmraler, ihre heiligen Bilder mit Guirlandeneins 
faſſungen und Blumenbouquet zu ſchmücken. Unter jeinen Schülern ift Oitmar Elliger 
der ausgezeichnetſte. 

Segbers, Gerhard, war der ältere Bruder des Vorhergehenden, um 1589 geboren, 
und lernte unter Heinrich von Balen und Abr. Ianffens die Malerei. In Italien, wohin 
er fi begab, fludirte er nach mehreren Meiftern, folgte aber vorzüglid der Manier des 
Manfreti. Die Fräftige Manier, welche er in feinem Baterlande verbreiten wollte, fand bei 
feinen Landsleuten feinen Beifall, da man an die Klarheit von Rubens Gemälden gewöhnt war. 
Um nun beidäftigt zu fein, folgte er dem herrſchenden Geſchmack; et veränderte jeine 
Manier, und bierdurd fand er reichliche Beichäftigung. Sein Meiſterwerk ift die Ver 
lobung der heiligen Jungfrau in der Barfüßerkirdie zu Antwerpen. Descamps befchreibt 
mehrere ausgezeichnete Werfe dieſes Meifters. Er ftarb im Jahre 1651. 

Segefta, bei den Griechen Egefta, eine Stadt im weſtlichen Theile Siciliens, 
unweit der Mordfüfte, wo jegt Banda oder Alcamo liegt, war ebenjo wie Die weiter weſtlich 
gelegene Stadt Eryr von flüchtigen Troern erbaut, bie mit eingebornen Sifanern zu einem 
Voͤltchen, Elymer genannt, verſchmolzen. Nach langen Ktiegen mit der Stadt Selinud 
(1, d.) ſuchte daffelbe bei den Karthagern Hülfe, die dieſe gewährten, aber fih mit Se— 
linus auch der Stadt S. ſelbſt bemädhtigten. Die Karthager wurden durch Agathokles 
betrieben, nach deſſen tyranniſcher Herrſchaft S. wieder eine karthag. Beſatzung erhielt. 
Dieſe wurde von den Segeſtanern im erſten puniſchen Kriege ermordet und die Stadt den 
Römern übergeben, die fie wegen der trojan. Abſtammung als eine verwandte betrachteten, 
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und ihr das latein. Recht gewährten, doch verſchwand die Stadt bald, weil ih wahrfchein« 
li die Mehrzahl der Bewohner nah dem Hafen (Egestorum portus), jegt Castell a mare, 
wandten. Unter der Obhut von ©. und Ersr ftand der berühmte Tempel der Aphrodite 
auf dem Berge Eryr, der von jeher ein Räthſel für die Archäologen war, Derfelbe ift 
nämlich bei der Kataftrophe der Stadt, um 400 v. Chr., unvollendet geblieben und Kunfte 
fenner, die dies nicht anerkannten, zogen aus,dem vermeintlich vollendeten Zuftande mande 
wunderlide Bolgerungen. Die Säulen find noch nicht fannelirt, fondern tragen noch ten 
Mantel, an den Steinblöden der Baſis find noch die rauhen Budeln fihtbar, die man zum 
leichtern Transport aufgefpart hatte; zwiichen den vordern Säulen endlich fehlen die oberiten 
Schwellenftüde, jo dad die Säulen jelbft, wo fle natürlih nicht fehlen können, wie auf Pies 
deftalen ftehend ericheinen, was bei der doriihen Ordnung fonft unerbört wäre. Erſt 
Serradifalco und Hittorf haben das Räthſel vollfländig gelöft. 

Segeftes, ein Fürft der Cherusker, Vater der Thusnelda und Schwiegervater 
Hermann’d, Er ftand wie fein Bruder Seginer auf Seiten der Römer, und warnte den 
Varus, ald diefer zu feiner Niederlage im Teutoburger Wald zog. Im offenen Kriege mit 
Hermann, der ihm feine Tochter mit Gewalt entführt hatte, von diejem belagert, wurde er 
von Germanicus befreit, und nebfl der jhwangern Thusnelda nah Rom geführt, wo er 
farb, (S. Hermann.) 

Segment, ſ. Abſchnitt. 

Segovia, 1) Provinz im Königreich Spanien, Theil von Altcaftilien, grenzt im 
N. an Burgos, im D. an Soria, im S. an Guadalarara und Matrid, im W. au Avila 
und Balladolid und zahlt 135,000 Einwohner auf 163 Meilen. Die Bropinz if eine 
Hochebene, die von der Sierra de Guadarama erfüllt iſt und von den Flüſſen Pedrio, Niaza, 
Duraton, Coga und Eredma (MNebenflüffe des Duero) und von der Karama, Alberche und 
dem Yozoya, die in den Tajo fließen, bewäljert wird. Der Boden int ſehr verſchieden, im 
AUlgemeinen ergiebig an Getreide, Hanf, Wein und Südfrüchten. Die Schaf: und Ziegen- 
zucht ift berühmt. Der Bergbau wird vernahläfligt, aud dem man nur Marmor, Kalf, 
Vorzellane und Xöpiererde benugt. Die Induftrie beftcht in Tuchweberei, Seifcuflederei, 
Gerberei. 2) Haupiſtadt dieſer Provinz, theild im Thale der Eredma, theil3 auf einem 
Belien erbaut, am Buße des Guadaramagebirges, hat ein altes mauriſches Felſenſchloß, eine 
ſchöne Domkirche und 13,000 Einw. Berühmt ift Die nod gut erhaltene römiſche Waſſer— 
leitung, die dad Waſſer von einem Berge zum andern 3000 Schritte weit führt und aus 
159 Bogen beflebt. 

Segrais, Jean Regnault de, 1624 zu Gaen geboren und 1701 daſelbſt ver— 
florden, war ein zu feiner Zeit beliebter Volködichter. In der Schäferpoefle war Virgil 
fein Muſter, deſſen Georgica und Aeneide er in feine Mutterſprache überſetzte. S.'s bemer- 
kenswertheſte Schriften, Die zwar viele herrliche Stellen enthalten, aber ſämmtlich an Schwulſt 
und Weitjchweifigfeit leiden, find ‚„‚Ecclogues‘‘ (Umfterdam 1723); „Alhis, poöme pa- 
storal“; „Nouvelles frangaises‘‘ (2 Be. Patis 1722); „La Princesse de Cleves“ 
(4 Be. Varis 1768). 

Seguidilla heißt im Spaniſchen eine aus A Verſen beflehende Versſorm, wo 7 
oder 5inlbige aflonirende Zeilen abwechſeln. 

Seguier ift der Name einer franzöf. Bamilie, aus welcher mebrere 1. Th. fehr ver= 
diente Staardbeamte hervorgegangen find, PierreS. (1504—-1580) war Parlamentds 
präfident zu Paris, ein tüchtiger Nedner und Denker, der durch jeine Feſtigkeit Die Inquis 
fition von Frankreich fern hielt. Antoine ©., geb. 1552 zu Paris, fein Sohn, und 
Pierre S,, fein Neffe, waren ebenfalls Barlamentspräfidenten. Erſterer (ſtarb 1624) 
gründete dad Höspital des cent filles zu Bari, Letzterer (1588 — 1672) ward von Ludwig 
XI. zum Herzog von Billemor erhoben und nad Richelieu's Tode Protector der Akademie, 
Antoine Louis ©. (1726—1792) war Parlamentdadvocat, ein treffliher Redner 
und großer Gegner der Philoſophen feiner Zeit, von denen er eine Revolution erwartete, 
Er floh nach Tournay, als die Revolution, wie er vorhergejehen, ausbrach. Sein Sohn, 
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Antoine Jean Matthieu, Baron v. S. (1768 geb.), ward 1810 Präftdent des kaiſ. 
Gerichts hofs, unter Ludwig XVII, Pair von Frankteich und erfter Präſident des Uppellas 
tiondbofes. Armand Kouid Maurice, Baron ©. (geft. 1833 zuXondon), war, ald 
die Revolution auobrach, Bage bei Ludwig XVI., dann Offizier in dem Corps bed Prinzen 
Gonte, ſpäter Conſul in Pondichery, in Trieſt und endlidh in London. 

Segur, eine uralte, berühmte franz. Adeldfamilie, beſtand früher aus zehn, jegt 
meift ausgeflorbenen Xinien, und flammte aus Guyenne. Sie wandte ſich jpäter dem Pro« 
teftantismus zu und erlitt in den Meligiondfriegen große Drangiale. Viele ausgezeichnete 
Manner zählten die Linien Segur-PBardaillan, SegursBouzeley und Sé— 
gur⸗Ponchat. Der Stifter der Kegtern it Dan. Segur, der am Hofe Ludwig's 
Kill, lebte. — Sein Urenkel, Henri Franç., Orafv. Segur, geb. 1689, hatte 
eine natürliche Tochter des Megenten, Herzogs von Orleans, zur Öemahlin, befehligte 1742 
in Deutichland ein Armeecorps, und farb 1751. — Phil. Henri, Marquiev. 
Ségur, des Vorigen Sohn, wurde 1724 geboren, flieg in den Kriegen Ludwig's XV, 
zum General und erhielt ſpäter das Commando in der Franche-Comté. Ludwig XV], 
ernannte ihn 1780 zum Kriegöminifter, Im diejer Stellung bewied er jeltene Uneigen— 
nügigfeit und erwarb ſich mande Verdienfle um die Armee. Gr errichtete die Leichte 
Artillerie, jchuf einen Generalftab und forgte für bejjere Ausbildung der Dfficiere. Gegen 
feinen Willen wurde die Verordnung gegeben, daß die Officierftellen nur mit Adeligen 
beicgt werden ſollten. Nach dem Frieden von 1783 erhielt er den Marihalleftab. Noch 
vor dem Ausbruche der Revolution nahm er ald Diinifter feine Entlaffung, weil er die In— 
triguen und die Politit des Hofes. mipbilligte. Im der Rerolution verlor er jein geringes 
Vermögen und wurde in’d Gefängnig geworfen, entging aber der Guillotine. Bonaparte 
hingegen bewies ibm groge Achtung und gewährte ihm eine Penflon. Er ſtarb am 8. Oct. 
1801 und hinterließ zwei Söhne. 

Segur, Joſ. Uler., Vicomte de, der Sohn des Marquis Phil. Henride Se» 
gur, ward geboren 1756 zu Parid, Er widmete ſich dem Kriegstienfte, ward Oberft und 
1790 Maréchal de Camp, trat aber jpäter in den Privatſtand und beichäftigte fih aus— 
jhlieglih mit literar. Productionen. Er flarb 1805. Seine „„Oeuvres divers,‘* Luſt⸗ 
jpiele, Opern, Romane u, U. enthaltend, erihienen 1819. Witz und eine fließende 
Sprade zeichnen ihn vwortbeilbaft aus. Bon feinen Schriften nennen wir den Roman 
„La feınme jalouse‘‘ (Barid 1791); „„Correspondance secrete de Ninon de l’Enclos“ 
(Baris 1790) und das oft auigelegte Werf „Les femmes, leur conduite et leur influence 
dans l’ordre sociale‘‘ (3 Bde, Paris 1803). 

Segur d'Agueſſeaun, Louis Bhil., Graf von, des Vorigen Bruder, geb. am 
10. Dec. 1753 zu Paris. Gr flutirte anfangs, ward dann ebenfalls Soldat, diente ald 
Oberſt unter Nochambeau in Amerifa, ging 1783 als Geſandter nah Petersburg, wo er 
fih durch vorzügliche geſellſchaftliche Talente der Kaiſerin Katharina in foldem Grade 
empfahl, daß fie ihn ald Begleiter auf ihrer Reiſe nach der Krim mitnahm und aus Liebe 
zu ihm in freundicaftlihe Verhältniſſe zu Srankreih trat. Als die Revolution auebrach, 
kehrte er nach Paris zurüd, ward Deputirter in der Nationalverfammlung, dann Maréchal 
de Gamp und endlid Geſandter in Berlin, wo er die beabjichtigte Kriegderflärung hinter— 
trieb. Als der König abgejegt ward, trat er in den Privatſtand und widmeie ſich fchrifte 
ſtelleriſcher Thätigkeit, wodurd er nah dem DBerluft feines Vermögens feine Bamilie 
ernährte. Mur furze Zeit war er verhaftet. Zur Zeit des Gonjulartd ward er Mitglied 
des gejeggebenden Körperd, Er flimmte mit Nachdruck für dad lebenslängliche Gonfulat 
und ward dafür Staatdrath, Später erhielt er vom Kaiſer die Stelle eines Oberceremonien= 
meifterd, ward in den Grafenfland erhoben, 1813 zum Senator, 1814 zum außerordents 
liden Commiſſair bei der 18. Militärdivifton, und von Ludwig XVII, zum Pair ernannt. 
Die Pairwürde verlor er, weil er während der 100 Tage für Napoleon gewejen war, befam 
fie aber 1818 wieder und flarb am 27. Aug. 1830. Geine „„Deuvres completes‘‘ ums 
faffen 33 Bde., welde 1824— 30 zu Paris herausfamen, Erzählungen, Lieder, Romanzen, 
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Memoiren, Erinnerungen und Anekdoten; eine Geſchichte von 1786— 1798 ; eine time 
faffınde, jedoch compilirte, allgemeine Geſchichte; endlich dramatiſche Berichte, für das 
Privartheater der Kaijerin Katharina gedichtet, bilden den Inhalt derſelben. Gleganz ber 
Sprache, heitere Laune, intereffante Aufichlüffe über die Geſchichte feiner Beit, machen die 
Lectüre derfelben angenehm. Sein ältefter Sohn, Octave, Graf v. Ségur, geb. 1778, 
erhielt feine Bildung auf der polytechniſchen Schule und flarb als DOffisier in den legten 
Feldzügen Napoleon’d. Er ſchrieb die Romane „„Eihelinde et Belinde“ und „La flore 
des jeunes personnes.“ — Ded Legteren ältefter Sohn ift gegenwärtig das Haupt ber 
Bamilie und befigt die Pairswürde. 

Segur, Phil. Paul, Graf von, der zweite Sohn des Grafen S. d'Agueſſeau, wurde 
geboren am A. Nov, 1780, brachte einen Theil feiner Jugend in England zu und vollendete 
fpäter feine Erziehung bei feiner Bamilie zu Chatenay. Nach der Revolution vom 18, 
Brumaire trat er In das Heer und flieg in Spanien, wohin er ald Major eines Huſaren— 
regimented ging, durch feine Tapferkeit zum Oberſt empor. Im. I. 1812 ging er alß 
Maröhal:de: Camp, jedoch mit den Grfchäften eined Maréchal⸗de⸗Logis beauftragt, mit nad 
Rußland, wo er ſchon früher ald Gefangener gewefen war, indem er in der Schlacht bei 
Nazieldf, der er, wie vorher der Schlacht bei Iena, beimohnte, gefährlich vermundet in die 
Hände der Ruſſen fiel, aus denen er indeffen nad dem Tilfiter Brieden wieder befreit warb. 
Seine Stellung gab ihm in Rußland Gelegenheit, das Ganze der Begebenheiten zu über- 
ſehen und den Stoff zu fammeln zu feinem berühmten Werke: „Histoire de Napol&on et 
de la grande armée pendam 1812,‘ dad von 1824 bis 1834 zehn Auflagen erhielt und 
bon Kottenfamp (Mannh. 1835) in's Deutſche überſeht if. Nach dem unglüdlichen Aus- 
gange des Feldzuges zeichnete er fi in Deutſchland und in Franfreih in den 3. 1813 u. 
1814 bei mehreren Gelegenheiten vortheilhaft aus und erwarb ſich dadurch von Napoleon 
die Würde eines Commandeurs der Ehrenlegion, Von Ludwig XVIII. zum Chef des 
Generalſtabes der Gavallerie, die aus der alten Garde gebildet worden war, erhoben, war 
er während der 100 Tage nentral. Im J. 1818 ward er Maréchal⸗de⸗Camp im großen 
Generalftabe der franz. Armee und 1831 durch Ludwig Philipp Vair von Frankreich. 
Auch war er, wie fein Vater, Mitglied der Akadeniie. Außer dem jhon genannten Werfe 
färieb er: „Campagne du général Macdonald dans les Grisons“ (1802); „Histoire de 
Russie et de Pierre-le-Grand‘“ (1829); „Histoire de Charles VIll., roi de France*‘ 
(1835). Am lehtreichſten iſt feine Geſchichte des ruſſiſchen Beldzuges, worin die trefflichften 
Aufilüffe über Napoleon, in beffen Umgebung er in der Aegel zu fein pflegte, 
gegeben werden. 

Sehachſe oder Augenachſe Heißt die gerade Linie aus dem Mittelpunkte des 
Auges nach dem betrachteten Punkte. 

Sehe over Sehloch, f. Pupille. 

Sehen, ſ. Auge. 

Schne oder Flechſe, im der Anatomie der zähe, Harte, fefte, weiße Theil des 
Muskels, der durch fie in Bewegung geſetzt und deſſen Kraft auf einen einzigen Punkt, 
einen Knochen, zufammengezogen wird. Cie find alio die eigentlih bewegenden Theile 
des Körpers. In der Mathematik heißt jede gerade Linde, Die einen Kreid in zwei Punkten 
berührt, Sehne, wegen der Achnlichfeit eines ſolchen Kreisabſchnitts mit einem Bogen, 
defien Schnur, womit der Pfeil fortgefähnellt wird, ebenfalld Sehne Heißt. Bon ben 
Sehnen mander Thiere, wie der Schafe, werten die Saiten (Ehörben) für Sireiqhinſtru⸗ 
mente geſponnen. 

Sehnen iſt ein dem Grabe nach verſchiedenes Verlangen nach einem abweſenden 
oder mangelnden Gegenftande oder einer Perfon, in deffen oder deren Vereinigung man 
ein Glüd fuht. Da die weſentliche Grundlage eben die Abwejenheit des erfehnten Gegen⸗ 
ftandes ift, fo wird zugleich der Phantaſte freier Spielraum gelaffen, und das Schnen nad 
dem Entfernten tritt um fo ftärfer hervor, je mehr die Phantafle die Wirklichkeit ausmalt, 
oder fich rein nur ein ideales Bild entwirft von einem nie in der Wirklichkeit gefehenen 
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Gegenftande, den die Richtung des Gemüths beftimmt. Das Sehnen bat daher immer 
dad Bebürfnif zur Borausiegung, das fich überhaupt als Gefühl des Mangeld äußert, oder 
als beſtimmtes Interefje für einen beflimmten Gegenftand. Bemächtigt fi dies Sehnen 
mit Heftigfeit und wiederholt der Seele, jo wird ed zur Sehnsucht, diezuden Gemüths- 
förungen ober Leidenſchaften gehört. Hinſichtlich der Wirkungen ift es gleichgültig, ob 
dies Bebürfniß ein angeborenes oder erft entflandenes if. Gewöhnung ift aber in den 
meiſten Fällen die Urfache des Bedürfniffes und dadurch der Sehnſucht. Beſonders flarf 
tritt Regtere auf, wenn der Menſch aus einer Sphäre geriffen wird, in der er erzogen und 
geboren ift, in der er die Außenwelt mit ihren Verhaͤltniſſen in Harmonie weiß mit feinen 
Ribtungen und Beftrebungen. Im jeder anderen Sphäre wird er den Mangel fühlen, um 
fo ſtärker, je verichiedener der neue Kreis von dem urfprünglichen if. Daber ift die Sehn⸗ 
jubt nach der Heimath fo heftig, befonders bei demrein natürlichen Menfhen. Doc nidt 
minder groß ift das angeborene Sehnen, das fidh des jugendlichen Gemüthes bemädhtigt, 
wenn es die Lücke im Herzen fühlt, welche auszufüllen eine innere Stimme mächtig antreibt. 
Dieſe Sehnſucht kann ſolche Intenfltät gewinnen, daß fie dad ganze Leben, die ganze Eriftenz 
ih unterordnet, wenn der gefundene Gegenftand unmwiederbringlih verloren ift und das 
unvertilgbare Gefühl des Mangels zurüdläßt. Diefes Sehnen nad feiner Gäcilie führte 
Ernft Schulz einem frühzeitigen Grabe entgegen. - 

Sechnendurchfchneidung (Tenotomia), eine in der neuern Zeit fehr häufig 
mit Glüd angewendete chirurgiſche Operation, befteht darin, daß die Sehnen krankhaft ver= 
fürzter Muskeln durchichnitten werden, um den Antagoniften (f. UAntagonismu8) mehr 
Gewalt einzuräumen und dur eine zweckmäßige Nachbehandlung das durch Mudfelver- 
fürzung in eine fehlerhafte Lage verſetzte Glied in die richtige zu bringen und darin zu 
erhalten. Die Operation gehört aljo meift der Orthopädie (f. d.) an. Schon 
Michaelis, Sartoriud, Boyer, Weinhold u. A. machten mit mehr oder weniger günfligem 
Erfolg einzelne Berfuche zu einem folchen Verfahren ; feine weitere Ausbildung verdanft man 
erfi Delped (ſ. d.), indem er namentlich darauf aufmerfiam machte, daß die Sehne bei 
der Durchſchneidung nicht entblößt, fondern unter der fie bededenden Haut durchſchnitten 
werden müfle, wenn fidh ihre beiden Schnittflähen durch eine ſich zwiſchen ihnen erzeugende 
ſehnige Maſſe wieder verbinden und der Muskel durch dieſes neue Gebilde wirklich ver- 
laͤngert werben ſollte. Nach Delpech wendete beſonders Stromenyer (f. d.) feine Auf⸗- 
merkſamkeit auf dieſe Operation und brachte ſie auch als Heilmittel gegen das Schielen 
Cſ. d.) in Vorſchlag, was von Dieffenbach (ſ. d.) geſchah. Das Verfahren iſt je nad 
der Lage der zu durchſchneidenden Sehne ein ſehr verſchiedenes, ſowie auch die Individuas 
lität des Kranken, die Dauer der Krankheit, außerdem vorhandene Uebel u. f. w. bei der 
Anwendung der Operation vielfadh in Anſchlag gebracht werden müſſen. Bergl. Stro- 
meper „Beiträge zur operativen Orthopädik oder Erfahrungen über die fubeutane Durch- 
f&neidung verfürzter Muskeln und deren Sehnen“ (Hannover 1838), 

Sehungsbogen heißt das Bogenftüd, um welches die Sonne unter den Horizont 
berabfinfen muß, wenn die Sterne fihtbar werden follen; er richtet ſich natürlich nach der 
eigenen Lichtſtärke der Geſtirne: die hellſten fhimmern am erflen, die ſchwächſten zulegt 
durch die in der Atmofphäre übrigen Strahlen der Sonne hindurch. Gewöhnlich rechnet 
man die Tiefe der Sonne Hinter dem Horizonte für Jupiter 10, für Mars und Saturn 11, 
für die Firfterne erſter Größe 12, zweiter Größe 14 Grad u. ſ. w. Venus wird ſchon 
bei 5, die Fixſterne der fechften Größe erft bei 18 Grad fichtbar. Sehr lichtſchwache 
"Gegenftände haben einen noch größern Sehungdbogen. Doch fommt hierbei viel auf die 
Beichaffenheit des Geſichtes und des Dunſtkreiſes an. 

Sehweite heißt die Entfernung, in welcher dad Auge einen Gegenſtand deutlich erfennt. 
Nach der Verſchiedenheit der Augen ift die S. natürlich verichieden ; für ein gefundes Auge 
beträgt fie 15— 20 Zoll. 
Sehwinkel heißt derjenige, den die von den Seiten eined Gegenftandes nach dem 
Mittelpuntte des Auges gezogenen Linien bilden. Von ihm ift die fheinbare Größe ber 
2 


18 Serde — Seidelmann 


Dinge abhängig. Zwei Gegenſtände, die bei verſchiedener abſoluter Größe unter gleichen 
Sehwinfel erſcheinen, ſtellen ſich als vollfommen gleich groß dar. Die Größe des S. über- 
baupt ift aber von zweierlei abbängig, nämlih 1) von der Größe bed Gegenſtandes; 2) son 
ter Enrfernung Drfielben vom Auge. Größere Entfernung verringert, größere Annäherung 
erweitert den. S., d. h. Die Örgenftände erſcheinen im erſten Falle Heiner, im lehtern größer. 
Daher können Gegenſtände von verſchiedener Größe in verſchiedenen Entfernungen ſich als 
aleich groß darſtellen. In der Aftronomie beruht hierauf dad Meilen der Geſtirne durch 
Projectionoſcheibchen, und überhaupt entſtehen Dadurd die optiiden Täuſchungen. Zu 
bemerken iſt nod, Daß das menſchliche Auge rückſichtlich des S. an gewiſſe Grenzen gebunden 
iſt. Iſt der ©. zu groß, fo kann es nicht den ganzen Gegenfland überſchauen; iR er gu 
fein, fo erfennt Das Auge den Gegenftand nicht mehr. Auf der künſtlichen Vergrößerung 
deo ©. beruht Die Wirkung der Fernröhre. 

Sride, eigenilich Said, war ein Sclan des Mahomed, einer Der ‚Erfien, Die bie 
Vrophetenwürde deſſelben anerfannten, und der deshalb von ihm mit der Freiheit beſchenkt 
wurde. Sein ıganzed Leben hindurch blieb er aber in ſelaviſcher Unterwürfigkeit dem 
Vropbrten ergeben. Mahomed gab ihm Zeinab, eine Verwandte des Propheten, zur 
Frau, zeigte aber bald ſelbſt entichiedene Neigung zu S.'6-Battin. ©. Rund feinen Augen» 
blid an, eine Gattin zu verſtoßen und dem Propheten zu überlaflen. WBoltaire hat in 
feinem Trauerſpiele, Mahomed“ dieſen ©. bemugt, um an ihm die ſchrecklichen Folgen der 
religiöien Schwärmerei zu zeiſen. Er läßt ihn als unſchuldigen Jüngling im fanatiihen 
Gifer einen Feind des Propheten erſchlagen, und wird, ohne edizu wiſſen, zum Batermörber. 
Sur Voltaire it S.'s Name in Frankreich ſprichwörtlich geworden. 

Seidel ift in mehreren Gegenden Deutſchlands, namentlich in Böhmen und Baiern, 
ein Maaß für flühige und trodene Gegenſtände. Füt Leptere beträgt der Inhalt 243/, 
Bar. Eubifzoll und it = '/, preuß. Mehe; für Brftere ift das Seidel 36 Bar. Eubitzoll 
groß oder 3/, preuß. Duart. In Wien giebt e8 große — 2 preuß. Quart and kleine 
oder gewöhnliche Seidel — 3/,, preuß. Duart ; ‚der Feine Seidel enthält 2 Pfiff. 

Seidelmann, Gresoenz Jacob, geb. zu Dresden am 25. Juni 1750. Gr erhielt 
den Unterricht im Zeichnen auf Der Kunſtakademie feiner Vaterſtadt, und ging 1771 mit 
einer Wenjlon, welche er vom jährlichen ‚Hofe erhielt, nah Rom, wo er unter der Aufſicht 
von Mengd nah den berühmten Meifterwerken fludirte. Im Jahre 1781 Eehrte er nach 
Dresden zurüd und erhielt nah Canooa's Tode die Stelle eined Profeſſors bei der Kunfl« 


akademie. Seidelmann war ein. gefchicter Zeichner, er zeichnete fih aber weniger in eigenen 


Erfintungen und in der Oelmalerei aus; dagegen if er als Copiſt nah berühmten 
Werfen, welche er getuſcht in Sepia ausführte, einzig. Zu dieſer mühevollen Ausführung 
bildete er fich eine-eigene Manier, welde, faftig und kräftig, ſich mit dem zarteſten Schmelz 
pereinigte, und jo Dad Auge ded Beichauerd angenehm feſſelte. Der Geift des Originals 
ift in allen feinen vielen Kopien ſichtbar. Bür den legten Markgrafen von Baireuth erielt 
er den Uuftrag, ein ganzes Gabinet mit feinen schönen Arbeiten zu ſchmücken; dieſe 
Kunftwerfe befinden fi gegenwärtig zu Berlin. Seine ſchönen Ausführungen erwarben 
ihm in der Bolge von Ausländern fo viele Aufträge, daß er fünfmal nah Italien 
zeijte, um dort bedeutende Grmälde zu copixen. Seine größten Arbeiten verfertigte er für 
den Kaiſer Alexander, als: die Madonna nach Rafael, und mehrere von Correggio in 
der Dresdner Gallerie, alle in der Größe der Originale, wo er für jede diefer Darſtellungen 
1000 Dufaten verhielt. Dieje ungeheuern Arbeiten find ‚gegenwärtig unter Glas in ber 
Gremitage in Petersburg aufgeftellt. Da dieſe Kopien auf dem Transport etwas Schaden 
litten, fo wurde der Künftler nad Peteröburg eingeladen, wo er bie beihädigten Stellen 
bei ſeinem Aufenthalt von 13 Monaten wieder berflellte. Er flarb au Dresden am 27, 
März 1829, Seine Gattin, Apollonia, geb. de Forgue, geb. 1797 zu Benedig, war 
auch geſchickte Zeichnerin und Miniaturmalerin. 1790 reifte fie mit ihrem @atten nach 
Mom, wo fie bei ihrer Nüdfehr nah Dresden von der Akademie eine Benflon erhielt. 
Auch ſie führte viele lobenswerthe Sachen in der Manier ihres Batten aus. Die Zeihnung 
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zu Müller’ 8 berühmter Madonna, nah Rafael geſtoben, if von ihrer Hand. — Sein 
älteiker Bruder, Franz ©., geb. am 8. Ocibr. 1748, machte ſich ald Componiſt befannt. 
&r mar ein Schüler Naummun’s, dem er 1765 nad Yralien folgte, wo er Ab namenılic 
als Ienpriänger auobildete. Nach feiner Mucktehr wurde er in Dresden 1772 als Kirden⸗ 
wm Kammerkouponiſt, 4787 ala Kapellmeiiter angeftellt und flarb am 23, Ocıbr. I806. 
Unser jeinen Opern ‚erwäbnen wir ‚‚die ichöne Arſene,“ „Lad ſächfiſche Baucrumädchen,“ 
und „Il Tureo in Halia’*; auch ſchrieb er mehrere Sonatın u. ſ. w. 

Seidenban. Im VWaterlande Der Seideuraupe, China, bemupte man ‚Diele nor 
Altırd blos dadurch, daß man die im Freien geippnnenen Cocous aufiubie. Die davon 
gewonnene Seide mar und ift noch wınig ergiebig und ‚viel gröber und unanirhnlicher. als 
Rie Seide ber künſtlich gefütterten Raupe. Mad einer alten .drineilihen Sane ich 2700 
vor unierer Zritrechuung Der woblibatige Kaiſer Hoang⸗ Zi durch ſeine Gemahlin, „damit 
au ſie das Wohl eines Volkes bifördere,“ die Haus Seiden zuct eingeführt bauten. Die 
Ghineien behandelten die Kunf lange ald Geheimniß; auf Die Ausführung von Maupen ⸗ 
ciern fand Die Todaeoſtrafe. Der Karavanenhandel nab Eyrien bradte nömlib Lem 
Beide ungeheure Summen «in, da die Seide (Serica im Mlterihum genannt, no -Srri, die 
Ghineien) dem Golde fiat gleich geachtet wurde. Kim ſeidenes Kleid galt voch 3 Jahrh. 
nach Chriſto für Das Zeichen eines aanz außerordentlichen Luxus, jo Daß Kaiſer Aurelian 
feiner Gemahlin die Bitte um ein foldes abſchlug, „weil er nicht ©. ſpinnſte mit Bold aufs 
witgen wolle.“ Aus Cbina perbreitere ſich die kumtliche Seidenzucht in andere Länder 
Miütdafens, namenilich Perſien. Erſt im J. 555 kam ſte nach Griechenland; zwei Mönche 


harten namlich in ausschöblten Wanderfläben Raupentier von China dorikin gebracht, unde 


Kaiſer Iuftinian führte Die Seidenzucht josleib ein. Da auch in Griechenland tie Sache 
geheimnißebll behandelt wurde, jo dauerte es bis 1146, che dieſer Nahrungszweig unter 
Boyer J. non Sicilien auf dieſer Iniel eingeführt. werten £onnte. Erſt im 16. Jahrh. 
hatie ih der Seidenhau über ganz Italien verbreitet. Noch galı tie Seite ald Der hochſte 
Rurstartikel. Karl V. nahm einſt bei Muſterung ſeines Heeres ſeinen Eleinen Summibnut 
ab, um ihn vor dem Wegen zu bewabren! In Zrankreich ward ter Seidenbau durch 
Heintich IV. auf Anrathen des weilen Dlivier de Serre eingeführt, Merfwürtig if, taß 
man, namentlih Sully, ihm denielben Einwand gegen jein Brojret machte, Ten ‚man nod 
dt oft hört : ed jei für Lie Seitenraupe zu falt, und Der Maykbeerbaum, ‚Das einzige 
Butter des Thieres, werde bier nicht gedeiben. Heinrich ließ ſich nit irre maden, und 
wurde au Hierin der Wobltbäter jeines Landes. Bronfreic bat jeit langen Jubren nur 
für 18 Ball. Thaler theils robe, theils verarbeitete Seide jabrlib ind. Ausland geführt. — 
Nah Deusichland murde Der Seidenbau zuerſt Durch franzöſtſche Auswanderer überyetragen, 
welche Die Glaubenswurh Ded bigorien Ludwia XV. Tuch Aufbehung des Edicis non Nantes 
1685 perjagte. Friedrich der Große nahm ſich des Seidenbaues bejonderd an, und 4774 
Vrden in einigen preußiichen Brovinzen ſchon 7000 Biund Seite gewonnen. Dennoch gerieıh 
die Sache wieder in Stoden, und die. mit großen Koflen weit ber vericriebenen und jorgfältig 
gebegten Maulbeerbaume wurden mit heilloier Boreiligkeit meiſt wieder umgrhauen. Dielen 
Umſtand, daß man den Seitenbau wieder habe liegen laflen, benuhen Birke jegt als den 
hauri ſaͤchlichſten Einwand gegen den in neuerer Zeit wieder hegonuenen Seidenbau. Allen 
«6 fehlte damals an gebörigem Unterricht. übrr das Verfahren; dazu famen die Intriguen 
des Kraͤmerſinnes, Der durch die erhöhte. Befteuerung ber ausländiiden ‚Seide für jein com- 
mercielles Beben fürchtete ; Razu noch Die groben Mißgriffe der Megierungen ſelbſt, theils 
durch ptivilegirte Beiellihaften, die Dad Handeläömonppol mit Maulbeerbäumen hatten, 
ideils durch Brang, Den man den Gemeinden, auflegte, welche Bäume unentgelilid pflanzen 
und begen ‚mußten, theild durch förmliche Mißhandlung rined wichtigen Standes, nämlich 
der Zanpichullebrer, Die man zum Seidenbau zwang, und fo wie Baugefangene gleichſam 
an den Karren ichmiedete! (Siehe über dieſe und vicde andere Verkehrtheiten das unten 
anzuiührende Bud non Hazzi.) In Bayern machte im I. 1821 zuerft der Staatsrath 
bon.Hazzi aufıden Seidenbau wieder aufmerffam, und jeit 1825 gemann diejer wichtige 
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Zweig der Dekonomie auch im nördlichen Deutſchland plöglich neues Leben. in italien. 
Kunfthändler, Bolzani, bewies nämlich durch die That, wie einträglich der Seidenbau auch 
in Deutſchland fei, wenn er gehörig betrieben werde. Eine Maulbeerpflanzung bei Berlin, 
die jährlich nur etwa 50 Thaler eingebracht hatte, bob ſich unter feiner Benugung auf 
1000 Thaler, obgleich fein Unternehmen gleih anfangs alle Proben hatte beftehen müffen. 
Auch die Regierungen Halten; die preußifche ſuchte Durch Prämien die gefunfene Seiden- 
zucht wieder zu heben; die bayerifche bewirkte Died feit 1826 viel beffer durch unentgeltliche 
ſehr anfehnlihe Vertbeilungen von Maulbeerbäumen und Grains. 

Eine kurze Berehnung mag nun zeigen, wie dieſer Zweig der Induſtrie ohngefähr 
rentire: 1 Loth Graind des Seidenihmetterlingd enthält 20,000 Stüd; zur Ernährung 
der Raupen dieſes Lothes gehören 1000 Pfund Blätter, alfo dad Laub von 8 bis 10 
erwachienen Bäumen, Bom Ei bid zum Cocon hat die Raupe manderlei Gefahren zu 
befteben, und viele flerben früher ab, ehe fle fih einipinnen konnten; man rechnet dadurch, 
und überdies durch taube, unbefruchtete Eier gewöhnlich 1/, Verluft; wir wollen bier noch 
höher, 1/, rechnen, fo daß von 1 Loth Grains 15,000 Cocons erzielt werden. Je nad- 
dem nun die Raupen gepflegt werden, und nach der Befchaffenheit des Futters jelbft werden 
fi die Cocons hinſichtlich der Schwere, wie auch der Feinheit des Fadens, und demnach 
des Preiſes unterſcheiden, und zwar etwa in folgenden 4 Abſtufungen: 


Beſte Sorte. Mittelſorte. ſchlechte Sorte. 
Auf das Pfund 225 St. - 350 St. 500 St. 
Dom Loth Graind 66 Bf. 43 Bi. 30 Pf. 
pro Bf. 20 Nor. 15 Ntar. 10 Nar. 
Gibt die Summe 44 Thlr. 22 Thlr. 10 Thlr. 


mit Weglaſſung kleiner Brüche. So wäre der Ertrag eines erwachſenen Maulbeerbaumes 
von 1 bis A Thaler. Da nun etwa 70 Bäͤume auf dem Morgen zu 180 Ruthen Platz 
finden, fo ift die Berechnung des Bruttvertrags vom Morgen leicht. Die abzuziehenden 
Auslagen für Blätterpflüden, und im Nothfall ein wenig Heizung, find aber jehr gering; 
auch die unten zu erwähnenden Lattengeftelle, auf denen die Raupen gefüttert werden, im 
Vergleich zu dem großen Gewinn, der fih aus dem Seibenbau ergiebt, unbedeutend, Im 
3. 1826 kamen bei einem Seidenbauer im nördlichen Deutichland bei einem Bruttoertrage 
von 250 Thlr. nur 27 Thlr. 10 Ngr. ald Auslagen in Berehnung, wobei aber noch 5 Thle. 
15Ngr. für Graind waren, eine Ausgabe, die der Seidenbauer ſich füglic durch eigene Fort⸗ 
zucht eriparen follte. In Frankreich und der Lombardei find ſchon Bälle vorgefommen, 
dag 1 Baum 5 Thlr. Gold als Bachtiumme einbrachte. Auch bei und hat die mit Umſicht 
betriebene Seidenzudt ſchon über 100 Prorent getragen, und das in 6wöchentlichem Um— 
triebe! Was außerdem den Geidenbau fo vorzüglih empfiehlt, if, daß der Maulbeer- 
baum auf dem dürftigften Sandboden wächſt, und gerade da den Stoff zu einer feinern 
Seide liefert, als auf fettem Boden, daf die Plantagen eine herrlihe Hutung für Rkb- 
vieh und Schafe abgeben, beionders im Herbfte, wenn der Baum jeinen nahrhaften Blätter- 
reihthum verliert, und daß namentlich die größern Gutäbeflger aus der Anlegung von ver- 
pachteten Plantagen und Maulbeerjhulen, aus denen die Umgegend verforgt wird, einen 
reihen Gewinn ziehen werden. Die Erziehung der Maulbeerbäume ift der aller andern 
Obſtſorten glei. Nur ift zu bemerken, dag beim Seidenbau nicht der Baum mit ſchwarzer, 
fondern der mit weißer Brucht gebraucht wird ; jener giebt eine zu grobe Seide. Unter den 
weißen Sorten iſt die mit herzförmigen "Blättern die beliebtefte, weil man glaubt, fie gebe 
mehr Blätterreihthum. Neu gepflanzte junge Bäume müſſen indeffen die erten A Sommer 
geichont werden; auch ift es gut, fle im je A. oder 5. Jahre Brache liegen zu laſſen, 
damit fie fih von dem gewaltfamen Ablauben erholen ; jo wird man feine Plantage gefund 
erhalten und länger benugen können. Außerdem forge man für Anlegung von Maulbeer- 
hecken; die Blätter derfelben find der Raupe in ihren beiden erften Altern beſonders zu« 
träglih. Der Maulbeerbaum gibt nicht blos ſehr dichte, fondern auch vorzüglich ſchöne 
und ſchnell wachſende Heden, und jollte fügli die nuglojen Licium⸗ und Dornhecken ver- 
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drängen. Den vollen Ertrag an Blättern giebt der Baum erſt vom 20. Jahre an, vom 
Samenkorn an gerechnet. Er wird übrigens ſtets unter dem Meſſer gehalten, damit feine 
Zweige ſich nicht zu Sehr audbreiten. Man erhält dadurd mehr und größere Blätter, und 
fann fie leichter abftreifen. Die Zucht der Bäume ift bei dem Seidenbau das Wichtigſte; 
dad Füttern der Raupen ſelbſt iſt nicht jchwer ; das Thier fript wie alle, wenn fle gefunde 
Spriie befommen, von ſelbſt. Auch iſt die Seidenraupenzudt weder efelhaft, noch der Ge⸗ 
jundheit nachtheilig, nod ſchadet den Thieren Blig und Donner, wie man oft fonderbarer- 
meije vorgegeben hat. Nur auf 3 Dinge hat man mit großer Sorgfalt zu achten: gefundes ' 
Butter, binlänglicher Raum und große Reinlichkeit. 
Soll nun der Seidenbau beginnen (und das fann natürlich nicht eher geichehen, als 
bis die erften Knospen zunähft an den Maulbeerhedfen aufbredhen, bei und etwa in der 
zweiten Hälfte des März), - jo werden die Grains in einer Temperatur von anfänglich 14, 
zulegt bis 22 Grad Wärme erhalten; obngefähr den 10. bis 20. Tag fommen die jungen 
Riupden hervor. Sie werden dann anfänglich mit den feinften Spioffen, dann mit dem 
kaube der Hecken auf Rahmen gefüttert, welche mit Rohr oder Weidenruthen eng beflodhten 
find, und auf Rattengeftellen in 12 Zoll weiten @tagen aufgelegt werden. In den 3 legten 
Perioden erhalten die Raupen das Fräftigere Laub der Hodftänme. Auch wird in den 
4 erflen Perioden dad Futter anfangs fehr fein, ſpäterhin gröber geichnitten, ein Kunft« 
grif, den man früher nicht kannte, der aber fehr dazu dient, die Fütterung der Thiere bis 
zum Einfpinnen zu beihleunigen, und jo das Geſchäft zu vollenden, ehe die ſchwüle Sommer» 
bige eintritt, welche den Raupen leicht gefährlich wird. Wichtig ift ferner, daß die Thiere 
auf ihren Lagern ſich gehörig breiten fönnen. Bei Auslegung eined Lothes Eier hat man 
wenigftend auf 120 DFuß Raum zu denken; hierauf wird man bei geböriger Pflege 50 
bis 65 Pfund Cocons ernten. Außerdem bat man nun nod für Reinlichkeit der Rahmen « 
(oder Horden), wie auch der Luft im Seidenzimmer zu forgen, ein Punkt, in dem man 
nit genau genug fein fann. Die Horden werden nad den Häutungen der Raupen ges 
wechſelt; man legt die Thiere leicht, vermittelft friſch geichnittener Reiſer, auf die fie kriechen, 
in die neuen Horden über. Die Luft muß man dur fleißiges Deffnen der Fenfter im 
Zimmer zu erneuern ſuchen; auch dienen gewiſſe chemiſche Raͤucherungen zur Reinigung 
der Luft, von denen die unten anzuführenden Schriften das Nähere enthalten. Nichts 
erzeugt mehr Krankheiten (Gelbiubt, Abmagerung u. a.) unter den Geidenraupen, als 
Unreinlihfeit und verdorbene Xuft, woher denn im Seidenzimmer während der Bütterung 
der Raupen Niemand Ichlafen, Zabaf-raudhen darf, und andere Dinge der Art zu ver— 
meiden find. GHinfihtlich der Temperatur hat man anfangs auf 19, jpäter bis auf 16 
rad zu ſehen; Doch jchadet ein Grad tiefer weniger, ald ein Grab höher. Eigentliche 
Hige darf nicht flattfinden. Mehrere Grad tiefer hält indeffen die Entwicelung des Thieres 
auf, verdidt den Seidenfloff und erichwert der Raupe dad Spinnen. Iſt die Raupe zum 
Einfpinnen reif, jo werden zwiſchen ten Etagen.des Lattengeftelld Büſchel aus Birfenreiß, 
Rapsſtroh oder dergl. angebracht, in welche die Thiere auffleigen und die Cocons fpinnen. 
Acht Tage nachher beginnt die Ernte; man lieft die Cocond ab und tödtet fle, wenn man 
wuoor die Shönften zur Fortzucht ausgelefen bat. Zu 1 Loth Graind braudt man etwa 
40 Schmetterlinge von jedem Geſchlecht; das weibliche Cocon zeichnet ſich durch feine Größe 
von dem männlihen aus. Dad Tödten gefhieht am beften durch heiße Waſſerdämpfe, 
welde man durch einen mit den Gocond gefüllten Korb ziehen läßt. Dieſe werden dann 
an einem luftigen, von der Sonne nicht befchienenen, Orte getrocknet und müflen übrigens 
äußerft fauber gehalten werden, da jeder Schmug und Staub ihren Werth verringert. Da 
fe leicht faulen, fo muß: man fie bald abhaspeln oder verfaufen. Das Verfahren beim 
dakpeln ift kürzlich folgendes: Eine Menge Cocons werden in heißem Waſſer, woburd ihr 
natürliches Gummi aufgelöft wird, zunächft erweicht, degummirt ; dann peitiht man mit 
Lirfenruthen darüber bin, am welche ſich bald die gelöften Fäden einiger Cocons anhängen. 
Lon diejen bringt man A, 5 und mehr, je nachdem der Baden flarf werden fol, in ein 
vatmes Wafferbeden unter den Haspel, ein der Weife nit unähnliches Inftrument, 
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weiches die Fäden aufwindet. Die Feinbeit der gebasbelten Eeide beſtimmt man nach 
dem Gewicht im Verhältniß zu einer beſtimmten Anzahl Umgänge des Haepels auf einer 
befondern Mage (Denierd:Wage) ; wiegt z. B. ein 400mal den Umkreis des Haëpels 
betragender Faden 18, jo iſt die Seide zu 18 Deniers. Man bat ſte bis zu 60. Die 
Weifen der Seide, Eträbne, werden dann getrocfnet, gedehnt, gepreßf und an den Fabri— 
fanten verfauft. Die Kloretjeide, d. i. die Seite des erflen loſen Geſpinnftes, Die der 
durchbobrten Zuctcocond u. a. Abgänge, wird Ver Baumwolle ähnlich behandelt. Uebrlgens 
ift es durchaus nicht gerathen, daß der Broducent der Seide fih mit dem Abhaepeln befafle ; 
denn hierin beſteht beim ganzen Seidengeſchäft eigentlich die Hauptfunft, die man erft kurch. 
lange Routine in aröfern Hadpelanftalten erreihen Fann, ald wenn man jährlich vielleicht 
nicht mebr ala einige hundert Pfund Cocons erntet. — Der Seidenfabrifant, der die 
Strähne fauft, läßt die Fäden nun zwirnen, moulliniren, entweder zu der flärfern Draanfin, 
bie zum Aufzug der Zeuge, oder zu der ſchwächern Trame, die zum Einſchlag aebraucht 
wird. Die ftärkern Geidenzeuge find Atlas, Sammt, Satin Orec u. a.; Täffet, Flor, 
93 u, a. find die feichtern.. Außerdem wird viel zu Band und Halbfeitenzeugen mit 
olle, Baumwolle und Linnen verwebt. Dieje eigentliche Fabrikation feidener Stoffe 
beihäftigt in Gurova viele Millionen Hänte. — Hinfichtlich des wohlthätigen Thieres, 
weldes das feine Geipinnft liefert, ift noch zu bemerken, daß es mehrere Arten giebt, deren 
Seide fih von einander unterſcheidet. Die wichtigſten find: 1) die hineflihe Raupe, 
welche die größten, glänzend-weißen Cocons ſpinnt, das eigentliche Merino der Seiden— 
zucht; fle gedeiht nad den neueſten Verſuchen auch im nördlichen Deutſchland vortrefflich; 
2) die Raupe von Novi in der Lombardei, Die ebenfalls eine weiße Seide giebt, und 3) 
die gewöhnliche, bisher gefütterte Maupe, welche eine grünliche, aud wohl ſtrobgelbe Seide 
fpinnt, bie aber vom Fabrikanten nicht fo gern gefauft wird, als jene, weil fie dad Färben 
erſchwert. Uebrigens fleht die in Deutichland erzeugte Seide der audläntifhen auch nicht 
im geringften nad; ja, man hat bemerft, daß die in Fältern Gegenden entflindenen Ge— 
fpinnfte feiner waren, als die aus fühlihern Gegenden, wie man denn ſchon im Mailän« 
diichen die Corond von den Gebirgen um ein Bebeutendes theurer bezahlt, als die von den 
Ebenen. Die Literatur des Seidenbaues ift ziemlich bedeutend, Die meiften Verbienfle 
um biefen Gulturzweig bat der im J. 1819 verflorbene berühmte Graf Dandolo bei 
Mailand durd viele Schriften, in denen er feine wichtigen Erfindungen veröffentlichte‘; fein 
Nachfolger in ber Schrififtelerei über Seidenbau iſt Matibieu Bonafond bei Turin. 
Für Deutichland find die Hauptbücher von dem baieriſchen Staatdraib von Hazzi 
(Münden 1826, 4.) und von dem preusiſchen Megierungsratbe Wilb. von Türf 
(Potsdam 1829, 3 Tbhle. 8.). Außer diefen enthalten die kleinern Schriften bon 
Zinden Graunſchweig 1829), v. Liechten ſtern (Berlin 1828, 2. Aufl.), Ketteinz 
beit (Norbbaufen 1829, 2 Hefte) wohl zu behersigente Vorſchläge. | 
Seidendruc und Seidenfärberei. Das Färben ter Seide und der Seiten- 
zeuge, Sowie dad Bedrucken der Ichtern richten fih im Allgemeinen ganz nad denjelben 
Principien für Rärberei (f. Kärben) und Zeugdruderet (ſ. d.); nur führen Die 
beiondern Eigenſchaften des Materiald befontere Schwieriafeiten und Abweichungen de& 
allgemeinen Verfahrens herbei. Zunächft iſt nämlich die Seide den auf Baummolle und 
Leinen anwentbaren Bleihmitteln unzuaänglid, da fle durd Chlor dunfel gefärbt wird; 
völlig weiß fann man fle nur durch Anwendung der ſchwefeligen Säure (f. Bleiben) 
macen, und aud dieie Bleiche ift micht Schr haltbar, weghalb fle gewöhnlich nur ange= 
wendet wird, wo die Seide wein bleiben ſöll; zu färhente Seite deaummirt man gewöhn— 
ih nur (j. Seide). Die meiften echt gefärbten Geitenzeuge werden nicht im fertigen 
Stüde, fondern in der Seide arfärht, daher die Seidenfärberet vorzüglich eine Barnfärheret 
il. Für Seide, welche nicht Pflanzen-, fondern Thierfafer ift, waffen auch nicht dieſelben 
Peizwittel und Farben, wie für Baummolle. Die Hauptbeizen find Alaun, Zinnkeize und 
für aewiſſe Bälle Giienbeize. Als Farbſtoffe dienen für Blau Indig und Kaliblau, für 
Roth Safflor, Rothholz und beſonders Codenille, aber fein Krapp, für Orange Orlean, 
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für Gelb beſonders Wau, für Violett Orfeille und für Schwarz ähnliche Verbindungen 
wie für Baunmolle. Der Drudf auf Seidenzeuge unterſcheidet ſich, ſoweit er blos Tafel⸗ 
drud if, nicht non anderem Tafeldrud, und wird ehenfalla durch Dämpfe befeſtigt. Wo 
man Beizen aufdrudt und dann ausfärbt, gelten Die Abweidyungen der Geitenfärberei in 
Berug auf Wahl der Beizen und Farben ebenfalle, doch nähert man fih bier dem Baum— 
wollentrud bei Weiten mehr, indem bier z. B. auch Krappfarben mit Thon und Eifen- 
beizen viel zur Anwendung fommen. Immer ift aber die GSeidentruderei mit größeren 
Schmwierigfeiten verfnüpft ald tie Baumwollendruderei. 

Seidenhaſe, ſ. Kaninden. 

Seidenpflanze (Asclepias syriaca) iſt ein in Syrien einheimiſches perennirentes 
Gewachs mit 4 — 6 Boll langen und 1 — 2 Zoll dien Sumenbehältern. Die darin 
befindliben Samen find glatt, gefiedert und braunroth und haben eine lange, ſehr feine, 
feidenartige Haarfrone, welche ald Seite gefammelt wird. Dan fann Diele Seite ver 
fpinnen, doch macht man dem daraus gefertigten Zeuge den Vorwurf, daß es ſich Leicht 
audfafere und brüdig werde, Am Beten eignet fih das Product zur Berritung der 
Warte. Die Stengel der Pflanze enthalten einen dem Flachs und Hanf ähnlichen Baſt. 
Der jebr ſcharfe Milchſaft der Pflanze fann als Bliegengift benugt werden. In Deutich- 
land trifft man dieſe Pflanze oft ald Ziergewächs. In Nordamerika wird die Pflanze, 
wie Spargel zubereitet gegeflen. 

Seideuraupe. Der Seidenwurm, oder richtiger die S., iſt die Raupe des 
Seidenichmetterlings, Phalaena bomhbyx mori, welder urſprünglich in China zu Haufe iſt. 
Die Eier (Grand), aus denen Die Raupe kriecht, find anfangs grünlich, werden dann roth— 
grau und endlich aichgrau, fehr ähnlib dem Mohnſamen. Der Schmetterling legt fie im 
Sommer, worauf die Wärme des folgenden Frühjahrs fle ausbrütet. Die Raupe bat 12 
Ringe, an jeder Seite 9 Luftlöcer zu Athmungswerkzeugen, die Haut ift glatt, Die Farbe 
anfänglich faftanienbraun, ändert fih aber in den folgenden Perioden in's Gelblich-weiße 
oder Lederfarbene. Sie nährt ſich allein von den Blättern ded Maulbeerbaumd, Das 
Gewidt erreicht in etwa 30 Tugen das 4000fache des Ei’, aus dem die Raupe kroch. 
Wenn durd das Schnelle Wachethum die das Thier umgebende Haut zu enge mird, jo 
fireift ed diejelbe ab, häutet ſich; Dies geichieht bei der gewöhnlichen Seidenraupe 4, bei 
einer Abart derfelben Imal. Sie beftet dabei Lie alte abzulegende Hülle mit einem Faden 
irgendivo an, und flreift le dann nicht ohne Anftrengung ab. Nachher befindet fie fid in 
einer Art son Erſtarrung, uneigentlib Schlaf genannt, wo fie feine Nahrung zu ſich 
nimmt ; bald aber erwacht ihr ganzer Appetit, der auch nit cher geſtillt wird, als bis die 
nächſte Häutung eintreten will. Nah der legten Häutung frißt fle erflaunfich viel: 
aber bald vergeht auch diefe Eßluſt, das Ihier wird unrubig und ftrebt aufwärts zu kriechen. 
Hat es einen ſchicklichen Platz gefunden, fo fingt edan, ſich einzufpinnen. Hierzu gebraucht 
die Raupe einen Stoff, der ſich in zwei, längs des Rückens liegenden, Kanälen bildet, und 
welder in Form eines doppelten Fadens aus dem Maule quillt, den das Thier mit Ten 
Vorderfüßen fehr geſchickt in Eins zu verbinden weiß. Wenn die Raupe fih einipinnen 
will, fo zieht fie zunächſt ein ſehr loſes Gewebe in weiteren Umfreife um ſich ber (Die ſoge— 
nannte Flockſeide); inmitten dieſes lockern Gewebes bilder je nun das eigentlidhe Cocon, 
auch Gallette genannt, aud einem einzigen Baden, deffen Länge man bis 1000 Juß ge 
mejfen Bat. Unter diefer dichten Hülle verichwindet Das mwebende Ihter bald dem Auge 
bes Veobachterd, und ed gebt nun, indem es ſich nochmals im Stillen feiner Raupenbaut 
entlebigt, jene merfwürkige Umwandlung zur Puppe, und bald nachher zum Schmetterling 
vor. Nach einiger Zeit fünat Dieler an, Bas Innere feines ſelbſtgeſchaffenen Grabes mit 
einem ſchatfen Safte zu erweichen und bridt, je nachdem Die Tenıperatur it, nah 14 big 
20 Zagen mühlam aud der durchbobrten Hülle nun als volfommenes hier hervor. Gr 
bat die Länge von 1, die Breite von 11/, Zoll, mit ſchmutzig-weißen Flügeln, Die er jeto 
nie zum Fluge gebraudt. Die Natur hat fle ibm wahrſcheinlich nur zur geihledti 
Anlockung gegeben, indem er damit ein ſchnurrendes Geräufh macht. Bald nad dem 
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Auskriechen paaren ſich die Geſchlechter, das weibliche Thier legt einige Tage hindurch bis 
500 Eier, und Beide fterben bald nachher, ohne irgend eine Nahrung zu ſich genommen 
zu haben. 

Seidenfticker, Georg Briedrih Karl Theodor, geb. 1793 oder 1797 zu Göttin- 
gen, bejuchte bis zu feinem zwölften Jahre das daflge Gymnaſium, fam dann mit feinem 
Vater nah Moringen, und trat 1811, um feiner Militärpflicht noch vor dem Beginn: feiner 
akademiihen Studien zu genügen, beim erflen weftfäliihen Hufarenregiment ein. @r 
machte den ruffifchen und ſächſiſchen Beldzug mit, wurde im Juli 1813 Yieutenant bei den 
Garde-Ghevaurlegerd, gerieth aber in demielben Jahre in öſterreichiſche Gefangenſchaft. In 
öfterreihifchen Dienflen wohnte er den folgenden Yeldzügen von 1813 und 1814 bei. 
Nach dem Frieden nahm er feinen Abſchied, und fehrte nah Göttingen zurüd, wo er zu 
feiner weitern Vorbereitung anderthalb Jahre Privatunterricht nahm und dann die Univer— 
fität bezog, um Mathematif zu fudiren. Hierauf gab er einige Zeit Privatunterricht in 
Göttingen. Da feine Bemühungen um eine angemeffene Anftellung fehlihlugen, fing er an, 
bei dem Advocaten Eggeling zu arbeiten. In diefem VBerhältnig blieb er bis Michaelis 
1822; dann fludirte er die Rechtswiſſenſchaft und wurde 1824 Advocat. Er betrieb nun 
in Göttingen die jurifliihe Praris und erwarb ſich durd Fleiß, MRechtlichfeit und Uneigen« 
nügigfeit in einem weitläufigen Geihäftöfreife die Achtung und das Vertrauen des Publi— 
kums in einem hoben Grade. An den Unruhen in Göttingen im J. 1831 betbeiligte er 
ih mit großem Eifer und wurde daher au zum Kommandanten der neu errichteten Bürger« 
garde erwählt. , Nach erfolgter militärifcher Belegung der Stadt fuchte er zu flüchten, wurde 
aber ergriffen und nad. Gelle abgeführt. Auf den Grund der gegen ihn geführten Crimi— 
nalunterfubung wurde er 1836 zu lebenslänglibem Gefängniß verurtheilt und dieſes 
Urtheil 1838 in ber zweiten und 1840 in der dritten Inftanz beftätigt. Freunde, indbe- 
fondere Ipflein, forgten für feine Frau nebft ihren fünf unerzogenen Kindern, die fih in 
großer Verlegenheit befand. Im I. 1845 wurde feine lebenslängliche Gefängnißftrafe in 
Zandedverweifung verwandelt, indem ©. dad Verſprechen gab, fih nah Amerika überzu- 
fiedeln, wohin er fih im Nov. 1845 einſchiffte und wo er mit Feierlichkeiten empfangen 
wurde und bald die nöthige Unterftügung fand. 

Seidenweberei unterfcheidet ſich in der weientlihen @inrihtung des Stuhls nicht 
son der Baummollenweberei, nur macht die Zartheit des Materiald bei der Anwendung 
von Maſchinenſtühlen viel Schwierigkeiten. Da die Mufterweberei zuerſt in Seide einen 
hoben Brad von Vollkommenheit erreichte, jo gehört auch die Erfindung ber jegt allgemein 
auf Baumwolle angewendeten Jacquarbmaichine der S. an. Die Gentralpunfte der ©. 
find im Allgemeinen Lyon, bejonders für Modefloffe leichter und mittlerer Schwere; die 
Schweiz (Zürih, Bafel u. ſ. w.), für leichte jeidene Zeuche; Mailand, Wien u. f. w., im 
Norden Erefeld u. ſ. w. für Schwere Meubled- und Kleiderftoffe ; doch werden faft an allen 
diefen Orten verichtedene Arten von Seidenzeuchen gefertigt; auch Berlin und in Sachſen 
Annaberg und Frankenberg concurriren in gewiflen Branden in neuerer Zeit mit Franf- 
reich, das aber in Originalität und Eleganz der Muſter immer noch den Borrang behauptet. 
Seidene Bänder werden bejonderd in Baiel, Zürih, Saint: Etienne u. f. w. 
verfertigt. 

Seidenzeuche heißen allerlei theild ganz aus Seide, theild zum Theil aus Seide 
gewebte Zeuche. Die Berjhiedenheit der S. ift nicht minder groß als die der Baumwollen⸗ 
zeuche und aud bier bringt jede Fleine Veränderung neue Namen bervor, jo daß wir uns 
bier nur darauf beihränfen, die Hauptclaffen der S. anzudeuten. Diefelben find: 
1) Glatte, leinwandartig gewebte. Hierher gehören die Taffete, Florence, Marcelline 
u. ſ. w.; enthalten fle im Schuß mehrfache und dadurch befonders fturfe Fäden, entweder 
allein oder im Wechiel mit dünnern, fo daß fie gerippt oder geförnt ericheinen, fo nennt 
man fie Gros (Gros de Tours, Gros de Naples u. ſ. w.); der Camelot ift eine Abände- 

des Groß de Tours. Durch Anwendung verichieden gefärbter Seide in Schuß und 

ette und durch Moiriren entftehen wieder neue Effecte. Mit auseinanderliegenden Fäden 
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find die Gazearten und Beuteltuche von Seide gewebt; doch eigentlihe Gaze von Seide 
fommt felten vor. Flor und Krepp find S., in deren Kette und Schuß rechts und links 
gezwirnte Fäden wechſeln, wodurd ed möglich wird, denſelben durd) Die nachherige Operation 
ded Kreppens die befannte Fraufe Beichaffenbeit zu ertheilen. 2) Geköperte. Dahin 
gehören Levantine, Serge, Croiſé u. f. w. und die Atlaſſe. 3) Unzählig find die Ver— 
idiedenheiten der gemufterten, damaftartigen und brofchirten Seidenzeucht. A) Same 
metartige Seidenzeuche find der eigentliche, geriffene oder ungeriffene, glatte oder ge= 
mufterte Sammet, der feidene Velpel und Plüſch. 

Seidl, Joh. Gabriel, geb. zu Vien am 20, Juni 1804, ein gemüthvoller Igrifcher 
Dichter, und dur eine gewiffe Originalität ausgezeichnet, aus der feine öſterreichiſche 
Heimatb und die Bebirgdgegend ſprechen. Nah tem Wunſche feines Vaters, der Hofe 
und Gerichtsadvocat war, widmete er ih dem Studium der Rechte, fam nad deffen Tode 
in eine ſehr dürftige Rage und erhielt nach vollendeten afademiiden Studien ein Lehramt 
zu Wien (1829); ipäter fam er ald Profeffor an das Gymnaflum zu Gilly in Unter 
ſteietmark und ward 1840 Guftos des Antifen- und Münzcabiners in Wien. Gr ift als 
Menſch fo liebenswürdig, wie ald Dichter. Von ihm find erichienen: „Dichtungen * (Wien 
1826, 2 Bde), „Bifolien* (ebendaf. 1826), „Schillers Manen“ (ebendaf. 1826), „Er- 
zählungen“ (ebendaf. 1827). Bon feinen dramatifhen Werfen ift am befannteften Die 
Bearbeitung des „„Macon‘ von Seribe. Am meiften aber iſt jein Mame gefeiert wegen 
der „ Flinſerln, öſtreichiſchi G'ftangl'n, G'ſangl'n und G'ſchicht'ſn“ (Wien 1828— 30, 3 
Hefte), Die von ähnlichen volfäthiumlihen Liedern Hebel's alemanniſchen Liedern am nächſten 
fiehen. Noch erwähnen wir feine „ Epiioden aus dem Roman des Lebens“ (Wien 1839); 
„Bentameron * (Wien 1843); „Gedichte in niederöfterr. Mundart“ (Wien 1844), und 
das Taſchenbuch, Aurora”, das er feit 1828 herausgiebt. Alt Tıamatifer verſuchte er 
fh in dem Dramolet „dag Veilchen.“ 

Seidler, Johann Friedrich Auguſt, Hofrath und Profeffor, Philolog, geb. am 
16. April 1779 zu Oſterfeld, einem Städten bei Zeig. Nachdem er von 1798— 1801 
in Wittenberg Theologie und Philoſophie ſtadirt hatte, nöthigten ihn Bermögendumflände, 
in das älterlihe Haus zurüdzufehren. Doch wurde ed ihm von 1803 an möglich, befon- 
ders durch Hermann's Unterftügung, in Leipzig weiter zu fludiren und bier wendete er 
fich ganz dem claſſiſchen Alterthum zu, wofür er von jeher eine befondere Vorliebe gehabt 
hatte. Nachdem ©. eine Zeit lang Lehrer an der Nicolaiihule im Leipzig gewefen war, 
ging er 1817 als Profeffor der griechiichen Literatur und Mitdirector des philologiichen 
Seminard nah Halle. Doch gab er dieſe Stelle 1824 aut Bamilienverhältniffen auf und lebte 
in Lindenau bei Leipzig, dann auf dem Landhauſe bei Biienberg, darauf in Kroſſen bei 
Weißenfels, wendete fi aber 1R46 wieder nach Leipzig, wo er bei Begründung der Aka— 
demie der Wiflenichaften ald Mitalied aufgenommen wurde. Sein wichtinftes Werf ift 
„De versibus dochmiacis“ (2pz. 1811, 2 Abthlan.). Bon feiner verfprocdenen Ausgabe 
es „Euripides“ find nur 3 Bände erſchienen, welche Nie Troades, Electra und Iphigenia 
in Tauride enthalten (Kpz. 1812 u. 13). Zu erwähnen ift noch feine „„Brevis dispu- 
tatio de Aristophanis fragmentis“ (Halle 1818, 4.). 

Seidfchüg oder Saidſchütz, ehedem Hagecice genannt, Dorf im Reitmeriter 
Kreife, 21/, Stunde von Bilin, befannt durch fein Bitterwafler, deffen Quellen ein Zand» 
mann, Matthias Roos, entdedte. Das Waſſer wird theild verfandt, theild wird durch 
chemiſche Operationen daraus Bitterfalz, Magnefla und Glauberfalz bereitet. Vgl. Reuß 
. Das Seidihüger Pitterwaffer” (2. Aufl, Prag 1843). 

Seife, ein allgemeiner Name für Mifhungen von Fett, Waffer, Weingeift, Alkali sc. 
Die gemeine Hausjeife ift ein Gemiih von Talg und Kalilauge, welches mit einer ange- 
meflenen Menge Kochſalz geichieden wird. So wird fie im Großen in Seifenfledereien gewon— 
nen. Gewöhnlich aber nimmt man Afchenlauge, ungelöſchten Kalk und Talg, kocht dieſe 
Miſchung in einem Keflel, icheidet den Seifenſchleim durch Kochſalz und gießt ihn in hölzerne 
Formen. Auch findet man Siedereien, welche fie durch Kochen des Talgs mit Aegnatron= 
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lauge bereiten. Die Kaltfeife, eine aus Del, Talg oder Fett, mit einer hinreihenten Menge 
wäflrigen Kali (Meifterlauge), Holzafche oder Kalk gekochte ſchmierige, ſchlüpfrig zähe 
Maſſe wird, mit Praunftein gefärbt, ſchwarze, und mit @ifen- und Kupfervitriol verfeßt, 
grüne Eeife genannt. Bon Natronfeife giebt es zwei Austen: 1) Oelſeife, welche aus 
einem Xheil reiner Negnatronlauge und zwei Theilen reinem Dlivenöl gemacht wird und 
in ganz reinen Miihungen mediciniihe Seite piebt; Die in Frankreich, Spanien, Stalien ac. 
im Großen auf diefe Art bereitete Seife heißt venetifche, ſpaniſche und alicantiſche, und 
unterſcheidet fib von der mediciniihen nur durch geringere Reinheit. Sie wird ebenfalls 
zum Wachen, aber auch zu Pflaſtern gebraudt. In Weingeift aufgelöſt, giebt fle den 
befannten Seifenipiritud. 2) Xalgjeife oder die erwähnte gewöhnliche Hausſeife unter« 
fheidet ih von der erflern durch arößere Härte, meil der Hauptbeſtandtheil talgſaures 
Natron ift. Die concentrirte, geiftige Löſung derſelben erflarrt beim @rfalten zu einer 
feften, gallertartigen, durchſichtigen Maffe — Opodeldoc. Die Seifenflederlauge ift ägen- 
des Natron in Waller chemiſch aufgelöſt. Die Starkey'ſche S. beſteht aud Terpentinäl und 
Kali, und wird in Pillen ald Medicin gegeben. Die Guajatieife ift Guajafharz und Kali, 
und ift auch Arznei. Beide heißen allgemein Harzieife. Mandelfeife befteht aus Mandelöl 
und Natron, und giebt, mit wohlriechenden ärheriihen Delen vermiſcht, die verjchiedenen 
Arten der wohlriehenden S. Der fogenannte Seifenfloff (Saponia) ift ein Broduct der 
aͤghptiſchen Seifenwurzel. — Die ©. foll eine Erfindung der Gallier fein im 1. Jahrh. 
n. Chr., wie Pliniud erzählt. Dod lernte man erft fpäter allgemeinen Gebrauch davon 
maden. 

Seifenwerfe nennt man die Ablagerungen nußbarer Mineralien in aufge 
ſchwemmtem Gebirge, aus denen die Erze durch Wäfchen gemonnen werden. Am berühm« 
. teften find die Gold» und Platinafeifenwerfe in Südamerifa. 

Seigneur, vom Iatein. Senior, d. i. der Aeltere, hieß ehedem in Frankreich Der- 
jenige, welcher ald Lehn oder freied Allod ein erbliches Territorium oder wenigflend darüber 
die hohe oder niedere Gerichtäbarfeit (Seigneur justicier) befaß. Gin foldes Territorium 
nannte man Seigneurie, den Inbegriff der Mechte aber, die an demielben bafteten, 
Seigneuriage. Später jedod wurde unter dem letztern Worte beſonders das königl. 
Münzrecht verftanden. Gegenwärtig bedient man fih des Titeld Seigneur nur gegen fou« 
veräne Fürften; Bringen, Herzöge, Erzbiſchöfe werden Monfeigneur titulirt. Die 
Verkürzung von Seigneur ift Sire, joviel ald gnädiger Herr, welches Wort früher eben- 
falld eine weitere Anwendung batte, jegt aber nur bei Anreden an Monarchen gebraudht 
wird. Noch bis zur Julirevolution erhielten in Frankreich aud die Minifter und Groß— 
würdenträger den Titel Seigneur. Grandſeigneur heißt im gefellichaftliben Leben 
Derjenige, deſſen Sitten und Rebensart den Mann von vornehmer Abkunft und großem 
Vermögen verratben. 

Seikhs, ſ. Sikhs. 

Seiler, Georg Friedrich, geb. den 24. Octbr. 1733 zu Kreuſſen bei Baireuth, 
war der Sohn eines armen Töpferd. Er ſtudirte zu Baireuth und Erlangen, wurde 1761 
Diaconus zu Neufladt an der Haide, 1764 Diaconus zu Koburg und erregte bier durch 
feine Schrift „Ueber den Geift und die Beflnnungen des vernunftmäpigen Chriftenthums “ 
(Rob. 1769; 10. Aufl. 1779) jo aroßed Aufichen, daß ihn die ansbachiſche Regierung 
1770 als ordentlihen Profeſſor der Theologie nady Erlangen berief, Hier wurde er 1772 
Univerfitätöprediaer, 1773 Geh. Kirchenrath, erfler Gonflflorialrarh im Conſiſtorium in 
Baireuth und 1778 noch überdied Superintendent, Paſtor an der KHauptfirde und 
Schulrath des Gynmaflumt, Er flarb am 13. Mai 1807. Am berühmteſten ift er 
dur jeine für das Volk berechneten Schriften geworden, von denen wir „ Dad Erbauung» 
buch“, „Die Religion der UNnmündigen“ (17. Aufl.), „ Das Leſebuch für Den Bürger und 
Landmann * (14. Aufl.), „Die Geſchichte der geoffenbarten Nelinton * hervorheben. Unter 
feinen gelehrten Büchern tragen viele ten Stempel des Mittelmäßigen und der @ilfertigfeit, 
wie «8 bei ihrer großen Menge und der vereinten ausgezeichneten praktiſchen Wirkſamleit 
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Seiler’ 8 kaum anderd erwartet werben fann. Seinen theologiſchen Ueberzeugungen nad 
gehörte er dem rationalen Eupernaturalfämus an, den er in populärer Faſſung dem Volke 
nahe zu bringen ſuchte. 

Seiler, Burkhard Wilhelm, ſächſſſcher Hof- und Medicinalrath, Director ber 
chirnraiſch · mediciniſchen Akademie und Thierarzneiſchule zu Dresden, iſt der Sohn bes 
Theologen Georg Friedrich S. und aeboren zu Erlangen am 11. April 1779. Nachdem 
er in feiner Vaterſtadt ſtudirt, 1799 eine tüctige Schrift: „Anatomiae corporis humani 
senilis specimen*‘ herauegegeben, und in Berlin, Wien und Italien ſich noch mehr ver« 
vollkommnet hatte, ward er 180% Vroſector an der Univerfität zu Wittenberg und fpäter 
ebentafelhft Profeſſor, zugleich thätig als praftiicher Arıt. Die Kriegdunruben veranlaß- 
ten ihn 1813, nad Schmiedeberg zu geben, von wo er 1814 nad Dreéden berufen warb, 
um im Auftrag des rufitichen Oouvernements einen Dian zur Umgeftaltung bed Collegium 
medico-chirurgieum zu entwerfen, der dann auch befolgt ward. Nach der Theilung Sadı- 
fens aina er nab Schmiedeberg zurück, ſchlug jetoc ein ihm angebotene Profeflur an der 
Univerfltät zu Halle aus und folate dem Rufe als Tirector der am 3. Auguſt eröffneten 
&iruraiihemericinifchen Nfademie su Dreeden, die durch ihn mit ind Leben getreten war, 
und als Profeffor Fer Therapie, Phyſiologie und gerichtlihen Arzneifunde an ebenderfelben 
Anflalt, mit welcher auch die Thierarzneiichule vereiniat ward. Im I. 1824 trat er in 
die Regierung ein, nachdem die Afabemie in Folge der Aufhebung ded Sanitätdcollegiums 
mit der Prüfung der gar nicht oder im Auslande promovirten Aerzte, der Wundärzte und 
Hebammen, auch mit der meticiniihen Polizei beauftragt worden war, ©. erwarb ſich 
ala Lehrer und praftifher Arzt, fowie ald Negierunatmitalied allgemeine Achtung. Er 
war ed auch, der Dreddend anatomiſche und zootomiſche Sammlungen gründete und für 
Künfffer ift er wichtig durch feine für fle berechneten Vorlefungen über Anatomie. Seine 
Schriften find ſebr zahlreich. Außer mehreren Broarammen und in Zeitichriften zerftreus 
ten Aufiäßen aab er heraus: „Die Behärmutter und dad menſchliche Ei in den erften 
Shmwangerihaftsmonaten“ (1832); „Beobachtungen urfprüngfider Bildungsfehler und 
gaͤnzlichen Mangels der Augen‘ (1833); „Naturlehre des Menden, mit Benerfungen 
aus der vergleichenden Anatomie, für Künfller und Kunflfreunde* ıc. Er flarb auf der 
Hüdreiie aus dem Babe Gaftein am 27. Septbr. 1843 zu Freiberg. . 

Seine, Fluß im nordöſtlichen Frankrelch, entipringt auf dem Cote d’or zwiſchen 
Ebanceaur und St. Seine, flieht nordweftlih durd die Departements Cote d’or, Aube, 
Seine Marne, Seine, Seine-Dife, Eure und Nieberfeine und mündet in den Canal bei 
Havre. Mebenflüffe von ihm find auf der linken Seite: die Donne, der Loing und bie 
Cure; auf der rechten: die Hube, Marne und Dife. Schiffbar wird die Seine beim 
Dorfe Marciliy. Bis Varis ift fie 200—400 Fuß, bei ihrer Mündung aber 1 Meile 
Freit; ihr Stromgebiet beträgt 2140 OM. Die wihtigften Städte an ihr find: Chatil- 
Ion, Troves, Melun, Paris, St. Cloud, St. Germain en Lahe, Rouen, Honfleur und 
Hapre. Nah ihr werden folgende A Departements genannt: 1) Seine, ein Theil der ches 
maligen Provinz Jole de Krance, begreift Bari und feine Umgebungen in ſich, it 81/, OM. 
aron, mit 1,364,467 Einw. Es wird von der Seine und Marne bewäffert, ift eben und 
wird in Die Bezirke von Paris, St. Denis und Eceaur ringetbeilt. Es aebört zur erften 
Mititärkivifion. 2) Seine und Marne, auch ein Theil von Jale de France, 1076/,, 
OM. arof, mit 340 212 Einw. GE bildet eine weite, von der Seine, Marne und 
Honne durchſchnittene Ebene, ift fruchtbar, hat ſchöͤne Waldungen und Weinberge; es 
wird in Die Bezirke von Melun, Goulommiers, Fontainehleau, Meaur und Provine ein« 
geibeilt. Die Hauprftatt iſt Melun. 3) Seine und Dife, auch ein Theil der Provinz 
Ile te France, mit 102 OM. und 474 955 Einw. Es iſt eine höchſt frudtbare Ebene, 
die von der Seine, Marne und Diie bemäffert wird. &8 wird in die Bezirke von Verfailles, 
Hamtouillet, Wanted fur Seine, Pontoiſe, Corbeil und Etampes eingerbeilt. A)Nieders 
Seine, ein Theil der Normantie, 1099/, AM. groß, mit 757,990 Ginw. Es ift 
eine fruchtbare, mit vielen Wäldern bedeckte Ebene, die von det Seine durchſchnitten wird. 
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Inbuftrie, Handel, Viehzucht und Fijcherei find bedeutend. Es wird eingetheilt in bie 
Bezirke Rouen, le Havre, Yoetot, Dieppe und Neufchatel. Hauptftabt ift Rouen. 
Seinsheim, Karl Yug., Graf von, ward geb. am 17. Februar 1784 zu Münden, 
ftudirte zu Landshut und Göttingen, und ward, feit 1808 im Staatödienfte thätig, erft 
Kreicregierungdrath zu Trient, fam 1809 in gleiher @igenichaft nah Straubing, 1810 
nad Salzburg und 1817 nah Münden. Im J. 1824 wurde er bier Megierungddirector, 
1832 Generalcommiffar und Präftdent des Sarfreifes, fowie Mitglied des Staatsrathe 
und im April 1840 Chef tes Finanzminifteriumd, welche Stellung er aber bei der Kata- 
ftropbe im Februar 1847 nicderlegte und Staaterath wurde, Er hat fih auf den Land» 
tagen befaunt gemacht ald eifriger Verteidiger der Ariftofratie, der Monarchie und der 
katholiſchen Kirche. Die Errichtung neuer Klöfter fand an ihm einen Hauptfüripreder. 
Seine Anfihten und Beflrebungen fließen jedoch aus inninfter Ueberzeugung, und fein 
Ebarafter verdient alle Achtung. Auch ift er ein großer Veförderer der Künfte und Wij- 
ſenſchaften. Der König Ludwig hatte ihm fein volles Vertrauen gejchenft und ließ ſich in 
der Regel auf feinen Reifen von ihm begleiten, 
Seiten einer geradlinigen Figur heißen die fle einihließenden Kinien, von einer 
Ede zur andern genommen; Seitenflächen eines edigen Körpers (Bolyeders) heißen 
die ihn einfchließenden Flächen; Seite einer Potenz heißt ihre Grundzahl oder Wurzel. 
Sejanus, L. Aellus, der berüchtigte Günftling des außer ihm Niemandem trauen- 
den Kaiſers Tiberiud, war der Sohn eines römischen Ritterd Sejus Strabo und von einem 
Aelius adoptirt, Daher jein Name. Eine treffliche Charafteriftif dieſes den Raifer an Ber« 
‚  worfenheit noch übertreffenden Mannes entwirft Tacitus in den Ann. A, 1. In feiner 
Jugend hatte ©. dem berüchtigten Schlemmer Apicius zur Befriedigung unnatürlicher 
Yüfte getient. Sein für den Staat höchſt verderbliher Einfluß auf den Kaifer dauerte 
acht Jahre, von 23 n. Ehr., wo er Anführer der faiferl. Leibwache (praefectus praetorio) 
wurde, bis zu feinem Sturze 31. Die Prätorianer wurden nod mehr eine Geißel für dag 
Volf, als ©. für fie eigene Caſernen (castra praetoriana) am Biminalifchen Hügel bauen 
ließ; es war Died zugleich ein wichtiger Schritt zur Vollendung der Monardie und zur 
Vernichtung jeder ſchwachen Schimmers der alten Bolfsfouveränität. Der den ©. faft 
mebr ald den Kater fürdstende Senat war ihm ein Werkzeug zur Vollführung von Hin- 
rihtungen, Berbannungen und andern Graufamfeiten. Von Anfang an den Plan auf 
die oberſte Gewalt verfolgend, räumte er des Tiberius Sohn, Drufus, feinen nädften 
Nebenbuhler, durd Gift aus dem Wege; die Verbannung von dee Germanicus Wittwe 
Narippina und ihres älteften Sohnes Nero, und der Tod Beider, jener durch Selbftmord, 
dieſes durch Hunger, war fein Werf; der zweite Sohn des Germanicus, Drufus, wurde 
im Gefängniſſe getödtet. An des Kaiſers Entſchluſſe, Rom zu verlaffen und jeinen 
Aufenthalt erft in einigen Städten Gampaniend, dann auf der Infel Gapreä (jet Capri) 
zu nehmen, hatte neben ſeinem eigenen Wunſche, fein durch Ausfchweifungen entftelltes 
Geficht zu verbergen und dabei ungeflört feinen Küflen zu fröhnen, S. den größten Antheil. 
Menigftens konnte diefer in Rom feine Abfichten ungeflörter verfolgen und ed fam jo weit, 
daß feine Statue neben denen der faiferliben Familie aufgeftellt und verebrt wurde. Da 
beſchloß Tiberius in einem Augendlicde zufälliger Nüchternbeit und Beflnnung, fi feiner 
zu entledigen.. Doch wußte er ihn fiher zu machen, bielt ihn in jeinem Plane, eine fai- 
ferlibe Prinzeſſin zu beiratben, durch halbe Verſprechungen bin, und endlih wurde ©. 
dur Lift in die Senatsverfammlung gelodt, wo jein Verhaftäbefehl vorgeleien werden 
follte. Am Anfang der Sigung hatte man ihm die tieffte Ehrfurcht bezeugt, jegt wurde 
er unter Verwünſchungen und Mißhandlungen ins Gefängniß geichleppt, das Todedurtheil, 
Das Tiberind nicht ausdrüdlic ausgeſprochen hatte, vom Senate gefällt und noch an demiel- 
ben Tage vollzogen. Sein Körper, aufdie Gemoniſchen Stufen hingeworfen, ward vom Pöbel 
drei Tage lang in den Straßen Roms umberaesogen. Darauf wurden feine Verwandten 
und Anhänger (darunter nah Dodwell’® und Lipftus’ Vermuthung aud der Geſchichts— 
jchreiber Bellejus Paterculus) mehrere Tage lang theils hingerichtet, theild in einem förm— 
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lihen Blutbade gemordet. S.'s Nachfolger als praefectus praetorio wurde Macro. Wie 
ed beißt, hatte S. des Kaiſers Vertrauen und Gunft dadurch gang gewonnen, daß er, als 
fie einmal in einer Grotte beilammen waren, die einftürgende Dede aufbielt. 

Selten, Diefer Name mußte feiner Grundbebeutung nah (Abtheilungen) überall 
angewendet werden fönnen, ſich von irgend einer berrichenden Anſicht in Religion, Politik, 
Wiſſenſchaft und Kunft, Philoſophie ac. als Individuen abzujondern, die ihre Ueberzeu⸗ 
gung mit der herrſchenden Anftcht nicht vereinigen zu Fönnen glauben. Nach dem jept 
üblihen Sprachgebrauch nennt man aber nur die kleineren Meligionsgefellicaften Sekten, 
welche fih von einer herrfchenden, größern Kirche getrennt haben und einen gefonderten 
Verein bilden. Solche Seften finden fih in dem Gebiete jeder poiltiven Religion und 
entlehen mit einer gewiffen Nothwendigfeit dur die verſchiedene Auslegung der Offen- 
barungsurfunden und den Widermwillen ded Individuums, feine jubjective Meinung einer 
“ obfectiven Wahrheit zu unterwerfen. Das Judenthum bat unter den Weltreligionen 
wegen feiner innern Starrheit die wenigften Secten hervorgebracht ; befannt find die Sa— 
mariter und die Karalten, welde den Talmud verwerfen. Im Islam dagegen 
find die Secten jehr zahlreich; man unterfheidet die Hauptpartein Sunniten (Zür- 
fen) und Schiiten (Perier), welche Kegtere die Sunna (Tradition) verwerfen und von 
den Nachfolgern Mohammed's bejonderd den Ali verehren. Ueberhaupt ſchließen ich im 
Islam die einzelnen Sekten meift an verfdhiedene Häupter in der Familie des Propheten 
(Imams) an, befolgen aber audy verfchiedene Auslegungsweiien des Korund. Das Chri— 
ſtenthum bat bei der ihm einwohnenden Fülle der Entwicelung eine Menge von Sekten 
beroorgetrieben (bis jegt nahe an 300); in der Gegenwart zählt man etwa 70, wovon bei 
weiten die meiften in England und Nordamerika vegetiren. Man kann die hriftlichen Seften 
in folgende große Glaffen zerlegen. 1) Seften, melde die Ehriftuslehre mit einem fremden 
Religionsfoftem vermifhen oder von Standpunften eines beftimmten philoſophiſchen 
Syoſteins conftruiren: Judenchriſten, Gnoftifer, Manichäer. 2) Sekten, welche in einem 
beftimmten Sage von der Dogmatif der herrichenden Kirche abweidhen. a) Lehre von der 
Trinität: Noätianer, Sabellianer, ältere Unitarier, Arianer, Tritheiten, neuere Unitarter 
oder Socinianer. b) Lehre von der Perſon Chriſti: Neftorianer, Eutychianer, Mono— 
phyfiten, Monotbeleten. ec) Lehre von der Sünde und Gnade: PBelagianer, Semipelagia> 
ner, UArminianer oder Remonftranten. d) Xehre von der Taufe: Mennoniten. e) Lehre 
von den legten Dingen: Weltere und neuere jcholaftiihe Schwärmer. 3) Seften, die in 
ascetiſcher Schwärmerei ihre Ideale von Reinheit und Lauterkeit in der herrſchenden Kirche 
nicht erfüllt fehen und fih deshalb von ihr trennen: Montaniften, Enfratiten, die Katharen 
des Mittelalters, die Ouäfer u.a. 4) Sekten, die in der Kirchenverfaffung und Kirchenzucht 
abweichen: Donatiften, Novatianer, Meletianer, Albigenfer, Waldenfer, Presbyterianer, 
Independenten x. 5) Seften, die in äußern Gebräuchen abweichen: die Quatuordecimas 
ner, Bilvderftürmer, viele Seften der griechiſchen Kirche sc. — Ueber die Geſchichte der 
ältern chriſtlichen Sekten vgl. Wald „Hiftorie der Kegerei” — über die neuern Gregoire 
„Histoire des sectes religieuses depuis le commencement du si&cle dernier jusqu’A 
Tepoque actuelle.‘ 

Selam bedeutet in der Blumenſprache einen Strauß von natürlichen Blumen, die 
nach einer geheimen Bedeutung gewählt und geordnet find. 

Selbftbewußtfein, ſ. Bewußtiein. 

Selbftentzündung. Während die Entzündung von der chemiſchen Einwirkung 
derſchiedener Körper auf einander herrührt und ber zu entzündende Körper gewöhnlich von 
einem ſchon erhitzten Körper den Zündungsftoff erhält, jo erhöht und verftärft ſich bei der 
©. die jedem Körper inwohnende Wärme dur ſich felbft bis zu dem Grade, wo die Ber« 
brennung beginnt. Selbftentzündungen kommen am häufigften vor bei feuchtem Heu, - bei 
Getreide, Dünger, Wolle, Stroh, Kartoffelfraut, und die Erfahrung lehrt, daß viele 
Beuerdbrünfte auf dieje Art entftanden. Um diefem vorzubeugen, forge man dafür, daß 
dergleichen Gegenflände, überhaupt-alle vegetabilifche Stoffe, nicht zu feft und dicht auf 
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einander ‚gelegt werden, ſondern Daß vielmehr durch eine kühle, luftige Lage derſelben Her 
MWärmefloff verringert werde. 

Selbſtherrſcher, ſ. Autokxatie. 

Selbſthülfe iſt die Anwendung rigner Gewalt, um für eine Rechtäverletzung, fie 
betreffe Die Perſon ober das Eigenhum, ſich Genugihuung zu verſchaffen. Dadurch, daß 
fie ſtattfindet nah geſche henex Rechtöverletzung, unterſcheidet fie ſich von der Selbſt⸗ 
veriheidigung, vom der Morhwehr, welche geftaster iſt, um einem beabſichtigten Angriff auf 
Ehre, Leben oder Eigenthum, eine beabſichtigte Rechtsverlehung abzuwehren. Fur jedes 
ſchon erlistene Unrecht ‚bietet in unſern eloilufixten Staaten Die Staatagewalt Erſatz und Die 
©. oter Die Autodikie iſt unterſagt. Auch nach römiſchem Recht war Lie S. verboten; 
fie wurde bettachtet als Gewalt und beſtraft mit Dem Verluſte deſſen, was man durch Ile 
hatte erreichen wollen. Gebr ausgedehnt war die S. im Mittelalter ‚bei Den germaniſchen 
Stämmen, theils Deshalb, weil die perſönliche Freiheit größer war, als jept und Den Fin⸗ 
zeluen einem Undern gegenüber weit mehr Spielraum gelaflen war, ald ed jept der Hall 
if, theils ‚auch deshalb, weil bie executive Gewalt nicht ſtark genug war, ten Bejepen 
Aqtung zu veribaffen, wo dann Jeder genöthigt war, fich in ſoweit ſelbſt zu helfen, als 
feine körperliche und geiſtige Kraft es möglich machte. (9. Fauſtrecht.) Je mehr die 
landeeherrliche Gewalt ſich ausbildete, je mehr alle Macht auf ten höchſten Punkt im 
Staate, auf den Fürſten concentrirt ward, deſto mehr wurde die ©. beſchränkt und die 
Sorge für Erhaltung und Wieperheiftellung des Rechtes der Obrigkeit überwieſen. Mur 
die hönitın Spigen jelbjt hebielten einander gegenuber Das Recht der ©. (ij. Krieg). 

Selbftliebe, j. Egonemus. 

Selbitinord. Wodurch der Selbfimprd ein ſolchts Iuterifie in ung erregt, be— 
ſteht vorzugsweiſe darin, Daß wir bei dem Eıhulsungstriebe, welcher jedem lebendigen 
Weſen eingepflanzt ift und Dasjelbe mit ungebeuerer Gewalt gefeſſelt Hält, mit Mecht eigens 
thünliche Berhältniffe und ganz befondere Motive vermuihen, wenn ein Menſch um Grgemag 
zu jenem Erhaltungstriebe durch den Act feiner Willtür das Leben verläßt. Das Ichen- 
dige Daſein ift an und für ſich ſchon Fein bloßes Leiden, jondern Thätigkeit, Selbſtaefübl, 
und daher Genuß feiner ſelbſt und Empfindung der Yuft, und der Gedunfe des Todes, 
mag ihm auch dur ‚Frömmigkeit und Religion ſein Stachel genommen werben, wird und 
immer nicht blos wit Eruft, ſondern mit einem unwillkürlichen Schauber erfüllen, Die 
Furcht vor. dem Tode, weiche Die Freudigkeit des Lebens in jedem Momente zu unterbres 
den im Stande ift, ift des unflerblihen Geiſtes unwüördig, allein wir brauchen uns des 
Bekenntniſſes nicht zu Ichämen, daß wir Freude am Leben haben und nicht ohne Wehmuth 
an unjere irdiihe Vergänglichkeit und an den Tod danfen. Jedoch iſt die Gleichgültigkeit 
gegen dad Leben und die trübfinnige Ubgeflorbenheit gegen die Gaben, welche Dasjelbe 
bietet, nod weit von dem Gedanken des Selbämorded entfernt, und wie ſehr jene 
Bleibgültigfeit oft nur eine ſcheinbaxe if, wiewohl Mander ſich derſelben wie einer 
Heldenthat zühmt, zeigt Ab, wenn 28 mit dem Abſterben Ernſt wird; dann wacht 
das Xeben non Neuem wieder auf amd reagirt gegen feine 'Berflörung. Im Selbſt⸗ 
morde aber nimmt ſich dad Lebendige felbft dad Gegentheil feiner. Diele Macht kann 
nur Dadjenige Lebendiae Haben, welches nicht blos mit feinem ‚Leben in womistelbarer 
Einheit jich jelbft als Lebendiges fühlt, fondern weldes zugleich über feine ‚eigene natür⸗ 
lie Individualität hinaus fich felbft als abſolute Allgemeinheit und an feine unmit« 
telbare Beflimmiheit gebunden weiß. Es iſt daher niht dem Thiere, welches nicht 
freied Gelbflbewußtjein ift, fondern nur dem Menſchen möglich, fich felbft das Leben zu 
nehmen ; der Menſch aber hat dieſe Gewalt dadurch, Daß er als einzelnes beflimmtes Indi« 
viduum, bon ganz eigenthümlicher körperlicher und geiftiger Beichaffenheit, doch feinem 
Weſen nad) zugleih Ih, reines Selbftbewußrjein iſt, in welchem aller weitere beftimmte 
Suhalt des Gharakterd, die ganze beſtimmte Wirklichkeit der Individualität, negirt und 
theoretiih von der ganzen Wirklichkeit des Lebens abftrahirt iſt; Die praktiſch ausgeführte, 
thatſachliche Abftrastion von Allem aber ift der Selbfimord, — Sehen wir auf die Mo⸗ 
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tiee, wodurch der Menſch zu dieſer alle weitere Handlung abbrechenden That gelührt 
wird, fo find diefe dm höchſten Grabe verſchieden. Wird der ©. im winflihen Wabnfiane 
wolführt, jo daR berfelbe gar nicht mehr eine freie Handlung genannt werden fann, fo 
wendet ſich das Interejje nach einem andern Bunfte hin, nämlich zu der Betrachtung Der 
Serlenutsantheit. Ebenſo giebt auch die Weile des Selbſtmordes der Betrachtung eine 
ganz andere Wendung, in welcher derielbe ald eine durch Die Sitte (I. d.) gebeiligte 
That erſcheint. So gilt es 3. B. ald ein Moment des indiſchen Eultus, ſich in die Fluhen 
des heiligen Ganges zu flürzen oder fi von den Mädern des heiligen Wagens zermalmen 
zu laflen ; und befannt ift Die -Siste einiger Bölber, nad welcher ſich die Ichente Frau mit 
dem Leichname des Manned hegraben läßt. Wenn wir eine ſolche Sitte widernatin lich 
finden, jo müſſen wir-fie doch sogleich mir dem ganzen aeifligen Standpunkte des Volkes 
in Zufawsmenbang bringen, um uns dieſe Widernatürlichkeit aus einer geiftigen Beftimmt- 
beit, folkte dieſe auch eine Einſeitigkeit fein, erflären zu können. An dieſe Weiſe bed 
Selbimorbed fnüpfen fih ferner auch Die Bälle an, in welchen derſelbe überhaupt, ganz 
abgeiehen von irgend einer Volleſitie, als eine pflisbtmäßige Selbftanfopierung 
eribeint. Daß Berbältwifle im Leben eintreten, in welchen Die Pflicht «8 gebieter, Befund» 
heit und Leben Daran zu jegen, braucht weiter keiner Erwähnung ; ſolche Bälle darf mon 
aber ſchlechterdings nicht als ©. bezeichnen, Da ſich mit Liefer Bereitwilligfeit, das Beben 
der Bäche gu opfern, die Sorgfalt für Die Grbaltung des Leben? jehr wohl verträgt; daß 
aber Hülle eintreten könnten, in welden Die Pflicht einen wirklichen S. verlangen folkte, 
fann ſchwerlich behauptet werten; eine weitere @rläuterumg Diejes Punktes würde in die 
Pllichtenlehre ‚gehören, und beionders in Die Betrachtung der jogenannten Colliſton ber 
PBrlibten, welche genau genonimen nur eine Colliſton des Bewußliſeins oder eine Linges 
wißbeit des Subjects ‚über die Pflichtmäßigkeit einer Handlung it. Wir bemerken über 
dieſen Bunft nur Died, daß die Bereiuvilligkeit der Selbftaufopferung gar leicht mit einer 
zwiefuchen Täuſchung verbunden fein kann; einerieitd nämlich fann dies Individuum feinen 
eigenen Werth zu body anichlagen und die irrige Meinung haben, ald wäre Lie Sache io 
ſeht an dieſe eine Perſönlichkeit geknüpft, daß fie ohme Lie Aufopferung dieſes einjelnen 
Indioiduums untergehen würde; und andererfeitd fann das Subject die Sache nerfennen, 
für welche e8 fein Leben wagt. Offenbar aber befommt die Aufopferung jeimer ſelbſt erft 
durch den fittlichen Inhalt, welche ſie beywedt, ihren Werth und ihre Bedeutung ; Denn 
eine Falte Lebensverachtung findet man auch bei Mördern und Räubern. — Bon ben 
Motiven Des wirklichen Selbſtmotdes haben wir beionderd zwei zu untericheiden umd her⸗ 
vorzuheben. Zunähft kann der Menich durch unverichuldetes Unglücd zum Selbſtmorde 
seranlaßt werden, Bon einer abjoluten Unmöglichkeit, irgend rein noch jo bedeutendes 
Unglück ertragen zu können, kann nicht Die Rede fein, aber wohl von einer Schwierigkeit, 
welche nur durch eine gewaltige @Beijteöftärfe überwunden werden kann. Wird den Men— 
ſchen das jenige entrüffen, worin er fein eigenes Weſen amd den fubftantiellen Gebalt feines 
Geiles erkennt und worin das eigenthümliche Element feines geiftigen Lebens beſteht, 
jo bat natürlih das Xeben für ihn feinen Werth mehr und er Hat es ſchon vorher feinem 
Inhalte nad verloren, ehe er noch die wirkliche That des Selbſtmordes Hinzufügt. So 
#onnte 4. B. Gato nad dem Untergange der Republik das Leben micht ertragen, ‚weil die 
Breiheit der Republik jein innerſtes Wefen ausfullte. Je imniger das -Selbftbewußsfein 
‚an den verlormen Inhalt geknüpft mar und jemehr Dadfelbe ganz darin unterging , deſto 
jehwieriger wird ed dein Individuum fein, den Verluſt dieſes Inhaltes ertragen zu fünnen ; 
allein wiemohl es nur die Sache des flarfen Geiſtes iſt, einen geiſtigen Inhalt und Zweck, 
eine eigenthumliche Geſtalt des Lebend mit ganzer Energie zu ergreifen und ſich mit ihr zu 
einer unzertrennliden Einheit zu afjimiliren, fo ſehen wir doch leicht, daß eine folde uns 
zertrennliche Ginheit mit einem beftimmten geifligen Gehalte zugleich eine Einſeitigkeit und 
Bornirtheit ift, fobald jener Gehalt nicht dad Abiolute, ſondern nur ein Beichränftes und 
Endliches umfaßt. Wer jein Selbſtbewußiſein nicht in einer endlichen Beſtimmtheit unters 
geben läßt, ſondern in Der Gottheit allein die ganze Wahrheit und Beitimmung feines 
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Weſens erkennt, wird nie den Verluſt ſeines Weſens zu beklagen haben. Nicht immer 
aber bat das Unglück, um welches der Menſch ſich das Leben nimmt, die hohe ſittliche Ber 
deutung, welche Dat Unglück des Cato hatte, ſondern leider lehrt die Erfahrung, daß ſich 
Individuen wegen des Verluſtes von Schätzen das Leben nehmen, an welche ſie nie hätten 
ihr Herz hängen ſollen; ja unbedeutende momentane Verlegenheiten find im Stande, den 
Menſchen zu diefer legten That zu vermögen, wenn er ohne fittlihen und religiöfen Kalt, 
aber mit leidenſchaftlicher Energie feine -beichränften Zwecke verfolgt. Je unbebeutender 
bier der Verluſt ift, welden der Menſch nicht zu überleben die Kraft hat, deſto geringer 
war fein fittliber Werth und deſto ſchwächer und inbaltslojer fein Charakter. — Dad 
zweite Hauptmotiv zum ©. ift dad Böfe. Wie der Geift feinem Weſen nad göttlich 
ift, fo reagirt er unmittelbar gegen Die Sünde als gegen den Wideripruch feines Wefens ; 
diefe Reaction ift das Gewiſſen als die Stimme Gottes. Leber denjenigen aber, weldyer 
die Sünde anhäuft, und die Stimme des Gewiſſens leichtfinnig überhört oder unterdrückt, 
bricht die Berzweiflung ein , in welder das einzelne Individuum fein innerſtes Wefen zer- 
rüttet weiß und in ſich selbft gebroden. Wenn der Menich in diefer Verzweiflung über 
feine Sünde, und in ber Gewißheit, fein innerftes Weſen verloren zu haben, ſich felbft den 
Tod giebt, jo baben wir Diele That vorzugsweiſe ſchon als die Strafeder Sünde 
anzujeben. Dieier Gefidiöpunft dringt fich bei dieſer Motivirung ded Selbſtmordes von 
felbft auf und in diefem Halle wäre denn die Frage, ob der ©. dem Menſchen erlaubt fei 
oder nicht, ganz unnüg und bedeutungslos. Andererieitd aber bat man über dieſe Frage viel 
hin⸗ und bergeftritten und auch wohl die Grlaubtheit des Selbftmordes zu vertheidigen gefudht ; 
beſonders hat man wohl gemeint, daß der Menſch doch ficherlich fein eigener Herr jei, und auf 
die Bedenflichkeit, daß er nicht fi, jondern Gott angehöre, geantwortet, daß er dad Geſchenk 
des Lebens von Gott ohne feinen Willen befommen und daber aub nah feiner Willfür 
müffe zurücdgeben fünnen. Dit der Ertenntnip des Weſens des Geiftes iſt es von jelbft Flar, 
daß der ©. der Beſtimmung des Menſchen alljeitig widerfpridt. Demjenigen, welder 
jein natürliches Xeben überwunden und fein wahrhaftes Leben in Gott gewonnen hat, if 
fein Schlag ded Schidials ſchlechterdings unerträglid ; und demjenigen, welder fein Herz 
nicht verhärtet und ſich nicht im die @inzelheit ſeines Selbſt, fondern in Gott zu vertiefen 
trachtet, wird Gott damit zugleich ald der Verſöhnte offenbar werden, welcher Niemanden 
verläßt. Der ©. ift jeinem ganzen Weſen nad recht eigentlih Gotthoſigkeit. Aller— 
dings fann die Fähigkeit, ſich ſelbſt das Leben nehmen zu fönnen, immerhin als ein Borzug 
des Menſchen vor tem Thiere angejehen werden ; allein jo wenig die wahre Freiheit mit 
der Willfür zu verwechleln ift, thun und laffen zu können, was man will, jo wenig ift es 
die Beflimmung ded Menſchen, daß fein Xeben in dieſe inhaltölofe Spite der Selbflzer- 
nichtung auslaufen jolle; in der wahrhaften freiheit giebt fih das Selbſtbewußtſein einen 
pofltiven fittlichen Inhalt, und damit gehört der Menſch in Wirklichkeit nicht mehr fich ſelbſt, 
d. h. feiner ungebändigten Willfür an, fondern der Ramilie, dem Staate, Gott, und mag 
auch fein Wirkungskreis noch ſo beihränft jein, fo wird er doch durch die Einordnung in 
den Organigmud des Ganzen ein weſentliches Moment und Glied des Lebens Aller. 

Selbfttbätigkeit, ſ. Spontaneltät. 

Selbſtverbrennung (Combustio spontanea) fol eine, namentlich in Rußland, 
gar nicht ſeltene Erſcheinung fein, obgleich es durchaus noch nicht hinlänglich erflärt iſt, 
welcher Prozeß dieſe Entzündung und Verbrennung lebender menſchlicher Körper vermittele. 
Am meiſten unterliegen der ©. Brannweinſäufer, hauptſächlich alte Frauen, die viel 
Branntwein trinken, und die Entzündung erfolgt, wie es ſcheint, vorzugsweiſe durch ein 
nahes äußeres Feuer; doch liegen auch hinlänglich conſtatirte Beobachtungen vor, nach 
denen Männer im mittlern Lebensalter von anerfannt mäßiger Lebensart und ohne daß 
brennende Begenftände in ihrer Nähe waren, fich entzindeten und verbrannten. Nicht 
immer findet gänzliches Verbrennen fiatt, fondern oft verbrennen auch nur einzelne Glieder, 
Beſonders auffällig bei dieſer Ericheinung ift die Schnelligkeit, womit die Verbrennung zu 
Aſche vollendet wird. Waſſer vermehrt den Brand; merkwürdig ift auch, daß das ſelbſt⸗ 
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entzündete Feuer nur unmittelbar am Körper befindliche Kleider erariff und auch dieſe 
nibt immer vollfommen zerſtörte. Mal. Frant's gefrönte Preisſchrift „De combustione 
spontanea humani corporis“* (Oöttingen 1841, 4). 

Seldfchufen werten tie in der Geſchichte des Mittelalters wihtigen Dynaflien 
aus turfomanniihem Geſchlecht genannt, die ihre Macht über Syrien, Perſten, Mejopotas 
‚mien und Kleinaflen auöbreiteten. Der Abnberr, der der Familie den Namen gab, war 
Seldſchak, nach Mirkbond ein Sobn Daklat's, des vornehmſten Feldherren Bigu’s, des 
Bürften der Zürfen oberhalb des laſpiſchen Meeres. Nach Anderen joll er von Afraflab, 
dem Könige von Turan, abflammen. Früh verwaift wurde Seltitüf von feinem Fürften 
begünftigt und erzogen und im Heere als Baſſaſchi (Hauptmann) angeftellt. Dennod ließ 
ſich Seldſchak verleiten, eigenmächtig in Bigu's Harem einzubringen, was zur Folge hatte, 
dag er, um der Mache feines Herrn zu entgehen, mit den GSeinigen und feinen Freunden 
nab Samarfand die Flucht nehmen mußte. Gier trat er zum Islam über und verihels 
digte ſich legreih gegen Belilkban, den Gouverneur von Samarfand, der ihn aus feiner 
Näbe zu entiernen ſuchte. Bokhara nahm ihn in Folge feiner Siege wohlwollend auf, 
Seldſchuk hatte vier Söhne, von denen Michael im Kriege fiel und zwei Söhne hinterließ, 
Togrul Brg und Dſchafer Beg, die, von Seldſchak zu Erben eingelegt, mit großer Geſchick⸗ 
lichkeit und Tapferkeit in Transoranien ihre Macht zu befeftigen wußten. Zur Zeit tes 
Gasnewiden Maſud drangen fle über den Drus (Dſchihun) in Khoraſan ein und boten 
dem Sultan ein Breundidaftsbündniß an. Dieſer wies es ſtolz zurück, mußte aber nicht. 
lange darauf überwunden, die Herrihaft Khoraſans an die flegreihen Brüder abtreten 
(1038). So entiland 1) die Jraniſche Dynaflie, Die wichtigſte unter allen ſeldſchüki— 
hen. Ihr Stifter TogrulBeg (geft. 1063) nahm den Tirel Sultan an und erhielt 
vom Kbalifen el-Rajim bi-amri-Hab, deſſen Tochter er heirarhete, die Würde eines Emir 
el-omaräi, eines Oberflatthalters. Ihm folgte Alp-Arslan, der Sohn Dihafer-Beg’s, 
bis 1073, der flegreih gegen den griechiſchen Kaiſer Nomanus focht; diejem bis 1093 
Malit Shah, ein Beförterer der Wiſſenſchaften; dieſem bis 1105 Barkfiarof, zu 
deifen Zeit das Königreih Ierufalem gegründet wurde. Seine Brüder und Nachfolger 
Abu Schedſcha Muhammed Schah (bis 1118) und Sandſchar (bis 1158) kämpfien 
in Indien und mit den Kreugrittern. Mach mehreren für die Geſchichte minder wichtigen 
Regenten endete dieſe Dynaflie mit Togrulben Arslan 1194, ber in einer Schladt 
gegen Tekeſch, Sultan von Khowaresm, Reich und Leben verlor. Die ganze Dynaftie zählt 
14 Regenten. 2) Die Kermaniiche Dynaſtie mit 11 Regenten wurde von Kaderd, 
dem Sohne des Dihafer Bea, 1064 geflifiet und ſoll 150 Jahre beftanten haben, 
Der legte Megent Mohammed Schah verlor durch den Brätendenten Malif Dinar jeine 
Herridaft. 3) Die Rumäiſche Dynaſtie hatte ibren Sig in Kleinaflen oder Natolien, 
Sie ging von der Iräntjchen Dynaftie aus, indem Malik Shah 1075 dem Soliman, 
dem Enfel Iſrael's und Urenfel Seldihuf's, ein Gebiet in Kleinafien abtrat, Er eroberte 
Nicäa und flarb 1086. Der Gentralpunft war das alte Jfonium (jegt Konia). Mit 
dem Beginn der Kreuzzüge erhielt diefe Eleinaftatiiche Dynaſtie politiiche Wichtigfeit, indem 
fie jederzeit die erfte Bormauer für die erobernden Ghriftenheere war. Gottft. v. Bouillon 
eroberte Nicäa, als vermuthlich Kilidſch Arsdlan regierte. Letzterer indeß eroberte 
Malitene und Moſul und flug die Kreuzfahrer 1107. Unter der Megierung feines 
Enkels Kilidfh Arslan ben Maſad (1156—90) eroberte Friedrich Barbarofla 
Honium. Bei weitem der größte aller Bürften diefer Dynaftie war Alareddin Kai— 
fobad (1221-37). Mit der wachſenden Liebermadt der Mongolen ſank die Selb« 
Rändigfeit der Selvihüfen. Kaikobad ben Feramordſch wurde eigenmädtig von 
Gazan Chan zum Herrfcher erhoben. Zur Unzeit empörte ſich dieſer gegen feinen Obere 
berrn und büßte ed mit dem Tode und der gänzliden Ausrottung aller Bamilienglieder, 
4) Die Dynaftie von Haleb ging gleihfalld von Malit Schah aus, der 1079 feinem 
Bruder Tutuſch ben Defkäk die Herrſchaft von Eyrien anvertraute. Er herrſchte über 
Haleb und Damaskus, und von 1096— 1114 jein Sohn Redwan, ald die Kreuzfahrer 
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nad Ierufalem vordrangen. 5) Die Dynaftie von Damaskus wurde von Deffäf, 
dem Sohne Tutuſch's, gefliftet, der ſich Damaskus bemächtigte und daſelbſt von 1096— 
1104 regierte. Seine Bamilie herrſchte dort noch bis 1155. Biel Licht in der Geſchichte 
der Seldichüfen verbreitet Mirkhond's hiftoriiches Werk, deſſen Herausgabe wir dem Pro— 
feſſor Vullers in Gießen verdanken (Giehen 1838). 

Selen, eineerft 1817 von Berzelius entdeckte ſchwefelähnliche Subſtanz. Sie iſt bei 
gewöhnlicher Temperatur feft, ſpröde, in Maſſe dunfelbleigrau, metallglänzend, an den 
Kanten roth durchſcheinend, und flellt zeribeilt ein rorhed Bulver dar. An der Luft erbigt 
verbreitet dad ©. einen durchdringend rettigartigen Geruch, Selenoryd, ein Gas, welches aus 
gleichen Theilen von Selen und Sauerftoff befteht. Selenjäure bildet fih beim Zuſammen-⸗ 
ſchmelzen von Selen und Salpeter ; fie ift jo ſcharf, daß fle auch Gold auflöſt. Es findet 
ſich bis jegt nur iparfam in Kupfer, Eufawit, den Tellurerzen und einigen Schweielfiejen 
Schwedens, woraus ed ſich beim Verbrennen des Schwefel mit Salpeter und bei der 
Bereitung der Schwefeliäure in den Kammern ald ein röthlicher Niederſchlag, aber nicht 
rein, fondern noch mit Schwefel und metallichten Theilen vermiicht abjondert. So 
bat man Selenſchwefel, Selenblei, Selenbleiquediilber x. Man erhält ed rein, 
wenn man die jelenbaltigen Maflen mit Königewaſſer, Schwefelſäure, Hydrothion⸗ 
fäure, wieder mit Königswaſſer, Kali, Salmiaf c. behandelt und fublimirt, Auch gewinnt 
man ed aus jedem bejondern jelenhaltigen Product auf beiondere Art, worüber in Gmelin's 
Hant buche der Chemie das Nähere zu finden ift. Bis jegt bat man weder in der Mediein, 
noch im Leben fonderlichen Gebrauch davon machen können. (Selenit ift ihwefellaurer 
Kalt oder Gips.) 

Selene, i. Luna. 

Selenographie, gebildet nah Geographie, würde im firengfien Sinne eine 
wiſſenſchaftliche Darflellung der Berbältniffe des Mondes jein; letzterer betradptet als 
Theil des Univerfums und als fell mändbige Schöpfung, die ſich in Eribeinungen mani— 
feflirt, welde die Wiffenihaft in Rückſicht auf die phyſiſche Beichaffenheit des Körpers 
und auf deſſen Bewohner zu entwideln bat. Es liegt auf der Hand, daß in dieſem Sinne 
nicht von einer ©. die Rede fein fünne, fo lange uns nit Mittel zu Gebote flehen, wie 
fle böswillige Mißgunſt neuerdings dem John Herſchel angedichtet bat, und ſelbſt dann 
noch würde der Begriff der ©. enger gezogen werden müflen. Dazu gehört bie. Darftele 
lung der Mondesverhälmmifle, beionder& fo weit fle für die Erde in Betracht fommen, in 
verichiedene Theile der Aftromnomie, fo dag für S. im engeren Sinne faft nur Die 
Topographie des Mondes übrig bleibt, jo weit und diefe durch Fernröhre zugänglich ift, 
Gleich nah Erfindung der Fernröhre verſuchten Galilei, Scheiner, Schirläus, die ſchon 
mit bloßen Augen erkennbare gefledte Oberflähe des Mondes näher zu betrachten und 
Beihnungen davon zu entwerfen. Mit größerer Uccurateffe wiederholte Died Hevel, Bür« 
germeifter zu Danzig, der die erfien genauen Karten in feiner „ Selenographia (1670) 
herausgab, welde an innerem Werthe die von Riccioli im „Almagestum novum“ (1651) 
bei weitem übertrafen und exit durch Caſſtni's 1680 herausgegebene Mondfarte von 20 Zoll 
im Durchmeffer überflüiftg wurden. Hevel ging dabei von dem Gedanken aus, daß bie 
Unebenheiten auf dem Monde unjeren Gebirgen, Ihälern und Bewäflern entfprechen müß⸗— 
ten, und übertrug Benennungen der Geographie auf den Mond, um beftimmte Anbaltes 
punfte für die Topographie zu gewinnen. Bin ſpaniſcher Aftronom fand dies jehr unpafs 
ſend umd jeßte die Mamen der Heiligen dafür ein, wie 3. B. den Tobias an die Stelle des 
Aetna und bie heil. Urjula mit den 10,000 Jungfrauen an die Stelle des ägälichen 
Meeres mit feinen Inſeln. Riccioli feinerfeits, obſchon Jeſuit, ſchien ſich wenig für die 
Heiligen’. zu interejfiren und benannte die Mondoflecke nah berühmten Philoſophen und 
Aftronomen, unter denen er beicheiden fi die oberfte Stelle vorbehielt. Sonderbar reci» 
pirte die Zeit von Allen Etwas. Der Mond hat gegenwärtig nod immer ein flilled, ein 
todtes Meer, aber daneben begrüßen fih Chrillus und Abulieda als die nächſten Nachbarn, 
und Gajjini bildet das Gentrum einer altgriechiſchen Philoſophengeſellſchaft. Die ſpätere 
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Zeit hat dies noch weiter getrieben und z. B. den armen Schröter für die Unbill, bie 
er von den Franzoſen erlitt, durch eine reiche Beflgung auf dem Monde entſchädigt, in der 
Nachbarſchaft von Gopernifus und Eratofthened. Der Gründer der wiſſenſchafilichen ©. ift aber 
Tob. Mayer, der neben feinen Bemühungen für die Mondstheorie zugleich die genaueften 
Neſſungen mittelft des von ihm erfundenen Mifrometerd auf der Göttinger Stermwarte 
vornahm, und danach 1748 eine Karte entwarf. Lichtenberg gab fie, 71/, Zoll im Durch⸗ 
meſſer, nad Maher's Tode 1775 heraus. Dieſe Karte gebt zuerft davon aus, die Lage 
der Mondeflede gegen ben erjten Meridian und Aequator des Mondes genau zu beftimmen 
und fie liegt allen folgenden mit Recht zum Grunde. Die nächften Bemühungen für die 
©. gingen von Schröter zu Lilienthal aus Diejer beſchränkte fih mehr darauf, durch 
langjährige, wiederholte Obſervationen die befonderen Gonfigurationen näher zu beleuchten, 
den Gang der Gebirge zu beflimmen, ihre Ausdehnung und Höbe zu meffen ꝛe. Seine 
Selenotopographiſchen Bragmente* (Gött. 1791, 2 Bve., 4.) geben über Alles die 
genaueften Details, die fpäter Durch 3. Herſchel weiter verfolgt und beridhtigt find. Genauer 
nod wurden dieſe Unterſuchungen von Zohrmann „Topographie der Mondoberfläche 
(Epz. 1824) geführt, woneben Mäpdler und Beer in Berlin eine Höchft genaue Mond« 
farte von 3 Fuß im Durchmeſſer herausgegeben haben. 

Selge, Stadt in PVifidien, nördlich von Verga, am ſüdlichen Abbange des Taurus, 
auf Belien gelegen, an deren Buße der Keftron floß. Der Name wird aus dem pbönicl« 
iben Selagh, Wels, abgeleitet. Die eigentliche Feſtung, Die nod höher lag. hieß Leobe⸗ 
lien. Jetzt kennt man, du man in Diefe Berge nicht weit genug eingedrungen ift, feine 
Stadt an ihrer Stelle. Aus den zerfireuten Nachrichten des Poiybius, Strabo, Arrian 
u. 2. wiflen wir, daf ©. von friegeriihen Piädiern bewohnt und jo mächtig war, Daß fle 
20,000 Wann ind Feld flellen fonnte. Die tiefer liegenden Thäler waren ſehr fruchtbar 
und lieferten Wein, Dliven und beſonders tie woblriebende Wurzel Iris, von deren 
Handel ſich viele Tauſende von Menſchen näbrten, Bei feiner Yage gelang ed der Tapfer⸗ 
keit jeiner Bewohner, ſowohl gegen Antiodus von Syrien, ald auch gegen die Roömer ihre 
mpublifaniihe Verfaſſang zu erbalten ; Lıgreren bezahlten fle aber ein Schutzgeld. 

Seleneia it der Name mehrerer von Seleucusd Nikaror (i. d.) g gründeter 
Erädte in Aden, von denen die an der Stätte des alten Bubylon am wichtiaſten war. Sie 
ward vom Tigrid und Euphrat umſtrömt und war wegen ihrer Zuge an ſchiffbaren Flüſ⸗ 
fen eine der wichtigſten Handelsſtädte der alten Welt. Zu ihrer Blüthenzeit betrug die 
Beoölferung S. an 600,000 Ginw., worunter ein großer Theil vornehmer und reicher 
Griechen. Unter Kaijer Berus ward ©. zerſtört; ihre noch jegt vorbantenen Trümmer 
beiten El-Madain. — Wichtig war auch tie Statt Seleucıa in Eyrien, mit dem 
Beinamen Bieria. Cie lag in geringer Entfernung von der See, nörtlid von der Mün— 
dung dee Oronted, hatte einen guten Hafen und war ui ter den Geleuciten jo flarf befeftigt, 
daß man fie für unbezwinglich hielt. Auf ihren Trümmern ſteht jegt ter Ort Kepio. 

Seleneiden nennt man die Regentenfamilie des ſyriſchen Reichs, die mir ihrem 
Ahnberen, dem SeleucusNifator(i.d.), begann und bis zum Untergange des Reichs 
jelbR, von 31 2— 64 v. Chr., eine lange Reihe von Königen zählte, Die, meift in Wolluſt und 
Shmelgerei veriunfen, Die von ihrem Stammvater erhaltene ausgedehnte Herridaft nicht 
ju bebaupten vermochten. Schon tie erſten Nachiolger, Antiodhußl, (ſ. d.) oder Soter, 
Antiohus II., Seleucus I. und IIi., begingen den Fehler, daß fie, flat fih durd eine 
Yinzlih morgenländiiche Regierungdweiie vom Mittelpunft des Reichs aus mir den Aflaren 
ju befreunden, die naturwidrige Verbindung mit @uropa herzuſtellen und eine macedonıidhe 
griechiſche Herrſchaft in neuerbauten Städten zu begründen ſuchten. Die Bolge war, daß 
viele Völker des Morgenlandes fih gegen ihre Herrichaft auflehnten. Antiohus Ill. 
(i. d.) oder der Große, 224—187 v. Ghr., wußte noch den Verfall des Ganzen aufzu⸗ 
halten; bald aber traten nod andere ungünflige Umftände ein, die feit Untiochus IV. 
(i. d.) oder Epiphanes das Meich der Auflöjung immer näher brachten. Namentlich trug 
dazu bei das flegreiche Vorbringen der Pariher und Bakızer, ſowie bie _— ber Romer, 
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die aus eigennügigen Abfihten unter den Ptolemäern, Seleuciden und fleinaftatiichen 
Königen die Streitigkeiten nährten. Die Uepvigfeit des Hofes und Heers führte Er⸗ 
preffungen und Plünderungen herbei und beraubte den Staat im Innern aller Kräfte ; 
Familienzwiſte und blutige Thronftreitigfeiten wechſelten mit einander ab und zerrütteten 
das zulegt auf das eigentliche Syrien beihränfte Reich fo, daß es GEnejus Bomprjud ohne 
große Schwierigkeit im I. 64 v. Chr. zur römiſchen Provinz machte. (S. Syrien.) — 
Bon dieſen Seleuciden datirt ſich eine eigene Zeitrehnung, die aera’ Seleucidarum, 
die mit dem Siege ded Seleucus Nifator bei Gaza und der Wiedereroberung Babyloniens, 
mit dem 4. Octbr. 312 dv. Chr., beginnt und im Orient, beionderd au unter den Juden, 
weit verbreitet war. Noch jetzt iſt fie unter den ſyriſchen Chriften, bei den Arabern unter 
dem Namen Tarif Rumi oder Tarif Dhylkarnaim gebräuchlich. 

Seleucus I. Nikator, Stifter ded ſyriſchen Reiches und der Dynaftie ber 
Seleuciden, war Feldherr Alerander's d. Gr. und erbielt nad deſſen Tode Babylonien zur 
Statthalterihaft. In dem Kampfe gegen Eumenes kämpfte er mit Python und Anti« 
gonus gegen ihn. Die eigentlihe Begründung erhielt fein Reich durch jeinen flegreichen 
Kampf gegen Antigonus und Demetrius Poliorcetes, indem er mit Prolemäus Lagi von 
Aegypten verbunden war. In dieien Kampf fällt der Sieg ded Prolemäus über Demes 
triuß bei Gaza 312 v. Ehr., von weldem die aera Seleucidarum datirt wird. Den 
Königstitel nahm er 307 zugleich mit Antigonus und den übrigen Feldherrn Alerander'd 
an. Im J. 305 unternahm er den Zug gegen-den indiichen König Sandrocottus. Nach 
der Beflegung des Antigonud in der Schlacht bei Ipfus 301 kam er in den Beflg von 
faft allen aftatifchen Ländern, die zum Reiche Alexander's gehört hatten, und breitete da= 
heim durd die flegreihe Schlaht gegen Lyfimachus bei Gurupedion 282 jeine Herrſchaft 
auch ſchon über Thracien und Macedonien aus, ald er im legteren Rande 281 von Ptole- 
mäus Geraunus, einem Sohn von Ptolemäus Lagi, ermordet wurde. S. war ein in 
jeder Beziehung ausgezeichneter Megent, der ed vermochte, fein neugeſchaffenes ungebeures 
Reich, zu deilen Hauptftadt er Antiochia machte, zu ordnen. In Alten hat er über 30 
Städte erbaut, die er mit griechiſchen Goloniften bevölferte. Ueberhaupt trug er jehr viel 
zur Verbreitung griebiiher Cultur in Uften bei. Den Griechen ſchickte er die Bücher und 
Denkmäler, die ihnen Xerxes geraubt Hatte, zurück. Aus Dankbarkeit ftellten die Arhener 
feine Statue am Gingange des Borticus der Akademie auf. — Seine zweite Gemahlin 
war Stratonice, die Tochter de3 Demetrius Poliorceted, der nachher in der Gefangenſchaft 
feines Schwiegerfohnes ſtarb. Bekannt ift die Liebe von S.'s Sohne, Antiohus, zu 
feiner Stiefmutter, die ihm der Vater zulegt abtrat. 

Seligerofee, ein 37 Werfte langer und 61/, Werfte breiter See im europälihen 
Mußland, an der Grenze ter Gouvernements Twer und Nomgorod, lirgt auf dein Plateau 
des Waldaigebirges. Von feiner nördlichen Seite führt ein Canal zum Waflergebiet der 
Newa, der Abfluß des Sees geht aber zur Wolga. Der See ift ganz bejüet mit Infeln, 
deren Zahl bis auf 169 angegeben wird, und deren eine ein ſehr berühmtes griechiſches 
Klofter, Nilskoi Stolbnoi, mit einem Gnadenbilde trägt, zu welchem häufige Wallfahr- 
ten angeftellt werben. An dem füblichen Ufer ded Sees liegt die Stadı Oſtaſchkow. 
Sie zählt bereit3 10,954 Ginw., melde ſich beionders mit Lederfabrifation und Handel 
auf der Wolga beichäftigen. Nah der vorermähnten Stadt heißt der See auh See 
von Oſtaſchkow. 

Seligkeit. Seligfeit pflegt von Glückſeligkeit jo unterfchieden zu werden, daß 
diefe auf das irbiihe Glück, jene dagegen auf das himmlische und ewige Glück ſich beziebt. 
So verſchieden aber die Meinungen der Menſchen von der irdiſchen Glückſeligkeit find, fo 
verichieden find auch die Vorftellungen berfelben von der himmlischen S. Häufig bildet 
die Auffaffung der Glüdjeligkeit die Baſis für die Vorftellung der ©., und was der Menſch 
bier wünſcht und hofft, glaubt er nad dem Tode im vollen Maße zu erhalten ; dadurch 
wird denn das Land der Seligen oft ſehr finnlid ausgemalt, und reichliches Eſſen und 
Zrinfen, Rederbifien aller Art, ſchöne Mädchen zc. von dort erwartet. Andererſeits aber 
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wird der fünftige Zufland auch nicht gerade wünſchenswerth dargeftellt, und damit verbindet 
Ah tenn wohl der Glaube, daß die totten Seelen fi in das friiche irdiſche Daſein zurück 
jebnen, und nur unter Jammern bie Ieblofe Ewigkeit ertragen können; oder ed wird auch, 
wie 3. B. bei den Indiern, die ©. als ein Ausgehen der Verſon in Gott gedacht ; und hier 
gilt Denn aud dies Verfinfen in Gott ald die höchſte Spiye des irdiihen Glückes. Die 
veribiedenen Borftellungen der Bölfer von dem Rande ter S. ſchreiben ſich von den verſchie⸗ 
denen Borftellungen vom Weſen der Seele ber, und eine Geſchichte jenes wird zugleich Die 
fortichreitende Erfenntniß des Menſchen vom Wefen feines eigenen Geiſtes enthalten. Die 
finnlihe Borftellung von der Seele reicht in jene Welt hinüber, und ift nur der Menſch 
durd und durch endlicher Natur, jo wird er auch durch und durd ein Ende nehmen ; und 
wie jeine Seligfeit dann nur darin befteht, zu eriftiren aufgehört zu haben, wo ihm dann 
auch nichts Linglüdliches weiter begegnen fann, fo muß die irdiihe Glückſeligkeit noth⸗ 
wendig die Verzichtleiſtung auf alle fernere Lebendigkeit in ſich enthalten, denn fonft würde 
fie durch jeden Gedanfen an die Fünfrige Vernihtung beunruhigt werden, Wenn aber 
eine ſolche Bernihtung auch wohl als ©, bezeichnet ift, jo Flingt dies wie Spott und 
Scherz; denn eine ſolche S. wäre nicht meine eigene, fontern eine mir ganz fremde, nänıs 
lich mein eigenes Nichtſein. Es ift jedoch weientlih, daß die Menſchheit oft zum Bewußt⸗ 
fein ihrer unmittelbaren Endlichkeit fortgehe, um die finnliden Vorftellungen ron ber 
©. 108 zu werden; dies geſchah befonders in der jüdiichen Religion, welche innerhalb des 
Stantyunftes des U. T. von feiner Unfterblidfeit des Geiſtes etwas weiß, wenn biefe 
auch fpäter und ſchon in den apokryphiſchen Büchern hervortrat; allein deſſen ungeachtet 
ift doch die jüdische BVorftellung vom Geiſte eine höhere, als z. B. die griechiſche, indifche, 
obwohl fich hier ein Glaube an Unfterblichfeit vorfindet. Der hriftlide Glaube aber, fo 
weientlih mit ibm der Glaube an eine perfönliche Unfterblichkeit und ©. der Frommen 
verbunden ift, weiſt alle finnliche Ausmalung eined Landes der Seligen von fih, wenn 
dieſe auch ſchon einem Dichter erlaubt fein mag. Abgeleitet wird das Wort S. von dem 
deutihen Sal, d. i. Menge, Bülle, ſowohl im Angenebmen ald Unangenehmen, das fid 
aber nur nod in den zufammengejegten Wörtern Drangfal, Trübfal, mühjelig, trübfelig, 
glüdfelig u. a. erhalten bat, 

Seligfprechung, i. Beatification. 

Selim E., der neunte Sultan der Osmanen, 1512 —20, ein großer Eroberer 
und neben Mohammed II., feinem Großvater, dem Eroberer Gonftantinopeld (1453), der 
Begründer der Größe des osmaniſchen Reichs zu nennen, aber zugleich graufam und blute 
dürflig. Gr wurde 1467 geboren und empörte fih 1512 gegen feinen Vater Bajafld; 
diefer trat ihm, da fich Die Janitſcharen für den Sohn erklärten, den Thron ab und ſtarb 
wenige Tage darauf, nah einigen Berichten von S. vergiftet. Bur Befefligung feiner 
Herrſchaft ließ diejer darauf fünf Neffen und zwei Brüder umbringen. Seine in friegeri- 
ſcher Hinſicht höchſt glänzente Megierung begann mit einem Zuge gegen Berfien. ©. flegte 
in einer großen Schlacht bei Zichaldiran (Aug. 1514), und bei Kodſchhiſſar (1515) und 
eroberte Kurdiftan, das dem oemaniſchen Reiche einverleibt und mit zweckmaäßigen Einrichs 
tungen verfehen wurde. Während desfelben wurde der Janitiharenftab neu organiſirt, 
Schiffe erbaut und ein Arjenal in Vera errichtet. Noch wichtiger war S.'s Zug gegen 
den Sultan der Mamelufen, Kanfu Ghawri, der im Beflge von Aegypten und Syrien 
war. Nach zwei großen Siegen bei Merdſch Dabik, in der Nähe von Haleb (Aug. 1516), 
und bei Nidania, nicht weit von Kairo (Jan. 1517), machte er dem Mamelufenreih ein 
Ende. Diefed war nicht blos als Eroberung und ald Ausdehnung des Reiches über den drit« 
ten Welttheil von großer Bedeutung, ſondern auch weil dad Imanat und die Fahne Mo: 
bammed’s, die nach der Eroberung Bagdads durch die Mongolen (1258) von den dortigen 
Khalifen auf den Sultan von Kairo übergegangen war, nun an den osmaniſchen Sultan 
fam. Nah einem Aufenthalte von mehreren Monaten, dem aud Aegypten viele nützliche 
Einrichtungen verdanfte, fehrte S. nah Gonftantinopel zurück. Aus der Zeit feined jegtnur 
noch kurzen Lebens erwähnen wir die Anlage der Moſchee Selim's zu Gonftantinopel, bie 
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erft von feinem Sohne Suleiman II, vollendet wurde. S. flarb auf der Reife nach Aria» 
nopel in demielben Dorfe, wo er feinen Vater bifiegt hatte, an eimm frebtartigen Geſchwüre 
am Nüden, das die Aerzte um fo weniger zu heilen vermodten, als ©. fih den Genuß 
des Optums nicht verfagen wollte (22. Sept. 1520). ©. führt den Beinamen Jauf, der 
Scharfe, womit der Charakter dieſes Würberich8 angegeben if. Auch batte fein ganzes 
Weſen etwas Kräftiged. Harem und Tafel liebte er nicht, aber Beweaung und Jagd; den 
Tag brachte er in Waffenübungen, die Nat oft in Leſung von Geſchichtsbüchern und per« 
fliben und arabifden Dichtern zu. Auch hinterließ er felbft einen Diwan perfiiher Oden 
und beaünfligte und unterftügte die Dichter. 

Selim ıI., Sultan der Osmanen, 1566— 1574, der ungleide Entel des Boris 
gen, Sohn Suleiman’s lI., des Grofen, dem er, als diejer 1566 hei der Belagerung von 
Szigeth (li. d.) geflorben war, auf dem Throne folgte, war geboren 1522. ©. jelbſt 
war ein Weichling und Trunfenbold, obmohl unter feiner furzen Regierung durch feine Feldherrn 
einige bedeutende Kriege geführt wurden. Mit Marimilian wurde 1568 und mit Berfien 
1569 ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, worauf die Unternehmung gegen Cypern folgte, 
dad nah dem heldenmüthigen Wibderftande und Falle von Nicofla und Famagoſta (1571) 
den Benetianern entriffen wurde. Die Niederlage der türkiſchen Flotte durch die vereinigte 
venetianiſche und fpanifdhe unter Don Yuan d’Auflria bei Lepanto (7. Det. 1571) ſchadete 
wenig, indem diefer wegen autbredenter Streitigkeiten feinen Sieg nicht benugen fonnte. 
Am 7. März 1573 wurde mit Venedig Friede geſchloſſen, der ganz zum Vortheil der 
Pforte auefil. Auch Tunis, das Die Spanier erobert hatten, wurde ihnen 1574 wieder 
entriffen und die Burg Goletta, Die nah einem Widerftande von 33 Tagen gefallen 
war, in die Luft geiprengt. ©. flarb am 12. Dec, 1574 in Folge eined Falles, 
Zu erwähnen ift noch jein Berfuh, den Don und die Wolga zu reinigen, der aber 
nicht alüdte. 

Selim IM., Sultan der Osmanen, 1789-1807, einer der beften türfifchen 
Megenten,, dem feine Reformationdpläne, die ſpäter Mahmud NH. ausgeführt bat, Thron 
und Leben koſteten. S., geb. am 23. Dee. 1761, war der Sohn Muſtapha's III., Der 
1774 flark und feinen Bruder Abdul-Hamid zum Nadyfolger hatte. S. wurde im Serail 
erzogen, doch entwidelte ſich, wie beſchränkt aud feine Berchaftigung und Lectüre war, fein 
Geiſt kräftig. Auf vielfache Art fuchte er ſich zu belehren, befonders in Staatdangelrgen« 
beiten und trat 1786 mit dem damaligen franzöftihen Glefandten in Gonftantinopel, Choir 
feul, in Briefwechſel und erhielt die Erlaubniß, jeinen Vertrauten Jiaaf Bei ind Geheim 
nad Frankreich jenden zu dürfen, um fid dort über mehrere Gegenflänte der Verwaltung 
zu untırridten. Die Folge Davon war fogar ein Briefwechiel S.’3 mit Ludwig XVI. Als 
&. nad den Tode Abtul Hamid's (7. April 1789) den Thron beflieg, war Die Wiorte 
eben in einen Krieg mit Aukland und Defterreih verwidelt, Im Jahre 1788 batte 
Sumarow das flarf befeſtigte Oczakow erobert und 1789 fiel aud Belgrad in Die Hände 
der Defterreiher. Da verwantten fib VBreußen, Schweden und England zur Erhaltung 
des europäticben Gleichgewichts für Die Bforte, worauf im Aug. 1791 mit Oeſterreich der 
Friede zu Stislowa abzeibloffen wurde und mit Rußland am 19. Jan, 1792 der Friede 
zu Yofly folgte, im welchem der Dniefter Die Grenze zwiſchen beiden Meihen wurde. Nach⸗ 
dem darauf in Syrien und Aegyhpten Empörungen gedämpft waren, brach in Widdin ein 
nefäbrliher Aufruhr aus, an deſſen Epige der fühne Paßwan Oalu fand. Bei ter großen 
Grfohr, Die durch tie Unternebmung Der Franzoſen gegen Aegypten drohte, mußte der 
Sultan dern Einpörer 1798 die Begnadigung und die Starthalterihaft von Widdin nebft 
der Vaſchawürde gewähren. Bonapırte's Landung in Aegypten veranlaßte die Kriegs- 
erflärung gegen Frankreich und mebrere Gefechte in Aegypten, die, fo lange Kleber lebte, 
arößtentheils unglüdlid waren. In den völligen Beflg des Landes fum die Pforte erft 
1803. Im Yabre 1799 war auf Beranlaffung von Nelſon's großem Siege bei Abufix 
der Drben des halben Mondes geftiitet, aur Belobnung der Berdienfte auswärtiger Perſo⸗ 
nen um Die Pforte und Neljon war der Erſte, der ihn erhielt; er zählt 3 Claſſen. Die 
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rürtiſche Flotte, mit der ruſſiſchen vereinigt, vertrieb 1800 die Franzoſen aus ben dalmati⸗ 
ſchen und illyriſchen Infeln und die hier geftifte Siebeninfel-Republif wurde unter türfifchen 
Skug geftellt, während Rußland dagegen Gruften mit fidy vereinigte. Endlich ſchloß ©. 
1802 mit Sranfrei zu Paris Friede, der auch nicht unterbroden wurde, als der Krieg 
zwiſchen England und Frankreich vpyn Neuem begann; nach der Schlacht von Aufterlig 
erfannte die Pforte auch Napoleon's Kailerwürde an. Doc hatte der Sultan bei den Be— 
mübungen Englands und Rußlands, ihm in ihr Intereffe zu ziehen, fortwährend einen 
ſchweren Stand und der franzöftihe Gefandte Sebaftiani (ij. d.) der 1806 nad Kons 
Rantinopel gefommen war, bedurfte feiner ganzen diplomatiichen Gewandtheit und feiner 
entichloffenen Thätigfeit, um die Pforte auf franzöſiſcher Seite zu erhalten. &8 hatte da- 
mals Aupland den Türfen den Krieg. erflärt, in Serbien war unter Georg Ezernp (1. d.) 
ein gefährlider Auffland ausgebrochen und im Januar 1807 ging eine engliidhe Flotte 
unter dem Admiral Duckworth durch die Dardanellen , bedrohte Konflantinopel und vers 
langte die Lo'ſagung von dem franzditihen Bündniffe. Bei der allgemeinen Nieder 
geichlagenheit lien ©. ſelbſt dem Geſandten Sebaftiani rathen, Hd heimlich zu entfernen, 
ba ſich die Volköftimmung ſehr heftig gegen Dielen erflärt hatte. Statt deſſen übernahm 
Sebafliani die Leitung der wichtigſten Bertheidigungsanftalten und wußte den englis 
hen Admiral durch Unterhandlungen jo lange hinzubalten, bis die Arbeiten, bei denen der 
Sultan felbft gegenwärtig war, beendet waren. Nun mußte die engliiche Flotte, da die 
Eriolglofigfeit jedes lnternehmend offenbar war, ſich entfernen und erlitt noch bei der 
Durchfahrt durch die Dardanellen bedeutende Verluſte. S, der ſich jet geflberter fühlte, 
wollte num feine ſchon früher begonnenen Bläne einer Reorganiſation des Militärs und der 
Einridtung von Truppen auf europäiſchem Fuße durchführen; er fegte dazu eine eigene Com⸗ 
miſſion (Nizam:Dichedid) nieder. Die Umformung follte mit den Befagungen von Sfus 
tari und den Schlöffern der Dardanellen und am Bolporus beginnen. Aber Die Damafen, 
bie in den Schlöffern flanden, empörten fh und zwangen die gegen fie geiendeten Truppen 
zum Rückzuge. ©. verjäumte ernſtliche Maßregeln, indem er dem Rathe des Muiti und 
des Kaimakan folgte, die Beide heimlich Gegner der Reform waren. Da vereinigten ſich 
die Yamaken mit den Janiticharen und Topdidis und zogen am 28. Mai 1807 in Pera 
ein. Der Aufruhr ward in Konftantinopel jelbft allgemein, und der Muftt, der ſich offen 
an- die Spitze bedielben ftellte, erklärte dem Sultan, er jei durch die allgemeine 
Stimme abgelegt und fein Berrer Muflapha, der Eohn Abdul Hamid’s, zu feinem 
Nachfolger beftimm. G. fügte fi barein und erhielt in einem Kiosk innerbalb des 
Seraild anftländige Behandlung. Als fih aber Muſtapha Bairaftar, ter Paſcha von Ruſt⸗ 
ichuf, ein Begünftiger der Neformpläne und Anhänger S.'s, gegen Muftapba empörte, lich 
biefer den gefangenen Sultan erdolchen (28, Juli 1808), wobei ©. fein Leben tapfer ver« 
theitigte.. So fiel ©. ald Opfer unglücklicher Verbältniffe, die er mit feinem unbezweifelt 
edlen Streben nicht zu beberrichen vermodte. Die Empdrung Bairaftar's hatte den Aus— 
gang, daß der Sultan Muftapha 1808 abgelegt und bald darauf hingerichtet wurde; ihm 
folgte fein Bruder Mahmud U. (1. d.). 

Selinns, griechiſche Stadt auf der füdweftlichen Küfte von Sicilien, zwiſchen dem 
Fluſſe gleiches Namens und dem Fluſſe Hypſa, nicht weit vom Vorgebirge Lilibäum, gegen» 
wärtig Torre di Bolluce, war eine Colonie von dem ſiciliſchen Megara auf der Oſtküſte, im 
T. Jahrhundert d. Ghr. gegründet, welche ſelbſt ein Jahrhundert früher von Megarenjern 
aus Griehenland ausgeführt war. Die Statt war aljo doriih, wodurd die Partei, vie 
8 in den zahlreichen Kämpfen zwifchen den dortigen Städten ergriff, befiimmt war. Im 
dem Kampfe mit Segefla , zut Zeit des peloponnefiihen Krieges, rief Letzteres die Arhener 
zu Hülfe, was dieſe zu der unglüdlichen Unternehinung gegen Eyrafuß veranlaßte. Der 
Streit zwiſchen den beiden Städten dauerte fort und die Segeſtaner wandten fih an tie 
Karthager, welde ©. wie Himera zerftörten, Doch machten fte feine dauernde Eroberung 
und S. ward von dem Syrakuſaner Hermofrated wieder aufgebaut und zu einem Haupt⸗ 
waffenplag in dem Kampfe zwiihen Syralus und Karthago gemacht. Zu ten Beiten des 
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Dionyſſus ward S., wie faſt rin Drittel von ganz Sicilien, den Karthagern unterworfen 
und blieb ed auch in den Kriegen mit Agathokles. Als Pyrrhus nad Sicilien fam, untermarf 
es fich diefem, ward aber bald von ten Karthagern bejegt und im erften puniſchen Kriege von 
ihnen zerſtört (259 v. Chr.).. Auf den Münzen von ©. war ein Gppichzweig abgebildet ; 
ton Eprib (aedıvor) hatte aub Fluß und Stadt den Namen. Die Einwohner bieken 
Selinuntier, Cine aenauere Abbildung und Beſchreibung der Trümmer von ©. entbält 
dad Werk des Duca di Serratifalco „Le antichitä della Sicilia“ (5 Bde., Balermo 1834 
— 42, Fel.). Bal. Angel und Evans „‚Selinuntine metopes‘‘ (Xond. 1826) und Rein» 
ganum „S. und fein Gebiet * (Xp. 1827). 

Selfe, ein Eleiner Fluß ded Unterharzes, der aus dem Güntersberger Teiche 
im Herzogihum Anhalt-Bernburg feinen Urfprung nimmt, eine Menge Mühlen, Pochwerke 
und Eijenhüttenwerfe treibt und bei Rotherdorf im Kroppenflädter Kreife des preuß. Herzöge 
thums Sachſen in die Bode füllt. Die S. bildet in ibrem obern Lauf von Günterdberg 
bis zu dem Dorfe Meistorf im Mangfelder Gebirgäfreife des preußiſchen Herzogthums 
Sachſen das 6 Stunden lange, liebliche Selkethal, dad von waldbefränzten Bergen 
und pittoreäfen Felſenmaſſen eingeſchloſſen, bald bis 300 Schritte ſich ermweiternd, bald 
bis auf AO fih verengend, in immer neuem Wechfel Die entzüdentften Anſichten bietet. 
Die Hauptpunfte des Selkethales find Lie Burgen Kalfenftein und Anhalt, das Jagthaus 
Meiſeberg, das Hüttenwerf Mägdeſprung und Alerisbad. 

Selfirf, f. Robinfon. 

Sellerie, ein befannted Doldengewäds, in Deutihland und allen füdlichen Län- 
dern einbeimiich, wählt an Sümpfen, Gräben und feuchten Orten wild. Diefer wilde ©,, 
auch Eppic genannt, enthält in feiner Fnolligen und faferigen Wurzel giftige Beftande 
theile, wesbalb er nicht zu Speifen bereitet werden Fann, fondern nur getrodnet in den 
Officinen gebraudt wird. Der Bartenfellerie Dagegen bat feine ſchädlichen Eigen—⸗ 
f&aften verloren und wird als ein nabrhaftes, angenehm gewürzbaftes Gewächs bald als 
Salat genoffen, bald ald Gewürz zu Speiſen benugt. Man unterjheidet Knollenjels 
lerie, deffen Faft Fugelrunde Wurzel gegen 3 Zoll im Durdimeffer groß wird, und Staus. 
denfellerie, mit rorbgeftreifter Wurzel, Zu bemerken ift endlib, daß der ©. auf bie 
Geſchlechtotheile bedeutend einmwirft und daß ein zu häufiger Genuß desjelben Schwindel 
und Zittern erregt. 

Selters: oder Selterfer:IBaffer, ein berühmt gewordenes kohlenſaures 
Mineralwafler, welches die Natur bei Niederfelterd, einem Flecken im Naffauiichen, 8 Stun« 
den von Mainz, liefert. Der hieflge Sauerbrunnen quillt auf einem Bergrüden in einer 
fhönen Gegend hervor, wurde in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts enidedt, weiter 
aber nicht beachtet, und im 30jährigen Kriege verichüttet. Dan fing aber an, wieder aufs 
merfiam zu werden, dad Waller zu unterfuben, und fand bald die heilfamen Kräfte darin, 
fo daß der Pacht, der in der Mitte des 18. Jahrbunderts höchſtens 3 Gulden betrug, jegt 
bis auf 80,000 Gulden geftiegen if. Das Waller gehört wegen jeine® hervorſtechenden 
Gehalts an freier Kobleniäure, Kochſalz und kohlenſaurem Natron zu den alkaliſch-ſalini— 
ſchen Säuerlingen. Es ift hell, perlt und hat einen falzigen Geſchmack. Außer dem an« 
genehmen, kühlenden Tiſchtrunk, den ed mit und ohne Wein gibt, bat ed befonders medi« 
einifche Kräfte. Man wendet ed an beim Erbrechen, Sodbrennen, Mangel an Appetit, 
Magenfrämpfen, Gicht, Scropheln, Verſtopfung, Hämorrhoiden, Leber-, Ballen» und 
Lungenfranfheiten, Stein, Gries, Audzehrung. Als Bad ift es zu angreifend, an der 
Duelle getrunfen am wirfjamften. Seit 1803 ift der Brunnen ein herzoglich naffauiiches 
Kammerqut; beſonders angeftellte Leute füllen früh bis 11 Uhr und Nadmittagd von 
1— 7 Uhr für tie herzoglide Kaffe. Von 11—1 Uhr fann Jeder für fih füllen, was er 
felbft tragen fann. Die jährlid 5 Monate hindurch gefüllten Krüge, über 1'/, Million, 
enthalten jeder 2 Pfund Waſſer und werden in alle Welttheile verſchict. Vgl. Fenner 
von Benneberg „Selterd und feine Heilfräfte“ (Darmft. 1824). 

Selg, ein Kleiner Ort in der Nähe von Briedberg im Großherzogthum Heffen, 
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beit einen erdig⸗ ſaliniſchen Sauerbrunnen, welder an der Duelle ſowohl ald vers 
fintet getrunfen wird, aber mit dem Selterſer Waſſer (j. d.) nicht zu ber 
wichſeln iſt. 

Semele, tie Mutter des Bacchus. Sie war eine Tochter des Kadmus und der 
Harmonia und ward von Jupiter geliebt. Die Eiferſucht der Juno bewirkte ihren Unter- 
zanz. Dieſe Fam in Geftalt ihrer Wärterin Bero& zu ihr, pried ihr Glück, den Jupiter 
zum Öelichten au haben, flößte ihr aber auch zugleich den Zmeifel ein, ob wohl Liefer Lieb⸗ 
baber auch in der Ihat Jupiter fei. Sie rierb daber, ihn zu bitten, daß er ihr in eben der 
Bötrermajeftät beiwohnen möchte, in der er der Juno beimohnte. S. lieh ib nun vom 
Jupiter Die Gewährung einer Bitte ſchwören, die fle tbun würde; Jupiter ſowor beim Eıyr 
und flebte vergeblich S., die num ihr Verlangen nannte, um Zurüdnahme desjelben. So 
erſchien er ihr unter Donner und Blig, der die ©. augenblidlic tödtete. Iupiter rettete " 
indeſſen dad Gmonatliche Kind, Das fle unter,ibrem Herzen trug, dadurch, daß er ed in feine 
Hüfte aufnahm und zeitig werben lief. Dies ift die gewöhnliche Erzählung von der ©., 
tie auch Doid erzählt (Metamorphofen 3, 254) und Schiller in dem Fragmente dieſes 
Namens behandelt. Paufanias (3, 24) erwähnt eine ganz andere Mythe von der ©., 
welche die Lacedämonier hatten. Dieſe fei nämlih von ihrem Vater, al er ihre Schwanger: 
ſchaft bemerkte, im einen Kaften geſetzt und ind Meer geworfen, der Kaften ſei nachher bei 
Oreatis in Rafonien an das Land getrieben und die Mutter zwar todt, Bacchus aber noch 
lebend gefunden und dieſer daſelbſt erzogen worden. 

Semgallen, ſ. Kurland. 

Semiarianer, ſ. Arianer. + 

Semilor oder Similor, auch Manheimer Geld BE, it ein Metall» 
gemiih aus 5 Theilen Kupfer und 2 Theilen Zinf. 

Seminarien, ſ. Shullehrerfeminarien. 

Semivtif ift derjenige Zweig der Medicin, welcher die äußerlich erfennbaren 
Grideinungen (Symptome) im menſchlichen Körper, in ihrem Zufammenhange mit andern 
Krankpeiten und in ihrer Bedeutung auf Gefuntheit, Krankheit oder Tod, erfennen und 
beſtimmen lehrt. Vgl. Albers Lehrbuch der S.“ (Rpı. 1834). 

Semipelagianer beißen Die Anhänger der Partei, welche die craffe Lehre Aus 
gufin’d und Die lare des Velagius zu vermitteln ſuchte. Auguſtin's Anſicht von der Erb⸗ 
fünde als ein das ganze Menſchengeſchlecht geiftig und phyſiſch total verderbendes Uebel vers 
werfend, glaubten die S., daß durch Adam's Fall die ſittliche Kraft nur erfranft fei, wes— 
balb fe auch dem Auguflin gegenüber, der einen unbedingten Rathſchluß Gottes über die 
Seligkeit der Menſchen und eine unmwiderftehliche Gnadenwahl annahın, behaupteten, der 
Menſch vermöge zwar nichts ohne die göttlihe Gnade, könne und folle ſich aber diefer erft 
würdig machen. Diefe Anfict ging von Johannes Caſſtanus aus, der an der Spige ber 
Mönche zu Maiftlia fand, und fie ward bald fehr verbreitet, einerfeits deshalb, weil fie dem 
geſunden Menicenverftande, der fih vor Auguſtin's Lehrbegriff empören mußte, ebenfo wie 
der Verdienftlichkeit des Mönchslebens zufagte. Hauptanhänger dieſer Lehre waren Hila— 
tius von Arles, Eucherius von Lyon, Vincentius Lerinenſis und Fauſtus Aheginenfls, die 
durch Wort, Schrift und Anſehen fle verbreiteten und namentlih in Gallien zur 
herrſchenden Anfiht machten. Vgl. Gefffen „Historia Semipelagianismi antiquissima‘ 
(Gött, 1826). 

Semiramis, Königin von Affyrien, die Gemahlin und Nachfolgerin des Königs 
Ninus. Durd die gewöhnliche Geihichtserzäblung ift S. eine ſehr befannte Berfon; wenn 
wir aber bedenfen, wie unſicher, ja unbaltbar die frühere Annahme von dem alten affuri= 
ſchen Reiche und feinem Stifter Ninus (um 2000 v. Chr. Geb.), wie unwahrſcheinlich alle 
darauf Bezug habenden Erzählungen ſeien, wie endlih ©. jelbft der Gegenftand ber wun⸗ 
derbarften und ſich weit verzweigenden Sagen geworten, fo ericheint fie ald völlig 
mythiſch. Mach der Fabel von ihrer Geburt war fie die Tochter der Göttin Derceto (der 
Altarte der Syrer), welche ſich, nachdem fie die ©. geboren, aus Gram über ihre Schande 
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in einen See ſtürzte. S., die ſie am Rande desſelben ausgeſetzt, wurde von Tauben mit 
geronnener Milch ernährt und fpäter die Gemahlin Menon’s, eines Dffizierd des Königs 
Ninus. Bei einem Kriegdzuge des Leptern gegen Baftrien gab S. Proben ihres Muthes 
und ihrer Entihloflenheit, ward dem Könige periönlih befannt und deſſen Gemahlin. 
Zum Throne ſoll fie nach der befannten Erzählung auf die Art gelangt fein, daß jle den 
Ninus bat, 5 Tage ſtatt feiner regieren zu dürfen und um Anweiſung zur pünftliden Ber 
folgung ihrer Befehle, worauf fie dann am 5. Tage befahl, den König felbft umzubringen, 
Ihre Ihaten als Königin find ein weited Feld für die Babel; dahin gebören ihre großen 
Eroberungdzüge mit ungeheuren Heeresmaſſen, die Erbauung von Babylon, mit den großen 
Mauern und den nad ihr benannten hängenden Gärten, Anlage von Heerſtraßen u. U. 
Bon einem unglüdliben Zuge gegen Indien zurüdfehrend, foll fie von ihrem Sohne 
Ninyas ded Ihrones und Lebens beraubt worden fein. Ihren Namen gebraucht man no 
jegt in allen Gegenden des perſiſchen Aftene,, um Gebäuden, Wegen, Felbarbeiten, deren 
Urheber unbefannt find, eine hiftoriiche Veziebung zu geben. So nennen die Armenier 
die Stadt Wan die Stadt der S. Im derielben bat der Profeflor Schul; ans Gießen 
(ermordet 1829 in Kurdiftan) auf einigen Ueberreſten uralter Denkmäler mit keilförmigen 
Inschriften Abbildungen der Thaten der ©. zu erfennen geglaubt. 

Semiten beißen im engern Sinne die Nachkommen Sem’s, im weitern eine Menge 
Bölterichaften ganz verſchiedener Abfunft. 

Semitifche Sprachen, |. Sprache. 

Semiler, Joh. Salomo, geb. den 18. Dee. 1725, Sohn von Mattbiad 
Nicolaus S. Arhidiafonus in Saalfeld, erhielt unter dem Ginfluffe feiner frommen 
Mutter jene fromme ®eiftedrichtung, Die Durch die Abendhauéandachten des Vaters erhal⸗ 
ten wurde. Aber am Hofe des legten Gerzogd von Saalfeld, Ehriftian Ernft, hatte damals 
dur einen aus Echleflen fommenden Hofpretiger der Pietiemus Eingang gefunden und 
ſich vom Fürften aus über Aufrictige und Heuchler verbreitet; da Semler's Vater nad 
dem Tode der Mutter fich ibm ganz zugeneigt batte, fo wurde der junge S. von temielben 
jegt genöthigt, an Den Privaterbauungen, weldye der Mector ded Gymnaſiums bielt, Theil 
zu nehmen und gerierb, indem er auch dies, wie Alles, aufridtig nahm, über dad Streben 
nad der Gnadenverſicherung in ängftliches und trübes Weſen, weldbes er erft auf der Uni» 
verfität Halle durch ernitliches Studium und durch die Bekanntſchaft mit dem verftändig 
frommen Baumgarten überwand, den er bei der Heraudgabe der „Welthiftorie * unterftügte. 
Durch eine Verrheidigung der von Whiſten angefochtenen Aechtheit einiger Stellen des 
Neuen Zeftamentd machte er ſich auch dem Auslande vortheilbaft befannt. Im Yabre 1749 
ging er von Halle nad Koburg, wo er den Profsflortirel erbielt und 1750 die Herausgabe 
der „Koburger Zeirung“ übernahm. Die gebaltoollen Aufiöge, Die er bier lieferte, ver— 
ſchafften ihm den Auftrag zur Abfaſſung einer Staatéſchrift über Die Streitigfeiten Des Here 
zogs von Würtemberg mit feinen Vaſallen. Hierauf ward er ald Brofeffor der Geſchichte 
und Voefie nach Alttorf gerufen, erbielt aber ibon 1751 einen anderweiten Huf als Pro— 
feffor der Theologie nah Halle. Seine Vorlefungen über Kirchengeſchichte, Hermeneutik 
und Kritif des neuteftamentlichen Tertes arbeitete er mit großem Eifer, entging aber den« 
noch ten Borwürfen Der Bebörten nicht. Sehr tbeilnehmend und aufopfernd zeigte er fich 
in feines Lehrers Baumgarten legter Krankheit, bei feinem Tode und dann ald Bormund 
feiner Kinder und Herausgeber feiner bis dahin nur handichriftliben Werke. Auch Das 
theologiſche Seminar, deſſen Direction er nah Baumgarten’d Tobe 1757 erbielt, richtete er 
zwedmäßiger ein und verband eine Bildungsanftalt Damit. Allein Die Leitung wurde ihm 
1779 genommen. Seit 1760 ericienen feine meiften Säriften, von denen bie biftorliden 
und fritiichen die bedeutentiten find, Epäter bielt er felbft in feinem Autitoriun Des 
Eonntags eine Brivaterbauung mit feinen Haufgenoffen und einigen Zubörern und ſchrieb 
adceriiche Vorleſungen. In feinem legten Jahrzehent verfiel er auf Verſuche, eine Univerfal« 
medicin und Gold zu bereiten, in Folge ſeines Interefies für Chemie. Er flarb den 
14. März 1791. Was ihm abging, war ſyſtematiſche Philofophle und eine gute concife 
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Schreibart. Wahrhaft bedeutend wurde er als Vertheidiger der Unterfuchungdfreiheit in 
theologiſchen Dingen, und durch ſeine gediegenen Forſchungen in Kritik und Geſchichte, die 
er mit eben ſo viel Beſonnenheit als Hochachtung für Religion ausführte; er hat Großes 
geleiſtet für Kirchen- und Dogmengeſchichte — hier war er es, der im gleichen Sinne mit 
Ernefli, Wolf und Rösler als Gegner der herrſchenden Unkritik eine durchaus neue, Die 
wiſſenſchaftliche Periode hervorgerufen bat; die Anregung gab er in der „Hiflorifchen Ein- 
kitung zu Baumgarten's Unterfuchung theologiſcher Streitigfeiten” (Halle 1762-64) 
end in der „ Hiftorijchen Einleitung zu Baumgarten's evangeliicher Glaubendlehre* (Halle 
1759— 60) und Die genauefte Duellenforfbung zeichnen feine kirchenhiſtoriſchen Arbeiten 
aus: „LUistorise ecclesiasticae selecta capita* (Halle 1767 ff., 3 Thle.); fein Auszug 
1753 in 3 Bänden u. f. w. — für Eregele: er war es vorzüglich, der die Erklärung des 
N. T. emporbradte, nur mit etwas zu viel Hypotheſen; „‚Institutio brevior ad liberalem 
‚eruditionem theologicam‘‘ (Kalle 1765); beſondere fein „‚Apparatus ad lib. Novi Test. 
inierpreiationem*“‘ (Kalle 1767) — endlich für Apologetif und Polemik war er wieder 
bedeutend durch feine hiftoriiche Kenntniß des Urchriſtenthume in der Beftreitung naturalis 
Rider Orundfäge Baſedow's, Bahrdt's und des Wolfenbürrler Fragmentiften. Dennoch 
sog ihm das Unklare, was fich in feinen Schriften findet, die Anklage des Sorinianiemus 
und Arianismus zu. Er antwetrtete hierauf nur, daß man fh mit Yeuten, die Sorinianer 
und Arianer für äqual hielten, nit in Streit einlaffen könne. 

Semlin, freie Militärcommunität im VBeterwardeiner Regierungdbezirf und befefligte 
ÖrenzRadt der ſlavoniſchen Militärgrenze in Ungarn, liegt an der Donau, Belgrad gegen» 
über, hat 10,500 Einw., große Saliniederlage für das Marmarofer und flebenbürgiidhe 
Salz, und ift der Mittelpunkt des öfterreichiichen,, ungarifchen und türfifden lebhaften 
Handel. Die Stadt befteht aus der Innern Stadt und der Borftadt Franzensthal, bat 
eine Hauptſchule, ein Klofter'und ein deutſches Theater und ift der Sig eined Geſund heits⸗ 
taths und der größten Gontumazanftalt an ber öſterreichiſch-iürkiſchen Grenze, da bier 
der Hauptübergangepunft in die Türkei if. Die Stadt wurde erft 1739 von Serben 
gegründet, Die ſich bier anfledelten, ald Belgrad in türkiſche Gewalt fam, weshalb auch 
die ſerbiſche Sprache die vorherridende iſt; mach ihr ift Die deutſche am meiften ver⸗ 
breitet. Auf einem Hügel über der Stadt find die Ruinen der Burg Ioh. Hunyad's. 

Semnonen, das Hauptvolk des jueviichen Völkerſtammes, jaßen zwiſchen Eibe, 
Havel, Spree, Oder und dem Wiefen- und Laufiger-Grbirge. Was Gäjar von den Sue⸗ 
ven fagt, daß fle in 100 Gaue gerbeilt geweſen, das trägt Tacitus (Germ. 38) auf die S. 
über, Er erzählt au von ihrer Leibesgröße, ihrem Anſehn und ibrer Religion. Sie 
hätten einen heiligen Sain, in dem zu gewiſſen Zeiten alle Gaue desielben Stammes durch 
Geſandtſchaften aufammenfänen ; den Anfang des Feſtes made ein Menſchenopfer, Nies 
mand betrete ander&, als gefiffelt Den Hain und wer darin hingefallen, dürfe nicht wieder 
aufleben, fontern würde auf ter Erde hinausgewälzt. Die S. gehörten zu dem Völker— 
bunte, an deſſen Spige Marbod fland; zu Domitian’s Zeit fanden ein König ter ©,, 
Maiyus und die Alrune Ganna, die Dasielbe prophetiſche Anſehen hatte, welches 
früber Velleda unter den Bruderern befeflen,, im römiſchen SIntereffe und mußten 
das Land verlaſſen; zulegt enwähnt werden fle im Markmannenkriege im 2. Jahrhundert 
nad Ebr. 

Sempach, Städtben im Schweizer-Ranton Luzern, an der Süboflfeite des 
gleibnamigen Ser8, mit 1200 Einw. Merfwürbig ift ter Drt durch den glorreichen 
Siea, den hier am 9. Juli 1386 1400 Schweizer durch die aufopfernde Baterlundsliebe 
Arnold'e von Winfelried über 6000 öſterreichiſche Truppen unter Herzog Leopold von 
Defterreich erfämpiten. 

Semperfreie, d. b. ionderbar Freie, wie Eihhorn das Wort deutet, oder ſend⸗ 
bar Freie, wie es Andere erklären, die entweder darauf Rückſicht nebmen, daß die ©. die 
Bäbizkeir Hatten, die Meihsftandichaft zu erwerben und auf dem Reichstag (Reichoſend) 
zu erſcheinen, oder darauf, dañ fle nur vor dem oberflen vom Kaifer und deſſen Hofrichter 
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gebildeten Gericht (ebenfalls Reiche ſend genannt) gerichtet werden konnten. Die S. bilde⸗ 
ten im deutſchen Mittelalter tie 1. Elaſſe der Freien, d. h. den Adel oder Herrenftand, be⸗ 
flebend aus ten Fürſten und freien Herren, zu Denen auch die nichtfürſtenmäßigen Grafen 
nebörten, Die geiflliben Fürften und Herren erwarben fie Scmperfreibeit Durch ihr Amt, 
die wehlliben dagegen durch eheliche ebenbürtige Grburt, d. h. durch Abſtammung von 
einem ſemperfreien Vater und einer ſemperfreien Mutter. Epäter war es ein Titel, den 
einige adelige Familien führten, deren erblide Neichefreiheit dadurch angedeutet wurde. 
Bis in Die neuere Zeit befagen dieſen Titel Die Herren von Limpurg und die Grafen von 
Schaffaotſch. 

Sempronius if der Name eines römiſchen Geſchlechts, das eine vatriciſche Fa⸗ 
milie und mehrere plebejiſche in ſich ſcloß. Die erſtere, die den Namen Atratinus 
trägt, erſcheint in den Magiſtratöfaſti zuerſt mi Aulus Sempronius Atratinus, 
der im Jahre 497 und 491 v. Chr. Conſul war; ihr gehörten auch der Aulus Sem— 
proniud Atratinus an, der im Jabre 444 unter den erſten conſulariſchen Kriegs— 
tribunen ſich findet und Luciud Sempronius Atratinus, der im Jahr 443 mit 
kucius Papirius Mugillanus zuerſt das neubegründete Cenſoramt verwaltete, — Unter den 
plebejiſchen Familien iſt die berühmteſte die den Namen Gracchus führende, die mit Ti— 
berius Semproniud Gracchus in den Faſti erſcheint, der ald Conſul im Jahre 238 
Sartinien und Gorfifa den Kartbagern abnahm und beſetzte. Sein Sohn gleiches Na— 
mend war nad der Schlacht bei Cannä im Jahre 216 Magifter Equitum unter dem 
Dictator Marcus Juniue Pera, foht ald Conſul im Jahre 215 und im Jahre 213 gegen 
Hannibal und fant im Jahre 212 in Zucanien in einem Hinterhalt den Tod. Deſſen 
gleihnamiger Enfel, der Sohn des Publius, kämpfte ale Prätor glücklich gegen die Kelti— 
berer, befleidete im Jahre 177 und 163 das Gonfulat und beſchränkte ald Genfor im J. 
169 die Breigelafienen auf eine ſtädtiſche Tribus (ſ. d.).. Er war der Bemahl der Cor— 
nelia (ij. d.), die Tochter des Altern Scipio Afrifanud, dem er Sowie jeinem Bruder, dem 
Scipio Aftatifus, obwohl ihr politiſcher Gegner, beiftand, als fie mit Anllagen betroht 
wurden. Seine Tochter Scempronia war an den jüngern Scipie Afrifanus verheirathet, 
haßte aber ihren Gemahl und foll ihn aud ermordet haben; feine Söhne waren Tiberiuß 
und Gajus Sempronius Grachus (ſ. d.), die berühmteften aus dem ganzen Geſchlecht, 
beren Geſetze nach demfelben leges Semproniae heißen. — ine andere plebejiſche Familie 
bes Gejchlechte war die mit dem Beinamen Blaſus, von welder Gajus&emproniuß 
Blafus als Conful im erften pun. Kriege 253 v. Chr. eine Landung in Afrifa machte 
und auf der Rückkehr Schiffbruh erlitt. Ziberius Sempronius Longusé, aus 
einer andern plebejiihen Bamilie, war im erflen Jahre des zweiten puniſchen Kriege, 218, 
Gonful und follte nad Afrika überlegen, wurde aber zurüdberufen. ald Hannibal in Italien 
erfchien, und verlor gegen dieſen mit feinem Antegenofien Bublius Cornelius Scipio 
(ſ. d.) die Schladt an der Trebia. Aus der Gens mit dem Beinamen Sophus nennen 
wir Publius Sempronius Sophus, der ald Gonful 304 die Arquer, und 
Publius Semproniud Sophus, der ald Conſul mit Appius Claudius Graffus 
Picenunm im Jahre 268 unterwarf, Der Familie Tuditanud gehörte an Marcus 
Semproniud Tuditanus, unter deſſen und des Gajus Claudius Centho Conſulat 
im Jahre 240 Livius Andronicus (f.d.) zuerft regelmäßige Dramen auf die römifche 
Bühne bradte, Publiue Semproniud Tuditanusd, der ald Conſul im Jahre 
204 bei Groton über Hannibal, nadıdem er erft von ihm geſchlagen worden, flegte, und 
Cajus Sempronius Tuditanusg, Konful im Jahre 129 v. Ehr., deſſen verloren 
gegangened Geſchichtewerk von den Beitgenoffen fehr gerühmt wird. 

Senancour, Etienne Pierre de, einer der Metactoren ded „‚Constitutionnel‘*, 
wurde 1770 in Barid geboren, wanderte beim Auebruch der Revolution nad der Schweiz 
aus, fehrte unter Napoleon zurüd und arbeitete theild am Constitutionnel, theils an andern 
liberalen Journalen, Seine eigenthümlichen Schriften machten bei ihrem erften Erfcheinen 
wenig Aufjehen und wurden erft von Sainte-Beuve und Georges Sand mit Anerkennung 
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genannt und jo ins Bubliftum gebracht. Sie find jehr fentimental. Sein erfted Werk 
find die „Reveries sur la nature primitive de Fhomme, sur ses sensations etc.“ (1799, 
3. Aufl., Bari 1833), Hergendergießungen eines jentimentalen Atbeiften ; darauf erſchien 
„Oberman, lettres“ (3 Bde., Bar. 1804, 2. Aufl, 1833, herausgegeben von Sainte 
Beuve), eine poetiihe Selbftbiograpbie, zu welcher wohl Goethe's Werther den Anlaß 
gegeben bat; ibm folgte „De lamour selon les lois primordiales et selon les convenan- 
ces des societes modernes‘ (Barid 1806, 3. fehr veränderte Aufl. 1829); ferner 
„Libres meditalions d’un solitaire inconnu sur divers objeis de la morale religieuse* 
(Bar. 1819, 2. Aufl. 1830); endlich ‚Isabelle, leitres‘* (Bar. 1833). Uebrigens hat— 
er mehrere hiſtoriſche Ueberfichten über Ghina, Rom, die Religionen u. ſ. w., auch einige 
polisiibe Broſchüren geſchrieben. 

Senar, lat. senarius, d. h. Sehöfühler, heißt ein Vers, der aus ſechs einzelnen 
Jamben oder drei Dipodien (daher griech. Trimeter) beſteht. Das Grundſchema des 
Senars ift folgendes: 

vw. 6% w Lv %ı vo u. 

Ein feſter Wil | fe,nicht die Roth | gebiete Dir 
Der Igrüiche Senar des Catull erhält die Jamben am reinften; Horaz erlaubt fi größere 
dreiheiten, indem er an den ungleihen Stellen den Spondeus flatt des Jambus gebraucht; 
die Komiker geftatten fi noch größere Breiheiten, indem fle ftatt der Jamben auch Daftylen 
und jo;ar Anapäften anwenden. 

Senat iſt im Allgemeinen ein politiicher Körper, der in monarchiſchen Staaten den 
Souverän mit dem Volfe und in Freiftaaten das Volk mit der erecutiven Gewalt vermittelt. 
Er ift Daher mehr oder weniger eine berathende, beaufilchtigende und die Staatögefchäfte 
leitente Behörde, welde aus den bevorzugten Kreiſen des Staatd ausgehoben wird. Im 
tömiihen Staate hatte der Senat nad den Modificationen der Verfaffung eine verſchiedene 
Stellung und Bedeutung. Wenn er zur Zeit der Ariftofratie die patriciſchen Adeldges 
idlebter repräfentirte und bei der politiichen Beſchränkung der Piebs ald die Seele und 
der Mittelpunft des römiſchen Staatslebens ericheint, jo wurde er ſpäter bei der Gleich» 
Rellung der Batricier und Plebejer Dad Gentrum der gemiichten Nobilttät und bis in die 
ipitern Zeiten bin der Kern politiicher Intelligenz und Tüchtigkeit. Bis zu den Licini« 
iden Geſetzen (ſ. d.) wurden die Senatoren in der Regel aus den adeligen Geichledh- 
tern gewählt; nachher aber traten die geweienen Magiftrate aus beiden Ständen in den 
Senat. Zur Aufnahme in denfelben befähigten:: DVerbienfte im Kriege und Frieden (ſeit 
einer gewiffen Zeit ein beftinnntes Bermöyen, 25,000-—-37,000 Zhaler) und im Ganzen 
ein Alter zwiſchen 45—60 Jahren, weldyes aber fpäter bis auf 30 und 25 Jahre ermäßigt 
wurde. Die Senatoren wurden von der höchſten obrigfeitlihen Berfon, und jeitdem Gen: 
ioren erwählt wurden, von dieſen fowohl gewählt als auch audgeftoßen,, jedoch ohne Ge— 
nehmigung des Volkes. Dieſes Gejchäft war mit dem Genjus verbunden. Die Zahl der 
Senatoren belief ſich durchſchnittlich auf 300, bis der Tribun Livius Drufus (90 v. Ehr.) 
fie um das Doppelte vermehrte, worauf fie Auguftus wieder reducirte, nachdem fle in der 
Iegten Zeit der Republik bis auf 1000 gefliegen war. So wie die Senatoren außer ihrem 
bohen Wirfungdfreife mande Auszeihnung in Kleidung und Rangorbnung genoifen, To 
waren fie auch auf der andern Seite beſchränkt, z. B. in der Wahl ihrer Lebensart und 
Beihäftigung, die weder gewerbtreibender noch kaufmänniſcher Art fein durfte, und in Be: 
treff ihrer Abweſenheit aus Mom und den Senatäverfammlungen. Das Recht, den Senat 
zu berufen, hatte nur der jedesmalige höchſte Magiflrat oder deffen Stellvertreter und die 
Tribunen, jeitdem auch die Plebejer Eonfuln und Senatoren werden konnten. Diele 
Letztern hatten aud außer der verſchiedenen Behörde das Recht des Vortrags. Bei der 
Discuffton mußten fih die Mitglieder an den vorgetragenen Gegenftand halten und wurden 
nad einer gewiffen Ordnung um ihre Meinung gefragt, die man entweder in längern oder 
fürzern Reden, oder durch Uebertreten auf die eine oder andere Seite zu erkennen gab. Die 
Beihlüffe des Senates (Senatus consulta) waren nad der Stimmenmehrheit gültig, wenn 
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nicht intereedirt wurde, welches die Tribunen durch das ihnen zuſtehende Veto thaten. Der 
Wirkungskreis des Senats war zu verſchiedenen Zeiten mehr oder weniger ausgedehnt. Das 
MRecht, allgemein gültige Geſetze zu geben, ſtand allerdings den Comitien zu; jedoch fonnte 
der Senat auf diefe und auf die Wahl der Magiftrate in vielfacher Hinſicht einwirken. Im 
Anfange der Republik bis zu den Decemvirn war die Macht des Senats faft unbeſchränkt, 
indem ihm jelbit Die Entſcheidung über Kıieg und Brieden zuftand, welde dann auf tie 
Gomitien überging. Ihm lag ferner ob die Aufrechthaltung der Beriaflung und die Auf- 
fiht über Verwaltung und Religion, die Verwendung ber öffenslihen Einfünfte und Lie 
Griminaljurisdierion über Fremde und Latiner. Die Geſchwornengerichte wurden mit Se- 
natoren bejegt, die nur auf kurze Zeit durch ein Gracchiſches Berg von den Rittern ver» 
drängt wurten. Der Senat organifirte und verwaltete die Provinzen, bejegte, mit jeltenen 
Ausnahmen, die Oberbefehlöhaberfiellen und ordnete das Kriegäweien an, Er befleidete die 
Gonfuln mit dictatoriſcher Gewalt und fonnte die Curien und Genturien berufen. Er 
beforgte die Geſandiſchaften, verhandelte mit fremden Völkern und hatte das Recht, Ehren« 
bezeugungen und Ehrentitel zu beſchließen. Unter den Kaifern wurde die Wirkiamfeit bes 
Senatd beichränft. Es wurde ein eigener Ausihuß gebildet, der uld der geheime Raıh 
bed Kaiſers faſt ganz von dieſem abhängig war, Ein Theil der Provinzen wurde jeiner 
Verwaltung entzogen ; aber er hatte bis Galba das Recht, den Kaijer zu wählen, welches 
ihm endlich vom Heere entriffen wurde. 

In den meiften Breiftaaten des Alterthums waren dem römiſchen Senate ähnliche Bes 
börden, die jedoch andere Namen hatten. Aus der neuern Zeit ift zu bemerken: 1) ber 
franzöftihe Erbaltungd-Senat (Senat conservaleur), welder nad) der auf Rapoleon's 
Machtgebot entworfenen neuen Gonftitution vom 25. Dec, 1799 neben den trei Conſuln 
und der gejeggebenten Macht Die dritte Gewalt im Staate ausmachte und aus 80 mit 
25,000 und jpäter 30,000 F. beiolvdeten Mitgliedern beſtand, die, nad dem Vorſchlage 
der andern Staatsgewalten, auf Zebenslänge ſich ſelbſt wählen follten, ohne abiegbar zu 
fein und zu irgend einem andern Amte gewählt werden zu können. Dieſer Senat follte über 
die Rechte und Freiheiten des Volkes wachen, die Beichlüfle des geieggebenten Körpers, 
die ihm vorgelegt würden, in Hinſicht ihrer conſtitutionsmäßigen Faſſung unterfuben und 
aus den von den Departemenss eingeſchickten Liſten tie Gonjuln, die Gejeggeber unt Com⸗ 
miflarien der Gomptabilität ernennen, Dieſe Macht war dem Scheine nad bedeutend, in 
der Ihat uber nur illuforii, indem der Senat von Mapoleon gänzlich abhängig war und 
nur zu dem Zwecke gebraucht wurde, feine Veränderungen in der Berfuffung und den Beſitz 
der Ulleingewalt zu janctioniren. So ließ er Die im Jahre 1801 entworfene neue Gons 
flitution, nah welder die Conſuln lebendlänglid und der Senat größtentheild eine Greatur 
und ein blindes Werkzeug des erften Gonjuld auch geieglid wurde, von dieſer dienſtwilligen 
Körperichaft beftätigen. Um tie einzeinen Mitglieder nod mehr zu fefleln, wurden 32 joge- 
nannte Senatorien errichtet, welde in einer Beiigung und 20— 30,000 Zr. Nationalgütern 
beftanden. So lange Napoleon’d Waffenglüd dauerte, war der Senat ihm fireng unter« 
würfig; derjelbe war es aber auch, welcher Die Abiegung des Kailerd 1814 zuerft audiprady 
und ihr dadurch geſetzliche Kraft verlich. Nach der Heflauration trat an die Stelle des 
Senats die Pairskammer. 2) Der ruſſiſche Senat, am 25. Febr. 1711 von Peter dem 
Großen in der Abflcht eingerichtet, daß er zwiichen dem Herrſcher und dem Volke eine Ver— 
mittelungöbchörte bilde, welcher Zweck jedoch erft einigermaßen von Alerander durd die 
Ukaſe vom 21. Sept. 1801 erreicht wurde, Der „Dirigirende Senat” iſt Die höchſte Bes 
börde für Die innern Angelegenheiten unter dem Borfige des Kuilerd oder eined von ihm 
ernannten Mitzliedes. Die Zahl der Senatoren befteht aud 100120 Mitgliedern, die 
der Kaifer ernennt. Un feinen Sigungen nehmen jegt faſt alle Großfürften Theil. Alle 
Gerichte höfe flehen unter den Senate, der fih in 8 Departements tbeilt, von denen die 5 
erften zu Veteroburg, Die übrigen zu Modfau fi befinden. In der Generalverſammlung 
it abjolute Stimmenmehrheit, in. den einzelnen Departenientd dagegen Stimmeneinheit 
zur Entſcheidung erforderlich. Doch ift Die Sanction dem Kaijer allein vorbehalten, ber 
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jelbft einen einftimmigen Beichluß des Senats durch fein Beto annulliren kann, Der Senat 
hat über die Beobachtung der Geſetze zu wachen und publicirt deshalb auch ſtets die neuen 
Gejegbefimmungen in der unter feinen Auſpieien ericheinenden Senatezeitung ; er wacht 
ferner über die Erhaltung der öffentlihen Sicherheit und führt zugleich die Mitaufflcht über 
die Einnahmen umd Ausgaben des Staats. 

Sendgericht oder Send (synodus) ift der Name eines geifllichen Gerichts, das 
nad) einer Beftimmung Karl’d des Großen der Biſchof jährlich einmal bei der Kirchennifl- 
zation und zwar in jedem Hauptparochialſprengel feiner Diöces zu halten hatte. Es ge 
hörten vor dasſelbe grobe Verbrechen, ald: Inceſt, Vater- und Brudermordb, Ehebruch 
u. dgl, Das Verfahren dabei war fo, daß der Biſchof zunähit glaubwürbige Männer, 
welche testes synodales hießen, augwäblte und verridete, daß die fo aufgewäblten und vers 
eideten Männer die ihnen befannt gewordenen Vergehen anzeigten und der Biſchof endlich 
für jedes die Strafe guerfannte, welde das Kirchenrecht enthielt. Selbft Verbrecher aus 
den höhern Ständen waren den Strafen des Send's unterworfen, doch waren ſie oft zu 
mächtig, ald daß fle an ihnen hätten können vollftredt werben. Vor dieſes Gericht gebörte 
auch dad Verbrechen der Ketzerei, bis Innocenz I. im Jahre 1215 ein beionderes 
jährlihes Sendgeriht unter Autorität des Biichofs zur Unterfuhung der Keherei 
anordnete, 

Sendomir, poln. Sandomierz, Kreidftadt des Gouvernements Kielce im 
tuſſiſchen Polen, an der Weichjel, liegt in einer angenehmen und fruchtbaren Gegend und 
bat gegen 5000 Einw. Hier hielten die Diſſidenten (j. d.), um die unter ihnen ent« 
Randenen Lehrſtreitigkeiten beizulegen und fid zu uniren, vom’ 9—14. April 1570 eine 
denfwürdige Synode und mehrere proteftantiiche, reformirte und huſſitiſche Geiſtliche und 
adelige Laien unterichrieben am 14. April ein gemeiniames Glaubensbekenntniß. Doch 
wir gemäßigt es ſich auch, beionderd über die Unterfchiede in der Abendmahlslehre, ausſprach, 
die theologiihen Zwifligfeiten unter den Diljidenten wurden dadurd nicht bejeitigt, fondern 
tauchten bald mit neuer Heftigfeit wieder auf und trugen zum Verfall der evangeliichen 
Kirche in Volen ſehr viel. bei. Bat. Jablonsti „Listoria Consensus Sendomiriensis‘‘ 
(Bal. 1731). 

Senebier, Jean, ein philoſophiſcher Schriftfteller, zu Genf im Mat 1742 
geboren, geft. als Bibliorhefar zu Genf am 22. Juli 1809. Aus Neigung zu den 
Wiſſenſchaften gab er den Kaufmannsfland, wozu ihn der Wille feiner eltern beftimmat 
hatte, auf und widmete fih mit allem Eifer der Philofophie und namentlih den Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Seine Rednergabe verfchaffte ihn, obſchon er keineswegs Theologie ftudirt 
batte, im Jahre 1765 eine Predigerflelle zu Genf, von wo aus er 1769 in-gleider Eigen⸗ 
ihaft nach Chancy veriegt wurte. Im Jahre 1773 wurde er zum Bibliothekar nad 
Genf zurückberufen. Wir bemerfen von jeinen Schriften „„Essai sur l'art d’observer et 
de faire des experiences“ (2 Bde., Genf 1775, 2. Aufl. 1802); „‚Recherches sur 
[infuenee de la lumtère solaire pour metamorphoser lair fixe en air pur, par la vege- 
lalion“ (Genf 1783); „Pliysiologie vögötale‘‘ (5 Bde., ebend. 1800); „‚Rapport de 
Vair aimosphörique avec les êtres organisés“ (3 Vde., ebend. 1807). 

Seneca , Lucius Annäus, Sohn’ des Rhetors Marcus UAnnäus Senera aus 
Corduba in Spanien, geboren im Jahre 2 n. Ehr., beſchäftigte ſich ſhon früh in Rom, 
wohin er mit feinem Vater ging, mit Rhetorik und Philoſophie, welche Letztere jeinen 
NRuhm begründete, Sein Leben zeigte den Glückswechſel des Hoflebens, in weldes er 
bald hineingezogen wurde, welches auch feiner Liebe zum äußern Schimmer und zum Golte 
reihlihe Nahrung gab. Nachdem er in Folge einer Intrigue der Meſſalina nach Gorfifa 
verbannt worden war, wurde er von Agrippina (ij. d.) zurüdberufen, um bie Er« 
Hiehung ihres Sohnes Nero zu leiten, der jedoch, ungeachtet feiner guten Anlagen, durch 
den nachgiebigen und moralifirenden Lehrer nur zu einer jpäter bald verwilderten Treibhaus⸗ 
pflanze gebildet werden fonnte, In den erſten Megierungsjahren Nero's hatte Seneca 
großen Einfluß, dem ſich jedoch bald ber planmäßig durch Bergnügungen abgezogene Bögling 
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entzog, ber zulegt, 66 n. Ehr., den Seneca, ald der Theilnahme an der Verſchwörung des 
Viſo verdächtig, nörbigte, ſich jelbft feine Todesart zu wählen, Wahriheinlich reizte Der 
feine frühere Stellung nidt vergeflende Ehrgeiz des Seneca, nebſt feinen anichnlicen 
Reichthümern, die Mordluſt des Kailerd. Die philoſophiſchen Schriften, welde tem 
Seneca unbezweifelt zugejhrieben werden (Aufgabe von Elzevit, Amft. 1672, überiegt von 
Klotſch, Wittenb. 1799— 1802. Meuere Ausgabe von Ruhkopf, 1797—1819 und 
Fickert, Loz. 1842 flg.), find zwar reich an vielfacher, durch das höhere Geſellſchafteleben 
erlangter Welt» und Yebenserfahrung,, an lebendiger und praktiſcher Anwendung ter flois 
ſchen Philofopbie auf die veriiedenften Verhältniſſe und Seelenflimmungen des Menichen 
und an einer geiftreichen, vielfach durch rhetoriſze Kunſtmittel gefärbten Diction , jedoch iſt 
die Darftellung häufig mehr redneriich glänzend, ald von ächtem Wahrheitögefühl durch⸗ 
drungen; der Ausdrud hat ein ſchimmerndes Scheinleben und ſucht durch Antitheſen, über: 
ladenen bildlihen Ausdrud und Wigipiele zu überraichen und zu bienden. Die unter Dem 
Namen ted-Seneca erhaltenen 10 Iraueripiele (Ausgabe von Gronor, Amft. 1682, von 
Schröder 1728 und aus neuerer Zeit von Bader und Botbe) find wahrſcheinlich nicht Werfe 
eines Berfaflers, namentlich aud nicht des Philoſophen Seneca, fondern vielleicht nur nad 
feiner rhetoriftrenden und moraliflrenden Manier nad ihm benannt und aus den fünfteln» 
den Mhetorenfabrifen der damaligen Zeit hervorgegangen. Sie jInd die einzige Nadhlefe 
aud der tragiichen Poeſte der Römer, jedoch wahrſcheinlich nicht zu wirflider Aufführung, 
zu der fie fih nad Anlage und Ausführung nicht im geringiten eignen, fondern mehr zum 
Vorleſen und Declamiren gebichtet. Die gezwungene und verihrobene Nachahmung grier 
chiſcher Vorbilder, die allen zum Grunde liegen; der Mangel an dramariicher Kraft und 
Anſchauung; der verunglüdte Plan in der Anlage; der geſuchte, überladene, dabei froftige 
und lebloje Austrud und die endloſen Declamationen und verwäflerten Eentenzen, laflen 
kaum zum Genuſſe einzelner rhetoriſch vollfommenen und durch Pathos ergreifenden Stellen 
fonımen. 

Seneca, Marcus Annäus, aud der Rhetor genannt, zum Unterſchied von feis 
nem Sohne, Dem Philoſophen Yucius Annäus, war aus Gorduba in Spanien und fam 
unter Auguftus nah Nom, wo er mehrere Jahre lang nicht obne Beifall die Redekunſt 
lehrte und mit M. Vorcius Latro in ein inniges Freundſchaftobündniß trat. Nach längerem 
Aufenthalte in Nom fehrte er in die Heimath zurüd und verbeirathete ſich mit der Helvia, 
Bon feinen Neden oder Derlamationen über erdichtete Rechtsfälle, Sentenzen und allgemeinen 
Gedanken veranftaltete er fpäter auf den Wunſch feiner Söhne eine Sammlung unter dem 
Titel „Controversiarum libri X*, von denen nur fünf Bücher und auch tie nicht voll« 
ftändig, auf und gefommen find. @in gleiches Schickſal hatte eine andere Sammiung: 
„Suasoriarum liher““. Sie enthalten viel leeres Wortgepränge und Schulgeihwäg 
neben einzelnen wirflic redneriihen Stellen und wurden am beften von 9. 8. Groneo 
(4 Bde., Leyd. 1649; 3 Bde. Amit. 1672) herausgegeben. 

Senegal, einer der größten Flüſſe Afrika’s, in neuerer Zeit wie jein jüdlicher Nach⸗ 
bar, der Gambia, bis zu feiner Quelle erforſcht, entſpringt auf dem Hochlande der Man— 
Lingoterraffe unter 110 N-B, 16 Meilen im W. von der Durlle des Niger. Seine 
Duellitröme find jehr zahlreich; der Quellenbezirk nimmt eine Breite von 40 Meilen tim; 
die drei größten derjelben find der Bafing der mittlere, der Koforo der öſtliche und ber 
Balema der wefllihe und größte Zuftrom des S., mit vielen Stromſchnellen und Kataraften, 
beſonders nad jeiner Vereinigung mit dem Bafing. Unterhalb dieſer Wafferfälle ift der 
©. ein ſchönes, fanftftrömendes Waſſer, mit offnem, cultivirtem, grünem Uferland; allmäh: 
lich, je mehr er in das Miederland tritt, wird er tief und dunfel und fein Gefälle ift ſehr 
unbedeutend. Durd häufige Ueberſchwemmungen und Sümpfe macht er die Luft fehr une 
gefund, befonders im tiefern Mittellaufe, wo er einige AO Inſeln bildet, von denen einige 
ſehr fruchtbar und voll Negerbörfer find. Sein Strom madıt eine merkwürdige Völker— 
grenze zwiichen den Mauren oder Berbern am Norbufer und den Jalofnegern am Südufer. 
Der ©. ift periodischen Anfhwellungen unterworfen, wobei er namentlich in feinem unteren 
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Laufe weit und breit die benachbarten Ländereien überſchwemmt. Er bildet bier ein großes 
Delta und viele Inſeln; auf einer derielben, 3 Meilen Tandeinwärts, liegt das Haupt— 
etabliffjement des franzöftihen Handels, das Fort Sanct Louis, auf jeinem beweglichen 
Blugiande. Der Hauptarm des Stromes im D. davon ift hier 3000, der im W. 1800 
d. breit. Bis Podhor, eine der franzöftjchen Factoreien am Mittellaufe, ift der Senegal 
fletz mit großen Schiffen fahrbar, bis Galam im Lande der Mandingos nur zur Regenzeit 
mit Shiffen von 40—50 Tonnen. Nacd einem Laufe von über 160 geogr. Meilen flürzt 
er fih durd eine breite Mündung vereint ind Meer. Bei den verichiedenen an jeinen 
Ufern wohnenden Völkern führt er verichiedene Namen. Bei den Mandingos z. B. heißt 
er Bafiag und da Dies in.der Yandesiprade ſchwarz bedeutet und Niger dagjelbe, jo wurde , 
dem ©. die erften Jahrhunderte hindurch auch der Name Niger gegeben, der jo viele Irre 
thümer veranlaßt bat. — 

Senegambien nennt man das Land an der Weitküfte Afrikas zwiſchen den Flüſſen 
Senegal und Gambia, das fih in einer Länge von 180 geogr. Meilen erfireft, im N. von. 
der Sahara, im D. von Nigritien, im S. von Oberguinea und im W. vom atlantiſchen 
Meere begrenzt, gegen 18,000 (Andere 30,000) OM. Flächenraum umfaßt. Theils auf 
dem Hochplateau des Konggebirges, theild auf deffen nördlichem und nordweſtlichem Abfall 
gelegen, biltet S. ungeachtet feiner Höhe von 5000 %. ein reizendes fruchtbares Hochland, 
unter deſſen freundlichem Klima alle Brodufte herrlich gedeihen. Won tiefem Kodlante 
oder Oberfenegambien fleigt man auf Terrajfenlandictaften, deren üppig- fruchtbare Ihäler 
von zablreihen Blüffen und Bächen, wie Senegal, Gambia, Nunez, Riogrande und Geba, 
bewäffert werben, hinab in Die dem Konggebirge vorliegenten Küflenebenen oder Nieder 
fenegambien, daB im füdlichen Theile ſchmal it, aber nordwärts fih zu weiten Fläächen aus— 
reitet. Auch in Niederfenegambien ift bei reicher Bewäflerung der Boden fruchtbar, jedoch 
gibt «8, der häufigen Ueberſchvemmungen wegen, große Sumpfilreden und nicht minder 
zahlreicke Sandfteppen. Das Klima ift heiß und ungeiund, namentlih im Sommer. Un 
Protutten it S. außerordentlich reich, Die vorzügliften find: Getreide aller Art, Wurgels 
gewähie, Hülfenfrühte, Südfrüchte, Datteln, Kokosnüſſe, Baumwolle, Indigo, Tabaf, 
Pieffer, Elephanten, Rhinoceroſſe, wilde Ochſen, Antilopen, Flußpferde, Löwen, Tieger, 
Panther und viel Wild, alle Arten zahmes Geflügel, auch Kamecle, Fiſche x. Die Ges 
birge enthalten Gold, Silber und Eijen. Die Bevölkerung befleht aus Mohren und Nes 
green; Beide unterſcheiden fih von einander durch Gefthtebiltung, Farbe, Haar, Sitten und 
ſelbſt durch Die Religion, indem Grftere größtentheils Muhamedaner, Letztere Fetiſchanbeter 
And. Die mächtigſten Völkerſchaften ſind die Fulas, Jaloffen, Mandingos, Serawullihs 
und Suſuneger; ſie leben theils unter einzelnen Häuptlingen, die ein despotiſches Regiment 
führen, theils in monarchiſchen, theils in republikaniſchen Staaten. Mehrere dieſer Völker 
haben ſchon einen ziemlich hohen Grad der Cultur erreicht; man treibt Ackerbau, verfertigt 
mancherlei Zeuche, Matten, Leder- und Eiſenwaaren, baut Schiffe und treibt Handel mit 
ten Randeserzeugniffen, namentlich mit Fellen, Wachs, Elfenbein, Gummi, Baummolle, 
Pieter, Straußfedern und Gold. Der Actiohandel nah S. iſt in den Händen der Enge 
länder, Sranzoien, Holländer, Umerifaner und Dänen. Mehrere diefer Nationen haben 
in ©, Niederlaffungen und Beflgungen. So gehört den Engländern die Handeldfactorei 
Vortendik auf der Gummifüfte und die Infeln James, einige Meilen vor der Mündung des 
Bluffes Gambia, Bulam, am Ausfluffe des Riogrande und Santa Maria, Vol. Durand's 
„Voyage au Senegal etc.“ (2 Bde., Paris 1802, deutih von Ehrmann, Weim, 1803), 
Hauptbeiigung der Franzoſen ift die Infel Senegal oder St. Louis, im Mündungstelta 
tiefes Stromes gelegen, mit dem Fort St. Louis; außerdem befigen fie noch die Fleine 
Infel Goree, füdlih vom grünen Vorgebirge gelegen. Der portugieflihen Krone gehört 
lie befeftigte Bactorei Gadheo, an der Mündung des S. Domingo und die Bifjao oder Bid« 
Hugainfel, vor der Mündung des Riogrande. 

Seneſchall. Sent» oder Gentrichter, Amtmann, auch Zent⸗ oder Gentgraf ge» 
im Mittelalter eine über einen Landesbezirk gejegte Gerichtäperjon, bie eine Urt 

4 





50 Senf — Senftenberg 


von polizeilicher und juriftifcher Aufficht über den Landestheil führte. Der Marihall des 
Kaiferd oder eines Königs, der die Aufficht über den ganzen Hofflaat hatte, hieß auch ©. 
Er umgab die Perſon des Kaiſers, hatte Sig und Stimme im Rath, unterſchrieb die Ur— 
funden, gab feine Zuftimmung zu Angelegenheiten des Hofes ıc. Unter den Merovingern 
in Branfreih war der ©. ein Kronbeaniter, der die Geldangelegenheiten des königlichen 
Hauſes zu beaufifchtigen hatte. In jpätern Zeiten heißen die erften Gerichtsperſonen einer 
Landſchaft oder Provinz Senejhalld und ihre Gebiete Senehauflee. Sie hatten das Recht, 
den Übel zu berufen und waren deſſen Anführer vom Arriereban; auch alle Urtheile mußten 
von ihnen befräftigt werden. 

Senf, eine Gewürz und Küdyenpflanze, die in Deurichland im Freien wächſt; fie 
ift dem Rübſamen ähnlich und treibt einen gegen 3 Fuß boden Stengel, blüht gelb und 
trägt fleine Schoten. Es gibt zwei Arten, ſchwarzen mit braunrothen Samen, wächſt be= 
fonder8 in Nordeuropa und weißen mit gelblihen Samen im füdliden Europa. Die 
Pflanze wird im Großen gebaut wegen ded Samen, deſſen icharfer, durchdringender Ge— 
ſchmack auf vielerlei Weife zu Brühen und Saucen verwendet und, zu einem feinen Brei 
gerieben, als Moftrih zu Schinken, Rindfleiſch u. dgl. gegeflen wird. Er fördert die Ber- 
dauung, löſt, und übt jo einen erheiternden @influß auf den Geift. Die jungen Blätter 
geben einen guten Salat, die Pflanze jelbft ift ein vortreffliches Butter fürd Vieh. Der 
weiße Senffamen gibt gewöhniiches Brenn- und ein pifantes ätherijches Del. Als Arznei 
dient er gegen den Scharbod und ift auch oft ala PVilafter von heilſamer Wirfung. Der 
fogenannte Ackerſenf währt als Unfraut. 

Seni, eigentlid Zenno, Johann Baptiſta, ein Italiener, der als Hofaſtrolog 
in Wallenftein’® Dienften ſtand. @r hatte die Aftrologie in Padua unter dem Doctor 
Angoli fludirt. Wallenftein verſchrieb ihn jih 1629, als Keppler, bisher fein Hofaſtrolog 
in Sagan, auf fein Begehren des Nativitätsſtellens nicht eingehen wollte. &. hatte furz 
vor Wallenftein’d Ermordung deſſen Zimmer verlajfen. Er wurde verhaftet und in Unter: 
fudung gezogen, ohne daß man von ihm ermas erfuhr, was ihn verdächtig machen fonnte. 
Seine weitern Schidjale find unbekannt. 

Seniorate, j. Majorate. 

Senfblei oter Loth nennt man die in Form einer Pyramide oder eines abge—⸗ 
Fürsten Kegels geftaltete Bleimafle, deren man fi zur Erforſchung der Tiefe des Waſſers 
und der Beichaffenbeit des Meeresbodens bedient. Zu dieſem Zwede wird das Senfblei an 
einer Leine, der Kothleine, befefligt, über Bord geworfen und an ihr die Tieie in Baden 
geneflen. Die Kenntniß ded Bodens wird dadurd ermittelt, daß man die hohl gegoffene 
Baſis des Senkbleid mit Talg füllt, der nun je nach der Beſchaffenheit des Meereöbovdens 
entweder Sandförner verſchiedener Farbe, oder Muſcheln, oder Lehm beraufbringt, oder 
Eintrücke eines felfigen Bodens zeigt. Durch Vergleibung der Tiefen und des Bodens 
mit den in den Karten angegebenen Daten, ift das Senfblei ein vorzügliches Hülfsinftrus 
ment der Schiffahrt. Das ſchwere Loth für große Tiefen wiegt 40 und mehr Pfde, das 
Mittelloth 20—40 Pid., das Handloth 6—9 Bid, Maſſey's Patentloth bat 
eine Vorrichtung, Die ed möglich macht, aud bei nicht fenfredstem Falle des Loths die Tiefe 
zu beflimmen; es ift eine Art Jiodometer. In den ältern Zeiten der Griechen kannte man 
das S. noch nicht; doch war ed ſchon um Chrifti Geburt bei ihnen befannt und von ihnen 
lernten «8 die Römer fennen, Durch welche es aud andern Völkern befannt wurde, 

Scnfenberg, Jehann Chriſtian, ein Bruder des Reichshofraths Heinrich Ehri« 
ftovb S., geb. im Jahre 1717 zu Frankfurt a. M., ſtudirte Die mediciniſchen Wiſſenſchaften 
und habilitirte ſich dann in feiner Vaterſtadt als praftiiher Arzt, wo er fich die Liebe und 
bad Zurrauen feiner Veirbürger in ehr hobem Grade erwarb. Bon ihm rührt Die ſoge— 
nannte Senkenbera'ſche Stiftung für rechrliche aber verarmte Bürger ber. Hierzu ſchenkte 
er nämlich fein ſchönes Haus mit einem botaniſchen Garten, einem Laboratorium und ana= 
tomiiben Theater und überwies derielben obneticd ein baared Capital von 100,000 
Bulten. Mit Tiefem Ho2pitale wurte die 1817 geftiftete Senfenbergijche naturforſchende 
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Geſellſchaft vereinigt, welche eine fehr reihe Naturalienfammlung befigt, die Rüpell auf 
feinen Meilen durch Aeghpten und Nubien gefammelt hat. Senfenberg ftarb 1772, 
während noch an feinen Stiftungen gebaut wurde, in Folge eines Falles von einem Balken 
des Hauſes. 

Senkenberg, Heinrich Chriſtoph, Freiherr von, geb. au Frankfurt a. M. 1704, 
fludirte Die Rechtswiſſenſchaften, ward 1735 PVrofeffor der Rechte in Göttingen und ging 
1738 als Regierungsrarh nad Biegen. Im Jahre 1749 ward er ald naſſauiſch-oraniſcher 
geheimer Juſtizrath nad feiner Vaterftadt berufen und ging 1750 nah Wien ald Reichs— 
hofraih. Durch feine brauchbaren juriftiichen Werfe hatte er fich jo rühmlich befannt ge= 
macht, Daß er in den Freiherrnſtand erhoben ward. Gr ftarb zu Wien 1768. Unter 
feinen Werfen nennen wir beionderö: „Selecta juris et historiarum tum anecdota 
tum jam edita et rariora“ (6 Bde., Branff, 1734—42); „Corpus juris feudalis 
germanici“* (2 Bde., Branff. 1760865); „De j jure primarum precum regum Germa- 
piae* (Frankf. 1789). 

Senfenberg, Renatus Carl, Sohn des Vorigen, ward geboren zu Wien am 
23. Mai 1751, wo fein Vater Reichshofrach war. Nah dem Willen desjelben bil 
dete er fich feit 1768 auf der Univerfität Tübingen für die Rechtswiſſenſchaft und Diplo» 
matif aus und ſpäter fludirte er in Göttingen die philoſophiſchen und biftoriihen Wiffen« 
ſchaften, jo wie audy die Rechte mit unermüolichem Eifer. Im Jahre 1771 begab er ſich 
auf die Hochſchule zu Straßburg und wählte dann Weplar zu feinem Wohnfig, wo er an 
dem dortigen Kammergerichte arbeitete. Bon bier fam er 1773 nah Rom und ward 
unter dem Namen Polydorus Nemaeus Mitglied der arkadiſchen Geſellſchaft. Nach feiner 
Rüdfehr ward er als Regierungdrarb zu Gießen angeftellt. Als 1778 Krieg zwiſchen 
Defterreich und Preußen ausbrach, beging er die Unvorfictigfeit, eine unter dem literariihen 
Nachlaſſe feines Vaters aufgefundene beglaubigte Abichrift einer alten Urfunde, welche tie 
öfterreichiichen Aniprüche auf die bayeriſche Nachfolge vernichtete, Dem bayeriihen Miniſterium 
einzubändigen. Deffenungeadhtet reifte er doh nah Wien, wo man ihn auf furze Zeit ver— 
baftete und ihn dann mit der Weifung entließ, binnen 3 Tagen die öfterreihiiche Grenze 
zu pajfiren. Seine Stelle in Gießen legte er 1784 nieder und beichäftigte ſich von dieſer 
Zeit an befonderd mit jchriftftelleriichen Arbeiten, bielt VBorlefungen über gemeinnügige 
Gegenftände und dorirte privatim Diplomatif und Geſchichte. Er flarb am 18. Det. 1300 
an ten Boden, welche er fich bei der Pflege feiner Tochter, Die an denfelben erfranft war, 
zugezogen hatte. Seine bedeutende Bibliothek, weldie aus 15,000 Bänden beftand, vers 
machte er der Univerfität Gießen. In derjelben waren mehrere Manuicripte und Urs 
funden. Ebenſo jchenfte er der Univerfirät ſein ſhſönes Haus und 10,000 Gulden zur 
Vermehrung der Bibliothek. Am meiften bat er ſich durd feine Kortiegung der Hiberlin’« 
ſchen Geſchichte Des deutſchen Meiches (Bo. 21—27) verdient gemacht (Frankf. 1789). 
Außerdem fchrieb er lateiniihe und griechiſche Gedichte, vor denen der Name Pulyılorus 
Nemaeus flieht (1785, ohne Drudort), eben fo wie Die „Gedichte eined Chrifſten“ (1787), 

Senkrecht ſteht eine gerade Linie auf einer anteren, wenn, le mit Diejer einen 
rechten Winkel bildet. Bei einem Bogen beftimmt die a die ſenkrechte Stellung. 

Senffhuß, ſ. Depreſſtonsſchuß. 

Senkwage, |. Aräometer. 

Senlis, Bedirköſtadt im franzöſiſchen Departement Oiſe, in der Nibe der Wälder 
Hallate und Ghantilly, an der Noneite gelegen, iſt ſchlecht gebaut, hat aber eine ſchöne alte 
Kathedrale, welde den höchſten Thurm in Frankreich haben joll und cin Schloß, nebrt 5000 
Cinw. Hier wurde am 23. Mai 1493 der Friede zwiſchen Karl VII. (ſ. d.) von Frank— 
reih und dem Kaiſer Marimilian I. geſcloſſen. 

Senn nennt man in der Schweiz einen Viehhirten, welcher zur Sommerzeit tie 
Biehherde, Senne genannt, auf den Alpen weidet und Milch bereitet. Die Milchwirth— 
ſchaft beißt Sennerei. 

Senuaar, ein Negerſtaat in Afrika, zu Nubien gerechnet, auch Dar Fungi genannt, 
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begreift alles Land von dem Schangallalande an bis zum ‚Rataraft der Takali oder ber nu—⸗ 
biſchen Wüſte. Von der Abfunft Der Bewohner dieſes Landes, die den Schangallad nicht 
unähnlid find, wiflen wir Bolgendes: 1504 ſchwamm dieſes Wolf der Fungi d. i. Sieger 
auf einer Flotte von Kähnen den weißen Strom herab und bemächtigte ſich des ganzen Land— 
friches zwiichen dem Bahr Abiad und Bahr Azrek und feinen Zuflüffen,, alfo der ganzen 
genen Norden abhangenden Tafel von ©., und gründete hier einen mächtigen Negerſtaat. 
Die Grenzflüfle diefes Staates find der blaue und weiße Fluß; er bildet ſonach theilweife 
eine Halbinjel, unterhalb welcher ſich beide Blüffe zumMil vereinigen. Die Ufer derjelben 
find äußerft fruchtbar, doch bad übrige Land bietet 8 Monate des Jahres den Anblick der 
traurigften Unfruchtbarkeit dar. Unermeßliche Blächen find dann ganz mit Sand, Staub und 
dürren Pflanzen bededt ; Denn das Klima ift außer der Megenzeit, die Alles wie mit einem 
Zauberſchlage umihafft, unerträglih Heiß. Unter den Bewohnern von S. herrſcht eine 
große Verſchiedenheit und viele Abflufungen in Teint und Barbe, mehr und weniger kupfer⸗ 
farben oder röthlich. Sie find groß und flarf, falſch, eigenfüchtig, abergläubiich und ſehr 
lau in den Beobachtungen des Islam, zu dem fie ſich befennen. Es ift bei ihuen Sitte, 
daß der König während der Regierung mit eigener Hand ein Feld bebaue, was ihm den 
Beinamen des Ackermanns verichafft, vielleicht ein Ueberbleibiel aus den Zeiten, wo bier 
der’ Ackerbau blühte. Der König erkennt seit 1821 die Oberhoheit des Paſcha von 
Aegypten an. Der Handel in ©. ift fehr bedeutend ; wenig der Kunſtfleiß; er befchäftigt 
ſich mit Töpferei, Berfertigung von Waffen und Panzerhemden, Baumwollenzeuchen, Meflern, 
Sätteln, Steigbügeln, Harken, Karften, langen eifernen Sporen u. ſ. w. Eiſen nebft Gold wird 
ausden höheren Terraffen, Die reich daran find, bezogen. Münzen find unbefannt; das Gold 
wird wie andere edle Metalle gemogen und £leine goldne Ringe von beftimmten Gewicht gelten 
als Landesmünze. Starke Karawanen brechen jährlih nad Shendi und Aegyhpten auf und 
führen Durrha, Sclaven, Kameele, Elephantenzähne, Strauffedern, Gummi, Tamarinden, 
Schilde, Zibet, Bapageien ꝛc. aus. Die bedeutendfte Stadt des Landes iſt Sennaar, 
auch Medinet Bungi d. i. Siegerſtadt, am weftl. Ufer des Nils mit 10,000 Einw., bedeus 
tende Handelsſtadt. Wie überall, jo zeigt das Land auch hier in Trümmern, großen Brun- 
nen und Gewölben Spuren einfliger Größe. 

Senne, Sende, Sendveld oder Sintfeld beißt die große Sand» und 
Haidefläche, weldye fih im Weltfäliihen von Paderborn durd die Grafichaften Lippe, 
Ravensberg und Nietberg bis nah Münfter und Osnabrück erftredt. Sie ift jegt angebaut. 
Im lippiihen Antheil derjelben ift dad Sennergeftüt, wo zahme, zur Zucht taugliche 
Stuten des gewöhnlichen Landſchlags durch auserleſene Hengſte von orientalifchen, ſpani— 
ſchen, engliſchen und andern guten Racen bedeckt werden. Es iſt ein halbwildes Geſtüt, 
das nur nach den Feldern zu eingezäunt, nach der Paderborner Haide zu aber ganz offen 
iſt. Die Pferde halten ſich in Rudeln zuſammen; im Winter werden fie, wenn hoher 
Schnee liegt, in den Ställen des fürſtlichen Jagdſchloſſes Lopohorn gefüttert; doch kommen 
fie nur des Abends dahin und erhalten am Morgen wieder ihre Freiheit. Früher befanden 
id 200 Mutterpferbe in der Sennerei, von denen zwei Drittheile trächtig waren, jest ift 
das Geftüt jehr vermindert. Die hier gezogenen Pferde heißen Senner und werden 
mit einer Roje und dem Namendzug bes Bürflen von Lippe gezeichnet. Auf ber 
Senne wurden 1640 die Schweden von dem kaiſerlichen General Hatzfeld geſchlagen. 

Seunefelder, Aloys, geb. 1771 zu Prag, verlebte feine Jugend in München, 
wojelbft jein Vater ein angejehener Schaufpieler war. Hier fludirte er dem väterlichen 
Willen gemäß Jura, ging aber 1791 nad dem Tode desjelben zur Bühne über, von wo 
ihn nad) 2 Jahren manche Iheater-Kabalen vertrieben. Während er fein kleines Schau— 
jpiel „die Mädchenkenner“ druden ließ, kam er auf den Gedanken, jelbft eine Druderei 
anzulegen, wozu ihm aber dad nöthige Geld fehlte. Deshalb machte er verichiedene Ver- 
fuche, eine wohlfeilere Methode des Drudens zu erfinden, ald die gewöhnliche mit Lettern iſt, 
und hatte das Glüd, zuerft die vertiefte Manier des Steindruds und bald darauf au die 
erhöhte aufzufinden, Geldmangel verhinderte ihn, feine Erfindung zu verbolllommnen und 
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Nutzen daraus zu ziehen, fo daß er ſich entſchloß, für einen Artilleriften, der ihm 200 Gul⸗ 
den bot, in Ingolftadt im Dienſt zu treten; allein er wurde als Ausländer abgewirjen und 
ale er nah Münden zurüdgefehrt war, fing er in Verbindung mit Mebreren, welche Geld 
vorſchoſſen, an, aufs Neue an der gemaditen Erfindung zu arbeiten, Da ihm jebod eine 
zwedmäßige Preſſe fehlte, jo hatten feine Theilnehmer nur Schaden und die ganze Erfin« 
dung gerierh in großen Miferedit. ©. felbft gab die Sache aber noch nit auf, ſondern 
rubte nidst eher, als bis er die Erfindung foweit vervollfommmet Hatte, daß er mit feinen 
beiden Brüdern Theobald und Georg und mit dem Hofmuſikus Gleißner ein eigenes Ges 
ſchaͤft, welches bedeutenden Gewinn zu verſprechen ſchlen, anfangen fonnte, worauf er 1799 
ein Brivilegium auf 15 Jahre erhielt. S. verfaufte das Geheimniß feiner Erfindung an 
den Wuftfalien-Berleger Andre zu Offenbach für eine namhafte Summe und zog deshalb 
mit feinen Geihäftsfreunden nah Offenbach, mit dem Entſchluß, fib in Paris, Ronden, 
Berlin und Wien ausſchließliche Privilegien auszuwirken. Ueber dieje Privilegien ent: 
zweite er fich aber mit Andre und begab ſich daher mit feinen Brüdern nad Wien, wo er 
unter dem Beiftande des kaiſerlichen Hofagenten von Hartl nur ein Privilegium auf feinen, 
bed Erfinderd Namen, erhalten fonnte. Deshalb gingen feine Brüder nah Münden, um 
dort eine Steindruderei anıulegen. Hartl ſchoß ©. bedeutende Summen vor, wogegen 
ihm diefer den halben Gewinn zuſicherte. Leider aber wollte der Gewinnſt nie Die Koften 
decken, weshalb ©. fein Privilegium an Steiner verkaufte und ſich bis 1806 nur mit’ 
Kattundruckerei beichäftigte. Bon Münden ber lauteten die Nachrichten beffer und des— 
balb folgte S. nebſt Gleißner den Binladungen des Freiherrn von Uretin nah Münden, 
wo er Die Steindruderei bald jehr in Aufnabme bradte. Im Jahre 1809 ward er Auf: 
jeber der unter Utzſchneider's Direstion eingerichteten Steindruderei für Randfarten und 
bezog Dafür mit Gleißner ein lebenslängliches Jahrgehalt. Er befam den Titel eines’ 
föniglichen Inſpectors der Lithographie und durfte fein eigenes Geſchäft ungehindert fort« 
ſetzen Nafllos jann er auf neue Vervollfommnungen feiner Kunft; und ſchon 1826 fand 
er, wie man farbige Blätter druden konnte, die Delgemälden fehr nabe-famen, und 1833 
gelang ihm dasjelbe auch auf Leinwand. Er ſchrieb auch ein „Lehrbuch der Lithographie * 
(Münd. 1819). Er farb zu Münden am 26. Febr. 1834, 

Sennerei nennt man in der Schweiz und der Umgegend die Anftalt, daß 20-50 
sufammengehörende Kühe unter einem Hirten zu Sommers Anfang auf die Alp gefickt 
werben, dort, jo lange ed Butter gibt, bleiben und zur Käfe- und Milchbereitung genutzt 
werden. Ein Sennbauer (Küher) treibt nämlich jein Vieh, wenn es die Witterung’ 
erlaubt, auf die einenen oder gemietheten (kuhgerichteten) Alpen und legt auf jeder Abtbeis 
lang eine eigne Sennhütte (eine aus Steinen und Moos errichtete Hütte, deren Haupts 
raum ein Kubftall und ein Zimmer für die Herdfenerung Mt), an, deren mehrere ein 
Senndörfchen bilden, Die Miethe ift’verichieden und beträgt, wenn ſie recht gut ift, etwa 
3 Louisd’or für die. Kuh. Er ift entweder felbft ein Senn oder hält ſich feine Hirten, die 
dad Vieh beauffihtigen und Käſe bereiten. Die Gehülfen oder Meifterfnechte (Zuienn) 
ſtehen ibm bei und ein Hand» (Kuh⸗)bub Hüter dad Vieh. Neben der Sennhütte fleht ein 
beionderer Käfeipeicber (Käsgaden). Dan fabricirt die Käfe entweder aus friiher Mor- 
genmildy (fetter Käfe), oder mit Zufag der leicht abgerahmten Abendmilch (halbfetter Käfe). 
Sorgfältig bereitere Alpenkäſe haften ſich auch80 Jahre, Solcher alter, mit einer von 
Tannenrinde eingejrgten Jahredzahl verjehener Käſe fommr aber nit in den Handel, jon= 
dern wird an froben Rämilientagen von ben Sennern ſelbſt verzehrt. Im Winter macht 
ter Senner Butter und magern Käfe, der zur Nahrung der Hirten dient. Auch die Milch 
der Siegen wird zur Käfefabrifatton benutzt. 

j Senneöblätter.(Folia Sennae), ein jehr häufig angewendetes Arzneimittel, find 
die Blätter von verichiedenen ftraudartigen Gewächlen und fommen- im Handel in A Sorten 
vor. Aus Nubien ſtammen die alerandrinifche, die vorzüglichfte, und die tripoli— 
tanifche Senne, eine geringere Sorte; die Arghel- Senne fommt aus Arabien und 
die indiſche Senne aus Oberägppten- und: Arabien. Die drei erflern Sorten werden nicht 
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nur fehr häufig vermifcht, fondern auch oft durch andere Blätter, befonders burd Die vom 
Gerbeſtrauch (Coriaria myrtifolia) verfälicht und letztern namentlich find bie zuweilen beobach⸗ 
teten fchlimmen Bolgen des Mittels zuguicreiben. Als vollfommen erjegented Eurrogat 
werten au Lie Blätter und Samenkapieln ter amerifaniiben Cassia marylandica 
empfohlen. Die auflöienden Wirkungen diefes Mittel zeigen ſich vorzüglich in der Darnı» 
ſchleimhaut und man benugt ed beöhalb ald Burganz in fehr vielen Bällen, wo entzündliche 
Anlage, Anjchwellung von Hämorrhoidalgefäßen, Schwangerichaft, Gegenwart der Men« 
firuarion oder Neigung zu Krämpien und Kolif jeinen Gebraud nicht verbieten. Gewöhn ; 
lich zum Aufguß verordnet, werden die Sennedblätter auch in Pulvern und Pillen gegeben 
und find das Hauptmittel in dem jogenannten Wiener Tränkchen (Aqua laxativa 
Viennensis oder Iufusum Sennae compositum), in der Senne-Latwerge (Eleclua- 
rium lenilivum) und in dem Kuralla’ihen oder franzöſiſchen Bruftpulver, welches letztere in 
Eleiner Gabe zur Abftumpfung des Reizes in der Schleimhaut der Reipirationdorgane, in 
großer Babe aber zum Abführen angewendet wird. 

Senonen, ein galliiber Volksſtamm, der in den Völfersügen von Norden nad 
Stalien zulegt über Die Alven flieg, wahrſcheinlich zur Zeit Ded Tarquinius Priscus und Daber 
feine Sige ſütlicher als die übrigen galliiben Völker in Oberitalien nabm, hart an der 
Grenze der Umbrer und Etrurier, Die fie zum Theil verträngten. In ihren Streit mit den Etru— 
riern miſchten jib die Römer, worauf die @innahme Roms durch die ſenoniſchen Gallier 

. unter Brennus folgte, 389 v. Ebr. Die ©. blieben noch lange ſehr gefährliche Feinde Der 
Römer, nanıentlih tur ihr Auftreten in den ſamnitiſchen Kriegen. Die Römer ftegten, 
und legten 283 Sena in ihrem Yande an. Gin neuer Krieg brad aus, ald Flaminius 
232 die Vertheilung des den S. abgenommenen Landes an römiſche Anbauer voriclug ; 
die ©. riefen jelbit Yandleute von der Rhone zu Hulfe, Britomar ſchwor, den Gürtel nit 
eher ald auf dem Gapitol zu löſen; doch flegten Die Römer in zwei großen Schlachten bei 
Glufium 225 und am Bo 223, worauf fie zum erſten Mal diefen Fluß überſchritten und 
tie Eroberung von Oberitalien vollendeten, Als Hannibal über die Alpen fanı, traten die 
S., Bojer u. A. ſogleich zu ihm; darauf abermald von den Mömern beflegt, veribwinden 
die ©. faſt gänzlich; fie ſcheinen fib in den Bojern verloren und mit dieſen Die nördlichen 
Abhänge der Alpen bewohnt zu haben. Doch nicht blos nad Italien waren die ©. ger 
zogen, fie batten auch weitere Zuge unternommen und unter den ®alliern, die 278 v. 
Chr. Delphi plünderten und dann nad Kleinaften überjegten, werden ©. genannt. Die 
in Gallien zurüdgeblisbenen S., die noch Caſar erwähnt, wohnten zwiſchen Yoire, Saone 
und Seine. 

Senſal, auch Mäfler, Mäcler genannt, find Mitteleverjonen zwiſchen Käufern 
und Verkäufern, welde für Leptere Käufer und für Erftere Verkäufer ſuchen, fih zu dem 
Endzweck nach der Menge, Beihaffenbeit, dem Breife der Waaren erfundigen und fo den 
Handel einleiten und zu Stande zu bringen ſuchen, wofür fie ein gewiſſes Procent (Bro= 
mille) erhalten. Es gibt Wechſel- oder Geld- und Waarenienfale.. Die Erflern ver- 
mitteln den Wechſel von Geld, Wechſeln und Papieren, die Legtern von Waaren, Zuder, 
Kaffee, Ihee, Tabak, Barbeftoffen, Korn u. f.w. Um oft vorfommenden Betrug zu ver« 
bintern, werden die Senjale ron der Obrigkeit verpflichtet. Die nicht verpflichteten, bie 
insgeheim ihre Geſchäfte machen, nennt man oft Bönhaſen, welches allgemein fo viel als 
Pfuſcher bedeutet, N 

Senfibilität heißt im Allgemeinen die Fähigkeit zu empfinden oder Empfänglid« 
keit für Sinnedeindrüde; im Beſondern aber Die innerli reale Nerventhätigfeit, wie fle in 
ihrem ganzen Umfange ſich im lebenden, thieriſchen Organismus äußerlih real offenbart. 
Sie it eine Hauptäußerung des Lebens und bildet mit der Meproduction und Irritabi» 
lität jene Triplicität, in der dann das Leben als ein in ſich abgeichloflenes oder ald organi⸗ 
ſches Ganze ſich darflell. Die Lebensrhätigkeit der S. äußert fib im Allgemeinen, tbeils 
als Acıivirät, theild als Meceptivität. Im erfterer Beziehung äußert fle fih ihrem Weſen 

N nad ald Erregung und Hervorrufung des Lebens nach der eigenthümlichen Idee des thierie 
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ſchen individuellen Wefens, indem ſie dieſe in das Reibliche felbft überträgt, aljo audh in der. 
Beftimmung, Beherrihung und Leitung aller Lebensäußerungen des Individuums, fowohl zur 
Bildung als zur Bewegung gehörig. Bon ihrer receptiven Seite ericheint die ©. ald Auf- 
nahme des Ideellen in allen Xebenderiheinungen, in der Aufnahme des eignen leiblichen 
Draanidmus ald Abipiegelung dedielben, in Beziehung auf die außer dem Individuum bes 
findlihen Weſen als bildlihe Aufnahme der fremden Lebensäußerungen. Die frübhern 
Phofiologen haben der ©. bald einen zu hohen, bald einen zu niedrigen Rang unter den 
Lebensverrichtungen angemwiefen, was theild eine Folge der einfeitigen Richtung im An« 
ſchließen an herrſchende philoſophiſche Syſteme war, theild aus dem Mangel an phyſtologi⸗ 
ſchen Kenntniffen und an Schärfe in Scheidung der Begriffe von Nervenfraft, Reizbarkeit 
und Senfibilität geſchah. Boerhave z. B. fand in ihr nur dad Princip der ftets ſich 
erneuernden Herzthätigfeit, Br. Hofmann dad bed fortbauernden Lebens, Haller legte 
ihr eine mehr feinen Begriffen von der ihr gegenüberfiehenten Jrritabilität angepaßte 
Bedeutung unter, Bromn betrachtete jle als eine nur Erregungen vermittelnde Ihätig» 
feit, Schäffer, de Haen, Platner u. A. Dagegen fahen in ihr eine Urſache aller von der Meiz« 
barfeit nicht bedingten Verrichtungen des Organiemus. 

Senfitive, ſ Sinnpflanze, 

Senfualismus. Unter Senjualidsmus verflebt man diejenige pbiloſophiſche 
Anficht, nah welder alle Erkenntniß aus ter finnliben Emrfindung und Wahrnehmung 
berzuleiten it. "Hiermit wird befonderd der Behauptung wideriproden , daR es angeborne 
Iteen und Wahrheiten gebe, melde im Geiſte unmittelbar bereit liegen. Bu legterer Bes 
bauptung fam man borzugsweile Durch Die Beobachtung, daß gewiſſe logiſche Bıftimmune 
gen und Säge, wie 3. B. der Satz der Identität, Daß jedes Ding ſich ſelbſt gleich ſei, ohne 
weiteren Beweis jedem Bewußtſein einleuctend ſeien, jo daß aub das philoſophiſch unges 
biltete Bewußtiein unmittelbar danach verfahre. Daher meinte man, ſeien dieie Wahr— 
beiten unmittelbar als ein eigenthümlider Beflg der Seele gegeben. Dieier Anſicht nun 
wideripricht der Senſualismud dadurb, daß er Durbaus alle allaemeinen Borflellungen, 
Begriffe, Ideen auß der finnliben Griahrung geſchöpft anſieht. Der Geiſt foll ſich daher 
zunächſt ganz paſſio verhalten und feine ganze Thaätigkeit if nur eine formelle, ein Zuſam— 
menbringen und Verbinden des finnlib Gegebenen durch Abftraciion und Rifl rion. Alio 
„. B. die Borftellung von Haus eniſteht Dadurd, Daß ih viele verſchiedene Häuſer ſehe, 
und ähnlich befomme ic Die Begriffe Naum, Urſache und Wirfung, Gott, Tugend u, |. w. 
Die Seele wird aber vom Senſualismus als tahula rasa (leere, unbeichriebene Tafel) ges 
faßt und erſt die äußere finuliche Gegenſtäntlichkeit foll in dieien leeren Raum veribiedene 
Bilder und Vorftellungen bineinzeihnen. Hat Lie Behauptung, daß ed angeborne Ideen 
gebe, den Sinn, dag gewiſſe logiibe Beſtimmungen fogleih in der Form und Beſtimmeheit 
im Geifte gegeben find, wie jle Die Philoſophie aufitellt, fo muß allerdings Tiefer Bebaups 
tung durchaus witeripreden werden und der Senſualismas hat Recht, wenn er z. B. auf 
das Kind, Den roben Wilden aufmerfiam matt, welde offenbar den logiihen Sap der 
Inentirät als joldyen nicht fennen. Dann muß vielmehr behauptet werden, dag tem Geiſte 
ſchlechter dings nichtö angeboren fei, weil er in feiner urſprünglichen Unmittelbarfeit nod 
fein Bewußtſein über ſich jelbft und feinen Inhalt beſitzt. Andrerſeits gebt der Senſualis— 
mus wieder zu weit, wenn er alle Borftellungen und Ideen einzig und allein aus der finne 
liben Empfindung herleiten will und den Geift in dieſem Acte nur als paſſio vorftellt, 
Darin hat der Seniualismus vollfommen Recht, Daß alle Erfenntniß von der Eriabrung 
ausgeht und zwar iſt es die finnliche Erfahrung, von welcher der denfende Geift feinen 
Ausgangkpunft nimmt, weil er unmittelbar ſelbſt ſinnlich iſt. Allein offenbar ift ſchon das 
finnlide Empfinden nit ein bloßed Aufnehmen des finnlichen Gegenftandes, fondern Acti— 
eirät und ih mag empfinden, was ich will, immer empfinde ih mich zugleich ſelbſt und zwar 
als ein Anderes ald der äußere Gegenftand. Wenn ih nun aber aus dem Anſchauen vieler 
Häufer die einfache Vorftellung ded Haufes abflrahire, fo bringe ich etwas Anderes hervor, als 
wad mir finnlid geboten war und da kann ich gar nicht mehr jagen, daß der finnliche 
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Gegenftand der Grund meiner Vorftellung jet, weil Diefe einen andern und eigenthümlichen 
Inhalt bat. Der Autgangepunft der Erfenntniß darf alfo durchaus nicht mit dem Prin— 
cipe und Grunde derjelben verwecfelt werden. Wenn ich die Seele als tabula rasa bes 
zeichne, fo ftelle ich fie als ein Ieblofed Sein, als ein Ding vor, auf welches, wie auf weiches 
Wachsé, Eindrüde von außen gemacht werden. Allein die Seele ifl gar fein Ding und 
trog aller @indrüde von außen komme ich nie zum Denken und zum Selbfibewußtiein, in 
weldem der Geift ſich jelbft von den Dingen unterſcheidet, alfo eben der unmittelbaren Ein— 
beit mit den Dingen, welde im @indrude liegt, wideripridt. Im Senfualigmus wendet 
ſich alles Intereſſe auf die fubjective Erfenntninweile, auf den flufenweifen Fortgang vom 
finnlih Ginzelnen zum Allgemeinen und dagegen tritt die Unterfuhung nad dem Weſen 
der Dinge und der objectiven Wahrheit in den Hintergrund. Diele Erkenntniß der ob— 
jectiven Wahrheit aber muß aud der Senſualismus, wenn er ſich confequent durchführen 
will, leugnen und er geht fo in den Sfepticidmus über. Wenn nämlich alle Erfenntnig 
nit blos ihren Anfang, fondern aud ihren Grund in der finnliden Erfahrung hat, fo 
muß ih alle Norhwentigfeit, welche ich z. B. in dem Geſetze der Schwere, daß jeder Körper 
zur Erde fällt, ausſpreche, ald eine blod jubjective Zuthat verwerfen; denn dieſe Erfabrung 
made id immer nur an einzelnen Steinen und mag id dies Erperiment audy mit noch 
pielen Steinen vornehmen, fo bleibt doch die Nothwendigkeit des Geſetzes etwas ganz 
Anderes, ald was mir in der Bielheit der Erfahrung gegeben wird; böchftens darf ih nur 
zu einer Wabriceinlichkeit, daR, wie fo viele Steine zur Erde gefallen find, auch alle Gegen 
flände wohl fallen werden, fortgeben. — Unter den Philoſophen, welche den S. durchzu— 
führen fuchten, ift vor Allen der Engländer 3. Locke zu merken; an ibn aber ſchloſſen ſich 
befonters frangöftiche Bhilofophen an, welche den S. zum einfeitigen Realismus und zum 
rohen Materialismus ausbildeten. 

Sententiarier, ſ. Lombardus, Petrus. 

Sentimentalität. Was unter Sentimentalität zu verfteben fei, werden wir am 
einfachſten und klarſten erläutern fönnen, wenn wir auf den Begriff der Naivität Müd- 
ſicht nehmen, weldyer gewiffermaßen den Gegenfag zur Sentimentalität bezeichnet. Beide 
Begriffe enthalten ein Berhältniß der Idee und der Wirklichkeit und ihr Unterfchieb 
berubt darauf, daß ſich das fubjective Bewußtſein dies Verhältniß verſchieden vorftellt. Das 
erite und unmittelbare Verhältniß der Idee und der Wirklichkeit ift deren Ginheit. Hier 
werden alio Idee und Welt nicht als zwei jelbfländige und von einander getrennte Reiche 
gedacht und die Idee ſteht nicht als eine ferne und fremde Macht der Welt gegenüber, fon« 
dern die Idee bat in der Melt felbft ihre vollendete Wirklichkeit ; dies ift ihr Dafein, in 
welchem fie ſich zu einer hunten Mannichfaltiafeit verfbiedener Geſtalten ausbreitet und bes 
flätigt. Der Menih bat alfo, um fih zur Idee zur erbeben, nicht von der Welt zu ab— 
firabiren , jondern wie er leibt umd lebt, Tebt ex im Kreife der Idee und ihrer Wirflichkeit. 
Alle Geftalten und Seiten des Lebens find alfo von der Idee durchdrungen und follte ſich 
auch im Einzelnen manderlei Schlechtes und Böſes vorfinden, fo ift doch dies ein bald 
verſchwindendes und nicht im Stande, das allgemeine Entipredhen der Idee und der Wirk— 
lihfeit aufzubeben. Alſo der Staat, die Sitte, Dad menſchliche Thun und Treiben wie die 
Vertheilung des Glücks und Unglüds, find wie fle fein follen und der Menſch erfennt in 
diefer Gegenwart das fräftige Walten göttlicher Mächte. Diele Einheit der Idee und der 
Wirklichkeit fann nun auch von dem Menihen unmittelbar und ohne Reflerion und Zweifel, 
alio mit gläubiger Zuverſicht anerfannt werden. In dieſer unmittelbaren Gewifiheit hat der 
Menich nicht etwa zuerft ſich eine ideelle Welt im Gedanken gebildet und gedichtet und dann 
durd Vergleibung dieſer ideellen Welt mit der Wirklichfeit von der Uebereinſtimmung 
Beider ſich überzeugt, fondern dieſe ganze Meflerion ift ibm fern und der Zweifel an der 
Göttlichkeit und Gottjeligkeit der Welt ift ihm nie in den Sinn gefommen. Diele Auf- 
faſſung des Verhältniſſes der Idee zur Wirklichkeit ift im Allgemeinen die naive. @in ganz 
anderes Verhältniß Tiegt der Sentimentalität zum Grunde, Für den denfenden, ſich ſelbſt 
und die Welt betrachtenden Geift fann nämli$ Idee und Wirklichkeit auch zu zwei von 
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einander getrennten Reichen auseinanberfallen, jo daß eine unausfüllbare Kluft zwiſchen 
Beiden liegt. Die Idee ift dann unendlih und ſchlechthin über alle Wirklichkeit erhaben 
und die irdifche Welt in ihrer Endlichkeit und Vergänglichfeit nicht fähig, der Idee zu ent- 
ſprechen; vielmehr ift die Maffe des Schlechten und Böſen in der Welt überwiegend und 
das Glück und die Tugend find nur Ausnahmen von der Regel, nur fpärlice Lichtblicke 
des fernen göttlichen Reiches. Die Welt ift ald von der Idee verlaflen die unglüdliche 
und böſe Welt und der Menſch, mweldyer feinem Wejen gemäß fich zur. Idee zu erheben und 
mit ihr in Ginheit zu fegen flrebt, Hat Die gegenwärtige Wirflichfeit zu überfliegen und 
über diefe Alltäglichfeit hinaus in ein anderes Reich hinüberzudenken und zu fafien, in wels 
- em die Wahrheit und Dad Weſen im ungetrübten Lichtglange wohnet. Dieje Trennung der 
Idee und der Wirklichkeit und das juhjectine Erheben über dieſe binaus zu einem unerreich— 
baren Ideale ift im Allgemeinen der Begriff der Sentimentalität. Dieje entſteht alſo durch 
bie Reflexion des Berftandes und dur den Zweifel und hat die Naivität zu ihrer noth« 
wendigen Voraueſetzung. Es iſt leicht zu fchen, wie ein folder Gegenſatz von Idee und 
MWirflichkeit befonders zu den Zeiten in das Bewußtfein treten wird, in welden eine Ge— 
ftaltung des Lebens, welche aus einem beflimmten Principe und aus einem beſtimmten 
Stantpunfte des Geiſtes hervorgegangen ift, ihre frifche Lebendigkeit verloren bat und zu 
wanfen anfängt. Die pofltiven Geflalten, in welden der Geiſt feinen Inhalt außbreitet 
und eine gewiſſe Form gibt, wie Staat, Sitte, Neligion, Kunft u. ſ. w., haben ein feſtes 
Dajein gewonnen und erhalten jich äußerlich fort, wenn auch. der Geift über den früheren 
Standpunft hinausgeſchritten ift, aus welchem jene Geftalten ale die dieſem Standpunfte 
entiprechenden Formen ſich hervorbildeten. Wenn aber vorher der Geift in diejen verjchies 
denen pofltiven Sphären ded Lebens fein eigenes Weſen erfannte und ſich daher in ihnen 
befriedigt fühlte, jo find fle ihm nun fremde und äußerliche Mächte geworden, welche im 
Widerſpruche mit feinem Weſen ſtehen; dann, erhebt fih der Geljt über die gegenwärtige 
Geftalt der Welt und fpricht dieſe ald eine der Idee nicht gemäße aus. Wenn auch das 
Bewußtſein dieſes Zwieſpalts nur allmählich fich entwidelt und nothwendig von einzelnen 
Individuen ausgeht, fo, verbreitet es ſich doch über eine ganze Generation, jo daß Jeder auf 
feine Weile Diefen Widerfprud in fi empfindet; und zwar durchdringt derjelbe nach und 
nach das ganze Leben, von der Wurzel bis zum Gipfel und. tritt an allen Theilen und 
Gliedern der Wirklichkeit mit einer größeren Klarheit hervor. Vor Allem ift es aber bie 
Voeſie, melde nothwendig auf dieſem Standpunkte der ©, eine ganz eigenthümlidhe Barbe 
befommen muß. Man fann jedoch nicht behaupten, daß der. Standpunkt der S. ganz be- 
jondere Didtungsarten hervorbringe, fondern er. legt ſich vielmehr an alle nützliche Dich« 
tung&formen an; allerdings aber wird er einzelne Dichtungsarten mehr begünftigen als: 
andere. So wird z. B. die Idylle wepig Eingang finden und mehr nur die momentane. 
Stimmung eined Ginzelnen ausſprechen, fo lange die Gegenwart noch in ihrer ganzen 
ftiſchen Lebendigkeit ald von der Idee. durchdrungen gewußt wird. Denn die Idylle ftellt 
vorzüglidy eine verihwundene unbefangene Welt dar, in welde die Bildung und Verbildung 
der Gegenwart noch nidyt eingedrungen iſt, und nadı einem folchen verſchiedenen Ideal fehnt 
man fid nur, wenn man mit dem gegenwärtigen Leben ſchon zerfallen it. Am wenigſten 
aber wird die S. ein Epos zu produciren im Staude fein; denn während. bier das Subject 
fi feiner Meinungen und Anſichten ganz und gar entſchlägt und. fi der biftorifchen Hand⸗ 
lung bingibt, jo wird die S. immer in Verfuhung fommen, durd ihren Zwielpalt und 
ihre Sebnſucht die objective Handlung zu unterbreden.und ihre Meinungen über das Ideal 
einzufledhten. Die S. fündigt fih nun ſogleich dadurch als ein endlicher Standpunft des Be— 
wußtjeind und als eine Durchgangsſtufe zu einem höheren Standpunkte an, daß in dem 
Gegeniage der Idee und der Wirklichkeit zugleib ein Wideripruch gegen dad Weien der 
Idee jelbft enthalten ift. Wenn nämlid die Idee der wirklichen Welt fremd gegenüberfteht, 
fo eriftirt fie einmal für fi allein und dann auch in dem Individuum, welches über die 
Wirflichfeit mit feiner Hoffnung und Sehnſucht hinausgeht. Indem aber die Idee zugleich 
als Ideal gefaßt wird, welches in die objective Wirklichfeit treten ſoll, jo if fle in dem 
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Gegenſatze gegen die Welt doch nur ein Fraftlojer Schatten, weldher nicht die Gewalt hat, 
den Gegenfag zu vernichten und allfeitig in der Welt fi zu realifiren. Die fentimentale 
Richtung ſpricht ed daher auch jelbft aus, daß es bei dieſem Gegenfage von Idee und 
Wirklichkeit nicht verbleiben foll und verweift damit über fich jelbft hinaus zu einer Wieder- 
vereinigung der Idee und der Wirklichkeit. Died führt und auf einen andern Standpunft des 
Bewußtſeins, deflen wir zur Charakteriſtrung der S. noch kurz Erwähnung thun. Außer 
jener unbefangenen @inheit der Idee und Wirklichkeit nämlih, worin das Eigenthümliche 
der Naivität beftand und außer jenem Zwieipalte beider Momente, aus welchem die S. her— 
vorging, kann auch das Verhältniß von Idee und Wirklichkeit jo gefaßt werden, daß das 
Indivituum durch den Zweifel und die Reflexion hindurch ſich der Einheit der Idee und 
der objectiven Welt bewußt if. Diefer Standpunft würde Nulvität und Sentimentalität 
in ſich vereinigen, indem er einerfeitd die Wirflichfeit von der Idee durchdrungen weiß, wie 
die Naivität und andrerfeitd den Zweifel und die Meflerion nicht von fih abhält, fondern 
wie Die ©., in ſich felbft erfahren bat. — Wie ihon bemerft, kann der Zwieſpalt zwiſchen 
Idee und Wirklichkeit ſich durch das aanze Leben hindurch ziehen und an jedes Bewußtiein 
berantreten ; zugleich erbellt auß dem Vorigen, wie leicht das Subject, indem ed, im Gegen— 
ſatze gegen die Wirflichfeit, die Idee auf fi zu produciren bat, auf dem Standpunfte der 
©. in rein ſubjective und willfürlice Dichtungen und Anfichten verfallen kann, von welchen 
eine Einführung in Die Welt weder zu erwarten noch zu wünſchen ifl. Der wahre Dichter 
ift ein Prophet, in weldtem das Bewußtſein Aller ſich concentrirt und aud auf dem Stand— 
punfte der ©, enthält feine Dichtung zugleich Wahrheit. Wie e8 wenig wahre Bropbeten 
nibt, fo gibt es auch nicht gar viele aroße Dichter; aber, indem in Zeiten der S. Daß 
Subject in feiner abftracten Freiheit von der objectiven Wirflichkeit fib geltend macht, io 
find e8 gerade dieſe Zeiten, in welden eine ganze Fluth von Dichtern ſich über die von ter 
Idee verlaflene Welt ergießt, nicht gerade, um fle zu reformiren, jondern weil dad Indivi— 
duum das ſtolze Bewußtiein, über Die ſchlechte Wirklichkeit hinaus zu fein, nicht rubig 
ertragen fann. Der Drang, ſich mitzurheilen und das öffentlib auszuipreben, was das 
Herz erfüllt, if dem Genius eigenthümlich; allein nur zu leicht gebt der fentimentale Zwie— 
Ipalt mit der Wirklichkeit in die @itelfeit über, in welber das Subject in allen feinen hoben 
Ideen, Wünſchen und Hoffnungen immer nur feine eine Vortreffiihfeit herausſtellt und 
in feinen poeriihen Ergüffen nur fi ſelbſt genießt. In dem gewöhnlichen Spradgebraud 
hat auch das Wort jentimental faft durchgängig Die Nebenbedeutung der faliden S., in wel« 
cher das Individunm bei jeder Gelegenheit auf eine weibliche gezierte Weile ſeinen Zwieſpalt 
mit der Gegenwart zu erfennen gibt und ſich mit aller Anitrengung feiner Kräfte in das 
Reich jeiner Ideale binein veriegt, um feine ungewöhnfibe Erhabenbeit Jedem keuntlich zu 
mıden. ine ſolche Berbildung gebt oft wie eine anſteckende Krankheit Durd Die ganze 
Generation ; aber fle heißt Dann Bildung und Geiſt und die Forderung, geiſtreich zu fein, 
gilt als die höchſte. Die Geiſtreichigkeit befteht Dann darin, über den fubftuntiellen Inhalt 
des Lebens und feine fittlihen Geſtalten, über Familienpietät, religiöfe Gläubigfeit binaus 
zu fein und die fromme Sirtlidfeit Dem ungebildeten Bewußtiein zu überlaffen, weldes in 
feiner unbefangenen Ehrlichkeit nob an das glaubt und das feftbält, worüber die Geiſt— 
reihen mit Rieſenſchritten binausgelaufen find. Die Spige aber erreicht dieſe Sucht 
nad geiftreiber Sentimentalität, wenn ed jenen Griftreiben mit ibrem Zwiefpalte 
und ihren geiftigen Kämpfen nit einmal Ernft iſt, ſondern wenn fie aud dieſe nur 
dazu anwenden, ihr ausgehohltes und in dem Wirrwarr der Welt verfannted Ih damit 
aufzupugen. 

Separationen nennt man die Theilungen von Gemeindegrundftüden, durch 
welche der Beflg und die Benugung der Gemeinde als folder aufhört und die einzelnen 
Glieder der Gemeinde nah Verhaͤltniß der Größe ihres Beflges ihnen abgemeſſene Stüde 
des früher gemeinfam Beſeſſenen ald ächtes Eigenthum zu beliebigem Gebrauche erhalten. 
‚Sie fommen in gegenwärtiger Zeit häufig in Anwendung und find daher der Gegenfland 
vielfacher Beiprechung geworten. Es ift nicht zu leugnen, daß dadurch mandes früher 
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wenig oder gar nicht benutzte Stück Land beffer cultivirt, daß der Beflg und das @infommen 
des Ginzelnen vergrößert, daß mande arme Familie, wenn das zu Theilende ſehr bedeutend 
it, in den Stand gefegt wird, von ihrem Grundbeflg zu leben und dadurch Gelbfländig- 
keit, und, was damit zuſammenhaͤngt, größern moraliichen Werth ſich erwerben fann. ns 
beiten darf man auch nicht überfeben,, wie wichtig es ift, unter den Landbewohnern ben 
Grmeinfinn, das Bemußtfein, ein Ganzes zu bilden, gemeinfame Angelegenheiten zu haben, 
recht lebendig zu erhalten, und wir find der Meinung, daß nichts mehr dazu beiträgt, Died 
zu erreichen, als gemeinſchaftlicher Befig, zu dem fih die Gemeinde verhält, wie die Zweige 
zu dem Stamm eined Baumes, Das bloße Zufammenmwohnen an einem Orte bilder noch 
feine Gemeinde, und mas ſonſt fle verbindet, gemeinfame Flur, gemeinſame Leiftungen, ges 
meiniame Sorge für den Unterricht und dal., flellt nicht viel mehr als ein Zufammen: 
gehören in Der Weife, wie die Aehren einer Garbe zufammengehören, ber. Außerdem hat 
ein liederliched Bemeindemitglied an dem Recht, die Gemeindebeſitzung, etwa die gemein- 
ſchaſftlichen Weiden, benugen zu fünnen, etwad, was von feiner Liederlichkeit unberührt 
bleiben muß, was unveräußerlih ift und fortwährend doch immer einen Theil des zur Sub: 
ſtſtenz Mörbigen gewährt, wodurd völligea Berarmen und gänzliches Zugrundegeben verhin- 
dert wird. Gewiß find dieſe Vortheile bedeutenver, als der turd die Theilung vergrößerte 
Beſitz dese Einzelnen, zumal wenn der Antheil, der auf einen fällt, nur unbedeutend ifl. 
Wird Die Grmeindebefigung nicht fo benutzt, wie fie benugt werten fünnte, werden Anpflans 
zungen u. dal. unterlaflen, io ift dies nicht eine nothwendige Folge des Gemeinbeſitzes; ein 
tühtiger Oemeindevorfteher wird feinen Ruhm darein jegen, Anlagen, @inribtungen ges 
macht zu haben, deren VBortheile noch die fpäten Nabfommen an ihn erinnern, Uns ſcheint, 
wenn einmal feparirt werden joll, eine theilweiſe Separation, welche noch einen Theil zu 
gemeiniamer Benugung übrig läßt, noch am zweckmäßigſten. Da wo der Gemeindebeilg 
die Biebzudt fördert, wird das Separiren des Ganzen auch nod den Vortheil entziehen, 
den der Aufenthalt ded Viehes im Freien auf gemeinfchaftlicher Weide gewährt. In unſe— 
rer Zeit bedenft man nicht mehr, daß der Menſch nit von Brod allein lebt. Wenig wird 
man daher aud darauf neben, daß die ländlichen Feſte oder wenigflend die heitere Gerellig« 
feit, melde buld für Die Jugend, bald für das reifere Alter ‚bei verichiedenen mit dem Ge— 
meindebefig zuiammenhängenden Gelegenheiten, z. B. wenn das Vieh zum erftien Male auf 
tie Weide gebt, wenn das Obſt von Fruchtbäumen eingelammelt wird, wenn die Gemeinde 
ibre jährliche Hauptverfammlung hält, mit der ein Flurgang verbunden zu fein pflegtu: |. w. 
— flattfinten, daß dieſe hinwegfallen und ein ewiges Einerlei ohne Abwechſelung, ohne 
gemürblide Erhebung an die Stelle tritt. 

Separationsrecht nennt man dad Net, mit welchem beitimmte Gfäubiger bei 
einem Banterott von dem ührig gebliebenen Vermögen tın Boraud weanehmen können, was 
ibnen gebört, obne die Meiultate des gerichtlichen WBerfahrend abıumarten und ohne die 
Aniprüce der übrigen Gläubiger zu berüdfictigen. Es haben dieſes Recht z. B. Die Ehe: 

* frauen in Bezichung auf ihr Eingebrachtes, ferner diejenigen, welche nachweiſen, daß etwas 
aus der Goncursmaffe ihnen eigenthümlih gehöre, außerdem der Staat in Beziehung auf 
Steuern, Abgaben u. f. w. | 

Separatiften werten alle dirjenigen genannt, welche fih von ber Religionepartei, 
zu der fie den Kauptiägen ihrer Religion nadı gebören, abiondern und einen eignen Gultus 
veranftalten. (Bgl. Secten.) Borzugsweife führen diefen Namen tie Anhänger Browne’s, 
f. Independenten. 

Sepia, Dinten=, Bladfiih oder Dintenwurm (Polypus octopus oder sepia octo- 
podia, Linn.), ein Meerthier, das zu den Polypen gehört, bat auf dem Rüden eine weiße, 
barte, handgroße Schaale, welche Meeribaum oder weißes Fiſchbein heißt. Um dad Maul 
herum befinden fib 10 lange Arme, wovon 2 die übrigen an Länge weit übertreffen und 
bie zum Anklammern dienen. Das Maul gleicht mit feinen 2 bornartigen Kinnladen einem 
frummen Schnabel, Im Unterleibe des fleiſchigen, eßbaren Körpers befindet fih eine Blaſe 
mit einem ſchwarzen Saft, welchen er, wenn Raubfiſche ihm verfolgen, von ſich fprügt und 
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fo durch das getrübte Wafler feinem Beinde entſchlüpft. Dan fängt ihn dur ins Waffer 
geienfte Spiegel , die er feft umflammert, fo daß man ihn heraugziehen fann. Der 
Calmar (Sepia loligo) fann viele Sprünge aud dem Warfer machen und der große See— 
polyp (Sepia octopodia) fann mit feinen Armen Boote umreißen. Die gewöhnlichen heißen 
auch Seefagen, die man. häufig im mittelländiiben Meere findet. Den weißen Rückenſchild 
verlieren ſie alle Jahre; dieſe Schilde ſchvimmen dann auf dem Meere (weshalb fie Meer» 
ſchaum heißen), werden aufgefiſcht und zu verjcpiedenen technischen Zwecken (poliren, formen), 
aud in der Medicin benugt. Des ſchwarzen Saftes (Sepia genannt) bedienten fich Die 
Römer zu Verflus Zeiten zum Schreiben und es ift wahrſcheinlich, daß die feine chineſiſche 
Tuſche aus Sepia,. Reid-und Gummi belebt, - 

Sepinzeichnungen: find eine Erfindung des Brofefford Seidelmann (I. d.). 
Die großen Vorzüge einer warmen, braunen Schattirungtfarbe vor dem falten, fchwarzen 
hinefiihen Tuſch waren von jeher anerfannt geweſen; man hatte ſich bisher der braunen 
Erde und des Bieſters bedient. Die Sepia bat jedod den Vorzug größerer Zartheit und 
Beinheit. Später benugte man die Sepiazeichnung auch zu Landſchaften und: ed hat 
namentlih Kasp. Dav. Frie drich (j. d.) herrliche Sepiageihnungen geliefert. * 

Septena hieß in der frühern katholiſchen Kirche eine Bußzeit, deren Dauer nach 
Verhältniß der begangenen Sünden von 7 Tagen bis auf 7 Jahre beftimiit wurde, binnen 
weldyer Zeit der Büßende eine firenge Lebensweiſe führen mußte, 

Septennalität heißt die Tjährige Dauer des. engliihen linterbaufes und 
ber franzöjiihben Deputirtenfammer und überhaupt der Streit, ob es vorzu— 
zieben ſei, eine repräjentative Bebörde längere oder fürzere Zeit be: 
fteben zulaifen und diefelbe ganz, oder nur theilweije zuerneuern. In 
England ward: dieje Berfajlung auf den Vorſchlag des Herzogs von Devonſhire im Haufe: 
der Lords am 10, April 1716 durch den Miniſter Sir Robert Walpole mit dem Vorbe— 
halt des: königlichen Auflöſungsrechtes eingeführt, weil die bis dahin beftandene Zjährige 
ungetrennte Erneuerung des Unterhauſes theild große Wahlkoften, theils viele Reibungen | 
zwifchen PBapiften und. Jafobiten verurſachte. Nach langem und lebhaften Streite ging die 
Bill mit einer Stimmenmebrbeit von 35 durch, doch unterzeichneten 30 Lords eine Mro- 
teftation Dagegen, weil die Zjährige Dauer des: Unterhaufes im Geifte der Verfaſſung ſelbſt 
begründet jei, mithin durch die Berlängerung der Dauer die freie Wahl des: Volkes; 
beichränft werde, da Sowohl die Beſtechungen viel häufiger, als audr die Wahlen: 
weit foftipieliger werden würden. Dad: Unterhaus ſah darin jogar Schwäche und Furcht 
der Regierung und Mißtrauen gegen die Treue ded Volkes, Auch machte man geltend, 
daß die derzeitigen Mitglieder geiegmäßig nicht wider den Willen ihrer Wähler län- 
ger im Unterhauſe figen dürften. Dennob nahm auch dad Unterhaus: mit einer Stimmen 
mehrheit von 264 - gegen 121 Stimmen die Bill an, nachdem ſich AO Redner müde ge— 
ſprochen hatten. Die Whigs jahen in der 7jährigen Dauer des Parlaments ein Schutz⸗ 
mittel für Die neue. Dynaftie gegen die finfteren Stuarts und das Gift des Papismus und 
Jejuitismus und fämpften deshalb jo muthig gegen die Toried. Schon 1734 entbrannte 
der Kampf über diefes Geile von Neuem im Unterhaufe, ald die Toried und die Jacobiten 
ald Anhänger der Stuartt auf Abihaffung des Geieges drangen. Gsıbetraf aber jegt der 
Kampf weit weniger die öffentliche Freiheit, als vielmehr die Macht der Parteien und ſelbſt 
mehrere Whigs waren für. die Abſchaffung geftimme. Bekannt ift; wie Lord Bolingbrofe, 
als er in dem Kampfe darüber unterlag, nad Frankreich jich zurüdzog. Die Oppofitiond» 
partei glaubt nocd; immer am die obgenannten Nachtheile der Septennalität und ſelbſt Pitt 
nannte fle das größte Gehrechen der Bolfsvertretung, weil dad Volk feinen Einfluß auf die, 
Regierung aufgegeben habe. Obſchon auch Fox ihn unterflügte, fiel dennoch fein Vorſchlag 
durch. Ueber die angeblichen Vortheile vergleihe man: „La septemnalit® du parlament 
d’Angleterre, ou journal des discussions, qui ont eu lieu dans les deux chambres lors 
de cette proposilion, suivi des opinions de Tindal, Smollet, Belsham, Coxe et Blackstone, 


publicistes anglais‘‘ (2ond, 1824). Geit Einführung der Neformbill ift es eine Haupt⸗ 
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beſtrebung der Radicalen und Chartiſten, ſtatt der Septennalität die jährliche Erneuerung 
des Barlaments einzuführen. — Noch viel tiefer griff dieſes Geſetz in die fFramzöftiche Vers 
fofltung ein, theils weil in England fterd die ungetheilte Erneuerung (integrale) des Unter 
hauſes ftattgeiunden hatte, in Frankreich aber wurden ſie nur jäbrlih zum 5. Theile 
erneuert, theils weil es in England nur ein Geieg, in Frankreich aber durch die Gonftitution 
begründet und erfordert war. In Frankreich begann diefe Brage im Jahre 1824 von der 
größten politiihen Wichrigfeit zu werden. Die Gonftitution von 1791 erheiſchte Pie 
integrale Erneuerung, die von 1795 die Erneuerung Y/, alljäbrlib; endlich die von 1799 
bie partielle Sjährige Erneuerung. Diefe legte Beftimmung bielt man au in der Charte 
von 1814 feft, Doch forderte man für die Wähler ein Alter von 30 Jahren, für die Depus 
tirten eined von AO Jahren. Der befannte Graf von Gorbiere drang am 5. April 1824 
auf eine Zotal-Erneuerung des Parlaments und auf die Dauer von 7 Jahren. Die freie 
tenden Barteien flimmten darin überein, daß die Verhälmiffe des damaligen Frankreichs 
bimmelweit von denen Englands verſchieden jeien, weil nad Napoleon's Tode fih Nies 
mand gegen die Herrſchaft der Bourbons auflehne und die Nation nur die Anwendung der 
Charte verlange. Gegen dieſe Eharte jprach geradezu die Septermalität und doch hatte 
ekudwig XVIN. erflärt, daß fie vornehmlich die Baſis des öffentlichen Rechtes 
and die Bürgiihaft der öffentlihen Ruhe ſei. Dagegen fanden die Verthei— 
diger der Septennalität in ihr ein Mittel der öffentlihen Beruhigung , infofern jährliche 
Wahlen Die Intereffen der entgegengeiegten Warteien immer beftiger aufregen mußten und 
jedenfalld mußte der Geichäftsgang bei einer Tjährigen immer gleihen Verwaltung viel 
rubiger und ſich gleichbleibender fein, als bei einer oft wedhielnden. Mit großer Gelehr⸗ 
tamfeit behantelte der Graf Laplace in feinen „Traités sur les probabilites“ und Graf ans 
juinais in einer Rede dieſe Streitfrage, doch ward fchon am 7. Mai der Gejegedentwurf 
mit einer Stimmenmehrheit von 117 gegen 67 in der Bairdfammer angenommen. Noch 
geringer war die Oppojition in der Deputirtenfanmer, wo ınan nur 16 liberale Wahlen zählte. 
Am süchtigften ſprach Roher Eollard (ſ. d.) über dieſen Gegenſtand in feiner Rede 
gegen die Septennalität. Er war der Anſicht, daß einer Tjährigen Wahlfammer die fi 
alljährlih anders geilaltenden Intereffen der Nation immer fremder werden müßten und 
dad die Integrals@rneuerung allein dem republifaniihen Intereffe angemeflen fei, wie es 
das freie Nordamerika binlänglih beweiſe. Ihm flimmten die tüchtigften Staatdmänner 
bei. Andere dagegen railonnirten in Betreff der bisherigen Veränderlichkeit der Kammern 
von einem jährlichen Wahlfieber der Nation, weldes es unmöglich made, die 
Mumnicipal-Organifation von Franfreich zu uollenden. Vieles noch wurde darüber bin und 
bergeretet, bid der Geſetzesentwurf endlid am 8, Juni von der Deputirtenfammer mit 292 
gegen 87 Stimmen angenommen und nad Beftätigung des Könige ald Staatögrundgeſetz 
befannt gemadıt ward. Der Erfolg lehrte freilich, daß das Miniſterium nichts gewonnen 
babe. Als die Eharte 1830 revidirt ward, wurde die Dauer der Deputirtenfammer auf 
5 Jahre beſchränkt und es jollte Diejelbe dann radical erneuert werden ; aber Feine einzige 
bat ſelbſt dieſe Dauer erreiht. Auch in Baden kam dieſe Brage 1825 lebhaft genug zur 
Sprache und ed wurde, wie in den übrigen deutſchen conflitutionellen Staaten, 3. ®. 
Bayern, Würtemberg, Sachen Weimar, Heffen-Darmftadt u. j.w., eine alle 6 Jahre wech⸗ 
felnde Erneuerung der Wahlftände eingeführt; doch hob der jegige Großherzog durch das 
Geſetz vom 14. April 1825 biefe Anordnung auf und jegte die Wahl der Deputirten- 
fammer auf 8 Jahre feft, doch fo, daß alle zwei Jahre ein Viertel neu gemählt 
werden folle. 

Septett heißt im der Muſik ein Tonſtück, bei welchem 7 Inſtrumente beſchäftigt 
Äind, entweder Bladinftrumente oder diefe neben Saiteninftrumenten, In der Form deB 
Septetts ift kein Zwang. Septert heißt auch ein Tonftüdf für Singftimmen und kommt 
befonders in großen Opern vor. 

Septimanien hieß, befonders unter der Herrſchaft der Weſtgothen, der Theil 
ihres Reichs in Gallien, den fie durch Wallia im Jahre 419 n, Chr. den Römern, unter 
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denen er namentlih die Provineia Narbonensis I. (j. Gallien) bildete, abgenommen 
hatten. Er begriff Das Land zwiſchen den Vyrenäen und den jütlichen Gevennen, der 
Garonne und der Rhone, aljo den größten Theil des jpätern Languedoc mit Roujjillen in 
fih und hatte jeinen Namen von der Anſtedelung der 7. rwömiſchen Legion (Seplimani) in 
Beterrä (jetzt Beziers), Das daher ald wömiſche Golonie Beterrae Septimanorum hieß. 
Andere leiten den Namen Septimanien von den 7 vorzüglicften Städten ab, aus denen das 
Land bejtand, dad auch Gothien, von den Gothen, hieß. Unter Chlodwig dem Franken 
wurde ber wejtliche Theil mit der Hauptſtadt Toloſa (jegt Touloufe) den Gotben im Jahr 
511 entriffen, der öjtliche mit Narbo und Carcaſſo blieb ihnen bis zum lintergang ihres 
Reihe, wo er ums Jahr 720 in Die Hände der Araber kam, denen er durch die Franfen 
unter Karl Diartell und Pipin dem Kleinen in den Jahren 738 und 759 abgenommen 
wurde. Ludwig der Fromme erhob S. und die ſpan. Mark 817 zu einem Herzogthum. 
Karl der Kahle trennte jpäter bie ſpan. Mart von DORHAENE und biejed kam endlih 911 
in den Beflg der Grafen von Toulouſe. 

Septuaginta, oder die fiebzig Dolmetſcher, werden die angeblichen Verfaſſer der 
älteflen griechiſchen Ueberſetzung des U. T. genannt. Ueber den Urſprung bat man eine 
mehrfach außgeftattete Sage. Ptolemaͤus Vhiladelphus, König von Aegypten und «Herr 
von PBaläftina, joll auf Veranlaffung des Demetrius Phalereus eine Gejellihaft von 72 
gelehrten Juden fammt einem bebräiihen Codex vom Gelege aus Paläflina haben kommen 
lojfen, um denjelben für jeine Biblioihef in griediider Sprade zu gewinnen, In gemein» 
ſchaftlicher Berathung jollen diefe Schriftgelehrten in 72 Aagen auf der Infel Pharos die 
Ueberfegung dem Demetrius dierirt haben. Diejelbe wird einer jüdiſchen Berfammlung 
vorgelefen und von ihr gebilligt. Darauf fehren die Dolmetſcher in ihr Vaterland zurüd, 
So Üriftead in einem ihm untergeichobenen Briefe, den ſchon Joſephus Ant. 12, 2, 2—14 
fennt. Hier ift erft vom Bentateuce tie Rede. Später wird die Sage über die ganze 
Bibel ausgedehnt und noch mehr ind Wunderbare verarbeitet. Philo (Vıt. Mos. 11.) ſchon 
läßt jeden einzelm jeine Leberfegung niederfchreiben, dennoch aber durch Injpiration alle 
buchſtäblich zuſammentreffen. Bei Juftinus Martpr werden die 72 Interpreten in eben 
jo viele Zellen vertheilt und wunderbar flimmen Alle überein; bei Epiphanius wiederholt” 
fi Tadielbe Wunder, während je 2 und 2 Dolmericher eine Zelle beziehen. Auch wird 
Ptolemäus Bhiladelphus mir Ptolemäus Lagi verwedjelt. Bor allen Dingen ift tie Zahl 
72 zu fuflen, wie Die Erde 72 Völker und Sprachen hat und anderwärts 72=6X 12 
ald mythiſche Zahl ericheint. Deutlich ift zugleich der Zwed der Sage. Sie foll das 
große Anichen, in weldem dieſe Ueberfegung fland und den Glauben an ihren inipirirten 
Uriprung durch ihre wunderbare Entjiehung rechtfertigen. Dennod fann fte fih an hiſto— 
riſch richtige Erinnerungen anichließen. Richtig ſcheint im Ganzen Lie Zeitbeftiimmung zu 
fein; ferner bie Angabe des agyptiſchen Urſprungs und der Umftand, daß man mit dem 
Ventateuch angefangen habe. Entſchieden unrichtig Dagegen ift, Daß Ptolemäus Philadel⸗ 
phus tie Ueberjegung für jeine Zwede babe anfertigen lajlen, während ſie deutlich aus Dem 
Bedurfnif der äghptiſchen Juden hervorgegangen fein muß, Die fib vom Mutterlande lose 
tiffen und, des Hebräiſchen meiſt unfundig, einer Ueberiigung bedurften ; zunächſt einer 
Uebericgung des Pentateuchs, Der im Verlaufe der Zeit Lie der übrigen Bücher nachfolgte. 
Richtig ift Daher aub, daß tie Sage Diefelbe nicht einem Lleberjeger beilegt, nur daß fie 
irrig auf paläſtinenſiſche Schriftgelehrte zurüdgebt, offenbar aus apologetiihen Gründen, 
während Lie ganze Farbe ächt ägyptiſch iſt. — Da die Ueberjegung weter von einem Ver» 
fafler, nod aus einer Zeit Hammt, fo ift der Charakter der einzelnen Stücke höchſt ver» 
fbieden. Im Ganzen laſſen fib 5 bie 6 Leberfeger unterſcheiden. Gut z. B. ift im 
Ganzen der Pentateuch, ſchlecht und bis zum Unſinn wörtlid Der Koheleth überjegt; ganz 
unbrauchbar und am ipäteften Daniel, für weldyen ſchon das Alterthum Theodotion's Ueber⸗ 
jegung recipirte. Erſt im vorigen Jahrhundert ift Die Ueberjegung ter Septuagintäa von 
Daniel wieder aufgefunden und zu Rom 1772 und zu Göttingen 1773 herausgegeben, 
Dal. Brantel „ Hiſtoriſch⸗kritiſche Studien zu der Septuaginta * (Xpz. 1841). 
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Sepulveda , Johann Geneflus de, geb. 1491 in der Nähe von Cordova, ſtudirte 
in Alcala, Bologna und Rom und fehrte, nadhdem er 1538 von Karl V. zu feinem 
Hiftoriographen. ernannt war, nach Spanien zurüd. Hier lebte ex an verſchiedenen Orten, 
wurde endlich Kanonifus zu Salamanca und ftarb dort im 81. Jahre 1572, Geine 
lateinifch geichriebenen Bücher find ziemlich zahlreih: wir nennen Die Ueberſehungen mehres 
rer Ariftoteliiben Schriften (de mundo, Politica, Eihnica ete.), „De regno et regis olfieio“, 
„De fato et libero arbitrio contra Lutherum‘‘, „De rebus gestis Carolı V**, 

Sequaner, ein Bol in Gallien, keltiſchen Stammed, zwiſchen den Flüſſen Arar 
(Saone), Rhodanus (Rhone), dem Juragebirge und den Vogeſen, aljo im jüdlichen Theile 
des heutigen Eljaß, in der ehemaligen Franche Comté und in Bourgogne. Die ©. hatten 
Feindſchaft mit den Aeduern und riefen die Germanen von jenjeits des Rhelns zu Hülfe; 
das Feſtſehen der Legtern und Die Klage der galliihen Völkerſchaſten darüber, wie der Zug 
der Helvetier, gaben dem Gäjar den erwünjcten Borwand zu dem Kriege, der mit ber 
Unterjodung Galliens endete, Unter den Städten in ihrem Gebiete find die wichtigſten 
Luxovium (2ureuil) und Vesontio (Beianson). Nah der Gintheilung des römiſchen 
Reichs unter Konflantin machten die ©. nebft dem well. Helvetien die Provinz Maxima 
Seqyanorum aus. 

Sequenz beißt in der fatholiichen Kirche erftens der Gejang, unter weldiem der 
iungirende Geiſtliche Die Meſſe hält, zweitens auch dad Hauptlied zwiſchen Epiftel und 
Esangelium. Der Urheber der gewöhnlich gebraudten ©. joll Horfer fein. Sequenz 
beigt auch eine Art Hymne, die jonft beim katholiſchen Ritus nach dem Graduale oder der 
Veeper gefungen wurde, Jetzt bedient man fih nur 3 ©. zur Ofteroctav, Pfingſtoctav und zum 
Frohnleichnamsfeſte. 

Sequeſtration bezeichnet die Aufbewahrung und Verwaltung ſowohl einer ſtrei⸗ 
tigen Verſon, als auch einer ſtreitigen Sache, bis zu dem Zeitpunkte, wo der Streit ent⸗ 
ſchieden iſt und die fragliche Sache oder Verſon dem gerichilich feſtgeſetzten rechtmäßigen 
Eigenthümer zugeſtellt wird, Dad Verfahren, durch welches die S. verfügt wird, heißt eben⸗ 
fals ©. und der Verwalter des zu jequefirirenten Grgenftandes heist Sequefter. Ein 
verichuldeted Gut kann auf den Antrag der Gläubiger von ten Gerichten unter ©. geftellt 
werten, d. h. e8 wird ein Verwalter eingejegt, Der as Gut bis zu feinem etwaigen Verkaufe auf 
Rechnung der Gläubiger bewirthſchaftet. Dieje am häufigften vorkommende ©, heißt eine 
freiwillige (s. voluntaria), deren Gegenſatz die necessaria oder gegwungene ©. bilder, welche 
von den Gerichten verfügt wird, jetoh nur in dem Kalle, wo bereits ein Proceß ſchwebt 
und Gefahr vorhanden ift, daß der gewinnente Theil den beftrittenen Gegenſtand entweder 
gar nicht, oder beichätigt erhalten werde, wenn feine Scqueftration eintritt. Auch Perſonen 
find öfters unter Scqueflration gefegt worden, 3. B. Frauenzimmier, die ſich auf geiegliche 
Weife zu gleider Zeit mehrmals verlobt haben und Kinder, über welche bei Auflöiung 
einer Ehe gefliitten wird, ob fie dem Vater oder der Mutter ausihlieplih angehören 
jollen. 

Serail, abgeleitet von seraia, Balaft, ift das Mefitenzihloß des Großherrn zu 
Konftantinopel. Es liegt am Meeresufer und gewährt durch die Viannichialiigkeit und 
Großartigfeit ded Baues vom Meere aus einen impolanten, ihönen Anblick, der indeß bei 
größerer Annäherung ſchwindet, wo dann Lie ungeheueren Mauern allen Reiz verteden 
und nur Das Bild orientaliiher Dedpotie zurüdlaffen. Die Mauern ded S. nehmen im 
Umfreife einen Raum von 4 Stunden ein und umſchließen eine aroße Anzahl von Mo— 
icen, prächtigen Gebäuden, Gärten u. A., bewohnt von etwa 10 000 Menidyen, die aber 
faum die Hälfte des disponibeln Raumes benugen. Einen beiondern Theil ded S. macht 
der Harem ded Sultand aus, der zunächſt die Wohnungen der fieben rechtmäßigen Gemah— 
linnen des Großherrn enthält. Jede ift umgeben von einer zahlreihen Dieneribaft und 
wohnt in einem befonteren, von Gärten umgebenen Haufe ijolirt. Zugleich ift für jeden 
möglichen Ausbruch gegenjeitiger Eiferſucht Liefer Nebenbublerinnen geſorgt, denn fie bes 
tommen einander faft nie zu ſehen und Eennen fid in der Regel nicht einmal, Daneben 
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wohnen im Sarem noch 13— 1400 KRebameiber, Bavoriten u. ſ. w. Ganz fo war bekannt⸗ 
lich ihon Salomo's Harem außsgeftattet, val. H. 8. 6, 8. Außerdem wohnt im ©. noch 
die Mutter des Sultand, welche intmer eine gewiſſe Auctorität bebält, nicht aber die Schwe— 
ftern desſelben. Die Kinder der Gemablinnen bleiben gleichfalld im Harem, Die Prinzen 
bis zum 6. Jahre, wo ihnen ein Eunuch zum Lehrer gegeben wird, die Prinzeffinnen zeit« 
lebend, wenn nicht ein vornehmer Staatsbeamter um ihre Hand wirbt. Im Mebrigen iſt 
das Loos der Frauen im Harem nicht eben beneidenswerth, Denn orientaliiche Eiferfucht und 
Despotie haben gleichmäßig mit einer folden Raffinerie der Erfindung in Beſchränkung der 
Freiheit fih zu eriböpfen gewußt, daß höchſtens nur das vrientaliihe Streben nad Ruhe 
und Bequemlichkeit in den reich geipendeten Mitteln, diefe zu erzielen, eine Berubigung 
finden kann. Denn zunabft ſteht den Frauen eine Brauenauffehertn vor, eine ehemalige 
Favorite, die fie ald unumichränfte Herrin anerkennen müſſen. In allen inneren Angele— 
genheiten ded Harems fleht fie nur unter dem Großherrn, in den äußern dagegen unter 
dem Kislar Aga. Letzterer befehligt die 300 ſchwarzen Eunuchen, welche an den äußeren 
Pforten des Haremd Wade halten und allein nur die Gärten beiuchen dürfen. Ihnen 
folgen die 300 weißen Eunuchen unter Leitung des Kapu Mgafiy, eine zweite Linie zur 
Bewachung und Bedienung. So ift ed den Frauen unmöglich, außer dem Arzt und den 
nahen Berwandten jemals einen Mann nur zu ſehen, woneben fle den empörendften Miß- 
bandlungen durch die Schwarzen, fogar der Todeöftrafe für Bagatellen preiögegeben find. 
Stirbt der Sultan, jo werden die Sultaninnen in das Edfi-Serai (alte Serail) gebracht. 
Außerdem umgeben im &. den Sultan noch die Kammerpagen, Itſch-Oglans oder Rſch⸗ 
Agaſſys genannt, unter Leitung de? Kislar Aga; die Stummen (Bifebän), die wie Die 
Zwerge zur Beluftigung des Großberrn dienen, ehedem auch die Vollſtreckung der Toded- 
urtheile zu beiorgen hatten, Letzteres iſt fpäter den Kammerherren, Kapidſchi-Baſchis, 
übertragen, die eine bedeutende Stelle im Serail einnehmen. Werner die Boſtandſchis. 
Urjprünglich waren fle Gärtner. Jetzt fteben fie unter einem Boſtandſchi-Baſchi, der die 
zweite PBerion nach dem Kislar Aga im Serail ausmacht und im Innern ded S., wie über: 
haupt in der Hauptſtadt und dem Stadtgebiete, die Polizei handhabt. Zur Dienerſchaft 
und Wade gehören noch die Baltadihis oder Holzhauer, woneben dem Großherrn noch 
die Peiks und Solafs als Leibwache zu Gebote ftehen, wenn er den Serail verläßt. 

Seraing, ein Flecken in der Provinz Lüttich im Königreiche Belgien, etwa eine 
Stunde von der Stadt Lüttich entfernt, mit etwa 2200 Einw. und einem prächtigen, ches 
maligen fürſtbiſchöflichen Luflihloffe und andern Sommerhäujern der Lütticher, ift als 
Eentralpunft des Gontinentalmajchinenbaues durch die Fabrikanlagen John Coderill’e 
(1. d.) berühmt, welder ungefähr 2300 Menſchen, Die größtentheild in den benachbarten 
Dörfern oder in Lüttich wohnen, mit Bau von Dampfmafchinen beſchäftigt. Auch gibt e8 
bier Steinfoblengruben, ein Alaunwerf und eine Kröftallfabrif. 

Serampore (Serampur), dänische Niederlaffung unfern Galcutta in Bengalen 
am Hugli, merfwürdig durch die ſeit 1799 bier beftebende wichtige Miſſtonsanſfalt mit 
eigener Druderei. Die Stadt ift regelmäßig gebaut und dient vielen engliſchen Familien 
zum Aufenthaltsort, aber der Handelsverkehr ift unbedeutend. — Durch eine Ueberſchwem⸗ 
mung ded Ganges bat ©. 1825 viel gelitten. Im I. 1844 Faufte die oflindiice Gom- 
pagnie der dän. Regierung die Beflgung ab. 

Serapb ift eine recipirte, aber falſche Form, abgeleitet aus dem hebräifchen Plural 
s'raphim, der einen Singular saraph vorausſetzt. Die Seraphim erſcheinen bei Jeſaja 
C. 6 ald Diener, welche den Thron Gottes umgeben, begabt mit Händen und Füßen und“ 
mit 6 Flügeln beflügelt. Daß fie, wie die Cherubim, zur hebräiichen Mythologie gehören, 
leider feinen Zweifel, nur fragt es fi, woher ſie ſtammen. Angenommen, daß bier ein 
irdiſcher Gegenfland das Modell gegeben hat zu jenen höheren Wefen, die man in die Nähe 
Gottes verſetzt, ſo findet ih dad Analogon in saraph, weldes 4. Mof. 21, 8. Jeſ. 14, 
29. 30, 6 den draco volans bedeutet, eine fliegende Eidechſe, die 5. Mof. 8, 15 zu den 
Schlangen gerechnet wird, Es leitet dies auf einen Schlangencultus im hebräiſchen Alters 
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thume, der aus 2. Kön. 18, A, vgl. 4. Moſ. 21, 9, wirklich noch erweislich ift und dieſer 
Sclangencultus leitet weiter zurüd auf Aegypten, wo er jeit uralten Zeiten einheimiſch 
war, Herod. 2, 74. Die geflügelte Schlange fommt außerdem in Aegypten vor mit dem 
Kopfe des Serapid und vielleiht darf man in Kegterem den Uriprung des Namens fuchen, 
Dazu ift sarpa im Sandfrit die Schlange. Semitiſch it das Wort auf feinen Kal, Die 
Bedeutung „feurige Engel * fann aus der ſemitiſchen Wurzel, die verbrennen beißt, vers 
nünftigerweije nicht abgeleitet werden und nichts erflärend ift Geſenius' oberflächliche, dazu 
nicht einmal der Form entiprechende, Bergleiärung mit dem arabiihen scharif, um aud den 
Serapbim Himmeldmagnaten zu maden. 

Serapis if der Name einer ägyptiſchen Gottheit. Gewöhnlich unterfheidet man 
einen älteren ©. von einem jüngeren. Der ältere foll die Sonne in ihrer jüdlichen Abs 
weihung dargeftellt haben und deshalb der unterirdiiche genannt fein. Zugleich war er 
Repräfentant des wachſenden Nils, weshalb ihm ſowohl der Nilmeſſer heilig war, als feine 
Geſtalt auf dem Kopfe ein Getreidemaß trägt, was auf den Ernteertrag, vom Mil abhängig, 
fliegen lädt. Zu Memphis und zu Ulerandrien hatte er Heiligihümer, die man Seras 
peien nannte. Der jüngere ©. ſoll erft von Ptolemäus Euergetes eingeführt und von 
Sinope aus nad Aegypten gebracht fein. Es mag daran jo viel wahr fein, daß der Cul⸗ 
tus des ©. unter ihm oder dur ihn neu belebt wurde. Sicher ging er erft nad dieſer 
Zeit nach Hellas und jpäter von dort aus nah Rom. Indeh ſpricht Tacitus nur von einem 
uralten Heiligthume des S. und der Iſis zu Alerandrien, wodurd der jüngere Urfprung 
des ganzen Cultus ſehr verbädhtig wird, obihen man ihn auf alten Monumenten noch nicht 
mit Sicherheit nachgewieſen hat. 

Serasfier heißt bei den Türken der Oberbefehlshaber über ein ganzes Heer, der 
mithin unserm Feldmarſchall und Generaltifimus entipridt. Et wird aus den Paſchas von 
2 bis 3 Roßſchweifen erwählt und ift über fein Handeln nur dem Großvezier Rechen⸗ 
ſchaft ſchuldig. 

Serbelloni, Gabriel, 1508 zu Mailand geboren, trat in den Maltheſerorden 
und zeichnete fich zuerft in dem Kriege gegen die Türfen (1543) aus, Hierauf nahm er 
beim Kaiſer Karl V. Kriegsdienfte, den er in feinem Vorhaben, die Proteftanten in Deutichs 
land zu vernichten, unterflügte und namentlih in der Schlacht bei Mühlberg weientlidye 
Dienfte leiftete. Im Jahre 1549 kämpfte er in Italien, wo er fi vorzüglid wor Siena 
1555 außzeichnete. Im Jahre 1560 ging ©. zu den päpftliben Truppen über, 1565 
trat er in ſpaniſche Dienfte und machte ſich durch die Befefligung der Städte in Neapel um 
König Philipp II. verdient, der ihn zum General der Artillerie ernannte und mit dem bluts 
dürfligen Alba gegen die dad Sclavenjoch zerbredenden Brabanter ſandte. Ginige Jahre 
darauf fämpfte er wieder gegen die Türfen, über die er am 7. Det. 1571 bei Xepanto 
einen Seefleg errang und nun zum Bicefönig von Sicilien ernannt wurde. Bei der @in- 
nahme von Tunis, dad er mit unglaublidem Muthe- und Beharrlichfeit eine Zeitlang gegen 
die Türken versheitigte, gerierh er in türkiſche Gefangenſchaft. Nad feiner Befreiung begab 
ſich S. nach Mailand, um jeine zerrüttete Gefundheit wiederherzuſtellen. Kränklich wie er 
noch war, folgte er dod dem Hufe der Ehre und wir jehen ihn an der Spige einer Armee 
in den Niederlanden die glorreihe Schlaht bei Gemblours (28. Jan. 1578) gewinnen, 
Bon dem erhaltenen Kommando über die nah Portugal beftimmten Truppen rief ihn, ehe 
er aufbrad, 1580 der Tod ab. 

Serbien. Südlich von der Donau dehnt ſich auf beiden Seiten des Morawafluffes 
das Gebirgsland Serbien aus, das gegenwärtig ungefähr 600 OM. und ziemlich eine 
Million Eimvohner umfaßt. Noch vor wenigen Jahrzehnten war faft das ganze Land mit 
Wald bededt, der nur an einigen Stellen gelichtet war und wo freundlidhe Dörfer aus der 
grünen Nacht der Gichenwälder hervorſahen. Hier, gefhügt durch unwegſame Gebirge 
und undurchdringliches Dickicht, haben ſich die Reſte eines großen Volkes erhalten, welches 
einft von der Donau bis zum Ardipel und vom ſchwarzen Meere bis zum adriatiſchen 
hertſchte. Die Serben, ein ſlawiſcher Stamm, ſcheinen im 5. Jahrhundert unferer Zeit 
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rebnung in Me Landihaften der Donau eingewandert zu fein; waren bald ben Griechen 
zinsbar und mit ibnen verbündet, bald unabhängig von ihnen und mir ihnen im Kriege 
und erhoben ſich aus den Trümmern des ofttömiiden Kaifertbums zu felbfländiger Mat. 
Im 14, Jahrhundert erreihten fle in politiiher Hinſicht ihren Höhepunft. Stephan 
Duſchan debnte Die Macht der Serben über Bulgarien, Macedonien, Theſſalien, Epirus 
und Dad ganze alte Illyrien auf; aber ſchon unter feinem Sohne Urofh machten fidh bie 
GStatihalter der einzelnen Provinzen unabhängig und ald die Griechen gegen die immer 
weiter um fib greifenten Serben die Osmanen aus Kleinaften zu Hülfe riefen, wurden 
dieſe durch innere Zwiftigfeiten gehindert, dem anftürmenden Feinde zu widerfteben. Die 
Schlacht auf dem Amielfelte, auf der Hochebene von Briftina, am 15. Juni 1389, vere 
nichtete die Selbfläntigfeit des ferbiichen Volkes. Es behielt zwar feinen einheimiſchen 
Fürftenflamm, mußte aber den Türken Tribut bezahlen und die Heeresfolge leiften. Se 
mehr Die Oemanen in Europa ſich fefliegten, defto graufamer und ſchwerer wurde der Druck 
gegen Die unterworfenen Völfer und im 16. Jahrhundert war ©. zur tiefften Sclaverei 
herabgeſunken. Vergeblich ſuchte das Bolf durch mehrfache Aufflände das Joh abzuwerfen, 
ed vermehrte nur dadurch das Maß feiner Leiden und ald Ungarn von dem türkiſchen Joche 
befreit war, flohen Tauſende nad) dem chriſtlichen Nachbarlande. So führte 1690 ber 
Patriarch Arfenius 17,000 ſerbiſche Familien nah Ungarn; 1737 bereitete der Patriarch 
Jowanowitich eine andere Audwanderung vor, die aber den Zürfen vor der Zeit verraten 
und von ihnen verhindert ward. Sie firlen über die Bliebenden ber, erſchlugen einen 
großen Theil und führten die Uebrigen in Sclaverei. Nur wenige entfamen. Die Gegend 
um Ipef, auf dem weſtlichen Abhange des hoben Gebirgd, Pas Die Waflerfcheide zwiſchen 
dem ſchwarzen und dem adriatiihen Meere bildet, der alte Sig des jerbifhen Patriarchats, 
wurde Dadurch ganz entvölkert und ſpäter dur Golonien von Arnauten in Beflg genom= 
men. In andern Gegenden, namentlich an den Grenzen von Oeſterreich und dem einft ve= 
netianifhen Dalmatien, wo der Drud der Türfen am ſchwerſten auf den Serben lag, ver- 
leugneten dieſe die chriſtliche Religion und traten ‘zum Islam über, um den Bedrüdungen 
der Türfen zu entgehen. So wurde faft ganz Bosnien und die Herzegowina mubameda= 
niſch. Nur in den Gebirgen, welde im Norden durch die Sawa und Donau bon der 
öſterreichiſchen Milttärgrenge, im Weften durch die Drina von Bosnien, im Often dur den 
Timok von Bulgarien, im Süden durd die weſtliche Fortſetzung des Hämudgebirged von 
Macedonien, Albanien und der Herzegowina getrennt werden, blieben die Serben trog aller 
Leiden und Bedrüdungen dem Chriſtenthum treu und das ift das Land, welches noch jetzt 
©, heißt. 

Hier haben fih die alten Sitten und Gemohnbeiten am reinften erhalten ; ber chriſt⸗ 
lihe Glaube miſcht fi Hier immer noch mit den uralten Erinnerungen des flaw. Heiden- 
tbums und ift nur ſchwach durch die chriſtlichen Ceremonien vertreten. Mit Mauern ums 
ſchloſſene Städte und Ortschaften gibt es wenig, felbit eigentliche Dörfer findet man nicht, 
denn die Serben leben nur in einzelnen, durch weiten Flächenraum von einander getrennten 
Höfen. Das Haus des Serben tft ein von Lehmwänden eingeſchloſſener, mit Lindenbaſt 
und Moos oder Grad bededter vierediger Raum, in deflen Mitte ſich der Heerd befindet 
und wo der Rauch durch die Thüre oder durch eine Deffnung im Dache jeinen Ausgang 
ſucht. Auf allen Seiten ded urfprünglichen Gebäudes find Kammern angebaut, von denen 
in jeder eine befondere Familie wohnt, da die Söhne ſich bei ihrer Verheirathung nicht vom 
älterlihen Haufe trennen, fondern in demjelben eine diefer Kammern beziehen. Auch na 
dem Tode der Ueltern bleiben die Brüder bei einander, bis eine zu große Vermehrung Die 
Trennung der Familie gebietet. Ale Bewohner bed Haufes wählen aus ihrer Mitte Den 
Hausherren, meiftentheild dem Uelteften, oder den Geichicteften und Berftändiaften, der Das 
pemeinichaftlihe Vermögen verwaltet und die Familie vor dem Volke und in allen Wer— 
bältniffen des bürgerlichen Lebens vertritt. Die Männer bauen das Haus, verfertigen Die 
Gerärhe des Haushalts und des Landbaues und beftellen das Feld; die Frauen wechſeln in 
beftimmter Reihenfolge in der Führung ded Haushalts ab, ſpinnen und weben, verfertigen 
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AMeidungsſtücke für beide Geſchlechter und übernehmen alle leichteren Arbeiten. Durch biefe 
enge Abgeſchloſſenheit der Familie werden alle Glieder derfelben durch innige Zuneigung 
mit einander verbunden und es hat fib zum größten Theil unter dieiem Volke eine hohe 
Sitteneinfalt und Reinheit erhalten. Gaſtfreundſchaft gegen den Bremden, der fid jeinem 
Hauſe näbert, beſteht noch heut zu Tage wie in dem Mlterihum bei dem Serben. Der 
Fremde, der fid: einem Haufe nähert, wird von dem Haudherrn an der Schwelle begrüßt 
und gebeten, es fid bei ihm gefallen zu fallen. Die Frauen und Kinder füllen dem Ein» 
tretenden Die Hand; Dad Belle, was dad Haus vermag, wird von ihnen aufgetragen; aber 
nur die Männer laffen ih zum fröhliben Mable nieder, die Frauen ſtehen umher und bes 
dienen die Schmauienden. Bor dem Sclafengeben wäiht Die Frau dem Grmatteten die 
Füße, und am Morgen wird er nicht eher entlaffen, bid er nommald durch Speiſe und 
Irant eſtärkt Hat Binder ein jerbiider Jungling an einem andern, eine jerbiiche 
Fran einer andern beionderes Gefallen, jo ſchließen fle einen Bund, ber ihnen 
gegenjeisig die Rechte leibliher Brüder und Schweitern gibt. Zu dieſem Zwede kommen 
die jungen Beute am zweiten Orterfeiertag im Breien zufammen, flechten grüne Kränze, 
tauſchen fle gegenfeitig aus und küſſen ſich einander dur dieſe bindurd. Diefer Bund 
dauert vorläufig ein Jahr, fann’ aber nad) Ablauf der Friſt wieder ermewert werden und 
wird diejed oft für das ganze Beben. Auch bet den ehrlichen Verbindungen find eigen- 
thümliche Gebräuche berrichend. Die Serben gehören dem griehiihen Chriſtenthum an und 
wenn auch dieſes Blaubendbefenntniß in wenig mehr als in äußern Förmlichkeiten: in 
Baften, Gebeten, Befreuzungen und Heiligennerehrung befleht, jo waltet doch in dieſem un» 
verdorbenen Naturvolke ein tiefes, religiöſes Gefühl, das von einem eigenthümlichen, mit 
dem ganzen Leben des Volkes verwacienen Naturgefühl durchdrungen ift. 

Wie alle Siaven, find die Serben ein fangreiches Volk, Ihre Geſchichte Lebt in ihren 
Liedern und Dieje Lieder haben nicht wenig dazu beigetragen, den Sinn für volksthümliche 
Unabhängigkeit ſelbſt zur Zeit der tiefften Unterdrüdfung unter den Serben lebendig zu - 
erhalten. Die Siege des Prinzen Eugen in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderis 
wedten zuerſt wieder die Hoffnung auf Befreiung von dem rürfiihden Joe. In dem 
Frieden von Baflarowig 1718 kam dad Banat Serbien und der größte Theil Bosniend 
unter Defterreihs Herrihalt. Doch ſchon der Belgrader Friede im Jahre 1739 brachte 
Serbien und Bosnien unter die Botmäßigkeit der Pforte zurück. Seitdem blidten bie 
Serben zu ihrer Befreiung immer wieder auf Defterreih und als ſich zu Ende 1786 das 
Gerücht verbreitete, Defterreich wolle den Türfen von Neuem den Krieg erflären, erhoben 
ſich die Serben in freudiger Aufregung. Ihr Aufftand brach aber früher aus, ehe Oeſter⸗ 
veidh feine Rüftungen vollendet hatte und wurde, da die ſämmtlichen Randleute feine Waffen 
hatten, nach wenig Wochen blutig unterdrüdt. @in Jüngling, der am fräftigiten gegen 
die Türken gekämpft hatte, floh mit den Seinigen der Sawa zu. Schon war der rettende 
Strom erreicht, da ertlärte der alte Vater, er fünne die Berge, in denen er geboren, nicht 
veriaffep und wolle fid) lieber den Türken unterwerfen. Alle Bitten und Beſchwörungen 
blieben umſonſt; da rief der Sohn, von Zorn und Schmerz ergriffen: „Soll ich meinen 
Bater von den Türken zu Tode martern laflen?“ Er ſchoß den Alten nieder, verſchenkte 
Alles, was er beiaß, an die Umſtehenden und ging allein über den Strom. Diejer Jüng— 
ling hieß Georg Petrowitſch. Die Serben nannten ihn feiner furdtbaren That wegen 
Srini und Ezerny, die Türken Kaba Georg (der ſchwarze Georg). Czerny Georg 
trat in öfterreihifche Dienfte und zeichnete ſich hier durch feine Tapferkeit aus, obgleich er 
nur bis zum Feldwebel flieg, da er weber leſen noch jchreiben fonnte, Der Friede von 
Eiftowa 1791 vereitelte von Neuem die Hoffnungen der Serben und 12 Jahre blieb trog 
der furchtbaren Bedrüdungen der Türken das Land in ungeflörter Ruhe. Die unerfättliche 
Habgier und der frevelbafte Uebermuth der Janitſcharen zu Belgrad, welche fih gegen ben 
Vaſcha aufgelehnt und alle Gewalt an ſich geriſſen hatten, brachte von Neuem dad Yand in 
Aufruhr. Machdem vergeblich die türkiichen Grundeigenthümer vereinigt mit den chriftlichen 
Unterihanen in Konftantinopel Beihwerden geführt hatten, verband ſich Czerny Georg mit 
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Janko Katitih und Waſſo Tihampitih 1804 in der Schumadia, dem Lante zwifchen 
der Morawa und ter Kolubara, fammelte jeine Landöleute um fih, die vor den Gewalt⸗ 
thätigfeiten der Türken in die Wälder geflohen waren, erſchlug in dem Dorfe Sibniga 
einen türkiſchen Subaſchi und jämmtlihe dajelbit befindliche Türfen und brachte dadurch 
das ganze Land in Aufruhr. Czerny Georg erhielt den Oberbefehl, und als ſich felbft 
eine Anzahl türkiſcher Spahis ihm anſchloſſen, um vereint gegen die Janitſcharen zu 
fämpfen, erhielt der Statthalter von Bosnien, Bekir Paſcha, von Konftantinopel aus den 
Befehl, die Serben zu unterflügen und die Janitjdaren zur Verantwortung zu ziehen, 
Dei feiner Annäherung entfloben die Häupter der Janitiharen aus Belgrad. Die Ser- 
ben, die nicht gemeint waren, bie mit ihrem Blute erfaufte Freiheit freiwillig wieder auf- 
zugeben, bewahrten zwar Anfangs nod einen Schein der Unterwürfigfeit gegen die Pforte, 
als aber zu Ende des 3. 1806 die Ruſſen in die Moldau und Waladei einrürften und 
den Serben Unterflügung verfpraden, da erflürmte am 12, Decbr. 1806 Cdhy Georg 
die Feſtung Belgrad und vernichtete dadurch den legten Meft türliſcher Herrſchaft. Ganz 
Serbien erfannte ihn als feinen Fürſten und feine Abftcht war, eine gerechte Regierung zu 
führen, Diefe übte er zwar in vielen Bällen mit der firengften Unparteilichfeit, fo daß er 
felbft feinen jüngern Bruder, der feiner wiederholten Warnung ungeachtet fich vielfacher 
Gewaltthätigkeiten fhuldig machte, endlich vor der Thür feines eigenen Haufes aufhängen 
ließ, Doch die Wahl feiner Rathgeber war nit glüdlih. Beſonders zwei derfelben, 
Mladen und Jugewitfch, denen er ein größeres Vertrauen fchenkte, waren desſelben feined- 
wegd würdig. Auf ihren Rath vernadläfftgte und bejeitigte er die tapferften Führer des 
Volkes und lähmte dadurch die befle Kraft Serbiend. Czerny Georg fühlte das jo wenig, 
daß er bei dem Friedensichluffe Rußlands mit der Pforte im I. 1812 jede ruffiiche Vers 
mittelung für die Serben zurüdwies, im fehlen Vertrauen, allein mit der o&manijchen 
Macht fertig werden zu fönnen. Er täuſchte fih furdtbar. Kaum war ein Jahr ver« 
gangen, fo brachen die Türken mit Uebermacht in Serbien ein und da die Vertheidigungd- 
anftalten ſchlecht geleitet wurden, blieb ihm nichts übrig, ald mit feinen Freunden nad 
Defterreich zu fliehen. 

In Serbien erhob ih Milofh Obrenowitſch (j. d.) zum Führer bed Volkes, 
bad er auch in ber hoffnungslofeften Noch nicht verließ. Es ift befannt, durch welchen 
feltenen Verein ſchlauer Lift, ausharrender Geduld und verwegenfter Kühnheit es Miloſch 
gelang, fein Vaterland von Neuen vom Joche der Türken zu. befreien. Eben jo wenig 
gebildet, als Czerny Georg und wie diefer, von der niederften Abfunft, war er ihm doch 
an Scharfblid, Beionnenheit und fittliher Würde weit überlegen. Seine Verwaltung litt 
an manden Mängeln; jein größter Behler jedoch war die unpolitiihe Nachſicht, die er 
gegen die Verräther übte, welche durch feine Gunft zu Ehren, Würden und Reichthümern 
erhoben, alle jeine Wohlthaten vergaßen und ſich zu feinem Sturz verfhworen, weil er ji 
zur Unterdrüdung des Volks nicht hergeben wollte. Daß er nad der Dämpfung bes 
Aufftandes im 3. 1835 die Häupter desjelben, Wukſitſch Periſchitſch, Awram Betronie- 
witih, Georg Protitſch, Stojan Simitfh und Mileta Radoikowitſch, nicht nah aller 
Strenge der Geſetze beflrafte, war zwar fehr großmürhig und fonnte ihm zum Ruhme 
gereihen, aber thöricht war es, dieſe ehrgeizigen Häuptlinge zu den widhtigften und ein« 
flußreihften Stellen zu erheben. Vielleicht hätte dieſer politifche Fehler feine fo große 
Nahwirkung gehabt, hätte Miloſch gewußt, fi bie Breundichaft des ruſſiſchen Cabinets 
zu erhalten. Der ruſſiſche Conſul zu Belgrad, Waſchtſchenko, ſuchte in Serbien eben fo 
die Rolle eines Protectord zu jpielen, ald der Generalconjul zu Bukareſcht. Fürſt Miloſch 
war nicht geſonnen, ſich einer folden Bevormundung zu unterwerfen und ſchloß fih dem 
englifchen Agenten, dem Oberflen Hodges, an. Bon dieſem Augenblide an war fein 
Sturz befhloffen. Durch das unter ruffiihem Einfluß audgearbeitete Grundgeſetz vom 
3. 1838 war die Macht des Fürften dur den Senat außerordentlich beidränft, indem 
diejer bereditigt war, die Höhe der Steuern zu beflimmen, die Befoldung des Militärs 
und der Beamten feflzufegen, bie Verordnungen der Regierung zu prüfen, die ohne Ge— 
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nehmigung des Senats nicht vollzogen werben durften, und die Minifter zur Verantwor⸗ 
tung zu ziehen. Dem Fürften war bie Ernennung der Senatömitglieder überlaffen und 
Miloich ftellte feinen jüngern Bruder Jephrem an die Spige, beging aber die Unvorſich⸗ 
tigkeit, einige Männer in den Senat aufzunehmen, von deren Treue und Ergebenheit er 
bisher nur fehr zweideutige Beweife erhalten hatte. Gr that dies in der Hoffnung, daß 
der dem Präfidenten zugeflandene @influß ihr Uebelwollen unſchädlich maden würde, 
mußte aber nur zu bald ſehen, daß fein Bruder feindlichen @inflüfterungen Gehör gab 
und fih von ihm dem Fürften abwendig machen ließ. Jephrem ließ ji von den Feinden 
feines Bruders überreden, er eigne ſich weit befjer zum Fürſten des Landes und dürfe ficher 
auf Uinterftügung des rufflihen Gabinets rechnen, fobald er dazu beitrüge, Miloſch von 
der Regierung zu entfernen. Der eitle Thor ging in die Falle und ſchloß fl der Vers 
ſchwörung an. Sobald die Unzufriedenen, an deren Spige diefelben Häuptlinge von 
1835 flanden, ſich der Mehrheit im Senate verfihert hatten und gewiß waren, im ſchlimm⸗ 
fien Balle auf den Beiftand des Paſchas und der Befagung von Belgrad rechnen zu dürfen, 
traten fle mit ihren Plänen rüdjichtelos und offen hervor. Man beihuldigte Miloſch, 
das Sand geplündert und die öffentlihen Einfünfte zu feinem Privatnugen verwendet zu 
haben, der Senat verlangte fogar Rechenichaftsablegung über Die Ausgaben in den früheren 
Regierungsjabren des Fürſten, obwohl er recht gut wußte, daß Died gänzlib unmöglich 
war. Zu Anfang bes I. 1839 war Miloſch in Belgrad wenig beffer als ein Gefangener; 
denn wenn er aud nicht förmlich der Freiheit beraubt, fo war er doch fo fehr mit Spä⸗— 
bern umringt, daß er nicht daran denfen durfte, die Stadt zu verlaflen. Der jüngfte 
feiner Brüder, Jowan, eilte in diefer Noth nah Kragujewag und unterrichtete Die Anführer 
der Garde des Fürften von dem unmwürdigen Zwange, dem fein Bruder unterworfen fet. 
Im Mai 1839 zogen darauf 400 Mann zu Fuß und 200 zu Roß, mit 4 Geihügen, 
gegen Belgrad, um dem Fürften die ihm widerrechtlich entzogene Gewalt und Freiheit wie» 
derzugeben. Beim Klofter Rakowitſch, in der Nähe von Belgrad, wurden dieſe Treuen 
von einer bedeutenden Abtheilung der Miliz umringt und im Namen des Bürften durd 
Wuffitih aufgefordert, die Waffen niederzulegen. Sie wichen der überlegenen Maffe, 
folgten der Aufforderung und Wukſitſch ließ den Entwaffneten die Uniformen abnehmen, 
ſchickte fie balbnadt in ihre Heimath zurüf und führte 22 der Anführer gefangen nad 
Belgrad, um zur Unterfuhung gezogen zu werden. Bur Leitung berfelben feßte der Senat 
eine Commiſſton nieder, deren Mitglieder die erflärteften Beinde des Fürſten waren, und 
diefe behauptete in ihrem Bericht an den Senat, Miloſch habe den Aufftand veranlaft, um 
fi in Serbien zum unumſchränkten Herricher aufzuwerfen, und trug darauf an, den Fürſten 
bei den beiden Schugmächten Rußland und der Pforte des Verraths anzuflagen. Ohne den 
Erfolg diefer Anklage abzuwarten, ließ man dem Fürften mit dem Tode drohen, wenn er 
nit für immer der Regierung entiage, und am 13. Juni mußte Milofch im Senate die 
Abtanfungsurfunde unterzeichnen, worin er erklärte, zu Gunften feines älteften Sohnes, 
des Fränflichen Prinzen Milan, die Regierung niederlegen zu wollen. Mit diefer Urkunde 
begab fich eine Deputation des Senats nah Gonftantinopel, um die Entiheidung der 
Pforte einzuholen ; inzwifchen leitete ein Ausihuß von drei Senatoren vorläufig die Ver- 
waltung. Miloſch bat um die Erlaubniß, ſich nah Defterreich begeben zu dürfen, aber 
bie ruſſiſche Partei, welche fürdhtete, er möchte bei der öfterreihiichen Regierung Klage 
führen und vielleicht Schuß finden, geftattete ihm nur, ſich auf feine Güter in der Walachei 
zurückzuziehen, wo er fortwährend von der rufftichen Behörde beauffidhtigt werden konnte. 
So verließ denn Milofh mit feinem jüngften Sohne Michael und einem einzigen Diener 
am 15. Juni das Land, weldyes ihm feine Freiheit verdanfte, und am folgenden Tage 
wurde fein Sohn Milan Obrenowitſch feierlich zum Bürften der Serben ausgerufen und 
auf die Verfaffung beeidigt. Doch fhon am 8. Juli ftarb er, noch nicht zwanzig Jahre 
alt, und unmittelbar darauf wurde der jechzehnjährige Brinz Michael Obrenowitſch zum 
Regenten audgerufen. Die Pforte beftätigte zwar die Wahl des neuen Bürften, entzog 
ihm aber die dem Bater zugeftant ne Erblichfeit jeiner Würde. Auch in Serbien wie in 
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Eonftantinopel ſcheint man nur dem Zwang der Umflände bei dieſer Wahl nachgegeben zu 
haben, ba die Verbannung bed alten Miloſch noch zu neu umd die Beforgniß, feine Ans 
bänger möchten ihn wieder berbeirufen, noch zu groß war. Im Geheimen follen ſchon 
damals Vorbereitungen im Werk geweien fein, zu Gunften des Sohnes Czerny Georg'é 
einen Aufitand herbeizuführen. Noch lieh man rubig den jungen Fürften nad Gonftan- 
tinopel reifen, um ſich von dort feine Inveftitur zu holen ; aber bald nach feiner Rückkehr 
auf For Tantinopel braden die Parteiumtriehe der Brimaten und Beamten von Neuem 
aus, Die Partei, welche unter der Führung von Wukſitſch, Petroniewitſch und Simitſch 
in dem Aufftande gegen Miloſch eime fo bedeutende Holle gefpielt hatte, unterlag und 
mußte im April 1841 flüchten. Ihre Führer benaben fih Anfangs nah Belgrad, ben 
da theils nah Konftantinopel, theils fammelten fie fih in Widdin und riefen ſowohl die 
Bermittelung Rußlande ale der Piorte an: Jenes wies fle zurück, dieſe nahm ſich ihrer 
an und nörhigte Fürſt Mitharl, eine Amneftie zu erflären und den Entflohenen Die Rüde 
fehr zu geftatten. So fehrten denn im November 1841 die meiften Flüchtlinge zurüd; 
auch Wukſitſch, Simitſch und Garaihanin, die nidt in der Ammeftie begriffen waren, 
famen im April 1842 nad Belgrad und gaben den Intriguen der Höflinge und Würden« 
träger, die in der Zwiſchenzeit nie aufgehört hatten, eine neue erhöhte Thätigkeit. Die 
geiftlihen und weltlichen Wiürbenträger und Beamte madıten immer höhere Befoldunge , 
anfprüde, wodurch der Binanzzuftand des Staatd mannichfach litt; die Privilegirten 
maßten fi immer drüdendere Rechte an; Gährungsftoffe gegen tie Megierung waren - 
"aller Orten verbreitet, und die zurückgekehrte Partei, an deren Spige Wuffltih trat, 
brauchte diefe nur zu benußen, um einen Auffland beroorgurufen. Das geſchah, als der 
sürfifhe Commiſſat Sthefib Efendi, dem Anſcheine nach, zur Beilegung mander Streitig- 
feiten in den inneren VBerbhältniffen Serbiens und zur Berföhnung der Parteien, in Bel: 
grad angefommen war, wahrfcheinlih mit Vorwiſſen Kiamil Paſcha's von Serbien. 
Wukſitſch eilte nach Kragujewatz, um ſich dieſes wichtigen Platzes zu bemächtigen und 
wurde mit offenen Armen empfangen; ein großer Theil der Truppen des Fürſten Michael 
ging zu ihm über umd nad einigen erfolglofen Verſuchen, ſich im Beflg der Macht zu 
erhalten, entflob Michael, da er unter türfiichem Schuge ſich nid fiber hielt, nad) Semlin 
auf das öſterreichiſche Gebiet (in der Nacht vom 6, auf den 7. Septbr. 1842). Schon 
vorher hatte Wukſtiſch einen großherrlichen Ferman proclamirt, der ſämmtliche Häthe des. 
Fürften als Baterlandöverrärher erflärte.. Der Fürſt blieb aub in Semlin, nachdem 
Wukſttſch erflärt hatte, er babe negen ihn feine Beſchwerde, jobald er feine bisherigen 
Märbe vom ſich entferne. Mac jeiner Flucht trat eine proviſoriſche Regierung zufammen, 
an deren Spige Wukfliſch und Petroniewitſch ftanden und reihtfertigte unter dem 9. Septbr. 
in mehreren Proclamationen von Belgrad aus das Geſchehene. Das Sthidial bed ver 
triebenen Fürften und feiner Familie wurde am 14. Septbr, entſchieden. Im Beifein 
des türkiſchen Commiſſars bielten jämmtliche Senatoren und Notabeln des Landes eine 
Landesperfammlung des Volkes nad alter Sitte auf freiem Felde, zu der gegen 12,000 
Serben fih einfanden. Hier wurde die Entfegung ded Bürften Michael und jeiner Familie 
definitiv ausgeſprochen und in der Perion des Sohnes Czerny Georg'd, Ulerander George⸗ 
wid, ein newer Landesfürft mit großer Acclamation erwählt. Diefer hatte früber bei 
feiner Mutter in Beffarabten gelebt und war 1839 von den Feinden Miloſch's nah Ser- 
bien eingeladen worden. Die türfiihden Würdenträger beftätigten ſeine Wahl, tie vier 
&onfuln von Defterreih, Rußland, Frankreich und England aber proteftirten gegen dieſen 
Umflurz der beftehenden Regierung und gegen alle ferneren Schritte der Empörer in einer 
Kollectionote. Als die türkiſchen Würdenträger ihnen als bloße Handelsconſuln das Recht 
abſprachen, ſich im die Angelegenheiten des Landes zu miſchen, ließen die Gonfuln ihre 
Blaggm abnehmen und es erfolgte ein Iebhafter Notenwechſel, der aber zu feinem andern 
Meiultate führte, ald daß die Dinge blieben, wie fle waren. Eigenthümlich war wieder 
die Sitellung und Haltung Rußland bei dieſen Angelegenheiten. Wenn man noch zwet« 
felhaft fein könnte, dab Alles, was biöher in Serbien geſchehen, mit ſeiner Zuſtimmung 
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geſchehen war, fo müßte man ſich jegt bavon überzeugen. Es rief den bieherigen Agenten 
in den Donaufürftentbümern, Oberſt Dubamel, ab und ſchickte an feine Stelle ten Diplo« 
maten von Lienen, der nah angeblicher forgiamer Prüfung der Dinge, ſich ganz der Pforte 
anſchloßñ, die bereitd am 11. Ocibr. die großherrliche Befätiqung des Thronwechſels ein— 
gelandt und verſprochen hatte, Daß das eigentlide Beftallungstiplom bald nadfolgen folle, 
Am 2. Novbr. 1842 traf auch Diefed in Belgrad ein, Der türfiihe Commiſſar Gmin 
Efendi überbradte e8 und am 7. Novbr. erfolgte die öffentliche VBorleiung ded Fermans 
und die feierliche Inftallation des neuen Fürſten. Da Fürft Michael ſich gemeigert hatte, 
Bie Inflanien des Mufcird wieder audzuliefern, begab fib am 28. Novbr, der ruifliche 
Agent, Baron von Lienen, nad Semlin und holte fie, wo er auch den Fürflen aufforderte, 
ſich weiter von der jerbiihen Grenze zu entfernen. Died geibab, während von Gonftanti« 
nopel auß berichtet wurde, der ruſſiſche Gejandte verlange Fategoriich die Wiedereiniegung 
ded vertriebenen Fürſten von der Pforte. Diefe benugte diejen Umſturz der Dinge in 
Serbien, dieſes Land in größere Abhängigkeit von fid zu bringen. Sie beftätigte Alexan⸗ 
der Czerny Georgewih nicht ald Für ſten, fondern nur ald Baſchi Bey (Oberälteften 
von Serbien), fette ihm in Simitſch, Wukſitſch und Petroniewitſch drei Beys an Die Seite, 
‚ terordnete, Daß der jeweilige Paſcha von Belgrad allen Berfammlungen des Senats als 
Vorfigender beimohnen jolle, legte dem Lande eine halbe Million Piafter mehr als dieher 
ald Tribut auf, trennte die ſechs fruchtbarſten Bezirke Krain, Timok, Parafin, Kruides 
warr, Starovlaſch und Drinaiiche, die 1830 an Serbien fanıen, von dem Lande und fors 
derte Die Auslieferung der bis jegt bejeffenen Kanonen an die Türfen, 

So hat denn Rußland abermals jeinen Einfluß an der Donau außgebreitet, und 
Drfterreih und mit ihm Deutſchland ſieht fi immer mehr von dem gewaltigen Koloß in 
dm Stromgebiete beengt, dad nun die Hauptpuldader feines Handels ſein könnte. Wie 
die anderen Großmädhte des weſtlichen Europa auch die Vorgänge in Serbien anſehen 
mögen, für Deflerreih , den Vertreter Deutichlands auf Liefer Seite, hätte ed eine Haupt 
aufgabe jein jollen, eine andere Geflalt der Dinge herbeizuführen, Es hat flatt deſſen 
rubig zugeſehen, wie jein lifliger und gewaltthätiger Nachbar ed abermals übervortheilt hat 
und über fang oder furz wird Die Zeit fommen, wo es bereuen wird, ten günfligen ig 
blif zum Handeln vorbeigeben gelaffen zu haben. 

Der Flächenraum des heutigen Fürſtenthum Serbien wird bald auf 600, bald 920 
DM. angegeben, die Bevölferung ungefähr 1 Mill, Einw. Das Land ift vorberrfchend 
gebirgig, mit der Hauptienfang nad Norden, wohin die Drina und Kolubara der Sawa, 
die Morama und Timof der Donau zufliegen. Zwiſchen ihnen erheben fih die Gebirge; 
bier find die höchſten nördlichen Zweige des Balfan mit engen Thälern, die fih nur felten zu 
fleinen Ebenen erweitern, aber voll paradieftiher Schönheit. Die Uebergänge find ſeht un« 
wegſam und jelbft für Saumthiere und Fußgänger äußerft beichwerlih. Die jerbiihen Gebirge 
find reich an Metallen und Mineralien, entbehren aber jedes Anbaued, Die Luft ift rein und 
jebr gejund, das Land üppig fruchtbar, der türkiſche Weizen wächſt jo hoch, daß man einen 
Reiter zu Verde nit darin erblickt, dad Land ift aber wenig angebaut und menſchenarm. 
Das Land ſelbſt zerfällt in vier Theile: 1) die Bezirke Ufficza, Sokol und Poſcheg'a. 
Sie bilden ein Ganzes und gehören dem Bergzuge an, am deſſen Fuße auf der boëniſchen 
Seite Die Drina flieht; die beiden erjien Bezirke liegen im höhern Gebirge, der legte da, 
wo der Fluß in Die Ebene mitt. 2) Shumadia (Waldgegend), den mittlern Theil 
ded Landes zwiſchen Morawa, Kolubara, Sava und Donau. Gr umfaft die drei Vezirke 
Rudnik, Kragujewag und Tagodina. Mudnik hatte einft bedeutende Bergwerfe. Kras 
gujewatz war während der Revolution inımer der Sit der Gewalt; hier hatte auch Miloſch 
feinen Sig aufgeiblagen und Kara Georg wohnte in Topola. Es Tiegt ziemlih mitten 
im Zande und von Kragujewag aus fünnen nad allen Grenzen die Befehle in zwei Tagen 
gebracht werden. Zu Schumabia gehören noch die Bezirfe Smederewa, Grozka und Bel- 
grad. 3) Das Land jenieit der Morawa und Donau mit den Bezirken Poſcharewaz und 
Reffawa ; es gehört dem Paſchalik Belgrad und enthält die meiften römiſchen Alterthümer. 
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4) Die Bezirke jenfeltd der Kolubara, Waljewo, der größere, der 10,000 Mann ins Feld 
fiellen fann, und Schabaz, der Kleinere. Diefe vier Landestheile find infofern von einander 
abgıfondert, ald ein jeder Alles hervorbringt, was er bedarf; doch da ſich feiner abgefondert 
gegen die Feinde vertheidigen fönnte, find fle wieder von ber Natur auf einander angewies 
fen. Gegenwärtig if Serbien in 18 Bezirke abgetbeilt, die unter Oberfnäjen Reben 
(eine Bereihnung, welde nad der Vermuthung eines Reifenden, wohl von Türfen einge- 
führt wurNe, denn die ehemaligen Beberrfcher trugen den Titel Knäs nie, fondern wurden 
Arhi-Zupane, Czar, Deipota oder Kral genannt). Jeder Bezirf- ift wieder in Kneſchinen 
(Aemter) und Gemeinden getbeilt. Die Stätte find im Verhältnig zur Bodenbeichaffens 
heit und Lage des Landes jämmelich jebr ſtark benölfert; zu ihnen gehören: Belgrad 
mit 30,000 @inw., dad in der Handelsgeſchichte der Donau in der Zufunft leicht noch 
eine bedeutendere Rolle fpielen könnte, als bisher; Semendria, am rechten Ufer der 
Donau, mit 10,000 Einw., ebenfalls befeftigt; Klatowa, an der Donau, mit 3000 
Einw.; Schabaz, flarfe Feftung an der Save, mit 1000 Einw.; Losnicza, an ber 
Drina; Sofol mit einem feflen Schloſſe; Waljewo, an der Kolubara; Uſſicza 
mit 3000 Einw.; Novi Bazar mit 8000 Ginw.; Priſtina mit 10,000 Einw., 
die fürlihfle Stadt Serbiens, von wo mehrere beſchwerliche Gebirgäftraßen nah Albanien 
und Macedonien führen; Karamovacz; Nifia mit 7000 Einw. Alle diefe Städte 
haben jeit dem Befreiungdfampfe eine ganz andere Bedeutung ald vorher, wo es feinem 
Serben erlaubt war, in eine Stadt einzureiten und Viele ihr Leben lang den Fuß nicht 
in eine Statt ſetzten. Erſt jegt gehören die Städte den Serben. rüber lebten fie fo 
fern ron ihnen als möglib und behaupteten in ihrer Giniamfeit eigenthümlidhe patriar= 
chaliſche Gebräuche. Die Männer bauten fich jelbft das Haus, verfertigten nad herge— 
brachter Weiſe Pflug und Wagen, machten fih Schuhe; für die übrige Kleidung forgten 
die Frauen. Die Heirath geicieht dur eine Art Kauf. Daneben herrſcht in ber ferbi- 
ſchen Nation ein ganz eigenthümliches Gefühl des geihwifterlihen Zufammenlebend. Der 
feinen Bruder Leberlebende nimmt einen Fremden als. Bruder an. Auch giebt ed Wahl⸗ 
brüder (Pobratimi). Das Zufammenmohnen in dent Dorfe erzeugt eine doppelte @inheit ; 
eine bürgerliche, weil das Dorf feine Aelteften (Kmeten) und feinen Dorfinäs (Serdfi« 
fnäd) jelbft wählt und die gemeinfame Verpflichtung zur Poreſa (Abgabe) trägt, und eine 
geiftllihe, dur gemeinfame Verehrung deöfelben Heiligen. Uebrigens haben die Geiftli- 
hen feinen beiondern Einfluß. Ihre Religion if eine Art Naturverehrung der allwal- 
tenden Vorſehung. So begeht man im Winter vor der Faſtenzeit das große Todtenfeft, 
das eine Reihe von Feften beichließt, die alle in dem Wechſel der Jahrekzeiten und in den 
Beziehungen zur Natur einen beutlidern oder verborgenern Urfprung mögen genommen 
haben. Das ift Aberglaube, aber erfüllt das Volk mit Naturgefühl und erzeugt und nährt 
in ihm eine lebendige Poeſie, die noch jegt nicht verfchwunden if. Im Gebirge, wo die 
Menſchen einfacher, größer und wilder find, hört man noch jegt dad Heldenlied; in den 
Thälern herricht das Liebeslied und Tanz vor. In den größeren Berfammlungen herrſcht 
dad Heldenlied. Val. Ranfe „Die ſerbiſche Revolution * (Hamb. 1819); Richter „ Serbiens 
Zuſtände“ (Rp. 1840) und Son „ Serbiend Freiheitdäfrieg * (aud dem Branz., Lpz. 1845). 

Serbifhe Sprache und Literatur. Die ferbiihe Sprache bildet mit der 
croattichen und windiichen gemeinfcaftlich eine der vier Hauptmundarten ter ſlawiſchen 
Sprache( ſ. d.), die illyriſche, und wird den oflflawiichen Dialeften zugezählt. Sie ift mit 
dem Ruſſiſchen näher verwandt, ald mit dem Polniſchen und Böhmiihen. Da in ihr, 
im Gegenfage zu ihren Schweftern, die Vocale vorberrfchend find, jo ſteht fle unter dieſen 
allen in Rüdjiht auf melodiihen Klang und Weichheit oben an. Diefen Vorzug dankt 
fie zum Theil Dem Ginfluffe der Sprache der Italiener und Griechen, von denen jene durch 
den Handel, dieſe Durch den gemeiniamen Glauben den Serbiern lange befreundet waren. 
Auch ift im Serbiichen der fpätere Einfluß des Türkiichen unverkennbar, Dennody hat 
“ Die Sprache ihre echt ſlawiſche Natur bewahrt, ſie hat mit den übrigen ſlawiſchen Sprachen 
die vollfommene Declination und Gonjugation und freie Wortfügung gemein; auch ift 
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ihr das Eingehen in bie aliclaſſiſchen Medeweifen und Versmaße leicht. Sie wird von 
mehr ala 51/, Mill. Menſchen geſprochen. Wut Stephanowitih unterfheidet in ber 
ferbiiden Sprache drei Unterarten: das Herzegowiniiche in Bosnien, Montenegro, Dal⸗ 
matien und Groatien und dem obern Theil Serbiens; das Rezawiſche an der Rezawa und 
das Eyrmiſche in Eyrmien und Slawonien. Alle diefe Serben bedienen ſich mit geringen 
Abmweibungen des Gyrilliihen Alphabets, während die Groaten und Winden mit lateini« 
fben Buchſtaben jhreiben. Cine „Eerbiihe Grammatit* (Wien 1814; deutih Berl, 
1824) und ein „Wörterbuch der ferbiichen Sprache mit deuticher und lateiniſcher Erklä— 
rung* (Wien 1819) lieferte Wuk Stephanomwitih. Vgl. Schaffarif „ Serbiſche Leſekörner 
oder hiſtoriſch⸗ kritiſche Beleuchtung der jerbiihen Mundart * (Beh 1838). 

Bei den Serben hatte nad) der Einführung des Chriſtenthums',, wie bei den Ruſſen, 
die altilawifhe Kirchenſprache (ſ. d.) jo großen Einfluß gewonnen, daß bie älteften 
ſerbiſchen Spracdüberrefte, die an das 13. Jahrh. reichen, fämmtlih in dem Kirchenſlawiſch 
oder in einem Gemiſch dedjelbgn mit der jerbiichen Volkoſprache abgefaßt find, aus weldem 
aber das gegeneitige Verhältniß leider nicht mehr herauszufinden ift. Ueberhaupt ſcheinen 
vor der Ginführung des Ghriftenthyums die Serben und Bulgaren einen und denſelben 
Dialekt geiproden zu haben, deſſen edlere Form die fogenannte Kirchenſprache if. Zu 
jenen Uecberreften gehört das auf dem Berge Athos in Handichrift befindliche Geſchlechts⸗ 
zegifter „ Rodojlaw * von Daniel, Erzbifchof der Serben, der ald Zeitgenofle die Geſchichte 
ber ferbiihen Könige von 1272—1336 erzählt. ‘Von dem ſerbiſchen Zaren Stephan 
Duſchan dem Großen, 1336— 56, hat man ein biäher nur aus verfälichten Handſchriften 
befanntes, erft 1845 im illyriſchen „Kolo“ veröffentlichtes Geſetzbuch, das den ſlaviſchen 
Typus reiner ald die Gejege der andern ſlaviſchen Völker bewahrt und im Allgemeinen in 
einem milden Geiſte abgefaßt ift. Außerdem brachte diefe Zeit den Serben noch einige Kir— 
&enbüder, von denen auch die mit plagolitifchen Zügen geichriebenen dem ſerbiſch⸗illyriſchen 
Stammeangehören. Der Sieg Murad's I. über die Serben im J. 1389 verhinderte auf lange 
Zeit jeden Fortſchritt. Nur ifl hier noch Georg Brankowitſch, geboren 1645, zu erwäh⸗ 
nen, der eine „Geſchichte Serbiend“ vom Uriprunge ded Volks bid auf den Kaiſer Leo⸗ 
pold 1. ichrieb, tie im Manufeript (5 Quartbände) in-der erzbiſchöflichen Bibliothek zu 
Karlowig aufbewahrt wird. Branfowitib war Kaiſer Leopold's 1. Gejandter an ber 
Biorte, fiel aber jpäter in Ungnade und farb 1711 als Staatägefangener zu Eger. 

Eine neue Periode der ſerbiſchen Literatur begann mit dem Beftreben, das Kirchen- 
ſlawiſche und die ferbifche Volkoſprache zu fcheiden und die legtere zur Schriftſprache zu 
erheben. Große Verdienſte um die Bortbildung der jerbiichen Sprache erwarb ſich der 
Arbimandrit Johann Raitih, 1726— 1801, durd feine „Geſchichte der Slaven, inäbes 
fondere der Chorwaten, Bulgaren und Serben * (A Bbe., Wien 1792— 95), die er jedoch 
noch in einem mit Auffiihem und Serbiſchem vermiſchten Kirchenſlawiſch ſchrieb. Die 
ferbifche Volksſprache als Schriftfprache zu benugen, unternahm zuerft Doſtthei Obrado= 
witid, ‘geb. 1739 zu Cakowo, der, nachdem er 25 Jahre lang die Türkei, Italien, Ruß— 
land, Deutihland, Branfreih und England durchwandert hatte, 1811 ald Senator und 
Erzieher der Kinder Georg Czerny's zu Belgrad flarb. Seine Neuerung wurde aber von 
den jerbifchen Schriftftellern nur theilmeife angenommen und ed entfland in der jerbiichen 
Literatur eine ſolche Anarchie, daß von den etwa 400 feit 1750 erichienenen jerbiichen Were 
fen nur ein geringer Theil in wirklichen Kirchenſlawiſch abgefaßt iſt, die übrigen aber in 
den verfhiedenften Stufen und Orthographien zwiſchen beiden ſchwanken. Gegen biefe 
Spradimengerei erhob fi kräftig Demetrius Dawidowitih, der 1814—22 eine ſerbiſche 
Zeitung und einen ferbiihen Almanach in mehreren Jahrgängen zu Wien herausgab. Ihm 
fand zur Seite Wuk Stephanowitſch (f. d.), der in feiner „Grammatik der 
ferbiihen Sprache“ zuerft die Gigenthümlichkeit des jerbiihen Dialektes feftgeftellt und 
durch Herausgabe der ſerbiſchen Volkolieder zur Aufnahme der Landeoſprache als 
Schriftſprache unendlich viel gewirkt hat. Höher nämlih old alle bisher angeführten 
Beitrebungen ſerbiſcher Schriftfteller ftehen die Poeflen des Volks felbft, die mit ihrer 
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roben Kraft Maivetät und Gemüthlichkeit, orientalifhe Glut und griechiſche Plaſtik 
wunderbar vereinen. inige reichen bis in die Zeit vor Ankunft der Türfen in Europa, 
andere gehören der Periode an, wo Adrianopel Mefitenz der türfiihen Herrider war, 
nod andere ſtammen erft aus neuerer Zeit. Sie find fämmtlich reimlos, doch nit 
ohne Numerud. Schon früher bat ter Franciskaner Kacie Mioſchie (Ven. 1759 und 
Wien 1836) eine Sammlung davon veranftaltet. Mod bedeutendere Verdienfte erwarb 
fih aber um die Volfepoefte Wut Stephanomwitich, der, unterflüßt vom Fürſten Miloſch 
und vielen fleifigen Sammlern, eine kritiſche verſtä Tige Sammlung diejer Xieder aus dem 
Munde des Volks felbft veranflaltete, Auch aab Wuk das ferbiiche Taſchenbuch, Danica“ 
(Wien 1826) heraus, welchem die Taſchenbücher von Spiridion Jowitſch in Wien (1836), 
von Panlovoc in Veftb, von Nifolic und Bozaronic in Belgrad u. A. nachfolgten. Linter 
den Dichtern, die in der Volksſprache auftraten, erwähnen wir noch Simeon Milutino— 
witid (ſ. d.), der unter dem Titel „„Serbianka'‘ (4 Bdchn., Lpz. 1827) eine Meibe 
Heldenlieder berausaab. Der größte und talentvollfte ſerbiſche Dichter ift aber unftreitig 
Luchan Muſchicky, Erzbiſchof von Karlowitz, deflen Werfe erft in neuefler Zeit von feinem 
Neffen zur Geiammtausgabe vorbereitet wurden. Die ſerbiſche Literaturbewegung, die 
eine Furze Beit lang recht erfreuliche Blürben trieb, bat durch den Nationalitätdfampf in 
Ungarn feit 1848 eine bedeutende Stockung erlitten und es ift die Frage, ob fie fib von 
dieſem Schlage ſobald mird erholen können. Die KHauptfige der ungarifch « ferbifchen 
Literatur waren bis 1848 Peſth und Neufag. In erfierer Stadt beftand wenigftens bis 
1848 ein Stammcapital zur Herausgabe ferbiicher Bücher unter dem Namen „‚Matica 
serbska‘‘, das aber trog der anjehnlichen Kräfte bis jegt faſt nichts Anderes, als einige 
Jahrgänge der nicht allzu wiſſenſchaftlichen BVierteljahreichrift „„Ljetopis serbski“ heraus⸗ 
gegeben hat, da das Vermögen fehr ſchlecht verwaltet ward. In Beth erichien auch die 
einzige politiihe Zeitung der Serben, deren Medacteur Pavlovic mit vielen Schwierigkeiten 
zu fümpfen hatte. In Neufag follte von 1847 ab eine politiiche Zeitung erſcheinen, nad» 
dem Die dur eine Reihe von Jahren fortgefegte „„Backa Vila“ von Stamatovic Schwie- 
rigfeiten bei den Behörden fand, Im Fürſtenthume Serbien ift Belgrad der Sig des politis 
ſchen und geifligen Lebens; hier ericheinen in der fürſtl. Vuchdruckerei außer vielen Schulbü—⸗ 
dern auch eine politifihe Zeitung, die Almanache „‚Avala“ und „Golubiea“‘, bellerriftiiche 
und andere Schriften, wie 3. B. die , Geſchichte Serbiens * von Dawidowitſch bei Vozarovic. 

Serenade, 1) foviel ald Ständen, d. b. ein verliebtes Lied, das mit Begleitung 
einer Guitarre, Cither, Mandoline ꝛe. vor dem Fenfter der Geliebten abgefungen wird; 
2) überhaupt jede muflfaltihe Compoſition, die aus einem einfachen Geſange mit Beglei« 
tung eined Inftrumented befteht (Guitarrenftüde) ; 3) alle die Ständen, die als Ehren- 
bezeugung 3. angeſehenen Verfonen des Abends gegeben werden ; 4) Serenata beißt bei 
den Jtalienern eine Art von Gantaten, wo ein dramatiſcher Stoff zum Grunde liegt, ähnlich 
unferen Oratorien. 

Sergeant Heißt bei den meiften Heeren die erfle Glaffe der Unteroffiziere einer 
Gompagnie. Im früheren Beiten fpielten die Sergeanten eine bedeutende Rolle, und in 
Frankreich erbielten fie nach jeder gewonnenen Schlacht ein Geſchenk an Gelte. Sergeant 
major beißt bei den Franzoſen der Feldwebel. 

Sergel, Johann Tobias, von, nach Thorwaldſen vielleicht der größte Bildhauer 
neuerer Beit, war geboren zu Stodholm den 8. Septbr. 1740, wo fein Vater Goldarbeiter 
war. Der junge ©. fam bei. einem Steinhauer in bie Lehre, wodurd er Gelegenheit 
erhielt, an dem fönigl. Schloffe bauen zu helfen. Da er bierbei Geift und Talent zeiate, 
machte ihn der Bilthauer l'Archebecque zu feinem Schüler und bildete ibn zu einem Bild: 
bauer. Er half feinem Herrn an den Statuen Guſtav Wafa’d und Guſtav Adolf's arbeis 
ten. Im J. 1767 begab er ſich nah Italien und Ichte 10 Jahre lang in Rom, um bier 
Geiſt und Hand nah den antifen Muftern der Bildbauerkunft zu üben und zu vervollftomm- 
nen. Er ward bier durd feine Werfe auch jo berühmt, dag Fremde ihn aufſuchten, und 
dag Guſtav 111. ihn nah Stodholm 1779 zurückberief, zum Hofbildhauer machte und zum 
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Rrotehor der Akademie der bildenden Künſte ernaunte. Lange war er nun haupfſächlich 
damit beichäftigt, in der ſchwediſchen Geſchichte berühmte Mänmer und die lebende königl. 
Samilie durch feine Kunft zu verewigen, dann begleitete er den König auf einer Reife nad 
Italien 1784. ME die nad feinem Mufter von den Bürgern Stockholms gegoflene 
Statue Guftav's IN. in Stockholm feierlib enthüllt ward, erhielt S. Das Adelodiplom; 
vorber war er ſchon mit dem Waſaorden beſchenkt worden, wozu fpäter noch der Nord» 
fernorten fam, die freilich mehr durch den Künftler geehrt werden, ald er von ihnen. Im 
allen feinen Statuen effenbart ſich eine geiflige Tiefe, ein bedeutfames Hervortreten ber 
er; die Formen, die an die antifen erinnern, find Fräftia, energiich, dabei aber mangelt 
ihnen dad Rundliche und anmutbig Zufammenfliefende nicht. Die wihtigften int: Amor 
und Pine, Diometes, wie er tad Palladium raubt, ein Baun, Mars und Venus, Benus 
Kallippga u. A. ; von denen Die meiften fi in dem königl. ſchwediſchen Muſeum befinden. 
Auch viele Gruppen, Basreliefs und Skizzen in Ton ıc. bat er rühmlich ind Leben gerus 
fen. Er ſtarb allgemein verehrt und betrauert am 26. Febr. 1814. Unter jeinen Schülern 
iſt Boſtröm (I. d.) der ausgezeichnetſte. 

Sergius, Namen einer alten patriciſchen gens ; die mythiſche Ableitung desfelben 
if von dem Trojaner Sergeſtus, einem der Begleiter des Aeneas. Die hifloriſch wid 
tigften Berjonen daraus find: M. Sergiuß, der im zweiten puniſchen Kriege diente 
und feine rechte Hand verlor, wofür er fi eine eiterne machen ließ, fi aber dennoch im 
allen Schlachten, namentlich in der von Gannä, mach welder er allein eine Verdienſtkrone 
empfing, fo auszeichnete, daß ihm der Senat eine Statue, ihn zu Pferde darſtellend, ſehen 
lief. 2. ©. Gatilina, Urenfel des Vorigen, f. unter Catilina. ©. Paulus, 
Proconiul von Cypros und Eilicien unter Ziberind, der vom Apoftel Baulus zum Chri⸗ 
ftenthume befebrt wurde, 

Sergins, Patriard von Gonftantinopel, 608—639 , unterftügte den Kaiſer 
Horatius im feinem Unionswerke wegen der monophyſttiſchen Streitigkeiten. Sein erſtes 
Anwortihreiben an den Kaifer, der ihm wegen der Hufftellung der monotheletiihen @lau« 
ben&formel befragte, war aubweichend; fpäter erflärte er ſich, im @inverfländnig mit dem 
römiftben Biichof Honorius, offen ald Monothelet. Er wurde daher ton der fünften 
öfumeniihen Kirchenverſammlung verdammt. — ©. (Pſeudabbas), Mönd zu Gons 
flantinopel im 7. Jahrh., entfernte fih aus dem Klofter und ging nad Arabien, wo er dem 
Mabommed bei der Abfaſſung des Korans behülflich geweien fein fol, Deshalb Heißt er 
bei den Griechen gewöhnlich der verfludte Mönch. — S. Thchikus, ein Speer, 
an dem die Sefte der Baulicianer 777 eime fräftige Stüge erhielt. In der katholiſchen 
Relizivn erzogen, wurde er ald Jüngling durch eine Paulicianerin mit der Bibel befannt, 
die ja nicht blos für die Priefter beftimmt fei; er lad die heilige Schrift eifrig und zeichnete 
fh beionderd durch feinen Tebendigen Eifer für praktiſches Chriftenthum aus. Im 9. 
812 wurde er in Kappadocien erfhlagen. 

Sergins. 63 giebt mehrere Päpfte dieſes Namens: S. J. 687— 701. Sein 
eigentliher Name foll Bocca di Porco (Schweinsrüffel) geweſen fein, und da er ſich deſſen 
geſchämt, ſo babe er den Namen S. angenommen, ſeit welcher Zeit es Sitte geworden, 
daß die Bäpfte nad ihrer Wahl den Namen änterten. Von ihm baben ſich mehrere 
Sendſchreiben und Decrete erhalten. ©. II., 844—47, hieß eigentlich Peter und Iegte 
diefen Namen aus Demuth ab. Da er ohne Wien Lothar's gewählt war ſchickte diefer 
ein Heer unter feinem Sohne Ludwig gegen Rom; doch famen die Römer diefem chre 
erbietig entgegen und leifteten den Eid der Freue. S. HI. 90411, ein höchſt after» 
bafter Menſch. 

Seringapatam oder Seringapatnam, die ehemalige Reſidenz der Mab- 
ſchahs von Myiore (if. d.) in Ofindien, jetzt zur britiichen Präſidentſchaft Madras ges 
börig, Tiegt auf einer Infel des Kawervfluſſes, ift auf indische Weife befeftigt, bat enge 
und Schlechte Straßen und zählt gegen 32,000 Einw. Hyder Ali’s (i. d.) Palaſt am 
Öflihen Ende der Infel war, obſchon nur von Lehm erbaut, ein prachtvolles Gebäube ; 


76° Seripho8 — Serpentin 


jegt Tiegt er tHeild in Ruinen, theild wird er zu Kafernen und Hofpitälern benutzt. Da— 
neben ift Hyder Ali's Maufoleum, wo er, feine Gemablin und fein Sohn Zippo Sarb in 
Eärgen von ſchwarzem Marmor ruhen. Am 4. Mai 1799 wurde die Stadt durch die 
Engländer erflürmt. (S. Zippo Saib.) 

Seriphos, eine kleine felfige, zu den Cykladen gehörige Infel im ägeiſchen Meere, 
jegt Serfo oder Serfento, nahm mit einigen Schiffen bei der attifchen Flotte an der 
Schlacht bei Salamis Theil und galt Später unter den Römern ald gefürdteter Verban⸗ 
nungdort. Dieſe Iniel fpielt in der Mythe des Afrifius (ſ. d.) und Perſeus (ſ. d.) 
eine bedeutende Rolle, da hier der Kaſten an dad Land gezogen wurde, welcher den Perſeus 
und deifen Mutter Danae einfhloß. Die Inſel bringt nur wenige Yutterfräuter hervor 
und treibt Bergbau auf Eifen und Magnet, auch Safranbau. 

Sermocinatio (lat.) heißt diejenige Figur in der Rhetorik, nach welder eine 
entfernte Perſon ald redend eingeführt wird, 3. ®.: „ Wären deine Neltern hier, fo würden 
fie ſprechen: Laß, theured Kind, dich nicht verführen !* Auch gehört der Fall hierher, wenn 
der Redner felbft fih redend einführt, wie er zu Andern geſprochen habe, was Demofthened 
und Cicero zuweilen thun. (S. Berfonification.) 

Serour d’Aginconrt, Jean Baptifte Louis George, dem die Kunſtgeſchichte 
nit unwichtige Beiträge verdankt, ward geboren am 5. April 1730 zu Beauvaid und 
trat Anfangs in Kriegstienfte. Dann ward er aus Bamilienverhältniffen Staatepächter 
und beidäftigte ib mit Sammlung von Alterehümern; Anfangs mehr aus Liebhaberei ; 
doch bildete er ſich durch Studium und durd Umgang mit Gelehrten ‚und geiftreichen Män« 
nern weiter aus und ging 1778 nad Italien, wo er am 24. Geptbr. 1814 ju Rom 
ftarb, Durch die franzöfliche Mevolution verlor er fein ganzes Vermögen. Er fchrieb: 
„Recueil de fragmens de sculpture en terre cuite‘*‘ (Paris 1814); „Histoire des arts 
par les monumens“ (Straßburg 1814 und 1819—20, 6 Bbe.). 

Serpent, ein von Edme Guillaume 1590 zu Aurerre in Frankreich erfundenes 
Blasinftrument von ungemein ſcharfen, durchdringenden Tönen. Es ift gewöhnlich 
von Holz, in Form einer gefrümmten Schlange oder eines S zufammengefegt und unge» 
führ 5—6 Schub lang. Es fam erfi in Branfreih, dann auch in Deutſchland, beſon— 
berd bei Militärmuftf, jehr in Aufnahme. Der Umfang des Inftruments fann von Contra 
B bis zum fleinen d ausgedehnt werden. Die balben, erniedrigten und erhöhten Töne 
müffen theils mit Gewalt durch den Auftftoß, theild durch ein nur halbes Deffnen der 
Klappen hervorgebracht werben. 

Serpentin (Serpentinflein, Gabbro, Euphotid, Opbiolit oder Urgrünftein), eine 
Art von Talffteinen, ein Gemenge von dichtem Feldſpath, Diaflas und Schillerftein in 
froftallinifch-förnigem Gefüge. Hornblende, Glimmer, Talf, Quarz, Granat, Epibot, 
Speckſtein, Kalkſpath, Magneteifenerz find nur zufällige Gemengtheile. Es giebt zwei 
Arten von S. 1) Euphotid, deffen weientlihe Gemengtbeile Labrador-Feldſpath und Dias 
klas find, von verfchiedenartig grüner Farbe. Er gehört verſchiedenen Zeitperioden au und 
findet fi auf Gefleinen von verichiedenem Alter gelagert, auf Glimmer- und Thonſchiefer, 
Hornblende x. Er jegt fleile Berge zufammen und ift fehr allgemein verbreitet, am Harze, 
in Schleften, Mähren, Ungarn, den Apenninen, Branfreih, Norwegen sc. 2) Der Ophiolit 
oder gemeine S., eine feinförnige, dichte Abänderung des Euphotid, von jplittrigem, ind 
Ebene und Flachmuſchliche verlaufendem Bruch, von verſchiedener Barbe, geflammt, aderig, 
gefledt und punktirt. Er bat zum Theil jehr audgezeichnete, vielartige Einmengungen, 
gediegened Kupfer, Granaten, Pyrop, Magneteijenerz u. v. a. Gr ift faſt über die ganze 
Erde verbreitet und fegt einzelne, fegelförmige Berge zufammen. Am Allgemeinften ift 
er in den Alpen, den Apenninen und in Schottland, dann beionderd in Sachen (Zöblig 
und Hohenſtein) ꝛc. Der auf dem Fichtelgebirge unterfuchte zeigt polariiche Eigenſchaften 
und befonderd der dunfelgrüne läßt fib in Magnete verwandeln. Er läßt ſich drechſeln 
und poliren ; im Baireutbiichen wird eine Art Glas daraus geihmolzen, woraus man Ko— 
allen und Roſenkranzkügelchen verfertigt. Der Ophiolit findet fih dem Gneiße, Euphotid, 
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der oft in Ophiolit übergeht, und Uebergangsfalt aufgelagert und eingelagert in Glimmer, 
Granulit, Thonſchiefer, Graumade ıc. 

Serpuchow, eine befefligte Handelsſtadt im ruſſiſchen Goubernement Mosfau, 
an der Nara und Dfa, ift zum Theil auf fleilen Hügeln erbaut und hat eine reizende Lage, 
Die Stadt zählt 13,500 Einw., die fih mit Handel, Schiffahrt und mit Fabrifation von 
Segeltuch, Leber, Tuch ꝛc. ernähren. Außer den mebr ald 50 Fabrifen und den das 
Manufacturweien betreffenden günfligen Etabliffements befinden ſich mehrere Talgichmelzen, 
Malzdarren und Ziegelhütten hier. ©. iſt übrigend eine der älteften Städte des ruffl- 
ſchen Reiche. 

Sertorius, Duintus, geb. zu Nurfla in Italien, zeichnete ſich zur Zeit des Sulla 
nicht weniger durch Eriegeriihe Tapferkeit und Geſchicklichkeit, ald dur einen feften, edlen 
Gharakter aus. Seine militärische Laufbahn begann er in dem cimbriichen und Bundes— 
genoffen« Kriege, in welchem Iegtern er ein Auge verlor. Im Vürgerkriege zwifchen Sulla 
und Marius trat er auf bie Seite des Letztern, und ald Sulla obgeflegt hatte, entfloh der 
geädhtete ©. in die von Märius ihm beflimmte Provinz Spanien, welde er jedoch, von 
einem mächtigen Heere Sulla’3 gedrängt, verlaffen und nad Afrika ſich einichiffen mußte, 
Seine glüdligen Waffenthaten im Intereffe der Mauritanier gegen ihren König, erwarben 
ihm das Vertrauen der Qufitanier in Spanien, die ihn zum Oberfeldheren gegen den römis 
ſchen Prätor Annius ernannten. Als er nad Spanien zurücdgefehrt war, ergriff er die 
zweckmäßigſten Maßregeln, um fi gegen die ihn befämpfenden römiſchen Heere zu bes 
haupten, welche die fliegende Senatöpartei in Rom gegen ihn ausſchickte, und die ihm an 
Mannſchaft bedeutend überlegen waren. Es jammelten fih um ihn die aus Rom vertrie⸗ 
benen Marianer, mit denen er einen eignen Staat, nad dem Mufter ded römiichen, grün« 
dete. Die Spanier, welde ihn wie ihren König betrachteten, wußte er durch Popularität 
und würdige Haltung fo zu begeiftern, daß fle feine Sache für die ihrige anjahen. Seine 
Art, den Krieg zu führen, fügte fi ganz auf die Natur der Gegend, welde fih im hoben 
Grade zu einem Buerillafriege eignete, der durch die verichiedenften, mit Heinen Heerhaufen 
ausgeführten Manövred bedeutende Heere unter Metellus, und dann unter dem Anfangs 
nicht glüdlidher fämpfenden Pompejus aufrieb oder unfchädlih machte. Noch gefährlicher 
drohte er den Roömern dadurch zu werden, daß er ſich mit Mirhridates in Verbindung fegte, 
dem er für eine bedeutende Summe Hülfötruppen mit geſchickten Offizieren jandte. Aber 
bebeutendere Rüftungen unterbrad fein Tod, indem er in Folge einer Verſchwörung des 
ebrgeizigen ‘Berpenna bei einem Gaftmahle im I. 72 v. Chr. ermordet wurde. 

Servandoni, Giovanni Nicola, war ein Baumeifter und Decorationdmaler; er 
wurde zu Florenz 1695 geboren, und lernte die Malerei bei Paolo Pannini und die Bau—⸗ 
funft bei Giuſeppe de Roſſi. Mit hinlänglihen Kenntniffen ausgeflattet und ſich auf fein 
Genie verlaſſend, begab er fih nah Paris, wo er ſich dur feine Decorationdmalereien 
fo auszeichnete, daß man ihn bald ald den Geſchickteſten in diefem Bade anerfannte, und 
er fogar alle jeine Vorgänger übertraf. Hochgeachtet durch feine Kunft, beehrte man ihn 
mit einer Stelle ald Mitglied der Malerafademie. Außer den erflaunlichen Werfen, welche 
er in Frankreich ald Maler und Architekt ausführte, beehrte ihn nicht nur der König von 
Frantreich mit dem Titel als feinem Arditeften, Maler und Decorateur, au der Papfl 
ernannte ihn zum Ritter von St. Johann von Lateran. Bei feinem Aufenthalte in Por⸗ 
tugal erhielt er den Chriſtusorden; jpäter reifte er nach England, woſelbſt er fih auch 
verheirathete, und ging 1755 an den ſächſiſchen Hof, wo er, für feine Arbeiten mit Ehren 
überhäuft, noch 20,000 Franken Bejoldung erhielt. Auch in Spanien, Wien und Würs 
temberg führte er ſchöne Decorationen aus, wo er fid große Summen Geldes erwarb; 
aber ©. war ein Verſchwender und feine großen Einnahmen waren nicht hinreichend, ihn 
vor öftern Schulden zu ſchützen. ° Er farb zu Paris im 3, 1766, 

Servet, Michael, eigentlid Miguel Servede, geb. 1509 zu PVillanuova, 
gehörte zu den unftäten Gemüthern, welche in verjchiedenen Zweigen des menſchlichen Wifs 
jens anregend, aber meift nur negativ wirfen, und die ein dunfler Drang unruhig von 
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einem Orte zum andern treibt. &. war zuerft Mechtögelehrter; bald zogen bie Kümpfe 
der Reformation ihn an und das bloße Zuichauen war ibm nicht möglid. Er verlief 
den Katholicismus, ſuchte aber nun Die neuen Lehren noch weiter zu bilden und neigte ſich 
in den Trinitätölebren zu unitarishen Vorftellungen. Im J. 1531 erſchien fein Bud 
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noch viel Beifall gewann, widmete er ſich verdrüßlich Der Medicin, machte auch bier neue 
intereffante Entdeckungen (über den Umlauf ded Blur), verwidelte ſich aber mit den 
Parifer Aerzten in fo mißlihe Kriege, daß er endlich Paris verlieh und in Lyon "Bücher 
corrigirte. Hier nahm fih Balnier, Erzbiiboi von Vienne, ein Gönner der Gelehrten, 
feiner an und nahm ihn mit nach Vienne. In der ihm zu Theil gewordenen Muße wurde 
©. wieder Theolog und befam Luſt, mir dem berühmten Galoin einen Strauß zu begin- 
nen. Beide Gegner wurden in dieſem Kampfe heftig und leidenſchaitlich. Galvin machte 
endlich jogar den Erzbiihof auf S.'s Kegereien aufmerfiam, ein Schritt, an dem lieber 
zeugung und Rachſucht gleichen Iheil hatten. Wieder mußte ©. fliehen, nun wollte er 
nad Neapel ald Arzt, reiſte aber, unvorſichtig genug, über Genf. Auf Galvin’s Antrieb 
wurde er verhaftet, der Kegerei und Gottesläſterung angeklagt, und als er nicht widerzufen 
wollte, zum Sceiterbaufen verdammt. Das Urtheil ward am 17. Dctbr. 1553 voll- 
zogen. — ©, erregt zwar feineswegd in dem Grade unſer Mitgefühl, wie ein Huß ober 
Gavonarola, aber immer bleibt feine Hinrichtung in der proteftantiichen Kirche eine ver— 
werfliche, freilich auch ganz vereinzelte, Erſcheinung. Man bat Calvin von vielen Seiten 
ber zu entichuldigen geſucht, hat Melanchthon's Zuflimmung hervorgehoben; allein jurie 
ſtiſch wird fih in unferer Kirche der Vorgang nie rechtfertigen laffen, und Melauchthon 
würde anders gehandelt, ald geichrieben haben. Gewiß würde fib übrigens jener Vorfall 
Öfterd ereignen, wenn, eben jo wie Galvin, eifrige und erbitterte Gelehrte, eben jo wie Der 
Genfer Reformator die Macht hätten, ihre Gegner den Flammen zu überliefern. 

Servil Heißt ſelaviſch geſinnt und ift der ſehr harakterifliihe Name für jene 
Menſchen, welde ihre Selbfländigfeit entweder nicht kennen oder verleugnen; flatt 
Wahrheit, Recht und Freiheit zu vertheidigen, lieber aus niederträchtiger Gefinnung bie 
Menihenwürde aufgeben, und Borurtheile, ſchreiende Ungerechtigleiten und jedwebe Bes 
drüdung zu verfechten oder durch Liſt und Betrug zu behaupten freben. Der Servile hängt 
feft am Alten, aber keineswegs aus Treue und Liebe, fondern aus Eigennuß; er beugt 
fi vor jedem bürgerlih höher Geflellten, und wäre es ein erbärmlicher Landjunfer, und 
zwar deshalb demüthigt er ſich und deshalb erheuchelt er Devotion, weil es ihm äußern 
Vortheil bringt. Der Name flammt aus Spanien, wo 1812 ſich eine ſtarke Partei den 
Neuerungen widerfegte ; ſodann ift er mit Recht übergetvagen auf Die Unhänger des Abſo— 
lutismus, deren Zahl in Branfreih, Holland und im deutſchen Baterkande Legion heißt. 

Servilins, ein römiſches Geſchlecht, fammte aus Alba und zog nad Zerſtörung 
Diefer Stadt nah Rom, 8 theilte ſich fpäter in eine patriciihe und plebejiihe Familie. 
Unter der erflern bat die eine, in ber fi die Beinamen Priscus, Structus und Ahala theils 
einzeln, theild zufammen finden, im 5. und 4. Jahrh. v. Chr., laut den Magiftrarsfaften, 
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Cajus Servilius Structus Ahala, der ald Magifler Equitum des Dictators 
Lucius Duinctius Gincinnatus (f. d.) den plebejifchen Ritter Spurius Mälius im 3. 
440 erſchlug, der fich der Noth der Plebejer annahm. Bon diefer Familie leitete fi eine 
andere ab, die den Zunamen Gäpio führte und die zuerft im 3. Jahrh. mit dem Ene- 
jus Servilius Cäpio erjeint, der im erflen punifchen Kriege im 3. 253 v. Ghr. 
mit Cajus Sempronius Bläfus als Conſul nach Afrika überjegte und auf der Rückkehr 
Shiffbrudh litt. — Quintus Servilius Eäpio brad als Conſul im 3. 140 den 
Frieden, den fein in das Geſchlecht der Fabier durch Adoption eingetretener Bruder Duintus 
Babius Marimus Servilianus als Conſul im 3. 142 v. Chr., um der Vernichtung zu 
entgeben, in Rufitanien mit Birtatbus (ſ. d.) geichloflen hatte, und beendete den Krieg 
gegeu diefen, indem er ihn durch Verräther ermorden ließ, — Ein anderer Quinius 
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Servilius Cäpio gab ala Konful im I. 106 v. Chr. ein Gefrh (lex Servilia judi- 
eiaria), dad dem Senarorfland das Richteramt, das ihm turd das Semproniidhe &eiek 
(, Gracchus) entzogen war, aber nur auf kurze Zeit wieder verſchaffte. Im J. 105 
übernahm er als Broconjul die Verwaltung der nalliiben Brovinz, plünderte hier den 
Tempelichatz von Toloja, erlitt ober auch mit dem Gonjul Enejus Mantius dur die Cim⸗ 
been und Teutonen an der Rhone eine gewaltige Niederlage, wobei 80,000 Römer fielen. 
Deebalb in Mom angeklagt, mußte er ind Eril nah Suyrna wandern, wo er ſtarb. — 
Bu der Bamilie der Cäpionen gebörte Servilia, die die Stiefichweiter des Cato Uti— 
tenfid und die Mutter des jüngern Brutus (j. d.) war. — Giner dritten parrieifchen 
Familie gehörte Bublius Servilius Baria an, der im $. 79 v. Chr. Conſul war 
und darauf vom J. 78—75 ald Proconſul in Kleinaften mehrere fefte Plätze der Ser- 
räuber an der Südküſte zerſtörte und im Krieg gegen die Iſaurier, über die er flegte, zuerft 
mit einem römiſchen Heere den Taurus überſchrint. Gr erbielt beim Triumph im 3. 74 
den Ehrennamen Jfauricus. — Plebejiſche Bamilien der Gens Servilia waren bie 
dur Die Zunamen Geminus, Glaucia, Rullus und Casca bezeichneten. Gajus Ser- 
vilius Glaucia gab vermurblid im I. 105 als Volfdtribun ein Geſetz über wider⸗ 
rechtliche Erpreffungen (lex Servilia repetundarum), das wieder Richter zu Richtern ver- 
ordnete, und deſſen nod erhaltene Bruchſtücke von Klenze (Berl. 1825) herausgegeben 
worden find, Als Prätor im I. 100 ſchloß er fih dem Lucius Apulejus Suturninus an 
und fand mit ibm den Tod, — Publius Serviliud Aullus brachte ala Volts— 
tribun im Interefje des Cäſar, ter dis Volk auf Unfoften des Staatoſchatzes für ſich ge= 
winnen wollte, einen Geſetzvorſchlag auf Verrheilung des campaniſchen Staatéelandes, den 
Gicero ald Gonjul im 3. 63 in Drei noch erhaltenen Reden (de lege agraria) bekampfte, 
io daß er nicht durchging. — Publius Servilius Gadca, zum Bolfötribun für 
das 3. 43 v. Chr. durch Gäfar’d Verwendung beflimmt, war unter den Berichworenen, 
die Diefen am 15. März AA ermordeten, Derjenige, weldyer den erflen Streich auf ihn 
führte; er fiel im J. 42 bei Philippi. 

Servis, franz. service, bedeutet eigentlich Dienſt, bezeichnet dann aber beim - 
Militär dasjenige, was dem in Gantonirung flehenden Soldaten vom Wirth gegeben 
werden muß, 3. B. Lagerſtätte, Beleuchtung, Feuermaterialien, Salz x, In manden 
2ändern werden flatt des ©, gewiffe Abgaben (Serviägelder) entrichtet, womit die Quar⸗ 
tiergelder der Difiziere und die Ausgaben für die Gajernen beftritten werden, — Unter 
©. verfteht man endlich auch Geſchirre, welche für einen gewiſſen Gebrauch übereinftimmend 
verfertigt find, 

Serviten, ein geiftlicher Orden, wurde 1233 von fleben angefehenen Männern in 
Slorenz zu Ehren der Jungfrau Maria, deren Diener (servi) fle ſich nannten, geſtiftet. 
Im 3. 1239 erhielten fie vom Biihof Ardinghus von Plorenz eine der Auguflinifgen 
verwandte Ordendregel, nad welcher ihnen ein ſchwarzes Oberfleid mit ledernem Gürtel, 
ein Scapulier und eine Kappe vorgefchrieben it. Die päpſtliche Beflätigung erfolgte 1255, 
mußte aber 1286 wiederholt werden, und erft jeit Diefer Zeit, noch mebr aber, ald Mar- 
tin V. fie mit den Vorrechten der Bettelorden audflattete, beginnen fie fi auszubreiten. 
Obwohl ihre Klöfter fogar bis Oſtindien reichten, fehlte ed ihnen dennoch immer wegen 
übertriebener Strenge und Zurüdgezogenheit an bedeutendem Einfluß und Anfehn. Doch 
gab es aud unter ihnen einzelne jehr einflußreihe Männer, wie den berühmten Paul Sarpi 
u. A. Sie werden aud Brüder vom Ave Maria und Brüder des Leidens Jeſu Ehrifli 
genannt, find aber nicht zu verwechieln mit den 1257 in Frankreich entftandenen Sersiten, 
die weiße Kleider trugen, von weldyen fie auch Blancs Manteaux heißen, 

Servitut iſt die Abhängigfeit, in welder Jemand in Beziehung auf eine Sache, 
die fein Eigentbum ift, zu einem Undern ſteht. Sie giebt dem Undern eine Beredh« 
tigung , durch welche das volle Recht des Eigenthümers geihmälert wird, und iſt theild 
perſönlich, theild an den Beflg einer unbeweglichen Sache, etwa eines Grundſtücks geknüpft, 
Dan nennt die S. affirmativ, wenn die Berechtigung des Nichteigenthümers im der 
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Benugung ber fremden Sache befteht, wenn er alfo z. B. einen Weg über ein fremdes 
Grundſtück führen, einen Theil des Ertrags ſich aneignen darf; negatid dagegen, wenn 
der @igenthümer in Beziehung auf fein Eigenthum in feinem Handeln dur einen Andern 
beihränft ift, z.B. fein Haus nur bis zu einer gewiflen Höhe bauen darf, Die Servi- 
tuten können bervorgeben aus Zeflamenten, aus Verträgen, aus Berjährung. Ein Grund⸗ 
ſtück fann an einen Andern fo verfauft werden, daß dieſer einen Weg darüber erlaubt; 
ein Haus kann fo an einen neuen @igenthümer fommen, daß der frühere noch die Woh— 
nung darin behält (perſönliche S.). Aud der Nießbrauch iſt eine S. und läßt dem 
Eigenthümer das bloße Eigenthumsredht, während ein Anderer den ausſchließlichen Genuß 
von der ihm nicht eigenthümlich gehörenden Sache hat. Der Name Serpitut, Dienſt⸗ 
barkeit, entftand in Deutichland erft ſeitdem man das römiſche Recht Eennen lernte und 
anfing, deutiche Verhältniffe in römiſche Formen zu gießen. Vieles, was als eine ©. im 
römifchen Sinne erfcheint, ift nicht weniger als eine folde. ine Menge von Laften und 
Gerechtſamen find abzuleiten aus dem Gefammteigenihum der Gemeinden, Grundberrlich- 
feit und ähnlichen Verhältniſſen. Namentlich bei der servitus faciendi, die in Keiftuns 
gen dur That befteht, ift Häufig urſprünglich durchaus feine Dienftbarkeit vorhanden. 

Servius, Maurus Honoratus, ein befannter römischer Grammatifer, lebte wahr- 
fcheinlih im 4. Jahrh. unter Balentinionus und ſchrieb einen in vieler Hinſicht ſchätzbaren 
Gommentar zu den Gedichten des Virgilius, der zum Theil aus ältern Erflärern entlehnt, 
durch ipätere Hand aber vielfah durch Zuſätze verändert und verftümmelt worten ift. 
Derielbe erſchien zuerft ohne den Tert des Virgil (Ben. 1471, Fol.), fpäter zugleidy in 
mehreren Ausgaben des Birgilius, am beflen in der von Burmann (4 Bde, Amſt. 
1746, 4.), und wurde zulegt nebft den Kommentaren ded Bhilargyrius und Probus von 
Lion (2 Bde., Gött. 1826) bejonderd herausgegeben. Unter jeinen Eleinern grammati« 
ſchen Schriften verdient vorzüglich die ‚Ars de pedibus versuum sive centum metris‘‘, 
auch „Gentimetrum‘‘ genannt, erwähnt zu werden, bie eine Art von Einleitung in die 
Metrif bildet und von Santen (Leyd. 1788) und Klein (Kobl. 1824, 4.) mit Eritifcher 
Berichtigung des Tertes bearbeitet wurde, 

Servius Tullius, der ſechſte der römiſchen Könige, welder von 578—534 
v. Chr. regierte und die weſentlichſten DBeränderungen in der Berfaflung herbeiführte, 
wenn fie auch erft jpäter deutlich hervortraten. Nach etrudfiihen Annalen war er ein 
Etrusfer, der mit den Meften der Schaaren ded Gäles Vibenna, eined etrusfiichen Heer⸗ 
führer, in Rom Aufnahme gefunden und feinen etrusfiihen Namen Mafterna abgelegt 
hatte. Nach der römischen Erzählung war er der Sohn einer latiniichen Magd des Tare 
quinius Priscus, von einem Gotte erzeugt und durch Wunderzeihen verberrlidt. Im 
Haufe ded Königs wurde er wie deſſen Sohn erzogen und regierte nach des Tarquinius 
Tode mit Zuſtimmung des Volks, ohne durd den Interrer vorgefhlagen zu fein. Er 
führte fiegreiche Kriege mit den Vejentern, verichaffte Nom die Aufnahme in den latini= 
hen Bund und die erfle Stelle in demjelben und gründete als deffen gemeinfames Heilige 
tbum den Tempel der Diana auf dem Aventin. Die Stadt Rom wurde durch ihn erwei« 
tert, dad Recht durch zweckmäßige Gefege gebeflert; auch foll er zuerſt gemünztes Geld 
eingeführt haben. Bon großer Wichtigkeit find feine Aenderungen in der Verfaſſung. 
Seine Einribtungen find im Weſentlichen folgende: Er ſchuf neben den Batriciern den 
plebejifhen Stand, indem er die Stadt und die dazu gehörige Feldmark in 30 Regionen 
(tribus) eintheilte und die darin anfälfigen Plebejer, die gegen eine beftimmte Abgabe (tri- 
butum) Landeigenthum erhielten, zu einem jelbftändigen Gemeinweien organifirte, das 
den Patriciern in der Folge immer entfchiedener entgegentrat. Anfangs waren beide 
Stände fireng von einander geſchieden und die Plebejer von allen Staattämtern und der 
Berfchwägerung mit den erftern ausgeſchloſſen. Sie hatten blos inſofern politiſche Bedeu⸗ 
tung, als fie an den das ganze römiſche Volk repräfentirenden Genturiatcomitien Antheil 
hatten, die ſich auf die von Servius veranflaltete Eintheilung des Volkes in Claſſen und 
Genturien gründeten, Die durch den Schwiegerfohn des Servius bewirkte Thronrevolu⸗ 
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tion ging wahrſcheinlich zum Theil aus dem Unmwillen hervor, welden die Patricier wegen 
der Begünfligung der Plebö empfinden mußten. (S. Tarquinius Superbuß.) 
Sefam (Sesamum orientale). heißt eine zur Bignonienfamilie gehörige Pflanzen⸗ 
gattung, in Oflindien, Syrien, Griedhenland und Amerifa einheimifh, aus deren Samen 
durch Auspreflen und Auskochen ein ſüßes, dem Mandelöl ähnlides Del bereitet wird. 
Desjelben bedient man ſich in Indien und im ganzen Orient häufig’ flatt der Butter; 
namentlich gebrauchen es die Weiber, um fett zu werden; was befanntli im Orient zur 
Schönheit gehört. 

Sefoftris wird allgemein im Alterthume als einer der größten Krieger und Re— 
genten verehrt. Ex foll im 13. Jahrh. v. Chr. über Aegypten geherrſcht haben, und feine 
über alle Beſchreibung glorreiche Regierung ift fo fehr ind Sagenhafte und Wunderbare 
verarbeitet, daß fi ſchwer noch hiftorifhe Grundzüge herausfinden Iaffen. Göttliche 
BWeiffagungen follen ſchon vor feiner Geburt ihn zum Herrn der ganzen Erde beflimmt 
haben, und bie geihichtlihen Sagen laſſen ihn, früher als Feldherrn feines Vaters, fpäter 
als König von Aegypten, zu Waller und zu Lande bis zu den entfernteflen Rändern vor« 
dringen, Indien überwältigen, Thracien und Aethiopien erobern und überall Documente 
feiner Siege aufrihten, die bis in fpäte Beiten Zeugen feiner Heldenthaten geweien fein 
follen. Nicht minder joll er fih im Innern des Landes um die Wohlfahrt verdient ges 
macht Haben durch weije Regierung, Erbauung prädhtiger Tempel, einer Vertheidigungs— 
mauer gegen die barbariſchen Nahbarvölfer, Anlegung von Ganälen zur Ableitung der 
verheerenden Ueberſchwemmungen des Nils u. a, m. Er fol 44 Jahre regiert und endlich 
als erblindeter Greis ſich felbft entleibt haben. Unmöglih kann das Alles rein erfunden 
fein. ©. galt im ganzen Alterthume für eine biftoriiche Perion und urfprünglid war er 
gewiß wohl eine ſolche. Unter feinem Scepter muß Uegypten einft eine Glanzperiode 
erlebt haben, und es ift ganz im der Sache felbft begründet, daß die Sage eine hervor- 
ſtechende Perſon mythiich erweitert und auf fie überträgt, was dad Verdienft einer ganzen 
Dynaftie war. Bemerfenswerth ift noch, daß die Sage unter feiner Regierung den Phönir 
erichienen fein läßt, ‚damit Nichts diefer glorreichen Zeit fehle. 

Seſſſi ift der Name einer Künftlerfamilie, deren Begründer früher in Rom, fpäter 
von 1794 an in Wien lebte. Seine Töchter haben fih alle als tüchtige Sängerinnen 
nah italieniihem Geſchmack ausgezeichnet, von denen namentlich drei genannt zu werden 
verdienen. Marianne ©., geb. 1776 zu Rom, feit 1795 mit dem Kaufmann Natorp 
verbeirathet und daher Seffi-Natorp genannt, war eine der erften Bravourfängerinnen 
son befonderem Talent, guter Schule und metallreiher Stimme. Seit 1793 fhon trat 
fie in Wien auf, bereifte jodann Italien, England und erwarb fi in den Jahren 1817 
und 18 in den größeren Städten Deutſchlands, Dänemarks und Schwedens den ungetheils 
teften Beifall. Im I. 1836 kehrte fie noch einmal nad Deutichland zurüd, lebte dann 
in Zurücdgezogenheit und flarb am 10. März 1847 zu Wien. Als Darftellerin machte 
fie fein Glück. — Auögezgichneter war Imperatrice S. Sie war 1784 zu Rom 
geboren, trat 1804 zuerft in Wien auf und ging dann nach Ftalien, wo fie während des 
Garnevald 1805 zu Venedig mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen und entlaffen wurde, 
Hinſichtlich des Ausdruds und der Declamation ſoll ſie Alles übertroffen haben, was bie 
neuere Beit in biefer Art gehört hat. Sie flarb aber leider ſchon 1808 in ihrem 24. 
Jahre an der Auszehrung. — Anna Maria ©. hatte ihren Wirfungdfreis mehr in 
Deutichland. Sie war 1793 in Rom geboren und wuchs im Umgange mit ihren Schwe— 
fiern zu Wien auf, wo fie fi fo raſch entwidelte, daß fie bereils in ihrem 12. Jahre 
neben jenen auftrat. Nah einem mehrjährigen Aufenthalte in Italien Eehrte fie 1811" 
nach Wien zurück, wo fle bei der italieniſchen und deutſchen Oper wirkte. Sie verheira— 
thete ſich 1813 daſelbſt mit Neumann, bereifte 1814 Ungarn und 1815 über Wien 
mehrere größere Städte Deutihlande. In den Jahren 1816 und 17 war fle in Leipzig 
als Concert⸗ und Opernjängerin angeftellt, ging jpäter nach Peſth zurück, wo fle plötzlich 
ihre Stimme verlor und ihre-Künftlerlaufbahn zu fließen gezwungen war. — Weniger 
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befannt geworden find Bittoria und Karoline ©., von denen bie Erfle in Wien, 
die Zweite in Neapel verheirathet war. — Maria Thereſia ©. ift eine Verwandte ber 
Dorigen, Sie hat fih in Wien und Italien gebildet und bejonderd in Süddeutſchland 
ald tüchtige Sängerin befannt gemacht. 

Sestertius, d. i. eigentlih semis tertius, wobei nummus zu ergänzen. Der 
fleine Sefterz war eine römifche Silbermünze, die Anfangs den Werth von 21/, asses 
(1 Gr. 7 Pf.), zu Auguſt's Zeit aber nur 1 gGr. oder A1/, Kreuzer galt. Man bezeidh- 
nete e8 in der Schrift LLS, d. i. duo librae (s. asses) et semis, woraus jpäter IIS umd 
endlih HS geworden. Nach diefer Bezeihnungdweife beftimmte man mit Hinzufügung 
der Zahl Summen bis 999 und auch größere, wenn fle mit Zahlen unter 1000 zuſam— 
mengejegt waren, mit Ausnahme größerer runder Summen, welde fürger durch die Neu— 
tralformen sestertia oder sestertium bezeichnet wurden, für welche aber ebenfalld dad 
Beichen HS gilt. Sesterlia nämlich, wobei pondo zu ergänzen, wird nur von den runden 
Zaufenden Eleiner Sefterzgen von 2000 (bina sestertia) bi8 999,000 gebraudt. Dagegen 
heißen sesterlium sc, pondus die runden Qunderttaufende von 10 an gerechnet, weähalb 
man diefe nur mit Zabl-Adverbien verband. ine Million Kleiner Sefterzen nannte man 
baher fürzer, ald deries centum (centena) millia sesterlium, decies sesterlium, oder nur 
decies (i. e. decies centies sesterlium argenti pondus), welcher Ausdruck aud in andern 
Gafus, jedoh nur von Münzforten gebraucht wurde. Diefe verfchiedenen Arten der Seflerze 
wurden auch mit HS und Ziffern geichrieben, jedoch mußte das Geſchlecht und der Numerus 
aus dem Zufammenhange erhellen, und wo dies nicht der Fall if, fegt man das Zahl« 
Adverbium zu sestertium. Vgl. Gronov „‚De sestertis“ (Amſt. 1656). 

Seftine, eine von den Italienern, namentlid von Petrarca, und den Spaniern 
oft angewandte, lyriſche VBerdart. Sie befteht aus fleben Strophen, die ſechs erften von 
ſechs, die flebente von drei Zeilen. Ihr Metrum ift gewöhnlich der fünffüßige Jambus. 

Seftini, Domenico, geb. am 10. Aug. 1750 zu Florenz, gebildet in der Schule 
zu St. Marco, trat, da er fi dem geiftlihen Stande gewidmet hatte, in das Trappiften= 
flofter zu Buonjollaggo, wo er fih aber größtentheild mit dem Studium bes claffiichen 
Alterthums beihäftigte. Er fludirte befonders einen in der laurentianiſchen Bibliothek 
befindlichen Eoder des Birgil und jchrieb über denfelben, ſowie über die Infchriften des 
Palaſtes Rinuccini, zwei gelehrte Abhandlungen (Bloren; 1774, 4.). Ein innerer Drang, 
fein Wiflen zu vervollklommnen, führte ihn aus den Kloftermauern über Rom und Neapel 
nad Sicilien an den Hof des gelehrten Prinzen Biscaris, deſſen antiquariide Mufeen er- 
bon 1774— 77 ordnete und durch die reiche Bibliothek, jowie durch den lehrreichen Um— 
gang mit dem Fürſten feine antiquariichen Kenntniffe bedeutend vermehrte. Da aber dad 
fteilianiihe Klima feiner Geſundheit nicht zufagen wollte, begab er fi über Malta nach 
Smyrna und von da nad Konftantinopel (1778). Bon hier floh er vor ber damals 
eben ausgebrochenen Pet mit dem neapolitaniichen Gejandten, dem Grafen Ludolf, an die 
Geftade des Bosporus, wo dieler einen höchſt anmuthigen Landfig hatte, und bewirkte 
durch feine fürdterlihe Schilderung der Peſt (Flor. 1797, 12.) mande BVerbefferungen 
ber Sanitätsanftalten in Italien. Auf mancher Ausfludt befuchte er mit den Kindern des 
Grafen clafftihe Stellen Kleinaflens und betrat felbft den Scheitel des bithyniſchen Olym- _ 
pos, den man für unbefleiglih hielt. Nach einiger Zeit ging er zu dem Fürſten Ypfilanti, 
bein damaligen Hoſpodar ber Wallachei, von wo er höchſt unbefriedigt 1781 über Wien 
nad Konftantinopel zurüdfehrte, wo er ſchon früher für den engliſchen Gefandten, Lord. 
Mobert Ainslie, eine Sammlung alter Münzen und Medaillen begonnen hatte. In Wien 
hatte er Edhel’3 und Neumann's Bekanntſchaft gemacht, und war von biejen berühmten 
Numismatifern auf manche beachtenswerthe Punkte der Wiſſenſchaft aufmerkfam gemacht 
worden. In Konftantinopel begann er nun mit erneutem Eifer die Vermehrung der Ainde 
lie ſchen Sammlung. Während ber 16 Jahre, die er dem Dienfte biefes Gejandten wid⸗ 
mete, bejuchte er Eyzicus, Burfa, Nicda, Baflora, Bagdad, Aleppo, Eypern und die Rord⸗ 
küſte Aeghptens, Eehrte dann mit vielen verrofteten Münzen beladen nad Konftantinopel 
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zum dritten Male zurüd und madhte mehrere Fleinere Reifen durch Kleinaſten. Auch be⸗— 
fürieb er die Aindlie'ſche Sammlung fehr genau und Fehrte dann auf furze Beit nad Flo— 

renz zurück. Auf einer neuen Reife nad dem Driente ward er nad Navarin verfchlagen, 

woſelbſt er Schiffbruch litt und fih nur mit großer Mühe nad Salonifi rettete. Von 

bier aus kehrte er nad Toscana zurück und burchreifete den größten Theil von Deutfih- 

land. In Berlin angekommen, ernannte ihn der König zum Aufieher der dortigen Münze 

fammlung. Im J. 1810 folgte er einem Mufe der Acad. des inscript. et des belles 

kett. zu Paris als Eorrefpondent derſelben und warb zwei Jahre fpäter ald Antiquar und 

Bibliothekar bei der Prinzeffin Eliſabeth Bacciochi, der damaligen Großberzogin von Tos—⸗ 

cana, angeftellt, verlor jedoch diefe Stelle 1814 bei der Rückkehr Ferdinand's MI. Nah 

dieſem Glückswechſel ordnete er das Hederwar'ſche Mufeum, bereifte Bayern und bejchrieb 

die Münzfanmılung zu Münden, die des Prinzen Ehriftian von Dänemark, ded Mufeums 

Bontana zu Trieft ꝛc. Seine großen Verdienſte fanden endlich bei dem Großherzog von 

Zetcana, Berdinand IM., Anerkennung, fo daß er ihm ein anftändiges Jahrgehalt anwies - 
und ihm den Titel eines königl. Antiquars und Profeflord an der Univerfttät Pifa bei— 
legte. Er flarb am 8. Juni 1832 zu Florenz. Mit Recht ftelli man diefen Mann einem 
Eckhel und Neumann zur Seite. Auf feinen Reifen widmete er feine Aufmerfiamfeit 
auch der Topographie, Induftrie, Naturerzeugniffen und Sitten der Ränder, welche er bereifte 
und feine Neifewerfe enthalten ſehr genaue und vollftändige Nadhrichten darüber. Nach 
feinem Tode ließ der Großherzog Leopold I. von Toscana feine Bibliothek und feine Manu— 
feripte, unter denen ſich auch fein „„Systema geographicum numismaticum“ in 14 Foliobän« 
den befindet, anfaufen. Unter feinen Werfen nennen wir beſonders: „„Lettere odeporiche, 
ossia viaggio per la penisola di Cicico“* (2 Bde., Liv. 1785); „Lettere e dissertazioni - 
numismatiche‘ (Liv., Rom, Berl., Mail., Pifa und Flor. 1789—1820, 18 Bde., A., 
mit vielen Kupfern) ; „„Descriptio nummorum veterum ex variis museis‘ (kpz. 1796); 
„Catalogus nummorum veterum Musei Arigoniani“ (Berl. 1805); „‚Descrip. selectiorum 
numismatum in aere maximi moduli eMuseo olim Abb. de Camps, posteaque Mareschalli 
d’Etr&es“ etc. (Berl. 1803, A.); „Descript. degli staterie antichi illustr. con le me- 
daghie‘“ (&lor. 1817); „Classes generales s. monetae urbium, populoruin et regum 
ordine geographico“ (2. Aufl., Flor. 1821, 4.); „Lett. e dissertaz. numismatiche 
sopra alcune medaglierare della collectione Ainsliena*‘ (A Bde., Livorno 1789 —90,4.); _ 
„Deseript. num. vett. ex Museis Ainslie, Bellini etc. nec non animadvers. m opus 
Zekhel Doets. num. vett.“ (2iv. 1796, 4.). 

Seth ift in den genealogifhen Theorien des A, T. der Sohn Adam’ mit Eva, 
und zwar nach den fogenannten Jehoviften der dritte Sohn, der als der gefegnete in die 
Rechte des erſchlagenen Abel eintrat, gegenüber dem Kain, den Gottes Fluch verfolgte. 
Die Sethianer, eine gnoſtiſche Secte im 2. Jahrh. n. Ehr., nahmen an, daß Seth in 
Chriſto wieder verförpert fei. 

Setubal, St. Ubes, Beftung in der portugieftihen Provinz Eftremadura, an 
der Mordoftieite eines Merbuſens gelegen, hat einen Hafen mit Leuchtthurm,  Wein- und 
Diivenbau und 15,000 Einw. Die Stadt befteht eigentlich aus zwei Orten, bie durch 
eine Brüde von einander getrennt find. Die Bewohner treiben einen bedeutenden Handel 
mit Wein, und Seefalz und Fiſcherei. Ste ift das alte römiſche Eetobriga ; Fiſcher bauten 
die son den Arabern zerftörte Stadt jpäter auf der andern Seite des Fluſſes wieder auf 
und nannten fe mit einiger Veränderung ded Namens Setubal oder Setuval. 

Seger, au Anfeger, heißt ein in die Seele der Kanonen oder in die Kammer 
der Wurfgefhüge paffendes, rundes oder achteckiges Holz, das 11/,—2 Kaliber lang, an 
tiner Stange von ber Ränge des Gefhüges befeſtigt ift und dazu dient, die Ladung zu Boden 
zu bringen. Gewöhnlich tft am andern Ende der Stange der beborftete Wiſchkolben zur Reini. 
gung des Rohrs vom Pulverſchleim und zurüdgebliebenem Kartuſchbeutelzeug angebracht. 
Bei ſehr langen Röhren befindet ſtich der Setzer und der Wiſchkolben an zwei verſchiedenen 
Stangen, weil das Umkehren fo langer Geräthe in ben Batterien und Kafematten nicht angeht. 
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Setzmaſchinen heißen die Maſchinen, welche darauf berechnet find, das Segen 
. der 2ettern für den Buchdruck, weldes gewöhnlich durch befonders eingelernte Setzer ge⸗ 
fchieht, zu erleichtern und zu beſchleunigen. Die erften Verſuche diefer Art wurden in 
England von Bellande und William Church unternommen, hatten aber feinedwegd ben 
gewünfchten Erfolg. In den legten Jahren hat man ſich in Branfreih und Deutſchland 
vielfach mit diefem Gegenftande beihäftigt, und in Branfreih find Yon Doung und Dels - 
cambre, von Clay und Roſenborg und von Gaubert, in Deutihland von E. 2. Tſchulick 
und naͤchſt ihm von Gallaſeck verfchiedene Majchinen der Art. erfunden worden. Um fi eine 
Borftellung von einer Segmafchine zu machen, denfe man ſich die Taftatur eined Claviers, 
die aber foviel Taften bat, ald die zugehörige Schriftart Lettern, Zahlen, Interpunftiond- 
zeihen, Spatia ac. befigt. Jede diefer Taften ift an ihrem Hintern Ende mit einem Hebel 
verfehen, der, fobald man eine Taſte anſchlägt, eine Bewegung macht. Mit diefem Hebel 
ſteht eine Klappe in Verbindung, welde einen Ganal fließt, der fi beim Niederdrücken 
der Tafte für einen Augenblid öffnet und Das, was im Canal liegt, herausfallen läßt. 
Jede Tafte hat einen ſolchen Ganal über fih, welcher mit der zugehörigen Type gefüllt if, 
weshalb beim Niederdrüden der Taſte aus ihrem Ganale eine Type fällt. Diefe Vorrich— 
tung ift ein Haupttheil der Maſchine und bei allen verſchiedenen Maſchinen fat diejelbe, 
fo daß der Unterfchied zwijchen denſelben faft nur in der Art beruht, wie die Typen, welde 
aus den Ganälen gefallen fin, in die gehörige Stellung in der Form gebracht werden, 
Bu diefem Zwede dient nun eine Leitung, meift ein Band ohne Ende, welche durch bie 
Maſchine fchnell unter den Ganälen fortbewegt wird, die aus benjelben fallenden Typen 
aufnimmt und an dad Ende der Mafchine führt, wo fie dann, mit dem gejchnittenen Theile 
nad) oben und der Signatur nach der linken Seite gerichtet, aufrechtftehend in ein Setzbret 
gelangen, wo daraus Zeilen und Columnen geformt werden. So fann eine Perfon, 
weldhe am Glavier figt und das vor ihr liegende Manufeript gleichſam typographiſch ab⸗ 
fpielt, ohne große Anftrengung, mit großer Schnelligkeit und ohne alle andere Kenntniß, 
als die der einfachſten Segregeln, bie Arbeit eines geſchickten Setzers verrichten, ja jelbft 
Frauenzimmer können die Arbeit verrichten. Der Nugen, welden biefe Setzmaſchinen 
bringen, ift aber in der That nicht fehr bedeutend. inestheild fann zwar ein Arbeiter 
auf folde Art eine große Menge Typen in fehr kurzer Zeit fegen; aber es find nur die 
Typen in fortlaufender Reihe, und es iſt noch ein zweiter Arbeiter nöthig, weldyer dieje 
fortlaufende Reihe in einzelne Zeilen und diefe zu Columnen umformt, was meift mehr 
Zeit koſtet, ald der Maſchinenſatz ſelbſt. Dann ift jede Setzmaſchine nur für eine und 
diejelbe Schriftart paflend und ed müßte daher für jede Schriftart ein eigener Aufſatz 
für die Ganäle und Deren Klappenſchluß vorhanden fein, was große Koften verurfachen und 
viel Raum in Anſpruch nehmen würde. Wenn daher zwei verichiedene Schriften, 3. B. Bractur 
und Antiqua, oder Fractur und Gothiib oder Schwabadher, oder flebende und curfive 
Schrift in einem und demfelben Sage vorfommen, fo fällt diefer Sag ganz aus dem Bes 
reihe der Maſchine. So dürfte die Setzmaſchine faum jemals in eine audgedehnte Praris 
übergeben. Bon größerm praftiichen Werthe ift dagegen die Ablegemaſchine, durd 
welde die abgedrudten Lettern wieder in die ihnen zugehörigen Bächer im Sepfaften ver« 
tbeilt werden. Roſenborg und Gaubert haben dergleichen Maichinen conflruirt? Die 
Roſenborg'ſche Maſchine befteht ebenfalla aus einem Glavier mit foviel Taften, als in der 
Schrift Typen find. Am Ende einer jeden Tafle ift ein Hebel, welcher beim Niederdrücken 
derjelben fteigt; hinter jeder Tafte aber zieht fi ein Laufband ohne Ende nad dem hin— 
tern Theile der Mafchine. Alle dieje Laufbänder find, wenn gearbeitet wird, befländig im 
Gange und führen das auf fle Gelegte in die am hintern Theile der Maſchine befindlichen 
Kaͤſten. Wird nun die zu der abzufegenden Type gehörtge Taſte angeſchlagen, fo fleigt 
der Hebel und läßt den Wagen nur bis an die richtige Stelle gelangen; die Zeile ſchiebt 
fih um die Weite der Type vorwärts über den Mand des Wagens binaus und die Type 
fällt auf das ihr zugehörige Laufband, weldes fle weiter befördert, Die Gaubert'iche 
Maſchine ift fo eingerichtet, daß fle auch die durcheinander geworfenen Lettern, die joges 
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nannten Zwiebelfiſche der Buchdrucker, ſortirt und zurecht legt; ſie iſt aber ſehr zuſammen⸗ 
geſetzt und erfordert auch eigens für die Maſchine gegoſſene Typen. 


Seuchen heißen Diejenigen zu einer Zeit graffirenden” bösartigen Krankheiten, 
welche schnell eine große Menge von Individuen befallen, fei e8 durch ein Miasma oder 
ein. Contagium, und größtentheild mit dem Tode des befallenen Individuums enden. Von 
Seuchen unter Menſchen ift Seltener die Rede, ald von Seuchen bei den Ihieren. Bu der 
erften Art gehört. etwa die Peſt, die Cholera, der fhwarze Tod, die Boden und die jchwars 
zen Blattern ; zu der zweiten Art gehört der Typhus unter dem Hornvieh und den Katzen, 
der Milzbrand des Rindviehes, die Boden bei den Schafen, das fogenannte Feuer bei den 
Schweinen ꝛc. Auch bei Vögeln, Fiſchen und Injeften bat man zu Zeiten wegen unge- 
wöhnlicher Sterblichfeit derfelben an Seuchen gedacht. Dieje find natürlid noch weniger 
gekannt, als die Seuchen der Hausthiere oder der Menſchen. Es ift Pflicht der Medicinal- 
polizei, zwedmäßige Anordnungen, wie etwa Sperren und Cordons, zu treffen, damit ſich 
die Seuchen nicht allzumeit ausbreiten und bejonderd darauf zu feben, daß von unbeſon— 
nenen und leichtfinnigen Menichen das Fleiſch geftorbener oder erfranfter Thiere nicht ver» 
fauft oder gegeflen werde. Bol. Schnurrer „ Ehronif der Seuchen“ (2 Bde., Tüb. 1823 
—24) und Körber „Handbuch der Seuchen und anſteckenden Krankheiten * (Duedlinb, 
und 2p;. 1835). 


Seufzen nennt man dad Tangfame, aber ftarf vernehmbare @inathmen und das 
dann wieder fchnelle, aber beftige Ausarhmen der Luft. Wofern ed nicht von einem Lun—⸗ 
genübel berrübrt, fegt es fletö eine heftige Gemüthäbewegung voraus, in welder der Menſch 
durch dieſe Modification des Athemholens eine momentane Erleichterung findet. Zuweilen 
bat Das ©. in großer Ermattung feinen Grund. 


Seufzer hieß chedem in Sadien eine Scheidemünge, welche einen Nominalmwerth 
bon 6, aber einen Realwerth von 2 Pfennigen hatte, da fie flat vierlöthig nur einlörbig 
waren. Sie wurden vom Bolfe im Umlaufspreis von 2 Pfennigen gelegt, obſchon ein 
königl. Gebot vom 16. Febr. 1703 den Cours auf 3-Pfennige beftimmte. Geprägt find 
die S. 1709 in der Leipziger Münze und zwar nah dem Plane ded Grafen von Beide 
lingen, der durch dieſe Binanzipeculation dem Staate nügen wollte. 


Sceume, Johann Gottlieb, geb. den 29. Januar 1763, geft. den 13. Juni 1810, 
ein Schriftfteller, an dem dad Huauptintereffe feine Gefinnung, fein Charakter und 
deffen Durbführung ausmacht, der durch feine Feuihe Ehrfurdt vor der Wahrheit und 
ihrem Befenntniß zuerſt aus dem Geleiſe der bürgerlichen Gejellichaft herausgeriffen, fodann 
mit feiner Bildung und feiner geifligen Richtung erbarmungsloß untergetaudt in Die Bfügen 
des Lebenö, endlich mühſam gerettet, zum Hageſtolze alterte und ohne feſte bürgerliche 
Stellung ſeine Schroffheit nur noch mehr befeſtigte. Sein Vater war Bauer in dem 
Dorf Poſerne bei Weißenfels. Als er bei feinem Tode den Knaben in Dürftigkeit zurück— 
lieg, fand fih ein Beibüger in dem Grafen Hobenthal-Rnautbayn. Dieſer fandte ihn 
zuerft nah Borna und tarauf, ald er fih gut anließ, nad Leipzig in die Nicolaiſchule. 
©. entſprach den Erwartungen feine® Wohlthäterd und zeigte einen belohnenden Eifer in 
dem Studium des Alterthums. Er wollte fib dem geiftlihen Stante widmen; aber es 
zeigte fich ihm bald die Unmönlichkeit, den fpröden Geift altfränfiicher Theologie zu übers 
wältigen oder mit feinem Sinn zu reimen, und noch unmöglider war ed, ſich ihm nur 
äußerlich zu unterwerfen. Das Claſſiſche ſchien ihm Bildung, dies dagegen Barbaret. 
So wurde e8 ihm aufs Aeußerfte_unbeimlih in den Leipziger Auditorten. Gr rechnete 
feine Schulden auf, bezahlte Alles und ging zum Thore hinaus. Paris jollte ihm neue 
Wege, Auswege aus dieſer Zerwürfniß eröffnen. Dieſe Kriſis fällt in fein 18. Lebens⸗ 
jahr. Einige Tage wanderte er fürbaß, nach Thüringen hinein und über Eiſenach hinaus, 
aber gleich in dem erſten heſſiſchen Flecken Vach fiel er unter die Werber des heſſiſchen 
Seelenverkäufers und mußte mit hinüber nach Amerika, um für England gegen die das 
Sclavenjoch abwerfenden Coloniſten zu fechten. Die Ueberfahrt und den Feldzug an den 
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Grenzen von Canada hat es in anziehenden Gontraften bargeftelt. Nach dem Frieden 
„wurden Die deutichen Truppen wieber eingeichifft. Im Bremen angekommen, ſuchte ©. 
fogleih das Weite; aber feine Freiheit währte nur einige Tage. Preußiſche Werber brad« 
ten ihn nad Emden und padten ibm die verhaßte Muöfete von Neuem auf. Bweimal 
entflob er; immer warb er wieder eingefangen ; dad legte Mal entging er mit Mübe ber 
Kugel. Endlich zeigte fih ein anderer Ausweg. Es fand ſich ein Ehrenmann, der eine 
Pürgihaft von 80 Thlrn. leiftete, worauf er Urlaub nah Sachſen befam. Seine nächſte 
Sorge war nun, diefe Summe zu verdienen: und es gelang ihm wirflih durd die Ueber— 
fegung eines engliihen Nomand. Er bezahlte Die Schuld an feinen Befreier und nahm 
feine Studien wieder auf. Er promovirte und lebte ald Privatgelehrter. Die Unficherheit 
folder Stellung bewog ihn jedoch, 1793 mit dem in Polen commandirenden General 
Ingelftröm ald Secretär nah Warfhau zu geben. Er wurde Offizier. So erlebte er 
die polnifche Infurrection, wieder ein Gegner der Freiheit, und endlich die Erflürmung 
Pragas und die Gräuel der Reaction. Er kehrte nad) Leipzig zurüd, hauptſächlich ded- 
wegen, weil er fühlte, dies feien nicht feine Soden, nod feine Leute, ſchrieb, Wichtige 
Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794 * und „Zwei Briefe über die neueften Berän« 
derungen in Rußland *,. gab im 3. 1797 die „Obolen“ heraus, hielt Vorlefungen über 
die Alten und lehrte das Engliſche. Zweimal hatte er ed nun erfahren, daß ihm feine 
Ausflüge in die Welt zum Widerwärtigen ausfchlugen ; aber je ſchwerer feine Hoffnungen 
getäuſcht waren, deſto fefter hing er an feiner idealen Forderung. Seine Schriften find 
Beuge davon und dies ift ed, was feine Gefinnung und ihre Beftigfeit ehrt und erhebt. 
@in Freund, ber Buchdrucker Göfchen in Grimma, zog ihn auf einige Jahre dahin und 
eröffnete ihm ald Eorrector der Werfe von Klopftod und Wieland eine fletigere Erwerbö- 
quelle. Uber er hatte es noch nicht aufgegeben, fih weiter umzuthun und da draußen eine 
Erfüllung feines Innern zu finden. Bor Allem Todte ihn Italien und bie Heimath Theokrit's, 
der claiflihe Boden und der reizende Süden, und diesmal gelang es ihm wirklich beſſer; 
er erreichte fein Ziel und ftillte feine Sehnfuht. „Der Spaziergang nah Syrafus * ift 
die Schilderung dieſes Bebagens feiner originellen Motion und Erholungéreiſe, an der 
das Publiftum um feiretwillen den lebhafteften Antheil nahm. Nun geftel er ſich in dieſem 
Gharafter ded Bußreifenten. Gleih im I. 1805 ging er über Peteröburg, Moskau 
und Finnland nah Schweden. „Mein Sommer im Jahre 1805 beſchreibt Diefen zweiten 
Spaziergang und zeichnet jeinen Patriotiomus und feine edle Richtung noch jchärfer ab. 
Wie aber jein ganzes Leben den Gegenſatz zu feinem Innern und feinen fchönflen Hoff: 
nungen ihm meift übermächtig und rauh entgegengebradht hatte, fo jollte auch noch der 
Ubend feines Lebens die äußerſte Schmach des deutſchen Baterlandes bezeihnen. Seume 
machte die Unglüdsfälle von 1806 und 1809 und bie linterbrüdung Deutichlands zur 
Herzendangelegenbeit. Zu neuen Hoffnungen bei feinen @rfahrungen fehlte ibm bie 
Lebenskraft der Jugend; er wurde büfter in dem Gefühle, daß den Sieg des Edlen zu 
fchauen ihm nicht beichieden war. Diele Tragödie ift fein Leben und fein Ende. Er flarb 
im Zepliger Bade, welches ihm gegen ein chroniſches Leiden verordnet war, Die Gräfin 
Elifa von der Hede und der Hofrat Weigel aus Dresden jehten ihm gemeinfam ein an 
ſpruchloſeg Denkmal, umgrünt von jungen Eichen. Seine Selbfibiographie hat Clodius 
zu Ende geführt, feine ſämmtlichen Werke find in zwei Ausgaben erfchienen (Wiedbaden 
1823 und Lpz. 1835; neue Aufl, 1837, in 1 Bbe.). ' 
Sevennen oder Gevennen, ein ziemlich raubes Gebirge in Frankreich, das 
nörblid von den Oftpyrenien, zwifchen der Flüſſen Tarn und Herault, und im weitern 
Sinne zwiſchen der obern Loire auf der Weftfeite und der Rhone und der Saone auf der 
Oſtſeite, ſich bis zu der Senkung weftlic von Chalons fur Saone zieht, durch welche der Canal 
von Charollois geführt ift umb zulegt in ber Gegend von Dijon in eine Kette von Hügeln 
fich verläuft, welche Cotes d'Or (Golbhügel) genannt werden, Diefer ganze Gebirgszug 
macht eine Waſſerſcheidung zwiſchen dem mittelländifchen Ocean und erreicht feine größte 
Höhe in der Gegend des Urfprungs bes Allier und ber Xoire, wo der Mont Mezin 6162 F. 
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boch ſich erhebt. Einzelne Theile des Hauptzuges führen wieder befondere Namen. Der höchſte 
Gipfel ded Gebirges ift der Eöperon, von dem man eine herrliche Ausſicht bat, Die ſich bis 
zu dem mittelländifchen Meere, den Biemonteier Alpen und den Wyrenäen erftredt. Die 
Bewohner diefer Gebirge leben in den wilden Gegenden von Viehzucht und Kaſtanien, in 
den beijern von Aderbau, Viehzucht und Bergbau (auf Silber, Blei, Steinfohlen). Dieſes 
Gebirge war der Hauptſchauplatz des fogenannten Sevennenfrieg? (f. Gamifarden). 

Severinus, mit dem Beinamen der Fromme und Heilige, auch Npoftel in 
Noricum genannt, ſtammte aus Afrika, Fam, von feiner Wallfahrt aus dem Orient zurück— 
febrend, umd I. 454 nad Tiburnia in Rärntben und lieh fich in der Abflcht nieder, das 
Ehriftentbum in der Umgegend zu verbreiten. Gr lebte in verjchiedenen Gegenden an der 
Donau, gründete Klöfter und befehrte Heiden; feine adcetiihe Lebensart verichaffte ihm in 
den Augen des rohen Volkes auferordentliches Anſehen, ſo daß man ihm die Babe, Weiſ— 
fagungen und Wunder zu verrichten, zuſchrieb. Selbſt die von der Oftfee hereinbrechenden 
Rugier, welde Noricum eroberten, beugten ft vor dem frommen oder frömmelnden 
Mönde. Er flarb 481. 

Severus, Cornelius, ein römischer Dichter im Zeitalter des Auguſtus, um 25 
v. Ehr., verfaßte ein Gedicht über dem flciliichen Krieg zwiſchen Auguftus und Pompejus, 
wovon er jedoch nur daß erſte Buch vollendete, und ein anderes auf den Tod des Gicero, 
das von Einigen nur für einen Theil des zuerft genannten gehalten wird. Bon bem leg» 
tern bat und Seneca ein Bruchſtück erhalten, welches in Wernsborf’3 „Poetae lat. mino- 
res‘‘ (Bd. 4) erläutert ifl. Dagegen gehört das noch vorhandene, früher ihm beiges 
legte Gedicht „„Aetna‘‘ wahriheinlih einem fpätern Verfaffer an, vielleicht dem jüngern 
Lucilius (f. d.). | 

Severus, Lucius Septimius, geboren 146 zu Leptis in Afrifa, war von 193 — 
211 römischer Kaifer. Aus einer edlen Familie entiproffen, fam er auf der Stufenleiter 
der Staateämter bis zum Oberbefehl über die Regionen in Bannonien, welde ihn unter 
der ſchwachen Regierung des Didius Julianus zum Kaiſer audriefen, fowie das britifche 
Heer den Spur. Albinus und das ſyriſche den Pescennius Niger erhoben. Diele Neben- 
bubler niederzufämpfen und Ordnung und Ruhe im Reiche dur Bezwingung der feind« 
lichen @lemente zu fchaffen, war die Aufgabe feiner Regierung, die er mit Kraft, Schnel⸗ 
ligfeit und zum Theil auch glücklichem Erfolge zu löſen fuchte, ohne jedoch den Verfall des 
Reiches im Weſentlichen aufzuhalten. Nachdem Yulianus hingerichtet und Severus au 
vom Senate erwählt war, löfte er die Prätorianer, welche ſich als die erfte Macht im State 
betrachteten, auf eine beſchimpfende Weile auf und verbannte fie 100 Meilen von Nom, 
Er wählte dafür eine viermal flärkere Leibwache aus feinen pannoniſchen Soldaten, bie 
durch Hoheit den Bürgern bald läftiger wurden, ald die abgedanften. Bon den beiden 
Gegenfatfern griff er zuerft den jorglofen Niger an, während er den Albinus, den er als 
Unterfaifer (Caesar) anerfannte, hinhielt. Obgleich er glücliche Fortſchritte machte, fo 
wurde fein Gegner doch erft in der dritten Schlacht, bei Iſſus, in Cilicien gänzlich übers 
wunden und auf der Flucht getödtet. Unter den Städten, welde dem Niger anbingen, 
leiftete befonders Byzanz hartnäckigen Widerftand, welches erft nach zweijähriger Vertheidie 
gung durch Hunger bezwungen und dann feiner Mauern und Feſtungswerke beraubt wurde, 
Als er darauf gegen die Parther, welche Niger unterftügt hatten, zu Belde ziehen wollte, 
ging Albinus von Britannien nad Gallien über, um feine Anſprüche gegen Severus zu 
verteidigen. Er wurde aber bei Lyon 197 gänzlich geſchlagen und tödtete in der Verzweif⸗ 
lung fi ſelbſt. Seine Breunde und Verwandten wurden hingerichtet, umd ber für 
Albinus geftimmte Senat in Rom mufte die blutige Mache des Siegerd fühlen. Das 
Volt dagegen ſuchte er durch Gunftbezeigungen und Befreiung von drückenden Abgaben 
zu gewinnen, und bad Heer, namentlich die neue Leibwache, durch erhöhten Sold und 
Freiheiten ſich zu fihern. Die Gerechtigkeit handhabte er mit rückſichtoloſer Strenge und 
der Wohlſtand bob fich im Folge der eingetretenen Ruhe im Reiche. Gegen Ende feines 
Lebens unternahm er einen Feldzug gegen Galebonten (Schottland) ‚I das er bid zur Clyde 
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eroberte und wofelöft er einen neuen Wall gegen die Pikten anlegen ließ. Aber feine Söhne, 
Garacalla und Geta, die er auf diefem Beldzuge mit fih nahm, verbitterten ihm durch un⸗ 
verföhnliche Feindſchaft feine Tage, die er in Dorf endigte, 

Severus, Sulpicius, ein Kriflliher Geſchichtſchreiber aus Aquitanien in 
Gallien, geboren um 363 n. Ehr., geft. um 410, witmete fih anfangs der Rechtsgelehr⸗ 
famfeit und erwarb fih ald Anwalt vor Gericht durch feine eindringende Beredſamkeit einen 
großen Auf, entiagte aber fpäter aus Gram über den Verluſt feiner Gattin allen öffent- 
lihen Geſchäften und lebte in firengfter Zurückgezogenheit nur den Wiſſenſchaften in einem 
Klofter zu Primultiacum. Bel dem Einfall der Vandalen in Aquitanien floh er nad 
Maſſilia, wo er ſtarb. Unter feinen biftorifchen Schriften ift Die bedeutendfte die „Historia 
sacra‘‘ in zwei Büchern, worin er mit großer Präciflon und in einem noch ziemlich guten 
lateiniihen Stile, daher man ihn aud den Kriftlihen Salluftius nannte, die Begeben- 
beiten von der früheflen bis auf feine Zeit erzählt. Die beften Ausgaben find die mit dem 
Anmerkungen von Vorſtius und Elericus (2 Bbde., Lpz. 1709) und von de Prato (3 Bb,, 
Berona 1741, 4.). Auch fchrieb er eine „Vita sancti Martini‘, 

Sevigne, Marie de Rabutin-Ehantal, Marquife von, eine durd ihre hin⸗ 
terlaflenen Briefe berühmt gewordene Branzöftn, wurde im Febr. 1626 zu Paris geboren. 
Sie verlor ihren Vater, einen wüthenden Raufbold, zeitig und erhielt durch einen Ver⸗ 
wandten, den Abbe de Goulanges ‚eine gelehrte, beſonders philologifche Bildung. Später 
fand fie Gelegenheit, an dem Hofe Ludwig's XIII. ihre gefelligen Talente auszubilden. 
Weniger durch Schönheit, wie durch Anmuth, Eleganz und Geift ausgezeichnet, verheira⸗ 
tbete ſie fih 4644 mit dem Marquid Henride ©., aus einem alten Haufe der Bretagne, 
Aus diejer Ehe entiprangen ein Sohn, Charles, und eine Tochter, Françoiſe Marguerite, 
bie fih 1669 mit dem Grafen von Grignan vermählte und unter biefem Namen befannt 
wurde. Der Marquis von ©. erfaltete indeffen bald in der Neigung für feine Gemahlin und 
fchidte diefelbe in die Bretagne, während er zu Paris mit Ninon de Lenclos und andern 
berüchtigten Frauen lebte. , Er flarb 1651 in einem Duell. Die Marquife widmete fi 
jegt gänzlid der Erziehung ihrer Kinder und kehrte erft nad drei Jahren an den Hof 
zurüd, wo fie eine zweite Ehe, ald mit ihren Mutterpflidten unverträglid, wiederholt aud- 
flug. Ihre fittlihe Strenge, fowie ihre Theilnahme an der Goterie der fogenannten 
Precieuses im Hötel Hambouillet, zogen ihr viele unverdiente Spöttereien zu. Vergebens 
warben Zurenne, Gonti, ihr Goufin Buffy, Bouquet u. A. um ihre Gunft. Letzterm bewies 
fie jedoch eine aufridhtige Freundſchaft, aud als er bei Ludwig XIV. in Ungnade gefallen 
war, Im Jahre 1671 erhielt ihr Schwiegerfohn, der Graf von Grignan, dad Gouperne- 
ment der Bretagne, wohin ihm aud feine Gemahlin folgte. Dieje Trennung verwandelte 
bei der Mutter die Liebe zur Tochter in eine fchwärmerifche Leidenſchaft, und es begann 
zwiichen Beiden jener berühmte Briefwechſel, der 25 Jahre ohne Unterbrechung dauerte. 
Die Briefe der Marquife offenbaren ein reines weibliches Gemüth, einen feinen gebildeten 
Geift und eine zarte, leicht erregbare Phantafle. Ihr Stil ift gewandt und correct, der 
Ausdrudf natürlich trefiend und reich. Uebrigens erhebt ſich die Verfafferin nicht über die 
Anihauungsweiie ihrer Zeit, weshalb ihre Briefe ein ziemlich treues Bild von der Gefühls— 
und Gedanfenwelt des damaligen Hof» und Weltlebend geben. In den legten Jahren hielt 
fie fih bei ihrer franfen Tochter in der Provence auf und pflegte diefelbe. Sie ftarb da- 
jelbft auf dem Scyloffe Grignan am 18. April 1696 an den Blattern. Eine erſte Samme 
lung der „‚Leitres de Madame de S. à sa fille* erihien 1726 (2 Bbe., Rouen und 
Haag). Eine andere Audgabe veranftaltete 1734 der Ritter Perrin in vier Bänden, denen 
ſich 1737 noch zwei Bände anichloffen. Als Freund der Familie verfhaffte ſich Perrin auch die 
Materialien zu erflärenden Noten, die er bei der vollftändigen Ausgabe von 1754 (8 Bbe., 
Paris) benugte. Hierauf folgte die Ausgabe von Vaucelles (10 Bde., Paris 1801), die 
von Grouvelle (8 Bde. 1806), endlich die in jeder Hinſicht vorzügliche von Monmerque 
und Saint-Surin (10 Bde., Bar. 1818—19, nebft Supplementband 1820). In neues 
fter Zeit bejorgten Ausgaben Gault de Saint-Germain (12 Bde., Paris 1823) und 
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Leſevre (6 Vde. 1843). Walkenaer veröffentlichte „„Mömoires touchant la vie et les &crits 
de Madame de S. etc.‘ (2Bbe,, Par. 1842 — 43). — Die Gräfin Françoiſe Mar 
gueritevon Grignan, geboren 1648, geft. am 13. Aug. 1705, war eine ſehr ſchöne 
Frau und von philrfophiicher Geiſteobildung. Der Ernft und die Kälte, welde fle in 
ihren Briefen verräth, bilden einen völligen Gegenfag zum Charakter der Mutter. Eine 
ihrer Töchter, die Marquife von Simiane, geboren 1674, geftorben 1737, erſcheint, in 
den Briefen ald der Abgott der Frau von S. — Eharled, Marquis von ©., geb. 
1647, zeichnete fich in mehreren Feldzügen aus, wurde, gleich feinem Vater, von der Ninon 
verführt und flarb kinderlos am 27, März 1713. 

Sevilla, Provinz im Königreih Spanien, ein Theil von Andaluften, 423 OM, 
groß mit 825,000 @inw, in 17 Stätten, 163 Billad und 24 Dörfern, bildet eine weite 
Ebene, die im SO. von den Bortfegungen der Sierra de Ronda durchzogen wird. Durch⸗ 
frömt wird fle vom Guadalquisir, mit dem Zenil, in 3 Armen und von der Guabiana, 
den Küftenflüffen Tinto und Guadalete. Das Klima iſt fehr angenehm. Aus der 
Zeit der Mauren, die dieſe Provinz lange inne hatten, flammen nod die durch ihre 
Fruchtbarkeit berühmten Huertas. Sie ift fehr fruchtbar an Getreide, Wein, Gemüfe, 
vorzüglih Spargel, Melonen, Südfrüdten und Oliven. Auch die Viehzucht ift nicht 
unbedeutend, 

Sevilla, Hauptftadt der gleichnamigen Provinz, ift nach Madrid die größte Stadt 
ded Landes, Sit der föniglihen Audienz und eines Erzbisthums, deſſen Errichtung in die 
Zeit der Gothen fällt. Ueberreſte von Bädern, einer Wafferleitung und Herfulestempels 
Ipreden für das Alterthum der Stadt, auch erwähnen Strabo, Plinius und Ptolemäus 
ihret ſchon als alt. Sie liegt in einer reizenden Gegend am linfen Ufer des Guadalquivir, 
if mit 160 Thürmen, mit Mauern und Gräben umgeben, bat 12 Ihore, worunter dad 
prächtige 1588 erbaute Thor von Triana und gegen 96,000 Einw. Das Innere der 
Stadt ift eng und winflidt, hat aber des Sehenswerthen in Menge; dahin gehören: der 
Alcazat oder mauriſche Balaft, reih an durchbrochener Arbeit im Innern und von aufen 
und Malereien ; die große prachtvolle gothiiche Kathedrale, 1401 auf dem Bundamente 
einer Moſchee angefangen und im 17. Jahrhundert vollendet, mit den Gräbern Alfons’ des 
Weiſen, der Königin Beatrice und des Weltumfeglerd Columbus mit der einfachen In= 
iärift: A Castila y Arragon otro mundo dio Colon (Un Gaftilia und Arragon gab eine 
andere Welt Eolon). Die Ueberrefte feines Sohnes, Fernando Colon, liegen in einer 
Seitenlapelle. Die Kirche hat 82 Altäre und eine der größten Orgeln mit 5000 Pfeifen 
und 110 Glaven. Der Thurm der Kirche, den man fhon in einer Entfernung von 
9—10 Meilen flieht, ift der Stolz S.'s, über 350 Fuß Hoch, mit ungeheuren Glocken. An 
Gemälden, fhönen Gladmalereien, Bildbauerwerfen getriebener Art, in Silber und Gold, 
if dieſe Kirche fehr reich. Unter den 24 Klöftern zeichnet ſich das Dominicanerflofler St. 
Paul aus; außerdem hat ©. 24 Hospitäler, eine Münze, eine alte Börfe mit dem ameri« _ 
fanifhen Archiv, eine große Tabakofabrik (fie foftet 37 Millionen Realen, wurde 1770 
vollendet und beichäftigt 1400 Arbeiter, 200 Pferde und Efel und 200 Mühlen), das 
Ampbirheater zu Stiergefechten (faßt 20,000 wenden). Die daflge 1504 geftiftete Unis 
verfität if von ihrer ehemaligen Blüthe fehr berabgefommen ; andere Bildungsanftalten 
And: die Akademie der Wiffenfchaften, die Bau», Bildbauer- und Malerafademie, von 
Gompomanes gefliftet, mit einer Kunftihule, ökonomiſchen Societät, einem Collegio 
mayor, ferner die Bilotenfchule, 22 Freiichulen, mehrere Privatgemäldegallerien ıc. Sehens⸗ 
werth ind die noch bedeutenden Ueberrefte eines Tunnels, wel ben die Römer unter dem Gua⸗ 
talquivir erbaut hatten. Die vorzüglidften Fabriken und Manufafturen find die Tabake- 
fübrif, königliche Kanonengießerei und Salpeterfiederei, eine Bayencefabrif, Gerbereien, 
Geifenfledereien und Bandfabrifen. Die Seidenmanufaftur ift fehr geſunken, beichäftigte 
im Jahre 1700 über 16,000, jegt faum 700 Stühle. Ebenſo der Handel feit 1717, 
no der Hauptfig des indiſchen Handels von hier nad Cadir verlegt wurde; doch ift er noch 
immer bedeutend in Wolle, Del, Südfrüchten, Safran, Süßholz und ausländifchen Manu⸗ 
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faktur⸗ und Colonialwaaren. Der eigentliche Hafen der Stadt iſt verſchlämmt. Die 
praͤchtige Waſſerleitung Canos de Cremona von 400 Bogen verſorgt S. mit Trinkwaſſer. 
Noch ſieht man in der Vorſtadt Triana dad Gebäude des ehemaligen Inquiſttionsgerichts. 
Die Umgegend von ©. erzeugt viel Del und Süßholz. Ungefähr eine Stunde entfernt 
von der Stadt liegen die Trümmer der altrömiihen Stadt Italica, non den Mönchen Santa 
Ipanze und von den Randleuten Alt Sevilla genannt, 

Sevres, Departement beider Sèvres, Departement im weſtlichen Frank⸗ 
rei, 10666/,90 QM. groß, mit 294,580 Einw. Es wird von den beiden Sevres, dem 
Thoué und der Dive bewäflert, hat fehr fruchtbare Ebenen, ſchöne Wielen und Weinberge, 
aber dabei auch viele Sümpfe. Es wirb eingetheilt in die Bezirke von Niort, Brefluire, 
Parthenay und Melle; die Hauptſtadt ift Niort. 2) Großer Markiflecken im franzöſtſchen 
Departement Seine: Dife, Bezirk Verſailles, am linfen Seine-Ufer, über bie eine herr⸗ 
lie Brüde führt, hat viele Fabriken und ift namentlih berühmt durch feine Gladfabrifen 
und feine Porzellanmanufactur, deren Produkte durch Zierlichfeit der Form, Pracht der 
Malerei, ſchöne Bergoldung umd billige Breife, wenn auch nicht durch Schönheit des Ma- 
terials lb auszeichnen. 

Sewaftopol, früher Aktiar genannt, eime unter der Kaiferin Katharina N. 
gegründete Stadt an einem Bufen des fchwarzen Meeres, hat den größten und ficherſten 
Hafen des ganzen ſchwarzen Meeres, daher berfelbe auch in neuerer Zeit als Kriegehafen 
für die gefammte ruſſiſche Kriegdflotte in den füdlichen Gewäflern beftimmt ift. Der Hafen 
befteht eigentlich aus zwei Theilen, dem großen Hafen, ber die active Flotte enthält, und dem 
Fleinen Hafen, der für die abgetafelten Kriegsſchiffe beftimmt iſt und ift durd die unmittel» 
bar dahinter auffleigenden Kalkfelien vor allen Stürmen geſichert; gegen feindliche Angriffe 
„ aber durch flarfe Batterien geſchützt. Die Stadt ift regelmäßig gebaut, hat mit Einfluß 
der Flotte 37,630 Einw. und ift der Sig einer Admiralität. Sie hat ein Seezeughaus, 
eine Duarantaineanftalt, einen Leuchtthurm und mehrere Magazine, Kafernen und Hospi— 
täler und andere Krongebäude für die höhern Seeoffiziere und die Flottenmannſchaft, 
deßgleichen eine neuerbaute ſchöne griechiſche Kathedralkirche, ſo wie mehrere andere grie- 
chiſche und tatarliche Kirchen. Im der Nähe der Stadt befinden fi die jeßt nur noch 
fpärlihen Mauerrefte der alten Stadt Cherſoneſus und die Stelle des berühmten Dianen« 
tempels. 
Sewerien, ein ehemaliges Fürſtenthum, im Süden des heutigen Rußlands, bil« 
dete zur Blüthezeit des polniſchen Staats einen Theil der Ufraine, Fam dann mit den übri— 
gen Provinzen der Ufraine 1667 an Rußland und wurde 1782 in eine ruffliche Statt⸗ 
balterihaft mit Namen Nowgorod Sewerify umgewandelt, die mit den Statthalterſchaften 
Kiew und Tſchernigow unter einen befonderen Generalgouverneur geftellt war und einen 
eigenen griechiſchen Biſchof erhielt. Im Jahre 1802 wurde S. dem Gouwernement Tſcher⸗ 
nigow einverleibt. Das alte ©. zeichnete ſich durch fein mildes Klima, herrliche Viehweiden, 
zahlreiche Waldungen,, die das fhönfte Bau» und Brennholz liefern, und einen jchweren 
fruchtbaren Boden aus, der nur einer leichten Gultur bedarf, um einen bedeutenden Ertrag 
an anf, Flachs und den herrlichſten Betreidearten zu liefern. Zahlreiche Flüſſe und viel« 
befuchte Jahrmärfte und Meſſen beförderten den Handel, ber zulegt eine großartige Aus» 
dehnung gewonnen hatte. Der alte Herriherfig Nomgorod Sewerdf zählte unter 
polnifdger Herrihaft 10— 20,000 Einw., als ruſſiſche Statthalterihaft no etwa 8000, 
jegt aber nur 4570 €, 

Seragefimaleintbeilung heißt unfere allgemein übliche Eintheilung ber Zeit 
in 60 Theile, jo daß eine Stunde = 60’, 1' —= 60°, 1 —= 60" u. f.w. if. Die 
felbe Eintheilung Fiegt der Kreißeintheilung zu 360 Graden zum Grunde, fo daß jeder 
Grad 60 Min. u. f. w. enthält. Während der franzöftichen Nevolution fam eine andere 
Gintheilung auf, nämlih in Gentefimaltheile, die, wenn fie allgemein angenommen wäre, 
weſentliche Erleichterungen bei den Rechnungen gewähren würde. Der Kreis zerfiel nad 
diefer in A Quadranten, von denen jeder 100 Minuten, jede Minute 100 Secunden 
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u. f. w. entbielt. Während nah alter Weife der Kreis 21,600’ und 1,296,000 * enthält, 
zählt er nach jener Eintheilung 40,000’ und 4,000,000°. Indeß hat diefe Einrichtung, 
entidgirtener Borzüge ungeachtet, doch feinen Eingang gefunden und Me S. ift jet wieder 
die allein gebräuhlibe. — Seragefimalbrud heißt ein Bruch, deifen Nenner 60 oder 
eime Botenz von 60 ifl. 

Dertamt ift der 6. Theil des Kreiſes, mithin ein Kreisbogen von 60% Man vers 
flebt Darunter ein uriprünglih von Newton erfundenesd und von Hadley andgeführtes Mef- 
inftrument, dad nach Letzterm benannt ift. Der Bwed des ©. ift, die Winkel zweier Ge- 
genftände in jeder Richtung genen den Korizont zu meflen, felbft dann, wenn der Beobadh- 
ter feinen feflen Standpuntt bat. Daher ift der ©. das einzige zur See zweckmäßig anzu⸗ 
wendende Infirument. Die weſentliche Einrichtung ift folgende: der S. befteht aus einem 
Kreidfector, um deſſen Centrum ſich eine Alhidade dreht, welche mit Bernier verfeben auf 
dem eingetbheilten Bogen Grade und Minuten abjchneivet. Am Centrum trägt die Alhidade 
einen auf ihr und der Ebene des Sectors ſenkrecht ftehenden Spiegel, deffen Fläche durch 
den Mittelpunkt des Sertord geht und fich mit der Alhidade herumbewegt. Daneben hat 
ber ©. einen zweiten, Heineren Spiegel, der gleichfalls ſenkrecht auf der Ebene des ©. ſteht, 
fa parallel gerichtet derjenigen Seite, weile das Gentrum mit dem Zählungsanfangs- 
punfte ber Beripherie verbindet, fo daß, wenn die Alhidade auf dieſen Anfangepunft geftellt 
it, die Fläche des größeren Spiegeld mit der des Fleineren genau parallel läuft. Die 
obere Hälfte dieſes Eleineren Spiegels ift durchbrochen, jo daß Durch diefen Theil das Bild 
bes einen zu meflenden Gegenflanded unmittelbar in das Auge, oder in das Fernrohr fällt, 
welches nahe ſenkrecht auf diefen Spiegel gerichtet if. Dielen Bunft hält man feſt und 
drebt jodann die Alhidade fo lange, bis das Bild des zweiten zu meflenden @egenflundes 
im großen Spiegel erfcheint und von biefem nad dem kleineren Spiegel reflectirt wird, 
NRothwendig mürfen dann die Bilder beider Objecte zugleich im Felde des Fernrohrs erſchei⸗ 
nen und man fehraubt dann mittelft der Mikrometerfchraube am Ende der Alhidade Letztere 
fo lange, bis ſich beide Bilder genau decken. Der Bogen, den bie Alhidade auf ber 
Veripherie abichneidet, ift gleich der Hälfte des au dem gefuchten Winkel gehörigen Bogens. 
Gewöhnlich bat man aber bereitö hinſichtlich der Zählung die halben Grade als ganze bes 
trachtet und jo kann ber ganze Werth des gefuchten Winfeld unmittelbar vom Kreisbogen 
abgelefen werden. WMittelft einer Handhabe hält mau das Inftrument in freier Hand und 
dadurch wird ed eben für Schiffe anwendbar. Will man aber nicht die Difkanz zweier Gegen 
Rände, fondern nur die Höhe eines, eined Thurms, Geftirns, meflen, fo ift daß Verfah— 
ren dasſelbe, nur daß dann ein Horizont erforderlich if. Auf der See bedient man ſich 
des Horizonts, den die Waflerfläche gibt, für terreftrifche Meffungen eines künftlichen, wozu 
eine mit Queckfilber gefüllte Schale am zweckmäßigſten iſt. Bor dem Gebrauche des In— 
ftruments muß man ſich aber ber Nichtigkeit dedjelben verfihern, oder den Collimations⸗ 
fehler auämitteln, um ihn mit in Rechnung zu bringen. in leichtes Mittel Hierzu gibt 
eine Meffung der Sonnenräder. Mayer und Borda haben fpäter flatt des Sertanten den 
ganzen Kreid angewandt, wodurd die Meflung am Sicherheit gewinnt, Wie man jenes 
ältere Inftrument den Hadley'ſchen Spiegelfertanten nennt, fo nennt man 
diefen den Mayer-Borda’ihen Spiegelfreid. Bol. Bohnenberger „Anleitung 
zu geograpbiichen Ortöbeftimmungen mittelft ded Spiegeliertanten * (@ött. 1795). 

Sextett heißt jede 6ſtimmige Muſik, mögen die Stimmen Inftrumente oder Ging« 
Rimmen fein. Die Infirumentalſertetten find befonders für Blasinftrumente häufig und 
beißen dann auch wohl Serenaden. Mozart, Mofcheles und Beethoven haben mehrere 
er ausgezeichnete Inftrumentalfertetten componirt. Gefangiertetten hört man öfters 
in Opern. 

Sertins, der Name eines römiſchen plebejtfchen Geſchlechts, mit den Familien ber 
Calbinus, Sertins und Gallus. Ihm gehörte an Lucins S., der, nachdem er mit 
Cajus Licinius (f. d.) 10 Jahre hintereinander das Bolkötribunat bekleidet hatte, im 
Jahre 366 v. Chr. der erſte plebejiſche Conſul war. — Cajus S. kämpfte als Conſul 
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mit Cajus Caſſius Longinus im Jahre 124 und ald Proconful in dem ſüdlichen trandal« 
pinifhen Gallien, deffen Eroberung die Römer damals begonnen hatten, mit Glüd gegen 
die Arverner und die liguriihen Salluvier. Bei den warmen Quellen, wo er die Regtern 
befiegte, gründete er 122 v. Chr. eine Stadt, nad ihm Aquae Sextiae, daher heutzutage 
Air genannt. — Publius ©., wie es ſcheint richtiger Seftius, kämpfte im Jahre 63 - 
v. Chr. ale Duäftor ded Gonjuld Gajus Antonius gegen Gatilina und begleitete 
dann jenen in feine Provinz Macedonien. Als Volfstribun wirfte er im Jahr 57 mit 
Milo für Eicero gegen Clodius. Auf Antrieb des Legtern wurde er im Jahre 56 wegen 
Beftechung bei den Wahlen und wegen Gewaltthätigfeit angeflagt, von Eicero in einer noch 
erhaltenen Rede veribeidigt und freigefprocen. Nach der Prätur im Jahre 53 verwaltete 
er Gilicien ; jpäter trat er von der Partei ded Pompejus zu der ded Cäſar über. — Auch 
unter den erften patriciihen Decemvirn des Jahres A5 1 findet fih ein Publius Seftiug, 
der das Jahr zuvor Conſul geweien war, 

Sertole beißt in der Muſik die Zerlegung eined Tacttheild in 6 Theile und man 
unterfcheidet die eigentlide ©. von der uneigentlihen. Die uneigentlidhe entfteht durch 
Bertheilung von je zwei Sechzehntheilen auf 3 Achtel, die eigentliche dagegen ift zwei 
Triolen gleih, aber darin von Letzteren unterſchieden, daß der rhythmiſche Ictus auf 
das erſte Sechzehntheil fällt, während bei 2 Triolen das erfle und vierte gleiche Beto⸗ 
nung baben. 

Sertus Empiricns, der wichtigſte aller frühern ffeptiichen Philofophen. Er 
lebte im 2. Jahrhundert n. Chr. abwechielnd zu Athen und Alerandria, war aus Mitylene 
gebürtig und zugleich Arzt und erhielt den Beinamen Empiricus eben, weil er ald Arzt zu 
der Secte der Empirifer gehörte. Sein Lehrer war der Sfeptifer Herodot von Tarſus. 
©. vollendete den Sfepticidmuß (f. d.), indem er mit Benugung feiner Vorgänger, 
vorzüglich des Aeneſidem, Agrippa und Menodot mit großem Scarfſinne denfelben in ein 
förmliches Syſtem brachte. Won feinen Schriften if nicht Alles erhalten; wir befigen: 
‚Örorvnwosıs Ivbdorias (institutiones Pyrrhonieae) 3 Bücher, worin die jfeptiiche 
Lehre vollländig dargelegt wird, nicht blos wie Pyrrho fie begründet, fondern in der Aus— 
dehnung, die ihr ©. gab. Dann die Aoyoı avrıpmrızoı ron rovg nadnnarızong 
(adversus mathematicos) 11 Bücher, mit weldem Namen aber nicht Die eigentlichen Matbe- 
matifer bezeichnet werden, fondern die dogmatiihen Philoſophen, welche eine Möglichkeit 
des Willens, eine Erfennbarfeit der Wahrheit behaupten. Diefe zu widerlegen , greift ©. 
die Principien der Hauptwiſſenſchaften (Logik, Rhetorik, Phyſik u. ſ. w.) an und zeigt, 
daß feine derjelben wiſſenſchaftlich begründet ſei. Dadurch find uns dieſe Schriften nicht 
blos Hauptquelle für Die eigentliche ffentiihe Philoſophie, fondern auch zugleih für die 
übrigen philoſophiſchen Syſteme. Bon feinen Beitgenoffen wurden fie wenig beachtet. 
Beide Werke erfchienen zuerft in der lateiniihen Lieberfegung von Henr. Stepbanus und 
Hervet (Antw. 1569 u. 1601) und mit dem gried. Terte zu Paris 1621 ; die nächte 
Ausgabe beiorgte Joh. Albr. Babricius (ps. 1718, Fol.; neu herausgegeben, doch 
unvollendet, von Mund, Halle 1796); die neuefle Ausaabe ift von 3. Bekker (Berlin 
1842). Bon der deurfchen Ueberjegung von Niethammer und Buhle erſchien nur der en 
Band (Lemgo 1801). 

Sexualſyſtem, |. Geſchlecht. 

Sendelmann, ſ. Seidelmann. 

Seydelmann, Karl, einer der ausgezeichnetſten Schauſpieler der neuern Zeit, 
geb. am A. April 1795 zu Glatz in Schleſten, geſtorben zu Berlin am 17. März 1843, 
ward von jeinen Xeltern dem Rechtsſtudium gewidmet, doch jeine Neigung zum Theater, 
die ſich ſchon auf dem Gymnaſium entwidelte, verhinderte ihn, dieſes Ziel zu erreihen. Er 
machte den Feldzug von 1813 mit, trat ſpäter auf der Bühne zu Breslau auf, ohne doch 
Anfangs ein bedeutendes Talent für die Bühne zu zeigen, ging fpäter nah Gräg und DI- 
müg und gewann erſt in Prag einen allgemeinern Auf. Darauf ging er nad) Kaflel; 
wurde von dort nad Darmfladt berufen und endlih 1829 in Stuttgart lebenslaͤnglich an⸗ 
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geftellt. Im Jahre 1831 gaftirte er in Wien und gefiel dort jo außerordentlih, daß er 
ebenfalld eine lebenslänglide Anftellung angeboten erhielt, die er aber nicht annahm, weil 
der König von Würtemberg, außer einer Gehaltszulage von jährlih 1000 Gulden, ihn 
noch durch andere Vortheile an Stuttgart zu feſſeln wußte. Nachdem die Berhältniffe in 
Stuttgart ihm manche Unannehmlichkeiten bereitet und ein Gaftipiel in Berlin im Sommer 
1837 ihm ein glänzendes Engagement in der preußiichen Hauptfladt eröffnete, gab er jeine 
Stellung in Stuttgart auf und nahm im Herbſt 1838 die ihm in Berlin gebotene lebend» 
länglihe Anftellung an. S.'s Darftellungen haben die verſchiedenſten Kritifen auf fi 
gezogen ; bie richtigfte Beurtheilung feiner Kunft möchte wohl die fein, daß er fi befon- 
ders durch einen fcharf berechnenden Verſtand audzeichnete und dadurch feinen Rollen einen 
Reiz gab, welder bald eben jo großen Enthujlasmus als Tadel erregte. Ihm fehlte- das 
weientlichite Element der mimiſchen Kunſt, welches als ſchaffende Botenz in ihr walten muß: 
Die Begeifterung. ©. brachte feine Charaktere ſchon fertig ausgebildet auf die Bühne, die 
Steigerung ber Leidenjchaften lag nicht eigentlih in feiner Gewalt, jo weit fie nicht bereitg 
durch die Berechnung des Verflandes gegeben war. Deshalb haben ihn diejenigen Theater» 
liebbaber, welche jich der Leiftungen eines Ludwig Devrient, Bethmann, Fleck, Edhoff, 
. Schröder erinnern, ziemlich tief geftellt. Dad verdiente er gerade nit; im Gegentheil 
mußte man die Kunſt bewundern, mit der er jeine maunichfachen Mängel zu umjchleiern, 
ja zu überwinden wußte, wie denn 3. B. fein Organ nit wohlklingend, nur geringer 
Modulationen, der Kraftanftrengung gar nit fähig war; felbft die Zunge verjagte ihm, 
jo daß er mande Buchſtaben nur unvollfommen ausſprechen fonnte. in vollendeter 
Meifter aber war er eben in der Charakteriſtik, in dem jcharfen vollendeten PBorträtiren, in 
der großartigen Mannichfaltigkeit, die er jeinen Gemälden zu geben wußte. Seine bedeu- 
tendften Rollen waren Ludwig Xl., Grommell, Shylod, Oſſip, Advocat Wellenberger in 
Iffland's Advocaten, Iffland's Eſſighändler u. ſ. w.; weniger gelungen, obwohl er fie immer 
von dem einmal gewonnenen Standpunkte mit meifterhafter Conſequenz durchführte, Eonnten 
der Mohr in Fiesto, Don Carlos in Clavigo u, ſ. w. genannt werden. Als völliger Fehl⸗ 
griff war fein Mephiftopheled zu betrachten. 

Seydlitz, Friedrich Wilhelm, Freiherr von, wurde am 3. Febr. 1721 zu Kalkar 
im Herzogthum Eleve geboren, ſehr jung in allen förperlichen Lebungen geſchickt und fam, 
noch nicht 1A Jahr alt, ald Page zu dem Markgrafen Friedrich Wilhelm von Schwedt, 
welcher fich vorzüglich durdy feine biß in fein höhere! Mannesalter fortgeiegten tollfühnen 
Unternehmungen auszeichnete. Der furdtloje, gewandte Bage gewann eben durch bieje 
Gigenichaften die bohe Gunſt feined Herrn und ward von dieſem zu allen gefähr« 
lien Unternehmungen berbeigezogen. Die unbändigften Pferde, ſelbſt wilde Hirſche 
mußte er reiten, ofimald zwiichen den jaufenden Blügeln einer Windmühle durd- 
jagen , Eur; eine Menge von Wagnijfen unternehmen, Die für ibn eine Schule hoher 
förperliber Ausbildung und Gewandtheit, wie der Geifledgegenwart wurden, welde 
ihn nod in feinen legten Xebentjahren außzeichneten. Nah 3 Jahren des Pagen⸗ 
dienſtes flellee ihn der Markgraf als Cornet in feinem Kürufflerregiment an, mit 
welchem er dann den erflen jchleflichen Krieg mit fo vieler Auszeichnung mitmachte, 
daß er gegen Ende Mai 1742 vom König zum Rittmeifter einer Qufarenihwadron im 
Regimente von Nagmer ernannt ward. Auch im zweiten fchlefiihen Kriege zog er durch 
jeine Tüchtigfeit Die Aufmerfjamfeit Friedrich's U. auf ih, der ihn unmittelbar nad) der 
Schlacht bei Hohenfriedberg zum Major ernannte, obwohl er damals nod nicht 24 Jahre 
alt war. In diefer Stellung brachte er dann nad dem Frieden durch unabläflige Uebung 
feine Untergebenen zu einer Ausbildung im Reiterdienſt, wie fie feine andere Schwadron 
in der Armee damals beſaß, während er zugleich Difiziere wie Gemeine durd feine wohl« 
wollende Geſinnung, fowie dadurd, daß er felbft in allen ihren Uebungen Meifter war, auf 
das engſte an ſich feilelte. Dem Könige entgingen auch diefe Berdienfte nicht. Im Herbſte 
1752 ernannte er ©. zum Obrifllieutenant, bald darauf zum Commandeur des Dragoners 
zegiments Prinz Briedrih von Würtemberg, um dieſes, wie Friedrich IL. ſich ſelbſt aus« 
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drückte, im die rechte Ordnung zu bringen. Mach einem Jahre verſetzte er S. dann als 
Gommandeur ded Küraifierregimentd v. Rochow nad Ohlau, damit er von den eigenthüm⸗ 
lihen Berbältniffen jeder Gavalleriegattung felbft eine gemaue Kenntniß fi ermerbe. 
Ueberhaupt fann man ©. mit demfelben Rechte den Schöpfer der preußifchen Gavallerie 
nennen, wie man den Fürſten von Deflau als den Schöpfer der preußiſchen Infanterie ges 
nannt bat; denn eben fo unverdroffen als diefer feine Fußgänger, bildete jener feine Reiter 
aus und brachte fein Regiment auf eine jo hohe Stufe militärifer Ausbildung, daß «8 
der ganzen Urmee alö Beifpiel diente. Gleich bei Beginn des Tjährigen Krieges bewährte 
es dann feine und ſeines Führers Tüchtigkeit auf das glänzendfle. Gleich nach der Schlacht 
Sei Kollin ward ©. zum Generalmajor ernannt und indem er als Gavalleriegeneral dur 
feine Zeitung großer Maſſen die ſchönſten Lorbeeren in den Feldzügen dieſes Krieges erwarb, 
gewann in gleihem Maße die preußiiche Gavallerie einen Ruhm der Gewandtheit und 
Kuͤhnheit, wie ihn nicht leicht eine Cavallerie vorher fih errungen hatte, fo daß ſelbſt Fried⸗ 

rich II., der in den erften Jahren feiner Kriege wenig von dem Nutzen derfelben hielt, dieſe 
feine Anſicht ganz und gar veränderte. Faſt an allen größern Schlachten der erften Beld- 
züge des Tjährigen Krieges nahm S. in hohen Gommandos Theil. Vorzüglich berühmt 
aber find in militäriicher Beziehung fein Gavalleriegefedt bei Gotha (19. Sept. 1757), 
fein Untheil an dem Siege bei Roßbach, nad welchem er den fhwarzen Ablerorden erhielt, 
fo wie an dem Siege bei Zorndorf. Im der Unglücksſchlacht bei Kunnersdorf verwundet, 
mußte ©. längere Zeit zu feiner Herflellung in Berlin verweilen, woſelbſt er am 18. April 
1760 fich mit der Gräfin Sufanna Albertina von Hacke vermählte, An den letzten Feld⸗ 
zügen ded Krieges nahın er dann größtentheild in dem Heereshaufen Antheil, den der Prinz 
Heinrih von Preußen in Sachſen commandirte. Nah dem Frieden fehrte ©. in jein 
Standquartier nah Ohlau zurüd, und ward vom König zum Generalinfpecteur ſämmtlicher 
in Schlefien flehenden Reiterei ernannt, Als folder wirkte er nun unabläfftg für bie 
Ausbildung diefer Truppen, namentlid für die feines Regiments. An Kühnheit und 
Sicherheit im Reiten, an Präcifion aller, au der ſchnellſten und fheinbar gar nicht mehr 
zu beherrſchenden Bewegungen, an Abhärtung zu allen Strapagen fam fein Gavallerie- 
vegiment diefem gleich. Natürlich brachen bei den gefährlichen Neiterübungen, die Mann 
für Mann durchmachen mußten, gar Viele den Hals; ©. aber achtete deſſen nicht weiter, 
fondern betrachtete fie ald Opfer, bie der Kriegödienft auch dem Frieden auferlege. Als 
baber der König ihn einmal fragte: „S., wie fommt ed, daß bei Seinem Regimente fo 
Biele den Hals brechen ?* antwortete er: „Ew. Majeftät dürfen nur befehlen und es jo 
nicht wieder fommen, aber ich bin dann außer Schuld, wenn das Regiment gegen den Feind 
nichts ausrichtet!“ Außer dem Dienfte war ©, gegen Offiziere und Gemeine nachſichtig, 
belobnte oft auf feine Weiſe die ſich Auszeihnenden und erwarb dadurch Aller Liebe, Ohne 
alle wiffenihaftlihe Bildung, befanden feine Vergnügungen nur im Reiten, in der Jagd, 
den Freuden der Tafel, der Liebe und dem Tabakorauchen, woher es kam, daß Friedrich II., 
fo ſehr er auch an ihm hing, ihn doch niemals zu längerm vertrautern Umgange an den 
Hof z0g. Dod durfte ſich S. bei periönlihen Zufammenfünften die Sreimüthigfeit gegen 
den König, wie faſt fein Anderer, erlauben, zum Zeichen, wie hoch Friedrich II. ihm ſchätzte. 
So antwortete er einmal dem Monarchen, als diefer bemerfie: „Dein lieber S. ich dächte, 
Sein Megiment ritte viel länger in den Bügeln, ald meine übrige Weiterei”, „Em. 
Majeftät! das Megiment reitet heute no eben fo, wie bei Roßbach!“ — Bon Beit zu 
Beit aber befuchte ihn der König, oder ließ ihn nah Potodam fommen, und bis an S.'s 
Tod dauerte ein ſchönes, nur bisweilen geflörtes, Verhältniß fort. Im April 1772 wurde 
&., in Bolge früherer, durch Anftrengungen, namentlich aber durch Ausichweliungen in 
pboflicher Riebe, zu denen er von Jugend auf geneigt war, berbeigeführter Nervenſchwäche, 
bon einem Schlagfluffe getroffen. Auch dann änderte er feine Lebensweiſe nicht und war 
1773 ſchon jo hinfällig, daß er fich nicht mehr aus dem Bette erheben konnte. Auch da 
noch, ald Schon die Krankheit ſich in ihrer widrigften Geftalt zeigte, beiuchte ihn Friedrich H., 
fegte ſich theilnehmend an fein Bett und rief mehrmals aus. „IH kann Ihn nicht miffen, 
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id lann Ihm nicht miſſen!“ Aber am 7. Nov. 1773 entſchlief ©. bereits fanft und gefaßt 
im 53. Jahre jeined Lebens. Er liegt in dem Garten feines Gutes Nimkowéky in Schleflen 
begraben, 

Seyffarth, Guſtav, Profeffor der Archäologie an der Univerfltät zu Leipzig, 
wurde am 13. Juli 1796 zu Uebigau im Herzogthum Sachſen geboren, ftudirte feit 1815 
zu Beipzig, ward 1819 Doctor der Philofophie, habilitirte ſich daſelbſt 1823 und erhielt 
1825 eine Profeffur der Philoſophie und 1829 ber Archäologie. Die Studien diefes | 
Ranned, die von unberechenbarer Wichtigkeit find für das ganze Gebiet der Geſchichte und 
Sprabforihung, find zunächſt dem alten Aeghpten und der Hieroglyphenſchrift zugewandt. 
In legterer Beziehung gehört er enge mit Spohn (f.d.) zufammen, feinem Lehrer, dem er 
die erflen Anregungen zu feinem nachher jelbitändig entwidelten Syſteme verdaukte. Er 
gab nah Spohn's Tode deflen angefangenes Werk heraus und vollendete es unter dem 
Ziel: „Delingua et literis veterum Aegypliorum‘‘ (Xp. 1825—31, 4,, 2Ihl.). Shen 
früher hatte er jeine Habilitationgfhrift in das umfaſſeude Werf ‚De sonis literarum 
graec. tum genuinıs tum adoptivis‘‘ (æpz. 1824) umgearbeitet. Später erſchienen feine 
„Rudimenta Hieroglyphica‘ (2pz. 1826, 4.), fein „Systema astronomiae Aegyptiacae 
quadripartitum‘‘ (Xpz. 1833, 4.), die Schrift: „Unjer Alphabet, ein Abbild des Thier⸗ 
freijed" (Kpz. 1834, A.), die „‚Alphabeta genuina Argyptiorum et Asianorum“ (ps. 
1840, 4.), die „Örundjäge der Mythologie und der alten Meligionsgeihichte u. ſ. w.“ 
Epz. 1840, 4.) und „LUnterfuhungen über das Geburtsjahr Chriſti“ (Rpz. 1846). S.“« 
Syſtem, die Hieroglyphen zu leſen, ift völlig entgegen dem vor Kurzem fo viel Aufiehen 
erregenden Syſteme Champollions. Nah S.'s Anficht liegt den drei Sihriftarten der 
Uegypter, der hieroglyphiſchen, Hieratifchen und demotiſchen die altfoptiihe Sprache zum 
Grunde; die hieroglyphiſche ift eben fo wenig wie die andern ſymboliſch, fondern alphabe- 
tiſch. Er hat diefe Anſicht in mehreren Streitihriften gegen das Champollion'ſche Syftem 
vercheidigt. Faſt noch überrafchender find jeine Entdeckungen auf dem Gebiete der Aftro- 
nomie, Geſchichte und Ehronologie, wohin befonderd das dritte der obigen Werfe gehört. 
©. zeigt durch mehrere Beifpiele die Möglichkeit, mit Hülfe der ägyptiichen aſtronomiſchen 
Inihriften, von denen viele, die wir noch befigen, bis in die Zeiten Moſes und Abraham's 
binaufreihen, die Chronologie überhaupt zu berichtigen, mehrere nur ungefähr bekannte 
Öronologifche Data genau zu berechnen, das Alter der Aftronomie zu beftimmen u. f. w. 
Höchſt Ichrreich Ind die Aufichlüffe über Manetho's ägyptiſche Geſchichte, deflen Angaben 
&. mit Chronologie und Geſchichte in überraichenden Einklang bringt. Für die Kunſt⸗ 
geichichte find mehrere feiner Deutungen alter dgyptifcher Kunftwerfe, die nur ihm möglich 
waren, widhtig, jo der Thierkreiſe von Tenthris, die Die Nativität Nero's enthalten, ber 
örafel (in die man allerlei metaphyſiſche Geheimlehren hineinzudeuten pflegte), als ber 
Rativität Tra jan's u. A. Von feinen vielen literariichen Sammlungen, die er theild ber 
Berliner Bibliothek (hierin befonderd verſchiedene Abjchriften der hermetiſchen Schriften, theils 
in Hieroglyphen, theils in hieratifhen Buchftaben), theild feiner auf königlich ſächſtſche Koften 
unternommenen 3jährigen Reife durch Deutichland, Italien, Frankreich, Holland und Enge 
land verdankt, hat er Mehreres befannt gemacht in den „Beiträgen zur Kenntniß der Lite⸗ 
ratur, Kunft ze. der alten Aeghpter“ (Rypz. 1826, 4.). S.'s Arbeiten zeugen fämmtlid von 
vielem Scharffinn und großer Gelehriamfeit, find aber nicht frei von fehr Fühnen Hypo» 
ibejen, Die ihm denn auch vielfadhe, oft unwürdige, Angriffe zugezogen haben.* 

Sforza ift der Name eines berühmten italienifchen Geſchlechts, das aus ber Nies 
drigkeit bis zu fürſtlichem Glanze fih emporhob. Es ward gegründet von Jacob Attendolo, 
aud Gotignola in der Romagna , der urſprünglich ald Bauer das Land bearbeitete. Einft« 
wald, fo wird erzählt, traf ihn bei feiner ländlien Veſchaͤftigung ein Söldnerhaufe und 
forderte ihn auf, mit ihnen zu ziehen. Da warf er das Inflrument, mit dem er arbeitete, 
auf einen Baum, und betrachtete es, ald es nicht wieder herabfiel, fondern oben blieb, als 
einen Spruch des Schickſals, daß er ſich erheben würde zu Glanz und Ruhm, wenn er fei- 
am Stand verliefe und Soldat würbe, Bald fland er als einer der erfien Gondottieren an 
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der Spige einer Söldnerfhaar und zeichnete ſich fo ſehr aus durch feine Tapferkeit, daß ihm 
ber Zuname Sforza, d. b. der Bezwinger, gegeben ward, Im Jahre 1414 begab er fid 
nach Neapel, um mit der Königin Johanna Il. um eine Gondotta zu handeln, erregte aber 
durch fein einnehmendes Weſen die Eiferfucht des damaligen Lieblings der Königin, des 
Bandolf Alopo, und ward gefangen gelegt. Die furz darauf erfolgte Bermählung Johanna's 
mit Jacob von Bourbon bedrohte indeflen Pandolf nocd weit mehr und es fhien ihm ge= 
ratben, feine Stellung und feinen Einfluß ſich zu ſichern durdy eine Verbindung mit dem 
mädtigen Sforza. So geihah ed, dab ©. wieder befreit warb, worauf er Pandolf's 
Tochter heirathete, eine Condotta mit jährlihd 8000 Ducaten befam, Großconnetable von 
Neapel ward und von der Königin anſehnliche Ländereien zum Geſchenk erhielt. Der 
Bund beider Männer erreichte aber feinen Zwed, den Gemahl der Königin in untergeorbneter 
Stellung zu erhalten, jo wenig, daß Pandolf geftürzt und enthauptet, ©. aber ind Gefäng«- 
niß geworfen ward. Als die von Ottino de Garaccioli, nachmaligem Günftling der 
Königin und Großienefhall, geleitete Mewolution Jacob von Bourbon die angemaßte 
Alleinherrſchaft entriß, erbielt S. feine Freiheit wieder, jowie feine Stellung ald Groß⸗ 
eonnetable. Kurz darauf, im Jahre 1417, übernahm er im Auftrage des neapolitanijdhen 
Hofes, der ihm auf Veranlaſſung des eiferfüchtigen Garaccioli zu Theil ward, eine Expedi⸗ 
tion nad dem Kirchenſtaate, um den Papft Martin gegen feine Beinde zu unterftüugen. Im 
nädhften Jahre verlieh ihm die Königin dad Fürſtenthum Benevent, das früher dem Papfte 
entriffen worden war und zwar fo, daß es wieder unter bie Oberlehnäherrlicyfeit des 
Papſtes zeftellt ward. ©. trat hierdurch zu dem Papfte in ein näheres Verhältnip und 
ward von ibm 1419 zum Gonfaloniere der Kirche ernannt, Der um diefe Zeit in Neapel 
ausbrechende PVarteienfampf zwiſchen Alfons von Aragonien und Ludwig von Anjou rief 
ihn im dieſes Königreih zurüd, Anfangs trat er mit dem Papfle gegen Johanna, die Als 
fonfen adoptirt hatte, auf; ald aber die Königin fih an Ludwig anſchloß, ſöhnte er ſich mit 
ihr aus und führte gegen die Gegenpartei Krieg. Er fand, während derjelbe nod dauerte, 
feinen Tod am 4. Jan, 1424 beim Uebergang über den Fluß Pescara, ald er einem jeiner 
Vagen, der der Diener feiner Luſt war, dad Reben retten wollte. An die Spige jeiner Söldner⸗ 
ſchaaren ftellte fi fein Sohn Srancesco, geb. 1401 zu St. Miniato in Toscana. Die 
Königin Johanna beflätigte ihm alle Lehen feines Vaters und gab ihm den Zunamen deö« 
felben, Sforza, als Bamiliennamen. Kurz darauf trat er mit 2000 Reitern und 200 
Mann zu Buß in den Dienft des Herzogs von Mailand, Filippo Maria, der mit den Flo— 
sentinern in Krieg verwidelt war. Im Jahre 1430 ward er von Rucca in Sold genommen 
und jhüßte diefe Stadt gegen die Florentiner. Drei Jahre darauf, 1433, fiel er, angereizt 
durch den Herzog von Mailand, der aud feinen Anſchluß an Yucca veranlaßt hatte, in den 
Kirchenſtaat ein und eroberte für fi) die Mark Ankona, angeblih im Auftrage des Bajeler 
Eoncild handelnd. ALS ein andrer Gondottiere von einer andern Seite den Papft (Euges 
nius IV.) bedrohte, ſchloß Diejer mit Sforza einen Vergleich, wodurd er den lebensläng⸗ 
lihen Befig der Anconitaniſchen Marf mit dem Titel ald Markgraf und das Vicariat in 
feinen übrigen @roberungen auf päpftlidem Gebiet als Benner der römiſchen Kirche erhielt, 
Dafür mußte er den Papft gegen feine Beinde vertheidigen. In dem Kriege, der um dieſe Zeit 
zwiſchen dem Herzog von Mailand einerjeitd und den Slorentinern und Benetianern andererfeits 
begann, trat Sforza, um feine Marf nicht zu verlieren, auf die Seite der Feinde des Herzogs. 
Er war der bedeutendjte Gondottiere diefer Zeit und Die Wagichale, in die er feine Macht legte, 
gab allezeit die Entſcheidung. Alle politiihen Rüdfihten hatten in ihm ihren Mitrelpunft, 

Der Herzog von Mailand, arg bedrängt, ſchloß mit ihm endlich einen Vergleich und gab 
ihm feine Tochter Bianca (1441), die er ihm ſchon 1433 verlobt und bedeutende Lehen 
im Aleffandriniichen gegeben hatte, Uber er haßte ihn und fuchte ihn zu flürzgen, ſtarb 
jedoch, während er dies veranftaltete, im Jahre 1447, ohne einen Sohn zu binterlaffen, 
Mailand richtete eine republifaniiche Verfaflung ein, während von allen Seiten die unter« 
worfenen Territorien und Städte ſich losriffen. Um das Gebiet in feiner Integrität wieder 
berzuftellen, würd Sforza von der Republik in Sold genommen, Bald aber brach in Mais 
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land eine Revolution aus; ©. trat ald Feind auf und die Unruhen endigten damit, daß er, 
der allein die Macht in Händen hatte, im Jahre 1450 zum Herzog von Mailand audge- 
zufen ward. Er regierte mild, Eräftig und weije bid zum Jahre 1466. Ihm folgte in 
ber herzoglichen Würde fein noch vor dem Tode feines Schwiegervaters ihm geborner Sohn, 
Galeazzo Maria, der, als fein Vater ftarb, in Frankreich war, wohin er Ludwig XI. 
im Kriege mit feinen Vaſallen Hülfsvölker zugeführt hatte. Galeazzo Maria war ber 
ſchlechteſte Fürſt aus dem Haufe Sforza. Er war ein zügellofer, verſchwenderiſcher Menſch, 
wollüftig und graufam im höchſten Grade. Doch hielt er Adminiſtration und Polizei in 
hönfter Ordnung, war wigig, geiftreih, mit herrlichen Kenntniffen ausgeftattet und ſam⸗ 
melte um fi die audgezeichnerften Künftler in Malerei und Muſik, wie fein Vater die aus 
Konftantinopel entflohenen Griechen gaftfrei aufnahm und Gelehrte mit feiner Gunft bes 
ſchenkte. Weil er eine vornehme Mailänderin geichändet, ward er von dem Bruder der» 
jelben und zweien feiner Freunde 1476 ermordet. Sein Nachfolger war fein Yjähriger 
Sohn Johann Galeazzo. Ludwig Moro, der Obeim des jungen Herzogs, führte die 
vormundjhaftliche Regierung. Um die herzogliche Würde ſich ſelbſt zu verichaffen, ver 
giftete diejer jeinen Neffen 1494, nachdem er vorher alle Macht an ſich geriffen. Ihm 
entriß Die angemaßte Herrſchaft König Ludwig XI. von Frankreich und führte ihn als Ge— 
fangenen mit fi fort. Als Ludwig XI. in Italien unterlag, ward von den Schweizern 
Mailand Ludwig's ded Mohren jhwahen Sohne, Marimilian ©., übergeben, der es 
aber jhon 1515 wieder an Franz I, verlor, Auch er Fam in franzöfliche Gefangenſchaft, 
in der fein Vater geftorben war. Branz I. ward aus Mailand wieder verdrängt durch 
Karl V. Diefer gab das Herzogthum an Franz ©., den Bruder Marimilians. Franz 
S. flarb 1535 ohne Erben. (S. Mailand.) Es gibt mehrere GSeitenlinien 
dieſes Haufed. Don Francesco 1. Bruder, Aleſſandro ©,, einem ausgezeich- 
neten SHeerführer, flammten die Herren von Peſaro, welde im Jahre 1515 erlo- 
iden ; von einem andern Bruder, Bofio ©,, die Grafen von Santa-Fiore in Todcana, 
Erben des uralten Haufed Aldobrandeschi ; durch Heirath mit der römiſchen Familie Gejarint 
entflanden die Herzöge Sforza-Ceſarini, welde noch gegenwärtig in Rom blühen 
und in ber neueflen Zeit zu einem famojen Erbichaftsproceh Anlaß gegeben haben. Bergl. 
Ralli „„Della famiglia S.“ (Rom 1794), 

Shaftesbury, Anton Aſhley Cooper, erfler Graf von, der ald Staatsmann 
unter der Regierung Karl's U. von England eine wichtige Molle gefpielt hat, wurde am 
22. Juli 1621 zu Windborn St.Giles in Dorjetihire geboren. Seinen Vater, Sir 
John Cooper von Rockborn, verlor er 1632. Auf dem Collegium zu Oxford, in das er 
bald darauf gegeben ward, zeichnete er ſich durch glänzende Fähigkeiten aus und machte 
glückliche Fortſchritte. Im Jahre 1638 fam er nad Lincolns-Inn zu London, um bie 
Rechtöwiflenihaften zu fludiren, betrat aber ſchon 1640, von dem Flecken Tewföbury in das 
Barlament gewählt, die politiiche Laufbahn, auf der er die merfwürdigften Perioden der 
engliihen Geſchichte mit thätigem Antheile durchgemacht hat. Bei dem Ausbruche des 
bürgerlichen Krieges gegen den unglüdlichen Karl 1. trat er bald ganz auf die Seite bes 
Varlaments, doc) widerfegte er fich der fteigenden Eigenmadt Cromwell's, und als biefer 
das lange Parlament auflöfte, war er einer der Erſten, welche die Verwahrung gegen die 
Tyrannei und die willfürliche Negierung des Protectord unterzeichneten. Daß Cromwell 
ihn doch bei verfchiedenen Gelegenheiten außzeichnete, ihn zu feinem Gcheim-Hathe ernannte 
und ihn ſich gewogen zu halten ſuchte, zeigt von S.'s hervorragendem Geiſte. Seine 
Volitik Hat aber fortwährend etwas Schwanfendes. Schon jegt neigte er fi zu den Ans 
bängern Karl's II. hin und nad dem Tode des Protectord nahm er thätigen Antheil an 
ber Zurücdberufung der Stuart'd, Im Jahre 1664 ward er zur Pairdwürbde erhoben 
und 1670, nad dem Tode des Grafen von Southampton, Xorb der Schagfammer, Als 
folder war er da8 Haupt des Gabalminifteriumg (ſ. d.) — er hieß nämlich damals 
noch Lord Aſhley — und hat fi den gerechten Vorwurf zugezogen, eine ſchwankende Rolle 
geipielt, Die Krone dem Volke verhaßt gemacht und den ſchwachen König zu falſchen Schritten 
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verleitet zu haben. Dahin gehört beſonders die Verbindung mit Ludwig XIV. zum Kriege 
gegen die Niederlande. Im Jahre 1672 ward er zum Grafen S. und zum Lordkanzler 
ernannt, aber nach einem Jahre verlor er durch Intriguen dieſe Würde, in der ihm auch 
feine Feinde Redlichkeit und Unparteilichkeit nicht abſprechen Fonnten, und als der König das 
Duldungsedict, dad er 1668 für die Nonconformiften gegen die Intoleranz der Epiſkopa— 
Ien gegeben hatte, zurücknahm, trat ©. voller Entrüftung zur Oppofltion über, deren mäch— 
tiofter Wortführer er wurde. Sein Eifer, mit dem er gegen die 15monatlide Prorogation 
des Parlaments ſprach, zog ihm Verhaftung und ein 13monatliches Gefängnig im Tower 
zu, aus dem ihm erft fein völliger Widerruf erlöfte. Noch einmal ward er auf bie Höhe 
der Staatöverwaltung berufen, ald er 1678 eine papiftiiche Verfhwörung, die wahrichein- 
li nur feine eigne Erfindung war, aufdeckte und das verhaßte Minifterium des Grafen 
Danby zur Abdankung nöthigte. @r ward darauf Kordpräftdent des Geheimraths, erhielt 
aber, indem feine Partei durch zu große Heftigfeit ihre Sache verdarb und er durd feine 
Bemühungen für die Ausichliefung des Herzogd von NYork, nahmaligen Jacob's II., ſich 
viele Feindſchaften zuzog, nach 5 Monaten feine Entlaffung. In die Zeit feiner Verwal- 
tung fällt die wihtige Habead- Corpus Acte 1679 (ſ. d.), deren Urheber ©. war. 
Seine Feinde bewirften jegt durch Aufdeckung von Ränken S.'s neue Verhaftung und 
Anklage ded Hochverrathe. Obwohl freigeſprochen, begab er fih 1682 nah Amfterdam, 
fuchte das dortige Bürgerrecht und ftarb dafelbft am 2. Jan. 1683. S“'s politiihe Lauf— 
bahn war alänzend, aber nicht fledenlos. WMartyn gab aus Bamilienpapieren S.'s „Me- 
moirs“ (Xond. 1837) heraus, 

Shaftesbury, Anton Aibley Cooper, dritter Graf von, geb. den 26. Febr. 1671, 
der Enfel des Vorigen, begründete mehr als philoſophiſcher Schriftfteller denn durch Theil— 
nahme an der Staatäverwaltung feinen Ruhm. ine forgfältige Erziehung, die er durch 
feinen Großvater erhielt, verichaffte ihm ſchon als Kind eine bedeutende Kenntniß der latei— 
niihen und griechiſchen Sprache, che er noh (1683) die Schule zu Wincefter befuchte. 
Durch Reifen in Italien und Frankreich vielfeitig gebildet, widmete er fih nach feiner Nüd« 
fehr in dad Waterland noch mehrere Jahre hindurch eifrigen literariihen Studien und trat 
erfi 1694 in das Barlament. Seine geiftige Bildung zeigte ſich bier vorzugsweife in einer 
vorurtheilsfreien Maͤßigung, in welder er die verſchiedenen Parteien zu vermitteln fi be= 
ftrebte und in einer freien Rednergabe. Kränklichfeit veranlafte ihn bald zu einer Reife 
nach Holland, mo er fih im Umgange mit mehreren Gelehrten, befonderd. mit Bayle, über 
ein Jahr lang aufbielt. Nach feiner Rückkehr wurde er durch den Tod feines Baterd Graf 
von ©. und trat im Jahre 1700 in das Oberhaus ein. Die Stelle eines Staatöfecretärg, 
welche ihm König Wilhelm wegen der eifrigen Theilnahme an feinen Plänen und Mafregeln 
anbot, ſchlug er aus und zog fich fchön bei dem Megierungsantritt der Königin Anna, weil 
er mit der berrfchenden Partei nicht übereinſtimmen konnte, vom öffentlichen Leben nach 
Holland zurüd, wo er wieder mehrere Jahre verlebte, Im Sabre 1711 unternahm er ſei— 
ner Geſundheit wegen eine Reiſe durch Franfreich und Stalien, wo er 1713 in Neapel 
ftarb. Seine Schriften zeigen den allfeitig gebildeten Mann und find Mufter der eng— 
lichen Proſa. Sie erfchienen unter dem Xitel: „„Characteristics of man, manners, opi- 
nions and times‘ (Xond, 1733, 3 Bde. u, öfter), deutih: „Charakteriſtiken“ (Rp. 1768); 
„Bhilofopbiihe Werke“ (1776— 79, 3 Thle.). Sein Werf: „An acquiry concerning 
virlue and merit“, zuerft 1699, ift von Diderot bearbeitet und deutſch: Verſuch über Ver— 
dienft und Tugend, aus dem Franzöftichen 1700. Geine „Letters concerning enthusiasm‘* 
(Xond. 1708) haben die Tendenz, gewaltſame Maßregeln zu verhüten, welche man gegen 
einige Franzoſen ergreifen wollte, die Dur ihren Fanatismus wilde Parteifämpfe in Eng— 
land veranlaßt hatten. Ueber fein Xeben: „‚Mömoires pour servir A la vie d’Antoine 
Ashley Comte de Shaftesbury tires des papiers de feu Mr. Locke, et redigés par Jean 
le Clere“; im 11. Theil der oeuvres diverses de Mr. Locke. Die philoſophiſchen Anſichten 
des Grafen von ©. beziehen ſich vorzugsweiſe auf die Sittenlehre. Als das Princip der- 
jelben faßte er die gottähnliche Luft, welche die Tugend gewährt, und beftimmte die Sittlich« 
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keit ſelbſt als die Ausgleichung und Harmonie der ſelbſtiſchen Neigungen mit den geſelligen. 
Tugend und Glückſeligkeit ſollen hiernach unzertrennlich verbunden ſein und mit jener auch 
dieſe erlangt werden; zugleich ſoll eben dieſe Einheit, alſo die ſich ſelbſt ſelig wiſſende 
Tugend, der Keim freier tugendhafter Handlungen fein und in dieſe nothwendig übergehen. 
Denn gleich dieſe Anfichten ohne tiefe philoſophiſche Begründung aufgeftellt find und auch 
nicht gerade etwas wefentlich Neues enthalten, jo war Doch der Gegenſatz gegen den Egois— 
mus vorzugsweiſe zu der Zeit wichtig, in welcher in England wie in Frankreich der fih 
immer mehr geltend machende kahle Empirismus und Senfualidmus auch die flttlihe Grund- 
lage bed Handelns zu untergraben drohte; wie fehr ©. diefen nothwendigen Zuſammenhang 
durchſchaute, ſehen wir aus feinem harten Urtbeile, N er über die philofophifche An— 
ficht feines Freundes Rode ausſprach. 

Shafers, |. Shutter-Duäfer. 

Shaffpeare, feltner Shafipere, William, wurde getauft in der Kirche zu Strat« 
ford am Avon in der Grafihaft Warwick, eine Tagereife von London, am 26. April 1564 
und man jagt, er jei geboren am 23., dem Tage des Schußheiligen von England, an wel« 
chem er auch verſtorben ift, im Jahre 1616, nach feiner Rückkehr aus der Hauptftadt. Sein 
Privatleben hat in wefentlihen Bunften die Verberrlihung des Mytbug erfahren, wie es 
diefer großen Dichtergeſtalt zukommt, die über den Begriff ihrer Zeit war und erft von 
fpäteren Jahrhunderten, ja man könnte fagen erft in unfern Tagen und von den Deutichen 
ihre volle Würdigung und tieferes Verftändniß erfahren bat. William S. war Schaufpieler 
und Dichter vieler Stüde, aber weder in dem einen, noch in dem andern Zweige gelangte 
er fofort zur Höhe des verdienten Ruhmes. Es ift wahr, er wurde geehrt durch Die Freunde 
fchaft der Edlen und die Huld der Herrſcher; fein Theater wurde beſucht von ten Geiſt— 
reihen und er jelbft fand mit ihnen im Verkehr. Dennoch war ber Zeitgeift im Ganzen 
und Großen gegen ihn, Schon bei Lebzeiten und vollends nad) feinem Tode verdrängten 
Geringere ihn aus der Volkegunſt und bald ſchwemmte der puritaniiche Kanatidömus Bühne 
und Dichter zufammen ind Meer der Vergeffenheit. Mit der Reflauration des Thrones 
fam auch die Bühne wieder, aber die franzöſiſche Schule beherrichte ſie; und erfl gegen die 
Hälfte des vorigen Jahrhundertd wurde ©. zum zweiten Mal ihr Berreier. Nun fuchte 
man ſowohl feine Lebensgeſchichte als feine Werke auf fihere Grundlagen zu bringen, aber 
nun war leider Vieles verſäumt; ed ift befannt genug, wie wenig wir mit Sicherheit von 
feiner Geſchichte willen und wie viel eine ftupide Gelehriamfeit an feinen Werfen gefündigt 
bat, während fie ihrem Bedürfniß abzuhelfen meinte. Gegenwärtig ift man über den letzten 
Punkt dahin einverflanden, daß die Folioausgabe vom Jahre 1623, welde S.'s Kamera— 
den und Freunde, Heminge und Gondell, beforgten und worin fie feine ſämmtlichen Stücke 
aufnahmen, eine Kauptautorität bilde, da die DQuartausgaben von 1591 und 1608 jelbft 
in England jehr felten find und ohnehin weder vollftändig noch legte Redaction fein kön— 
nen. Den zweiten Bunft, daß feine äußerlichen Lebensumſtände dem dichtenden Mythus ans 
beimgefallen find, wird, jchwerlich für einen großen Schaden ausgeben, wer fi die Mühe 
nit verdrießen laffen will, nach feinen wefentlichen Verhältniffen und Thaten feine Werfe 
felbit zu fragen, fonft aber dem Dichter ſolche Verflärung feines irdiſchen Anhängſels nit 
mißgönnt. Sehr liebenswürdig tft ©.’8 eigne Stellung zu feinen Werfen, jo jehr auch die 
Nachwelt durch feine Sorgloflgfeit gelitten, die naivfte, welche ein Autor nur haben Fann, 
für unfere Zeit ganz unbegreiflih. Bür die Bühne wurden fle gedichtet und wenn ſie fertig 
waren, überließ er file forglod ihrem Schidjale. Dadurch die Bewunderung der Welt 
zu erwerben, das lag vollfländig außer feinem Gefichtöfreis, und unbefünmert um 
den Antheil ferner Zeiten, flarb er als einfacher Bürger feiner Vaterftatt, ohne durch 
eine Gelammtausgabe und forgfältige Durchſicht derfelben für die Sicherung feines 
Nuhms ſich zu bemühen. Dies ift die Haupturfache des vielfach ſchwankenden und ver— 
derbten Terted. 5 

Sein Bater John war niederen Standes und Betriebs, ein Handeldmann mit Wolle 
oder Weißgerberwaanren, feine Mutter dagegen aus einem alten und wohlpabenden Haufe 
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in Warwickſhire, Marie, die jüngfte Tochter Mobert Ardens von Wilmecote. Dieſe Hei« 
rath verbefferte vielleicht die Umftände von William's Vater; er flieg von Stufe zu Stufe 
zum vorfigenden Rathoherrn in Stratford und befam das Wappenrecht. Sehr bald jedoch 
fcheinen ſich widrige Ereigniffe eingeftellt zu haben ; er kam fo weit zurüd, daß ein Anderer 
an feiner Stelle gewählt werden mußte, weil er felbft auf die Armenlifte gefommen war, 
Unter diefen Umfländen Fonnte William, der ältefte von 10 Kindern, feine glänzende 
Bildung erhalten. Wir finden ihn nur bis zu feinem 14, Jahre in der Schule und von 
da zu dem Geſchäfte feines Baterd mit angezogen, Seine Gelehrjamfeit ging aljo vor» 
läufig nicht über den Geſichtökreis der Stratforder Stadtſchule und er ift daher in ber 
Hauptſache ſeines Willens ohne Zweifel Audodidakt. In feinem 18, Jahre heirathete er 
ein 25jähriged Mädchen, Anne Hathaway, Tochter eined wohlhabenden Landmannes aus 
der Umgegend. Ihr erftes Kind Sujanne gebar fle ihm 1583 und gleich im folgenden 
Jahre fam fie mit Zwillingen nieder, welche Hamnet und Judith getauft wurden. Der 
Sohn ftard. S. war nun Bamilienvater; doch welches Geſchäft ihn ernährt und wie feine 
Rage ihn befriedigt, davon wiffen wir nichts. Es hat aber alle Wahrſcheinlichkeit für fich, 
daß ihn weder feine ländliche und dazu 8 Jahre ältere Schöne fonderlich gefeilelt, nod feine 
jedenfalls ſpießbürgerliche Stellung ihm ein Genüge gethan. Den Sprung in andere Ver— 
bältniffe hat die Mythe ald Flucht und Verbannung bezeichnet; denn ed heißt, weil er ein 
Reh aus Sir Thomas Lucy's Jagd geſchoſſen und noch obendrein Epigramme auf den Ba= 
ronet gemadt habe, jei er genöthigt geweien, in London ein Aſhl zu fuhen, Seine Frau 
und Kinder ließ er in Stratford, wo fie auch blieben und er felbft fcheint feinen langjähri- 
gen Aufenthalt in der Kauptftadt nie anders ald einen Beſuch betrachtet zu haben, von 
welchem er jedoch für immer erft wenige Jahre vor jeinem Tode zurüdfehrte. Dieſe Flucht 
ift der mythiſche Knoten feines Xebend, aus dem mehr die Noth ald die Wahl den drama= 
tiihen Heros berausgeiponnen haben joll. Die Zeit ift nicht feitzuftellen, doch muß fie 
nad 85 und vor 88 fallen. Denn in legterem Jahre finden wir ihn ſchon auf der Zone 
doner Bühne in Thätigfeit und im I. 91 hatte er ſchon einen großen Auf und war bereits 
die erfle Quartausgabe mit einer großen Anzahl feiner Dramen erjdienen. In der Haupt» 
ſtadt war nun feine unmittelbare Zuflucht die Bühne, bei welcher, wie e8 fcheint, er leichten 
Zutritt fand, Auch Stratiorb ergögte fih mitunter am Schaufpiel, wozu Rath und Bürs 
gerichaft dad Kocal hergaben und war oft von Londoner Gejellihaften befucht worden, bei 
denen ber junge ©, ohne Zweifel Bekanntſchaften gemadt hatte. Es wird außerdem 
berichtet, daB Heminge und Burbage, zwei Directoren der Gejellichaft im Globus, aus 
Stratford oder der unmittelbaren Nachbarſchaft herftammten. Da ihm folder Geftalt die 
Thür des Theaters offen ftand und außerdem feine Neigung dahin ging, fo darf man ſich 
nicht wundern, daß er hier feine Zuflucht ſuchte. Es war Die Gejellihaft des Grafen Leis 
eefter oder der Königin, welche ihre Borftellungen in dem Globus auf der Banfieite der 
Themje gab und nachmals das Theater in Bladfriard kaufte. In dieſen beiden Iheatern 
find Shakſpeare'g fänımtliche Dramen gefpielt worden und zwar auf dem Globus ded Som= 
mers, weil ed im Gentrum unbebedt war, und auf dem in Bladfriars, welches Feiner und 
‚ ganz bedeckt war, des Wintere, Der Erfolg, den ©. ald Acteur hatte, mußte bald ing 
Dunkel treten gegen die Wirfung feiner dem herrſchenden pathetiichen Geſchmack ganz ent- 
gegengejegten Stüde, die allerdings in hohem Grade das Publitum anzogen, der Gefell- 
haft wichtig wurden und dem Dichter felbft ſowohl feine Genoſſen verpflichteten, als neue 
Freunde und Feinde erwedten. Der Kampf mit den überflügelten Gegnern ift nod in 
einigen Proben, die auf und gefommen find, fihtbar. S.'s Sieg war indeflen nie zweifel« 
haft und trug feinen Namen zu den Stufen des Thrones. Eliſabeth ehrte ihn mit ihrer 
bejondern Aufmerkiamkeit und ergögte ſich weiblich an jeinen Darftellungen. Bekannt ift 
die Erzählung, fle habe an dem Charakter Falſtaff's in Heinrich IV. einen ſolchen Gefallen 
gefunden, daß fle den Wunſch geäußert, den Ritter ald Liebhaber zu ſehen und dadurd „bie 
luftigen Weiber von Windfor * hervorgerufen. Weiteren erklecklichen Nugen ſcheint ihre 
Gunſt nit abgeworfen zu haben. Bon ihrem Nachfolger Jacob ſoll S. ein eigenhändiges 
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Dankſchreiben für die Artigkeit erhalten haben, womit er Banko's Nachkommen in der Ieten 
Herenjcene des Macbeth ald Könige auftreten läßt, welche Brophezeihung auf Jacob beutete. 
AS er ſodann wirflih den englifhen Thron beftiegen hatte, war einer feiner erften Acte, 
S. und feinen Genoffen, Heminge und Gondell, ein neues Privilegium zu ertheilen. Das: 
Patent vom 19. Mai 1603 nennt William S. als den zweiten Namen. Diefe Gunft 
und Aufmerkſamkeit ehrte unfern Dichter; bei der Ehre fcheint es auch bier geblieben zu 
fein; defto erfreulicher begegnet uns die Breigebigfeit feines früheften Breundes und un« 
wandelbaren Verehrers, ded Grafen Southampton, von dem mit ziemlicher Sicherheit be= 
rigtet wird, er babe S. ein Geſchenk von 1000 Pfund gemacht und dadurd feine Um— 
Rände weſentlich verbeſſert. ©. kaufte fih nun ein Haus in Stratford, welches er New 
Place nannte, und pflanzte in feinem Garten einen jungen Maulbrerbaum von den Stäm« 
men, die Jacob im Jahre 1603 nad England kommen lief. Haus und Baum wurden 
fpäter, als Garric feinen Ruhm wieder erwedt hatte, Gegenftände häufiger Wallfahrten 
und beide waren noch wohlerhalten, als im Jahre'1752 der damalige Beflger Francis 
Gaftrell, ein Geiftliher, die Wallfahrten ftörend fand und darum zuerft den Shakſpeare⸗ 
Baum fällte, dann aber auch, um die Fenſtertaxe nicht mehr zu zahlen, das Haus bis auf 
den Grund niederriß und die Materialien verfaufte. Es it gewiß, daß ©. in diefem Haufe 
zu Stratford, umgeben von feinen zwei verheiratheten Töchtern und feiner Gattin, die ihn 
überlebte, die Iegten Jahre feines Lebens zubrachte ; wenn er ſich aber hierher zurückgezogen, 
iſt nicht mit Sicherheit auszumachen. Er hat ein Monument in der Kirche feiner Baterftadt, 
welches ihn felbft gedankenvoll ſchreibend Darftellt, wobei er auf einem Kiffen rubt. Es fteht 
unter einem Bogen zwiſchen zwei corintbifhen Säulen von fhwarzem Marmor mit vergols 
beten Kapitälen und Baſen. Die Statue ift gemalt, um der Natur näher zu kommen. 
Geihmadvoller ift feine Statue in Weftminfterabtei von weißem Marmor in der Tracht 
feiner Zeit, welde ihm im 3. 1743 von dem Ertrage der Borftellungen, zu denen fi) die 
Londner Bühnen vereinigt, errichtet wurde. 

Ungleich wichtiger als dieſe dürftigen Notizen aus feinem Leben ift e8, feine unfterb- 
lichen Werfe und ihr Verhältnig zu feinem Baterlande und feiner Zeit ind Auge zu faſſen, 
wobei uns fofort die 10 hiſtoriſchen Dramen am nächften liegen. Sie find unter uns von 
Tief am tiefften gewürdigt und nit beffer in ihrem Zufammenhange und innerften Ab⸗ 
ſicht zu charafterifiren ald mit den Worten feiner Anmerkung zu, Heinrich VIII.“ „Dieſes 
merkwürdige Schaufpiel, fagt er, noch bei Rebzeiten der Königin Elifabeth, etwa 1600, 
geichrieben, follte, da nun „Heinrih V.“ geendigt, die Bürgerfriege umgearbeitet und von 
Neuem auf der Bühne erfchienen waren, gleihfam ein Epilog, eine Verherrlihung der 
Gegenwart fein, des Glücks und Friedens, die nun endlich, nach fo vielen bIntigen Kämpfen, 
errungen waren. Und fo befigen die Engländer eine Reihe von 10 großen Werfen über 
die englifche Gfihichte und eine ihrer merfwürbigften Perioden, wie fein anderes Volk etwas 
nur Aehnliches aufzumeiien hat. Der fpäter gedichtete neuere „König Johann“ eröffnet 
als tragifch-humoriftiicher Prolog diefe mächtige Welt von Bildern und Erſcheinungen, 
Gedanken, Empfindungen, Leidenſchaften und Schidjalen. Mit herber Ironie und tief 
finniger Wehmuth verhöhnt der Dichter in diefem Prolog alle fogenannte Politik und Elagt 
den Eigennug, die Herrſchſucht und Treulofigfeit der Fürſten an, die ſchwankende Achſel⸗ 
trägerei und Anmaßung der Großen und das Zuſammenbrechen aller Leiden auf die erlies 
gende Unſchuld: eben jo das Ungenügende dieſer armen, hinterliftigen Klugheit, die Kurz« 
fihtigkeit ded Despotiomus, der dad Schwert gegen fich felber geichliffen hat. Als Chorus 
gleichſam, der im Bewußtſein alles dies fleht und erfennt, dient ein wilder Luſtigmacher 
und Held, Baulconbridge, der eben fo eigennüßig, Hug und ein Diener des Glüds, wie die 
Uebrigen, Alles zu feinem Vortheil Eehrt und nicht minder wie Jene, die er verſpottet, auch 
den loyalen Patrioten fo heftig zu ſpielen weiß, daß er feldft an feine Tugend glauben 
darf. Kann biefe Fühne, großartige Einleitung für alle Geſchichtodramen dienen, fo tritt 
nun, in Richard I. (indeſſen faft 300 Jahre verfloffen waren), ein anderer elegiſch-prophe⸗ 
tiſchet Prolog ein, der in einem erft ſcheinbar unbedeutenden Zwift einzelner Männer und 
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Familien ſchon die ſchweren, langwierigen und blutigen Bürgerkriege andeutet, in welchen 
die großen adeligen Familien faſt in gegenſeitigem Kampfe vernichtet wurden. Ein leicht⸗ 
finniger König, deſſen edles und ſchönes Gemüth ſich erſt im Unglück zeigt und ausbildet, 
wird von einem klugen Uſurpator verdraͤngt, der fein Glück und die Umſtände zu benutzen 
verſteht. Die Glücksfälle, welche ihn erhoben haben, wiederholen fih zu feinen Gunften, 
aud indem er Freunde niederfchlägt, die ihm zum Throne verhalfen. Diefe heitere Luft 
der Gegenwart fpiegelt ih in den beiden heroiſchen Luftipielen ab, deren Inhalt das Leben 
„Heinrich's IV.* iſt Balftaff und feine Genoffen, Prinz Heinrih, Percy und felbfl der 
närrische Wallifer Glendower find die verfhiedenjten Träger eines höchſt originellen Hu— 
nord. Bid zum Gipfel fleigt Ruhm und Breude, die Verberrlihung des Helden und des 
Vaterlandes in „Heinrih V.* Merkwürdig ift in diefem großartigen Drama der Chor 
als Prolog und in den Zwifchenacten, wodurch der ungebeure Gegenſtand überwältigt wir, 
indem der Chor ergänzt und ausfüllt, was die Darftellung nicht erreihen kann. Diefe 
Gedichte fchrieb der reife Mann; der Jüngling, aus ernflem, erhaben geftimmten Gemüthe 
die Kriege der rothen und weißen Roſe. Am Enkel, an „Heinrich VI.*, an ber edlen, 
faft heiligen Unſchuld, werden die Bergehungen feines Großvaterd heimgefudht. Die 
fliegende Partei nährt aber ſchon in ihrem Schooße jenen „Richard IL. *, der auch an ihnen 
jelbft,, Brüdern und Verwandten, alles Unrecht ftraft, das fie gegen ihre Feinde ausgeübt 
haben — ein ungeheured Schlußgedicht, dad wieder prophetiſch, mythiſch und hochpoetiſch 
dieje furchtbare Zeit und das furchtbare Gemälde zu Ende führt, läßt ed und Hoffnung und 
Butrauen zu einer bejjeren Zeit faffen, in welche hinein uns nur ein ahnender Blick ver— 
gönnt ift. Dieſe große Erſchütterung bed Landes, wenn wir die wenigen finftern Jahre 
der Maria abrechnen, war die legte politiiche vor der Zeit des Dichters geweien. Nur ein 
Jahrhundert war feit Richard's II. Tode entihwunden, ald ©. fie zu beichreiben begann, 
feine Borältern hatten noch an dem Zwieſpalt Theil genommen. Glijabeth, die Breude 
jeiner Tage, war aber nicht lange nach jenen fchweren Zeiten geboren worden; und diejen 
Augenblick zu verherrlichen, ſchrieb er in „Heinrich VIII.“ den politiſchen, vaterländiichen 
Epilog zu jenen Dichtungen *. 

Sp aufgefaßt, wie fie denn unftreitig zu faſſen find,-geben dieſe 10 biftoriichen Dra= 
men ein wahrhaft erſtaunliches Weltdrama von der tiefften Bedeutung und glängendften 
Durdführung und fo groß auch ein Richard IH. für fih ift mit den erhabenen Geftalten 
dreier entthronter Königinnen, bie im erbittertfter Feindſchaft gegeneinanderftehen mit den 
ergrauten Erinnerungen und der friſchen Gegenwart entjeglicher Greuel, worin die Ihrigen 
verfanfen und Die zugleih Alliirte find gegen den untergehenden Tyrannen; fo vielfältig 
würde das Drama verfannt werden, wenn man es nur für fih nähme und beurtheilte. Auch 
die mythiſche Zeit Altenglands bat Stoff zu einem höchſt eigenthümlichen Gedicht geliefert, 
„Eymbelline*, worin bie fremdartigfien Elemente in eine märdenhaft Kuberiſche Har- 
monie verichmelzen. — WReinhiftoriide Dramen find ſodann außer den englifchen noch die 
drei römischen, welde ebenfalls in gegenfeitiger Beziehung ſich beſſer hervorheben. „Julius 
Caͤſar“ ift das frühfte aus dem Jahre 1607, in ruhiger Einfachheit eine anſpruchsloſe 
claſfiſche Plaftik, ganz angemeflen dem Charakter des eigentlichen Helden, Brutus, der ges 
faßt und edel endet, jelbft vom Feind geehrt. Die Ueberftürgung aber und die Unruhe des 
böſen Geifles, die zufällig bei Philippi flegt, wird reif in Antonius und dargeftellt in eis 
nem tollen wüften Weſen, womit er in Aegypten untergebt. Das Schaufpiel „ Antonius 
und Kleopatra” aus dem Jahre 1608 hat, wie Tieck feinfinnig zeigt, ebenfalld wieder den 
Charakter jeined Helden und fchweift vom Trog zur Wolluft und aus der tragiſchen Höhe 
in die Komödie hinab. Eben fo ift „Koriolan“ ein herrliches Bild des harten, unbeug- 
famen Adelstrotzes und feiner Verachtung des Haufens. Der ganze Ton der Sprade ift 
Shilderung, die Charafteriftif aber auch im Einzelnen meifterbaft und tief.” Das Stüd 
ift in den Jahren 1609 oder 10 geichrieben. Dagegen fcheint „ Titus Andronikus“ zu den 
frübften Verfuchen zu gehören und noch eine Nachahmung deö alten blutigen Geſchmacks 
zu jein, 
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Wollte man einen Uebergang haben von ben hiſtoriſchen Stüden zu den Tragödien, fo 
wäre das unftreitig „ Timon von Athen“, der Menichenfeind, ein Stüd, welches nicht Jedem 
zufagen dürfte, während entſchieden zu den Zuftfpielen überleitet „ Troilus und Greflida “, 
eine höchſt originelle Parodie des trojanijchen Krieges, der aber dabei ald ein Ritterroman 
behandelt wird, worin Troilus, der treuliebende Ritter, Ereffida die untreue Buhle, Ther⸗ 
fited der wigige Narr, Hector der Ritter ohne Burdt und Tadel, Achill und Ajax da= 
gegen zwei plumpe Haudegen find. Tieck vermuthet, dieſe durchgeführte Parodie jei eigends 
für den gelehrten König Jacob verfaßt und vor ihm privatim, nicht im Globus, 
aufgeführt. . 

Unter den Zuftfpielen wäre hier anzufchliegen „Der Sommernaptstraum * (Midsum- 
mernigbts-dream), urfprünglich ebenfalls ein Gelegenheitsgedicht zur Hochzeit des Grafen 
Southampton, wie ed ſcheint, und ebenfalls eine Parodie auf folde Hochzeitsgedichte felbft, 
die aber mit jo wunderbar lieblihem Feen- und nediichem Kobold-Weſen durchwebt ift, 
daß Traum und Wahrheit aufs Hinreißendfte ineinanderfpielen und gewiß die feinfte Hul—⸗ 
digung, die je dargebracht wurde, aus diejen Gegenfägen beraudipringt. Die Midsummer- 
night ift die Johannisnacht, der man ſolche Träume zuſchreibt. — Eine ähnlide Bewandt- 
nis hat ed mit dem „Sturm“ (Tempest). Er wurde im Jahre 1613 aufgeführt, als 
nachträäglicher Glückwunſch zu der Bermählung der Prinzeifin Elijabeth, Tochter Jacob's J., 
mit Pfalzgraf Sriedrih. „Prospero, ein Weijer und Magier, der jelbft, flatt anderer 
Lehrer, die Tochter erzogen, hat deshalb eine gewiſſe Achnlichfeit mit dem Könige Jacob 
erhalten, der ed auch liebte feine Bünftlinge ſelbſt zu unterrichten und der fogar ein Buch von 
der Magie geichrieben hat. Dies ſüße Gedicht ift in feiner Zauberei und Geiſterwirth— 
ihaft noch liebenswürdiger ald der Sommernadhtötraum und die janftefte Löfung harter 
Diffonanzen, wie fie menſchliche Ehrfurcht angezettelt, geht hier in dieſer überirdifhen Welt* 
in einer Weije vor fih, wie der Schatten dem Glanz der Sonne weiht. — Mehr aus 
diefer äußerflen Märchenwelt herabgeftiegen, ſonſt nicht unähnlich und immer nod in ihrer 
freien Luft und übermüthigen Laune bewegt, iſt das Luftipiel „So wie es euch gefällt“ 
(As you like it). Der Titel ift der Gegenjaß zu einer Prablerei B. Jonfon’d und richtet 
fih an die Zufchauer mit der Beicheidung, daß ed nur ein Lufſtſpiel fei, fofern es ihnen ges 
file. Es ift aus dem Jahr 1599 etwa, — Sein unmittelbarer Vorgänger ift „ber 
Heilige DreisKönigs-Abend oder Was ihr wollt“ (Twelfth night, or what you will), 
ein höchſt ergögliches Masken», Glücks- und Fopp-Spiel, wie dies an diefem Abende Ge— 
brauch war. Berkleidungen, Berfennungen und Bopperei führen zu Glück und Iuftiger 
Race, obgleich eine weitgreifende Abſichtlichkeit hin und wieder ftörend iſt. — Diefe Art 
der Fopperei ſetzt ji fort in den „Iuftigen Weibern von Windfor* (The merry wives of 
Windsor), nur daß bier die Fopper ſich felbft auch mit foppen und dadurd die Herbigfeit 
ihrer Anſchlaͤge ſelbſt abflumpfen. — Leichtere und frühere Arbeiten bed Dichters find 
„Die beiden Beronefer * (Two gentlemen of Verona) und „Die Komödie der Irrungen * 
(Comedy of errors), Letztere leicht die genialfte Durchführung bes alten Spaßed mit ber 
Verwechslung ähnlicher Berfonen. — „Der Widerfpenjtigen Zähmung“ (Taming of Ihe 
shrew) ift fpäter, von 1606 oder 7, aber ebenfalls leicht geichrieben, eine dramatifirte No— 
velle im ttalienifhen Ton. — „Berlorne Liebesmüh“ (Love's labour's lost) und „Ende 
gut Alles gut“ (All’s well that ends well) haben ein entgegengefegtes Biel, das fle auf 
gleich ergöglihem Wege erreichen, nur daß „Ende gut, Alles gut” in einem jchwerfällige 
ren, oft dunflen Gewande auftritt, Im legterem Stück gewinnt die Gattin auf eine höchſt 
ſeltſame Welfe Hinterdrein ihren Gatten, in dem erftern kommen die finnreihen Bemühuns 
gen bed Liebenden vorläufig zu nichts. Die Charakteriſtik ift- bis zur Vergegenwärtigung 
gefteigert und man follte nicht glauben, daß darin noch mehr Energie zu erreichen fei, wenn 
nicht Beatrir und Benedict in „Viel Lärınen um nichts“ (Much ado about nothing), 
Shylock im „Raufmann von Venedig“ (Merchant of Venice) und die unvergleihlicyen 
fomiichen Masken, Lucio und Gonftabler Ellenbogen, in dem tiefjinnigen und faft ernſt⸗ 
haften Schaufpiel „Maß für Maß“ (Measure for Measure) mit unauslöfhlihen Zügen in 
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unfer Gemüth geföhrieben wären, — „Das Wintermärchen“ (Winter’s tale), biefer ſtärkſte 
Gegenjag ber franzöflichepedantiichen Schule, ſchweift in märdenhaft epiicher Ausbreitung 
und Freiheit umher und führt immer dabei auf die tieffte Wahrheit des Gemüths in ben 
einzelnen Geftalten zurüd. 

So wunderbar die Freiheit, Macht und Kunft des großen Genius auch ſchon in dem 
bisher Genannten ift, jo erreicht fie doch das Höchſte in den 5 berühmten Trauerfpielen 
„Othello“, „Romeo und Julia“ (Romeo and Juliet), „ Hamlet”, „Macbeth * und „Lear“. 
Das Letztere, bat man gefagt, fei ungeichict-motivirt ; Darin hat e8 aber ganz den Märchen— 
Barafter feines Stoffes; im Einzelnen ift fodann eine furdtbar hinreißende Wahrheit der 
Gharakteriftit und fo gemein die Thatfache des gefränften Alters und undankbarer Rohheit 
der Kinder ift, fo eigenthümlich und außerordentlich ift diefe ihre Tragödirung. „Othello * 
ift die glühende Liebe, die ihren Wurm im Abfall von fi, der Eiferfucht, Hat und „Ro— 
meo * die Seligfeit und Treue bis zum Tode, die in ſich die unverfälichte Begeifterung der 
göttlichen Liebe bewahrt, aber an den beſchränkten irdifchen Verhältniſſen fcheitert, die ihrer 
nicht werth find. Eine erhabnere Verklärung ihres befreienden Geiſtes ift nie gedichte. „ Hams 
let“ ift der Jüngling, der mit feinen Idealen, metaphyfiſch und fittlich überfliegend, in die Ber: 
derbniß der Welt und der Seinigen tritt, ein Fremdling aus einer höheren Welt, die er und mit 
heiligem Ernft als Gegenbild aufichließt und in die er zurückgeht. „Macbeth * endlich ift eine 
große Beftalt von qutem Kern, den die Ehrfucht in die hölliſchen Regionen des völligen Abfalls 
von fich felbft hinabreißt, ein Gemälde diefes mächtigen infernafen Principe, wie ed fein 
zweited gibt. So parallelifiren fih Romeo und Hamlet, Macbeth und Othello. Dies 
find die berühmteften und unzweifelhaft ächten Schaufpiele, welche jedem erneuerten Stu- 
dium eine größere Tiefe aufſchließen und darum mit Recht fo viele geiftreiche Bearbeiter und 
Beurtheiler unter und gefunden haben, daß fie und Deutſchen in einem faft innigeren Maße 
zugeeignet worden, ald den Engländern felbft. 


Unter den zweifelhaften Stücken find mehrere von Tieck vertheibigt und überfegt, na= 
mentlich der „Perikles“, der auch meiftend in den engliihen Ausgaben fleht, der ältere 
König „Johann“, „der Prinz von Tyrus“, „George Green“, „Flurſchütz von Wafefield *, 
„Lokrin“, „der luſtige Teufel von Edmonton“, „Eduard III.“, „Sir John Oldcaflle“, 
„Thomas Grommell* und „der Londoner verlorne Sohn“. Außerdem nennt man nod 
„die Burltanerin oder die Wittwe von Wellingfireet*, die „ Anklage des Paris“, „ Merlin's 
Geburt“, „die ſchöne Emma*, Mucedorus“, „Arden von Bewardham”, 


Sodann hat S. noch 154 Sonnette verfaßt und zwei Fleine Epopöen in Verſen: 
» Benus und Adonis“ und den „Raub der Lucretia“, wovon die erfien dem Grafen Souts 
bampton zugeeignet, die Grundlage der Freundſchaft diefer beiden ausgezeichneten Män—⸗ 
ner wurde, — 


Die Shakſpeare⸗Literatur unter und Deutſchen iſt von außerordentlicher Ausdehnung, 
Die ältefte Ueberfegung von Wieland und Ejchenburg genügte bald nicht mehr, A. W. 
Schlegel wurde hier Muſter, Tieck und feine Freunde, meiftend Graf Wolf von Bubiifin, 
verbeflerten und ergänzten Schlegel's Ueberfegung (9 Bde., Berl. 1829 — 35), Voß und 
feine Söhne haben mit größerem Pedantismus und Fleiß dieſen Veflrebungen nicht die 
Spitze bieten Fönnen, obgleich fie den ganzen ©. 1818—29 in 9 Von., Lpz. u. Stuttg. 
herausgegeben haben. Die übrigen, namentlid Kaufmann's willkürliche Ueberfegung ver— 
— vollends eine ſchleunige Vergeſſenheit, die ihnen denn auch wohl zu Theil wer» 
den wird. 


Zur Kritik haben Schlegel, Goethe, Leſſing und neuerlich Tieck geiſtreiche und tiefe 
Beiträge gegeben. Vgl. Tieck's Anmerkungen zu feiner Ueberſetzung, feine Shakſpeare⸗ 
Novellen, das „Altenglifche Theater“, feine „Vorſchule zum S.“ und feine „dramaturgi⸗ 
ſchen Blätter”, Tieck hat auch die Sonnette zur Erläuterung von Shakſpeare's Leben glücke 
ih verwendet, „Eſchenburg über ©.” ift veraltet, „Horn's @rläuterungen über ©, 
Schauſpiele“, „Drake's S. and his times“ (1817, 2 Bde.) und „‚Druce's Illustrations 
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‚08 5.* (1807, 2 Bde). „Skottowe the life of S.“ tft eine Zufammenftellung nad) Rowe 
md Malone, etwas veraltet, Gollier bat ‚‚New facts regarding the life of S.‘ gegeben 
(2ond. 1835). Auch haben zwei Maler ſich mit Skizzen zu S.s Werken befaßt, &. ©. 
Ruhl „Sketches for S.'s plays“ und M. Retzſch „„Oullines to 8S.“ Die Kepteren haben 
viel Beifall gefunden. RM. bat ſich in diefer Art Skizzen einen Auf erworben. 

Shannon, Hauptfluß in Irland, welder aus dem Allen-See in der Grafichaft 
Leitrim fommt, die Seen Boffin, Nee und Dergh bildet, die Flüſſe Gomlin, Sud, Inny, 
Brudna und Maig aufnimmt und ſich in einer Breite von 1!/, Meilen in das atlantijche 
Meer ergießt. Er ift bis Limerik für Seeſchiffe fahrbar. Unterhalb der Suckmündung ift 
er mit Dublin durch ten großen Kanal in Verbindung geſetzt. 

Sharp, Granville, 1735 zu Bradford-Dale in Norkſhire geboren, ein edler 
Streiter für Freiheit und Recht, war eigentlich Kaufmann, hatte ſich aber eine wiſſenſchaft⸗ 
lie Bildung angeeignet, namentlich hatte er alle Geſetze ſtudirt, welche Die perfönliche 
Breiheit britifcher Untertanen betreffen. Faſt feine ganze Tätigkeit widmete ©. der Ver⸗ 
tWeidigung der Unterbrüdten und Unglüdlichen. Seinem Eifer verdankt England das 1772 
erlaſſene Geſetz, nach welchem jeder Sclave, der den englifdhen Boden betritt, frei wird und 
um den befreiten Sclaven Subflftengmittel zu fichern und die Geraubten der Heimath wieder 
wuführen, gründete ©. auf der Sierra Leona eine Eolonie, deren Director er feit mehre- 
ren Jahren war. Ihm gebührt ferner das Verdienft, die Abſchaffung des Sclavenhandels 
vorbereitet zu Haben, zu welchem Zwede er 1777 eine Gefellichaft gründete. Auch trat er 
1780 der-Bibelgefellihaft bei, der erften in England, deögleihen dem Verein zur Vers 
breitung des Chriſtenthums unter den Juden. Aus feinem wohlthätigen Wirfungsfreife 
sid ihn der Tod 1808, aber fein Name wird unter den edelſten Menſchenfreunden 
noch genannt werden, wenn auch das in der Weftminfters Abtei errichtete Denkmal längft 
verfallen ift. j 

Shaw, Thomas, aus Kendal in Weftmoreland gebürtig, ift 1692 geboren und 
farb 1751. Er hatte ſich dem geiftlichen Amte gewidmet und erhielt bei dem engliſchen 
Gomptoir in Algter eine Stelle als Kaylan. Hier fand er Gelegenheit, den Nordrand 
Arikas zu durchreiſen und Aaturhiftorifche und antiquarifche Merkwürdigkeiten zu ſammeln. 
Später unternahm er noch eine wiffenihaftliche Reife durch Aegypten, Baläftina und Syrien 
und erhielt nach feiner Rückkehr ind Vaterland 1742 die theologiiche Doctorwürde und 
eine Brofeffur in Orford, Seine „Beobachtungen über mehrere Theile der Berberei und 
Lerante“ (Orford 1738, 2. Ausgabe 1754) find felbft ind Branzöfliche, Deutihe und 
Hollaͤndiſche überſetzt. 

Shawl iſt der Name für eine Art Tücher von ſehr feiner Wolle, Die von einer in 
Tibet einheimischen Biege gewonnen wird. Die vorzüglidften S. werden in Kaſchmir 
gearbeitet, wo Mn Jahre 1830 32,000 Stühle damit beichyäftigt waren. In Europa find 
diefe ©. jelten, häufiger dagegen die, diefen fehr ähnlichen türfiihen S., welde bald aus 
Seide oder Baummolle, bald aus Wolle fabrieirt find und auch in Franfreih und England 
nachgemacht werben. 

Sheffield, Holroyd, Graf von, 1737 geboren, nahn zeitig Kriegsdienfte, bereifte 
Europa und lebte feit 1767 auf feinen Gütern in Suffer. Im Jahre 1780 wurde ©. 
zum Deputirten ind Unterhaus gewählt und ſchloß fi hier der liberalen Partei an, ein um 
fo größeres Verdienſt, da er aus gräflihem Blute entiproffen und in toriftifhen An— 
fiöten erzogen war. Im 3. 1802 zum Pair erhoben, trat ©. ins Oberhaus, wo er jels 
nen Grundfägen getreu die Sache des Rechts und der Freiheit bis zu feinem Lebensende 
(1824) muthig und glücklich vertheidigte. S. war vertraut mit der Geſchichte der alten 
und neuen Staaten, weshalb ihm Gibbon, mit dem er lange Zeit in vertrautem wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Verkehr Ichte, feine Schriften zur Herausgabe überlich und beſaß gründliche 
Renntniffe über Handel und Landwirthſchaft. Er wurde von den Ariftofraten in gleihem 
Grade gefürchtet, als er bei allen Liberalen in Achtung ftand ; feine Barlamentsreden find 
ſcharf und feurig. AS Schriftfteller Hat ©. feine Anſichten niedergelegt in feinen Werken 
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“ „Bemerkungen über den Handel Amerika's“ (Kond. 1783) ;. „ Bemerkungen über Manu« 
fafturen, Handel und den Zuſtand Irlands * (Ebend. 1783); „Ueber die Abſchaffung 
der Sclaven“ (Ebend. 1789); „Ueber die Kornbill* (Ebend. 1791); „Ueber den Korn- 
mangel“ (Ebend. 1800); „Ueber die Kornbill und über die Mittel, die fich freugenden 
Intereffen zu vereinigen“ (Ebend, 1815); „Kritifche Bemerkungen über die Nothe 
wenbigfeit der Aufrechterhaltung des Marine» und Eolonialjyftems von England * (Ebend. 
1804) x. 

Sheffield, Stadt in der engliihen Grafichaft Dorf am Don und Sheaf, eine 
finftere Stadt mit 77,000 Einw., ift berühmt ald Stapelplag für die englijche Stahlberei« 
tung und hat die größten und berühmtefien Stable, beſonders Meflerfabrifen Englands, 
wofür die Ufer beider Flüffe, des Don und Shraf, in der Nähe der Stabt mit Schleif- 
mühlen, Schmieden und Walzwerken befegt find, Auch giebt e8 dafelbft zwei Stüdgießereien, 
ein großes Eiſenwerk, eine Twiſtſpinnerei, eine Bleiweiß-, Mennige= und andere Babrifen. 

Sheil, Richard Lalor, erhielt von feinen unbemittelten Aeltern eine vortreffliche Er- 
ziehung, ſtudirte die Rechte, wurde aber mehr zu freien, willenfchaftlihen Beihäftigungen 
bingezogen und war Anfangs jchwanfend, ob er ich wirklich den Studien feines Baches hin⸗ 
geben follte. Ein Traueripiel ‚„‚Evadne“, das er in jener Zeit verfertigte, foll viele poetiiche 
Schönheiten haben. Doch die politiihe Bewegung, die zur Zeit der Katholifenemancipas 
tion durch ganz Irland ging, entfremdete auch ihn dieſen früheren Beftrebungen. Er ſchloß 
ſich O'Connell an und zeichnete fih bald durch Geift, Beredſamkeit und Beuereifer für bie 
Sache der „grünen Inſel“ fo aus, daß er bald als der Erjte nad dem großen Agitator 
galt. Nach Durchſetzung der Katholifenemancipation wurde er in der Grafſchaft Tipperary, 
wo feine Familie angefeffen ift, in das Barlament gewählt und hat feitdem fortwährend die 
Grafſchaft im Haufe der Gemeinen vertreten. Im dieſer Stellung fland er bei allen iriichen 
Fragen O’Eonnell zur Seite und erwarb ſich bei den Engländern noch allgemeinen Beifall 
als jener, da feine Austrudsweije edler war und er die Grenzen des Anſtandes mehr 
beobachtete. Nach der Thronbefteigung der Königin Victoria, wurde er für die Dienfte, 
die er der Regierung geleiftet, durch eine einträglihe Sinecure belohnt und nad) Austritt 
des Lords Howick im Auguft 1839 zum BVicepräfidenten des Handelsbureau ernannt. 
Beim Austritt des Whig-Miniſteriums verlor er dieſe zwar, war aber noch fortwährend von 
feinem Sige im Unterhauſe aus der eifrigfte Vertreter Irlands. Bei dem großen Staatd- 
procefle, der 1844 gegen bie Häupter der Mepealafjociation ftattfland, vertheidigte er ald 
Sachwalter den Sohn des Agitators, John D’Eonnell, Als im. 1846 die Whigs unter 
Ruſſel dad Staatsruder wieder übernahmen, wurde ©. zum Director der Münze ernannt. 
Er ftarb im Juli 1851. 

Shelley, Perch Byſſhe, englifcher Dichter, geboren am 4. Aug. 1792 zu Field- 
place in Suffer, ältefter Sohn des Baronets Sir Timothy S., wurde wege Wibderfeglich- 
feit gegen die Schulgeiege und wegen feiner religiöfen Anſichten von Eton weggeihidt und 
bezog darauf die Univerfität zu Oxford, die ihn im folgenden Jahre ebenfalls relegirte, als 
er den Profefforen die Nothwendigkeit des Atheismus zu beweiien fuchte. Auch jein Vater 
fagte fi von ihm los, namentlich ald er im 19, Jahre gegen den Willen feiner Familie 
eine Ehe ſchloß, die obendrein unglüdlih war und 1816 wieder getrennt werden mußte. 
Im Jahre 1810 hatte er fein Gediht „„Queen Mab“ geſchrieben, das fpäter ohne feine 
Einwilligung gedruckt wurde und das neben feinen arheiftiihen Anfichten, die er darin zu 
Zage legte, eine Fülle der fhönften und Fräftigften Stellen enthält. Bald darauf ſchrieb 
er „Alastor or the spirit of solitude“. Mach der Trennung von feiner erften Frau ver— 
beiratbete er fich mit Mary Godwin, der Tochter ded Romanſchreibers Godwin, ſchrieb in 
Marlow fein Gediht „The revolt of Islam“ und ging dann, veranlaft durch einen Ur— 
theilsfpruch, der ihm die Erziehung feiner Kinder unterfagte, 1818 mit feiner Frau nad 
Italien, wo er mit Xord Byron zufammentraf. In Rom fchrieb er fein Drama „Prome- 
theus unbound‘ ; ihm folgte 1819 fein Trauerfpiel „The Cenei‘‘, dad troß der herrlich 
ften und dichteriſchſten Stellen ſchon durch feinen Gegenftand abſtößt. Mehrere andere 
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Gedichte, ‚Hellas‘, „Adonais“, „Rosalind and Hellen“ u, f. w. erſchienen in den näch— 
ſten Jahren ; feine Bitterfeit gegen bie Welt nahm ab in dem glücflihen häuslichen Kreife, 
den er um fich verfammelt fah, feine Anſichten begannen fi zu läutern, da ertranf er auf 
einer Spazierfahrt auf dem Meere am 8. Juli 1822. Ind Deutiche überfegte jeine Werke 
I. Seybt (Kpz. 1844), in Auswahl F. Pröffel (Braunfhw. 1845) und „Die Genci* 
Adolphi (Stutig. 1837), — Miſtriß Shelley, jeine zweite Frau, it ald Romanſchrift⸗ 
fellerin durch ihre Romane „Frankenstein‘‘ (1817), „Valperga‘“ (1823), „Lodore“ 
und andere befannt, unter denen namentlich der zuerſt genannte ſich durd große Kraft ber 
Schilderungen menschlicher Seelenzuftände auszeichnet. Ihre 1844 erichienenen „Rambles 
in Italy and Germany‘ find mit Beifall aufgenommen worden. Sie ftarb im Anfang bei 
3%. 1851. 

Sheridan, Rihard Brinsley, ald Schriftfteller befannt durch feine Luſtſpiele, als 
Politiker durch feine Parlamentöreden, ward geb. im Oct. 1751 zu Dublin, Sein Vater, 
welcher 1788 flarb, bat fih auch durch einige pädagogiiche und grammatiſche Schriften 
einen Namen gemacht, worunter namentlich fein „General Dictionary of the English 
language“; feine Mutter bat einige gute Schaufpiele gefchrieben. Der junge ©. zeigte 
anfangs wenig Fähigkeiten ; defto ſchneller entwickelten fih diefe, vom Ehrgeize geipornt, 
von jeinem 17.3. an, jo daß jein Vater (nad der damaligen Einrichtung) es für unnöthig 
bielt, ihn nad der Univerfität zu ſchicken, fondern ihn glei nad Middle-Temple brachte, 
um dort die Rechte zu fludiren, etwas, das nur bei jungen Männern von ausgezeichneten 
Talenten zu geichehen pflegte. ©. fing ſchon damals an, ſich durch Schriftftellern etwas 
zu erwerben, da jein Bater ihm nur wenig zu geben vermochte. Noch jchwerer ward ihm 
die Beftreitung feines Lebensunterhaltes, als er ſich mit Miß Linley, einer vorzügliden 
Schaufpielerin vom DrurylanesTheater, verheirathete. Viele Unannehmlichkeiten, nament» 
lih Zweifämpfe mit Nebenbuhlern, gingen dieſer Heirath voraus. Die höchſt glänzenden 
Anträge ded Theaters an feine Gattin, auch nur in einigen Borftellungen aufzutreten, wurs 
den flandhaft zurückgewieſen. S.'s erfled Stüd, das aufgeführt wurde (1775), ber 
Nebenbuhler, machte fein Glück, dagegen ward die komiſche Oper: Ihe Duenna (die Hof⸗ 
meifterin) 1776 75 Mal hintereinander gegeben. Dadurch hatten fih S.s Vermögens» 
umflände allmählich jo gebeffert, daß er, ald Garrid 1776 die Direction des Drurylane> 
Theaterd aufgab, dasjelbe mit zwei Andern zufammen an ſich faufte, wobei ihm fein 
Drittbeil 30,000 Pfd. Eoftete. Das audgezeichnetite. von S.'s Stüden if, „the school for 
scandal‘‘ (die Läfterfhule), das in London zuerft 1777 aufgeführt wurde (deutich von 
Leonhardi, Berlin 1782). Ganz unerwartet betrat S. 1780 auch die politische Laufe 
bahn, als Mepräjentant von Stafford im Unterhaufe. Er war und blieb ein eifriges 
Mitglied der Oppofition, von Anfang an mit For verbunden, und war bei feinen audges 
zeichneten Mebnertalenten, worunter ein herrliches Organ nicht das geringfte war, ein 
bedeutender Gegner bes von 1783 an berrfchenden Pitt'ſchen Minifteriums. Bewundert 
wurden feine Meden über die oflindiiche Bill von Bor, ferner in der Hafting’fhen 
Vroceßſache (ſ. d.), fo wie wegen der Verhaftung der Prinzefjinnen von Dude und 
der Entmwendung ihrer Schäte (Juni 1788) u. U. Er drang ſchon damals auf eine 
Barlamentöreforn. Seine englifhe Bearbeitung des Kotzebue'ſchen Trauerſpiels: Rolla’s 
Tod, oder die Spanier in Peru, unter den Namen: Pizarro, führte zu einiger Ausſöh— 
nung mit der Negierung, mas ihm aber viele Angriffe durch beifende Garrlcaturen zuzog. 
©. war, obwohl er Mirdirector von Drurylane blich und unter dem neuen Minifterium 
nach Pitt's Tode (Jan. 1806) Schagmeifter ded Seewejens wurde und dann nad deſſen 
Auflöjung auf Verwendung des Prinzen von Wales die Sinecure eined Obereinnehmerd 
des Herzogthums Gornwallis mit 2000 Pfd. Einkünften ‚erhielt, wegen der Unordnung 
feines häuslichen Lebens faft immer in Geldverlegenheit, beionders durch Schuld jeiner 
zweiten Gattin, Miß Ogle, einer Tochter des Dechanten von Windefter. Seine gejellige 
Unterhaltung war höchſt angenehm und lehrreich, zulegt nahm aber die Leidenichaft des 
Trunkes bei ihm immer mehr überband. Er ftarb am 7. Juli 1816, ald er eben feiner 
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Schulden wegen verhaftet werden follte. Sein Leben ift von Watkin und Thom. Moore 
beichriehen. Seine dramatiihen Werke gab Thom. Moore (2 Bde, Lond. 1821 ; Rz. 
1833) heraus; feine Reden erfchienen in 5 Bänden (Kond. 1816; 3 Bbe., 1842). 

Sheriff heißt in England der Oberbeamte einer Grafſchaft, dem die Unterfberiffs und 
die Geihworenen untergeben find. Im jeder Grafichaft giebt es einen S., Middleſer aus— 
genommen, wo es zwei find, nämlich einer für die Stadt London, der andere für das Land. 
Ihrem Wirfungsfreife fällt anheim die Ausführung der Anweifungen der Obergerichtöhöfe, 
Bollftrefung ihrer Urtheile, Erecutiondmandate, Publication der vom Eönigl. geheimen 
Mathe erlaffenen Broclamationen, Beftellung der Jury, Präfldirung und Dirigirung ber 
Barlamentöwahlen, Beihbügung der Kronrechte und Krongrundftüde, "und Direction ber 
peinlihen Erecutionen. Das Amt ift ohne Bejoldung, wenngleid mit bedeutendem Aufs 
wande verbunden. Urfprünglid waren die Sheriff die Schreiber der alten Grafen und 
in deren Abwefenbeit ihre Stellvertreter, 

Shetlands- oder die ihbetländifhen Infeln, iſt eine 11 Meilen von den 
Orkney⸗Inſeln liegende Infelgruppe und befteht aus 86 Infeln, von denen ungefähr 30 
von etwa 28,000 Menfchen bewohnt find. Sie halten zufammen einen Blädeninhalt von 
gegen 46 DOM. und ftellen meiftens eine einförmige Wüfte dar, voll nadter Berge, mit 
Torfmooren, ohne Holz, die aber doch etwas Gerfle, Hafer und Kartoffeln bervorbringt. 
Die hiefigen Schafe geben eine vorzüglich feine Wolle, die Pferde find oft nicht viel größer, 
als ein großes englifches Schaf. Die Einwohner ftammen zum Theil aus Norwegen ber, 
denn bis 1474 waren die Infeln den Königen dieſes Landes unterworfen und reden noch 
häufig die alte normännifche Sprache. Hauptbeichäftigung der Bewohner iſt außer Vieh— 
zucht, Kelp⸗ (Sodas) brennen und Fiſcherei an den Küften, befonderd Heringsfang, aufer« 
dem Strumpfftridden, worin man ungemein geſchickt iſt. Die größte Inſel it Main- 
land, 14 Meilen lang, mit 16,000 Ginw. und dem Hauptorte Lerwic am Braffa-Sunb, 
mit 1000 @inw., Sammelplag der engliichen, hollaͤndiſchen u. a. Heringsflicher. Die 
Heringe ericheinen bier im Juni in Zügen, die oft eine Meile lang find und geben von 
hier theils zur Weft » theils zur Oftfüfte Schottlands und Englands. Der engliſche Herings- 
fang, der immer mehr zunimmt, beichäftigte hier 1826 über 10,000 Fahrzeuge und an 
120,000 Menden, welde 37 Mill. Bfund einfalzten. Die nördlichſte Inſel Unft 
zeichnet ih durch die großen und bewunderndwürbigen Höhlen aus, welde fih in ben 
Felſen an der Küfte befinden. 

Shire nennt man in England eine Orafichaft, verfteht darunter indeffen keineswegs 
bad einem Grafen gehörige Beſitzthum, fondern einen Kreis oder Bezirf, in die das Land 
eingetbeilt if. In Nordamerifa, wo e8 gar feine Grafen giebt, ift die Kandeseinthei- 
lung in Shiren nadgeahmt. Das Wort wird übrigens dem Hauptnamen angehängt, 3. B. 
Orfordſhire, Budinghamfbire sc. 

Shirley, James, engliiher Scaufpieldichter, geb. 1594 zu London, ftudirte zu 
Orford Theologie. Als ihn der Erzbiihof von Canterbury wegen eines Muttermals auf 
feiner Wange nit ordiniren wollte, ließ er fih in Gambridge ordiniren, wurde Pfarrer in 
der Nähe von St. Albans, trat aber zur latholiſchen Kirche über und fah ſich deshalb genöthigt, 
Schullchrer zu werden. Später ging er nach London, wo er fruchtbarer Schaufpieldichter 
wurde. Während der Bürgerfriege griff er zu den Waffen und diente unter dem Herzog 
von Neweaftle. Als er nach London zurüdkehrte, fand er die Theater geihloffen und ſah 
fih genöthigt, wieder Schullehrer zu werden. Auch die Reflauration ſcheint feine Ver— 
hältniffe nicht gebeffert zu haben. Bei dem großen Brande in London verbrannte auch fein 
Haus in Whitefriars. Gr farb kurze Zeit darauf, wahricheinlih in Folge des Schredens, 
an demielben Tage mit Seiner Frau. Wir befigen 39 Stüde von ihm, die ſich weniger 
durch Selbfländigfeit in der Erfindung, Kraft der Charafterzeihnung und Wig, als dur 
Reinheit der Sprache, wie der Gedanfen, durch Klarheit und Natürlichkeit und durch rafchen, 
lebendigen Bang der Begebenheiten auszeichnen. inzelne Stellen von großer Schönheit 
finden fi oft in feinen Werken; am berühmteften ift die auf Karl’6 I. Tod gedeutete in 
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feinem „Ajax and Ulysses“‘. Zu feinen befannteften Stüden gehören ‚The lady of plea- 
sure‘, „The admiral of France“, „The grateful servant‘‘ und „The doubiful heir“, 
Auch eine Sammlung Gedichte gab er 1646 heraus, in denen man bie Zartheit der Empfin⸗ 
dungen rübmt. ine Gejammtaudgabe jeiner Schaufpiele beforgte Gifford in 6 Bänden 
(2ond. 1829). 

Shrapnels find Hohlgeſchoſſe mit Karabinerfugeln gefüllt und mit befonders 
farker Sprengladung verſehen, welde auf einer bejtimmten Entfernung vor dem Feinde 
durch den bis dahin brennenden Zünder Feuer fängt und dad Geſchoß zerreißt, wonach 
die freigewordenen Bleifugeln nad dem Geſetz des Beharrungdvermögend mit der Ge— 
ihwindigfeit vorwärtd fliegen, welde das Geſchoß im Augenblide des Beripringens hatte, 
und noch hinreichende Kraft behalten, um die Truppen außer Gefecht zu fegen. Man 
ſchießt die ©. in flachem Bogen, theild aus Kanonen, meift aber aud Haubigen. Ihre 
gute Wirfung hängt nit nur von der richtigen Anfertigung des Geſchoſſes ab, ſondern 
vorzüglich von der genau der Entfernung (Intervalle) angemeflenen Zünderlänge, welche 
fo beidaffen jein muß, daß das Geſchoß etwa 50—80 Schritte diesjeitd des Zieles zer⸗ 
fpringt. Gntzündet fih) die Sprengladung zu früh, jo wird das Biel nur von wenigen 
ſchwachen Kugeln getroffen ; ift aber die Intervalle zu Flein, To bleiben die Kugeln zu nahe 
zufammen und wirfen nur auf eine eingeichränfte Fläche. Die Wirkung der ©. ift durch— 
aus vom Terrain unabhängig und reicht auf viel größere Entfernungen (dis auf 1200 
Schritt), ald der Kartätſchenſchuß. Angegeben wurde das Geſchoß zuerft vom englifchen 
Artillerieoberften Shrapnel; in den Kriegen auf der pyrenäiſchen Halbinſel 1807—13 
aber zuerft verwendet, ohne jedoch beiondere Aufinerfiamfeit zu erregen. Jetzt iſt es bei 
faft allen größern Armeen eingeführt. In alten Schriften über Artillerie finden ſich ziem- 
fi beftimmte Angaben, aus denen hervorgeht, daß die Idee, die Hohlgeſchoſſe mit Blei— 
fugeln zu füllen, ſchon in früher Zeit angeregt geweien ift. 

Siam, unabhängiges Reich in Hinterindien, ſüdöſtlich von Birma, zwiſchen Anam, 
China und dem Bufen von Siam, ungefähr 4000 AM. groß, befteht aus dem eigentlichen 
S., einem Theile von Lao und Kambodſcha und einigen malaifchen Bajallenftanten auf Mas 
laffa. Die norböftlihe und öſtliche Grenze läßt fi nicht angeben. Hohe aber gänzlich unbe⸗ 
fannte Bebirge begrenzen in Norden dad Land, mweldyes der Menam durchſtrömt und einen 
großen Theil im Sommer überſchwemmt. Unter den Produkten des Landes zeichnen ſich die 
weißen Glephanten, Affen, Büffel und Rehe aus. Tiger und Keoparden find gewöhnlich, 
Die Siamejen tragen Zeichen mongolifcher Abkunft und find den Birmanen ähnlich; in 
den Seeftüdten leben Ehinefen. Der Handelöverfehr mit den Engländern ift noch unbes 
deutend, wichtiger der mit den Chineſen und dem öftlihen Rändern. Buder, Bfeffer, 
Zimmt, Kardamomen, Adler oder Aguilas oder Rofenholz, Elfenbein, Gummilack, Areka— 
nüfle, Baumwolle, Reis, Rhinozeroshörner, Salanganennefler, Seeſalz, Tiger, Leoparden⸗, 
Biberhfagen-, Fiſchotter- u. a. Belle find die wichtigſten Handelsartifel. Das Minerals 
reich liefert Eiſen, Gold, Kupfer, Blei, Zink und Edelfleine, dad Pflanzenreich befonderd, 
Balmen, Ananas, berrlide Baumfrüdte, Tabak und wohlriehende Hölzer. Die Geſchichte 
dieſes Reichs wird erft um die Mitte des 16. Jahrh. zuverläffig. Damals war ©., von 
den Vortugieſen unterflügt, mächtig, wurde 1568 aber von den Peguanern erobert, machte 
fib 1590 wieder frei; indeß verdrängte eine Herricherfamilie die andere und unaufhörliche 
hronfolgeftreitigfeiten ſchwächten das Neih und unterwarfen e8 1767 den Birmanen; 
fpäter rettete ein tapferer Siameſe die Freiheit feines Vaterlandes wieder, indem er ſich an 
die Spite ded Heeres gegen die Birmanen ftellte und wurde König, doch mußte fein Nad« 
folger einen beträchtlichen Theil des Landes an Birma abtreten. 

Sibbern, Frederik Ehriftian, Profeflor der Philoſophie zu Kopenhagen, wurde 
dafelbft 1785 geboren, auf der Schule zu Herlufsholm gebildet und fludirte feit 1802 
auf der Univerfltät zu Kopenhagen die Rechte. Nach beftandenem Eramen ward er 1810 
Brivatdocent, 1811 Doctor der Rechte, fludirte im Winter von 1811—12 aus Liebe 
zur Philoſophie in Berlin unter Fichte und Schleiermacher und widmete ſich in Jena unter 
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Oken naturwiffenfchaftlihen Studien. Auch Breslau beſuchte er, wo Steffens beſonders 
anregend auf ihn wirkte und begab fih 1813 nah Münden, wo er mit Schelling in nähere 
Berührung trat. In demfelben Jahre wurde Ihm an der Univerfttät zu Kopenhagen die 
Profeffur der Philoſophie übertragen, die er auch noch im Herbſt antrat. Sein Lehr- 
foftem unterfcheidet eine blos erplicative und eine eigentlich fpeculative Philofopbie ; jene 
foll über das Gegebene orientiren und dadurd die Grundlage der fpeculativen Philoſophie 
geben, Seiner Meinung nad muß man über Hegel hinaudgehen, wenn nicht Vieles von 
dem, was bei Hegel von großem Werth ift, feine Frucht und Wirfung verlieren foll. 
S. hat Mandyerlei geichrieben ; zuerft eine „Pſhchologie“ (2 Bde, 1819— 28), bie ori= 
ginell in ihrer Entwidelung if. Sein Buch „Ueber Erkenntniß und Forſchen“ (1822) 
ift eine fpeculative Propädeutif zum afademifhen Studium. Viel Aufiehen machte feine 
Schrift „ Hinterlaffene Briefe des Gabrielis“ (1826), die ihm den Muf eines Myſtikers 
zubrachte. Außerdem gab er noch eine ,Logik ald Denflehre vom Standpunfte des intel« 
ligenten Wahrnehmen in analytifch-grammatischer Darftellung * (1827, 2. Aufl. 1835); 
eine „Kunſtlehre über Poeſie und Kunft, oder Vorträge über allgemeine Aefthetif und 
Poetif* (1824). In den philofopbhiihen Borlefungen (A Hefte, 1828—34) und in 
der deutſch geichriebenen Abhandlung „Ueber das Verhältniß des chriſtlichen Glaubens 
zum philoſophiſchen Erfennen*, in der von Schleiermader, de Wette und Rüde heraus— 
gegebenen „Iheologiichen Zeitſchrift“ legte er feine Idee über die fpeculative Behandlung 
des Ghriftentbums nieder. Im der neuern Zeit hat er warmen Antheil an den durch die 
Einführung der Provinzialftände in Dänemark berbeigeführten politiihen Erörterungen 
genommen. 

Sibirien, eine ungeheure Kandfläde von 223,780 OM., unter rufflicher Herr 
Schaft, umfaßt den ganzen nördlichen Theil Aſtens, reicht alfo im Norden bis über 770 
n. Br., grenzt im N. an dad Gidmeer, im Süden an das chinefliche Reich, die freie Tartarei 
und den kaſpiſchen See, im MW. an Das Uralgebirge und den Uralfluß, im DO. an ben 
nördlichen Theil des öſtlichen Oceans oder das flille Meer. Größte Ausdehnung von 
DOften nad Welten 800 Meilen, von Norden nad Süben 420. Längſter Tag im Norden 
faft A Monate, im Süden 151/, Stunde. Der Boden diefes ungeheuren Landes zerfällt 
in zwei weſentlich verichiedene Theile. Im Weften etwa bis zum Jeniſei befteht er größ— 
tentheild aus Ebenen, der öftliche Theil ift wahres Gebirgsland. Zwei Hauptgebirge um— 
geben und bededfen dad Land. Im Welten der Ural, der vom Uralfluffe bid zum @it- 
meer 300 Meilen weit die Grenze bildet, eine Höhe von A950 Fuß erreiht, 6— 10 Mei 
len breit ift und fih im Süden nad Oſten und Weflen bin ald Höhenzüge durch die Step- 
penländer erftredt. Das Gebirge ift reich an Seen, wilden Thieren, Metallen und Edel- 
fteinen. Der nörbliche Theil ift noch wenig unterſucht. Der höchſte Gipfel der ſibiriſchen 
Gebirge ift der Inftu oder Alaſtau am linken Ufer der Tſchuja über 10,000 Buß hoc. 
Die nördliche Hälfte des Landes ift im Weften blos Ebene, oft moraftig, und im Winter 
zu paffiren, im Often mehr Gebirgsland, aller Cultur unfähig, wo ſelbſt im Juli die Erbe 
faum 1 Buß tief aufthaut, ganz im Norden ohne alle Vegetation, bis auf eine dürftige 
Moobddecke, ſüdlicher voll dichter Nadelmaldung. Ueber dem 70% n. Br. ift nur eine une 
geheure Wüfte voll Seen und Sümpfe, Tundra. Die Todtenftille diefer Einöde wird nur 
im Sommer durch die zahllofen Zugvögel und Heerden wilder Menntbiere, die hierher vor 
den Mückenſchwärmen der füdlihen Wälder fliehen, unterbroden. Merkwürdig find bier 
die Schichtenlagen des Bodens, die an ben hohen Ufern der Gemäfler abwechſelnd aus 
Erde und Eis beftchen, fo wie die Menge von Birfen, die man zwiſchen der Jana und 
Indigirfa mit Zweigen, Wurzel und Rinde aus der Erde gräbt und die im Feuer wie Stein= 
fohlen glimmen ; nicht weniger auffallend die Gebeine (ja oft ganze Körper) urmweltlicher 
Thiere (Mammut u, a.), die eingefroren in riftgen Boden liegen. inladender ift bie 
füdliche Hälfte, Weſtlich von Tobol und Irtiſch ift in derfelben ebenes, theils fehr Frucht» 
bares Land, theild völlige Steppe, wie die Iſchimſche, Barabinskiſche. Metallreihe Gebirge 

„erheben fih zwiſchen Ob und Jeniſei; bis 560 ift blühender Aderbau, die Kornkammer 


u . 


Sibylle 113 - 


Sibiriens. Der ganze norböftliche Theil aber ift gänzlich unfähig für Cultur, zum Theil 
Wüfte, faft das ganze Jahr mit Schnee bededt. Erdbeben find im füblichen Gebirgslande 
nicht unbefannt. Der größte Theil des Landes dacht fi zum Eismeere ab und die Süd— 
weftedde zum Eafpiihen See. SHauptftröme find im Weflen der Obi (570 Meilen 
lang), der im Often den Tom und Tihulim, im Welten den Irtifh mit dem Om, Iſchim, 
Tobol, Konda x. aufnimmt; der Jeniſei (400 Meilen); die Lena (440 Meilen); 
alle drei ergiegen ih ind Eismeer. Weftfibirien ift reih an Seen. Hierher gehört zum 
Theil der Fafpiihe und Aral» See, und der merkwürdige 15 Meilen lange Tſchani 
in der Barabindfiihen Steppe. Die meiften derſelben find Salzfeen, in denen ſich das 
Salz oft fußdick anſetzt. Oftfibirien bat nur den bedeutenden 80 Meilen langen, —10 
Meilen breiten Baifalfee. Das Eismeer bildet viele Bufen, Erdzungen und Infelgruppen 
und fegt immer mehr Land an. Das Klima Sibiriens ift im Allgemeinen raub, aber 
gefund, der Sommer in den wefllihen Gegenden mild, oft unertzäglich heiß, während im 
Minter oft das Queckſilber gefriert. Die Brodufte des Pflanzenreichs find daher nicht 
von Bedeutung, Laub⸗ und Nadelbolz, im Süden etwas Wein, wenig Obft, in den frucht- 
baren Gegenden viel Getreide und in Kamtſchatka noch Kartoffeln. Die Viehzucht ift be— 
deutend, beionders bei den Nomaden der Steppen, Die Wälder find reih an Elenthieren, 
Hirſchen, Neben, Antilopen, Wölfen, Bären, wilden Schweinen, Rennthieren, ſchönen 
Velzthieren, Zobeln, Steinfüchſen, Hermelinen, Mardern, Bielfraßen, im Often nicht felten 
Panther und Tiger. Ein wichtiges Bugtbier ift der Hund. Die Gebirge im Welten und 
Süden find metallreih ; wichtig find die 1814 an der Oſtſeite des Ural entbedten Gold- 
fandflöge, die 1823 ſchon 4500 Pf. Gold und 1824 gegen 8000 Pfd. Ausbeute 
gaben, und eine Strede von 150 Meilen einnehmen. Im Ural befinden fih 90 Eifen« 
gruben und Hütten, 69 Kupfergruben und mehr ald 120,000 Menſchen leben dajelbft 
vom Bergbau. Wichtig ift Die Entdeckung der Platina im Ural feit 1823; die füdlichen 
Gebirge haben ergiebige Silbergruben. Die fehr geringe Einwohnerzahl ift ſehr verfchieden 
vertbeilt. Im Süden giebt e8 einige ziemlich bewohnte Gegenden, der größte Theil des 
Landes aber ift öde und nur von Nomaden durchzogen. Die Zahl der Bewohner giebt 
man auf 3 Millionen an. Sie gehören theild dem mongolifchen, theild dem faufaftichen 
Stamme an und heißen Tungufen, Burjäten, Sojoten, Jufagiren, Rorjäfen, Tſchuktſchen, 
Kamtihadalen, Oftjafen, Wogulen, Kalmüden, Bucharen, Barabinzen, Turalinzen, Teleu— 
ten, Beltiren, Birjußen u.a. Die Zahl der@ingebornen beträgt feine halbe Million. Zahl: 
reicher find die eingewanderten Europäer, faft lauter Ruſſen, ale: Eoloniften, Beamte, Sol- 
daten und Verbannte; auch Deutfche finden fid bier ald Goloniften, Bergleute und Beamte, 
feit 1832 auch viel Polen. Die Eingebornen befennen fih zum Lamaismus oder find 
Heiden, dem Schamanendienfte ergeben. Das Chriſtenthum ift hin und wieder, aber meift 
in rober Geftalt verbreitet; wohlthätig wirfen die Pibelgefellihaften für diejenigen Völker, 
weldhe eine Schriftipradhe haben. Ganz ©. fam ſchon gegen das Ende des 16. Jahrh. 
nad unbedeutenden Kriegen unter rufftiche Herrichaft, die ſich jedoch bei den meiften Stäm«- 
men nur auf die Erhebung eines geringen Tributs erftredt. Viele mongoliſche Nomaden 
ftämme leben auf der Grenze ebenfalls unabhängig, fletd bereit, ins chineftiche Gebiet übers 
zugehen. Das ganze Land zerfällt in die beiden Gouvernements Weft- und Oftfibirien, 
welche in fieben Gouvernements getheilt find. Die bedeutendften Städte liegen in Weft- 
fibirien, wie Katharinenburg am Iſet, Tobolsf am Irtifh, Omsf am Irtiſch und Tomok 
am Obi. 

Sibylle war der Name prophetiicher Frauen, welche nicht wie die delphiſche Phthia 
an einem beftimmten Orte und zu einer beftimmten Zeit Orafel ertheilten, fondern durch 
plögliche Gingebung bier und da, Diele Sibyllen gehören der nachhomeriichen Zeit an; 
erwähnt werden fie zuerft in einem Bragmente des Ephefterd Heraklit. Von dem Namen 
eriftiren mehr ald zehn zum Theil höchſt abenteuerliche Ableitungen ; die wahricheinlichfte 
tft von Moc (doriſch Aoc) Bovin. Sie find übrigens mehr in Kleinaflen und im grie- 
chiſchen Italien zu Haufe, als im eigentlichen Griechenland, Das Altertfum kennt zwölf 
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verſchiedene Sibyllen, darunter die berühmteſten die Mermeflliche, aus der Stadt Mer- 
meflus in Troas, Namens Herophile, und die Cumäiſche oder Erythräiſche Sibylle, 
Amalthea, die aus der joniihen Stadt Eryihrä nah Gumä im Unteritalien gekom«- 
men fein fol. Dieſe galt für die Berfafferin und Ueberbringerin der Sibyllini- 
hen Bücher, die Tarquinius Superbus kaufte. Es waren 9 Bücher, die ihm 
angeboten wurden, und die Lieberbringerin warf, ald der König den Preis zu hoch fand, 
erft 3 und dann wieder 3 ind Feuer, bis er für bie legten 3 die Anfangs für alle 9 gefor« 
derte Summe zahlte, Died find die berühmten Schidjalsbücher (libri fatales) der Römer, 
mit denen bis in die fpäteften Zeiten des römiſchen Staates ſoviel frommer Betrug gefpielt 
worden if. Zur Aufbewahrung und Befragung derfelben fegte ſchon Tarquinius 2 
Männer (duumviri) ein; fpäter waren ed 10, und zwar halb Plebejer, halb PBatricier, 
und feit Sulla 15. Diefe bildeten das collegium quindecimvirum saeris facıundis, von 
andern ihnen noch zugehörigen Amtsverrichtungen jo genannt. Der Inhalt der Bücher 
wurde ganz geheim gehalten ; bein Ausbruche einer Peſt oder bei fonftigen böſen Vorbedeu- 
tungen und wichtigen Unternehmungen wurden fle befragt; die Antwort war gewöhnlich, 
daß man ein neues Belt fliften, eine Supplication halten folle und dal. So gaben fie 
über Alles Auskunft, wad und wie ed der Senat wiffen wollte und waren ſtets ein Werk⸗ 
zeug ber herrichenden Partei. Bekannt ift ihre Weillagung zu Gunften Cäjar’d, daß nur 
ein König die Barther befiegen könne. Zu Sulla’8 Zeiten verbrannten fie mit dem Gapitol 
und dem Jupitertempel. Der Senat lieg darauf in italieniihen und griechiſchen Städten, 
vorzüglich zu Ersthrä, neue ſibylliniſche Sprüche Sammeln und auf dem wieberaufgebauten 
Gapitol niederlegen, Auguſt veranftaltete eine dritte Sammlung oder Ausgabe, die in 
einem goldnen Käfldhen im Tempel des Apollo Balatinus aufbewahrt wurde. Neue 
Brände, namentlich unter Nero, machten neue Sammlungen nötbhig, und obwohl Stilicho 
(im 5. Jahrh. n. Ehr.) das Vorhandene verbrannte, jo werden fie doch noch ein Jahrhun« 
dert jpäter im Kanıpfe zwifchen den Griechen und den Oftgothen erwähnt, Was wir unter 
dem Namen „Oracula Sibyllina oder zonauos Sıußvilsaxos‘‘ (B Bücher, befte Ausgabe 
von Galläus, Amſterd. 1689) befigen, ift von Juden und Ehriften untergefchoben, um 
die Heiden zu überzeugen, daß ſchon ihre Früheften Vorfahren Kunde von der wahren Xehre 
empfangen hätten. Sie handeln von der Schöpfungsgeihichte, von der Sündfluth, dem 
jüngften Geridhte und Aehnlichem, Alles in den elenteften Berfen, und zur Beglaubigung 
des Betrugs find homeriſche und Orphiſche Verſe und Bruchftüde alter griediicher Orakel 
eingeichoben. Sie ſtehen völlig in gleicher Linie mit den Schriften, Die dem Dares, Diftys 
und andern Dichtern der vorgeſchichtlichen Zeit zugeichrieben werden. ©. Bleek's „Unter: 
fuchungen über das Alter der ſibylliniſchen Drafel“ in Schleiermacher's und Blüder’s 
„Zeitichrift für Theologie“ (1. Bd., 1. Heft), und die Vorrede von Angelo Majo zu 
feiner Ausgabe eined neuerlich aufgefundenen Buches diejer Orakel (Mail, 1817). Die 
befannte Erzählung von den lofen Blättern, auf Die die Sibhllen ihre Weiffagungen ſchrie— 
ben, hat U. W. v. Schlegel zu dem Gedichte „ Sibylle” benutzt. 

Sicard, Rod Ambroije Lucurron, am 28. Septbr. 1742 zu Fouſſeret, einem 
Städtchen bei Touloufe, geboren, ward der würdige Nachfolger bes verdienten Epée, indem 
er wie dieſer faft jein ganzes Xeben ber Erziehung der Taubflummen widmere und mit une 
ermübdlichem Eifer 6i8 zu feinem Lebensende (10. Mai 1822) den edlen Plan, Menſchen— 
elend und Noth zu lindern, verfolgte. S. hatte den geiftlichen Stand erwählt und warb, 
nachdem er zu Toulouje feine Studien vollendet hatte, Ganonicus zu Bordeaur und bald 
darauf Mitglied der daſigen Akademie. Hier lernte er einige Taubftummen kennen, deren 
Unglüd auf fein edles ‚Herz den tiefften Eindruck madte und ihn bewog, Lehrer diefer Un« 
glüdlichen zu werden, Die Borfehung frönte diefen Plan mit dem glüdlichen Erfolge, 
den ©. an feinem Schüler, dem Taubftummen Jean Maffleu erlebte, der bald ein fähiger 
Mitlehrer und Erzieher wurde. Mach dem Tode des berühmten Epée, ward ©., der ſich 
gerade in Paris aufbielt, 1790 zu deſſen Nachfolger an dem dortigen Taubftummen- 
inftitute erwählt, Mit demjelben Eifer, derjelben Aufopferung und Uneigennügigfeit, wie 
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fein Borgänger, wirkte ©. hier einige Jahre, und um fo erfolgreicher, ald nun aud bie 
Regierung dieſer Anftalt bedeutende Unterftügung gewährte. Allein fon 1792 ward 
er durch die Revolutiondmänner, die an jedem ftillen, jegensreichen Wirken Anſtoß nahmen, 
aus jeinem Kreije geriffen und entging nur durch den Muth und die Entichloffenheit 
einiger Breunde dem Tode. Im I. 1797 ward ©. von Neuem profcribirt ald Heraus⸗ 
geber der „Annales catholiques“. Erſt nad dem Regierungswechjel des 18. Brumaire 
kehrte er nach feiner Anftalt zurüd, Ihm gebührt, nächſt Epee, dad Berdienft, den Taubs 
Rummenunterridht zuerft ſyſtematiſch ausgebildet zu haben; feine Anſichten hat er ausge» 
fprochen in dem Werke: „Theorie des signes pour linstruction des sourds-muets“‘ 
(4. Aufl. 1828). - 

Sichem, fpäter Syhar, war der Name einer uralten Stadt in Samaria, bie 
zoiihen den Bergen Ebel und Garizim lag. Nach der Iheilung des Reichs Fam fie an 
Ifrael und diente dem Jerobeam einige Zeit ald Reſidenz. Im der Zeit nad dem Eril 
wurde fie der Hauptfig des jamaritanifchen Eultus, dann aber von Johannes Hyrcanus 
verwüftet. Ob dad fpäter "zu Ehren des Kailers Veſpaſtanus erbaute Neapolid 
(Nablus), wo jegt nod einige Samaritaner (I. d.) wohnen, ganz diejelbe Stelle ein- 
genommen habe, welche das alte Sichem hatte, läßt ſich nicht entjcheiden. 

Sicheres Geleit, ſ. Salvus Conductus. 

Sicherheitslampen nennt man Lampen, welde für den Gebrauch folder Berg⸗ 
leute und überhaupt ſolcher Arbeiter beftimmt find, die an Orten arbeiten, wo ſich explo⸗ 
dirende Gasarten oder fogenannte böfe Wetter, namentlich Koblenwafferftoffe, entwickeln 
und ber Luft beimifchen Eönnen, aljo vorzüglid in Steinfohlengruben. Dieje Lampen 
find mit einer Vorrichtung verfehen, welche eine Entzündung ber in der Luft befindlichen 
Gaſe durch die Flamme der Lampe verhindert, Die erfte Lampe dieſer Art wurde von 
dem berühmten $. Davy (j. d.) um 1816 angegeben, der dabei die Erfahrung benugte, 
daf eine Flamme durch ein nicht zu weites Drabtneg nicht hindurchbrennen kann. Gie 
befteht aus einer Dellampe, welche in einem Eylinder von feinem Drahtgewebe brennt, 
deſſen Mafchen !/go, höchſtens 1/,, Zoll weit find. Die Lampe war lange in den Kohlen⸗ 
gruben ausſchließend in Gebrauch und hat die früher fehr häufigen Erploflonen fehr ver 
mindert, aber nicht ganz verhütet, was feinen Grund theild in unvorfichtiger Handhabung, 
Anwendung jhadhafter Lampen ıc., theild darin Hat, daß allerdings ein Drabtneg von 
beftimmter Weite der Mafchen nur fo lange fügt, als die Gaſe ſich nicht mit einer ge= 
wiflen Gefhwindigfeit dagegen bewegen, Sehr enge Drabtnege nehmen aber faft das 
ganze Licht weg. Neuerdings hat man mehrere Abänderungen angegeben, welde alle 
darauf binaudgeben, den Theil der Rampe, wo fid die leuchtende Flamme befindet, aus 
Glas zu conftruiren, die Rufteirculation aber nur durch Deffnungen ftattfinden zu laffen, 
weiche gegen dad Durdbrennen nad obigem Princip geihügt find. Hierher gehören die 
gampen von Upton und Moberts in England, von Dumenil und Combes in Frankreich 
und von Muejeler in Belgien. Sie find natürlid theurer und complicitter, zum Theil 
viel zerbrecdhlicher, als die Davy'ſche; am einfachſten find noch die Eonftructionen von Mue« 
feler und Combes, welde auch Eingang zu finden feinen, 

Sicht und Nah Sicht, |. Pifta, 

Sicilien, das Königreich beider, ein Eleiner Theil des ehemaligen römiſchen Rei— 
ches, reicht feinem Beſtehen nah ala ſolches zurüd in die erflen Zeiten des Mittelalters. 
Bis dahin hatten die beiden Hauptbeftandtheile desjelben, Italiens füdlicher Theil und die 
Infel Sicilien, die mannidhfaltigften und einflußreihften Veränderungen und Kataftrophen . 
erfahren ; die Herrlichkeit früherer Jahrhunderte war nur noch in Trümmern vorhanden und 
bie Blüthe und geiftige Bedeutung des Alterthums war längſt verſchwunden, vielleidht ver= 
ſchwunden aufimmer. In den älteften Zeiten fegten ſich ſowohl im diesfeitigen als jenieitigen 
Sicilien pelasgiſche Stämme feft, auf der Injel fi mit den Ureinwohnern, den Sicanern, 
serbindend. Griechiſche Eoloniften, die feit dem 8, Jahrh. v. Chr. an den Küften fi 
niederließen, verdrängten fle in die inneren Gegenden, und gründeten reihe und mächtige 
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Städte (Tarent, Eroton, Sybaris, Kocri, Elea, Paͤſtum, Neapel, Syracus, Agrigent, Se: 
linus, Catanea ꝛc.), die durch finnliche und geiftige Bildung, durch Gejeggebung (f. Za— 
leukus und Charondas), Philofopbie (1. Pythagoras und Zeno), Beredſamkeit 
(1. Gorgiae), Dichtkunſt (ſ. Theokritus), Bildhauerei und Baufunft den Glanz 
ded Mutterlandes theild erreichten, theils noch überftrablten. Es entftanden eine Menge 
kleiner Republifen und Monarcien, die ſich gegenfeitig befämpften und überwältigten, und 
als Zügellofigfeit und Zerrüttung im öffentlichen, übertriebener Lurus und Sinnengenuß 
im Privatleben immer mehr überhand nahmen, machte die Zerftüdelung, der Mangel an 
Einheit es möglih, dag in Meapel (wie wir den diesſeits des Faro di Meffina gelegenen 
Theil ded Königreichs beider Sicilien nennen wollen) die aus den Gebirgen der Abruzzen 
vorbringenden fabellifchen Stänme der Samniter und Rucaner, in ©. dagegen die Gar» 
tbaginienfer fiegreich ſich ausbreiteten und viele der griechiſchen Städte entweder eroberten 
ober der ihnen unterworfenen ®ebiete und ihres Anſehns Bberaubten (feit dem 4. Jahrh. 
v. Ehr.). Endlich erlagen im 3. Jahrh. Sieger und Beftegte den Römern, und was von 
Selbftändigfett und Blüthe ſich noch erhalten hatte, ging umter ihrer Herrſchaft vollends zu 
Grunde, Am bärteften war das Roos Siciliend, wo babfüchtige und gewaltthätige Statt« 
halter glei Feinden ded Landes raubten und plünderten. Beſonders waren e8 die Werke 
der Kunft, auf welde ihre lüfternen Augen gerichtet waren. In Neapel ward die Um— 
gegend der Stadt Neapel nach und nad von den reihen und vornehmen Römern zum 
Aufenthalt in der angenehmen Jahreszeit gewählt. Dadurch ward hier eine große Wohl« 
babenheit, aber auch der übertriebenfte Luxus, der raffinirtefte Sinnengenuß hervorgerufen, 
der am höchſten gefteigert war in dem berühmten Badeorte Bajä, und der Untergang der 
Städte Hereulanum und Pompeji erinnert unwillfürlih an das Schickſal von Sodom und 
Gomorra. Die Völkerwanderung und der Untergang des römiſchen Reichs brachten, wie 
in das übrige Italien, jo auch in die Theile de&jelben, von denen wir reden, neue Völker, 
nene Sprachen und Sitten; aud der Mannichfaltigfeit und Verfchiedenheit der neuen und 
alten Elemente gingen nach Iangwierigem Kampfe die Italiener und bie italieniſche 
Eigenthümlichkeit hervor, und e8 ward Grund und Boden gewonnen für die Entwidelung 
neuer Richtungen und Verhältniffe des Lebens. Sicilien ward erobert von den feit 427 
in Afrika wohnenden Vandalen; dieſen entriffen es die Oftgothen, die unter Theodorich 
Stalien in Befig nahmen, und dieſen hinwiederum unter dem Katjer Juflinian in der Mitte 
des 6. Jahrh. zugleich mit dem übrigen Italien Die Griechen oder Oftrömer. Unter der 
Herrſchaft der letzteren fand die Stadt Neapel und ihre Umgebung unter einen Herzog, 
ber dem Exarchen von Ravenna untergeordnet war, das füdlich von Neapel liegende Land 
aber mit S. unter einem in ©. rejidirenden Statthalter, der den Namen Patrizius führte 
und über mehrere Herzöge gebot. Im I. 568 brachen die Kongobarden in Italien ein; 
bald drangen fie auch imd ſüdliche Italien vor und gründeten dad Herzogthum Benevent, 
Die Griechen verloren an fie eine Bergung nach der andern, jo daß kurz vor der Regie— 
rung Karl's des Großen ihnen nichts mehr übrig war, ald Galabrien, ein ſchmaler Küften- 
ftrich mit den Städten Terracina, Gaeta, Neapel und Amalfi, und die Infel S. Im J. 
827 ward ihnen von den Sarazenen auch ©. entriffen; ed ward eine Provinz der aglabi- 
tiihen Fürften von Kairwan, regiert von einem Emir, und nur Syrafus und Taormina 
blieben den Griechen no eine furze Zeit (bi 898). Der griebiiche Statthalter verlegte 
feinen Sig nach dem Feſtlande Italiens. Was die Oftrömer auf dieſem noch beſaßen, 
nannten fie aus Gitelfeit Sicilien diesjeits der Meerenge, und diefer Name 
bat ſich erhalten bis auf den heutigen Tag, nur daß man fegt mehr darunter begreift, als 
Damals. 

Das Ereigniß, das Diefe Veränderungen hervorbrachte, ift für Neapel fomohl ala 
Sicilten der Anfang einer ſchrecklichen Zeit. Schon der Drud der griechiſchen Herrſchaft 
war faun erträglich gemwefen, aber noch jchredlicher war die Deſpotie der farazeniichen 
Emire und einzelnen Ortihaften vorftebenden Alkalden Siciliens. Das jchöne Rand ward 
almälidh verövet, Die ſüdliche Provinz dagegen ward verheert durch ewige Kriege, weldye 
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Longobarben und Griechen gegen einander und unter ſich felbft führten, und was biefe 
Kriege verihonten, ward vernichtet von den Ungläubigen. Denn feitvem diefe auf ©. ſich 
feſtgeſetzt hatten, machten fle theils von bier, theils von Afrika aus fat jährlih Raubzüge 
gegen die italienijchen Küften, mit Beuer und Schwert allentbalben wüthend, wo fie erſchie⸗ 
nen. Als ihnen im $. 871 die Stadt Bari, bie fie außer andern Ortſchaften erobert 
hatten, wieder entriffen ward, rächten fie ſich dadurch, daß fie die Gegenden am Meerbufen 
von Salerno und das ganze Galabrien im eigentlihen Sinne in eine Wüfte verwandelten, 
Zaujende von Chriſten fchleppten ſie nach und nad in elende Sclaverei. Die Herzöge 
oder, wie fle nach dem Sturze fih nannten, Bürften von Benevent, kamen durch Karl den 
Großen in das Verhältniß der Abhängigkeit vom fränfiichen Reiche, und nad Erneuerung 
der abendländiichen Kaiferwürde vom Kaiſer. Doc blieben fle dabei fo gut wie felbftändig, 
da wegen der großen Entfernung der Kaiſer feine Rechte nur vorübergehend geltend ma« 
dien fonnte, und oft ward die in Anſpruch genommene Oberherrlichkeit gar nicht anerkannt. 
Diefelbe Stellung aber, die der Fürſt gegen den Oberlehnäheren einnahm, nahm bald 
. gegen ihn jelber der mächtige Adel ein, vor Allem die Gaflalden oder Grafen in den von 
ihnen regierten Diftricten. Das einft mädhrige und blühende Herzogthum Benevent 
— jeine Hauptſtadt Benevent beſaß zu Karl's des Gr. Zeiten mehrere wiſſenſchaftliche In« 
fitute und fogar eine Bibliothek, und war der Sig einer Bildung, wie fie damald nur 
bei den Angeljahjen und an Karl’3 Hofe angetroffen ward — verfiel in den Zuſtand der 
Anardie und gänzliher Zerrüttung ; es bildeten fih Parteien, welde Fürſten ſtürzten und 
neue erhoben; jeder Mächtige, dem ed nicht gelang, ſich die höchſte Gewalt zu erwerben, 
benahm wenigftend in feinem Kreife fih völlig unabhängig ; wer fih nicht behaupten fonnte, 
ſchloß ſich an die Griechen oder an die Sarazenen an; überall herrichte nur Gewalt, Lei—⸗ 
denihaft und grenzenlofe Sittenlofigfeit; endlih (im I. 840) ward das Fürſtenthum 
zerftücelt in drei Theile, in die Fürſtenthümer Benevent, Salerno und Capua. Im biefer 
Beit, wo ein allgemeiner Kampf Aller gegen Alle flattfand, war ed, wo die Sarazenen ihre 
Angriffe auf Italien und ihre Eroberung begannen. In diefer Noth wendeten die kleinen 
longobardifchen Fürften jih an den Kaiſer. Kaum aber hatte Ludwig II. einige Bortheile 
errungen und Bari erobert, als ſich, aus Burdt, er. möge im füdlichen Italien mächtig 
werden, Longobarden, Griehen und Sarazenen gegen ihn verbanden und ihn nörhigten, 
im 3. 874 auf den Plan, das füdliche Italien zu unterwerfen, völlig zu verzichten. 

Wie Benevent, fo zerfiel auch im 10. Jahrh. das Herzogtum Neavel in drei Theile, 
in das Herzogth. Neapel, das Herzogth. Gaeta und das Herzogth. Amalfi. Parteien- 
kampf, bervorgehend aus Herrſchſucht und Treulofigkeit, in Folge deren häufiger Wechiel 
der Fürſten und Abhängigkeit bald von der einen, bald von der andern der benachbarten 
Mächte, unter denen auch der Bapft war, waren wie dort, jo auch hier der endlichen Zeriplits 
terung voraufgegangen. Doch war mitten in dem unrubigen, wechſelvollen Zuftande das 
bürgerliche Leben und Treiben im diefen Territorien zu einer gewiflen Blüthe gelangt, be= 
fonderd dadurch, daß man es nicht verfihmähte, mit dem Feinde der Ghriftenheit in Ber« 
bindung zu treten und Berträge zu fchliegen, um Bortheile von ihnen zu ziehen, ohne von 
isren Raubzügen zu leiden. Amalfi befonders trieb einen fo großartigen Handel, daß es 
im 10, Jahrh. war, wad Venedig für fpätere Zeiten. Es jandte jeine Schiffe in die fara= 
‚zeniichen Häfen Syriend und Aegyptend, um die Producte des Orientd zu holen und in 
die franzöftichen und andere Häfen des Mittelmeerd zu verfahren, und das Seerecht, wel- 
des es ausbildete, war fo berühmt, daß felbft die Griechen von Konftantinopel ed als 
Norm angenommen haben follen. Alle drei Herzogthümer waren, do nur den Namen 
nad, abhängig von dem griechiichen Gouverneur in Galabrien, der ſich feit 999 Catapan 
nannte, Als Kaifer Otto 1. feine kaiſerliche Macht in Oberitalien und in Rom wieder zu 
Ehren gebracht hatte, wollte er diejelbe aud auf das füdliche Italien ausdehnen. Die 
Iongobardiiben Fürſten und die Neapolitaner erfannten feine Lehnshoheit an, da ſie ihm 
nicht widerftehen konnten; das griechiſche Gebiet hoffte er an fi bringen durch die Ver— 
deirathung feines Sohnes, Otto U., mit einer griechijchen Prinzeifin, und wa die Saras 
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zenen befaßen, glaubte er dann leicht erobern zu können. Die projectirte Heirath kam 
auch zwijchen Otto und Theophania, ber Tochter des Kaiferd Romanus II., zu Stande, 
hatte jedoch nur einen Brieden zwiſchen den beiden Kaifern zur Bolge, der wegen Verzö⸗ 
gerung berfelben von Otto bereitö begonnene Beindfeligfeiten einftellte. Otto Il. ſuchte den 
Plan feines Vaters mit Gewalt der Waffen durchzuſetzen; er wollte die griechiſchen Terri— 
torien Sübitaliend als Heirathsgut feiner Gemahlin erobern und die Sarazenen vertreiben, 
erlitt aber von den verbundenen Sarazenen und Griechen bei Bafentello im 3. 983 eine 
Niederlage und rettete faum Das eigene Leben. Auch Dtto IN. und Heinrich II. erreichten 
Nichte. Was diefen Kaijern nicht gelang, gelang einer geringen Zahl von Rittern aus. 
der Normandie. Normanniſche Pilger, welde nad Ierufalem zogen, hatten in Italien 
den Galernitanern gegen die Sarazenen beigeftanden und durch tapfere Führung bes 
Schwertes ih Ruhm erworben, Kaum war die Kunde von dieſer Waffenthat und von 
der Rage der Dinge in Sübitalien in die Heimath gelangt, als die jungen Adligen, welde 
ber Mangel an väterlihem Erbe nöthigte, Kriegsdienfte zu fuchen, anfingen, nad diejem _ 

Lande zu ziehen, Gern wurden fle von den dortigen Fürflen aufgenommen und die Aus- 
fiht auf Beute und Kriegsruhm locdte immer neue Schwärme an, die in den unaufhörli— 
hen Kriegen der Longobarden, Griechen, Deutſchen und Sarazenen und den Kämpfen ber 
mannidfaltigen Parteien fortwährend Beihäftigung fanden. 

Der Beginn diefer Züge fällt in den Anfang des 11. Jahrh. Statt des Soldes 
gab man in der Negel Ländereien und in Kurzem waren einige Kandftriche in Apulien und 
Gampanien in den Händen der Normannen. Dort befamen fie vom Kaijer Heinrih H. 
einige Reichslehen, hier von dem Herzog von Neapel, Sergius, den fie wieder eingejegt 
hatten, die Gegend, wo fie Averſa bauten (1029) und eine unabhängige Grafichaft 
gründeten, an deren Spige zuerft ihr Führer Rainulf fland. Auch in Apulien entftand 
eine normanniiche Grafihaftl. Eine Schaar Normannen hatte den Griechen beigeftanden 
gegen die Sarazenen und für biefe Hülfe feine Belohnung erhalten. Deshalb "bemädhtig- 
ten fie ſich der griechiſchen Stadt Melfi und der Umgegend, wählten Wilhelm den Eifenarm 
zu ihrem Fürſten (1043) und nannten dad Gebiet desjelben die Grafihaft Apulien. Bon 
diefen beiten Bunften aus, Averſa und Apulien, wuchſen die normanniſchen Befigungen 
durch Tapferkeit, Klugheit und ſchlaue Politik von Jahr zu Jahr, bis durch den Grafen 
von Apulien, Robert Guiscard, und feinen Bruder Roger ein mächtiges Reich entftand. 
Die Fürften von Benevent hatten den Kaiſer Konrad (geft. 1039) beleidigt und der Bapft 
war dadurch veranlaßt worden, fle zu ercommuniciren. Gegen die ercommunieirten Bürften 
hielten die Normannen fich berechtigt, Eroberungen zu maden, und die Unterthanen der— 
jelben litten dadurch) fo jehr, daß fie endlich dem Papft jih ergaben und ihre Fürſten ver« 
trieben. Dieſe verbanden fih nun mit den Normannen, um mit ihrer Hülfe das Fürften» 
thum wieder zu erobern. ine päpftlihe Armee wurde geſchlagen und ‘Bapft Leo IX. jelbft 
gefangen genommen in Civitella. Doc begegneten ihm die Normannen mit der größten 
Achtung und verjöhnten ihn dadurch fo, daß er ihnen feinen Segen gab und ihnen alle 
Eroberungen beftätigte, Die fle bereits gemacht hatten und noch gegen Griechen und Sara- 
zenen in Italien und Sicilien machen würden. Bald darauf flarb Xeo im I. 1054. Nach 
feinem Tode erhielten die Fürften von Benevent ihr Fürftenthum wieder zurüd und regiers 
ten es bis 1077, wo dad Fürftenhaus audftarb. Seit dieſer Zeit ließ der Papft Benevent 
durch feine Beamten regieren. Die den Normannen inwohnende Kraft und ihre Ehr— 
erbietung gegen den Papft ließen fle den Päpften als geeignet ericheinen, mit ihnen in 
nähere Verbindung zu treten. Mit ihrer Hülfe gedachten fie ihre Macht in Rom und die 
Hierarchie, gegen welche die deutichen Kaiſer fi auflehnten, fefter zu begründen. Gie 
begünftigten Daher dieſelben auf alle Weife und beförderten die Ausbreitung ihrer Macht. So 
belehnte Papſt Nicolaus II. Robert Guiscard's Schwager, den Grafen Ridyard von Averja, 
mit dem Fürſtenthum Capua, ohne ein Recht dazu zu haben und blos, weil Richard es 
zu befigen wünſchte. Der Fürſt Landulf VII. mußte 1062 den Normannen weichen und 
fein Land ihnen überlaffen, Es ward vereinigt mit der Grafſchaft Averfa zu einem Staate, 
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In Apulien, wo feit 1043 nacheinander drei Brüder, Wilhelm, Drogo und Humfred, 
Söhne Ritter Tancred's von Hauteville in der Normandie, geherricht hatten, folgte 1057 
ber vierte Bruder, Robert Guiscard. Er unternahm es, mit feinem heldenmüthigen Bruder 
Roger Galubrien und Sicilten zu erobern. Bewundernéwürdig ift die Kühnheit und 
Kraft, mit der fie ihren Plan ausführten. Mit 700 Mann ſchlug Roger in S., dad in 
mebrere fleine unabhängige ſarazeniſche Herrichaften zerfallen war, eine Armee von 15,000 
der Uingläubigen. Im 3. 1071 fiel die legte ariehiiche Stadt Galabriens, Bari, und im 
3. 1091 der legte Drt, in dem ſich in S. die Sarazenen noch behaupteten, Enna. Robert 
nannte fi Herzog don Apulien und Sicilien und gab feinem Bruder S. zu Leben mit 
dem Titel eines Grafen von Sicillen. Die Päpfte hatten bis daher die apulifchen 
Normannen weniger geachtet, und ald Mobert im Gefühl feiner Macht Gregor VII, die 
Lehnapflihten von Ealabrien und S., die er noch vor der Eroberung als päpftliche Reben 
erhalten hatte, nicht leiften wollte, ward er 1074 in den Bann gethan. Die Folge der 
Feindſchaft zwiihen Robert und dem Papſte, mit dein der Graf von Gapua und der longo= 
bardiiche Fürft von Salerno verbunden waren, war, daß Robert 1077 das Fürſtenthum 
Salerno nebft der Stadt Amalfi eroberte und das päpftliche Benevent angriff. Wegen 
einiger Mißhelligfeiten wandte ſich indeß jegt der Graf von Averfa, Jordan, Richard's 
Sohn, von feinem Lehndheren, dem Papfte, ab und verband jich mit deffen Feinde, dem 
Kaiſer Heintih IV. Dadurh kam zwiſchen Nobert und Gregor eine Ausjöhnung zu 
Stande und der Papft belehnte den normannifhen Bürften mit allen feinen neuen Staaten 
(1080), nur einige Eroberungen audgengimmen. Gr hatte an ihm die tüchtigſte Stüge 
gegen Heinrih IV. Nach dem Tode Beider, Robert's und Gregor’s, im I. 1085, ward 
mit Hülfe der apuliihen Normannen im 3. 1098 auch der Graf von Averfa wieder unter« 
worfen, aus einem Lehndmann aber des Papfted, was er früher geweien, ward er nun ein 
Vaſall Herzog Roger's von Apulien, der feinem Vater Robert in der Aegierung folgte, 
feinem Bruder Boemund ein Stüf von Galabrien mit den Städten Oria, Gallipoli, 
Dtranto und Tarent überlaffend, während das übrige Stüd von Galabrien mit der Haupte 
ſtadt Mileto nebft ©. der Oheim Beider, Graf Roger von ©. (aeft. 1101), beſaß. Der 
Sohn Rogers, Roger II., vereinigte nah dem Ausſterben der Linie Robert Guidcarb’s 
alle normanniſchen Beflgungen und aud Neapel unter feinem Scepter und nahm darauf 
den Titel eines Königs von ©. an, der ihm vom Papfte 1130 beftätigt ward. Er beſaß 
fein Königreich als päpftliches Lehen. 

Die Einrichtung desfelben war vorzüglih. Neben dem firengen franzöftichen Lehns— 
rechte, welches eingeführt ward, beftand das griechiſche Necht (3. DB. in Neapel) und das 
longobardiſche in allen Berhältniffen, die das Lehnrecht nicht erreichte, ungetrübt fort. An 
der Spige der ganzen Verwaltung und Gerichtöbarfeit fand der Großcanzler des Reichs. 
Die ihm untergebenen Aemter waren nicht erbli und wurden nur nad geiftigen Faͤhigkei— 
ten, nicht nach Geburt und Abftammung von einem beftimmten Stande oder Bolfsftamme 
bergeben. Sarazenen, deren in ©. noch viele übrig waren, Fonnten hohe Würden befom= 
men. Wie früher vom 7. bi zum 11. Jahrh. das füdliche Italien in Benevent, Montes 
caffino und Salerno die Pflegerinnen der für damalige Zeit höchſten wiſſenſchaftlichen Bil 
dung, namentlih auch des Studiums griehiiher Sprache und Literatur, gehabt hatte, fo 
entwickelte ſich in eben dieſer Gegend, beſonders aber in ©., feit Roger II. durch den Ein- 
fluß der provencalifchen Poeſie, welche durch Roger's Mutter, eine Prinzeifin von Mont« 
ferrat, dahin verpflanzt ward, die neuere italienische Dichtung in der Sprache des Landes. 
Meſidenz war Palermo, Das normannifche Königsgeſchlecht farb aus im I. 1189 mit 
Wilhelm II., einem geliebten Negenten, und duth Vermählung der Schwefter feines Va— 
ters, Conſtanze, mit dem nadhmaligen Kaifer Heinrich VI. fam das Königreid ©. an das 
Hohenflaufifhe Haus. Kater Friedrich II., Heinrich's Sohn, bildete, auf den vortreffli« 
hen Grundlagen fortbauend, dasſelbe zu einer faft vollendeten Monarchie fort. Die ſchon 
vorhandenen und feine eigenen Gejege legte er im I. 1231 nieder in einem Geſetzbuche. 
Ein Recht und ein Volk ward dur ihn Hergeftellt. Die Gewalt war in den Händen bed 
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Königs und feiner Beamteten, nicht zerfplittert, wie damals überall, an Städte, ablige und 
geifllihe Herren ; aber Abgeordnete der Städte Fonnten auf Provinzial- und Reichstagen 
Klagen über Verlegung der Gefege, Wünſche und Vorſchläge anbringen. Die Gerichtd« 
barfeit und die Finanzen waren in bewundernswürdiger Ordnung, die Ruhe und Sicherheit 
bob Induftrie und Handel. In ©, befland Zuderbereitung und Seidenbau, aus Wolle 
und Seide wurden Stoffe verfertigt, fo fein und funftreich, wie damald nirgends ; Palermo 
war für den Welthandel, was früher Amalfi gewejen. Daneben blühten Baufunft, bes 
fonders die Waflerbaufunft, ſchöne Gärtnerei und Dichtkunſt, und in wiſſenſchaftlichen 
Anftalten ward geiftige Cultur auf das Herrlichſte gefördert. Briedrih I. und fein natürs 
lider, ihm völlig ähnlicher Sohn Manfred, der als König von ©. ihm nach mehreren 
Jahren der Anardie folgte, nahmen in Bezug auf geiftige Bildung, namentlich ald Dichter, 
felbft die höchſte Stelle ein, Aber die Macht der Hohenftaufen war dem Papſte gefährlids ; 
er fuchte fle zu vernichten, that fle in den Bann und belehnte, ald Oberberr, mit dem fici« 
liihen Reiche den Grafen Karl von Anjou. Kämpfend gegen ihn fiel 1266 König Manfred. 
Eonradin, Friedrich's Enfel, ward, ald et fein Erbe erobern wollte, bei Scurzola geichlagen 
and — hingerichtet zu Neapel vor den Augen des graufamen Karl (1268). Die Stadt 
Neapel, wo Friedrich eine Univerfität gegründet, ward von jet an Refidenz und ©. als 
Provinz behandelt. Der graufame Drud, den die Franzofen gegen die Sicilianer übten, 
war unerträglich und ed ward eine Verſchwörung, an deren Spige der Salernitaner Arzt 
Johann von Procida fand, angefiftet, mit der Tendenz, ©. an König Peter von Arago— 
nien, den Tochtermann König Manfred’3, den Conradin fterbend zum Erben feines Reichs 
eingelegt hatte, zu übertragen. Die flcilianifche Vesper (1282) beichleunigte den Aus⸗ 
bruch derſelben und Peter ward König. ° Das Königreich zerfiel in das Reich Neapel und 
in das Reich Eicilien. 

In ©. folgte auf Peter deſſen Sobn Jacob bis 1295 und als diefer, vom Papft 
durd Verſprechungen bewogen, die neue Frwerbung wieder aufgab, ſein Bruder Fried— 
rich (I11.). Friedrich's Nachkommenſchaft berrichte über S. bis zum Tode der Königin 
Maria im I. 1402. Maria vermachte ihr Erbe ihrem Gemahl, dem aragoniichen Prinzen 
Martin, nad deffen Tode (1409) es an feinen Vater, den König Martin von Aragonien, 
fan. Martin farb 1410 umd ber ganze aragoniſche Königäftamm war nun erlojhen. 
Noch in demfelben Jahre wählten die Aragonejen den Schwefterfohn Martin’, den caſtili— 
ſchen Prinzen Ferdinand, zu ihrem Könige; ihm übertrugen auch die Sicilianer die Krone von 
S. 1412. Langwierige Kriege mußten feit der. Zeit der Losreißung Siciliend mit den Köni— 
gen von Neapel und Dem Papfte, der die ſicilianiſchen Aragoneſen nicht anerkannte, geführt 
werden und ald dieſelben aufbörten, traten heftige Parteifämpfe ein, die das Glüd ber 
Infel vollends vernichteten.. Am Ende des Zeitraums (1410) war nichts mehr von ber 
frübern Ordnung vorhanden. Das ganze Land hatte ſich aufgelöft in eine Menge Baro- 
nien, deren Inhaber, im Beſitz Föniglicher Rechte und Einfünfte, fürftliche Stellung ein- 
nahmen und das Volk feufzen ließen unter dem Druck ungerechter Gerichtspflege und harter 
Steuern. 

Auch in Neapel hatte der Adel ſich außerordentlich gehoben. Umgeben mit Eöldner- 
haufen, befämpften ſich unter einander die Barone; jeder verübte, was feine Gewalt ihm 
erlaubte. Seit dem Tode König Robert's, des Enfeld Karl’ von Anjou, im J. 1343, 
befämpften fich die einzelnen Linien des Königshauſes, und da die Königin Johanna 1. 
(ermordet 1382) den Bruder König Karl's V. von Branfreih, Ludwig von Anjou, adop— 
tirte, ward auch noch ein jüngere Haus Anjou in den Kampf hineingezogen. Der Hof 
war der Sig von Lift, Gewalt, Ausſchweifungen und Bosheit. Die Nachkommenſchaft 
Karl's von Anjou farb aus im J. 1435 mit der ausgelaffenen Königin Johanna I, der 
Schwefter Königs Ladislaus von Ungarn und Neapel (geft. 1414). Sie hatte Alfons V., 
den Sohn und Erben Ferdinand's von S. und Aragonien, adoptirt, bald aber, mit dieſem 
fih veruneinigend, ein Gleiches gethan mit Ludwig II. von Anjou. Cine angiopinijche 
und eine aragoniſche Partei befämpften ſich, bis im I, 1442 Alfons obflegte und Renatus, 
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ber Bruber bed 1434 verftorbenen Ludwig's III., nach Frankreich zurücdging. Alfons farb 
1458 und hinterließ jeine ſpaniſchen Befigungen nebſt ©. feinem Bruder Juan, Reapel 
aber als bejonderes Königreich feinem natürliben Sobne Ferdinand I. Die Anſprüche des 
jüngern Hauſes Anjou vererbten ih 1481 an König Ludwig X. von Frankreich; fle geltend zu 
maden, unternahm König Karl VIII.; leicht eroberte er dad Königreich Neapel zu Anfang 
des 3.1495 gegen König Ferdinand II., Ferdinand's J. Enkel, aber ſchon im folgenden Jahre 
hatte ih fein Vicekönig fo verhaßt gemacht, daß ed leicht war, mit ſpaniſcher Hülfe die 
Öranzojen wieder zu vertreiben, Ludwig XII, Karl's Nachfolger, beſchloß, die Schmach 
zu rähen. In Aragonien und ©., welches legtere Durch Statthalter regiert ward, herrichte 
Bertinand der Katholiſche. Mit dieſem verband ſich Yudwig zur Eroberung und Theilung 
Neapeld, wo Ferdinand's I. Oheim, Friedrich, ald König gefolgt war. Gemeinfam ward 
1501 die Eroberung vollbradt, aber Streitigkeiten wegen der Grenzen brachten die Frans 
zoien und Uragonier in Kampf, und bis zum I. 1504 war Berdinaud der Katholijche im 
alleinigen Beilg des ganzen Reichs. Meapel und ©. gehorchten wieder einem Herrn und 
fanden zwei Jahrhunderte lang unter ſpaniſchen Nicefönigen. 

Früher hatten die Könige von Neapel aus dem Haufe Karl’d von Anjou dadurd) für 
Italien Bedeutung gehabt, daf le ein Anbaltpunft waren für die dem Kaifer feindlichen 
und mit dem Papft es haltenden Buelien, und König Ladidlaus beſonders hatte im mittlern 
Jtalien ſich ſolche Macht gegründet, daß er daran dadıte, Italien in ein Reich zu verwans 
deln. Die Könige von ©. dagegen, durd ihre Stellung zu Neapel dem Papſte natürlich 
ab» und dem Kaijer zugewandt, waren eine Stüge der Ghibellinen und überhaupt aller dem 
Bapfte feindlichen Elemente. Ale Eegeriichen Richtungen und reformatorifchen Beftrebungen 
fanden bei ihnen Schug, um jo mehr, da der Payſt dem Grafen Roger von Sicilien die 
höchſte geiftlibe Gewalt übertragen hatte, Die nun auch die Aragonefen in Anſpruch 
nahmen und ausübten. Seitdem beide Reiche ihre Selbftändigkeit verloren, war auch 
diefe ihre frühere Bedeutung verloren. Im gleicher Weile verliert das innere Leben jeit 
dieſer Zeit alles Intereſſe. Adel, Geijtlihfeit und Städte wurden von den Bicefönigen 
in aller Weije mit einander verfeindet, Dadurd gelang ed, fie zu trennen und zu ſchwä— 
den, die königl. Macht dagegen immer fehler zu begründen. Die ſtändiſche Verfaſſung 
verihwand in Neapel faft bis zu einem Schatten, und wenn in S. die Parlamente in ihrer 
alten Ordnung blieben, jo hatten fie bo wenig Einfluß, und neben ihnen ward die 
furchtbare ſpaniſche Inquifition eingeführt. Den Bicefönigen ftanden zur Seite ſpaniſche 
Truppen, Spanier verwalteten die Aemter. Don Jahr zu Jahr wurden die Abgaben 
drüdenter, und die dadurd erzeugte Armuth und Noth des Volkes wuchs noch dadurdy, 
daß nach und nad ber größte Theil der Beflgungen in die Hände des Adels Fam, Ginzelne 
bald geftillte Unruhen waren davon die Folge, Gefährlich aber ward der Autftand, ter im 
3.1647 zu Neapel von dem niedern Wolfe unter der Unführung eined armen Fiſchers aus 
Amalfi, Namend Tommaſo Aniello (Maſaniello nannte ihn das Volflerregt ward, Zwar ward 
Aniello bald vernichtet, aber Die Volfepartei verwandelte ſich in eine franzöjliche, und wäre 
der herbeigerufene Herzog Heinrich II. von Guiſe ein tüchtiger Mann geweien, jo wäre 
tamals Neapel von Spanien getrennt und zu einem ſelbſtändigen Reiche wieder erhoben 
worden. Gin Jahr lang dauerte die Bewegung. Die ſpaniſche Herrſchaft ward von 
Neuem befeftigt, Gonfiscationen und blutige Strenge, zugleih aber auch eine mildere 
Steuerverfaffung waren Die Folgen dieſes Aufftandes. ine eigenthümliche Lebendäufßes 
rung zeigte ſich in gejeglihen Bahnen in der Abwehr der Ungläubigen, welde während ber. 
Kriege Franz's I. von Branfreih mit Kaiſer Karl V. (ald König von Spanien Karl ].), 
von Erfterem angeregt, häufig an den Küften der ſpaniſch-italieniſchen Beilgungen Angriffe 
machten, plünderten und Menſchen ald Sclaven fortführten. Auch, fpäter noch wieder- 
bolten fle dieſe Plünderungen, unter andern im $. 1620. Neapel ward von Frankreich 
aus, das jeine Anſprüche nicht vergaß, auch direct angegriffen, z. B. von Franz I. im 3. 
1528, aber ohne mehr, ald vorübergehende Folgen. S. wurde von Ludwig XIV. in 
feinem 1672 begonnenen Kriege mit Holland, Spanien ꝛc. zum Abfall bewogen. Der 
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Aufruhr koſtete dem Admiral Ruyter, der die Spanier unterſtützte, im I. 1676 das 
Leben, wurde aber glücklich gedämpft. Im ſpaniſchen Erbfolgekriege warb dad Königreich 
Meapel für Defterreih erobert vom Grafen Daun und im Utrecdhter Frieden trat e8 Spa⸗ 
nien an diefe Macht ab, während S. auf Betrieb der Engländer, die das Aufkommen 
jeder Handelsmacht unterdrüdten, an Savoyen fam. Als Alberoni in feinen Eroberungsd« 
plänen ©. angriff, ward e8 dur die Beftimmung der Duadrupelallianz von 1718 eben- 
falld an Oefterreich gegeben, welches an Savoyen dafür Sardinien abtrat. Aber bereits 
im öſterreichiſchen Erbfolgefriege ward im I. 1735 das Königreich beider S., das bis 
dahin öfterreihtihe Vicefönige rentert hatten, von Spanien wieder erobert und der Wiener 
Friede von 1735 nöthigte den Katjer, dasjelbe an den Infanten Don Carlos abzutreten, 
unter deffen Scepter es im Bergleih mit der Regierung ber früheren Vicefönige goldene 
Tage erlebte. 

Nach feined Bruders Tode ward Don Earlos König von Spanien (1759) und 
überließ Neapel und S. feinem dritten neunjährigen Sohne Ferdinand, nachdem er mit 
Defterreih am 3. Octbr. einen Vertrag dahin abgefhloffen hatte, daß Spanien und das 
Königreich beider ©. nie mit einander vereinigt werden follten, außer wenn nur noch Ein 
männlider Nachkomme des beide beherrſchenden Stammes übrig ſei. Die Staatsgefchäfte 
leitete, fomobl während der Minderjährigfeit des Königs, als noch naher bis zum 9. 
1776 der Marcheſe TZanucei, ein Mann, der in bie reformatorijchen Beftrebungen feiner 
Beit in ähnlicher Weile einging, wie Xeopold von Toscana, und nad den Anſichten Bec- 
caria's und Filangieri's feine öffentliche Thätigfeit einrichtete. Der Marchefe della Sam- 
buca, der ihm als Premierminifter folgte, gehoben von der Königin, einer öfterreichiichen 
Prinzeſſin, ging in feiner Weile fort. Vertreibung der Jeſuiten (1767), Einziehung ihrer 
Güter und der unnügen Klöfter, Aufhebung‘ der päpftlien Benugung vacanter Kirchen, 
Verbeſſerung des Steuerſyſtems, Einſchränkung der fürftlichen Stellung der Barone, ende 
li (ſeit 1788) die, freilich widerredtliche, Wermeigerung der Lehendleiftungen an den 
Papft waren die Hauptrefultate der Verwaltung diefer Männer. Die Verbefferung der 
Finanzen machte eine Verbefferung der Landmacht, die Ginrihtung einer Blotte, die feit 
einiger Zeit fehlte, und die Benugung der Kunftichäge des Alterthums zur Börberung der 
Wiſſenſchaften möglih. ©. regierte ein Vicefünig. Die Untergrabung aber der Adıtung 
gegen die Kirche und gegen die alte Rehnöverfaffung, welche mit den erwähnten Reformatio⸗ 
nen verbunden war, ſchufen zugleidh in Neapel und ©, einen Boden, der der Aufnahme der 
Brunbfäge der franz. Revolution durchaus günftig war. Den meiften Zugang fanden diefelben 
in den Freimaurerlogen, und während der Hof, an die Bourbonen, und durd eine Wedy« 
felheirarh (1790) noch enger als früher an Defterreih gefnüpft, beim Ausbruch der Mevos 
Iutiondfriege, obne Energie freilih und ohne Dauer, an dieſe fih anſchloß, brachen im 
eignen Reiche 1794 und 95 Verſchwörungen zu Gunften republifanifcher Berfaffung aus, 
obne jedoch andere Folgen, ald die Beftrafung der Theilnehmer nad ſich zu ziehen. Die 
Theilnahme an dem Kampfe gegen die franzöſiſche Mepublif war, wie gefagt, ohne Ent: 
fhiedenheit. Der Noth des Augenblicks nachgebend, ſchloß man mit Frankreich Verträge 
und brach fie, wenn fle vorüber war. 

Diefes unzuverläfftge Verfahren hatte zur Folge, daß die Franzoſen, unterflüßt von 
den fich vorfindenden revolutionären Elementen, 1798 und 99 Neapel eroberten und zur 
partbenopäifhen Republik machten. König Berdinand floh nah ©., Eehrte aber noch 
1799 wieder zurüd und richtete die alte Ordnung der Dinge wieder ein, ba bie Franzoſen 
durch die Angelegenheit des übrigen Italiens ihre Hauptmacht zurüdziehen mußten und 
die Zurüdbleibenden von dem dem König ergebenen Theil des Volkes leicht vertrieben 
wurden, Die Gefahr hatte den König nicht Flüger gemacht; er führte im J. 1804 bie 
Jeſuiten wieder ein, und nachdem er beim Ausbruch des öfterreich. Krieges in einem Vertrag 
zu Paris (21. Septbr. 1805) fich zur Neutralität verpflichtet, brach er diefelbe, durch die 
Königin bewogen, no vor dem Frieden zu Prefburg, dadurch bewirfend, daß ihm Neapel 
bon Napoleon durch leichte Eroberung entriffen und an Joſeph Bonaparte gegeben warb, 


Sicilien (Geſchichte) 121 


an beffen Stelle im 3. 1808 König Joachim (Murat) trat. Alles warb nun franzöſiſch 
eingerichtet, eine einfache und gemeinfame Befteuerung eingeführt, der auch die Lehengüter 
unterworfen wurden, der Adel fhonungslos feiner mit feinen Gütern verbundenen Hoheitds 
und Privatrechte beraubt umd bitterer Armuth preigegeben, und die ſchon von Tanucci 
beihränfte Keudalverfaffung plöglich vollends vernichtet. Franzoſen leiteten alle Zweige 
ber Atminiftration. » Ohne Weitered bob König Joſeph im Behr. 1807 die nad ben 
Regeln des heil. Benedict und des heil. Bernhard gegründeten geiflliben Orden auf und 
zog ihre Güter zu den Krongütern, während er den Bettelorden befteben ließ. Bis zur 
Ankunft König Joachim's hatte von 1806 an ein den Branzofen fehr nefährlicher Volks⸗ 
frieg unter einzelnen VBandenführern, wie Fra Diavolo, der in der Provinz Terra di 
Lavoro herumftreifte und im Novbr. 1806 gebangen ward, am hartnädigften aber in 
Galadrien, fortgedauert. Joachim fand das Land im Ganzen unterworfen, ſuchte fi die 
Liebe des Volkes zu erwerben und weitere Eroberungen zu machen. Er entriß den Englän« 
dern Gapri und dachte daran, auch S., wo König Ferdinand, von den Engländern geſchüht, 
refidirte, am ſich zu bringen, ohne dies jedoch jemals zu erreihen. Die Gefahr aber, mit 
der Ferdinand in S. dadurd bedroht war, war der Infel von Vortheil; die Macht und 
das Anfehen der alten Stände wurde wieder gehoben, und als zwiiden ihnen und dem 
Könige Streitigkeiten ausbrachen, fam ed durch Vermittelung der Engländer, die hier 
dominirten, dahin, daß im I. 1812 eine der engliſchen nachgebildete neue Verfaſſung ein« 
geführt ward. Im Febr. 1813 ward die dDurd die Stände audgearbeitete Verfaſſung vom 
Kronprinzen Francesco, dem während des Streited der König die Staatsgeſchäfte übertra« 
gen hatte, beftätige. in aus zwei Kammern beftehendes Parlament, alle Jahre vom 
Könige zu berufen, mit dem Recht, Gefege zu geben und Steuern anzuordnen, bildete die 
Grundlage derfelben. Nach dem Unglüde Napoleon’s in Rußland und Deutichland zeigte 
Joachim, beherrſcht von feiner Gemahlin, ein durchaus zweideutiged, unentſchiedenes, treus 
Iojes Benehmen, das ihm zulegt den Untergang bereitete. Während er nad längerem 
Schwanfen , feitdem er Napoleon im Unglück verlaffen, im 3. 1814 an Oeſterreich ſich 
anihloß und den Franzoſen im Febr. den Krieg erflärte, mährte er zugleih die von dem 
1811 im Neapolitaniſchen gebildeten und feitdem weit verbreiteten Garbonaribunde geheg- 
ten Hoffnungen auf Selbftändigfeit und Einheit Italiens, und ald Napoleon 1815 nad) 
Frankreich zurüdfehrte, ergriff er die Waffen, um Oeſterreich in Oberitalien anzugreifen. 
Bald überall gefchlagen und nad Neapel zurüdgeworfen, floh er nah Branfreih, bon wo 
er, zurückgewieſen von Napoleon und Ludwig XVII, über Gorfifa in fein Reich zurüd- 
kehrte. Bei Pizzo gefangen genommen, ward er von König Ferdinand, der die Regierung 
wieder übernommen und dur den Wiener Congreß fein Reich zurüderhalten hatte, vor 
ein Kriegägericht geftellt und am 13. Octbr. erſchoſſen. 

König Ferdinand hatte im Mat ©. verlaſſen und am 17. Juni feinen feierlichen 
Einzug in Neapel gehalten. Der Kronprinz blieb in S. ald Vicefönig. Der 1714 mit 
Neapel vereinigte, 1801 durch Napoleon davon wieder getrennte Stato de’ Preſidi kam 
an Toscana. Die Befigungen diesſeits und jenfeitd des Faro wurden am 12, Dechr. 
1816 zu einem Reiche vereinigt, und Berdinand nannte ſich ſeitdem Ferdinand I. Reider 
verſtand dieſer es nicht, die Liebe und das Vertrauen des ihm wiedergegebenen Volkes zu 
erwerben, und den Wünfchen nach einem beffern Zuftande durch eine weile Regierung zu⸗ 
sorzufommen. Unter jeinen Miniftern erhielten den meiften Einfluß der Sinanzminifter 
Ruigi de Medici und der Juſtizminiſter Marcheſe Donato Tommafl. Da die franzöftiche 
Einribtung der Verhältniffe von Nugen war für die königliche Macht, jo ließ er dieſelbe 
nit nur im Ganzen in Neapel beftehen, fondern fuchte fle au in Sicilien durchzu—⸗ 
führen. Es ward demnah auch in ©. das Lehensweſen abgeichafft, und das ald eine 
Schranke laͤſtige Parlament dadur jo gut wie aufgehoben, daß die von demfelben im 3. 
1813 in der Noth bewilligten Steuern ala für immer bewilligt angefehen wurden, Zus 
gleih ward in demjelben Jahre (1816) ein allgemeined Gejegbuh gegeben, dem bie 
Napoleon’fhen Gefegbücher wefentlih zu Grunde lagen. Im J. 1818 wurde der Anfang 
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gemacht mit der Abſchaffung der beſtehenden Fideicommiſſe und Majorate. Indem nun ber 
Drudf überaus hoher Abgaben auf dem Lande Iaflete, indem die Negierung auf eine höchſt 
willfürliche Weije in die Verfaſſung und den Rechtszuſtand eingriff, war es fein Wunder, 
daß große Unzufriedenheit ſich erzeugte und der Bund der Garbonari immer größere Aus— 
Dehnung und immer größern @influß erhielt. Die Ausführung der von den Garbonaris 
gefaßten Pläne ward beichleunigt durch den Ausbruch der ſpaniſchen Revolution im J. 
1820, welche die Ginführung der Verfaffung von 1812 zum Zwed hatte. Am 2. Juli 
1820 brach zu Nola der Aufftand aus, angeregt durch einen Gavallerielieutenant, Michele 
Morelli, und einen Priefter, Rudovico Minichini. Was man bezwedte, ſprach fid in dem 
Rufe aus: „Für Gott, König und Conſtitution!“ unter weldem Morelli mit jeinen von 
ihm gewonnenen Soldaten zuerft die Stadt durchzog. Am 3. ſchloß ſich Die Garniſon 
von Avellino mit dem Oberftlieutenant Lorenzo de’Goncilii? an die Rebellen an und am 
5. Salerno. Alle fogleich getroffenen Gegenmaßregeln waren vergeblich, da die Generale 
dadurch erbittert waren, daß der König den Oberbefehl über die ſicilianiſch-neapolitaniſchen 
Truppen dem öfterreich. General Nugent übertragen hatte. General Pepe, der in Neapel an 
der Spige der Dragoner ftand, ging mit Diefen zu der Revolutiondarmee über und übernahm 
den Oberbefehl über dieſelbe. Bald war nur noch ein einziged Megiment nebft der Bürger: 
garde dem König treu, aber Abgeordnete derjelben baten den König, nadzugeben. Um 
6. verſprach Ferdinand, nad langer Berathung im Gabinet, eine Gonftitution und bildete 
ein nened Minifterium, an deflen Spige der Herzog von Campochiaro trat, Hiermit waren 
indeſſen die Empörer nicht zufrieden; ſie verlangten binnen 24 Stunden die Gonftitution 
der ſpaniſchen Gortes von 1812, und ald der König fid Dadurch retten wollte, daß er bie 
Regierung dem Kronpringen, dem Herzog von Galubrien, übertrug, nöthigten jle ihn zu 
dem Beriprechen, Alles beftätigen zu wollen, was jein Sohn anordnen würde. General 
Pepe trat an die Stelle des Feldmarſchalls Nugent, der nah Rom geflohen war. Der 
Aufftand verbreitete ſich nun über Die päpftliden Territorien Benevent und Vontecorvo, 
die nach Vertreibung der päpflliden Behörden die @inverleibung mit Neapel, wiewohl ver« 
gebens, verlangten. Am 13, Juli bereitö war Alles erreiht, Der König, der Kronprinz 
und Prinz Xeopold, Herzog von Salerno, beſchworen an diefem Tage die ſpaniſche Con⸗ 
ftitution von 1812, und auf den 1. Ocibr. ward das Parlament berufen. Alle Aemter 
wurden mit Freunden der Revolution befegt, wenn ſolche fie nicht jhon inne hatten. Am 
14. Juli brach die Empörung aud in ©. aus, aber zu den neapolitanijchen Aufrührern 
entgegengeießtem Zwede. Während die Garbonari von dem Prinzip der Einheit aus« 
gingen und nad diefem Alles einrichten wollten, firebten die Sicilianer darnach, ein eigen- 
thümliches ficilianiiches Barlament und die 1816 aufgehobene Getrenntbeit von Neapel 
wieder herzuftellen. Der Commandant von Palermo, General Church, der ſich ald Gegner 
biefer Beftrebung zeigte, reizte dad Volk dadurd jo, daß es am 16. zum Auflauf Fam, 
Church mußte fliehen; auch der General Nafelli, der jeit Kurzem die Stelle des 1819 
zum Vicekönig von S. ernannten Kronpringen vertrat, richtete Nichts aus; das Volk 
wüthete aufs entieglichfte, erbrad die Gefängniffe, jchlug unter der Anführung des Franz 
ziskaners Joachim de Vaglica Die Truppen, ermordete mehrere der angeiebenften Anhänger 
der neapolitaniſchen Partei und beging die größten Audjcweifungen, bis es am 18, einer 
von den Stadtbehörten und Zünften gebildeten proviioriihen Junta unter der Präſident— 
Schaft des Fürften von Villafranca gelang, einige Ordnung wieder herzuſtellen. Naſelli 
war mit wenigen Soldaten nad Neapel entflohen. Die Abgeordneten der Junta, welde 
nach Neapel kamen, um das abgejonderte Beſtehen Siciliend auf gütliche Weile durch— 
zufegen, wurden übel empfangen und eine Erpedition von etwa 4000 Mann unter Öeneral 
Pepe ward abgefandt, um die Infel zu unterwerfen. Die Junta hatte gleich nad) ihrem 
Bufammentritt die Inſel militärifch eingerichtet, die Organifation eines Heered begonnen 
und ein Zwangsanlehen gemacht. Hiergegen hatten fih Meifina und Trapani erklärt, 
und ald Pepe bei Melappo landete, ichloffen noch mehrere Städte ih ihm an, Die 
nationale Bartei der Sicilianer ward geſchlagen und bis zum 5. Octbr. hatten Die Neapoli- 
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taner die Oberhand. Furchtbare Noth war dur die über die ganze Inſel verbreitete 
Unordnung erzeugt worden, und nun ward noch eine überaus hohe Kriegäfteuer dem 
armen Bolfe aufgelegt. 

Unterdejlen war am 1, Octbr. in Neapelsdad Barlament eröffnet worden und ber 
König batte nochmals die Konftitution beihworen. Allein dem bis dahin glücklich gelums 
genen Werfe drohte von Außen der Untergang; die großen Mächte vom Europa erflär« 
ten fi entihieden gegen den gemwaltiam herbeigeführten Zuſtand, und Defterreih und 
Rupland wiejen die neuen neapolitaniihen Gefandten zurück. Der Krieg ſchien unver» 
meidlid. Das Parlament ſuchte Geldmittel herbeisuihaffen dur eine Anleihe und durd 
Domänenverfäufe ; alle Kloftergüter follten eingezogen und andere ‚revolutionäre Maßregeln 
getroffen werden. Zugleich ward eine allgemeine Volfsbewaffnung eingeführt. Obgleich 
nun aber durch Zeitungen und durch Declamationen im Theater von den Garbonari Alles 
aufgeboten ward, um dad Volk für ihre Sache zu begeiftern, ward dies dod von Tage zu 
Tage lauer. Die Anordnungen des Parlaments verlegten das Recht; eine Volksbewaff—- 
nung war dem gemeinen Meapolitaner etwad durchaus Ungewohntes; die Bedürfniſſe 
wurden durch die Gefahr des Krieges jehr im Preiſe gefteigert; und dies war für das 
gewöhnliche Volk mächtiger, als die Anſichten, für welche die Garbonari ſich begeifterten 
und die dem Volke fremd waren. Am 20. Novbr. Juden die verbündeten Monarchen den 
Körig Ferdinand zum Congreß nad) Laibach ein. Das Parlament verfagte Anfangs feine 
Einwilligung zur Abreife, und nur die entichiedenften Verſprechungen von Seiten des 
Königs, fowie die Bildung eined neuen Minifteriums, dad ganz nad) den Wünſchen der 
berribenden Bartei war, konnten es zur Machgiebigfeit bewegen. Am 14. Decbr. endlid 
iciffte er fih ein, nachdem er noch für die Zeit feiner Abweſenheit dem Kronprinzen jeine 
ganze Gewalt übertragen hatte, und am 8. Jan. 1821 fam er in Laibach an. Sofort nad 
Gröffnung des Congreſſes am 13. Januar erflärten fih die Monarchen gegen den durch 
Revolution herbeigeführten Zuftand in Neapel, und der Duca di Gallo, der den König 
begleitet hatte, aber in Laibach nicht zugelaffen worden war, ward beauftragt, zurückzukeh— 
ren und den Neapolitanern fund zu thun, daß man die gemachten Neuerungen nicht werde 
befieben laflen. Der öfterreihiide Geſandte erklärte am 9. Februar, daß ein öfterreichi« 
ſches Heer friedlich oder mit Gewalt in Neapel einrücden werde. Die unrubigfte Aufregung 
war davon in der Hauptſtadt die Folge, und es wäre zu Unordnungen gefommen, hätte 
nicht der Kronprinz erflärt, er werde für die Unabhängigkeit Neapeld und die Gonftitution 
jelbjt jein Leben wagen. Dod verließen die Gefandten Oefterreiche, Rußlands und Preu- 
ßens die Stadt. Das Parlament, am 31. Januar aufgelöft, ward am 13, nebruar wieder 
eröffnet und erflärte fih gegen den Willen des Congreſſes. Man rüftete ſich zum Kriege. 
Inzwifchen war am 5. Bebruar der öfterreih. General Brimont mit einem Heere über den 
Po gegangen und rüdte gegen den Süden vor. Bon Foligno aus forterte er am 28, 
Febr. die Nenpolitaner dur eine Proclamation auf, fi dein König Ferdinand wieder zu 
unterwerfen. Zwei neapolitaniiche Heere wurden gegen die Oefterreicher aufgeftellt, das 
eine in den Abruzzen unter Pepe, das antere in Terra di Lavoro unter dem General Ca— 
zascofa. Pepe ward zuerft angegriffen; er ward geichlagen und floh nad Salerno und 
Neapel, wo er bald abgeirht ward. Garascofa verlieh auf Die Nachricht Davon feine Stel— 
lung und zog ſich zurüd; in Kurzem war alle Orbnung und Zucht aus feinem Heere 
geichwunden. Bereits am 20. März; waren alle Beindfeligkeiten eingeftellt, und durch eine 
Convention vom 23. ward Neapel, Gaeta und Pescara an die Defterreicher übergeben. 
Pepe und antere Hauptanftifter hatten noch zu rechter Zeit Päffe erhalten und waren ges 
flohen. Am 24. ward das Parlament aufgelöft. 

Schon am 10. hatte Ferdinand von Florenz aus durch ein Decret alle revolutionären 
Anordnungen aufgehoben; am 15. Mai fehrte er nah Neapel zurüd. Mur furze Zeit 
noch hielten fi einige Banden unter Morelli, de Gonciliid und Minidini. In ©., wel» 
ches am 1. Juni von einer öfterreichiichen Diviflon unter General Walmoden befegt ward, 
rief der General Roffaroli zu Meifina die Republik aus, aber der neue Aufftand ward bald 
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unterbrüdt, fo wie eine Verſchwörung, die am 10. Januar 1822 entdeckt warb und eine 
allgemeine Entwaffnung und furdtbare Strafen zur Folge hatte. Auch in Neapel war 
nod vor der Ankunft des Königs dad Volf entwaffnet worden, und die proviforifhe Re— 
gentichaft, die nach dem Obflegen der Defterreicher durch ein fönigl. Decret ernannt worden 
war, verfuhr mit aller Strenge. Bier Geniurjunten mußten dad Benehmen aller Geiſtli— 
hen, Beamteten u. f. w. während der Revolution unterfuhen, Schrifte und Unterrichts— 
weſen ward ftrenger Gontrole unterworfen, Kriegegerichte waren in Thätigfeit. Letztere 
dauerten auch noch nach des Königs Rückkehr fort; viele Militaird u. f. w. wurden theils 
zu Berbannung, theild zu Feftungsftrafe in Böhmen und Ungarn verurteilt, Todesur— 
theile erfolgten 1 und 2 Jahre jpäter, aber von den Hauptanftifiern konnte nur Morelli 
hingerichtet werben, da die übrigen entfloben waren. Die Anweſenheit des öſterreichiſchen 
Heered in Neapel ward am 28. Dct. 1821 auf 3 Jahre feftgeiegt. Es hielt die Orb» 
nung aufrecht, während die Reaction, namentlich die Auflöfung des Heeres und Verab⸗ 
fhiedung aller Dfficiere, vom Obriften abwärts, ohne Benflon, die hohen Steuern, daneben 
die Aufregungen, der Trog der zu fürdterlichen Berfolgungen von Seiten der Polizei füh— 
renden, noch immer ihr Weſen treibenden Garbonari, an mebreren Punkten und zu wieders 
holten Malen neue Unruhen erzeugte. Doch blieb die Revolution nicht ohne Frucht. Am 
26. Mai 1821 ward nämlich ein Verfaſſungs decret erlaſſen, deſſen Hauptpunkte folgende 
waren: Ein Staatsrath unter dem Vorſitz des Königs, des Kronprinzen, oder eines dazu 
ernannten Miniſters leitet die Angelegenheiten des Staates. Die Verwaltung Siciliens 
wird getrennt von der Neapels und einem Statthalter übergeben, dem ein beſonderer 
Rath zur Seite ſteht. Zwei Staatéräthe (consulta di stato), einer für Neapel von 
30, einer für Sicilien von 18 Mitgliedern, Icgterer in Palermo zufammenfommend, geben 
ibr Gutachten über von den Räthen vorgelegte Belege und finanzielle Verfügungen. Jede 
Provinz erhält einen Provinzialrath von Grundeigenthümern zur Vertheilung der Steuern 
und Berathung über provinzielle Angelegenheiten. Die Gemeinden verwalten ihr Ver— 
mögen jelbft unter der Aufficht der Regierung. Da der Bolizeiminifter Canofa in einer 
Meile verfuhr, die jelbft den Defterreichern zu hart und übertrieben erſchien, fo machte erft 
der General Frimont, und ald diefer nichts audrichtete, der Kaifer Franz ſelbſt Vorftellun« 
gen Dagegen, mit Anempfeblung größerer Milde und Schonung. Endlich ward dadurd 
bewirkt, daß im Mat 1822 ein neues Minifterium gebildet ward, in welches Medici als 
Binanzminifter und Tommaſi ald Yuftizminifter eintraten. Die Defterreiher blieben in 
Sieilien bis zum 9. April 1826, und Neapel verließen fte zwiichen Januar und 
Mär; 1827. 

Es geſchah died unter der Regierung des Königs Franz 1, der nah dem Tode 
feines Baterd am 5. Jan, 1825 gefolgt war. Seine erften Decrete betrafen die Milde- 
rung oder Aufhebung der Strafen derer, Die wegen Iheilnabme an der Revolution oder 
fpäter an geheimen Verbindungen verurtheilt waren ; den in's Ausland Entflohenen ward, 
mit Ausnahme der zum Tode Verurtheilten, die Nückkehr erlaubt, Andere Anordnungen 
bezweckten die Beförderung des Wohlftandes feiner Unterthanen. So ward das Fünigliche 
Vorrecht der Fiicherei am Poſtlippo, welche für die dortigen Bewohner jehr läftig war, 
aufgehoben. Der Minifter Medtei, der bis zu feinem Tode (den 25. Jan. 1830) zu 
Madrid im Minifterium blieb, war auf das eifrigfte bemüht, der durch die Revolution ent« 
ftandenen Finanznoth theils durch Anleihen, theils durch Maßregeln, welche dem Kandel. 
aufhalfen, zu ſteuern. Auch den höheren Intereſſen ſchenkte man Aufmerkſamkeit. Die 
Aufgrabungen zu Pompeji wurden mit neuem Eifer fortgeſetzt, ebenſo die in Päſtum, letz⸗ 
tere beſonders jeit 1830. Noch durch die Defterreicher ward die von Murat begonnene 
neue Straße am Poſtlippo vollendet. Zur Organifation eine neuen Heered wurden Ir— 
länder, Albanejen und Schweizer in Dienft genommen, Bildungsanftalten zur Erziehung 
von Dfficieren errichtet. Räuberbanden, größtentheils aus aufgelöften alten Truppen bes 
ftebend, wurden verfolgt und audgerottet. Was Sicilien- betrifft, fo ward feit 1824 die 
Dampfihiffahrt zwiichen Palermo und Neapel errichtet und im Innern der Bau von 
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Ehauffeen mit Eifer begonnen. König Franz flarb am 8. Nov, 1830 nad der Rückkehr 
von einer Reife nah Madrid zur Vermählung feiner Tochter mit Ferdinand VII. @in 
Jahr vor jeinem Tode (am 27. April 1829) hatte er dur ein Hausgeſetz beflimmt, daß 
die übrigen Kinder und Deicendenten des Königs, fo wie auch die nächſten Geitenver- 
wandten, ohne die Einwilligung des Königs feine giltige Ehe ſchließen könnten. Ihm folgte 
jein Sohn Ferdinand II., deffen Mutter, Iſabelle, Karl's IV. von Spanien Tochter geweien 
war, geb. am 12. Januar 1810. Ferdinand vermählte fib 1832 mit Marie Ehriftine, 
einer Tochter Victor Emanuel I, von Sardinien, und da biefe in Folge der Niederkunft 
mit einem-Sobne am 17. Jan. 1836 — farb, im Jan. 1837 zum zweiten Male mit 
der Tochter des Erzherzogs Karl von Defterreih, Thereſe. Hinſichtlich feiner Regierung 
bewies er ſich durchaus ald einen liberalen, für das Befte feines Volkes forgenden Fürften, 
Beim Antritt derfelben erließ er einen Generalpardon, und alle feit dem 8. Nov. eingeleiteten 
politifchen Broceffe wurden niedergeihlagen. Auch entließ er den Premier» und Juftigminifter 
Zommaft, den das Volk haßte, und ernannte an deſſen Stelle den Herzog von Gual- 
tieri. Die Rechtspflege wurde geordnet und ungerechte Beamte abgefeßt, Induftrie, Handel 
und Bodencultur wurden befördert, die Abgaben gemindert, dad Heer befler organiftrt, die 
. Sicherheit eifrigft hergeſtellt. Außerdem ftellte er im Detober 1834 die Nationalgarde 

wieder ber, die er jedoch bald wieder auflöfen mußte. Werner bereifte er Die einzelnen 
Provinzen, allenthalben die Liebe des Volkes fi) erwerbend, Uber jo wie unter Franz I, 
im 3. 1828 nod ein Aufitand zu Bosco, der die Einführung der franzöftichen Conſti— 
tution bezweckte, durch die Garbonari und mit Hülfe einer der bedeutendften Mäuberbanden 
ausbrach und mit blutiger Strenge geftillt werden mußte, fo fehlte ed auch unter Ferdinand 
nit an Verfhwörungen und Unruhen, die mit den Umtrieben der Giovane Italia zuſam— 
menbingen. Was die auswärtigen Angelegenheiten betrifft, jo it Bolgended zu erwähnen : 
Tripolis verlangte den Tribut wieder, womit man früher die Sicherheit erfauft hatte, Der 
Streit, der darüber entftand, ward 1828 durch die Bermittelung Frankreichs beigelegt, zu 
Gunften des Bei's. Berwürfniffe mit dem Dey von Tunis endigten 1833 mit einem 
Handelsvertrage. In demſelben Jahre erneuerten Tripolis und Marocco auf unverihämte 
Weiſe Die Kapereien, weil der Tribut ihnen verweigert ward. ine Erpedition nah Mas 
rocco bewog den Kaijer 1834 zum Brieden, und es ward mit ihn ein Handeldvertrag ges 
ſchloſſen. 

Doch der König entſprach den Erwartungen nicht, die man nach den erſten Jahren 
feiner Regierung erregt hatte. Am 13. Sept. 1834 erſchien ein Gircular des Präftdenten 
des Staatsraths, worin ed hieß, daß der König unmwandelbar entſchloſſen fei, die ihm über« 
lieferten monardiichen Inftitutionen aufrecht zu erhalten, und daß er, durchdrungen von 
Abſcheu gegen jede Beränderung derjelben, Diele ſtets zurücdweiien werde. Damit war 
eine Rüdfehr zu dem früheren Abſolutismus ausgeiproden, der ſich auch bald in der innern 
und äußern PBolitit fund gab. Der Klerus gewann an Einfluß, der privilegirte Gerichtd- 
ftand der Geiſtlichkeit wurde theilweije wieder eingeführt ; die Jejuiten begünftigt und ſelbſt 
der Bruder des Königs, der Graf von Trapani, trat zu Rom in dad Collegium der No— 
bili, um unter jeſuitiſcher Leitung feine Vorbildung zum geiftlihen Stande zu erhalten, 
Bugleid trat der König gegen Portugal und-nod mehr gegen Spanien und die Negent- 
ſchaft der Königin Marie Ehriftine in Oppofition, proteftirte mit den übrigen bourbonis 
fhen Höfen in Italien gegen die Aufhebung des Saliſchen Geſetzes in Spanien, erfannte 
den Infanten Don Carlos als König dieſes Reiches an und unterflügte die Sarhe der Gar- 
liften mit nidyt unbedeutenden Geldopfern. Auch die feierlihe Aufnahme, welde der 
Herzog von Bordeaur am 9. Jan. 1840 in Neapel fand, zeigte, weldye Politik an dieſem 
Hofe zur Herrichaft gelangt war. Das Land blieb im Ganzen ziemlih ruhig bei dieſem 
politifchen Syſtemwechſel. Nur in Sicilien brachte im I. 1836 die Cholera nicht unbe— 
beutende Unruhen hervor, wozu die verberblihen Maßregeln der Regierung und dad Mif- 
trauen der Bevölkerung gegen Alles, wad von Neapel kommt, fowie bie große Heftigkeit, 
womit die Krankheit auftrat, das Meifte beitrug. In Palermo, wo in ſechs Wochen 
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26,000 Menſchen ftarben, Fam ed zum allgemeinen Aufftande, die Behörden wurben ver⸗ 
jagt, mehrere Aerzte in’d Meer geftürzt, Paläfte geplündert. Aehnliche Scenen ereigneten 
fih in Gatania’ und an anderen Orten, wie in Syrafus, wo der Intendant, der Präffdent 
des oberfien Gerichtshofs, der Bolizeidirector und andere Beamte erfchlagen wurden. Die 
Megierung fandte zur Bändigung des Aufftandes 3000 M. Schweizertruppen unter dem 
Commando ded Brigadegenerald Sonnenberg und dem Bolizeiminifter Del Garello mit unbe⸗ 
ſchränkten Bollmachten nach der Inſel, wo indeß durch das Aufhören der Peſt die Wuth 
des Volks von ſelbſt aufgehört hatte, Kriegsgerichte wurden niedergeſetzt, zahlreiche Hin« 
rihtungen vorgenommen und Durch ein Decret vom 31. Det. 1837 die felbftändige Ver-⸗ 
waltung der Injel wieder aufgehoben. Der König begab ſich mehrmals nad der Injel 
und begnadigte endlich im März 1838 die Straffälligen, mit Ausnahme der Nädeldführer. 
Kaum war aber die Ruhe wiederhergeftellt, als Die unbedachte Politik der Regierung eine 
neue Verwickelung der Verhältniſſe herbeiführte. Sicilien verforgt faft ganz Europa mit 
Schwefel. England war der Hauptconfument des fleiliihen Schwefels und hatte gewifler- 
maßen das Monopol im Schwefelhandel fraft des KHandelövertragd vom 3. 1816. Im 
3. 1838 ſchloß aber die Regierung mit dem franz. Handelshauſe Trir Aycard und Comp. 
einen anderweiten Vertrag zur Ausbeutung des Schwefels ab, durch welden die Engländer 
ſich weſentlich bevortheilt fühlten und daher die Aufhebung defjelben verlangten. Als der 
König erklärte, Died nicht hun zu wollen, erichien eine englifhe Blokadeflotte vor Neapel, 
nahm mehrere neapolir. Schiffe weg und ſuchte Sicilien in neue Aufregung zu verjegen. 
Die Regierung drohte zwar Repreffalien an engl. Eigenthume zunehmen ; als aber der Handel 
immer mehr ftodte, die Renten fanken und in Sicilien ſich eine fehr gereiste Stimmung 
fund gab, mußte fie nachgeben und 1840 den Vertrag aufheben, worauf 1845 die Auf- 
bebung des Schwefelmonopols überhaupt folgte. Dabei war aber die Stimmung im 
Innern Siciliens und jelbft in Neapel nicht friedlicher geworden und die fpäteren Greig« 
nifje in Italien, namentlidy in Rom, fleigerten die Unzufriedenheit, Die ſich ſchon 1847 in 
wiederholten Aufftänden auf der Infel audiprab. Das Jahr 1848 brachte aber’ einen 
weitverbreiteten Aufftand zum Ausbrudy, der im Sicilien begaun, wo man die Conſtitution 
von 1812 verlangte, und ſich auf das Feſtland fortjegte. Der Anlauf der Volkabewegung 
war jo heitig, daß ſich der König genöthigt jab, den Wünſchen der Volföpartei nachzu— 
geben. Anfangs erklärte er eine Amneftie für alle politifhen Verbrechen jeit 1830, dann 
bewilligte er eine Berfaflung. Die Infel Sicilien war aber mit diefen Zugeftändniffen nicht 
zufrieden. Hier hatte ſich ſchon im Febr. 1848 cine proviſoriſche Regierung gebiltet, an 
deren Spige Ruggiero Sertimo ftand und die völlige Kosreifung Siciliens von Neapel 
verlangte, und ala der König darein nicht willigen wollte, die Dynaftie Neapels der Rechte 
auf Sicilien für verluftig erklärte und den «Herzog von Genua, zweiten, Sohn des Könige 
son Sardinien, Karl Albert, auf den Thron von Eicilien berief. Doch kaum hatte der 
König Ferdinand II. in Neapel einige Ordnung wiederbergeftellt, fo dachte er auf die Wie- 
dereroberung der Inſel, die ibm denn endlih aud im Mai 1849 gelang. Anfangs 
regierte der König nad der von ibm am 28. Febr, 1849 gegebenen VBerfaffung; kaum 
hatte aber Deflerreih in Ober-Jtalien feften Fuß gefaßt und Ungarn bezwungen, jo dachte 
er auf Mittel, Diefe Verfaffung wieder zu beieitigen, wobei ibn die unteren Volksſchichten 
Neapel’ trefflih unterftügten. So fonnte er im Aug. 1850 die Gonftitution förmlich 
außer Kraft jegen, nachdem ſchon vorher VBerhaftungen und Berurtbeilungen der bedeutend» 
ften VBolfömänner erfolgt waren. 

Sicilien (Geograpbie und Statiftif), Königreich beider Sicilien, eine feit 1816 
aus den beiden Königreiben Neapel und Sicilien beftcehende Monardie, hat ein Areal von 
2032 I M., wovon 1535 auf das Feftland und 497 auf die Infel kommen. 

A, Sieilien dieffeit der Meerenge oder Neapel, erfiredt fih von 370 45’ 30" — 
420 27° 15“ MB. und den füdl. Theil der Haldinfel Italien umfaffend, wird es im N. 
vom Kirdenflaate und auf den übrigen Seiten vom mittelländiihen und adriatifhen Meere 
begränzt, Dus Land wird vom N, bis S. von der Apenninenfette durchzogen. Bei ihrem 
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Eintritt aus dem Kirchenftaate bilden die Apenninen das wilde Gebirgsland der Abruzzen 
mit mehreren bedeutenden Berggivfeln, wie Monte Eorno 11,400 F., Umaro 8800 F., 
Belino 7780 F., Zerminello 6600 F., und laufen dann in jüböftlicher Richtung, oftwärts 
nah Apulien einen waldbeftandenen Köhenzug audfendend, bis in die DQuellengegend des 
Brandano. Hier ſpaltet fi der Hauptkamm in 2 Zweige, einen öſtlichen, niedrigeren, 
der im Gap Leuca endet, und einen füdlidhen, von dem das wilde Gebirgsland Galabrien 
erfüllt wird und der endlich mit dem Gap Spartivento im Meere verfchwindet, um ſich jen« 
feit der Dieerenge auf der Inſel ©. weiter fortzuiegen. Un beiden Seiten der Apenninen 
gibt ed äußerſt fruchtbare Thäler und lieblide Ebenen, von denen am berühmteften die 
campaniſche, auch Campagna felice genannte, von Gapua und Neapel, in deren füdöft« 
lichem Theile ſich der fegelförmig geftaltete Veſuv 3636 F. über die Meeresflähe erhebt. 
Unfruchtbar, dürr und faft fleppenartig find dagegen die Ebenen am Buſen von Taranto, 
fo wie die apulifche Ebene, Bahlreich find die dem Gebirge entfirömenden Flüſſe, „jedoch 
feiner beträchtlich, nody eine größere Strede bin ichiffbar. Inden Buien von Gaeta ergießt 
fi der aus den Abruzzen kommende Garigliano und der die Campagna durchfließende 
Bolturno ; in den Buſen von Salerno der Silaro und Tusciano; in den Bufen von Tas 
rent der Brandano, Baſlento, Grati zc., und in dad Ndriameer der Afanto, Getvaro, 
Sangro, Pescava und Tronto. Bon den Seen ift der von @elano am größten, außerdem 
der von Uverno, Ugnano, Leſina und Salpi anzuführen, Der Boden ift faft ganz vulfa= 
niſcher Natur, daher häufige Erdbeben, rauchende Berge, heiße Quellen, dampfende Seen. 
Das Klima ift warm und fehr angenehm, nur in den Abruzzen Eennt man den Winter; 
Schneegeftöber, wie in den Jahren 1808 und 1837, gehört in der Stadt Neapel zur 
Seltenheit; jchon im Januar reift die Erdbeere; der Sommer ift fehr heiß, und unaude 
ſtehlich wird die Hige, wenn der erſchlaffende Sirocco weht. 

B. Sicilien jenfeitö der Meerenge, die größte und bevölfertite Infel des mittellän- 
diihen Meeres, durch eine 1/, Meile breite Meerenge, die Straße von Meſſina, vum Beft- 
lande Ytaliend getrennt, wird größtentheild von Gebirgen erfüllt, die längs der Norbfüfte, 
in der Richtung von D. nah W. binziehen, nordwärts fleil zum Mittelmeere hinabſtürzen, 
füdwärtd dagegen in vielfachen Verzweigungen bie flache Südküſte erreichen. An der Dft- 
füfte erhebt ſich, ifolirt von den übrigen Gebirgen, der Aetna, aus einer Maffe zufammen- 
gehäufter Vulkane beftehend, Die durch tiefe Schluchten getrennt find, voll von Höhlen umd 
Grotten. Merfwürdig ift nod der im ©. der Infel, unweit Girgenti gelegene Erd- und 
Waſſervulkan, Maccaluba, der wie die bei Zerrapilata hervorgebrochenen 2 Vulkane hydro⸗ 
gene Gas ausipeit, und der Bulkan bei Mascali. Seren und Flüſſe gibt es in Menge, 
jedoch feinen von Bedeutung, obwohl durch ſchnelles Anſchwellen reißend und verbeerend, 
Wir bemerfen die Otaretta, welche jüdlih von Gatania, den Salfo, der bei Alicata und den 
Platani aufnimmt, welcher nordweftlid von Girgenti mündet. Der Boden tft außerordentlich 
fruchtbar, das Klima im Allgemeinen gefund und angenehm, nur auf dem Aetna herrſcht 
ewiger Winter. Der Siroeco ift bier eben jo läftig wie auf dem Feſtlande und die Erd« 
beben find fo häufig und verheerend wie dort. Außerordentlich groß if die Fruchtbarkeit 
der beiden vereinigten Meiche ; namentlich gewinnt man viel umd ſchönes Getreide (S. ward 
als Roms Kornfammer betrachtet), Weine, unter denen der Syrakuſer und Lacrimä Ehrifti, 
Boftlippo und Capri am berühmteften, Del, Reid, Südfrüchte, Safran, Zuder, Holz; 
feider fteht Die Bodencultur mit der Ertragéfähigkeit in gar feinem Verhältniſſe. Die 
Pferde find von edler Mace, aber die Zucht wird vernachläſſigt; Die biefigen Schafe liefern 
feine Wolle; die Zucht von Ejeln und Maulefeln wird ſtark betrieben ; Biegen, Büffel und 
Schweine findet man am beten in den Abruzzen. Die Bienenzudt und der Seidenbau 
ift beträchtlich; Die Bijherei ergiebig an Thunfiſchen, Sardellen, Auftern und Korallen, 
Die Schäge des Mineralreichs find fehr beträchtlich, nur werben fle Schlecht benugt ; indeſſen 
gewinnt man etwas Gold und Silber, Kupfer, Eifen, Blei, viel Schwefel, edle Steine, 
Marmor, Alabafter, Ser- und Steinſalz. Trotz des Naturreihihums fteht es uin den 
Kunffleig jammervoll ; auf der Infel S. beſchränkt er ſich faſt einzig auf Seidenftoffe und 
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Hüte, die zu Meſſina verfertigt werden, außer welchen Babrifaten auf dem Beftlande noch 
Glas, Fayence, Seife, Leder, Wachs, Darmjaiten, feine Liqueurd, Baumwolle, Leder, Bas 
pier, Branntwein, Eijen- und Kupferwaaren verfertigt werden. Mangel an Kanälen und 
Zandftraßen erihwert den innern Verkehr; ſtarke Zölle, die auf die gewöhnlichen Aus— 
fubrartifel gelegt find, den äußern Handel, welcher Iegtere faft ganz in den Händen ber 
Fremden ift, befonders der Engländer und Branzofen, bie gegen die Landesproducte Colo⸗ 
nialwaaren, Fabrifwaaren ꝛc. einführen. Die Bevölferung der beiden Reiche beläuft ſich 
auf 8,430,000 Geelen in 676 Städten, 398 Mifl. und 2142 Dörfern; 6,400,000 
rechnet man auf das Feflland, die übrigen auf die Injel S. ine geiftreiche, treffliche 
Nation, wie die Neapolitaner find, die in einem Lande, wie das ihrige ifl, die glüdlichfte 
fein follte, hat Despotismus, Ariftofratenthum und Pfaffenthum zur Knechtſchaft, Armuth, 
Rohheit und Unwifjenheit verdammt. Ausgeichloffen vom Staatsdienft und höchſtens 
tolerirt wird, wer zu einer andern Religionspartei ſich befennt, ald zur röm.sfath., Die durch 
das Concordat von 1819 die einzige Religion des Königreichs fein fol. Einige taufend 
Juden und gegen 80,000 Arnauten, die der griech. Kirche angehören, werden nur geduldet. 
Bahlreich ift die Elerijei, groß dad Heer von Mönchen, die wie Schlingpflanzgen alle Theile 
des Staatemehanidmud umranfen und dad Leben ertödten. Die früher aufgehobenen 
Orden find in neuerer Zeit wieder bergeftellt, wie der Orden der Theatiner 1819, der Do- 
minicaner 1820, der Jefuiten 1814, der Gamaldulenjer 1822. Den Jeſuiten und Mön- 
hen ift die Volfsbildung anvertraut, weshalb faum zu bemerken, daß das Volk höchſt roh 
und unwiſſend ift. Jede freie Idee wird dur die firenge Genfur unterdrüdt, und die 
fremden Bücher find namentlich harter Prüfung unterworfen. Bei folhem Zwange läßt 
fi von den Bildungsanftalten für die höheren Stände nichts hoffen. Auf dem Beftlande 
hat man eine einzige Univerfität zu Neapel, wo aud eine Afademie der Wiſſenſchaften, eine 
Muſikſchule und eine Königl. Zeichnenichule beftehen ; auf ber Inſel giebt ed Univerfltäten 
. zu Balermo und Catania, und in legterer Stadt ein Gollegio te’ Nobili zur Bildung des 
Adele. Bon den Künften wird die Muſik am meiften geſchätzt. Kunftiammlungen und 
Bibliotheken find reih an ältern Werfen. 

Das vereinigte Königreich bildet eine auf dem Feſtlande wenig, auf der Inſel mehr 
beſchränkte Monarchie, in weiblicher und männlicher Linie erblich, an deren Spige ein Kö— 
nig (jegt Berdinand II., geb, am 12. Jan. 1810, reg, feit 8.Nov. 1830) mit der höchſten 
legiälativen und erecutisen Gewalt ſteht. Mit dem 16, Jahre wird der König majorenn. 
Der Kronprinz führt den Titel Herzog von Galabrien, die nachgeborenen Prinzen erhalten 
Zitel von den einzelnen Provinzen. In Abweſenheit des Königs wird in Sicilien, fo wie 
auf dem Beftlande ein Statthalter ernannt, entweder ein Prinz, oder eine andere angeſehene 
VPerſon; der Staaterath, aud den Staatdminiftern und Minifter-Staatsiecretären beſtehend, 
wobei der König das Präſidium bat, ift Die oberfte Behörde des Reiches. Zur Vorberei— 
tung und ‘Prüfung der im Staatsrathe zu behandelnden Gegenftände beflehen 2 Staats» 
verfanimlungen zu Neapel und Palermo. Das Minifterium bilden die Minifter der Gna— 
denſachen, Juſtiz und des Gultuß, der auswärtigen Angelegenheiten, des Innern, des Krie= 
ges und der Marine, ded Königl. Haufed und der Finanzen. Laut der Berordnung von 
1817 entſcheidet bei Civil und Criminalſachen in legter Inſtanz der oberſte Gerichtöhof 
zu Neapel, Aquila, Trani und Galangaro, denen die großen Griminalgerichtähöfe der Pro— 
vinzen, die Civil- und Handelötribunale und die Briedensrichter in den Gemeinden unters 
geordnet find. Die Infel hat ihren eigenen oberften Gerichtshof zu Palermo, unter dem 
die Appellationdgerichte und niedern Gerichte ftehen. — Ueber den neueften Stand der Fi— 
nanzen ift nichts Genaues befannt. In den frühern Jahren dedten die 31 Mill. Ihr. 
Einkünfte die Ausgaben niht. Die Staatsjhulden betrugen 104 Mill. Thlr. 

Bor dem Aufftande auf der Infel ©. betrug die Landmacht 50,000 Mann für Friedens⸗ 
zeiten und 90,000 Mann für Kriegszeiten. Außerdem war eine Nationalgarde errichtet, 
welche die Reſerve bildete und erforderlichen Falls bis auf 150,000 Mann vermehrt werden 
fonnte. Die Seemacht beſteht gegenwärtig aus 1 Kinienfdiffe, 5 Fregatten, 1 Gorveite, 
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4 Briggs, 2 Goeletten, 2 Kuttern, 12 Dampfſchiffen zum Kriegsgebrauch. Bum Dienfte 
der Marine gehören 3468 M. Außer den Forts zu Neapel, Bescaros und Capua ijt die 
Feſtung Gaeta zu nennen. — Das Wappen befteht aus einem dreimal in die Länge ge= 
theilten Schilde und einem Mittelſchilde. "Der erfte und mittlere Pfahl enthält in ber 
oberen Hälfte das Wappen von Gaftilien und Leon, und in der untern ein blaues, mit 
goldnen Lilien beſtreutes Feld, in welchem ein rother Turnirfragen mit 3 Langen ſteht, wes 
gen Neapel. Der zweite Pfahl zur rechten ift quer getheilt, und enthält im obern goldes 
nen Felde 6 blaue Lilien als das farneflihe Stammmwappen, und in dem untern das Wappen 
von Portugal. Der dritte Pfahl flellt dad Wappen von Toscana dar, und der Mittels 
bild das Wappen von Anjou. Den Schild det eine Königöfrone. Ritterorden bat 
das Reich folgende: 1) den 1801 geftift. Ferdinandsorden, ein Verdienftorden in 3 Klaſſen; 
2) den 1738 gefl. Orden bes h. Januarius ; 3) den Gonftantinorden mit A Klaffen, den 
auch Parma vergibt; A) den Orden beider Sicilien, 1808 geft. und 1814 anerkannt, mit 
3 Klaſſen; 5) den 1829 geflifteten Orden Franz I. Das Beftland zerfällt in 15 Pro- 
rinzen (nad der neueflen Organijation 11), Prov.: Neapel, Terra di Lavoro, Brine. 
eiter., Brinc. ulter., Abruzzo ulter. 1 u. 2 und citer., Gapitanata, Moliſe, Terra di Bari, 
Terra di Diranto, Bafllicata oder Matera, Galabria citer. und Galabria ulter. 1. u. 2. 
Die Inſel Sicilien wird in 7 Intendanturen oder Provinzen eingetheilt, naͤmlich Pa- 
lermo, Trapani, Girgenti, Gattanijetta, Meffina, Catanea und Siragoffa. Bergl. „S. and 
its inhabitants‘‘ von W. Thompfon (Xond. 1813,4.); Ruſſell „A tour ihrough S.“ (Xond. 
1819); Forbin „Souvenirs de la S.“ (Paris 1823) und Smith „„Memoir descriptive 
of the ressources, inhabilants and hydrography of S. and its islands etc.“ (London 
1824, 4. mit einem Seeatlas). Berner Giannone's „Storia eivile del regno di Napoli‘ 
(4 Bbe., Neap. 1723, A; neuefle Ausgabe Mailand 1823 ff. 13 Bde, von Golletta 
fortgejeßt unter dem Titel: „‚Storia di Napoli dal 1734 sino al 1825‘ (3 Bde., Paris 
1835); Orloffs „Memoires historiques, politiques et littéraires sur le royaume de 
Naples“ mit Anmerkungen von Düval (5 Bode. ; neuefte Aufl. Baris 1819— 21; deutſch, 
Reipz. 1811, 2 Bde.); Biehfuch „Gemälde von Neapel” (3 Bde., Zürich 1808); Spals» 
lanzani’s „ Reife in beiden ©. * (deutſch, Leipz. 1795— 96) ; und Tenore's „Cenno di 
geografia fisica e botanica del regno di Napoli‘‘ (Meapel 1827). Außerdem haben no 
Stolberg, Bartels, Münter, Kephalides und Graf vortreffliche Schilderungen von ©, 
geliefert. 

Sicilianifche Besper. Nah der Niederlage und dem Tode König Manfred’s 
im 3. 1266 fam Sieilien mit Neapel an Karl von Anjou, einen geldgierigen, herrſch⸗ 
ſũchtigen, graufamen und treulojen Fürſten. Mit Widerwillen unterwarfen ſich ihm bie 
Sicilianer, eingedenk der hochherzigen edeln Staufen Friedrich (II.) und Manfred. No 
eine andere ſchmerzliche Veränderung’ fam hinzu. Unter den Hohenſtaufen war Sicilien 
dad Hauptland des Königreichs und vorzugsweiie begünftigt. Karl verlegte die Reſidenz 
von Palermo nad Neapel und behandelte die Injel als Provinz. So kam es, daß faft 
ale Städte derfelben ſich empörten, ald Konradin nah Italien zog, um fein Erbe zu 
erobern. Über hart "mußte diefe Ergebenheit gegen den legten ber Staufen gebüßt werben, 
als derjelbe beflegt und enthauptet worden war. Karl von Anjou fandte jegt einen Statt⸗ 
balter, Namens Guillaume P’Etendart, nach Sieilien, von dem ein italien, Geſchichtſchreiber 
fagt, daß er ein Blutmenfch geweien, graufamer ald alle Graufamfeit, allem Gefühl und 
Erbarmen Kohn ſprechend, und einer giftigen Schlange gleih die Seen ber flcilifchen 
Fröſche mit geöffnetem Rachen umkrochen ſei. Unklagen, Hochverrathöprozeſſe, Todes⸗ 
firafe, Confiscationen fanden ſtatt in unerhörter Ausdehnung gegen Schuldige und Un—⸗ 
ſchuldige, oft nur zur Beiriedigung gemeiner Habſucht; der Druck, der Uebermuth und bie - 
Ungerechtigkeit der franzöftlihen Beamten war ohne Grenze und nichts ſchühte gegen bie 
Bügelloflgeit, denn von dem Könige jelbft wird erzählt, daß er wie ein unbezähmbarer 
Löwe gewüthet und an den Leiden und Leichen der Sicilianer ſich erfreut habe. Bu einem 
— Grade ſtieg die Erbitterung, und wenn man die Gewaltherrſchaft mit Ruhe 
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ertrug, fo war bies nur die Ruhe des einheimifchen Aetna, die, je länger fie dauerte, nur 
deſto unbeildrobender warb, je ficherer und ausgelaffener fie die Franzoſen machte, mit einer 
deito ſchrecklicheren Entladung des gefammten Brennftoffs endigen follte. Leicht war es bei 
einer folder Stimmung der Gemüther, eine’ Verſchwörung anzuftiften, die zum Zwecke 
hatte, bie Inſel von Karl von Anjou loszureißen und an den von Konradin auf dem Blut: 
gerüft zum Erben eingefegten Schwiegerſohn Manfred’s, den König Peter von Aragonien, 
zu unterwerfen. Der Plan ward geleitet von Johann von Procida, begünftigt vom gries 
chiſchen Kaifer Michael und dem Papfte Nicolaus. Johann, Kerr der Infel Procida, 
ein berühmter Arzt und hochgeehrt von Friedrich II. und Manfred, war von Karl als ein 
Anhänger der Kobenftaufen verfolgt, feiner Güter beraubt und genöthigt worden, zu Peter 
von Aragonien zu entfliehen. Bon bier aus, wo er in Kurzem wieder zu Ehren und Gü— 
tern gelangt war, trat er mit den angeichenften Sicilianern in Verbindung, kam felbft ver- 
Fleidet auf die Infel und ging in Mönchstracht nah Rom und Konftantinopel, um den 
Kaifer und den Papſt zur Unterflügung zu gewinnen, Erſterem war dad Unternehmen 
darum erwünfcht, weil Karl von Anjou, der aus Konftantinopel vertriebenen Tateiniichen 
Kaiferfamilie verwandt, beabfichtigte das lateiniſche Kaiſerthum wiederherzuftellen, der Bapft 
aber war von ihm bitter beleidigt worden durch Verihmähung einer verwandtſchaftlichen 
Berbindung zwiſchen feinem und dem päpflliden Haufe. Alles war vorbereitet, die geſuchte 
Unterftügung zugefagt, ald Johann 1280 nad Aragonien zurückkehrte; nur Peter's Ent- 
ſchluß fehlte noch, fein Erbrecht geltend zu machen. Diefer rüftete num eine Flotte, gab 
aber vor, fie fei gegen die Sarazenen in Afrika beſtimmt und erhielt fogar von Karl von 
Anjou Geld dazu. Er wollte abwarten, wie die Empörung ablaufen würde, ehe er ſich 
beftimmt erklärte. Leider ſtarb Nicolaus, und Martin, fein Nachfolger, war Karl's Freund, 
Neue Vorkehrungen und Verabredungen mußten nun getroffen werden, wodurch Johann 
veranlaßt ward, abermals nah Konftantinopel und Sieilien zu reifen, von wo er zurück⸗ 
fehrte, als Peter's Flotte fegelfertig war. So weit war der Plan gebiehen, als ein Vor⸗ 
fall in Palermo die Empörung noch vor dem von den Verſchworenen feftgefegten Termine 
zum Ausbruche bradite. Am zweiten Ofterfeiertage gingen, von ihren Männern begleitet, 
die palermitanifhen Frauen zur Vesperzeit nach einer Kirche, außerhalb der Stadt. Die 
verfammelte Menge flößte den Franzoſen Furcht ein; fle fingen an, Viſitationen anzuftellen, 
um zu fehen, ob man, gegen das gegebene Verbot, verborgene Waffen bei fich führe, und 
erlaubten ſich dabei frevelhaftes Verfahren gegen die Frauen. Gin gewifler Drouet wagte 
ed, bei einer jungen adeligen Dame, bie von ihren Eltern und ihrem Bräutigam begleitet 
war, auf unzüchtige Weile Waffen unter den Kleidern zu ſuchen; aber plöglich flürzte ein 
junger Mann auf ihn los, riß ihm den Degen von der Seite und ftieß ihn nieder; auf 
allen Seiten machte die Entrüftung ſogleich fih Luft, Steine flogen auf die Frevler, und 
bald eriholl in der Stadt der Auf: „Nieder mit den Franzoſen,“ worauf ein allgemeines 
Morden derſelben erfolgte, das fich in Kurzem über mehrere Theile der Imjel verbreitete, 
Jeder, der das Wort „ Dihidicheri, * das man zum Schiboleth wählte, nicht ausfpredden 
tonnte, ward niedergemadt. Die Palermitaner riefen fodann die Republif aus und 
pflanzten das geliebte Reichspanier auf. Der Schreden unter den Franzoſen war jo groß, 
daß fie allenthalben flohen und felbft die fefteften Punkte nicht vertbeidigten. Wenige 
Drte, die anfangs noch treu blichen, traten der Empörung bei und raſch war Sicilien für 
das Haus Anjou verloren. Die Verihworenen waren, ald dies vorging, ſogleich an die 
Spige getreten, und durch fle kam Einheit und Planmäßigfeit in die Anordnung der Ver- 
hältmiffe und der Vertheidigung gegen Neapel, Sie wußten e8 dahin zu bringen, daß das 
Volt Peter zu feinem König erklärte. Dieſer war bereits an der Küfte von Afrita mit 
feiner Flotte erfchienen, auf die Nachricht von den Vorfällen in Sicilten trat er offen ald 
Karl's Feind auf, Tandete bei Trapani (im Auguft) und trieb die Franzoſen im Det. von 
Meflina, Das fie bereits zu Wafler und zu Sande mit dem Heere, das gegen den griechifchen 
Kaiſer beftimmt gewefen war, belagerten, zurüd. Auf dem Rückzuge erlitten fie noch bei 
Reggio eine völlige Niederlage. Das Weitere f. unter Sicilien, 
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Sickingen, ein ehedem veichöfreiherrliches, feit 1773 gräfliches Geſchlecht, das 
vom Schlofe Sidingen (baden'ſcher Rheinkreie, Verirfdamt Bretten) feinen Namen führt, 
und gegenwärtig nur nod in der Linie ©, zu Sickingen fortlebt; Stammhalter ift Graf 
Wilhelm, geb. den 17. Ian. 1777. Am berühmteften ift aus dieſer Familie Franz 
bon ©., auf dem Stammichloffe feiner Bäter 1481 geboren, ein Ritter ohne Furcht und 
Tadel, ein Hort der Unterdrüdten, ein Zodfeind des Deopotigmus, des Pfaffen- und 
Möndsthums, ein Freund der Freiheit und deren Vertheidiger. Seine Jugend verlebte 
er theils an dem kaiſerlichen Hofe, theild im Feldlager, indem er an ben Kriegen Marimi- 
lian's und Karl's Theil nahm, bis er durch die Herrſchſucht des Legtern verlegt ſich zurück⸗ 
zog, um ein Streiter für Freiheit und Recht, ein Borfämpfer der hereinbrechenden Refor- 
mation zu werden. So vertbeidigte er 1513 die Bürgerihaft von Worms gegen den 
Rath, und ließ ſich Durch die ausgeſprochene Reichsacht nicht abichreden; er befriegte den 
Herzog von Lothringen ; belagerte Mainz; zog gegen Heflen-Darmftadt zu Felde: genug, 
fein Schwert ſtand jedem Unterdrüdten zu Dienfte, wie jeine Burg eine Breiftätte der Ver⸗ 
folgten war. Als Reuchlin die theologiihe Barbarei der Gölner Dominikaner dem Ger 
fpötte der Welt preis gab, und dieſe ihr Verdammungsgeſchrei über den Ketzer erhoben, 
brachte fle Er. v. ©. zur Raiſon; ald der verfolgte Hutten heimathlos umherirrte, weil er 
mit Feder und Schwert die deutſche Freiheit gegen Papſt und Mönche verfochten hatte, fand 
er auf der Burg S.'s eine gaftlihe Aufnahme. Leider zu früh ward diefer MNepräfentant , 
des deutſchen Ritterthume der Welt entriffen; er erlag in einer Fehde mit Trier, Pfalz 
und Heſſen, und flarb bald nad der Uebergabe feiner Burg Landftuhl in Beindes Gewalt 
am 7, Mai 1523. Bol. Münd „Franz v. S©.’3 Ihaten, Pläne, Breunde und Ausgang * 
(2 Bte., Stuttgart 1827—28) nebfl einem „Codex diplomaticus‘‘ (Aachen 1829), 


Sickler, Joh. Volkmar, ein um Landwirthfchaft und Pomologie verdienter Paſtor 
zu Kleinfahnern bei Gotha, 1742 geb., flarb 1820. Er fchrieb „über die deutiche Land⸗ 
wirthſchaft nad) ihrem ganzen Umfange“ (18 Bbe., Erfurt 1802—17); gab das fpäter 
von feinem Sohne fortgefegte Bartenmagazin heraus, das fchon feit 1794 unter dem Titel 
„der deutihe Obſtgärtner“ erfhlen, und ſchrieb außerdem über die Bienenzudt (2 Bde., 
Erfurt 1808); „ein Gartenlerifon* (Erfurt 1811; 2, Aufl. 1812); und mit Weiſe 
und Tromöborf gab er ein „Drtonemifg-tegnologifäes Sandwörterbud * (7 Bde., Gotha 
und Erfurt 181727) heraus. 


Sickler, Friedr. Karl Ludw., Sohn des Vorigen, am 28, Nov. 1773 zu Gräfen« 

onna im Gothaiſchen geb., farb am 8. Aug. 1836 ald Confiftorialrath und Director des 

Symnaflumd zu Hildburghaufen. Unter Böttiger’d Leitung gewann ©, auf dem Gymna⸗ 
um zu Weimar Interefje für das clafflihe Alterthum, namentlih für Archäologie, und 
jegte feine Studien auf der Hochſchule zu Jena mit raftlofem Bleiße fort. Nachdem ©. 
feine Studien vollendet, fagte er dem Vaterlande eine Zeitlang Kebewohl; er ging nad 
Baris, wo er im Haufe des Bankiers Deleffert Lehrer ward, 1806 kam er im gleicher 
Eigenichaft zu Wilhelm von Humboldt, mit dem er fih in Italien, namentlih zu Rom 
und Neapel, 6 Jahre lang aufhielt. An legterem Orte hatte ſich S. mit dem Berfahren 
bei Aufwicelung der Herculaniſchen Rollen vertraut gemacht und er erhielt deshalb 1817, 
als ex unterdeſſen nah Deutſchland zurüdgefehrt und zum Director des Gymnaſiums in 
Hildburghaufen und Eonfiftorialrath ernannt war, die ehrenvolle Aufforderung, in Oxford 
die Zeitung bei Aufrollung und Entzifferung einer Partie aufgefundener Rollen zu übers 
nehmen. Die Rollen waren indeß zu fehr verborben, weshalb der Verſuch mißlang. Als 
Schriftſteller hat ©. die verſchiedenartigſten Gegenftände bearbeitet, dad größte Verdienſt 
fih aber erworben durh „das Handbuch der alten Geographie” (Kaflel 1824; 3. Aufl, 
1836 mit einem Atlas) ; außerdem erwähnen wir „Plan de topographie de la campagne 
de Rom‘ (Rom 1811); „Topographie ter Umgegend von Nom“ (Weimar 1823); 
„Lettre & Mr. Millin sur l’Epoque des constructions cyclopiennes‘‘ (Baris 1811), „Nad- 
träge, Anmerkungen und Berichtigungen zu Dodwell's Reife durch Grietpenland * (Meinin» 
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gen 1824); „Roms politiſche Geſchichte und Alterthümer in 13 Tafeln“ (Hildburghauſen 
1831); „Geſchichte der Obſtbaumzucht“ (Frankfurt 1802). 

Sieuler, bei den Griechen Sikeler, ein Volk, vermuthlich pelasgiſchen, nat 
andern liguriſchen oder keltiſchen Stammes, das in uralter Zeit an der Tibermündung unl 
weiter in Latium wohnte und dort von den Abortginern (f. d.) und thrrheniſchen Pe- 
ladgern zum Theil unterworfen, zum Theil vertrieben wurde. Anfangs fanden die Fliehen⸗ 
den bei den flammverwandten Denotrern (f. d.) in Sübditalien ine Zuflucht, als fie aber 
auch von ihnen verdrängt wurden, gingen ſie ungefähr hundert Jahre vor dem trofanifchen 
Kriege auf die Infel, die von ihnen den Namen Sicilien (f. d.) erhielt. Ob die in 
der „Odyſſee“ erwähnten Sifeler von Bewohnern des füdöftlichen Italiens oder ber 
epirotifchen Küfte zu verftehen ſeien, ift zweifelhaft. 


Sicyon, Stadt im Peloponnes, weftl. von Korinth, eine Zeitlang zur Landſchaft 
Achaja gehörig, lag in einer jehr fruchtreichen Ebene. Es war weniger in politifher Hin« 
fit, ald dur Handel und Kunft bedeutend. Bor der dorijchen Wanderung wohnten 
bier Jonier, dann die von Süden heraufziehenden Achäer, bis fih Phalces, der Sohn des 
Temenus, der Stadt bemädhtigte und fle dorisch wurde. Die Berfaffung artete darauf in 
zügellofe Demokratie aus, die wieder der Tprannei den Weg bahnte. Arthagoras und 
feine Nachkommen herrichten bafelbft fin 7. Jahrh. v. Ehr. mehr ald Hundert Jahre Tang, 
ein in der griechiſchen Geſchichte jeltener Kal. Der mächtigſte aus diefer Bamilie war ber 
Tyrann Cliſthenes (nicht zu verwechſeln mit dem Atheniſchen Cl.), der Schwiegervater des 
Alfınaoniden Megakles in Athen. Er war einer der Anführer im 1. Heiligen Kriege, in 
dem Cirrha zerflört wurde. Bon der fpätern Berfaffung der Stadt haben wir feine ge— 
naue Nachricht. Durch Aratus, deffen Vaterftadt ©. war, fam es in den Achäifchen Bund 
und wurde dann den Römern unterworfen. Die Malerei foll hier am früheften in Grie- 
chenland ausgebildet fein; in ber fpätern Zeit, ald die Athenifchen Meifter blühten, ift von 
der Sicyonifhen Schule nicht mehr die Rebe; auch hatte die Bildhauerfunft neben ben 
Aeginetiſchen und Korinthifchen in ©. eine Hauptſchule. Die Sage, nad welcher unter 
den alten Sichoniſchen Königsnamen auch ein Telchin und ein Telrion erwähnt werden, 
fo wie ©. jeldft den Beinamen Telchinia Hatte, bringt auch das alte, fpäter in Rhodus ein 
heimische Kunftvolf der Telchiner (f. d.) mit ©. in Verbindung. Berner war es bie 
Mutterftabt aller Metallfabrifen und die glüdliche Nebenbuhlerin von Korinth in der Ber- 
fertigung aller Arten von Gefäßen. Die Ruinen von ©, fleht man nahe bei dent Dorfe 
Kamari, Beſchrieben wurden fie von vielen Reifenden, befonders von Leake in den „Tra- 
vels in the Morea‘ (Bd. 3, Lond. 1830). Bergl. Hagen „„Sieyonia“ (Königsb, 1831, 
4.); Gompf „Sieyoniaca“ (2 Bde., Berlin 1832 und Torgau 1834); Vobrid ‚De topo- 
graphia Sieyoniae’* (Königsb. 1839, mit einer Karte), und Roß „Meifen und Reiſe— 
routen in Griechenland * (Bd. 1, Berlin 1841). 


Siddons, Miftref, geb. d. 1. Jul. 1755 zu Brednod in Wales, war eine der größten 
engliigen Schaufpielerinnen im tragifchen Bade. Auch ihre Brüder, die beiden Kemble, 
waren audgezeihnete Schaufpieler. Ihr Vater fland einer berumziehenden Truppe vor, 
bei der fie auch, mit einem Mitgliede derjelben, Siddons, verbeirathet, zuerft auftrat, bis 
fie Garrid 1775 nad London berief, wo fle zuerft auf dem Drurplanetheater die Vortia 
fpielte. Ihr Ruhm war bald begründet. Es hat fich vielleicht jelten bei einer Schau 
- fpielerin die glücklichfte natürliche Anlage, wozu auch ihr majeftätiicher Wuchs zu rechnen, 
und die vollendetfte Kunft, Beides in einem fo hohen Grade und zugleih in einem fo 
ihönen Verein gefunden, wie bei ihr. Ihre Hauptrollen waren Lady Macbeth und Katha= 
rina in „Heinrich VII.“ Zugleich war ihr moraliſcher Charakter ohne Flecken und ihr 
Geift clafjtich gebildet. Neben ihrer Kunft beichäftigte fie fich mit Bilbhauerarbeiten und 
hat namentlich die Büfte ded Präftdenten der nordamerifanifhen Freiſtaaten, Adams, ver⸗ 
fertigt. Sie verließ 1812 die Bühne und ftarb am 8, Juni 1831. Bergl, Thomas 
Campbell's „‚Life of Mrs. S.“ (London 1834, 2 Bde.) 
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Siderallicht nennt man das intenſive Licht, welches entſteht, wenn man einen 
Strom brennenden Knallgaſes, d. h. eines Gemenges von Sauerſtoffgas und Waſſerſtoff⸗ 
gas, in dem Verhältniß, wie es ſich bei galvaniſcher Zerſetzung des Waſſers entwickelt, auf 
einen Kalkchlinder wirken läßt, alſo daſſelbe Licht, deſſen man ſich bei Beleuchtung des 
Hydroorygengasſs-Mikroſkops (ſ. d.) bedient. Vor einigen Jahren find in 
England, namentlih von Beale in London, Branfreih und Neapel mannichfache Verſuche 
mit Anwendung biefes Lichts auf Strafenbeleuchtung gemadht worden. Doch ift es bis 
jegt noch nicht zu größerer praftifcher Anwendung gefommen, theild weil die Einrichtung 
der Röhren und Gafometer, um gegen jede Erplofton durch Zurückbrennen ſicher zu ftellen, 
ziemlich Eoftipielig ift, theild weil man fi dad-Gasgemenge nicht billig genug zu ver— 
ſchaffen wußte. i 

Siderismus. Es hat dieſes Wort im Laufe der Zeit mehrfache Bedeutungen 
erbalten, welde in zwei Haupiklaſſen zerfallen, die durch die verſchiedenen Etymologien 
sepräfentirt werden. In der erftern weitumfaffenderen Klaffe der Bedeutungen leitet man 
das Wort von dem lateinifchen Sidus, Geftirn, ab und bezeichnet dadurch den @influß der 
Geftirne auf die organifchen Wefen überhaupt (Sideralmagnetidmus nah Einis 
gen). Die Aeuferungen biefed Einfluſſes find nun aber jehr verfchieden, je nachdem bie 
organifchen Wefen, in specie der Menſch, fi im gefunden oder Franken Zuftande befinden, 
und können demnach nach drei verſchiedenen Richtungen bin ſich wirffam zeigen, nämlich 
ala Herbeiführung normaler Actionen des Lebens, wie der angeblihe Einfluß des Mondes 
auf die Menftruation der Frauen (hierher würde auch der aftrologiiche Einfluß der Geftirne 
auf das Schickſal der Menfchen gehören) ; oder ald Krankheitsurſachen, wie ber Sonnenjtich, 
die Apoplerie nach älteren Anfichten, woran ſich der Einfluß auf den Typus und die Eins 
trittözeit gewiller Krankheiten, der Epilepfle, der Fieber ıc. reihen würde; oder endlich als 
unterftügendes Heilmittel beftimmter Krankheiten, 3. B. der Warzen und der Wurmfranf- 
beit bei abnehmendem Monde, — Bei der zweiten Klaffe der Bedeutungen leitet man 
das Wort Siderismus von dem griechiſchen osdrgoc, Eiſen, ab, und bezeichnet damit den 
dem thierifchen Magnetismus ähnlichen Einfluß, welchen beflimmte unorganifche (tellurifche) 
Naturförper, befonderd Metalle (Eifen) auf die organijchen Wefen, namentlih den Men« 
ihen haben. Bei Gefunden jheimt diefer Einfluß auf einer gewiffen Idioſynkraſie zu be= 
ruhen, und diejer eben legte Ritter den Namen Siderismus bei, infofern fie die Grund» 
lage der fogenannten Rhabdomantie (f. d. Art.) ausmacht, welche Kiefer, als An— 
deutung der höhern Entwidelung des thieriihemagnetiihen Lebendverhältniffes, feinem 
Tellurismus unterordnet. Cigentbümlicher Art find die Ericheinungen des Einfluffes 
folder telluriicher Körper auf Kranfe, wobei eine Art Idioiynfrafte vielleicht ebenfalls eine 
Rolle fpielt, da fi der Einfluß keineswegs bei allen Individuen zeigt. Sie treten näme 
lich als Somnambulismus auf, und geben als folder dann ein Heilmittel für beſtimmte 
Krankheiten ab. Im diefer Beziehung hat man dann dad Wort Siderigmus auch von der 
techniſchen Anwendung jener Körper auf einzelne Individuen gebraucht, und die Körper 
felbft fideriiche genannt; 3. B. das fiderifche Baquet von Mesmer, womit befonder8 Kiefer 
erperimentirte. Vergl. das Nähere über diefen Gegenftand bei I. W. Ritter „ter 
Sideriamus* (Tübing. 1808); Kiefer, Eſchenmaher und Naffe „Ardiv für 
den thieriichen Organiemus*; Kiefer „ Syſtem des Tellurismus * (Lpz. 1822, 2 Bde.). 

Siderographie, ſ. Stablfig. 

Sidmouth, Henry Addington, Viscount, englifcher Staatsmann, * Sohn 
eines Arztes, geb. 1755, war anfangs Sachwalter, betrat aber bald, durch feinen Freund, 
den jüngern Pitt, bewogen, die politifhe Laufbahn, und wurde 1789 zum Sprecher des 
Haufes der Gemeinen gewählt. Er unterftüßte bei jeder Gelegenheit die Pitt'ſche Partei 
und wurde 1801 Pitt's Nachfolger. Im die Zeit feiner Verwaltung fällt der Friede von 
Amiens und der neue Ausbruch des Krieges. 1804 trat er aber feine Stelle wieder an 
Pitt ab. Der König erhob ihn damals zum Viscount Sidmouth. 1806 trat er als 
Siegelbewahrer, und 1812 ald Staatöfecretär deö Innern in das Minifterlum, zog fi 
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aber feit 1822 von bem öffentlichen Angelegenheiten zurüd, Er ſtarb am 15. 
Februar 1844, 

Sidney, Philipp, geb. am 29. Nov. 1554 zu Penshurſt in Kent, Sohn des 
irländiſchen oberften Richters Sir Henry ©., ftudirte in Oxford und Cambridge und trat 
1572 eine Reife durch Frankreich, Deutichland, Ungarn und Italien an, von welcher er 
nach drei Jahren wieder nah England zurüdfehrte. Sein angenehmer Umgang und feine 
feine Bildung, fowie fein heller Verſtand erwarben ihm Die ausgezeichnete Gunft der jung« 
fräulihen Königin @lijaberb, die ihn 1576 ald Gejandten nah Prag zum Kaifer Rudolf 
fhidte. Als er wieder nad England gefommen war, verbot ihm feine Gönnerin, fih mit 
dem Grafen von Orford zu ſchlagen, weahalb er ſich auf einige Zeit in die Einſamkeit nad 
Milton in Wiltfhire zurüdzog und bief in feinem trefflihen Romane „Arcadia * feiner 
Schweſter, der Graͤfin von Pembrofe, ein unfterblihes Denkmal ſetzte. Im J. 1585 
wollte er mit Drafe einen Kriegdzug gegen die Spanier in Amerika unternehmen ; Dod) ver» 
hinderte die Königin ſowohl dies, ald audı Die Annahme der ihm angebotenen polniſchen 
Krone. Eliſabeth ſchlug ihn 1582 zum Nitter und ernannte ihn 1585 zum Gomman« 
danten von Bließingen ; er diente bei dem Heere, welches fein Obeim, der Graf Leicefter, in 
den Niederlanden beichligte. Im Sept. 1586 ward. er von einem ſpaniſchen Corps in 
der Nähe von Zütphen überfallen und dur eine Kugel in der Hüfte verwundet, worauf 
er am 16, Det. d. I. zu Arnheim farb, Außer der Arcadia nennen wir von feinen 
Schriften die „Defense of poesy,“ bie „Astrophel and Stella,‘ ‚Urania,‘ „Almanzor 
und Almanzaide,‘‘ den „englijchen Helifon, * eine „Unterridtung für Reiſende.“ ine 
Sammlung feiner Werke erſchien London 1725; 3 Bde. Seine „Miscellaneous works‘‘ 
edirte Gray (Orford 1829) und fügte denfelben eine Lebensbeichreibung S.'s hinzu. Vergl. 
Boud ‚‚Memoirs of the life and writings of Sir Phil, S.“ (Xondon 1808). 

Sidney, Algernon, zweiter Sohn Robert's, des Grafen von Keicefter, geb. 1618 
oder, wie Andere meinen, 1620, erhielt eine jehr glänzende und jorgfältige Erziehung und 
begleitete feinen Bater 1632 auf einer Gefandtichaftsreife nach Dänemark und 1636 nad 
Paris. Als fein Bater zum Oberftatthalter von Irland ernannt worden war, diente ©, 
mit feinem ältern Bruder, dem Lord Xisle, in dem Kriege gegen bie empörten Irländer 
als Officter (1641) und zeichnete ſich durch mande herrliche Waffenthat aus. Im folgen» 
den Jahre brach der Krieg zwiidden dem Parlamente und dem Könige aus, in welden ©. 
auf der Seite bed Parlamentes focht und fih jo großen Ruhm erwarb, daß er 1646 
General:2ieutenant und Gouverneur von Dublin wurde, von wo er bald nad Dover eben« 
falls als Gouverneur berufen wurde. Im I. 1649 ſaß er in dem Gerichte, welches 
Karl I. zum Tode verurtheilte, und wiemohl er für die Hinrichtung des Königs flimmte, 
fo ift doch dad Todesurtheil nicht von ihm unterzeichnet. Auch haßte er Erommell’d Pros 
tectorat jo ſehr, dap er jeded Staatsamt ausichlug und in fliller Abgeichiedenheit zu Pens— 
hurft lebte. Als Karl I, den engliihen Thron 1660 beftieg, war ©. eben mit der Ver— 
mittelung bes Friedens zwiichen Schweden und Dänemark beichäftigt, und unzufrieden mit 
der neuen Ordnung der Dinge, wies er jowohl alle Einladungen, ald auch den gutge= 
meinten Rath ded General Mont, nah England zurüdzufehren, von der Hand, bis ihm 
1677 durch Vermittelung feines Vaters eine vollkommene Amneſtie für feine politiichen 
Bergeben von dem Könige zugefichert ward ; doch blieben feine Bemühungen, Mitglied des 
Parlamentes zu werden, fruchtlos. Als nun aber nad der Abdanfung des Parlamentes 
41681 Karl's Tyrannei ſich immer deutlicher Fund gab, als er den Städten ihre Kreiheitd- 
briefe nahm, und alles Recht feiner übermütbigen Gewalt wid, da ſchloſſen mehrere kühne 
Männer, unter ihnen S. Lord Auffel, der Graf von Eifer, Lord Howard und der Herzog 
bon Monmouth einen geheimen Bund zur Wiederherftellung der Nationalfreibeit (ſ. Rye⸗ 
Houſe · Verſchwörung). Uber die Verſchworenen wurden entderft, und die Verſchwörung 
mit dem Blute derer, die man ergriffen hatte, erftidt. Auch ©. mahte man den Proceß. 
Nur ein Zeuge ſprach gegen den hochherzigen Vertheidiger der Freiheit, aber der blutbürftige 
Oberrichter Jefferies führte eine in des Beklagten Stubirzimmer gefundene Handſchrift 
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(Discourses concerning government) ald zweiten Beugen auf, und bewog daburd die 
Geſchworenen zu dem Ausipruce des „Schuldig." Don jenen Discourses fagt jelbft der 
trefflihe Hume, daß Die beften und getreueflen Linterthanen aller Zeiten fie befannt haben, 
und wahrli, fe zeugen nur für den Märtyrer und gegen feine Henfer. S. wurde am 7. 
December 1683 enthauptet. Bejonders hat ih ©. um die Rechtswiſſenſchaft und Politik 
große und bleibende Berdienfle erworben, und nicht mit Unrecht wird jein Name dem des 
tiefdentenden Locke zur Seite geſtellt. Yon feinen Schriften nennen wir die „„Discourses‘‘ 
(Zonton 1898 u, 1763, 4. ; deutich, Leipz. 1794 umd im Auszuge Halle 1795 von 
Jacob). Ihnen ift in der Ausgabe von Hollis (Xond. 1772, 4.) S.'s Verhör, Apo— 
logie, und einige Briefe deſſelben zugefügt. Seine übrigen Manuferipte ſammelte Collin, 
und Blenfomwe gab ſie unter dem Titel „Sidney papers‘‘ (Xondon 1825) heraus. Sie 
enthalten ein Tagebuch Leiceſter's und Driginalbriefe von ©. Bergl. Grey „Secret 
history of the Rye-House-Plot and of Monmouth Rebellion“ (2ond, 1754). 

Sidney, Hauptfladt der Grafihait Cumberland in Neufüdwales, an der Bucht 
gleiches Namens, mit dem herrlichen Hafen Bort Jackſon und 30,000 Ginw. an dem Ab- 
bange zweier Hügel gelegen. Sie hat mehrere gelehrte Gejellihaften, eine Sternwarte, 
ein Theater, eine Bibelgefellihaft, Buchdrudereien, Bank, Leuchtthurm und Handel, Die 
Stadt wird durch das Fort Philipps, der Eingang zur Sidneybai durch die Forts Macquarie 
und Dawes geſchützt. 

Sidon, bei den Hebräern Zidon, eine der älteſten Städte Phöniciend, verdankt 
wahrſcheinlich, wie der Name wenigſtens andeutet, einer Fiſchercolonie ihren Urſprung und 
it jelbft älter, ald Tyrus; denn in der Völkertafel 1. Moſ. 10 wird nur S. nicht Tyrus 
erwähnt, und Homer fennt nur Erfteres. Zu Pomponius Mela Zeit war S. noch eine 
reihe Stadt und fie blieb bies bis in's Mittelalter, jet aber ift fle zu einem unbebeuten» 
den Orte, Namend Saide, herabgefunfen, Vergl. Phönicien und Rofenmüller’3 Alter 
tbumdfunde 2. Bde. 1, Thl. p. 20 ff. 

Sidonius Apollinaris, eigentliih Cajus Sollius Apollinaris Modeſtus 
Sidonius, ein Krifllicher Schriftfteller des 5. Jahrh.,.geb. A28 oder 430 n. Chr. zu &yon, 
flammte aus einer angelehenen Familie, flieg in.dev Folge ald Schwiegerfohn des Kaiſers 
Aoitus, jowie durch feine redneriſchen und dichteriſchen Anlagen begünftigt, zu der Würde 
eines Praefectus urbi in Rom, 309 ſich aber nach dem Tode des Avitus aus dem öffent« 
lihen Leben zurüd, floh vor Kaifer Severus nach Auvergne, ging 468 zu Anthemius nad 
Rom und wurde A472 Biſchof von Clarmont, welche Würde er bid an feinen, wahrfchein» 
lid A84 oder A89 n. Chr. erfolgten, Tod bekleidete. Seine Gedichte verrathen zwar 
Lebendigkeit und Feuer, leiden aber an Ueberladung in Ausdruck und Bildern. Ebenſo 
And jeine Briefe in neun Büchern mehr ihres geſchichtlichen Inhalts, als der Sprache wegen 
wihtig. Unter den Ausgaben erwähnen wir die von Vinetus (Xyon 1552), Sirmondus 
(Bar. 1614, A.) und Labbeus (Par. 1652, 4.). 

Siebelis, Karl Gottfr., einer der thätigften und trefflihften Schulmänner der 
neueften Zeit, geb. am 10, Oct. 1769 zu Naumburg, beſuchte anfangs die Höhere Schule 
jeiner Vaterſtadt und fludirte dann auf der Univerfltät zu Leipzig Theologie und Philo— 
logie. Im J. 1798 ward er Gonrector zu Zeig und übernahm 1804 das Mectorat zu 
Baugen, das er faft bis am feinen Tod, am 7. Aug. 1843, verwaltete. Seine Schriften, 
die ſich auf die Kritik und Erklärung der Claſſiker und Kunflwerfe des Alterthums beziehen, 
zeichnen ſich durch Gründlichkeit, Belejenheit und ein gejundes Urtheil aus. Beſonders 
zu erwähnen ift unter ihnen die größere Ausgabe bed Baufaniad (5 Bde., Lpz. 1822— 28), 
bie namentlid einen jehr reihhaltigen Apparat für die ſachliche Erläuterung bietet, ſowie 
die faft zu gleicher Zeit veranftaltete deutjche Leberfegung (Tübinger 1827 fg.). Nice 
minder verdienſtlich ift das von ihm zu Windelmann’s „Werken“ als achter Band verfer— 
tigte und mit vielen Nachträgen verjehene Megifter (Dreöten 1828). Schon früher aber 
batte er ih. durch Vollendung und Ergänzung der von Lenz begonnenen Bearbeitung ber 
Bruchſtücke von mehreren Geſchichtſchreibern über Attifa, die unter dem Titel „Philochori 
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fragmenta“ (2pz. 1811) und „Phanodemi, Demonis, Clitodemi atque Istri fragmenta“ 
(Epz. 1812 )erichienen, einen Namen erworben. Dielen Beifall fand die für den Schul⸗ 
gebrauch beſtimmte griechiſche Ehreftomathie, „„Hellenica‘“ betitelt (Xypz. 1800; 2. Aufl. 
1815), und fein „Kleines grieh. Wörterbud in etymologiiher Ordnung * (kpz. 1833). 
Unter feinen zahlreichen Eleinern Abhandlungen, von denen einige in die Sammlungen 
„Vier Schulſchriften“ (Dresden 1814) und „„Quinque disputationes‘‘ (Rp. 1842) auf« 
genommen find, heben wir die „De Strabonis patria, genere, aetate“ (Bauten 1828) u. 
„De Rhiano“ (Baugen 1829) heraus, Auch auf dem Felde der Theologie at fih ©. 
durch die „Erziehungslehre der Bibel (Kpz. 1815) und durch tie Schrift „die Bibel, die, 
befte Grundlage der Kindererziehung“ (Zitt. 1818) befannt gemacht. Bol. „S. kurze 
Lebensbefchreibung *, von ihm felbft aufgefegt (Baugen 1843) und Ameis „ber Gymna⸗ 
ſtallehrer in ſeinem edeln Berufe und als Menſch, als Blaͤtter der Erinnerung an Karl 
Gottfr. S.* (Gotha 1845). 

&ieben, eine im ganzen Altertfume wie auch in der neuern Welt bedeutungsvolle 
und heilige Zahl, deren tiefe Bedeutung in den 7 Tönen der Muſik, in den 7 Farben und 
andern Erfheinungen der Natur, wie im Siebengeflirn gegründet ift und darin eine ridj- 
tigere Erflärung finden möchte, ald aus der Zufammenfegung der im Raum (Dreie und 
Biere) ald vollkommen in ihrer Art eriheinenden Zahlen. Obſchon fhwerfällig und une 
bequem im Gebrauche, hat doch die ©,, meift nach reiner Willfür, bei Eintheilungen häufig 
Anwendung gefunden, ein Vorzug, den fie vor Allem der Aftronomie und Aftrologie ver⸗ 
danft, von der ihr eine befondere Heiligkeit beigelegt if. Wie bei den Indern und Per« 
fern, fo bei den übrigen Völkern des alten Orients, fpielt die Siebenzahl eine wichtige 
Rolle, in den Inftituten, Beften, im Wochen» und Jahreschklus, und ohne Zweifel fteht fie 
in Verbindung mit den 7 Planeten, die zur Wodeneintheilung Anlaß gaben, infofern 
nämlich jedem der 7 Planeten ein Tag’in der Woche geheiligt wurde. Nun fing man 
an, die Planeten ald Schupgeifter der ihnen geweihten Tage zu betrachten; ed entftanden 
Feſte und Feiertage, mit Opfern und religiöjen Geremonien verbunden, wovon die Folge 
war, daß man die Siebenzahl als den Typus alles Heiligen anfah, daß man ihr etwas 
Myſtiſches beilegte. Im ganzen Alterthume, bei den Indern, Chaldäern, Aegyptern, He⸗ 
bräern, Griechen und Römern, bat die ©. dieſe Bedeutung. So reden auch die alten Perſer 
von 7 Polarfternen als dem Wohnfige der 7 Amfhaspands, von den 7 Planeten ald Sitz 
ber 7 Erzdews; Surja, ber indiſche Gott der fiebenftrahligen Sonne, hat an feinem 
Wagen 7 grüne Pferde; 7 Erdgürtel gibt es in der indiichen Geographie, wie 7 Ausflüffe 
ded Ganges, und vom Beuer heißt es (v. Hammer, morgenländijches Kleeblatt) : 


„Siebenftrablige, reinfte Geſtalt, —— Flamme, 
Die erbeben auf 7 Bergen fid 7 Tempe 

Mo Dir 7 Briefter entrichten 7 der —5— 
Sicbenzüngig ergreifſt Du 7 Speiſen zur Nahrung.” 


Namentlich findet ſich dieſe Heiligkeit bei den Hebräern in Feſten, Einrichtungen, Ge— 
raͤthſchaften, beim levitiſchen Cultus, ja ſogar in der Darſtellung der Geſchichte vor. Wir 
erwähnen die 7 Schöpfungstage; 7 Jahre bilden das Sabbathöjahr, 7mal 7 Jahre das 
Jubeljahr; 7 Tage dauert das Ofterfeft, eben fo lange das Laubhüttenfeſt; je 7 reine 
Thiere gehen in Noah's Arche; nah je 7 Tagen fendet Noah eine Taube aus; 7 Jahre 
dient Jakob um die Rahel, eben fo lange um die Lea; 7mal ſoll Kain gerochen werden ; 
7 Lämmer ftellt Abraham dem Abimelech zu als ein Zeugnif des Schwures ; Pharao fteht 
im Traume 7 fette und 7 magere Kühe, 7 volle Aehren und 7 verfengte ehren; 7mal 
neigt ih Jacob vor feinem Bruder Eau; am 7. Tage gingen 7 Priefter 7mal um Jericho 
herum und bliefen in die 7 Poſaunen; 7 Monate bleibt die Bundeslade im Lande der 
Philiſter; 7 Jahre regiert David in Hebron; 7mal am Tage hat berfelbe dem Herrn Lob 
bereitet; 7mal füllt Salomo’3 Gerechter. Das VBaterunfer hat 7 Bitten; nicht 7mal ſollſt 
du deinem Bruder vergeben, fondern 7mal 70mal. In der Apokalypſe giebt e8 7 Kirchen, 
7 Erzengel, 7 Donner, 7 Sterne, 7 Plagen in 7 goldenen Schalen, ein Lamm mit 7 
Hörnern und 7 Augen, das die 7 Siegel des Buches öffnet, — In Griechenland war 
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bie Siebenzahl heilig dem Apollo ; ihm opferte man am 7. Tage nad dem Neumonbe, 
Ban yfeift auf der Tröhrigen Syrinr; Anamemnon fendet 7 Dreifühe dem Achilles ; The—⸗ 
ben batte 7 Thore; 7 Ortjchaften wollten Homer’d Geburtsort fein; es giebt 7 Weile; 
7 Wunder der Welt; 7 freie Künfte. Mom bat 7 Könige und 7 Hügel. Als etwas 
Mofteriöjed wurde die S. von der fatholiihen Kirche betrachtet, daher 7 Sacramente, 7 
Bußpfalmen, 7 Todfünden, 7 Horad, 7 Gardinaltugenden, 7 Kurfürften, und anfangs 
7 Gardinäle. Die Türken haben 7 Thürme. Die Niederländer hatten 7 Provinzen ; die 
Donau wie der Nil und Ganges 7 Mündungen; der Moflifer Ruysbroech fchwärmte von 
den 7 Graden der Liebe, wie von 7 Himmeln, denen 7 Grade der Hölle entgegenfteben. 
Die böfe Sieben beriegt und in den 7. Grad der Hölle, während bie treue Liebe 7 Jahre 
den goldenen Flachs vom Rocken ſpinnt. 

Sieben gegen Theben, ſ. Theben. 

Siebenbürgen, tad Großfürſtenthum, gegenwärtig den ungariſchen Erbſtaaten 
des öfterreichiichen Kaiſerhauſes gehörend, ift ein Theil des alten Daciens (f. d.) und 
wurde daher unter Trajan römiſche Provinz. Der Heutige Name wird abgeleitet vom 
Siebengebirge, denn von daher famen die deutichen Goloniften, welche im 12. Jahr⸗ 
hundert in dad Land zogen und ſich noch darin in ihrer Sprache und ihren Sitten erhalten 
haben, gewöhnlid Sachſen genannt. In der Geographie des Mittelalters heißt das Land 
Transſylvanien und dies ift auch noch die heutige Tateinifche Benennung ; dies bedeutet ein 
jenfeitö der Berge, d. h. der Karpathen, gelegenes Land. Die Ungarn nennen es Er» 
dely, d. 5. waldige Berggegend. Ein eigenes Reich ift S., wie wir fehen werden, nur 
furze Zeit geweien. Beim Ausbruche der Völkerwanderung wohnten hier Weftgotben, 
darauf gehörte e8 zum Gepidenreihe, dann zum Meiche der Abaren, welche mit den Longo⸗ 
barden vereinigt die Gepiden befiegt Hatten, fpäter den Bulgaren. Beim @infalle der 
Magyaren herrſchte in S. Gelo, welcher in einer Schlacht fiel, worauf es fortan mit Un» 
garn vereinigt blieb. Der große König Stephan der Heilige (1000—1038), der eilf 
Bisthümer errichtete, fliftete auch eins in S. Gyula den Jüngern, der ſich in S. empört und 
die Gegner des damals im Lande noch ſchwachen Ehriftenthums um ſich gefammelt Hatte, 
befiegte er. Unter Ladislaus J. litt das Land durch die @infälle der Kumanen, welche von 
dem Könige in mehreren, von der Sage wunderbar ausgeſchmückten Schlachten beftegt 
wurden, Bei dem Ausfterben des Arpadiſchen Königshaufes in Ungarn (1301) gehörte 
der Woimode von ©., Ladislaus, zu den Gegnern der vom PBapfte unterflügten Anjou's, 
und bewahrte die heilige Krone, die er aber bei dem endlichen Vergleiche herausgab, Es 
blieb Alles in den alten Verhältniffen; eine Empörung des Woiwoden Johannes gegen 
den König Matthias Gorvinus war auch nur vorübergehend. Dagegen bewirkte die Thron 
ſtreitigkeit Johann's Zapolya von ©. mit Ferdinand I, von Defterreih nah dem Tode 
des legten Königs von Ungarn, Ludwig's II., in der Schladht von Mohacd (1526), bie 
Trennung ber Länter, indem ber Erftere, der von Soliman (ſ. d.) unterftüßt wurde, in 
dem Frieden mit Ferdinand (1535) ©. und den Theil Ungarns, den er beſaß, für fih 
erhielt. Johann behielt den Königstitel und nannte fih Großfürft von S. Auf ihn 
folgte 1540 fein erfl nor wenigen Tagen geborener Sohn Johann Sigismund, für den 
feine Mutter Iſabella, die Tochter Sigismund’s I. von Polen, regierte. Doch war der 
Beſttz des Landes jehr precär; fle war immer in Gefahr, daffelbe an die Türken, deren 
Beiftand fie e8 bei den jegt fogleih erneuten Anſprüchen Ferdinand's verdanfte, zu ver⸗ 
lieren ; in der Uebereinfunft mir Soliman wurde das eigenthümliche Verhältniß auch fo 
ausgedrüdt, daß ihr Sohn ©, ald Sandſchak befige. Dabei wurde fle durdy einheimiiche 
Verrätherei des Mönches Georg bedrängt. Das Dunkel, dad über diefem Manne ruht, 
wird wohl nie ganz aufgehellt werden. Der Mönd Georg wurde ermordet; fein Grab⸗ 
ftein in der Kathedrale von Karlöburg trägt die einfache Infchrift: omnibus moriendum 
est. Nach kurzer Zeit erhoben fih in S. Iſabellens Anhänger wieder; fie Fehrte zurück 
und nahm von Neuem davon Befig. Iohann Sigismund entfagte, ald er mündig ge 
worden war, in einem Bergleiche mit Marimilian II,, Ferdinand's Nachfolger, dem Königs» 
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titel. 1571 farb er kinderlos und Stephan Batori wurde zum Großfürften von ©. ge- 
wählt. Als dieſer 1574 auch auf den polnischen Thron berufen wurde, wurde jein Bru— 
der Chriftoph B. zum Woiwoden von ©. gewählt, unter dem das Land einige Jahre Ruhe 
genoß. An bie Türfen mußte fortwährend Tribut gezahlt werden. - Stephan wirkte von 
Polen aus zur Unterdrüdung ded Proteftantigmus in ©. und bediente fih dazu der Je— 
fuiten. Denn obwohl die neue Lehre in diefen Ländern fähnell um ſich gegriffen Hatte, 
und 1545 auf einer Synode zu Mediaſch im fiebenbürgifhen Sachſenlande die Augsburs 
giſche Confeſſion ald Glaubensbefenntniß angenommen war”, gaben ihre Gegner doch nicht 
die Hoffnung auf, fle wieder ganz zu unterdrüden. Die Jefuiten, welde Stephan in das 
Zand ſchickte, hatten beionderd den Auftrag, den Jugenbunterricht an fi zu bringen. In 
ber Beit des Kampfes der beiden Lehren, wozu auch bald ein Kampf zwiichen den Luthes 
ranern und Galviniften fam, wurden die Sefuiten bald verbannt, bald wieder zurüdges 
zufen. Died wiederholte fih mehrere Mal. Ginen ähnlichen unftäten Wedhjel bietet 
das Schickſal des ganzen Landes dar, beionder® unter dem wanfelmüthigen Sigismund 
Batori, dem Sohne des obigen Chriſtoph B. Letzterer war 1580 geftorben und fein 
neunjähriger Sohn Sigismund, für den der König Stephan ſelbſt Vormundſchaft und 
Regentichaft beftimmte, folgte ald Woiwode von ©. ; denn Stephan galt, jo lange er lebte 
(bis 1586), ald Fürſt des Landes. Inter Sigidmund geihahen die erften Schritte, fi 
flatt an die Türken an Oefterreich auzufchließen. Er war, bei feiner wankelmüthigen Ges 
finnung allgemein veradhtet, Fürzlic) vom Landtage abgefegt und wieder anerfannt worden, 
ald er 1595 mit Kaifer Rudolf einen Bertrag ſchloß. Sigismund entjagte ganz zu 
Bunften Oeſterreichs, kam aber wieder in das Land und trat e& feinem Better, dem Gars 
dinal Andreas Batori ab, der bald auf der Blut vor einem Empörer Michael umkam, 
worauf jener (1601) vom Landtage wieder zurüdgerufen wurde, aber 1602 gegen ein 
Jahrgehalt von 50,000 Dufaten, das ihm Kaifer Rudolf verſprach, nochmals entjagte 
und 1612, 41 Jahre alt, verftarb. Moſes Szekely, auf den ſich jegt die Hoffnungen 
ber Einwohner wandten, wurde beflegt und getödtet, und ©. Fam, obwohl nur auf Eurze 
Zeit, in Rudolf's Gewalt. Denn Stephan Bocdtai, durch den Beiftand ber Türfen und 
den Anhang der Proteſtanten unterftügt, machte fich zum Herrn des Landes und erhielt ed 
1605 von Rudolf in dem fogenannten Wiener Frieden zugeftanden. Doc biefer war 
fränklih und farb ſchon 1606, worauf Sigismund Rafoczy gewählt wurde, der aber 
ſchon 1608 entjagte und mit Zuflimmung der Stände die Herrichaft dem Gabriel Batori 
überließ. Batori zog fid) feinen Untergang durch feine Verfolgung des Berhlen Gabor 
(eigentlich Gabriel Berhlen) zu, der, von türfiihen Truppen unterftügt, gegen ihn rüdte, 
und, ald Batori ermordet war (1613), einftimmig zum Großfürften gewählt wurde. Diejer 
und Stephan Bocdtai find die größten Megenten, die ©. gehabt hat. S.'s Abhängigkeit 
von Defterreih war, wie es Graf Mailäth in feiner Geihichte der Magyaren ausdrückt, 
nur eine juribiiche Fiction. Nah Bethlen's Tode (1629) erkannten die flebenbürgiichen 
Stände feine Wittwe, Katharina von Brandenburg, als Großfürſtin. Doch zog ihr ihre 
Hinneigung zum Katholicismus viele Feinde zu; fle wurde zur Entjagung genöthigt (1631), 
und bie zwiſchen Stephan Bethlen, dem Bruder des verftorbenen Fürſten, und Georg Ma—⸗ 
koczy ſchwankende Wahl entſchied fih für den Letztern. Georg Rakoczy machte fi 
während feiner Gjährigen Regierung durch Geiz verhaßt. Das widtigfte find feine Kriege 
mit Defterreih, deſſen Bedrängniffe im 3Ojährigen Kriege er benugen wollte, um ganz 
Ungarn einzunehmen. Doch führten mehrere Schlahten und Eroberungen, darunter Die 
dur Sage und Lied ausgeſchmückte Ginnahme des Schloſſes Murany durch die Defler- 
reicher, zu feiner Gebietöveränderung. Rakoczy trat jelbit mit den Franzoſen und ben 
Schweden in Verbindung und beſprach ſich perjönlich mit Torfteniohn in dem ſchwediſchen 
Zager vor Brünn. Nah Rakoczy's Tode (1648) wurde fein Sohn Georg R. II, 
(1648— 1660), ein eifriger Galvinift, von den Ständen ald Fürft anerfannt und von 
den Zürfen beflätigt. Diefer zahlte an die Legtern fogleih ben feit 3 Jahren rüdjtändigen 
Tribut uud zwar von jährlih 15,000 Dukaten ; unter Bethlen Gabor waren nur 10,000 
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gezahlt. Es brachen jegt für das Land fehr traurige Zeitenan. Rakoczy unternahm einen 
unglüfligen Zug gegen die Polen. Darauf gerieth er mit den Türken in Krieg, bie 
bas Land furchtbar verwüfteten und einen noch viel höheren Tribut erzwangen. Mehrmals 
hatte er entjagt, war abgefegt, hatte mit den von den Türken begünftigten Gegnern Franz 
Nedey und Achach Barefay gekämpft, ald er 1660 flarb. Johann Kemeny, fein Nadhe 
folger, fiel 1662 gegen Michael Agafh, den die Türken unterftügten. Die ſchwankende 
Politit Agafy's, die ihm ſowohl die Türken als die Defterreicher zu Beinden machte, führte 
endlich die Linterwerfung des Landes herbei. Im Folge der gefährlihen Empörung Tölö— 
ly's (ſ. d.) bejegte Leopold &. 1689, und ed trat nun das Verhältniß wieder ein, das 
1526 mit der Schlabt von Mohacs aufgehört hatte. S. wurde wieder mit Ungarn, das 
dem Kaifer überdies jeit 1687 erblich gebörte, verbunden; doch blieb Agafy Fürft von ©. 
und auf ihn folgte 1690 fein Sohn Agafy II., nach deſſen Tode (1713) erft Die völlige 
Bereinigung, wie fe jet flattfindet, erfolgte, Von den Türken hatte Xeopold ſchon 
(1699) im Frieden zu Carlowitz die Beftätigung im Beflge von ©. erhalten. 
Siebenbürgen, feit 1849 ein beſonderes Kronland des öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
flaates, zwiſchen 450 15°— 470 AO NBr. und 400 3’— 449 7’ 2,, im Norden von Un« 
garn, im Dften von der Bufowina und Moldau, im ©. von der Walladei und im W. 
von der Banater Militärgränge und Ungarn begränzt, bat mit der fiebend. Militärgränge 
ein Areal von 1151 DM. ©. ift ein Hoch- und Gebirgdland, das von den Karpathen, 
bier fiebenbürgiiche Karpathen genannt, gebildet wird, wo faft gar feine Ebenen, nur einige 
weite Thäler vorfommen. Den Nord- und Weftrand dieſes Hochlandes erfüllt das ſieben⸗ 
bürgiſche Erzgebirge, aus zahlreichen, von D. nah W. ftreichenden Baralleltetien beftehend, 
den Dft- und Südrand die fiebenbürgijchen oder transiplvanifcen Alpen mit fleilem Ab⸗ 
fall in das öftlihe und ſüdliche Tiefland, Don den höchſten Berggipfeln bemerken wir 
ben 8150 8. hohen Bucfets, den Rethezat von 7800 %. und den Spurul von 7122 F. 
Die beträchtlichſten Flüffe find : die am berühmten Rothen⸗Thurm⸗Paß den Südrand durch⸗ 
brechende Aluta, vom Ugy und Eybin verflärkt ; der Samos mit den Nebenflüffen Biſtricza, 
Lupos und Rraßna, und bie in fübweftlicher Direction mitten durch's Land fliegende Maros 
mit der Kufel, Strehl und Uranyos. Auf dem Gebirge ift die Luft rauh, jedoch gejund, 
in den Thälern mild und der Vegetation günftig. Von trefflihen Waldungen find bie 
Abbänge der Gebirge beftanden, herrliches Weide und Ackerland giebt. e8 in den reich bes 
wäflerten Thälern, jedoch ift die Bodencultur nach der @rtragdfähigfeit nur mäßig. Haupt⸗ 
produfte find Weizen, Korn, Mais, Hirſe, Gerſte, Hafer, Wein, Tabak, Holz, Heu; 
Pferde, Rindvieh, Schafe und Ziegen, wildes und zahmes Geflügel, Schweine, Fiſche u. 
ſ. w. Un Metallen hatte man im Jahre 1834 eine Ausbeute von 3030 Mrk. Gold, 
5431 Mrf. Silber, 26 Etr. Quedftlber, 906 Etr. Kupfer, 2353 Etr. Blei, 51,171 Etr. 
Moheiſen, 467 Etr. Gußeiſen, 143 Ctr. Eifenvitriol, 38 Etr. Schwefel und 770,706 
Ger. Salz. Die Bewohnerzahl beträgt mit der fiebenbürg. Militärgränge 2,177,973. 
Früher war S. in das Land der Ungarn, in das Rand der Szekler und in das Rand der 
Sachſen eingetheilt. Nach der neuen @intheilung zerfällt dad Kronland, mit 1,996,000 
E., in ſechs Bezirke, nämlih in den Karlsburger mit 5, in den Klaufenburger mit A, den 
Retteger mit A, in den Udvarhelyer mit 4 (Szefler), in den Fogara'ſcher mit 3, und in 
den Hermannftädter Diftriet (da Land der Sachſen) mit 12 Bezifföhauptmannicaften. 
Nach den Nationalitäten zerfiel die Bevölkerung vor 1848 in 250,000 Deutſche, 8448 
Slaven (namentlib Serben, Schofayer, Stavonier, Dalmatiner, Iſtrier und Bulgaren), 
1,290,000 Rumeno-Walachen und Moldauer, 566,500 Magyaren,. 9000 Urmenier, 
60000 Zigeuner und 7000 Juden. Die ſiebenb. Militärgränge umfaßt 104 IM. mit 
181,973 €. Un Fleiß, Ordnung, Betriebſamkeit und Bildung ftehen die Sachſen am 
höchſten; in ihrem ande find die meiften Manufakturen und Fabriken. Sie liefern Lein— 
wand, Tuch, Woll« und Baummwollenzeuge, Lederwaaren, Hüte u. ſ. w. Der Handel, 
nad der Türkei am bedeutendften, ift meift in den Händen ter Griechen und Armenier; 
im Ganzen fleht bie Einfuhr der Ausfuhr nad, denn im J. 1834 betrug ber Werth ber 
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eingeführten Waaren 3, 341,243 Gl., während die Ausfuhr fih nur auf 2,146,658 Gl. 
belief. Im Betreff der Religion befannten fih 1842 zur römtjch-Fathol. Kirche 210,800 
(ohne Militär), zur griedh. unirten 580,800, nicht unirten griech. Kirche 691,400, zur 
reformirten 347,600, zur Iutberifchen 216,300 ; Socintaner zählte man 43,100, Juden 
3,400. Die röm. Katholifchen flehen unter dem Biſchof von Karlsburg, die griech. 
Katholifchen unter den Biihöfen von Fogaras und Hermannftadt; die Reformirten, Luthe— 
raner und Unitarier unter mehreren Superintententen. Für höheren Unterricht forgen 
das Lyceum zu Klaufenburg, 2 theologiiche Kehranftalten der Unitarier, 12 afatholiiche, 
11 katholiſche und unirtsgriehiiche Gymnaſien; für den Volksunterricht 25 Eatholiiche 
und 25 akatholiſche Hauptihulen, 212 katholiſche und 223 afatholiihe Trivial- und 40 
fatholiihe und 226 afatholifhe Mädchenſchulen. Die Berfaffung von ©. war bis 1848 
der ungariſchen ähnlich und baflrt auf der Uniondafte von 1542—45, auf dem Leopol⸗ 
difhen Diplom vom Jahre 1691, auf der pragmatifdhen Sanction vom Jahre 1744 und 
auf den Diätalartifeln von 1791 —95. Der Landesherr hat das Recht, Pfründen zu 
vergeben, Dispenſationen in Fhefachen zu ertheilen, im proteftantiichen Eheſachen in höchſter 
Inftanz zu entſcheiden, den Landtag zu berufen und aufzulöien u. f. w. Beſchränkt ift er 
durch den Sandtag, wo die Deputirten, die Mepräfentanten der 3 Nationen, in Gemeinſchaft 
mit dem Megenten des Landes Wohl erwägen. Der Landtag erwählt den Landtags— 
präfldenten, bie Protonotaren, ſchlägt dem Landesherrn eine Anzahl Candidaten vor zur 
Ernennung ber fogenannten Gardinal= und diplomatifchen Aemter und hat außerdem das 
Recht, Geſetze zu geben und Steuern zu bewilligen. Auf dem Landtage, der in Hermann» 
ſtadt gehalten wird, erfcheinen das königliche Gubernium, die königliche Gerichtstafel, die 
oberften Beamten der Gomitate, Diftricte und Stühle, die Megaliften, oder die vom Re— 
genten aus dem reichen Adel Berufenen, die Abgeorbneten der ungariſchen Comitate und 
Diftriete der ſzoͤller Stühle und der Stühle und Diftricte der Sachſen und die Abgeordneten 
ber Freiftädte und Tapalörter. Müdfichtlih der Berwaltung ift die höchſte Behörde die in 
Wien befindlie hohe flebenbürgifhe Hofkanzlei, welcher das königliche Gubernium zu 
Klaufenburg untergeordnet if. In Juftizangelegenheiten enticheidet in erſter und zweiter 
Inftanz die Föniglihe Tafel zu Neumark, von welder ber Rechtszug an das Gubernium 
und endlich an die flebenbürgiiche Hoffanzlei geht. Zur Verwaltung von Kameralgegen» 
ftänden beſteht feit 1790 das Thejauriat zu Hermannftadt. Vgl. Marienburg „Geogra- 
pbie des Groffürftenthums S.“ (2 Bde., Hermannſt. 1813); „Leonhard's Lehrbuch zur 
Beförderung der Kenntniß von S.“ (Hermannſt. 1818); Scheint „ Das Land und Volk der. 
Szöfler" (2 Bde., Peſth 1813); Schreiner „S.'s Volfdmenge in Bergleihung mit jener 
der übrigen öfterreichifchen Provinzen“ (1836), 


Siebengebirge, ein Zweig des Wefterwalded in dem zur preuß. EN 
Zülich, Cleve, Berg gehörigen Regierungdbezirfe Köln; ed hat feinen Namen von den 7 
Bergkegeln, die fi in fonderbarer Borm aus der Bergfette hervorheben ; unter ihnen find 
der Löwenberg, Delberg und Dradenield mit dem Denfmale Genger’s, des vor dem Feinde 
gefallenen Unführers des Landſturms des S.'s, die merfwürdigften. Auf dem Peters» 
oder Stromberge, rechts vom Legtern, mit einer 100 Morgen großen Fläche, fleht eine 
ſtark befuchte Kapelle des heiligen Peter. Alle hohen Gipfel dieſes Gebirges tragen Trüm- 
mer alter Schlöſſer. 


- Siebengeftirn heißt eine Sterngruppe am Halfe des Stierd, deren Halbmefler 
faum einen Grad beträgt. Sie findet ſich unter 3 St. 39° gerade Auffteigung und 609 
30° Bolardiftanz und enthält einen Stern vierter, Sechs fünfter, fünf fechfter und zwei und 
dreißig flebenter Größe, neben vielen anderen fleineren, die zu diefem iſolirten Sterniyfleme 
gehören. Auch ift einer von ihnen (zu) als Doppelftern der fünften und zwölften Größe 
bemerkt, Dieje Heine Sterngruppe, in der das unbewaffnete Auge leicht ſteben Sterne 
unterſcheidet, ift ſchon immer bemerkt; die Griechen nennen fie Plejaden, die Hebräer das 
Häuflein, die Araber bie Brillantenrofette, Ruther die Gluckhenne u. A. m, 


- 
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Sieben Infeln, ſ. Joniſche Infeln. 

Siebenjähriger Krieg. Diefer Krieg, der von 1756—63 unjer Deutichland 

auf das ſchrecklichſte verheerte und feinen Erbtheil ganz unberührt ließ, ift unftreitig eine 
der merfwürbigften Begebenheiten, welche die Weltgeichichte kennt. Er entbrannte um bes 
Befiges von Schleſten willen, das Friedrich II. der bedrängten Maria Therefla 1741 zum 
größten Theile entriſſen und in dem erneuten Kriege (1744 und 45) behauptet hatte. Ueber 
den Berluft des ſchönen Landes und über die erlittene Demüthigung aufs höchſte erbittert, 
fann die Kaiſerin auf Rache gegen Friedrich und fand erwünfchte Verbündete an Rußlands 
Kaiferin Elijabeth, die Friedrich durch beißende Urtheile über ihre Perjon jehr aufgebracht 
hatte und an dem Kurfürften von Sachſen und König von Polen Auguft III., welcher ganz 
vom Minifter von Brühl geleitet ward, der den König von Preußen ebenfalls haßte. Schon 
1755 ausgebrochene Streitigkeiten zwiſchen Frankreich und England, von denen dad Letztere 
auf einige canadifche Landftreden Anſpruch machte, verwidelten dann auch diefe Mächte in 
den preußiichsöfterreihiichen Krieg, indem Georg 11. von England, um fein Hannover zu 
ſchühen, ſich an Friedrich 11. anſchloß und Maria Therefla dagegen durch einen ſchmeichel⸗ 
haften Brief an die Pompadour Ludwig XV. von Frankreich in ihr Intereſſe zog. Damit 
gewann fle zugleich auch das durch die Gyllenborg'ſche Faction im franzöſiſchen Intereſſe 
geleitete Schweden, wogegen Preußen mit England auch an Heſſenkaſſel einen Bundesge⸗ 
nofien erhielt. So war die Kage der Dinge um die Mitte des Jahres 1756. Ein ſchlau 
berechneter Plan des öſterreichiſchen Cabinets follte den König von Preußen zum Beginn des 
Krieges verleiten und wo möglich zu einem Einfall in Böhmen verloden, worauf dann 
Auguft von Sachſen öffentlich die Partei der Kaiſerin ergreifen und den fühnen Briebrich 
zur völligen Bernihtung von feinem Lande abſchneiden jollte. Das Jahr 1757 war zur 
Realiftrung diejer geheimen Entwürfe beftimmt, aber durch den Verrath des fähftjchen Kan⸗ 
zeliften Menzel von Allem in Kenntniß gefegt, drang Friedrich, bevor nod der Plan zur 
Meife gelangt war, auf beftimmte Erklärung und ald Maria Therefla dieſe nicht gab, eröffe 
nete er plöglidh den 29. Aug. 1756 den Krieg, indem er ohne vorhergegangene Kriegs⸗ 
erklärung mit 3 Heeren, zufammen 60,000 Mann flark, in Sachſen einrüdte. Kraft, 
Ordnung und Schnelligkeit bezeichneten feine Schritte ; bald war der größte Theil des Landes 
nebft der Hauptflabt unterworfen und die jächftiche Armee, die Brühl feiner Verſchwendungs⸗ 
fucht zu Liebe auf 17,000 Mann rebueirt hatte, in dem feflen Lager bei Pirna einge- 
ſchloſſen. Zum Entfag eilte der öfterr. Feldmarſchall Brown aus Böhmen herbei, ward 
aber bei Lowoſitz (1. Det.) gefchlagen und Hierauf die ſächſtſche Armee, nad einem vergeb- 
lichen Verſuch fih nach Böhmen. durchzuſchlagen, durch Hunger zur Niederlegung der Waffen - 
gezwungen (14. Det.). Damit war ber erfte Aet des Krieges geendet und bie Preußen 
bezogen nun ihre Winterquartiere in Schlefien und Sachſen, welches Letztere feine reihen 
Hülfsquellen nun zum Schaden ber eigenen Verbündeten benugt ſehen mußte. Ueberall 
wurden nun während der Waffenrube des Winters die gewaltigften Kriegdrüftungen betries 
ben; Deflerreich fanımelte mächtige Heere unter Karl von Lothringen und Brown in Böh— 
men und unter Laudon in Mähren; Rußland machte. eine Armee von 100,000 Mann 
mobil; Frankreich ließ gegen 120,000 Dann marjchiren ; das deutjche Reich wollte, den 
Randfriedendbruh zu rädhen, eine Armee von 60,000 Mann auf die Beine bringen; 
Schweden bereitete für franzöftfches Geld einen Einfall in Pommern vor: Friedrich mußte 
über eine halbe Million Beinde im Belde erwarten, denen er, von England, Heffen und den 
fpäterhin noch hinzugetretenen Herzögen von Braunſchweig und Sachſen-Gotha unterftügt, 
faum 200,000 Wann entgegen zu ftellen vermochte. Die Beinde hielten feinen Untergang 
ſchon für gewiß und theilten fi im voraus in feine Länder, von benen fe ihm nichts als 
Brandenburg zu laſſen gedachten. Aber fühn begann der preußiiche Held den neuen Feld» 
zug, indem er zur Befämpfung bes gefürdhtetfien Beindes an der Spige.der Hauptarmee, 
von etwa 100,000 Mann, in Böhmen eindrang, während er den anderen nur ſchwächere 
Heeredabtheilungen zum Defenfiofriege entgegenftellte, namentlih den Ruſſen in Preußen 
25,000 Mann unter Lehwald und den Branzojen in Hannover eine größtentheild 
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aus Bundesgenoffen gebildete Armee von 40,000 Mann unter dem Herzog bon 
Gumberland. 

Der Feldzug in Böhmen war anfangs böchſt glücklich für Friedrich. Vereinzelte Heeres- 
haufen, welche jein Bordringen hindern follten, wurden zurüdgebrängt, bie Hauptarmee 
der Oefterreicher unter den Mauern Prags nah bartnädigem Widerflande geſchlagen 
(6. Mai) und fofort zur Belagerung der Hauptſtadt Böhmen geichritten, in welche ſich 
Karl von Kothringen mit dem größten Theil der beflegten Armee geworfen hatte. Da, 
als die ausgehungerte Stadt ſchon der Uebergabe nahe war, zog aber der Friegderfahrne 
und behutiame Daun mit der mähriichen Armee von 60,000 Mann herbei und poftirte 
fih bei Collin auf wohlverſchanzten Höhen. Friedrich wagte den 18, Juni mit 24,000 
Mann eine Schlacht gegen ihn, die auch anfangs, trog der vortheilhaiten Stellung und 
Uebermacht der Defterreicher, für die Preußen glüdlich war, aber zulegt mit einer jchweren 
Niederlage derielben endete. Dadurch war Friedrich zur Aufhebung der Belagerung Prags 
und zum Müdzug nah Sachſen gezwungen und das gleichzeitige Kriegsglück feiner andern 
Feinde ſchien dem Kriege ein baldiged für Preußen höchſt trauriges Ende zu verſprechen. 
Die Franzoſen unter Marihall V’Eftrees hatten Die preußifchen Befigungen am linfen Rhein- 
ufer erobert, bei Haſtenbeck den Herzog von Gumberland gefhlagen und unter D’EfrEed Nach⸗ 
folger, Richelieu, Hannover, Braunfchweig und Heffen überſchwemmt. Zugleich drang ein 
anderes franzöfiiches Heer mit der Reichsarmee vereinigt gegen Thüringen vor, 100,000 
Auffen unter Aprarin und Fermor waren in Preußen eingefallen und hatten das Lehwald'ſche 
Corps bei Großjägerndorf (30. Aug.) aufs Haupt geihlagen und die Schweden drangen 
durch Preußiſch⸗ Pommern in die Udermarf ein. So war wenig Heil für Briebrih zu 
hoffen, aber Schnelligkeit und Kühnheit vetteten ihn. Er flog aus Schleſten zur Behaup⸗ 
tung Thüringens herbei, verjagte mit 1500 Mann 8000 Mann Branzojen aus Erfurt, 
eilte dann nad Torgau zurüd, weil der öfterreihiiche General Haddick indeß mit 4000 M. 
bis Berlin vorgedrungen war, wandte fih dann nad der fhleunigen Rückkehr des Leptern 
wieder gegen Soubife und zerftäubte in der denfwürdigen Schlacht bei Roßbach (5. Nov.) 
bie vereinigte franz. und Reichgarmee. Im Kluge kehrte er dann nah Schleſten zurüd, wo 
die Defterreicher unter Lothringen und Daun indeß Schweibnig und Breslau genommen 
batten und erfocht bier bei Leuthen (5. Dec.) den herrlichften und enticheidendften aller feiner 
Siege, indem er mit 33,000 Mann ber gegen 90,000 Mann ftarfen öſterreichiſchen Armee 
eine fo volltändige Niederlage beibrachte, daß kaum 20,000 der Feinde nah Böhmen ent« 
famen. Bierzehn Tage darauf fiel auch Breslau mit 18,000 Mann wieder in des Königs 
Hände und da zu gleicher Zeit Herzog Ferdinand von Braunſchweig, einer der tüchtigſten 
Generale Friedrich's, an der Spige der Bundesgenoffen Armee die Franzoſen unter Richelieu 
hinter die Aller zurüdgedrängt hatte, die Ruſſen aber durch den dem engl. Intereſſe ergebenen 
Kanzler Beſtuſcheff aus Preußen zurüdgerufen und die Schweden aus dem preuß, Pommern 
berausgejagt waren: fo blieben mit Schluß des zweiten Kriegsjahres blos bie weftfäliich- 
preußijchen Provinzen in feindlihen Händen, wogegen ſich Friedrich in Sachſen bes 
hauptete und bei dem moralifhen Einfluß feiner Siege den Feinden furdhtbarer als je 
gegenüber fland. 

Die kurze Winterruhe warb wieder zu den gewaltigften Kriegörüftungen benugt und 
ſchon im Febr. 1758 eröffnete Herzog Berdinand von Braunichweig das Kampripiel von 
Neuem, indem er zunächſt die Franzoſen über die Weſer zurück drängte und fpäter auch 
Heffen und Weſtfalen dieſſeits des Rheins von ihnen ſäuberte. Der König, der den 
Winter in Breölau zugebracht hatte, entriß den Defterreichern zunächſt Schweidnig wieder 
(16. April) und wandte fih dann nad Mähren, wo er Olmüg mit einer Belagerung heim⸗ 
fuchte. Uber die Tapferkeit ded Commandanten der Stadt und die Wegnahme eines Con⸗ 
voi von 3000 Wagen durch Laudon vereitelte das Unternehmen, und nun eilte Friedrich 
durch Böhmen und Schlefien den Rufen entgegen, die unter Fermor die Mark aufs jchred- 
lichſte verwüfleten. Grgrimmt über die Oräuel, traf fie der königliche Held bei Zorndorf 
in der Nähe von Küftrin und erfocht bier in furchtbarer Schlacht einen höchſt blutigen Sieg 
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(25. Aug.), woburd er fie wieder nad Polen zurüd warf, Jetzt wandte er ſich wieder 
nah Sachſen, wo jein Bruder Heinrich, trog der geſchickteſten Operationen, der Uebermacht 
der eindringenden Defterreicher nicht mehr zu widerftehen vermochte. Uber bier traf ihn 
ein jhwerer Schlag. Als er bier jorglos bei Hochkirch unweit Baugen lagerte, ward er in 
der Naht vom 14. Det. plöglih von Daun überfallen und nur dur die Wachſamkeit und 
Zapferfeit des kühnen Reitergenerals Seydlig und durch die allzugroße Vorſichtigkeit 
Daun's, die ihn an der gehörigen Benugung feines Sieges hinderte, von gänzlicher Bers 
nichtung gerettet. Doch, gerade im Unglück am größten, fand Friedrich den Defter- 
reihern bald wieder mit gefürdhteter Macht gegenüber, zwang fle, die Belagerung von Neiffe 
aufzuheben und vertrieb fle wieder aus Sachen, von wo aus Prinz Heinrih dann noch im 
Winter ein Baar glüdliche Erpeditionen nah Böhmen und Sadien machte. Die Winters 
quartiere nahm Briedrih in Schleften, Prinz Heinrih in Sachſen, das öfterreichiiche Heer 
in Böhnen , das rufftiche in Oſtpreußen und das franzöfliche unter Soubife zwiſchen dem 
Rhein und Main, " | 
Alles war jegt zum Frieden geneigt, nur Ludwig XV. mit feiner Maitreffe betrieb 
nun aufs eifrigfte den Krieg, und fo wurden denn die Allianztractate erneuert, die Heere 
ergänzt und das vierte Kriegsjahr begann, Dies führte harte Prüfungen für Friedrich 
herbei. Auf den Beiftand der Türken hoffend, beſchloß er, im diefem Beldzuge fich mehr 
auf die Bertheidigung zu beihränfen, aber eine Niederlage, die der General Wedel bei Kai 
unweit Zůllichau durch die Ruſſen unter Soltifow erlitt (22. Juli) und die die Eroberung 
Frankfurts und die Vereinigung Soltikow's mit Laudon zur Folge hatte, zwang ihn bald 
wieder, eine Hauptfchlacht zu wagen. Bon wenigen Hufaren begleitet eilte er aus Schle⸗ 
fien, wohin er feinen Bruder berief, nad der Mark, zog verjchiedene Truppencorps herbei 
und trat fo mit 40,000 Mann ber 60,000 Mann flarken rufftich-öfterreichifhen Armee 
entgegen, die in einem wohlbefefligten Lager bei Kunersdorf unweit Frankfurt a. d. O. aufe 
gefelt war. Trotz der größten Terrainhinderniffe wagte er den Angriff und erfocht auch 
wirklich über den einen feindlichen Flügel einen vollftändigen Sieg; aber die unbefonnene 
Hige, mit der er hei der größten Erſchöpfung feiner Truppen auch den Angriff auf den andern 
unternahm, verwandelte ben anfänglichen Sieg in die furchtbarfte Niederlage (12. Aug.). Er 
behielt nach derfelben kaum noch 5000 Mann beifammen; Geſchütz, Heergeräth, Alles war 
verloren und eine nachdrückliche Verfolgung würde feinen völligen Untergang herbeigeführt 
haben. Doch die Feinde blieben unthätig und liegen ihm jo Zeit, die Zerſtreuten wieder 
zu fammeln, ſich zu verflärfen und ſich mit Heergeräth zu verfehen. Uber feine Rage blieb 
Immer äußerft gefährlich, denn auch dad öſterreichiſche Heer unter Daun, das in der Laufitz 
Rand, konnte ſich nun mit den Ruffen vereinigen, Sachſen war von einer Reihsarmee über- 
ſchwemmt, Dresden mit ungeheuren Kriegövorräthen genommen (4. Sept.) : kurz es fchien 
fih Alles für Briedrich zu einem traurigen Ende zu neigen. Doch Alles ging wider Exr« 
warten gut. Die Wegnahme bedeutender Transporte dur den Prinzen Heinrich verhins 
derte die Bereinigung der Deflerreiher und Ruſſen und veranlaßte die Xeptern zum Rück⸗ 
zuge nach Polen; Sachſen warb großen Theild von den Preußen wieder genommen; die 
Schweden, die nad) der Kunersdorfer Schlacht in Preußiſch-VPommern eingefallen waren, 
durch Manteufel und Platen bis unter die Kanonen von Stralfund zurüdgetrieben und die 
Franzoſen, die troß der geſchickten Operation des Herzogs von Braunſchweig doch einige 
Brit das Uebergewicht hatten, durch den glorreichen Sieg des Herzogs bei Minden (1. Aug.) 
zur Räumung faft aller den Alliirten gehörigen Ränder gezwungen. Gin empfindlicher 
Verluſt traf zwar den König noch ganz zulegt, indem der General Fink bei Maren mit 
11,000 Mann gefangen:genommen wurde (21. Nov.), indeß ein entſchiedenes Ueberge— 
wicht hatte doch auch diejer Feldzug der öfterreichiichen Partei noch immer nicht verſchafft. 
Natürlich war aber vorauszufehen, daß Friedrich bei längerer Dauer des Kriegs feinen 
mächtigen Feinden erliegen müfle und er jelbft erfannte dies zu wohl, ald daß er nicht Alles 
bätte thun follen, den Brieden herbeizuführen. Uber alle deshalb angefnüpften Verhand⸗ 
lungen blieben früchtlos. So mußte er denn durch ſchwere Erprefiungen neues Geld und 
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durch ein abicheuliches Werbefoftem, in einer Ausdehnung, wie es nie feineögleidhen gehabt 
hat, neue Truppen aufbringen. 

Mit geringen Hoffnungen eröffnete ber bebrängte Held den Keldzug vom Jahre 1760, 
der auch gleich einen für ihn unglüdlichen Anfang nahm. Während Friedrich ſelbſt näm- 
lich mit der Hauptmacht in Sachen blieb, den, Bringen Heinrih mit einem ftarfen Corps 
den Auffen entgegenftellte, zur Dedung Sclefiend nur 13,000 Mann unter dem General 
Fouqué zurüdließ, wandten fi die Feinde mit ihrer Hauptmacht gegen Schleflen und das 
Fouqué'ſche Corpo wurde dur Laudon den 21. Juni bei Landshut theild aufgerieben, 
theils gefangen genommen, wad ben Berluft von Glag zur Bolge hatte (26. Juli). Dieſe 
Unglüdsfälle und der drohende Berluft Breslaud, dad der tapfere Tauenzien mit 3000 
Mann gegen ein Belagerungscorpd von 50,000 Defterreichern zu vertheidigen hatte, riefen 
den König von der Belagerung Dresdend nah Schlefien, Hier fand er die vereinte 
Daun'ſche und Laudon'ſche Armee, 100,000 Mann ftarf, an der Katzbach und aud 
das ruſſiſche Heer ward nur mit Mühe durch Prinz Heinrih’von der Bereinigung mit den 
Defterreihern abgehalten. Da fam ed den 15. Auguft bei Liegnig zur Schlacht, die nach 
dem Plan der öfterreihiihen Generale ein Seitenſtück zur Hochkirchner werden follte, aber 
mit der Niederlage des Laudon'ſchen Corps endigte. Damit war Schlefien für Briebrich 
gerettet und er eilte nun nach der Mark, wo Berlin indeß von einem ruſſiſchen Corps unter 
Tottleben gebrandihagt war, und da ſich diejer Feind vor feiner Ankunft ſchleunigſt zurüd- 
gezogen hatte, kehrte er nun nach Sachſen zurück, das ihm in feiner Abweienheit von den 
öfterreih. Generalen Daun und Lasch und der Reichsarmee faft ganz entrijjen war. Das 
Berlorne wieder zu gewinnen, wagte jet Friedrich unter den ungünftigften Verhältniffen 
die Schladht bei Torgau (3. Nov.), eine der mörberijiheften des ganzen Krieges, die Fried⸗ 
rich nach wiederholten vergeblichen Stürmen auf die furdtbaren öfterreihifchen Verſchan⸗ 
zungen ſchon für verloren hielt, als fle der tapfere Ziethen noch fpät Abends zu Gunften 
der Preußen entihied. Die Frucht dieſes Sieges war die Wiedereroberung des größten 
Theiles von Sachſen und die Rückkehr der Auffen nad Polen, aber er war theuer erfauft 
und Sachſen jo wie die preußiichen Länder durch die ewigen Verheerungen und Erpreflun- 
‘ gen fo fehr erjhöpft, daß Friedrich an einem glüdlichen Ausgang des Krieges zu verzwei⸗ 
feln begann. Er unterhandelte von Neuem um Brieden, wonad alle Völker fi fehnten ; 
aber die Keidenfchaftlichfeit der Fürſten und Minifter hintertrieb ihn und jo mußte von 
Neuem geſchlagen werden. 

In dem Feldzuge von 1761 mußte ſich Friedrich, dur die ungeheuerften Anjtren= 
gungen erjchöpft, faft nur auf die Defenjive beihränfen und jo trefflih er ſelbſt aud 
Schleſten, jo wie Prinz Heinrich Sachen vertheidigte, jo war ed doc unmöglich, allen Ber- 
Iuften vorzubeugen. Am empfindlichften waren ihm Darunter der Verluſt von Schweidnig 
und Goldberg, von denen bad erftere den 1. October durch einen Ueberiall von Laudon 
erobert und dad letztere durch ein neues rufftiches Heer unter Romanjow zur Uebergabe ges 
zwungen wurde (10. Dec.). Focht dagegen aud der Herzog von Braunſchweig gegen tie 
Franzoſen im Ganzen mit Glück (Schlacht bei Villingshaufen, 15. Juli), jo war damit 
doc) wenig gewonnen und da überdied feit dem Tode Georg's II. von England (25. Okt. 
1760) die flipulirten jährlichen Hilfsgelder von A Mill. Thaler anfangs nur zögernd be= 
zahlt und nun ganz und gar zurüdgezogen waren, jo gerieth der unglüdliche König von 
Preußen jegt in eine wahrhaft vergweiflungdvolle Lage. 

Aber das Schidjal rettete den Helden des Jahrhunderts. Den 5. San, 1762 flarb 
Glifabeth von Rußland und ihr Nachfolger Beter III., Friedrich's größter Verehrer, Tieß 
nicht nur fogleih vom Kampfe ab, ſondern gab au im Frieden vom 5. Mai alle Erobe— 
rungen zurüd, vermittelte den Frieden mit Schweden, der den 12. Mai ohne den geringiten 
Berluft für Preußen zu Stande kam, und ſchloß im Juni fogar ein Bündniß mit Friedrich, 
wonad fid) Ezernitjchef mir einem Corps von 20,000 Mann mit der preußifchen Armee 
vereinigte. Zwar brachte die Nevolution in Rußland, welche Katharina I. auf den ruſſiſchen 
Thron hob, den König von Preußen wieder um den erwünjdten Bundesgenoſſen, doch 
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betätigte auch Die neue Beherricherin der Reußen den Frieden und die vorübergehende Hülfe 
hatte ohnehin auch Lie Ueberlegenheit Preußens wieder bergeftellt. Friedrich hatte noch 
zulegt, die bloße Anmwejenheit der Ruſſen zu feinem Vortheil benugend, den 21. Juli das 
Daun'ſche Heer aus feinen Verfhanzungen bei Reichenbach ausgetrieben, nahm darauf den 
9. Det. Schweidnig wieder ein und verftärfte die ſchleſiſche Armee durch die Gorps der 
Prinzen von Braunichmweig-Bevern und Würtemberg und des Generald Werner, die bisher 
den Ruſſen entgegengeftanten hatten. Hierauf wandte er ſich wieder nad Sachſen, wo 
indeß jein Bruder Heinrih, — dieſer trefflihe General, von dem der Köntg ſagte, daß er 
der Einzige fei, der im ganzen Kriege feinen Fehler begangen habe — gegen die Oeſter—⸗ 
teiher und Die Reichsarmee auch fhon manche Vortheile errungen hatte, Da ward endlich 
Indem Lande, wo Die Kriegswuth zuerft losbrach, auch die legte bedeutende Schlacht dieſes 
thatenteichen Krieges geſchlagen. Prinz Heinrich erfocht nämlich den 29. Det. bei Freiberg 
einen glänzenden Sieg über Die failerlihen und Reichetruppen, der den Oefterreihern non 
allen ihren @roberungen weiter nichts ald einen Fleinen Diftrict bei Dresden übrig ließ und 
die Kaiſerin beftimmte, einen Waffenſtillſtand mit Friedrich einzugehen, der fih aber nur auf 
Eäleften und Sachſen bezog. — Gegen die Franzoſen war der Feldzug von 1762 zwar 
anfangs unglüdlich geweien, allein der Sieg ded Herzogs von Braunichweig bei Wilhelms: 
thal (24, Juni) beraubte fie faft aller ihrer Vortheile wieder und das Waffenglüd der Eng— 
länder zur See machte auch dem franzöftfchen Gabinette endlich den Frieden höchſt wün— 
ſchendwerth. en 
Denn noch bei weiten unglüdlicher, wenn auch zum Theil ruhmvoller als in Deutich« 
land, fämpften die Franzoſen in dieſem Kriege zur See und in ihren Golonien, wo fle 
überall von den Engländern angegriffen wurden. Beim Beginn der Feindieltgfeiten neigte 
fi zwar das Glück auf die Seite der Franzoſen, namentlih braten ſie den @ngländern 
am Obio (8. Iuni 1755) eine Niederlage bei und eroberten im Mai 1756 tie Infel 
Minorfa, die feit 1708 im Befige der Engländer war; aber nach der Bermidelung in den 
Öfterreichifch-preußiichen Krieg wandte ihnen die Siegesgöttin den Rüden und die Enge 
länder erlangten immer mehr und mehr ein entſchiedenes Uebergewicht. Die Hauptſchau— 
pläge Diefer Kämpfe waren Oftindien und Nordamerifa. In dem Grftern, wo man eifrigfl 
bei den einheimifchen Fürften gegen einander madinirte, wurden fchnell hintereinander 
Ehandernagor, Galcutta und ein bedeutender Theil Bengalens von den Engländern untere 
worfen und mit der @roberung von WBondichery im Sommer 1761 bie franzöfliche Macht ' 
ganz und gar vernichtet; in dem Letztern gab ihr Die Eroberung ded wichtigen Louisburg 
auf Gap Breton (26. Juli 1758) den erften gewaltigen Stoß; die Eroberung Quebecks, 
bie dem tapfern General Wolf das Leben Foftete, brachte fle vollends zum Wanfen (18. Sept. 
1759) und die Kapitulation von Banada (8. Sept. 1760) flürzte fle ganz. Gleichzeitig 
fümpften die Briten aud in Weftindien flegreih, wo 1762 das reihe und flarfe Mar» 
tinique, als die legte wichtige Befitzung der Franzoſen, in ihre Hände fiel, ein Schidjal, das 
don früher (1758) auch die afrifaniihen am Senegal und auf der Injel Gorée betroffen 
hatte. So fah fih Frankreich, deſſen eigene Küften übrigens auch verihiedene Male heim: 
gefuht waren, im Anfang des Jahres 1762 faft aller feiner Golonien beraubt; Grund 
genug, den Frieden fehnlichft zu mwünfhen. Auch waren die Präliminarten dazu fhon den 
3, Nov. 1761 unterzeichnet, aber widerredhtli wie England den Krieg fhon vor der Er» 
Hirung durch Wegnahme franzöftiher Schiffe begonnen hatte, ſetzte es ihn jet auch noch 
fort, bis endlich der Friede den 10. Behr. 1763 zu Paris ratificirt wart. Mit ſchnoöder 
Hintanfegung der Bundesintereffen forgte dabei das engliſche Cabinet nur für fih und ge 
warın damit Ganada, die Infeln Tabago, Dominica, St. Vincent, die granadifchen Infeln 
und die franzöſiſchen Beflgungen am Senegal, Zu Preußens Gunften war nur die Rius 
mung feiner Aheinprovinzen bedungen, aber Feine Friſt dafür feftgefegt und Ludoig XV. 
hatte nicht übel Auft, fle den Defterreichern in die Hände zu fpielen. Uber Briedrich II. war 
jest ftarf genug, fein Recht zu behaupten und da nun bie Reihöfürften, auch des unglüde 
lichen Krieges müde, zum Frieden geneigt waren, fo mußte endlich auch Defterreich feine 
Xu, ' 10 
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Hoffnung auf Wiedergewinnung Schleftens oder anderweitigen Erſatz aufgeben und 
fo fam den 15. Bebruar 1763 zu Hubertöburg der erjebnte Friede zwiſchen den noch 
betheiligten Mächten zu Stande, wonad einer jeden der frühere Befigitand beftätigt ward. 

Das war das Ende dieſes fchredlichen Krieges, der Europa eine Million Menſchen 
gefoftet, alle Darin verwidelten Staaten erſchöpft und ganze Länder verwüftet hatte. Dieſer 
Krieg ift die großartigfte Schidjaldtragödie, welche die Verwerflichkeit und Nichtigkeit ſeiner 
Motive, — Leidenſchaften der Bürften auf der einen und Krämerfinn auf der andern Seite 
— zu ewiger Beachtung herausftellt und Daneben den Sieg des Geiſtes über die phyſiſche 
Gewalt verberrlidt. Der innerfte Grund des preußiicheöfterreihiihen Krieges liegt in dem 
übermäßigen Wachsthum der öfterreihifhen Hausmacht, das fowohl an ſich ald auch na⸗ 
mentlich deshalb mit der Geſundheit des deutichen Staatdorganismud durchaus unverträg« 
lih war, weil das öſterreichiſche Kaiſerhaus durch flarred Fefthalten am Katholiciomus den 
Lebendelementen der fortichreitenden Bildung feindlich entgegen trat. Da fich aljo dieſes, 
flatt den Widerftreit der verfchiedenen Lebensrichhtungen zu heben, zum Mepräjentanten des 
Stabilitätsſyſtems aufwarf, fo bedurfte ed für Deutihland aud eines mächtigen Meprälen« 
tanten bed Princips der Bewegung und der Letztere mußte fih auf Koſten des Erftern 
erheben. Sachſen, ald Protector des Proteftantiomus uriprünglih dazu berufen, hatte 
feine Stellung im 30jährigen Kriege verfannt und ſpäter durch Anſchließen au Deflerreich, 
Nüdtritt zum Katholiciomus und Verbindung mit Polen die ihm gebührende Rolle für 
immer von ſich gewieien. Da übernahm fie Preußen und Friedrich der Große, dem der 
große Kurfürft mit feiner Weisheit und Energie, Briedrid I. mit feiner Eitelkeit und Bried- 
rih Wilbelm mit feiner Sparfamfeit und Soldatenwurh in verfhiedener Weiſe beflens 
vorgearbeitet hatten, verfhaffte nun feinem Preußen durd den 7jährigen Krieg die öffents 
Jihe Anerkennung in der Würde eines Repräfentanten des Princips der Bewegung. Ded« 
halb hat der Tjährige Krieg, obgleich er in Deutſchland nicht die geringſte äußere Umge⸗ 
flaltung bewirkte, doch auf dieſes wie auf ganz Europa einen unberedenbaren und zwar 
wohlthätigen Einfluß gehabt und dem preußiſchen Staate für immer eine höchſt wichtige 
Stelle im europäiſchen Staatenleben geſichert. Vgl. Friedrich's des Großen „Histoire de 
la guerre.de sept ans‘‘; Lloyd, Geſchichte des Tjährigen Kriegs * (deutfch von Tempelhof, 
6 Bde., Berl. 1794— 1801); „Regow „Charafteriftif der merfwürdigften Zeitereigniffe 
des fiebenjährigen Kriegg“ (2 Bde., Berl. 1804); Ardenholz „Geihichte des Tjahrigen 
Kriegs * (5. Aufl., Berl. 1840); John „Beihichte des Tjährigen Kriegs“ (Xu. 1844) 
und Wuttfe „König Friedrich's des Großen Befigergreifung von Schleſten“ (2 Bde., Lpz. 
1842 — 44). 

Siebenpfeiffer, Philipp Jacob, Sohn eines armen Schneiders zu Lahr im 
Breisgau, wurde dajelbft am 12. Mon. 1789 geboren. Bittere Armuth zwang ihn, nadı= 
dem er nur zwei Jabre lang den Unterricht auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt genoffen 
hatte, in feinem 15. Lebensjahre ald Schreiber bei dem Oberamte einzutreten und ward 
hierauf 1806 zur Finanzverwaltung nad) Freiburg geſchickt. Was er in dieſer Stelle mühe 
fam erſpart hatte, wandte er dazu an, feit 1810 in Freiburg Philoſophie zu Rudiren, Doch 
mußte er oud Mangel an den gehörigen Subfiftenzmitteln abermald eine Stelle bei dem 
Steuerfach annehmen und konnte feine Studien erft jeit 1812 wieder fortfegen, von welcher 
Zeit an er Jura fludirte und 1813 zum Doctor utr. jur. promovirt ward. Im folgenden 
Jahre folgte er einem Rufe in das öſterreichiſche General: Bouvernement zu Colmar und 
wurde bald zur öſterreichiſch bayerſchen Regierung nah Kreuznach verjegt. Dann ward er 
Kreiddirectorialse Udjunct in Trier und 1815 Vorftand der öfterreihijchen Verwaltung von 
Landau und dem Gebiete an der Lauter. Die bayerjche Regierung, welde jeiner Gefin⸗ 
nung nicht reiht traute, gab ihm bald die untergeordnete Stelle eines Kreistirectoriale 
Aſſeſſors und ſchickte ihn 1818 ald Randescommiffartus nah Homburg in Rheinbayern. 
Auch Hier hatte man ein wachſames Auge auf ihn und ald er 1830 die Stelle ald Inipecior 
des Zuchthauſes zu Kaiſersheim an der Donau durdaus nicht annehmen wollte, fondern 
eine Klage erhob, die ihn freilich freiſprach, ſo verlor er dennoch feine Stelle in Homburg, 
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bie bereitä anderweitig bejegt war. Die Hauptſchuld feiner Dienftentlaffung trug er ſelbſt, 
da er fi der Regierung durch feine Schrift „Ueber Gemeindegüter und Gemeinder&ulden * 
(Mainz 1818) und „Ueber die Frage unierer Zeit in Beziehung auf Gerechtigkeitspflege“ 
(Heidelb. 1823), ſowie durch das 1. Heft feiner Zeitſchrift „Mheinbayern” eben nicht 
empfohlen hatte. Dieſes „Rheinbayern * fegte er nach feiner Entlaffung unter dem Titel 
„Deutſchland“ zu Zweibrüden fort und gab daneben den „Weftboten * heraus, ber 
in Oggeröheim bei Mannheim erſchien, wofelbft ©. feinen Wohnflg aufgeſchlagen batte. 
Dur die freifinnigen Aufiäge und dur das viele unnöthige Geſchrei, welches ©. in Dielen 
etribriften erhob, ſchadete er nicht allein der conſtitutionellen Freiheit, jondern am meiflen 
auch ſich jelbft, wiemohl man ihn gewiß mit Unrecht verbädtigte, daß er es mit der rhein⸗ 
bayeriich frangöflichen Bartei halte. Zu fait noch größerem Aergerniß der Berfländigen 
waren Die Zänkerein,, die er in Strohmann’d „Wächter anı Rhein“ gegen den „Breifinnie 
gen * anfing und ald er trog aller Aufforderungen und Drohungen ſich dem Cenſurgeſetze 
nicht fügen wollte, wurde endlich 1832 jein „ Weflbote * von der bayerſchen Regierung aufe 
gehoben. ine Preſſe, die er in feinem Haufe batte, ward verfiegelt, doch fand man das 
Siegel kurze Zeit darauf verlegt. Die darüber angeftellte Unterfuhung von der Zuchte 
polizei zu Frankenthal ergab aber ein für ihn günftiges Reſultat und da er ſich dem Genfurs 
geſetze zu fügen veriprach, ward fein Weſtbote wieder frei, bis ihm die deutſche Bundedver⸗ 
jammlung abermals in Beſchlag nahm. Er veränderte darauf feinen Wohnort und zog 
nah Neuſtadt an der Hardt, Von bier aus berief er im jeinem „deutſchen Mai* alle 
deutſchen Stämme zu dem Hambacher Bolksfeft (j.d.) auf den 27. Mai. In Folge 
Diefed Feſtes, wobei es ziemlich tumultmariich zuging, wurde ©. mit mehreren feiner Ge- 
noflen verhaftet (Juni 1832) und beihuldigt, durch Neben und Schriften das Bolf zum 
Umfturz der bayerfchen Regierung aufgefordert zu haben. Bor den Aſſlſen rechtfertigte er 
ſich auf das Verlangen feines Sachwalters beſonders dur einen Briefwechfel, den er mit 
Rafagette und Mauguin 1832 gepflogen hatte und worin geichrieben Rand: „Frankreich 
folle den Plan, die Rheinprovinzen wieder zu erobern, aufgeben, dann werde ed den Deut» 
fhen ein willfommener Bundeögenoffe gegen ben Abſolutiemus fein‘. Auch die Zeugen» 
verhöre fielen günftig für ihn aus, Deshalb ſptachen ihn die Affifen im Auguft zwar 
frei, do follte er zwei Jahre in Haft bleiben, weil er auf mehrere in» und ausländifche 
Beamten Schmähungen hatte druden laffen und deshalb von der Zuchtpolizei belangt wor⸗ 
den war. Über ſchon in der Nacht vom 14. zum 15. Nov. fand er Gelegenheit aus 
feinem Gefängniffe zu entfliehen und glüdlid nad der Schweiz zu gelangen, wo er an 
der Hochſchule zu Bern angefielt wurde. Er flarb am 14, Mai 1845 zu Bümplig 
bei Bern. | 

Siebenfchläfer. Eine finnreihe Volksſage läßt 251 während der graufamen 
Ghriftenverfolgung unter Kaiſer Deciud, 7 Yünglinge Namens Marimilianus, Malchus, 
Martianud, Serapio, Johannes und Gonftantinus, welche ſich weigerten, den heidniſchen 
Bögen zu opfern, in einer Höhle bei Epheiug, wohin fie ſich geflüchtet hatten, einſchlum⸗ 
mern und erft zu Iheodoflud Il. Zeit, 447, wieder erwachen. Malchus wird nad der Stadt 
geiandt, um Zehenämittel zu Faufen. ine neue Welt ſcheint ib feinen ſtaunenden Bliden 
zu Öffnen, ald er in eine ganz veränderte Stadt tritt und mit Berwunderung fleht er das 
verfolgte Zeichen des Kreuzes auf öffentlihen Plaͤtzen aufgeftellt. Nicht geringer ift bie 
Berwunderung der Bewohner über des Bremdlingd wunderliche Kleidung und deſſen vere 
alteted Geld, dad er dem Krämer barbietet. Mit Erflaunen hört man feine Erzählung 
an. Der Bifchef uud alles Bolt eilt zur Höhle, um ſich von der Wahrheit des Erzählten 
zu überzeugen. Hier findet man bie Uebrigen, deren Gefichter ſtrahlen wie Die Morgen» 
röthe, wie dad Antlig einer ſchönen Jungfrau; doch fobald fie die frohe Kunde vernonmen, 
daß das Kreuz jet herrſche über den Erdfreis, neigen fle fanft das Haupt zum emigen 
Schlafe. Der berbeigeeilte Kaiſer füßte weinend die heiligen Schläfer, während der Bis 
ſchof ein frommed Gebet ſprach. Ihr Andenken wird von der Kirche durch einen Kalenders 
tag (27. Juni) aufbewahrt und der Bolkäglaube behauptet, daß, wenn * am Tage ded 
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©, regne, e8 7 Wochen nacheinander zu regnen fortfahre.  Bgl. Gregor von Tours ‚De 
gloria Mart.“ (Paris 1640, ©. 215); Reineccius „De septem dormientibus‘* (ps. 1702) 
und „Historia sanctorum septem dormientium ex ectypis Musei Victorii‘‘ (Rom 1741). 

Siebenfchläfer (myoxus glis), Billih oder Mauseinhorn , ein zu den Winters 
ichläfern geböriges Thier, dem Eichhörnchen an Geftalt ähnlich, hat am Bauche eine weiße, 
jonft aſchgraue Farbe und einen faft 5 Zoll langen Schwanz. Den Winter verjäläft ber 
©. in Baumlöchern oder Belienriffen. Zur Nahrung dienen ihm Gier und allerhand 
Früchte, namentlih Nüffe. Sein Fleiſch wird theils friſch gebraten, theild eingeſalzen vers 
zehrt; von den Römern wusden die ©, in beiondern Behältern gemäftet und als Xeder- 
biffen veripeift. 

Sieben Weife heißen die fleben weiſen Männer Griehenlands, welde ungefähr 
von 620— 548 v. Ehr. lebten und, indem fie mehr der praftiidhen Xebensweisheit hul⸗ 
digten, ihre im Gebiete des Staats, der Geleggebung 30. gelammelten Erfahrungen und 
Einfichten in kurzen , finnigen Denkſprüchen over Gnomen, theild in gebundener, theil® in 
ungebundener Sprache, niederlegten. In Hinſicht auf ihre Namen und ſelbſt auf ihre Zahl 
find die Berichte des Altertbumd nicht übereinflimmend. Gewöhnlich rechnet man zu ihnen 
Solon (j.d.), Thales (j. d.), Pittakus (j.d.), Bias (. d.), Ehilon (I. d.), 
Kleobulus, Beherriher von Kindus und’ Beriander (j.d.), ftatt deſſen aber aud) Myfon 
aus Chenä genannt wird. Vgl. „ Eharakteriftik der leben Weiſen Griedenlands * (Nürnb. 
1797) und Larrey „Histoire de sept sages“ (2 Bde., Haag 1734). Die unter ihren 
Namen no vorhandenen Sentenzen fammelte Orelli in ‚„‚Opuscula Graecorum veterum 
sentenliosa et moralia‘‘ (Kpz. 1819) und überjegte Dilchey in den „Bragmenten ber 
fleben Weiten * (Darmft. 1835). 

Sieben weife Mkeifter ift der Titel eined deutſchen Volksbuches, das eine 
Sammlung von Kleinen Erzählungen enthält, die in den Rahmen einer Geſchichte eingefügt 
find. Der römiſche Kutter Bontianus übergibt nämlich feinen Sohn Diocletianus leben 
weijen Meiftern, um ihm bie fieben freien Künfte zu lehren, Als er an ben Hof zurüds 
gekehrt ift, finder Die zweite Gemahlin des Kailerd Berallen an ihm, ihrem Stiefiohne, und 
da er fie keuſch zurückweiſt, ergrimmt fie gegen ibn, verläumbdet ihn beim Water und bewegt 
dieien, feinen Sohn zum Tode zu verurtheilen. Sieben Mule wird der Kaifer dur bezug⸗ 
volle Erzählungen feines Weibes vermodt, den Sohn zum Balgen führen zu laffen, jededs 
mal aber bewegt eine ebenio gleichnißartige Erzählung eines der Meifter ihn, die Hinrich 
tung aufzuſchieben, bis endlid der Sohn, der dur ein Verhaͤngniß fieben Tage hat ſchwei⸗ 
gen müfjen, den Vater von ber Untreue und Balichheit feines Weibes überzeugt, die, nach⸗ 
dem Diocletianus jelbft noch. das „ſchönſte Beiſpiel“ erzählt hat, ſammt ihrem Buhlen vers 
brannt wird. Der Urfprung des Werks ift feiner Einkleidung und einigen darin erzählten 
Geſchichten nad, in Indien zu ſuchen; von dort ging ed in andere, morgenländiſche, in die 
arabijche, perfiihe und hebräiiche Sprache, dann in Die grieciiche, unter dem Namen Syn⸗ 
tipas, über, endlich kam es durch lateiniſche Umbildungen, deren Inhalt auch in die „Gesta 
Romanorum*‘ aufgenommen wurde, in bie abendländiſche nationale Literatur, Franz. 
Bearbeitungen, deren eine U. Keller nad einer Pariſer Handichrift unter dem Titel „Li 
romans des sept sages‘‘ (Tübing. 1836) beraudgegeben bat, beginnen zu Anfange deö 
13. Jahrh., in Deutihland, wohin einzelne Geſchichten ſchon im 14. Jahrh. @ingang 
gefunden hatten, wurde bad Bud 1412 von Hand vom Bühel nach deutidyer, aus dem Ya- 
teiniihen überjegter Profa in poetiiher Borm bearbeitet ; jein Werf „Diocletianus Xeben “ 
bat U. Keller (Quedlinb. 1841) herausgegeben. Dad deutſche proſaiſche Volkobuch, 
das Simrock neuerlih in feiner Sammlung deuticher Volksbücher wieder erneuert 
bat, ift im Drud im 15. Jahrh. ohne Ort und Jahr und zu Augsburg 1473 zuerft 
erſchienen. 

Sieben Wunder. Die Heiligkeit der Siebenzahl veranlaßte das Alterthum, 
auch unter den berühmten Werken der Baukunſt und Plaſtik gerade ſo viel als beſonders 
ausgezeichnet hervorzuheben. Doc iſt, jo wie für die ſieben Weiſen, die Birirung dieſer 
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Zahl fpätern Urſprungs und rührt erft aus der Beit nach Mlerander her. Es find fol« 
gende: 1) bie äghptiichen Phramiden, 2) die hängenden Gärten der Semiramis zu 
Babylon, 3) der Dianentempel zu Epheſus, A) die von Phidias verfertigte Bildfäule 
Jupiter's zu Olympia, 5) das von der Königin Artemifla ihrem Gemahl errichtete Mau⸗ 
foleum, 6) der Koloß zu Rhodus, 7) der Leuchtthurm auf der Infel Pharos bei Alerandria. 
Bon Philo aus Byzanz (nit dem Berfaffer der Mechanik) eriftirt ein Bud ‚De septem 
orbis spectaculis‘“ (guerft herausgegeben von Drellt, Lpz. 1816). 
Siebenzig Dolmetfcher, ſ. Septuaginta. 

Sieber, Franz Wilhelm, wurde 1785 zu Prag geboren, ftubirte hier Mebicin 
und Naturmwiflenidaften und reifte auf eigne Koften im Jahre 1817 über Wien und Trieft 
nad Kreta (Gandia), um diefe Infel in naturgeſchichtlicher und antiquarifcher Hinſicht zu 
erforiben und gleichzeitig mo möglich das Merfwürbdigfte zu einer Sammlung zu vereinigen. 
Don Kreta auß ging er im folgenden Jahre (1818) nah Aegypten, Buläftina und Syrien 
und fam 1819 nad Wien mit einen reihen Schage von Naturalien und Antiquitäten, 
unter denen fich befonders die Mumien audzeichneten, zurüd. Seine Sammlung fretiicher 
Pflanzen betrug 450, die ägyptiſche 230, die von Paläftina 386 verfchiedene Arten, 
In Wien und Dresden, wohin er 1820 gegangen war, verarbeitete er die auf Reifen ge⸗ 
fammelten Materialien und gab Heraus: „Ueber ägyptiſche Mumien, ihre Entftehung, 
Bwed und Bereitungdart; nebft dem beichreibenden Verzeichniß meiner auf einer Reife durch 
Kreta, Aegypten und Paläflina gefammelten Alterthümer, Natur- und Kunftproducte * 
(Bien 1820), ald Vorläufer feines wichtigften Werkes: „Reiſe nad der Infel Kreta im 
griechiſchen Archipelagus im Jahre 1817* (Rpr. 1823, 2 Bde, nebft 14 Kupfern und 
Karten in 8. und Fol.). Später erfdien: „Reife von Kairo nad Ierujalem und wieder 
zurüd, nebft Beleubtung einiger heiligen Orte. Mit 3 Kupfern und einer Karte bon 
Jeruſalem“ (Xypz. 1824). Die ganze Sammlung äghptifcher Alterthümer faufte die Afades 
mie zu Münden für 6000 Gulden. Schon zu diefer Zeit machte er befannt, daß er ein 
Arcanum gegen die Waflerfcheu befige, fand aber Niemand, der ed ihm abfaufen wollte. 
Im Iahre 1822 ging er nad Paris, von wo aud er nach Marfeille reifte, welches er am 
20. Aug. desſelben Jabred verließ, um eine naturbiftortiche Reife um die Welt zu unternehmen, 
welche er in zwei Jahren vollendete und am 14. Juli 1824 in London wieder and Land 
fam. Mit Hülfe einiger ihn beafeitenden jungen Männer hatte er eine unglaubliche Menge 
Maturalien und ethnographiſcher Seltenheiten zuſammengebracht, welde er 1824 zu 
Dresden, wo er fih einige Zeit aufbielt, ausſtellte. Gr fuchte jetzt abermald den 
Berkanf feines Geheimmittels gegen die Hundswuth zu betreiben, was ihm jedoch nicht 
glüdte und Veranlaffung zu einer Gelftesverirrung ward, die ihn ind Irrenhaus führte, wo 
er 1844 ftarb. - 

Siebold, Karl Kaspar von, wurde am A. Nov. 1736 zu Nided im Herzogthum 
Jülich, wo jein Vater Wundarzt war, geboren, fludirte von 1752— 55 zu Köln Philofo- 
phie umd befchäfrigte fi dann zwei Jahre Tang bei feinem Vater mit der Chirurgie. Im 
Sept. 1757 ward er in dem Militärhospital zu Wefel ald Ehirurg angeftellt, verließ 1760 
die franzöftihen Dienfte und wurde Gehülfe Im Juliushospitale zu Würkburg, wo er fort= 
fludirte und 1763 auf Koften des Fürſtbiſhofs Adam Friedrich von Seinsheim eine Reife 
dur Branfreih, England und Holland machte, von der er 1766 nab Würzburg zurüc- 
fehrte, um die Stelle eines Leibchirurgus zu übernehmen. Am 31. Ian. 1769 promo- 
virte er und ward dann Profeffor der Anatomie, Chirurgie und Geburtshülfe. Im Jahre 
1774 übernahm er die Verbefferung des Hebammenweſens, wurde 1777 zum Hofrath 
umd Keibarzt ernannt und lehnte 1787 einen Ruf nah Berlin an Voitus Stelle ab. Im 
Sabre 1790 trat er feinem älteften Sohne Jobann Georg Chriftoph die Profeffur 
der Greburtshülfe ab; dieſer flarb aber bereit? am 15. Jan. 1798 an der Lungenſchwind— 
ſucht. Im Jahre 1797 lieh er ſich feinen dritten Sohn Johann Barthel als Pro- 
feſſor der Anatomie und Chirurgie adjungiren und übergab 1799 feinem vierten Sohn 
Adam @liad den Hebammenunterriht, Am 1. Oct. 1801 wurde Siebold mit feinen 
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Erben in den Reichsadelſtand erhoben und flarb am 3. April 1807. Als Säriftftefler 
feiftete er wenig, deſto mehr aber ald Lehrer und er gehört als folder zu den thätigften 
Begründern deutiher Chirurgie und Geburtöhülfe. Der zweite Sohn, Joh. Theod, 
Damianpon ©. ſtarb ald Medicinaldirector zu Darmfladt am 6. Dee. 1828, 

Siebold, Johann Barthel von, dritier Sohn des Karl Kaspar, geboren zu Würze 
burg am 3. Febr. 1774, fludirte dafelbft und in Jena, promovirte 1797 und ward 1799 
außerordentlicher Profeflor der Medicin und Geburtshülfe, im Det. 1808 Profeflor der 
Ehirurgie und nad) dem Ableben feines Vaters 1807 Oberwundarzt des Juliushospitals 
zu Würzburg. Gr flarb am 28. Jan. 1814 am Lazaretbfieber, Seine Schriften find: 
„Diss, sist. historiam systematis salivalis physiologice et pathologice eonsiderati‘ (Jena 
1797, A); „Chiron‘‘, eine der Chirurgie gewidmete Beitichrift (3 Bde., Sulzb. 1805 
— 1814); „Sammlung ſeltner und außderleiener Beobachtungen und Erfahrungen deut⸗ 
her Aerzte und Wundärzte, mit Bemerfungen und Bufägen begleitet“ (3 Bde., 
Arnfadt 1805—12). Er war aud) Erfinder mehrerer zu Augenoperationen beftimmten 
Inftrumente, 

Siebold, Adam Eliad von, wurde am 5. März 1775 zu Würzburg geboren, 
erlernte anfangs Lie Handlung, ging aber fpäter zum Studium der Mebicin über, weldes 
er zu Würsburg, Iena und Göttingen betrieb und erhielt die Doctorwürde am 3. Det, 
1798, nachdem er feine „Diss. de diagnosi conceptionis et graviditatis saepe dubia“ 
(Würıb. 1798, 4.) vertheidigt hatte, Bald darauf habilitirte er ſich ald Docent der Ger 
burtshülfe, ward ſchon 1799 im Auguft außerordentlier Profeſſor und Land-Hebammen- 
lehrer an ſeines Vaters Stelle, reifte im folgenden Juhre nah Wien und wurde nad 
feiner Rückkehr zum ordentlichen Brofeffor und Medicinalrath ernannt. Im Jahre 1805 
eröffnete er Die nad feinen Anflchten eingerichtete Entbindungsanflalt, leitete diejelbe mit 
eben jo großer Umſicht, als er Anerkennung feiner Verdienfte um bie Geburtshülfe fand, 
bis 1816, wo er mit dem Gharafter eines geheimen Medicinalrarhs nach Berlin gerufen 
ward, um als ordentlicher öffentliber Brofeffor und Mitglied der wiffenichaftliden Depus 
tation für Das Medicinalweſen aud an der dortigen Univerfltät eine Entbindungdanſtalt 
einzurichten, der er bis zu feinem Tode mit der größten Vorliebe voritand. Die Geburtd« 
hülfe verdanft ihm unendli viel, da er nicht blos mechanischer Geburtshelfer, fondern 
auch, wie felten Jemand, vollendeter Frauenarzt war. Unter feinen Erfindungen find feine 
Geburtszange und fein Geburtäfiffen die wichtigſten. Von feinen Schriften nennen wir 
fein „Lehrbuch der theoreriih praktiſchen Entbindungsfunde *, weldyes zuerft zu Leipzig 1803 
erihien und A Auflagen erlebte; ferner fein clafflihes „Handbuch zur Erkenntniß und 
Heilung der Brauenzimmerfranfheiten* (2. Aufl., Branff, 1821, 3 Bde.); „Lucina“, 
eine Zeirfhrift zur Vervollkommnung der Entbindungdfunde (8 Bde., Lpz. 1802-—9); 
„Journal für Geburtshülfe, Brauenzinmer » und Kinderfrankheiten *, das feit 1813 von 
- feinem Sohne Eduard Kadpar Jacob fortgefegt ward. Er flarb am, 12, Juli 1828 zu 
Berlin und hinterließ zwei Söhne. Der ältefte, Eduard Kadpar Jacob von ©,, 
wurde geboren am 19. März 1801 zu Würzburg, fludirte feit 1820 zu Berlin und 
Göttingen. promovirte 1826 zu Berlin, nachdem er feine Diss. de seirrho et carcinomata 
uteri vertbeidigt hatte und habilitirte ſich jpäter ald Privatdocent. Im Jahre 1827 wurde 
er Affiftent feines Baterd, nad deifen Tode er das Entbindungdinftitut interlmiſtiſch ver= 
waltete, bis er 1829 nah Marburg als ordentliber Brofeflor und Dirertor des dortigen 
Entbindungdinftiruts berufen ward, von wo aus er 1833 an Mende'8 Stelle in derielben 
Eigenibaft nad Göttingen kam. Er ſchrieb eine, Geſchichte der Gehurtöhülfe* (2 Bde., 
Berl. 1839 —45) ; ein „Lehrbuch der Geburtähülfe* (Berl, 1841); „Zur Lehre der künſt⸗ 
lihen Frühgeburt“ (Götting. 1842) und , Lehrbuch der gerichtliden Medicin* (Berl. 
1846 flg.). — Sein Bruder, Karl Theodor Ernſt von ©., geb. am 15. Behr, 
1804 zu Würzburg, war erft Kreispbyfifus zu Heildberg in Preußen, kam 1834 in glei- 
her Eigenſchaft nah Königöberg, ward 1835 Director der Hebammen- und Entbindungs- 
anftalt in Danzig, übernahm 1839 dajelbft aud das Stadiphpflkat und ging 1840 als 
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Brofeffor der Zoologie, vergleichenden Anatomie und Thlerheilkunde nad Erlangen. Er 
bat ſich ebenfalls ale Schrififieller nambafte Verdienfte um die Fortbildung der Medicin, 
namentlid der Beburtähülfe ermorden. — Die adoptirte Stieftochtet Joh. Theodor Danılan 
von S.'s, Mariane Theodorte Charlotte Heiland, genannt v. S., geb. am 
10. Dec. 1791 zu Heili enſtadt im Eichsfelde, erhielt theils dur ihren Vater, theils durch 
ihre Mutter, Regine Jofephe, geb. Henning, praktiſchen Unterricht in der Geburtéhülfe, 
welche Letztere, nad ihrer Wiederverbeiranmyung mit Joh. Theodor Damian von S. den 
Beruf einer Geburtöhelferin in Darmfadt ausübte und in Gießen 1815 Doctor. der Ges 
burtsbhülfe wurde, "Hierauf fludirte fie von 1811 —12 in Göttingen unter Ofiander's 
und Langenbed’s Leitung. Nach beftandener Prüfung erbielt fie 1814 die Erlaubniß zur 
Ausübung der Geburtahülfe und 1817 in Gießen die Doctorwürde in der Entbindungd« 
funft, bei weldyer Gelegenbeit fie „Ueber die Schwangerichaft außerhalb der Gebärmutter 
und über eine Buuhböblenfhwangeribaft indbefondere* (Darmfl. 1817, 4.) ſchrieb. 
Seittem übte fie in Darmitadt ihren Beruf aus und wurde von einigen hochgeſtellten Frauen, 
wie bei der Geburt der jegigen Königin von England, Victoria, gerufen, um bei der Ent» 
bindung bulfreihe Hand zu leiften. . 

Siebold, Philipp Branz von, Sohn des Profeſſors Joh. Georg Chriſtoph von 
&., wurde am 17. Kebr. 1796 zu Würzburg geboren, fludirte ſeit 1815 daſelbſt Medicin, 
Naturgeſchichte, Lander- und Völferfunde und promovirte 1820. Im Jahre 1822 ward 
er durch Haarbauer's Verminelung ald Sanitätsoffizier erfter Elaffe in den Niederlanden 
angefeltt, ging im Sept. desſelben Jahres nad Batavia, von wo aus er ald Geſandtſchafts- 
arzı mit dem Oberſt de Sıüler nad Japan reifte. Auf der Factorei Dezima legte er 1824 
einen botaniihen Garten an und bielt VBorlefungen über Mediein und Naturwiſſenſchaften, 
welche er beide mir großer Unſtrengung praktiſch betrieb, wodurd es ihm aber auch möglich 
ward, eine anſehnliche Menge von Naturalien und ethnographiſchen Begenftänden zulammen 
zu bringen, welde Sammlung bedeutend während ſeines Aufenthaltes zu Jedo, wohin er 
mit Dem Geſandten im Febr. 1826 gereift war, vermehrt warb, Leider war ed ihm nicht 
vergonnt, längere Zeit Dort zu verweilen und er kehrte im Juli dedfelben Jahres wieder nad 
Desima zurück. Hier ward er am 18. Dec, 1828 verhaftet, weil die Japaner ihn für einen 
Spion bielten, indem jeine emfigen Nachforſchungen über das Innere Japans Verdacht 
erregt hatten, wozu bejonderd der Veflg einer Karte des Reichs Beranlaffung ward. Kluges 
Benehmen, welches durch feine Kenntniß der Sprache und der Sitten des Landes möglich 
gemacht ward, jo wie Unterflügung von Seiten einiger japanifher Großen, verichafften ihm 
am 22.Dct. 1829 jeine Freiheit wieder, womit freilich zugleich feine Verbannung aus dem 
Meidde verbunden war. Seine reichhaltigen Sammlungen und Bapiere wurden glüdlid gerettet 
und befinden ib zu Leyden. Gr jelbft kehrte 1830 nah Europa zurüd, wo er nach Hol⸗ 
land ging und feine Dienfle ald Santtätsoffizier anbot, welche angenommen wurden und 
ibm hinreichende Muße gewähren, feine Materialien zu ordnen und dem wiſſenſchaftlichen 
Bublitum die Reiultate feines Forſchens mitzurbeilen, Seine Schriften find: „De historiae 
naturalis in Japonia statu‘‘ (Batavia 1824); „‚Epitome linguae Japonicae*, „‚Synopsis 
plantarum in Japonia usitatarum‘‘ und „Ueber den Urfprung der Japaner * in den „Ver- 
handelingen van het bataviaasch Genootschap“. Sein Hauptwerk ift: „Nippon, Ardiv 
zur Beſchreibung von Japan“, welded aus 20—25 Heften in 4, befteben joll, fo wie 
feine „Fauna Japonica‘*, welde er mit Temmind, Schlegel und de Haan bearbeitet und 
„Flora Japoniea'‘, welde über 2000 Pflanzenarten enthält. Als Anerkennung feiner 
Berbienfte erhielt ©. im Jahre 1832 den königl. holländ. Zöwenerden und wurde 1833 
Ritter des lönigl. bayerſchen Eivilverdienftordend, 

Sieden, Eine Maſſe ſiedet, wenn fle bis zu dem Grade erhitzt wird, daß ſie ihren 
Agaregatzuſtand verändert und in elaſtiſchen Dampf übergeht. Die wallende Bewegung 
il nur eine Wirfung des fih unten, wo bie Hige am gröpten iſt, entwidelnden und aufs 
fleigenden Dampfes. Siedet einmal eine Maffe, fo nimmt fie feinen höhern Grad von Hige 
mehr an, wie ſehr man auch das Feuer verflärft, weil die zufommende Hitze unaufhörlich 
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mit den fi entwicdelnden Dämpfen entweiht. Der Siedepunkt, db. h. der Grab 
Wärme, der erforderlich ift, um einen Körper in den fledenden Zuftand zu verfegen,, ift 
fehr verſchieden. Um leichteften fieden die Aether und die ätheriihen Dele, dann das 
Waſſer, Duedjilber, Blei, Metalle u. f. w. Doc ift auch ber Siedepuntt bei demjelben 
Körper je nach dem Luftdrucke verſchieden. Je größer nämlich der Lufidruck ift, der auf 
den Körper wirft, defto mehr Hige iſt zum Sieden erforderlich, weil der Körper den Wider⸗ 
fand der Luft zu beflegen hat. Daher fommt ed auch, daß z. B. auf Bergen Speiien 
viel länger kochen müſſen, um gar zu werden, als in Thälern. ine Flüſſigkeit im lufte 
leeren Raume fledet ſchon durd die Wärme der Hand. Den Siedepunkt des Waſſers. bei 
gewöhnlichem Luftdruck in der Ebene benugt man zur Scala des Thermometers, er ift näm⸗ 
lid) der 809 des Reaumur'ſchen Thermometerd und bei dem Fahrenheit'ſchen der 2120, 
(Bol. Kodhfunf.) 

Siegel wurden jhon von den Alten angewendet. Ihre Briefe wurden gerollt und 
eine Schnur Dur dad Pergament oder den Bapprud gezogen, dieſe einigemal herumge— 
ſchlungen und ihre Enden durch Wachs oder Siegelerde entweder in Bullenform zujammen« 
gefügt, oder an die Rollen angeftegelt. Die Urkunden mit Siegeln zu veriehen, ift ſeit 
dem Mittelalter allgemein. In den Zeiten, wo die Schreibfunft noch nicht allgemein war, 
vertrat dad Siegel oft die Stelle der Unterichrift; fo hängen an dem Wahldiplom der un« 
gariihen Reichsſtände vom Jahre 1490 für Wladislaus VII. 88 ©. und an der Beſchwerde⸗ 
ſchrift, welche die böhmiſchen Stände 1415 der Kirhenverfammlung zu Konftanz über 
gaben, 350 S. Die ©. wurden entweder unmittelbar unter die Schrift gelegt, wad jeßt 
das Gewöhnliche ift, oder vermittelft eines Pergamentftreifd oder Fadens, der durch das 
Pergament oder Papier und durch das ©. gezogen, daran befeftigt und Letzteres zu größerer 
Feſtigkeit in eine Kapſel von Horn, Holz oder Blech gebrüdt. Solche Kapiel heißt Bulle, 
woher auch ganze Urfunden oft Bullen genannt wurden, Um das Siegel vor Berfälihung 
zu bewahren, brachte man auf der Rückſeite auch oft ein Fleinered Begenflegel (contrasigil- 
lum, in England privy seal) an, in Branfreih unter Ludwig VII., in Deutidland unter 
Heinrich III. Später entflanden daraus die Fleinern Staatäflegel. Der Stoff der ©. war 
flatt des Wachſes und der Siegelerde oft Blei, Zinn und andere Metalle, jelbft Gold und 
Silber. Namentlih waren goldene ©, zu den Urkunden der byzantinifchen Kaiſer ge= 
wöhnlih. Die Öroßmeifter ded deutſchen Ordens bedienten ſich im Mittelalter ausichlich- 
ih der bleiernen ©. Anfangs hatte man nur weißed Wachs, fpäter fanden über die Farbe 
besjelben genaue Beftimmungen flat. Nur Kaifer und Könige jlegelten, als im 9. und 
10. Jahrh. der Gebrauch des gefärbten Wachſes auffam, roth, und die deutſchen Kaijer 
verliehen ipäter dem höheren Adel und den Reichsſtädten das Recht, roch zu fiegeln. Grün 
und gelb flegelten Klöfter und PBrivatperfonen. Der Großmeijter des deutihen Ordens 
(wo er fi nicht ded Bleies bediente), ded Malteferordens und der Tempelberrn, ebenjo ber 
Patriarch von Jerufalem, flegelten mit ſchwarzem Wache. Der Gebrauch des Lacks ift weit 
fpäter. Die ältefte, bis jegt befannte, mit Lad beflegelte Urkunde ift aus dem Jahre 1554, 
Ziemlich gleichzeitig läßt fih der Gebrauch der Oblaten nachweiſen. Der dargeftellte Ger 
genfland auf den ©. waren im Mittelalter häufig die Perionen feldft, die fle führten, ent« 
weder zu Fuß (sigilla pedestria), oder zu Pferde (sig. equestria), am gewöhnlichften aber 
Wappen oder finnbildlihe Bezeichnungen auf die Würde. Die Umſchriften fehlten ans 
fangd oder waren nur ganz kurz; je Fürzer die Umichrift, defto älter meift dad S. Im 
Driente braucht man Sprüde aus dem Koran zu S. Majeſtätéſtegel, den Fürften auf 
dem Throne fiend darftellend, brauchte zuerft Heinrich IN. ; in Frankreich wurde dies bald 
nahgeahmt, Das Gegenfiegel enthielt das franzöflihe Wappenſchild, wie gewöhnlih auf 
den Eleinern Reicheſiegeln. Für Die Dauphing wurde ein eigned S., ein Meiterfiegel,, ges 
braucht, d. h. ein lehnherrliches. Denn die Siegel des Lehnherrn ftellen diefen zu Pierde 
bor, mit dem Hauptwappen im Schilde, welches er trägt, die Wappen jeiner verfchiedenen 
Lande aber im Umfreife neben einanter geftelt. Die Ritter pflegten ihr ©, auf dem 
Schwertknopfe zu haben, (S. Siegelbewahrer.) 
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Siegelbewahrer, in manden Staaten der hohe, oft höchſte Beamte, dem bas 
Staatöflegel anvertraut if, um bie Urkunden zu unterflegeln. In Athen Hatte dasjelbe der 
Gyiftared, deflen Würde aber an jeden Tage auf einen Andern überging, bei den griech. 
Kaiſern die Logotheten, bei den Merowingern die Meferendarien, bei den Karolingern und 
fpätern Kaifern und Königen die Kanzler. Im deutſchen Reiche war der Kurfürft von 
Main; als Erzkanzler Berwahrer ded Meichöflegeld, das ihm bei der Kaiſerkrönung in einem 
fübernen Stabe voraudgetragen wurde. In Frankreich wurde, da dad Amt des Kanzlers 
dem, der einmal damit bekleidet war, nicht genommen werden fonnte, wenn derfelbe auch 
in Ungnade fiel, ein eigner Garde des sceaux ernannt. Unter Ludwig XVII. und Karl X. 
‚mar der Juftigminifter Siegelbewahrer. Seit dem Mai 1837 ift daſelbſt Die Würde eines 
Kanılerd wiederbergeftell. In England find feit der Königin Eliſabeth die Aemter des 
Lorbfanilerd von England und bes Grofilegelbewahrers (Lord keeper of Ihe great seal), 
welde vorher getrennt waren, in Der Megel vereinigt; noch ein eigner Beamter bewahrt das 
Heine fönigliche Siegel (Lord keeper of the privy seal, gewöhnlich nur Lord privy seal). 
Dad Handflegel ded Königs (Signet) bewahrt der Cabinetsſteretär. j 

Siegelerde (terra sigillata), die man in großer Quantität auf der Infel Lemnos 
findet, weehalb fle auch lemniſche Erbe genannt wird. Sie ift eine Art Bolus von 
gelblihgrauer Farbe und ward von den Alten, jo wie von den Morgenländern noch jeht, 
für ein wirkſames Mittel gegen Gicht gehalten, das unfere jegigen Aerzte aufgegeben haben 
(.Bolud). 

Siegeltunde oder Sphragiſtik gebört zu den hiſtoriſchen Hülfswillens 
ſchaften, indem fie einen widtigen Theil der Diplomatif auomacht und zugleich über 
die Wappenfunde und die Geſchichte der Stempelihneidefunft Aufſchlüſſe gibt. Die 
wihtigften Werfe darüber find Heineccius „De veterum Germanorum aliarumque natio- 
num sigillis‘* (Branff. 1709, Fol., 2. Aufl. 1719); Bicorini „le piombi antichi“ 
(Rom 1740, 4.); Manni „Observaz. istor. sopra i sigilli antichi de secoli bassi“ 
(30 Bde., Slor. 1739 —86, 4.) ; Gerden „ Anmerkungen über die Siegel“ (Augeb. 1781). 
Büſching hat eine Sammlung Eifenabgüffe merfwürdiger fchleflicher Siegel beiorgt und mit 
Anmerfungen beraudgegeben (Breöl. 1815). 

Siegellack heißt die Maffe, deren man ſich zur Verfertigung der Siegel bedient. 
GB beftcht meift aus harzigen Stoffen, welche geſchmolzen und dann in Stangen gegoflen 
werten. Bu den feineren Sorten nimmt man Öummilad, Beh und Harz, wad mit Storar 
und Benzoe veriegt wird, um es wohlriehend zu machen; zu den geringern Sorten blos Pech 
oder Harz, mit eiwad Terpentin und Storar veriegt. Dad rothe Sirgellad erhält jeine 
datbe von dem beigemijchten Zinnober, das ſchwarze vom Klenruß. Das vorzüglichſte S., 
von braunrother Barbe, weil e8 mit Dradenblut gefärkt wird, fommt aus Ghina, Die 
Portugiefen lernten das ©. zuerft in Oftindien fennen, von wo aus der Gebrauch 
nah Europa überging. Deshalb führt ed auch den Namen fpanifcher Lad und ſpani⸗ 
ſches Wade. 

Siegelmäßigfeit feht-nah einer alten Rechtsgewohnheit den flegelmäßigen 
Verſonen, d. h. allen Adeligen, Collegien, Räthen und allen Offizieren bis zum Gapitän 
berab in Altbayern und feit dem Entwurf der neuen Gonftitution auch in Neubayern zu, 
Sie erlaubt den genannten Berfonen, ohne Hinzufügung eines Berichtes unter fi rechts⸗ 
gültige Verträge aufzunehmen, Pacht und Kaufverträge abzuichliegen, den Nachlaß ihrer 
Genoffen zu cognosciren und zu inventiren, die Teſtamente zu vollziehen, Bormünder 
ſelbſtändig einzujegen , vor Gericht keines Beiftandes zu bedürfen und flatt der fürms 
lien Ableiftung eines Eides im bürgerlichen Leben blos eine jchriftliche Eidesformel zu 
unterzeichnen. 

Siegelringe waren ſchon im Alterthume befannt, doch war das Tragen derfelben 
uhr Jedermann geftattet. So übergab ſchon Pharao dem Joſeph jeinen Siegelring. Der 
Shraub derielben ging in das Mittelalter über, wo man fih, da ed an Künftlern 
fehle, vielfah der aus dem Alterthume überfommenen Ninge bediente, die ald werth— 
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volle Gegenftände oft befondere Vermächtniſſe ausmachten. Mit dem allgemeinern Ge⸗ 
brauche der Wappen verbreiteten ſich auch mehr und mehr die Siegelringe. 

Siegenbeet, Matthias, Brofefior der holländiſchen Lueratur an der Untverfität 
zu Leyden, ift geb. 1773 zu Amſterdam und war anfangs Geiftlider,, erhielt aber ſchon 
1799 feine Profeſſur. Durch feine theils in holländifcher, theils in lateiniſcher Sprache 
verfaßten Schriften hat er fich beſonders um die Geſchichte der holländifhen Literatur ein 
großes Verdienft erworben. Zugleich wirft er ald Kanzelredner. Sehr viel verdankt ihm 
die Orthographie der hollaͤndiſchen Sprache, für die er ein neues Syſtem einführte, das 
von den gelehrten Geſellſchaften gebilligt und von den Regierungsbehörden förmlich autori- 
firt wurde. Von feinen Schriften nennen wir „Leerredenen“ (2 Bre., 1814—20); 
„Beknopte Geschiedenis der nederl. Letterkunde‘* (1826) ; „‚„Geschiedenis des Leydsche 
Hogeschool van hare oprigting tot 1825‘ (2 Bbe., 1829— 32); „Geschiedenis der 
Burgerwapening in Nederland“ (1832). Auch gab er Kantolaer's „‚Redevoeringen 
en Dichtstukken‘‘ (1826) und mit van Gapellen eine neue Auflage von Hooſt's „„Neder- 
landsche Historien“‘ (Amft. 1820— 23) heraus, 

Siegfried, althochdeutſch Sigufried, nordiib Sigurd, ein Held der alt 
beutichen Sage, der Sohn Siegmund’s, aus den Geſchlecht der Weliungen (nordiſch 
Bölfungar), d. i. der Aechterzeugten,, dad von Odin oder Woran felbft abſtammte. Mit 
leuchtenden Augen und von unglaublicer Kraft, murde er von einem weißen und funftreis 
hen Alb erzogen, der Regino, d. i. Rathgeber, hieß und die Geftalt eines Zwerges katte, 
Nachdem ihm Regino ein Roß verfchafft und ein Schwert, Gram in der nordiſchen Sage 
genannt, geidhmiedet hatte, mit dem ©. einen Amboß ipalten fonnte, reigte er ihn, der 
Nibelungen Hort zu erwerben, der Jeden ind Verderben flürst, ter ihm erwirbt. Zuerſt 
hatten drei Götter das Gold aus der Tiefe des Waſſers heraufgeführt ‚und feine gebeimniße 
volle verderbliche Kraft hätte ihnen gewiß den Tod gebradır, wenn fie e8 nicht als Wer— 
geld für den erichlagenen Ditar gegeben bätten. Das Mittelgeſchlecht zwiſchen Göttern 
und Menſchen, das dadurd in Beflg des verderblichen Schaßes Fant, rieb ſich untereinander 
auf, Ottar's Brüder tödteten den Water, Regino wurde von einem andern, Bafnir ges 
nannt, verdrängt, der im Geftalt eined Drachens (Rindwurms) ſein Gold bewachte. Um 
ed ihm zu entreißen, reizte Megino den jungen ©. auf, den Wurm zu tödten. ©. that 
ed nad der norbiihen Erzählung auf der Gnitahaide in Weftfulen ; daber auch fein nord, 
Beiname Bafnidbani, d. i. Fafneretödter. Er erichlug aber aub den Regine. Durch das 
Drabenblut, wovon‘ er trank, wurde noch jeine Kraft gemehrt oder jein Leib geibügt 
vor Wunden; durd dad Gold und zumal durch den Ring wurde er unermeßlid rei; bie 
Zarnfappe gab ihm bie Fähigkeit, feine Geftalt in Die eines Andern zu verwandeln; auch 
das Schwert Balmung lag nady der deutſchen Sage beim Hort. Allein bei all dieſer Herr⸗ 
lichkeit war er durch den Beflg des Bolded in der Knechtſchaft der Nibelungen und dem 
Berderben geweiht. Umſonſt verlobte er ſich mit der Eriegeriihen Königstodter Brunhild ; 
fein Herr Gundabari (Günther), der Nibelungen König, wollte fie ſelbſt haben und ©. 
mußte fle ihm erwerben. In der Tarnkappe ritt ©. unter Günther's Geſtalt durch die 
Blamme, welche um ihre Wohnung loderte; er bezwang fie und gab ihr den Ming aus dem 
Schatze und brachte fie Dadurch in die Gewalt Günther's; fle erkannte S. nicht. Er felrft 
befam ein anderes Weib, Krimbild (nad der altnord. Sage Gudrun), die Schwefter 
Günther's. Alas ſich fpäter Brunhild rühmte, den tapferften und würdiaften Gemabl zu 
befigen, dem ſelbſt S. habe weichen müffen, enttedte ihr Krimhild gereist den Betrug ; 
der Nina, den fie am Finger trage, fei aus dem Nibelungbort ; der ſie gemonnen, ſei S. und 
nicht Güntber. Dafür ließ Brunhild S., der für offnen Angriff unbeftegbar mar, meudleriidh 
durch Hagano (Hagen) ermorden und tödtete ſich ſelbſt. Der Schatz, nachdem Alle, die 
an ibm Theil hatten, vernichtet waren, fiel an feine urſprünglichen Herren zurüd und fle ver« 
fenften ihn in den Rhein. Dies Hd die Grundzüge der Sage, wie fie Lachmann zufummengeftellt 
bat; doch ſcheint es noch eine ältere Form zu geben, nad welder ©. ſelbſt ein Gott iſt. Die 
Babel zeigt, mach Lachmann, wie ſelbſt er nicht ungeftraft Die geheimnigvollen Wächter im falten 


Siegfried 185 


nörbligen Todtenrelche (Miflhelme, Niflgel) morden und das Gold ber nächtlichen Götter 
dem Drachen rauben darf, Er gewinnt durch den Raub zwar Reichthum und wunderbare 
Kräfte, aber er kommt auch in die Gewalt der Dämonen, Er muß ihr Bundesbruder 
werden, ſich mit ihrer Schwefler vermählen, für den König bed Nebelreichs mit dem dämo⸗ 
niſchen Werkzeuge die umſtrahlte Walkyrit aus den Flammen holen, in des Königs Geſtalt 
ihren Widerftand bezwingen. Durch den Ring aus dem Schage vermäßlt er ſich mit ihr, 
aber fie wird nicht feine, fondern feines Herrn Braut, Er ift tobt, vom Todesdorn 
(Hagen), dem Sohne des Schredens, erſtochen, und das geraubte Gold wird in ben Rhein 
verſenkt. 

Den einfachſten Charakter trägt die Siegfriedſage in den Liedern der Edda(ſ. d.); hier 
ſpricht ſih auch der Geiſt der heidniſchen Zeit weit fhärfer und beflimmter aus, ald in dem 
dieielbe Sage behandelnden deutichen Liedern. Demungeadhtet ſcheint es nah W. Grimm'd 
Annahme unzweifelhaft, daß diefe ganze Sage urſprünglich deutic ift und aus Deutichland 
erft nah dem Morden verpflanzt wurde. Dies geſchah wahricheinlich gegen Ende des 5. Jahrh. 
und zwar wohl in Liedern, die in der Darfiellungsweiie denen der Edda ähnlih waren. 
In Deutihland ſelbſt ift die Siegfrieds ſage vielfach umgeſtaltet und mit hiftoriichen Beziehun⸗ 
gen vermiidht worden, Im 7, Jahrhundert wurde fie in eine Heldenfage umgrwandelt und 
erideint ald ſolche ald Eigenthum der Franken am Niederrhein; mit ihr verihmolz, gewiß 
ihon vor dem Unfange des 9. Jahrh., die Sage vom Untergange des burgundiihen Könige 
Günther, womit zugleih die fränkiihen Ribelungen auf die burgundiihen Könige übers 
tragen wurben, durch den hunniſchen Attila, und erft mit dieſem Letztern bat ſich auch bie 
Sage vom oſtgothiſchen Dietrich in fle gefunden. So mit andern Sagen zufammengefloflen, 
bildet die Sage von S., deren Geftaltung au fortan im Laufe der Zeit mannichfachen 
Einwirfungen unterworfen war, den Inhalt der Lieder, Die Ende des 12. Jahrhunderts in 
dem Nibelungenlied (f. d.) zuſammengefaßt wurden. Außerdem haben wir noch ein 
deuriched Gedicht, das feine jegige rohe und ungeſchickte Geftalt erfi im 15. Jahrh. erhalten 
bat, wahrscheinlich aber aus frühern Liedern zuſammengeſetzt ift und deflen Gegenftand die 
Sage von ©. ifl. Es if das Kied „Vom hürnin Sieafrieb *, aus alten Druden, in denen 
ed ih erhalten, aufgenommen in von der Hagen's und Brimiffer’d „ Heldenbuch“ (2 Bde.), 
überfegt von Simrod in deffen ‚Kleinem Heldenbuch“ (Stuttg. und Tübing. 1844). Es 
erählt die Jugendabenteuer des Helden, namentlih auch, wie er fi in der burd feuer 
geſchmolzenen hörnernen Haut des getödteten Draden badete und davon felbit gehörnt 
wurde, bis auf eine Stelle zwiſchen den Schultern, wo er verwuntbar blieb; dann wie er 
Krimbild, die burgundifche Königstochter, nachdem er den Riefen Kuperan und den Drachen 
getödtet, der fle auf dem Drachenſtein gefangen hielt, befreit, den Nibelungenfhag gewinnt, 
fie heirathet und wie der Zwerg Eugel ihm fein frühes blutiged Ende weiffagt. Das 
deutſche proſaiſche Volkobuch, Vom gehörnten S.“ ift nit unmittelbar aus diefem Gedicht, 
iondern aus etmer fransöflichen Bearbeitung der Sage entflanden. — Im ſeandinaviſchen 
Norden gibt nad den Liedern der ältern Edda und andern verlorenen die Bölfungafaga in 
proſaiſcher Auflöiung die zufammenhängende Erzählung der Sage von S. und zugleih auch 
von jeinen Ahnen; neben ihr iſt die Nornageftöiaga bemerkenswerth; die Bilki aſaga if, 
wie fie ſelbft angibt, aus deuticher Duelle, Gedichten und mündlicher Erzählung, gefloffen. 
Bl. W. Grimm „Deutfche Heldenſage“ (1829); K. Lahımann „Kritik der Sage von dem 
Nibelungen * (1830); W. Müller „ Verfud einer mythologiſchen Erklärung der Nibeluns 
genfage * (1841) und deflen „Siegfried und Frehr“ (in Haupt's, Zeitſchrift für demtiches 
Alterthum“, Bd. 3, 1843). Häufig iſt auch eine hiſtoriſche Deutung der Sienfriebss 
fage verfucht worden ; in neuerer Zeit namentlich von Mone, der in feinen „Quellen und 
dorſchungen u. f. w.“ (BP. 1, 1830) in ihr ein Conglomerat von Erzählungen über Ars 
minius und Civilis und der Ueberwältigung der Briten dur den angelſächſtſchen Hengift 
inde, Gieſebrecht dagegen in dem „Jahrbuch der Berliner Geſellſchaft für deutſche Sprache“ 
(8. 2, 1836) will darin den Nachklang alter Lieder auf Arminius finden, während €, 
Rüdert („Oberon von Mond und die Pipine von Nivella“, Lpz. 1836) in ihr eine dich⸗ 
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tertiche Darftellung der Schikfale des auftraf. Königs Stegbert findet, der 575 auf Fre 
degunde's (ſ. d.) Betrieb ermordet wurde. | 

Sielen find leichtere Geſchirre für Zuapferde, als die Kummete, Bor den ketztern 
haben fie den Vorzug, daß fle das Pferd weniger beläftigen, weniger wund reiben und durch 
den breiten Bruftriemen ihm das Ziehen erleichtern. 

Siena, Hauptftadt des gleichnamigen zum Oroßherzogthum Toscana gehörigen 
Gebiets, alterthümlich gebaut, Sig eines Erzbiſchofs, war im Mittelalter frei, mächtig und 
von 150,000, jegt nicht über 24,000 Menfhen bewohnt. Die Stadt foll eine der 12 
altetruriichen Städte geweien, nad Andern von den Galliern bei dem Zuge ded Brennus 
gegen die Mömer gegründet worden fein. Seinen Namen hat e8 von einer römiſchen Go- 
lonie Sena Yulia, die Auguſtus hierber fandte. Nah dem Uutergange bes römiſchen 
MReichs machte es fich frei und fpäter ald Florenz und der ührige Theil von Toscana unter« 
warf ed fi den Mediceern. Die Stadt ift im Innern finfter und todt, mılt Mauern um- 
geben, bat eine alte Gitadelle, 53 Kirchen und Klöfter, 1 Univerfltät, 1 erzbiichöfliches 
Seminar, 1 adeliges Gollegium, 1 Malerafademie, mehrere gelehrte Geſellſchaften. Schens- 
werth iſt der 3308. lange altgotbifche Dom, mit werthvollen Bildhaucreien und Gemälden. 
Die einſt berühmte, 1351 von Katier Karl IV. geftiftete Univerſttät Saplienza iſt zu großer 
Unbebeutenheit herabgeiunfen ; die dazu gebörige Bibliothek von 40 000 Wänden enthält 
viel Seltenheiten. Der ſchönſte Play der Stadt ift der ſchöne große mufceliörmig nach 
ber Mitte vertiefte Marktplag ; umgeben vom Rathöpalaft, dem ſchönen Theater, von meb- 
reren Paläften, wo jährlich Pferderennen und andere öffentlihe Volköſpiele gebalten 
werden. Die vor mehreren Jahren gefliftete Malerafademie beflgt eine anfehnlihe Samm« 
lung von Gemälden aus der alten Schule von Siena. Kunftfleiß und Handel von ©. find 
unbedeutend. Die wichtigften Kunftprodufte find Zub, Band, Hüte, Papier, Leder, Darm 
faiten, Wagen und Arbeiten in Elfenbein und Marmor. Die Umgegend von ©. ift rei 
an trefflihen Marmor, worunter der gelbe von Sovicille, der rothe von Montieri und der 
ſchwarze und geftreifte von Roſta der audgezeichnetfte. Bemerkensöwerth it S. noch als 
Stammort des berühmten Geſchlechts Piccolomini, der Familie Socini, Geburtsort des 
Dichters EI. Tolomei, des Improvifatore Bern. Perfetti, des Malerd Guido u. A. — 
Auf der Straße von S. nah Rom liegt der Kleden Buonconvento, wo 1313 der deutſche 
Kaiſer Heinrich VII. im großen Domintcanerflofter Monte Dliveto Maggiore (angeblih an 
Gift) ſtarb. Dal. „„Raccolta dei pid scelti monumenti di belle arti ete. che esistono 
nella citta di S.“ (1820) und Romagnoli „Cenni storieo-artistiei di S.“ (2. Aufl., 
1840). 

Sierra im Spanifhen, Serra im Portugieflichen, bedeutet eigentlih Säge und ift 
dann der Name von fteilen und zadigen Gebirgen und überhaupt von Gebirgen und Gebirgd« 
zügen geworben, 

Sierra Leone, ein 70 —80 Meilen langer Küftenftrih von Oberguinea in 
Afrika, hat jeinen Namen vom hoben Löwengebirge, welches ald Zweig der Konggebirge 
bier als gewaltige Waffe ind Meer hinaustritt, ift äußerſt fruchtbar, aber ungefund und 
befonder8 den Europäern verderblih, milder dagegen und gefunder das Klima ded Innern 
Berglandes. Merkwürdig find bier die Miederlaffungen der Engländer, in melde alle aus 
der Sclaverei durch Wegnahme der Sclavenfhiffe befreite Neger aufgenommen und im 
Chriſtenthume, Handwerfen, Aderbau, Schreiben und andern Kenntniffen unterrichtet 
werden. Im Jahre 1787 Faufte eine Geſellſchaft in London eine Strecke Landes ton 
2 DOM. und fiedelte daſelbſt 60 Weiße und 400 freie Neger an. Im Jabre 1789 wurde 
jedoch dieſe Niederlaffung von den Nachbarn zerftört. Unter dem Schupe der engliſchen 
Regierung bildete fi bald die Sierra-Reone-Gompagnie, welche 1790 mit 1200 NRegern 
neue Anftedelungen begann, um von bier aue auf die Gultur der übrigen Negervölker zu 
wirfen. Dieſe Golonie befindet ſich jegt, nach mander überftandenen Mühſeligkeit (1825 
ftarben von 1200 Mann Befagung 620 in Folge Des ungeſunden Klimat), im blühenden 
Zuſtande und wird von 40,000 Menfchen, größtentheils freien Negern, bewohnt, die Kire 
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Gin, Schulen und zum Theil Lehrer ihrer eigenen Nation haben. Die Eolonie ift in 
3 Diftricte geteilt. Bu den eingebornen Negerftämmen, welde dieſes Küftenland bewoh⸗ 
nen, gehören die Sufuer, Balbomer, Timmanier, Letztere jetzt Herren der Küfte, nachdem 
fie die Bullomneger vertrieben, und die Mandingo's, Fuhla's, Kongo und Mangoesneger, 
Leptere ſammtlich Gebirgobewohner. Bei aller Rohheit und raffinirten Ausartung findet 
man unter diejen Völkerſtaͤmmen gewiſſe Beudaleinrichtungen, welde an die ganze Barbarei 
des europäifchen Mittelalterd erinnern. So beflebt unter ihnen ein dem Behmgericht ähn⸗ 
liches Inftirus, Die Burrab, und man muß erftaunen-über die Idenrität, welche zwiſchen den 
Autgeburten einer bei und vergangenen Zeit und diefer Purrah herrſcht. Eben jo hat bie 
Religion diefer Völker mande Eigenheiten. Sie glauben an einen Gott, halten ihn aber 
für zu aütig, als daß fle ihn verehrten follten. Größer ift die Furcht vor den böſen 
Dimenen, womit fie Berg und Thal bevölfert glauben. Sie werden von Wahl: 
fönigen beberxicht,, treiben auch etwas Aderbau, mehr noch Viehzucht; der Kunftfleiß if 
unbedeutend, 

Sierra Morena, d. i. das braune Gebirge, von feiner Farbe, Gebirge im ſüd⸗ 
lien Spanien, welches die Waflergebiete des Guadiana und Guadalquivir theilt, im der 
Grgend von Alcaraz beginnt, zwiſchen Mancha, Eftremadura und Alentejo im Norden, 
Yan, Cordova, Sevilla und Algarve im Süden durdläuft, fi beim Borgebirge St. 
Vincent ind Meer fenft und fi nicht über 3000 8. erhebt. Im Jahre 1767 führte Graf 
Bablo Olavides, damals königl. Intendant zu Sevilla, eine Golonie von 10,400 Deuts 
iden, Niederländern, Branzojen x. bier ein und wies ihnen einen Flächenraum bon 
DOM. zur Anbauung an. Mangel, Krankheiten und der Kall des Stifterd rieben den 
größern Theil der Goloniften auf. Nah und nah fanden fih Spanier aus andern Ges 
genden ein und 1791 zählte die Golonie bereitd? 6196 Menſchen, die ib von Aderbau, 
keinen und Tuchweberei ac. nähren. Der Hauptort der Kolonie ift zu Ehren Karl’s IM. 2 
unter dem er gebaut wurde — Carolina genannt. 

Siefta beißt im Spanijden Mittagszeit, dann Mittagsruhe und Mitragsichlaf; 
Nicht 6108 in Spanien und Portugal, fondern überhaupt in den füdlichen nn pflegt 
man während der heftigen Sonnenhige Mittagsruhe oder ©. zu halten. 

Sievershauſen, ein Dorf im bannoverihen Fürſtenthum Lüneburg * einer 
Superintendentur und 250 Einw., iſt hiſtoriſch bekannt durch die Schlacht zwiſchen dem 
Kurfürſten Moritz von Sachſen (ſ. d.) und dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg 
am 9. Juli 1553, in welcher der Kurfürſt Morig den Sieg davon trug, aber tödtlich ver⸗ 
wunder wurde. 

Sieyes, Emanuel Jofepb, Abbe, Graf von, geb. am 3. Mai 1748 zu Frejus, 
Iehte bis zum Ausbruch der franzöflichen Revolution ald General. Bicar des Biſchofs von 
Chattres. Bon diejer Zeit an (1789) fpielte er eine der bedeutendften Rollen in der 
Geſchichte der Mevolution. In Folge feiner meifterhaften Schrift „Qu'est que ce le tiers 
ar? wurde er zum Deputirten des 3. Standes zu Parts bei den General-Ständen 
mannt und bewirkte, daß ſich diejer dritte Stand zur Nationalveriammlung erklärte, eine 
Erklärung, welche die Revolution unvermeidlih machte. Wiewohl er felten als Mebner 
auftrat, jo behauptete er dennoch den größten Einfluß auf die Beſchlüſſe der Nationalver⸗ 
ſammlung, und Mirabeau felbft fonnte von ihm jagen, daß fein Stillihweigen ein öffent« 
liches Unglück ſei. Sein Einfluß äußerte fih am bedeutentften bei dem Eide im Ballhauſe 
zu Berfailled und in feinem genialen Kopfe entiprang die Idee, Frankreich in Departements, 
Viftriete und Municipalitäten zu theilen, wodurch man der Revolution wieder um einen 
bedeutenden Schritt näher kam. Er nahm etwas fpäter an der Entwerfung der neuen 
Conſtitution ſehr thätigen Antheil, ward 1791 Departementömitglied zu Parts, ſchlug das 
ihm von der Wahlverfammlung angebotene Biothum der Hauptftadt aus und hielt ſich als 
Eonventsdeputirter von den Staatdangelegenheiten, die eigene Gefahr fürchtend, ſcheinbar 
ſeht entfernt, ja jelbft Robespierre's Schandthaten befprach er erft 1795 öffentlich von der 
Nednerbühne. Eine glückliche Geſandtſchaft an die jugendliche Republit Holland verfchaffte 
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ihm eine neue nad Berlin, we er den König (1798) bei dem ſchlauen Plane, ſich vor der 
Sand rubig zu verhalten, um bei etwaniger fpäter Erihöpfung der flreitenten Parteien 
defto Eräftiger aufzutreten, zu erhalten wußte. Wei feiner Rückkehr nah Paris 1799 .trat 
Mewbell, der entſchloſſenſte der Dirertoren aus, und ©., der grimmigfle Feind derielben, 
trat in feine Stelle. In dieſer entwarf er ben Plan einer nochmaligen, doc boffenılid 
letzten Ummälzung der Berfaflung, welche endlich Briede und Freiheit bringen follte. Da 
bereitö damals die Macht der Soldaten an bie des Volkes getreten war, fo ſchien ihm ein 
General, der ein kräftiges Regiment führe und alle Barteien ausjöhnen könne, unentbehrlich. 
Er richtete feinen Blid auf Joubert, den aber die Schlacht bei Novi zu früh der Welt und 
feinen Plänen entriß. Bonaparte ſchien ihm bei feiner Rückkehr der Einzige zu fein, im 
defien Hände jo Hohes gelegt werben könne, Mit Grund hoffte er auf die Zuflimmung 
des Bolfes, mie auf Die ded Directors Roger Ducos und des Mathes der Alten. Dagegen 
war Gohier und Moulins und die Mehrzahl des Raths der Künfhundert, welde der Gonr 
ftirution anhingen. Als Bonaparte nun unter dein Jubel des Volks in Paris einzog und 
fih alle Barteien theils aufrichtig, theils verftellt an ihn wandten, er felbft aber feine hoben 
Pläne unter dem Mantel des Schweigens und der Zurüdgezogenbeit verbarg, war ©. unter 
den wenigen Bertrauten der Einflußreichſfte. Am 15. Brumaire (6. Mov.) traten bie 
Berfhworenen zufammen und drei Tage jpäter beſchloß der Math der Alten: es ſollten, 
Kraft eines, freilich dabei in Kormen offenbar überſchrittenen, Artifeld der Gonftitution, 
welcher bem Rath der Alten ſolche Gewalt eribeilte, Die geieggebenden Räthe nad St. Eloud 
verlegt und Bonaparten die Vollſtreckung dieſes Beſchluſſes ſammt dem Oberbefehl über 
die Truppen gegeben werden. ©. und Roger Ducos legten der Verabredung gemäß ihre 
Stellen nieder. Dasjelbe that Barras aus Feigheit. Das Uebrige ward mit Gewalt 
vollzogen. Dad Directorium ward für aufgehoben erklärt und eine pronliorifche Regierung 
aus drei Eonfuln: Siehes, Moger Duros und Bonaparte, eingeiegt. Bei @inführung der 
neuen Berfaflung trat ©. in den Senat. Dieje neue Berfaffung Frankreichs war aber 
vur eine Garricatur von S. genialem Entwurfe. Gr wollte eine dreifache Lifte von No— 
tabeln oder Gandidaten des öffentlihen Dienfled und zwar für den Gemeinde-, Drpartes 
mentd« und Staaısdienft. Die Art der Gandidarenwahl war von der der Gonfular-Konflis 
tution nicht ſehr verichieden. Aber nur die Berwaltungebeamten und die Richter aller Grade 
(alio Municipalitäten,, Departementäverwalter und Gentralregierung, und ihnen zur Seite 
MRicter der erfien Inftlanz mit Einſchluß der Friedensrichter, dann Wppellationshöfe und 
Gaffationdgerichte) follten aus derielben durch das Staatsoberhaupt gewählt werden ; und 
dieſes unverantwortliche Oberhaupt (Großwahler) erihöpfte jeine Gewalt dur ſolche Wahl 
oder Entlaffung, denn jelbft regieren durfte es nidt. Dagegen follten die Tribunen (wel⸗ 
den der Vorſchlag und die Erörterung der Gelege zufam) und die Gefrggeber (melde nach 
Art eines Geſchwornen; Gerichtes nach angehörten Berbantlungen enticheiden ſollten) al® 
zeine Organe des Volkewillens auf eine von der Megierung unabhängige Weiſe, nämlich 
unmittelbar von den durchs Volk gewählten Wahlcollegien, ernannt werden. Auch ges 
bührte dem Tribunat wie dem Staatdraihe die Initiative der Geſeze. Der Erhaltungs— 
fenat endlich ſollte nah S. Math das Entfheidungsrecht haben, wenn das Tribunat ober 
der Staatsrath von den Beihlüflen der Grfeggeber an ihn appelliren wollten. Der Senat 
konnte den Grofwähler, wenn er feine Rechte mißbrauchte, oder jeden Tribun, ber etwas 
Gefaͤhrliches begönne , im fih aufnehmen (abjorbiren) und ihn unſchädlich machen. Nah 
der Reflauration zog fih ©. zurüd. Ala Napoleon von Elba zurückkehrte, berief er ©. in 
feine Pairdlammer, aber nad der zweiten Reftauration warb er verbannt und lebte bis 
nad) der Julirevolution 1830 zu Brüflel. Dann fchrte er nad Paris zurück und flarb 
dafelbft am 20. Juni 1836. Bal. ‚„‚Nolices sur la vie de Sieyes.“ 

Sigalom, Xavier, einer der beſſern Maler der neuern franz. Schule, geft. zu 
Mom 1836, geboren zu Uzos in den Sevennen 1790, empfing dem erften Zeichnenunter⸗ 
richt in der Freiſchule einer kleinen Landſtadt. Seine große Armuth nöthigte ihn, nadein« 

nder dad Amt eines Aufichers in Benflonsanftalten und eined Schreiber auf mehreren 
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Zoll und Stabtämtern zu veriehen. In feinen Nebenflunden beihäftigte er ſich mit Zeich- 
nen und Malen. Im Jahre 1820 erhielt er durd die Auoſchmückung einiger Dorflirchen 
die Mittel zu einer Reiſe nach Paris, fand dort bei jeinem Landsmann und Jugendfreunde 
Soubon Hülfe, Rath und Aufmunterung und ward Schüler Guerin’d, Die ihm eigen« 
thümlihe Wahrheit und Würme des Gefühls lieg ihn bald die innere Hohlheit und Un— 
wahrheit der Richtung feines Meifterd erkennen und indem er fih von den traditionellen 
Feſſeln der Routine frei machte und einem originellen Styl erwarb, offenbarte er nad und 
nad jein Schönes Talent. Ohne gründliche Kenntniffe in der Anatomie wurde ihm das Ars 
beiten sehr ſchwer und da er nie ſich jelbft genügte, protueirte er nur ſehr langſam. Um jei« 
nen Bebler zu verbeflern, ſtudirte er jehr fleißig die Antiten und alten Italiener, auch einige 
qunaiomiſche Präparate und feine nad der Natur gemalten Köpfe und Hände und nad 
Gyrdabdrücken gewiſchten Beihnungen find wegen ihrer geringen Anzahl fehr jelten und 
werden gegenwärtig jehr geibägt. Erſt jegt begann ©, feine Arbeiten und trat nach eini« 
gen Borträts im Jahre 1822 mit feiner „ Gourtijane* auf. Zwei Jahre fpäter folgte die 
Locuſta“, eine funftreiche, jorgfältig ausgearbeitete und tief durchdachte Gompofltion , die 
aber trop ihres Verdienſtes und des allgemeinen Beifalls feinen Käufer fand. Er gerieth 
in Die äußerfte Noth und mußte, da er feine Leinwand bezahlen fonnte, zum Aquarellmalen 
greifen, aber auch dieje höchſt eigenthümlichen und daraftervollen Aquarellbilder, die man 
jegt mit 2—300 Franken bezahlt, fanden feine Abnehmer. Erſt Lafitte, der von ber 
traurigen Lage des genialen Künftlerd unterrichtet wurde, erlöfle ihn, indem er die Locuſta 
mit 6000 Franks an ſich kaufte. Im Jahre 1827 bradte ©, feine „Athalie“ (jegt im 
Suadimuieum zu Nantes) in die Ausftellung, ein Bild von erflaunlider Meiſterſchaft. 
dwei Vortraͤta, die er im Jahre 1828 und 29 malte, gaben von Neuem Zeugniß, mit 
welchem Ernft und mit welcher Schärfe der Beobachtung der Maler die Natur auffaßte, 
Im Jahre 1831 malte ©. im Auftrage der Regierung „das Iraumgeficht des beiligen 
Hieronymus” (im Louvre) und feinen „Galvarienberg“ (in Nidmes). Die letzte große 
keiſtung S.'s iſt Die Copie von Michel Angelo's jüngflem Gerichte (in der Ecole des beaux 
aris aufgeftelle), womit ihn Ihierd während feines erften Minifteriumd beauftragte und wo— 
tan er mit feinem Freunde Souchon faft volle 4 Jahre arbeitete, 

Sigambern, ein deutſches Volk, das zwiihen Rhein, Sieg und Lippe, alfo in 
der jeßigen preuß. Provinz Niederrhein wohnte. Sie werden ſchon von Gäjar erwähnt, 
deffen erfolgloier Uebergang nab Germanien im Jahre 55 v. Chr. mit gegen fie gerichtet 
war, ald die Ufiperer und Tenkterer, die er aus Gallien vertrieben, bei ihnen an der Kippe 
Aufnahme geiunden hatten, Wit jenen Völkern vereint unternahmen ſie im Jahre 16 den 
Zug über den Rhein, bei welchem der römiihe Statthalter Lollius geichlagen wurde, 
Drufus (f.d.) durchzog im Jahre 12 und 14 ihr Xand, ohne fle zu unterwerfen ; dagegen 
mußte fle Tiberius im Jahre 8 v. Ehr. zu trennen; 40000 Sigambern, die ſich ibm 
ergaben, fiedelte er der Ruhrmündung gegenüber in Gallien an, wo ſie hinfort unter dem 
Namen der Gugerner erſcheinen. Der größere Theil des Volks wi öfli vom Rhein 
zurück und trat, wie es jcheint, num eine Zeit lang unter dem Namen der Marfen (j. d.) 
auf. Pıolemäus im 2. Jahrh. nah Chr. erwähnt fie wieder unter dem alten Namen Si—⸗ 
gambern ; ſpäter jedoch verihwinden fie unter dem gemeiniamen Namen des VWölkerbundes ber 
Franken (ij. d.), in deffen nördliherm Theil, den faliigen Branfen, fie das Hauptvolk 

n. | 
Sigebert yon Gemblours (Sigehertus Gemblacensis), ein Quellenſchriftſteller 
für deuriche Gerichte, geb. um 1030 in Brabant, wurde 1048 Mänch im Klofer 
Gemblours und zwei Jahre darauf nach Meg an die Kiofterichule des heiligen Bincenz be= 
tfen, wo er im Aufe großer Gelehrſamkeit am 5. Oct. 1112 farb. Im den Streitig« 
kiten der Päpfte und Kaiſer ftand er auf Seiten der Letztern und verwarf auch das päpft« 
le Gebot in Bezug auf das Eölibat. Sein „Chronicon“, das von 3B1— 1112 reicht, 
enthält zwar manche Behler und Babeln, theilt aber auch Manches mit, was andertbärts ſich 
nit findet, Es murde von dem Abt Anfelmus zu Gemblours (1113—37), von 
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Robert de Xorinneio und drei Andern fortgeiegt und mebft den Fortſetzungen bei 
Piſtorius in den „Seriptores rerum german.‘ (Bd. 1) und anderwärts abgedrudt. 

Sigeum, Stadt und Borgebirge in Myſten, unweit Troja. Die fogenannte 
figetihe Inſchrift befand fih auf einem Warmorfige dafelbft, den die Bewohner der 
Umgegend als etwas Heiliged betradhteten und fib, wenn fle Eranf waren, darauf fegten, 
bis er von Lord Elgin (j. d.) nah Europa gebracht wurde. 

Sigismund, deutſcher Raiier 1411— 37, Sohn Kaifer Karl's IV., geb. 1368, 
erhielt nach feines Vaters Tode, 1378, die Marfgrafihaft Brandenburg, deren Beilg ihm 
durch feinen Bruder Wenzel in einem zu Prag geichloffenen Bertrag beftätigt wurde ; doch 
zeigte er wenig Fürſorge für das Wohl dieſes Landes. Durch feine Verlobung mit Maria, 
der Erbtochter Ludwig's des Großen von Polen und Ungarn, erhielt er die Anmwartichaft 
auf die Erbfolge in diefen Rändern. Nach Ludwig's Tode 1383, wählten aber die Polen 
Maria’d Schwefler, Hedwig, zur Königin, während in Ungarn, wo Maria's Mutter, Elis 
ſabeth, anfangs die vormundſchaftliche Regierung geführt hatte, 1385 Karl von Durazzo 
die Herrſchaft an fi riß, nach deflen Ermordung erft Maria zur Regierung gelangte, 
Doch kam fie in die Gefangenſchaft des Band von Groatien, Johann Heinroth, aus der fie 
©. befreite; worauf er ſich mit ihr vermählte und 1387 fi zum König von Ungarn krö— 
nen ließ. Die Widerfpenftigfeit des Wojewoden der Walachei, der fih ihm nidyt unter» 
werfen wollte, verwickelie ©. in einen Krieg mit den Türfen. Um die Koften dafür aufs 
zubringen, verpfändete er 1388 die Alt- und Kurmarf an feinen Better Jobſt von Mähren. 
Der Beldzug nahm aber ein unglückliches Ende, obgleih S. von den deutichen Fürſten und 
den franz. Rittern unterftügt wurde. Bon Bajazed in der Schlacht bei Nikopolis 1392 
gefhlagen, mußte er nach Griechenland flichen und ald er fpäter nach Ungarn zurückkehrte, 
wo unterdeffen feine Gemahlin geftorben war, empörte ſich die Nation gegen ihn und nahm 
ihn 1401 gefangen. An feiner Stelle wurde Ladiſlaw von Neapel zum König gewählt. ©. 
fand Gelegenheit feinen Wächtern zu entfliehen, eilte mit Unterftügung des Grafen Gilli 
nah Böhmen, verfaufte die unterdeh von feinem Bruder geerbte Neumark an den deutſchen 
Mitterorden und warb mit dem gewonnenen Gelde ein bedeutendes Heer, mit dem er fidh 
Ungarn von Neuem unterwarf. Sein Bruder Wenzel war 1400 als deuticher Kaifer ent« 
fegt worden und hatte Ruprecht von der Pfalz zum Nachfolger erhalten. Nach deſſen 1410 
erfolgten Tode beivarben fib S. und Jobft von Mähren um die deutfche Kaiferfrone und 
erhielten bei der Wahl gleihe Stimmen. Jobſt flarb aber fhon 1414 und jo vereinigte 
S. endlih auch die übrigen Stimmen. Doch erfi 1414 fam ©. nad Deutichland und 
ließ fih in Aachen frönen, da er zuvor einen Krieg mit Venedig befeitigen mußte. Seine 
nähfle Sorge war jest, ald Schirmherr der Kirche das große Schiema durd ein allgemei« 
nes Goncil beizulegen. Died wurde wirflih im Nov. 1414 zu Konſtanz eröffnet. Der 
Kaiſer felbft, wie von den Gegenpäpften Johann XXIII., waren zugegen. Die Ergebniffe 
diefer kirchlichen Verſammlung gehören nicht in unfern Artifel: nur fo viel, daß ©. ſich 
um den Wrieden der Kirche große Verdienfte erwarb. Er brachte mit Energie die Reichs— 
acht gegen Briedrich von Defterreih in Anwendung, mit deſſen Hülfe der abgefegte Papft 
Johann aus Konftanz entfloben war; er reifte perfönlih mad Berpignan, um den harts 
nädigen Benedict zum Nachgeben zu überreden. Schmachvoll bleibt e8 für den Kaffer, 
daß er Huf das zugefagte freie Geleit nicht hielt. Schwer mußte er auch dieſen Treubruch 
büßen. Nach Wenzel’! Tode 1419 enthielten ihm die Huſſiten fein Erbreihb Böhmen 
vor und erft feitdem dad von 1431 ab veriammelte Concil zu Bafel mit ihnen die ſoge— 
nannten Gompactaten abgeihloffen und Sigmund jelbft den Vergleih zu Iglau eingegan« 
gen war, 1436, wurde er von den Böhmen ald König erfannt. So trug Sigiemund, der 
1431 zu Mailand oder 1433 au zu Mom gekrönt war, die Krone eined Kaiſerreichs und 
von vier Königreichen, ohne des ruhigen Beflgflandes lange zu genießen, da er ſchon am 
9. Dee. 1437 zu Znaim ſtarb. Mit ihm erloſch die Iuremburgiihe Dynaftie. Die 
Hausmacht derfelben hatte fih unter Sigiemund bedeutend verändert, befonders 
dur den Berluft von Brandenburg, was der Kaifer, befländig in Geldverlegenheit, 


Sigismund I. — Sigismund II. Auguft 161 


1417 an den Burggrafen Friedrich von Nürnberg, dem er viel ſchuldig war, 
überließ. 
Sigismund I., der Alte oder der Große (Zygmunt), König von Bolen 1506 — 
48, geb. 1466, war der jüngfle Sohn des Königs Rafimir IV.-(j. d.) und erhielt be= 
reits 1499 von jeinen Brüdern die Herzogthümer Glogau und Oppeln, nachdem er furz 
vorher von den Kithauern zum Großherzog ernannt worden war. Im Jahre 1506 folgte 
er feinem Bruder Alerander auf dem poln. Throne und wurde 1507 zu Krakau gekrönt. 
Dad Volk Hegte große Erwartungen von ihm; doc feine Beflrebungen, in Brieden zu 
regieren und durch weile Sparfamfeit und innere Kräftigung des Volfed Wohl zu beför« 
dern, wurden zum Theil durch die Kriege mit den Rufen vereitelt, die durch den lithauiſchen 
Bürften Michael Glinſki (ſ. d.) hervorgerufen, ihn während feiner ganzen Regierung 
beißäftigten. Die große Niederlage, weldhe die Ruſſen bei Ordza am Dniepr erlitten, ver« 
binderte Glinffi nicht, bei einem abermaligen Einfalle im Jahre 1514 Smolendf durch 
Berrath zu nehmen, das auch nach dem abermaligen großen Siege der Polen bei Orsza in 
den Händen der Ruſſen blieb. Außerdem flörten Einfälle der Tartaren und des Hoſpodars 
ber Walachei, Bogdan, die Ruhe Polens. Mit S.'s Zuftimmung wurde jein Schweiter- 
john, der legte Hochmeiſter Albrecht (ſ. d.), erblicher Herzog von Vreußen. Dagegen 
erhielt Polen durch Mazovien (j. d.) einen neuen Zuwachs. Die Reformation verbrei« 
tete fich bei der Milde und” weilen Toleranz ©.’3 bald auch in Polen und indbefondere 
fielen ihr faft das ganze poln. Preußen und Grofpolen zu. Ihre Einführung erregte in 
Danzig aufrührerifhe Bewegungen, die aber 1526 durch S.'s Anmwefenheit gedämpft 
wurden. Auf den Rath des Kaiſers Marimilian I., mit dem ©. 1515 in Begleitung 
jeine® Bruders, des Königs Wladiflam von Ungarn, eine Zufammenfunft in Wien gehabt 
und ein Freundſchaftobündniß geichloffen hatte, vermählte ih S. nach dem Tode feiner treffe 
lien Gemahlin Barbara Zapolſka, einer Tochter ded Wojewoden von Siebenbürgen (1516), 
mit Bona Sforza von Mailand, der Tochter des Johann Galeazzo. Hierdurch kam viel 
Unheil über Polen, Die verderbte und geldgierige Italienerin wußte fid) bald Einfluß auf 
die Regierungsgeſchäfte zu verſchaffen, verkaufte die Staatdämter und brachte endlich den 
ſelbſtſüchtigen Piotr Kmita an die Spige der Gefhäfte. Der König verlor deshalb in den 
Irgten Jahren feiner Regierung die Liebe feiner Unterthanen. Im Jahre 1537 wagte es 
der bei Lemberg zu einem Kriege gegen die Moldau verfammelte Adel zum erflen Male, zu 
einer offnen Berbindung gegen König und Senat zufammenzutreten, indem er feine Rechte 
für verlegt ausgab und S. mußte einige Forderungen deöfelben bewilligen. Der König 
farb 1548 zu Krakau und wurbe dafelbft begraben. Er war ein weijer, gütiger Bürft, 
von Fräftigem Geiſt und Körper, die Mängel des Staats durchſchauend und ihre Befeitis 
gung erftrebend, ein Breund und eifriger Beförderer der Wiflenfchaft, wie denn unter ihm 
dad goldene Zeitalter der poln. Literatur beginnt. 
Sigismund II. Auguft, König von Polen 1548— 72, des Vorigen einzi= 
ger Sohn, geboren 1518, wurde noch bei Kebzeiten feines Vaters 1529 zum Könige ges 
wählt und 1530 gekrönt, erhielt auch bereitö 1544 die Regierung von Lithauen. Geine 
Mutter, Bona Sforza, ließ ihn in Ueppigfeit und Weichlichkeit heranwachſen, um ihren Ein« 
Auf auch während des Sohnes Regierung zu bewahren ; aber S.'s geiftige Kraft löſte bald 
diefe Feſſeln und er zeigte ald Megent einen Muth und eine Beftigfeit, die ihm den wider« 
Ipenfligen Adel in Unterwürfigkeit erhielt. Bald nad feiner Thronbeſteigung machte er die 
von ihm heimlich eingegangene Ehe mit Barbara Radziwill (. d.) befannt. ls der 
Reichstag, von Bona aufgeregt, troßig die Auflöfung diefer Ehe forderte, erwiederte ©. : 
‚Es ziemte Euch, mich zu bitten, daß ih Jedermann Treue bewahre, nicht, daß ich fie 
drehe“. Als S. mit unbeugfamem Sinne durch Erneuerung alter Geſetze des Adels 
Nacht einfhränfte, diefer aber den König zu entfeßen drohte, da erſchrack Bona felbft über 
8 von ihr angeftiftete Unheil; fie fucdhte den Sturm zu beichwichtigen und 1550 wurde 
Barbara zu Krakau gekrönt, aber fhon 1554 ftarb fle, wahricheinlid an empfangenem 
Gifte. Allgemein verhaßt verließ Bona im Jahre 1555 Polen mit großen Schägen und flarb 
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1557 zu Bart in Italien, von einem Geliebten vergiftet, nachdem fie vorher dem Könige 
Philipp II. von Spanien 320,000 Ducaten geliehen hatte, die Polen nie gurüderhalten, 
Die Reformation fand unter S. immer größere Verbreitung in Polen, Viele Senatoren, 
Landboten, Biſchöfe und Geiftlihe traten theild zum Proteftantismus oder Calvinismus, 
theild zu den eingewanderten böhmifchen Brüdern über; der Erzbiihof von Gneſen, Uchanſki, 
hatte die Abficht, eine vom Papfte unabhängige poln. Kirche zu bilden und jogar der König 
war nicht abgeneigt, der Reformation beizutreten, indem er zugleih von feiner dritten Ge⸗ 
mahlin, Katharina von Defterreih, der Witwe des Franz Gonzaga, einer flolgen und ſehr 
kränklichen Bürftin, fich icheiden zu laſſen beabfichtigte. Allein die Streitigkeiten der Nichte 
fatholifen untereinander, fowie der Einfluß des Biſchofs von Ermeland Hofius (i. d.) 
und des ſchlauen päpftliden Nuntius Gommendoni, hielten ihn von diefem Schritte ab. Doch 
gewährte er 1563 den religidien Parteien Duldung und 1572 auf dem Warſchauer Neichs- 
tage allgemeine Religiondfreiheit. Dieſe Toleranz verhinderte manche Bewegung und hutte 
auch zur Folge, daß das poln, Preußen und beſonders Danzig den Aufforderungen ber 
Kreuzritter, der Krone Polen den Gehorſam aufzufündigen, nicht nadgaben. Als in dem 
Kriege zwijchen dem Heermeifter der Schwertbrüder, Wild. Fürſtenberg und dem Erzbiſchofe 
- von Riga der Letztere in Gefangenichaft gerietb, unternahm &. zum Schuge des Erzbiſchofs 
einen Zug nach Liefland, deſſen Reſultat ein Bündniß zwiſchen Liefland und Lithauen war, 
Als nun Iwan II. Wafflljewitih in Liefland einfiel und Fürſtenberg umfam, fo begab fi 
deſſen Nachfolger Kettler unter des Königs S. Schuß und trat Liefland, das Land diesfeird 
der Düna, an Polen ab, während er von Polen Kurland und Semgallen als weltliches 
Herzogthum und Lehn erhielt. Dies veranlafte Iwan, in Litauen einzufallen; er 
eroberte das feſte Polozk und behauptete ed, obgleich fein Heer 1565 bei Iwandf völlig 
geichlagen wurde, Auf dem Meichetage zu Lublin 1569 gelang es S. nach vielen ver— 
geblihen Bemühungen, Lithauen, das bis dahin noch immer befondere Reichstage gehabt 
hatte, mit Polen vollftändig zu vereinigen, zugleih wurden Breußen, Volhynien, Bodolien 
und die Ukraine Polen einverleibt. ©. farb 1572 zu Knyſzyn ohne Nachkommen und mit 
ihm erlojdh der Jagelloniihe Stamm. Gr war ein für dad Wohl feined Volfed unermüd« 
licher, gerechter und geifivoller Fürſt; doch verichwenderifch und in der Liebe. ausfhweifend. 
Durd feine Kraft hielt er den Adel in Schranfen. und ald dieſe mit feinem Tode fielen, 
begann der Verfall Polens. Er ſprach Italienifh und Deutſch gleich feiner Mutteriprade, 
liebte Die Muflk, beförderte die Wiſſenſchaften und unter feiner Regierung trat die glängendfle 
Epoche der poln. Literatur ein. : 

Sigismund III., König von Polen und Schweden, geb. 1566, einziger Sohn 
des Königs Johann III. von Schweten und der poln. Brinzeifin Katharina, einer Schwefter 
Sigismund II. Auguſt's. Da fih ihm nah dem Erlöſchen der Jagellonen in Polen die 
Ausfiht öffnete, dereinft in Polen zu herrſchen, fo ließ ihn der Vater von Jugend auf in 
ber katholiſchen Religion erziehen und in der poln. Sprade unterrichten, Nah dem Tode 
Stephan Bathori’3 ward dur die eifrigen Bemühungen Ian Zamopfti’s(j.d.) ©, 
wirkli im Jahre 1587 zum Könige von Bolen ausgerufen. Er landete bei Hela, beihwor 
zu Oliva die pacta conventa, gelangte glüdlih nah Krafau, dad Zamoyifi eingenommen 
und gegen den von einer Gegenpartet erwählten Erzherzog Marimilian von Oeſterreich be— 
bauptet hatte, und wurde bier gekrönt. Aber erft nad der Gefangennahme des Erzberzogs 
und der Thronentjagung dedielben war S.'s Herrſchaft fefter begründet. Die Polen hatten 
fi in diefem legten Sprofjen der Jagellonen gewaltig getäuſcht. Er war ftolg, eigenwillig, 
nur auf den eigenen Vortheil bedacht und dabei geift« und frafılod. Sein Hauptzweck 
war die Verbreitung des Katholiciamus in Polen und nur ſehr wenigen Magnaten ftand 
der Zutritt zu dem von fremden Jefuiten umgebenen ©. offen. Ihm felbft gefiel es gleich 
anfangs fo wenig in Polen, daß er 1589 bei einer Zufammenfunft mit feinem Vater in, 
Meval faft nur auf Dringen der Schweden, die den Katholiken fürchteten, nach Polen zurüde 
fehrte. Im Jahre 1592 ftarb Johann Ill. ©. reifte mit Bewilligung des Reichstages 
ſelbſt nach Schweden, um von dem ererbten Reiche Beflg zu nehmen, wurde 1594 
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gekrönt, mußte aber das Reich bei feiner Rückkehr nach Polen unter der Regentſchaft feines 
nah der Krone firebenden Oheims, Karl's IX., zurüdlaffen. Seinen geringen Anhang 
verſcherzte er noch durch fein Ungeichicd bei abermaliger Anwejenheit in Schweden 1598 
und 1604 wurde Karl IX, nah S.'s Entthronung auf dem Reichstage zu Norköping zum 
Könige Schwedens audgerufen. Da ©. jeine Rechte nicht aufgeben wollte, jo wurde Polen 
in die unglüdliden 6Ojährigen Kämpfe mit den Schweten venwidelt, welche mit abwech— 
jelndem Glüce in Liefland geführt wurden, Namentlid war ed nah Karl's Tode Guſtab 
Arolf, ver ihn mit großer Kraft und Glüd fortführte. Die Polen wurden zwar durch ein 
kaiſerliches Heer von 10,000 M. unter Arnheim unterflügt, hatten aber bereits Yiefland und 
Theile von Preußen bis Thorn an die Schweden verloren, ald Guſtav Adolf 1629 den 
Broteftanten in Deutichland zu Hülfe zu eilen beihlog. Unter Vermittelung Branfreichs 
wurde jegt ein Vertrag geichloflen, woburd ein Theil von Liefland und einige eroberte 
Städte Preußens wieder an Polen famen. Im Innern herrfchte Zwieipalt und wachſende 
Unzufriedenheit gegen den König, beren Ausbruh nur Bamopifi noch zurückhielt. Als 
diefer geftorben war, brach der Aufruhr offen hervor. Der Wojewode von Krafau, 
Bebrzytomjfi, perfönlidh von ©. gefränkt, fammelte an 100,000 Bewaffnete gegen den König 
und faum gelang es diejem bei der Umeinigfeit der Aufrührer und nad dem Siege bei 
Guzowo 1607 dur eine allgemeine Amneftie den Aufftand zu erfliden. Der Gegenjag 
wilden König und Volk blieb jedoch ſtehen und wurde immer ftärfer, die Reichſtage wur— 
den immer flürmifcher. Mit Rußland gerieth ©, in Kampf, ald er den erflen Pſeudo— 
Demerriuß, der zum Katholicismus übergetreten war und denjelben in Rußland zu verbreis 
ten verfprochen hatte, mit einem Heere unterflügte; Demetrius zog 1605 in Modfau ein, 
wurde aber bald mit vielen Polen ermordet. Als ein zweiter Demetrius Rußland in neue 
Verwirrung flürzte, boten die Ruffen dem Sohne ©. 8, Wladiſlaw, die Krone an; aber 
&.8 Zögern), der ſelbſt lieber die dargebotene Krone angenommen hätte und das zügelloje 
Betragen der Polen in Modfau veranlaßten, daß Diejelben 1612 aus Moskau vertrieben 
wurden und Michael Feodorowitſch Romanow zum Zaren erhoben wurde. Erfolglos blich 
aub ein Zug S.'s, um 1617 Rußland für Wladiflam zu erobern; doch fam 1619 ein 
Bergleih zu Stande, nad welchem das im Kriege 1611 eroberte Smolendf und Tſchernie— 
how bei Polen blieb. Die Verſuche S.'s, die ber griech, Kirche ergebenen Koſacken zur 
Union mit der römiſchen zu bewegen, führten diejelben dem durch gemeinjamen Olauben mit 
ihnen verbundenen Rußland entgegen und veranlaßten Polens lange Kriege mit den Ko— 
faden, Daneben hatte S. nody mit den Tataren, den Hofpodaren der Walachei und den 
Zürfen zu fümpfen. Us S. dem Kaiſer Berdinand II. Hülfdtruppen gegen die Türfel 
geiendet hatte, fiel der Sultan Osman, überdied aufgebracht durch häufige Einfälle der 
Rofaden, mit einem gewaltigen. Heere in Polen ein; der Feldherr Zolkiewſti blieb 1620 
bei Cecora, won einem Theile ded umbefoldeten Heeres verlaflen; doc gelang es auch Died» 
mal, nach dem Siege Chodkiewicz's bei Chocim 1621 Frieden abzuſchließen. Die Into— 
leranz S.'s vermehrte die Innern Barteiungen Polens; die Nichtatholifen wurden von allen 
Ehrenftellen ausgeihloffen, ja der Verfolgung preiögegeben ; viele ihrer Kirchen wurden 
zerflört ; die Jeſuiten bemädhtigten ſich der Lehranftalten und die Wiſſenſchaft ſank. S. 
farb 1632 zu Warſchau, wo er zuerft jeine Reſidenz aufgefchlagen hatte und ihm von 
Wladiflam IV. ein präctiges Denkmal gejegt worden ift. Vgl. Narufzewicz „Dzicie Zyg- 
munta III.“ (3 Bde., Warſchau 1819). 

Sigmaringen, früher Refidenzftadt des Fürſten von Hohenzollern-Sigmaringen, 
an der Donau, bei welcher 'auf einem Felſen Das alte Reſtdenzſchloß ſteht, bat eine Biblio» 
tbef, Müngcabinet, Archiv, 1600 €. und iſt Sig der Regierung. 

Eigual, ein Zeihen, um einem Entfernten und einer größern Maffe etwas fo ge» 
ſchwind als möglich mitzutheilen. Die ©. find von ganz bejonderer Wichtigkeit für den 
Krteg, ſowohl zur See ald zu ande und die Befehle werben größtentheild durch ©. gegeben, 
Bur See bedient man ſich mehr der fihhtbaren, zu Rande der börbaren®&. Zu jenen gehö- 
en am Tage Bahnen, die nach ihrer Barbe, nad) ihrer Zufammenftellung, ihrer Lage über 
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und neben einander, nad) dem Orte des Schiffes, wo fle angebracht werden, eine verſchie⸗ 
dene Bedeutung haben und ziemlich vollftändige Nachricht, namentlich Zahlen, auszudrüden 
vermögen, bei Nacht Laternen und Raketen, mit denen man natürlid nur fürzere Mitthei— 
lungen maden fann. Wenn die Flotte nicht ganz dicht beifammen ift, fo wiederholt eine 
in einiger Entfernung vom Admiralichiffe poflirte Mepetirfregatte die ©. desſelben. Der 
Raketen bedient man fih au zuweilen im Landheere. Unter den börbaren ©. ift auf den 
Shiffen die Signalpfeife allgemein, mit der faft alle Befehle gegeben werden. Die Lands 
truppen haben verfchiedene Signalinftrumente, die Gavallerie die Trompete, die Infanterie 
früher nur die Trommel, jegt gewöhnlih das Horn. Damit wird nicht blos. Reveille, 
Retraite, Angriff u. f. w. fignalifirt, fondern auch Schritt, Trab und die übrigen militäri« 
fen Bewegungen. Um eine Nachricht ſchnell über ein ganzes Yand zu verbreiten, wenn 
z. B. ein feindlider @intall droht und die Einwohner fi bereit halten follen, ſogleich zur 
Abwehr zufammenzufommen, errichtet man auf Anhöhen fogenannte Banale, die angrzün= 
det werden, fobald das erfle in Brand geftedt if. Das vollfländigfte dieſer Art iſt der 
Zelegrapb (cf. d.). ‘ 

Signalfener find ald Nachtſignale vorzüglih anwendbar. Außer den ſchon bei 
Signal (ſ. d.) genannten find noch die Blicdfeuer und die bengalifhe Flamme (ij. indie 
ſches Feuer) zu erwähnen. Beide leuchten weit intenflver ald andere Feuer und 
namentlich fann bie längere Dauer des legtern vortheilhaft benugt werden. Man fleht fle 
mit bewaffnetem Auge wohl auf 10 Meilen weit, wenn nit etwa Mebel, Regen oder 
Schnee die Fernſicht ohnehin bejchränfen und da fie auch durch Zuſätze von Metalloryden 
roth, blau oder grün gefärbt werden fann, fo dient fie zu mehrfachen Signalen. Die Blid- 
feuer entflehen dur die Entzündung von 1 bis 2 Pfd. Pulver. Sie werden auf jehr 
weite Entfernungen geſehen, doch ift ihre Beobachtung bei dem momentanen Entftehen und 
Berfhwinden der Blamme fehr fchwierig, weshalb mehrere hintereinander folgen müflen. 
Man bat auch verfucht, fle zu Zeitbeftimmungen zu benutzen, um den Ghronometergang 
an entfernten Orten zu vergleichen; doc iſt ſchwerlich von ihnen hierbei ein ganz ficheres 
Ergebniß zu erwarten. 

Signalement heißt in der Polizeiwiffenichaft die Beihreibung einer Perfon und 
dient dazu, eine Perfon zu erfennen, weshalb außer Namen, Stand und Religiondbefennts 
niß befonderd die Größe der Statur, die Geſichtsfarbe und Geſichtszüge, die Kleidung und 
befondere Merkmale am Körper anzuführen find, Das ©. fommt beim Paß (ſ. d.) und 
beim Stedbrief (f. d.) vor. 

Signatur if im Allgemeinen die Bezeichnung eines Gegenflandes, bie befien 
Werth, Beflimmung, Eigenthümer u. dgl. angibt. Im Befondern heißt ©. 1) in der 
Geſchaͤftoſprache die Namensdunterfchrift oder die, diefelbe vertretenden Zeichen ; neben der 
©. findet oft nod eine Gontrafignatur ftatt, zuweilen Letztere allein, z. B. bei den päpft« 
liden Urkunden. 2) in der Buchdruckerkunſt die Bezeichnung der aufeinanderfolgenden 
Bogen eined Buches durch Buchſtaben oder Zahlen unten in der rechten Ecke auf dem erften 
und zweiten Blatte jedes Bogend. Geſchieht fle durch Buchftaben, fo fällt B und WW weg, 
fo daß 23 Bogen ein Alphabet ausmachen. Die Zahlen find jegt gewöhnlicher. Dieje 
Einribtung wurde fhon 1470 von Ulr. Gering getroffen. 

Sigonius, Karl, ein um die Geſchichte und Alterthumskunde ſehr verdienter 
Humanift, wurde 1524 zu Modena geboren und ftudirte zu Bologna. Darauf erhielt er 
den Lehrſtuhl der ältern Literatur zu Venedig, dann in Padua und Bologna, ging aber 
fpäter in feine Baterftabt zurüd, wo er 1584 farb. Unter feinen biftorifchen Werfen 
find zu erwähnen die „‚Historiae de occidentali imperio“ (Bajel 1579, A.) und bie 
„‚Historiae de regno Italiae (Hanau 1613, Fol.), fowie die „„Fasti consulares‘‘ (Ben, 
1555, au Baf. 1559, Fol.), die wichtig für die politifhe Zeitrehnung der Römer find, 
Seine antiquarifchen Abhandlungen ftehen im „Thesaurus“ von Grävius, bejonderd zu 
nennen iſt die „De Atheniensium republica‘‘ (Ben. 1564); aud ſchrieb er Anmerfungen 
zu römiſchen Schriftftellern, vorzüglih zu Livius und zu Cicero's „Briefen* und 
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„‚Emendationes“ (Ben. 1557). Unter Cicero's Namen ſchrieb er die „Consolatio super 
Tullise filiae obitu“ (Ben. 1583) und täufchte damit viele gelehrte Männer feiner Zeit, 
wodurd er ſich Feindſchaft und Schmähungen zuzog. ine Ausgabe feiner ſämmtlichen 
Schriften erjhien unter dem Titel „Sigonii opera‘ durch Argelatus (6 Bde., Mail. 
1732—37, Fol.). Vgl. Krebs „Karl S., einer der größten Humaniften bed 16, Jahrh.“ 
(Sranff. 1840). 

Sigurd, ſ. Siegfried. 

Sieh, rihriger Scheich oder She, d. i. Greis oder Alter, ift der Titel der 
Befehlshaber arabiiher Stämme. Sie find Außerft fol; auf ihren Adel und ohne zu 
Mohamed's Geſchlecht zu gehören, führen Einige derfelben den Titel @mir. — Sheid 
son Meffa heißt der Fürſt von Meffa, welder fid für einen ächten Nachkömmling Moha⸗ 
med's ausgibt. — Auch nennen die Mohamedaner die Vorſteher ihrer Klöſter Sche ich. — 
Der oberfte Geiftlihe der Türken heißt Sheih Ulislam, d. h. Oberhaupt der Recht⸗ 
gläubiaen. 

Sikhs, ſ. Rundfhid Singh. 

Sifinos, eine zu den Sporaden gehörige, gebirgige, in den Thälern aber 
fruchtbare Injel, jegt Sifino, 1 DOM. groß mit faum 800 Einw., hieß in frühefter 
Beit Denoe, d. 5. Weininjel und war uriprüngli eine tonifcrattiide Gründung. 
Die jegigen Hauptprodufte find Baumwolle, Del, Honig, Wachs und etwas Wein. No 
finden ſich bier Die Ueberrefte der alten Stadt und eined Tempeld des pythiſchen Apollo, 
Bol. Roß „Archäologie der Injel S.“ (meugriedh., Athen 1837), 

Silanus, j. Junius. 

Silber, nächſt dem Golde das edelfte Metall, deshalb Mond der Metalle, au 
Diana genannt, hat eine weiße, ſchwach ind Gelbliche fpielende Farbe und flarfen Glanz, 

kryſtalliſirt ſehr verichiedenartig,, oft in baum und blattförmigen Geftalten, oder ift in 
zahnige, draht-, oder haarförmige Geftalt zerfloffen,, ift ziemlid hart, elakiih, ungemein 
dehnbar, fo daß es fi in die dünnften Blätthen ſchlagen und 1 Gran fi zu einem 400 
F. langen Draht ziehen läft. Das fpecifiihe Gewicht iſt 10.474 bis 10.510. Es 
ſchmilzt nur bei der hellften Rothglühhitze und zu verflüchtigen iſt es nur in ber höchſten 
dur Brennipiegel hervorgebrachten Hitze. Es findet fih in allen 5 Welttheilen, theils 
gebiegen, gewöhnlid aber mit Gold vermifcht, theild vererzt d. h. mit Schwefel zu einer 
ihwärzlidgrauen Maſſe, Glanzerz, vereinigt, theild auch verlarvt, d. h. mit andern Stoffen 
fo vereinigt, daß dad Aeußere dad Silber nicht erfennen läßt, wie das Arfenif» und 
Hornſilber. Man reinigt e8 1) durch Abtreiben, indem man es 3. B. mit Blei fchmelzt 
und das nun filberhaltige Blei auf Treibherden fo lange in flüffigem Zuſtande erhält, ‚bis 
ed ſich oxydirt und mit den unedlen Metallen ald Glätte abflieft. 2) Durch Amalgamativn ; 
man bewegt die filberbaltigen Erze mit Queckſilber, die chlor- und ſchwefelſilberhaltigen 
röftet man mit Kochſalz und bringt fie mit Waffer und Eiſen und zulegt mit Quedfilber 


in Verbindung ; dad erhaltene Amalgam wird nun durch Preffen in ein feftes und flüfflges 


geihieden. Das zurüdbleibende Silber wird, wenn ed nod nicht rein ift, mir Blei abges 
trieben. Im Kleinen hat man nod andere Reinigungsarten: mit Salpeterfäure, durch 
galvanifche Eleftricität u. f. w. In bedeutender Menge bat fih das Silber nur in wenigen 
Ländern gefunden, wie 1477 ein Klumpen von 100 Gentnern in Sadien auf dem St. 
Georg bei Schneeberg, zu Breiberg früher manchmal Stüden bis zu 130 Pfund; bei 
Markirchen Stüde von 40 bis 60 Pfund; in Norwegen bei Kongeberg Maflen von 60 
bis 560 Pfund; in Amerika im vorigen Jahrh. Stüden von 200 bis 800 Pfund. Die 
reichhaltigſten Silbergruben in Europa find in Ungarn und Siebenbürgen; z. B. die 
Schemniger Gruben, in Sachſen zu Freiberg, Schneeberg u. A., in Böhmen zu Joachims⸗ 
thal und Przibram, in Schleften, am Harze, in Baden, Würtemberg, Branfreih, Spanien, 
England, Norwegen (Kongeberg), Schweden (Sala), reihhaltige auch in Sibirien 
(Schlangenberg), Peru, Mexiko und Chili. — Das ©. verbindet ſich fehr ſchwer mit 
Sauerftoff ; beim Schmelzen nimmt e8 zwar etwas auf, läßt ihn aber erfaltend wieder frei. 
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Gigentlihes Silberorhd, ein dunfelbraungrünliches Pulver, erhält man nur burd bie flärf« 
flen Säuren oder wenn man ed den Polen galvaniſcher Eleftricität ausjegt, wo ed mit 
fmaragdgrüner Blamme zu Oxyd verbrennt. Mit Säuren bildet dad Silberoryd die 
Eilberorpdialze, mit Salpeterfäure geihmolzen den fogenannten Höllenftein, mit Ammoniak 
das gefährliche Knallfliber, welches durd die geringfte Berührung mit Eiſen, auch ſchon in 
fleiner Menge, unter fürchterlicher Erploflon verpufft. Das S. findet fi) auch natürlich 
verbunden mit Ehlor und heißt dann Hornfilber, graugrün, froftallifirt in Detaedern. Am 
Kichte wird ed ſchnell Dunkel, Man bereitet ed auch fünftli durd Salzfäure, und bedient 
fich desfelben beim Ueberfilbern und zur Gewinnung reinen Silberd. Die andern vielen 
Verbindungen find minder wichtig; mit Stahl chemiſch vereinigt gibt ed dieſem eine unges 
meine Härte und Elaſticitaͤt. Kupfer und Silber wird gewöhnlich verbunden. Das reine 
heißt 16löthig; 15 Loth mit 1 Loth Kupfer heißt 15löthig, mit A Loth Kupfer 12löthig 
u. ſ. f. Die Miſchung ift reiner und hellflingender als das reine Silber und wird zu 
Münzen, Geräthichaften u. f. w. verwendet. 16 Loth reines Silber geben eine feine und 
12, 14 u. f. w. Loth mit 4, 2 u. ſ. w. Loth Kupfer eine raube oder eine beichicfte Mark. 
Der Silberdraht verlangt reines Silber und wird zu Treffen, Geweben, Spigen u. f. w. 
verbraucht, oder auf der Plättmafchine zu Lahn breit gedrückt und über Seide geiponnen zu 
Borden und Galonen verarbeitet. 

Silberarbeiter find außer den Juwelieren befonderd diejenigen Künfller, die ge 
triebene Silberarbeiten verfertigen. Seitdem die Gifelirfunft in Deutſchland, beionders 
durch Augsburgiihe Künftler, feit dem 16. Jahrhundert in Aufnahme gefommen ift, bat 
fih die Kunft, Silber zu zierliden und fünftlihen Geräthichaften zu verarbeiten, ſehr ver- 
vollfommnet. Don den getriebenen Silberarbeiten Shweftermüller’d (geſt. 1678) 
find noch Gypsabgüſſe da. Von Jacob Jäger (farb 1673) zeigt man in der Künfller- 
fammer zu Slorenz eine große, fehr fünftlich getriebene Schaale und in der zu Paris einen 
Schreibtiſch. Sein Sohn @lias (farb 1709) verfertigte Das bewunderte Altarblatt im 
Klofter St. Blaſt. In Augsburg zeichnete ih vor Allen die Familie Gaap; aus. 
Adolf ©, (ftarb 1703) und Lorenz (farb 1718) verfertigten Die getriebenen Gilberarbei- 
ten an dent großen Wandleuchter in dem Königl. Schloffe zu Berlin. Der Sohn des 
Letztern (ftarb 1745) iſt Verfertiger des ichönen Tableaus am der Kanzel der Ulrichskirche 
in Augsburg, welches die Vergpredigt darftellt u.v. U. Am berühmteften ifl der Augs—⸗ 
burger Andreas Thelott (farb 1734) durch fein Meifterftücd: einen Deckelbecher, der 
die Geſchichte des Dedipus, des Jafon und des Herkules darftellt; er ift im Beſitz ber 
Familie von Stetten in Augsburg; und mehreres Andere. Auch Mannlich (flarb 1778) 
hat einen Namen durch den großen fllbernen Altar, den er für den Kurfürften von der 
Pfalz verfertigte, Drentwett (flarb 1754) verfertigte einen ähnlichen Altar für die 
Shloßfapelle zu Mannheim, auch ZTafeliervice u. v. A. Noch 3 andere Drentwett's, 
Jacob (farb 1742), Emanuel (farb 1735) und Abraham (farb 1735) haben viele aus— 
gezeichnete getriebene Silberarbeiten gemacht. Engelbrecht (farb 1748) arbeitete rür den 
däniichen Hof viele Gold- und Silberjervicen, Die 3 Gebrüder Biller waren ebenfalls be— 
rühmte Silberarbeiter, in Branfreih Balin, faunay, Germain, in Straßburg Kir- 
ften u.f.w. Bor Allen berühmt ift der alte Benvenuto Eellini (f, d.). 

Eilberbaum, ſ. Dianenbaum. 

Silberberg, Bergftadt im preuß. Regierungebezirk Breslau mit 900 Einw., 
Tuchmweberei und Bergbau. Nahe dabei Tiegt die berühmte ganz in Felſen gehauene 
Bergfeftung gl. N., von Briedrih dem Großen 1765—77 mit einem Aufwande von 
41/, Mill. Thaler erbaut. 

Silberflotte hieß die Flotte, welche zur Zeit der ſpaniſchen Herrfchaft in Amerika 
die Ausbeute aus den amerikanischen Bergwerfen nah Spanten brachte. Sie beftand aus 
großen Kriegsiähiffen, mit ſchwerem Geſchüt und hinreihender Mannſchaft verjehen, damit 
man nöthigen Falls den Seeräubern die Spige bieten Fonnte. 

Silbergroſchen Heißt die feit 1821 im preußifchen Staate eingeführte Scheide⸗ 
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münze, wovon 30 Stück einen preuß. Thaler gelten. Er iſt aus 9 Loth 7 Grän feinem 
Silber geſchlagen, enthält 12 Pfennige und hat einen Werth von 91/, ſächſ. oder 2Kr. 33/, Bf. 
Eonv.»Münze. — Diefen Namen führte im 15. Jahrh. auch eine Meißniſche Münze von 
3 Groſchen Werth, der von Kurfürft Johann auf 31/, Gr. erhöht ward. 

Eilberling, f. Sedel. | 

Silbermann, Gottfried, ein berühmter Orgelbauer, geb. 1683 zu Kleinbobritſch 
bei rauenftein im Königreih Sachſen, geft. 1756. Für die fhönften von ihm gebauten 
Orgeln hält man Die in Freiberg, die in der fathol. Hoffirche zu Dresden, und in ber Frauen 
und Eopbienfirche ebendaſelbſt. Auch verfertigte er vortreffliche Klaviere und Fortepianos 
und erfand die Cymbale d’amour. — Sein Bruder in Straßburg, bei dem er die Kunft 
erlernt hatte, iſt weniger berühmt, aber deffen Söhne haben ſich, ber ältefte, Johann 
Andread, geb. am 2. Juni 1712, geſt. am 11. Febr. 1783, ald Orgelbauer, der jüngſte, 
Job. Heinrich, geb. am 27. Septbr. 1727, al8 Kortepianobauer einen Namen gemacht. 

Silen arbört zur Bacchuemythe, ift aber ſchwer in ganz beftimmten Zügen darzu« 
fellen. Die früßern Schrififteller, namentlib Homer, ſprechen von ihm gar nicht; in den 
fpätern Grzäblungen undauf den zablreiden Abbildungen erſcheint er ald Graieher und Lehrer 
tes Bachus und ala jein Begleiter auf feinen Zügen, wobei er auf einem @iel reitet. @inft 
blieb er in Phrygien trunfen liegen, Die Hirten bradten ibn zum Könige Midas, der mit 
ibm ein philoſophiſches Geipräb anfnüpite, wobei S. den Satz aufflellte, das Befte für den 
Menſchen fei, nicht geboren zu werden oder gleich wieder zu fterben. Eine andere Babel läßt 
den S. ſchon im Gigantenfriege auftreten, wo jein Eſel durch fein Geſchrei Die Oiganten 
dermaßen erſchreckte, daß fle die Flucht ergriffen. Dargeftellt wird ©. gewöhnlich mit 
einem kurzen dien Körper, ſtumpfer Naje und einer Olage, und in der ſchwankenden 
Stellung eines Trunfenen. So ift er immer eine komiſche Figur, die an die Sathrn erin= 
nert, welche felbft zuweilen Silene genannt werden. Uber felten wird, wie bei diejen, 
son der reinmenfhliben Bildung abgewiden. , So ericeinen 3. B. auf einigen alten 
Kunftdenfmälern, namentlih in Baienbildern, bärtige Silene mit fpigigen Obren und ges 
ſchwänzt; won den Satyın find fie durd das höhere Alter leicht zu unterideiden, Bei 
den Aufzügen am Bacchusfeſte pflegte auch ©. dargeflellt zu werden, und in den Gatyre 
dramen war der Pappojilenus der Koryphäus ded Chors der Satyrn. Die Mythe, welde 
auch Die Genealogie nie vergift, nennt ald Vater ded ©. Pan oder den Mercur; nad 
Nonnus war ©. ein Sohn der Erbe. 

Silefins, ſ. Ungelus Silefiuß, 

Silhouette ift ein nothdürftiger Bebelf, um fih das Undenfen einer wertben 
Perfon auf eine leichte Art fchnell zu verfchaffen, indem man den durch den Storchſchnabel 
gerkleinerten Umriß mit ſchwarzer Farbe audfüllt. DerName rührt von einem franzöftiden 
Binanzminifter, Etienne de Silhouette, ber, der zu der Zeit, wo die Schattenriffe in Paris 
Mode wurden, 1757, wegen feiner Wuth, Alles auf die iparfamfte Weiſe einzurichten, 
das allgemeine Stadtgeſpräch bildete, jo daß man jene neue Mode & la Silhouette nannte, 
Der ſchwarze Schattenriß fann übrigens nie ald ein Kunftproduft betrachtet werden, ſon⸗ 
dern er bleibt dad Erzeugniß eines ſchlechten Geihmads. — Die Scattenmalerei, eine 
Vorläuferin der Malerei, foll die Tochter des Töpfers und nachmaligen Erdbildners Dibus 
iades 776 v. Chr. erfunden haben, indem fie den Schatten ihres Geliebten an der Wand 
mit einer Linie umſchrieb. Diefe erften Rinearverfuche nannte man Skiagraphie (f.b.), 
woraus dann, ald man die Umriffe mit Farbe gleih dem Scattenbilde ſelbſt ausfüllte, 
Monohromen (j. d.) entftanden, ald deren Erfinder, Krated von Sichon, Philofles 
aud Aegypten und Kleanthes aus Korinth genannt werden. Die Scattenbilder waren 
bei den Alten ſehr "beliebt und wurden ehr zart und jhön von ihnen audgeführt ; bies 
beweiien die etruriihen Vaſengemälde, die in dieje Gattung gehören. 

Silius Italicus, Cajus, aus Italica in Spanien, geb. 25, geft. 100 n. Chr., 
ein epiicher Dichter der Römer, der, nachdem er dad Gonfulat und dann die Provinz Ajten 
verwaltet und ald Sachwalter aufgetreten war, ſich von Geſchäften zurückzog und von feinen 
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Reichthümern in wiſſenſchaftlicher Muße und dem Genuffe feiner Kunftihäge lebte. Wir 
befigen von ihm ein epiſches Gedicht über den zweiten puniſchen Krieg (Punica) in 17 
Büchern, welches wegen feiner biftorifhen Treue und der zwedmäßigen rhetoriſch-geſchmück⸗ 
ten Sprache Anerfennung verdient, in pottiſcher Hinfiht aber Armuth und Dürftigfeit des 
Schöpfervermögens verrät. Ausgaben von U. Drafenbord (Utreht 1717), 3. C. &, 
Ernefti (2 Bde., Lpz. 1791— 92), Ruperti (2 Bde., Gött. 1795— 98) und Weber in 
„Corpus poetarum lat.“ (Frankf. 1833). 

Sillen nannten die Griechen eine eigene Gattung von Spottgebichten in Hexame⸗ 
tern, in denen weniger die Sitten der Menſchen, als vielmehr ihre Reden und Lehren ver- 
fpottet wurden, Zuerſt wurden fie um 270 v, Chr. von dem Phliafler Timon (if. db.) 
angewendet, der daher audy ben Beinamen Sillograph erhielt. Im einem fatirifchen 
Kehrgedichte in drei Büchern verhöhnt derfelbe, oft mit Parodirung der Verſe anderer 
Dichter, die Grundfäge der meiften Philoſophenſchulen. Später bezeichnete man wohl 
auch Spottgedichte anderer Art mit diefem Namen. Die nod vorhandenen Brudftüde 
find in den Schriften „De sillis Graecorum‘‘ von Edermann (Upfala 1746, 4.), von 
Wölfe (Warichau 1820) und von Paul (Berl. 1821) gefammelt, 

Sillig, Karl Julius, ein um die alte Literatur und Kunft verdienter Gelehrter ber 
neueften ‘Zeit, geboren am 12. Mai 1801 zu Dresden, erbielt auf der Kreuzichule feiner 
Baterftadt feine wiffenihaftlihe Vorbildung und fludirte dann feit 1819 zuerft auf der 
Univerfität zu Leipzig, dann zu Göttingen, mit großem @ifer Philologie, worauf er fi 
nach Paris begab, um die handidriftlihen Schäge, befonderd für eine Bearbeitung des 
Werkes des ältern Plinius, zu benugen. Nah feiner Nüdfehr im 3. 1825 erhielt er 
eine Anftellung an der Kreuzſchule, an welcher er ſeit 1839 als dritter ordentlicher Lehrer 
wirft. Bon Fleiß und Genauigkeit zeugen feine Ausgaben bed Catullus (Gött. 1824), 
ber „Carmina minora“ des Virgilius in der Ausgabe von Wagner (Bd. 4, Lpz. 1832), 
des „Carmen graecum de virtutibus ete,“ in Choulant's Ausgabe des Macer Floridus 
(2pz. 1832) und der „Historia naturalis‘ des Plinius (5 Bde, Lpz. 1831 — 36). 
Wichtig zur Förderung der Kenntniß der antifen Kunft und ihrer Geſchichte ift fein „„Cata- 
logus artificum graec. et rom.“ (Dresd. 1827), der aud von Williams wegen feiner 
vorzüglihen Brauchbarkeit in das Engliſche überfegt wurde (Xond,. 1837), fowie mehrere 
Auffäge und Kritiken in Schorn's „Kunftblatt * und Jahn's, Jahrbüchern für Philologie *. 
Später gab er die Sammlung der „„Opuscula lat.“ und der „Kleinen Schriften archäolo— 
giſchen und antiquarifhen Inhalts” von K. A. Böttiger (f. d.) heraus, deffen zweiten 
- Band der „Ideen zur Kunftmythologie* (Dresd. 1836) er ebenfalld vollendete, 

Eilos (fpan.) oder Kornfeller nennt man fünftlihe Gruben zum Aufbewahren 
des Getreides. Solche Silos findet man ſchon in den älteften Zeiten; fie waren jehr 
gewöhnlih im Orient, im nörblihen Afrika, in Italien, Spanien, dem füdlichen Frankreich, 
in Ungarn und anderwärts und ihr Gebrauch Hat fid in mittlern und neuern Zeiten erbhals 
ten. Sie werden ungefähr 14 Buß tief gemacht und am vortheilhafteften auf erhöhten, 
der Ueberſchwemmung nicht ausgefegten Plägen im nicht zu feuchten Lchm« oder Thon 
boden angelegt. Ungefähr 8 Buß über dem Grunde wird ein Mauergewölbe aufgeführt, 
das fih an die Einjhüttungsröhre anſchließt. Die Wände werden ringsum mit Stroh 
ausgeihlagen. Ihre Anlegung und Unterhaltung ift wohlfeil; ſie fügen das Getreide 
gegen Mäufefraß und Kornwürmer und erhalten es frifh und geſund. 

Silvanus, ein alter italijher Gott, offenbar foviel als silvester, der Schutzgott 
ber Ueder und Heerden, entfpricht ziemlich dem griechiſchen Pan, doch wird er nicht bocks⸗ 
füßig dargeftellt, fondern als ein alter bärtiger Mann mit einem Gartenmeffer in der einen 
und einem Zweig in der andern Hand, Der Zweig it Symbol der Baumpflanzung, die 
Dichter bildeten daraus die Sage, es jel der Zweig des Cypreſſenbaumes, in welchen der 
von S. geliebte Cypreſſus verwandelt. Man bradte ihm unblutige Opfer. Wie alle 
Waldgötter, wurde er den Weibern, befonderd den Wöchnerinnen für gefährlich gehalten, 
Nach ſpäterer Erflärung war S. wie Ban und Faunus, ein Symbol des Grundfloffes, 
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Simbirsf, 1) Gouvernement im aflatifchen Rußland, 1400 OM. groß, ift vom 
Ural, den Flüſſen Wolga, Sura und Samara durchſchnitten, hat im Ganzen fruchtbaren 
Boden und 1,192,000 @inw., Lie vorzüglich Aderbau, Viehzucht, Bergbau, Rein» und Tuch⸗ 
webereien und Rederfabrifen unterhalten. 2) Huuptftadt dieſes Gouvernements mit 18,000 
Einw., einem Gymnaſium, Fiſcherei, Obftbau und Hantel. 

Simeon mit dem Beinamen der Säulenheilige (Sıylites), ein aus Syrien gebürs 
tiger Moönch, der durch feine laͤcherliche Askeſe bei feinen Zeitgenofien Anſehen erhielt und 
zum Auf der Heiligkeit gelangte, flatt daß er ind Tollhaus hätte wandern follen. Diefer 
fromme Eulenſpiegel verließ fein Klofter, wo er mehrmals aus lauter ‚Heiligkeit fih das 
Leben zu nehmen verſuchte, und wählte feinen Aufenthalt auf einer Säule bei Antiodhten, 

auf welder er 30 Jahre Sommer und Winter zubrachte, bald gegen Keper, Juden und 
Heiden eifeend, bald dem dumm flaunenden Bolfe Buße predigend oder die Streitigfeiten 
zwiden den rohen Haufen ſchlichtend. Dad Anfehen S.'s war fo groß, daß felbft 
Kaller Xheodoflus 11. fich deffen Auoſpruche unterwarf. ©. flarb 460 und ift der Schutz⸗ 
patron von Antiochien geworden. | 

Sim feropol, tatariih Akmetſchet, d. h. Weißkirchen, ift die gegenwärtige 
Hauptſtadt des ruffliben Gouvernements Taurien, welche in neueren Zeiten beionders durch 
viele Krongebäude jehr vergrößert wurde, fo daß fie 1839 bereitd 8584 Einw. zählte, 
Die Stadt liegt am nördlichen Fuße der taurifchen Gebirgäfette und ift im Thale des 
Fluſſes Salgir mit reizenden Villas und ſchön beftellten Obfihainen und Blumengärten 
gegiert. Der neuere Theil der Stadt bat einen großen öffentlihen Plag und breite regel- 
mäßige Straßen. Das fogenannte Tatarenviertel dagegen ift ein äußerft finfterer und 
unreinlicher Stadtteil mit engen, unregelmäßigen Straßen und winfeligen, durch Rauch 
berfinfterten Gebäuden. Die Stadt hat ſechs griechiſch-ruſſiſche Kirchen, darunter eine 
prädtige, in gutem Geſchmack erbaute Kathedrale, eine griebiihe, armeniſche und katho— 
liſche Kirche, eine Synagoge und vier Meiſchets, ein rufftiches Gymnaflum, vier andere 
Schulen und 15 Babrifen. Der Handel der Stadt wird befonderd durch zwei Märkte 
gehoben, und man findet hier ein fletd buntes Völfergemühl von Auffen, Tataren, Armes 

niern, Griechen, Deutfchen, Bigeunern und Juden. 

Simmern, eine Stadt im Negierungsbezirf Koblenz der preußiichen Rheinprovinz, 
auf dem Hundsrüd, mit 3000 Eiuw,, war fonft die Hauptfladt des Fürftenthums 
Simmern, das bis 1801 zu Kurpfalz gehörte, dann an Branfreih und 1815 an 
Preußen fiel. j 

Simms, Billiam Gilmore, amerifanifher Dichter, geb. 1807 zu Charleston in 
Cütcarolina, zeigte früb Anlage und Neigung zur Dibtung und gab im 18, Jahre bereits 
tinen Bant Gedichte heraus, dem er bald mehrere folgen lief. Im J. 1828 wurde er 

Adoofut, wendete fi aber bald der Tagespreſſe zu und büfte dabei fein Bermögen ein. 
3m 3.1832 ging er nah dem Norden, wo er im folgenden Jahre zu Neuyork fein vorzüg- 
liöfted Gedicht „„Atalantis“ herauegab, dem er eine ziemliche Anzahl Romane folgen ließ, 
wie „Martin Faber‘‘ (1833), „Guy Rivers‘‘(1834), fpäter „The Gemassee‘‘, „The par- 
lisan‘‘, „Carl Werner‘‘ und „The damsel of Darien“, welche namentlid in den ſüdlichen 
Staaten, deren Sitten fie fhildern, großen Beifall fanden und theilweije auch verdienen. 
Im J. 1839 erjhienen feine „Southern passages and pictures‘ und bald darauf ein 
cpiſches Gedicht „Florida“. Meiche Einbildungsfraft, ſchöner Bersbau und gutgewählte 
Bilder zeichnen feine Gedichte aus, die aber biöweilen an Dunkelheit leiden. Gegenwärtig 
lebt er wieder bei Gharleston. 

Simolin, Karl Guſtav Freiherr von, ruffliher Diplomat, geb. zu 9601715, erhielt 
nit feinem jüngern Bruder eine ausgezeichnete Erziehung in dem älterlihen Haufe und 
begann frühzeitig mit jenem unter der Leitung des Reichekanzlers Oftermann feine öffent« 
lie Raufbahn. Als Beftufchew die Leitung der Geſchäfte übernahm, wurde er zu bedeu⸗ 
tenden Mifflonen verwendet, und war namentlich 1743 bei den Friedendunterhandlungen 
zu Abo thätig. Die Kaiferin Elijabeth jendete ihn 1756 nah Kurland, wo er in Mitau 
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mit der ganzen Energie feines Charakters bie Intereffen Ruflands bis an das Ende feines 
Lebens vertrat. Im der mißlichſten Stellung zwiichen den Anhängern des Hauſes Piron 
und denen der polniſchen Partei, wußte er durch feine Perfönlichfeit nicht allein die Ach⸗ 
tung feiner Umgebungen, fondern auch dad Vertrauen feines Hofes in dem Grade zu 
erwerben, daß ihn fomohl Peter III. wie Katbarina Il. auf feinem Gefandtidafttpoiten 
liegen und Legtere, obgleich fle die politifchen Anfichten ihrer kaiſerlichen Vorgänger nicht 
teilte, ihn mit Gnadengeſchenken und Ehren überhäuftee Vom Könige Stanidlaus 
Auguftus von Polen wurde er nebft jeinem Bruder in den Freiderenftand erhoben. @r 
farb als ruffiiher wirklicher Staaterath auf einer Reife ins Bad zu Spaa am 27. Auguft 
1777. Bon feinen Söhnen und Enfeln ift der preuß. General Aler. Freiberrvon 
©. ald audgezeihneter Militär, und der preuß. Kammerberr Aler. Baron ©. ald Iyris 
ſcher Dichter und Schrififteller im Bade der Adelsfunde befannt, — Sein jüngerer 
Bruter, Jobann Mathias Freiherr von ©., geb. zu bo, war bereitd 1766 
Geſandter der Kaiſerin Katbarina II. bei der Neicheveriammlung in Regensburg. Hierauf 
begleitete er ald diplomatiicher Agent den Grafen Numjanzow in den türfiiden Feldzug 
und ſchloß am 30. Mai 1771 den Waffenftillftand von Giurgemo Im 3. 1773 zum 
wirfliben Staatsrathe erhoben, ging er ald bevollmädtigter Minifter nach Kopenbagen, 
wo eben Struenfee’3 Fall die aanze Politik Dänemarks verändert hatte. Im 9. 1777 
arbeitete er als Geſandter in Stodholm durch geheime Verbindungen an der Losreißung 
Binnlands von Schweden, wodurd der König Buftan IN. veranlaßt wurde, feine Abbe» 
rufung zu verlangen. Hierauf ging er 1780 als auferordentlider Geiandter nach Eng«- 
land, wo er in die ſchwierigſte Stellung gerietb. Katharina I. hatte Damals, auf Banin’s 
Beranlaflung, dad Syſtem der bewaffneten Seeneutralität zur Ausführung gebradt, und 
da deſſen Folgen vorzüglih nachtheilig auf England zurüdfallen mußten, war die Ent- 
rüftung darüber am Londoner Hofe groß und allgemein. Doc wußte ©. fle glüdlih zu 
befänftigen und feine Monarchin lohnte ihm dafür durch feine Erhebung zum Geh. Mathe. 
Als Sefandter in Baris feit 1786 fander beim Auabruche der Revolution vielfache Gelegenheit, 
feine Diplomatiihen Talente an den Tag zulegen. Ermwar es, der der Königin Maria Antoinette 
am 5. Juni 1791 unter dem Namen einer Frau von Korff einen Paß außftellte und hierzu 
die Unterſchrift des damaligen Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten, des Grafen Mont- 
morin, erzwang. Nachdem er Franfreich verlaflen hatte, lebte er mehrere Jahre, von allen 
Geſchäften zurückgezogen, in Sranffurt am Main, bis er zum Präſidenten des Reichsjuſtiz⸗ 
collegiums ernannt wurde. Auf der Meife dahin flarb er zu Wien am 19. Septbr. 1799. 

Simon Magus, d. i. der Zauberer, Stifter einer jũdiſch⸗chriſtlichen Secte, aus 
Samarien gebürtig, war ein Schüler ded fogenannten Propheten Doſitheus und wurde 
dann vom Philippus zum Ehriftentbume befehrt. Gr wünſchte von den Apoſteln den hei— 
ligen Geift zu erfaufen (Upoftelgeib. 8, 9—24.), Wunder verridten zu fünnen, wofür 
ihn Petrus geredhter Zorn traf. Der Sage nab fam ©. unter Nero's Regierung nad 
Nom, machte hier durch magiſche Künfte, deren Repräſentant ihn dad Zeitalter nennt, großes 
Aufichen und verlor bei einer unternommenen Ruftfahrt fein Leben. Nach S.'s und deſſen 
Anhänger Meinung war er eine Offenbarung bes ſchaffenden Weltgeiftes, dazu auf diejer 
‚Erde erihienen, daß er die von irdiiher Macht gefeſſelte Weltfeele und alle Gläubigen 
erlöfe. In feiner Gefährtin Helena, einer tyriihen Buhlerin, erfannte er die Weltfeele 
und ließ dieje deshalb, wie fi felbft, von feinen Anhängern verehren. Die Sefte ver- 
fhwindet im 5. Jahrh. Alle Gebote gegen Ausihweifungen galten ihnen für Menſchen⸗ 
fagungen, bie nicht zu refpectiren feien. 

Simonides aus Keos, lebte von 558— 468 v. Chr., einer der größten lyriſchen 
Dichter zur Zeit der höchſten Blüthe des politiihen und literariihen Lebens in Griechen— 
land, zu deflen Verherrlichung er felbft viel beitrug. Seine Mufe zog mehrere Fürſten feiner 
Zeit an, ſowie aud er von dem glänzenden heitern Reben und den freigebigen Geſchenken 
der fürftlihen Höfe angezogen wurde. Gr lebte eine Zeit lang in Athen bei Hipparch 
(j. d.), bei theflaliichen Kürften, und gegen Ende feines Lebens bei Hiero in Syralus, 
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bis in das fpätefte Alter in jugendlicher Friſche dichtend und durch treffende, finnreiche 
und wigige Ausfprüche feine praftiiche Weisheit befundend. Mit Begeifterung für Vater« 
fand und Heldenmuth und in einfadher, lebensvoller Natürlichkeit, die bid zur @rbaben- 
beit fich fleigert, befang er in Gpigrammen, @legien, Hymnen ac. die großen Ereigniſſe 
feiner Zeit und fprad Die Gefühle, Empfindungen und Anfichten aus, die dem griechiſchen 
Leben zu Grunde lagen. Er ſoll eine Theorie der Gedächtnißkunſt, und die langen Bocale 
und zufammengeiegten Gonionanten (7, ® und [ y E) erfunden haben. Die noch vor 
handenen Brudflücde feiner Gedichte murden gefammelt und erläutert von Schneidewin in 
„Simonidis Cei carminum reliquiae“ (Braunfdw. 1831) und in dem „‚Delectus poeta- 
rum graec. jamb. ete.“ (Gött. 1839), deutich überfegt von Braun in den „Wellen von Hellas * 
(2. Aufl., Mainz 1826) und Weber in den „Slegiſchen Dichtern der Hellenen * (Branff. 
1826). Vergl. Richter „S. von Keot, nad feinem Reben befhrieben und in feinen poetiſchen 
Ueberreften überſetzt“ (Scleufingen 1836) und Gurtmann „S. et Pythagoras, artis mne- 
monicae inventores‘‘ (Gief. 1827). — Ein Enfel desfelben, gewöhnlich der jüngere 
Simonides genannt, machte fich gleichfalls ald Dichter befannt. — Zu unterfdeiden 
von beiden ift ber ältere Simonides, aud der Jambograph genannt, geboren auf 
der Sporabeninjel Amorgos, lebte um 650 v. Chr. und verfaßte in iambiſchen Trime— 
tern ein Spottgedicht auf die Weiber, in welchem der Urfprung derfelben von verſchiedenen 
Thieren hergeleitet wird. Herausgegeben wurde das Gedicht von Brund in „Gnomiei 
poetae graeei‘, von Köhler (Gött. 1781) und von Welder unter dem Titel „„Simonidis 
Amorgini iambi, qui supersunt“ (Bonn 1835); ind Deutſche übertragen von Herder in 
den „ Zerflreuten Blättern“, von Jacobs in „Tempe * und von Falk in Koch's, Eurynome“. 

Simonie bedeutet Die Erwerbung geiſtlicher Stellen und Würden durch Geld und 
Geſchenke und hat feinen Namen von dem Üpoftelgefh. 8, 9 erwähnten Simon, welder 
die Gaben des heiligen Geiſtes durch Geld zu erlangen ſuchte. Die ©. ift in den Kirchen⸗ 
gejegen aller Religionsparteien hart verpönt. 

Simpliciffimns, f. Orimmelshaufen, Ghriftophel von. 

Simplicität, ſ. Einfalt. 

Simplicins, ein neuerer peripatetifcher Bhilofopb, aus Gilicien gebürtig, Schüler 
ded Damadfus und de Ammonius Hermä, blühte in der Mitte des 6. Jahrh. n. Chr. 
und fuchte, wie fein Vorgänger, den Ariftoteles mit Plato zu vereinigen. Er ſchrieb 
mehrere Gommentare über Ariftoteles Schriften, die fih in den Altern Ausgaben des Arifto- 
teleö finden, und einen über Epiktet's „Enchiridion“. 

Simplon, ital. Sempione, ein 10,800 Fuß hoher Berg im Schmweizercanton 
Wallis, fol feinen Namen (Mons Caepionis) erhalten haben, weil Gäpio dort durch die 
Eimbern geſchlagen wurde. Im 93.1806 wurde eine herrliche Kunſtſtraße Darüber geführt, 
die, abgeſehen von der militäriihen Wichtigkeit, unzählige Handeldvortheile gewährt. Sie 
führt bid zu einer Höhe von 6170 Fuß ſtets fohrbar, über 22 Brüden, unter denen die 
bei Erevola auf 70 Buß hoben Granttpfeilern wubt, und durd 6 Felſengewölbe (Galle⸗ 
rien), von denen das bei Gondo 24 Fuß bo und 683 Fuß lang iſt. Die ganze Straße 
bis Seſto am Südende des langen Serd im Herzogthum Lucca, wurde von 1802—6 
bon Bonaparte erbaut und Foftet A Millionen Thaler. Das große Hofpiz auf dem Berge 
wurde 1826 vollendet; außerdem find auf dem Wege verichiedene Zufluchtöorte erbaut, 
Schauerlich ift die Straße dur das Vedro⸗Thal und den Deffella-Schlund, 

Simrod, Karl, geb. am 28. Aug. 1802 in Bonn, mo jein Bater, Nicolaus ©., 
eine Muflfalienhandlung gegründet hatte, erhielt feine Schulbildung auf dem in jener Zeit 
franzöſiſch eingerichteten Lycée, ſtudirte dann feit 1818 auf der Univerfität zu Bonn und 
1822 in Berlin die Rechtswiſſenſchaft und trat 1823 daſelbſt in den preuß. Staatedienft. 
Im 3. 1826 wurde er Neferendar, fegte aber neben feinen Berufsgeichäften feine Beihäf- 
tigung mit altdeuticher Literatur und der Poeſte fort. Es erjchienen von ihm die Ueber- 
fegungen bed „Nibelungenliedes * (Berl. 1827 ; 2. Aufl., Bonn 1833; 3. Aufl., Stuttg. 
und Züb, 1843) und der von Lachmann ald echt erkannten Xieder unter dem. Titel 
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„Zwanzig Lieder von den Nibelungen, nad Lachmann's Andeutungen wieberbergeftellt * 
(Bonn 1840). Bald nad Herausgabe der Ueberfegung von Hartmann’d von ber Aue 
„Armem Heinrih” (Berl. 1830) führte ein Gedicht, zu dem ihn bie erften Nachrichten 
von der franz. Yulirevolution hinriffen, feine Ausſchließung aus dem preuß. Staatödienft 
herbei. Seitdem bat er ſich feiner Neigung zur Literatur ganz überloffen und feine dich» 
teriiche Begabung ſowohl als feinen echt deutihen Sinn, fowie feine gründlid philologiſche 
Kenntniß der ältern deutſchen und verwandter Literaturen durch mehrfache Leiſtungen, 
namentlih auch durd die ausgezeichnetften Ucberfegungen von Gedichten des deutſchen 
Mittelalters, deren Reihe er durch die Nibelungen würdig eröffnete, betätigt. Mit Echter- 
meyer und Hentſchel gab er „ Quellen des Shafipeare in Novellen, Märchen und Sagen“ 
(3 Bde,, Berl. 1831) heraus, wo namentlich die wertbuollen ſagengeſchichtlichen Anmer⸗ 
fungen, die Die zweite Hälfte des dritten Bandes bilden, von feiner Hand find, daran 
ſchloß fih no ein Band unter dem Titel „Novellenihag der Italiener“ (Berl. 1832). 
Hierauf gab er die Ueberfegung und Erläuterung der „Gedichte Walther's von der Vogel- 
weide" (2 Bde., Berl. 1833) in Gemeinfhaft mit W. Wadernagel (ſ. d.) heraus, 
der die Anmerfungen zum zweiten Bande allein arbeitete. Später nahm er feinen Aufent« 
halt in Bonn, wo er mit dem epiichen Gedichte „ Wieland der Schmied ; deutſche Helden«- 
fage * (Bonn 1835) bervortrat. Allgemeine Anerkennung fanden die „Rheinfagen aus dem 
Munde des Volke und deuticher Dichter, für Schule, Haus und Wanderſchaft“ (4. Aufl., 
Bonn 1850). Den fhon früh gefaßten Plan, die „Deutſchen Volkobücher“ wieder- 
berzuftellen und in einer ihrer würdigen Geftalt herauszugeben, begann er 1839 auszu— 
führen ; jeitbem find bis 1850 (Anfangs zu Berlin, dann zu Frankfurt a. M.) 32 Volksbücher 
erſchienen. Ihnen fchließt fi der gelungene Verſuch einer Herftellung des Puppenfpiels 
bon Doctor Fauft (Frankf. 1846) an. Die Ueberiegung vom „Parzival und Titurel * 
Wolfram's von Eſchenbach gab er 1842 (Stuttg. und Tüb.) heraus. Bon einer pocti« 
fhen Darftellung der deutſchen Heldenfage, theild durch Leberfegungen, theild durch eigene 
Dichtungen hat er feit 1843—49 6 Theile befannt gemacht (Stuttg. u. Tüb.) unter dem 
Titel „ Das Heldenbuch“, deren erſter die Ueberjegung der „ Gudrun“, der zweite die ber 
„Nibelungen“, der dritte „Das Fleine Heldenbuch“, der vierte, fünfte und ſechſte, Das 
Amelungenlied* enthält. Für das „Maleriihe und romantifhe Deutihland* (Xpz. 
1839 fg.) arbeitete er „Das malerifhe und romantische Rheinland“. ine Sammlung 
feiner eigenen „Gedichte“, von denen manches friihe Lied und mande echte Romanze und 
Ballade weite Verbreitung gefunden, hat er zu Leipzig 1844 heraudgegeben. - 
Simfon, der Held der hebräiſchen Heroenzeit, war Richter über fein Volk 20 
Jahre lang. Der Schauplag feiner Thaten ift der Süden. Was von ihm erzählt wird, 
trägt deutlich das Gepräge der dichtenden Volksſage. Daher ift feine vollftändige Geſchichte 
überliefert, fondern nur einzelne um jo marfirtere Züge treten aus feinem Leben heivor., 
Auch hat ihn die Sage nicht idealifirt, fondern fie ichildert ihm ald den Herkules, der, 
furdtbar in jeinem Zorne, zerftörend die Beleidigung des Volkes und die eigenen an den 
Philiſtern rät, der Taufend mit dem Eielöfinnbaden erſchlägt, Andern die Glieder zer- 
bricht, einen Löwen wie ein Böcklein zerreißt, 300 Schakals fängt und Die Ernte der Feinde 
damit zerftört, Gazas Stadtthor mit Pfoften und Niegeln hinwegträgt, der aber wieder 
eben fo leidenfhaftlid in der Liebe ift, daß ihm dadurd der Untergang bereitet wird. Dies 
ift nichts Ideales, und feine Thaten mögen wohl im Munde der rüfligen Jugend ihre 
Ausbildung erhalten haben, die fte ſich wieder und wieder erzäblte, und die ungeheuere Kraft, 
überall dad Lob in der Volfspoefle, anftaunte, mit der Simfon bis zur legten Stunde 
feined Lebens feinen Feinden Berderben bereitete. Nur in einem Punkte erhebt fid die Sage, 
indem fle die Ausbrüche der ungebändigten Kraft einer höheren Macht unterordnet. Sim— 
fon’8 Geburt ging lange Unfruchtbarkeit feiner Mutter voran, wie bei Iſaak, Jacob, Joſeph, 
Samuel, Johannes dem Täufer. Ein Engel verheißt ihn und beftimmt ihn zum Nafträer, 
d. i. zum Gottgeweiheten, über deſſen Haupt fein Scheermeifer, über deffen Kippen fein flarfes 
Getränf geben durfte- So nimmt ihn Die Sage ald Werkzeug in Gottes Hand, der auch 
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die ungebändigte Kraft zum Vortheil der theofratiichen Zwede zu benugen weiß, Darum 
flammt feine riefenhafte Stärfe aus feinem Naflräerthume, darum figt feine Kraft in feinem 
unbeſchnittenen Haare. Go lange er feinem Gelübde treu bleibt, ift er unter Gottes Bei- 
flande der unbeflegbare Held. Aber feine Leidenjhaftlidfeit überwiegt fein Gelübde. Er 
verlegt e8, und vom Gott verlaffen bleibe ihm Nichts, als die legte Kraft zu benugen, um 
fi jelbft unter den Trümmern feiner Feinde zu begraben. Bud der Richter C. 13— 16, 
Dies ift Simfon, wie ihn die Volksſage ſchildert. An eine buchſtäblich wahre Geſchichte 
iA nicht zu denfen. Daß ihm indeß in der Wirklichkeit ein Held entiproden habe, fol 
nicht in Abrede geftellt fein. : 

Simultaneum heißt dad Beftehen zweier Kirchen nebeneinander in einem 
Etaate, mit gleihen Rechten und unter Garantie. der Regierung. Bür die katholiſche und 
pronflantiiche Kirche wurde fold ein S. in Deutfchland zuerft durch den weftfäliichen Brieden 
1648 feflgeiegt und dabei das I. 1624 ald Normaljahr angenommen. Da aber diejer 
Friede nicht von dem Grundfage allgemeiner Duldung überhaupt ausgegangen war, fon« 
dern nur die rechtliche Berbürgung der beftehenden religiöien Verhältniſſe enthielt, fo ent⸗ 
Randen über das ©. oft heftige Streitigkeiten, namentlid, wenn durch Erbſchaft oder 
Blaubensänderung Fatholifhe Landesherren zur Regierung in evangeliſchen Rändern famen, 
und neben der herrſchenden Kirche auch die ihrige einführten. Auf dem Reichstage zu 
Regensburg 1653 wurde heftig über dad ©. geftritten. Früher unterfchied man nothwen⸗ 
diges und willfürlihes ©. (Simultaneum necessarium und voluntarium). Das Erftere 
if das obige, durdy den weftfäliichen Frieden begründete; ein willfürlies ©. ift daß, 
weldes ein Landesherr, wenn er ein verpfändet gewejened Rand wieder einlöfte, ein— 
führen durfte. Im den deutichen Bundesftaaten findet ein volles nothwendiges ©. ftatt. — 
&. nennt man aud die gemeinſchaftliche Benugung einer und derſelben Kirche von den 
Bliedern verſchiedener Eonfefjtonen, und folde Kirchen Simultanfirden. 

Einai ift der Name einer Gebirgägegend im füdlihen Theile des peträiihen Aras 
bien, der vom erpthreiichen Meere, dem älamitifchen Meerbufen und dem von Suez einge» 
ſchloſſen wird. Bergfetten von ®ranit, Porphyr und Grünfteinfelien durchſchneiden in 
verihiedenen Richtungen die bezeichnete Halbinjel und formiren auf ihr hohe und enge 
Thäler und fandige Ebenen. Am fteilften erheben fih die Gebirge im Süden und dieſe 
tben führen den Namen Sinat. Der Kern des Sinai befteht aud Granit und bildet eine 
felfige Wildniß von faft freisförmiger Geftalt, durchſchnitten von vielen engen Thälern, 
von 30— 40 engl. Meilen im Umfange. Er enthält die höchſten Berge ber Halbinfel, 
die fh durch ihre rauhen und fleilen Höhen merfli vor allen übrigen auszeichnen. Mite 
ten in diefen Höhen finden ſich fruchtbare, nicht waflerlofe Thäler, von je an der Zufluchtsort 
der Beduinen, und eben hier ift die Wüfte Sinat zu fuchen, von welder Exod. 19, 
Num. 1. die Rede ift, woneben der Boden der Halbinjel faft nur aus dürrem Kies befteht, in 
dem man Afazien, Tamaridfen und Geftrüpp findet. Welthiſtoriſch iſt das Gebirge Sinai ge= 
worden durch die Mofaiiche Geſetzgebung. Zu unterſcheiden dabei find drei Spigen des Sinai, 
Die nordöftliche und niedrigfte heißt Horeb, von wo aus man ſüdöſtlich zu den höher 
gelegenen Spigen gelangt, dem Sinai im engern Sinne, bei den Arabern Dſchebel Mufa, 
d. i. Mofesberg, And dem Katharinenberge, dem höchſten weftlih gelegenen Bunkte des 
Gebirges, jo benannt von der Märtyrerin Katharina, die zu Alerandrien hingerichtet wurde, 
deren Gebeine jedod durch Engel hierher gebracht fein follen. Im Deuteronomium 1, 6. 
4, 10 u. a. wird der Horeb ald der Berg genannt, auf welchem Moſes die Gefege erhielt, 
im Exod., Lev. und Num. dagegen immer der Sinai. Es ift dies fein Widerſpruch, ſon⸗ 
tern die erftere Angabe beflimmt die Spige genauer, während die legtere allgemeiner den 
Namen des Gebirges nennt, unter weldem der Horeb mit eingefchloffen war, ähnlich wie 
im Briefe an die Sal. A, 24. der Sinal Hagar genannt wird, was nur Hadſchar, im 
rabiihen der Berg, Gebirge fein kann. Dieje biftorifhe Bedeutung hat fhon immer 
Anlaß gegeben, den heiligen Ort noch anderweitig zu verherrlihen. Am Buße des Berges 
dortb liegt 283/, deutfche Meilen ſüdöſtlich von Suez das Klofter des Berges Sinai auf einem 
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Abhange in einem fehr engen Thale. Ed wurde von Juflinian zu Ehren der Verflärung 
Chriſti erbaut, Es hat die Form eined unregelmäßigen Vierecks, umfcloflen von hohen, 
majfiven Mauern aus Granit, innerhalb welder neben Blumen = und Gemüjegärten, die 
aud eine große Menge Wein hervorbringen, bie alte Kirche ſich audzeichnet, zum Theil 
nod unverändert jo, wie fle Juflinian erbauen ließ. Die Angriffe der Beduinen haben 
dem Klofter jehr geſchadet. Um jich zu fichern, haben die Möndye gar feinen Eingang, 
fondern nehmen ihre Gäfte durch einen berabgelaflenen Korb auf, und gelangen zu ihrem 
neben dem Klofter gelegenen Garten durch einen unterirdiichen Gang. So leben fie ab« 
geihieden von Allem ein fireng ascerifches Leben. Die Auffict führt der Prior (Wafil) 
im Klofter, wogegen aber dad Haupt der Brüderichaft der Ifonomes (Kolob) if. Der 
Erzbiſchof (Meis) des Ordens der Mönde vom Berge Sinai wird von einem Collegium 
Deputirter vom Berge Sinai und dem Klofter zu Kairo gewählt und vom griechiſchen 
Patriarchen zu Jeruſalem beflätigt. Er lebt gegenwärtig nidt mehr im Klofter. Von 
dem Klofter an erhebt jih der Pfad zum Sinai hinauf. Etwa 3/, Stunden davon gelangt 
man zu einer Ebene, auf welcher das jegt verlaffene Klofter des heil. Elias fleht, in tem nur 
zu gewiffen Zeiten Meſſe gelefen wird. Etwas tiefer liegt mitten unter Felſen eine Kirche, 
der heil. Jungfrau geweiht. Auf der Weſtſeite des Klofterd des heil. Elias fleigt man in 
ein Thal, wo das Klofter der Arbain, d. i. der vierzig Märtyrer, ſich findet, das gut 
erhalten, von einer Bamilie der Dichebalie, einem Beduinenftamme, bewohnt wird, Den 
Gipfel des Dſchebel Muia, der höchſtens 60 Fuß im Umfange hat, krönt eine Kirche aus 
Granit erbaut. Auf einem etwas niebriger gelegenen Gipfel haben die Muhammedaner 
eine Mofchee, in der fi oft die Beduinen verſammeln und Moje zu Ehren Schafe jchlad> 
ten, unter beflen unmitfelbarem Gouvernement nah ihrer Anfiht dad Wetter der Halb« 
infel ſteht. Unter dem Pflaſter der genannten Kirche vermutben fie die Gefegestafeln 
Moſes', und fie haben im heiligen Eifer faft die ganze Kirche zerſtöt. Auf dem Kathas - 
rinenberge fleht eine Eleine Kapelle, aus lojen Steinen zufammengefegt und ohne Fußboden 
auf den Felſen gejegt, die jo Klein if, daß ein Mann kaum darin aufrecht fteben kann. 
Hier follen, des feſten Granitd ungeachtet, die Gebeine der heil. Katharina begraben lies 
gen. — Die abjolute, ftarke Erhebung des Sinai bewirft ſelbſt in der heißen Jahreszeit eine 
angenehme Temperatur und eine gejunde Luft. Der Samum erhebt fih nie jo hoch. Da- 
gegen hüllen fi der Dſchebel Muſa und der Katharinenberg im Winter in eine oft hobe 
Schneedede. 

Sinclair, Sir John, ein um fein Vaterland hochverdienter Mann, geb, am 10, 
Mai 1754 zu Ihurfo-Gaflle in der Grafihaft Caithneß, ftudirte in Edinburgh, Orford 
und Glasgow und wandte ſich dann, durch Adam Smith angeregt, der Politik zu. Durch 
feine Abhandlung „Gedanfen über den Zuftand unferer Finanzen“, trug er viel dazu bei, 
den Gredit Englands nah Beendigung bed amerifaniidhen Krieges auf dem Gontinente 
wieder berzuftellen. Eben fo ftellte er durch feine „Rechtfertigung ter britiihen Seemacht“ 
und „Gedanken über die Seemacht des britiihen Staats“, im 3. 1780 das öffentliche 
Vertrauen auf Die britiiche Blotte, das in Folge der Bereinigung der franzöflichen und ſpa⸗ 
niſchen Seemadt ſehr mwanfend geworden war, bald wieder ber. In demfelben Jahre wurde 
er zum Abgeordneten feiner Grafſchaft in das Unterhaus erwählt, die er⸗bis 1811 vertrat. 
Unter feine früheften literarifhen Unternehmungen gehört die „Geſchichte des öffentlichen 
Einkommens von der frübeften Zeit biß zum Frieden von Amiens“. Im J. 1793 bes 
gründete er mit Unterflügung der Regierung dad Board of agriculture, dem er auch viele 
Jahre vorftand, und welder großartigen Inftitution England die ſchnellen Berbefferungen 
in der Landwirthſchaft verdankt. Beweiſe von der auferordentlihen Wirkſamkeit dieſer 
Anftalt enthält der von ©. herausgegebene „„Code of agriculture“, worin er die Berichte 
der verſchiedenen engliihen Landwirtbichaftögeiellihaften verarbeitete, der fünf Auflagen 
‚erlebt hat und in alle Hauptſprachen Europas überjegt worden if. ine der ſchwierigſten 
Arbeiten, welche er unternahm, war die, Statiftif von Schottland * (21 Bbe., 1790— 97). 
Er beförderte den Bau von Brüden, Landſtraßen und Häfen in ganz Schottland, und 
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Riftete au die Gefellihaft zur Verbefferung ber britiichen Wolle. Während bes fran« 
zöflihen Kriegs beugte er den Berwidelungen ber vaterländiichen Finanzen vor und errettete 
dur zwedimäßige Mafregeln bei der damaligen Hungersnoth in den Hochlanden Schott» 
lands vieleTaufende vom Hungertode. Seine legten Tage verlebte er zu Edinburgh in lites 
rariſcher Zurückgezogenheit. Namentlich beichäftigte ibn hier viel die Ausarbeitung eines 
Werkes über die Wahrheit des Chriſtenthums. Er flarb am 20. Decbr. 1835. 

Sind, Landihaft in Aſten im untern Indusgebiete, wird im Often und Süd— 
often von Oftindien, im Südmweften vom indiihen Ocean, im W, von Beludihiftan und 
im Norden von Beludidifan und Afghaniftan begrenzt und umfaßt 2500 OM. Der 
Intus durchſtrömt das ganze Land, das meift jandigen und fumpfigen Boden hat. Die 
Einwohner, etwa 1!/, Million, gebören größtentheild zum Stamm der Hindus, aber 
der Beludihenftamm der Telpuris ift das herrſchende Voll. Die Amirs, drei 
Bamilien der Telpuris, find die Beherrſcher des Volkes. Die Einfünfte betragen 
8 Mill. Gl.; das Heer beftehbt aus 36,000 Dann. Die Hauptſtadt ift Hyderabad. 
Im 3. 1847 wurde das Land der engliich- oftindiihen Gompagnte unterworfen. | 

Sinecure (sine cura, ohne Sorge) heißt ein Amt, welches dem Inhaber Einkünfte 
gewährt, ohne Amtspflihten und Geichäfte aufzuerlegen. Dergleihen Aemter pflegt man 
Männern von Ginfluß zu geben, um fie für fi zu gewinnen. Am Uergften ift das Uns 
weien der Sinecuren in England, obſchon die Whigminifterien in den legten Jahren viel 
abgeichafft Haben ; aber immer giebt es nod eine Menge alter Hof» und Staatsämter, 
weiche bei geringen Dienftleiftungen , die noch dazu von einem Stellvertreter verrichtet wer⸗ 
den fönnen, ungeheure Einfünfte tragen. 

Eingalefen, f. Ceylon. 

Singkunſt, f. Gefang. 

Singmethoden muß es natürlich fehr viele geben, da ſich der Unterricht im Ges 
fange nach der Perſönlichkeit des Gefanglehrers mehr oder weniger ändert. Die Italier 
ner, das ſinnlich veizbarfte, durch fein Naturell, durch Klima und feine fonore, vocalreiche 
und weiche Sprache wie von felbft zum Gefang und zur Muſik hingewieiene Volk, das 
ſchon fprechend eine Art von Muſik und Gejang offenbart, weshalb ihm aud der Vortrag 
des Recitative (ſ. d.) beionders und unnachahmlich gelingt, haben auch die Schöpier 
und auch ald Mepräjentanten der Mufif und des Gejanges die firengfle und beſte, vom 
Paläſtrina (ſ. d.), Borporacf.d.), Righini (ſ. d.) u. U. ausgebildete Sing« 
methode, d. h. ein nad Kunſtregeln fortichreitendes Verfahren, die menſchliche Stimme 
zum fünftliden Gejange auszubilden. Nah ihrer Methode wird der forgfältigfte Fleiß auf 
die erfte Bildung der einzelnen Singorgane verwandt. Durd lange fortgejegte Lebungen 
im Scalafingen und Solfeggiren (j. Solmiſation) wird die Stimme fidher, rein, biege 
fam und befonderd zum Portamento (j. d.) ausgebildet. Man läßt dann den Text 
zu den Tönen ausſprechen, wo bejonderd auf ein deutliches Ausſprechen, ein Eangvolles, 
belltönendes Hervorheben des Vocals und der muflfaliich angenehmen Gonionanten geſehen 
wird. Diefe Methode führt freilich nicht felten zu dem übermäßigen, ſchon oft gerügten 
Verzierungen und Schnörfeln im Gefange, da die neuere italienifche Muſik nicht ſowohl 
geiftig erfreuen und erheben, als vielmebr einihmeidelnd und gefünftelt befonderd Die Sinne 
gefangen nehmen will, Die deutſche Methode ift, wie die Deutſchen jelbft, feiter, ern» 
fler, compacter und innerlidyer, da es ihr darum zu thun iſt, nicht blos die Sinne anges 
nehm zu unterhalten, fondern aud durch die Töne etwas Geiſtiges, etwas in das Herz 
Dringended zu geben. Man geht hier aud im Techniſchen und theoretiih gründiicher zu 
Werke. Ein allgemeiner Mangel aber ift, daß jo wenig auf die Ausipradhe geiehen wird, 
fo daß man, ohne den Tert in den Händen zu haben, in deutſchen Goncerten und Opern 
ielten das organifche, arcentuirte Wort mit dem Tone zugleih hört. Auch haben die ita= 
lieniſchen Verzierungen einen nicht fürderlihen Eingang gewonnen, Die Franzoſen 
mit ihrer galanten ton= und accentlojen Gonverjationsiprache und mit ihrer Vorliebe zu 
ſprechen, zu plaudern, haben es im Gejange nie weit bringen können, obgleich es viele 
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Eomponiften giebt, deren Schöpfungen man auf den deutſchen Bühnen Effect machen fieht. 
Es ift ihnen darum zu thun, fpigig und wigig zu fein, im Umgange wie in der Mufif, 
Der Geſang paßt nicht zu ihrer Nationalität; deshalb find fle im Gefang immer gepreßt, 
gezwungen. Nur ihre Nationalromanzen, ihre wie Tanzmuſik hineilenden Opern find 
finnlid angenehm und befriedigen ſie auch, da fle für die tiefere Poeſte der Muſik feinen 
" &inn haben, 

Wer das Einzelne und Specielle ded Geſangunterrichts und der Methoden kennen 
lernen will, der findet reihe Ausbeute in: Killers „ Anweifung zum muflfalridhtigen Ge— 
fange” (3. Aufl., Lpz. 1809); Vogler's, Stimmbildefunft“ (1776); Righini's, Uebun⸗ 
gen, fih im Geſang zu vervolllommnen“; Danzi's, Singübungen für eine Sopranftimme * 
(2pz. 1804); Nägeli’s „Gejangbildungslehre nach der Veſtalozzi'ſchen Methode * ; in den 
Briefen an Natalie über den Gejang von Nina d'Aubignh von Engelbronner (Kpz. 1805); 
Fröhlich's „Singſchule“ und deſſen „Solfeggien“; „Gefanglehre des Gonfervatoriums in 
Paris" (Lpz. bei Peterd); Matorp’s3 „Anleitung zum Singen“ x. (Duidb, 1818); 
Wahsmann’d „Praktiige Singſchule“ (Magdeb. 1822); „Marr’d „Kunft des Gefanges * 
(Berl. 1826) u. m. a. 

Singſchulen nennt man theild die Anftalten für den Unterricht im Gefang über- 
haupt, theild Die mit den Schulen verbundenen Singhöre, welde hauptſächlich zuerft 
durch Luther ind Leben gerufen wurden. In Eiſenach fam die Sitte auf, an Feflen in 
den Straßen Biguralgelänge ertönen zu laflen, welde Sitte in kurzer Zeit fi durd Die 
meiften Städte Deutjhlands verbreitete. Im 16. Jahrh. förderte beſonders Paläftrina 
(f. d.) den kirchlichen Geſang, ſowohl durd feine Compofltionen, als auch durch feinen 
Unterricht ; fpäter Brancisco Durante (ſ. d.). Am Ende des 17. Jahrh. blühte die 
berühmte Singſchule Piſtocchi's in Bologna, die fih unter feinen Schülern Bernachi und 
Paſt lange erhielt. Im 18. Jahrh. blühten die Singanflalten Brivio's in Mailand, Peli's 
in Modena, Redi's in Florenz, Amadori's in Rom, Leo's, Fea's und vor allen die Bor- 
pora’s (j. d.) in Neapel. Dieje öffentlihen Sing- und Muſikſchulen (Confervatorien) 
der genannten und anderer Meifter, die aud in Frankreich und theilweije in Deutſchland 
entftanden, förberten die Tonfunft in einem hohen Grade, theild durch tüchtig durchgebil— 
dete Schüler, theild dur die Compoſitionen, die in jolden Anftalten gefchaffen wurden, 
Namentlich erwarben fih Hiller und Schicht große Verdienſte. 

Nicht weniger förderlih find die in neuefter Beit entflantenen Singa fademien, 
ein erfreuliches Zeichen, daß die Tonkunft ſchon allgemeiner anerfannt und mit freier Bore 
liebe geübt wird. Im I. 1789 fliftete Faſch (f. d.) in Berlin eine Singafademie, die 
in Kurzem fo fehr erblühte, daß fle zu Ende des Jahrhunderts ſchon gegen 100 Mitglieder 
zählte, und befonders durch die Direction des wadern Zelter (f. d.) ein reges, friſches 
Reben entwidelte. Ebenſo entftand in Wien 1797 eine folde Akademie durch Frau von 
Buffendorf, welche kurz darauf noch durch einen Singverein der Muflffreunde des öfterreis 
chiſchen Hofes vermehrt ward. Im J. 1802 errichteten Schicht und 1811 Riem Sing» 
afademien in Reipzig, welche jpäter von dem berühmten Schneider, der dann in Deſſau eine 
Muſfkſchule errichtete, dirigirt ward. Der Organift Dreißig gründete 1809 einen ſolchen Ver⸗ 
ein in Dresden. In Hamburg ward die Tochter ded Bapellmeifters Reihard, Louiſe, Stife 
terin einer ähnlichen Anftalt. Im I. 1834 traten in Halle mehrere funftliebende, gebils 
dete Männer zufammen und flifteten eine Singafademie, die bald unter den Studirenden 
und halliihen Damen zahlreiche Mitglieder fand, und bis jegt mit allgemeinem Beifall 
die ſchönſten Oratorien zur Aufführung gebracht hat. Daneben befand nod eine Sing- 
akademie unter der Direction des Muflkdirectord Dr. Naue, die fi aber 1836 mit der 
erftern vereint hat. Aehnliche Anftalten beftehen in Bremen, Eflingen, Düffeldorf, Hei— 
delberg, Magdeburg, Deſſau u. a. O. Eben fo find die Liedertafeln in mehreren Städten 
Deutichlands entftanden. 

&ingfpiel, f. Oper. 

&ingvögel, gewöhnlich ald befondere Ordnung ber Vögel genannt. Die unter 
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feidenden Merkmale find ein fegelförmig zugefpigter Schnabel, Furze, ſchlanke Füße, die 
Naſenlöcher meiftend offen. Sie find meift Flein und leben von Inſekten und Pflanzen— 
famen. Ihr Bleiih ſchmeckt gewöhnlich jehr gut. Nah andern Eintheilungen zerfallen 
die S. im verjchiedene Ordnungen. Cuvier's Sperlingdartige flimmen ziemlich mit den 
Singuögeln überein. 

Sinigaglia, Stabt und Bisthum in der päpfllihen Delegation Urbino, dit am 
Meere, Hein, nur von etwa 7500 Menſchen bewohnt, mit alten Wällen umgeben, einem 
Kaftell und Fleinen Hafen, beionder® berühmt aber durch ihre jährlichen Meflen im Juli, 
die von Englandern, Schweizern, Branzojen, Griechen und Türfen befucht werden. Die 
Hauptgeſchäfte werden in Getreide, Hanf, Seide und deutſchen, engliſchen und franzöftichen 
Babrifaten gemacht. Bei den Alten hieß die Stadt Sena gallica. ©. ift der Geburtsort 
der Sängerin Angelica Catalani. | 

Sinis, ſ. Skiron. 

Sinkapur oder Singapore, eine zwiſchen den beiden ſüdlichen Landſpitzen der 
Halbinfel Malalka in Hinterindien gelegene, nur durch einen ſchmalen Kanal vom Feſt— 
lande getrennte Inſel von 151/, OM. Flächeninhalt, bilder eine hügelige, mwellenförmige 
Fläche , die früher ganz mit Wald bededt war. Das Klima iſt mild und wenig veränder« 
li und daher fehr gefund. Die Infel ift zwar nicht durch befondere Fruchtbarfeit aus« 
gezeichnet, bringt aber body die meiften der gewöhnlichen Protufte des tropiſchen Indiens 
hervor. Die Zahl der @inwohner wird auf40,000 angegeben, darunter mehr ald 20,000 
Ghinefen, 15,000 Malaien, Hindus, Buggis, Javaner, Armenier, Juden ꝛc. und etwa 
400 Europäer, Die einzige Stadt It Sinfapur mit einem fhönen fihern Hafen, der 
Sig des englifhen Gouverneurs des Diftrift8 Sinfapur, der außer der Injel gleis 
ches Namens noch aus der Injel Bulo Binang (f. d.), der Stadt Malaffa (j.d.) 
und der ‚benachbarten Provinz Welledley befteht. Ihre Lage an dem fürzeften und bequeme 
flen Seewege aus den vorderindifchen Gewäflern nach der chineſiſchen See und dem oſtindi— 
ſchen Archipelagus, macht fie zu einem wichtigen Punkt in flrategiicher, wie commercieller 
Hinſicht; auch bat fie in neuefter Beit fehr gewonnen, daß bie britifche Megierung die 
Stadt zu einem Freihafen erklärte, S. bildet daher dem Hauprflapelplag im Handel zwi— 
fen Borberindien und Europa einerjeitö, und dem von Hinterindien, China und dem 
oftindiichen Archipelagus andererfeitd. Bis zum. 1819, wo die Engländer ein 42/, OM. 
großes Gebiet auf der Injel S. vom Sultan von Dſchohor auf Malaffa, dem die Infel 
gebörte, fauften, war ©. ein unbedeutender, von malaiſchen Bildern und Seeräubern bes 
mwohnter Flecken. Durd die flugen Mafregeln der Engländer, die vor Allem durd) die 
Unterdrüdung ded Seeraubß den dortigen Gewäflern Sicherheit gaben, hob fid der Ort 
fhnell zu einem bedeutenden Kandelöplage, und ald die Engländer 1824 den übrigen 
Theil der Infel an fi brachten, hatte die Stadt ſchon eine Bevölferung von 15,000 See— 
len erreiht. Jetzt haben die engliſchen Milftonäre bier wichtige Anftalten, und die hier 
erfcheinende „„Singapore free press** ift eine der bedeutendften aflatifchen Zeitungen. 

Sinking Fund, ſ. $0nd8, 

Sinkwerk heißt ein Mauerwerk, dem ein hölgerner Kranz zu Grunde gelegt und 
darauf gemauert wird. Während dies geſchieht, wird die Erbe unter dem Kranze mittelft 
des Sinkwerkſpatens allmälig weggenommen, fo daß der ganze Bau fih nah und. nad 
ſenkt, bis er in der Tiefe anfommt, wo er bleiben fol. Man braucht ſolche Sinkwerke bei 
Brunnen, beim Grubenbau x. Bin foldes Sinkwerk find auch die beiden Thürme zur 
Auffahrt und Niederfahrt im Tunnel zu Xondon, 

Sinnbild. Das Sinnbild gehört feinem allgemeinen Begriffe nad mit Eymbol, 
Metapber, Babel, Allegorie, Gleichniß, Mythus zuſammen, und eine Aeſthetik hätte zu 
unterfuchen,, wie der allgemeine Begriff fi zu dieſen Unterichieden fondert, melde in der 
Sprache bereitliegen, und bie der Sprachgebrauch nur oberflächlich zu unterſcheiden pflegt. 
Wie ſchon im Worte liegt, ift das ©. die Darftellung eines Gegenftandes, welche aber 
nicht dieſen Gegenſtand jelbft, fondern ein Anderes bedeutet. Dadurch gehört das ©, 
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weientlich der. Kunſt an; denn dieſer ift es eigenthümlich, einen geiftigen Inhalt in eine 
ſinnliche Form einzufleiden. Zu einem wirklichen Kunftwerfe gehören aber norhwendig 
die beiden Momente, daß einmal der Inhalt wirklich ein geiftiger, eine Idee ift, und dann, 
daß die Form dieſem Gehalte entipredhe; und wenn man ed mit dem Sinnbilde jo genau 
nicht zu nehmen pflegt, fo muß Doch immer ein Entſprechen der Form und ded Inhaltes 
fatıfinden, ſoll nicht das ©. zu einem ganz willkürlichen und bedeutungdlofen Spiel were 
den. Qllerdingd aber wird dag ©. immer ein Moment der Willfür in fih enthalten, 
und Daher zweideutig fein. So ift es jogleidh zweifelhaft, ob ein Bild überhaupt 
ein ©. jrin oder ob ed nur den natürlichen Gegenftand ſelbſt darfiellen ſoll; ob 4. DB. das 
Bild einer Taube eben weiter nichts ſein foll ald Died, oder etwa das ©. der Unſchuld. 
Died muß alio ebenfalld irgend wie angedeutet fein. Gewöhnlich liegt dieſe Anteutung 
ſchon in der ganzen Umgebung, in welder wir das Bild finden; oft auch darin, daß das 
Bild Gegenſtände zufammenbringt, welde in der Natur nicht vereinigt find, 3. B. ein Ei 
mit Flügeln verficht ; allein audy dies kann eine bloße Verzierung, eine Arabeöfenmalerei 
fein. ine Unbeſtimmtheit behält aber dad ©. darum, weil durdaängig der ſinnliche 
Gegenfland viele Seiten hat, welche nicht mit in Die Bedeutung des ideellen Inhaltes ein— 
geben, jo daß ein und dasſelbe Bild immer von vericdiedenen Seiten aufgefaßt werben 
fann, Go ift die Taube ein ©. der Unschuld, aber auch wohl der Liebe; biöweilen ſoll 
der Fiſch dad Schweigen bedeuten, bisweilen dad ©, der Fruchtbarkeit ſein. Hieraud,erhellt 
zugleich, daß auch ein umd derfelbe Inhalt auf verſchiedene Weije bildlich dargeſtellt werden 
kann, und Die religiöje Symbolik verfchiedener Völker giebt hiervon unzählige Beiſpiele. 
Dit prägt auch wohl Die Gewohnheit einen Gegenfland zu einem Sinnbilde aus, wodurd 
dies dann eine allgemeine Verfiändlichkeit erhält, Wie ſehr aber in dieſer Sache die Will: 
für ihr Spiel treibt, fönnen wir fchon aus der Blumenſprache fehen ; jeder Frühling pflegt 
und mit neuen und verſchiedenen Blumenfpraden zu beſchenken; und jollen nidyt zwei 
Perſonen, die dieſe zarte Weiſe fih zu unterhalten vorziehen, in eine babyloniſche Verwirs 
rung geratben, fo ift es durchaus nothwendig, daß fie Diefelbe Edition der Blumen 
ſprache bejigen. Zum ©. gebört auch das Emblem als eine finnbildlihe Verzierung. 
In engerem Sinne ift Sinnbild gleichbedeutend mit Symbol (j. d.) und die Sym— 
bolikcli. d.) oder die Kunft, ſich durch Sinnbilder auszudrüden, ift fehr alt. Die Lehre 
von den Sinnbildern überhaupt heißt Jkonographie (ſ. d.) oder Ikonologie. 
Sinne. Durd die Sinne bezieht fi der lebendige empfindende Organiemus auf 
Die äußere ihn umgebende Welt, und erft durd die Sinne ift die Welt für ihn da. An 
dieſer thätigen Bezichung auf Die vielgeftaltete Außenwelt und an dem Unterſchiede der 
Sinne unter einander ſchließt fich die innerlihe Einheit der Empfindung zur Beſtimmtheit 
auf, und Diele würde ohne dieje Offenheit für die äußere Natur dumpf und formlos bleis 
ben. Diefer Zufammenbangs aber‘ ded lebendigen Organismus durd die Sinne mit der 
Natur iſt Fein äußerlicher, und iſt ſehr verfchieden von dem Zufammenhange der unorgas 
niſchen Dinge unter einander, welde fih durd ihre Eigenſchaften auf einander beziehen, 
Die Sinne nämlich find feine Gigenihaften, fondern fegen zugleih eine felbfländige 
Thätigkeit des Organidmus voraus; und zwar ift die finnliche Thätigkeit zugleih eine 
Zhätigfeit der Seele, und wie durch Tiefe einfache Einheit das Individuum fh von der 
unorganifchen Natur unterſcheidet, fo ſteht dasjelbe dur die Sinne nicht nur im Zufanı= 
menhange mit der äußeren Welt, fondern reagirt auf eine eigentbümliche Weile gegen dies 
jelbe, und unterfcheidet fih von ihr. Weil die Sinne die Empfindung aufihließen, find 
jie nothwendig von weſentlicher Bedeutung für die Entwidelung des Geiſtes, obwohl diejer 
auch über die finnliche Auffaflung der Außenwelt zum Gedanfen und zur Erfenntniß der 
unfinnligen Wahrheit fortgeht. Alle Erkenntniß geht nothwendig von der finnlihen Er— 
fahrung aus, weil die finnlide Empfindung die Unmittelbarfeit und die erfte Dajeinsweife 
des Geiſtes ſelbſt ift; und erft durch die finnliche Thätigfeit Fommt der Menſch zum Bes 
wuptiein von dem Unterſchiede feiner von der Natur und fomit zum Seldftbewußtiein. Es 
iſt daher auch eine gewöhnliche Erfahrung, daß Menſchen, denen ein Sinn fehlt, auch 
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geiftig fumpffinnig bleiben; ja gewiſſe geiflige Vorftellungen Fönnen einem Blindgebo— 
renen fhlechterdings nicht beigebracht werden. Wie der menſchliche Organismus als 
Werfzeug des Geiſtes überhaupt der höchſte und vollendetſte it, fo ift er auch in Bezug 
auf feine finnlihe Thätigfeit der volltommenfte ; und zwar beſonders dadurch, dab in ihm 
alle Sinne in lebendiger Harmonie fteben, während im Ihiere gewöhnlih ein Sinn bie 
Dberband bat, jedoch vermag auch der Menſch feine Sinne fo zu ihärfen, daß er dem 
Thiere nichts nachgiebt; eine foldhe ungewöhnliche Ausbildung einzelner Sinne finder ſich 
befonder8 bei Menſchen, denen die Natur einen Sinn verfagt hat, wo dann tie Schärfe 
eines Sinned den Mangel eined andern erfegt. — Inden der lebendige Organiemus ſich 
durch die Sinne auf die Natur bezieht, fo drüdt fi die Gigenthümlichkeit der Natur und 
ihr fpeeifticher Unterfhied in der Berichiedenheit der Sinne ab. Die Sinne find juhjectiv, 
was die Natur objectiv ift, oder wie im Organidmud die ganze Natur fih concentrirt, fo 
nd die Sinne die zur fubjectiven Kebendigkeit und Wahrheit erhobene Natur, und bie 
serfhiedenen Sinneöwerkzeuge entiprechen daher den Objecten, auf welche jle ſich beziehen. 
Die Sinne find daber zu unterfcheiden und zu ordnen nad den jpecifiichen Unterſchieden, 
weldhe die Natur darbietet. Der erfte Sinn ift das Gefühl. Dies ift der allgemeine 
Sinn, der Sinn der Schwere und alles deffen, was damit unmittelbar zufammenbängt, 
als Sohäflonsveränderung, Glaflicttät, Wärme. Das Gefühl iſt daher auf der ganzen 
Dberfläche der Haut verbreitet, concentrirt fi aber in der Hand umd den Fingerfpigen zum 
Taſtſinn, welcher nicht ſpecifiſch verichieden von dem Gefühle iſt. Durdy das Ergreifen 
mit den Fingern erfennen wir Die Angrenzung und Beftalt des Gegenſtandes; und Die Finger 
find bejonderd dadardı zum finnlihen Bühlen geeignet, daß hier die Hauptpapillen größer, 
dichter beijammen und in Bogenreihen gelagert find, ferner durch ein Fettpolſter gededt, 
während ter Nagel auf der andern Seite als Miderhalt oder Leiter dient. Die Feinheit 
der Haut bewirft durchaus noch nicht die Sicherheit ded Taftens, wie wir denn 3. B. mit 
der Zunge die Unebenheiten eines Gegenftandes viel unſicherer fühlen, als mit den Fine 
gern. Der zweite Sinn iſt der Geruch und zu ihm gehört unmittelbar der dritte, der 
Geſchmack. Die narürlihen Dinge find nicht nur ſchwer, auf eine beftimmte Weiſe 
geftaltet, feſt ober flüfflg, und verändern nicht nur ihre Gohäflon, fondern dieſe ihre Cohä— 
fionsveränderung ſteigert fich auch zur Auflöfung ihrer materiellen Rörperlichkeit. Diefe Auf— 
löfung geſchieht zunächft in dem allgemeinen Medium der Körperlidhkeit, nämlich der Luft. 
Der Sinn für dieſen Proceß iſt der Geruchsſinn, welcher ſich alfo nicht unmittelbar auf die 
Zuft bezieht, fondern auf die in Duft ſich auflöfenden Körper, welder Duft die Luft erfüllt 
und fid in derfelben au&breitet, Died Berduften Der Körper ift zugleich ein Verbrennen 
berfelben in der Luft, wie denn das Feuer ein völliges Verdampfen einiger Subftanzen 
herbeiführt. Gleichfalls bezieht fih der Geſchmack auf die ſich auflöfende Körperlichkeit ; 
bier aber gefhicht dieſe Auflöfung durch das Element des Waſſers, und nur die durch den 
Speichel chemiſch aufgelöften Subftanzen können geihmedt werten. Das Waller fteilt 
feiner Natur nad die Neutralität und Indifferenz dar, und eben dadurch übt es Diefe 
aufldiende Gewalt, während es felbft in feiner Reinheit feinen Gefhmad hat. Geruch 
und Geſchmack ſtehen, wie ſchon aus ihrer Natur erhellt, im wejentlihen Zufammenhange 
zu einander, und ganz gewöhnlich icdliegen wir von dem übelen Geruch eined Gegenſtandes 
auf feinen widrigen Geſchmack; daher hat man auch wohl den Geruch als einen Geſchmack 
in der Ferne bezeichnet. Der vierte und fünfte Sinn ift das Geſicht und Gehör. 
Die Körper werden durd ihr Verhältniß zur Luft und zum Waller nicht nur aufgelöft, 
fondern die Natur hebt in ſich ſelbſt Die Körperlichkeit zur Idealität auf, und ebenfo iſt 
auch der Sinn auf diefe aufgehobene Körperlichfeit gerichtet. Diele Negation der ſchweren 
Materie innerhalb ded Reiches der Natur jelbft ift das Licht und der Ton, und das Geſtcht 
der Sinn des Lichtes, das Gehör der Sinn des Toncs. Im Lichte ift die Thellbarfeit 
und das äußerlihe Zerfallen der Materie zu einer einfachen Einheit aufgehoben; aber zu— 
gleich bezieht ſich das Licht auf die am fi dunfele Materie, und wird nur durch dieſen 
Segenfag wirklih, Berner realifirt fih das Licht durch die Defonderung in innere Unters 
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ſchiede, welche die verſchiedenen Farben ausmachen. Das Auge iſt das dem Lichte entſpre— 
chende Organ; wie das reine Licht ſelbſt ohne Unterſchied des Dunkelen und der Farbe 
nach unwirklich iſt, jo kann auch dad Auge das reine Licht nicht ertragen, ſondern 
wird geblendet und zieht fi in ſich zurück; ebenſo aber wird ed unangenchm afflcirt durch 
die Dunkelheit; da dehnt ed fi, fo zu jagen, ſehnſüchtig aus und producirt ſich ſelbſt ein 
Burbenjpiel. Das Tönen wird bewirft durch das Erzittern ded Körpers in ſich ſelbſt. 
Der Ton jelbft aber hat feine räumliche, fondern nur eine zeitliche Eriſtenz, er ift die 
erfüllte Zeit. Wie fih Das Licht zum Tone verhält, fo verbält ji dad Geflht zum Gehör; das 
GErzittern des Körpers ıheilt ſich auch den Organen ded Ohres mit und erſt in dem lebendigen 

Drganidmus tritt Diefer Hebergang aus der Näumlichkeit in die Zeitlichkeit, auß der Aeußer—⸗ 
lichkeit in die Innerlidfeit, in Die wirkliche Exiſtenz und erjheint ald Ton. — Die vers 
ſchiedenen Sinne entwideln und ſchärfen ſich durd eine gegenjeitige Ausbülfe, wie denn 
bejonders die fh dem Auge darbietenden Objecte erft durch Die Uebung im Sehen, melde 
vorzugöweije in der Hinzunahme des Taflfinnes beftebt, in ihrer gehörigen Entfernung von 
einander und in ihrer verjcietenen Größe ericheinen, während obne Diefe Uebung dem 
Auge nur eine bemalte Oberfläche erſcheint. Geſicht und Gehör find als die edelften 
Sinne zugleid die Sinne der Kunft, und Died liegt darin, daß Farbe und Ton als an ſich 
ſchon die vergeiftigte Materie, zu Zormen eines geiſtigen Inhaltes ausgebildet werden 
können. 

Sinngedicht, ſ. Epigramm. 

Sinnlichkeit heißt einestheils die Enplãnglichteit für die verſchiedenen Sinned» 
empfindungen, anderntheild verfteht man darunter alle diejenigen pſychiſchen @reigniffe, 
welche ſich zunächſt an die ſinnliche Empfindung anſchließen. Daher redinet man auf der 
einen Seite zur ©. die Auffaffung der und umgebenden Erfheinungswelt nach Stoff und 
Bora, die Wahrnehmung und Unterfheidung der äußern Dinge, ihrer Eigenſchaften und 
Veränderungen, felbit Dad Spiel der phantafirenden Ideenaffociationen und ftellt dann ber 
finnliben Anſchauung das verftändige und vernünftige Denfen gegenüber. Auf der andern 
Seite bezeichnet man als der S. angehörig Diejenigen Triebe, Begehrungen, Neigungen und 
Reidenichaften, Deren Grund entweder Direct in den Einridtungen und Bedürfniſſen des 
leibliben Organismus, wie der Nahrungstrich, Geſchlechtstrieb und ähnliche, oder in der 
Annehmlichkeit oder Unarmehmlichkeit, der Luſt oder dem Schmerze liegt, melde gewiſſe 
finnlihe Empfindungen begleiten. In dieſem Sinne fleht der ©. das von Motiven des 
finnlihen Genuffed unabhängige Wollen, die praftiihe Vernunft, die Sittlichfeit gegenüber, 

Sinnpflanze, ſ. Mimoſa. 

Sinope, eine im Alterthume bedeutende Stadt in Vaphlagonien, am ſchwarzen 
Meere, jetzt Sinub, war der Geburtsort des Cynikers Diogenes. Sie wurde von den 
Mileflern gegründet und bildete in der früheften Zeit eine eigene Republif; Pharnaces 1., 
König von Pontus, eroberte fie 180 v. Chr. und erhob fe zur Mefldenz des Reichs, bis 
fie Lucullus im dritten Mithridatiichen Kriege einnahm, worauf fie Julius Cäfar zur römie 
ſchen Provinz made. 

Sinsheim, eine Stadt im Unterrheinfreife des Großherzogthums Baden, an ber 
Eljenz, gehört zu der fürftlih Leiningen-Amorbads Miltenbergiihen Standesherrſchaft und 
zählt über 2800 Einw. Daſelbſt befleht eine 1830 geftiftete Geſellſchaft zur Erforſchung 
vaterländiicher Dentmale der Vorzeit. S. war fonft eine der reichften Abteien, wurde 
1099 geftiftet und noch hat ſich wahrſcheinlich aus der Zeit der Stiftung ein alter Thurm 
erhalten. Bei ©. beflegten am 16. Juni 1674 die Franzoſen unter Turenne die Kaifer« 
lien unter dem Herzog von Lothringen. Im J. 1684 wurde die Stadt fafl von Grund 
aus durch die Franzoſen zerflört, 

Sintenis, Chriftian Friedrich, geb. am 12. März 1750 zu Zerbft, geft. am 31. 
Januar 1820 dajelbft, hat neben feiner praktiſchen Wirkjamfeit, — feit 1774 Prediger 
zu Bornum im Zerbftiihen, 1777 Diafonus zu Zerbft, 1791 Profeffor der Iheologie 
und Metaphyſik am anhaltiſchen Gejammtgymnaflum, zugleih Confiftorial» und Kirchen⸗ 
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ratb an der Dreifaltigfeitöfirche daſelbſt — fih durch enorme ſchriftſtelleriſche Productivität 
in Bredigtiammlungen, Erbauungsbüdern und Romanen um die Aufklärung feiner Zeite 
genofien aroße Berdienfte erworben. Sein Beftreben ging dahin, den chriſtlichen Lehr⸗ 
begriff, wie ibn das verftändige Denken gegen Ende des 18. Jahrh. auffaßte, den gebil« 
deren Laien plauflbel zu maben. Seine Schriften tragen deshalb fammt und jonders den 
Stempel des hausbadenen Verftandes, einer ehrlichen guten Bürgermoral. Dahin gehört 
das vielgelejene Werf „Eipigon. oder über meine Bortdauer nad dem Tode* (5 Ihle,, 
3. Aufl., 2pı. 1813); „Gotilieb Denkers legte Mevifton des Kirchenglaubens ıc. * (Berbft 
1805); „Oswald, der fromme Greis, oder mein letzter Glaube“ (2. Aufl., Lpz. 1810); 
„Der Menid im Umfreife feiner Pflichten“ (2 Bde., Lpz. 1804—7); „Beiträge zur 
Berwantelung der Moral des Urchriſtenthums in eine Moral für unfer Zeitalter * (2. Aufl., 
Zerbſt 1801). Großen Beifall erhielten namentlihb „Hallo's glücklicher Abend“, ein 
Regentenipiegel, und „Vater Roderich unter feinen Kindern *, ein pädagogiiches Volks— 
buch. — Sein ältefter Bruder, Karl Heinrich ©., geb. 1744, war ein geſchickter 
Shulmann und hat fi durch eine Menge gemeinnügiger Schulfchriften verdient gemacht. 
Er war Rector in Torgau, 1783 in Zittau, privatijlrte feit 1798 in Zerbſt und flarb 
daielbft 1816. — Der dritte Bruder, Johann Ehriftian Sigismund ©., geb. 
1752, gef. 1829, wurde 1785 Vaſtor zu Dornburg, 1794 Umteprediger zu Roßlau 
im Zerbſtiſchen, 1798 Inipector fämmtliber Kirchen und Schulen des neuföthenihen Ans 
tbeild und 1821 Superintendent derſelben Diöces. Er ift Berfafler einiger moraliſcher 
Romane, wie des „Bäterliben Math an meine Tochter”. 

Sintenis, Karl Friedrich Ferdinand, geb. zu Zerbft am 25. Juni 1804, ein Enkel 
Chriſt. Friedr. Sinteniö’ (ſ. d.), erhielt feine wiflenichaftliche VBorbildung Anfangs dur 
PBrivatunterridt, dann auf dem Gymnaflum feiner Baterfladt und fludirte feit 1822 auf den 
Univerfltäten zu Leipzig und Jena: die Rechte. In Jena promopvirte er 1825 mit der Abſicht, 
fi dem akademiſchen Kehrfache zu widmen. Indeffen führte ihn eine Anftellung als Advofat 
in jeine Heimat zurüd, wo er neben feiner Praris fi ſtets mit theoretiihen Arbeiten 
beichäftigte.. Außer einer Zabl von Abhandlungen, meift civiliftiichen und proceſſualiſchen 
Inhalts, unternahm er 1829 in Gemeinſchaft mit Andern die erfte deutiche Heberiegung des 
„Corpus juris eivilis‘“, die 1834 beendet wurde, und der ſich eine ſolche des „Corpus juris 
eanonici‘ im Auszuge anſchloß. Nachdem fein „ Handbuch) des gemeinen Pfandrechts“ (Halle 
1836) erſchienen, wurde er das Jahr darauf als ordentl. Profeflor der Rechte an die Univer= 
flrär zu Bießen berufen. Im 3.1841 folgte er einem Rufe ald Mitglied der Xandedregierung 
und des Landesconſiſtoriums nah Deſſau. Mehrfach gebotene Gelegenheiten, zum Katheder 
zurüdzufehren, bat er nicht benugt. Noch gegenwärtig arbeitet er an jeinem umfangreiche 
fien und jelbftändigften Wert „Das praftiihe gemeine Giotlreht“ (Bd. 1, 2 und 3, 
Abthl. 1, Lpz. 1844 fg.), mit weldem er dermalen als einziger lebender Syſtematiker des 
geſammten Civilrechts daſteht. S. gehört zur hiſtoriſch-civiliſtiſchen Schule der neuern 
Rechtögelehrten, jedod haben feine Schriften, befonders die felbftändigeren, eine vorherr⸗ 
ſchend praftiihe Tendenz, ohne dadurch der gelehrten Grundlage etwas vergeben zu wollen. 

Sintenis, Wilhelm Franz, Paſtor an der Kirche zum heil. Geift in Magdeburg, 
geb. am 26. April 1794 zu Dornburg in Anhalt, wo fein Bater Joh. Ehriftian 
Sigidm. S. damals Paſtor war, erhielt feine wiffenihaftlihe Bildung auf dem Gymna⸗ 
flum zu Zerbft und auf der Univerfltät zu Wittenberg. Im I. 1817 wurde er Infpector 
der Armenichule und des Schullebrerfeminard in Köthen, 1818 Subflitut feines Vaters 
in Roplau, 1824 durch Wahl der Gemeinde zweiter Prediger an der Kirche zum heil. 
Beift in Mandeburg und 1831 Paflor und erfler Prediger an derfelben, Da er als 
Theolog dem Rarionalismus buldigte, wurde er von mehreren altgläubigen Predigern 
Magdeburgs angefeindet. Zunächſt veriucte man das „ Magdeburgiiche Geſangbuch“ als 
ein unevangeliſches darzuftellen und die Einführung eine neuen zu verdrängen, ein Ver— 
ſuch, der durch das Einſchreiten des Magiſtrats vereitelt wurde, Nun geſchab ed, daf der 
proteſtantiſche Maler J. Berker eine Eatholifche Legende, nach welcher ein Gnadenbild der 
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Maria im Eichwalde eine blinde Baueröfrau gebeilt haben fol, zum Gegenfland einer 
bildliben Darſtellung machte, Dabei aber, um bei Proteſtanten nicht Anſtoß zu erregen, 
das Marienbild verbhüllte. Diejes Bild wurde mit der Umſchrift „Die betende Bauerns 
familie * lirhographirt und in Magdeburg verbreitet. Zu feiner Empfehlung und Erfläs 
rung eribien auch ein Gedicht im der „Dlagdeburger Zeitung“ (1840), in weldem das 
Marienbild zu einem Chriſtusbild umgewandelt war. &, fant fih bewogen, eine Kritif 
des Gemälded und Gedichts in Die „ Magdeburger Zeitung * einrüden zu laſſen, in welder 
er ſagte: Es ſei unevangeliih und den Aberglauben fördernd, da zu Chriſto beten zu lajs 
fen, wo, der Wahrheit gemäß, nur von Gottes Hülfe die Rede jein dürfe; Chriſtus habe 
nie geboten, daß feine Gläubigen zu ihm beten jollten, ſondern ſie an Gott gewieſen; er 
babe geiagt, du follft anbeten, Gott, deinen Herrn, und ihm allein dienen, und er weile 
und daher mit unfern Bitten und Flehen zu feinem Andern, ald zu Gott; die Heilung 
hätte daher nicht von Chrifto, fondern von Gott erwartet und erfleht werden follen, wie 
denn aud) Gott im Alten Teftamente geboten habe: „Du fol dir feinen Bögen machen, 
noch Bild, und ſollſt auch feine Säule aufrichten“. Dadurch fühlten fi die Prediger 
Kämpfe und Reinhardt, der Hülfsprediger Bethmann, ja felbft der Biſchof Dräjere in 
ihrer Glaubententjchiedenheit verlegt und domnerten gegen ©. von der Kanzel, erliefen 
auch eine Erklärung gegen denfelben, der nun in drei Predigten das Unſtatthafte der An« 
betung Jeſu zu beweifen juchte. Die Predigten jener wurden gedrudt und ausgegeben, 
die ded ©. dagegen vom Magdeburgiihen Eonfiftorium verboten, erichienen aber nachmals 
unter dem Titel „Vier Predigten xc.“ (Neuft.a.d. Orla). Zuglei fand fid das Conſiſto⸗ 
rium bewogen, gegen ©. einzufchreiten ; man fnüpfte jogar Privatverhandlungen mit S. an, 
um ihn zu verbinden, ſich allein nad den ſymboliſchen Büchern zu richten, oder ihn durch 
das Anerbieten einer feinem Pfarreinkommen mit allen Emolumenten gleichen Iebendlängliden 
Penſion zu bejtinnmen, fein Amt niederzulegen. Schließlich erhielt er einen Verweis wegen 
feiner Kritif der betenden Bauernfamilie und wegen feiner Predigten, durch die. er viele 
Ariftlihe Fromme Gemüther ſchwer verlegt habe; auch wurde er angewiejen, niemals der 
evangeliichen Kirchenlehre, wie fle in der gende niedergelegt jei, in feinen amtlichen Ver— 
hältniffen entgegenzutreten und fi feine Aeußerungen zu erlauben, welche die Kirchenlehre 
verlegen oder zu verlegen ſcheinen könnten; denn in ſolchem Balle werde das Conſiſtorium 
die Kirhenlehre vor Berunglimpfungen und Unfeindungen zu ſchützen willen, und 
ohne weitere Schonung die fofortige Amtöjufpenfion und Unterfuhung wider ihn verhän« 
gen. Ueberdies wurde der Superintendent Aßmann zu Magdeburg angewiejen, ©. fireng 
zu beauffichtigen und es jofort anzuzeigen, wenn er wieder Glaubendmeinungen, die mit 
der Agende und den ipmbolifchen Büchern im Widerſpruche fländen, öffentlich vortragen 
follte. Der Magiftrat beihwerte ih unter Beilegung einer ausführliden von ©. gefer⸗ 
tigten Rechtfertigungsiährift über dieſe Entigeidungen und Anordnungen ; dad Miniftes 
rium fchlug aber 1840 die ganze Sache nieder, die nicht nur in Magdeburg, ſondern auch 
in weitern Kreiſen eine Zeitlang die größte Aufregung hervorbradhte. 

Siuter heißt jede Incruflation oder jedes fleinige Gebilde, das fih aus Wafler 
kryſtalliniſch, beſonders durch Tröpfeln abſetzt. Man untericheidet beionders Kieſel— 
finter, Kalkſinter und Eiſenſinter. Manche Quellwaſſer bilden außerordent⸗ 
lich ſchnell ſolche Ablagerungen und zuweilen läßt man wohl auch abſichtlich eingetauchte 
Gegenftände fih auf ſolche Weile incruftiren. "Hierher gehört auch die Bildung der 
Stalaftiten (f. d.) aus kalkhaltigen Waſſern. 

Sinus heißt eine der trigonometriihen Linien, Faͤllt man nämlih vom Ende 
bed einen Schenkel eined ebenen Winfeld auf den anderen ein Perpenbifel, jo Teuchtet eim, 
daß dieſes in einem beſtimmten Verhältniſſe mit der Größe des Schenfeld und des Winkels 
wachſen oder fi vermindern müſſe. Wie nun der Winkel dazu dient, dad Verhältniß des 
Schenkels zum Perpendikel zu beflimmen, jo laßt fi umgefehrt durch jene der Winfel bes 
fimmen. Das genannte Perpendifel ift eben der Sinus des Winkeld und der den Sinus 
beftimmende Schenkel wird ald Radius betrachtet. Der Sinus läuft der Tangente. d.) 
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parallel, Der Winkel, der den in Rede flehenden zu 909 ergänzt, Heißt der Ergänzungs- 
winfel, und darum der Sinus des letztern der Coſinus des erflern. Da fih nun diefe, 
wie die Winfel, gegenieitig bedingen, fo folgt, Daß, wenn der Hauptwinkel — 0 ift, au 
der Sinus = 0 und der Coſinus — dem Radius wird; Dan, wenn der Hauptwinfel — 
90°, der Eofinus — 0, und der Sinus — dem Radius fein müffe, in weldem Falle 
man den Sinus totus nennt. Mißt der Winfel mehr ala 900, fo vermindert fi der Sinus 
bei wachſendem Gofinus, bis erfterer bei einem Winkel von 18000, letzterer — dem 
Radiuswirdse. Da man die trigonometriſchen Linien des ſpitzen Winkels als poiltio +), 
die de& flumpfen als negativ (—) betrachtet, fo ift der Sinus im erften und zweiten Qua— 
drante pofitiv, im dritten und vierten negativ, umgefehrt der Goflnus im erften und vierten 
vpoſitiv, im zweiten und dritten negativ, 

Siphnos, eine zu den Cykladen gehörige, zwar felfine, aber nicht unfruchtbare 
Iniel, jegt Siphno oder Siphanto, hatte im früheften Altertbum bedeutende Gold» 
minen, welche durch Grubenwaſſer wieder zerftört, der Sage nach aber von Apollon aus ° 
Zorn über verweigerten Zehnten erfäuft wurden. Die Bewohner, Die bei den Alten in 
einem nachtheiligen Rufe der Sitten fanden, ‚verfertigten aus einem dort ergiebigen bleis 
haltigen Geftein fenerfefte Schmelztiegel. ine genauere Beihreibung giebt Roß in den 
„Reifen auf den griechiſchen Infeln* (Bd. 1, Stuttg. u. Tüb. 1840). 

Sipoys, aub Seapoys heißt die von den Guropiern in Oftindien aus Einge— 
borenen gebildete Infanterie, Der Name ift von dem indiſchen Sip, d.b. Vogen, abzulei— 
ten. Solche Einrichtung wurde zuerft von den Franzoſen gemacht, weil Das Ueberſetzen ber 
Truppen aud Europa mit großen Schwierigfeiten verbunden war. Die Engländer folgten 
ihnen bald darin nad, und Lord Elive errichtete in Bengalen 32 Regimenter. Die ©. 
tbeilen fi in Füſeliere und Grenadiere, weldhe auch Kanonen führen, die jedoch von euro— 
päifchen Artilleriften geleitet werden. Die Montur der ©. beiteht in einem Turban, einer 
rothen Tuchjacke, unier welder fie ein weißes Kattunleibchen tragen, Beinkleidern, die aber 
nur bis auf die Hälfte der Schenfel gehen, und einer Art von Sandalen, die einen vorne 
aufwärt3 gebogenen Schnabel haben. Ihre Waffen find Flinte und Degen, welder an 
einer über die Schulter hängenden Koppel getragen wird, Die einzelnen Megimenter 
unterſcheiden fi blos durch bie Aufißläge ber Jacken. Die oftindifhe Handeldcompagnie 
hält jegt 69 Regimenter S., eine Mannſchaft von 200,090 Mann, die oft genug Auf— 
flände erregt bat, wie z. B. 1833, wo der größte Theil der europäiſchen Difiziere erſchla— 
gen wurde. An Tapferkeit und Muth flehen fie der europäiſchen Soldateöfa bei weitem nad, 

Sippſchaft, eigentlih Blntsverwandtihaft, von dem altdeutiben Worte Sip 
(Stamm). Oken hat dies Wort in die Naturgefchichte eingeführt, indem er die species 
(gewöhnlih Art genannt) Gattung nennt, dann Das genus, das die einzelnen species 
enthält (gewöhnlich Gattung genannt), Sippe, die Familie Sippſchaft und die Ord« 
nung endlih Zunft. 

Sirach. inter den griechiich vorhandenen Apokryphen des U, T. findet ſich eine 
Spruchſammlung, die man unter Dem Namen Jeſud Sirach aufführt, richtiger aber von 
Jojua benannt fein follte. Joſua, ein Baläflinenfer nämlich, verfaßte fle in hebräiſcher 
Sprache in feinem Baterlande. Sein Enfel Jefus, Sohnes Sirach, bradıte fle 
nach Aegypten, wojelbft er die Sammlung für die ägyptiſchen Juden ins Griechiſche über: 
fegte und in einem griechiihen Prologe die Verdienfte feines Grofraterd ins Licht ftellte, 
Im I. 131 fam Jeſus Sirach nah Meanpten, woraus folgt, daß das Vuch etwa um den 
Anfang des 2. Jahrh. v. Chr. müfle gefchrieben fein. Das hebräiſche Original ift ver— 
loren. Zwar hat Druftus die im Talmud vorfommenden Eprüche geiammelt (Rraneder 
1597) und einen Theil des Originald Herzuftellen geglaubt, allein hier ift mehr eine Rück— 
überfegung ind Hebräifche deutlich, 

Sirenen. Drei Heine Injeln im Meerbufen von Salerno (früher Meerbufen von 
Biftum), Licofa, S. Pietro und la Galetta, nicht weit von der Infel Gapri, hießen früher 
Sireneninfeln. Dahin verfegte das Altertfum die Sirenen. Die ©, gehören 
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mit den Mufen und Nymphen in eine Claſſe von Göttinnen zweiten Ranges, denen man 
begeifternde Kraft zuſchrieb. Nach der alten Babel lodten fie die voruberiegelnden Schiffer 
durd ihren unmwiderftehlihen Gejang an fi und verzehrten fie. Odyſſeus, von der Circe 
mit der Gefahr befannt gemacht, verftopfte feinen &rführten die Ohren mit Wachs, ließ 
fih ſelbſt an den Maftbaum anbinden und fam fo alüdlih vorüber, Homer (Odyſſee 
12,39 ff.) braucht den Dual und dachte ſich alfo zwei Sirenen, auch flellte er fi darunter 
Jungfrauen von rein menſchlicher Geftalt vor; ſpäter nannte man bald zwei, drei, aud 
vier S., mit verfhiedenen Namen, und madte fie zu Vögeln mit Mädchengeficht, oder gab 
ihnen einen menſchlichen Oberleib mit Bogelfüßen und Blügeln, Homer erwähnt ihre Ab⸗ 
ſtammung nicht; die ipätere Mythologie nennt fle Töchter des Phorkys oder des Stromgottes 
Achelous und einer Mufe, der Terpfihhore oter der Melpomene oder der Kalliope. Man zog 
fie au in die Argonautenfabel, nad welder Orpheus feine Gefährten durch feinen Geſang 
vor ihnen rettete, worauf fie ſich ins Meer flürzten und in elfen verwandelt wurden. Die 
kleinen felfigen Infeln, an denen manches Schiff jcheiterte, mögen zu der ganzen Fabel Ber- 
anlaffung gegeben haben, wenigftens Die ©. dahin zu verlegen. Berner erzählte man von einem 
Wettſtreite mit den Mufen, nad welchem legtere ihnen die Bedern audrupften. Den Vo— 
gelleib jollte ihnen Ceres gegeben haben, weıl fie der Proferpina, der Beipielin von ihnen, 
nicht zu Hülfe gefommen, als dieſe von Pluto entführt wurde. Einer der Namen der ©. 
war Parthenope, und da Neapel ehemals Parthenope bieß, fo wurde diefer Name von 
ber Sirene abgeleitet, und dieſer jährlich daſelbſt ein Feſt gefeiert. 

Sirius, der hellfte unter den Firſternen füdöftlih vom Orion, am Maule des gros 
Ben Hundes, Daher auch Hundsſtern genannt. 

Siroceo heißt in Italien der von Afrifas Küfte berüberwehende Südoftwind, 
welder drückend heiß, audtrodnend und außerordentlich ermattend iſt. Er weht gewöhnlich 
im Srübjahr und Herbft 14—20 Tage, Die Bewohner fügen fih dagegen durch Ber« 
jchliegen von Fenſtern und Thüren. 

Sirventes waren eine Art Kleiner Gedichte der Troubadours (ſ. d.). 

Sismondi, Jean Charles Leonard Simonde be, ein franzöflider Hiftorifer, 
wurde am 9. Mai 1773 zu Genf geboren und flammte aus einer alten piſaniſchen Kamilie, 
die fi jeit 1508 in der Dauphiné, ſpäter nad dem Widerrufe des Edicts von Nantes in 
Genf niedergelaffen hatte. Sein früberes Xeben haben die Revolutionsflürme vielfach 
getrübt. Beim Umfturze der Verfaflung in feiner Baterftadt flüchtete er mit feinem Vater 
nad England, und wurde, nad zwei Jahren von da zurüdgefehrt, zu einer Öefängniß- 
ſtrafe und zum Verluſte von 2/, ded Vermögens verurtheilt, Nachdem er darauf auch in 
Toscana durd die Mevolution verfolgt und von den Franzoſen, die ihn als Ariflofraten, 
und den Jtalienern, die ihn ald Franzoſen haften, verhaftet war, lebte er endlidy ſeit 1800 
rubig in Genf, mit bewuntrungswürdigem Fleiße den Wiſſenſchaften und nebenbei der 
Beſorgung flädtiicher Aemter gewidmet. Seine Werfe, fo verdienftlih fie aud immer 
fein mögen, jteben indeffen nicht auf der Höhe der biftoriihen Kunft und der philoſophi— 
hen Bildung, welde die deutihen Geſchichtsſchreiber erreicht haben. Seinen Namen ber 
rühmt machte zuerft fein oft aufgelegtes Werf: „Histoire des r&publiques italiennes du 
moyen age“ (zuerft Züri 1807—8, 2 Bde.; neuefte Ausg. Paris 1840, 10 Bde.). 
Die Schwierigkeiten diejed Gegenſtandes, bejonders wad die ungeheuere Menge des durch— 
zuarbeitenden Materials betrifft, Hat S. für feinen Standpunft gut überwunden; nad 
unjerm Maßſtabe leidet diefed Werf aber an unrictiger Auffajlung des Mittelalters und 
Berfennung des germaniſchen Elementd. Sein größtes, von U. Renée beendigtes Werk: 
„Histoire des Francais‘ (Paris 1821—43, 31 Bde.) ift eigentlih nur eine großartige 
Gompilation ; bei Begebenheiten, die der deutihen Geicdichte angehören, begegnen ihm 
dabei mande Verjehen und geographiiche Fehler. Das Vorzüglichfte iſt vielleidht feine: 
„Histoire de la renaissance de la libert& en ltalie‘ (Parid 1832, 2 Bde). Viel zu 
jehr gefeiert ift Die „Listoire de la chüte de l’empire romain et du declin de la civilisation 
de 250 à 1000° (Paris 1835, 2 Bde., deutſch von Lindau 1836), Er zeichnet fi 
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darin vor Gibbon durch richtigere Auffaffung der weltbiftorifchen Bedeutung des Chriſten⸗ 
thums aus, entbehrt aber mande Vorzüge der biftoriihen Kunft desfelben, und für bie 
Darftellung des Alterthums fehlt ed ihm ſowohl an der richtigen Anſicht, ald auch an um⸗ 
faſſenden Kenntniffen. Sehr verdienftlic ift fein Titerarbiftoriiches Werk: „De la lite- 
rature du midi de l’Europe“ (Paris 1813; A. Aufl. 1840, 4 Bde.; deutſch von 
2. Hain, Lpz. 1815, 2 Bde.). Außerdem bat ©. viele ſtaatöwirthſchaftliche Werke ge» 
ſchrieben: „De la richesse commerciale, ou princeipes d’&conomie politique appliques à 
la legislation du commerce‘ (Genf 1863, 2 Bde.), „Nouveaux principes de l’&conomie 
politique‘‘ (Paris 1819, 2 Bde., neue Aufl. 1827) und „„Etudes sur les sciences so- 
eiales“ (Paris 1836). Dabei war er aud für Politik thärig, ſchrieb ein „Examen de la 
eonstitution frangaise‘‘ (Paris 1815), und lieferte häufig Artikel in verſchiedenen politis 
iben Journalen. Endlich hat er auch ald Kritiker viele Berdienfte. Er farb zu Genf 
am 25. Yuni 1842. 

Siftrum, ein von Metallen verfertigtes muſikaliſches Inftrument bei den Alten. 
Es war bejonders in Aegypten bei dem Jilädienfte (deshalb durch „Iſtoklapper“ überlegt) 
gebräublih, und finder ſich noch jegt in Ueappten und Habeih. Es befleht aus einem 
Metallreife, durch defien Löcher metallene Stäbe gezogen find, welche bei der Bewegung des 
Arms ein Elingelnd = Flappernded Geräufh machen. In Uegupten follte ed tie Klage der 
Ifis über Oſtris ſymboliſch ausdrüden. Die Ifis galt für die Erfinderin des Siftrums. 

Siſyphus, König von Korinth, befannt durch die Strafe, die er in der Unterwelt 
litt. Er mußte nämlih einen Stein auf einen Berg hinaufwälzen, der kurz vor dem 
Gipfel immer wieder hinabrollte. So ſah ihn Odyſſeus bei feiner Anweſenheit in der 
Unterwelt (Od. 12). Bon feinem Leben auf der Oberwelt gab es jehr mannichfaltige 
und jebr abweichende Sagen. Aeſchylus bat zwei, Sophofles eine Tragödie dieſes Na— 
mend geſchrieben, die aber verloren gegangen find. S. wird gewöhnlid der Sohn bed 
Aeolus und der Euarete genannt. Er joll Korinth, dad jo lange Ephyra hieß, neu erbaut 
und ibm dieſen Namen gegeben haben. Am bekannteſten war er dur feine Lift und 
feine @ewaltibätigfeiten. Den berüchtigten Dieb Autolyfus, der ihm Schafe geftohlen und, 
um fle unfenntlid zu machen, anders gefärbt hatte, überwand er durch größere Lift, indem 
er fih Abzeichen an den Klauen gemerft hatte. Mit feinem Bruder Salmoneud lebte er 
im Streite und rädte fib an ihm durch Verführung feiner Tochter Thro. Auch als 
Räuber auf dem Iſthmus wird er genannt. Wit der Sage von feiner Kift hängt auch die 
Erzäblung zuſammen, wonad er des Odyſſeus Mutter verführt haben joll, weshalb diefer, 
gleibiam der Hepräfentant der Liſt und Verihlagenheit in den Sagen ded Alterthums, 
zuweilen Sobn ded ©. genannt wird. Die Urſache feiner Strafe in der Unterwelt wird 
ſehr veridhieden angegeben; er fol dem Flußgott Aſopus den von Jupiter verübten Raub 
feiner Tochter Aegina verrathen haben, oder, nad Undern, den Menſchen die Pläne der 
Götter mirgetbeilt, «oder den Pluto nach feinem Tode betrogen haben, indem er ſich die 
Erlaubnig ausbat, einiger Anordnungen wegen noch auf die Oberwelt zurüdfehren zu bürs 
fen, und darauf nit wieder fam. 

Sitfa, ſ. Neuarchangelok. 

Sitte. Der geiſtige Charakter eines Volks, welcher ſich durch die Geſchichte hin— 
durch entwickelt und bildet, tritt in der ganzen Geſtaltung des Lebens in die Wirklichkeit 
heraus — und dieſe Form des geiſtigen Lebens iſt die Sitte; die energiſche Eigenthüms 
lichkeit eines Volkes wird allen Sphären des Lebens und der ganzen Lebensweiſe ein ber 
ſtimmtes Gepräge aufdrücken, und ein geiſtiges Princip durch die ganze Gliederung des 
Staats, der Religion, der Familie, der geſellſchaftlichen Verhältniſſe hindurchführen; da— 
durch wird die Geſtaltung des Lebens poſitiv und feſt, und das Leben bewegt ſich in be⸗ 
ſtimmten Formen. Wegen dieſes geiſtigen Urſprungs und Inhalts iſt die Sitte feine leere 
Form, jondern vielmehr Die Wirklichkeit des Geiftes jelbft, und die ungeflitete Natürlichfeit 
it ein dem Weſen des Geiftes widerfprechender Zuftand. So lange die Geſetze des Staates 
noch nicht zur Sitte geworden find, haben fle auch noch Feine fräftige Geltung ; allein 
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gewöhnlich iſt auch die Sitte eher da, ala tat Geſetz, fo daß das Geſetz nur das ausſpricht, 
was ſchon lange ald Sitte gegolten hat. Zur Sitte geworden ift die pofltive Geftaltung 
des Lebens ein Heilige, Dem fih das Intividurm in feinen willfürliben Neigungen und 
Meinungen unterzuordnen hat, um aus feinen natürlichen und ungebildeten Zuftande in 
einen fittliben und wirklich freien überzugeben. &o lange aber der Grift eines Volks 
lebendig it, gilt Die Sitte wie das Geſetz nicht ald eine fremde Gewalt, welde die freie 
Indivitualität ded Einzelnen unterdrüdte, fondern jeter @inzelne erfennt in der Sitte fein 
eigenes Weſen, und der Eitte gemäß zu leben, gilt ihm als Pflidt. Eben darum, weil 
bie Sitte das geiftige Weſen eines Volfes ausdrüdt, hängt das Volf an feinen Sitten 
mit energiſcher Gewalt, und die Sitten eined Voll! umwandeln, heift ibm fein Dafein 
nehmen. Iſt die Eitte in einem Volke erft wanfend geworden, fo tft dies das ficherfte 
Zeichen, daß das frifche Leben desſelben verichwunden if, Wie der Geift von Stufe zu 
Stufe fih entwidelt, jo entwidelt und verändert fih aud die Sitte; und wie die geiflige 
Eigenthümlichkeit ter Völfer verfchieden ift, fo verichieden find aud ihre Sitten; und 
zwar ift dad einzelne Individuum fo tief, wenn auch feiner unbewußt, von der Eitte feines 
Molfes durchdrungen, daß es Jedem fchwer werden wird, fich in die Sitte eines fremden 
Volkes Hineinzuleben ; faft durchgängig bleibt das Individuum in einem fremden Volke 
fein Lebenlang ein Fremdling, und kann auf diefem fremden Boden förperlid wie geiftig 
fhwer gedeihen. Wenn es daher fehr natürlich ift, Daß die Völker gegenfeitig ihre Sitten 
und Gebräuche feltiam finden, weil ihnen der innerlidie Gehalt derfelben ein fremder ift, 
fo ift es dagegen unnatürlich, wenn ſich der Einzelne gegen die Sitten feined eigenen 
Bolfes auffehnt. Allerdings kann es auch veraltete und ſchlechte Sitten geben, und wer 
fih für einen Propheten hält, mag zufehen, ob er mit feiner Reformation durchdringt; 
nur zu oft aber ift das Auflehmen gegen die Sitten und bad Befjerwiffenwollen eine gehalt⸗ 
Ioje Aufgeipreiztheit, welche der Zucht des objectiven Geiſtes, der fich in feiner Wahrheit 
bewährt hat, entwachſen zu fein meint; ein wirklich geiftliger Gehalt findet audh feinen Ans 
Hang, und dem fortidreitenden Geiſte muß auch die alte Form des Lebens weichen. An 
den äußeren Enden des Lebens geht die Sitte in die Mode über, beren ſchnelles Wechſeln 
zum Sprichworte geworden ift; im dieſer Aeußerlichfeit verliert die Sitte zum Theil ihre 
tiefe Bedeutfamfeit und es bleibt daher aud der Willfür des Einzelnen ein weites Feld 
des Wirkens, alte Moden abzufdhaffen, neue einzuführen ꝛe. Das Renommiren dur Un— 
natürlichfeit ift zur Zeit ziemlich außer Mode oter wohl gar aufer Sitte gefommen, und 
man bat mehr dad Bewußtſein, daß man ſich in dieſem Punkte am ſchicklichſten denen 
überläßt, melde in diefer Partie des Lebens ein produftived Talent zu entwideln ange— 
wieſen find, £ 

Situation bedeutet zu deutih „Lage, Stellung *, wird jedoch nur von Perfonen, 
nie von Sachen gebraucht. Man bezeichnet Damit beionders das Verhältniß, in welchem 
ſich Jemand zu einer Beit befindet, das dur äußere Glücksumſtände herbeigeführt worden 
ift, ohne jonderlih auf dasjenige, wad im Innern vorgeht, Rüdfiht zu nehmen. Daber 
ift jede ©. etwas Paffives, nie etwas Actives. Er befindet ſich in einer übeln ©., beift 
foviel, als das Unglück hat ihn von allen Seiten getroffen. Bon diefem allgemeinen Ber 
griffe ausgehend unterfcheidet man zweierlei Arten von Situationen, nämlid 1) die kör— 
perlich oder ſinnlich dargeftellte ©, eines Weſens, ſei e8 dur die Bildhauer » und Maler: 
funft, oder im wirflicgen Leben durch Menſchen auf dem Theater, oder an ähnlichen Orten. 
Die ©. einer Statue erhöht die Schönheit des Gegenflandes, welcher Dargeftellt wird, je 
mehr fie fih an die Natur anſchließt. So z. B. die der fnidifhen Benus und des olhympiſchen 
Jupiter von Bhidias, jenem hohen Meifter der Kunft. 2) Etwas abftracter ift der Begriff der 
S. in ber epiſchen und dramatiſchen Poeſie, infofern die legtere nicht theatraltich oder mimiſch 
dargeftellt wird. Die Lyrik Eennt feine Situationen, da fle nur das Gefühl ausdrüdt. In 
jenen beiden Arten ber Poeſie wird Die ©. der jedesmal handelnden Perfon mit Worten gezeich« 
net, wie der Maler e8 mit dem Pinsel und der Bilbhauer mit dem Meijel plaftifch darftellen 
würde, Je anſchaulicher die wörtlihe Zeichnung der S. dem Dichter gelingt, defto mehr gefällt 


Eituationszeihnen — Siwa 187 


feine Darftellung. Der Unterfhied ver epiſchen und ber bramatifhen ©. fpringt in die 
Augen. Dieſe wird durch Vie Entwidelung der Charaktere zurücdgedrängt, weil das bie 
Hauptiadhe der dramatiſchen Darftellung ift, und die Situation wird eigentlih nur durch 
das freie Handeln der Perſonen herbeigeführt, Daber genügen flüchtige Umriffe, welde 
der Dichter giebt; alles Andere bleibt der ſceniſchen Darftellung überlaffen, Der epiſche 
Dichter dagegen malt ſelbſt den neringfügtaften Gegenſtand mit Worten ſoviel ald möglich 
auf, weil Worte hier die Darftellung auf der Bühne erfegen müffen. Jede S. muß an« 
gemeflen eingeleitet werben, und für die dramatiiche Borfle tft ed cin unerläßliches Erfor— 
derniß, daß fie den Bedingungen der Schönheit entſprechen. Am meiften tritt die plaftt« 
ſche Darftellung der Sitwationen im Mimenfpiel, der Oper und dem Ballet hervor, wo fie 
bald komiſch, bald erft find. 

- Sitnationszeichnen oder bas Planzeichnen lehrt und die natürliche Beſchaffen⸗ 
beit der Erdoberfläche oder eined Theiles derielben in ibren Grundriffen fo darftellen, daß 
aud ein ungelibtes Auge ſich bei gehöriger Anleitung deutlich in bie topographiſchen Berhält« 
niſſe dieſer oder jener Gegend bineinfinden kann. Durch die Situationdzeichnenfunft ent⸗ 
leben alſo die Landkarten. Mögen fle ein größeres oder Fleineres Terrain umfchliegen, 
immer fallen fle die auf demſelben befindlichen Gegenftänte dem Auge deutlich und- unters 
ſcheidbar darftellen, was um fo fehmwieriger wird, da es eigentli gar nicht naturgemäß ift, 
bei dieſen Dingen Schatten und Licht anzumenden, wiemohl Einige fich diefer Methode bei 
der Zeichnung der Gebirge bedient haben, mie 3. B. Malte-Brün «8 bei feinen vortreffli« 
ben Karten in Anwendung gebracht hat. Lehmann dagegen (vgl. „Lehre der Situa—⸗ 
tionszeichnung“, herausgegeben von Becker und Fiſcher, 2 Bde., A. Aufl., Dresd. 1828) 
bat dieſe jo ſchwierige Bergzeichnung auf gewiſſe Theoreme zurüdgeführt, fo daß aus 
dem Grundriß nicht allein auf die Steilheit ded Berges, fondern auch auf die Höhe des⸗ 
jelben ein Schluß gemacht werden kann, wobei freilich ein vorzüglich geübter Zeichner vers 
langt wird, der den angenommtenen Maßſtab ſtets auf das Genauefte beobachtet. Nur 
durch furze, feine Striche werden bier die Windungen und Züge der Bergketten dargeftellt. 
Außer den Gebirgen kommen bei guten Sitwatlonszeihnungen noch befonders die Thäler, 
Schluchten, Päfle, Erdrüden, Bergebenen, die Abdahungen des Landes nach der See zu, 
die Flüſſe mit ihren Wafferfcheiden, Seen, Sümpfe, Meere, Wälder, ſowie die Ebenen und 
Flaͤchen des Landes in Betradht. Um bei fo reichhaltigen Gegenfländen Unterfheidungen 
bervorzubringen, hat man fi der Farben bedient (farbige Situation) und für die Bezeich— 
nung der Dinge gewiſſe kurze Zeichen in ganzen Syſtemen anfgeftellt, worüber Lehmann 
zu vergleichen ift. Es ift flar, daß nach dem verſchiedenen Zwecke der Situationdzeihnung 
auch auf verſchiedene Gegenflände ein größerer Fleiß verwandt wird, ald auf andere, melde 
dem Zwecke viel emtfernter liegen, Für den Gameraliften würde eine militäriſche Situa- 
tiondzeihnung von feinem Nutzen fein, denn er will nidt das Profil der Schladhtfelder 
haben, jondern die Bezeichnung der fruchtbaren Kornfelder, der blühenden Wieſen, Hutuns 
gen, Grenzen x. Ebenſo ift es in andern Branden. 

Siwa oder Shima, d. i. der Verehtungewürdige, einer ber drei obern Götter 
der Inder, bedeutet das Feuer, fowohl ald belebende und erzeugende, als auch als zerfld« 
rende Kraft. Seine wichtigſten Beinamen find Israras, der Herr, Sthanus, der Emige, 
Beftändige, Rudras und Ugras, der Kürdhterliche, und beſonders Mahädevas, der große Gott. 
Seine Farbe auf Bildwerfen ift fchneeweiß und jein Symbol ein Triangel, mit der Spitze 
nad) oben, die Flamme bezeichnend. Auch hat er zumellen vier Arme, wie Brahma und 
Viſchnu, nur mit dem Unterfchiede, daß fle, ald Beweis feiner größern Macht, gleich von 
der Schulter an fh gliedern, während die des Viſchnu erft vom Ellenbogen an abgeben. 
Sein drittes Auge auf der Stirn, weshalb er den Beinamen Trilochanas führt, bedeutet 
feine Allwiffenheit durch die dreifache Welt: Himmel, Erde und Unterwelt. Darauf bezicht 
fich auch der Dreizack, trisüla, den er trägt. Andere Attribute beziehen fich theils auf die 
produftive Kraft des Feuers, wie die Schlangen (als Sinnbilder der Erneuerung), ber 
Stier, welder die Erbe andeutet, die von Siwa befruchtet wurde, und beſonders ber Linga 
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oder Phallus (Geſchlechtsglied); theils auf die zerflörende, wie Schlinge, Keule, Bogen, 
Pfeil und Dold, Die Myrbe läßt ibn auf Bergen wohnen (deshalb Girisvaras genannt), 
mit der berggebornen Böttin Pörvati vermäblt. Seine Refidenz Sivapusa, auf einer der 
drei Spigen des Himalaya, wird als fehr prächtig beſchrieben. Siwa thront darin von 
feligen Büßern und bimmlifhen Sängern und Tänzerinnen umgeben, fein Haupt reicht 
bis an die Atmofphäre, darum heißt er Vyomakesas, wörtlih deſſen Haar Luft ift; aus 
feinen Haarbüſcheln fließt der heilige Ganges. Bet dem Untergange der Welt durch Feuer 
släft er die fchredliche Muſchel Sankha, unterliegt aber der allgemeinen Zerflörung , die 
unter dem Bilde des Käla oder der Zeit dargeftellt wird. An feinen Feſten werden Pro—⸗ 
ceiftonen mit Stieren gehalten, und, nod gegenwärtig, Umgänge mit dem Phallus. @inen 
Phalus pflegen die Anhänger ded Sima den heiligen Stieren auf die Hüfte zu brennen, 
oder fih jelbft auf die Bruft, in der Geftalt eines Henkelkreuzes, mit dem wir noch gegen« 
wärtig den Planeten Venus bezeichnen. Der Siwaismus, der von dem Brahmanid« 
mud im engern Sinne zu unteriheiden ift, ſtammt aus dem nördlichen Intien und bat 
fih von da unter das ganze Rand und die Infeln verbreitet. Die Siwaiten verbrennen 
ihre Todten nicht, aus Achtung vor dem Elemente, fondern begraben fie oder fegen fie den 
Naubtbieren ald Beute aus. Bon den Thaten des Siwa handelt der Siwapuräna. 

Siwa, wie fie Helmold im Chron. Slav. nennt, eigentlih Sieba, eine Gottheit 
der Wenden, war die Göttin ded Lebens und der Liebe. Diejer Begriff ift fo weit, daß 
ed erflärlich ift, wie Andere fle für die Göttin der Fruchtbarkeit halten und mit Geres ver- 
gleichen, oder fie zur römischen Venus machen können. Ihre Verwandtidaft mit der ffan« 
dinaviſchen Sif, der Gemahlin Thor's, ift ſehr wahrjheinlid. In der alten Sachen» 
chronik wird Siwa als eine Jungfrau beichrieben, die nadt ift, bis auf das lange Haar, 
welches fie, berabreihend bis zu den Waden, umhüllt; auf dem Haupte trägt fle einen 
friſchen Blätterfrang und hält eine Traube mit einem grünen Blatte in der linfen, einen 
goldenen Apfel in der rechten Hand. Der Apfel darf und wohl an die ewigverjüngenden 
Iduna's-Aepfel der nordiſchen Mythe erinnern, und es iſt thöricht, dabei an jenen der 
Venus zuerfannten Preid der Schönheit oder an die goldnen Uepfel der Heiperiden zu 
denken. Gtymologiih bringt man Siwa mit dem jlawiihen Zywy (lebendig) oder mit 
Dziewa (Jungfrau) zufammen. Sie wurde zumeift in Roftod und Rhetra und ald Göttin 
der Polaber von den mecklenburgiſchen und holſteiniſchen Wenden verehrt. Man vers 
mutbet, daß ihr Tempel auf dem jogenannten Bolaberberge erbaut geweien jei, wo jet bie 
Domkirche von Ratzeburg fleht. 

Siwah, die altberühmte Dafe des Jupiter Ammon-Orakels in der Wüfte Sahara 
(29° n. Br.), etwa 30 Meilen von der Küfle, 60 Meil. vom Nil, ift eigentlih nur ein 
2 Meil. langes und 1/, Meile breites Thal, ſcheint aber nach den entfernter liegenden 
Städteruinen früher größer geweien zu fein. Neben Datteln, dem Hauptproduft der Dafe, 
wovon jährlid an 900 Kamelladungen, jede zu 3 Etr., audgeführt werden, findet man 
bier Granatäpfel, Zeigen, viel Dliven, Aprifofen, Melonen, Trauben und vericiedene 
Gartenfrüchte. Die Bewohner dieſer frudtbaren Infel im weiten Sandmeere werden auf 
8000 Köpfe angeihlagen, find vom Berberuftamme und wohnen in vier ärmlichen Orte 
ſchaften. Hier liegen nod die unbedeutenden Ruinen des altberühmten Ammontempels, 
zu weldem einft Alexander d. Gr. mwallfahrte, um fih als Sohn Jupiter's adoptiren zu 
laffen. Mitten unter ihnen der 30 Schritt lange und 20 breite See, welden der dem 
Ammon gebeiligte Sonnenquell bildet. Das Orakel wurde zu Strabo’8 Zeit wenig mehr 
beſucht. US Zeugen vormaliger Eultur und ftarfer Bevölferung der Oaſe dienen bie 
verhältnigmäßig überaus zahlreihen Katafomben. Denn alle Berge der Oaſe find aus» 
gezellt; viele find unterirdiich ohne einen ſichtbaren @ingang ; mandje grün, rotb, gelb und 
blau audgemalt, mande mit Sculpturen bedeckt, die boßhafte Hände leider gemißhandelt 
haben. Goldgierde und Brömmelei haben übrigens bier übel gehauft, und Leichentrümmer 
und Schutt zeigen, daß der Menſch byänenartig auch die heiligen Gemächer des Todes 
umwühlte. In neuerer Zeit find viele dieſer Todtenwohnungen von Lebenden bezogen 
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worden, und Minutoli fand fie 1820 von mehreren Hundert Arabern bewohnt, die ſich 
fammt ihrem Sceif von der Daie Augila hierher geflüchtet hatten, weil fie als freie Män« 
ner den von der tripolitaniihen Regierung geforderten Tribut nicht entridyten wollten. — 
Ueber tie noch vorhandenen alterıhümlihen Denkmäler auf Siwah jehe man eine genaue 
Beſchreibung in Minutoli's Meile und Tölken's fharfjinnige Deutung derſelben ebendaſelbſt. 

Sirtus it der Name von fünf römiihen Päpften. ©. 1. beflieg um das 3. 120 
den päprtlihen Stuhl und wird in der römiſchen Kirche ald Märtyrer verehrt. Unter jei= 
nem Namen befinden fi in der Bibliotheca patrum zwei Briefe. — ©. Il. wurde 257 
Nachfolger ded Stephanus, bald darauf aber in der Verfolgung des Balerianus hingen 
richtet. — ©. Ill., 432— 40, fendete den Patricius, den Apoflel der Irländer, ab und 
hatte Yeo den Großen zum Nachfolger. — Franzesco Movere aus Albizuola, früher Frans 
ziefanergeneral und Gardinal, nahm nah der Wahl als Bapft 1471 den Namen ©. IV. an. 
Auch in jeiner Megierung fhien der größte Gedanke, welder in damaliger Zeit die Päpſte 
beieelte, die Bereinigung des Abendlandes gegen die Ungläubigen, ein durchgehendes In» 
terefje bilden zu wollen; bald aber überwog die Begierde, feine Familie zu bereichern 
und zu vergrößern, alle anderen Richtungen, und verwidelte ihn fortwährend in Fleinliche 
Intriguen, in ungerechte Kriege in den Nachbarſtaaten, fogar in die berüchtigte Berihmörung 
der Bazzi gegen die Medici. Um für diefe Kriege, fowie für fein ganzes eitled und unfittliches 
Zeben fleis volle Kaſſe zu haben, trieb er die ärgfte Simonie, verkaufte Ablaß, erpreßte unges 
beure Abgaben, den Zehnten von den Kirchenämtern und ſcheute ſich nicht, ala päpftliche Hei⸗ 
ligfeit die erſten Bordelle in Rom zu privilegiren, weil er von ihnen eine jährlie Abgabe von 
20,000 Ducaten bezog. Mom wurde unter ihm durch viele und trefflihe Bauten verfchönert, 
die Wiſſenſchaft bereichert dur Vermehrung der Baticanbibliorhek und die Kirche beſchenkt mit 
der papftl. Beflätigung des Feſtes der unbefledten Empfängnig Mariä, weldyes bereitö von 
dergroßen Kirchenverfammlung zu Bafelauf den 8. Dec. angejegt war, Sein Toderfolgte 1484, 
mit aus Berdruß über den Frieden von Bagnolo, — ©. V., jedenfalls einer der tüchtig« 
fien Bäpfte, hieß eigentlich Felir Peretti und war am 18. Dechr. 1521 in Grotte a Mare 
unmeit Fermo geboren. Die Armuth feiner Aeltern wurde für den lernbegierigen Knaben 
ein Hinderniß ded Schulbefuches, bis ein verwandter Sranziäfaner das Schulgeld in Fermo für 
ihn bezahlte und feinen bereitd im 12. Jahre erfolgten Eintritt in den Franziöfanerorden be= 
wirkte. Zu Fermo und fpäter aufden Univerfitäten Ferrara, Bologna, zu Rom u.a. D. fort» 
gebildet, erwarb Beretti ſich ſchnell alle akademiſchen Grabe ; Ichrte 1544 und 46 das canonifche 
Recht zu Rimini.und Siena; erlangte 1548 die Priefterwürde und die eines Doctord der 
Theologie; ward durch den Einfluß des Gropinquifltord zu Rom Michel Ghidleri, den 
1552 ein Zufall zu feinem Freunde gemacht hatte, Generalinquifitor zu Venedig; erhielt 
wegen jeiner unermüdlichen Thätigkeit für die firenge fatholiihe Bartei von Pius V. das 
Generalvicariat des Branzisfanerordens; wurde dann ſelbſt Großinquifiter zu Rom, 
Biſchof von Agatha und Beichtvater dedjelben Papſtes; und, nachdem er 1570 zum Gars 
dinal erwählt war, ald welden man ihn von einem Städtchen in der Nähe feines Geburts⸗ 
orte Montalto nannte, empfing er no das Bisthum Bermo, wo er ald Knabe Obſt 
und Vieh gehütet. Allerdings hatte Montalto ald Gardinal dur Selbftbeherrihung und 
erzwungene Berjöhnlichfeit Viele über jeinen wahren Charakter geräuicht, die Tiara erhielt er 
aber 1585, nicht weil man einen alten, kraͤnklichen, nachgiebigen Dann in ihm vermuthet, 
— fo weit ift jeine Berftellung nie gegangen, im Gegentheil wählte ihn das Gonclave, „weil 
er nach den Umſtänden in noch ziemlich friſchem Alter und von flarfer und guter Gomplerion 
ſei“ — jondern weil die mädtigen Gardinäle Medici und Efte, um nur einem ſpaniſch 
oder franzöftich gefinnten Papſte zu entgehen, mit allem ihrem Anjehen feine Wahl beför« 
derten und befchleunigten. Raum auf dem päpfllihen Stuhle, dem Zielpunfte feines Ehr= . 
geizes angelangt, zeigte ©. V. ſich in feiner vollen Kraft und Thätigkeit. Gegen die Ban 
diten, die unter der geld» und orbnungslofen Regierung feiner Borgänger gewaltig über« 
hand genommen hatten, verfuhr er, wenn auch zuweilen mit echt orientalifcher Juſtiz, mit 
folder Strenge, Schnelligkeit und Energie, daß fle bis zum I. 1586 im Kirchenſtaate 
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völlig audgerottet waren, - Bedentend war er freilich dabei von allen Nachbarſtaaten, die 
er durch weiſe Nachgiebigfeit, durch Fallenlaſſen von beftrittenen Rechten, Ertheilen von 
Privilegien ze. gewonnen hatte, unterftügt worden. Hierdurch nun, ſowie durch den allge— 
meinen Frieden, durch Anbau von Städten und durd Begünfligung des Aderbaues und 
der Gewerbe (Seiden » und Wollenfabrifen) förderte S, den Wohlftand des Landes, das 
dann auch wieder den intmer neuen Auflagen genügen konnte, die er, troß feiner Sparfame 
keit und mufterhaften Finanzverwaltung und trog des einträgliben Uemterverfauft, dennoch 
fortwährend machen mußte, um die Koften feiner ungeheuren Bauten (der colofjalen Aquä— 
ducte, Vollendung der Kuppel ©. Peter'd, Aufftellung des Obeliefen, Unbau des großen 
Bibliotheklocals am Vatican u. v. a.) und die Füllung feines Schatzes (er hinterließ 
3 Mill. Seudi) zu bewerfflelligen. Auch die Wiſſenſchaft unterftügte S. und fuchte fie 
durch eignen Klein zu fördern. Gr beiorgte 1580 keine neue Ausgabe des Ambroflus, 
nahm jehr thätigen Antheil an der Verbefferung des Kalenderd unter Gregor XIII., 
machte Auszüge aus Ariftoteles, jhrich ein Werk über myſtiſche Theologie, edirte ald Papft 
die Bulgata, vermehrte die Vaticanbibliothek u. a. m. Bei weitem größer aber ald auf 
fie ift fein Einfluß auf die Kirde. Bu ten fieben beftehenden Gardinalcongregationen 
fügte er, um fo viel möglich alle Verhältniſſe unter geiftlibe Obhut zu flellen, acht neue 
hinzu, fegte die Zahl der Gardinäle auf 70 feſt, und bewirkte durch das Beiſpiel der Sitt— 
fichfeit, welches er der Gurie gab, daß dieſe, noch einmal in voller ſittlicher Kraft ſich erhe— 
bend, der ganzen fatholifchen Kirche einen neuerwachten Geift mitzutheilen firebte, — den 
legten Verſuch, die Welt zu überwinden. — Kühn und groß war endlih auch fein Streben 
und Wirfen in politiſchen Kreifen. Die Türken wollte er aus @uropa verjagen, Rußland 
fi; unterwerfen, Aeghpten erobern, das heilige Grab befreien oder nach Italien entfüh— 
ren, doch blieb ed mit dem Allen nur beim Wollen. Dagegen bewog er wirflih Rudolf II. 
zu barter Verfolgung der Proteftanten in Deutihland, und Heinrih IV. zwang er fogar, 
zum zweitenmale zum Katholiciomud übergutreten, um im Kampfe gegen den Papſft nicht 
Frankreichs Krone zu verlieren. Lange wollte ©. dieſen Keger und Apoftaten, auch wenn 
er wieder in den Schoß der Fatholiichen Kirche zurückkehre, nicht anerfennen ; vielmehr hoffte 
er, die Krone Frankreichs einem Nepoten oder Philipp I. von Spanien zu verfhaffen, 
Allein ald er die Hoffnung für feinen Nepoten aufgeben mußte; ald Venedig zuerft und 
beftimmt ſich für Heinrich erflärte ; als deſſen ®efandter Leonardo Donato Argwohn über 
Spaniens zu großen Einfluß auf Italien im ihm zu erwecken wußte; ald Mr. de Rurems 
burg, Frankreichs Abgeordneter, ihm vorftellte, daß mehr die Abneigung gegen Spanien 
als religiöfe Ueberzgeugung Die Hugenotten abbalte, zur Fatholifchen Kirche zurüdzufehren ; 
da erklärte er fih, den kühnſten Hoffnungen einer Wiedersereinigung der Kirche Raum 
gebend, für Navarra, und trat ſomit der bis jegt immer treu gewelenen fireng katholiſchen 
Bartei, deren Führer Philipp von Spanien war, feindlih entgegen. Mit dieſem hatte er 
in früherer Zeit in perſönlich achtungsvollem und freundſchaftlichem Verkehre geftanten ; 
Beite hatten gemeinschaftlich das eine Ziel, den Sieg ded echten Katholiciamus verfolgt; — 
jegt forderte Philipp, durch feinen Gefandten Dlivarez, den Papſt zur Rechenſchaft, pros 
teftirte förmlich gegen die Anerkennung und Abfolution Heinrich's, und S., ter fonft fo 
thatkräftige und entichloffene Mann, ſchwankt, ob er der gerechten Sache, der Gewalt und 
den Drobungen Spaniend, oder den glänzenden Ausſichten, den Verfprehungen Frank— 
reichs und der milder gefinnten katholiſchen Bartei nachgeben fol. Bald hier, bald dahin 
fih neigend, bald Dlivarez Alles einräumend, bald fogar heimlich mit den Niederlanden 
und Eliſabeth von England gegen Philipp unterhandelnd, kann er die alte Kraft und 
Energie feiner Regierung nicht wiederfinden, und Died verfümmert feine letzten Tage. 
Durch Spaniens Einfluß find die Feindieligkeiten mit den Nachbarſtaaten und mit ihnen 
das alte Banditenwefen wieder erwacht, ald er den 27. Auguft 1590 flirbt. Das Volk, 
erbittert durch die großen Abgaben und durch Zweifel an der Rechtgläubigkeit des Papftes, 
riß feine Bildfänle nieder; und weil er gerade während eines Gewitters geftorben, vers 
breitete fi unter ihm die Sage, Peretti habe einen Bund mit dem Böfen gemadıt, welcher, 
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nachdem er ihn von Stufe zu Stufe erhoben, nun nah abgelaufener Friſt im Ges 
witterfturn feine Seele entführt habe. Vergl. über Sixtus V. das vortrefflihe Werk 
von Ranfe „die römiſchen Päpſte“ (Berlin 1834—36, Bd, 1. 437—499, Br. 2, 
198— 217). — 

Sjögren, Andr., Mitglied der Akademie der Wiffenihaften zu Peteröburg, ein 
geborner Finne, hat ſich große Verdienſte um Erforihung der finnischen Sprachen in ihrem 
großen Zufammenhange erworben. Schon frühzeitig widmete er feine ganze Aufmerkſamkeit und 
den beharrlichſten Fleiß der Erlernung der für die ältere ruf). Geſchichto, ſowie für ſprach— 
vergleichendes Studium überhaupt, fo wichtigen Dialekte der finniſchen Sprache und durch— 
wanderte zu biejem Zmwede die nördlichen Gouvernements ded Reichs Olonez, Archangel 
und Wologda, dann auch die fibiriichen Gouvernements, um diefe Mundarten und zugleich 
die Sitten, Gebräude und Ueberlieferungen der verfchiedenen finn. Stämme an Ort und Stelle 
näher kennen zu lernen. Als ein Ergebniß dieſer Studien lieferte er Die Sprachlehre des 
iyrjänifchen Dialeftö und mehrere gelehrte Abhandlungen, zumeift in den Memoiren ber 
Petersburger Akademie, über Sprache und Sitten der Tſcheremiſſen, Mordwintn, Tſchu— 
waihen, Wotjäfen, Teptjären, Oftjäfen, Permjäfen und anderer finnischer Volkoſtämme, 
die er überall in ihren Wäldern und Schlupfwinfeln an der Wolga und ihren Mebenflüffen, 
wie auf den Hochebenen Sibiriend, im Ural und in den ſibiriſch-tatariſchen Grenzgebirgen 
aufgeſucht und beobachtet hatte. In den Jahren 1833 und 1834 madıte er in Aufirage 
der Akademie eine Reiſe nad dem Kaufafus, um die Spraden, Sitten und Traditionen 
der dortigen Stämme, indbefondere der Dffeten mit Hinblid auf Die Hypotheſen von der 
Abſtammung ſkandinaviſcher Sprachen und Mythen aus jener uralten Wiege der Völker 
und von dem Zuſammenhange des ofletiihen mit dem altnordiihen Sprachſtamme zu 
erforfchen ; Ideen, die befonderd durch Julius Klaproth (f. d.) und andere Sprad- 
und Geichihhtsforicher angeregt worden waren, Als vorläufige Früchte biefer Meije 
find feine Spradlehre und das Wörterbuch des Oſſetiſchen (Petereburg 1840) anzuſehen. 

Sfalden heißen die Dichter der alten Sfandinavier, der Schweden, Dänen, Nor« 
weger, Joländer. Gie bildeten einen zunftmäßigen Stand und hatten diejelbe Stellung, 
wie die waliihen, iriihen und galifchen Barden. Ihre Kunft eigneten fie fih an durch 
Unterridt, der in der Zunft ertheilt ward und auf Zweierlei fih bezog: den Stoff der Ges 
fänge, fofern derjelde Sagen von Göttern und Helden enthielt, und Die Art und Weiſe, die— 
jen Stoff zu geftalten und nad beflimmten die poetljihe Sprade und die BVerdarten 
betreffenden Regeln darzuftellen. Cine Sammlung alter Sfaldenlieder, welche zum 
Theil im 6. Jahrhundert gedichtet find, enthält die ältere Edda (ſ. d.). Es find Lieder von 
Böttern und Helden der heidnifchen jBorzeit, deren Andenken noch lange nah @in> 
führung des Chriſtenthums, am reinften in Island, durch die Poeſte der Skalden erhalten 
ward. Wie noch in der hriftlichen Zeit die alte nordiiche Mythologie den Hauptfloff der 
Sfaldenpoefie lieferte, jo erbte auch die eigenthümliche Kunft der Darftellung fort. Der 
zweite Theil der jüngeren Edda des isländiichen Lagmans Snorri Sturlufon (1178— 
1241), der den Namen Kenninger (d. h. poetiſche Benennungen und Umſchreibungen) 
führt, ift eine Anweifung zur Dichtkunſt, welche durdaus aus alten Sfaldenliedern ent» 
lehnt ift. Der 4. und 5. Theil derfelben enthält eine Abhandlung von den grammatiichen, 
rhetoriſchen und poetiſchen Figuren und eine Metrif oder Projodie, die nichts ald eine 
Beftftellung find deſſen, wad ſeit uralter Zeit bis dahin fich in ununterbrochener Entwidelung 
gebildet hatte. Doc nicht blos aus den Sagen von Göttern und Helden nahmen bie 
Stalden ihre Stoffe, jondern auch aus der Gegenwart, Sie zogen von Hof zu Hof, wegen 
ihrer Kunſt Sowohl, ald aud wegen ihrer Erfahryng und Einfiht allenthalben große Ehre 
genießend, und befangen, was die Gelegenheit darbot; Schlachten, Thronbefteigungen, Vers 
föhnungen, Todesfälle, Liebeöverhältniffe u. dal. Für jede Claſſe von Borfällen und ges 
müthlichen Zuftänden hatten fle befondere Dichtunggarten. Helden und Könige — fpäter 
erft auch Märtyrer und Heilige — wurden 3. B. verherrlicht durd die Dräpa, das vorzüg⸗ 
lichſte, Tängfle und feierlichfte unter den Ehrengedichten, Die Drapa ward gejungen in 
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ber berühmteften Versart der Skalden, dem Dröttfoazdi, welches in zwei Unterarten zerfiel, 
die eine 8 = oder 6= oder 10zeilig, mit 6 Sylben, die andere Bzeilig mit 8 Sylben im 
Verſe. Beide Unterarten hatten in den Vorderzeilen den unvollfommenen, in den Nach— 
zeilen den vollfommenen Beiflang, d. h. den in jeder Berszeile zweimal angebradyten @leich« 
Hang einzelner Silben. Der Berdarten der Sfaldenpoefte, welde haettir-hieken, gab e8 » 
überhaupt 136. Allen war uriprünglich blos die Alliteration,, oder der Buchflabenreim 
eigenthümlich, jeit 1150 aber fam durch Einar Skulafon, den Skalden des Königs Sper- 
fer Kolion von Schweden, auch der Endreim in Aufnahme. Einar Sfulajon gebrauchte 
ihn zuerft in einem Lied, dad er auf die Schlacht bei Lekbarg Dichtete, welche König Eyſtein 
in Norwegen über die Einwohner von Hifingen gewann. (Vgl. Tb. Legid, Bundgruben 
des alten Nordens, Bd. 1, Lpz. 1829.) Bon vielen Skalden find und die Namen aufs 
bewahrt, von Egill, Skallagrim's Sohn, von Markus, Skegge's Sohn, von Hallfred Ban« 
dräda, Skalld, Ottar's Sohn, Math beim König Dlaf Trygveſon u. f.w. Eine Ans 
fhauung ihrer Porfle gibt die treue Leberiegung der Heimskringla von Wachter. Bergl. 
John Diafien, „ Om Nordens gamle Digtefonft, Grundregler, Bersarter, Sprog og Böre- 
dragdmade * (Kopenb. 1786). Ganz der Skaldenpoeſie nachgebildet find die Liebesklage⸗ 
lieder des Königs Harald Hardradi in den Fornmannaſogur und Heimöfringla. 

' Sfamander, ein kleiner Fluß in der troithen Landſchaft, der mit dem Simois 
Zeuge der großen Ihaten war, die und Homer beſchreibt. rüber hieß er Kanthus und 
Homer erzählt, daß ihn die Götter noch jo nannten. Merkwürdig ift Homer's Erzählung 
von dem Kampfe Achill's mit dem Blußgotte ©. (Jliad Ge. 21). Was Homer fagt, daß 
von den Quellen diefed Fluſſes die eine warm, die andere Falt fei, haben neuere Meifende 
beftätigt. Jetzt beißt er Sfamandro. 

Sfanderbeg, Fürft von Epirus (Albanien), gefeiert ald der unbeflegbarfte Geg— 
ner der Türken, wie jein Zeitgenoffe Johann Hunyady der Vertheidiger von Ungarn, hieß 
eigentlich Georg Caſtriota und war der jüngfte Sohn Johann’ E., der Herr von Aemathia 
war, ald Murad’8 11. fliegende Heere zum erfienmal in Epirus eindrangen. Er wurde mit 
ben ältern Brüdern als Geißel für Die Treue feines Vaters an den Sultan gegeben, bes 
fehnitten und ald Moslim erzogen. Seine Brüder flarben bald, er aber, aufgezeichnet 
durch körperliche Bildung und geiftige Anlagen, wurde, faum 18 Jahr alt, jdon Sands 
ſchakbeg und rhat fich durch glänzende Tapferkeit jo hervor, daß er den Beinamen Jekander⸗ 
beg (Skanderbeg) d. i. Fürſt Alexander erhielt. Im Jahre 1443, in feinem 29. Jahre, 
begann feine zweite Lebensperiode, ald Kämpfer gegen die Türfen. Murad war von Hunvadh 
bei Niſſa geichlagen, ©. entwich aus dem Heere, zwang den Staatäjeerrtär des Sultans, 
unter angedrohtem Tode, an den Befehlöhaber von Groja (jegt Athiffar) einen Befehl * 
auszufertigen, wodurd ihm aufgetragen ward, dem Vorzeiger die Beftung als feinem Nadhe 
“ folger zu übergeben. Darauf erdoldte er den Staatsſecretär, emtwic eilig, und erhielt 
Eroja übergeben, wie er e8 wünſchte. Im der Nacht ließ er feine ſchon vorher gefanmelten 
Anhänger ein und ermorbete die türfifche Beſahung, worauf ſich Die übrigen zum Theil noch 
freien Eleinen Fürſten des Landes unterwarfen, in einer Berfammlung ihre Beiträge an Geld 
und Soldaten zufagten und ©. in 30 Tagen Herr von ganz Epirus war. Als folder bat er bis an 
feinen Tod (1466, 23 Jahre lang den oft mit aller Macht unternommenen Angriffen Murad's 
und feines Nadıfolgerd Mohammed's I1., des Erobererd von Konflantinopel witerflanden ; 
Croja wurde nicht erobert, obwohl Murad 1450 fo große fleinerne Kugeln (von 6 Gent 
nern) gegen feine Mauern abſchießen ließ, daß er die Kanonen dazu erft an Ort und Stelle 
mußte gießen laffen. Es ift dies bie erfle Erwähnung der ungeheuern Steinfugeln, der— 
gleichen nody heute an den Dardanellen und zu Rhodus liegen. Mobammed ſchloß 1461 
förmlich Briede mit S. Sein Name erfholl durch die ganze hriflibe Welt, aus vielen 
Gegenden Europas firömten Ritter zu feinen Bahnen und viele gleichzeitige Hiſtoriker 
erwähnen ihn, Sein Reben ift von Barlet (de Vita, Moribus et Rebus Gestis Georgü 
Castrioti libr. XIII, Argentor. 1537, Fol.) beichrieben und dieſem haben die übrigen Bios 
graphen, namentlich viele Italiener (in Muratori’d Sammlung) nachgeſchrieben. Leider 
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wird die geſchichtliche Auffaflung des merkwürdigen Mannes ſehr getrübt durch den Prunf 
dieſer Darflellung und die pomphaften Erzählungen, die voll find von hiſtoriſchen Fehlern 
und fi in ganz ſagenhafte Uebertreibungen auslaffen. Als er noch im türfifchen Heere 
diente, joll er Städte erobert haben, von denen wir wiflen, daß fle lange vor ihn erobert; 
aus der jpätern Zeit wird von Schlachten erzählt, worin 22,000 Türken und nur 100 
Albanejen gefallen; fein mit Wundern der Tapferkeit ausgeflatteter calabreflicher Beldzug 
(bei Barlet Buch 9 und 10) ift völlig erdichtet; Name und Thaten von ihm, an Alexan- 
der erinnernd, veranlaßten die Sage von dem Traume feiner Mutter, einer ſerbiſchen 
Prinzeijin Moiſawa, daß fle von einer ungeheuern Schlange entbunden würde, welche die 
Zürfei verichlang u. j.w. Eine vollftändige Kritif iſt bier kaum möglich. Einſtimmig wird 
ihm nachgerühmt, daß fein jährliches Einkommen von 200,000 Ducaten, das er theils aus 
den Beifteuern der Fleinern Bürften, theild aus feinen Erbbefigungen und den Salzwerfen von 
Selime zog, fireng zum öffentlichen Verbrauche verwendet wurde. ©. ftarb 1466 zu Liffus 
(Aliffo). Darauf fiel jein Land in die Hände der Türken, fein Grab wurde zerflört und 
die Zanitſcharen Liegen feine Gebeine in Armbänder fallen. Sein Sohn erhielt ein nea⸗ 
———— Herzogthum zu Lehn und viele dortige Familien ſtammen in weiblicher Linie 
von ihm ab. 

Skandinavien, eine Halbinſel im Norden Europas, welche, im Nordoſten auf 
eine Strede von etwa 70 M. mit Rußland grenzend, ſich vom 221/,0 — 490 öſtl. 2. und 
vom 551/,0—711/,0 nörbl. Br. zwiſchen dem Eismeere, atlantiſchen Ocean , der Nordſee, 
bem Skagerrad, Kattegat und Sund im Norden und Weften einerfeit# und dem bottniichen 
Meerbufen und der Dftfee im Oſten und Süden andererfeitö in einer Ränge von fafl 270 
und in einer Breite von 50—100 M. binerfiredt. Diefe Halbinfel begreift die beiden 
Königreihe Norwegen (j. d.) und Schweden (j.d.) und hat einen Flädheninhalt von 
fa 14,000 DOM. Das fie durchziehende Gebirge theilt fle in zwei Hälften, von benen 
bie wefllidhe, Norwegen, vorzugsweife Gebirgsland, die Ofihälfte, oder Schweden, dagegen 
mehr ein Tiefland if. Das ſtandinaviſche Gebirge erftredt fih, obne allen Zus 
fammenbang mit einem andern Gebirge Europas, vom Warangerfiord im Norboften bis 
zum Borgebirge Lindesnäs im Sübmweften, oder vom 710— 589 nördl, Br. in einer Länge 
von ungefähr 240 und einer burchichnittlichen Breite von Weften nad Oſten von 40 M. 
und nimmt aljo einen Flähenraum von 7500— 8000 DM. ein, &s ift viel einförmiger 
und weniger gliederreich ald die mitteleuropäifchen Gebirge, indem es fein Ketten», jondern 
ein Maflengebirge bildet, das nirgend einen fcharf abgefähnittenen Kamm hat, ſondern beffen 
Scheitel zum größten Theile aus wellenförmigen Bergebenen (Bijelden) beſteht, welche in 
den nörblichern Iheilen des Gebirges ſchmaler find, in den ſüdlichern aber eine Breite von 
10— 12 Meilen erlangen und über welchen die einzelnen Berggipfel unregelmäßig zerflreut 
nabel = oder zahnförmig emporragen., Man unterfcheidet im jEandinavifchen Gebirge vier 
Haupttbeile: Das lappländiſche Gebirge im Norden vom Warangerfiord,, mit einer mitte 
lern Höhe von 1000— 2000 F.; die Kjölen, in einer mittlern Höhe von 1500— 2500 
8. ; das Doovrefjeld bis zur Duelle des Lougen, Die fi in dem tiefjten Einſchnitte der ten 
Gebirgskamm bildenden Scheitelfläde befindet, mit einer mittlem Höhe von 2500— 3500 
F.; endlich die füdlichen Bjelde, welde die Südweſtſpitze der Halbinfel zwiſchen dem 
Stavangerfiord und dem Sfagerrad einnehmen und im Hardanger-, Langer und Sogne- 
fjeld bis zu A— 5000 F. mittler Höhe auffteigen, ſüdlich aber im Jögle- und Byklefjeld 
wieder zu 3000 und 1500 F. Höhe herabfinfen. Die Höhe des Gebirgs fleigt von 
Norden nah Süden zu an und bat auch bier feine höchſten Gipfelhöhen, indem fich 
das lapplaͤndiſche Gebirge biß zu 3000 F., bie Kiölen im Sulitelma bis zu 5796 F., das 
Dovrefjeld im Snechättan bis zu 7100 F., im Hardangerfjeld aber im Sfageftölfind bis 
7650 8. erheben. In demjelben Berhältniffe wie in der Höhe nimmt das Gebirge von 
Norden nach Süden auch in feiner Breite zu, fo daß ed gerade da feine bedeutendſte Breite 
von Weſten nach Often hat, wo ed am höchften iſt. Bermöge feiner polarifchen Lage trägt bad 
Gebirge ganz den Charakter und die Natur eines Hochgebirges, mit — unermeß⸗ 
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lichen Gletihern und Schneefeldern, das die Alpen an Rauheit und Wildheit der Formen 
noch übertrifft. “Die Abdachung iſt vericieden nad Oſten und nad Weiten, denn von der 
Dftfeite ſteigt es allmaplig in fanfter Erhebung zur Sceitelflähe an, der weftlihe Abhang 
dagegen fällt jäh vom Plateau ins Meer hinab, oft in jenfrechten Beldwänden von 2000 #. 
Höhe und darüber und fegt ih noch im Meere durch eine Menge die Küfle umjäumender 
Felſeninſeln, gleihjam den abgefallenen Trümmern ded Feſtlandes, fort, von denen die wilden 
Kofodden im Eismeere eine bedeutende Injelgruppe bilden. Diefer verſchiedenen Abdachung 
entipricht auch die Thalbildung auf beiden Seiten. Denn während auf jeinem Oſt- und 
Süboftabhange das Grbirge in zahlreiche parallele, in der Richtung zwiichen Südoſten und 
Süden laufende Flußthäler ſich fpaltet, findet man deren auf der Weſtſeite nur unbedeutende 
und wenige. Ihre Stelle nehmen bier die zahlreihen Biorde ein, ſchmale von fteilen 
Beldwänden umgebene Meerbujen, welche ungemein tief, oft 10—15M. weit in die Maſſe 
bes Gebirgs einjchneiden und auf dieſe Weije den Verkehr mit Gegenden vermitteln, die 
fonft ganz unzugänglih und deshalb unbewohnbar fein würden. Diefen Fiorden entſprechen 
gewiffermaßen die Landfeen, welche den Fuß des Gebirgs auf feiner Ditjeite wie in einer 
Bone umgeben, Sie bilden fat alle ihman langgeftredte Beden, zu denen fi die aus 
bem Gebirge herabftrömenden Blüffe erweitern und liegen ſämmtlich in einer Höhe von 
600—1100 8. in der Zone der Vorberge, welche fih im Oſten des ſtandinaviſchen Hoch⸗ 
lands in einer Breite von 10—20 M. in einer Höhe von 800 —1000 F. erfireden und 
den Uebergang zum eigentlichen Tieflande bilden, Das Flachland S.'e, welches die Oft« 
feite der Halbinjel ausmacht, und im entgegengefegten VBerhältniffe zu dem Hochlande von 
Süden nach Norden in dem Mafe an Breite zunimmt, als das legtere in diejer Richtung 
allmählig jhmäler wird, nimmt einen Blähenraum von 6000—6500 DOM. ein. Es 
faun nur im Verbältniffe zum Hodland Tiefland genannt werden, denn es befteht nirgend 
aus Schwenmland, jondern überall bildet anflehender fefter Beld den Grund der Ebenen wie 
der Hügel und nur von der ihn bededenden Schicht Dammerde hängt es ab, ob er hier 
nadt und fahl, dort mit Gras- und Getreidefluren oder Wäldern bedeckt ericheinen foll, . 
Daher kommt e8 au, daß oft mitten in einem Kornfelde nadte Felſen emporragen ; daß 
bie Blüffe felbft in den Ebenen über Beljenbetten dahinfließen, mit häufigen Stromjchnellen 
oder auch oftmals zu Landſeen mit Klippenufern ſich erweitern ; daß ſich nirgend eigentlicher 
Horlizontalboden findet und die niedrigen Ebenen von Hügelreihen durchzogen und mit ein» 
zelnen Bergen bededt fInd, die oft durch die Nähe des Meered oder eines der großen Land⸗ 
feen eine nicht unbedeutende relative Höhe und durch Ihre Felsnatur maleriihe Formen 
erhalten, und endlih dag auch die Oftfüfte der Halbinfel überall feljiger Natur, von zahl⸗ 
reihen Bufen und Buchten durchſchnitten und von zahlreichen Injeln umjäumt if, bon denen 
Seeland und Gothland ziemlih groß find. In Bezug auf die geognoftiidhe Beichaffenheit 
befteht dad Gebirge der ſtandinaviſchen Halbinſel vorzugsweife aus Gneis und Glimmer« 
Ihiefer, weniger häufig aus Porphir, Syenit, Granit und Urfalf; dagegen find vulkaniſche 
Gefteine ganz unbefannt und abgejepte VBerfleinerungen führende Schichten jelbft im Tiefe 
lande jelten. Daher ift auch der Boden unfruchtbar und befteht meift nur aus verwittertem 
Urgeftein; Salz fehlt gänzlich und Steinfohlen finden ih nur in unbebeutender Menge an 
ber Südjpige, während das Land ſonſt einen Reichthum an Silber, Kupfer und vorzüglich 
an Eifen befigt. Das Klima der ſtandinaviſchen Halbinjel ift auf der Weitfeite beiweitem 
milder als in den öftlihern Gegenden unter derſelben Breite, da die Weſtſeite der Halbinfel 
vermöge der vorherrſchenden feuchten und warmen Weftwinde und der Meereöftrömungen 
in jeder Beziehung ein maritimes, d. h. ein ſehr feuchtes Klima befigt mit verhältniße 
mäßig milden Wintern und fühlen Sommern, die Oflfeite dagegen fi) mehr dem Conti— 
nentalflima Rußlands nähert und bei größerer Trockenheit im Allgemeinen wärmere Som« 
mer und fältere Winter hat. Nach Norden zu nimmt der Sommer verhältnißmäßig an 

Länge ab, bis er fi jenfeit des Polarkreiſes, Frühling und Herbft eingerechnet, auf 56 
Tage beſchränkt. Ein ähnlicher Unterſchied, wie binfichtlih der Wärme und Kälte findet 
auch hinſichtlich des Niederſchlags ftatt ; denn während die Weflküfte der Salbinjel, vermöge 
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ber von dem Weflwinde vom Meere Herbeigetriebenen Menge Wolken, bie fih an den 
hohen Gebirgen entladen, die regenreichfte Gegend von Europa ift, fällt auf der Oftfeite 
ungefähr nur ein Viertel derjelben Regenmenge und zwar vorberrjchend im Sommer, wäh- 
rend es auf der Weftieite faft in allen Jahreszeiten gleihmäßig regnet. Die Grenze des 
ewigen Schneed im Gebirge hat, je nad) feiner ſüdlichern oder nördlichern Rage, eine ver⸗ 
fhiedene Höhe. Auf der Oftfeite fleigt die Schneegrenze wegen der größern Sommerwärme 
im Ganzen etwas höher hinan ald auf der Weftfeite des Gebirgs, wo die fühlern Sommer 
das Schmelzen des Schnees nicht jo befördern. Wenige Ränder find jo gut bewäflert wie 
die ffandinaviiche Halbinjel; doch find die Flüſſe S.'s wenig zur Schiffahrt geeignet, ein» 
mal, weil fle fi nur wenig zu größern Strömen einigen und dann wegen ihrer felfigen 
Betten, ein Umftand, der jedoch ©. einen Reichthum an den malerifchften Wafferfällen 
verleiht. Die ganze Oftjeite der Halbinfel wird von einer Unzahl von Flüffen und Flüß— 
den, die faft alle den Namen EIf führen, durdfurdt. Sie entipringen größtentheild auf 
dem Gebirge, von dem fie dem bottniſchen Meerbufen, der Oftfee oder dem Sfagerrad zu» 
ſtrömen in einer Richtung, die bei den nördlichen Flüſſen von Nordweſt nach Südoſt gebt, 
dann aber ſüdwärts bei den einzelnen Blüffen fih immer mehr nad Süden wendet, bis fle 
bei den füdlichften Flüſſen völlig von Norden nad Süden geht. Die bedeutendften davon 
find von Norden her die Torneä-, Luleä-, Piteä-, Umei-, Angermanna«, Indals-, 
Ljusnär, Dal» und Motalaelf, die in den bottnifchen Meerbufen und die Oftfee, die 
Bötaelf und der Glommen mit dem Mebenfluffe Xougen, welche in dad Sfagerrad münden, 
Wenigere und nur geringere Flüſſe firömen dagegen auf dem fleilen Weftabbange des Ge— 
birgd dem Meere zu. Außer den Blüffen find auch die zablreihen Landfeen zu erwähnen, 
weldye fämmtlih Flußſeen find und theild auf dem Gebirge felbft, theild und hauptſächlich 
am öftlichen Buße desfelben, theils im Tieflande fich befinden, wo unter andern der Übener », 
Wetter, Hjelmar- und Mälarjee, die größten Seen S.'s, zufammen mit mehr ald 160 
OM. Bläheninhalt, liegen und fo eine Einjenfung in den Boden Schwedens bilden, die, 
Botbland von Svealand trennend, von Meer zu Meer reiht und jeßt vermöge anges 
brachter Kanäle (f. Schweden) eine Wafferverbindung zwijchen der Nord- und Oftjee 
herſtellt. Im Ganzen fchlägt man den Flächeninhalt aller Seen und Sümpfe S.'s auf 
13,030 OM. an. Die faft nur aus Nadelhölzern beftehenden Waldungen befleiden 
felten die Scheitel de8 Gebirgd, meift nur feine Abhänge fo wie die Rüden der Vorberge, 
und der Aderbau ift im Gebirge nur in den gegen Süden geöffneten Thälern und im Hin⸗ 
tergrunde und der Nachbarſchaft der Fiorde an einzelnen geſchütztern Stellen heimiſch. Im 
Tieflande dagegen nehmen die Waldungen neun Zehntel der ganzen Bodenflädhe ein; ber 
Aderbau ift deshalb ebenfalls, wenn aud nicht fo wie im Gebirge, auf einzelne frucht« 
bare Striche, meift gelichteten Waldboden beſchränkt. 

Im gewöhnlichen Leben verſteht man unter Skandinavien die drei nordiſchen Reiche 
Dänemark, Schweden und Norwegen. Bei den Alten war die däniihe Halbinfel Jütland 
nicht mit inbegriffen, vielmehr wurde fie als Cherfones der Gimbern(i. d.) zu dem 
eigentlihen Germanien (ſ. d.) gerechnet; Norwegen fheint ihnen unbefannt geblieben 
zu fein, denn die bei Plinius neben Skandinavien genannte Injel Nerigo, von der man nad 
Thule (ſ. d.) ſchiffe, ift wohl richtiger auf Hibernien (j. d.) und nicht, wie gewöhnlich 
geichieht, auf Norwegen zu bezieben. Der zuerft bei Pliniud vorfommende Name Stan 
dinapia, oder wie er bei Prolemäus lautet, Skandia, ift vielleiht von Sfaney (Scho- 
nen), der ſchwediſchen Südipige, abzuleiten und wurde mit der Zeit für die Infeln der Oſt⸗ 
fee, Die vielleicht ſchon Pytheas, der Maſſilier, auf feiner Fahrt geſehen Hatte, im Allgemei« 
nen gebraucht. Schweden felbft hielten die Alten ebenfalld für eine Infel. Ptolemäus 
bezeichnet es ala die öftlihfte und größte der vier ffandinavifchen Inſeln und gab ihm vor« 
- zugäweile ‘den Namen Skandia. Mod Jordanes Fennt Schweden nur als die Inſel 
Scandia, vonder fi nad. ihrer Stammfage die Gothen (f. d.) herleiteten, tbenſo 
Paulus Diaconus, der die Longobarden nach ber Stammfage von dort herſtammen läßt. 
Den Namen Thule trug Prokopius auf ©, über, Die Bewohner ©.8 — ſchon die 
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Alten für einen, bei Plinius mit dem Namen Hillevionen benannten Zweig des germani« 
ſchen Völkerſtammes; nicht blos die alten Sagen über ihre Abflammung, fondern bem 
Deutichen eng verwandte Sprache (1. Germaniſche Spraden), Glauben (j. Nor. 
difche und Deutihe Mythologie), Sitte und Recht erweiien fie als ihm angebörig. 
Bei Tacitus läßt fich ein Gegenſatz zwiſchen den germaniihen Suionen und ihren finnis 
ihen Nachbarn, den von einer Frau beherrichten Sitonen erfennen. Unter mehreren Böls 
fern, die Sordaned als jfandinaviiche aufführt, find es Drei, in denen ald den mächtigften, 
die übrigen bald aufgehen, nämlid die Dänen, Gauten (nicht mit den german. Gothen 
zu verwechjeln) und Schweden ; ihnen ſchließen fih dann die Norbmannen Norwegens an, 
von deſſen ſüdlichſtem Theile auch er ſchon eine ſchwache Kunde gehabt zu haben ſcheint. 
Sfandinavifche Sprache und Literatur. Die fogenannte jfandinavifche, 
altnordijche oder norräniſche, isländijche Sprache gehört dem germanifhen Sprahftamme 
an und wurde einft mit nur geringer Dialektverfhiedenheit von allen Bölfern Sfandi- 
naviens (j. d.) geſprochen und ift noch gegenwärtig mit unweſentlichen Veränderungen 
bei den Isländern heimisch, während in dem Mutterlande aus ihr feit dem 14. Jahrhundert 
in fhärferer Sonderung die zwei neunordiſchen Mundarten, die daäniſche und ſchwediſche 
Sprache, hervorgegangen find. Im früheren Beiten verbreitete fie fih durch die Züge der 
Normannen (f. d.) au in andern Gegenden, jo nad der Normandie und nad) Eng— 
land, wo fle aber nur fürzere Zeit Geltung behielt; ferner auf die Shetlandsinfeln und bie 
Orfaden, wo fie erſt zu Ende des 17. Jahrhunderts von dem Engliſchen verdrängt warb 
und auf die Barder. Nach Island ward fie durch Golonien aus Norwegen im 9. Jahrh. 
gebracht und bier fand die ffandinaviiche Sprade und Kiteratur eine neue Heimath und bie 
jorgfamfte Pflege, nachdem fte im Mutterlande ſchon längft abgeflorben und faft vergeilen 
war, Hier führte 1057 der Biſchof von Sfalholt, Isleif, der in Herfort in Weftfalen ge= 
bildet war, die Kunft des Schreibens in lateinifcher Schrift ein, weldye gar bald den Ge⸗ 
braud der Runen (j. d.) verdrängte, Mit der lateiniſchen Schrift und dem Chriſten⸗ 
thum Fam au die ſüdeuropäiſche Wiſſenſchaft im 14. Jahrh. nach Island, verbrängte aber 
feineöwegs dad Volksthümliche, fondern wurde felbft von der Geiftlichfeit zu der Pflege 
beöjelben angewendet. So blieb die heimiſche Sprache in ihrem Recht und in fleißiger 
Uebung und jo bildete fie jih in Island -aud in der Proja, namentlih für die Ger 
ſchichtſchreiber aus. Die älteften und für uns in vieler Hinſicht widtigften Denfmäler 
der ſtandinaviſchen Poefle gehören dem nationalen Epos an. Es find die Lieder (Lied — 
Hliod, Quida) der Götter» und Heldenjage, die in der Geftalt, wie fie durch Säimund 
um dad Jahr 1100 in der ältern Ed da(f.d.) gefammelt vor und liegen, zum größten Theil 
mindeftend dem 8. Jahrh. mit Sicherheit zugeeignet werden dürfen. Bon ihnen gehören der 
Gstterfage an die in der Bölufpa und dem Hyndluliod ausgeſprochenen Weiffagungen vom 
Schickſal der Welt und der Götter, die-Lieder von Thor's Kämpfen mit den Niefen in der 
Hymöquida, Thrymsquida und Harbardsliod, die Vegtamsquida (das Lied vom Wanderer, 
Odin, über Balder's Geſchick) und Hrafnagaldr Odin’s (Rabenruf Odin's über Balder’d 
Tod); der Heldenjage das Lied von Völund (Wieland, dem Schmied), die Lieder von den 
beiden Helgen und die Lieder aus dem Sagenkreis der Nibelungen, von Sigurd (f. Sieg« 
frieb), von Brynhild und von Gudrun, zu denen Sämund felbft ein drittes im 11. Jahrh. 
dichtete, Die Klage der Oddrun, und die etwas jüngern, von dem Ort der Abfaſſung im fühl. Nor- 
wegen grönländijche genannten Lieder vom Atli Brynhild's Bruder (Atlamal und Atlaquida). 
Als das volfömäßige epiiche Lied, dem wegen feiner Einfachheit das hiſtoriſche Biarfamal vom 
Anfang des 9. Jahrh. noch anzuſchließen ift, verhallte, bildete ſich im 9. Jahrh. die kunſt⸗ 
mäßige Sfaldenpoefle, bie zwar auch noch, doch ſelten, wie es ſcheint, den Stoff aus der 
Mothologie nahm, wie die in Snorri's jüngerer Edda (j.d.) enthaltenen Bruchſtücke aus 
Sfaldenliedern des 9, und 10. Jahrh., dem Hauſtlöng und der Thorodrapa, zum Ruhme 
Thor'g, bezeugen, deren eigentlicher Gegenftand aber doch das hiſtoriſche Lied, zumal das 
Loblied (Drapa) war, zu befien reicher Einfleidung ſie auch die Mythologie verwendete, 
Als der frühefte unter ben Slalden wird Bragi genannt, der noch vor Harald Saarjhön’g 
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Zeit gelebt, doch ift die ihm zugeichriebene Drapa auf Ragnar Lodbrock aus fpäterer Zeit, 
An Harald's Hofe aber lebte nach der Mitte des 9, Jahrh. Thiodolf von Hein, der die 
Götter zu Königen madıte. Berühmt waren in derielben Zeit die Schladhtlieder des Thor— 
biörn Hornflofl. In das 10. Jahrh. fällt die eigentliche Blüthe der ſkaldiſchen Dichtung 
in Norwegen und Ysland. Zwei ihrer vorzüglichſten Werfe noch im alten Versmaße, das 
„Eiriksmal“, von einem unbefannten Norweger auf die Anfunft des Königs Erich Blutart, 
ber 952 flarb, in Walhalla gedihtet und des wegen ber Macht feines Gefanges Skalda—⸗ 
fpille (Skaldenverderber) benannten norweg. Epvind „ Hafonarmal * auf den Fall Hakon's 
des Guten im Jahre 963, flummen aus diefer Zeit. Damals lebten auch der Isländer 
@inar Sfalaglamm, den der Jarl Hakon, 976— 996 , derjelbe, der rinen andern Skalden 
Thorleif wegen eined Spottliedes, des, Jarlsnid“, ermorden ließ, für fein Lobgedicht, die 
„Bellefla*, mit einem vergoldeten Schilde beichenkte, Towie, der unter den Isländern den 
größten Ruhm erwarb, Egill Sfalagrimefon, von dem drei größere Gedichte, „Höfpublaufn * 
(Hauptlöfung), mit dem er ſich aus einer Rebendgefahr bei Erich Blutaxt 938 rettete, und 
die Tranergedichte auf den Tod feines Sohnes, das „Sonartorref* (Sohnedverluft) und 
feines Breundes Arinbiörn, die „Arinbiörnardrapa *, in feiner Saga enthalten find. Egill 
ſoll auch das Fahren an fremde Höfe bei den isländ. Sfalden, deren viele genannt werden, 
aufgebradit haben. Schon im 11. Jahrb., in welches das „ Krafumal* auf Ragnar Lod— 
brod gehört, verfällt die Skaldendichtung nicht allein in der Kunftmäßigfeit ihrer Form, 
ſondern aud in ihrem Gehalt; bei der hiſtoriſchen Genauigkeit und Ausführlichkeit, die ges 
fordert wurde, näherte fi das biftoriiche Koblied immer mehr der profaifchen Erzählung ; 
gänzlich verftummte fle aber erſt nach der Mitte des 13. Jahrh., ald mit Hakon VI. die 
Begünftigung der Sfalden als Hoftichter aufgehört hatte. Neben dem altepiſchen Liebe 
und zum Theil ihm angefchloffen, erfheint auch die gnomiſche Dichtung, dad Spruchgedicht 
in der Älteften Seit der ſtandinaviſchen Poefte, in welche das „Havamal“ (ded Hohen, d. i. 
Ddin’s, Mede), das in dem zweiten Sigurböliede enthaltene „Bafnismal*, das „ Rigsmal“ 
über den Urfprung der Stände, und die Zauberfprüche der Runenlieder zu fegen find, wie 
denn aud die Räthielmeisheit (Getſpeki) Heidrek's viel Älter ift als Die Hervararfaga, welche 
fie erhalten hat. Aus Nahahmung des Alten gingen im 11. und 12. Jahrh. die beiden 
Gedichte hervor, welde „ Grougaldr* und „ Solarliod * heißen und Lebendregeln, jenes 
vom heidniſchen Standpunft, dieſes vom chriftlichen aus, vortragen. Auch eine hriftlich- 
geiſtliche Poeſſe, die fich in Lobgeſängen und in Bearbeitungen von bibliſchen Geſchichten 
und Heiligenlegenden kundthat, fam noch im 1A. Jahrh. in Island auf. Berühmt war 
namentlich das in 100 Drottftrophen von Eyftein Asgrimsſon um die Mitte jenes Jahrh. 
abgefaßte Lied „Lilium* auf die Dreieinigkeit und die Jungfrau Maria. Schon früh 
ſcheint das vorzugsweiſe fogenannte Volfslied vorhanden gewefen zu fein; Spuren von ihm 
finden ſich fon vor dem 13. Jahrh.; doch fheint es fich erft jpäter, nach dem Verfall der 
Kunftpoefte, reichliher entfaltet zu haben. Won den im großer Zahl vorhandenen island. 
Rimur gehen Faum einige über das 15. Jahrh. zurück, und die fhönen däniſchen Kämpe— 
bifar, die wohl ſchon tm 14. Jahrh. verbreitet waren, gehören doch in der älteften Geftalt, in 
der wir fle befigen, erft dem 15. und 16. Jahrh. und ebenjo die noch im Volfdmunde 
lebenden ſchwed. und norweg. Volkslieder der neunord. Zeit an. 

Die Proſa beginnt in Island zu Anfang des 12. Jahrh. Mri, der Weiſe genannt, 
ſchrieb zuerſt die Geſchichte feiner Injel und deren allmäliger Bevölkerung kurz in dem 
Slandingabok, ausführlicher in dem, Landnamabok“, von denen das letztere Sturla Thords⸗ 
ſon, der Verfaſſer der vortrefflichen Sturlungaſaga, in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. 
beendete. Dieſen erſten Aufzeichnungen folgte im 12., 13. u. 14. Jahrh. eine große Zahl von 
proſaiſchen Werfen, in denen theils die alte Heldenſage, theils die Thaten der Könige und 
anberer Männer ober einzelner Geſchlechter erzählt murden und die alle das nord. Wort 
Saga, im Plural Sogor, bezeichnet. (S. Saga und Frithjofsfaga.) Solde 
Sogor, die in Hinficht auf den Inhalt ſowohl als, namentlich die ältern, auf die Darftel- 
fung einen der werthvollſten Theile der ſtandinaviſchen Literatur bilden und Skaldenlieder 
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gehörten zu den Quellen, aus denen Snorri Sturlufon (f. d.) feine nordiſche Ge⸗ 
bite unter dem Namen „Heimöfringla * in der erften Hälfte des 13. Jahrh. zuſammen⸗ 
ftellte. Neben dem Ginheimifchen wurden, nach dem Ende des 13. Jahrh. befonders, auch 
viele Sagen des ſüdlichen @uropa, fo die von Artur, Merlin, Triftan, Alexander, Karl 
und feinen Paladinen, von den Sieben wetfen Meiftern durch Ueberfegungen in diefisländ, 
Literatur aufgenommen, wozu Durch die Thätigfeit von Geiftlihen im 14. Jahrh. und ſpä⸗ 
ter auch biblifche und Weltchronifen und Legendenerzählungen famen. Die au der Fremde 
gefommene und geholte Gelehrſamkeit der damaligen Zeit beſchäftigte viele Jolaͤnder; aber 
auch die eigene Sprache fo wie die heimische Dichtung wurde von ihnen theoreriich behan⸗ 
delt. Hierher gebört namentlich und vor Allem die jüngere Edda, die dem Snorri Sturlufon 
zugeichrieben wird, und die, nad einer profaifchen Aufzeichnung des alten Sagenftoffes, in 
einem zweiten Theile, ter Sfalta, eine Zufammenftellung poetifher Umſchreibungen, Be— 
nennungen und Synonymen und eine Verslebre enthält, dem fpäter ein dritter, gramma« 
tiſche und rhetorifhe Abhandlungen enthaltend, beigefügt if. Endlich ift aud bie 
Sammlung von Notizen über Natur» und Erbfunde und von Negeln für das Leben am 
Hofe und für den König felbft zu erwähnen, die vielleicht ſchon aus dem 12, Jahrh. 
ftanımend, den Namen „Konungeéſkuggſia“ (Königsſpiegel) führt (herausgeg. von Halfd. 
Einarſon, Soroe 1768). 
Unter den Geſetzbüchern ift das ältefte das der Jeländer, „ Gragas“, d.i. Graugans, 
in fpäterer Beit genannt, vielleiht um ed als älteres Recht von den ſpätern Geſetzen ber 
Könige zu unterfcheiden; aus dem alten Recht wurde e8 auf des Bejegiprechers Bergthor 
Antrag zufammengeftellt und im Jahre 1118 von dem Allting achbilligt (herausgegeben 
von Speinbiörnien, mit @inleitung von Schlegel, Kopenh. 1829). Das driftl. Kirchenrecht 
„Kriftinretti * (herautgegeben von Ihorfelin, Kopenb. 1755) flellte 1123 der Biſchof 
Thorlaf zufammen. Nach der Unterwerfung I8lands wurde zuerft das von König Hafon 
dem Alten entworfene Geſetzbuch, das von dem Volke Jarnfida (Eiſenſeite) wegen feiner 
Härte genannt wurde, dann, unter König Magnus im Jahre 1281, eine von dem Ber- 
fafier Jon „Ionsbof * (Kopenh. 1763) genannte Umarbeitung,, auch ein neues „Kriftin« 
rettr" (herausgegeben von Ihorfelin, Kopenh. 1777) eingeführt, Unter den altſchwedi—⸗ 
ſchen Befegaufzeichnungen ift die ältefle, aus dem 12. Jahrh., das „Gotalagh“ (heraus⸗ 
gegeben von Schildener, Greifsw. 1815); das „Oftgoihalagb* erhielt feine legte Geſtalt 
1260, das „Uplandslagh* im 14. Jahrh. (herausgegeben von Rudbeck, Upf. 1700) im 
Jahre 1296, das „Weftgothalagh* im 14. Jahrh. Unter den dan. Rechten ift das 
ältefte das „Viderlagdrett*, eine gegen Ende ded 12. Jahrh. veranftaltete Umarbeitung 
ded von Knut dem Grofien "gegebenen Kriegsrehts. In Norwegen nahm im J. 1267 
König Magnus Lagbötir (ter Gefegbeflerer) die alten Mechte, von denen das ältefle von 
Hafon dem Guten aus dem 10. Jahrh. ſtammte, in fein „ Gulathingslög“ (Kopenb. 1817) 
auf; auch flellte er in der „Hirdskra“ die Sagungen über das Verhältniß der Hofmänner 
zum Könige zufammen. Um dad Studium der ſtandinaviſchen Sprache und Literatur 
haben fib in dem Mutterlande, die Dänen Reſenius und Thom. Bartholin (ji. d.), in 
neuerer Zeit beionderd Rask(f. d.), PB. Erasm. Müller (1. d.), Nyerup (i. d.), 
Thorlacius (ſ. d.), Finn Magnufen (ſ. d.), Werlauff (ſ. d.), Rafn<f. d.), 
theils Dänen, theils Isländer und Die ſeit 1825 in Kopenhagen beſtehende Geſellſchaft für 
nord. Alterthumekunde bochverdient gemacht. (S. Däniſche Sprade, Riteratur 
und Kunſt.) In Schweden, wo im 18. Jahrh. Ihre verdienſtlich wirkte, iſt die Be— 
ſchäftigung mit dem ſkandinaviſchen Alterthum namentlich durch die nationale Richtung, 
welche Geijer (f. d.) und Afzeltus (ſ. d.) der Literatur gaben, lebhafter geworden. 
(S. Schwediſche Sprache und Literatur.) Auch in Deutſchland, wo die Liebe 
für das Volkethümliche in der Poeſie, in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. erwachte, rich⸗ 
tete ſich der Blick auf die altnordijche Literatur, doch wurde dadurd ein gründliches Stu- 
dium derfelben nicht hervorgerufen, indem man keltiſches und nordiſches Alterlhum ver⸗ 
mengte und erfolglofe Verſuche machte, die nordiſche Mythologie in die deutſche Poeſle 
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einzuführen, we bies namentlich von Klopſtock geihah. Gräters (f. d.) Beſtreben, das 
deutiche Publifum mit dem ffandinavifchen Alterthume befannt zu machen, ift zwar aner- 
fenmendperth, doch fehlt ihm dazu nründliche Kenntniß. Erft jeit die Wiſſenſchaft german, 
Spradforihung durch Jak. Grimm geichaffen wurde, ift auch die ſtandinaviſche Sprache 
und Literatur von den Brüdern Grimm, von Lachmann, Mohnife, Wachter, Dietrich und A. 
in den Kreis deutfcher Philologie nesogen worden: Grimm’s „Deutiche Grammatik“ ent« 
hält auch die Grammatik der altnorbiihen im Zuſammenhange mit den übrigen deutfchen 
Spradien. Ein fhägbares Hülfemittel für das Studium hat Dietrich in feinem „Altnord. 
Leſebuch“ (Lpz. 1843) gegeben, das auch eine überſichtliche Darftellung der ffandinav, Li— 
teraturgeſchichte und der Grammatif enthält. 

Skarbeck, Friedr. Florian, Graf, geb. am 15. Febr, 1792 zu Thorn aus einem 
poln. Gefchlehte, erhielt feit 1805 feine wiſſenſchaftliche Bildung auf dem Warfchauer 
Lyeeum und fludirte dann in Paris Staatewiffenihaften. Nach feiner Rückkehr im Jahre 
1812 beſchäftigte er ib auf feinen Gütern in Polen mit ter Landwirthſchaft, bernadh- 
fäfftgte abet dabei die Wilfenichaft nicht. Im Jahre 1818 wurde er Profeffor der politie 
ihen Defonomie an der Univerfität zu Warſchau und Profeffor an der Forftichule, 1821 
Mitglied des Vereins der Freunde der Wiſſenſchaften, fpäter Staatdreferendar, als welcher 
er feit 1828 ſich große Verdienfte um das poln. Armen» und Gefängnißweſen erwarb, fo 
daß ihn 1830 der Kaifer nach Petersburg berief, um auch die dortigen KHospitäler zu 
unterfuchen. Bon der proviforiichen Megierung in Warfchau wurde er zum Staatérath 
und’ Mitglied des proviſoriſchen Gouvernements ernannt. Nach der Peflegung des Auf- 
flanded wurde S. Mitglied der Negierungscommiifton des Innern, fowie des Hauptcon- 
jeils für die Pflege der Wohlthätigfeitsanftalten. Im dieſer Stellung ſchuf er Haftgefäng- 
niſſe in Warſchau, Kaliih, Plozk und Siedleg, die Straf- und Befferungshäufer in 
Warſchau und Sieradz ; die Rettungs- und Arbeitöhäufer in Warichau und Kalwaria, 
das Inflitut für verwahrlofte Kinder. Im I. 1842 wurde er Präfldent der Affecuranz- 
direction und 1844 Präfident des Oberconfeild der Wohlthätigfeitsanftalten. Bon feinen 
Schriften erwähnen wir feine „Staatswirthſchaft“ (A Bde., 1820— 21); auch lieferte er 
mehrere Erzählungen und humoriſtiſche Schriften. 

Skazon beifit der beſonders von dem griechiſchen Dichter Ainsenez (j. d.) 
gebrauchte jambiſche Hinkvers, der zwar aus einem bvollfommenen Zrimeter befteht, flatt 
des legten Jambus aber einen Spondeus oder Trochäus hat. (S. Choliamb.) 

Sfelet. Wenn alle Knochen des Körpers in ihrer natürlichen Ordnung mit ein- 
ander verbunden und von den Weichtbeilen getrennt find, fo nennt man bies ein Gerippe 
oder Skelet. Je nahdem nun dieſe Verbindung mittelft der natürliden Verbindungs— 
mittel (den Bändern oder Ligamenten), oder dur Fünftliche (Drath, Schrauben ıc.) bewerk⸗ 
ſtelligt iſt, unterfcheider man ein natürliches und künſtliches Skelet. Das natürliche ©. 
wird bereitet, indem man die Weichtheile durch Meſſer, Maceration und Fäulniß bis auf 
bie Bänder entfernt und das Ganze dann in einer pajlenden Stellung trodnet, Zur ers 
tigung des Fünftlichen Stelets dagegen wird der Körper in einzelne Theile, Kopf, Rumpf 
und Extremitäten zerlegt, zum Theil mit dem Meffer von den Weichtheilen befreit und dann 
in Lauge gekocht. Die einzelnen Rnocen werden hierauf gereinigt, an ber Luft gebleicht 
und getrocknet und dann durch Schrauben, Drabt u. dal. wieder in ihre natürliche Verbin— 
bung gebracht. Der Nutzen bes natürlichen Sfelers ift geringer als der des künſtlichen, 

für Anatomie Studirende, da es für fle mehr auf die genaue Kenntniß der ein« 
zelnen, das Skelet darftellenden Knochen, ald auf den Geſammtüberblick derjelben anfommt. 
Don kleinern Thieren oder foldhen , welche viele fleine Knochen befiten, eben jo von Kin— 
dern ober jungen Thieren, bei denen die Gelenfenden mod nicht verknöchert find, Taffen ſich 
natürlihe S.’8 fertigen. IA das Knochengerüft der verichiedenen Thierclaſſen ſchon 
F ch daß viele Menſchen, ohne Naturkundige zu fein, aus dem Skelet die Claſſe, 
gi errathen bermögen, fo kann fogar der Naturforſcher aus berfchiedenen 
nen Steleten son Menfchen und gröfern Thieren fchließen, welcher Race, wels 
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chem Alter und Geſchlecht, bie Individuen, von denen fie genommen find, angehörten, Die 
alten Schriftfteller verflanden unter dem Worte Sfelet einen mumienartig ausgetrockneten 
Körper, weshalb man aud in der Zoologie von einem Hautſkelet fpricht, wobei die 
Geftalt des Ihiers nicht durch ein Knochengerüſt, fondern durd die mehr oder 'weniger 
harte äußere Haut bedingt wird. Beim Militär gebraucht man das Wort Sfelet in einem 
eigenthümlichen, aber analogen Sinne; z. B. dad Ererciren im Skelet ift eine militärijche 
Uebung, bei welder nur die Ehargirten, aber in der Urt betheiligt find, daß die gemeinen 
Soldaten als gegenwärtig, die verſchiedenen Stellungen einnehmend und die Zwifhenräume 
zwijchen jenen ausfüllend, nur gedacht werben. 

Sfepfis, Sfeptifer und Septicismus, iſt die Bezeichnung einer philofo- 
phiſchen Secte in Griechenland und Jtalien. Die Anfänger biefer fogenannten Secte bil- 
beten aber feine Schule (aipsass), wie fie auch eigentlich kein philoſophiſches Syſtem 
hatten, fondern fle gaben jelbft ihre Lehre nur für eine Anleitung (aymyy) zum ricptigen 
Denken und Leben aus, welche bauptlächlich gegen den Dogmatiamu8 ihrer Zeit gerich⸗ 
tet war, d. h. gegen Diejenigen philoſophiſchen Syſteme, welche die Wahrheit alles Beſon⸗ 
deren aus einem Vernunftprineip zu erfennen meinten (Stoiciömus, Epicuräiömus). Ge- 
wöhnlich, aber fäljhlih, wird Sfepticismus in dem Sinne einer Lehre rom Zweifel 
( Zweifelſucht) genommen, der einerfeitd noch ein Intereffe an der Erfenntniß der Wahrheit 
voraudiegt, andrerjeitd aber Unruhe des Gemüthes und Zerriffenheit bewirft. Das Streben 
des alten, ächten Sfepticiamus war aber vielmehr, alle Verſtandesbeſtimmungen, die dem 
gemeinen Bewußtjein ald legte Seiende ſchlechthin gelten, ala ſich ſelbſt widerſprechend auf« 
zugeigen, ingleichen aud von den finnlichen Dingen darzuthun, day ihnen fein wahrbaftes 
Sein zufäme, fondern daß es ihr Weſen fei, ich felbft aufzuheben. Die Gewißheit von 
der Unwahrbeit alles Seienden ſollte Sigerheit und Gemüthöruhe erzeugen, nämlich bie 
Unerſchütterlichkeit des Gemüths, weldre dem wahren Wellen aus dem Verſchwinden alles 
Gegenftändliden, Allgemeinen, für wahr Gehaltenen, modte es nun ald Sinnliches 
oder ald Gedachtes beftimmt fein, jowie aus der Enthaltung von jeder Behauptung, 
Zuftimmung (daher auch Ephektiker) hervorgehe. Den Urfprung dieſer Lehre glaubten 
die Anhänger derſelben ihon in dem Wahlſpruche des Bias: Verbürge Dich nicht! zu 
erfennen, welden fie im obigen Sinne fo nahmen: Gib di nicht an Etwas Hin, 
halte nit irgend Etwas für fe, wahr; ferner in der Lehre des Heraklit: daß Alles 
fließe, mithin widerſprechend, vergänglic fe. Auch in Plato und der Akademie fanden fie 
diejelbe, nur daß hier der Gedanke noch nicht jo rein audgedrüdt jei. Als der eigentliche 
Gründer des Sfepticismus gilt aber Porrbo (I. d.) aus Elid. Nah ihm heißt bieje 
Lehre auch Pyrrhonismus, obwohl er feine eigentlihe Schule geftiftet zu haben 
ſcheint; wohl aber verbreiteten durch ihn gebildete Freunde feine Anſichten nad feinem Tode. 
Vorrho ſelbſt hat nichts Schriftliched binterlaffen und man fennt feine Philofophie Daher nur 
aus den Bruchftücken, welche von Timon (ſ. d.) aus Phlius (ij. d.)auf und gekommen find. 
Nah feinem Tode ſcheint der Sfepticidmus größtentheild mit der neueren Akademie 
zufammenzufallen, von welder er fi überhaupt nur durch die Form des Ausdruds unter⸗ 
ſchied. Timon gibt der jleptiihen Philoſophie einen praftiihen Zweck, nämlid den, daß 
fie zur Glüdieligkeit führen ſolle. Dies drüdt fih am flärfften in der Eintbeilung aus, 
welche Timon der Philoſophie gibt. Nämlich der, welcher glüdielia leben wolle, 
müſſe auf dieſe 3 Dinge ſehen: zuerfl, wie die Dinge find, dann wie wir uns zu ihnen 
verhalten jollen, und eudlich, wa8 denen beiwohnt, welche fih jo zu den Dingen verhalten. 

Zur Beantwortung der erflen Frage fuchten fie zu zeigen, die Dinge ſeien ungewiß 
und unjerm Urtheil nicht unterworfen und weder unfere Sinne no unfere Meinung über 
diejelben Iehrten und etwas Wahres: einem jeden Lehrfage, jeder Ausjage laſſe ih das 
Gegentheil entgegenftellen (die avzeloyia). Und hierin liegt eben der Skepticidmus, den 
fie dei ihrer praftiihen Richtung befonders auf die Lehren der Ethik anwandten, indem fle 
zeigten, daß in Wahrheit an ſich nichts ſchön oder häßlich, gerecht oder ungerecht ſei, ſon— 
bern daß dieſe Begriffe von Sapungen und Gewohnheiten ber Menſchen abhängen — ein 
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Sa, den auch die Sophiften aufftellten. So fagten fie auch von feinem Dinge-aus, daß 
eö jo jei, jondern mur, daß e8 ihnen fo fcheine, j. B. Timon, ed fomme ihm zwar Etwas 
füß vor, er feße aber nicht set, daß «6 für fei. Im der Beweisführung gegen den Dog— 
matismus ihrer Zeit bedienten fie fih nun der fogenannten 10 Tropen (zgo770s), oder 
Medewendungen, rorror, Gemeinpläge, die den ältern Skeptifern zugeichrieben werben, 
in weldyen ihre Kunft, Widerſprüche aufzuzeigen, enthalten ift. Zu diejen fügten die neuern 
Sfeptifer noch fünf (oder fieben). Dieſe Tropen find ſämmtlich gegen den gemeinen Glau⸗ 
ben an die unmittelbare Wahrheit der Dinge gerichtet, welchen fie auf ebenjo unmittelbare 
Weiſe widerlegen und beweifen die Unfähigkeit der Skeptiker, ihre Verſchiedenheit unter ein» 
fachere allgemeine Sefihtäpunfte zufammen zu faflen. Der erfte Tropus ift von der Verſchieden⸗ 
beit der Thierorganijation bergenommen, der zufolge dieſe auch verfchiedene VBorftellungen und 
Empfindungen von demielben Gegenftande haben müßten. Dasſelbe wenden fie auf die Menſchen 
an, indem auch dieſe nicht Alle auf gleiche Weiſe empfänden, wobei fie beſonders die Idioſynkraſie 
anführen, und daß verichiedenen Sinnen (3. B. dem Gefühl und dem Auge) fi die Dinge 
verichieden darftellten, ingleichen je nachdem Die Beichaffenheit der Seele und des Körpers ſich 
ändert. Ebenſo leiten ſie aus den veridiedenen Ericheinungsweiien der Dinge, ihren räums 
lichen Berhältniffen zu und, ihrer Vermifhung mit andern, dem Unterſchiede ihrer Mafle 
u. f. w., mebrere Troyen ber, welde alle gegen die Wahrheit der jinnlichen Vorftellung 
gerichtet find. Dielen ſchließt ſich nur ein ffeptiicher Grund (der 10, Tropud) von höherer 
Bedeutung an, mwelder von der Verjchiedenheit der Meinungen, Sitten und Gebräudye der 
Menſchen bergenommen ift, die einander mittelbar und unmittelbar wideripreden, und be= 
zieht ſich hauptſächlich auf das Ethiſche, wird aber auch gegen die mythiſchen und philofo- 
pbiihen Lehren gebraucht, wobei auch gegen die Anſicht der Philoſophen über dad Ueber⸗ 
ſinnliche geftritten wird. 

Nah Beantwortung der 1. Frage ergibt ſich die der 2. von ſelbſt. Wenn wir nichts 
von den Dingen wiſſen können, jo gesiemt und gänzliche Zurüdhaltung unferd Urtheils, 
die ſchon erwähnte drroxm ober ayaada (eigentlih Sprachloſigkeit). Da es jedoch ſchwer 
if, ſich jeder Bejahung und Verneinung zu enthalten, fo bedienten fi die Sfeptifer nur 
unbeftimmter Ausdrücke, indem fie namentlid flatt „ Sein“ immer „ Scheinen * jegten und 
flets Sprüche wie: Nichts beftimmen (ouder deitem), Alles ift unbefimmt , — —— iſt 
mehr ſo ald fo (ovdev Aον), im Munde führten. Doch auch hierbei machten ſie den 
Borbehalt, das ift nur für „ Scheint” zu gebrauchen; und wenn ſie fagten: ich beftimme 
nichts — ſetzten fie hinzu, auch dies nit, daß ich nichts beftimme; wenn fie lehrten: in 
jedem Sage ſteht ein gleich ftarfer entgegen (arrideors ur Aoywv), fo fügten fie hinzu 
auch diefem Sage läßt ſich ein gleicher entgegenftellen.. Deshalb erklärten fle, mit ihren 
Ausjagen nur ihre Seelenftimmung (rr&Fos), der fie ald Menſchen folgen müßten, aus« 
drüden zu wollen, indem ſich ihnen die Erſcheinungen mit Gewalt aufdrängten, hüteten ſich 
aber wohl, über dad Erkennen und Nichterfennen eines Undern etwas audzufagen: womit 
fie nahe an die Sophismen des Protagoras und die Kyrenaifer ftreiften. — Die 3. Frage 
endlich betrifft dem jittlihen Zwed ihrer Lehre und bier ftellten fie ald Wirkung jener Ent« 
haltung die Atararie auf (worin fie mit den Stoitern zufammentrafen), welche jener wie ber 
Schatten dem Körper folge. Während die Menge von leidenſchaftlicher Stimmung übers 
wältigt werde, halte ih der Weile, vermöge der anrassıa, Gleihgültigfeit, Davon frei, 
indem ex, alles Endliche als ſchwankend und ungewiß erfennend, fein inneres Gleichgewicht 
behaupte und jo zur Freiheit und Glückſeligkeit gelange. Während fie alfo in dem Willen» 
ſchaftlichen ihrer Lehre nur dem ci⸗06 folgten, verläugneten ſie dies im Sittlichen gänz« 
lich — ein Widerſpruch, den fe fich eben jo wenig verbergen konnten, als den Wibderftreit 
ihrer Lehre gegen das Leben und fie ſuchten hier wenigftens einzulenken, indem fle fih dem 
tbätigen Leben wie andere Menden hingaben, beinrrkten jedoch, daß der Stepticidmus ein 
foldyes Leben nah unphiloſophiſcher Meinung , nicht ald Philoſoph führe; ala Philoſoph 
würbe er weder etwad wählen, nod etwas fliehen. — Da e8 jedoch ſchwer jei, den Mens 
hen ganz audzuziehen, jo müfle man den Einfluß ber Seelenftimmung auf das Leben 
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wenigſtens zu mäßigen ſuchen; und dies drückten ſie durch bie uerguomadsıe aus, zu 
der man durch die Einſicht gelange, daß am ſich etwas weder gut noch böfe jei. — Nach—- 
dem der Skepticiomus in den 2 legten Jahrhunderten v. Chr. gerubt hatte, oder ton ber 
neueren Afademie aufgezebrt war, wurde derfelbe von Aeneſidemus von Gnoffus auf Kreta 
wiedererwedt. Wir wiffen von ihm nur, daß er in Alerandria lehrte, wahrſcheinlich zu 
Anfang unjerer Zeitrechnung und der Lehre des Heraflit zugethan war, die jfeptifchen 
Unterfuhungen aber ald ein Mittel betrachtete, um zu jener zu gelangen. Denn um zu 
erkennen, daß an jedem Dinge Entgegengefegtes ſei, müſſe man erſt erfennen, daß Ent« 
gegengefegted an demfelben erfcheine. Sein Verbienft ift es, ben Skepticismus, welder 
bei Pyrrho noch wenig Bildung und Richtung auf den Gedanfen hatte, fondern nur gegen 
das Sinnliche ging und daher dem ausgebildeteren dogmatiihen Syſteme gegenüber wenig 
Intereffe haben fonnte, mehr nad) der Seite der Philofophie ausgebildet zu haben, wodurch 
derielbe erft wiſſenſchaftliche Würde erbielt. Doch ift es ſchwer, ba fich feine Schrift von 
ihm erhalten hat, fein Eigenthum von dem, mad ſchon den ältern Sfeptifern gehörte und 
was die jpäteren hinzugethan, zu fondern. Mamentlih wird ihm die Sammlung der ges 
nannten 10 Zweifeldgründe zugefchrieben,, ferner die Aufzählung 8 verfdhiedener Fälle, In 
denen die Dogmatifer fi bei Aufiuchen der Urſachen täufchen follten. Auch fuchte er zu 
‚zeigen, daß der Zuſammenhang zwiichen Urſache und Wirkung nicht erfannt werden fönne. 
Ueberhaupt zeigt fich bei den neueren Skeptifern das VBeftreben, in ber Beweisführung gegen 
die Dogmatifer im Gegenfage gegen die Afademie, das Allgemeinere, als womit dad Bes 
fondere von jelbft fallen müfe, zu beichränfen, und die Bweifelsgründe mehr zuſammen— 
zuziehen. So werden jpäter 5 neue Tropen aufgeführt, welche Diogenes Laertiud einem 
Agrippa zufchreibt, von denen zwei die ältern ganz oder doch gröftentheils enthalten, die 
drei übrigen aber neu find. Der erfte Tropus ift der von der Nichtübereinftimmung der 
Meinung, aber ausdrüdlih ſchon „bei den Philoſophen“, wobei Die Vielbeit der Dogmen 
angeführt wird. Der 2. ift der Tropus von dem Berfallen ind Unendliche, wobei gezeigt 
ward, daß jeder Grund, der zur Begründung eines Saped beigebracht werde, ſelbſt wieber 
einer Begründung bebürfe und fofort ind Unendliche. Der 3. Tropus iſt der des Ver⸗ 
hältnifjes, der ſchon unter den vorigen ſich befindet. Gin jedes Ding zeige fih nur in Bes 
ziehung auf das urtheilende Subject oder auf andere Dinge, nicht wie es an und für ſich 
von Natur iſt. Der vierte ift der der Vorausſetzung. Wenn die Dogmatifer ins lin» 
enbliche zurüdgeworfen würden, fo ftellten fie etwas ald Princip auf, das fle ohne Beweis 
zugegeben willen wollten — ein Axiom. Mit gleihem Rechte, mit dem jene Died unber 
wieſen vorausiegten, könne man dad Gegentheil davon annehmen. ins gelte fo gut ale 
das Andere. 5) Der Tropus der Gegenfeitigkeit, oder der Beweis im Zirfel, wenn von 
zwei Süßen, bon denen einer zur Begründung bed andern dienen foll, jeder der Begrün⸗ 
dung durch den andern bedarf. Bon diefen Tropen erregen 1 und 3 Zweifel gegen alle 
Erfenntnin, weil die Gedanken der Menichen,, wie im Leben, jo in der Wiſſenſchaft, nicht 
mit einander übereinflimmen und weil fie immer nur etwas Verhältnigmäfiges darftellen. 
Berfieht man unter dem 1. Tropus au die Einwürfe mit, welche von den Widerfprüdhen 
unter der finnlihen Wahrnehmung hergenommen find, wozu man allen Grund bat, jo ume 
faßt er mit dem 2. zufammen Alles, was die 10 ältern Tropen enthalten. Die drei neuen 
unterſcheiden ſich aber von den ältern ſehr bedeutend dadurch, daß fie ſich nicht wie jene 
auf den Inhalt, jondern allein auf die Form des wiſſenſchaftlichen Verfahrens beziehen; und 
daß Agrippa diefe hervorhob, das bezeichnet in der That einen merklichen Kortichritt in der 
Entwidelung der ſkeptiſchen Unterſuchungsweiſe. ine noch größere Vereinfahung und 
Burüdführung der Tropen auf zwei bei fpäteren Sfeptifern,, vielleicht durch Menodot von 
Nikomedien, fann hier nur kurz erwähnt werden. Durch Weglaſſung nämlich der auf den 
Inhalt bezüglihen Tropen, wobei man ſich des von der Meinungdverfchiedenheit nur gele= 
gentlich bediente und durch Zufammenfaffung des ind Unendliche binausweifenden und des 
auf dem Kreis verweilenden unter einem höhern Begriff, kam man auf das Dilemma : 
Alles, was erkannt werde, müſſe entweder aus fich oder aus einem Andern erfannt werben ; 
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daß das Erftere nicht ber Fall fei, ergebe fid aus der Meinungsdverfchiedenheit ; wolle man 
aber dad Andere behaupten, fo verfalle man entweter ind Unendliche, oder in den Zirkel⸗ 
beweis. Daher laffe fi feine Erkenntniß nachweiſen. — Die wichtigſten und vollſtändig—⸗ 
ſten Leberlieferungen über den Sfepticidmus verdanken wir dem Sertus, der Gmpirifer ge— 
nannt als Arzt, der nicht nach der Theorie, fondern nad dem, was jcheint, verfuhr. Bemers 
kenswerth ift es, daß die Mehrzahl der neueren Skeptiker, welde genannt werden, Aerzte 
waren. Es gibt 3 Schriften von Sextus: 1) pyrrhoniſche Hypotypoſen (Darflellungen), 
2) eine Schrift gegen die fogenannten enkykliſchen Wiſſenſchaften (Geometrie, Arithmetif, 
Grammatif ıc.) und 3) gegen die philoſophiſchen Dieciplinen, welche beide Letztere jedoch 
als ein Werl unter dem Titel: adversus mathematicos aufgeführt werden, Sie enthalten 
fämmtlich nur Ueberlieferungen von dem, was Gemeingut der Schule war; vom eigner Er» 
findung hat Sertus wenig hinzugethan, der überdies breit in Darftellung und ohne Ord⸗ 
nung it. Auch hält er den Skepticismus nicht rein von fremdartiger Beimiſchung, wenn 
er 3. B. die ffeptiihen Gründe mit dem Feuer vergleicht, welches nicht nur den Brennftoff, 
fondern auch fich felbft verzehrt — in Bezug auf den Satz der Sfeptifer, auch ihr Nidt- 
wiffen nicht behaupten zumwollen ; dagegen aber den Sag, daß es feinen Beweis gebe, nur in 
dem Sinne gelten lafjen will, in welchem man fage: Zeus fei der Vater aller Götter und 
Menſchen, wohei man ihn felbft ausnehme, da er doch nicht jein eigner Vater fein könne, 
Sertus zeigt nun, wie alle Betradhtung (axe&wWes) und Unterfuhung (Inenoıs, daher 
auch Inrnrıxoi genannt) auf die genannten Tropen hinaudlaufe. Werner gebt er bie 
Wiffenihaften im Goncreten durch und zeigt mit vieler Abftractiondfraft, wie ihre Beftim- 
mungen fich entgegenfteben, 3. B. im der Geometrie pilt der Punkt für ein @infaches im 
Raume, das feine Dimenjlon hat. Hat er aber Feine Dimenfton, fo ift er auch nicht ein 
Räumliches. Auf dieſelbe Weife gebt er in den 5 leßten Büchern adv. math. aud die 
Philoſopheme der berühmteften Denker dur, namentlid der Dogmatifer (Peripat., Stoifer 
und Epifuräer) und neuern Afademifer (mit Plato wußte er nichts anzufangen) und fegt dad 
Ungewifle und Schwanfende, tie Widerfprüche und Inconfequenzen ihrer Behauptungen 
ins Liht. Den Dogmatifern beweift er, daß ſie noch fein Kriterium der Wahrheit gefun« 
den haben, und uneinig find in den Principien der Logik, Phyſik und Ethik; den Neus 
Akademikern, daß ihre Beweitführung von der Unbegreiflichfeit der Dinge felbft unzuläng« 
lich ift. Indem er nun nichtd unmittelbar Gewiſſes einräumt, und firenge Beweisführung 
fordert, deren Unmöglichkeit er jedoch darthut, Täugnet er die Möglichkeit der Erkenntniß 
überhaupt. — Der Skepticismus darf nicht blos ald ein Verfall der. Philofophie, jondern 
er muß zugleich auch als ein norhwendiger Durchgang zur wahren Dialektik betrachtet wer« 
den. Er ift zunächſt gegen das verfländige Denfen gerichtet, welchem die beftimmten Unter» 
ſchiede als legte gelten, fein Mangel ift aber, beider Negation ſtehen zu bleiben umd zu verfen« 
nen, daß dieſe ebenſo affirmativ iſt, einen beftimmten Inhalt hat, und fo ein dialektiſches 
Moment der jpeculativen Idee ausmacht. — Auch aus der neuern Zeit werden ald Skep⸗ 
tifer genannt Michel de Montaigne (ſ. d.) und deſſen Freund Pierre Charron (geft. 
1603), der in feinem berühmten Werfe de la vraie sagesse die Skeptil auf die Religion 
anmwandte, aber nur infofern derſelben Menichliches beigemiicht if. Franz Sanchez 
(Sanchius) aus Pracara in Portugal (geft. 1632) vertheidigte mit dem Skepticismus bie 
Ariftoteliihe Philoſophie, welde er lehrte, wollte aber zugleich den Weg zu einem gründ« 
lichen Wiffen zeigen. Françoie de la Mothe le Bayer (geft. 1672) gebraudt die ſkeptiſchen 
Gründe gegen die Erkenntniß, um ein über die Vernunft erhabenes Princip ded Glaubens 
zu begründen, Ihm verwandt in der jfeptiichen Anſicht ift Daniel Huet (geft. 1721), da⸗ 
gegen der Engländer Blanville (geft. 1680) vorzüglich gegen den Ariftoteliihen und Gartefla« 
niiben Dogmatismus zu Felde giebt und in Bezug auf die damaligen Entdeckungen in der Phyſik 
bie menichl. Unwiſſenheit beleuchtet. Berner find hier nod zu nennen Pierre Bayle (ſ. d.). 
Georg Berkeleh, Biſchof in Irland (geſt. 1753), ftellte einen Idealismus auf, der dem von Male= 
brandye ſehr nahe Fam. Der Verſtandesmetaphyſik Locke's gegenüber behauptet er, daß alles 
Seiende und deifen Beftimmungen nur ein Empfundehed und vom Selbftbewußtjein Gebildetes 
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find. Bei weitem der widgtigfte Sfeptifer der neuern Zeit ift aber David Hume (f. d.). 
Endlich Hat in neuefter Zeit Schulze in Göttingen den Skepticismus in feinem Aenefldemus 
(insbefondere gegen Kant und Leibnig) nicht glücklich erneuert. Im Gegenfage gegen bie 
ältern Skeptiker läßt er die Realität der Dinge (das, was in unferm unmittelbaren Bewußt⸗ 
fein ift) als unbezweifelt chen und beftreitet Die Wahrheit der Begriffe und Ideen, alfo 
gerade das höhere Philoſophiſche. Bon neuern Skeptifern find zu erwähnen. &. Schmidt 
in feinem Bude „Ueber den Begriff und die Möglichkeit einer Philoſophie“ (Parchim 
1835) und W. Stephan („Wiffen und Glauben, Skeptiſche Betrachtungen“, Hannov. 
1846). Vgl. Stäudlin „Gefdichte und Geift des Skepticismus ꝛc.“ (2 Bde., Lpi. 1794 
—95), Seidler „De scepticismo“ (Kalle 1827) und Tafel's „ Geſchichte und Kritik des 
Skepticismus und Irrationaligmud“ (Tüb. 1834). 

Sfiagrapbie nennt man den Umriß des Schattens, melden ein Körper macht 
(f. Silhouette), ferner den erften Entwurf eines Gemäldes, auch die Ueberſicht des 
Inhalts eines Werts, 

Skios (Stio, Chios, bei den Türken Safi Adaſſi), eine höchſt fruchtbare, im 
griechiſchen Archipelagus am Gingange des Golfs von Smyrna gelegene Infel, war ehedem 
blübend durch Wein- und Seidenbau, berühmt durch feinen Maftir, wurde nicht mit Un« 
recht das Paradies der Griechen genannt und hatte nad glaubwürdigen Berichten 150— 
160,000 dıriftl. E., wovon etwa 15,000 in der Hauptfladt Sfio wohnten. Hier war gewifler- 
maßen der Gentralpunft der neuern griechiſchen Aufflärung. Auch hatte die Inſel mehrere 
Vorrechte, war eine Domäne der Sultanin Fatme und zablte außer einem Geſchenke von 
Maftir, jährlib 1200 Beutel, feine Abgaben. Durch die barbarifhe Eroberung ber 
Türken (11. April 1822) ift ©. indeh fo entuölfert worden, daß 1823 nur nod 16000 
Einw. übrig geweien fein follen. Als nämlich Griechenland 1821 die Freiheitsfahne 
erhob, da bereiteten ſich auch im Stillen die Chioten vor, das verbafte Türkenjoch abzu= 
fhütteln. Am 23. März 1822 erihien der griechiſche Fürſt Logotheti auf S. mit 4000 
bis 5000 Samiern und die auf allen Punkten der Infel auflodernden Signalfeuer und 
30,000 am Randungeplaße verfammelte Griechen waren Beweis genug, daß Alles vorbe⸗ 
reitet war. Die türkiſche Befagung fah bald das Gefährliche ihrer Lage ein und zog fi 
in dad Caftell der Hauptftadt zurüd und noch an demfelben Tage erfchienen die Griechen in 
der Stadt, plünderten die türfiichen Käufer, verwüſteten die Moſcheen und befhoflen von 
einer gegenüberliegenden Anhöhe die Feſtung. Allen ſchon am 13. April erichien bas 
türkiiche Geſchwader mit einer Beſatzung von 12,000 Mann Xandtruppen auf den Höhen 
von S. Das um die Infel kreuzende griechiiche Geſchwader ergriff die Blut, der Gapudan 
Paſcha fegte feine raub⸗ und mordgierigen aflatifchen Horden and Land und e8 begann num 
ein mörderiiher Kampf. Die bewaffneten Samioten und Scioten zogen ſich vor ber 
Uebermadt unter Logotheti in die Gebirge zurück, wo fie in fefter Stellung den Türken 
aufs Meue die Stirn boten. Im der eroberten Hauptfladt verüßten dieſe unterdeß die 
fürdterlichften Gränel, Alle Häufer wurden verwüftet oder verbrannt, die Kirchen ent= 
beiligt,, die Todten aus den Gräbern geriffen und ihre Gebeine zerftreut. Fünfhundert 
Mordbrenner durchſtrichen täglich mit Fackeln in den Händen Stadt und Rand, nah 10 
Tagen lagen Sfio, die Hauptflabt, und die ſchönſten Dörfer in Aſche. Ueber 40,000 
Griechen, Greife, Kinder, Weiber und Jungfrauen, Wehrhafte und Wehrlofe fielen in den 
erften Schredenstagen unter dem Mordftahle der Türken. Die Zahl der Gemordeten verpeftete 
die Luft fo fehr, daf man einen Haufen Juden aus Smyrna holen mußte und mit Säbel⸗ 
bieben zwang, die Leichen der chriſtlichen Hunde, womit fid fein rechtlicher Moslemin ver⸗ 
unreinigen mochte, ins Meer zu werfen. Auch in die blühenden Maftirdörfer, für welche 
bie Conſuln von Franfreih und Deflerreih zu Verhütung fernerer Gräuel eine Amneftie beim 
Gapudan Paſcha ausgewirkt hatten, wurden mehrere taujend Mordbrenner geſchickt, um 
alle dorthin Geflüchteten als nicht in der Amneſtie begriffen niederzumachen oder in bie 
Sclaverei zu jchleppen. So dauerte das Schlachten, Morden und Brennen fort, bis die ganze 
Infel einem weiten ſchrecklichen Grabe gli, Die wenigen Geretteten hatten ſich in bie 
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Gebirge geflüchtet oder auf die fortwährend um die Infel Ereugenden griechifchen Fahrzeuge 
gerettet. Und nur dem tapfern griech. Gapitän Georg gelang ed, durch jeine Brander die 
türfifche Flotte in wilde Flucht zu jagen, wobei der araufame Gapudan Paſcha durch den 
fallenden Maft eines in die Luft geiprengten Admiralſchiffes jo verwundet wurde, daß er 
bald darauf ſtarb. ©. blich jedoch unter türfifcher — — und jpätere Verſuche, wie 
der Bavier'd 1827, endeten unglüdlih. — 

Sfiron, einer der berüchtigten Räuber, die auf dem Iſthmus, in der Nähe von 
Megara, hauften, Er zwang die Reifenden, ihm die Füße zu waſchen und fließ fie dabei 
von den nad ihn benannten jfironifhen Felien in das Meer hinab. Theſeus that ihm 
endlich ein Gleiches. Von den jkironiihen Felſen ſtürzte ſich auch Ino mit ihrem Sohne 
Melicerted in dad Meer. Unter den verloren gegangenen Stücden ded Euripides hieß eins 
S. Sinid war wahriheinlih nur ein Beiname des ©., den man fpäter zu einer beſon-⸗ 
dern Perſon gemacht bat. — Skiron, Sohn bed Pylas aud Megara, heiratbete bie 
Tochter des Bandion und machte deilen Sohn Nijos die Herrichaft über Megara ftveitig. 
Arafos wurde zum Sciedörichter aufgerufen und gab dem Niſos bie Herrſchaft, dem ©, 
dagegen die Anführung im Kriege. 

Sfirrhus, ſ. Krebe. 

Skizze in der Malerei, iſt die erfte verfinnlichte Idee des Künſtlers, der erfle Ent⸗ 
wurf zu einem Gemälde, Aber ſchon in den leicht auf das Papier bingeworfenen Figuren, 
in ihren Stellungen und Wendungen, in der Deutlichkeit des Stoffes, offenbart fich bie 
Meifterihaft des Künſtlers, der jedoch im Feuer der Binbildungsfraft nicht erfalten 
darf, denn leicht könnte ſonſt fein Werk durch die techniihe Behandlung matt und geiſt⸗ 
los werben. 

Sflaverei, j. Sclaverei. 

Skolien hießen bei den alten Griechen die Lieder oder Gefänge, welche bei heitern 
Gaftmälern und Gelagen von den Gäjten jelbft angeftimmt wurden. Es geſchah Died auf dreier- 
lei Weife, Denn entweder fangen alle Gäfte mit einander ein Lied im Chor, oder man wechjelte 
der Reihe nach ab, oder man hielt fih an gar feine beſtimmte Ordnung, fondern die Geüb- 
teften fangen außer der Reihe. Don bdiefer Nichtbeachtung der Reihe follen dieſe Lieder 
ihren Namen erhalten haben, da das griechiiche Wort urſprünglich fo viel ald krumm ober 
fief bedeutet. Der Inhalt diejer ©. jelbft war theild ernfthaft und moraliſch und bezog 
fi dann namentlih auf VBaterlandsliebe und Freiheit, theils jatirifh und humoriſtiſch und 
nicht felten waren auch Wein, Liebe und Xebendgenuß der Gegenftand. Der erfte Ber» 
faffer von Skolien joll Terpander gewejen fein; und die atbenifhen waren befonders be= 
sübmt. Dad noch vorhandene Skolion des Kalliftratus auf die Tyrannenmörder Hars- 
modiud und Ariflogiton (j. d.) gewann eine allgemeinere Bekanntſchaft; außerdem 
zeichneten fich in diefer Art von Poefie Alcaus, Anakreon, Stefihorus, Simonides, Pindar, 
Ariſtoteles und die Dichterin Prarilla aus. ine Sammlung der noch vorhandenen 
Ueberrefte gab Ilgen unter dem Titel „Scolia sive carmina convivalia Graecorum‘ 
(Jena 1798) und Scneidewin in dem „‚Deleetus poetarum iamb. et melicorum 
Graecorum‘‘ (2 Abthl., Götting. 1839); eine trefflide deutſche Ueberfetzung lieferte 
Zell „Ueber die Bolfslicder der alten Griechen” in den „Ferienſchriften“ (Samml, 1, 
Freiburg im Breiögau 1826). 

Skolopendern, ſ. Myriopoden. 

Skooner, ſ. Schooner. 

Skorbut, ſ. Scharbock. 

Skorpion, 1) eine Gattung von Inſeeten, die in 6 Arten zerfällt und ſich durch 
Größe und Farbe unterſcheiden. Die kleinſten find noch nicht einen Zoll lang, während 
andere in Amerifa wohl 8 Zoll lang werden. Sie gleihen an Geftalt einem Krebfe, 
haben aber an dem Schwanze einen halbmondförmigen, ſcharfen Stachel mit 2 Rigen an 
den Seiten, Mit diefem Stachel verwunden fie und laffen aus ben Ritzen eine Flüſſigkeit 
in die Wunde, welche in einer Eleinen Blafe am Ende bed Schwanzes aufbewahrt wirb 
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und größtentheils giftig wirft, wenn man nicht das Inſeet felbft zerqueifcht und auf bie 
Wunde legt, wo ed ald Gegengift wirft, Doch find nur die außereuropäiſchen in den 
beißen Gegenden fich findenden dur ihren Stich gefährlih; in Europa find fie felten zu 
fürchten. Sie halten fi in heißen, feuchten Gegenden auf und nähren ſich von andern 
Infecten. Zwiſchen den zwei großen Augen haben einige 4, andere 6 kleinere Augen. 
Sie follen lebendige Junge gebären, die fle eine Zeitlang mit ih auf dem Rücken herums 
tragen und erft in 2 Jahren auswachſen. Das Sforpionöl, welches man befümmt, wenn man 
mebrere Sforpione eine Zeitlang in Baumöl liegen läßt, ift ein Gegengift gegen den Biß 
Hiftiger Schlangen und anderer giftiger Thiere, 2) @ins von den 12 Sternbildern 
(j. d.); 3) eine Art von Waffen bei den Alten, die viel Aehnlichkeit mit großen Armbrüften 
hatten und 4) in der Bibel (1 Kön. 12, 11. 14; 2 Chron. 10, 11. 14 u. f. w.) eine 
Art von Enotigen, mit Drahtipigen verſehenen Geißeln. 
Skrofeln. Die Skrofelkrankheit oder Skrofelſucht befleht in ber 
Bildung und Ablagerung einer eigenthümlichen Materie (Skrofelmaterie) in den Lymph⸗ 
drüfen, den Schleimhäuten, dem Knorpel= und Knochengewebe, mit vorwaltender Ent- 
widelung des vegetativen Lebens. Sie gehört alio zu denjenigen Dyöfraften oder Mi- 
fhungsveränderungen der Säftemaffe, welche mit Deftruction der Organe verbunden find. 
Da wo ſich die Krankheit zu bilden beginnt, treten zuerft Störungen in der Berbauung 
ein, weldye ſich zunächſt durch Trägheit der fe= und ercretiellen Bunction des Darınfanals 
ausſprechen. Die Schleimerzeugung wird häufiger, mit Spuren von Säurebildung wech— 
feln Durchfälle mit Verftopfung ab, und nad längerer oder kürzerer Zeit bildet ſich der 
fogenannte Sfrofelhabitus aus, welder in den meiften Fällen aber ſchon anges 
zeugt ju werden pflegt. Er äußert fih auf eine doppelte Weile: 1) ald irritabeler 
Sfrofelhabitud.“ Die Haut bei dergleihen Individuen ift fein, zart, fammetartig, die Ge— 
fihröfarbe ſchön rojenrorh, das Geſicht meift etwas länglih, das Haar braun und lang, bie 
Augen groß, das Weiße im Auge bläulih gefärbt, die Augenwimpern lang und feiden« 
artig, die Zähne milchfarben, die Bruft mehr flach, Extremitäten fein, aber lang, namentlich 
die Unterarme und Finger. Die geiftige Entwidelung ſchreitet auffallend rafh fort und 
Subjecte der Art zeigen ſchon in frühern Jahren auffallende Spuren von Scharffinn und 
Dig. Am häufigften ift Diefe Form des Habitus beim weiblichen Geſchlechte. Treten für 
die fernere Entwidelung der Krankheit günflige Verhältniffe ein, fo wirft fih der Krank— 
beitöproceh gemöhnlih auf die Zunge, die Haut oder das Knochenſyſtem; es entfteht 
Schwindjudt, Hautausichläge, rind oder Knochenfraß, feltener Rhachitis. 2) Der torpide 
Skrofelhabitus zeichnet ſich aus durch eine jchlaffe, mehr aufgedunfene Haut, blonde Haare, 
bleiche, ſchmutzige Gefichtöfarbe, eigenthümliche Größe des Kopfes, namentlich des Hinter» 
£opfes, wobei die Schläfe mehr zurüd, die Kiefer mehr Hervortreten, die Augenlieder pflegen 
geichloflen, ödematös zu fein, die Lippen uufgeworfen, namentlich Die Oberlippe, die Nafe 
did und angeſchwollen; der übrige Körper it Flein und unregelmäßig ; der Unterleib, aufs 
getrieben, aber meijtend weih, wird zum jogenannten Krötenbauch, die Ertremitäten find 
ungeftaltet, entweder groß und plump oder unverhältnißmäßig mager mit großen, hervor⸗ 
ftehenden Gelenlen. Die geiftigen Bunctionen find träge; ihr Zuftand grenzt an Blöde 
ſinn; Subjecte der Art thun faft weiter nichts als fchlafen und effen, ihr Appetit artet 
in wahre Gier aus, erſtreckt fi aber nur auf vegetabiliiche Dinge, während fle animalifche 
Koft verichmähen. Hier befällt der Skrofelproceß beionders die Baucheingeweide und ihre 
Drüfen, oder es bilder fi frühzeitig Rhachitis aus. Der torpide Skrofelhabitus ftellt 
eigentlich ſchon den ausgebildeten Krankheitsproceß dar, da bei ihm die Drüfen des Unter- 
leibes meiftens bereit mit ſtrofulöſer Materie überladen find. Dieje ftellt eine gleichför— 
mige, weißgelbe, fäleartige Maſſe dar, deren Form fih nad der Form der Organe richtet, 
Anfangs ift die Mafle feft, zerfällt dann fpäter und zerfließt oder zerbrödelt. Die chemiſche 
Analyfe Hat nachgewieſen, daß fle größtentheild aus (mehr pflanzlichen?) Albumen befteht 
und nur wenig oder fein Azot enthält, Alle Serretionen werden mehr oder weniger ver= 
ändert, beſonders aber ber Harn, ber nicht mehr bie azotreiche Harnfäure und den ihr ver» 
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wandten Harnfloff, Sondern ſtickſtoffloſe vegetabilifcht Säuren, namentlich Kleefäure in feinen 
Sedimenten, abiegt. Die mit diejer Materie überladenen Drüfen geben nicht felten in Ber- 
eiterung über und der Eiter zeigt Dann analoge eigenthümliche Veränderungen, Bei dem 
irritabeln Sfrofelhabitus ift died aber weniger der Fall; hier leiden die Drüjen nur flüch— 
tig, beſonders an der obern Körverhälfte, namentlih am Halſe, wo fie oft plöglih ans 
ſchwellen und mitunter eben fo plöglid verihwinden (Hagedrüfen, Scrofula fugax). 
Sind die Drüfen der Schleimhäute der Sig, fo tritt dies meiflend unter der Korm der 
chroniſchen Entzündung auf, befonders häufig werden davon die Schleimhaut der Naſe, 
Augen und Lungen befallen ; dies belegt man mit dem Namen der jfrofulofen Blennorrhor, 
die nach den ergriffenen Theilen ihre näbere Beflimmung erhält. Die ſtärkern Grade heißen 
ffrofulöfe Entzündungen, die ſich beſonders durch ihren trägen Berlauf, venöje Röthe und 
Beſchränkthe itauf Eleinern Raum, alfo geringe Flächenausbreitung darakterifiren. Uebrigens 
nehmen alle übrigen Krankheiten, welche dergleichen Individuen befallen, immer mehr oder 
weniger von der Skrofulofld ein gewifles Eolorit an, was ſich außer bei den Entzündun- 
gen befonders bei den Hautfranfheiten zeigt. — Der Antheil des Gefammtorganiamus ift 
im Ganzen gering, daher Fieber jelten, oder es hat den Charakter des Torpor. Der Ber 
lauf der ganzen Krankheit iſt hronifch, dauert gewöhnlich Iahre lang, unter abwechjelnder 
Beflerung und Verſchlimmerung. Während der warmen Jahreszeit befinden ſich bie 
Kranfen fletö beffer und die Heilung erfolgt leichter; ihr gehen ſtets deutliche Krifen durch 
Haut und Harn vorber, obgleich die Geneſung meiftens durch Lyſis erfolgt. Häufiger 
jedoch bleiben mannichfache Störungen zurüd, Geſchwüre, Schleimflüſſe ıc., noch öfter ent= 
wicelt ſich Lungen- oder Bauchſchwindſucht, auch Wafleriuht, durch welche der Tod 
herbeigeführt wird, unter den Erjcheinungen des Zehrfieberd. Primärer Tod ift felten bei 
Sfrofeln. 

Die Urjachen anlangend, fo ift die Skrofuloſis Eigenthum der Jahre vor der Bubertät, 
bo dauert fle zuweilen auch nad) derjelben fort. Es findet fich eine Deutliche erbliche An⸗ 
lage, welche ſich durch den genannten Sfrofelhabitus ausſpricht. Das weibliche Geſchlecht leidet 
verhältnigmäßpig öfter daran als das männliche. In Bezug auf die äußern Beranlaffungen, 
fo find endemiſche Verhältnijfe überaus wirkſam. Die Skrofuloſis if Eigenthum der nörd« 
lichen Länder, der Alpenthäler und feuchten Niederungen (F. U. Weber „Bon den Skro⸗ 
feln, einer endemiſchen Krankheit vieler Provinzen Europas“, Salzburg 1793); zeigt ſich 
häufig da, wo eine unreine, dumpfe, feuchte, neblichte Falte Luft herricht, im Ganzen wie im 
Einzelnen bei Wohnungen und dergleihen. Die hierdurd erzeugten Katarrbe bringen bie 
Strofulofts am leichteften zur Entwidelung. Vorzüglichen Einfluß hat aber bie Ernäh— 
rungsweife, welde aud ohne Anlage am häufigften die Krankheit erzeugt. Beſonders 
gehört hierher das frühzeitige Füttern der Kinder mit vegetabiliichen, beſonders Mehlſpeiſen, 
was nımentlih in der niedern Vollsclaſſe flattfindet, daher auch Hier die Krankheit am 
bäufigften und verderblihften if. Auch das Wafler bat großen Einfluß, bejonderd ber 
Genuß eines folden, dem Koblenjäure fehlt, welchee dagegen Ueberſchuß an erdigen Be— 
ſtandtheilen, ichwefelfaurem Kalf und Baryt hat, Ebenſo Schneewafler. — Die Bors 
berfage iſt nicht eben günflig, zumal wenn erbliche Anlage, deutlich ausgeſprochener 
Skrofelhabitus fih findet, die Krankheit ſchon lange beftand und die äußern jhädlichen 
Einflüffe ſich nicht entfernen laffen. Denn auf der Befeitigung berielben beruht bie erfte 
und hauptſächlichſte Anzeige bei der Behandlung. Kranfe der Art müflen aus ihrer Wohs 
nung entfernt werden, jelbft, wenn es thunlich, ihren Wohnort verlaffen, eine einfache, nicht 
reizende, halb flüfftge, mehr animalifche Koft, befonders Fleiſchſuppen genießen ; von den Bes 
getabilien find nur frifche Wurzelgemüfe zu erlauben, Mohrrüben u. |. w., Brod, Semmel 
dagegen fireng zu unterfagen. Zum Getränk diene ein mehr Eohlenfäurehaltiges Wafler, 
wo dies nicht angeht, wenigftens nur abgekochtes, gut gehopftes, aber leichtes Bier, oder 
Mich mit Zufag von Fleiſchbrühe. Die Kuh, von der die Milh kommt, muß aber gejund 
fein, nicht etwa auch an Lungentuberfeln leiden! Daher e8 gut ift, die Milch nicht immer 
von einer Kuh zu nehmen, Große Sorgfalt verwende man auf Meinlichkeit der Haut, laſſe 
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die Kranken öfters baden, ſich viel in freier, trockner, ſonniger Luft bewegen. Zur Ent- 
fernung des Krankheitsproduftes bedient man ſich der kohlenſauren Kalien, jo lange als 
Beihen von Säure im Darmfanal vorhanden find, in Verbindung mit Abführmitteln und 
Diureticis. Die Zerfegung der Sfrofelmaterie bewirkt man durch den Gebrauch bes 
Broms, Chlord und Iods, welde man bei den irritabeln Formen der Krankheit mehr 
aäußerlich, bei den torpiden beſonders innerlich anwende. Mebenbei oder zum Schluß der 
Kur empfehlen ſich beſonders Soolbäder. Dann fuht man den Gruor» und Falerfloff- 
gehalt des Blutes zu vermehren durch toniiche Mittel, Eichelkaffee, China, bie zum Eiſen, 
welches den Beichluß der Kur mat. Vgl. Carmichael, Henning und Goolad „Lieber bie 
Skrofelkrankheit“. Nach dem Engl., von Dr. 3. &. Ehoulant (Lpz. 1818); A. C. Baube- 
Ioeque „Monographie der Skrofelfrankheit*. Aus dem Franz. von Martiny (Weimar 
1837). — Schließlich müffen wir hier noch eines eigenthümlichen medicinifchen Aberglau- 
bend früherer Zeit erwähnen, nämlich die Heilung der Skrofelu durch Königshand. Das 
Bermögen, durch Auflegen der Hände ſtrofulöſe Kranke zu heilen, ſcheint ein Eigenthum 
norbifcher Könige gewefen und von ihnen aus auf die von Frankreich und England über- 
gegangen zu fein. Sichere hiſtoriſche Nachrichten gehen kaum über das 11. Jahrhundert 
hinaus ; bier wird ed erwähnt in ber Keimdfringla (Bud 7, Gap. 200), vom König 
Dlaf I. oder dem Heiligen, von Philipp I. in Sranfreih und Eduard dem Bekenner in 
England (Shatfpeare Macbeth, Aufzug IV. Auftritt 3) und man glaubte, daß die Salbung 
der Könige diefen die Kraft verleihe, weshalb fie auch den Königinnen mangle. In 
Frankreich wie in England fanden einige Unterſchiede in den dabei gebräudlichen Geremo- 
nien Statt, in beiden Ländern erhielten die Kranken aber ein Geſchenk an Geld; in England 
befland e8 in einem Goldſtück (touch-piece) etwa am Werthe von 10 Schilling, jo daß 
jährlich über 3000 Pf. (18000 Thlr.) dafür verausgabt wurden ; in Branfreich bei weitem 
weniger, da jeder nur 15 Sous erhielt, In England ward ed von der jegigen Königs» 
familie abgeſchafft. Vgl. I. 2. Ghoulant „Die Heilung der Skrofeln durch Königshand * 
(Dresd. 1833, 4.). 

Skrzynecki, Johann, Oberfeldherr der Polen im legten Befreiungsfampfe, ein 
ſchnell vorübergegangener Stern, wurde 1787 in Galizien geboren. Nachdem er auf ber 
Univerfltät zu Lemberg befonderd in mathematiſchen Wiſſenſchaften jehr glüdliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht hatte, nahm er bei dem Aufrufe Napoleon's an die Bolen 1806 Dienfte, 
und zeichnete fib jo rühmlih aus, daß der Kaifer bald auf ihn aufmerfiam wurde. In 
deſſen Heere kämpfte er auch nod 1814 in Branfreih und befehligte namentlich das Viereck, 
in das fih Napoleon bei Arcid-fur-Aube einichloß, als eine Vorhut der jungen Kaiſergarde 
ihn einen Augenblid verlaffen hatte. In jein Vaterland zurüdgefchrt, erhielt er ein Infan⸗ 
terieregiment, Bei dem Aufftande der Polen (29. Rob. 1830) trat er anfangs mit feinem 
Reginiente, das in Pultuſk fand, dem Großfürften Konftantin bei, erklärte jich aber am 
3. Dec. für die Sache der Nation. &. war bisher wenig befannt und beliebt geweien ; 
wiſſenſchaftliche Beihäftigungen hatten ihn viel vom eigentlichen Soldatenleben zurüchgezo⸗ 
gen; er war mehr Weltmann ald Krieger und e8 fehlte ihn die kernige Soldatennatur, 
die der feurige Bole, namentlih bei dem Entiheidungsfanpfe für das Vaterland, wohl 
ganz befonders lieben mußte. Nun aber zeichnete er fih bald, namentlich in den Schladhten 
bei Dobre und bei Grochow (Febr. 1831), fo aus, daß er am 26. Febr. an die Stelle des 
unfähigen Radziwill zum Generaliffimus der polnischen Armee ernannt und mit allgemeinem 
Jubel begrüßt wurde, Aber unrühmlich follte er vom Schauplage abtreten. Es if 
ſchwer, über ©. ein ganz ficheres Urtheil zu fällen, wenn man bebenft, wie leicht die Feder 
in den zahlreihen Berichten von Parteilichkeit geführt fein mag, wie ſchwierig S.'s Lage 
war bei der Erjhöpfung Bolens, das ſchon fat alle jeine Kräfte aufgeboten hatte und wes 
nig friſche mehr hergeben fonnte, und wie geneigt man ift, dem dad Unglüd des Baterlandes 
zuzuſchreiben, in deſſen Sand man deſſen Schickſal gelegt hat. So viel aber fleht feft, 
wenn man bie veinen Thatſachen als die ſicherſten Zeugen betrachtet, daß er von ben Cigen⸗ 
ſchaften eines großen Feldherrn nur bie perfönliche Tapferkeit befap, daß ihm aber Umſicht 
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und vor Allem Entichloffenheit fehlte. Dazu fam fein Ariſtokratismus, der oft vielver— 
fprechende Talente in den Hintergrund ftellte, und feine oft ſehr übel angebrachte Frömmig— 
feit, die oft dad ungeflüm auf den Kampf dringende Heer, flatt gegen den Feind zu führen, 
faften und beten ließ. Die Auffen landen, als S. den Oberbefehl übernahm, in der 
Nähe von Praga. Seine erfte rühmliche Thätigfeit erſtreckte fib auf Die Organiſation der 
Armee. Uber vergeblih erwartete man enticheidende Umternebmungen. S— beichäftigte 
fih ganz bejonderd eifrig mit der Politik und wollte das thätige Einſchreiten fremder 
Mächte, dad er nicht mehr für fern hielt, abwarten. @r trat ſelbſt mit Diebitich in Brief— 
wechſel. So fpielte er zum Berdruffe der Polen und zum Erſtaunen Europas die Rolle 
des Fabius Cunctator, Die er felbft bei der Lebernabme jeined Amtes audgeiproden hatte, 
Endlich führte er am 31. März eine ſehr glüdlihe Waffenthat aus, indem er auf Brüden, 
die mit Strob belegt waren, dad polnische Heer über die Weichſel führte und die Ruſſen 
überfil. Dann flegte S. enticheidend bei Iganie am 10. April, doch gebührt die Ehre 
des Tages eigentlih feinem Generalquartiermeifter Brondinndfi. Mit diefem, der immer 
am meiften in ibn drang, fein Zögerungefyſtem aufzugeben, zerfiel er ganz durd feine hal— 
ben und unentibloflenen Maßregeln , die er vor der Schlacht von Oftrolenfa gab. Durch 
perfönliche Tapferkeit fonnte er die Niederlage (26. Mat) nicht abwenden. Unbegreiffich 
ift feine Unthätigfeit nach Diebirich’8 Tode. Als deflen Nachfolger Paskewitſch daher über 
die Weichſel gegangen war und jih immer mehr der Hauptftatt näherte, ſchickte der polniiche 
Reichstag eine Unterfuhungdcommillion in das Lager von Bolimow; die Folge davon 
war, daß ©. am 13. Auauft den Oberbeichl niederlegte. Sein Nachfolger" wurde 
Dembinski. Zulegt Aland ©. bei dem Corps des Generals Rozycki und trat nach dem 
legten verzweiflungsvollen Kampfe bei Lagor und Gornahocze (22. Sept.) mit Dieiem auf 
das Gebiet des Breiftaated Krafau und ging endlich nad Galizien über. Darauf hat er 
eine Zeitlang in Brag und in den böhmiſchen Bädern gelebt, Später ging er nad Bel: 
gien und übernahm daſelbſt den Oberbefehl des Heeres, wurde aber in Kolge der 
Meclamationen Rußlands, Oeſterreichs und Preußens 1839 als Divifiondgeneral zur 
Dispofttion geftellt. 

Sfutari, flaw. Sfadar, das Scodra ber Alten, im dem nördlichen Ifeile 
der türfiichen Provinz Albanien, liegt am Ausfluffe des Fluſſes Vojana aus dem See 
von Sfutari, ift der Sig eines Paſcha und eines griechiſchen Piſchofs, hat ein befeftig- 
tes Schloß und etwa 15,000 Einw., welde bedeutende Waffenfabrifation unterhalten und 
großen Handel mit Schiffsbauholz treiben. — Eine andere Stadt Skutari in der affatie 
ſchen Türfei liegt am Bosporus, Konflantinopel gegenüber, werbalb fle ald deflen Vorftadt 
betrachtet wird. Sie hieß bei den Alten Chryſopolis, zählte fonft gegen 60,000, 
gegenwärtig aber nur 35,000 Einw. und hat mehrere Moſcheen. Die früher bedeus 
tenden Seiten» und Baummwollenfabrifen find jetzt fehr geiunfen, aud ber Handel iſt 
nur nod gering. Außerdem beflgt S. mehrere öffentliche Anftalten und eine große Gaierne, 
Merkwürdig ift im Bosporus vor &. der fogenannte Reanderäthurm. Um in Aflen zu 
ruben, laflen ſich viele Türfen aus Konftantinopel bei ©. beerdigen. 

Skylax, ein griebifcher Geograph, aus Karyande in der fleinaftatiihen Landſchaft 
Karien, unternahm um 508 v. Chr. auf Befebl des Darius Hyftapfls eine Enttedungäreife 
bis zur Mündung des Indus und machte das Reſultat derfelben in einem Werke unter dem 
Namen „Beriplus* befannt, das wohl nicht gang ohne Interpolationen auf und gefommen 
it. Herausgegeben wurde e8 in den Sammlungen der „„Geographi graeci minores“ von 
Hudion (Bd. 1, Orf. 1698) und Gail (Bd. 1, Bar. 1826) und mit Hefatäus zugleich 
von Rlaufen (Berl. 1831). Bol. Letronne „„Observations historiques et géographiques 
sur le periple, attrihue à S.“ (Bar. 1826, 4A.) und Niebuhr „Ueber Tas Alter des 
Küftenbeichreiberd S.“, in deflen „Kleinen biftorifhen und philologiſchen Schriften “ 
(Bd. 1, Bonn 1828). 

Skymnus, ein griechiſcher Geograph, aus Chios, bereifte Griechenland, Sicilien, 
bie Küftenländer des aflatiſchen Meeres, einen Theil Italiens und Lybiens und verfaßte um 
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88 v. Chr. unter dem Titel „Periegefiö* ein geographifches Gedicht in jambiſchen Verſen. 
Die Fragmente davon find in den „Geographi graeci minores‘‘ von Hubjon ( Bd. 2, 
DOrf. 1703) und Gail (Bd. 2, Par. 1828), zulegt von Xetronne in den „„Fragments 
des poömes g&ugraphiques de S. de Chio etc.‘ (Par. 1840) bearbeitet worden. 
Stavonien oder Slawonien, ein öflerreihiiches Königreih, das nad ber 
neueften Gintheilung des Kaiſerſtaats mit Kroatien ein beſonderes Kronland bildet, Liegt 
fütlid von dem eigentlichen Ungarn und grenzt weflwärts an das Schwefterland 
Kroatien; nordwärts wird ed durch die Drau und die Donau, die auch ihre öftlihe Grenze 
bildet, von Ungarn gefchieden, ſüdwärts aber trennt es die Save von Bosnien und Serbien. 
Es enthält mit der ſlavoniſchen Militärgrenge, die aber nad der neueften politiſchen Eintheilung 
Davon getrennt if, 318 OM. mit 547065 €, und wird feiner Länge nad) von einer 
Reihe Berge durchſchnitten, welde aud Kroatien her von Weften gegen Oſten durch die 
Mitte des Landes fid, fortziehen und mehrere Thäler bilden, unter Bufovar die Donau berüh— 
zen und von bier am ſüdlichen Ufer des Stromes hinunter laufen, bis fie fi) bei Ruma und 
Karlowig zur Ebene berabjenfen. Die höhften Spigen in ©. fInd im pofeganer Gomitate 
ber Bapuf, welder 458 5. hoch ift und Keredia und Gernagora im veröcgzer Gomitate. Auch 
diefe Gebirge bilden eine Kette, die fih von Kroatien her erfiredt, die Militärgrenge berührt 
und bei Diafovar immer niedriger wird, bis fle fi in ber Umgegend von Binfovcze ganz 
verliert, öftlih von da aber ſich wieder erhebt, den romantisch jhönen, mit Waldung und 
Meinreben gefrönten Bergrüden Fruskagora bildet, welcher beinahe ganz Syrmien in gera- 
der Linie durchläuft und die Abdahung gegen Serbien hin bewirkt. Aus diefen Bergen 
entipringen mehrere Dineralwäfler; am, berühmteften find die daruvarer oder pobborjer 
Bäder, die Thermae Jaservenses der Römer und das Bad Kippif, 5 Stunden von Poſega. 
Die Gebirge enthalten unftreitig Metalle, doch wird fein Bergbau betrieben. Stein findet 
man genug, auh Marmor, Steinfoblen, felbft Serpentinftein in den flanfemener Bergen, 
im öftlihen Theile der Frusfagora. Die Flüſſe find die Donau, die Drau und die Save, 
Das Land ift jehr fruchtbar und fönnte bei mehr angewendetem Fleiße fehr ertragreich were 
den. Erzeugnifle find, außer den gewöhnlichen Haudthieren, Geflügel, Wildpret, Fiſche, 
Bienen, viel Seide, viel Getreide, Weizen, Mais u. f. w. E38 gibt Obſt in Ueberfluß, 
Melonen, viel Tabak, Wein in Menge (in guten Jahren an 1 Mill, Eimer); ferner viel 
Pflaumen, wovon Branntwein (Schlimoviga) gebrannt wird, und viele welche Nüffe. Von 
Beiden wird viel ausgeführt, namentlih bilden die Pflaumen einen Hauptartifel zum Bere 
brauche und im Handel, Auch bat man anſehnliche Eichenwaldungen mit Knoppern zum 
erben und Kaflanienwälder. Die eigentlihen Slavonier find ein ſchöner, groß und 
ſchlank gebauter Menihenftamm, gehören unter die Slaven und ſprechen den illyriſchen oder 
ferbiichen Dialeft. Es gibt aber auch Deutfche, einige Magyaren, zwei Dörfer Albanejen 
an ber peterwardeiner Grenze, Juden und Bigeuner, Die vorherrſchende Religion tft die 
römiſch-katholiſche; außerdem bat die nicht unirte griechiſche Kirche viele Anhänger. Das 
Land ift in die zwei Geſpannſchaften Effeg und Pofega getheilt, von denen dad erftere wieder 
in das veröcgzer und ſyrmiſche Gomitat zerfällt. Davon getrennt iſt jegt die ſlavoniſche 
Militärgrenze oder dad ſlavoniſche Generalat, dad aus drei Bezirken, dem broder, gradid« 
faner und peterwarbeiner Regiment, nebft dem Tichaififtens Bataillonsdiftricte beſteht. Es 
wird militärijch verwaltet und fleht unter dem commandirenden General, der feinen Sig im 
Peterwardein hat. Die Geſpannſchaften waren bis 1850 ein Theil der fogenannten 
abneren Theile Ungarns und jede hatte ihren Obergefpan, Sig und Stimme auf den Froatiich- 
flavoniiden Zandtagen, unter dem VBorfige ded Banus von Kroatien, Slavonien und Dal« 
matien, wo man über Gegenflände berieth, Die zur innern Verfaſſung Diejer vereinigten 
Königreiche gehörten, dann aber aud) auf dem ungariſchen Neichötage. Die Hauptfladt ift 
Eſſeg oder Oſek, bis 1850 eine königliche Breiftadt mit 15,000 Einw., in einer 
anmutbigen und ziemlich fruchtbaren Ebene an der Drau, das alte vom Kaifer Hadrian ges 
gründete Murſia. Befonders ſchön ift die Feſtung, deren freien Plag eine Dreifaltigfeitö- 
fäule ziert und die mehrere anſehnliche Gebäude Hat, Merkwürdig find auch die Pfarr⸗ 
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tirche zu St. Michael und die Franziscanerkirche. Die Stadt hat ein Branziscanerflofter, 
ein königliches Gyınnaflum, eine Buchdruckerei, eine Erziehungsanftalt für Militärfinder 
und ein Zeughaus mit vielen eroberten türfiihen Bahnen. In der jogenannten Oberſtadt, 
wo dad im fhönen Stile großartig gebaute Comitatspalais fteht, werden jührlih die vier 
Jahemärkte gehalten, welche zu den bedeutendften des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats gehören. 
Außerden find zu erwähnen in dem veröczer Gomitat Diakooar, der Sit des fatholijchen 
Biſchofs, welcher den Titel eines Bifhofd von Boenien und Syrmien führt, und Veröcze, 
ein Markıfleden, der dem Komitat den Namen gegeben bat; in dem iyrmier Gomitat Bus 
fovar mit 5000 Einw. und lebhaften Handel, an der Mündung des Flüßchens Bufa in die 
Donau; Illok, an der Donau, in einer jehr Schönen mit Weinbergen umgebenen Gegend, 
wo viele römische Altertbümer, darunter auch Die Ruinen eined Dianentempelsd, ausgegraben 
wurden und wo in der Franzidcanerfirde die Grabmäler des Lorenz Vilak, Fürſten von 
Boenen und Herzogs von Shyrmien, und des berühmten Job. Hunyad fih finden ; und die 
13 Klöfler der griechiſchen Bafllianermönde längs der Gebirgskette Fruskagora; in dem 
pofeganer Comitat Poſega, fonft eine königliche Freiſtadt mit 3000 Einw., wo daß fefte 
Schloß land, in welchem Joh. Horvath die gefangenen Königinnen Maria und Elijaberh 
febielt ; in der ſlavoniſchen Militärgrenzge Beterwarbdein (j.d.), Karlowig (ij. d.), 
Semlin (j. d.), Mitrovig mit 5000 Einw., dad alte Syrmium; Slankemen, berühmt 
durch den über die Türfen im I. 1699 erfocdhtenen Sieg ; Vinkoveze, mit 3400 €. ; Brod, 
mit 2500 @inw. und Alt- und Neu Gradiska(ſ. d.). 

©. kam unter Auguftus als ein Theil von Illyricum (f. Jllyrien) unter die Bots 
mäßigfeit der Nömer, gehörte zur Provinz Bannonia (f.d.) und wurde nach dem Fluffe 
Save Pannonia Savia genannt. Kaiſer Probus, ein geborner Eyrmier, that viel für fein 
Vaterland ; er lieh Kanäle graben, führte Bauten auf und ließ 270 in Eyrmien die erften 
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ed ih zur Zeit der Bölferwanderung loemachte, bis auf Syrmien, das bei Byzanz blieb, 
Hierauf wurde ed durch Die Avaren verwüſtet; doch erholte es ſich und erhielt zur Zeit Kuda 
wig's des Frommen einen eignen Fürſten in der Perſon tes Ljuterit, der die Oberherrs 
Ibaft der Branfen anerkennen mußte, In Diefer Zeit grbörte Kroatien zu ©., mit dem es 
längere Zeit ein Ganzes bildete, weahalb auc der größere Theil des heutigen Kroatiens 
damald mit dem Namen Stavonien belegt wurde. Im Jabre 827 drangen in ©. die 
Bulgaren ein, wurden aber wieder daraus vertrieben. Die Bewohner waren ſchon früher 
dem Ehriftenehum zugewendet gemweien, allein wegen des Mangels an Lehrern hatte dasſelbe 
keinen feften Boden gewinnen können. Erſt die beiden Byzantiner Eyrill(i.d.) und Method, 
die 864 im dieſe Gegenden famen, legten bier einen fihern Grund der chriſtlichen Religion; 
Method wurde Biihof in Syrmien. S. blieb mit Kroatien verbunden und hatte eigene 
Regenten, bis es fih im 11. Jahrb. mit der ungariihen Krone vereinte. In der erfien Zeit 
wurde dad Sand ungeachtet feiner Bereinigung mit Ungarn noch immer durch eigne Kürten 
aud dem ungariicen Megentenhauje regiert. Im Jahre 1127 war es der Schauplag ter 
blutigen Kämpfe zwiſchen Kaiſer Konftantin VII. von Byzanz und dem Könige Stephan 
von Ungarn, welcher Lehtere damals die Feſte Semlin erbauen ließ. Nachdem 1153 der 
Krieg abermals zwiſchen dem Katier Emanuel und dem König Geila I. auegebrochen war, 
beiegten die Bozantiner ganz &. und eroberten aud Semlin. Der Krieg dauerte auch 
unter König Stephan II. fort, der den Frieden durch Ueberlaſſung von Syrmien und ganz 
S. an Byzanz erfaufen mußte. As aber 1163 der dem byzantiniſchen Hofe ergebene 
Delalll. den ungariihen Thron beftieg, wurden ©. und Syrmien an Ungarn zurückgegeben 
und durch eigene Bane, aud zuweilen durd Spröflinge der königlichen Familie regiert. 
Im Jahre 1442, nad der erften Belagerung Belgratd, begannen die Kämpfe der Türfen 
mit ©, im welden das Yand mehrmals furdtbar verwüftet wurde. Am Jahre 1490 
erbielt Johannes Corvinue, der natürliche Sohn des Königs von Ungarn, Matıhiad Cor; 
binus, ganz ©., mit Ausnahme von, Shrmien, unter der Bedingung, daß er auf Ungarns 
Krone Verzicht leifte, während zugleich der König von Böhmen und Ungarn, Wladiſlaw, 
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den Titel eined Königd von S. annahm und dem Lande ein eignes Wappen verlich. In 
Syrmien herrſchte damals Lorenz, Herzog von Vilak oder Illok, ein Sohn des Königs 
Nikolaus von Bosnien, welder dieje Provinz unter der Megierung des Mattbiad Gorvis 
nus erhielt und 1526 ohne Erben ftarb. Im Jahre 1521 war Belgrad und 1524 ganz 
©. in die Hände der Türfen gefallen. Nah der Schlacht bei Mohatih im Jahre 1526 
famen die drei obern Gomitate S.s, Agram, Kreug und Waraddin, unter dem Nanıen 
Kroatien unter öfterreihiiche Herrihaft und Slavonien hießen nun nur die untern Gomitate 
Veröcze, Valpo, Voſeg und Syrmien, Die unter dem türkiihen Joche ſeufzten. Bei 
dem im Jahre 1562 geichloffenen Brieden wurden dieſe Theile den Türfen ganz abgetreten, 
worauf fie unter einem in Poſeg reftdirenden Baicha ftanden, bis Leopold I. nah 15 bluti— 
gen Kriegejahren 1683 fie den Türken wieder entriß. Die Türfen eroberten zwar 1690 
wieder Belgrad und drangen in ©. ein; nachdem fle aber bei Slankemen aufs Haupt ges 
fhlagen worden, mußten fie Eſſeg und ganz ©, abermald räumen. Im Jahre 1699 
fam aan ©. dur den Frieden zu Karlowig an Leopold I. und erhielt nun eine ganz 
militäriiche Verfaſſung. Die Bewohner wurden von allen Steuern befreit, mußten aber 
dafür die Grenze bewachen und jedes feindliche Andringen abzuwehren ſuchen. Schon auf 
dem Yandtage von 1729 verlangten die froatiihen Stände, daß S. mit Kroatien wieder 
bereinigt werde, aber vergebens. Erft 1747 wurde ed in die nod gegenwärtigen drei 
Comitate eingetheilt und diefe Gintheilung vom ungariihen Landtage im Jahre 1751 bes 
flätigt;; der Theil an der türkiſchen Grenze behielt aber feine militäriihe Ginrihtung und 
wurde in drei Negimenter getbeilt, nämlich in das broder, gradidfaner und peterwarbdeiner. 
Im 3, 1850 wurde ©, von Ungarn getrennt und mit Kroatien zu einem befondern Krone 
lante organiiirt, 

Slawen, die, find ein in Europa und Aſien weitwerbreiteter Volfäftemm. Sie 
fommen bei den ausläntiichen Geidichtsichreibern, welche ihnen oft Die Namen der Bewoh— 
ner von Gegenden, welde fle ipäter bewohnten , beifegten, unter den verichiedenften Benene 
nungen vor, nannten ſich aber telbft nur Slowane, Slowenci (Slowensi), Slavaci, weil fie 
einerlei Sprache (slowo Wort, Rede, slown, slowim, heißen, reden) redeten und ſich 
untereinander verftanden. Als die Medenden, oder wenn man den Namen von slawa, 
Ruben, ableitet, als die Berühmten, fegten fie fib den fremden Bölfern entgegen, die fte 
mit dem Namen Niemee (ſtumm, namenslos) bezeichneten, Aller Wahricheinlichfeit nach 
ftammen die ©. aus Indien, von wo fie mehrere Jahrhunderte v. Ehr. wegen Uebervölke— 
rung nach Guropa einwanderten. Die erften Geſchichtsſchreiber, welche derſelben ausdrück— 
lid Erwähnung thun, find Jordaned (552), Procopius (562), Menander (594) und 
Johann von Biclar (geft. 620), und was bei dieſen fi findet, vermag erft von der Mitte 
des 5. Jahrhunderts an einige Klarheit über die früheſte ſlawiſche Geichichte zu geben. Für 
die folgende Beit find Die Byzantiner und die inländischen Geihichtäfchreiber, die mit Neftor 
nad 1056 beginnen und außerdem deutſche Ghroniften (Ditmar von Merfeburg, Adam 
von Bremen, Helmold u. U.) Hanptquellen. Bon ihren ſchon vor Ehriftus eingenons 
menen Wohnfigen im europäiſchen Sarmatien, von dem Ausfluß der Weichiel bis zu den 
farpathiiben Gebirgen, von da bis zum Ausfluß des Dniepr, längs den Geſtaden bes 
ajowiihen Meeres bis zum Don und von da aufwärtd bis zum weißen Meere und Archan— 
gel, breiteten jle fih nad und nad weiter aus. Gin Theil der im Süden wohnenden zog, 
durch innere Empörung veranlapt, im A. Jahrh. nah Norditalien, d. h. dem heutigen 
ſüdlichen Kärnthen, Krain und Kroatien. Die Zurüdgebliebenen beiegten allmählich die 
Länder längs der Donau bis an ihre Mündungen und von da längs dem Pontus Euxinus 
bis zum Dnieſter. Bon den Byzantinern werden dieſe füdlihen Slawen Anten genannt, 
während bie im Norden an der Dftiee bei den Deutfchen den Namen Weneten führen. Iene, 
die früher zum Theil den Gorben, dann den Hunnen untertban gewefen waren und oft die 
Grenzen des römiſchen Reichs überfchritten hatten, wurden im 6. Jahrh. den Avaren untere 
tban, mit denen vereinigt fle eine furchtbare Macht bildeten, nad Thracien einbradhen und 
son ba weiter bi tief nach Griechenland, deifen heutige Bewohner zum großen Theil von 
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ihnen abftammen, vordrangen. Im Anfange ded 7. Jahrh. zogen die, welche Kroatien inne 
hatten, von da nad Dalmatien und befegten den Landſtrich von dem Gettinafluffe bis über 
Iſtrien hinaus. Zu gleicher Zeit nahmen, oſtwärts von dieſen Kroaten, die ton Norden 
ber gekommenen Serben ihre Wohnfige und bildeten ein mächtiges Reich. Es entitand 
dieſes und ähnliche Reiche in Folge der Belegung der Avaren durch Kalter Hergelius, wor 
durd die denfelben unterworfenen Slawen wohl größtentheild wieder frei wurden und felbft= 
fländige Herrichaften bildeten. ine folche Herrſchaft war auch das Reich, welches in der 
erften Hälfte des 7. Jahrh. Samo gründete und deffen Haupttheil Böhmen war, wohin 
nad dem Sturze des thüringifchen Reiches 550 die Czechen (d. b. Vorder-⸗Slawen), jpäter 
nad dem Lande Böhmen genannt, eingewanbert waren. Während dies mit den ſüdlichen 
Slawen vorging, hatten auch die nörblichen, Wenden genannten, fih ausgebreitet und waren 
in die von den germaniſchen Stämmen jenſeits der Elbe verlaflenen Wohnflge eingerüdt, 
die fie nun jeit dem 6. Jahrh. unter dem Namen der Pomeranier, Ruitizen, Wilzen, Wele— 
taben, Obotriten, Sorben u. f. w. bewohnten. Selbft auf mehreren Infeln der Ofliee, 
unter denen die vorzüglichſten Femern und Rügen, hatten fie fich feſtgeſetzt. An mehreren 
PBunften drangen fie jogar über die Elbe, wie z. B. Die Sorben (ſ. d.). Zu beiden Seiten 
der Weichiel wohnten im 6. Jahrh. die Polen, weiter oftnorbwärtd die zahlreichen Stämme, 
welche fpäter Ruſſen biegen, zwiſchen Ruſſen und Polen die Preußen. So dehnte ſich um 
biefe Beit die weftliche flawiiche Orenze von den Ausflüffen der Elbe aus bid zu dem adrias 
tifchen Meere. In den nächſten Jahrhunderten, zuerft unter Karl dem Großen, wurden 
längs dieſer Grenze von den Deutihen Marken errichtet, von wo aus ein fortwährender 
Krieg gegen die Slawen geführt und dieſelben entweder audgerottet oder germanifirt wur— 
den. Die Marfgrafichaften Meißen, Laufig, Brandenburg, Steiermarf, ferner Krain, Kirn 
then, find während dieſer Kriege von den Deutichen in Beſitz genommene ſlawiſche Länder. 
Die in Böhmen wohnenden Czechen erhielten fih und bildeten lange ein eigene® Könige 
reich unter eigenen Fürften. Im Medlenburg, wo die Obotriten wohnten, baben die ſla— 
wifchen Fürften fih erhalten, aber Die Sprache und die Sitten find, wie au in Vommern, 
durd die Menge der angefledelten Deutſchen verſchwunden. In Mähren beftand im 9 
Jahrh. unter Swatopluk ein mächtiges Königreich der ſlawiſchen Moramane, ward aber durch 
Katier Arnulf und die Magharen zerftört. Die im Süden der Donau nad und nad 
erwachſenen Königreiche Kroatien, Slawonien, Dalmatien, Serbien, Bosnien und Bulgar 
rien find nad langen Kämpfen theils an Defterreih, theild an die Türkei gefommen. Das 
gegen ift Rußland ein mächtiger ſelbſtſtändiger Staat, neben weldem bis in die neuere 
Zeit auch Polen blühte. Die Gefammtzahl der Slawen, welde noch jetzt, theils unter 
eigenen Bürften, theils ſelbſtſtändig und theils Fremden unterworfen, in Europa und Aften 
wohnen, beläuft fih nad Schaffarik'e Angabe auf 80,000,000 Seelen. Die ſlawiſche 
Sprache wird noch gegenwärtig geſprochen von den öftlichen Ländern am adriatiſchen Meere 
bis zu den Ufern des nördlichen Eismeeres und von der ſchwarzen Elfter bid- zu den Inseln 
des ruffiihen Nordardhipels an der Weſtküſte von Amerifa und zwar von den ſlawiſchen 
Stämmen der Nuffen und Außniafen, der Bulgaren, Serben, Bosnier, Dalmatiner, Sla= 
wonier, Kroaten und Winden in Krain, Kärnthen, Steiermarf und dem weſtlichen Une 
garn, ferner der Böhmen, Mähren, Slowafen, Sorbenwenden und Polen. 

Slawiſche Sprache, Religion und Verfaſſung. Dieilawiihe Sprade 
iſt verwandt mit dem Sangerit. Man unterfcheidet in derielben zwei Kauptmundarten, 
von denen eine jede wieder in eine große Menge von Unterarten zerfällt. Zu der einen 
gehören die Dialekte der Auffen, der Serben, Bulgaren, Boönier, Dalmatiner, Slawonier, 
Kroaten und Winden oder Slowenen in Krain, Kärnthen, Steiermark und Weftungarn, 
zu der andern die der Böhmen, Mähren, Slowaken, Sorbenwenden in den Laufigen und 
der Bolen und Schleſter. Alle dieſe Dialekte find nicht in uriprünglicher Reinheit mehr 
vorhanden, fondern in Folge der Wanderungen und des Verlehrs der Slawen mit andern 
Nationien,) mit Deutſchen, Branzofen, Türken, Tataren, Griehen u. ſ. w. mit fremden 
ſprachlichen Beflandtheilen verinifht worden. Die Urſprache, aus welcher alle einzelnen 
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Zweige entſproſſen find, iſt nicht mehr vorhanden, und nur aus Irrthum iſt die von Chrill 
eingeführte Kirchenſprache als ſolche bezeichnet worden. Die Gelammthrit aller einzelnen 
Dialekte und Unterdialefte bilder die jlawiihe Sprache. GB ift Diejelbe, ald vom Sanscrit 
ausgegangen, der lateiniiden, griebiihen und deutſchen verſchwiſtert. Sie unterjcheidet 
drei Geſchlechter, kennt (mit Ausnahme der germanijirenden Mundarten) den Artikel nicht, 
fihließt in der Blerion der Berba die Pronomina aus, erfegt diefe, jo wie in Deckinarionen 
den Artikel, durch angehängte Biegungsipiben, hat unter den Schweſterſprachen die meiflen 
Gaius, im Singular 7, im Dual 3, im Plural 6, und zeichnet ſich durch mehrere Vorzüge 
aus. Zu diefen VBorzügen gehören die reinen, feften Vofalendungen, die vom grammati- 
ſchen Accent unabhängige Länge und Kürze der Sylben, wodurd ſich Diele Sprache ganz 
vorzüglid zum Gejang in der Oper und zur Nachbildung der Veröomaaße der Griechen 
und Römer eignet, ferner ber erflaunlice Wortreibthum, Die Menge und Mannig» 
faltigfeit der einzelnen Laute und ihrer Verbindungen, woraus die Bähigfeit des Slawen 
bervorgebt, jede fremde Sprache mit erflaunlicher Reichtigfeit ſich anzueignen; außerdem die 
alljeitige Durbbildung in der Syntar und endlich der Wohlflang der Perioden, Wörter, 
Solben und Einzellaute, Die Härte, Die durd die Häufung der Gonjonanten, dieſer 
Zeichen des Reichthums an Begriffen, entflebt, ift nur für dad Auge der Ausländer vors 
handen. Die angegebenen Eigenſchaften finden ſich bereitd in den Ueberſetzungen bes Cy— 
rillus (ſ. d.), aus dem 9, Jahrh., außerdem noch in uralten, aus der heidniſchen Zeit her⸗ 
rührenden Volfsliedern der Serben, Böhmen und Muſſen, woraus nit nur das Alter 
ber ſlawiſchen Sprache, ſondern aud ein hoher Grad von Bildung der fie ſprechenden Völ- 
ferfchaften hervorgeht. Wahrfcheinlih Hatten Die Slawen aus Indien ein Schriftiyftem 
mitgebracht, aber es war daffelbe im Kaufe der Zeit verloren gegangen, und erft im 9. 
Jahrh. erhielten fie durch Cyrill wieter ein dem griecbiihen nachgebildetes Alphabet. Als 
die griedijche und lateiniſche Kirche ſich Tpalteten, nahmen die Stämme, welche Letzterer ſich 
anſchloſſen, das lateinische Alphabet an, das indeffen, weil jeder einzelne Stamm die in 
diejem Alphabete nicht vorhandenen Laute durd andere Zufammenfegungen von Gonfonan- 
ten und Vokalen audzudrüden ſuchte, fo berſchieden ſich geftaltet hat, daß ein und baffelbe 
Wort nad den Alphabeten zweier Stämme geſchrieben, für den, der beide nicht zugleich 
fennt, ganz unleäbar it. Das Cyrilliſche Alphabet Haben die Slawen des griechiſchen 
Ritus. Bei ihnen ift au Die Sprache, in welder Eyrill ſchrieb und Die vielleicht die bei 
den alten Serben übliche war, Kirchenſprache geblieben, jedoch mit einigen Abänderungen, 
Es iſt dieſelbe, die auch Lie ſſawoniſche oder altſlawiſche heißt (weil man fie für Urſprache bielt) 
unter allen ſlaviſchen Sprachen die ausgebildetfte, wird aber jegt nirgends mehr geſprochen. 
In früheren Jahrhunderten war fie in Rußland, Serbien und Bulgarien au Hof» und Ges 
lehrtenſprache, und außer der Bibelüberjegung, den liturgiichen Büchern und Ueberfegungen 
theologiſcher Schriften gibt e8 aud) in derfelben verfaßte Chroniken und andere Schriften, 
deren in» und ausländiſche Bibliotheken eine große Menge enthalten. Almälich fingen 
die Landesſprachen an, fih zu Schriitipradden zu erheben, und geſchah dies in Rußland vor 
etwa 100 Jahren. Die beiden Männer, Eyrillus und Methodius, welche die ſlawoniſche 
Sprache zur Schriftſprache erhoben, waren zugleich die eifrigften Apoftel der Slawen, be⸗ 
fonderd der Mähren und der nah Süden und Often angrenzenden Stämme, Doch ſchon 
früher ward von Konftantinopel aus das Chriſtenthum unter den ſüdlichen Slawen ange- 
fangen zu predigen. Die Ruffen nahmen ed an im 10. Jahrh. Zwiſchen Elbe und Weich⸗ 
fel und darüber hinaus machten fi Deutſche um die Einführung deſſelben verdient, Vgl. 
Bolen, Preußen, Pommern u. f. w. Früher waren die Slawen Heiden. Sie verehrten 
zwei Hauptgottheiten, biely Bog, den Geber alled Guten, und czerny Bog, den Schöpfer des 
Böſen, an weldye fi zwei Reihen untergeorbneter Gottheiten, eine Meihe guter und eine 
Reihe böfer, anſchloſſen. Den Gotteödienft verjahen in dazu erbauten Tempeln und in ge= 
heiligten Hainen die Prieter, die in den urälteften Zeiten zugleich Vorſteher des Volkes 
waren, wie aus dem Worte kniaz, knez, dad zugleih Fürft und Priefter heißt, hervorgebt. 
Der Eid war den alten Slawen heilig, Ihre Todten verbrannten fie, Die ältefte Ver⸗ 
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faffung war demokratiſch; das Volk war geiondert in drei Klaſſen, Edle (kniaz, bojar, 
zupan), Freie und linfreie, die Lebensweiſe patriarhaliih. Später erfchienen bei den ein« 
zelnen Völkerſchaften mehrere Bürften oder Häuptlinge, und zuweilen ift unter einem Eins 
zigen ein großes Meich vereinigt. In früherer Zeit war Viehzucht Die Hauptbeihäftigung, 
fpäter gefellte fi in gleicher Ausdehnung der Aderbau hinzu, und von einem überaus blüs 
henden Handel zeugen bie ſlawiſchen Städte (grad, von graditi, umzäunen) Stargrad, Bis 
neta auf der Injel Wollin (von Herder das ſlawiſche Amfterdam genannt), Nowjorod, 
Kiew, Arcona u. j. w. Zwiſchen Oſtſee und ſchwarzem Meer war der lebhafteſte Berfehr. 
Auch Bergbau, Schmelzen und Gießen von Metallen, Salz» und Methbereitung, Leinweberei 
waren wohl befannt. Haupttugenden der Slawen waren Friedendliebe neben Tapferkeit, 
Breibeitäliebe neben großer Treue, Gutmüthigfeit, Redlichkeit, Gaſtfreundſchaft und Milde, 
Ein Eriegerifches eroberndes Volk waren fie nie; fle rücten in der Regel in verlaflene Ges 
genden ein. Aber darum erlagen fle au in den Kriegen mit den Deutiden im Weften, 
mit den Mongolen im Oſten, mit den Türken im Süden, denn es fehlte ihnen an ausge— 
bildeter Kriegäverfaffung. Von ihrer Liebe zu einem ruhigen muſikaliſchen Leben zeugen 
die Menge von alten Bolföliedern, die bei mehreren Stämmen fi} gefunden haben und bie 
ihönften poetifchen Blumen darbieten. Was ihr Charakter fpäter von Wildheit darbietet, 
war eine Kolge graufamer Kriege, die namentlid von den Deutfchen gegen fle geführt wurden, 
Die Ueberreite der alten heidnifchen Poefle der Böhmen, Serben und Ruffen gehören der 
epiſchen und lyriſchen Boefte an, und die ferbifchen Lieder namentlich find von höchſter Zart⸗ 
heit und Innigfeit. Gin allgemeiner Bug der gefammten ſlawiſchen Poefte ift eine gewiffe 
Wehmuth. Vgl. J. Dobrowsty „Slavin* (Neue Audg., Brag 1834) ; deffen „„Slowanka 
zur Kenntniß der alten und neuen flawifchen Literatur * (Prag 1814); P. Joſ. Schaffa— 
rik, Geſchichte der flawiichen Sprache und Literatur“ (Dfen 1826); Deffen „Ueber die 
Abkunft der Slawen“ (Dfen 1828). 

Sleidanus, Job., eigentlich Philipfon, ein gelehrter Staatsmann und Ge— 
ſchichtsſchreiber der Meformation, ward 1506 zu Gleida bei Köln geboren, ftudirte die 
Mechtswiſſen ſchaften zu Lüttich, Köln, Löwen, Paris und Orleans, trat dann in Lie Dienfte 
$ranz I. von Frankreich, bis er im Jahr 1542 von dem Mathe zu Straßburg zum Profei- 
for der Rechte ernannt wurde. Vertraut mit der Geſchichte und den Rechten der Völker, 
war ©. der Mann, dem die proteftantiihen Bürften ihr Vertrauen jchenfen Eonnten und 
ihn deshalb nicht allein öfters zu ihrem Abgeordneten bei Verhandlungen, wie 1545 bei 
einer Milfton an den König von England und fpäter bei der Kirchenverfammlung zu Trient 
verwandten, fondern ihn auch zum Gejhichtichreiber der Reformation erwählten, um bie 
Schmähungen und Unkunde der katholiſchen Partei zu widerlegen. Dies ift ihm auch voll» 
fommen gelungen in dem Elafflichen Werfe „De statu religionis et reipublicae sub Carolo 
V. Caesare commentarii‘‘ (Straßburg 1555 und oft aufgelegt). Er flellt darin die Re— 
formation als ein Werf der Vorfehung, eine Angelegenheit der Menichheit, in ihrer politi= 
ſchen Beziehung ald Weltbegebenheit einfah dar. Außerdem ſchrieb ©. „de quatuor 
summis imperiis‘‘ (Straßburg 1556) und „‚Opuscula,‘“ welche von Petfchius (Hannover 
1608) herausgegeben find. ©. ftarb 1556. 

Slowaken bilden den ſlawiſchen Theil der Bewohner Ungarns und find die Ueber— 
refte der karpathiichen und donauiſchen Urflawen, d. h. derjenigen Slawen, welche unter dem 
Namen der Sarmatae limigantes, der Jazyges metanastae, jeit uralten Zeiten die Gegen- 
den zwiſchen Donau, Theiß und Karpathen inne hatten. Schon früh wurden fle durch 
Auswanderungen geſchwächt. Unter Smwatopluf (geft. 894) gehörten fie zu deſſen mähri= 
ſchem Reiche; nah ihm gebordhten ſie dem ſlawiſchen Fürſten Salan, der zwiſchen 
heiß, Donau und Waag berichte, und wohnten unter demfelben in den gebirgigen Gegen⸗ 
den nach den Karpathen zu, während in den Ebenen Bulgaren faßen. Um biefe Zeit 
brechen die Magyaren in Ungarn ein und unterwarfen, wie bie übrigen Stämme des Lan—⸗ 
bes, auch die S. Die heutigen ©. bewohnen den norbweftliden Theil Ungarns, find 
aber auch ſonſt in einigen jüngeren Golonien durch das ganze Land zerftreut, In einigen 
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Geiyanfhaften wohnen fle allein, in andern machen fle die Mehre, in andern die Minber- 
zahl aus. Ihre Gefammtzahl wird auf 2,750,000 Seelen angegeben, von denen etwa 
1,900,000 zur katholiſchen, 800,000 zur evangeliihen Religion fi befannten. In 
Deutibland und Polen findet man häufig berumziehente ſlowakiſche Leinwandhändler und 
Drabtbinder., Die flowafiihe Sprade iſt erſt ungefähr feit dem 18. Jahrh., und zwar 
durd die Bemühungen der Katholifen zur Schriftiprache erhoben worden. Zu den Beiten 
der Huifiten und der Reformation führten die Böhmen, die unter den ©. ſich niederließen, 
das böhmiſche Alphabet unter denjelben ein, deflen man fih nun aber bald ausſchließlich 
zur Schreibung der zur Schrift» und Kirchenſprache erhobenen böhmiſchen Sprache bediente. 
Leptere wird auch no jept von den Proteftanten ald Schriftipracdhe gebraubt. Was vor 
der Huifiten Zeit geſchrieben waıd, ward lateiniſch geichrieben. Die ſlowakiſche Sprache war 
nur nob Gigentbum des gemeinen Volkes und verihmäht von dem Adel. Aber das 
geiangreice und jangluftige Volt bewahrte im Gedächtniß feine uralten Volkslieder, deren 
ned vor 70 Iabren mehrere bei Hochzeiten und ähnlichen Gelegenheiten gejungen wurden, 
jegt aber nur noc in den Anfangdverjen übrig jind. Im der Schule wird meift nur das 
Ungariihe und Lateinische gelehrt. Zu dem, was in neuerer Zeit im Drud erſchienen ift, 
gehören theologiihe Schriften, Ueberfegungen aus alten und neuern Dichtern, Sammlun« 
gen von Gerichten und Volfsliedern, auch Zeitichriften u. a. Eine Ueberfegung der Bibel 
lieferte Georg Palkowitſch, Ganonifus von Strigon (gefl. 1835) im I. 1833 (2 Bde.). 
Eine Sammlung von Volfsliedern fam heraus von Gollar, Prediger zu Peſth (Ofen 1834, 
2 Bde.). Gine Sammlung von Gedichten verſchiedener Berfaffer veranftaltete Johann 
von Graplowicz (Verb 1822). F 

Smalte iſt eine blaue Malerfarbe, welche aus Kobalterz, namentlich dem Speis- 
fobalt, bereitet wird, indem man dieſes mit Quarz und Pottaſche zu blauem Glaſe 
ſchmilzt, das man dann auf beiondern Mühlen zu Pulver mählt. Dan hat veridiedene 
Sorten, welde die Namen Streublau (A), Barbe (C), Eichel (E) und Sumpfeidel (EE) 
tragen, Die wieder in verſchiedene Nummern zerfallen, welche man je nad der Dunfelbeit 
mit O, G, F, FF, FFF und FFFF bezeichnet. Blaufarbenwerfe können nur da angelegt 
werden, wo Kobalterze nicht zu weit entfernt find. Die ſächſiſchen Blaufarbenwerfe find 
die berühmteften und liefern jührlid ungefähr 12,000 Etr. Blaufarbenwaaren. Außer— 
dem giebt e8 deren in Heſſen, in der Rheinprovinz, in Deflerreih und in Medum in Nor« 
wegen. Gine ähnliche Barbe entfieht nah Thenard, wenn man einen Theil phosphore« 
faured Kobalt mir acht Iheilen gallertartigem Alaun vermiſcht und die Maffe in einem 
Schmelztiegel erbigt; «8 foll die Stelle des Ultramarind vertreten. 

Smaragd, einer der koſtbarſten Edelſteine, von.meift jhön-grüner Farbe. Seine 
Primärform ift Die einer Heragonpyramide, Do findet man ihn faft immer verihoben, mit 
abgeſtumpften Eden. Die Seitenflähen geben den eigentlihen S., wenn ſie flad und eben 
find, Die vertical gereiften nennt man in der Mineralogie Beryll. Der Bruch ift muſch— 
lih und uneben, die Zufammenjegung groß: und grobförnig, zumeilen dünnſtenglich. Die 
Farbe geht von dem eigentlihen Smaragdgrün in den veridiedenften Veränderungen ind 
Blaue und Gelbe, Er befteht aus Fiefelfaurer Thonerde und fiefeliaurer Glyeinerde, findet 
ſich eingewachſen in Glimmerſchiefer bei Salzburg, in Granit und Glimmer am rothen Meere, 
auf Gängen in Thonſchiefer, Hornblendiciefer und Granit im Thale Tunka bei Neu— 
karthago, zwiichen den Gebirgen von Granada und Popayan, Als Bergll findet man ihn 
häufig in Sibirien, Schweden, Böhmen, Sachſen, Franfreih, Spanien, Brafllien ꝛc. Der 
eigentlidye ©, ift wegen feiner ſchönen, grünen Farbe, ſeines Glanzed und feiner Selten- 
heit jehr theuer. Gin ©., wenn er, wie ed gewöhnlich geicieht, in Tafelform mit einigen 
Facetten an den Kanten geichliffen und ſonſt fehlerfrei und vom erften Wafler ift, etwa 
12 Karat Schwer, koſtet 8—900 Thlr. Doch find Die geringeren Arten häufiger und 
deshalb wohlieil, Gin Karat wird höchſtens mit 2 Thlr. bezahlt. Der größte ©. befindet 
ſich angeblid in Loretto und enthält 50 Säulen, von 1 Zoll Dice und 2 Zoll Höhe, 

Smeaton, John, der berühmte Erbauer des Leuchtihurms von Eddyſtone, warb 
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1724 zu Nefthore geboren und farb 1792. Vorjzügliche Anlagen für Mathematik und 
Mechanik beflimmten S., die Rechtsſtudien, denen er ſich nad dem Willen feines Vaters 
gewidmet hatte, aufzugeben, und fih ganz erfleren zu ergebm. Darin madte ©. in 
kurzer Zeit jo große Fortjchritte, daß er 1753 zum Mitglied der Eönigl. Akademie ernannt 
wurde und einige Jahre darauf für feine Schrift über die Kraft des Waſſers und Windes, 
um Rädermajchinen in Bewegung zu feßen, die goldene Medaille erhielt. Den Leucht⸗ 
thurm von Eddyſtone, ein Meifterwerk der Baufunft, vollendete S. 1759. Bon 1764—75 
beflejdete er ein Amt beim Hofpital von Greenwich, legte es indeſſen im Tegtgenannten 
Jahre nieder, obwohl es ihm einen bedeutenden Gehalt ohne große Arbeit brachte, um die 
Leitung von Flußſchiffbarmachung und Ganalanlegungen zu übernehmen. Endlich ward 
©. Ingenieur des Kloflers Ramsgate. 

Smintheus ift ein Beiname des Apollon, entweder von der Stadt Sminthe im 
Gebiete von Troja, oder von dem griechiichen Sminthos, die Maus, welche bei den Alten 
ein Symbol der Weiffagung war, als ein von Erddünſten prophetiich begeiftertes Thier. 
Nach Undern hatte Apollon diefen Beinamen, weil er, ald einft Troja von Mäujen heim— 
geſucht wurde, diejelben vertilgt. Tempel desielben, Smintheien genannt, befanden 
ſich an mehreren Orten, bejonderd in Kleinaften. 

Smirgel, ſ. Shmirgel. 

Smith, Adam, einer der berühmteften Schriftfteller über die Staatswirthſchaft, 
Sohn eined Zollbeamten zu Kirkaldy in Schottland und geb. am 5. Juni 1723, ftudirte 
zu Gladgow und Orford Theologie und Philofophie, trat 1748 zu Edinburgh ald afades 
mijcher Lehrer im Gebiete der Rhetorik und ſchönen Wiſſenſchaften auf, ward 1751 Pros 
feffor der Logik, bereifte 1764 und 1765 in Begleitung des Herzogs von Buccleugh 
Sranfreih und Italien, Ichte dann als Privatmann zehn Jahre zu Kirfaldy, begab ſich 
von da nah Edinburgh und flarb dajelbft, feit 1778 das Amt eines föniglihen Com— 
miflarius für die Zölle in Schottland befleidend, im 3. 1790. Schon durch eine 
1759 erfchienene Schrift ‚„, Theory of moral sentiments “ hatte er fih einen Namen 
erworben, indem er auf eigenthümliche Weile die Moral auf Sympathie baute, der» 
geftalt, daß er aufitellte, der Menſch müfle, was gut und ſchlecht, beieligend und ver= 
dammend jei, dadurch lernen, daß er fich in die gemürhliche Lage eined Andern, der ent« 
weder gut ober jchlecht handle, verjege und nad) der Wirfung, die er dadurch auf fein In» 
neres veripüre, fih in feinen Handlungen beftimmen. Aber weltberühmt ward er durch 
das während feiner zebnjährigen zu Kirfaldy verlebten Mufe ausgearbeitete Werk: 
„Inquiry into the nature and causes of the wealth of nations‘‘ (2 Bbe., Lond. 1776, 4.; 
deutich von Garve, 4 Bde. Bresl. 1794— 96), eine Theorie der Staatswirthichaft, worin 
er den Sag auiftellt, daß das geiſtige und materielle Glüd einer Nation bervorgehe aus 
der freien Entwidelung und Anwendung der Anlagen der menſchlichen Natur, aus ber 
ungebinderten Benügung alles deffen, was die Beichaffenheit und Lage des Kandes für die 
Meußerung menschlicher Ihätigkeit darbietet. Hiermit erkennt er für die Geſellſchaft Feine 
weiteren Schranfen an, als das Recht, und fpricht über alle Formen, unter weldyen Die 
Beichränfung eriheint, als Zünfte, Zölle, Monopole und vergl. das Berdbammungd« 
urtbeil aus. Man hat fein Syftem das Induftriejyftem genannt und die Reſultate, die 
er daraus gewonnen hat, jind denen bes phyſlokratiſchen Syflems des Franzoſen Quesnah 
aͤhnlich. Der weſentliche Unterfchied beider Spftene befteht darin, dag Duednay nur den 
Grundbefig ald wahren Nationalreihthum betrachtet und den Ertrag davon einzig und 
allein befteuert wiſſen will, ©. dagegen auch das als wirkliches und nicht blos ſcheinbares 
Einfommen ded Staates anſieht, was durch Handwerfe, Manufacturen, Kandel gewonnen 
wird, und hiernach die Befteuerung beflimmt, Soviel Widerjpruh Anfangs feine Ans 
fibten fanden, jo jehr famen fie jpäter nicht nur in England, fondern auch in andern Län— 
dern zu Ehren und üben in vieler Beziehung einen noch immer ſich mehrenden Einfluß 
aus, Bol. die Biographie Smith's von Dugald Stewart. 

“ Smith, Sidney, ein geiftreicher engliſcher fatirifcher und politifcher Schriftfteller, 
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geb. 1771 zu Woodford in Eſſex, fludirte feit 1789 auf der Umiverfttät zu Oxford Theo⸗ 
logie und ging 1798 als Erzieher nah Edinburgh, wo er 1802 in Verbindung mit 
Jeffrey und Brougham das berühmte „Edinburgh review‘ begründete. Die Rebaction 
diefes Journals legte er ſchon 1803 nieder, blieb aber bis 1828 Mitarbeiter desjelben. 
ALS Prediger am Bindelhaufe zu London, feit 1803, zeichnete er fich ald Kanzelredner aus, 
gab feine Borträge auch fpäter heraus und erwarb ſich durch jeine Freifinnigfeit ſowohl 
Freunde ald aud eifrige Gegner. Im I. 1806 erhielt er von der Whigregierung die 
Pfründe Foſton in der Grafihaft Dorf, 1828 nahm er eine Pfarrftelle zu Gombe Florh 
in der Grafſchaft Glouceſter an und erhielt fpäter das Kanonifat an der Pauldfirche zu 
London. Hier flarb er im Februar 1845. Durd feine politiihen Schriften, in denen - 
er fletö auf Seiten der Whigs focht und Emancipation der Katholiken, Meformbill und 
alle freiftinnigen Verbefferungen mit Enticiedenheit und Schärfe vertheidigte, hat er ſich 
ein großes Verdienft um England erworben, namentlich durch feine in England als clafflich 
anerkannte Schrift „Briefe Beter Plumleyh's an feinen Bruder Abraham über die Kathos 
lifen *, die 21 Auflagen erlebte. Seine Werke erihienen 1843 gefammelt in 3 Bänden, 

Smith, Sir William Sidney, engliiher Admiral, war geboren 1764 zu Kondon, 
widmete fih dem Seedienft und hatte ſich, ald der Friede von Verjailles 1783 abgejähloffen 
ward, zum Fregattencapitain emporgefhwungen. Im $. 1788 nahnı er ſchwediſche, und 
nad dem Abſchluß des Friedens von Werelä (1790), für feine Leiftungen mit dem Schwert» 
orden belohnt, zu Konftantinopel türkiſche Dienfte. Im I. 1793 bot ihm der zwijchen 
Franfreih und England ausgebrorhene Krieg Gelegenheit, wieder für dad Vaterland thätig 
zu fein. Er begab fi zu der unter Admiral Hood die Stadt Toulon belagernden Flotte und 
nahm feitbem an dem Seefriege der Engländer gegen die franz. Republik eifrigen Antheil, 
durch mande faft tollfühne That fi auszeihnend. Im J. 1796 ward er bei Habre in 
einem Gefecht zum Gefangenen gemacht und in den Tempel gefegt. Als er durch bie Liſt 
einiger ihm befreundeten Franzoſen, welche die Wächter durch einen falichen Befehl des Boli- 
zeiminifterd zu täufdhen wußten, aus dem Kerfer befreit, nach England zurüdfehrte, ernannte 
ihn der König zum Befehlähaber des, Tiger * mit 80 Kanonen, aufweldhem er nach Aegypten 
abfegelte, um die Küfte dieſes Landes zu beobachten. Nachdem er ſich bei der Belagerung 
von St. Jean d'Acre rühmlic ausgezeichnet, mit dem franz. Oeneral Kleber die Convention 
von EI Ariſch abgeihloffen, ging er nah London zurück und ward 1802 Mitglied des 
Unterhaufed. Der Wiederausbrucd des Krieges mit Frankreich im I. 1803 rief ihn von 
Neuem auf die Blotte, auf der er jegt ald Gontreadmiral befehligte. Im 3. 1807 führte 
er den Prinzregenten von Vortugal nad Brafllien, worauf er, troß feiner errungenen Lor⸗ 
beeren, aus dem Dienft entlaffen ward, wie man glaubt, wegen gewiffen Verhältniſſen, in 
denen er zu ber PVrinzeffin von Wales neftanden haben fol. Er lebte feitdem auf dem 
Gontinent ald Privatmann. Ueber feine Bemühungen beim Wiener Corigreß, an dem er 
Theil nahm, um die Aufhebung des Sclavenbandeld und der Seeräuberei herbeizuführen, 
über die von ihm fpäter gegründete antipiratiſche Geſellſchaft, ſ. Sclaverei und Scla- 
venbandel, Seeräuberei. Im J. 1830 kehrte er, von Wilhelm IV. zum General» 
lieutenant der Marine ernannt, von Paris nad London zurüd, ging aber nad einiger Beit 
wieder nad Paris zurück und ſtarb dafelbft am 26. Mai 1840. 

Smolenst, ein Gouvernement des europäiſchen Nußlands, von 1019 DOM, mit 
1,170,600 Einw., bildet das fogenannte Weißrußland im. engern Sinne. Es fam 
1654 von Lirhauen wieder an Rußland, wozu ed in ältern Beiten ſchon gehört hatte, 
erhielt 1775 feine gegenwärtige Gouvernementöverfaflung und fleht mit dem Gouverne⸗ 
ment Pifow unter Einem Generalgouverneur. Die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten 
haben die Biichöfe von ©. und Dorogobuſch. S. gehört zu den fructbarften Provinzen 
des innern Außlands und wird von vielen zum Theil beträchtlichen Flüſſen, dem Driepr, 
der Düna, Desna, Soſcha, Wjätma, Ugra und andern bewäſſert. Die Provinz hat jehr 
viele und bedeutende Waldungen, die herrliches Bauholz und Maſten liefern. Der Aderbau 
wird mit großem Fleiße betrieben, Die Hauptproducte find, nächſt Getreide, Flachs und 
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Hanf. Die Viehzucht Iiefert Häute, Talg, Borften sc. zur Ausfuhr. Wachs und Honig 
werben im Ueberfluß gewonnen, Die gewerbfleißigen Einwohner, meift Ruſſen, mit Aus- 
nahme von 804 Polen, Juden und Deutſchen, beichäftigen ſich beſonders mit Teppichwes 
berei, worin fle ed zu einer außerordentliben Vollkommenheit gebracht haben. ingetheilt 
it das Gouvernement in 12 Kreife. Die wichtigfte Stadt ift die Hauptſtadt gleiches 
Nomend, am Dniepr, mit 14,639 Einw., eine der älteften des Reichs, melde 33 zum 
Theil höchſt alterthümlihe Kirhen und Kathedralen, 13 Schulen und 56 Babrifanlagen 
beſtzt. Hiſtoriſch merkwürdig wurde fie dur die Schlacht am 17. Auguft 1812, wo 
bier Napoleon die Ruſſen unter Barclay de Tolly und Bagration ſchlug, und durch bieſen 
Sieg den Vortheil ſich erfämpfte, von num an längere Zeit ungehindert gegen Modfau vor⸗ 
rüden zu fönnen. 

Smollet, Tobias, engliſcher Schriftfteller, geb. 1720 zu Cameron in Schottland, 
war eigentlih Wundarzt und fing erfi, als 1748 nad dem Aachner Brieden feine Bes 
ſchäftigung als Schiffswundarzt aufbörte, zu fhriftftellern an, und mit großem Glüde, 
Sein erfted Produkt, der Roman „Roderid Random * fand großen Beifall; diefem folg« 
ten 1751 „Die Abenteuer des Peregrine Vickle“; der dritte „Berdinand Graf Batbom * 
ſteht den Frügern nad. Unterdeſſen hatte er aber audı ald Doctor promovirt und fi ald 
Arzt niebergelafien ; dod gab er die Praxis auf, noch ehe er fie recht begonnen Hatte. Bon 
feinen Romanen, die fich alle durch den glücklichften Humor auszeichnen, hält man für den 
beften „ Die Reife des Humphry Clinker“. Auch hat er ein großes Geſchichtowerk in 7 Bäne 
den verfaßt, eine Geſchichte Englands bis 1748, die wegen der Schretbart jehr geſchätzt 
wird; ferner den Gil Blas, den Telemach, den Donquirote u. a. überfeßt, einige lyriſche 
Gedichte gemacht, die unter dem Namen „Schottlands Thränen” erſchienen, auch zwei 
Schauſpiele geichrieben,, die aber fein dramatiiches Talent befunden. Das eine fam auf 
Garrik's Veranlaffung nie auf die Bühne, daher der würhende Ausfall S.'s gegen biefen 
Rodcius der Neuern in der erflen Ausgabe des Peregrine Pille. Manche andere Feind» 
ſchaften und Unannehmlichkeiten zog er ſich als Mitarbeiter an den Journalen „The eri- 
lical review“ und „The Briton“ durch die ſchonungéloſe Bitterkeit zu, mit der er feinen 
Zabel ausſprach. Dahin gehören feine Streitigfeiten mit Sterne. ©. farb 1771 in ber 
Nähe von Livorno. Seine Werke erichienen in einem Bande (Kond. 1841). 

Smoyrna (türkiſch Jamir), die wichtigſte Handeläftabt der Türkei, an der Küfte 
bon Matolien (Anadoli oder die fogenannte Levante), Sig eined Paſcha, eines griechiſchen 
und armeniichen Erzblichofd, wie auch eined Molla erfter Glaffe, liegt an deu etwa 10 
Meilen ind Land gehenden gleichnamigen Meerbufen, ift amphitheaterförmig um einen Berg 
erbaut, auf deſſen Gipfel ein alted Kaftell fieht, ein anderes den Hafen deckt und ein drittes 
an der Mündung des Meerbufend aufgeführt ift, und ift mit fchlechten Mauern umgeben. 
Im Innern ift Die Stadt enge und ſchmutzig, die Käufer find, fahr nur mit Ausnahme der 
öffentlichen Gebäude, fhlecht erbaut. Die Zahl der Einwohner wird auf 100— 150,000 
berechnet, darunter 60— 70,000 Zürfen, welde den obern geräumigern Theil der Stadt 
bewohnen, gegen 10,000 Juden, 7000 Armenier, die das öftfiche Viertel bewohnen, im 
fogenaunten Branfenviertel wohnen die Branfen, gegen 1000, die Zahl der Griechen ſchaͤtzt 
mar auf 24,000. Der Hafen iſt meift verfandet und füllt fi bloß zur Regenzeit; doch 
ift die Rhede im Bufen ſicher und ſtets mit Schiffen von allen Nationen gefüllt, von 
denen Britten, Franzoſen, Defterreicher, Niederländer, Schweden ıc. bier ihre Gonfuln 
haben. Der innere Handel ift in den Händen der Juden und Griechen. Für arabiſche 
und perfliche und für die Waaren der Levante ift ©. der Stapelplatz, wogegen die Euros 
päer den Markt mit ofl- und weftindiihen und europälihen Waaren füllen. Manufactu— 
ven giebt es in &. wenige, die flärfften Kiefern Teppiche, feitene und wollene Waaren und 
Leder. Man zählt in S. 60 große und Heine Mofcheen und muhamedaniſche Kapellen, 
5 griechiſche, 1 armeniſche, 2 katholiſche, 1 anglifanifche, 1 proteftantifche Kirche, 2 kathol. 
Klöfter, 7 Synagogen, 1 griech. Colleglum zur Erlernung ber helleniſchen Sprache und ber 
mathematiſchen Wiſſenſchaften mit einer gehörigen Anzahl zu Wien gebildeter Profeſſoren. — 
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©. iſt wahrfeinlih urfprünglig eine Kolonie der Epheſer und wurbe abwechſelnd bon 
Meoliern, Ioniern, Lydiern und Macedoniern befeflen. Alerander baute fie 4 Jahrhunderte 
nad ihrer Zerftörung wieder auf und fie bob fi bald zur blühenden Handelsſtadt. Auch 
bie bildenden Künfte hatten hier ıbren Sig. Ueppigfeit und Kriege brachten jedoch dad reiche 
©, ganz in Verfall und ton der alten prächtigen Stadt ftand im 13. Jahrh. nur noch 
wenig. Unter ber Türkenherrſchaft hob fih S. wieder und flieg neu, wenn auch weniger 
präßhtig, auf den Trümmern der Mutterftadt empor. In ©. foll Homer geboren jein 
und man zeigt an den Ufern ded Meles, wo er fih dem Schoße der Mutter entwand, und 
an jeinen Quellen bie Grotte, wo er feine unfterblihen Gejänge niederſchrieb. 

Snellius, Willebrord, ein berühmter holländiſcher Mathematiker, geb. zu Leyden 
1591, war der Sohn des dortigen Profeſſors der bebräiihen Spradhe und Matbematif, 
Rudolf S., und fein Nachfolger an der Univerfität. Die Willenfchaft verdankt ihm, 
obwohl er ſchon 1626 ftarb, zwei ſehr glänzende Entdedungen ; die eine ift die des con- 
ftanten Verhältniſſes zwiichen dem Sinus des Ginfallwinfele und des gebrodenen Winfeld 
bei der Brechung der Lichtſtrahlen, wodurd der Grund zu einer willfenihaftlichen Optif 
gelegt wurde; Die andere ift dad noch bis auf den heutigen Tag beibehaltene Verfahren zur 
Vermeſſung der Erde. Er maß nämlich zuerft die himmliſchen Bogen zwiſchen den bollän- 
diſchen Städten Alfnar, Leyden und Bergen op Zoom durch Beobachtungen der Polhöhen 
Diefer Orte und beflimmte dann die Meridiandiftangen dieſer drei Orte durch Hülfe eines 
Dreicdneges, wodurd er den Meridiangrad — 55,021 Toifen fand, eine bei der Unvoll⸗ 
fommenbeit der damaligen Inftrumente bewundernswürdige Genauigfeit. Die legte Ent- 
deckung hat er in feinem „‚Eratosihenes Batavus‘‘ (Leyden 1617) niedergelegt. Außerdem 
find von feinen Schriften zu nennen: „De re nummaria‘‘ ; „„Cyclometricum‘‘ (eine Uebere 
fegung des Holländiihen Werkes Ludolf’3 van Geulen); „Observationes Hassiacae‘‘ ; 
„Tiphys Batavus sive de navium cursibus et Re navali‘‘. 

Sniadedi, Ian, ein polniſcher Aftronom, geb. 1756 in ber ehemaligen Woimod- 
ſchaft Gneſen, fludirte in Krakau und erhielt nach einer wiffenichaftlihen Reiſe dur 
Deutſchland, Holland und Frankreich dafelbft 1781 den Lehrſtuhl der höhern Mathematik 
und Aftronomie. Bei der Kataflrophe von 1795 mußte er nad Galizien flüchten und 
erhielt dann die Stelle eines Obfervatord an der Sternwarte in Wilna, die er 1806 nad) 
neuen wiflenjchaftlihen Reifen antrat. Nlerander I. ernannte ihn fpäter zum Staatörathe 
und die Peteröburger Afadenie zu ihrem Gorreipondenten. Im I. 1825 bezog er ein 
Landhaus in der Nähe von Wilna und ftarb daſelbſt 1830. Seine Beobachtungen aus 
Krafau ſtehen in den „Wiener Ephemeriden *, die, welde er in Wilna machte, aus den 
Jahren 1807— 24, in den „ Denkſchriften der Peteroburger Akademie * und in den „Berliner 
aflronomiihen Jahrbüchern“. Bon feinen fonftigen Schriften find zu nennen: „Rachunku 
algebraieznego teorja‘‘ (Theorie der Algebra, Krafau 1783, 2 Bde.) und „„Trygono- 
metrja Kulista“ (iphäriiche Irigonometrie, 2. Aufl,, Wilna 1820, deutih von Feldt, 
Leipz. 1828). Sehr geichägt wird feine Lebensbeſchreibung des Gopernifus. Zugleich 
beichäftigte er fh eifrig mit Bhilofophie und war ein heftiger Gegner Kant's. Seine 
akademiſchen und pbilofophiihen Schriften find geſammelt unter dem Titel: „Pisma 
rozmaite‘* (Vermiſchte Schriften, 2. Aufl., Wilna 1822— 24, 4 Be), Eine Gefammt« 
ausgabe jeiner Werfe erichien zu Warfchau 1838— 39 in 8 Bänden. 

Sniadedi, Andrzei, geftorben am 11. Mai 1838, geboren am 30. Novbr. 1768 
auf dem väterlihen Gute unweit Znin im Großherzogthum Pofen, zeichnete ſich ſchon auf 
dem Krafauer Gymnaſium jo vortheilbaft aus, daß ihm der König Stanidlaus Auguftus 
eine goldene Medaille fchenfte und ihm den Auftrag gab, dem Director des Gymnaflums 
den Stanislausorden zu überreihen, Auf der Univerfität zu Krafau fludirte er Mebicin 
und Phyſik, reifte dann 1791 nad Varia, wo damals Galvani, Volta und Beter Frank 
Iehrten, erwarb ſich hier die Doctorwürde und reifle nah Edinburgh, wo er bis 1795 unter 
der Leitung Gregory's, Monroe’3 und Dunfan’s fi weiter ausbildete. Nach feiner Rück— 
kehr ind Vaterland ward er 1797 als Profeſſor der Chemie und Pharmacie an der Afas 
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demie zu Wilna angeftellt und machte durch die geiftuolle, beredte Weile, mit der er feine 
Wiſſenſchaft vortrug, ſolches Auffehen, daß ſelbſt die gebildeten Einwohner Wilna's, aller 
Stände und beider Geſchlechter, feine Borlefungen beſuchten. Er war ber Erfte, 
der in polniiher Sprache über Chemie ſchrieb und mußte ſich daher für feine Wiffens 
fchaft erft eine Sprade bilden. Seiner „Ehemie* (2 Bde, Wilna 1800) folgte 
die „Theorie der organischen Weſen“ (2 Bde., Warihau 1804— 11, deutſch Nürnberg 
1821). Diele populäre Abhandlungen über Krankheit und Heilmethoden ꝛc. gab er zum 
Theil in dem von ihm begründeten „‚Dziennik Wilenski‘‘, theils in einzelnen Brofchuren 
heraus, Während der Jahre 1812 und 13 riefen ihn die Kriegdunruhen in Die Laza— 
retbe und bald unterlag er jelbft der graffirenden Krankheit. Nad dem Frieden begann 
er feine gewohnte Thätigfeit wieder; ſpäter veranlaßte ihn der Zuftand feiner Gefuntheit 
aus dem Staatödienfte audzutreten, doch wurde er ſchon zwei Jahre nachher von den allge= 
meinen Bertrauen zum Profefjor der Klinif auf der Univerfität zu Wilna berufen und 
behielt dieſes Amt auch, ald nach der polnischen Revolution die Umiverfttät aufgehoben und 
in eine medicinifche Akademie verwandelt wurde. Im I. 1830 gründete er den „„Dziennik 
medyeyny‘‘, in dem er viele wichtige Beobachtungen mittheilte, und beforgte eine neue Aus 
gabe feiner „Theorie der organiſchen Weſen“. 

Snorri Sturlufon, ein Jeländer, geb. 1178 oder 1179 auf feines Vaters 
Hofe Hvamm, von dem dieſer Hhamm-Sturla hieß, Fam in früher Jugend 
nah Oddi als Pilegefohn in das Haus Jon’d und wurde von dieſem, damald dem ge= 
lebrteften Dann in Island, dem Enkel des weiſen Sämund (f. d.), erzogen und in 
der Wiffenihaft und Kunft feiner Zeit und feined Landes unterrichtet. Anfangs arm, 
ſchwang er fih durch eine reiche Heirat empor und wurde bald im Felde und auf dem 
Alting der Volkegemeinde einer der Mädtigften. Seit 1213 befleidete er mehrmals das 
höchſte Amt eines Geſctzſprechers; ald er 1218 im Norwegen war, ernannte ihn Jarl, 
Stule zum norwegiihen Droft und Lehnsmann. Mit großen Geifteögaben verband ©. 
heftige Hab» und Streitiudht, und war, obwohl mehr verichlagen und ſchlau, als tapfer, 
tief in wilden Fehden, deren Schauplag damald Island war, verwidelt. Bor jeinem 
Bruder Sighvat und deſſen Sohn Sturla floh er 1236 von feiner jhönjten Beilgung 
Reitiaholt, wo jet noch feine Badeftube aus gehauenen Steinen, in die er den nahen 
heißen Sprubdelquell Teitete, erhalten und in Gebraud ift, ging nad Norwegen und ward 
hier von Skule, der jegt Herzog war, zum Jarl erhoben. "Hier dichtete ©. ald namhafter 
Sfalde Lieder zu Skule's Ruhm und weifjagte ihm Glüd in dem Streit, in dem er mit 
feinem Schwiegerfohn, dem Könige Hafon, lag. Als er aber den Ball feiner Feinde 
erfahren, febrte er, obgleich Sfule feine Abfahrt verbot, 1238 nad Island zurück. Auf 
einen Brief Hafon’d hin aber überfielen ihn feine Schwiegerföhne Kolbein und Giffur und 
erichlugen ihn am 22. Septbr. zu Meifiaholt. Sein Hauptwerf, das er gegen 1230 be= 
endete, ift feine „ Heimäfringla”, d. i. Weltfreis, im welder er die Gejchichten von Män— 
nern und Geſchlechtern, die in Liedern und Stammtafeln und mündlichen und ſchriftlichen 
Erzählungen vorlagen, zur nordifhen Geſchichte umſchuf. Sie reiht von der alten mythi« 
fhen Zeit bis auf den norwegiſchen König Magnus Erlingsfon, der 1177 ftarb. Sie 
erhielt mehrere Fortſetzungen, von denen die vorzüglichfte die Geichichte des Königs Sver— 
rer, durch S.'s Zeitgenoffen und Landsmann Karl, Abt zu Thingeyri, it. Buerft wurde 
dieielbe herausgegeben von Peringſkiold mit einer ſchwediſchen und dänifchen Ueberſetzung 
(Stodh. 1697, Fol.), mit einer fateinifhen und däniſchen Ueberfegung von Schoning 
(Bd. 1 und 2, Kopenh. 1777—78, Bd. 3 von Sf. Ih. Thorlacius, 1783; Bd. 4—6 
unter dem Titel „„Noregs konunga Sogor“, von Birg-Thorlacius und E. Chr. Werlauf 
(1813 und 26). Ind Dänifche wurde die „Heimskringla“ durch Peder Clausſon um 
1559 überfegt, herausgegeben von Dlaf Worm (Kopenh. 1633) und durd Grundt— 
vig (3 Dve,, Kopenh. 1818—22, 4.). Ind Deutiche überfegt wurde fle von Wachter 
(2 Bde., 2pz. 1835 fg.) und Mohnike (Bd. 1, Stralf. 1835); beide Ueberfegungen find 
aber umnollendet' geblieben, Wahrjcheinli rührt auch der erfte Theil der Snorra⸗Edda, 
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bie Gylfa-Ginning, von ©. ber, denn fle trägt ganz das Gepräge feines Geiſtes; auch 
verfaßte er den Theil der Skallda, welcher Kemmigar oder Ställdöfaparmäl heißt, Des« 
gleichen gehört ihm an Häualykill, d. h. der Schlüffel der Weifen, eine Zufammenfügung 
feiner zwei Lobgedichte aufden Herzog Sfule, und feiner drei andern aufdenfelben und den Kö⸗ 
nig Hafon, herausgegeben von Nadf unter dem Titel „Snorra-Edda äsamt skäldu" (Stockh. 
1818). Auch lieferte er „Drapur“‘, d. h. Lobgedichte auf den Jarl Hakon Salin, auf deffen 
Battin Ehriftina, auf den König Erik Xl. von Schweden und verichiedene Fleinere Gedichte, 

Supders, Sneyderd, auch Snyers, Franz, geb. zu Antwerpen 157%, hatte 
Heinring von Balen zum Lehrer. Seine früheren Malereien beſtehen in Fruchtftfücken, 
und ob er fi gleich in diejer Gattung ald Meifter zeigte, fo zog ihn doch feine Neigung 
mehr zur Thiermalerei, und er brachte es im diefem Fach zu ſolch einer Vollkommenheit, 
bag er von feinem vor oder nad ihm übertroffen wurde. Die Thiere, welche er darftellte, 
ſei e8 in leidenjchaftlicher Erregung oder in der Ruhe, find aus dem Leben gegriffen. Alles 
ift großartig gehalten, bie geiftigen und phyſiſchen Kräfte zwiſchen Thieren und Menden 
abgewogen, jo daß fein Zweitel des Sieges des einen oder des andern Theils übrig bleibt. 
Rubens erfannte die Fähigkeit diejed großen Meifters, und Beide vereinigten ſich oft in 
der Bearbeitung eined Gemäldes, wo Erflerer die Menſchen und Letzterer die Thiere dar« 
ftellte; doch Beide befeelte dieſelbe Gluth, diefelbe Harmonie beliebte ihre Farben, fo daß 
es jchien, eine Hand habe dad Gemälde ausgeführt. So wie fi die Werke dieſes Mei» 
ſters verbreiteten, fo fleigerte fih auch fein Ruhm; ber Erzherzog Albert, Gouverneur der 
Niederlande, ernannte ihn zu feinem erften Maler, und für Philipp II. von Spanien führte 
er mehrere bedeutende Werke aus. Es ift unrichtig, Daß ©. in Italien unter Gaftiglione 
ſtudirt habe, denn jchon 1640 malte er mit Rubens gemeinfam, als der italienische Melſter 
erfi 24 Jahre zählte. Auch Descamps führt an, daß ©. feinen Geburtdort nie verließ, 
außer einer Reife zum Erzherzog Albert nach Brüffel, Im den mehreften deutfchen Gale- 
rien findet man vorzügliche Werke dieſes Meiſters. Cr flarb in jeiner Vaterſtadt 1657 
im 78. Jahre. | 

Soane, Sir John, Profeffor der Baufunft an der Akademie in London, wurbe 
geboren zu Reading in Berfihire 1756 und fludirte, nachdem er durch Dance den erften 
Unterriht in feinem Bade erhalten hatte, in der fönigl. Akademie. In Italien, wo er 
fi mehrere Jahre mit königl. Unterflügung aufbielt, ward er von den Afademien in los 
renz und Parma zum Mitgliede ernaont, Die oben genannte Stelle erhielt er 1809, als 
Dance die Brofeffur niederlegte. Cine Beichreibung feiner zahlreihen Gebäude hat er 
1789 in Folio heraudgegeben. Sehr intereffant für die Geſchichte der Baufunft find auch 
feine „„Memoirs of the professional life of an architeecl, between Ihe years 1768 and 
1833° (Rond. 1834, 4.). Sein für Architekten ſehr ſchätzbares und ſehenswerthes 
Muſeum in Lincolnd«Innfields bat er 1833 dem Staate geſchenkt. Gr farb 1837, 

Sobiesfi, ſ. Johann Sobieski. 

Soceus heißt im Gegenfag von Kotbhurn (f. d.), welder der Tragödie anges 
bört, der niedrige Schuh, welden tie Schaufpicler in der Komödie ſowohl bei den Griechen 
ald den Römern trugen, Daher bezeichnet S. überhaupt den niedrigeren, der Sphäre der 
gewöhnlidhen bürgerlihen Verhältniſſe angehörenden Ton der Schreibart und des Lebens, 
entgegengejegt den Heldengeftalten der Tragödie. — Soden nennt man auch die feidenen 
Schuhe, welde die Prälaten tragen, 

Socialismus. Das geielliaftlihe Syftem, welches zwiſchen Familie und Staat 
liegt, Die Borm, nad welcher der Einzelne dem Einzelnen gegenüber feine perfönlichen Bes 
bürfniffe und Zwede verfolgt, bat in unferen Tagen vielfah zu Heftigen Klagen gegen 
unfere ganzen gefellichaftlihen Verhältniſſe Beranlaflung gegeben und in den letztverfloſſe⸗ 
nen Jahren jehr bedenkliche Ummwälzungen hervorgerufen, die, wenn fie auch ſchnell genug 
wieber unterdrückt wurden, doch keineswegs als vollfommen befeitigt angefehen werben können. 
Mögen jene Anklagen auch theilweife von Böswilligen und @igennügigen ausgebeutet werden ; 
auch der bejonnene Beobachter, der die Principien und die Geſchichte der modernen Civi⸗ 


Socialismus 223 


lijation im Auge hält, kann nicht läugnen, daß unfere Gefellihaft an Uebeln leidet, bie 
man früher in folder Ausdehnung nicht kannte. Was und zuvörderſt bedrüdt und als 
bie Duelle der übrigen Mißverhältniffe betrachtet wird, ift die äußerſt ungleiche Verthei⸗ 
lung der Reihthümer, der ſchneidende Gegenſatz zwifchen Reih und Arm, zwiſchen Entbeh—⸗ 
rung und Lebendgenuß, und die Angft, daß diefer Gegenfag fih immer jchroffer ausbilden 
muß. Dad Gebiet der Induftrie, der Schauplag, auf welchem die Reichthümer der moder⸗ 
nen Gultur gewonnen und vertheilt werden, giebt und den vollen Anblid des Uebels und 
aller drohenden Folgen, die daraus entjpringen. Diefer Schauplag, auf dem nur Segen 
berrichen jollte, gleicht einem Schladhtfelde, wo der Große durch die Goncurrenz den Kleis 
nen erbrüdt, wo Jeder für ji operirt, wo dad Manövre des einen Gapitals die Eriftenz 
von Taujenden bedroht. Ebenſo feindjelig, wie dad Eapital dem Capital gegenüber fteht, 
verhält fih aud dad Eapital zu den Arbeitöfräften. Das Talent, das erfindet, die Hand, 
die ausführt, jede Fähigkeit, die in der unermeplichen Kette der Production eingereiht iſt, 
gilt nur ald dad Werkzeug und muß fi der abjoluten Macht des Capitals unterwerfen. 
Der Gapitalift beitimmt den Arbeitslohn nicht nach dem Ertrage des Unternehmens, fon= 
bern er erfauft die menjchlichen Kräfte mit höherem oder geringerem Preis, je nachdem fie 
fih ihm mehr oder weniger zahlreich anbieten. Der Gapitalift vereinigt ganze Maſſen von 
Arbeitöfräften, die er audbeutet und dann unbefümmert aufgiebt und aufgeben muß, wenn 
eö jein Interejje erfordert oder die Erfindung einer Maſchine den Gebraud von Menſchen⸗ 
fräften bejeitigt. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen bringen es ſelbſt diejenigen Arbeiter, deren 
Beihäftigung Genie, Talent und Handwerfögeichidlichfeit erfordert, jelten zu einer ges 
fiherten und mit allen bürgerlichen Gütern ausgeftatteten Lage, Der gewöhnliche Arbeiter, 
der nur feine Kräfte befigt, Iebt ſtets kümmerlich oder gar in Entbehrung, und fein zahl« 
reicher Stand bietet den Anblik der Maffenarmuth dar, in deren Gefolge ſich phyſiſche 
Berfümmerung und fittliche Verwilderung befinden. Diejed Chaos von Glanz und Elend 
ſoll ih nad der Meinung gelehrter Nationalöfonomen und Philofophen von felbft ordnen 
und auegleichen; aber es gleicht fih nicht aus, vielmehr geftaltet ſich die Willfür täglich 
ärger. Mandje, denen die Noth der Zeiten zum Herzen ſpricht, legen die Uebel den Ma« 
ſchinen, der Nachläſſigkeit der Negierenden, dem Hang nad) Lurus und andern vereinzelten 
Umftänden zur Lat, als ob zufällige und äußerliche Erſcheinungen die Rage der civilifirten 
Menſchheit beftimmten. Wer das Große und Gute unferer Beit ald das Refultat eines 
innern, treibenten Princips erkennt, muß auch die Uebel ald eine Entwidelung des 
Princips auffafien. Das Mittelalter kannte unfere Leiden nicht, weil feine Rebensorbnung 
auf eine andere Weltanidauung gegründet war. Unſere Väter jchränften das Recht des 
vollen Lebensgenuſſes, Beflg, Erwerb und politifche Selbftändigfeit, auf einzelne Bevor» 
zugte ein und verurtheilten die große Maffe zu unmündigem Dienft, mit dem die Verpfles 
gung des Unmündigen nothiwendig verbunden fein mußte. An den Grundbefig waren bie 
Mechte, wie die Pflichten der Hörigen gefettet. Im einer ähnlichen, unfreien Gegenjeitigfeit 
bewegte fih auch die induſtrielle Bevölkerung der Städte. Die Benoflen der Gorporation 
übten dad Recht der Production und des Erwerbs als Privilegium. Die Gefjellen und 
Knete Hatten zwar ebenfalls ihre Stüge, im Kalle der Noth ihren Berforger , fowie ihre 
Ghre an der Corporation, aber jelten bejaßen fie Gelegenheit und Mittel, dad Privilegium 
der Meifterfchaft zu erringen und mußten meift ihr Leben ehelos und unjelbftändig ver« 
bringen. Maſſenarmuth, Goncurrenz, die Uebermadt ded Capitals, Ausihweifungen ber 
Production waren unter folden Berhältniffen nicht möglid. Gin dem Charakter bes 
Mittelalter entgegengelegtes Princip wirft in den Geftaltungen des modernen Kebens, folge 
lich auch in unjerer Geſellſchaft. Bei uns ſoll jeder Menſch als freies Individuum das 
Mecht auf die volle Perjönlihkeit, auf Erwerb, Beſitz und Eigenthum und bürgerliche 
Selbftändigkeit Haben. Ale Feſſeln, welche die Geſellſchaft des Mittelalterd trug, find 
biefem Princip, oder feiner Conſequenz, dem erweiterten Bedürfniffe, gefallen. Mit dem 
Gefühle und dem Bewußtfein der Mechtögleichheit mußte aber auch das Ringen nah Glüd 
und Genuß des Lebens, nad) der Berwirklihung der Breiheit, auftreten, Nach der Abe 
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ſchaffung der alten Gemeinde- und Grundverhältniſſe begann darum die Zertheilung des 
Grundes und Bodens und die Errichtung der kleinen und kleinſten Wirthſchaften, durch 
welche freilich das Proletariat auf dem Lande groß gezogen wurde. Mittelloſe Indivi— 
duen, die ſonſt nach der harten Volitik der alten Herren und Corporationen auf das Glück 
des Familienlebens verzichteten, machten jegt Gebraud von ihrer perfönlichen Freiheit. Sie 
gründeten Ehen, aud denen ein Bürgerthum hervorging, das nur Aniprüde und geiunde 
Arme in der Gefellichaft geltend machen Fonnte. Da periönliche Breiheit ein Icered Wort 
bleibt, wenn fle fih nicht auf Pefig und Eigenthum flügt, fo entfaltete fi mit dem Nieder- 
fturz der alten Geſellſchafisſchranken eine fieberbafte Thätigkeit auf dem Felde der Induftrie. 
Alle wollten auf Diefem unbegrenzten Felde die Mittel für eine volle Eriftenz finden und 
erweitern. Dad Refultat diefer leidenichaftlihen Bewegung zwar befreiter, aber durch fein 
neues Band geordneter Maflen find die Zuftände unferer Tage. Bei der Schranfenlojig- 
feit des perjönlichen Interefled und dem Kampfe des Ginzelnen gegen Alle fonnten nur 
Ginzelne, die dad Glück oder befondered Talent begünftigte, oder die fchon mit der Waffe des 
Befiged den Kampfplag betraten, ald Sieger hervorgehen. In den Händen dieſer Einzelnen 
concentriren fidh die Schäge der modernen Production, während der Arbeiter felbft, der nur 
auf feine Kräfte angewieſen war, ärmer und abhängiger ald je geblieben ift. 

Man bat im Ungeficht des Liebeld und der Verwirrung das Princip der freien Per« 
ſönlichkeit felbft angegriffen und Lie Rückkehr zur Unfreiheit und der Beſchränkung ver 
gangener Beiten in Antrag geflellt. Cine ſolche Resolution, könnte fie auch durchgeführt 
werden, wäre cin Verbrechen gegen den ſittlichen Geift, der fih in der Menſchheit entwickelt. 
Mie die Gefchichte lehrt, tritt jeded Princip, das fi aus ten Trümmern alter VBerbältniffe 
emporarbeitet, in feinen erften Aeußerungen ald unfertig, einfeitig auf und erwartet erft im 
Verlauf feine Vertiefung, Ausbreitung und Vollendung. In Branfreih und Englant, 
wo der induftrielle Aufſchwung am höchſten, Die alten Formen der Geſellſchaft zum Theil 
bis auf den Örund. abgetragen, die Wunden, welde die neue Breibeit geihlagen, am 
brennendften find, bat fich bereit8 mächtig Die Idee erhoben, aus den Elementen der Auflös 
fung und des Kampfes eine mehr oder weniger umfaflende Neugeftaltung zu vers 
fuhen. Namentlich verfuchten einzelne Denfer die Probleme, die ſich bei Betrachtung der 
Zuftände der Geſellſchaft darbieten, von Grund aus zu löſen. So bei den Engländern 
Rob. Owen Ci. d.), bei den Branzojen St. Simon (j. d.) und Fourier (f. d.), und 
namentlich hat das Syſtem des Legteren in den neueften Zeiten durch feine Freunde und 
Schüler Broudhon, Eabet, Louis Blanc u. U. eine größere Ausbildung und feit der Mes 
volution vom 24. Feb. 1848 eine Art praftiicher Anwendung gefunden in einer Auddeh- 
nung, wie dies früher noch nicht gefchehen war. Daß dieſe praftiihe Anwendung nichts 
zum Bortheil des Syſtems bewiefen hat, ift freilich eben fo wenig zu leugnen, als daß das 
mit noch nicht alle andern fpäteren Verſuche unmöglih gemadt worden jeien. Im Gegen⸗ 
theil rechnen Die Anhänger des Socialiömus in Frankreich nur auf eine erneuerte Gelegen« 
beit, um ihre Anſichten in großartigerer Weile in’d Leben einzuführen. Der ©., wie er 
von den oben genannten Schriftftellern dargeftellt wird, gebt von dem Grundjage aus, ber 
au dem Syſtem ded Gommunidmu? zum Grunde liegt, daß das Privateigenthum aufhören 
und an deffen Stelle der Maffenreihtbum treten müſſe. Wir haben ſchon in jenem Urs 
tifel die Thorheit und praftiiche Unmöglichkeit diejes Principe nacgewicien. Dagegen 
dürfte mit einer geringen Modififation das Princip ſich als richtig erweiien, ſobald man 
nur den Zweck in’d Auge faßt, der dadurch erreicht werden fol, Der Socialiemus will 
die Ungleichheit und Ungerechtigkeit des Capitals gegen die Arbeit befeitigen und dies ift 
eben durch eine Bereinigung der jegt veriplitterten Kräfte ohne Zweifel mit weit größerem 
und fihererem Erfolge zu erringen, ald durch einen völligen und plöglichen Umflurz der jo« 
cialen Berhältniffe, der nichts als eine noch größere Berarmung, eine Mafjenarmuth des 
Staats herbeiführen würde, Jene Affociation der Kräfte, welche der Tyrannei des Einzel 
capitald entgegengeftellt werben Eönnte, ift ſchon von vielen Schrififtellern empfohlen, in Elei« 
neren Kreifen ſogar ſchon mit Erfolg zeitweilig verfucht worden, muß aber leider mit einem 
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andern Princip Hand in Hand geben, wenn fie eine radicale Heilung unferer gefellichaft- 
lichen Berbhältniffe herbeiführen joll, nämlich mit einer gründlichen Reform des Charakters 
der Menſchen, der in allen Ständen feinen Egoismus aufgeben müßte. Leider fcheint es 
nicht, daß eine ſolche Meform des moraliſchen Menſchen ſobald eintreten werde, 

Soeietätsinfeln, j. Geſellſchaftsarchipel. 

Spfinianer, bilden eine nicht enggeihlojfene nah Lälius und Fauſtus Socinus 
benannte proteftantifche Religionspartei. Lälius Socinus, geb. 1525 zu Siena und 
dem vornehmen Geſchlecht der Sozzini angehörend, war früher Rechtsgelehrter, wandte ſich 
aber, von religiöien Zweifeln ergriffen, zum Studium der Theologie und bereifte, um die 
Anfichten der Reformatoren fennen zu lernen, die Schweiz und Deutſchland. Nach einem 
dreijährigen Aufenthalte in Wittenberg, wo er durch feinen wiſſenſchaftlichen @ifer, den er 
bejonderd in der Beichäitigung mit den orientalifchen Sprachen zeigte, Melanchthon für ſich 
zu interejfiren wußte, begab er fih nad) Polen und begann bier feine bid dahin verborges 
nen, namentlid von der Lehre Luther's abweichenden Anſichten im Geheimen mitzutheilen. 
Bald gewann er Anhänger, mußte aber, da man von jeinem Treiben Kunde erhielt und 
fein Aufenthalt von nun an mit Gefahr verbunden war, das Land verlafjen und farb 1561 
zu Züri. Seine ſchriftlich zurüdgelaffenen Meinungen vererbten jih auf feinen Meffen, 
Fauſtus Socinuß, geb. 1539 zu Siena, der jchon in früher Jugend zu berjelben 
jeptiichen Richtung, wie fein Obeim, gefommen war, beöhalb in einem Alter von 20 Jah⸗ 
ren nad Lyon flüchten mußte, und fpäter einige Zeit in Florenz am Hofe des Großherzogs 
lebte. Hier begann er die handieriftlih ihm zugefommenen und mit Begierde aufgenons- 
menen Meinungen feines unterdeß verftorbenen Oheims in anonymen Schriften zu vers 
breiten. Uber die Inquifition befam von dem Verfaſſer Kenntniß und derjelbe war da« 
durch genöthigt, abermals zu entweichen. Er bielt fih nun eine Zeitlang in Bajel auf, 
ging von da nad Siebenbürgen, und, nachdem er dort Mehrere für feine Lehren (die man 
ald Vorläufer ded Nationalismus anjehen fann, injofern ſte aus dem Grundfag floffen, 
nichts ald Wahrheit von der evangeliihen Lehre anzuerkennen, als was die Vernunft, oder 
beffer der Berftand, begreifen fünne, und namentlid die Göttlichkeit Chriſti und die Dreis 
einigfeit angriffen) gewonnen hatte, nad Polen. Seiner einnehmenden PBerfönlichkeit und 
feiner hinreißenden Beredtjamfeit gelang ed, unter dem polniſchen Adel und unter ber 
Geiftlichkeit jo viele Profelyten zu machen, daß diejelben fidh zu Eleinen Gemeinden vereini⸗ 
gen konnten. Bei der Secte der Unitarier dagegen, unter der er bie meijten Anhänger 
zu finden hoffte, fand er durdaud Eeinen Anklang. Denn wenn er auch in einem Haupte 
punfte mit ihr übereinftimmte, jo wid er doch in andern zu bedenflih ab. Nach manden 
Berfolgungen farb er in Bolen 1604. Unabhängig von den Socinianern waren zu gleicher 
Zeit in Sranfreih, Italien, Deutihland und der Schweiz ähnliche Skeptiker aufgetreten, 
und hatten an mehreren Punkten Gemeinden gebildet. Alle diefe nannte man, da fle mit 
den Sorinianern in der Beftreitung der Göttlichkeit Chriſti und der Dreieinigfeit überein- 
flimmten, Socinianer. Ihre Anhänger zogen ſich nad und nad, da fle von Katho» 
lifen und Proteftanten zu fehr verfolgt wurden, nach Siebenbürgen und Polen, wo fie mit 
den bereitd vorhandenen Gemeinden in Verbindung traten und ſich ſelbſt Unitarier 
nannten, infofern fie an einer göttlichen Einheit (Unitas) fefthielten, und die Dreieinigkeit 
verwarfen. Sie zeriplitterten ſich aber unter einander wieder in verfchiedene Secten, Im 
18. Jahrh. bildete ſich heimlich eine focinianijche Gemeinde zu Altorf und ſuchte ſich von da 
weiter zu verbreiten, ward aber bald aufgehoben. Am fihherfien Iebten und leben fle unter 
dem Namen der Unitarier (j. d.) in Siebenbürgen. Ueber Lälius Socinus vgl. Illgen 
„Vita Lael. Socini‘* (Leipzig 1814), und befien „Symbolae ad vitam et doctrinam Lae- 
lü Socini* (2 Abhandlungen, Leipzig 1826, A.); des Fauſtus Socinus Leben befchrieben 
Seulmin ‚‚Memoirs of the life, character etc. of Faustus Socinus“ (Xondon 1777) 
und Przypkovius. 

Soda, oder natürliches Mineral- Alkali, gehört unter die Klaffe der Salze und zwar 
im die Ordnung der Garbonate, Es beſteht aus Eohlenfauerm Natron mit vielem Waſſer, 
Al, 15 
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hat regelrecht Fryftalliftrt die Beflalt eines Rhombenprisma, die Zufammenfegung ift theils 
ftänglidh, theils Förnig, findet ſich gewöhnlich vwerwittert und ftaubartig, von weißer, ins 
Graue und Gelbe fpielender Farbe. Es blühet auf Belögefteinen, auf Dammerbe und an 
den Umgebungen von Seen aus: in Böhmen (Bilin, Eger u. a. D.), in Ungarn, befon- 
ders in großer Menge in den Ebenen von Debreszin, Hindoſtan, fehr häufig zwiſchen Phari 
und Dodai, Perfien, China, Tatarei, Tibet, Aegypten an den Natronfeen, Merico, auf 
Laven am Bejun, Aetna u. a. D. Gereinigt beißt ed Sodaſalz. Die franzöfifhen Be- 
nennungen: „„Soude d’Alicante, Soude de Barille, Caillotis, Soude de Carthagene, Soude 
de Bourde“ find Namen, die diejed Salz nad dem Orte der Bereitung, nach der Reinheit 
und nad den veridiedenen Preifen bezeichnen. Die Soda wird auch durch Verbrennen 
mehrerer Seeftrandepflanzen hergeſtellt. Die befle Sorte wird aus Barille (Seltola sulva) 
bereitet ; eine geringere ift die durch Verbrennen mehrerer Bucudarten bereitete Kelp⸗ oder 
Varekſoda, die jeit Entdeckung des Jod (I. d.) zur Darftellung bes letzteren benußt wird. 
Zeblane und Dize in Branfreih haben die Darftellung von Soda durch Zerfegung des 
Glauberſalzes mitteld kohlenſauern Kalks und Kohle eingeführt und die Berwendung dieſer 
fünfllichen Soda übertrifft jegt an Menge weit die der natürlichen. Die Franzofen nennen 
auch dad reine Natron Soda und dad Natrium Sodium. 

Sodbrennen, Pyrosis, Soda, ift die Empfindung eines aus dem Magen in bie 
Speijeröhre und den Schlund auffleigenden Dunftes, welchet in den genannten Theilen ein 
brennendes, höchſt unangenehmes Gefühl mit ranzigem Geſchmacke verurſacht. Die Affek- 
tion fehrt zu verſchiedenen Malen wieder und ift nicht felten mit einem beängftigenden, 
quälenden, ranzigen oder fanern Aufftoßen, zuweilen ſelbſt von Klüfftgfeit, verbunden, wo» 
zu fih Bruftbeflemmung, Kopfihmerz, Kolik, kalter Schweiß über den ganzen Körper, felbft 
Ohnmacht geſellen. Wahricheinlih aber wird ed durch eine Franfhafte Nerbenthätigkeit 
bedingt. Gewöhnlich ift e8 ein Zeichen anderer Leiden, faft immer mit ſchwacher Verbaus 
ung, bejonders geftörter Gallenabjonderung verbunden und findet ſich häufig bei Hypochon⸗ 
briften, Hyſteriſchen, Schwangern ; zumeilen ift es Vorläufer franfhafter Entartungen des 
Darmfanald. Beranlaßt wird es durd den häufigen Genuß fetter, faurer, herber Speifen 
und Getränke. Die Heilung der Affefiion ift nach den verſchiedenen Urſachen ſehr ver 
fhieden, immer aber muß man Speifen und Getränfe jorgfältig wählen, die Verdauung 
gelind zu ftärfen fuchen dur den Genuß gelind bitterer aromatiicher Mittel, wenn die Ur 
fachen entfernt find. Wurden ſchadhafte Stoffe genoffen, fo dienen Brechmittel und Abs 
führungen ; bei Beiden von Säure im Magen die fäuretilgenden Mittel, Magnesia, Krebs 
augen, Kreide. Oft befommt das Haller'ihe Sauer fehr qut. 

J Soden, ein Dorf im Herzogtbum Naffau, 437 %. über dem Meere gelegen, bat 
500 Einw. und ift berühmt wegen der vielen lauen Kochſalzquellen, welche daſelbſt theils 
zur Salzgewinmung, theils zur Heilung von Krankheiten gebraudpt und jährlich zu letzte⸗ 
rem Zwede durchſchnittlich von 800 Badegäften befucdht werden. Die Quellen, die fo« 
wohl zum Baden ald zum Trinken benugt werden, mobdificiren ihre Wirkungen nach ihrem 
größern und geringern Gehalt an Kochſalz, Eifen und Koblenfäure und werden befonders 
bei manden Bruflleiden, Unterleibsübeln, Drüfenkrankdeiten u. f. w. mit Erfolg ange- 
wendet. Bergl. Stiebel „S. und feine Heilquellen“ (Branffurt 1840). — Cine Stadt 
gleiches Namens mit 1000 Einw, und einer Salzquelle Liegt im Amte Salmünfter des 
Kurfürſtenthums Heffen, " 

Soden, $riedr. Jul. Heinr., Graf von, Dichter und ſtaatswiſſenſchaftlicher Schrift 
fteller, war geb. am 4. Dec, 1754 zu Anſpach. Er war Freiherr und wurbe feiner Ver⸗ 
dienfte wegen 1790 in den Reichsgrafenſtand erhoben. Diefe erwarb er fih als fürftl. 
brandenb. Geh. Negterungdrath, wozu er ſchon ſehr jung ernannt wurde und als preußi« 
ſcher Gefandter am fränfifchen Kreife zu Nürnberg. Seine Neigung für die Künfte und 
befonderd dad Theater, veranlaßte ihn zu mehreren dramatiſchen Arbeiten, die aber nicht 
fehr bedeutend find: Jñez de Eaftro, Anna Bolehn, Bianca Eapello u. a., fo wie er auf 
1804 ſelbſt das erfle ſtehende Theater in Würzburg errichtete und dann das in Bamberg 
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dirigirte und zum Theil auf eigene Koften unterhielt. Wichtiger find feine ſtaatsrechtlichen 
Arbeiten: „Geift der Griminalgefege” (Hof 1782 folg., 3 Bd.); „Über Nürnberg's Fis 
nanzen * (Nürnberg 1795), worin er ſchwierige Aufgaben ſcharf durchſchaute und glücklich 
löfte. Seine fhriftftelleriiche Thätigkeit fegte er noch mit größerem @ifer fort, ald er ſich 
1796 in das Privatleben zurückzog, gewöhnlich auf feinem Gute Saflenfahrt am Main im 
Bamberg’ihen lebend. Sein widhtigftes Werk ift die „Nationalöfonomie * (Leipzig u. 
Aarau 1805—24, 9 Bd.), als deſſen Vorläufer ein ſchon früher erſchienenes Werk: 
„Stirze der Staatöhausbaltung *, zu betrachten ift. Den Intereffen der Gegenwart blieb 
er fortwährend eifrig zugewandt und der Mord, den die franz. Megierung an dem Budj- 
händler Palm verübte, jo wie jpäter die bayeriſche Verfaffungs-Urfunde und der baierifche 
Landtag, zu dem er jelbft ala Deputirter der 2. Kammer gebörte, jegten feine gewanbte 
Beder in Bewegung. Er flarb am 13. Juli 1831 zu Nürnberg. 

Sodom, ſ. Todtes Meer. 

Sodoma, |. Razzi, Biov. Anton, 

Soeſt (fpr. Sohf), eine Stadt im Regierungsbezirk Arnsberg ber preuf. Pros 
vinz Weftfalen,- von hohen Mauern und Thürmen umgeben, hat 8000 @inw., drei fathos 
liſche Kirdyen, unter denen die Domkirche bemerkenswerth ift, acht proteftantiiche Kir 
den, ein ſehr reichhaltiges Stadtardiv, ein Gymnaflum, ein Scullehrerfeminar und 
mehrere milde Stiftungen. Die Einwohner treiben Lein- und Wollweberei, Gerberei, 
Obſt⸗ und Gemüfebau und befonderd Kornbandel. Im Mittelalter war S. Kanjeftadt 
und galt wegen ihrer Größe und ihres Reichthums für die wichtigſte Stadt in Weftfalen; 
fie beſaß reichsſtädtiſche Breibeiten, hatte das Münzrecht; auch gehört ihr durch eigenthüm- 
liche freie Einrichtungen berühmtes Stadtrecht (Jus susatense oder die Sfran genannt) 
zu den älteften Stadtrechten Deutihlandse. Seit dem 7. Jahrh. fand ©. unter der Ober» 
herrlihfeit der Erzbiichöfe von Köln, als aber der Erzbiſchof Graf Dietrih von Meurs ihr 
zugleich mit feinen übrigen Ländern drücfende Steuern auferlegen wollte, begab fie ſich unter 
den Schug des Herzogs von Kleve und der Mark. Dies führte zu einem langen, verheeren⸗ 
den Kriege (Spefter Fehde), welder im Frieden von 1449 damit endigte, daß ©. und 
die Soefter Börde ter Oberherrlichkeit Kölns entzogen wurden und an die Graficaft 
Mark fielen. Im I. 1809 wurde die Stadt dem Großherzogthum Berg einverleibt, zus 
gleich aber auch dad Unterthanenverhältmiß der Soefter Börde gegen die Stadt aufgelöfl. - 
Die Spefter Börde ift ein fruchtbarer Lanbftrih von 41/, DM. mit 12000 @inw., 
die in A6 Dörfern wohnen ; je wird in die Ober- und Miederbörde eingetheilt. In der 
Nähe von ©. liegt das Dorf Saffendorf mit einer wichtigen Saline, die jährlih über 
24000 Einr. Salz liefert. Vergl. Ge „Beichreibung der Stadt ©. und ber Soeſter 
Börde” (Soeft 1825). 

Spoffiten beißt eigentlich die untere Anfiht der getäfelten Decken; doch braucht 
man den Ausdruck jeyt faft ausſchlleßend für Die untere Anſicht des Architravs oder Deck⸗ 
balfens, fomweit derielbe zwiichen den Säulen frei liegt und mit einem ober mehreren ver- 
tieften Feldern oder Füllungen verziert iſt. Bon den getäfelten Deden tft die Benennung 
Soffiten auch in den Theaterbau übergegangen und man nennt dort ©. diejenigen kur— 
zen Gardinen, welde von einer Couliſſe zur andern quer übergeben und entweder aud 
Duft oder Wolken, aus Baumwerk, Gewölbe oder Deden beftehen, je nachdem die Proſpect⸗ 
garbine Landſchaften, Zimmer oder dergl. vorſtellt. 

Spfismus, i. Siufismut. 

Sohar, ſ. Kabbala. 

Sohd, ein Fabrikort in der Nähe der Stadt Birmingham (f. d). 

Spiffons, eine Stadt an der Nisne im franzöftichen Departement der Aisne, in 
ber ehemaligen Picardie, mit einem befeftigten Schloffe und einer 1674 geflifteten Akademie, 
ber Sit eines Biſchoſs, hat gegen 8500 Einw. Sie ift der Schlüfjel von Paris für ein 
Heer aus den Niederlanden, alio ein militäriſch wichtiger Punkt, demungeadhtet aber nur 
mit einer Mauer und einem Graben umgeben, Unter ben Gebänben zeichnet ſich 
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aus die Kathedrale, bei welcher ſich eine Vibliothek befindet, die im Veſitze vieler ſeltenen 
Handſchriften iſt. Die Einwohner unterhalten anſehnliche Fabriken in Leinwand, Wolle 
und Baumwolle, und treiben mit dieſen Artikeln, ſowie mit Senf, Bohnen u. ſ. w. bedeu⸗ 
tenden Handel, Lieber den Fluß führt eine ſchöne ſteinerne Brücke, und längs desſelben 
ift ein herrlicher, 4000 Schritt langer Spaziergang. ©. iſt unftreitig das Noviodunum 
oppidum Suessionum bei Cäſar; unter Auguftus hieß die Stadt Augusta Suessionum. 
Sie war die legte Stadt in Gallien, welche die Homer bejagen. Daſelbſt refidirte zulegt 
der römijche Feldherr Syagrius, der 486 in der Nähe der Stadt von Ehlodwig geichlagen 
wurde. Bei der Thellung des fränkiſchen Reichs unter Chlodwig's Söhne im 3. 511 
wählte Elotar I. ©. zu feiner Reſidenz, und ald deflen Söhne das väterliche Beſitzthum 
teilten, fam es an Chilperih. Des legteren Sohn, Elotar II., vergrößerte das Reich 
S. durd die Eroberung Auftraflend und Burgunde, und ©, war von nun an ein Theil 
Neuftriend. Später fiel S. Karl dem Kahlen zu und im 10, Jahrh. den Grafen von 
Bermandois, nad) deren Ausfterben die Befiger wiederholt wechielten, bis ed unter Karl IX. 
zum ‘Theil wieder mit der Krone vereinigt wurde. Diele Kirhenverfammlungen wurden 
in ©. gehalten. Im J. 1814 wurde die Stadt bereit? am 14. Februar von Winzinges 
rode mit Sturm genommen, allein am 19. Bebruar wieder von Mortier bejegt; am 3. 
März übergab der Commandant, General Moreau, die Stadt den Ruſſen unter Winzinge- 
rode und wurde deshalb von Napoleon vor ein Kriegsgericht geftellt; doch am 5. März 
nahmen fie Marmont und Mortier wieder ein. 

Soiſſons, eine ehemalige Grafihaft in Frankreich, die, nachdem ſte verichiedenen 
Häufern gehört, 1482 durch Heirat) am das Haus Bourbon gelangte und in demfelben 
dem Seitenzweige Bourbon-Condé zufiel. — Charles von Bourbon, geb. 1556, ber 
Sohn des Prinzen Ludwig I. von Condé (j. d.), aus deſſen zweiter Ehe mit Frangçoiſe 
von Orleand- Longuerille, nahm zuerfi den Titel eined Grafenvon ©. an. Er wurde 
von feiner Mutter katholiſch erzogen und fand erft auf der Seite der Guiſen gegen Hein 
ri von Navarra. Al ihm aber Letzterer, damals noch finderlos, die Hand feiner Schwe- 
fter Henriette und die Anwartichaft auf Navarra verſprach, verlieh ©. die katholiſche Bartei 
und unterflügte an der Spige eined Truppencorpd einige Zeit die Proteflanten, kehrte 
aber 1588 an den Hof Heinrich's II, zurüd, da ſich das Heirathsprojekt wieder zerfchlug. 
Nah Heinrich's II. Tode begab er ſich abermals in das Lager Heinrich's von Navarra, der 
ſchon den Königstitel angenommen hatte und ihn zum Grand-Maitre von Frankreich er- 
nannte. Im Jahre 1601 erhielt er auch das Gouvernement Dauphine. Nach Heinrich’s 
IV, Ermordung erhob er Anfprüce auf die Regentſchaft, lich fich aber mit dem Gouvernee 
ment Normandie und einer bedeutenden Geldfumme zufrieden flellen. In den Zänfereien 
des Hofes ergriff er bald die Partei des Günftlings der Königin-Mutter, bald die der 
Prinzen, und kurz vor feinem Tode wollte er fogar gemeinichaftliche Sache mit den Huges 
notten machen. Habſucht war die Triebfeder feiner Handlungen. Er ftarb am 1. Nov. 
1612 auf dem Schloffe Blandy in der Landichaft Brie. — Kouid von Bourbon, 
Graf von ©., geb. zu Paris am 11. Mai 1604, der Sohn des Vorigen aus der Ehe 
mit Anna von Montafle, folgte feinem Water ald Grand-Maitre und Gouverneur der Dau⸗ 
phine. In feiner Jugend unterflügte er die Königin Mutter, Marie von Medici, gegen 
deren Sohn, Ludwig XII., und näherte fih auch, um vom Hofe gefürdhtet zu werden, den 
Hugenotten. Als ihn diefe verihmähten, wendete er fi wieder dem Könige zu und bes 
gleitete denfelben jogar 1622 im Beldzuge gegen die Proteftanten, Seines Ehrgeized und 
feiner Eriegerifhen Talente wegen ſuchte ihn der Minifter Richelieu ti. d.) bei Hofe nicht 
zu Einfluß kommen zu laſſen. Daher mußte ihm der König die Einwilligung in bie Ber- 
heirathung mit der reichen Prinzeffin von Montpenfter verweigern, und Dies war ber Grund, 
weöhalb er den Minifter tödtlich haßte. Schon im I. 1626 hatte er an der Verſchwörung 
gegen Richelieu Theil genommen, und floh darauf nach Italien. Der König rief ihn zurüd, 
und ©. diente nun bei der Belagerung von Larochelle. Im I. 1630 kaufte er das Befig- 
thum der Grafihaft Soiffons vom Prinzen von Condé. Als fih Ricelien zur Theilnahme 
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am deutſchen Kriege entſchloß, erhielt ©. im Feldzuge von 1636 ein Fleines Corps an der 
Aidne und Dife, mußte ſich jedoch vor der ſpaniſchen Uebermacht nah Nohon zurüdziehen, 
Ein neuer, wieder vereitelter Mordanſchlag gegen Richelieu nöthigte ibn, nad Sedan zu 
fliehen, wo ihm der Herzog von Bouillon fihern Aufenthalt gewährte. Zwar verſprach 
er dem Könige, ſich rubig zu verhalten, aber Richelieu fegte die Verfolgungen fort, fo da 
er ſich endlich mit Bouillon und dem Herzoge von Guiſe zum förmlichen Kriege gegen den 
Minifter verband. Die Verſchworenen traten mit Spanien in Unterhandlungen und erhielten 
ein Hülfscorps aus den Niederlanden zugefagt ; darauf nahmen fie auch in Branfreich Trup- 
penwerbungen vor, Michelieu fuchte diefe offene Empörung mit Gewalt zu unterdrüden und 
ſchickte zwei Armeen, die eine gegen die niederländifche Grenze, die andere gegen Sedan, aus, 
Die Berfchmworenen, welchen der kalſerl. General Lamboi eine Verftärfung von 7000 Mann 
zugeführt hatte, wagten am 6. Juli 1641 bei Sedan einen Angriff auf die von Ghatillon 
befebligten Föniglichen Truppen und braditen denfelben eine entſchiedene Niederlage bei. 
Doch auch S. wurde im Gefecht von unbefannter Hand, die wahrſcheinlich Richelieu leitete, 
erſchoſſen. Mit ibm erloſchen die männlichen Nachkommen» diefer Seitenlinte des Haufes 
Bourbon-⸗Condé und fein Beſitz und Firel gingen auf den zweiten Sohn feiner Schwefter 
Marie über, die mit dem Prinzen Thom. Franzvon Savoyen-Garignan ver— 
mählt war. — BugenMor von Savohen, als Erbe des bei Sedan gefallenen 
Oheimes, Grafen von S., war 1633 au Chambery geboren und anfangs für den geiftlichen 
Stand beftimmt, trat jedoch fpäter in franz. Kriegädienfte und heirathete 1657 Olympia 
Mancini, die Nichte des Minifters Mazarin. Dur Legteren erhielt er die Stelle eines Gene⸗ 
raloberften der Schweizer und das Bouvernement der Champagne. Im J. 1667 wohnte 
er dem Beldzuge in Blandern bei und wurde 1672 von Ludwig XIV. zum Generallieute- 
nant ernannt, in welcher Eigenſchaft er fi in Holland und am Rhein auszeichnete. Er 
ftarb am 7. Juni 1673 bei der Armee in Weſtfalen, angeblid an Gift. Sein ältefter 
Sohn, Ludwig Thomad, ſetzte die Linie Savoyen-©. fort, die 1734 erlofh. Sein 
jüngerer Sohn war der berühmte Prinz Eugen (f. d.) von Savohen. — Die erwähnte 
Olympia Manctni, Gräfin von ©,, fam 1647 mit ihren Schweftern nad) Baris, 
Sie beſaß viel Ehrgeiz, großed Talent für die Intrigue und wurde nad ihrer Vermählung 
zur Oberintendantin ded Haufes der Königin erhoben. Weil fte fih in bie Maitreffen= 
händel des Königs miſchte, entfernte fie Ludwig XIV. mehrmals vom Hofe und nahm ihr 
endlich die Stelle. Sie unterbielt ſeitdem Verkehr mit der berüchtigten Giftmiicherin Voi— 
fin und wurde durch deren Ausſagen fo compromittirt, Daß fie nach Brüſſel entfloh. Won 
bier wendete fle fich nach Madrid, wo fie das Vertrauen der jungen Königin, der Gemah— 
lin Karl’sll., gewann. Der Herzog von Saint-Simon befchuldigt fie, nicht nur ihren Ge— 
mahl, fondern auch die Königin von Spanien vergiftet zu haben. Aus Madrid vertrieben, 
irrte fie längere Zeit in Deurfhland umher und ging endlich wieder nad Brüffel, wo fle 
von Allen, felbft von ihrem Sohne, dem Bringen Eugen, verfaffen, am 9. October 
1708 ftarb. 

Sokotora oder Sofotra, eine I6M. lange, 5 M. breite Infel an ber Küfte 
DOftafritas, dem Cap Guardafui gegenüber, iſt mit nackten, bis zu 4400 Fuß anfleigenden 
Felſen bededt, während die Küfte aus einem flachen Strande beftebt, und entbehrt mit Aus 
nabme einiger mit Bewäflerung verfehener und deshalb anbaufähiger Thäler faft ganz des 
füßen Waflers ; weshalb fle dürr und fehr von Vegetation entblöft ift. Mur die Aloe und 
die Dattelpalme gedeihen vortrefflib. Im Innern und im Weften haufen arabiidhe Be— 
duinen; die Einwohner im Often ftammen von Arabern, Negern und Portugieſen ab. 
Im Innern foll ed auch noch jafobitifhe Gemeinden geben. Die Inſel, deren Hauptort 
Tamarida heißt, gehört dem Imam von Maskat. Schon im Altertbume war ©. wegen 
feiner günftigen Lage am Gingang des Rothen Meeres und feiner beiden Aheden eine Han« 
delöftation, und Alexander der Große foll eine Golonie dahin geiendet haben. Deshalb 
erwarben auch bie Engländer 1835 die Infel vom Imam von Masfat, gaben aber ihren 
Befig wieder auf, da das während dem ebenfalls von ihnen erworbene Aden (f. d.) der Ab⸗ 


230 Sofrates 


ſicht, das Rothe Meer zu beherrſchen und eine Station auf biefem Seeweg nad Oſtindien 
zu haben, noch beſſer entſpricht. 

Sokrates. Dieſer Name bezeichnet den größten Weltweiſen, nicht nur feiner 
Zeit in Griechenland, wie ed die Pythia in Delphi ausfprad, fondern des gefammten Als 
tertbums, in weldem er dad Haupt und die Duelle aller Philofophen genannt wurde, 
Seine Geburt fällt DI. 77, 4 (A469 v. Chr.) und als feine Eltern werden genannt ein 
unberühmter Bildhauer Sophroniskus und die Hebamme Phänarete, Dürfte man bier 
die neuerdings beliebte mythiſche Betrachtungsweiſe in Anwendung bringen, fo ergeben ſich 
auch diefe Namen ald bedeutungsvoll, indem der erflere einen, der da wigigt, Flug macht, 
der andere eine, die die Tugend zur Erſcheinung bringt, bedeutet. Lleberdied nannte er 
jelbft die Art und Weiſe feiner Belehrung, indem er durch Fragen aus feinen Schülern 
ſelbſt die wahre Erkenntniß bervorzuloden fuchte, eine geiftige Hebammenfunft. Bon 
feinem Vater anfangs zu deſſen Kunft angehalten, übrigens aber in allen freien Künften, 
in welchen die Bildung damaliger Zeit beftand, unterrichtet, vertaufchte er den Meißel, nad 
der zweifelhaften Vollendung einer Gruppe der drei Grazien, mit dem Studium der Dice 
ter und Philofophen. Die Legtern lernte er nicht blos aus ihren Schriften fennen, jons 
dern auch, indem er ihre Hörfäle befuchte, und fo werden zwei ald jeine Lehrer genannt, 
AUnaragoras (j. d.), welder zuerft den Geiſt von der Natur unterſchied, und deſſen 
Schüler Archelaus (ſ. d.). Jedoch hat er den Erſtern wahrſcheinlich gar nicht gefannt ; 
und bes Leptern Schüler fann er auch nit in dem Sinne genannt werden, als habe er fich 
ausſchließlich ſeiner Lehre hingegeben, mie 3. ®. Plato fein (des Sofrates) Schüler war; 
vielmehr war ed von früh an fein Beftreben, durch den mannigfaltigften Berfehr mit den 
verſchledenſten und namentlich allen bedrutenden Menſchen jeiner Zeit ſich zu bilden, im 
welchem Sinne er auch die Wahrfagerin Diotima feine Lehrerin in der Liebe und die Buh— 
Ierin Aſpaſia in der Wohlredenheit nannte. Die Art diejes jeined Verkehres an allen 
öffentlichen Orten, wo er befonderd darauf audging, hoffnungsvolle Jünglinge an fih zu 
ziehen, worin er eine vorzügliche Gabe beſaß, ift uns in den Denfwürdigfeiten feines Schü» 
lers Xenophon aufbewahrt ; übrigens find e8 vorzüglich die Dialoge Plato's, aus welchen 
wir feine Urt zu pbilojophiren fennen lernen. Sokrates fand zu feiner Beit zweierlei 
Philofophie vor: 1) die aus der ioniſchen Naturpbilofophie hervorgegangene Lehre 
des Anaragoras, welche fi - bauptiählih mit der Entftehung der Welt und der 
Erklärung der Himmelderfcheinungen beichäftigte; 2) die nah der Auflöſung des ph— 
tbagoreifchen Bundes enıftandene italiihe Schule der Eleaten (j. d.) — nadı Par- 
menided von Elea genannt. — Endlich waren e8 aber die mit dem Legtern verwandten 
Sophiften, welde, obſchon nicht eigentlich ſyſtematiſche Vhiloſophen, doch damals bes 
größten Anſehens genoffen, indem fie zuerft ald öffentliche Lehrer in allem Wiſſenswürdi— 
gen und vornehmlich in der Redekunſt oder vielmehr in täufchenden Redekünſten auftraten, 
- und durch diefe Die Menge blendeten. Bon jeinem Triebe nad Erfenntnig wurde Sofra- 
ted anfangs auch zu jenen phyftfaliihen Unterfuchungen hingezogen, die unfruchtbar bleiben 
mußten, weil jenes Zeitalter noch nicht reif Dazu war. Nach feiner eigenen Ausſage (bei 
Plato im Phädon), nahm er mit der geipannteften Erwartung ein Bud, angeblih von 
Anaragoras, zur Hand, in welchen nachgewieſen fein follte, daß der Verftand alle Dinge 
angeordnet Habe und die Urſache derielben fei. Aber getäufcht legte er es wieder bei Seite, 
da er gewahr ward, daß der Mann eher alled Andere, Luft, Wafler, Aether u. ſ. w., aber 
nit den Berftand als Urfache aufftellte ; deshalb Habe er (Sofr.) felbft eine zweite Fahrt 
zur Unterfuhung der Urfachen unternommen. Eben jo wenig befriedigte ihn die abftracte 
Xehre der Eleaten; und wenn er den Unterricht der Sophiften in eimelnen Gegenſtänden, 
z. B. in der Muſik, Beredſamkeit, benugte, fo that er ed nicht in der Hoffnung eined wahr 
haften Gewinnes, fonbern nur, damit feine Seite der Bildung feiner Zeit ihm fremd bliebe. 
Unbefriedigt von all dieſen Beitrebungen richtete er früh feinen Blick in fein eigenes Innere 
und fuchte dort die Quelle aller wahren Erfenntnig. Hierzu joll ihn vor Allem ber tiefe 
Eindrud bewogen haben, welchen die Infchrift am Tempel des delphiſchen Apollo: „Ers 
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fenne dich ſelbſt!“ auf ihn machte ; und dieſem Ausſpruche bes wiffenden Gotted vertrau⸗ 
end, verjenfte er ſich in bie Tiefe des eigenen Geiſtes, dadurch das Selbfibewußtiein bes 
Menſchen an die Stelle des Orakels ſetzend. Merfwürbig ift e8 in diefer Beziehung, daß 
in ber Folge auf die Anfrage feines Freundes Härephon das Drafel felbft den Aus» 
pruch that: 


„Sophokles ift weiſe, weiſer noch Euripides, doch aller Menſchen weifefter ift Sokrates.“ 


Diefe fittliche Richtung auf fich ſelbſt bewährte er auch in feinem äußern Leben, nicht 
nur durch feine ſchmuckloſe Kleidung, jondern auch durch Mäßigfeit und Enthaltfamfeit in 
allen Genüffen, jowie durch Ubhärtung feines Körpers, worin er ed fo weit brachte, daß 
er in jeder Jahreszeit in gleich einfacher Kleidung und meiſt barfuß einherging. Dadurch 
erhielt er fi nicht nur gefund, felbft unter den größten Befchwerden der Beldzüge, auf 
deren einem in Macedonien er, ein Athener, aud dem Lande der Zeigen und des Oel— 
baums, ohne Nacıtheil für feine Geſundheit barfuß auf dem @ife geben fonnte, fondern die 
Kraft des Bewußtjeind behauptete bei ihm die Herrichaft über den Körper au dann noch, 
wenn er, fi der Sitte fügend, einmal im Uebermaße Wein getrunfen hatte, wie es in 
Plato's Gaſtmahl erzählt wird, wo er, nachdem die Meijten eingeſchlafen, nicht nur munter 
bleibt in philoſophiſcher Unterredung bis zum Morgen, jondern auch zulegt noch das Miſch— 
gefäß mit einem Zuge audtrinft, worauf er fldh den Tag über in den Gymnaflen und an 
andern Orten herumtreibt, ald wäre nichts vorgefallen. Dieje Selbftbeherrihung bat bei 
ihm um jo höhern Werth, als fih in feiner filenenhaften Geftalt, mit der aufgeftülpten 
Naſe und dem dien Bauche, eine entichiedene Sinnlichkeit ausſprach, was er jelbft zugab, 
dabei bemerfend, daß er dieje durch Bildung gebändigt habe. Daher fällt aud der Bor« 
wurf einer unreinen Liebe zu ſchönen Jünglingen weg, wenn man bedenkt, dag er nad 
jeiner Weiſe fih der Sitte der Knabenliebe, welche zu feiner Zeit zarteren Charakter hatte, 
und allerdings oft ausartete, zu höheren Zwecken der Bildung bediente. Am befannteften 
iſt in diefer Hinficht fein Verhältniß zu dem ſchönen Alcibiades, der in Plato’d Gaftmahl 
felbft das befte Zeugniß für die Reinheit feiner Gefſinnung ablegt. Wann er angefangen, 
fich der Jugendbildung zu widmen, läßt fib nicht genau beftimmen. Obwohl im Beilge 
eined Eleinen Vermögens, war er doch um die Erhaltung dedielben gänzlih unbefümmert, 
wie er auch für jeinen Unterricht nie irgend einen Lohn annahm; und feine übelberüchtigte 
Gattin Kantippe mochte fih nicht ohne Grund über jeine Vernachläſſtgung des Hausweſens 
beflagen. Uebrigend erfüllte er redlich feine Pflichten ald Bürger und madıte im peloponneftichen 
Kriege, in den jein reifed männliches Alter fällt, drei Feldzüge mit, in welden er ſich zu 
tem Ruhme der größten Ausdauer und Tapferkeit auch noch das Derdienft erwarb, Andern, 
wie feinem Lieblinge Alcibiades bei Potidäa, das Leben gerettet zu haben, wofür er mit 
einer Bürgerfrone belohnt ward, Die er jedoch großmüthig dieſem überließ ; eben fo jpäter 
dem Xenophon bei Delium. Auch wird als ein Beweid von der tiefen Innerlichfeit feines 
Geiſtes, der ſich vom leiblichen Dafein ganz losreißen konnte, erzählt, daß er auf einem Feld- 
zuge einmal einen ganzen Tag und die folgende Nacht hindurch, in innere Beſchauung ver⸗ 
ſunken, unbeweglid auf einem Flecke geftanden, bis ihm Die Morgenjonne aus feiner Ders 
züdung gewedt habe. Als nad Aufhebung der demofratiichen Berfaffung Athen's dur 
die Spartaner nach Beendigung des peloponneſiſchen Kriegs dreißig Tyrannen daſelbſt die 
Regierung führten, ward er in den Rath gewählt, weldyer an die Stelle der Bolfsverfamms 
lung trat, und auch bier zeigte er eine unbeugfame Feftigfeit in dem, was er für Hecht hielt, 
gegen die wranniſchen Maßregeln der Dreigig Sowohl, ala des Rathes. Auch ſaß er mit 
in dem Gerichte über die 10 Feldherren, welche in der Seeſchlacht bei den Arginufen, durch 
Sturm gehindert, die Todten nicht hatten aus dem Waſſer holen und beerdigen laflen! Da 
Richter und Volk ſtürmiſch ihre Verurtheilung forderten, widerftand er allein, aller Dro- 
bungen ungeachtet, fonnte jedoch nicht durchdringen. Die jpätere Reue des Volks beflä- 
tigte die Richtigkeit jeinesd Urteils. Ungefähr in der Mitte feiner Laufbahn ward er von 
dem Zuftfpieldicgter Arikophaned in dem Drama: die Wolken, zum Gegenflande beißen» 


232 Sofrated 


den Spotted gemacht, indem der Dichter ihn darflellt in einem Korbe in den Wolfen 
figend und die Gottheiten der Luft anrufend; in ber Babel des Stückes aber wird gezeigt, 
wie die Dialeftif des Sofrated durch übertriebene Verftandedconfequenzen feine Anhänger 
zu den verfehrteften Streichen bringt, worauf dieſe zur alten Sitte zurüdfehren, ihn zum 
Schluſſe der Verwünſchung preis gebend. Sokrates, welder bei der Darftellung zugegen 
war, hatte den Gleichmuth, fi der Verſammlung zu zeigen, da er noch nicht allgemein be⸗ 
fannt war. Wenn ein geiftreiher und gebilteter Mann, wie Ariftophaned ohne Zweifd 
war, feine Lehre und feinen Charakter fo mißdeuten fonnte, jo darf ed und nicht Wunder 
nehmen, daß er im Volke viele Widerfaher fand, welde an feinen mannigfachen Abwei⸗ 
dungen von der hergebrachten Sitte und an feiner neuen Lehre und Lebensweile Anfoß 
nahmen ; und bies führte auch fpäterhin feinen Untergang herbei, der dadurch wahrhaft 
tragiſch ift, daß er Durch den Conflict zweier gleich berechtigten Mächte bewirkt wurde. Es 
ftanden fi hier nämlich gegenüber der Geift des atheniſchen Volkes, der in deflen Sitte 
und Berfaffung lebte, und die Selbfländigfeit des einzelnen Bewußtſeins, das fi vom 
allgemeinen @eifte abjondert, welche ſich zuerft in Sofrates entſchieden ausſprach, und 
welche in anderer Geftalt nachmals das Verderben des Staated wurde. Die Anfläger des 
Sofrated waren an fih unbedeutend; an ihrer Epige ftand Meletus, ein mittelmäßiger 
Dichter, die beiden andern waren Anytod, ein Demagog, der perfönlih gegen ihm gereizt 
geweien fein fol, und Lykon, ein Redner; doch ſcheint der Anklage im Ganzen feine pers 
ſönliche Beindfhaft zum Grunde gelegen zu haben, jondern fle ſprachen nur die Anſicht 
aus, welche fich bei einem großen Theil ihrer Mitbürger über Sokrates gebildet hatte. Die 
Anklage zerfiel in 2 Punkte: 1) Sofrates freole, indem er Die Götter nicht annehme, welche 
der Staat annehme, fondern neue Gottheiten (dasuovse) einführe,; 2) indem er bie 
Jünglinge verderbe. in jeder diefer Punkte fonnte aus einzelnen Aeußerungen des So— 
krates wahrfcheinlich gemacht werden, bejonderd wenn man bedenkt, daß Sokrates in feinen 
Reden Scherz und Ernft mifchte und jelten feine volle Meinung aueſprach, auch ironifc oft 
die Vorausfegungen Anderer gelten ließ, um dad Wibderjpredhende in ihren Meinungen das 
ran zu zeigen. Den erften Bunft widerlegte er, indem er ſich darauf berief, daß er, wie 
jeder Andere, an den öffenilihen Altären die herkömmlichen Opfer gebracht habe. Was 
aber die Ginführung neuer Dämonen betrifft, fo führte er an, daß au von den Wahr- 
ſagern Gefchrei und Flug der Vögel, Ausiprüche von Menfhen (wie der Pythia), ja, die 
Lage der Eingeweide, und jelbft Donner und Blig für göttlihe Ankündigungen genommen 
würden, (Die Erklärung, welche er über jeinen eigenen Genius gab, ſoll noch weiter unten 
erwähnt werden.) Doch fonnte er durch jeine Vertheidigung freilich nicht die Meinung 
widerlegen, daß er über allen Göttern einen höhhſten Gott, als Lenker aller irdiſchen Dinge, 
anerfenne, wodurd die Verehrung der Volksgötter nur ald Anbequemung erihien. Dem 
zweiten Anklagepunft hielt er vergeblich jein ganzes Leben, dad nur der Bildung der Ju— 
gend gewidmet gewejen ſei, entgegen; er ward widerlegt durch das Zeugniß von Anytus 
und deffen Freunden, daß er des Erflern Sohn zur Widerfpenftigkeit gegen feinen Vater 
verleitet habe. Ueberdies ward Sokrates mit den Sophiften in -eine Reihe geftellt, deren 
verderblihe Einwirkung auf die Sitten ſich ihon bemerklich machte, und fo kann es nicht 
befrembden, daß die Richter aus den unterften Volfsklaffen gegen ihn eingenommen wurden, 
um fo mehr, da er es nicht nur verichmähte, ihr Mitleid anzurufen, fondern jogar, nach» 
dem ihm berfümmlich überlajfen wurde, ſich jelöft jeine Strafe zu beſtimmen, er ſich freien 
Unterhalt im Prytaneum bis an fein Lebensende zuerfannte. Died bewirkte, daß, nachdem 
zuerft nur eine Mehrheit von fünf Stimmen gegen ihn geweſen war, num noch 80 Richter, 
die vorher für ihn geweſen waren, gegen ihn flimmten. Als er zum Tode und zwar zum 
Giftbecher verurtheilt war, hielt er noch eine kurze Anrede an die Richter, in welcher er 
jeine Verachtung ded Todes ausſprach, und ſchloß nad Plato's Darftellung mit den erba« 
benen Worten: „Doch num ift es Zeit zu gehen, mir, um zu flerben, Euch, um zu leben ; 
wen von und Beiden aber das beſſere Loos trifft, ift Allen verborgen, außer Gott.” Nach 
feiner Berurtheilung, welde in dag Jahr 399 v. Chr. füllt, lebte er noch dreißig Tage, da 
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wegen bed Feſtes der Theorie, welches gerade gefeiert warb, Feine Hinrichtung flattfinden 
durfte. Er verlebte diefe Zeit im Gefängniffe, meift in Geſprächen mit feinen Breunden, 
Alle Vorſchlaͤge feines älteften Freundes Kriton, der Alles zur Flucht vorbereitet hatte, wies 
er von fi, es vorziehend, den Geſetzen gehorfam zu flerben. Dies Geipräh mit Kriton 
und die legte Unterredung mit feinen Breunden hat Plato aufgezeichnet ; und wenn er audh 
einzelne Züge hinzugethan, fo find es doch nur ſolche, in denen fi die Eigenthümlichkeit 
des Sofrated ausfpricht, und die den Berichten feiner Freunde entnommen find. Seine 
legten Stunden geben ein rührendes und zugleich erhabenes Bild phlloſophiſcher Ruhe 
und Ergebung, welche jogar mit Sehnſucht dem Tode erttgegen ficht. Nachdem er feine 
weinende Frau mit den Kindern hatte entfernen laffen und den Flagenden Freunden Ruhe 
geboten, ermahnte er diefe, feiner Lehre gemäß zu leben, und aud, als er ſchon den Gift⸗ 
becher getrunken, verließ ihn feine Standhaftigkeit nidt; er tröftete noch die Weinenden, 
und als er den Tod nahe fühlte, ſprach er die legten Worte, „Kriton, wir find dem Aes— 
fulap einen Hahn fchuldig; gebt ihm den, und vernachläſſigt e8 nicht!” (womit er an» 
deuten wollte, daß der Tod die legte Geneſung ſei) — hüllte fih in feinen Mantel 
und ftarb. 

Sokrates iſt eins der großen plaftiihen Individuen des Alterthums, die wie aus 
einem Stüd gemacht erfcheinen, bei denen jeder Zug durch ihren Charakter, durch die Idee, 
welche fte befeelte, in vollfommener Durbildung beftimmt if. Bu dem, was er war, hat 
er ſich jelbfländig durch feine Kunft und durch die Kraft des felbftbewußten Willens ausge» 
bildet, und er bezeichnet den Wendepunft in der griechiſchen Philofopbie, indem ihm zuerft 
die Selbftändigfeit des Selbftbewußtieind aufgegangen, und er bie innere Ueberzeugung, 
das Denken, zur Grundlage alles Thund machte, und dad Wahre und Gute zum Zweck 
des Kebend erhob ; — wodurd er eben dem durchgreifenden und dauernden Einfluß in Ber 
zug auf Religion und Wifjenihaft gewann. Hierauf geht auch der befannte Ausspruch 
Gicero’3 in den Tuscul. V, 10: Sokrates rief zuerft die Philofophie vom Himmel herab 
und führte fie in die Städte und Häufer der Menfchen ein, d. h. er gab ihr eine praftifche 
firtlide Richtung, da fle vorher eine fpefulative war, indem er glaubte, daß die himmlischen 
Dinge unferer Erfenntniß zu fern lägen, und wenn fie ja erfannt würden, doch nichts zum 
firtlichen Xeben beitrügen. Die fruchtbaren Keime, welche er in feiner Xehre ausgeftreut, 
find in mehreren pbilofophiihen Schulen aufgegangen, welche man unter dem Namen der 
Sofratifer zufammenfaßt. Dahin gehören die dogmatiſche Sekte der Tugendlehre der Eynifer, 
geftiftet von Antiſthenes, und die Glückſeligkeitslehre der Eyrenaifer, gefliftet von Ariſtipp, 
ferner die eriftifche (zankſüchtige) Dialefrif der Megarifer (von Euflides gegründet) und 
die afataleptiiche (unbegreiflih findende) Skeptik der Pyrrhonianer (gear. von Pyrrho). 
Jedoch find ed außer Xenophon, weldyer nur berichtet, nur Plato und Ariftoteles, welche 
feine Lehre wahrhaft weiter entwidelt und zu Syſtemen ausgebilder haben. Bezeichnend 
für die Eigenthümlichfeit des Sofrates find noch feine Rehrweife, ferner die Ironie, deren 
er fich dabei häufig bediente, und endlich der Genius (der Dämon), welden er fi zu— 
fhrieb : — welche Gegenftände bier noch kurz berührt werden follen. Seine Lehrweiſe, 
die fogenannte fofratiiche Methode, welche er felbft, auf feine Mutter anfpielend, eine 
(geiftige) Hebammenfunft der Erfenntniß nannte, beftand in der Kunft ber Unterredung 
(Dialektif) , mittelft deren er Jeden zum Nachdenken über feine Pflichten zu bringen 
wußte, indem er, an einen beflimmten concreten Fall anfnüpfend, daraus das Allge- 
meine entwidelte und fo dad Bewußtſein zum Denfen ded an und für ſich jeienden 
Guten, Bahren u. f. w. erhob, und den Begriff, der in jedem liegt, zu Tage förderte. 
Da es ihm darauf anfam, Mißtrauen in die gewöhnlichen Vorftellungen und Vorausſetzun⸗ 
gen feiner Gegner zu erwecken, fo läßt er jene zuerft gelten, zieht daraus Folgerungen und 
treibt dieſe dann fo weit, bis fle ſich verwirren und als wideriprechend ergeben. So verfuhr 
er vornehmlich gegen die Sophiften, und hierin beftand auch eben feine berühmte Ironie, 
einerfeits, daß er fich ftellte, als wife er nichts, feinem befannten Ausſpruche gemäß, wie er 
denn in der That auch Feine Wiſſenſchaft, Fein philoſophiſches Syſtem hatte, andrerfeits, 
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daß er jeden Sag annahm, dann aber aufzeigte, daß bad Gegenthell von dem Gemeinten 

darin enthalten jei.. Und diefe Unterredungen wußte er zugleid durch den Zauber der ge= 

felligen Heiterkeit und durch die feinfle attiſche Urbanität, die alle Härte und Schroffheit im 
Benehmen ausſchloß, zu bejeelen, Unter feinem Genius endlich verftand er ein eigenthümliches 

Ahnungsvermögen, welches fih nur warnend fund gab, alio eben fo wenig Gewiſſen ala 

Schutzgeiſt war. Am richtigften ift ed wohl fo zu fallen, daß, im Gegenjage zu der Allger 

meinbeit feines Denkens, in jener Stimme ihm feine eigene Innerlichkeit, Subjectivität, 

in der die letzte Enticheitung über feine Entichliefungen lag, gegenftändlih und alſo 

gewiffermaßen noch als ein Bewußtloſes, Aeußerliches erfhien, obwohl fein reines Bewußts. 
fein dieſe beiden Seiten feines Innern zuſammenfaßte. Dal. „Sofrates ald Menſch, 

Bürger und Philoſoph“ von Wiggers (1811); „Sofrated, Betrachtung und Unterfuhung “ 

bon Delbrüf (1816); „Ueber den Genius des Sokrates“ von Jufti (Kpz. 1779); Bier- 

thaler „@eift des Sofrates* (Würzb. 1810; 2, Aufl.); Schleiermacder „Ueber den Werth 

des Sofrates ald Philoſoph“, in der Abhandlung der Berliner Akademie der Willen- 

ſchaften (1818). 

Sofratifer, ſ. Sofrates. 

Seolaneen, Nachtſchatten, bilden die 48. Bamilie nach dem von Juffteu aufs 
geftellten natürlichen Pflanzenjpfteme und ſind charafterifirt durch Die meift regelmäßige 
Eorolfe, mit gefaltetem Saume, die ſich unter den Bruchtboden zieht und auf deren Bafis 
die Staubfäden fliehen, Die Frucht ift gewöhnlich zweifächerig; Die Scheidewand Hildet in 
ber verdichten Mitte den Mutterfuchen, oder hängt doch mit ihm durch Fortſähe zuſammen. 
Die Samen enthalten den Embryo im Eiweiskörper, gebogen oder ihnedenförmig gewun⸗ 
den ; die Blätter flehen faft allzeit abwechſelnd; die Blüthenftiele kommen außer den Blatt- 
ftielen vor, Die Bamilie zerfällt in zwei Ordnungen, nemlid in Solaneen a) mit beeren- 
artigen Früchten und b) mit Kapfeln. 

Solamum macht eine ſehr zahlreicher®attung der Solaneen aus, deren Früchte ſich 
größtentheild Durch giftige Eigenſchaften auszeichnen, und von denen mehrere in der Medicin 
gebräuchlich find, eine Art aber ein jehr allgemeines Nahrungsmittel in feinen Wurzel⸗ 
fnollen liefert, nemlich Solanum tuberosum, die Kartoffeln (j. d.). Außerdem find 
am befannteften Sol. Suriosum, die Belladonna; Sol, duleamara, das Bitterjüß 
(j. Dulcamara) und der eigentlihe Nachtſchatten, Sol. nigrum. Der frautartige 
Stengel bat geftielte, eiförmige, glatte, gesabnte, ipigige Blätter. Die Blüthen jind weiß, 
zweizeilig und bilden bängende Trauben ; die Früchte find runde, glatte, jchwarze, glänzende 
Beeren. Die Pilanze hat einen widrigen, betäubenden Geruch und efelbaft widrigen Geſchmack; 
fie iſt einjährig, finder fih durd ganz @uropa an wüften Orten, Zäunen, Schutthaufen ıc. 
und blübt vom Juni bie Auguſt. Sie hat narkotiſche Kräfte, und ward deshalb früher gegen 
Krebs, Waſſerſucht sc. angewendet, ift aber jetzt ganz vergeſſen. Die Beeren, welde bei und 
giftig find, jollen in Rußland ohne Schaden gegeffen werben. 

Soldat heißt jeder zum Heer (ſ. d.) gehörende Mann, welcher Sold empfängt, 
mit Ausnahme' der zum Juflize, Verpflegungs - und Medieinalweien gehörenden Perſonen, 
d. h. aller Derjenigen, welche nicht in Reihe und Glied flehen. Daber ift auch jeder 
Dffisier Soldat, doch wird dieſe Benennung meift nur auf Die Claſſe der Unteroffiziere 
und Gemeinen beſchränkt. Die Belohnungen, welde ſchon feit den älteften Zeiten bie 
Truppen an Geld und Ländereien vom Staate erhielten, fann man nicht Sold nennen, der 
erft bei Errichtung der fichenden Heere eingeführt wurde. 

Soldo heift in Italien eine fupferne Scheidemünge, welde 12 Denari enthält. 
20 ©. machen eine Lira oder Scudo, und nad dem verichiedenen Werthe der Lira richtet 
fich dann der Werth des ©. 

Solfatara, eine vulfanifhe Vertiefung, unweit der Stadt Neapel, mit vielen 
Dampflöhern, 1000 F. breit und 1246 lang, deren Inneres beftändig brennt und mit 
dem Veſuv verbunden zu fein ſcheint. — Diejen Namen führt auch ein See im Kirchen— 
ftaate, unweit Tivoli gelegen, deſſen Waſſer eine marmorartige, fi) ungemein verhärtenbe 
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Maſſe abfondert, von welcher, wie @inige behaupten, die Eyflopenmauern gebaut find. Im 
Innern des Sees ſchwimmen Kleine Infeln. Die Vegetation der Ufer ift üppig. 

Solfeggiren, ſ. Solmifation. 

Splger, Karl Wild. Ferd., Aeſthetiker und Ueberfeger ded Sophofles, geb. am 
28. Nov. 1780 zu Schwedt in der Uckermark, beſuchte die dortige Schule und dann das 
Gymnafium zum grauen Klofter in Berlin, und bezog 1799 die Univerfität Halle, um Jura 
zu fludiren. Daneben beichäftigte er ſich aber eifrig mit der clafflichen Literatur, Boefle 
und Aeſthetik, und nachdem er noch in Jena Schelling gehört und 1802 eine Reife nad 
der Schweiz und Frankreich gemacht hatte, nahm er 1803 eine Anftellung bei der Kriegs⸗ 
und Domänenfammer in Berlin blos darum an, um durd den Aufenthalt in diefer Stadt 
Gelegenheit zur Förderung feiner Lieblingaftudien zu haben. Auch gab er birjelbe 1806 
wieder auf und lieferte bald eine reife Frucht feiner Beihäftigungen, die Meberfegung des 
Sophokles, die befte, welche wir bis jegt von dem ganzen Schriftfteller haben (Berl. 1808, 
2 Bde.,2. Aufl. 1824). Bald darauf wurde er Prof. an der Univerfltät zu Frankf. a. d. O., 
und Fam bei der Verlegung derjelben in gleicher Eigenihaft nad Berlin, wo er am 20. Det. 
1819 ftarb. Seine philojophiichen und äflhetiihen Schriften find: „Erwin, vier Ges 
fpräche über das Schöne und die Kunft“ (Berlin 1815, 2 Bde), „Philoſophiſche Ge— 
ſpräche“ (Berl, 1817), „Nachgelaſſene Schriften und Briefwechiel*, herausgeg. von Tied 
und r. von Raumer (2pz. 1826, 2 Bde.) und „Vorlefungen über die Aeſthetik“, von 
Heyſe nad einem Hefte herausgegeben (Berl. 1829). Durch jeine umfafjenden Kenntniffe 
und jeine geiftreichen Anſichten hat fih S. ein großes Verdienft um die Aeſthetik erworben, 
wenn es auch erft den nächften Decennien vorbehalten war, diejelbe ſyſtematiſch und vhiloſo⸗ 
phiſch zu begründen. 

Selidarifch (in solidum), Einer für Alle, beißt es, wenn bei irgend einer 
Berpflihtung Einer verbindlich if, im Falle des Unvermögend der Andern, diefelbe für ſie 
zu leiften. 

Solidus, rine römifhe Goldmünze aus der Kallerzeit, die früher aureus hieß. 
Er wog 1/, Unze, fo daß alio 72 ein römiſches Pfund ausmachten und der Werth des 
©. beinahe unferm Ducaten entipriht. Der Name ©, (solidus ganz, völlig) bezeichnete 
urfprünglidy nur das ganze Stüd, im Gegenjag zu den halben Stüden (semesses), Drits 
teln (trimesses) und Vierteln (quatrantes), die man auch hatte. — Im Mittelalter hieß 
©. eine flärfere Silbermünge, im Gegenſatze zu den dünnen Bracteaten. Anfangs gingen 
20 davon auf ein römiiches Pfund, fpäter verloren fie immer mehr an Größe und Werth. 
Die Deutſchen nannten fie Schilling (f. d.). — Aus dem Worte ©. ift das italienifche 
Soldo (eine Kupfermünze) und das deutſche Sold entflanden. » 

Spliman IE., der Große , 1520— 66, war der zehnte Sultan der Osmanen. 
Geboren 1494, wurde S. bei dem Tode feined Vaters Selim I. mit dem größten Jubel 
ald neuer Herrſcher begrüßt, nidht blos, weil man ihn in der Blüthe männliher Kraft und 
geſchmückt mit Herridertugenden erblicte, hochbegünſtigt von der Natur durch vorzüglide 
Eigenſchaften des Geifted und Gemüthes, welde durch feine Erziehung, die ihn früh in 
Staatögeihäfte und militäriiche Thätigkeit einführte, genährt waren, fondern der Glaube 
ber Morgenländer Hatte dafür auch noch einen ganz beiondern Grund. Das geſchichtliche 
Vorurtheil, daß mit dem Eingange jedes Jahrhunderts ein großer Mann aufftehe, welder 
dasfelbe ringend bei den Hörnern fafle und flegend feine Zeit fd unterwerfe, fand auf ©., 
der im erften Jahre des 10. Jahrhunderts der Hedſchra geboren war, eine neue Anwendung. 
Dazu fam noch die Heiligkeit der IJahrzabl, denn S. war der 10. Sultan der Osmanen 
und fein Jahrhundert dad 10, der Hedſchra. Und ©. bat diefen günftigen Vorbedeutun⸗ 
gen entſprochen, feine Megierung ift entichieden die wichtigfe und merfwürbigfte in ber 
Geichichte des oomaniſchen Reichs, fte iſt zugleich die Zeit, wo es feine größte Höhe erreichte, 
und ©, war fein unwürdiger Nebenbuhler der vielen, mit ihm gleichzeitig lebenden großen 
Regenten. — Sein erfter Beldzug war gegen Ungarn, mit dem die Kriege bei Selim's Er» 
oberungen in Aſien und Afrika einige Zeit geruht hatten, Damals regierte in demſelben 
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ber 15jährige Ludwig H. Diefer war durch die Hilfe, die ihm die deutſchen Fürſten gegen 
die Türfen verfproden, und die Geldunterftügung, die ihm der Bapft wirklich gefandt hatte, 
fo vermeffen geworden, daß er den türkiſchen Geſandten, der Tribut fordern kam, einferfern 
und mißhandeln ließ (1521)., ©. brach fogleih mit einem ungeheuern Heere auf, dem allein 
30,000 Kameele Gerfte und Mehl nachtrugen. Nachdem er Sabacy erflürmt hatte, wandte 
er fih gegen Belgrad, das ſchon seit einen Monat von feinem Großvezier belagert wurde. 
Im Auguft 1521 fiel diefe wichtige Feſtung, die früher den Angriffen Murad’s II. und 
Mobammed’s II. glücklich widerflanden hatte, in die Hände der Türken, in denen fle nun 
anderthalb Jahrhunderte blieb. Es iſt dies eins der glänzendften Ereigniſſe aus S.'s 
Regierung. Im Jahr 1522 geſchah die Eroberung von Rhodus, das fib damals im 
Beflge der Johanniterritter befand. Im Jahre 1526 309 S. wieder felbft nady Ungarn - 
und flegte bei Mohacd. Die Schladht dauerte nur anderthalb Stunden, ift aber ſehr widh- 
tig durch den Tod Ludwig's I. Es entivann ſich nämlich jegt, da der ungariſche Königs 
ftamm ausgeftorben , ein Kampf zwiichen Ferdinand von Defterreih, dem Bruder Karl's V., 
und Johann Zapolya, dem Woiwoden von Siebenbürgen, mit entichiedenem Glüde des 
Erftern, bis S. dem Letztern, dem er fchon nach der Mohacſer Schlacht die Krone Ungarns 
verfprochen hatte, zu Hilfe zog (1529). Er eroberte Dfen nach fünftäniger Beſchießung, 
und drang bis Wien vor, auf dad in den legten Tagen des Septemberd der Angriff begann. 
&o weit waren biäher die Türken nod nicht vorgedrungen, jo groß die Gefahr für Die 
Ehriftenheit noch nie gemeien. Aber nad dreimöcentlider Belagerung und vielen vergebe 
lihen Stürmen mufte S. wieder abziehen. Nicht glücklicher war eine neue Unternehmung 
im Jahre 1532. Man erwartete die Türken wieder vor Wien, aber die Fleine Feſtung 
Güns hielt fie durch eine beiſpiellos muthvolle Vertheidigung auf und ©. fehrte wieder 
zurüd, Im Jahre 1533 wurde nun der erfte Friede zwiichen Defterreich und der Pforte ge= 
ſchloſſen. Es folgte darauf ein glüdlicher Krieg gegen, Berften, wie denn überhaupt Jahr« 
hunderte hindurch die türfifchen Waffen abwechielnd weſtlich gegen die Deutfchen und öſtlich 
gegen die Berjer gerichtet waren. Es war dies der 6. Feltzug S.'s, von dem er nad 
anderthalbjähriger Abweienheit 1536 zurüdfehrte. ine in der europäiſchen Volitik Epoche 
machende Begebenheit ift das Bündniß Franz's I. von Franfreid mit den Türfen, obgleich 
ber Erfolg davon nicht bedeutend war, und die ganze Thätigfeit der Türfen fih auf einige 
Operationen mit der Blotte beichränfte, ſowohl während des dritten ald während des vierten 
Krieges zwiichen Franz und Karl. Die Kriege mit Perſten wiederholten ſich noch mehrmals, 
ohne bedeutende Gebietöveränderungen hervorzubringen; wir erwähnen nur, daß ©. nıebr» 
mals jelöft mit ins Feld zog, und daß er 1555 zu Amafla mit dem Schah Frieden ſchloß; 
es ift dies der erfte Friede zwiſchen Türfen und Perfern. Am widtigften bleiben immer die 
ungariihen Berhältniffe. Im Jahre 1540 brad nad dem Tode Johann Zapolya's der 
fogenannte jährige ungar. Krieg aus, indem S. für Zapolya's Wirtwe Iſabella und ihren 
erft vor wenigen Tagen gebornen Sohn Johann Sigismund gegen Ferdinand von Defterreich 
auftrat. Der Krieg wurde mit entfchiedenem Glüde der Türfen geführt, und der Waffen- 
fillftand (1547) ließ Ferdinand gegen einen hoben Tribut an die Pforte nur im Beflge 
eines Fleinen Theil von Ungarn, das übrige und Siebenbürgen behielt Iſabella, aber auch 
nur gegen Tribut an ©. Der fleine Krieg dauerte fort und 1551 fam ed wieder zu offer 
nen Beindjeligfeiten , die 1562 mit einem neuen Waffenftillftande beendet wurden. In 
diefe Zeit fällt die ruhmvolle Bertheidigung Erlaus gegen die ftürmenden Türfen (1552), 
die man oft mit der von Wien und Malta verglichen bat. Zu Malta menden wir uns 
jegt. Diefe Infel, feit 35 Jahren im Beflge des Johanniterordens, mollte S. erobern, 
und ſchickte 1565 eine Flotte von 200 Segeln unter dem Oberbefehle des Capudan-Paſcha 
Biale ab. Großmeiſter mar damals La Balette; ibm verdanft Malta feine Rettung. Die 
Belagerung wurde, nachdem fie länger ald drei Monate gedauert, und den Belagerten 
5000 Menschen, den Belagerern mehr ald das Vierfache gefoftet hatte, bei dem Er—⸗ 
ſcheinen einer Hülfäflotte des Vicefönigd von Neapel aufgehoben. Wir wenden und zur legten 
Waffenthat S.'s und zu feinem Tode. Berdinand war 1964 geftorben ; mit jeinem Nach— 
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folger Marimilian 11. brach der Krieg bald wieder aus. ©. z0g ſelbſt nach Ungarn — e8 
war fein 13. Feldzug —, und flarb am 5. Sept. 1566 bei der Belagerung des von Briny 
heldenmüthig vertheidigten Szigetb, an der Nuhr, oder an Alterſchwäche, oder am Schlage. 
Die abendländiihen Geſchichtöſchreiber haben ihn den Großen genannt, die oëmaniſchen 
nur den Gejepgeber und den Gerehten. Man muß bei ihm den Herrſcher und bem 
Menihen unteriheiden, und auch ald Menſchen muß man ihn nur ald Modlim beur« 
theilen. Dann wird man ihn, beionders im Vergleihe mit andern Sultanen, einzelne 
Fehler nicht jo hoch anrechnen. Dabin gehört fein eijerner Wille, der zuweilen in Graus 
ſamkeit ausartete, und auf der andern Seiterfeine Schwäche gegen Roxolane, eine ruiftiche 
Sclavin, die S.'s Weib und alleinige Bettgenoffin wurde, und ihn auch noch, als die Reize 
ihrer Schönheit ſchon verblüht fein mußten, beberrichte und zu manden graufamen 
Schritten verleitete, namentlich zur Hinrichtung früherer Söhne. Auch jeinen Günftling, 
den Grofvezier Ibrahim, einen griechiichen Sclaven, lieg er zu mächtig werden, und entledigte 
fich feiner auf eine unwürdige Weiſe; man fand Ibrahim eined Morgens im Bette ermordet. 
Sonft war ©. im Frieden nit weniger groß als im Kriege. Alle Zweige der Verwaltung 
erhielten durch ihn die weientliähften Verbefjerungen, und bei jeinem Scharfblicke, um Talent 
und wahres Berdienft zu erfennen, und bei jeinem Streben, es bervorzuzieben und zu bes 
lohnen, war fein Thron von den audgezeichnetfien Männern umgeben. Dabei unterflügte er 
Wiſſenſchaften und Künfle, namegtlich die Baufunft; auch war er, wie jein Bater Selim, 
ſelbſt Dichter. Ä 

Solingen, Kreisftadt an der Wipper im Herzogthum Berg, zur preußiichen Pros 
vinz JülicheGleve-Berg gehörig, mit 5600 E., ift berühmt durch feinen durd ganz Europa 
bis nad Amerika ausgebreiteten Handel mit Eiſen- und Stahlwaaren. Die Stahlfabrifen, 
Schmieden, Hammerwerfe, Giefereien und Schleifereien der Stadt und Umgegend beſchäf— 
tigen über 4000 Menſchen und liefern jährlib an 300,000 Säbel» und Degenklingen, 
Rappiere, Bajonette und Ladeſtöcke, 5—600000 Dugend Mefler und Gabeln, faft eben jo 
viele Scheeren und noch eine Menge andere Metallgegenfiände. Außerdem bat ©. auf 
Baummwollen-, Seiden» und Tabakfabrifen. Unter den Wohlihätigkeitsanftalten find zu 
erwähnen dad Armenhaus der reiormirten Gemeinde, geftiftet 1779, das der katholiſchen 
Gemeinde, erbaut gegen Ende ded 18, Jahrh. und das vom Buchhändler F. Amberger 
1833 geftiftete Armenbaus der proteftantiihen Gemeinde. 

Splinus, C. Julius, ein römiſcher Schrififteller aus dem 2, ober 3, Jahrh. 
n. Ghr. Seine Lebensumftände find unbekannt. Wir haben von ihm ein Werk, 
„Polyhistor‘‘, das er jelbft früher „Rerum memorabilium collectanea‘‘ genannt hatte, 
Die Duelle dieſer meift geographiichen Gollectaneen ift vorzüglich Plinius der Aeltere, Sehr 
ſchätzbar find des Salmaſtus „Exercitationes in Solini Polyhistorem‘‘ (neuefte Ausg. 
Utrecht 1689, 2 Bbde., Fol.). 

Splipfen ift der allegoriiche Name der Jejuiten, weil ſie nur an ſich ſelbſt zuerft 
denken. Bol. Indofer (Jul. Clem. Scotti) „Monarchia Solipsorum“ (Ben. 1645; 
franz. von Reftaut, Par. 1721; 3. Aufl. 1824). Solipjismus ift daher ſoviel als 
Selbſtſucht. 

Solis y Ribadeneira, Antonio de, ſpaniſcher Dichter und Hiſtoriograph, 
ſtammte aus einem altadeligen in Caſtilien begüterten Geſchlechte, wo er 1616 zu Placentia 
geboren ward. Vom Vater zum Hofdienſte beſtimmt, bezog er, um ſich erſt wiſſenſchaftlich 
auszubilden, die Univerſität Salamanca. Frohe Jugendfreunde und Theater feſſelten ibn 
bier jedoch mehr, ald die von den Piaffen vorgetragenen Lehrgegenftände, weöhalb jein poe⸗ 
tiſches Gemüth fih völlig der Theaterpoefle zumandte, Er jchrieb in dieſer Periode mehrere 
Stüde für die Bühne, die jelbft Calderon's Beifall fanden und deſſen Freundſchaft für den 
Diterjüngling erwarben. Calderon wirkte günftig auf S., und beftimmte ihn zum eifrigen 
Studium der Claſſiker. Später erhielt ©. die Stelle eines Secretärd beim Vicekönig von 
Navarra, dann beim König Philipp IV., und endlih 1661 das Amt eines Hiftoriographen 
beider Indien, Um die Sugendfünden zu büßen, ward S. 1667 Jeſuit, und flarb 1686 
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als Frömmler zu Madrid. Bon feinen Schriften find zu merfen: „Varias Poesias sa- 
gradas y proſanas“ (Madrid 1692, 3. Aufl. 1732); „Historia de la conquista de 
Mexico“ (Madrid 1684, 3. Aufl. 1798), 

Sollingerwald over Solling heißt das Sandfteingebirge, welches zwiichen der 
Leine und der Weſer die ſüdlichen Theile von Hannover und Braunfchweig durchzieht. Er 
erreicht im Moosberge 1586 F. hoch jeine höchſte Höhe und wird in den Großen und Klei« 
nen Solling getbeilt, von denen der legtere innerhalb des hannoverſchen Fürftentbums 
Göttingen liegt. Im Ganzen bat der Solling eine Ausdehnung von neun Meilen, er ift 
reich an Laubholz und liefert außer Torf und Eiſen befonderd gute Sandfleine, die auf der 
Meier in die umliegenden Landſchaflen verfahren werden, 

Solmifation (Solieggien, Solieggiren, Solmifiren) heißen die von Guido von 
Arezzo im 11. Jahrh. zur Bezeichnung der Töne erfundenen Sylben ut, re, mi, fa, sol, 
la, wozu die Franzoſen jpäter nod die Silbe si fegten, um die Dctave vollftändig zu machen. 
Auch nahdem die jehige Bezeichnung der Töne (c de fg ah) eingeführt ift, beißt jedes 
Ueben im Rotenfingen und Notenlejen ohne Tert, blos mit der Ausſprache der Tonbezeich⸗ 
nung, Solfeggiren (oder Solmiftren), von dent italienijchen solfeggi (geipr. ſolvedſchi), wie 
man bie tertlofen Uebungsftüde für den Geſang nennt. 

Solms, ein vielfady verzweigtes, theils fürſtliches, theils gräfliches Haus, deſſen 
Urſprung ſich in die früheſten Zeiten des Mittelalters verliert. Sie leiten ihr Geſchlecht 
von dem faliihen Königaftamme Konrad's ab. Sie gehören zu den deutichen Urgrafen, d. h. 
die ihren Grafenſtand nicht einer Fatjerlichen Standeserhöhung, einem Grafendiplome, jon« 
dern einem Grafenamte zu danfen haben, mit deſſen Erblichkeit ſie nah und nad zu an« 
fehnlihem Landeigenthum, zu Reihdunmittelbarkeit und Landeshoheit gelangten. Den 
Namen erhielten fie von ihrem älteften Orunbbeftgthume an dem Bache Solms ; es erſtreckte 
ſich tief in den Heflen- Gau. Daſelbſt fteht noch die alte, halb verfallene Burg S., unweit 
Braunfeld. Die Reichéftandſchaft hatte S. durch fünfiache Theilnahme an der reichs— 
gräflih-wetterauiichen Curiatſtimme in dem Meichsfürftenrath. Kreieftandichaft hatte es in 
dem oberrheiniſchen Kreiſe, tbeild auf der Fürftene, theild auf der Grafen« und Herren⸗ 
bank. Bei Auflöfung des deutſchen Reichs 1806 wurden in der rheiniſchen Bundesacte 
die Solmflihen reideunmittelbaren Beſitzungen der Souveränität des Grofherzogd von 
Heilen flandeöherrlich untergeordnet, mit Ausnahme der Aemter Braunfels und Greifen— 
flein, und des Amtes Hohenſolms, weldye als Standesherrſchaften unter naſſauiſche Staatd» 
bobeit kamen, im Jahre 1815 aber, durch die Wiener Gongrefacte, der Krone Preußens 
ftandeöherrlih untergeordnet wurden. — Die Söhne ded Grafen Otto (geft. 1409) ftifteten. 
die beiden noch beflebenden Hauptlinien, die Bernhardiſche und die Johanniſche. Die erftere 
theilte id 1592 in drei Speciallinten, zu Braunfels, zu ®reifenftein und zu Hungen, Das 
von erloſch die erſte 1693, die legte 1678. Die Greifenfteiniche Linie nannte fh nım, da 
fie ihre Reſidenz nad Braunfels verlegte, S.-Braunfeld. Aus Diefer wurde Friedrich 
Wilhelm 1742 von Kaifer Karl VII. für fih und feine Nachkommen (als Zweig des ſaliſch⸗ 
fränfifchen Herzogsgeſchlechts) in den Reichsſürſtenſtand erhoben. Die Beflgungen, theils 
unter preußijcher, theils unter großherzoglich heifliher Staatshoheit, betragen 9 OM. mit 
32,000 Einw. Religion: reformirt, Wohnſitz: Braunfeld, jegiger Fürſt: Ferdinand, 
geb. 1797. Die Johanniſche Hauptlinie hat ſich in zwei Speciallinien getheilt: 1) ©.- 
ih und Hohenſolms, gefürftet 1792; die Beſitzungen, ebenfalld unter preußiſcher und 
heſſiſcher Souveränität, betragen 4 OM, mit 10,000 Einw., der Fürſt führt au eine 
Birifftimme am preußiſchen Landtage. Meligion: reformirt, Wohnftg: Lich, eine Kleine 
Stadt an der Wetter, jeßiger Bürft: Ludwig, geb. den 24, Jan, 1805. Er wurbe in 
weitern Kreifen befannt durch feine auf Haller'ichen Prinzipien rubende Schrift „ Deutichland 
und die Nepräfentativverfaflungen” (Gieß. 1838), die mande Widerlegungen fand, da⸗ 
gegen von dem Fürften von S.-Wildenfeld, dem fie noch zu liberal ſchien, in feiner Schrift 
„Bemerkungen zu der Schrift: Deutichland und die Repräfentativverfaffungen * (Bwidau 
1838) hart mitgenommen wurde. 2) Die vielfach verzweigte Lauda dh ſche Speciallinie, 
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die gräflich geblieben if. Diefe zerfällt in zwei Unterlinien: a) Sonnenwalbe, ge 
theilt in Sonnenwalde-Rhäfa (im Megierungsbezirk Frankfurt a. d. DO.) und Sonnen- 
walde-Alt-Boud (in der Niederlauftg), b) die Baruth'ſche Unterlinie, getheilt in den 
AR zu Rödelheim und Affenheim (im Großherzogtfum Heffen), zu Wildenfels, welches 
wieder in zwei Zweige, Wildenield-Taubach (in Heffen) und Wildenfels:Wildenfels (im 
Königreih Sachſen) zerfällt, und zu Baruth, letzteres wieder mit einem ältern (in der Marf 
Brandenburg) und einem füngern Zweige (in Schleflen). Standesherr in der Linie Solms- 
Laubach zu Rödelheim und Affenheim ift Graf Marimilian, geb. 1826, der 1844 
feinem Bater Karl unter mütterliher Bormundidhaft folgte. Wegen feiner Befigungen 
im Großherzogtum und im Kurfürſtenthum Heſſen war er bis 1848 bier wie da erbliches 
Mitglied der erften Kammern. Standeöherr der Linie Solms: Wildenfelds-Laubad ift Graf 
Dtto, geb. 1799, der 1822 feinem Bater Friedrich Ludwig Chriftian von ©, 
folgte ; Standesherr zu Solms-Wildenfeld zu Wildenfels ift Graf Friedrich, geb. 1777. 
Solo heißt jeder Theil eined muflfalifhen Ganzen, wo eine einzelne Stimme oder 
ein einzelnes Inftrument ohne Begleitung anderer, oder doch fo, daß die andern blos aus—⸗ 
füllend und ergänzend dabei thätig find, gehört wird. Wan hat alfo Ba, Tenor-, Alte 
und Sopranfoloß, Biolin-, Elavier-, Flöten» und andere Solos. Mit dem Worte tutti 
(Ale) wird dann angezeigt, daß wieder alle Stimmen oder Inftrumente die Partie fortzu« 
fegen haben. Soli (Mehrzahl) heißt, daß zwei oder mehrere Stimmen oder Inftrumente 
als Duett, Terzeit, Quartett bervortreten (f. Obligat). Da auf die Soloftimme oder 
das solo fpielende Inftrument gewöhnlich ein Hauptgedanfe, etwas in dem muflfafifchen 
Banzen Weſentliches, verwieſen und äußerlich die Solopartie nicht durch den Tact fo ſtreng 
beftimmt ift, kann und muß dad Solo freier, lebendiger, mit gang beionderer Herausſtel⸗ 
lung des geiftigen Innern, welches in der Muflf jhlummert, vorgetragen werden. 
Solöcismus ift wörtlid die fehlerhafte Spradye der Einwohner von Soloi in 
Cilicien, einer Colonie der Argiver und Lindier aus Rhodus, in der, wegen des Umgangs 
mit den naheliegenden Bölfern, ein ſchlechtes Griehiich geiyrodhen wurde; dann wurde e8 
für Sprachfehler überhaupt gebraucht. Bon Barbarismus, womit S. oft verwerhjelt wird, 
ift er eigentlich fo zu unteridheiden, daß jener den fehlerhaften Gebrauch einzelner Wörter, 
welche die reine Sprache verwirft, der S. aber Verftöße gegen die Syntar bedeutet. 
Solon, der Begründer der Athenifhen Berfaffung, flamınte von dem Athenifchen 
Königsgefchlecdhte des Kodrus ab, und lebte im Anfange des 6. Jahrh. v. Chr. Als er 594 
Archont wurde, hatte er fi ſchon befannt und beliebt gemacht, indem er die Athener, die 
nad vielen Niederlagen gegen Salamid die Todesftrafe darauf gefegt hatten, wenn Jemand 
eine neue Unternehmung gegen die Infel vorfhlagen würde, durch ein Gedicht, das er auf 
dem Marfte, ſich wahnfinnig ſtellend, vortrug, zu einem nochmaligen Verſuche anfeuerte, 
ber mit dem glücklichſten Erfolge gekrönt wurde; indem er ald Anführer den erften heis 
ligen Krieg gegen Cirrha glüdlich führte, den Epimenided zur Sühnung der Kyloniſchen 
Blutſchuld nach Athen rief u. a. Als Archont begann er mit feinem großartigen Werke 
einer neuen Geſetzgebung und einer neuen Geſtaltung der aud verfihiedenartigen @lementen 
fehr verworren zujammengefegten Verfaffung. Zwei Krebsichäden fchaffte er zuerft fort, 
die blutigen Geſetze Drakon's, die mehr fchadeten ald nügten, und die allgemeine, den Staat 
völlig laͤhmende Verfhuldung. Letzteres durch die Seiſachtheia (Erfeihterung der Laſt), 
von der man nicht genau weiß, worin fle beitanden. Wahrfcheinlich ließ er das als Zin- 
fen ausgezahlte Geld ald Abzahlung des Capitald gelten, und verband damit zugleich eine 
Erhöhung des Münzwerthes. Die nun von ihm begründete Berfaffung iſt eine Timofratte, 
db. h. eine VBerfaffung, die einem Jeden nad dem Verhältniffe feines Beflgthums (nicht 
nach der Geburt) Rechte und Kaften auflegte. Bu dem Zwecke theilte er die ganze Bevöl⸗ 
terung in vier Glaffen (rein, ruunuere): 1) Pentakoſtomedimnen, die 500 Medimnen 
en ahrlichem Ertrage gewannen, 2) Hippeis, mit 300-Medimnen, 3) Bengitä mit 200 
unbe Thetes mit 150 und weniger Medimnen. An der Volköverfammlung konnten 
BE Speit neuen, zut Bule (dem Rathe von 400, den auch S. einrichtete) konnten nur 
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die Mitglieder ber drei obern Glaffen und zu Archonten nur Pentakoſiomedimnen gewählt 
werden. Auch die Laſten, bejonderd die Kriegdlaften, vertbeilte er nach diefem Vermö— 
genöverhältniffe. Doch kämpften die Hippeis nit ausichließlih zu Pferde, ſondern fie 
biegen nur darum jo, weil ihr Vermögen zur Unterhaltung eines Prerdes hinreichte. Die 
eigentliche Regierung war in den Händen des Rathes und der Volköveriammlung. Alles, 
was in legterer vorgebracht werden jollte, mußte in jenem vorberutbhen werden, doch waren 
feine Beſchlüſſe desjelben ohne die Zuflimmung der Volksverſammlung gültig, Die Are 
Konten, die er in derfelben Anzahl, nämlich neun, und mit demielben Namen, nämlid 
Arhon Eponymus, U. Baftleus, U. Polemarchus und die ſechs Thesmotheten,“ beibebielt, 
waren eigentli nur Beamte, deren Bunktionen, namentlich der ſechs legteren, wir nicht 
genau fennen. So hatten fie die Inftruction der Procefle, die vor die Gerichte gebradıt 
werden follten, zu bejorgen und Aehnliches. Das demofratiiche Element diejer Verfaflung, 
das durd die Veränderungen des Kliſthenes, Perikles und Kleon zum Verberben Athens 
hervorbrach, milderte er dur das Anſehen, weldes er dem Ureopagus (j. d.) gab, 
einer Behörde, welche die Babel ſchon aus dem früheflen Altertum herſchreibt, die aber 
erft durch ©. ihre flaatörechtliche Begründung erhielt. Nachdem ©. jeine Gefepe in höl- 
zerne Eylinder hatte eingraben und die Athener ſchwören laffen, in 10 Jahren an jeiner Ver 
faffung nichts zu ändern, machte er Neifen, die ihn auch zuKXröjusdj.d.) führten, mit dem 
er das befannte Geipräd hatte. Als er zurückkehrte, fand er Pififtratus an der Spike des 
Staated. Obwohl von diefem mit Achtung und Auszeichnung behandelt, verließ er doch 
fein Vaterland auf immer und ftarb wahrfcheinlih auf Eypros. Wenn ©. wirklich, wie 
man erzählt, ald er gefragt wurde, ob er Athen gute Gejege gegeben, geantwortet bat: 
Die beften, die fle jegt erhalten fonnten, jo hat er damit, wenn aud) nicht jeine Geſetze, 
doch feine Geicgaebung für ein Ideal erklärt. ©. war aud Dichter. Mehrere feiner 
gnomiſchen Gedichte haben fi erhalten, Durd feine Einrichtung des regelmäpigen Vor— 
trags der homeriſchen Gedichte durch Rhapſoden hat er den Viſtſtratiden, welche eine volls 
ftäandige Sammlung veranftalteten,, trefflich vorgearbeitet. Vgl. Vömel „Exereitatio chro- 
nologica de actate Solonis et Croesi“ (Frankf. 1832) und Weſtermann ‚De aetale 
Solonis“‘, hinter deſſen Ausgabe der „Vita Solonis‘‘ des Plutarch (Braunſchw. 1840). 
Die noch vorhandenen Fragmente jeiner Gedichte find am beften von Bach unter dem Xitel 
„Solonis carmina quae supersunt‘‘ (Bonn 1825) und von Schneidewin in „„Delectus 
poesis Graecorum elegiacae ete.“ (Götting. 1838—39) gefammelt und erläutert und 
von Jacobo in feinem „Tempe“, von K. Schneider im vierten Bande von Creuzer's und 
Daub's, Studien *, von Paſſow in Kannegieper’d „ Pantheon *, von Braun in den „ Wellen 
von Hellas“ und von Weber in den „Elegiſchen Dichtern der Hellenen * deutſch überjegt 
worden. Vgl. Abbing „De Solonis laudibus poelicis““ (Utredt 1825). 
Solothurn, Schweizercanton = 12 OM. mit 69,531 Einw., grenzt im Norden 
an Frankreich und den Ganton Bajel, im Often an Bajel und Züri, im Süden und Weften an 
Bern. Zweige des Jura durchziehen von Südweſten nad Nordoften das Land; die höch⸗ 
fien Oipfel derielben find die Hafenmatte (A500 F.) im Süden, der Oberhauenflein 
(4500 $.) und die Geipflub (2400 %.). Der Haupifluß ift die Mar; zu bemerfen 
find auch die Mineralquellen zu Xostorf, in Altisholz und das ziemlich befuchte Fluenbad. 
Acker⸗, Wein» und Obftbau find blühend, bedeutend die Viehzucht, weniger die Induftrie, 
die ih auf einige Baummollenfabrifen, ein Gijenwerf, Glashütten und Gerbereien be 
ſchraͤnkt. Die Einwohner find bis auf 4500 Proteftanten alle katholiſch. Die Berfalr 
fung vom J. 1831 wurde 1841 einer Reviſion unterworfen und in echt liberalem Geifl 
in weſentlichen Punkten verbefiert. Der Organismus der Staatögewalten erhielt mehr 
Einfahheit und Zuſammenhang; die directen Wahlen in den Großen Rath wurden ver» 
mebrt, die indirecten vermindert und alle nody vorhandenen Vorrechte der Stadt Solothurn 
in der Stellvertretung aufgehoben. Der Große Rath, welcher die gejeggebende und ober« 
auffehende Gewalt übt, befteht aus 105 Mitgliedern, von denen 55 unmittelbar vom Volke, 
41 mittelbar durch Wahlmänner und 9 vom Großen Rath ſelbſt ernannt werden, Alle 
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fünf Jahre tritt die Hälfte der Mitglieder ded Großen Raths aus. Der Megierungsrath, 
dem bie oberfte vollziehende Gewalt übertragen ift, befteht aus 9 Mitgliedern unter dem 
BVorfige des Landammand. Für die Handhabung der Juſtiz befteht in jedem Oberamte 
ein Eivil- und Polizeigericht ; die Beurtheilung von Griminalfällen unterliegt dem Grimi- 
nalgericht des Cantons, aus 7 Mitgliedern beftehend; die höchſte Inftanz rubt in dem 
aus neun Mitgliedern zufammengefegten Obergeridt. In den Bund trat ©. 1481. Es 
zerfällt in 9 Aemter. Hauptſtadt des Gantons ift Solothurn am Fuße des Jura in 
einer reigenden Gegend an der Aar, mit 5370 Einw. Der daſige Münfter ift die ichönfte 
Kirche der Schweiz. Sehendwerth ift das Zeughaus mit alten Trophäen und einer Waf- 
fenfammlung,, das Theater und Irrenhaus. Außerdem findet man in ©. ein Lyceum 
und Gymnaflum, Stadtbibliothef, Naturalienfammlung, Waiſenhaus, eine literarifche 
und naturforjchende Gefellichaft, Kattun-, Leder-, Tabaf- und Holzfäure- Babrif, ein 
Eifenwerf und lebhafte Spedition. Bor der Stadt römiſche Gemäuer. 

Solftitium, ſ. Sonnenwende. 

Soltifow, ein jeit Jahrhunderten in Rußland angeſehenes Geſchlecht, hat mehrere 
auögezeichnnete Feldherrn erzeugg, darunter: Peter Simon Grafvon S., der 1759 
von der Kaiferin Elifabeth den Oberbefehl über die rufflihe Armee, die im flebenjährigen 
Kriege gegen Briedrih II. fämpfte, erhielt, und mit den Defterreihern unter Laudon 
vereinigt am 12. Auguft desjelben Jahres den großen Sieg bei Kunerädorf erfocht. Miß— 
belligkeiten mit den Defterreichern vereitelten die Folgen bdieied Sieged. Im I. 1760 
nahm er an der Befegung Berlins Theil. Im folgenden Jahre wurde er von dem Com— 
mando entfernt und zum Gouverneur von Modfau ernannt, wo er 1772 ftarb. — Dann 
deilen Sohn Iwan Petrowitſch Graf von ©., machte ald Brigadechef die Feldzüge 
gegen die Zürfen und Polen mit, war dann Gouverneur von Wladimir und Koftroma, 
wurde 1787 von der Kaiſerin Katharina zum Oberfeldherrn eined Heeres gegen Perſien 
ernannt, aber bald wegen des ſchwediſchen Krieges gegen Guſtav II. zurückgerufen, den er 
bis zum Frieden 1790 mit Glück führte. Auch er farb ald Gouverneur von Modfau 
1805. — Ein Berwandter des Vorigen, Nicolaus Jwanowitſch ©., geb. am 24. 
Detbr. 1736, war Erzieher des nachmaligen Kaiſer Alerander und des Groffürften Kon— 
Rantin, Kriegsminifter, Präfldent des Reichsraths und des Miniſtercomités, zulegt Gene— 
talfeldmarfhall, wurde 1814 vom Kaifer in den Fürftenftand erhoben und flarb am 28. 
Mai 1816. — Das Geihleht der S. beſteht jegt in vier Zweigen, das Soltikow'ſche 
ohne Titel, das gräflih und fürftlid Soltikow'ſche und das der Soltyf in Polen, deſſen 
Ahnen im Anfange des 17. Jahrh. aus Rußland audwanderten. 

Soltyk, Roman, geboren 1791 zu Warfhau, gehört einer der angefehenften Fa— 
milien Polens an. Sein Bater, der Reichstagsmarſchall Stanislaus S., ſchickte ihn noch 
ald Knabe nad PBarid, wo er die polytehniiche Schule beſuchte. Nach feiner Rückkehr 
nah Polen trat er ald Unterlieutenant bei der Bußartillerie ein und war ſchon 1809 
Hauptmann einer Compagnie reitender Artillerie, die er auf eigene Koſten ausgerüftet hatte. 
Mit derjelben zeichnete er fi im Beldzuge von 1809, nmamentlih in der Schlacht bei 
Wrzawh aus, indem er ſechs Stunden lang bei fortwährendem euer die Brüde von San 
gegen die Defterreicher vertheidigte. Im I. 1810 ward er zum Öbrifllieutenant der, 
Artillerie Gefördert, fam 1812 in den Generalftab Napoleon’s, erhielt vom Kaiſer eigen- 
handig den Orden der Ehrenlegion und gerierh in der Schlacht bei Leipzig bei dem Ueber⸗ 
gang der fähftihen Truppen in Gefangenſchaft. Nah dem Frieden trat er in das bürger« 
lie Leben zurück und huldigte freifinnigen Anfichten ; wurde im I. 1822 Mitglied des 
Mattes im Palatinat Sandomir, Fam aber auch noch in demfelben Jahre in Verbindung 
mit den geheimen Gejellihaften, die den Sturz der ruſſiſchen Herrihaft zum Zwed hatten. 
Im 3. 1824 wurde er Landbote auf dem Neichetage. Angeklagt, in eine Verſchwörung 
verwickelt zu fein, floh er 1826 nach Dresden, wo er aber verhaftet und an Rußland aus- 
geliefert wurde, Wegen Mangel an Beweifen wurde er fpäter in Freiheit gelegt und 
nahen Heim Ausbruch des Aufftandes im I. 1830 den thätigften Antheil an der Revolu⸗ 
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tion. Er wurde zum Befehlähaber der auf dem reiten Weichfelufer zu bildenden Armee 
ernannt und während er hier mit großem Eifer an der Bildung der Regimenter und mobi- 
len Nationalgarde arbeitete, erledigte er auch feine Geſchäfte ald Landbote und nahm jelbft 
ben thätigften Antheil an den bedeutendften Schlachten. Auf dem Reichstage war er ed, 
der darauf antrug, das Haus Romanow abzufegen und Die Souveränität ded Volkes zu 
erklären. Als Warſchau von Paskiewitſch eingeichloffen war, ernannte man ©. zum Be- 
feblöhaber der Artillerie und er unterhielt am 6. und 7. Septbr. ein mörderiſches Feuer 
gegen die Auffen. Er widerfegte ſich lebhaft im Reichstage dem Vorſchlage ded General 
Prondzynski, mit den Ruffen zu capituliven und wußte durd eine Schilderung des Zu- 
ftandes der Stadt und ihrer Vertheidigungdmittel einen fo tiefen Eindrud zu machen, daß 
fie Alle beſchloſſen, Nichts zu unterzeichnen, was fpäter gegen Polend Unabhängigkeit und 
Nationalität geltend gemacht werden könne. Nah Warihaus Fall begleitete er Anfangs 
das Heer nach Plod und ging endlih nah England und Frankreich, um die Bermittelung 
diefer Mächte für die Ueberrefte ded polntichen Heeres nachzuſuchen. In feiner Verban- 
nung beſchäftigte er fih mit Ausarbeitung biftorifcher Schriften, die um fo intereffanter 
find, da er die Greignifle, Die er ſchildert, als Augenzeugg,perjönlid gefannt bat. Zuerſt 
erjhien fein „Pr&cis historique et politique de la revolution du 29. Novembre‘‘, jpäter 
„Napol&on en 1812“. Er farb am 22. Detbr. 1843 zu Saimt-Germainsen-Laye. 

Somatologie, ein Theil der Anthropologie, heißt die Wiſſenſchaft, welche nur 
den materiellen Theil des Menichen, den Leib behandelt, ohne dabei auf die Kräfte (Dyna- 
mie) und auf die Verrihtungen (Phyſtologie) deöfelben Rüdfiht zu nehmen. Sie if 
demnad ziemlich gleichbedeutend mit Anatomie (j. d.). | 

Sombreuil, Charles Berot, Graf von, geb. 1769, war der Sohn dee Gene» 
rals S., welder beim Ausbruch der franzöftihen Revolution zu Paris das Amt eines 
Gouverneurs der Invaliden verfah. Der Barer zeigte während der Unruhen große Zeftigfeit 
und wurde nad den Greigniffen vom 10. Auguft 1792 ind Gefängniß geworfen und bei 
den Septembermegeleien nur durch die rührende Schönheit feiner Tochter gerettet, mußte 
aber doch noch im Juni 1794 mit feinem älteften Sohne Stanislaus jein Haupt unter 
die Buillotine legen. Auch der jüngere, Charles, bewies in den Aufftänden viel Muth 
und rettete einem der Polignac das Leben. Später wanderte er aud und fänipfte in den 
Beldzügen von 1792 — 94 gegen die Nepublif, Nach dem Beldzuge in Holland ging er nad) 
England, wo er fi der Expedition auf Duiberon (j. d.) beigejellte. Da Hervilly bei 
dem Angriff auf die republifaniihe Macht zu Sainte-Barbe fampfunfähig geworben, übernahm 
S. den Befehl über die regelmäßigen Regimenter, vermochte aber bei der allgemeinen Aufs 
löſung und Verwirrung nichts mehr zu leiften. Der General Hoche entriß am 20. Juli 
den Royaliften den einzigen Stügpunft, dad Fort Penthienre, und drängte fle dem Meered- 
ufer zu. Wührend der verworrene Haufe von Chouand und Emigranten fi auf die briti— 
ſchen Schiffe zu retten ſuchte, ftellte fih ©. allein mit ungefähr 1000 M. den andringendben 
Nepublifanern entgegen. Die Republikaner wollten ihn mit feinem tapfern Häuflein ſchonen, 
forderten ihm zur Ergebung auf und verfpradhen ihm mit den Seinigen das Leben. Der 
befehligende General Hoche mochte wohl ein Gleiches verfichert haben. ©. legte die Waf—⸗ 
fen nieder und wurde mit feinen Gefährten nad) Auray abgeführt, Das Gefeg gebot 
zwar, alle mit den Waffen in der Hand ergriffene Royaliſten ſogleich zu erſchießen; allein 
die Armee ſchien diefem Blutbade fehr abgeneigt. Man fragte beim Konvent an; berfelbe 
ging jedoch bei der Sache Falt zur Tagesordnung über. Auch ©., der die Republikaner 
durch feinen Muth und feine außerordentliche Schönheit fehr einnahm, wurde nun zu Banz 
nes vor ein Kriegögericht geftellt und am 28. Juli 1795, zugleih mit dem Biſchof von 
Dol, erichoffen. 

Somerfet, ein engliiher Grafen- und Herzogdtitel, den das von den Planta= 
genets (ſ. d.) ſtammende ältere Haus Beaufort (j. d.) beſaß und das jegige jüngere 
Haus noch ald Bamiliennamen führt. — John Beaufort, der Sohn John's von 
Gaunt aus deſſen dritter, exft jpäter Iegitimirter Ehe, erhielt 1397 die Würde eines Gra- 
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fen von S. — Sein ältefter Sohn, John, wurde zum Herzog von ©. erhoben, 
hinterließ aber nur eine Erbtochte Margarethe, die den Edmund Tudor, Grafen von 
Richmont, heirathete und dadurch die Stammmutter des fönigl. Hauſes Tudor ward. — 
Ein zweiter Sohn des Grafen von S., Edmund, führte das Haus Beaufort in einer 
Nebenlinie fort. Er zeugte fünf Töchter, von denen mehrere die Stammmütter angeſehener 
Häufer wurden, und drei Söhne, von denen zwei in der Schlacht bei Tewkoburh umfamen 
und der dritte, John, 1463 das Schafot beftieg. — John hinterließ nur einen natürli- 
den Sohn, Eharles, der den Namen Somerſet ald Familiennamen annahm, den Titel 
eines Herzogs von Worcefter erhielt und ald der Stammvater des jegigen Hauſes Beaufort 
betrachtet wird. — Außerdem wurde unter Eduard VI. und Jacob I. der Titel eines Gra— 
fen und Herzogs von S. nochmals und zwar an Perfonen verliehen, die mit den Beau— 
fort's in Feiner Beziehung flanden. — Robert Carr, Biscount von Rocheſter, 
Grafvon S., ſtammte aus einer fchottifchen Adelöfamilie. Er wurde im Alter von 
20 Jahren in der Abſicht an den Hof Jacob's I. nach London gebradht, um aus ihm einen 
unſchãdlichen Günftling des Königs zu machen. Jacob war von der Jugend und Schön— 
beit Cart's jo eingenommen, daß er ihn jelbft zu bilden verfuchte, ihm fein ganzes Ver— 
trauen ſchenkte und ihn zum Viscount von Rocheſter erhob. Sehr bald gelangte auch der 
Günftling zu bedeutendem Einfluß auf die Staatdangelegenheiten und ſchwelgte in Reich— 
thümern, während die höchſten Beamten tarbten. Zum Glüd fand er an dem Schrift« 
fteller Overbury einen weifen Freund und Führer, der bedacht war, die große Macht des 
jungen Mannes zum Guten zu Ienfen. Mochefter verliebte ſich jedoch in die Gräfin von 
Eſſer, eine ſchöne junge Dame, die dad unerlaubte Berhältniß einging und fih von ihrem 
Gemahl ſcheiden laffen wollte. Dverbury, den er in diefer Angelegenheit um Rath fragte, 
widerrieth ihm dieſe Verbindung. Der Schwädhling verrieth aber den Rathſchlag feiner 
Geliebten, der Gräfin, und diefe bewog ihn, den Freund beim Könige hochverrätheriſcher 
Abſichten zu bejhuldigen. Overbury ward in den Tower geworfen, und nachdem ji 
NRocyefter mit der von ihrem erften @emahl geichiedenen Geliebten vermählt und vom Könige 
die Würte eined Grafen von ©, erhalten hatte, faßte die Gräfin den Entihluß, den ver- 
haften Overbury durch Gift vollends aus dem Wege zu räumen. Die That wurde, im 
Berein mit S.'s Oheim, dem Grafen von Northbampton, und unter Beihülfe ded Gouver— 
neurd vom Tower, am 15. Septbr. 1613, doch fo ungeſchickt vollzogen, daß man Ver— 
dacht ichöpfen fonnte. Won Gewiffensbiffen gequält, verlor ©. jehr bald Jugend, Schön 
beit und die Liebenswürbdigfeit des Umgangs und hiermit zugleich die Gunft des Königs. 
Ein Theil der Hofleute, die S. haften, nahmen die Gelegenheit wahr und gaben ihm an 
George Billierö, dem jpätern Herzog von Budingham (f. d.), einen Nebenbubler, der 
ihn aud jehr bald beim Könige verdrängte. Bugleih braten die Entdefungen eines 
Apotheferburichen die Schuld S.'s völlig zu Tage. Der König lief S., deſſen Gemahlin 
und die übrigen Mitfchuldigen vor eine Gerichtscommiſſton ſtellen, die fie jämmtlich zum 
Tode verurtheilte. Einige mußten die Strafe erleiden. ©. hätte jedod mit wichtigen 
Enthüllungen gedroht, und war ed nun died oder ein Heft von Anhänglichfeit, Jacob 
ſchenkte ihm und deſſen Gemahlin das Leben. Nachdem Beide mehrere Jahre im Ge- 
fängniß geſeſſen, erhielten fle die Freiheit und ein Fönigl. Jahrgeld, mit der Erlaubniß, 
dasjelbe im Audlande zu verzehren. In der Verbannung verwandelte ſich ihre ſchuldbe— 
ladene Liebe in den tiefften Haß, der ihnen das Leben verbitterte.. S. flarb ums 3. 1638. 
Nod vor feinem Tode heiratete feine einzige Tochter den Herzog von Bedford, aus welcher 
Ehe der unter Karl II. bingerichtete Lord Ruſſel (ſ. d.) entiprang. Die Geſchichte S.'8 
it oft von Romanfchreibern benugt worden. — Edward Seymour, Herzog 
von ©., der Oheim Eduard's VI. von England und Protector ded Reichs, war der Sohn 
Bed in der Grafſchaft Wilt angefeffenen Sir John Seymour von Welfhall. Er widmete 
fi unter Heinrich VIN. mit Glück dem Kriegsdienfte und wohnte ſchon 1522 der Erpe- 
dition nach Frankreich bei. Als Heinrich VII. 1536 feine Schwefter, Johanna Seymour, 
Heisathete ‚erhielt er ‘den Titel eines DViscount von Beauhamp. Im I. 1542 begleitete 
16* 
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er den Herzog von Norfolf auf dem Zuge nad Schottland. Der König ernannte ihn 
1544 zum Generallieutenant im Norden des Reihe und ließ ihn mit einer flarfen Armee 
abermals in Schottland einfallen. Nachdem er Keith und Edinburgh verwüftet, kehrte er 
im Auguft zurüd umd folgte dem Könige nad Frankreich, wo er Boulogne erobern half, 
Noch 1547 erhob ihn Heinrich VII. zum Grafen von Hertford und ernannte ihn zu einem 
der 16 Teflamentderecutoren, die während der Minderjährigfeit des jungen Eduard VI. 
die Regierung führen ſollten. Nach Heinrich's Tode übertrugen ſämmtliche Räthe ihm 
das Protectorat, um der Regierung die nothwendige Einheit zu geben, und ernannten 
den Hertford zum Herzog von ©., feinen Bruder zum Lord Seymour von Sudley und zum 
Großadmiral,. Dazu ließ fi der ‘Protector vom jungen König ein Patent audftellen, 
das ihm eine völlig königlihe Gewalt übertrug. Bei der Feſtigkeit, Mäßigung und 
dem Kriegsruhm, welche ©. beſaß, und da er als der nächte Verwandte für die Erhal- 
tung des Königs Intereffe haben mußte, erregte diefe Anordnung unter dem Wolfe 
feine Befürdtung, fondern große Hoffnungen. S. benußte aber feine Macht zunächſt 
unter Cranmer's Leitung zur Beförderung der Kirchenreformation, wodurd er die Häupter 
der Katholiken, den Grafen Southampton und die Biſchöfe Gardiner, Tonftal und Bons 
ner, ſehr erbitterte. Zur Befeftigung feiner Stellung eröffnete er no im Auguft 1547 
einen Feldzug nah Schottland (j. d.) und brachte den Schotten am 10. Septbr. bie 
furdhtbare Niederlage bei Pinkey bei. Nah feiner Rückkehr ließ er vom Parlament alle 
die blutigen Gefege Heinrich's VIII. aufgeben, nad welchen es möglid war, jeden Unter» 
than ald Hochverräther zu verderben. Deffenungeachtet erweckte ihm feine Stellung viele 
eiferfüchtige Feinde, unter denen fih auch fein Bruder, Lord Seymour, ein ſehr fähiger, 
aber anmaßender Mann, befand. Letzterer hatte nach Heinrich's VIII. Tode, deffen Wittwe, 
Katharina Bar, geheirathet und faßte ſogar, als diejelbe 1548 ftarb, den Plan, ſich mit 
der 16jährigen Prinzeſſin Eliſabeth, der nahmaligen Königin, zu vermählen. Offenbar 
war er entichloffen, jeinen Bruder vom Protectorat zu verdrängen und fucdhte fih deshalb 
auch bei dem jungen Könige einzufhmeicheln. Alle Borftellungen, die ihm der Protector 
über fein Betragen machte, blieben bei den Gegenbeftrebungen des Grafen von Warwid, 
jpätern Herzogs von Nortbumberland (j. d.), der den einen Bruder durch den an— 
dern zu verderben juchte, fruchtlos. ©. ließ endlih 33 Anklageartifel gegen feinen Bruder 
vor das Oberhaus bringen, dad denjelben ald Hochverräther zum Tode verurtheilte. Das 
Urtheil wurde auch an Seymour am 20. März 1549 vollzogen. Um dieſe Zeit erhoben 
fih in verihiedenen Gegenden Englauds Aufftände, in denen die arg bedrückte und beſon— 
ders durch die Ausdehnung der Schafzucht bedrohte Landbevölferung das Joch der Großen 
abzuihütteln verfuchte. Der Protector geriet; hierdurch feinen Beinden gegenüber in eine 
mißliche Lage, zumal nicht nur der Krieg in Schottland eine üble Wendung nahm, jondern 
auch Heinrih II. von Franfreih jih zur Wiedereroberung von Boulogne rüftete. Unter 
dieſen Verhältniſſen ſchlug S. dem Staatdrathe vor, mit den auswärtigen Mächten Frieden 
zu fchließen und Boulogne an Frankreich zurüdzugeben. Warwid legte dieje Fleinmüthige 
Politik als Feigheit aus, nahm den König gegen ©. ein und gewann aud die Staatsräthe 
für fh, die dem Protector die Hinrichtung des Bruders und eine maßlofe Bereicherung 
durch Einziehung von Kirhengütern vorwarfen. Auch im Volke hatte fih ©. viele Feinde 
gemadt, indem er zu London Häujer und mehrere Kirchen niederreigen ließ, um ſich aus 
dem Material einen großartigen Palaft zu bauen, Die verbündeten Räthe überreihten endlich 
dem Könige eine Schrift, in weldyer fie.den Protector des Mißbrauchs der Gewalt be— 
ihuldigten und auf Unterfuhung antrugen, Der König ließ ihn in den Tower werfen 
und im Novbr. 1549 die Sache vor dad Parlament bringen. Da er felbft das Geftändnif 
abgelegt hatte, daß er in vielen Fällen unvorfichtig gehandelt, wurde er feiner ſämmtlichen 
Aemter verluftig erklärt und zu einer jährlichen Geldftrafe von 2000 Pfd. Sterl. verur- 
theilt. Der König aber begnadigte ihn und jegte ihn in Freiheit, und Warwick, der feine 
Macht noch nicht gefihert hatte, ſah ſich genöthigt, mit feinem Nebenbuhler eine Verſöh— 
nung einzugeben, Die man durch die Bermählung von ©.’8 ältefter Tochter mit Lord Dudleh, 
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einem Sohne Warwick's, beflegelte. Deſſenungeachtet fuchte der Eine den Andern zu ber 
derben, und S. war unvorfihtig genug, feine Plane zu verraten. Warwick, nachdem er 
fih des Königs bemächtigt und die Staatögewalt unumſchränkt an ſich geriffen, lich ©. 
am 16. Octbr. 1551 verhaften und befchuldigte denfelben, ihm nad dem Leben getrachtet 
und zugleich verrätherifche Anſchläge auf die Staatögewalt gefaßt zu haben. ine Jury 
von 27 Peerd fonnte ©. zwar nicht des Hochverratho ſchuldig finden, legte ihm aber das 
Berbrechen der Belonie zur Laſt, weil er einen Bafallen des Königs habe ermorden wollen, 
und verurtheilte ihn am 1. Dechr. zum Tote. Am 22. Januar 1552 wurde ©. auf 
Towerhill enthauptet. Er hinterließ nur mehrere Töchter aus der Ehe mit Anna Stan« 
hope, deren Ehrgeiz ihm viele Feinde zugezogen hatte. 

Somerville, William, engliiher Dichter, geb. 1692 zu Editon in Warwicihire, 
zeigte früh Talent zur Dichtkunſt und lebte ald der Erbe eines bedeutenden Bermögend ganz 
feiner Lieblingeneigung. Er flarb 1742. Er war ein leidenſchaftlicher Jagdfreund, und 
bat diejed Vergnügen in einem herrlichen didaftiichen Gedichte „The chase“ beichrieben. 
Beſonders werben darin die Maturfhilderungen bewundert. Die Balfenjagd beſchreibt 
fein „‚Field sports“. Unter feinen übrigen, größtentheild komiſchen Gedichten, ift das 
befte „Hobbinol, or rural games“. ine Sammlung feiner Gedichte erichien zu London 
1728 und 1772. 

Somina oder Somindkaja Priftan, ein Marktfleden im rufflihen Gou— 
bernement Nowgorod, an der Somina, welde zum Waſſerſyſtem des Tichwinichen Ganals 
gehört, und dur eine ſehr geregelte Ganal-, Fluß- und Seenverbindung einerfeitö mit 
dem finniſchen Meerbufen, andererfeits mit der Wolga und dem kaſpiſchen Meere in Vers 
bindung ſteht, ift einer der bedeutendften Handeld- und Marftpläge des rufflihen Reichs, 
indem bier alljährlich jeh8 Wochen vor Eröffnung und ebenſo lange nad Beendigung der 
Mefle von Nifchnei-Nowgorod 20 — 30,000 Menichen fich einfinden, die alle den Waffere 
weg nad der Wolga zum Beſuch jened Weltmarkts einfchlagen. In S. wird ein großer 
Theil der eingeführten und wieder zurüdgeführten Waaren verfauft, und nicht allein an die 
Butöbefiger der umliegenden Gegenden, die fih in großer Zahl hier verfammeln, um ihre 
Bedürfniffe einzufaufen, jondern meift an größere Kaufleute und Speculanten, die für 
baared Geld gewöhnlich die ganze Ladung in Maffe übernehmen, um fie dann jelbft in 
Niſchnei⸗Nowgorod vortheilhaft wieder zu verfaufen. 

Somme, Küftenfluß im nördlichen Frankreich, entipringt bei Font-Somme nord— 
öftlih von Quentin im Departement Aidne und ergieht fih nad einem Laufe von 24 
Meilen unterhalb Le Erotoy in den Canal. Mit der Dife ift er durch einen Ganal ver— 
bunden. An ihm Liegen Quentin, Amiend und Abbeville. 2) Departement in Franf- 
reich, nad dieſem Fluſſe benannt, ein Theil der ehemaligen Picardie, 11016/,., AM. 
groß mit 543,700 @inw. Es bildet eine weite fruchtbare Ebene und wird in die Berirfe 
Amiens, Abbeville, Doulens, Peronne und Montdidier eingetheilt, die Al Gantone und 
844 Communen umfaflen. Die Hauptfladt ift Amiend, zu deren Diöcefe und königl. 
Gerichtshofe das Departement gehört. 

Sommer, die heifefte Jahreszeit, beginnt für die nördliche Halbfugel mit dem 
Sommerfolfitium am 21. Juni, wenn die Sonne ihren höchſten Stand gegen Norden 
erreicht bat, und endet mit dem Herbfläquinoetium am 23. Septbr. Obwohl in diefer 
Zeit die Erde von der Sonne weiter entfernt ift ald im Winter, fo daß und der Durdı- 
meffer der leßtern fogar merklich Kleiner erſcheint, jo ift dann doch die Hitze am gröfiten, 
weil vermöge der ſchrägen Stellung der Erdare gegen Die Ebene der Erdbahn bie nörds 
lihe Halbfugel dann der Sonne zugewendet iſt, und die Strahlen derjelben weniger fhräge 
auf fle fallen. Daß die größte Hige nicht gleihmäßig vor und nach dem Solftitium flatt= 
findet, fondern in der Regel erft einige Wochen nad dem legtern eintritt, kommt daher, 
daß die Wirkungen der Sonne ſich erft zeigen können, nachdem die Winterfälte der Atıno- 
ſphaͤre völlig vertilgt und die Eid» und Schneemaflen in den nördlichern Gegenden ge— 
ſchmolzen find. Auf gleiche Weiſe tritt die größte Kälte erft nach dem Winterjolftitium 
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ein. Die weitere Entfernung der Erde von der Sonne während des Sommers hat übri- 
gend die Folge, daß dieſer für uns die längfte Jahreszeit ift, 931/, Tag lang, alfo einige 
Tage länger ald unfer Winter und ald der Sommer auf der ſüdlichen Halbkugel. Die 
noch in den Kalendern angegebenen Sommerzeichen, für die nördliche Halbkugel: Krebs, 
Löwe und Jungfrau, für die ſüdliche: Steinbock, Waſſermann und Fiſche, flimmen jegt 
nicht mehr, da fich die Zeichen der Ekliptik bei dem Borrüden der Nachtgleichen verändert 
haben. 

Sommerflede oder Sommerfproffen, Ephelides, beftehen in Kleinen, runs 
den, nicht judenden Flecken, von der Größe eines Stednadelfnopfs, bis zu einer Line, 
welche eine vom Gelben bid ind Braune ziehende Farbe haben, und gewöhnlich in größerer 
Anzahl ziemlich dicht gedrängt, fo daß fte jelbft zumeilen zufammenfließen, den befallenen 
Theil bejegt halten. Wenn man dieſe Blede unter der Loupe unterſucht, fo zeigen fie ſich 
ald mehr oder weniger dicht flebende Pünktchen, und die fle bededfende Epidermis, welde 
fih mitunter aud wohl abichilfert, läßt durchaus Feine Veränderung wahrnehmen, obgleich 
fie für den Schweiß undurchdringlich ift, indem die mit Sommerfproffen bebedten Theile, 
fo weit dieſe reihen, niemals fchwigen. Ihr gewöhnlicher Sig ift aber das Geſicht, na- 
mentlic die Nafe, ferner Die Hände und, wiewohl felten, andere Theile des Körpers, bie 
gewöhnlich befleidet zu fein pflegen. Im Allgemeinen find fle im Anfange de8 Sommers 
am dunfelften; im Winter ſchwinden, fle zum Theil, oder werben vielmehr burdy die (dem 
Winterpelze der Thiere ähnlich) dann dicker und undurchfichtiger werdende Epidermis weniger 
deutlih bemerft, denn fie laſſen ſich nad Alibert's und Heufinger'd Verſuchen durch ein 
aufgeiegte® erwaͤrmtes Glas wieder hervorrufen. Die im Alter dicker werdende Epidermis 
erflärt au zum Theil ihr Verſchwinden nach der Afme des Lebens. Am meiften wird 
das weiblibe Geſchlecht im jugendlichen Alter von den Sommerfproffen befallen, und zwar 
weniger foldbe mit dunklem Haar, ald mit blonden oder folhem, weldyes die Nüancen von 
Norh Darbietet, und gewöhnlich mit einer fehr feinen zarten Haut verbunden if. Wohl 
unterjheiden muß man den Sonnenbrand, eine größtentheild gleichmäßige dunfle 
Hautfärbung, welche in Folge längerer Ginwirfung ber Sonne auf entblößte Theile ent« 
fleht, und die Reberfleden son den Sommerfproffen, obſchon fie alle ihren Sig in der 
unterjten Schicht der Epitermid, dem Rete Malpighi haben, Wie die Sommerfproffen 
gebildet werden, weiß man nicht genau, wenn auch gewiß ift, daß fie in einer abnormen 
Ablagerung von Pigment (in den Schweißcanäldten?) beflehen, welche nach @inigen da: 
durch bewirkt werden ſoll, daß die Sonnenftrahlen durch die nicht ſchnell genug zerfliehen- 
den Schweißtröpfchen wie dur ein converr® Glas in einem Brennpunft vereinigt werden, 
wobei zugleih der Koblenftoff halb geſäuert wird und dadurch eine dunfle Farbe erhält. 
Obgleich die Sonmerfproffen durchaus Eeinen Nachtheil auf die Geſundheit ausüben, fo 
find ſie doch für dad weibliche Geſchlecht von jeher ein Gegenfland ded Kummers, für den 
Arzt aber ein Stein des Anftoßes, für den Charlatan eine Goldgrube geweſen. Man 
empfahl Säuren, befonderd Pflanzenſäuren, verdünnt oder concentrirt, Spirituofa, Man« 
delmilch, Borar, Meerrettig, Sublimat, Kampfer, Schwefelauflöfungen, Beflcatore u. dgl., 
ohne daß man damit Glücd gemacht hätte, jo willig fih auch die Patienten den oft ſchmerz⸗ 
haften Operationen audfegen. Alles berubt darauf bei der Eur, bie nicht mehr ſchwitzende 
Hautflelle zu ihrer Function zurüdzubringen, was man dadurch bewirkt, daß man des 
Nachts auf den Theilen irgend ein Pflafter, wie Schierling«, Galbanum-, Mercurial-, Affa= 
foetidapflafter tragen läßt, ſich hütet, mit feuchter Haut ih den Sonnenftraßlen auszufegen, 
und dieſen durch eine paflende Kopfbedeckung den Zutritt wehrt. 

Sömmering, Samuel Thomas von, wurde am 25. Januar 1755 zu Thorn ges 
boren, fludirte zu Göttingen, wo er am 7, April 1778 die Doctorwürbe erhielt, nachdem 
er jeine Differtation „De basi encephali et originibus nervorum ex eranis egredientium 
Lib. V+ (Gött. 1778, A.) vertbeidigt hatte. Nicht Tange nachher wurde er Brofeffor 
der Anatomie in Kaffel, fam 1784 als folder nah Mainz und ging fpäter als Privatarzt 
nad Frankfurt a. M. und ward 1810 Königlich bayertjcher geheimer Rath und Mitglied 
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ber Akademie der Wiſſenſchaften zu München, wo er auch in den Adelſtand erhoben ward, 
Er feierte 1828 jein 50jähriges Jubilaum zu Frankfurt, bei welcher Gelegenheit eine 
Dentmünze geſchlagen und ein Capital niedergelegt ward, welches, zu 2000 Gulden ange- 
wachſen, von der Senkenberg'ſchen naturforihenden Geiellidaft zu einem Sömmering'ihen 
BPreid benugt wird, der alle drei Jahre demjenigen Deutichen zuerfannt wird, welder bie 
Naturwiſſenſchaften im weiteften Sinne des Worts in diefer Zeit am bedeutendflen gefördert 
hat. (Den erften dieſer Preife erhielt im 3. 1837 am 7. April der Brofeffor Ehrenberg 
zu Berlin.) ©. farb den 2. März; 1830, Er war einer der größten Anatomen feiner 
Beit; erwarb ſich bedeutende Verdienſte durch Feftftellung der anatomiichen Terminologie, 
indem er pafjende deutſche Benennungen für die bisher gebräudlichen lateiniichen Aus— 
drüde ſchuf; begründete die Entwidelungsgefchichte des menſchlichen Körperd, indem er 
diefelbe wenigftend für die Knochen ausführte und fuchte die pathologiſche Anatomie mit 
der normalen in Verbindung zu jegen, in jeinem Hauptwerke: „Bom Bau des menſchli⸗ 
den Körpers, in 5 Theilen oder 6 Bänden”, wovon die erfte Ausgabe 1791— 96, bie 
zweite lateinijhe Ausgabe unter dem Titel „„De corporis humani fabrica‘‘ (4 Bbe,, 1794— 
1800) zu Frankfurt a. M. erfchien, welche gleichzeitig au von ©. Cloſſtus ind Deutjche 
überjegt ward. Bon jeinen übrigen gediegenen Schriften erwähnen wir hier noch: „Leber 
bie förperliche Verſchiedenheit des Negers vom Europäer“ (Frankf. 1785); „Bon der 
Schaͤdlichkeit der Schnürbrüfte* (Lypz. 1793); „Ueber das Organ der Seele* (Königsb. 
1796, A.); „Abbildungen der menfchlihen Sinnesorgane” (mit 38 Kpfen., Frankf. 
1801—9, Fol.). Mit Reifeifen gab er heraus: „Ueber die Structur, die Verrichtungen 
und den Gebrauch der Lungen. Zwei Preisfchriften* (Berl. 1808); „Ueber die Urfachen, 
Erfenntnig und Behandlung der Nabelbrüche. Preisſchrift“ (Bränff. 1810). 

Sommerfeburg oder Sommerjhenburg, ein Dorf im Megierungäbezirt 
Magdeburg der preußiihen Provinz Sachen, jegt ein Maforatögut der Familie Gneifenau, 
mit Schloß und den Auinen eined alten Schloſſes, war der Stammflg der gleihnamigen 
Grafen, die 1088 die Pfahgrafihaft Sahien (I. d.) erwarben. Mit dem Ausflerben 
des pfalzgräflid Sommerjeburgifchen Haufes im I. 1180 fiel die Grafihaft S. an den 
Biſchof von Halberſtadt, der fie an das Erzftift Magdeburg verkaufte, an welches fpäter 
auch das Schloß, weldes früher Heinrich der Röwe, dann Dtto IV. von Braunfcweig be= 
fefien hatte, fiel. Mit den Beflgungen des Erzſtiftes kam aud das Gut ©. an Branden- 
burg und Preußen. Nah dem Tilſiter Frieden wurde ed dem Königreih Weitfalen ein- 
verleibt und von Napoleon dem Grafen Savary geſchenkt. Nah dem erſten Pariſer Frie—⸗ 
den wurde ©. wieder preußifch, worauf es in den Beſitz des Generald Oneifenau (j. d.) 
fam, dem der König geftattete, fi eine Domäne von 10,000 Thlr. jährliher Einkünfte 
audzuwählen. Der General Gneifenau iſt in der Gruft des Schloffes beigejegt und ſein 
Grabmal ziert jeit 1841 feine Bildfäule. 

Somnambulismus. Unter Somnambulismus verfteht man nicht nur, was 
unmittelbar im Worte liegt, das Nahtwandeln, jondern man begreift darunter ver= 
ſchiedene mit dem Nachtwandeln verwandte Erfcheinungen, in welchen ſich ebenfalls ein Zu= 
fand barftellt, welcher eben fo fehr den Schlafe, ald dem Wachen anzugehören fcheint. 
Gleichbebeutend mit Somnambulismud ift im Allgemeinen: thieriſcher Magne— 
tismus, und man bezeichnet jene Ericheinungen eines ſchlafwachen Zuftandes auch mit 
diefem Ausbrude, weil Die meiften berfelben aus einem organischen Einfluß zweier leben» 
den Individuen auf einander entftehen, welder mit der Anziehungs- und Abſtoßungskraft 
ded Magneten Nebnlichfeit hat. — Wir wollen zunächſt die wichtigften Ericheinungen des 
Somnambulismus angeben. Bor Allem ift hervorzuheben der magnetiiche Rapport zwi— 
ſchen zwei Individuen, auf welchen die meiften Erſcheinungen des Somnambuligmus zu 
rebuciren find. Diejer wird beſonders hervorgebracht durch Berührung und Streichen mit 
den Händen , durch welches der Magnetifeur den zu Magnetifirenden im, einen magnetiſchen 
Schlaf verſetzt. Die Wellen dieſer magnetiihen Behandlung find veridieden; theils 
finder eine wirkliche Berührung flatt, wo dann befonders die Hand eine Zeitlang auf dem 


248 Somnambulismus 

Kopfe, der Herggrube, dem Nabel, dem Knie ruhen bleibt — welche Art der Magne 
tiffrung die wirfjamfte jein foll — theild gefhieht das Streichen auch aus einer ge- 
ringen Ferne, und fann ferner dur die verſchiedene Haltung der Hand verſchieden 
modiflcirt werden. Diele Manipulation ift jedoch nicht die einzige Weile, woburd 
ein magnetifcher Schlat bewirkt wird ; in der Mondſucht iſt der Mond von weſentlichem 
Einfluß, und ferner fallen aud Individuen ohne nadweislih äußeren Einfluß in einen 
magnetiihen Schlaf, wo dieſer dann meift offen als ein franfhafter Zuftand hervortritt ; 
jedoch auch in dieſem Balle fnüpft fih gewöhnlid bald ein magnetiſcher Rapport mit einem 
andern Individuum an. Endlich werden auch Beilpiele erzählt, daß ſich Einzelne nad 
Willkür in einen magnetiſchen Schlaf zu veriegen vermodhten. — Obwohl nicht behauptet 
werden fann, daß ed Menichen gäbe, welche ſchlechterdings dazu unfähig wären, irgend wie 
einen magnetiihen Rapport mit Andern einzugeben, fo find doch nicht alle Menſchen auf 
gleiche Weile dazu dieponirt. Bor Allem bildet fih ein magnetiicher Zuftand leicht bei 
nervenſchwachen Perionen, und diefe natürlihe Anlage wird noch erhöht, wenn die 
Mervenibwäce zugleich in eine Eranfhafte Leberreizung des fenftblen Lebens gefleigert if. 
Hiermit hängt unmittelbar zufammen, daß bejonderd eine krankhafte Entwidelung bes 
Banglienfoftems zu einem fomnambülen Rapport fih binneigt, z. B. Hypochondrie, Hyſte⸗ 
tie, Stodung der Menftruation. Jedoch muß ſogleich unterſchieden werden zwifchen der 
Fähigkeit, in einen magnetifhen Schlaf zu fallen, oder überhaupt fich paſſiv magnetiſchen 
Einflüffen hinzugeben, und zwiſchen der Fähigkeit, einen magnetifchen Einfluß auf Andere 
zu außern, oder actio darin fi zu verhalten, Jene Franfhafte Mervenentwidelung ift nun 
nothwendig, wie fle an fih ſchon ein Zuftand des Leidens ift, mehr zu einer magnetifdhen 
Paſſtvität Dieponirt, wogegen die Fähigkeit, fich activ in einem magnetifhen Zufammen« 
hange zu verhalten, mehr ein gefundes und kräftiges Nervenleben voraudfegt, alſo zugleich 
eine Harmonie des ganzen lebendigen Organismus, wiewohl auch hier wenigftens eine 
Reirbarkeit der fenfiblen Organe, fo zu fagen eine Offenheit berjelben, binzufommen zu 
müffen ſcheint, um eine Fräftige magnetifhe Wirkfamkeit ausüben zu können. 

Schon aus dem Bemerften ift es erflärlih, warum, wie die Erfahrung entjchieden 
beftätigt, der weibliche Organismus fi bedeutend mehr zu einer fomnambülen Paſſi⸗ 
vität hinneigt, ald der männlide; Dies liegt eben darin, daß im weiblihen Organiamus 
das Nervenleben viel mehr bervortritt und reigbarer ift, ald im männlichen, und daß ferner 
das Weib viel eher einer krankhaften Entwidelung des Ganglienſyſtems audgeiegt ift. 
Borzüglih ift daher das Weib während der Entwidelung feiner Mannbarfeit am meiften 
zu einem fomnambülen Zuftande qualificirt, während es in jpäteren Jahren, befonders aber 
in der Schwangerichaft, fid) weniger dazu binneigt. Dagegen fteben faft alle männlichen 
Somnambülen, welche eine hiſtoriſche Wichtigkeit befommen haben, im Knabenalter. Außer 
diefer förperliben Beſchaffenheit Scheint aber auch eine geiftige Eigenthümlichkeit in dem 
fagnetijben Rapporte von weſentlicher Bedeutung zu fein; jedoch vor Allem wohl nur 
darum, weil ſich faſt durchgängig an eine beftimmte förperlihe Beihaffenheit auch eine 
geiftige Eigenthümlichkeit anſchließt. Allein jelbft in einem Erankhaften körperlihen Zu— 
ftande hat Doc der durch die Gewohnheit autgebildete feite Charakter eine viel bedeutendere 
Gewalt über ſich jelbft, über jeine Gemüthöftimmung und über den äußeren @influß, als 
ber ſchwächliche Geiſt, welder ih, ohne feite Willensbeftimmtheit, jedem zufälligen Ein- 
druck von außen und fomit aud dem Trüblinne, welchen die förperlihe Krankheit mit ſich 
bringt, hinzugeben gewohnt if. Damit ift der Geift auch fähig, gegen eine organiſche 
Barflvität zu reagiren, eben fo fehr aber auch, dieſe zu befördern. Zumal aber erſcheint 
der magnetische Zuftand weſentlich als ein pfochiicher, d. h. als ein ſolcher, welcher ſich auf 
das innige Zufammenleben der Seele und des Körpers bezieht, und da kann denn natürlich 
die Seelenftimmung nit ohne Bedeutung jein. Hier finden wir nun, daß derjenige 
Menih ſich vorzugsweile zu einem fomnambülen Zuftande binneigt, deſſen geifliges 
Leben mehr ein Seelenleben if, d. h. deſſen geiftige Ausbildung weniger eine verfländige 
Irennung; zwifcen Willensbeftimmtheit und individueller Empfindung. in ſich ſchließt. 
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Wer in feinem Leben mehr den Berftand vorherrſchen läßt, und mit feftem Charakter und 
ernftem Willen beftimmte Zwede durchzuführen fi bemüht, ift zugleih darauf bedacht, 
feine zufällige Neigung und individuelle Stimmung zurüdtreten zu laffen ; dadurd wird 
mit der Zeit die Empfindung, welche alles Einzelne, zufällig und in bunter Mannichfal⸗ 
tigkeit von außen an den Menfchen Herantretende mit Lebendigfeit umfaßt, abgeftumpft, 
und auch der Organismus befommt dadurd eine Feftigkeit und Härte, welche gewiflen 
äußeren Einflüffen trogt. Das vorberrichente Gefühl gibt fih dagegen mehr dem Einzelnen 
bin, ohne dies ſogleich nad einem beftimmten Geſichtspunkte verftändig aufzufaflen und einem 
beftimmten Zwecke unterzuordnen, und Tiefe Gewohnheit, die ganze zufällige Aeußerlich- 
feit mit zw durchleben und in fich zu empfinden, gibt auch nothwendig dem Organismus 
eine erhöhte Reizbarfeit. Auch von diefer Seite „ sehen wir, ift dad Weib feiner ganzen 
geiftigen Beihaffenheit nad dem magnetifhen Einfluſſe mehr audgeiegt ald der Mann, 
Die angegebenen allgemeinen Bedingungen reichen aber noch nicht immer hin, einen tiefen 
und energiihen magnetiichen Rapport zu bewirken, fondern hierzu wird zugleich ein ganz 
individuelles Entiprechen ded Magnetifeurd und der Somnambüle erfordert, in welchem ſich 
eine beftimmte Paflivität des pſychiſchen Lebens und eine beftimmte Activität zu einer un⸗ 
mittelbaren Ginheit ergänzen. 

Der Schlaf, mit welchem der fomnambüle Zuftand eigentlich beginnt, zeigt ſich ein« 
mal ald dem gewöhnlihen Schlafe in vieler Hinficht entſprechend, aber auch von dieſem 
wefentlich verſchieden. Diejer Unterfchied befteht vor Allem darin, daß die Somnambüle 
in ihrem Schlafe eine alljeitige Beziehung auf den Magnetijeur, durch welchen fle in den 
Schlaf verſeht ift, zeigt, und mit diefem in den innigften Zuſammenhang und ein totales 
Abhängigfeitöverhältniß tritt. Die Somnambüle empfindet zunächft jede förperliche Affec- 
tion des Magnetifeurd, alfo z. B. feinen Durft, und ſpricht fi darüber aus, daß dieſer 
ihr eigenes Wohljein ſtöre; wenn fi der Magnetijeur förperlic) verlegt, z. B. mit einer 
Nadel in die Hand fliht, fo hat die Somnambüle eine ganz ähnlide Empfindung. Ebenſo 
empfindet fie die ganze franfhafte Disppfltion des Magnetifeurs, und diefe ift im Stande, 
bei der Somnambüle Krämpfe, Blutungen und ähnliche Zufälle zu bewirken. ferner aber 
wird die Somnambüle auch von der Gemüthäftimmung des Magnetijeursd afficirt, fühlt 
fih unwohl und beengt bei jeiner Traurigkeit, und wohl und frei bei jeiner Heiterkeit; ja 
einzelne mehr momentane Vorftellungen, welde in das Bewußtjein ded Magnetijeurd ein— 
treten, und auf welche er lebendig feinen Geift richtet, gehen auch auf die Somnambüle 
über, und dieje vermag aljo z. B. zu errathen, wenn der Magnetifeur an einen entfernten 
Freund denkt. Sogar geiflige Fertigkeiten, welche der Magnetijeur durch viele Uebung er= 
worben , pflanzen fi während des magnetiihen Schlafes auf die Somnambüle fort; fo 
wird erzählt, daß einige Somnambülen fertig und geläufig lateiniſch, franzöftih, engliſch 
geiprochen,, obwohl fte im wachen Zuftande wenig oder gar nichts von diefen Spraden ver⸗ 
ftanden. Wie aber die Somnambüle in totaler Abhängigkeit von dem Magnetijeur ere 
ſcheint, jo ift fie auch verfchiedenen äußeren Eindrüden viel mehr hingegeben, ald der wache 
Menſch; fo pflegen beſonders die verſchiedenen Metalle eine eigenthümliche Einwirkung auf 
den Organidmud der Sommnambüle auszuüben, theild einen wohlthuenden, theild einen 
widerwärtigen, welder fih dann beſonders dur Krämpfe, Obnmadıten u. ſ. w. fund 
gibt ; jedoh war die Einwirkung bderjelben Metalle auf verjchiedene Kranfe verſchieden. 
Auf ähnliche Weiſe wirft auch die Gegenwart menfcdhlicher Individuen auf die Somnam« 
büle theild angenehm, theild unangenehm, theils erfcheint fie auch gleihgiltig ; und zwar 
werden Beifpiele erzählt, daß durchaus fremde Perfonen ſympathiſch auf die Somnambüle 
einwirkten, während fle dagegen dur Freunde und Verwandte, mit welden fle im wachen 
Buftande in der innigften Sympathie lebte, in ihrem magnetiihen Zuftande widerlidh affi— 
eirt wurde ; dies geht jo weit, daß weibliche Somnambülen die Begenwart ihres Gatten im mag⸗ 
netiſchen Schlafe ſchlechterdings nicht zu ertragen vermochten, jondern dadurch in Die furchtbar⸗ 
flen Krämpfe verfielen. Eine fernere merfwürdige Erſcheinung, welche der magnetiſche Schlaf 
barbietet; ift dad Fernſehen. Die Somnambüle nämlid vermag, bejonderd aufgeforbert 
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durch den Mognetifeur, Gegenftände zu befchreiben , welche viele Meilen weit von ihr ent« 
fernt find, und z. B. die Frage des Magnetifeurd richtig zu beantworten, was irgend eine 
entfernte Perſon in diefem Momente thue, wo fie fidh befinde u. f. w. Daß died ein Sehen 
anderer Art ift, wie dad Sehen des wachen Menfchen, leuchtet jogleich ein; ſchon bei we— 
niger tiefen magnetifhen Zufländen tritt auch die Fähigkeit ein, im Dunkeln von der Lage 
umd der Veränderung der naheliegenden Gegenflände Rechenſchaft geben zu können, bes 
ſonders aber ift died der Ball, wenn dieſe Gegenftände den Körper der Sommambüle un« 
mittelbar berühren. So vermag fle einen Brief zu lefen, welcher ihr auf den Magen ge= 
legt wird, aber ebenfo können aud) andere Theile des Körpers, befonderd in einem tieferen 
magnetiihen Schlafe, die Stelle der Augen vertreten, Zugleich beichreiben einige Som« 
nambülen ihren eigenen Organismus auf dad genaufte, ald wenn fie in ſich ſelbſt hinein⸗ 
zufehen vermöchten, und geben dann auch den Uriprung und den Gig ihrer Krankheit nicht 
jelten in der ärztlihen Kunſtſprache an; ja faft in jeder magnetiiden Behandlung kommt 
der Ball vor, daß die Somnambüle ſich ſelbſt Heilmittel verordnet, die fat durchgängig 
fih als zweckmäßig bewähren, und fehr häufig find diefe Selbflverordnungen in der beften 
mebicintichen Form abgefaßt. Ebenjo pflegen fie die Krifen und den Ausgang ihrer Krank⸗ 
heit voraudzufagen, und dies Ahnungdvermögen erftredt fi bisweilen auch über fle hinaus, 
fo daß fle beionderd den Tod anderer Franfer Perſonen ziemlih genau vorausangeben. 
Dieſe Borahnung von dem Tode Anderer, worin fi die Somnambülen allerdings auch 
biöweilen täuſchen, ift etwas Aehnliches ald das jogenannte zweite Geſicht, welches ſich be= 
fonder& bei den Bewohnern der Inſel Skie und andern weftlichen Inſeln Schottlands, auch 
auf däniichen Inieln findet. Endlich ift noch zu erwähnen, daß die Somnambülen häufig 
mit dem Geifterreiche in Verkehr zu treten behaupten. Manche erzählen von ihren Reifen, 
in welchen fie Erde und Himmel und alle Geftirne durchwandern; jedoch fällt diefer Bericht 
über die Beichaffenheit dieſer Geftirne und ihrer Bewohner fehr verihieden aus. Zugleich 
treffen die Somnambülen auf diefen ihren Reifen mit den Geiftern der Verftorbenen zu- 
fammen , behaupten auch wohl deren Gegenwart auf der Erbe, und wollen von ihnen um⸗ 
geben jein. 

Wiewohl die Ericheinungen ded Somnambulismus erft in neuerer Zeit ein wilfen- 
ſchaftliches Intereffe gewonnen haben, jo ift doch der thieriiche Magnetismus nicht etwa 
eine erſt in neuerer Zeit berworgetretene Kraft, fondern er hat ſicherlich zu jeder Beit feinen 
Einfluß und feine Wirkungen audgeübt. So eriheinen, um nur Einiged anzuführen, die 
Bauberer und Briefter einiger wilden Nationen ald Antofomnambülen, welche ſich ſelbſt in 
einen magnetiiden Schlaf zu verjegen vermögen, auch wohl durch wilde Tänze, rauichende 
Muſik, betäubende Dämpfe dies zu bewerfflelligen juhen. Dieje Zauberer gelten in ihrem 
ſchlafwachen Zuftande, in welchem fle Manderlei vorausiagen, auch wohl geitohlne oder 
verlorne Sachen aufzufinden verftehen u. ſ. w., für göttlich infpirirt, und werden daher von 
vielen Bölfern ald der gegenwärtige Gott betrachtet und verehrt. Auch die Drafel feinen 
zum Theil mit magnetiiben Erjheinungen zufammen zu hängen, und von Beſeſſenen und 
deren Hellung erzählt auch die chriſtliche Geſchichte; au dem Kerenglauben jcheint etwas 
Factiſches zu Grunde zu liegen, follte Died auch nur darin beftehen, daß die Heren in einer 
ähnlichen Weiſe Meilen dur die Luft vollführt und Gemeinſchaft mit den Geiftern 
gehabt , ala die Somnambülen neuerer Zeit. — Die Erjcheinungen des Somnambulismus 
find verichieden aufgefaht. Einerſeits hat man fie geradezu zu leugnen verſucht, und Alles 
für free Betrügerei und Selbſttäuſchung erklärt; befonderd aus dem Grunde, weil alle 
dieſe Erſcheinungen mit den gewöhnlichen Borftellungen gar nicht zufammenftinmen wolls 
ten. Bon einer anderen Seite werden die wunderbaren Erſcheinungen des Somnambu— 
lismus mit einer solchen bereitwilligen Gläubigfeit ergriffen, daß man das unbefangene 
Sichten und Denken ganz darüber vergißt ; dann tritt das Bedürfniß, Diele Ericheinungen 
. auf eine vernünftige Weife zu erflären, zurüd, ja fie werden ald die Bafls aller Erfennt= 
niß genommen, und nun foll der ſchlafwache Zuftand der Somnambülen uns Aufichlüffe 
geben über Gott und Unfterblichkeit, und ihrer göttlichen Begeiſterung ſollen ſich alle Tie⸗ 
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fen der Erkenntniß aufthun. — Bon diefer Richtung find beſonders zunnennen: J. H. Jung, 
gen. Stilling,, befonder in ſ. „Theorie der Geiſterkunde“ (Frankf. u. Leipz. 1808); 
3. 9. v. Meyer, „Blätter für höhere Wahrheit mit beſonderer Rüdfiht auf Magnetis⸗ 
mus“ (Sranff, 1818); Kerner, „die Seherin von Prevorft* (Stuttg. u. Tüb. 1819); 
Eſchenmayer im feinen fpätern Schriften, u. U. ine dritte Richtung dagegen ſucht bie 
Eriheinungen ded Somnambulismus denkend zu begreifen, und ift eben jo weit ent» 
fernt von einem gebanfenlofen Glauben, ald von einer falichen, der Sache Grwalt ans 
thuenden Aufflärungsfudht. Dieſe Tendenz, den thieriichen Magnetismus ſpeculativ und 
ſyſtematiſch aufzufaſſen, hatte jhon Mesmer (ſ. d.), obwohl er die Wichtigkeit der mag» 
netiſchen Erſcheinungen für die praftifche Heilung viel zu hoch anfchlug. Er verfuchte be= 
fonderd dur die Idee der Allfluth die magnetiſchen Erſcheinungen zu erklären, bes 
wegte ſich aber noch viel in finnliden Bildern und phantaſtiſchen Vorftellungen ; auch ſetzte 
er den magnetifhen Zuftand feiner Würde nah über das wache Bewußtfein. Speculativ 
weiter entwicelt-ift die Theorie des Somnambwlismud in neuefter Zeit durh die Schel- 
ling'ſche Philoſophie, befonderd durch Kiefer („Archiv für thier. Magnetismus, * in 
Berbindung mit Eſchenmayer und Naſſe herausgegeben. 12 Bde. — „Suftem des Tellus 
riemud oder thier. Magnetiömus*). Endlich ift beſonders hervorzuheben: „Theorie des 
Somnambulismus oder des thier. Magnetismus“, von 3. U. Wirth (Leipz. u. Stuttg. 
1836) und Pafferet „Ueber den Rebensmagnetismus und das Hellfehen * (Frankf. 1837). 

Die Erklärung umd dad Begreifen der angegebenen magnetifhen Erſcheinungen wird 
nicht nur erfchwert, jonderm geradezu unmöglich gemacht, wenn man die gewöhnliche un⸗ 
Klare Borjtellung von dem Geifte umd Körper als zwei für fich beſtehenden und äußerlich 
vereinigten Subſtanzen feſthält; bei diefer Vorſtellung ift aber nicht blod der Somnambu⸗ 
lismuo, jondern der ganze Verlauf des pinchiichen Lebens durchaus unbegreiflid. Ueber» 
haupt muß bemerkt werden, daß bei den meiften Menſchen nur die Gewohnheit der Grund 
it, warum fie ſich 3. B. über Den Aet des Sehens, Schmedens u. f. w. nicht mehr wundern; 
ar ſich if diefer alltägliche Act nicht mehr und nicht weniger wunderbar, alddie ungewöhn⸗ 
lichen Erſcheinungen deg Somnambulidmus, und. dad wirkliche Begreifen des alltäg- 
lichen Lebens wird zugleich auch das Begreifen jener Ericheinungen zur nothwendigen Folge 
haben. Denken wir und die Seele als eine ihrem ganzen Wefen nah, und alljeitig vom 
Körper verſchiedene Subftanz, fo muß uns ſchon darum jede Empfindung der Seele zu 
einem unbegreiflihen Wunder werden, weil in der Empfindung eine Einheit der Seele 
und bed Körperlidien gefeßt ift; werm ich ein Ding außer mir jehe, jo ift Died nicht etwa 
die 6108 organische Thätigkeit meines Auges, fondern es ift eine Thätigfeit der Seele und 
biefer Act wäre unmöglich, wenn nicht die Seele in ihrer einfadyen Einheit mit ſich zugleich 
den Unterſchied des Materiellen und Aeußerlichen in fi enthielte, jo daß fte nicht ein dem 
Körper gegenüberflehended Etwas ift, ſondern die pofttive Negation und Ueberwindung 
des körperlichen Auseinanderjeins. Nur durch thätige und ununterbrochene Ueberwindung der 
feften Materiatur vermag die Seele zu empfinden, und die Empfindung ift weiter nichts, als 
dies thätige Herabjegen der förperlichen Beftimmtheit zu einem Moment, al® dieſe Rebufs 
tion der materiellen Gliederung auf die einfache Einheit der Seele. Feft zu halten ift fer 
ner für die Erflärung des Somnambulismus, daß wir es bier mit einem Eranfhaften 
Zuftande zu thun haben. Died wollen Einige allerdings nicht anerkennen; jedoch kündigt 
fi ſogleich dadurch der jomnambüle Zuftand als ein krankhafter an, daß er faft durchgän⸗ 
gig in Begleitung von offenbarer Nervenzerrüttung erfcheint, und fobald dieſe geheilt ift, 
verſchwindet aud die Hinneigung zum magnetiſchen Schlafe. Werner gehört aber eine 
freie Selbftändigkeit zum Weſen des gefunden Organismus, in welcher er gegen äußere 
Eindrücke reagirt und ungeftört feinen lebendigen Broceh durdläuft; die Somnambüle das 
gegen zeigt fich nicht nur in totaler Paffivität von dem Magnetifeur, jondern ift auch dem 
Enfluſſe unotganiſchet Subftanzen, von welden der gejunde Organismus nicht merklich . 
affieist wird, nach allen Seiten hin ausgefegt. Zugleich ericheint der fomnambüle Zuftand 
ad eine vſhchiſche Krankheit ;Fdenn lau die Seele verliert ihre weientliche Beftimmung, 
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nämlich fih ihrer felbft bewußt und frei zu fein, und verliert fich einerfeits in der Be— 
ztehung auf ein anderes Individuum, und andrerfeitd in der Beziehung auf ihre eigne 
Körperlichkeit und die fle umgebende Natur. Ja, es muß behauptet werden, daß der mag— 
netifhe Zuftand in feinem Punkte über den Zuſtand der wachen Seele zu fegen ift, ob- 
wohl das Gegentheil hiervon von Vielen noch immer, und nicht ohne den Schein der Wahr- 
heit behauptet wird. Beionders fcheint der fomnambüle Zuftand Durch die Aufhebung von 
Raum und Zeit vor dem wachen Leben etwas voraus zu haben; allein wenn ſich aud die 
Erinnerung an dad Vergangene bei den Somnambülen oft bid ind geringfte Detail erfiredt, 
fo ift ihr Sinn doch immer mur auf dies Einzelne geheftet, und jobald zu einem Anderen 
übergegangen wird, ift das Erfte vergefien ; bei dem Erwachen haben Lie Somnambülen 
faft nie ein Gedaͤchtniß von ihren fomngmbülen Empfindungen, Ebenſo bezieht fid das 
Bernfehen auch immer nur auf einen einzelnen Gegenftand, und fo lange diejer der Enıpfin- 
dung der Sommambülen gegenwärtig ift, ift alles Andere ihnen fern und unfichtbar. Vor 
Allem aber ift nicht daran zu denken, daß die Ausiprücde der Somnambülen die Erfennt- 
niß der religiöjen oder wifjenichaftlihen Wahrheit weiter bringen follten ; dies ift die Sache 
bes freien und denfenden Geiſtes und nicht die Sache der in die äußerliche Objectivität ver- 
fenften bewußtlofen Seele. — Wenn im wachen Leben das Cerebralſyſtem der Mittelpunft 
des organilchen Proceſſes ift, in welchem fi der ganze Organiömud concentrirt, fo ift da» 
gegen in dem ſomnambülen Zuftande das Ganglienſyſtem dad Centrum der organischen 
Thätigkeit, und eben darum jpielen Magen und Herz in dem magnetiihen Schlafe eine 
große Rolle. Dieje Herabjegung ded Gerchralcentrums zu einem untergeordneten Momente 
findet nun allerdings zum Theil ſchon in dem gefunden Schlafe Statt, und eben darum 
verſchwindet auch in ihm das Selbſtbewußtſein; allein bei der Somnambüle befindet ſich 
das Ganglienſyſtem, wie der ganze ſenſtble Organismus, in einer mehr oder weniger bes 
deutenden Zerrüttung. Dadurch ift die ruhige Abgeſchloſſenheit, in welcher der Körper fi 
im gelunden Scjlafe befindet, aufgehoben, und das in fich zerftörte Nervenleben ſucht in 
einem äußeren Object und in einem fremden Organismus die ihm felbft fehlende Einheit. 
Diefe Ergänzung findet der Franke Organismus der Somnambüle in dem gefunden bes 
Magnetiieurs. Wenn nun fchon in der gemöhnlihen Empfindung die Seele in ihrer @in« 
beit mit ſich zugleich außer ſich ſelbſt ift, fo Hat die Somnambile jene @inheit nicht in fich, 
fondern in einem Anderen ; und dadurd entwickelt fih eine totale Abhängigkeit, weldye mit 
dem organiihen und pſychiſchen Buftande des Kindes im Mutterleibe Aehnlichkeit hat. 
Alſo der magnetifche Rapport ift nie blos geiftig, auch nicht blos körperlich, jondern we- 
fentlih piohiih, Wie daher die Somnambüle die Veränderungen und Bewegungen 
im Organismus ded Magnetifeurd ald ihre eigenen fühlt, fo können aud nur dadurd bie 
Borftellungen des Magnetileurd auf die Somnambüle übergeben, daß dieje Vorftellungen 
ihren entiprechenden Abdruck im förperliben Organismus haben ; und wie wir faft durch— 
gängig bei einer Seelenangft auch im Körper eine Beflemmung fühlen, und wie ſchon der 
Gedanke an efelhafte Dinge körperliched Erbrechen erregen kann, jo wird aud ein beſtimm— 
ter geiftiger Gharafter, eine beftimmte Vorftellungsweife u. f. w. den ganzen Organidmus 
bis ind @inzelnfte hin auf eine ganz beflimimte Weile geftalten. Das erwähnte Fernſehen 
ift ficherlich Schr häufig nur aus dem Rapport mit dem Magnetifeur zu erflären, durch 
welchen die Sommambüle das Bild, weldes jener z.B. von einem Freunde ſich lebhaft 
vergegenmwärtigt, im fich jelbft empfindet und beicdhreibt. Jedoch beichreiben die Somnam- 
bülen allerdings auch Gegenflände, welde dein Magnetifeur durchaus unbekannt find, und 
lefen im Dunfeln mit geichloffenen Augen einen: Brief, ohne daß der Magnetifeur dieſen 
mit zu lefen nötbig hätte. Dies ift jedoch nicht ein eigentliches Fernſehen, fondern viel: 
mebr ein Bernempfinden, und geidieht nicht Durch Die Bermittelung des Lichtes und 
der Augen, ſondern es bildet fih ein Allfinn, welder über den ganzen Organidmus ver- 
. breitet {ft und beſonders in den Ganglien feine höchſte Schärfe und Lebendigfeit hat. Zur 
Einſicht in dies Bernempfinden müffen wir vor Allem daran denken, daß die ganze Natur 
belebt iR und alles Einzelne in alljeitiger Beziehung zu einander fleht. Wenn nun der 
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geiunde Organismus von der ihn umgebenden Natur nicht merklich afficirt wird, fo ift bie 
Somnambüle ganz und gar der Aeußerlichkeit hingegeben, fo daß fle bis auf eine, ſicher⸗ 
lih dod immer beſchränkte, Entfernung alles Andere in fid jelbft empfindet. Daß aus 
diejem objectiven Zuſammenleben fih ein beflimmter Gegenftand beraushebt , iſt aber ein- 
zig und allein Folge des magnetifchen Rapports. An diefen Allfinn knüpft fi zugleich 
das vorzugsweiſe lebhafte Gefühl des eignen Organismus, die fihere Empfindung bes 
franfen Theiled, und daran ferner eine Hinneigung zu irgend einer unorganiſchen Sub⸗ 
ſtanz, welche durch diefe Sympathie als Heilmittel herausgefunden wird. Die Einkleidung 
diejer natürlichen Heilkunde in eine wiſſenſchaftliche Form ift aber wieder dem Einflufje des 
Magnetifeurd zuzufchreiben, und überhaupt ift deffen ärztlicyes Syſtem, deſſen Anfiht von 
der Krankheit der Somnambülen u. f. w. auf die Selbftverordnungen von fo bedeutendem 
Einfluß, daß dieſe oft weiter nichts als der Mefler der Vorftellungen des Arztes find; eine 
Täuſchung der Somnambülen u. |. w. ift daher eben fo jehr möglich als eine Täuſchung des 
Arztes. Auch die Borahnungen der Somnambülen find oft weiter nichts als Die Vorftellungen 
des Arztes, oder ihre eigenen im wachen Zuftande ausgedachten Gonjecturen. Noch mehr aber 
frricht fich Die fubjective Borftellungsweije der Somnambülen in ihrem Verkehr mit der Geiſter⸗ 
welt aus. Daß wir ed bier mit Bhantaflebildern zu thun haben, ähnlich denen, welche uns 
der gewöhnliche Schlaf jhon vorführt, dringt fih jedem Unbefangenen ſchon dadurd auf, 
daß bie Geifter auf eine jo rohe, ſinnliche Weile beichrieben werden, und daß von verſchiede⸗ 
nen Somnambülen ihre Geftaltung und Erſcheinung jo ganz veridieden angegeben wird, 
Was dad Bejeflenfein anbetrifft, jo fleigert fi hierin der jomnambüle Zuſtand zur tota= 
len pighifchen Zerrüttung und zum momentanen Wahnftinn. Denn nun flieht die Som« 
nambüle nicht blos das Bild ihrer eigenen VBorftellung für einen wirklich außer ihr eriftis 
renden Gegenftand an, fondern fie verliert fich jelbft in dieſes Broduft ihrer Phantaſte, fo 
das fle nicht 6lo8 ein Anderes fühlt und in diefem Andern lebt und webt, jondern fich 
ſelbſt als eine durchaus andere Individualität empfindet. 

Somnus, der Gott des Schlafs, bei den Griehen Hypnos, if, nad Heflod, 
wie der Tod, Thanatos, ein Sohn der Nacht. Schon Homer perfonificirt ihn als Gott ; 
er läßt die Juno zu ihm nach Lemnos kommen, und ihn bitten, daß er den Jupiter eins 
fhläfern.mödte, worein er nach dem Verſprechen, die Grazie Pıflthea zur Gemahlin zu 
erhalten, willigt (Il. 14, 230 ff.). Bildende Künfller und Dichter haben dieſen Mythus 
fehr ſchön ausgeſchmückt. Vergl. darüber Leſſing's Abhandlung: wie die Alten den Tod 
abgebildet haben. Grftere ftellen ihn gewöhnlich ald Jüngling dar, der Mohnköpfe trägt 
oder neben fi bat, oder aus einem Horne die Träume ſchüttet. Auf dem Kaften des Kyp⸗ 
jelus fchlief er ald Knabe, neben dem Tode, im Schooße jeiner Mutter, der Nacht. Eins 
ſchläfern laffen ihn die Dichter bald dadurh, daß er die Augen mit dem Wafler aus dem 
Lethe beiprengt, bald durch das fünfte Wehen feiner Blügel. Schr ſchön ift Ovid's Did 
tung (Metam. 11, 633 ff), der dieje drei Söhne von ihm namhaft macht: den Morpheus, 
der Die Menſchen, Icelus oder Phobator, der die Thiere, und Phantajus, ber lebloje 
Dinge im Traume nahbildet. 

Spnate (ital. sonata, Klangftüd) ift eine Urt von Inftrumentalmuflt, die blos 
durch die Töne des Inftruments eine Stimmung oder verſchiedene Stimmungen des Gei« 
ſtes als ein fi zu einem Ganzen Abſchließendes zur Erſcheinung bringt. Sie macht den 
rein lyriſchen Theil der Muſik aus, So wie der lyriſche Dichter feine Freuden, feine 
Schmerzen in Worte Eleidet, jo bringt der Sonatencomponift die Bewegungen des Geiſtes, 
die ihm ald Individuum eigen find, durch die Sonate zur Ericheinung. Am fchönften zeis 
gen das die Sonaten von Beethoven. Es verfleht fh von ſelbſt, daß bier in technifcher 
Hinſicht weiter feine Regeln und Beichränfangen gelten können, als welche die Mufif über» 
haupt hat. Man hat aljo Sonaten für die verihiedenften Inftrumente und in den ver- 
ſchiedenſten Modificationen, Doch jegt faſt ausſchließlich für das Fortepiano, theild für dad- 
jelbe allein, theild mit Begleitung anderer Inftrumente (Flöte, Violine, Violoncello u. ſ. w.), 
in welchem Iegtern Galle man fle auch Trio's nennt, Die Erftern find muſtkaliſche Mono- 
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loge, die Letztern Dialoge, wo die begleitenden Inftrumente die Entwidelung von Gefüh- 
len und Empfindungen, die dad Hauptinſtrument zu geben hat, fördern und vermitteln. 
So fünnen Duettö, Terzetts, Quartetts u. f. w. als muflfalifdh = Iyrifche Gefpräde den 
Charakter der Sonate haben. Man hat von den frühern Sonaten für diefelben einförmige 
Beftimmungen gemacht. Sie jollte mäßig bewegt anfangen, in ein Andante oder Adagio 
übergehen und mit einem Trio, Mondo oder Preſto ſchließen. Auch Bartationen follten 
in der Mitte geflattet jein. Doc fallen jolche Beflimmungen als ber Sonate Unwejentlis 
es und Aeußerliches von felbft weg. Die in technifcher Hinftcht Teichtern Sonaten bat 
man als für den Anfänger zur Uebung von den Sonaten für fertige Spieler unterſchieden. 
Die leichtern und Eleinern nennt man gewöhnlich Sonatinen. Die meifterhafteften Sona- 
ten für das PBianoforte find von Bach, Haydn, Mozart, Beethoven; ferner von Elementi, 
Gramer, Duſſek, Field; unter den Neuern zeichnen fich die Sonaten von Hummel, K. M. 
v. Weber, Moſcheles, Kalkbrenner, Mendelsfohn - Bartholdy, Schumann aus. 

Soncinaten it der Name einer jüd. Druderfamilie, welde aus Deutfchland 
flammte, aber nad Soncino .überfiebelte, woher aud jener Name. Bon ihren Mitglies 
dern, die von 1484 bid gegen 1548 thätig waren, ift das berühmteſte Gerfhom Ben 
Moſes, der bis zu feinem im 3. 1534 erfolgten Tode 50 Jahre in Soncino, Brescia, 
Fano, Pejaro und Rimini, und zulegt, von Neid und Ungemad verfolgt, in Konſtanti⸗ 
nopel drudte, und deſſen Drude zu den geihägten Incunabeln gehören. 

Sonde (Specillum) nennt man ein chirurgiſches Inftrument, womit marı die Tiefe 
und Länge der Wunden, Geſchwüre und anderer Höhlen unterfuht, oder die Gegenwart 
fremder Körper in denſelben erforſcht. Die Sonden werden gewöhnlich aus Stahl oder 
Silber, feltener aus Gold, Platina, Meufilber, Fiſchbein, Schildpatt, elaftiihem Harz, 
Darmfaite u. ſ. w. verfertigt und ſtellen meift Stäbchen von verſchiedener Känge und Dide 
bar, welche mit einem breiteren Griffe, an ihrer Spige mit einem Knöpfchen oder einem 
Oehr verfehen find, haben aber au, wie 3. B. die Sonden zur Unterfuhung der Urin« 
blaje, bejondere Kormen. Die Hohlfonde (Specillum sulcatum) hat ihrer ganzen Länge 
nad) eine Furche und wird befonderd zur Erweiterung von Wunden gebraucht, indem 
man fle, die Furche nach oben gelehrt, unter der Haut hinſchiebt, das Meffer mit dem 
Rüden in die Furche einfegt und fo für diefes beim Schnitt eine fefte Bahn und Stüge 
bat. — Bei den Schiffern it Sonde gleichbedeutend mit Senfblei (j. d.). 

Sonderburg, eine Stadt im Herzogthum Schleewig, auf der Infel Alfen ger 
legen, hat 3400 Einw., ein Schloß und einen Hafen. Nah ihr find die beiden Neben- 
linien der fönigliben Hauptlinie des Schloffed Holftein (f. d.) benannt, 

Sondershbanfen, die Hauptftadt und Mefldenz des Fürſtenthume Schwarz⸗ 
burg » Sonderöhaufen, an der Wipper, der Sig der oberften Regierungobehörden, zählt 
5000 Einw., und ein Gymnaſium. Das fürftlicde Schloß, mit einer Antiquitäten und 
Naruralienfammlung, iſt ein ſehr anfehnliches Gebäude. Bei dem Schloffe liegt der Ver: 
grügungsort Lob mit hübſchen Anlagen und in der Nähe von Sondershauſen das fürft- 
liche Sagdihlog Zum Poſſen. 

Sonett ift ein Iyrifches Gedicht von folgender Form: die 14 Zeilen, aus Denen es 
immer beflehen muß, trennen ſich in 2 Hauptabfchnitte, zu 8 und zu 6 Zeilen, jene bil« 
den 2 vierzeilige Strophen (Duadernarien, quadrains), diefe 2 dreizeilige (Terzinen, Terz 
zette). Der Heim dieſer Zeilen, der zu den fhwierigern gehört, geftattet verſchiedene Ge— 
faltungen. Gewöhnlich find in den erften 8 Zeilen 2 Reimer, und es reimen fich die 1. 
4. 5. und 8. und eben io die 2. 3. 6. und 7. Zeile unter ſich. Dies ift der geichloflene 
Meim (rima chiusa). Seltener folgen die Reime in den erften 8 Zeilen abwechſelnd auf 
einander (rima alternata). Zuweilen haben die A erften Zeilen den geichloffenen, die A 
folgenden ben Wedhjelreim. In den 6 legten Zeilen reimen ſich entweder Zmal 2 aufein⸗ 
ander oder 2 mal 3, mit mannichfachen Stellungen. Das erfte ift der Kettenreim (rima 
incatenata), das zweite der Gedrittreim (rima alterzetta). Der Vers ift gewöhnlich der 
fünffüßige Jambus, doch giebt es auch Hierin viele Abweichungen, So hat das Anakreon⸗ 
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tiſche S. achtſylbige Verſe. Sonettenkränze find Reihen mehrerer S., welche durch gleiche 
Heime verſchlungen ſind. Mit Unrecht gibt man dem S. provengalifchen Urſprung; denn 
dad bei ihnen vorkommende son, sonet, bedeutet nur Lied, Liedweiſe überhaupt. Erſt in Italien 
erhielt e8 jeine jegige Geftalt ; der erſte Sonettendichter id Guido von Arezzo, geft. 1295. 
In Italien ift das ©., das durch PBetrarca feine höchſte Vollendung erhielt, aud am häu⸗ 
figften und einheimifchiten. Im 16. Jahrh. wurde e8 in Frankreich eingeführt, aber bald 
zum leeren Wort» und Wigipiel; um dieſelbe Zeit aud in Spanien, wo J. Bodcan, 
Garcilaco de la Vega und 2, de Ulloa mit Auszeichnung zu nennen find, fo wie in Enge» 
land, wo ed auch im 16, Jahrhd. befannt wurde, H. Howard Graf Surrey (7 1547). 
In Deutihland haben zuerfi Opig, Wedherlin und Flemming ©. gemacht, meift in Alexan⸗ 
drinern. Die geiftlofe Behandlung bradıte es hier aber in Verruf und in Vergeſſenheit, 
bis es Bürger wieder erneuerte, worauf wir an Tied, Novalis, Rückert, Schlegel, Goethe, 
Graf von Platen, Stägemann ausgezeichnete Sonettentichter erhalten haben. Der Heim ift 
nicht dad Schwierigfte bei dieſer Dichtungsart. Weit ſchwerer iſt die richtige Geflaltung 
bed Gedanfend in Bild und Gegenbild, die Erhebung beifelben bei jedem neuen Reime, 
und die vollfommene Abrundung und Abſchließung am Ende ſonſt wird ed ein leeres 
MWortgeflingel und das Wort erhält feine eigentliche Bedeutung wieder, 

Sonne heißt der große Himmelskörper, welcher die Mitglieder unjered Sonnens 
foftemd durch feine Anziehungskraft in ihren Bahnen erhält, und duch feine Lichtfülle 
erwärmt und erleuchtet. Bei vielen Bölfern des Alterthums wurde fle göttlidy verehrt, und 
die Entwidelung der verſchiedenen Beftalten des Sonnencultus gehört zu den ſchwerſten 
Aufgaben der wiſſenſchaftlichen Mythologie. Hier ſoll fle betrachtet werden nach ihrer En t⸗ 
fernung, Größe, Bewegung und phyſiſchen Beihaffenheit. 4) Die 
Entfernung der Sonne von der Erde, oder was baffelbe ift, der Halbmeſſer ber Erd⸗ 
bahn, wurde durch die parallaftiihen Beobachtungen der neuen Aftronomen (ji. Sons 
nenparallaxe) zu 20,662,545 Meilen gefunden. Indeß ift die Entfernung der Sonne 
von der Erde nicht zu jeder Zeit gleih. 2) Die Größe. In neuerer Zeit hat man fol« 
gende wahre Verhältniſſe gezeigt: ihr Durchmeſſer enthält 109.25 Erddurchmeſſer, 
alio 187,860 Meilen, ihr Aequator über 600,000 Meilen, ihre Oberfläde 
116,000 Millionen OM., und ihr Volumen 3700 Billionen Kubifmeilen ; eine unge— 
beure Kugel, die, wenn man fte fi hohl denkt, die Bahn des Erdmondes im faft doppel⸗ 
ten Abſtande dedielben von der Erde in ſich einjchliegen Eönnte, Ihr jcheinbarer Durch« 
meffer von der Erbe ift = 32° 35° und 31’ 30° (j. Sonnenferne). 3) Die Bes 
wegung der ©. fennt man (jo fern die jährliche im Thierfreije feit Gopernifus nur als 
ſcheinbar erfaunt worden ift) bis jegt mit Gewißheit ald eine einfache, ald Bewegung um 
ihre Are; indeß folgt aus der Theorie noch eine Doppelte Bewegung, obſchon der experi» 
mentelle Beweid nod fehlt. Nämlich wie die Sonne die Planeten in ihren Bahnen bewegt, 
fo veranlafjen Dieje durch ihre Attraction eine Bewegung des Mittelpunktes der Sonne. 
Sodann muß die Sonne eine fortjgreitende Bewegung im Weltenraume haben, was ſchon 
die Motation voraudjegt. Herſchel d. ä. glaubte eine ſolche gegen das weſtliche Knie des 
Herkules bin bemerkt zu haben. In der neueften Zeit hat der Aſtronom Mädler in Dor- 
pat dieſer Vermuthung eine noch größere Wahrjcheinlichkeit gegeben. Er bezeichnet die 
Plejaden ald Eentralgruppe des geſammten Fixſternſyſtems und die Alkyone ald denjeni» 
gen einzelnen Stern, der unter allen übrigen die meifte Wahricheinlichfeit für fih hat, die 
wahre Gentralfonne zu fein, während man früher den Sirius dafür angenommen 
hatte. Jene Gentraljonne ift von der Erde 34 Millionen Sonnenweiten oder 714 Billior 
nen Meilen entfernt. Der Lichtiſtrahl braucht 537 Jahre, um diefen Raum zu durchflies 
gen. Unjere Sonne umfreidt die Gentralfonne in 18,200,000 Jahren. Ganz gewiß ba« 
gegen ift die Urendrehung der S. Man bemerkt durch gute Bernröhre auf der Sons 
nenfcheibe dunkle Flecken; diefe ericheinen zuerft am öfllihen Rande, rüden von da 
nah Welten, anfangs langjamer, gegen die Mitte zu jchneller, bis fle auf der Mitte felbft 
bie. größte Schnelligkeit erlangt haben, die bio zu dem weftlichen Rande, in dem fie ver» 
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ſchwinden, wieder abnimmt. Die Periode vom erften Erſcheinen bis zum anderen an ders 
felben Stelle beträgt nahe 27 Tage. Da aber die Erde in derjelben Richtung der Sonnen- 
Rotation mittlerweile im Himmeldraume fortgerüdt ift, fo wird die Bewegung jener Blede, 
alſo aud die Rotation der S., fheinbar verzögert, und man muß den Betrag des Bogen- 
Stüds der Erdbahn von 27 Tagen abziehen, um bie Notation zu erhalten. Dieſe ift zu 
25 Tagen und nahe 3 Stunden gefunden. Indeß ift diefe Angabe noch lange nicht mit 
erforderlicher Genauigkeit gewiß. — Aus der Richtung der Bahn, welche jene Flecken bes 
fhreiben, Hat man Die Länge des auffleigenden Knotend des Sonnenäquatord mit der Eflip« 
tik — 258° und die Neigung diefer beiden Ebenen zu etwas mehr ald 89 beflimmt, wo— 
durch Die Lage ded Sonnenäquatord im Univerfum angegeben ift, A) Auch über die ph y= 
fifhe Beihaffenheit der ©. geben dieſe Flecken einigen Aufſchluß. Man glaubte 
fonft dieſen Himmelsförper mit einem Feuermeer umfloſſen; allein neuere Forſchungen ha» 
ben dargetban, daß die S. ein dunfeler Körper ift, aber mit einer Lichthülle (Ph oto- 
ſphäre) umgeben, bie ſich in einer auf 500 Meilen weit gefchägten Höhe über derfelben 
erhebt. Dieje Lichthülle ift von wechjelnder Dichtigkeit, an den ald Sonnenfleden erſchei— 
nenden Stellen aber unterbroden, fo daß man bier den Sonnenförper felbft erblict, 
und zwiſchen ihr und dem Sonnenkörper ſcheint noch eine ebenfalls veränderliche, aber ver⸗ 
büfternde Sonnenatmoſphäre, ähnlih unjerm Wolfenhimmel, fi zu befinden, welche das 
auf den Sonnenkörper von der Lichthülle fallende Licht ebenfo mäßigen dürfte, wie der be» 
wölkte Himmel auf der Erde den Glanz der S. Die Deffnungen in diefer Lichtſphäre, Die 
und als dunflere Bleden in derfelben ericheinen, find oft mehrere 1000 Meilen breit, und 
in manden Jahren häufiger, in andern jelten; einige flieht man auf der Sonnenſcheibe 
erft entflehen und bald wieder verfchwinden. An dem Mande erfcheinen fie ald wirkliche 
Ausihnitte. Das Begentheil der Sonnenflede find die Anhäufungen der glänzenden Lihtwol« 
ten, die und ald befonders brennende Stellen erjcheinen und die man daher Sonnenfadeln 
genannt hat. Am Rande erjcheinen fle als wirflihe Erhöhungen. Man vermuthet, daß 
die Lichtatmofphäre der ©. bis zu einer Höhe von 600 Meilen reiht, daß aber die untern 
Schichten, weniger leuchtend, den Sonnenbewohnern vielleicht ald Mantel gegen den blenden⸗ 
den Glanz des obern Kichtes dienen. Daß die Sonnenfleden gern an demſelben Orte wie- 
der entftehen, hat man den Sonnengebirgen zugeichrieben, welde ihrer Höhe wegen bei ter 
geringften Veränderung in der Armofphäre den firahlenden Wolfenfchleier zerreigen und 
als dunfele Stellen durch Denjelben hervorragen. Man jchägt dieſe Sonnengebirge über 100 
Meilen hoch. Uebrigens hat die Sonnenſcheibe in einem guten Fernrohr ein hellmarmorirtes, 
ftreifiges, flockiges Anſehen, unfern Lämmerwolfen nit unähnlih. Bon welder großen 
Kraft üßrigend das Licht der S. im Vergleich zu andern leuchtenden Körpern , 3. B. dem 
Lichte des Vollmondes ift, zeigen die Berechnungen der Naturforfcher. Die Lichtfülle der 
Sonne zu der ded Mondes z. B. verhält fih wie 374,000: 1. — Ueber die Maſſe der 
©., ihre Attractiondfraft und die Gefege der Schwere auf ihrer Oberflähe f. den Art. 
Sonnenſyſtem. 

Sonnenberg, Franz Ant. Joſ. Ignaz Maria, Freiherr von, geb. zu Münſter 
am 5. Sept. 1779, deutſcher Dichter, für den wir aber faft nichts ald dad innigſte Mit- 
leid haben können. Auch die Bewunderung, bie er und zuweilen abnötbigt, erliegt dem 
Gedanken an das unglüdjelige Verhängniß, das über ihm waltete. S. unterlag dem 
Genie, und zwar einem fo entjdiedenen Genie, das ihn zu der höchſten Stufe auf ber 
Keiter der deutichen Dichter zu berufen ſchien, das fih aber in ihm nur ald das unzähm>» 
bar aufflammende, verzehrende Beuer gezeigt hat, welches ihn felbft dahinraffte. Sein 
menſchlicher Theil war zu ſchwach, um den Götterbrand, der in jeinem Geifte loderte, aus— 
zubalten. Vielleicht hätte eine vernünftig beredinete Erziehung, die Einführung in be- 
ftimmte Geſchäftskreiſe, feinen Geift in wohlthätigen Schranfen halten fönnen ; dies ſcheint 
aber nicht der Fall geweien zu fein. Sein Epos: „das Weltende” (Bd. 1, Wien 1801), 
zu dem er ſchon auf dem Gymnaflum in Münfter, durch Klopſtock's Mefjiate veranlaßt, 
den’ Plan entwarf, vereinigt alle Behler einer ſchwülſtigen, unnatürlichen Diction und einer 
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wilden Phantafle, und reicht Hin ‚um den unglüdlichen Dichter zu Harakterifiren, den man 
wohl jhon damals für verloren halten mußte. Nachdem er einige Reifen durch die Schweiz 
und Deutihland gemacht, widmete er ſich eine Zeitlang, wohl gegen feine Neigung, der 
MRechtswiſſenſchaft und lebte abwechſelnd in Drafendorf bei Iena und in Jena. Hier arbei- 
tete er an einem zweiten Epos: „Donatoa*, einem Gemälde des Unterganges ber Welt, ba 
er die Bortjegung des erjten aufgegeben hatte. Die furchtbare geiftige Anſtrengung, bie 
er demjelben mit Aufopferung von Schlaf, Speije und Zerfireuung widmete, griff feine 
Nerven jo gewaltig an, daß er am 22. Nov. 1805 in Jena burd einen Sturz aus dem 
Fenſter jelbft jein Leben endete. Gruber gab nah S.'s Tode den Donatoa mit einer Le— 
bendbeihreibung des Dichters (Halle 1806, 2 Bde.) und deſſen übrige Gedichte (Rudol- 
ftadt 1809) heraus, 

Sonneneyklus — Sonnenzirkel, ſ. Eyflus. 

Sonnenfels, Joſ. Reichefreiherr v., Schriftfteller und öſterreichiſcher Staatsbeam- 
ter, geb. zu Nifoldburg in Mähren 1733, iſt zwar feine jo glänzende Erſcheinung, bie 
Meteoren gleich aufzutauchen pflegt, hat aber jehr viel Gutes gewirkt, obwohl er jegt faft 
bergefien fcheint. Er ward von den Piariften in feiner Vaterſtadt erzogen, ward im 16, 
Jahre Soldat, und erwarb fich viel Kenntniffe in den lebenden Spradyen. 5 Jahre darauf 
widmete er fih in Wien der Rechtswiſſenſchaft, und erhielt 1763 eine Profeflur der 
Staatswiffenfhaften an ber dortigen Iniverfität. Schon vorher war er ald Schriftfteller 
aufgetreten, und zeigte ſich auch jetzt ald eifrigen Bertheidiger von Denkfreiheit und von 
ebrenwerthen Beflrebungen jeder Art. So bewirfte er unter andern, daß in den öflr. 
Staaten die Folter abgeſchafft wurde. Trotz der Anfeindungen, die er ald freimüthiger 
Mann erleiden mußte, wurde er 1779 zum wirklichen Hofrath bei der geheimen böhm. 
und öftr. Hofkanzlei und zum Beifiger der Studienhofeommiflion ernannt und 1797 in 
den Reichöfreiherrnftand erhoben. Er flarb am 26. Apr. 1817. Seine Schriften, die 
gefammelt erjchienen (Wien 1783—87, 10 Bbe.), find höchſt mannigfaltiger Art; 
und zeigen von der gründlidhften Einſicht in praftifche und theoretifche Rechtswiſſenſchaft, 
in Aeſthetik und in allgemeine Lebendverhältniffe überhaupt, und zugleich von den redlich⸗ 
fen Abſichten für wahres Menſchenwohl, und diefe Abfidhten find vielfach durch einen glück⸗ 
lihen Erfolg belohnt worben. 

Sonnenferne und Sonnennähe oder Aphelium und Periheltum heißen bei 
Planeten und Kometen diejenigen Punkte in ihrer elliptifchen Bahn, wo fie der Sonne 
am fernften oder am nächſten find. Beide Punkte werben auch die Apflden genannt, und 
bie durch beide gelegte gerade Kinie, mithin die große Are, die Apfivdenlinie. Es leuchtet 
ein, daß dieſe von der Exrcentrichtät der Bahn abhängig fein müſſe, gering daher bei den 
nahe freisförmigen Bahnen der Venus und Erde, beträchtlicher ſchon bei Mercur, ber in 
ber S.⸗Ferne 9,752,000 Meilen, in der S.:Nähe dagegen nur deren 7,413,000 von 
der Sonne entfernt ift, mehr noch bei den flarf ercentriihen Afteroiden, namentlich Pallas 
und Juno, und außerordentlich groß bei den Kometenbahnen. Der Halleyihe Komet 
it im Perihelium nur 0.586 Halbmeffer der Erdbahn von der ©. entfernt, d. h. unges 
führ halb ſoweit ald die Erde von der Sonne, im Aphelium dagegen 35.4; ja, der große 
Komet von 1680 fommt in feiner S.-Nähe der Oberflädhe der Sonne mit feinem Gen» 
tum auf 34,360 Meilen nabe (näher alfo als der Mond Per Erde), entfernt ſich dage- 
gen von ihr über 17,590 Millionen Meilen. Dieje bald größere bald geringere Entfer« 
nung hat nod) folgende Einflüffe: Mit der Annäherung zur Sonne muß (nad) Kepler’s 2, 
Geſche) die Schnelligkeit der Bewegung zunehmen, mit der Entfernung von ihr dagegen 
In gleichem Verhältnifie abnehmen. Werner muß nad dem Geſetz der Perſpective der ſchein⸗ 
bare Durchmeffer der Sonne bei der Annäherung des Planeten und Kometen wachſen, im 
migegengeiehten Kalle fich verringern. Die Apfidenlinie theilt mithin die Bahnen in zwei 
Hehe und ähnliche Hälften, welche in gleichen Zeiten durchlaufen werden, aber jo, daß 
die jogenannte Winkelgeihwindigkeit mit dem ſcheinbaren S.⸗Durchmeſſer zu» und abnimmt, 
Auf die Erde angewandt, findet man im Periheltum die tägliche — 19 1° 10,3" 
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und den größten feheinbaren S. Durchmeſſer — 32’ 35.66‘, im Aphelium dagegen bie 
tägliche Bewegung == 57' 11.4 mit dem ſcheinb. S. Durdm. — 31’ 30.93. Da 
nun die Apfidenlinie durch die Solftitialpunfte gebt, das Perihelium aber zwiſchen dem 
Herbft= und Frühlingspunfte liegt, fo folgt, daß ber aftronomijdhe Herbft und Winter 
fürzer fein müſſen, als der aftronom. Brühling und Sommer. Die Differenz beträgt etwas 
mehr ald 7 Tage. Bedeutender find die gleihnamigen Erfcheinungen bei Himmelsförpern, 
die in ſtark excentriſchen Bahnen fi) bewegen. Bei dem vorhin erwähnten Kometen von 
1680 betrug im Berihelium die Winkelgefhwinbdigkeit in einer Stunde 118.39 und die 
Sonne erſchien unter einem Winfel von 949, im Aphelium dagegen bedarf der Komet 
1840 Tage, um 1 Secunde vorwärtd zu rüden, und die Sonne erjcheint ihm unter einem 
MWinfel von 2 Secunden. Im Periheltum durdläuft er dem zufolge 73.58 Meilen in 
einer Secunde, im Aphelium nur 121/, par. Fuß. Auf Licht und Wärme hat bei Bah- 
nen von geringer Exrcentricität die verjchiedene Entfernung von der Sonne wenig bemerf- 
baren Einfluß, wie dies namentlid die Erde beweift, entſchieden aber bei den Kometen. 
Bei dem zulegt genannten 3. B. bedeckte Die Sonne den Kometen im Perihelium mehr als 
den vierten Theil des Himmeld, wogegen fie im Aphelium nur halb jo groß erfcheint, als 
und Mercur in der Erbferne, fie jelbft mithin nur als ein beträchtlicher Firftern geſehen 
werden kann. 

Sounenfinfterniffe entfliehen, wie ſchon dem Alterthume befannt war (Plin. N. 
H. I, 7), dur den Mond, der ſich zwiſchen die Erde und Sonne ſtellt. Die Beweije 
liegen darin, daß eine ©.-Binfternig überhaupt nur zur Zeit ded Neumondes vorkommt, 
die von Abend nad Morgen von der Sonne vorüberrüdende. dunkele Scheibe fi mit der 
Geſchwindigkeit bewegt, welche dem Ueberſchuſſe der icheinbaren Geihwindigfeit de Mon» 
des über die der Sonne gleich ift, und endlih das Centrum der bededenden Scheibe ftets 
mit dem Mittelpunkte des Mondes zufammentrifft, wie ihn bie Berechnung beflimmt. Die 
Sonnenfinfterniß ift ſonach eigentlich eine Sonnenbebedumg, wie ber Mond häufig auf 
andere Sterne bedeckt, und ald compacter Körper bie Lichtftrahlen hindert, bis zur Erbe 
zu gelangen. Zäge nun die Mondöbahn genau in ber Ebene der Efliptif, jo würden wir, 
wie die Jupiter&bewohner,, bei jeder Gonjunction ded Mondes mit der Sonne eine Son⸗ 
nenfinfternig haben, Da aber dieſelbe gegen die Erdbahn um 59 8.78” geneigt if, fo 
ftellt fich der Mond nur in den Punkten, wo feine Bahn die Efliptif ſchneidet (d. h. in 
den Knoten) möglicherweife gerade zwijdden Erde und Sonne, woraus für die Sonnenfin- 
fierniß folgt, daß fie nur möglich if, wenn der Mond gerade in einem ber Knoten mit 
der Sonne zufammentrifft, oder fih doch nahe bei einem derſelben befindet. In jebem anderen 
alle geht der Mond der Sonne nördlich oder füdlih vorbei. Die möglichen Faͤlle dabei find 
folgende: findet fich die Gonjunction in einem der Knoten, jo daß die Mittelpunfte der 
Sonne und des Monded genau zufammentreffen, ober doch nicht weiter von einander ent» 
fernt find, ald die Differenz ihrer ſcheinbaren Halbmefler, fo hat 1) eine totale Sonnen- 
finfterniß flatt, d. h. die Sonnenſcheibe wird ganz vom Monde bededt, jo daß der Ge— 
fihtspunft des Beſchauers ganz in den Schatten fällt, wenn die wegen der veränderlichen 
Entfernungen verſchieden erſcheinenden Durchmeſſer des Mondes und der Sonne glei 
find, oder der des ——— als der Sonnendurchmeſſer. Im erſteren Falle iſt bie 
Finſterniß ohne Dauer, egten mit Dauer; 2) eine ringförmige Berbunfelung, wenn 
der ſcheinbare Durchmeſſer des Mondes Fleiner ift ald der des Mondes. Dann erreicht der 
Schattenkegel des Mondes die Erbe gar nicht, und rings um die Sonne bleibt ein leuch⸗ 
tender Ring. Dergleichen waren die am 27. Aug. 1821 und am 15. Mai 1836, Die 
Lichtflärfe der Sonne nimmt mit zunehmender Bebedung ab; aber an ein vollfommenes 
Dunkelwerden if bei ringförmigen S.»Binfterniffen nicht zu denfen. Nur bei totalen Fin⸗ 
ſterniſſen tritt, wenn ber letzte leuchtende Punkt verſchwunden ift, eine merfwürbige Dun- 
Telheis ein, bie zwifchen der Dämmerung und der Nacht etwa bie Mitte hält. Am 12, 
Mai 17086 erſchienen bei einer folden die Planeten Mercur, Benus, Jupiter und Saturn 
mit mehreren der groͤßern Sirfterne beutlih am Himmel, die Thiere verkrochen fih und 
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die Nachtvögel kamen aus ihren Neftern hervor, Allein wenn Sonne und Mond in ihrer 
Eonjunction jo gegen die Erbe zu flehen kommen, daß der ſcheinbare Abftand ihrer Mit- 
telpunfte geößer wird, ald die Differenz ihrer fheinbaren Halbmefler, fo wird nur ein 
Theil der Sonneniheibe bededt, oder die Finſterniß ift partial. Ihre Größe beſtimmt man 
nad Zollen, deren 12 auf den ſcheinbaren Sonnendurdmeffer gehen. Da aber bei der 
beträchtlichen Nähe des Mondes diejer nicht auf allen Bunften der Erde in gleicher Lage 
gegen die Sonne erſcheint, fo ift Flar, daß nicht für jeden Nunkt auf der Erde der Mond 
die ganze ©.» Scheibe bedecken ann, daß mithin eine für die Theile der Erde, die in den 
Kernſchatten fallen, totale oder ringförmige Sonnenfinfterniß für andere, die nur in ben 
Halbichatten fallen, partial it, für noch andere, die auch vom Halbſchatten nicht berührt 
werden, gar nicht exiſtirt. So war die Finſterniß vom A. Jun. 1788 total für den Gür⸗ 
tel vom grünen Vorgebirge bid zu den Philippiniihen Infeln. Zu Konftantinopel betrug 
fie 9.9; zu Königeberg 4.9 ; zu Beteröburg 3.7“, und für dje Yänder unter 60% nörd⸗ 
lijer und 209 ſüdlicher Breite fand gar feine Finfterniß ſtatt. Meberhaupt findet ſich, 
daß, wenn der mittlere Neumond nur weniger ald 13930’ vom Knoten abflebt, eine Ber- 
finfterung gewiß ift, dagegen unmöglich, wenn der Abſtand größer ald 199 ift. wilden 
13° 30° und 199 muß eine genauere Berechnung der wahren Derter der Sonne und des 
Mondes ausweiſen, ob eine Finſterniß ſtatthabe und wie groß fe für einen gegebenen Ort 
ſei. Die Rechnungsart ift übrigens jo vereinfacht, daß fle ohne große Schwierigkeit mit 
Sicherheit audgeführt werden fann. in leichte Mittel, die Finſterniſſe vorberzubeftim- 
men, gibt der Umftand, daß Sonne und Mond nah 18 Jahren, (worunter A Schaltj.) 
112.7 St. 42 M. 28.86 ©. faſt genau wieder in gleiher Rage gegen den Mondékno⸗ 
ten find. Folglich müflen fih die Finſterniſſe nad jener ‘Beriode ungefähr in bderfelben 
Ordnung wiederholen, obſchon nicht immer für diefelben Derter fidhtbar. Diefe Monds« 
periode kannten ſchon die Alten, und vermurhli durch die Anwendung berielben auf bie 
Sonne wagte ed Thales von Milet, eine Sonnenfinfterniß vorberzuverfündigen, welde 
am 30. Sept. 610 v. Chr. ben Krieg der Meder und Lydier entſchied. Herod. I, 74. Es 
if voraus anzunehmen, daß das Altertum dieje Eriheinungen am Himmel in feine my« 
thiſchen Volkopoeſien aufnahm. Weit verbreitet iſt namentlidy der Gedanke, daß die Sonne 
bon einem böfen Dämon, einem Drachen u, f. w. angegriffen werde, den die Indier durch 
Gebet, Ehinefen und Araber durch Cymbeln und Beden, die Aeghpter durch das Siftrum, 
die Brönländer und jelbft die Peruaner durch Geräuih zu entfernen ſuchten, damit ed nicht 
eig dunfel bleibe. ©. v. Bohlen „Alt. Ind.* 2. S. 290. Selbft im U. T. geht Hiob 
3,8, auf diefe Vorſtellung. S. Ewald z. St. ©. 83. 

Sonnenflede, ſ. Sonne. 

Sonnenparallaxge heißt in der Aftronomie vorzugsweiſe nur die Horizontalpa- 
tallare der Sonne (j. Barallare), eines der weientlihften Stüde zur Beftimmung des 
Sonnenſyſtems, namentlich der Entfernung der Sonne von ber Erde. Bis auf Caſſini 
batte man höchſt unvollkommne Vorftellungen davon. Tycho Brabe (geft. 1601) nahm 
fie zu 3 Min. an, wie ſchon Ariftarhd von Samos; Riccioli (geft. 1671) beflimmte fie 
nad Beobadhtungen auf 28—30 See., obgleich bereits Kepler (geft. 1631) aus der ges 
tingen Horizontalparallare ded Mars zur Zeit feiner Oppofltion auf einen viel geringeren 
Werth der Sonnenparallare ſchloß. Caſſini endlich berichtigte im Herbſte 1671 durch ge 
naue Meflungen des Mars, bie er in den folgenden Jahren fortiegte, die Angaben dahin, 
daß er die Sonnenparallare auf 91/, Sec. beftimmte; fpäter (1751) ſchloß Kacaille aus 
Beobachtungen der Venus auf den Werth von 101/, See, Bei dem Allen verbürgte doch 
die mit noch unvollfommenen Inftrumenten angeftellte Obfervation feine befondere Buper« 
löfigkeit, Inden hatte Halley ſchon 1694 und 1716 in dem philos, transactions eine zu⸗ 
bläffigere Methode gezeigt, aus den Inden Jahren 1761 und 1769 zu erwartenden Durch⸗ 
Hängen der Benus durch die Sonnenſcheibe bie ©.» Parall, zu berechnen, die nidt® erfor 
derie , ala ein Fernrohr, eine Uhr und eine Anzahl Beobachter auf verfchiedenen entfernten 
Drten ber Erde, Mit großem Eifer rüftete man fid zu biefen ar (vgl, Möın, 
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de l’acad., de Paris 1757. 61. 81); fand aber fehr verſchiedene Refultate, |. Zalande : 
„Mem. sur le passage de Venus 1772“; Enfe „Entfernung der Sonne“ 1822, 24.2 
Bde. Lepterer berechnete aus allen guten Obfervationen im Mittel die S.-Barall. für die mittl. 
Entfernung der Sonne und für einen Beobachter unter dem Aequator — 8.578', was 
höchſtens nur eine Differenz von 0037 geben kann, jo, daß bie wahre S.- Par. zwiſchen 
8.54 und 8.61 liegt. Dies Reſultat gibt, den Halbmeſſer der Erde unter dem Aequa⸗ 
tor — 859.4367 geogr. Meilen geredjnet, die Entfernung der Erde von der Sonne zu 
20,666,800 Meilen, und die wahre Entfernung liegt zwiſchen den Grenzen von 20,577,649 
und 20,755,943 geogr. M. Die nächſten Durchgänge der Benus, weldhe 1874 am 9, 
Der. und 1882 am 6. Dec. erfolgen, werden hoffentlich noch genügendere Mefultate geben. 
Einen Beweis der Richtigkeit hat übrigens im Ganzen jene Beflimmung noch durch eine 
der Mondöftörungen erhalten, welde die parallakftifche heißt. Aus ihr berechnete 
ob. Mayer die Sonnenpar. zu 78°, genauer la Blace zu 8.6‘, was jehr nahe mit 
jenem Refultate zufammentrifft. 

Sonnenrofe oder Sonnenblume (Helianthus annuus) iſt eine einjährige, 
in Peru und Merico einheimijche Pflanze, wo fle eine Höhe von 20 Fuß erreicht. In 
Deutichland, wo ſte ſchon feit zwei Jahrh. befannt ift, wird fie theild als Zierpflanze in den 
Gärten, theils ald Feldgewächs gezogen. Sie gewährt den Bienen vielen Honigftoff ; Die 
Samen dienen zur Bereitung von Del, Gried, Milch, Butter, Branntwein, Bier, ver« 
ſchiedener Badwerke und zum Mäften des Federbiehes, die grünen Blätter gewähren ein 
gutes Viehfutter, die Stengel Brennmaterial und aus den Schalen der enthülften Körner, 
jo wie aus dem Marf ber Stengel, läßt fih Papier bereiten. In fumpfigen und moraftis 
gen Gegenden verbeflert die Sonnenrofe die Luft, indem die ſtets dem Sonnenlichte zuge 
fehrten großen Blumen vielen Sauerftoff aushauchen. 

Sonnenftein, ein Schloß auf einem Felfen, dit an der Stadt Pirna im Kö- 
nigreiche Sachſen, mit einer vortrefflichen Irrenanftalt, war früher eine Feſtung, die ſchon 
in Urkunden des 13. Jahrh. erwähnt wird, dann im 16. neu erbaut, noch bis zum fle- 
benjährigen Kriege, wo bie Feſtungswerke geichleift wurden, für eine der ſtärkſten Feſtun⸗ 
gen, feldft fefter als der Königoſtein, galt, und auch ald Staatögefängniß diente. So jah 
Patkul (ſ. d.) Hier gefangen. Die Einrigtung Torgau’ zu einer Feſtung und bie 
nothwendige Verlegung ber dortigen Irrenanftalten veranlaßte die Errichtung einer Irren- 
anftalt in ©., die 1811 unter der Leitung des Dr. Pienig eröffnet wurde, Ihr eigent⸗ 
licher Zweck ift die Heilung der Irren, während die ald unbeilbar Befundenen nad Col-⸗ 
dit gebracht werden, und dabei wird die humanfte Behandlung erzielt. Viele unmenjd- 
lihe Maßregeln, welche die neuere Medicin verworfen hat, in manchen Anftalten aber noch 
aus früherer Zeit in Gebrauch geblieben find, wie Schläge, Ketten, Bwangftubl, find bier 
nie angewendet und völlig verbannt. Das Hauptmittel iſt eine bem Stande der Bildung und 
dem Grade der Krankheit angemeffene Beichäftigung, für welde die zwedmäßigften Ein- 
richtungen getroffen find, als: Leſebibliothek, Gärtnerei, Kegelfpiel, Billard u. U. Dabei 
find auch alle eigentlichen Heilanftalten , wie Babeanftalt mit Tropf=» und Sturzbad, elefe 
trifher und galvaniſcher Apparat u. ſ. w. in dem vollfommenften Zuſtande. Für Rafende 
dienen im äußerften Balle die Autenrieth'ſchen Tollftuben, Die VBerpflegungsfoften betras 
gen nad) den drei Glaffen, in welche die Kranken eingetheilt find, refp. 150—40 Thaler. 
Die furze Unterbredung der franzöftichen Befegung im Jahre 1813 audgenommen, bat 
©. ſchon auf das fegensreichfte gewirkt und im Durchſchnitte von 100 Kranken jährlih 36 
als genefen entlaffen. Für die Genefenen ift feit 1827 eine eigene Genefungsanftalt eine 
gerichtet, wo fie vor ihrer völligen Entlaffung nod eine Zeit verweilen, Vgl. Noflig und 
Zänfendorf „Befchreibung ber kön. ſaͤchſ. Heil und Verpflegungsanftalt zu S.“ (Dresben 
1829, 3 Bd. m. Kpf.) 

Sonnenftich, Siriasis oder Insolatio, nennt man diejenige Affeetion des Cerebral⸗ 
foftems, welche durch die zu lange und zu flarfe Einwirkung der Sonnenftrahlen aufden Kopf 
thieriſcher Organismen, befonders bes Menſchen, hervorgebracht wird. Sie zeigt ſich beſonders 
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dann, wenn die Sonnenftrahlen ſenkrecht auf den Scheitel Schlafender oder durch Arbeit und 
Anftrengungen Ermatteter auffallen. In den heißen Klimaten find gewöhnlich nur die Fremden 
gefährdet, welche aus den nördlichen Klimaten fommen, wo die Kranfheit in den Monaten Juli 
bis Septbr., wenn nicht häufiger, doch jedenfalls gefährlicher auftritt, fo namentlich in Nord» 
amerifa. Hier wurden i. 3. 1701 viele Arbeiter auf dem Felde, auch Pferde und Ochſen, in 
einem Tage durch den Sonnenſtich getödtet, und i. 3. 1743 famen in den Straßen zu Peking 
in wenig Tagen gegen 11,000 Menfchen um. In den gelinderen Graben Flagen die Kranken 
über drüdenden Kopfihmerz, die Augen werden troden, roth, lichtſcheu, blinzeln, es 
tritt Neigung zum Schlaf bei großer Ermattung ein, weldhe bei jüngern Individuen oft 
ſehr fchnell erfolgt und entweder in Schlagfluß oder unter plötzlichem Erſchrecken in Raſe— 
rei und wirfliche Gehirnentzündung übergeht, in beiden Källen aber leicht töbtet. Die befte 
Vorbeugung des Sonnenſtichs ift fortwährende mäßige Bewegung bei großer Hitze, und 
Bedeckung des Kopfes mit einer leichten, weißen Müge oder einem folden Hute. Begins 
nen die Zeichen des Sonnenſtichs, jo ſuche man ſich fo ſchnell als möglich der Einwirkung 
der Sonne zu entziehen und gönne dem Körper Ruhe bei einer Fühlenden Diät. ‚Die aus» 
gebrochene Krankheit kann nur die Kunft eines Arztes durch ein paflendes entzündungd« 
widriged Verfahren befeitigen. Blöglich in der Sonne Niederftürzende behandle man als 
Schlagflüſſige und Scheintodte, Töfe alle beengenden Kleidungsftüde und bringe fte in figen« 
der Stellung aus dem Bereiche ter Sonnenftrahlen., 

Sonnenſyſtem nennt man den Inbegriff mehrerer Weltkörper, welche ſich nad) 
beftimmten Gefegen um einen andern Weltkörper als gemeinfchaftlihe, felbftleuchtende 
Sonne drehen. Jeder Firftern mag eine ſolche Sonne fein. Genauer befannt ift nur un 
fer Sonnenſyſtem, zu weldhem außer der Sonne die Planeten nebft ihren Trabanten und 
Kometen gehören. Die Art ihrer Bewegung ſuchte zuerft das Ptolemäifche und nur wenig 
geändert dad äghptiſche Syſtem zu erflären. Erſt Galilät und Eopernifus erklärten alle 
jene fehr verwidelten Bewegungen durch ein einfaches Syftem, das durch fpätere Entdeckun⸗ 
gen nur fefter begründet wurde, Nach diefen Entdedungen bewegen ſich in gewiſſen in 
geometrifchen Progrefitonen fteigenden Bahnen um die Sonne erft Mercur, dann Venus, 
die Erde mit 1 Monde, die 11 Afteroiden: Beta, Juno, Ceres, Pallas, Hygiea, Aſträa, 
Hebe, Iris, Flora, Metis, Parthenope, Jupiter mit A Monden, Saturn mit 2 Ringen 
und 8 Monden, Uranus mit 6 Monden und Neptun mit 2 Monden (f. Blaneten). 
Durd genauere Erforſchung des Jupiter, Saturn und Uranus mit ihren Monden, welche 
kleine Planetenſyſteme für fi bilden, lernte man das Sonnenfyftem genauer fennen, in= 
dem man jene Bewegungen im Geifte auf dieſes übertrug. Alle Planeten mit ihren Tra— 
banten find dunkle Körper und empfangen ihr Licht von der Sonne. Alle drehen ſich von Abend 
nach Morgen um ihre Are und haben Tag und Nacht wie unfere Erde. Alle ericheinen an den 
Polen abgeplattet und ihr größter Durchmefler fällt in ihren Aequator ; nur bei Saturn fällt 
er zwijchen den Aequator und die Pole, wie es fcheint, wegen feiner Ringe, Alle gehen von 
Abend nah Morgen in @llipfen, die Trabanten um ihre Hauptplaneten, mit ihnen die Planeten 
um die Sonne, deren Mittelpunft der eine Brennpunkt aller diefer Ellipfen ift. Dabei find bie 
Umpdrehungsaren gegen ihre Bahnen oder, wie es gewöhnlich beftimmt wird, gegen die Ekliptik 
mehr oder weniger geneigt, jo daß biefe Neigung im Ganzen ſich immer parallel bleibt, 
Somit haben alle den Wechjel der Jahreszeiten und verfchiedene Zonen, wie unjere Erbe, 
Doch diejelbe allgemeine Schwere, welche alle Planeten um die Sonne führt, wirft auch auf 
diefelben gegenfeitig und erzeugt die Berturbationen (f. d.), welche man in periodiſche 
Ungleihheiten von kürzerer Dauer und in Secularungleichheiten, welche Jahrhunderte und 
Zahrtauſende umfaffen, eintheilt. Hieher gehört das Zurückweichen der Aequinoctialpunfte, 
das Bormwärtögehen der Apftdenlinie (f. Apfiden), das Vergrößern und Verkleinern der 
Ereentricität, d. b. das Verengen und Erweitern der elliptifchen Bahnen, die Nutationen 
(1. d.) se. Meber die Kometen ſ. ben befondern Artikel. 

Sonmentafelm dienen dazu, durch eine vereinfachte Rechnung für jeden gegebe- 
nen Augenblick den Stand der Sonne am Himmel mit möglicher Genauigkeit zu finden 
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Da, wie befannt, nicht die Sonne es ift, welche fortrüdt, fondern die Erbe, fo liegen 
ber Berechnung der Sonnentafeln die Elemente der Erde, mit ihren mehrfachen Perturba⸗ 
tionen durch Mond und Blaneten, zum Grunde, nur fo, daß der entgegengejegte Punkt 
in der Bahn genommen wird, weil in ihm die Sonne der Erde erfcheint. Die Sonnenta⸗ 
feln enthalten daher zuerft die mittlere Länge der Sonne für die einzelnen Jahre, Monate, 
Tage, Stunden, Minuten und Gecunden, fodann die Länge der Erbferne der Sonne, 
welche abgezogen von der mittlern Ränge die mittlere Anomalie der Sonne gibt, an welche 
die Mittelpunftsgleihung anzubringen iſt, um daraus die wahre Länge der Sonne zu fin« 
den, die noch der in den Tafeln gegebenen Eorrectionen, durch die Perturbationen veran⸗ 
laßt, bedarf, um mit aller Genauigkeit beftimmt zu werben. Sodann enthalten die Son 
nentafeln die Logarithmen der Entfernung der Sonne mit ihren Eorrectionen, Verbeſſerun⸗ 
gen ber mittleren Neigung der Ekliptik und Beitgleihungen, welche der mittleren Anomalie 
und der wahren 2änge der Sonne entiprechen. Durch die einfachfte Rechnung findet man 
aus den fo eingerichteten Tafeln unmittelbar für eine gegebene mittlere Zeit die wahre Länge 
der Sonne, die Schiefe der Ekliptik und die Gleichung der Zeit. Zugleich laſſen ſich dar⸗ 
aus noch die gerade Auffteigung und Abweichung der Sonne ohne Schwierigkeit ableiten. 
Dergleihen Sonnentafeln find bereihnet von La Eaille, Trieönecker, de Lambre, v. Zah, 
Garlini (verbeflert von Beflel). 

Sonnenubren haben den Zweck, die wahre Sonnenzeit (f. d.) anzugeben. 
Ihre Theorie beruht auf der Boraudfegung, daß der Halbmeffer der Erde im Verhaͤltniß 
zur Entfernung der Sonne jo gering ift, daß man ohne merklichen Fehler annehmen fann, 
die Sonnenftrablen fallen auf alle Punkte der Erde in paralleler Richtung. Ein Stift, der 
genau der Weltare parallel gerichtet ift, wird demnach mit feinem Schatten auf einer hin⸗ 
tergelegten Ebene dem Gange der Sonne am Himmel folgen, gleihgiltig auf welchem 
Bunfte der Oberfläde man den Stift anbringt, wenn er nur, was Hauptbedingung if, 
der Weltare parallel gerichtet ift. Der Sonnenubren hat man nunmehrere, Die einfachfte 
ift die fogenannte Aequinoctialuhr, wo der Stift (f. Gno mon) der Erdachſe paral- 
Iel, die Scheibe oder eine andere, gewöhnlich fleinerne oder metallene Fläche der Ebene 
des Aequatord parallel aufgeftellt ift und deren Mittagspunft dem Meridian des Ortes ent« 
ſpricht. Die gemöhnlichften und bequemften Sonnenubren find die fogenannten Horizon 
talubren. Bet ihnen fommt es darauf an, auf einer horizontalen Ebene den gradlinig« 
ten Stift der Erdare parallel zu richten, und fodann die Orte zu beflimmen, wohin der 
Schatten des Stifts in beflimmten Zeitabfhnitten treffen muß. Erſteres ift leicht dadurch 
zu beftimmen, daß die Erdare mit dem Horizonte eined jeden Orts auf der Erde einen 
Winkel macht, der der Polhöhe des in Rede fiehenden Orts gleich if. Das Zweite findet 
ih aus einer einfachen trigonometrifhen Rechnung. Die Tangente nämlich des Winfels, 
den die Schattenlinte mit der Mittagslinie für jeden gegebenen Stundenwinfel der Sonne 
bildet, iſt gleich der Tangente dieſes Stundenwinfeld, multiplieirt mit dem Sinus ber 
VPolhöhe des Orts, für welde man die Sonnenuhr fertigt. Es ift daher nur erforderlich 
für die einzelnen Stunden, Halbe= und Biertelftunden, nad der gegebenen Formel die 
Winkel zu berechnen, biefelben auf einer horizontalen Ebene aus einem Mittelpunfte zu 
verzeichnen, in dieſem den Stift unter dem befannten Winkel zu errichten, das Ganze fo 
zu richten, daß Spige und Endpunkt ded Stiftö genau in den Meridian fallen, und bie 
Sonnenuhr muß volltommen richtig die wahre Sonnenzeit angeben. Die Horizontaluhren 
find die einzigen, welche das ganze Jahr hindurch alle Stunden, fo fange Die Sonne ſcheint, 
zeigen. Eine Berticalupr if eine foldhe Sonnenuhr, deren Ebene auf dem Horizonte 
verticaf lebt; fie heißt eine Mittagd= oder Mitternadtsuhr, wenn ihre Ebene 
genau von Dften nach Weften geht, und eine Morgen- ober Abenduhr, wenn ihre 
Ebene in der Mittagsflähe flieht und nach Süden oder Norden gerichtet ift, ferner nad 
Dften oder Weften gefehrt ift, während der Zeiger ſtets der Erbare parallel fein muß, 
Die zulegt erwähnten vier Sonnenuhren find gewöhnlich auf den ſenkrechten vier Seiten 
eines Würfels gezeichnet, deſſen Horizontale obere Seite dann eine Horizontaluhr enthalten 
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kann. Eine Mittagsuhr kann nur im Winterhalbjahr alle Stunden des Tages, fo lange 
bie Sonne ſcheint, zeigen, im Sommerhalbjahr zeigt fie nur die Stunden von 6 Uhr Mors 
gens bis 6 Uhr Abends ; eine Mitternachtsuhr zeigt im Sommerhalbjahr die erften More 
gen» und legten Abendftunden, im Winterhalbjahr gar Feine Stunden; eine Morgenuhr 
zeigt nur die Bormittagd=, eine Abenduhr nur die Nachmittagsſtunden. 

Sonuenwende. Da die Erdare gegen ihre Bahn geneigt ift, jo muß bie 
Sonne bald nördlich, bald füdlih über den Aequator Hinaustreten (nördliche und ſüdliche 
Abwelhung). Diejenigen Punkte nun, wo dieſe Abweichungen ihren größten Werth er» 
reihen, d. i. 909% vom Nequinoetium, heißen die Wendepunkte der ©. oder Sonnen» 
wenden, weil fle fi dann wieder nach der entgegengejegten Halbfugel der Erbe hin wen⸗ 
bet, oder auch Solftitien, nad dem ſcheinbaren Stillftande der Sonne, Der höchſte 
Bunft ihrer nördlichen Abweichung, den fie am längften Tage gegen den 21. Jun. erreicht, 
heißt bie Sommerwende; der entgegengefegte Bunft, am Fürzeften Tage den 22. Dec., 
bie Winterwende, ober duch tropicus caneri und trop. capricorni, nach den Zeichen 
im Zodiakus, in welche jene Punkte fallen. 

Sonnenzeit, wird beflimmt durch die Gulmination der Sonne, fo daf die Zeit 
zwiſchen zwei Durdgängen der Sonne durch den Meridian einen Sonnentag bildet, 
Diefe Beriode, in Stunden eingetheilt, zum Regulativ der Zeit zu gebrauden, hat die 
Schwierigkeit, daß nie zwei auf einander folgende Umläufe der Sonne einander vollkom⸗ 
men gleich find, wegen der ungleihförmigen Bewegung der Sonne (oder, was gleich ift, 
der Erde in der Bahn) in der Elkiptik, und wegen der ſchiefen Lage ber Ekliptik gegen den 
Aequator. Es fragt ſich, wie dieſe Schwierigkeit zu heben jei. Denkt man ſich neben der 
wahren Sonne in der Efliptif eine zweite, die fich gleihfürmig bewegt, und mit Erfterer 
in ben Apfiden zufammentrifft, fo tft allerdings die eine Ungleichheit gehoben, aber nicht 
die andere, Man denke ſich daher neben erfterer eine zweite (mittlere) Sonne, die fi 
gleihförmig in der Ebene des Aequators bewegt und mit ber wahren Sonne in den Aequi⸗ 
noetialpunften zufammentrifft, dann müflen die geraden Auffteigungen gleichförmig wach⸗ 
fen und die Durchgänge diefer mittleren Sonne durch den Meridian im gleiche Zeiten fal- 
in. So entfleht der Unterſchied zwiſchen mittlerer und wahrer Zeit. Die Stelle der 
mittleren Sonme im Aequator iſt aber leicht zu finden, dba fie der mittleren Länge ber 
Some gleich ift. Die wahre Länge der Sonne ift nun aber glei ber mittleren, wenn 
man daran bie Gleichung der Bahn anbringt, und daraus findet man die gerade Aufſtei⸗ 
gung, da bie Tang. der Länge multiplicirt mit Cosin. 230 28° (d. i. Schiefe der Eklip— 
tif) gleich ift der Tang. der geraden Auffleigung. Letztere gibt die Stelle an, wo bie wahre 
Sonne in ihter ungleihförntigen Bewegung auf den Aequator reducirt ſtehen würde, So— 
it find zwei Beflimmungdpunfte im Acquator gefunden, und die Differenz derſelben, d. h. 
der Unterfchied der geraden Auffteigungen der mittleren und wahren Sonne, gibt den Un— 
terfchied der mittleren und wahren Zeit, oder die Beitgleihung. Die wahre Zeit zu 
beftimmen , ift Sache der Objervation. Die Sonnenubren geben ſie an, obſchon man viel 
zuverläjfigere Mittel hat, fie zu finden. Die mittlere Zeit wird durch Rechnung gefunden. 
Es ift von ſelbſt Elar, daß die mittlere, beredhnete Zeit der wahren bald voraus, bald hin⸗ 
ter ide ſein müſſe, daß mithin die Zeitgleihung vom 15. April und 1. September an, wo 
fie = 0 ift, von der wahren Beit jubtrahirt, vom 15. Juni und 25. Dec. an, wo ſie 
gleichfalls — 0 iſt, zu derfelben addirt werden müffe, um bie mittlere Zeit zu erhalten, 
Nah mittlerer Zeit wird durchgängig im der Aftronomie gerechnet, und faft überall bedient 
man fi derjelben im bürgerlichen Reben, da die Uhren nur nad ihr regulist werden kön⸗ 
nen. Zum bequemeren Gebrauch hat man befondere Tabellen, die für jeden Tag die Zeit« 
gleichung angeben. Lieber den Unterſchied der Somnenzeit und Sterngeit ſ. Sternzeit. 

Sonntag, der eıfie Tag in der Woche, iſt dem Ghriften dadurch geheiligt, daß 
die Auferſtehung Chtiſti und die Ausgießung bed heiligen Geifles an einem Sonntage 
Rattgefunden,, daß aber dieſer Tag ſchon zur Zeit der Apoftel durch eine befondere Feier 
ausgezeichnet jet, kann durch keine Stelle der Bibel bewiejen werden. Apoſt. 20, 7 ift 
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barum nicht beweifend, weil die Lirfadhe der Bufammenfunft der Fleinen Gemeine fehr leicht 
die am folgenden Tage bevorſtehende Abreife des Apofteld fein konnte. Die übrigen Stel 
len find 1. Corinth 16, 2 und Offend. 1, 10. Der Gegenfag gegen das Judenthum 
führte aber bald dazu, und jhon im 2. Jahrh. war die Sonntagäfeier allgemein verbreitet. 
Als Freudentag zeichnete man den ©. dadurch aus, daß man an demielben nicht faftete, und 
nur aufrecht ftehend, nicht Enieend betete. Jüdiſch-chriſtliche Gemeinden behielten, wenn fie 
aud die Beier ded S. mit annahmen, doch die Feier des Sabbaths noch bei, und von ihnen 
aus verbreitete fih im der orientaliihen Kirche der Gebrauch, auch dieſen Tag, wie den 
S., durch Nichtfaſten und Gebet in aufredhter Stellung auszuzeichnen; in der abenbländi» 
ſchen, beſonders der römiſchen Kirche, wo der Gegenſatz gegen den Judaismus vorherrſchte, 
bildete fi dagegen die Sitte, daß man den Sabbath auch befonderd mit als Faſttag ger 
brauchte. Anfangs war man indefjen weit enıfernt, Sabbathögejege auf den ©. zu über- 
tragen. Dies finden wir erft im 4. Jahrhundert, ſeitdem die hriftliche Religion Staats» 
religion geworden war. ‚So gebot der Kaiſer Konftantin 321 den Stillftand aller Proceſſe 
und Gerichte am S., mit Ausnahme der Freilaſſung der Sclaven und fonftiger Werke der 
Xiebe. Bald darauf gebot der 29. Canon dei Goncild zu Raodicca, daß man fih am ©. 
von allen irdiſchen Geſchaͤften zurücziehen ſolle. Auch verbot Gonftantin alle militärifchen 
Uebungen an diefem Tage. Diefe Verordnungen wurden 386 durd ein Beleg neu einge- 
fhärft, mit der Beftimmung, daß, wer Dagegen fehle, als ein sacrilegus angeſehen werden 
folle. Dazu fam noch ein Geſetz vom Jahre A25, dad die Haltung der Schauipiele an den 
Sonn« und Hauptfefttagen der Ehriften verbot. Der Name ©. kommt von den Sachſen, 
die diefen Tag ald Heiden der Sonne weihten. Die noch jegt gewöhnlichen Namen für bie 
einzelnen ©. der chriſtlichen Kirche find theils von den ihnen vorausgehenden Feſten, theils 
von den Sprüchen und Golleften, mit welden in frühern Zeiten die religiöje Verſammlung 
eröffnet ward, hergenommen. Es find folgende: 1) Ein S. nah bem Neujahr, wel- 
her aber nur dann flattfindet, wenn dad Neujahräfeft auf einen ber A legten Wochentage 
fällt. 2) Ein bis ſechs S. nad Epiphanias. Ihre Zahl hängt von bem früheren oder 
fpätern Eintritte des Ofterfefles ab. 3) Drei ©. vor ben Baftenfonntagen, Septuas 
gefima, weil er der 70. Tag vor Oftern ift, Seragefima, weiler, nad einer run« 
den Zahl, der 60. Tag vor Oſtern, und Eftomihi, von ben lateinifchen Anfangswor⸗ 
ten des Geſanges, womit an ihm der Gotteödienft begonnen wurde: Efto mihi, Sei mir 
(Pſalm 71, 3). 4A) Sechs Kaftenfonntage, Invocapit, Erruftmihan (Pf. 91, 15), 
Neminifcere, Gedenke (Bj. 25, 6), Oculi, Meine Augen (Pf. 25, 15), Lätare, 
Freue dich (Ief. 66, 10), Judica, Nichte (Pi. 43, 1) und Balmarum, von den 
Palmenzweigen, mit denen der Weg Jeſu nah Matth. 21 beftreut ward. 5) Sechs 
Sonntage nad) Dftern, Duafimodogeniti, Als die Neugebornen (1 Petr. 2, 2), 
Mifericordiad Domini, Die Barmherzigkeit ded Herrn (Pi. 23, 6 oder Bi. 
89, 2), Jubilate, Jauchzet (Bi. 66, 1), Kantate, Singet (Bi.96, 1), Rogate, 
Bittet (Matth. 7, 7) und Eraudi, Erhöre (Bi. 27, 7). 6) Die Trinitatisfonn- 
tage, gezählt nad dem ihnen vorausgehenden Trinitatiäfefte. Es find höchſtens 27. Je 
fpäter Oſtern fällt, defto weniger ©. nach Trinitatis gibt es und defto mehr S. nach Epis 
phanias und umgefehrt. 7) Die Adventjonntage. 8) Ein S. nach Weihnachten, 
der natürlich nicht immer eintreten kann. 

Sonntagsbuchftabe nennt man benjenigen Buchſtaben, der bei Bezeichnung 
ber fieben erflen Tage des Jahres mit dem fleben erften Buchflaben des Alphabets auf ben 
erften Sonntag des Jahres fällt. IA demnach in einem gewiffen Jahre der 4. San. ein 
Sonntag, fo ift D. der Sonntagsbuchſtabe in diefem Jahre, und wenn man alle Tage bes 
Jahres auf dieſe Welje mit Buchſtaben ‚bezeichnet, indem man immer auf G. wieder A. 
folgen läßt, fo find in dieſem Jahre alle mit D. bezeichneten Tage Sonntage. In einem 
Schaltjahre bezeichnet man den 24. und 25. Febr. mit demfelben Buchſtaben, als ob ber 
Schalttag gar nit da wäre; daher hat jedes Schaltjahr zwei Sonntagsbudhftaben, von 
benen ber eine vor, ber andere nach dem Schalttage gilt. Kennt man den Sonntagsbuch⸗ 
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ftaben eines Jahres, fo lehrt der immerwährende Kalender fofort alle Sonntage des bes 
treffenden Jahres fennen, mithin zugleich den, einem beftimmten Monatötage entiprechenden 
Wochentag. Die alten Ehriften führten fie ftatt der Nundinalbuchftaben der Römer ein. 

Sontag, Henriette, die europäiſche Bühnennachtigall und Göttin eines vorigen 
Jahrzehnts, deren reizende Erſcheinung, bezaubernde Töne, Triller und Baffagen Hinter 
den ibealiftrenden Lampen der Bretterwelt hervor halb Europa in die freudigfte Bewegung 
jeßte, die Zeitungsjchreiber in hitzige Federkriege verwidelte, Dichter und Dichterlinge zu 
Sonetten begeifterte, und die ſogar die Heldin eined Romans: „Henriette, die ſchöne Sän- 
gerin* ward. Gie ift 1808 in Koblenz geboren, wo die Aeltern, Schauſpieler, fie für die 
Bühne erzogen. Schon im 5. Jahre erjchien fie ald Salome im Donauweibden. Nach 
dem Zode ihres Vaters (1817) bereifte fle mit ihrer Mutter mehrere Bühnen und von 
Darmftadt nach Brag, welder Stadt H. die künſtleriſche Ausbildung ihrer Stimme ver⸗ 
dankt. Ihr erſtes Auftreten ald Sängerin im 12, Jahre war ein Triumph, wie jedes 
nahmalige Spiel. Nach Wien zur deutſchen Oper berufen, bildete fie fih nah Mad. 
Fodor-Mainville vollends aus, und entzücte das Wiener Publikum bis 1824, in welchem 
3. die Oper fi auflöfte, und mit welchem ber welthiftorifche Ruhm der reizenden Sängerin 
begann. Sie brachte durch einige Baftrollen in Leipzig (Euryantbe) das ganze Publikum 
außer ſich; die Zeitungen wurden poetifch, und verfündeten ihren Ruhm aller Welt. Sie 
wurde mit Mutter und Schwefter am neuen Königsftädter Theater in Berlin angeftellt, und 
die Berliner klatſchten, jauchzten und jubelten, und der Hof ernannte fle zur fönigl. Hofe 
und Kammerjängerin. Im Sommer 1826 erſchien fie auf der Parifer Bühne, und Paris 
war Feuer und Flamme. Lieberall vergöttert, begab fte fh über Frankfurt und Weimar, 
wo fie bei Goethe fpeifte, nach Berlin zurück, weldyes fie jhon 1827 trauernd wieder ab» 
reifen jah nach Paris und London, wo fie 1828 und 1829 in der italienischen Oper fogar 
die flolgen Briten zur Huldigung zwang. Im Jahre 1830 gewann fie Berlin wieder mit 
6000 Thaler jährl. Gage. Bon hier machte fie noch einige triumphirende Kunftreifen nach 
Barihau, Petersburg, Modfau u. ſ. w., worauf fle ihre Hand dem fardinijhen Geſchäfts⸗ 
träger im Haag, Grafen Roſſi, gab, dem fie auf feine verſchiedenen Gefandtichaftspoften im 
Haag, beim deutichen Bunde in Frankfurt am Main, in Beteröburg,, Berlin folgte. Im 
der neueften Zeit hat die Gräfin Mofji die Bühne von Neuem betreten und zwar 1849 
zuerſt in London, worauf fie aud in Paris wieder öffentlih aufgetreten ift, weil ihr 
früher durch ihre Stimme erworbenes Vermögen verloren gegangen ift, wie man fagt, 
nit ohne die Schuld ihres Gemahls. Sie hat natürlich großes Auffehen durch ihr aber- 
maliges. Auftreten gemacht, doch foll ihre Stimme viel verloren haben. Ihre frühern 
Hauptrollen waren: Euryanthe, Prinzeifin von Navarra, Agathe im Freiſchütz, Ka- 
toline in Matrimonio segreto, Sophie im Sargino, Fräulein im Schnee, Roſtne im Barbier 
von Sevilla, Eenerentola in den Italienerinnen in Algier, Helene in der Donna del Lago, 
Anna im Don Yuan u. f. w. 

Spolbäder nennt man diejenigen Bäder, welche aus vorzugsweiſe Kochſalz ent— 
baltendem, der Erde entquellendem Wafler (Soole, Salzjoofe) bereitet werden. Sie werden 
gewöhnlich in bejomdern in der Nähe von Salzwerfen befindlihen Anftalten genommen und 
heißen dann natürlihe Soolbäder, zum Unterſchiede von den Fünftliden, wo 
durch Zufammenfegung der bekannten Beftandtheile jener ein ihnen ähnliches Wafler bes 
veitet wird. Nicht immer bedient man ſich der eigentlichen Soole, jondern häufig auch der 
Wutterlauge, ba fie mehr Blauberfalz neben Jod und Brom enthält, und weniger außerdem 
benugt wird; fie ift zugleich dem Seewafler analoger. Bekannt find die Soolhäder erft feit 
dem Unfange diefes Jahrhunderts, wo beionders Neil und Tolberg auf fie aufmerkfam 
machten. Im Bezug auf die Wirkung der Soolbäder bat man zunaͤchſt ihre idiopathiſche 
Birfung auf die äußere Hautoberflähe, und dann ihre confenfuelle Wirkung auf das 
mpg und Drüfenfpftem zu unterſcheiden. _ Die idiopathiihe Wirkung auf die äußere 
Sant iſt eine reizende, die Hautthätigkeit fteigernde, und ſomit belebende, wofür das häufige 
Erfgeinen von Hautausichlägen ſpricht, während Gongeftionen zu innern Organen ſchwin⸗ 
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den, Die confenfuelle Wirkung auf das Drüſenſyſtem iſt wahrfcheinti durch den Job» und 
Bromgehalt der Soole bedingt. Ihre Anwendung finden die Soolbäder beſonders bei den 
verfchiedenartigen Xeiden des Drüfenioftems, der Haut wie der innern Organe, zumal wo 
diefelben auf ffrofulöfer Dysfrafte beruben, gegen welche die Soole ſpeziſiſch durch ihren 
Jod= und Bromgebalt wirft. Außerdem bei Gicht, Hämorrhoiden, Menftruationdfehlern x. 
Bu den vorzüglichften Soolbädern gehören die zu Elmen bei Schönbeck, zu Köſen, Nenn- 
dorf, Iſchl, Halle, Branfenhaufen in Thüringen u. ſ. w. Bol. Neil „Leber die Nupbar- 
feit und Gebrauchsart der Soolbäder“ (Halle 1809); Zolberg „Ueber die Aehnlichkeit 
der Salzioole mit dem Seewaſſer und den Nugen der Soolbaͤder“ (2 Hefte, Magdeb. 
1803 und 1811). | 
Sophia, rufflfche Großfürftin, bie Halbichwefter Peter’s des Großen, war die 
Tochter des ruſſiſchen Ezaren Alerei Michailowitſch aus feiner erften Ehe mit Maria Milos« 
lamffa und hat fi in den Annalen der ruſſiſchen Geſchichte einen übelberüchtigten Namen 
erworben durch die Intriguen, welche fle gegen ihren Halbbruder Peter, den rechtmäßigen 
Herrſcher, ſpann. Als der Ezar Feodor IH. Alerejewitich bei feinem Ableben im Jahre 
1682 feinen damald no unmündigen Halbbruder Peter, mit Uebergehung bes fat blöd⸗ 
finnigen Iwan, zum Ihronfolger ernannt und die Grofen des Reichs diefen zum Allein- 
berricher ausgerufen Hatten, wideriegten ſich S. und deren Vertrauter, der Minifter Bürft 
Galyzin, dieſer Wahl und erregten mit Hülfe der Streligen (f.d.) einen jo gefährlichen 
Aufruhr, daß Peter mit feiner Mutter flüchten mußte. S. ließ jegt Iwan mit Peter ges 
meinichaftlih zum Gzar ernennen und behielt ſich felbft die Leitung ber Megierung vor. 
Sie Herrfchte nah eigener Willfür und Entichiedenheit und wüthete namentlid gegen bie 
Familie Nariſchkin(ſ. d.) aus der Peter's Mutter ftammte, und gegen deren Anhänger. 
Vergeblich juchten die Streligen fie zu flürzen und erregten fogar unter ihrem Anführer 
Ehawanffy einen bedeutenden Aufftand gegen fie, durch Schlauheit und feſtes Benehmen 
aber hielt ©. fie in Unterwerfung. Sie war es, die 1686 den Frieden mit Bolen ſchloß, in 
Folge defien die Provinzen Smolensk und die Ukraine von den Polen an Rußland abges 
treten wurden, wofür dieſes ihnen Beiftand gegen bie frimfchen Tataren verhieß. Sie 
fendete hierauf ihren Liebling, den Bürften Galvzin, gegen bie Tataren und aud Peter 
erhielt die Erlaubniß, dem Feldzuge perfönlidh beisumohnen. Als aber nad feiner Rüd- 
fehr feine Halbſchweſter ihn fortwährend mit Zurüdjegung behandelte, begann er offen 
gegen fle aufzutreten und ihren Beichlen in Allem zumiderzubandeln, wodurd ©. in ihrer 
Abneigung gegen Peter, die in völligen Haß überging, beftärft wurde. Als endlich Veter 
mit Eudoria Lapuchin ſich verheirathet, die ihm einen Sohn gebar, und er feit 1687 im 
Staatsrathe Sig und Stimme nahm und felbfländiger in die Regierung eingriff, fliftete 
S. aufs Neue eine Verſchwörung der Streligen gegen ihn, die feine Thronentſagung herbei⸗ 
führen follte. Peter aber wurde zeitig genug von der Gefahr, in der er ſchwebte, unter⸗ 
richtet ; er lieh feine Halbſchweſter, obichon fle die Mitwiſſenſchaft um die Verſchwörung 
beharrlich läugnete, verhaften und dann die meiften der Verſchwornen zu Tode knuten oder 
mit abgefchnittener Nafe nah Sibirien fhleppen, während ihr Günflling Galyzin mit ewi⸗ 
ger Verbannung nad einer Inſel im weißen Meere davon kam; fle jelbft aber wurde In das 
auf dem fogenannten Dewitfchei- Pole (Iungfrauenfeld) Tiegende Jungfrauenflofter in Moslau 
gebracht, wo fle im ſchauriger Abgefchiedenheit den Reſt ihres Lebens zubringen mußte. 
Sophia Dorothea, Prinzeffin von Gelle, bekannt umter dem Namen Brin- 
zeffin von Alden, das ſchuldloſe Opfer des Hafles und der Berlämmdung, geb. am 
15, Sept. 1666, war die einzige Tochter und Allodialerbin des Herzogs Wilgeln vom 
Gele umd feit 1682 mit dem Erbprinzen Georg Ludwig von Hannover vermaͤhlt. Trotz 
ihrer Förperlichen und geiftigen Vorzüge vermochte fle ihren Gemahl wicht zu feffeln, der fie, 
nachdem fie ihm einen Sohn umd eine Tochter geboren, vernachlaͤſſigte und oft raub behan⸗ 
delte. Die Gräfin von Platen, Maitreffe ihres Schwiegervaterd, machte den Brud) noch 
weiter. Da kam der ſaͤchſiſche General Graf Philipp Ehriftoph von Königemarf, der Brus 
der der Gräfin Aurora von Köntgömark (f.d.), ein jehr fhöner Mann, nad Hannover, 
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Die Gräfin von Platen faßte Liebe zu ihm, die aber von ihm nicht erwiedert wurde, da er, 
Beuge der traurigen Berbältniffe, in welchen bie Brinzeffin lebte, die innigfte Liebe zu biefer 
faßte. Die Platen fpielte ihm jegt ein Billet in die Hände, das ihn zu jpäter Abendftunde 
zu einem Rendezvous mit ber Prinzeſſin einlud. Die Prinzeffin empfing ihn mit Er— 
flaunen. Als er aber aus ihren Zimmern kam, am 1. Juli 1694, wurde er auf dem Corri⸗ 
dor von dazu beftellten Zeuten,, wie man fante, in Gegenwart ded Kurfürften, ermordet, 
die Prinzeſſin aber hierauf verhaftet. Selbft die geheim geführte Unterfuhung fonnte keis 
nen Beweis ihrer Schuld ermitteln, Nachdem ihr Gemahl fih noch in demjelben Jahre 
von ihr hatte jcheiden laffen, wurde fle auf das Schloß Alden an der Aller gebracht, wo fte 
nad 32jähtiger Gefangenfchaft am 13. Nov. 1726 ftarb. Sie betrug fi ſtets mit An⸗ 
muth und Würde. So oft fle daB heilige Abendmahl nahm, was jede Woche geſchah, bes 
theuerte fle ihre Unſchuld. Später hat man fich überzeugt, daß fle verläumbet, ein Opfer 
ber @iferfuht und Boehelt der Gräfin von PBlaten, der Maitreffe ded Kurfürften Ernſt 
Auguft, geweien. Ihr Gemahl beftieg unter dem Namen Georg 1. (f. d.) den britifcyen 
Thron; ihr Sohn, der nachmalige König @eorg Il. (f.d.), der feine Mutter zärtlidy liebte, 
war von ihrer Unſchuld überzeugt. Vgl. „redegunde oder Denfwürbigfeiten zur geheimen 
Geſchichte des hannoy. Hofs“ (Berl. 1825). 
Sophienkirche in Konſtantinopel, gegenwärtig die Hauptmoſchee der Türken, 

Aa Sofia, wurde im 6. Jahrh. unter dem Kaiſer Juſtinian von dem berühmten Architekten 
Anthemius von Tralles, unter Beihülfe des Ifldorus von Milet, erbaut. Die frühere Kirche 
diefed Namens an demjelben Plage, die ſchon Konftantin hatte erbauen und fein Sohn 
Konftantind erweitern laſſen, war 404 durch die Anhänger des heiligen Chryſoſtomus bei 
Gelegenheit von deffen Verweiſung abgebrannt, und die darauf von Theodoftus II. erbaute 
traf 532 bei dem Nifaaufruhr ein gleiches Schidjal. Die jegige Kirche hat die Geftalt 
eined in einem Viereck gezeichneten griechiſchen Kreuzes, der innere Raum aber ift eine 
Ellipfe, mit der Lage von W. nad) D., 2521/, Parijer Fuß lang und 228 breit. Die 
Wände find im Innern ganz mit Marmor und der Fußboden muftvifh mit Porphyr und 
Berbantico ausgelegt. Die Gallerie umber hat 56 Barifer Fuß Breite und wird von 67 
Säulen gebildet, wovon 8 von Porphyr diefelben find, die Aurelian aus dem Sonnen» 
tempel zu Baalbef nahm, 6 von grünem Jaspis aus dem Dianentempel zu Ephefus und 
viele andere aus Troas, aus Athen und den Eyfladen genommen find. Die großen Pfeiler, 
weldye die Kuppel tragen, find aus Quadern. Die Kuppel felbft, mit der noch 2 Halb« 
fugeln und 6 Eleinere verbunden find, eine Hauptzierde des herrlichen Gebäudes, war früher 
iphäriich und ruht auf 4 Arcaden. Sie flürzte aber bei einem Erdbeben ein, und wurde 
darauf von Iſidorus, einem Neffen des Obigen, neu erbaut, 20 Fuß höher und in anderer 
Form. Ihre Wölbung ift jegt gebrüdter, ihre Höhe nur 1/,ded Diameterd, der 
108 Buß beträgt. Die Höhe vom Boden bid in die Spige der Kupvel if 169 Fuß. 
Darauf befindet fi der größte Halbmond, der 50 Ellen im Durchmeſſer haben fol und 
den man bis auf den Gipfel des bithyniſchen Olympus in der Sonne funfeln ſehen fann, 
Das Gewölbe der Kirche ift vergoldet, doc hat die Vergoldumg durch die Beit gelitten. 
Ueberall Herricht die größte VBerichwendung, die nur durch die härteflen Bedrüdungen mög« 
lich wurde, und während man mit Reliquien , zwiſchen die Steine gelegt, und mit Brettern 
ber Urche Noah's, zu 3 der Thüren verwendet, den Schuß des Himmels feftbannen wollte, 
riefen Flüche der Verarmten deſſen Rache herbei. Das Ueußere der Kirche, auf das fein 
arhiteftonischer Schmuck verwandt war, machte feinen günftigen Eindrud; die vier Mina- 
mid, welche die Türken Darauf geſetzt haben, verunftalten e8 noch mehr. Bei der Ein- 
nahme von Konftantinopel jprengte Mohammed auf feinem Schlachtroffe in die Kirche hin⸗ 
ein und bis auf den Hauptaltar. Beſchreibungen der ©. flehe in Brocop: „De aedific. 
Justiniani 1. ;  Grelot „Voyage de Constantinople‘‘; Banduri ‚‚Imper. Orient.“ 
(Baris 1711, 2 Dpe., Fol.) und im 2. Bd. von Foſſali's „Storia de l’architettura,“ 

Sophisma nennt man überhaupt einen Trugſchluß (f. d.), inobeſondere die 
Shlüffe ver Sophiſten (ſ. d.). 
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Sppbift, Sophiſtik. Den Namen Sophiften, der eigentlich einen, ber weiſe 
macht, bedeutet, legte fich felbft eine Glaffe von Menſchen bei, in der 2. Hälfte des 
5. Jahrhunderts v. Ehr., weldye zuerft in Griechenland aus dem Unterrichte, vornehmlich 
in der Beredfamfeit, aber au in vielen andern Gegenftänden, ein Geſchäft machten. 
Während früher: die griechifche Bildung fih nur auf Muflf, Gymnaſtik und Kenntniß ber 
Dichter beichränfte, ward bei dem erhöhten politifhen Keben in Griechenland um jene Zeit 
das Bedürfniß einer vielfeitigern Geiſtesbildung, befonder# um ſich beim Volfe Anfehen 
und Einfluß zu verſchaffen, rege; und diefer Richtung famen tie Sophiften entgegen, indem 
fie in allem dahin einſchlagenden Wiſſen zu unterrichten verſprachen und haupffächlich in 
der Kunft, den ſchwächern Rechtsgrund zum flärferen zu machen, alio in einer mehr auf den 
Schein, ald auf die Wahrheit gerichteten Rhetorik. Sie würden ſonach gar nicht in die 
Reihe der Philofophen gehören, zu denen fle doch gewöhnlich gerechnet werben, wenn ſie 
nicht auch in der allgemeinen Bewegung bed Geiftes im Alterthume ein weſentliches Mo— 
ment auömadhten, indem fle, wenn gleich indirect, mehr durch Auflöfung früherer Einfeitig« 
feit, ald durch Begründung neuer Erfenntniß, die Entwidelung der Philoſophie gefördert 
haben. Nachdem nämlid Anaragorad den Begriff an die Stelle des. allgemeinen Fluſſes 
(Uebergebens) der Dinge gelegt hatte, in dem alle Beftimmtheit ſich auflöfte, und aud bei 
Zeno in der eleatiichen Schule der reine Gedanke als das Weſen der Dinge aufgeftellt war, 
faßten die Sophiften dad auf, und erfannten das Selbflbewußtfein, das Denken, als die 
abjolute Macht, welches jede Feſtigkeit, ſowohl des realen Seins, ald der Grundſätze, Sitten 
u. f. w., wanfend zu machen vermöge. Indem fie nun den Begriff auf weltlide Dinge 
anmwandten , brachten fie nicht ſowohl Philofophie ald allgemeine Bildung, die Ginfiht in 
das, worauf es im Leben anfümmt, hervor; und daher rührt ber große Beifall, mit wel« 
dem fie überall in Griechenland aufgenommen wurden. Die Sophiften zerfallen in zwei 
Hauptflämme : der eine in Sicilien und Unteritalien , deren Haupt Gorgiad, der andere in 
Attifa, deren Haupt Protagoras war. Gorgias, der im Jahre 427 v. Chr. ald Gefanbdter 
der Gedeliner nach Athen kam, eröffnete dort zuerft eine Rednerſchule, für deren Befuch er 
Geld nahm, indem er ſich rühmte, Jeden in der Rede gewaltig machen zu können. In einer 
Schrift behauptete er den dreifachen Sag: 1) daß eigentlich gar nichts fei, 2) daß, wenn 
auf etwas wäre, man ed doc nicht zu erfennen vermöchte, 3) daß, wenn auch etwas 
erfennbar wäre, bie Erfenntniß davon doch nicht mirtheilbar wäre. Protagoras ber 
Abderit, von feinen Randsleuten die Weisheit genannt, reifte in Griechenland umher, bie 
vornehme Jugend für Geld in feinen Künften unterrichtend. Späterhin aus Athen als 
Gottedleugner verbannt, nachdem auch jeine Schriften verbrannt waren, fam er aufder Flucht 
zur See um. Seine bervorftechentiten Behauptungen waren: 1) Der Menſch ift das Maaf 
aller Dinge — womit er alle obfective Wahrheit Ieugnete. 2) Nichts ift beftändig, ſon— 
bern Alles in immerwährendem Fluſſe begriffen, d. h. nichts iſt jemals, fondern Alles 
wird nur — daher dad Wahre nur in der finnlihen Wahrnehmung und Empfindung ift. 
3) Da jeder Vorftellung fi eine gleiche entgegenftellen läßt, fo ift eine fo wahr als die 
andere, folglid) nur das, was Jeder fich vorftellt, wahr; was Niemand fi vorftellt, iſt auch 
nidt. Man fteht, daß alle diefe Säge diejelbe oben angegebene Tendenz haben. Hiermit 
verband er noch den oben angeführten Satz der Redekunſt, und fcheute fih endlich auch 
nit, auözufprechen, daß man nicht wiflen fünne, ob Götter feien oder nicht, da das 
menſchliche Leben nicht ausreiche, um alle mythologiſchen Sagen zu durchforſchen, was ihm 
Berbannung und Tod zuzog. 

Gewöhnlich wird Sophiftif in dem Sinne von Spipfindigfeit, oder der Bertigfeit, 
Scheingründe aufzuftellen, genommen; und allerdings enthielt fle dies auch. Aber bei 
Gorgias zeigt fich doch zugleich eine hohe Kraft der Abftraction, welche fih an die letzten Dent» 
beflimmungen macht, und dadurch wenigftens der Philofophie von der formalen Seite förderlich 
geworden ift. Die Art undWeije, wie die ©. philofophirten, lernt man am beften aus den mit 
den beiden genannten gleihnamigen Dialogen Plato’8 fennen. Aus der Zahl der übrigen bes 
rühmten Sophiften verdient hier nur noch Prodikus von Kos, der Lehrer des Sokrates, in ber- 
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. Unterfheidung finnverwandter Wörter (Synonymif) Erwähnung, weil Sofrates ihm (bei Xeno- 
phon) den jhönen Mythus vom Herkules am Scheidewege zuichreibt. Andere Sophiften waren 
Hippiad(j.d.) von Elis, Thraſtmachos von Chalcedon in Kleinaften, Kallikles, Kritiad u. U, 
Bol. Roller „Die grieh. Sophiften zu Sofrated’ und Platon's Zeit“ (Stuttg. 1832). 
Sophokles, der Sohn des Sophilos, der größte unter den griechiſchen Tragifern, 
geb. 495 zu Kolonos, einem Demos in Attila, flarb A406 im 89. Jahre feines Lebens. 
Er lebte und blühte zu der Zeit, in welcher dad Leben der Athener, in politiiher und geifti« 
ger Hinfiht vom höchſten Aufihwunge emporgetragen, neben rüftiger Thatkraft und ſitt⸗ 
licher Energie, die fhönften Erzeugnifje der Kunft und Wiſſenſchaft hervortrieb. Der Geift 
dieſes Volkes gelangte jegt zum vollen und Elaren Selbftbewußtfein, welches, fowie in an= 
bern Kreifen männlichen und großartigen Schaffens, jo auch in der dramatijchen Poefle, 
welche das fittlihe Handeln, ald die höchſte Blüthe des Geiftes, zum Gegenftande hat, zu 
lebendiger, künſtleriſcher Darftellung gelangte. Wenn bei Aeichylus, dem Borgänger und 
Mebenbuhler des Sophofles, dad Handeln mehr in dem gewaltigen Ringen mit wilden und 
titanijhen Naturmädhten befteht, wie es in den Perſerkriegen ähnlich erjcheint, jo ftellt 
Sophofles den berubigten und ſich ſelbſt Klaren Nationalgeift, der nah Abwendung ber 
Gefahr mehr in ſich zurüdging, in feiner fittlichen Tiefe und mit der Elarften, Fünfte 
leriſchen Anjhaulichkeit und Bejonnenheit dar. Daher erkannten aud die Athener, 
die ihr eigned Weſen in den Tragödien des Sophokles am deutlichſten wiedergege- 
ben fanden, dieſem ben Preis vor dem Aeſchylus zu, der aud aus Verdruß über biefe 
Zurüdjegung Athen verlaffen haben fol. Sein ungefähr 25 Jahre jüngerer Neben 
bubler, der jeiner Schönheit und Anmuth wegen unter die Jünglinge gewählt worden 
war, Die um die Siegeötrophäe von Salamis tanzten, welde Aeſchylus als tapferer 
Streiter mit erfämpfen half, gewann nad dem erſten Siege über den Letztern in ben 
dramatifhen Wettjpielen noh 19 mal den erften, noch häufiger den zweiten, nie= 
mald den dritten Preis, Die Zahl feiner Tragödien, von denen nur 7 übrig geblieben 
find, welche aber unftreitig zu den vorzüglichften gehören, beläuft fih auf 100, Bid in fein 
hohes Alter verblieb ihm feine reiche, fünftlerifhe Productivität. Als er im 80, Jahre 
von feinem Sohne, wegen Unfähigkeit fein Vermögen zu verwalten, vor Gericht geladen 
wurde, ſoll er feinen Richtern den kurz vorher vollendeten Dedipus auf Kolonos vorgelejen 
haben und darauf auf die ehrenvollfte Weife freigefprochen worden fein. Sein Ende, wel- 
ches im hoben Breijenalter erfolgte, ift von den Alten jelbft mehrfach ausgefchmüdt worden, 
ba er bald in Bolge der Freude über den Sieg eines feiner Dramen, bald während bes 
Borlefens feiner „Antigone* geftorben, nad Einigen fogar am Genuſſe einer Weinbeere 
erftickt fein fol. Sein Grabmal wurde durch eine Statue des Bachus in Marmor, die 
Trauermaske der Antigone in der Hand, verherrliht. Er brachte zuerft den dritten Schau— 
fpieler auf die Bühne und machte die Handlung noch mehr zum Haupttheile des Drama, 
indem er den Ehorgefang abfürzte. Zwar befolgte aud) er die Sitte, drei Tragödien und 
ein Satyripiel zugleich aufzuführen, allein diefe waren nicht dem Inhalte nach eine einzige 
große Dichtung, fondern vier verfhiedene Werke, Die Stoffe feiner Stüde find aus dem grie— 
chiſchen Hervenleben entlehnt, jedoch jo behandelt, daß der wejentlidhe Inhalt der Bolköfittlich- 
feit in der Gegenwart zur Anjhauung fommt. Der enge Raum einfadher Verhältnifje 
dient den handelnden Perſonen gewiſſermaßen ald Piedeſtal, auf welchem die heroiſchen In» 
bividuen in plaftiichen Gruppen gewöhnlih ohne Veränderung des Raumes umd in bes 
fhränfter Zeit mit einer durch feine flürmifhen Affecte geftörten idealen Ruhe ihre 
eoncentrirten Zwecke verfolgen. Weber durch eine verwidelte Intrigue, noch durch eine Fülle 
mannichfaltiger, raſch wedhjelnder und contraflirender Lebenserſcheinungen, welche allgemeine 
Buflände weiter audmalen jollen, nod durch eine bunte Menge von Berfonen fucht der 
Dichter etwas zu erreichen, fondern er zieht das ganze Intereffe auf feinen Haupthelden, 
mit dem nur eine, oder, wie biöber bei Aeſchhlus, höchſtens zwei Perfonen oder der Chor 
zugleich auftreten, Die ganze Anlage ift darauf berechnet, in diefen wenigen Individuen 
und deren Charakter und Pathos bie ſittlichen Triebfedern, Zwecke und Mächte darzuſtellen, 
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aus beren Gegenfage und Kampfe die Handlung hervorgeht. Auf diefem Gegenfage und 
feiner Löfung beruht die Hauptfache. Die vorzüglichfte Schönheit der Sophokleiſchen Tragö⸗ 
dien befteht nun theils in ber fittlichen Berechnung beider Seiten des Gegenſatzes, fo daß 
weber dad Batum als blind und zermalmend, noch die entgegenfämpfende Kraft des Indivis 
duumd als roh und wild, jondern ald menſchlich veredelt erjcheint, theils ım der gleichmäßigen 
Durddringung des einfach heroiſchen Gharakterd durch ein durchgreifendes und lebendiges 
Pathos, das nicht den ganzen Menfchen verſchlingt, ſondern feinen jonftigen Trieben, Nei⸗ 
gungen und Zweden eine höhere Kebendigfeit und Individualität verleiht. So iftz. B. 
Antigone bei aller ihrer jchwefterlihen Aufopferung immer noch Weib und Geliebte, und 
weit entfernt von jeder Abftraction des Gefühld und der nüchternen Reflexion. @inen fo 
hoben fitilichen Werth bat ©, deshalb, weil die fittlichen Geſetze des Lebens, ſowohl die 
allgemeinen, die der Chor meiftend repräjentirt, als auch die beſondern, welche die Sache 
ber Einzelnen find, jo anſchaulich und Far herausgeftellt werden, und weil über das Ganze 
eine ernfte Milde und eine in dem Untergange verfühnende Liebe ausgegoſſen ift, welde oft 
fehr nahe an die Tiefe chriſtlicher Auffaffung heranſtreift. Die Sprade, welde von ber 
ſchlichten Einfachheit dialogiicher Erörterung bis zum beweglicften Pathos und der ganzen 
Innerlichkeit lyriſcher Ergüffe ſich erhebt, iſt die Blüthe des reinften Atticimus, welcher ſelbſt 
in den Chorgejängen feine Natur nicht verleugnet. Im tem Ausdrude fpiegelt fih die 
ganze tiefe Gedanfenwelt aufs treuefte ab, jo daß die vollfommenfte Harmonie ded Innern 
und Aeußern erfeint. In meuefler Zeit wurde die „ Untigone“ durch deutſche Ueberjegum« 
gen und Mufifbegleitung von Mendeldiohn-Bartholdy für die Bühne bearbeitet und 1841 
zuerfi in Berlin, Dann auch in Leipzig und auf andern Theatern aufgeführt. Bol. Bödh, 
Tölken und Förfter „Ueber Die Untigone des ©. und ihre Darflellung auf dem Schloßtheater 
in Neuen Palais bei Sansſouci“ (Berl. 1842); ferner die Schrift „Leber des ©. Anti« 
gone und ihre Darftellung auf dem deutichen Theater * (Kpz. 1842) und „ Des S. Untigone, 
überjegt von Bödh mit Muflk von Felix Mentelsiohn-Bartholty im Elavieraudzuge * (Lpj. 
1843, Fol.). Unter den jehr zahlreichen Gefammtausgaben der Tragödien des ©. erwähs 
nen wir ald die vorzüglichften bie größern von Brund (2 Bde., Straßb. 1786, A. ; neue 
Ausgabe, 3 Bde, Straßb. 1788— 89); Musgrave (2 Bde., Oxford 1800-1; neue 
Audg., 3 Bde., Drf. 1809— 10) und Erfurdt (6 Bde., Lpz. 1802—11; Bd. 7 von 
Heller und Döderlein, Lpz. 1825); die Fleinern von Erfurdt und Hermann (7 Bde., Lpz. 
1809—11), von Elmdley (8 Bde., Lpz. 1827), Schäfer (Rpz. 1810, 2 :Bde., u. öft.), 
G. G. W. Schmeider und Wigichel (9 Bde., Lpz. 1823— 44), Wunder (2pr. 1825) x. 
Die nicht unbedeutenden Bruchſtücke anderer Tragödien finden fi in den Ausgaben von 
Brund, Dindorf und Ahrens; beſonders erläutert wurden fie von Bothe in „Sophoclis 
dramatum fragmenta‘‘ (Xp. 1846). Gelungene beutiche Leberjegungen bejigen wir von 
AR, Solger, Donner und Thudichum. Vgl. Leifing „Leben des ©. *, herausgegeben von 
Eſchenburg (Berl. 1790), vorzüglih aber Schöll „S., fein Leben und Wirken, aus 
ben Quellen dargeftellt * (Branff. 1841) und Batin „„Etudes sur les tragiques grecs ou 
examen critique d’Eschyle, de Sophocle et d’Euripide‘‘ (3 Bde,, 1841—43). 

Spophonisbe, ſ. Maſiniſſa. 

Sophron, ſ. Mimen. 

Sopran, ſ. Discant. 

Soranus oder der ſoraniſche hieß ein altſabiniſcher Gott, der an dem Berge 
Soracte verehrt wurde. Seine Bedeutung ift nicht Flar; Virgil und Plinius vergleichen 
ihn dem Apollon und diejer hellenifche Gott war auch bei den feierlichen Opfern, bie ihm 
am Soracte gebracht wurden und bei denen von ältefter Zeit ber Leute aus gewillen 
Familien, Hirpini Sorani genannt, barfuß über glühende Kohlen ſchritten, an 
feine Stelle getreten. Servius dagegen jagt, daß er der Vater Dis ci. d.), alſo ein 
Gott der Linterwelt ſei; auch wird ber Feronia (j. d.) bei jenen Opfern gedacht. 

Sopran, Kreiöfladt in dem zum preußiſchen Regierungsbezirk Frankfurt gehörigen 
Theile der Nieberlaufig, eine der älteften lauſitzer Städte mit 5000 Einw., Oymmaſium, 
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Waiſenhaus, Irrenanſtalt, Tuh-, Tabaks⸗ und Kattunfabriken. Im Jahre 873 wurde 
Stadt und Hertſchaft S. von ihrem damaligen Beſitzer Thagulf dem Stifte Fulda vermacht; 
jpäter war fle unter Anberm auch Befigthum der Herzoge von Sachſen, fam dann an den 
Kaljer, der jie dem Bijchofe von Breslau, Balthafar v. Bromnig, käuflich überließ. Der 
legte Befiger diejes Hauſes trat ©. gegen eine Leibrente 1765 an Kurſachſen ab und dieſes 
in Folge ded Wiener Friedens 1815 an Preußen. Vergl. Worbs, Geſchichte der Herr» 
ihaften Sorau und Triebel“ (Sorau 1826). 

Sorben, oder Sorbenwenden, waren eine der ſlaviſchen Völkerſchaften, welche 
von Böhmen der Elbe entlang bis zur Oſtſee wohnten und von den Deutſchen gewöhnlich 
Wenden genannt wurden. Sie wohnten in dem Lande zwiſchen der Elbe und Saale, welde 
2eptere fie von den Thüringern ſchied und bildeten urjprünglid mit den Lauſitzern in ber 
Ober» und Niederlaufig einen Stamm. Die Befignahme des angegebenen Landſtrichs fand ftatt 
in ber erften Hälfte des 6. Jahrhunderts n. Ehr., wo die Deutihen, durch Kriege geſchwächt, 
dem Bordringen ihrer bid dahin jenjeits der Elbe wohnenden ſlaviſchen Nachbarn feinen 
Widerfland entgegenjegen Eonnten. Un der Spige der Sorben flanden mehrere Fürften, 
wie bei den jlavifhen Stämmen überhaupt. Da dieſe Häuptlinge oft unter fi uneinig 
waren, gelang ed den Deutiden, von der thüringiichen Marf aus, welche Karl der Große 
gründete, nad) und nach jowohl die Sorben, ald auch die Laufiger, zu unterwerfen und aus 
den von ihnen bewohnten Gegenden von Deutichen regierte Markgrafſchaften zu errichten. 
Am Ende des 10. Jahrhundertd war die Unterwerfung vollendet. Die Sorben wurden 
während der zu biefem Zwede von den Deutſchen geführten Kriege entweder ausgerottet, 
oder blieben, mit deutjchen Goloniften untermiiht, wohnen, je nachdem ihre Kürften mehr 
oder weniger Widerftand entgegeniegten oder freiwillig fi ergaben. Die meiflen Sorben 
blieben in den ebenen Gegenden figen, wo fie entweder ald Freie oder ald Hörige reicher, 
adeliger, deutſcher Gutöbefiger Ackerbau trieben. Im dem gebirgigen Gegenden, 3. B. im 
Erzgebirge, jo wie auch in den Städten, waren faſt alle Einwohner deutſche Anſiedler. Die 
ſorbiſche Sprache erhielt ſich noch lange in den urfprünglich jorbiichen Gegenden fort. Im 
Leipzig ward bis 1327 forbiich geſprochen. Um dieſe Zeit ward der Gebrauch der ſorbi⸗ 
fen Sprache vor Gericht verboten, und fie flarb allmählich aus bis auf einige Worte, bie 
auf dem Lande hie und da vorfommen. Das Land der Sorben bildete nad dem Obſiegen 
der Deutſchen die Markgrafſchaft Meißen. Aus dem Kande ber den Sorben verwandten 
Laufiger wurden die Marfgrafichaften Ober - und Niederlauflg gebildet. Im beiden haben 
ſich die alten Slaven hier und da noch in ihrer alten Eigenthümlichkeit und Sprache erhalten, 
und nennen fi in der Niebderlaufig Sserske, in der Oberlauflg Srbie. ine eigenthüms- 
liche Literatur fehlt bei ihnen gänzlih. Doc ift Mehreres in ihre Sprache, die erſt feit den 
Beiten der Reformation geihrieben ward, übertragen (3. B. die Bibel) und in neuerer Beit 
manches brauchbare Buch darin gefchrieben worden. 

Sorbet oder Tſcherbet ift ein bei den Morgenländern gewoͤhnliches Getraͤnk, das 
aus dem Saft von Früchten und aus Zucker, häufig mit einem Zuſatz von Roſenwaſſer oder 
Ambra, zubereitet wird. Der gemeine Türke bereitet ſich S. aus einem abgeſüßten, über 
geſtoßene Roſinen gegoſſenen Waſſer. 

Sorbonne hieß das Collegium oder die Bildungsanſtalt für junge Geiſtliche an 
der Univerfltät zu Paris, weldhes 1250 von Robert von Sorbon gefliftet und jehr reichlich 
botirt ward. Lehrer an dieſem Inftitute waren jedesmal die ausgezeichnetſten Theologen 
der Barifer Univerfltät, und daher fam ed, daß der Huf diejes Inftitutes bald ruhmvoll 
durch ganz Europa erflang, ja daß man den Namen der Sorbonne irrthümlicherweiſe hie 
md da auf die geſammte theologiſche Bacultät der Pariſer Univerfität übertrug. Wer zum 
Sector der S. promoviren wollte, mußte, ohne Unterbredung, von des Morgens um 6 Uhr 
biädes Abends um diejelbe Stunde disputiren! Die ©, hat auf die Ausbildung der Res 


Iglon und Kirche in Frankreich lange Jahrhunderte hindurch einem entjchiedenen Einfluß 


geiußert, ba man bei vorkommenden Streitigkeiten fait regelmäßig das Gutachten ihrer 
Dortoren einholte und reſpectirte. Sie trat aber fo feindjelig gegen bie Reformation als 
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gegen den Drben des Ignaz von Royola auf, behauptete die alten Freiheiten ber gallicani« 
ſchen Kirche und gerieth mit dem Papfte in langwierige Fehde wegen der Bulle Unigenitus. 
Später intereffirte ſich die ©. weit mehr für juriftiiche Spigfindigfeiten, als für die Kir- 
chenlehre, und gerieth endlich im 18. Jahrhundert wegen ihres brutalen Weſens und bor- 
nirten Eigenfinne® ganz in Berruf. Sie verdammte die Schriften eines Helvetius und 
Moufleau, und z0g fih dadurd Spott, Hohn und Verachtung zu. Die Gebäude, die fid 
zu Richelieu's Zeiten im fchledhteften Zuftande befanden, wurden von diefem Minifter wie 
derhergeſtellt. Der Neubau begann 1629 und endigte 1659. Die dazu gehörige Kirche 
wurde 1635 nad einem von Lemercier entworfenen Plane angefangen ; in ihr befindet fi 
Richelieu's Grabmal von Girardon. Während der Revolution follte in das Local der ©. 
die Normalſchule verlegt werden ; doch wurde dieſer Blan wieder aufgegeben. Nachdem fie 
eine Zeitlang zu einem Atelier für Bildhauer gedient hatte, wurbe 1819 eine Section ber 
Rechtoſchule hineinverlegt. Gegenwärtig ift die ©. der PBarijer Akademie und namentlid 
ber theologischen Bacultät überwiejen. Vgl. Duvernet „Histoire de la Sorbonne“ (deutjd, 
2 Bde., Straßb. 1792). 

Sorel, Agnes, die Geliebte König Karl's VII. von Frankreich, eine höchſt ehrenwertbe 
Dame, die Niemand in die Zahl der Perfonen reihen wird, welche jpäter den franzöftichen 
Hof befledt Haben. Sie war 1409 im Dorfe Fromentan in Touraine, aus einem adeligen 
Geichlehte geboren und fam 1427 ald Ehrendame der Herzogin von Anjou, Iſabelle von 
Lothringen, an den franzöflihen Hof. Mit einer ausgezeichneten Förperliden Schönheit 
verband fie die größte Liebenswürdigkeit und glänzende Eigenſchaften des Geiftes und Ge 
müthes, und z0g bald die Augen des Königs auf fih. Sie gab fih ihm endli Hin, und 
war lange Zeit hindurch fein guter Genius, bejonderd in der unglüdliden Zeit, da Karl 
faft fein ganzes Land an die Engländer verloren hatte, und in Gefahr war, in völlige Ber- 
zagtheit zu verfinfen. Im Jahre 1442 z09 fle ſich nach Loches zurüd, wo ihr der König 
hatte ein Schloß bauen laffen, und wo fie derfelbe öfters beſuchte. Auch ſchenkte er ihr die 
Grafſchaft Penthiebre in Bretagne, die Herrichaften Roche-Serridre und Iffoudun in Berry 
und das Schloß Beaute an den Ufern der Marne, daher fie den Namen Dame be 
Beautd annahm 5 Jahre fpäter begab fle fih eine Weilgeit wieder an den Hof und 
dann nad dem Schloffe Masnal-la- Belle, wo fie 1450 plöglich unter dem Verdachte einer 
Bergiftung flarb. Drei Töchter, die fle vom Könige hatte, wurden von ihm anerkannt und 
auf Koften der Krone ausgeftattet. 

Sorites oder Kettenſchluß ift eine Schlußreihe aus verflümmelten Schlüffen. 
In ihm werden von einer Reihe von zufammenhängenden Schlüffen nur die Oberfäge 
untereinandergeftellt, die Goncluflon entfteht dann aus dem einen Theile des erjten und dem 
andern Theile ded legten Satzes. Wie jede Schlußreihe ift der ©. entweder proſyllogiſtiſch 
oder epiſyllogiſtiſch. Jeder ©. läßt fid in eine vollftändige Schlußreihe verwandeln, jobald 
man bie beiden erften Säge zu Prämiſſen macht, und danach den Oberbegriff mit dem Un— 
terbegriffe zu einem Schlußfage verbindet, diefen dann wieder mit dem dritten Sage zu 
Prämiffen des folgenden Schluffes gebraudt u. f. wm. S. kommt von owgog Haufe, auf 
Griechiſch Heißt er awesirns, ein gehäufter Schluß. Dagegen der fogenannte Häufel- 
ſchluß, bei dem es fih um die Frage handelt, wie viel Körner einen Haufen machen, heißt 
Gwpitns. 

Sorde, ein Amt im bänifhen Stifte auf der Infel Seeland, 22 AM. groß, mit 
50,000 €, Der Hauptort gleiches Namens ift berühmt durch feine Ritter- und Forſtakademie. 
©. war im 12. Jahrh. eines der reichften Klöfter Dänemarkö, wurbe von Sriedrih ll. 1586 
in eine große Schule umgewandelt, die von Ehriftian IV. 1632 zu einer Akademie erhoben 
und von Holberg reich dotirt wurde. Im Jahre 1822 wurde die Afademie, nachdem 1813 
das Afademiegebäude verbrannt war, mit verändertem Reglement von Friedrich IV. neu bes 
gründet, fo daß fie jegt eine Lehr- und Erziehungsanftalt und Univerfität umfaßt. 

Sopfier, lat. Sosii, war der Name einer berühmten Buchhändlerfamilie zu Rom, im 
Beitalter des Auguſtus, die Horaz einige Male ehrend erwähnt, da fie ben Vertrieb feiner 
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Gedichte bejorgte. Im neuerer Zeit bezeichnet man damit vergleichöwelfe jeden angefehenen 
Buchhändler. 

Sotzmann, Daniel Friedr., Kriegerath und Geograph der Akademie der Wiffen- 
fdsaften zu Berlin, ein Dann von den größten Verdienften um die Landkartenzeichnung, 
war geb. am 13. April 1754 zu Spandau. Dafelbit machte er unter der Leitung eines 
in Spandau gefangen figenden Ingenieurhauptmannd Materne feine Studien in der Mas 
thematif , dem Feldmeſſen, der Givil- und Kriegebaufunft und trat 1773 ald Gonducteur 
zum königliden Immediat-Baucomptoir in Potodam. Im Jahre 1787 ward er bei dem 
Ingenieurdepartement des Oberfriegdcollegii ald geheimer Secretär angeftellt, und bat dieſe 
Stelle bis 1826 verwaltet, wo er jeinen Abjchied nahm. Seine Amtsgeſchäfte haben ihn 
nicht verhindert, jehr bedeutende Leiftungen in der Kartenzeihuungsfunft zu ſchaffen. Im 
Jahre 1785 erhielt er in Folge der geſtochenen Darftellung der Länder am fhwarzen Meere 
zwiichen dem 45— 56° 8. und 42— 49° Br, die Stelle eined Geographen der Akademie 
der Wiſſenſchaften. Alle feine Werke belaufen fib auf 150 Nummern; es find theils 
Karten zu bekannten geographifchen Werfen (3. B. Büſching's) und zum Schulunterrichte, 
theils fehr forgfälrig ausgeführte Specialtarten. Zu erwähnen ift befonders bie Karte von 
Deutihland in 16 Blättern (1789) und die Karten über die feit 1803 eingetretenen poli« 
tiſchen Veränderungen. Seine Zeichnungen, die den Kupferftechern zum Borbilde dienten, 
führten eine weſentliche Berbefferung ber deutfchen Landkarten in Bezug auf Deutlichkeit, 
Schönheit und gefällige Verteilung der Schrift mit ſich. S. erlernte auch das Karten« 
ftehen ohne Unterricht; doch hat er mur wenige feiner Arbeiten felbft geftochen. Anfangs 
fand er viele Hinderniffe bei Veröffentlihung feiner Karten, weil Friedrich der Große eine 
Abneigung hatte, jeine Länder durch Specialfarten befannt gemacht zu ſehen. Während 
der franzöflihen Invafton erlitt er einen empfindlichen Berluft, da ihm die ihm zugehörigen 
Platten einer herauszugebenden Specialfarte von dem damaligen Neuoftpreußen in 15 
Blättern weggenommen wurden. Nach geichlofjenem Wrieden 1815 erhielt er fie zwar 
wieder, doch fonnte er fie dann nicht mehr verwerthen. Er farb zu Berlin am 3. Aug. 
1840. 

Sogmann , Joh. Dan. Ferd., der Sohn des Vorigen, Geh. Ober-Finanzrath in 
Berlin, geb. am 11. Jan. 1785, wurde 1804 Aſſeſſor bei der Kriegs- und Domänen- 
kammer zu Ansbach und nachher zu Baireuth und 1810 Megierungsrath in Potödam. 
Nachdem er 1815 Stadt und Gebiet Weplar für Preußen in Beflg genommen und bis zur 
Organiſation verwaltet hatte, kam er 1816 als Regierungsdirector nah Köln und 1819 
ind $inanzminifterium nad Berlin, wo er an den Arbeiten zur Ergänzung und Ausbildung 
ded jegigen indirecten Steuerſyftems in der preußiichen Monardie Antheil nahm. Im 
Jahre 1829 - ging er zur Ausführung des Handelövertragd mit Bayern und Würtemberg, 
welcher der Zollvereinigung mit diefen Staaten voranging, nah Münden und war aud 
bei den Verhandlungen wegen des Zollanfhluffes mit dem Großherzogthum Heſſen 1828, 
dem Fürftentfum Walde u. ſ. w. thätig. Neben feinen Amtögefchäften beichäftigte er ſich 
beſonders mit kunſtgeſchichtlichen und bibliographiſchen Studien, deren Reſultat er in den 
Abhandlungen zur Geſchichte des Buch» und Bilddruds in Raumer's „Hiſtoriſchem Taſchen⸗ 
buch“ (1837 und 1841) und in feinen Beiträgen zum „SIournal für wiſſenſchaftliche 
Kritik”, zum Stuttgarter „ Kunftblatt* und dem „Serapeum* niederlegte. 

Sou oder Sol if die Benennung franz. Münzen, welche zu den verſchiedenen Zeiten 
fehr verfchieden audgeprägt wurden. Die urfprüngliche Münze war die Nahahmung bes 
römiſchen Solidus (f.d.) und hieß Sol, eine Goldmünze im Werthe von 40 Denaren 
und am Gewicht zwei Quentchen, die zuweilen aud Sol d’or genannt wurde, Der Sol 
oder Sou neuerer Zeit ift eine bronzene Scheidemünze, weldye namentlich während ber Mes 
solution in ungeheuern Maflen, aus Olodengut, geprägt wurde. Anfangs wurden fle mit 
dem Kopf des Königs und dem Wappen ausgeprägt, an deren Stelle fpäter die Embleme 
der Freiheit, die Gonftitutiondtafel u. f. w. traten. Gleichwie 20 Solidi auf das Pfund 
gerechnet wurden, jo rechneie man 20 Sous auf einen Live, Auch prägte man Sous als 
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Silbermünze (sou d'argent), von denen die einfachen wenig gebräuchlich waren, wohl aber 
bie Stüde zu 2, 3, 4, 5 und 6 Sous, ebenjo wie während der Revolution die Stüde zu 
15 und 30 Sous. 

Soubiſe, ein altes Geſchlecht in Sranfreih, das jeinen Namen von dem gleichlaur 
tenden Flecken führte. — Katherine de Parthenai, die Erbtochter des Jean de 
Parthenai, Herrn von ©., heirathete 1557 den Bicomte Rene ll. von Rohan (ſ. d.), wo⸗ 
mit Güter und Titel in dae Geſchlecht der Nohan’d übergingen, — Aus dieſer Ehe ent- 
fprangen zwei ald Kriegähäupter der Hugenotten (f. d.) berühmte Söhne: ber Herzog 
Henri von Rohan (f. d.) und der jüngere Benjamin von Rohan, Baron von 
Frontenai, ald Erbe feiner Mutter Herr von Soubije. Derjelbe war um 1589 ge— 
boren und machte feine erften Feldzüge unter Morig von Oranien in den Niederlanden. 
Seit 1611 hatte er mit feinem Bruder großen Einfluß bei allen Angelegenheiten der franz. 
Proteftanten und trat deshalb auch 1615 zur Partei des Prinzen von Gonde, Als unter 
Ludwig XIN. 1621 die Neligiondfriege wieder begannen, erhielt er auf der Proteſtantenver⸗ 
fammlung zu Larochelle dad Commando in den Provinzen Poitou, Bretagne und Anjou 
und vertheibigte mit großer Tapferkeit den feften Platz Saint-Jcansd"Angeli, Er mußte 
ſich zwar unterwerfen, Tieß ſich aber nicht von den Berlodungen des Hofes gewinnen, ſon⸗ 
dern eröffnete an der Spige von 8000 Glaubensgenoſſen abermald den Krieg im Winter 
von 1622. Ludwig XII. ging ihm mit einer flarfen Armee entgegen, nahm ihm fein Ge⸗ 
ſchütz ab und drängte ihn nad Larochelle zurüd. ©. eilte jegt nach England, um Jacob 1. 
zur Unterftügung ber proteftantijchen Sache zu bewegen, vermochte aber diesmal nichts auds 
zurichten. In den erflen Monaten des Jahres 1625 bemächtigte er ſich der Infeln Re und 
Dleron, griff in dem Fleinen Hafen Blavet an der bretagnijchen Küfte mit geringer Macht bie 
ganze königliche, 15 große Schiffe zählende Flotte an und führte diefelbe unter günjtigem 
Winde hinweg. Der König bot ihm den Befehl über die franz. Seemadt an; allein Sous 
biſe fchlug Died aus und ermunterte vielmehr die Proteflanten zur Bortegung ded Kampfes. 
Seine Erpedition in die Landſchaft Medoc mißglückte, wie faft alle feine Unternehmungen 
zu Lande, Nach feiner Rüdkehr auf die Injel Ré erihien eine von den Holländern ges 
miethete, 20 Segel flarfe Flotte, mit welcher die Reſte der franz. Marine pereinigt waren. 
Auch diefer Streitmacht vermochte er lange Stand zu Halten. Endlich ichlug ihn am 
15, Sept. 1625 der Herzog von Montmorench auf der Höhe der Injel RE umd vertrieb 
ihn auch aus Dleron. S. belebte dur die berebteften VBorftellungen den Much ber 
Larocheller und begab fi nah England, wo er Karl I. bewog, vom franz. Hofe drohend 
die Erfüllung des Edicts von Nantes zu fordern. Richelieu beeilte fi) deshalb, mit den 
Proteftanten den Scheinfrieden vom 6. April 1626 zu ſchließen, in welchem auch ©. Ber» 
zeihung und die Würde eines Pairs und Herzogs erhielt. Als er jebod merkte, daß 
Richelieu(ſ. d.) deſſenungeachtet Anftalten zur Belagerung von Larochelle traf, blieb er 
in England und brachte ed dahin, daß der Herzog von Budingham (j. d.) mit einer 
ftarfen Flotte zum Entjage von Larochelle abgeihicdt wurde. Dad Unternehmen fcheiterte 
an den Miptrauen der Bewohner von Larochelle gegen die Engländer und nad viermonat« 
lihen Operationen, welche die Belagerung nicht flörten, mußte Buckingham den Rüdzug 
nehmen. ©. beſtimmte hierauf Karl I., eine zweite Erpedition unter dem Grafen von 
Denleigh abgehen zu laffen, die ebenfalls gänzlich an der Unfähigkeit des Führers fcheiterte. 
Auf Betrieb S.'s entſchloß ih Karll. fogar, eine dritte Flotte unter dem abermaligen Bes 
fehle Budingham’s abzuſchicken, der aber die Abreiſe möglichft hinausſchob und am 2. Sept. 
1628 ermordet wurde,, als er unter Segel gehen wollte. Die Katholiken ſchrieben die 
Blutthat S. zu, was ſich jedoch bald ald Berläumdung herausftellte. Der Graf von Lindſay 
erhielt hierauf den Auftrag, das Unternehmen in Gemeinſchaft mit ©. zu leiten. Die 
Engländer wollten jevod dem Fremden nicht gehorchen und verfagten zu einem kühnen Ans 
griffe auf den Damm, den Nichelieu ind Meer hatte bauen laffen, die Mitwirfung, jo daf 
Larochelle (f. d.), das legte Bollwerk ber Proteftanten, fallen mußte. S. wurde zwar 
in den Frieden vom 29, Juni 1629 eingeſchloſſen, blieb aber in England, um von hieraus 
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die proteſtantiſche Sache zu betreiben. Er farb zu London Finderlos im Jahre 1642, 
Die Güter und Titel des Hauſes S. gingen aufrangois von Rohan, einen feiner Seiten» 
verwandten, über. — Ein Nachkomme des Legtern war Charles von Rohan, Prinz 
von S., Pair und Marſchall von Frankreich, der als einer der reichflen Herren de& franz, 
Adels galt. Er wurde am 16. Juli 1715 geboren und ftieg ald Freund Ludwig's XV. 
ohne Talent und Mühe zu den höchſten militäriihen Würden empor. In den Beldzügen von 
1744—48 war er der Begleiter und Adjutant des Königs und eroberte 1746 Mecheln. 
Im Jahre 1748 wurde er zum Gouverneur von Ylandern und 1751 von Hamburg 
ernannt, Mit Eröffnung des 7jährigen Kriegs erhielt er auf Verwenden feiner Freundin, 
der Bompabour, ein Corps bon 24,000 M., das jedod von dem Oberfeldherrn, dem 
Marihall d'Eſtrées, abhängig fein jollte. Seine erften Operationen waren nicht unglück⸗ 
lich ; er eroberte Weſel, befegte Kleve und Geldern und trieb die Preußen auf die Hanno» 
veraner zurück. Da ihn das Berhältniß zu Eſtrées drüdte, trennte er fih im Sommer 
1757 vom Hauptbeere und vereinigte ſich mit der deutfchen Reihsarmee, um die Preußen 
aus Sachſen zu werfen. In der Mitte des Sept. erreichte er mit 8000 M. Gotha, mo er 
fih von den Beichwerlichfeiten des Marfches zu erholen gedachte und auf dem berzoglichen 
Sclofle für fih und feine Generalität ein herrliches Mahl bereiten ließ, Allein der preuß. 
General Seydlig erichlen mit 1500 Mann vor der Stadt, fo daß er mit Zurüdlaffung vieler 
Gefangenen die Flucht ergreifen und den Preußen den Plag ar der Tafel Taflen mußte, 
Der franz. Hof befahl ihm Winterquartiere zu beziehen, ©. ſetzte aber im Vertrauen auf 
feine Stärke die Operationen gegen die Preußen fort und ließ fih am 4. Nov. die höchſt 
ſchimpfliche Niederlage bei Roßbach (f. d.) beibringen, die außerdem dem Könige Fried⸗ 
rich I. Die Berbündeten wieder zuführte, ©. wurde kei Roßbach verwundet und gefangen; 
Briedrich der Große beſuchte ihn mitleidig in feinem Elende. Zwar ſuchte ©. die Schuld 
auf den Prinzen von Sachſen⸗Hildburghauſen zu ſchieben, doc fomnte er nicht verhintern, 
daß man ihn zu Paris mit Schande und den tödtlidhften Spöttereien überhäufte. Dems 
ungeaditet ernannte ihm der König zum Kriegöminifter, gab ihm eine Benflon von 50000 
Livres und bewahrte ihm feine Freundſchaft. Weil er die Schande auszulöichen wünſchte, 
erbielt er 1758 dad Commando über eine neue Armee, wobei ihm jedoch der Herzog von 
Broglie zum Beifland gegeben wurde, Ungeachtet der @iferfucht, die zwiſchen Beiden 
herrſchte, legten die Franzoſen bei Lügelburg, fo daß die Landgrafſchaft Heflen in ihre Hände 
fill. ©, erhielt für diefe Erfolge den Marfhalldftab. Im Feldzuge von 1761 befehligten 
©. und Broglie zwei Corps am Rhein, die aber bei dem fortgefegten Zwifte ber Anführer 
nichts vermodten. Als Broglie bei Sillingshaufen niit feinen Truppen geichlagen wurde, 
ſchob er die Schuld auf ©., der ihn nicht aniterflügt hatte. Beide beklagten ſich bei Hofe; 
aber ©, behielt Recht, weil die Pompadour auf feiner Seite war und der fühlge Broglie 
mußte dad Commando niederlegen und auf feine Güter geben. Der Friede von 1763 
machte endlich der Eriegeriihen Laufbahn S.'o ein Ende. Er gewann nad dem Tode ber 
Vompadour eine ebenfo fefte Stüge an der Dubarıy. Als Ludwig XV. ftarb, war er der 
einzige von den Hofleuten, der den Sarge folgte. Diefer Zug von Dankbarkeit allein bes 
wog Ludwig XVI., ihm die Stelle im Minifterrathe zu laffen. Bis ind fpäte Alter ver» 
wendete ©. große Summen zur Unterhaltung von Schönheiten der Oper. Doch war er 
fein Verſchwender und verleugnete im Privatleben nie einen humanen, wohlwollenden 
Charakter. Er ftarb am 4. Juli 1787, Mit ihm erlofh die Linie Rohan-Soubife, 

Sonbrette, bedeutete früher Soviel ald Dienerin. Später bediente man ſich des 
Namens nur im der Iheaterfprache, indem man darunter ein liſtiges, verſchmitztes, dienſt⸗ 
fertige® Kammermaädchen verftand, wie es im Luftipiel behufs leichtfertiger Intriguen als 
ftehender Typus gebraucht wird, Sept, wo der Stoff ſchon ziemlich abgenupt ericheint, 
bat ſich auch der Ausdrud felbfl, wenigftens in Frankreich, mehr und mehr vom der Bühne 
verloren. 

Soulie, Meldior Frederic, ein fruchtbarer franz. Romandichter und Tages⸗ 
ſchriftſteller, geb. 1800, war eine Zeit lang Advocat, dann Steuerbeamter, oder Dirigent 
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einer Zifchlerei und wurde endlich als Unterbibliothefar auf dem Arfenale angeftellt, Als 
dramatifcher Dichter begann er 1828 mit der in Form der clafftihen Schule gehaltenen 
Tragödie „Romeo et Juliette“, dann warf er fi} mit feiner „Christine à Fontainebleau‘“ 
(1829) in die Romantik und lieferte nun eine lange Reihe von Dramen und Melo— 
Dramen, von denen einige, 3. B. feine „Clotilde“ (1832), bei der Menge, auf die feine 
Stüde in ihrer effectreichen Anlage berechnet find, außerordentlihen Beifall fanden. Seine 
Romane find von fehr ungleihem Werthe. Wir nennen von jeinen hiftoriichen Darftelluns 
gen biejer Art „„Le vicomte de Beziers‘‘ (2 Bbde., Bar, 1834); „Le comte de Toulouse“ 
(2 Bde., Par. 1835); „Romans historiques du Languedoc“ (1Bd., Bar. 1836) und 
„Le comte de Foix““. Am glüdlihften ift ©. in der Schilderung moderner Sitten und in 
ber Darftellung des alltäglihen Xebend. Dies zeigt ſich befonderd in feinem „Un été à 
Meudon‘‘ (2Bbe., Par. 1836), „Deux séjours: Province et Paris‘‘ (2 Bde,, Par. 1839), 
„Maison de campagne à vendre‘‘ (2 Bde., Par. 1841), „Si jeunesse savait, si vieillesse 
pouvait“ (Bar. 1842) und in jeinen vielgelejenen ‚„‚Memoires du diable‘‘ (Bar. 1837), 
die er felbft wieder für die Bühne ausgebeutet hat. Er flarb amı 23. Sept. 1847 zu 
Bidore bei Paris, 
Soult, Nicolas Jean de Dieu, Herzog von Dalmatien, Marihall von Frankreich, 
sor wenigen Jahren Kriegäminifter, gehört zu den Männern, welche der Stern Napoleon's 
aus dunkler Herkunft auf den Höhepunkt ded Ruhmes und des Anfehens gerufen. S., 
deſſen Vater Bauer war, ward am 29. März 1769 (in einem Jahre mit Napoleon) zu 
Saint-Amans im Departement Tarn geboren, und trat 1785 ald gemeiner Soldat in ein 
Infanterieregiment. Im Jahre 17941 wurde er Unterlieutenant und noch in demſelben 
Jahre Gapitän ; er diente damald am Oberrhein. Sid fortwährend auszeichnend bei Kai« 
ferälautern, bei Weißenburg, bei Fleurus u. a., wurde er bald Divifionsgeneral und gehörte 
als joldyer 1799 zu dem Heere Maſſenas, das den Aufftand in ber Schweiz flillte, bei 
Zürich ftegte und die Rufen und Defterreicher zum Rückzuge nöthigte. In dem unglüd- 
lien Feldzuge in Italien wurde er, nachdem er mehrere Wunden erhalten, gefangen, aber 
nad Napoleon’3 Sieg bei Marengo (14. Juni 1800) wieder frei; er fland 1801 an ber 
Spitze eined Obiervationdcorps in Italien und kehrte nad dem Frieden von Amiend nad 
Frankreich zurüd. Im Jahre 1805 zum. Marjhall von Frankreich erhoben, machte er den 
öſterreichiſchen Krieg mit, zeichnete fi bei Ulm und ganz bejonders in der Dreikaiſerſchlacht 
bei Aufterlig (2. Dec. 1805) aus, wo er den redhten Flügel commanbdirte und durch bie 
Einnahme der Anhöhen den Erfolg des Tages entſchied. Napoleon rief ihm noch auf dem 
Schlachtfelde zu: Marſchall, Sie find der erfte Manövrift in Europa, Neuen Ruhm erwarb 
er fih im preußifchen Beldzuge und nahm am 16. Juni 1807 nad der Schlacht von Friede 
land Königsberg. Nah dem Tilfiter Frieden fehrte S. mit dem Heere nach Frankreich 
zurüd und erhielt den Titel Herzog von Dalmatien. Bon 1808—12 fämpfte er in Spa- 
nien. Anfangs befehligte er dad Gentrum der großen Armee und erhielt mehrere befon- 
dere Aufträge, wozu nomentlih die Verfolgung des engliichen Heeres bis zur Einſchiffung 
in Coruña und die Einnahme von Porto am 29. Jan. 1809 gehört. Dann wurde er 1809 
an Jourdan's Stelle Generalmajor der franz. Heere in Spanien, fiegteam 12, Nov. bei Ocaña, 
drang durch die Engpäfle der Sierra Morena nah Andalufien, nahm am 29. Jan. 1810 Sevilla, 
lieferte am 16. Mai 1811 den Engländern, Spaniern und Portugiejen die blutige Schlacht von 
Albufera, wo er ſich zulegt vor ber Uebermacht zurüdziehen mußte und entjegte im Juni 
Badajoz, das Wellington belagerte. Im März 1813 erhielt ©. dad Commando des 
4, Gorpd ber großen Armee, befehligte in der Schlacht bei Rügen die Infanterie der Garde 
und bei Baugen das Centrum. Uber auf die Nachricht von Wellington’s Sieg bei Vittoria 
ſchickte ihn Napoleon wieder nah Bayonne, um bie Reſte des ſpaniſchen ‚Heeres zu reor⸗ 
ganifiren. Er befefligte Bayonne und war auch einige Zeit in ber Offenfive nicht un« 
glücklich. Doch konnte er in der blutigen Schlacht bei Touloufe (10. April 1814) mit 
feinen 20,000 #ranzofen den 100,000 Engländern und Spaniern nicht widerſtehen. 
Unterbeffen war Napoleon entſetzt; ©. ſchloß einen Waffenftillftiand mit Wellington und 


Soumet — Southeote. 277 


unterwarf fih Ludwig XVII. Diefer ernannte ihn zum Gouverneur der 13. Milttärabtheis 
lung und im December 1814 an Dupont’3 Stelle zum Kriegäminifter. Dod bewogen bie 
Anfeindungen der Royaliſten S., im März 1815 die Stelle niederzulegen. Bei Napo— 
leon's Rückkehr ſchloß fih ©. fogleih an ihn an und fämpfte ald Generalmajor bei Fleurus 
und bei Waterloo. Nach des Kaijerd Falle mußte er, in die Ordonnanz vom 24. Juli mit 
begriffen, Frankreich verlaffen und begab ſich mit feiner Familie nah Düſſeldorf. Doch 
geftattete ihm der König 1819 die Rückkehr und überreichte ihm am 6. Jan. 1821 den 
Marſchallſtab. Im Jahre 1827 erhielt er dur VBilldle die Pairswürde. Nach der Yuli- 
revolution war ©. in den Minifterien Lafitte und Pörier Kriegdminifter und wurde am 
11. Oct. 1832 in demjelben Amte Miniflerpräftdent. Man nennt diejes Minifterium 
Soult-Thiers-Guizot; ed war das vierte jeit Ludwig Philipp's Regierung. Bei ber 3. 
Modification dedjelben, am 18. Juli 1834, trat Gerard an feine Stelle. ©. wollte zuviel 
auf dad Heer verwenden, und ward dadurch, daß fi der Binanzminifter Humann ihm 
widerjegte, daß er im Budget für 1834 in Reductionen einwilligen mußte, daß die Kammer 
feinen Vorſchlag, die Reſerven des Landheeres vollftändig zu machen, verwarf, zur Nie- 
berlegung feiner Stelle bewogen. In die Zeit feiner Verwaltung fällt die Einnahme von 
Antwerpen. Im Juni 1838 wurde er zur Krönung der Königin Victoria nad) England 
geſchickt, wo man ihm außerordentliche Auszeichnungen erwied. Im Mai 1839 übernahm 
er nach Molé's Sturz die Präfldentichaft und das Portefeuille des Auswärtigen, mußte 
aber jhon im Jan. 1840 wegen der Dotationdfrage in Bezug auf den Herzog von Nemours 
abtreten. Am 29. Oct. 1840 trat er wieder an die Spige des Gabinets als Kriegäminifter, 
gab aber dad Iegtere Minifterium 1846 an St. Don ab. Die Revolution von 1848 
entfernte ihn ganz von den öffentlichen Angelegenheiten. Er befigt feine tiefere Bildung, 
erſetzt diejelbe aber durch Scharfblick, Kühnheit und einen glühenden Ehrgeiz. — Sein 
Sohn Hector S., Marquid von Dalmatien, diente unter der Meftauration im 
Generalftabe und betrat 1830 die dDiplomatiihe Laufbahn, indem er Gefandter in den Nies 
berlanden, dann zu Turin und von 1844— 48 zu Berlin war. — Des Marichalld Bruder, 
Pierre Benoit ©,, geb. zu St. Amans am 20. Juli 1770, trat 1788 ebenfalld als 
Freiwilliger in die Armee, machte die Kriege der Republik und des Kaiſerreichs mit und 
ftarb als Generallieutenant zu Tarbes am 7. Mai 1843. 

Spoumet, Xler., franz. Dichter, geb. 1788 zu Gaftelnaudary, fludirte zu ix 
und Paris Juridprudenz, wurde dann Advocat und trat jpäter ald Auditeur in den Staatd- 
rath. Karl X. ernannte ihn zum Bibliothefar des Luftichloffes Rambouillet und Ludwig 
Philipp übertrug ihm in der Folge die Verwaltung der Bibliothek in Compidgne. Schon 
früh hatte ©. fi in der Poeſie verfucht und mehrfache Bewerbungen um akademiſche Preife 
hatten einen günftigen Erfolg gehabt. Unter feinen lyriſchen Gedichten findet ſich manches 
Gute; bejonders hat jeine Elegie ‚„„La pauvre ſille“ vielen Anklang gehabt. Seinen dra— 
matiſchen Verſuchen fehlt e8 an wahrer Schöpferfraft und eigentlicher Originalität, obgleich 
fie jomohl in Form als Inhalt einzelne gelungene Partien bieten. In „‚Clytemnestre‘ 
(1822) ahmte er Alfieri nad ; in der Tragödie „„Saul‘‘ (1822) war Racine fein Vorbild, 
in „Cl&opatre‘“ (1825) und in „Jeanne d’Arc“ (1825) folgte er im Allgemeinen den 
claſſiſchen Traditionen. Seine „Elisabeth de France‘ (1828) ift eine mißlungene Nach» 
ahmung von Schiller8 „Don Carlos“. An der Tragödie „Une föte de Néron“, jowie 
an dem Opernterte „„Siöge de Corinthe‘‘ hat er nur mit gearbeitet. Nah Vollendung der 
Tragödie „„Norma‘‘ (1831) hat er ald Dichter längere Zeit gerubt, bis er 1841 mit feiner 
hodhfliegenden „Divine Epopée“ hervortrat, in der er einer rhetorifirenden Manier über die 
Gebühr Huldigt. Seine vielverheißene, aus einer Idylle, einem Epos und einer Tra⸗ 
gödie beftehende Trilogie „Jeanne d’Arc“ wurde erft mad feinem Ableben, welches 
am 30. März 1845 zu Paris erfolgte, von 3. Refönre-Deumier herausgegeben. 

Southeote, Johanna, 1750 in einem Dorfe der englifchen Grafjhaft Devon 
geboren, hatte ſich durch verftandlojes Bibelleſen ſoweit in ihrer apofalyptiihen Träumerei 
vertieft, daß fie fih für die Offenbar. Joh. 12, 1 befchriebene Braut des Lammes hielt und 
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nad ſchwaͤrmeriſcher Frauenweiſe das Heil der Welt zu gebären vorgab. Trotz dieſes 
Unftunes fand fie Anhänger, welche fle, um den neuen Meſſias würdig zu empfangen, auf 
das jüdiſche Geſetz verpflichtete. Schon ward fle von den fle umgebenden Propheten für 
fhwanger erflärt, ſchon fland bie koſtbare Wiege bereit, als fle am 27. Dec. 1814 an 
der Trommelſucht, die ihre Gingeweide ſtark angeſchwellt Hatte, farb, Mur eine 
feine Partei der NeusIfraeliten harrt nod auf die verheißene Wiederbelebung der 
Schwärmerin. 

Southey, Robert, ein fehr fruchtbarer englifcher Dichter, iſt geboren zu Briftol 
am 12. Aug. 1774 und fludirte feit 1792 zu Oxford, um jich dem geiflliden Stande zu 
widmen. Doch feflelte Died feinen unrubigen Geift nicht lange; er ging mit feinem Obeime, 
dem Kaplan Hill, nach Portugal, machte verihiedene Reifen und erhielt 1801 eine angelehene 
Stelle in Irland, die er aber auch bald wieder aufgab. Er lebte von jegt an bi zu feinem 
am 22. März 1843 erfolgten Tode zu Berta bei Keowick, wo er fich ganz der Särift- 
ftellerei widmete. Im Jahre 1840 ward er von unbeilbarem Stumpffinn befallen, Unter 
feinen frühern Werken find zu nennen „Wat Tyler“, ein Schauſpiel, das Epos „Joan of 
Are‘ und Meifebriefe aus Spanien und Portugal. Seitdem ging in feiner Geſinnung eine 
merkwürdige Veränderung vor fi; er war bisher völlig rewolutionär gefinnt geweſen, hatte 
fon auf der Wertminfterihule an einem förmlichen Anfftande gegen den Vorſteher Theil 
genommen, hatte dann mit feinen Breunden Goleridge und Lovell den Plan entworfen, an 
den Ufern ded Susquehanna in Nordamerika eine Republik zu ſtiften; jegt wurde er der 
eifrigfte Verfechter der engliſchen Hochkirche und der Torypartei und verfolgte feine ehemalt« 
gen Meinungdgenoffen im ‚‚Quarterly Review‘ auf das bitterfte. Diefe Grundfäge trüben 
aud fein: „The life of John Wesley‘ (1820, 2 ®de.), „History of ıhe war in Spain 
and Portugal" (1822—28, 6 Bre.) und feine polemifche Schrift „The Book of the 
Church“ (3. Aufl. 1825), eine Bertheidigung der Hochkirche. Bon feinen Dichtungen 
find ferner zu nennen „Thalaba, the destroyer‘“ (1803, 2 Bte.), „„Madoc‘ (1805), 
„The eurse of Kehama‘‘ (1810), „Roderic, the hast of the Goths‘‘ (1814, 2 Bbe.). 
Im Jahre 1813 wurde er zum Hofdichter (poet laureate) ernannt und feierte 9814 die 
Siege der Verbündeten in feinem „earmen triumphale“. Auch bat er viele fremde Stoffe 
bearbeitet, wie „Amadis Ihe Gaul“ (1803, A Bbe.), „„The chronicle of the Eid“ (1808, 
4 Bde.). Unter feinen biftoriichen Werfen wird für das befte gehalten feine „History of 
Brazil‘ (4810 fla., 3 Bde., A.). Seine poetiihen Werfe erichienen in London (11 Bbe,, 
1837). Seine profaifhen fowohl als poetiſchen Werfe zeichnen ſich beſonders durch große 
Reinheit und Glätte der Sprade aus. 

Souveränetät ift ein dem Staatsrechte zugehörender Begriff, den man ſich mur 
ar machen fann, wenn man den Begriff des Staates (f. d.) deutlich aufgefaßt hat. 
Die mehr allgemeine und unbeflimmtere Wortbedentung,, der höchſten Gewalt, verwandelt 
ſich nämlich in Bezug auf das Staatsrecht in die befondere und beflimmte des dem Willen 
der Einzelnen gegenüberflehenden allgemeinen Willens. Solch ein allgemeiner Wille muß 
da ſein, damit e8 einen Staat geben fünne, d. h. das Dafein einer ©. ift die erfle Grund» 
bedingung ded Staates, fle ift das, was den Staat erſt zu einer moralifchen Perſon macht. 
Wir faffen den Staat dabei nur in feiner Idee auf, den Staatdorganismus al& einen rein 
geifligen ; da können wir die S. die Seele desjelben nennen. Diefe bedarf aber einer 
Berkörperung ; fie muß ausgeübt werden; fle muß ins Leben treten und muß, fowie ber 
Staat ſelbſt, in der äufern Erſcheinung dargeftellt werden. So führt und die im Biäheris 
gen erwieſene Nothwendigfeit des Dafeind einer S. zu der Nothwendigkeit des Dafeins 
einer fonveränen Gewalt. (Die Art, wie wir und die Entflehung eined Staates vorzu= 
ftellen haben, hindert uns zu jagen: der Erfhaffung einer fouveränen Gewalt.) Die joupe- 
räne Gewalt ift dann die, welche zu beflimmen hat, was der allgemeine Wille des Vereine 
fein foll, und welde die Befugniß beflgt, dem Vereine Geſetze zu geben, d. h. einen Willen 
zur Norm aller andern Willen zu erheben. Daraus folgt für das praftifhe Staatdrecht 
zweierlei: Erſtens: die ©. kann auf jehr verſchiedene Art ind Leben treten, die jouveräne 
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Gewalt kann in fehr verſchiedenen Formen dargeftellt werben: dies find die verfchiedenen 
Berfafjungen. Der patriarhalifhe Bamilienverein, die beſchränkte und unbeſchränkte 
Monarchie, die Ariftofratie, die Demofratie find nur verfchiedene Formen der in der äußern 
Eriheinung dargeftellten S. Zweitens: da der allgemeine Wille Intelligenz, Breiheit und 
zwingende Gewalt vorausjegt, jo ergeben ſich nothwendigerweife gewiffe Attribute, d. h. 
Rechte und Pflichten einer jeden ſouveränen Gewalt, die ſich theild auf den Staat beziehen 
(dahin gehört die befannte Eintheilung, die auch Kant annimmt, in die gefeggebende, rich— 
tende und vollziehende Gewalt), theild auf die Berfon (Majeflätsrechte) ; das Nähere darüber 
gehört unter Staat. — Mit der Nothwendigfeit einer ſouveränen Gewalt ift auch ihre 
Rechtmäßigkeit überhaupt erwiejen ; die Rechtmäßigkeit in befonderen Fällen hängt von den 
Elementen der einzelnen Staaten ab. Man darf nur die Notwendigkeit der Entftehung 
eines Staates auffajfen ; aus biefer folgt fogleih die Nochwendigfeit und Rechtmäßigkeit 
einer S., und es ift tböricht, wenn Filmer in feinem 1680 erſchienenen Werke, der Patriarch, 
den Saß aufftellt, alle Könige feien ald Erben Adam's zu betrachten, und weil diefer Herr 
und Vater geweien, ſchlechthin unbeihränft, oder wenn Le Maiftre weltlihe S. und päpft- 
liche Linfehlbarfeit für gleichbedeutend erklärt. Jakob's I. Anjichten von der Göttlichfeit der 
königlichen Gewalt find eben jo falſch als troftlos. Dies ift der verfehrte Weg, das hiſto— 
riſche Recht zu erflären, wodurch dasfelbe jo verhaßt werden muß, während jedes vernünf- 
tige Staatdreht nur den Zwed haben kann, und mit dem hiftorifchen Rechte, das ſowohl 
unläugbar ald auch nothwendig ift, zu verföhnen. Der Begriff Bolfdfouveränetät, der feit 
dem Erſcheinen von Rouſſeau's contrat social fo viel Bedeutung erlangt hat und ein 
Hauptmoment in der neueften Geſchichte bilder, ift, wie aus dem Gefagten erhellt, eben 
ſowohl ein durchaus wahrer und für die Auffaflung des Staatd nothwendiger Begriff, als 
er, falſch verftanden und falih angewendet, ein völlig leerer und verberblicher wird. Daß 
Volksfouveränetät der Wille der Einzelnen, dem Willen des Megierenden gegenüber, fei, 
wird Niemand behaupten: ift ed aber der allgemeine Wille, jo fällt er mit der oben von 
der ©. gegebenen Definition zufammen. Der Souverän ift nur für das Volf, alle ©. ift 
nur Bolköfouveränetät, und der ganze geiftige Proceß, der in dem Staate vor fih geht, ift 
nur der, daß daraus der Wille der dem Bolfe ſcheinbar gegenüberftehenden ſouberänen Ge— 
walt ald allgemeiner Wille, d. 5. als Volkoſouveränetät, rejultire. So ift auch die Volks— 
fouveränetät in vielen Verfaſſungen, 3. B. in der des neuen Königreihs Griechenland, an 
die Spige geftellt. Die Volfsjouveränetät fteht alio nidt dem Souverän ald Gontrole 
gegenüber, jondern fle eriftirt nur ald Norm, ald Maß für die Gefundheit des Staats: 
lebens. In Bezug auf dad Volf führt der mißverftandene Begriff der ©. zur Anarchie, in 
Bezug auf den Regenten zur Despotie, beides find aber feine Staaten mehr, denn weder 
der eine Wille in diefer, no die vielen einzelnen Willen in jener find ein allgemeiner 
Wille. — Der Sprachgebrauch nöthigt und, nod einige Bemerkungen hinzuzufügen. 
Souverän nennt man nur in Monardien den, der im Bejtge der höchſten Gewalt ift, mag 
ed eine Erb⸗ oder Wahlmonardie fein. Im Republifen gibt e& feinen Souverän, obwohl 
es eine Souveränetät gibt. Balfch ift ed, einen unumſchraͤnkten Monarden im Gegenſatze 
zu einem durch eine Gonftitution befchränften einen ſouveränen Monarden zu nennen, ©. 
Staaten heißen die fih unabhängig von andern regierenden Staaten ; ihnen entgegengefegt 
find die umter der ©. eines andern Staates flehenden Standeöherrfhaften. Vor der Aufs 
löfung des deutfhen Reichs war ein großer Theil der Lethtern jouverän. 

Souza, Adele, Marquife von, verwittwete Gräfin Flahault, geb. Filleul, eine 
ſehr geihägte franzöftiche Romanſchriftſtellerin, wurde geboren 1760 zu Paris. Als ihr 
Gemahl, der Graf Flahault, unter Robeöpierre guillotinirt war, floh fle mit ihrem Sohne, 
dem jegigen General Flahault, nad England, und ſchrieb, durd ihre dürftige Lage veran— 
laßt, den oft aufgelegten Roman ‚.Adele de Sönanges“, der von Einigen für ihr Meiſter— 
werk gehalten wird. Diejem am nächſten ftebt „Eugene de Rothelin‘ (2 Bbe., 1808). 
Wir erwähnen noch „Emilie et Alphonse ou le danger de se fier à ses premiöres im- 
pressions‘‘ (Samb, 1799, 3 Bde.), „Charles et Marie“ (Paris 1802) und „Made- 
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moiselle de Tournon‘‘ (Paris 1822 , 2 Bbe.). Ihre gefammelten Werke erſchienen zu 
Paris (1821—22, 6 Bde., 8., und 12 Bde, 12.). Noch nad diefer Zeit hat fie heraus: 
gegeben „„La duchesse de Guise ou l'interieur d’une famille illustre dans le temps de la 
Ligue‘ (Paris 1831), ein Drama in 3 Acten, aber mehr ein Bamiliengemälde zu nennen, 
und einen Roman: „Etre et paraftre“ (VBarid 1832, 2 Bde.). Was ihren Schriften 
einen eigenthümlichen Reiz gibt, ift, daß ſich bei ihr niemald die weibliche Feder verläugnet, 
ohne die Schwäche zu zeigen, die man ſonſt bei derjelben findet. Charakter und Sitten⸗ 
fhilderung , wie fie die Erfahrung eines Mannes zu fchaffen vermag, beabfidhtigt fie nicht ; 
dagegen ift das Gemüthöleben, namentlich die Liebe mit einer Tiefe und Innigfeit aufgefaßt, 
bie den Leſer unwiderſtehlich feflelt. — Ihr zweiter Gemahl, den fie 1802 nad ihrer Rüd- 
fehr nad) Paris heirathete, der beim erften Conſul accreditirte portug. Gefandte, Joſe Maria 


. de SouzasBotelho, flarb 1825, fie ſelbſt am 18. April 1836, 


Sozomenes (Salamanes Hermiad), aus Paläſtina gebürtig, febte jeit 440 zu 
Konftantinopel ald Sachwalter und ift befannt ald Fortſetzer von Euſebius Kirchengeſchichte, 
die er vom Jahre 323— 439 weiter führte. Als Hofmann fchreibt er parteiiſch, zierlich 
und fchmeichelhaft ; als Moͤnch verläugnet er durch zahlreiche Wundererzählungen feine fröm— 
melnde Gefinnung nit, fo daß diefe Geſchichte, wie Holzhaufen in feiner trefflichen Abs 


handlung bemerkt, nur mit großer Borfiht und Umſicht zu gebrauchen ift. Die befte Aus— 


gabe beiorgte Valeſtus (Par. 1668). 

Span, berühmter, und zwar jegt noch zahlreich bejuchter,, vor einem halben Jahr» 
hundert aber noch der bejuchtefte Brunnenort Europas, ein freundlicher, gutgebauter Flecken 
mit 4000 @inw., in der belgiſchen Provinz Lüttich (Bezirk von DVervierd), liegt in einem 
romantijchen Thale, umgeben von bewaldeten Höhenausläufern der Ardennen, Außer 
mehreren zur Aufnahme der Fremden prächtig eingerichteten Hotels befigt S. ein glänzen» 
des Baurhall, ein Redouten-, ein Schaufpielhaus und ein 1828 neu erbautes Badehaus. 
Schon die Römer fannten die Quellen von Spaa. Bon den 16 Hauptquellen find bie 
vorzügliäften der Pouhon, die Geronflöre, die Sauveniere, der Groesbeck, die Tonnelet 
und der Warrop. Der Bouhon befindet fih mitten auf dem Marktplage der Stadt und ifl 
an Mineralgehalt die färkfte Duelle. Sie fprudelt unter dem Perifiyle ded Denkmals 
hervor, welches Peter I., Czar von Rußland, zu Ehren gefegt wurde, der bier im Jahre 
1717 eine Kur gebrauchte. Ihr Waſſer wird nad allen Welttheilen verjendet und hat zu 
diefem Behufe unter allen übrigen Quellen allein die nöthige Haltbarkeit. Ihre Beftandtheile 
find fohlenfaured Gas, leicht auflösliche Salze und ein bedeutender Stahlgehalt ; fie zeigt 
ſich befonder8 wohlthätig bei Lungen- und Nervenſchwäche, Bruftaffectionen, Hypochondrie, 
weiblihen Krankheiten, Verjhleimungen, Nieren = und Blafeneiterungen. Die Anlagen in 
und um Spaa find berrlih, und die beliebteften Spaziergänge heißen la prairie de quatre 
heures und la promenade de sept heures. Unter den Bewohnern von Spaa nähren fi 
ein großer Theil vom Fertigen ſchön ladirter Holzgeräthichaften, Käftchen, Toiletten ıc., die 
unter dem Namen Spaaarbeit einen anſehnlichen Erwerbözweig abgeben. Unter den inters 
effanten Umgebungen der Stadt find zu erwähnen das Schloß Franchimont, die Grotte 
Remouchamps, die Cascade der Ambleve, auch Malmedy und Stavelot. Vgl. Schreiber 
„Geſchichte und Beichreibung von Aachen mit Burticheid und S. und deren Umgebungen “ 
(Heidelb. 1824) und Monheim „Die Heilquellen von Aachen , Burtfcheid und S.“ 
(Epz. 1829). 

Spagnoletto, f. Ribera, Jufepe. 

Spabis, eigentlih Sipahis, ein Theil der türfijchen Meiterei, wurden ſchon 
vom Sultan Muhrad J., dem Stifter der Janitfharen, errichtet. Sie waren lange Zeit 
nur 200 Wann ftarf, unter Soliman dem Großen aber beftand die ganze flehende bejol- 
dete Neiterei aus 4 Motten, jede zu 1000 Mann, nämlih Spahi (Reiter), Silihdare 
(Reifige), Ulufadſchi (Sölblinge) und Gfureba (Fremdlinge). Sie fochten zur linken und 
rechten Seite der heiligen Fahne und verfahen die Ehren» und Schugwadhen des Sultans 
im Mittelpunft der Schlachtordnung und des Lagers. Diefe Reiterei war die regelmäßige, neben 
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ber noch eine regellofe Akindfchi (Renner) beftand. Die Spahis wurden gewöhnlid aus 
den Söhnen der Bornehmen genommen. Sie waren in zwei Claſſen getheilt; die eine 
führte eine rothe, die andere eine gelbe Fahne; letztere war die angejehenere. Ihre ges 
wöhnlihen Waffen waren Säbel, Yanze und Wurffpieß. Auch führten Einige Bogen und 
Pfeile, flatt deren ſpäter Pillolen und Karabiner allgemein wurden. Der geringfte Sold 
für Die gemeinen Spahis war 12 Aſper (faft 4 Nor.) täglib; ihr Aga erhielt täglich 
100 Aſper und jährlid 16— 17,000 Aſper ald Gerftengeld Zulage. Die Zahl der 
Spahis wurde allmälig auf 15,000 Mann erhöht; gegenwärtig beflehen fle aus 11,000 
Mann und find jeit 1826 nad) europäiicher Art organiftrt. 

Spalatin, Georg, fo benannt von jeinem Geburtsorte Spalt in Bayern, hieß 
eigentlid Burfart. Er war 1484 geboren, wurde Hofprebiger und Secretär des Kurs 
fürften $riedrih von Sadhjen und Ganonicus im St. Georgenftift zu Altenburg. 
Im 3.1526 wurde er Kirchenrath und erfter evangeliiher Superintendent und ftarb 1545 
am 16. Februar. S. war einer der Hauptbeförderer der Reformation. Sein Einfluß 
war ed namentlich, der den Kurfürften für Luther's Pläne geneigt machte. Nicht minder 
groß war feine Gewandtheit, die er auf dem Augsburger Reichstage bei Uebergabe ber 
Gonfeifton an den Tag legte. Er hinterließ ungedrudt mehrere fhägbare literarijche 
Arbeiten, die erft E. S. Cyprian berausgab, namentlich die „„Annales reformationis‘‘ 
(2pz. 1718) und mehrere Biographien von Päpften. 

Spalding, Johann Joachim, ein verdienftvoller Theolog des vorigen Jahrhunderts, 
als Kanzelredner, theologiſcher und moralphiloſophiſcher Schriftfteller des ſchönſten An- 
denfend werth, wurde geboren am 1. Novbr. 1714 zu Triebjeed in Schwediſch-Pommern, 
ftudirte zu Roflod und Greifswalde, und wurde, nachdem er die Stelle eines Secretärd 
bei dem ſchwediſchen Gejandten in Berlin, Rudenſkiold, verjehen hatte, ohne feinen geift« 
lichen Beruf aus den Augen zu verlieren, 1740 Prediger zu Laffahn in Schwediſch-Pom-— 
mern. Bon da fam er 1757 nad Barth, und wurde endlih 1764 Paftor Primarius 
und Propft an der Nicolaifirche zu Berlin, welde Stelle er aber nad) dem unter Friedrich 
Wilhelm 11. erihienenen MReligiondedicte 1788 niederlegte. Er farb am 26. März 1804 
eined fanften Todes, geachtet und geliebt von Allen, die ihn kannten. Als Kanzelrebner 
und Seelforger hat S. höchſt fegensreih gewirkt, befonderd durch die glückliche Art, wie 
er in einfacher Anmuth der Rede und allgemeiner Verſtändlichkeit des Ausdruckes, unter» 
ftügt durch einen jehr wohllautenden Vortrag, die Herzen mit fanfter Wärme zu durch— 
dringen und zu dem Erhabenen, zu der Begeifterung für Religion und Moralität hinzu= 
leiten wußte. Dieje Begeifterung, die ſich unwillfürlich jedem edleren Herzen mittheilte, 
herrſcht auch in feinen Schriften, von denen wir, verſchiedene kirchenhiſtoriſche und feine 
Predigten übergebend, folgende nennen: „Die Beſtimmung ded Menſchen“ (13. Aufl., 
2p3. 1794); „Gedanken über den Werth der Gefühle im Ehriſtenthum“ (5. Aufl., ebend. 
1784); „VBertraute Briefe, die Religion betreffend“ (3. Aufl., Breol. 1784); „Reli— 
gion, eine Angelegenheit des Menſchen“ (4. Aufl., Lpz. 1806). — Georg Ludwig ©, 
Sohn des DVorigen, geb. 1762, geft. 1811 ald Profeſſor am grauen Klofter zu Berlin, 
bat eine vorzügliche Ausgabe ded Quintilian (f. d.) geliefert. 

Spallanzani, Lazaro, wurde am 10. Januar 1729 zu Scandiano, einer Fleinen 
Stadt in der Nähe von Reggio geboren, anfangs von feinem Bater, einem ſehr unterrich— 
teten Rechtögelehrten, unterritet und in jeinem 15. Jahre in das Sejuitencollegium zu 
Reggio gebracht, von wo aus er die Univerfität zu Bologna bezog, um unter der Leitung 
des berühmten Laurentius Bat nad) dem Willen feiner Familie die Rechtöwiſſenſchaft zu 
ſtudiren. Da er aber der Jurisprudenz feinen Geſchmack abgewinnen fonnte, legte er ſich 
befonders auf Phyſik und Naturwiffenichaften. Im einem Alter von 20 Jahren wurde er 
zum Profeſſor der ſchönen Wiſſenſchaften und Philofophie zu Reggio ernannt, und machte 
fi beſonders durch eine Kritik der italienischen Ueberjegung des Homer von Anton Marie 
Soluini, welche er dem Grafen Algarotti gewidmet hatte, befannt. Während feines 
Aufenthalts zu Reggio, das er nach 6 Jahren mit Modena vertaufchte, beichäftigte er ſich 
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mit der Unterfuchung des Urfprungs der Quellen der organifchen Reproduction, des Ein— 
fluffes des Herzend auf die Blutgefäße und überſetzte Bonnet's, Betrachtungen über die 
Natur* ind Italienifhe. Im I. 1770 ward ©. zum Profeſſor der Naturgeſchichte zu 
Papia ernannt, und wandte dort feine ganze Thätigfeit auf das ihm übertragene Mufeum. 
Hier flellte er auch feine Unterfuhungen über die Infuforien, über die Verdauung und 
den Magenfaft an. Im J. 1779 begab er ſich auf Reifen, beiuchte zumädhft einen großen 
Theil der Schweiz, 1781 die Küften des Mittelmeeres von Kivorno bis Marfeille; 1782 
und 1783 bereifte er Ifirien, die Küften des adriatifchen und Ageiichen Meeres, und 1785 
ging er mit dem venetianiſchen Gefandten Zuliani nah Konftantinopel. Auf diefer Reife 
unterſuchte er die Infeln Eorfu und Gerigo in geologifcher und naturgeſchichtlicher Hinficht, 
beſuchte von Konftantinopel aus die Ruinen von Troja und reifte dann nah Wien, wo er 
fi von dem während feiner Abwefenheit von Pavia rege gewordenen Verdachte, ala habe 
er werthvolle Mineralien dem Mufeum entwendet, glüdlidy reinigte. Nach feiner Rückkehr 
nah Pavia reifte er 1788 nad Neapel, Sicilien und einem Theil der Apenninen, um für 
das Muſeum eine bie Bulcane betreffende Sammlung anzulegen. Das Ergebniß feiner 
Relien veröffentlichte S. in feiner geihägten Schrift „„Viaggi.alle due Sicilie ed in alcune 
parti dell’ Apennino“ (Pavia 1792, 6 Bde.) und „„Osservazioni fisiche institute nell’ 
isola de Citera, oggidi Cerigo“ (Verona 1786, 3 Bde.), von denen die erftere 1795 
ind Deutjche überfegt wurde. Als Lehrer genoß er einen eben fo ausgezeichneten Auf wie 
als Naturforfcher, und nicht mit Unrecht ward er der italienische Buffon genannt. Er ftarb 
allgemein geehrt und geachtet, nachdem er längere Zeit hindurch an einem Harnblaſenübel 
gelitten hatte, am 12. Februar 1799. Seine ſtirrhös entartete Harnblaſe befindet ſich 
noch jetzt im anatomifheputhologiihen Mufeum zu Pavia. Sein Leben beſchrieb Tonrdes 
(Mailand 1800, 12.). 

Spandan, Feftung und Hauptftabt des oflhavelländifchen Kreifes im Megierungs- 
bezirfe Potsdam, am Einfluß der Havel in die Spree. Berühmt ift die flarfe Eitadelle, 
die Straf- und Beflerungsanftalt und die Rettungsanftalt für verwahrlofte Waiſen. Span« 
dau bat eine Gewehrfabrif, Brau⸗ und Brennereien, Schifffahrt, Handel und 8000 Einw. 
Es ift eine der älteften Städte in der Marf und war die Reſidenz des Kurfürften Bried« 
rich I. von Hohenzollern. Im J. 1631 wurde fie von den Schweden und 1806 von den 
Branzofen erobert. 

Spangenberg, Auguft Gottlieb, geb. den 15. Juli 1704 zu Klettenberg in der 
Grafſchaft Hohenftein, ſtudirte Theologie zu Iena, wurde 1732 Adjunct der theologiichen 
Bacultät zu Halle, und zugleich Inipector des Waifenhaufes, und wandte fi nachmals zu 
den Herrnhutern, Seit 1734 war er für die Brüdergemeinde auf Reifen, gründete das 
Mifftonsweien in Amerika, und arbeitete bi 17AA für denfelben Zwed in England und 
Deutichland. Erft 1762 kehrte er zurück und arbeitete bid zu feinen Tode (am 18. Sept. 
1792) ald Biihof an der Verbefferung der Brüdergemeinde. Im feiner „Idea fidei fra- 
trum‘ (Barby 1783) gab er eine wiſſenſchaftliche Darftellung des Lehrbegriffd, der für 
bie Brüdergemeinde gelten follte. Außerdem ſchrieb er ein „Leben Binzendorf’8* (2 Bde., 
Barby 1772), Dal. Ledderhofe „Das Leben Aug. Gottlieb S.'s“ (Lpz. 1846). 

Spangenberg, Eyriafus, ein befannter Theolog und Hiſtoriker, geb. am 17. 
Juni 1528 zu Herden in dem hannöveriſchen Fürſtenthume Kalenberg, flubirte Theologie 
zu Wittenberg und wurde zunädhft Lehrer, dann Prediger in Eidleber, Hierauf Paſtor in 
Mannsfeld und zugleich Generaldecan. Als ein Anhänger des Flacius (ſ. d.) fam er 
in die ärgften Bedrängniffe, fo daß er 1575 flüchtig werden mußte. Da er auch ander- 
wärts feiner Lehren und Streitigkeiten wegen vertrieben worden war, ging er nad) Straße 
burg, wo er am 10. Febr. 1604 flarb. Abgeſehen von feinen theologiſchen Schriften, 
erwähnen wir nur den „Adelsſpiegel“ (2 Bde., Schmalf. 1591, Bol.) umd feine „Ehro= 
nifen von Henneberg, Holftein, Verden, Querfurt, Sangerhaufen und Mannöfeld *, 

Spangenberg, Ernſt Peter Johannes, war am 6. Auguft 1784 zu Göttingen 
aeboren,, fludirte daſelbſt Iurisprudenz, begann 1806 die alademiſche Laufbahn, wurde 
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aber fhon 1808 als Afleffor und 1809 als Greffier beim Tribunal befchäftigt und 1810 
als Richter an das Tribunal erfter Inftanz zu Verden verfegt. Im I. 1811 ging er ald 
Generalabvocat an den kaiſerl. Gerichtshof zu Hamburg, wo er 1813 nach der Auflöfung 
desielben ald Sachwalter wirkte. Indeß ſchon 1814 berief ihn fein Vaterland zurüd als 
Afleffor bei der Juſtizeanzlei zu Eelle, beförderte ihn 1816 zum Hof- und Ganzleirath, 
1824 zum Oberappellationsgerichtörathe und 1831 zum Beifiger des königl. Gerichtseol⸗ 
legiums zu Sannover. Neben den vielfachen Beſchäftigungen, bie ihm feine Aemter aufe 
erfegten, war er doch ungemelm thätig als Schriftfteller. Er fchrieb über das Napoleoniſche 
Recht in den Jahren 1800 — 11, über das römiſche 1818, über das deutiche und deſſen 
Alterthünter 1822 und 24, namentlih über die Rechtéverhaͤltniſſe feines Baterlandes 
1819 — 29. Zugleich Hat er Antheil an dem Entwurfe für das Strafgeiegbud im Königs 
reihe Hannover und an anderen neueren Gefeßen. Er ftarb am 18. Bebruar 1833. 
Spanheim, Ezechiel, geb. zu Genf am 7. Dechr. 1629, war der Mitwelt als 
audgezeichneter Staatsmann befannt und ift für die Nachwelt durd feine gelehrten Werke, 
befonderd über Numismatif, wichtig. Nahden er in Leyden, wo Salmaflus fein Xehrer 
war, flubirt hatte, wurde er 1651 zum Profeffor der Schönen Wiflenichaften in feiner 
Vaterſtadt und 1652 zum Mitgliede des Großen Raths ernannt. Bald darauf nahm er 
aber den Auf des Kurfürften von der Pfalz als Erzieher feines Sohnes an, und benußte 
zugleich diefe Belegenheit zum Studium des deutſchen Staatörechted. Nachdem er dann 
einige Zeit in Italien verweilt, und das Alterthum nah Worten und Werfen fludirt hatte, 
trat er in die Dienfte des Kurfürflen von Brandenburg, brachte 9 Jahre ald außerordent⸗ 
licher Gefandter desjelben in Paris zu, wurde dann zum Staatöminifter ernannt, wohnte 
den Briedendverbandlungen zu Ryswick bei, und ftarb in England am 7. Novbr. 1710, 
wohin er wieder als außerorbentlicher Gefandter gegangen war, nachdem ihn der König 
von Preußen in ben Fteiherrnſtand erhoben hatte. Sein wichtigſtes Werk ift „De usu 
et praestantia namismalum antiquorum“, das aus 3 Differtationen befteht (Mom 1664 
fa., A.; befle Aufl., London und Amfterdam 170617, 2 Bbe., Bol.). Andere Früchte 
feiner philologiſchen Studien waren feine Anmerkungen zum Kallimachus, Julian und Une 
deren, und mehrere antiquarische Abhandlungen im Thefaurus des Graͤvius. — Friedrich 
©., Bruder des Vorigen, geb. zu Genf am 1. Mai 1632 und geft. ald Profeflor zu Ley⸗ 
den am 18, Mai 1701, war Theolog und hat Ib um die Kirdhengeichichte viele Verdienſte 
erworben. Seine Werke find erjhienen zu Leyden (1701—3, 3 Bde., %oi.). 
Spanien (Geſchichte). Auf feinen zahfreihen Wanderungen gelangte ber 
griechiſche Nationalheros Herafled auch nah Spanien, das von den Griechen mit den 
Namen Heiperia oder Jberia bezeichnet wird. Hierdurch wird unfere Erinnerung 
an diejed Land in graues Altertum, in die Zeiten, die noch vor dem trojaniichen Kriege 
liegen, zurüdgeführt. Beinahe eben fo welt hinauf, ald die Sage, der die Thaten des 
Herakles angehören, reihen geichichtliche Thatiachen, die Handeldunternehmungen ver Phö⸗ 
nizier nad ber in der Bibel unter dem Namen Tharfis vorfommenden Südmweflfüfte 
Spaniens, melde zur Zeit ded Salomo (ums I. 1000) ſchon fo gewöhnlih und befannt 
war, daß jebed große Meerfchiff ein Tharſieſchiff genannt ward. Gold und Silber, 
Eifen, Zinn und Blei, außerdem eingemachte Südfrüchte, waren die Urtifel, welche bie 
Phönizier aus Tharfld zogen, und bie beiden erflen derfelben waren anfangs in folder 
Bülle vorhanden, daß der Sage nach die erſten Unternehmer nicht blos ihre Schiffe damit 
füllten, ſondern auch alle Geräthſchaften, felbft die Anker, aus Silber werfertigten. Unter 
ben Eolonien, welde bald nah der Entdeckung des reihen Landes, für die Phönizier eine 
Entdeckung Amerikas, dafelbft gegründet wınden, ward am bedeutendften Gadir (in der 
Gegend des heutigen Gadiz), der Mittelpunft des ganzen phöniziſchen Handeld auf den 
Weſtküſten Europas und Afrikas und der Ausgangspunkt für weitere Seereifen im atlan- 
tifhen Ocean. Lange Zeit gab es außer dieſen Niederlaffungen der Phöntrier Feine ande⸗ 
ten an den ſpaniſchen Küſten und jedes andere Volk war von der Benutzung des ſpaniſchen 
Neichthums ausgeſchloſſen; nur Griechen aus Rhodus hatten in uralter Zeit auf den 
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balearischen Injeln, und andere aus Zakynthos in Saguntum (bei Murviedro) fih an⸗ 
geflebelt. Aber das Mutterland übte über feine Kolonien eine drüdende Herrichaft und 
je mehr die Macht desfelben janf, die der Eolonien aber flieg, defto mehr wurden biefelben 
dazu getrieben, fih unabhängig zu machen. So viele derielben aber in Spanien waren, 
verloren nad der Losreißung ihr früheres Anjehn. Dagegen erhob ih Carthago zu 
einer glänzenden Höhe, coloniftrte jeit dem 6. Jahrh. v. Ehr. die Balearen und die benach⸗ 
barten Injeln, gründete Niederlaffungen auf mehrern Punkten der Südfüfte Spaniens 
und begann feit 237 im Innern des Landes Eroberungen, aud denen ein mächtiges, Hülfs— 
quellen gegen die Römer bietendes, Nebenreich erwachien follte. Blutige Kriege wurden 
mit den Eingebornen, unter denen die Iberer und die in früherer Zeit von Gallien ber 
eingedrungenen Gelten die mädhtigften waren, geführt, nachdem der Theil, wo die phöni« 
ziihen Städte waren, leicht unterworfen war, und bis zum 3.221 war alles Rand jenfeits 
des Ebro den Earthaginienfern unterthan, mit Ausnahme der Stadt Sagunt. Diefe und 
das Land dieffeitd des Ebro, wo am Mittelmeere Eleinaflatiiche Griechen nicht lange nach 
der Zeit des Cyrus die Städte Emporium (Ampuriasd) und Rhode (Roſas) angelegt hat- 
ten, ſchützte ein Vertrag zwijchen Garthago und Rom. Hannibal aber, der 224 die Füh— 
rung des cartbagifchen Heers übernahm, fehrte, von Römerhaß entbrannt, ſich nicht 
an den Vertrag; er griff Sagunt an, das nad der heldenmüthigſten Vertheidigung in 
feine Hände fiel, und drang über den Ebro durch Gallien gegen Italien. Im dem hieraus 
entftehenden zweiten puniichen Kriege ging Alles, was die Garthager in Spanien erobert 
hatten, mit dem von Kannibal’8 Vorgänger Hasdrubal gegründeten Hauptbandelds und 
Waffenplag Neucarıhago (Garthagena) an die Römer verloren. Unter dem Namen 
Hispania, der phöniziihen Urfprungs ift und dad weſtliche Land oder bad Land der 
Kaninden bedeutet, je nachdem man ihn ableitet von dem phönizifhen Worte Baphon 
(dev Weſten) oder dem ebenfalld phönizifhen Schaphon (dad Kaninchen), warb das heu- 
tige Portugal und Spanien zur römijhen Provinz gemacht. Uber erft feit dem Jahre 
19 v. Chr. gelangten die Römer, unter der Herrichaft ded Auguftus, zum ruhigen Beftg 
berjelben. Bid dahin mußten fie theils mit den tapfern Völkerſchaften, die noch lange ihre 
Freiheit auf dad Hartnädigfte vertheidigten, wie die Rufltanier unter dem edlen Biria- 
thus (j. d.), und das in neuefter Zeit von Saragoffa nicht übertroffene Numantia 
(1. d.), theils mit geichlagenen Parteiführern, die in Spaniens Gebirgen einen Anhalt 
fanden, wie Sertoriuß (j. d.) und die Söhne des Pompejus, langwierige Kriege füh- 
ren. Seitdem Auguftus die im Morten wohnenden Afturer und Gantabrer bezwungen 
hatte und dur römische Golonien, 3. B. Gäfar Auguſta (Saragofla) , jowie durch Heer⸗ 
ſtraßen an den Küften und im Innern, durch welde alle bedeutenden Punkte in Verbin- 
dung gejegt waren, der Gehorſam der Provinz geſtichert war, verloren ſich Die verſchiedenen 
Eigenthümlichkeiten phöniziicher, cartbagiicher, griechischer, iberifcher, celtiicher zc. Elemente 
immer mehr und bald waren römiihe Sprache, röm. Bildung, röm. Sitten und Einridtungen 
allgemein, und, mit Ausnahme der heutigen baskiſchen Provinzen, ausſchließlich herrſchend. 
Das römische Element, das geiftig höher ſtehende, gewann über die übrigen einen fo voll: 
fländigen Sieg, daß die ſpaniſche Bevölkerung eine rein römifche zu fein ſchien. Aud trug 
das römiſche Weſen auf dem neuen Boden die jhönften Früchte, theild in Induſtrie und 
militärifcher Tüchtigfeit, theild in Wiffenihaft und Kunft. Die Kaifer Trajan und Theo⸗ 
doflus, die Dichter Martialid und Lucanus, der Mhetor Seneca und der Philofoph Seneca, 
Duintilianus und Bomponius Mela, Hyginus und Golumella waren Spanier. In gleidher 
Weiſe aber, wie für die römiſche Bildung , ſchloſſen fih Geift und Gemüth der Spanier 
au für das Ehriftenthum auf, das, als ed im römijchen Reiche fi zu verbreiten anfing, 
in der pprenälfhen Halbinfel bald und fchnell @ingang fand. Von der Innigfeit, mit 
welder zugleich die neue Lehre, die der Sage nad) vom Apoftel Iacobus und feinen Schü— 
lern gepredigt ward, erfaßt ward, zeugt die tiefe Myftif der Geheimlehre der Priscil- 
lianiften (ſ. d.), welche im A. Jahrh. namentlih in Galicien ſich feftiegte, im Kampf mit 
dem Katholicismus über andere Theile von Spanien, ſowie über das ſüdliche und weſtliche 
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Frankreich ſich ausbreitete und in den Gedichten bed heiligen Gral’s (ſ. d.) fih aus⸗ 
drückte und erhielt, als ihre Anhänger ald Keper bereitö in Spanien unterdrüdt waren. 

Unterdeflen hatte, den Anfang des Mittelalters bezeichnend, der großartige Kampf 
der germaniſchen und der römijchen Welt begonnen, und wie in andern Theilen des römi« 
ſchen Reichs, hatte auch in Spanien ein neuer Proceß nationaler Entwidelung feinen Ans 
fang genommen, der, äußerlich) dem eben betrachteten der alten Zeit ähnlich, innerlich aber, 
weil von höheren Grundlagen ausgehend, reicher und jchöner, Jahrhunderte lang fortdauerte, 
biö beim Beginn der neueren Beit aus den mannigfaltigften geiftigen und politiichen Kämpfen 
dad moderne Spanien, wie zur Zeit des Auguftus das römijche, abermals als innere und 
äußere Einheit hervorging, die früheren jpröden Gegenjäge römiſchen, germanijdhen und 
muhamedaniſchen Weſens ald organiſche Beftandtheile in fich enthaltend. Gerontiuß, 
zu. Anfang des 5. Jahrh. römiſcher Befehlshaber in Spanien, empörte fih und nahm in 
Gallien eingedrungene germanifche Geerhaufen, Alanen, Bandalen und Sueven in feinen 
Dienft. Dieje drangen 409 über die Pyrenden, eroberten, um für die geleiftete nutzloſe 
Hülfe fih zu entſchädigen, den größten Theil von Spanien und gründeten 411 daſelbſt 
fefte Reihe, indem die Sueven in Galicien, die Alanen in Portugal, die Bandalen (von 
denen bie Provinz Andaluften ihren Namen führt) im füdlihen Spanien ſich nieberlie- 
Ben. Gegen fie nahm der Kaiſer Honorius die Weftgothen (ſ. Gothen) in Sold, die 
unter ihrem König Adolf flegreih im füdlichen Frankreich, wo ein neuer Ujurpator ſich 
Anſehn verſchafft hatte, und in Spanien gegen die Vandalen vordrangen, ſich nun aber 
felbft an beiden Seiten der Pyrenäen feflfegten und unter Adolf's Nachfolger Wallia 
(jeit 415) ein nad und nad völlig unabhängig werdendes Weſtgothenreich gründeten, mit 
der Hauptitadt Touloufe. Die Leichtigkeit, mit welcher die germaniſchen Völkerſchaften 
fih in den Beſitz Spaniens jegten, hatte ihren Grund in dem Haß der Brovinzialen gegen 
die römiſche Herrſchaft, die Dur die Willfür der Beamteten, durch den Drud übermäpiger 
Steuern faum erträglih war und, bejonderd jeitdem Gonftantin der Große die Gemeinde» 
güter der Städte eingezogen, dad einft blühende Land fo zu Grunde gerichtet hatte, daß 
man überall verödete Städte fand, daß Handel und Gewerbe gänzlich darnieder lagen, und 
die Felder unbebaut waren. Mit welcher Berbeerung auch Alanen, Bandalen und Sueven 
vordrangen, jo wurden fie doch ald Retter aufgenommen, denen man fid) gern ergab. Bei 
weitem mehr noch war dies der Fall bei den Weſtgothen, die den römiſchen Provinzialen 
ihon dadurch näher fanden, als jene, da fie, wenn auch Arianer, doch Ehriften waren, 
während 3. B. die Sueven Heiden blieben, bis zur Megierung des dritten ihrer Könige, 
Rechier's (gefl. 456). Außerdem waren fle frei von der vandaliſchen Barbarei, menſch⸗ 
lich, mild, gerechtigfeitsliebend und an ein georbneted Staatsleben gewöhnt; aud kamen 
fie nicht ald Eroberer, jondern um das Land in Beflg zu nehmen und zu regieren, das der 
römiſche Kaijer ihren Königen, die wenigſtens der Theorie nach noch längere Zeit die fai- 
jerlihe Oberhoheit anerfannten, tractatenmäßig abgetreten hatte. Sie nahmen zwar zwei 
Theile des unter den Römern für die Beflger nuglojen Grundeigenthums , überliegen aber 
den dritten den Befigern als freien Eigentümern und gaben von dem ihnen Zugefallenen 
vieled unter weit günftigeren Bedingungen an die römiſchen Golonen, die den größten 
Theil der früheren Bevölkerung ausmadhten, zur Bebauung aus, ald es unter den Römern 
geſchehen war. Die römiſchen Bewohner behielten ihr römiſches Recht und zum Theil 
auch die römijhe Gemeindeverfaflung. Das erflere lieh König Alarich II. (geft. 507) 
in einem eigenen Geſetzbuche niederlegen, nachdem fein Vorgänger Eurid ein Gleiches 
gethan mit dem weſtgothiſchen Recht. Allmälig entftand ein gemeinfames Recht, in welchem 
römischer Einfluß ſich nicht verfennen läßt. Ueberhaupt übte römifche Bildung auf die 
Weſtgothen einen großen Einfluß aus und man fann jagen, daß fte, wie fle in politijcher 
Hinſicht herrſchten, und den germaniſchen Staat, aber mobdificirt durch römiſche Beftand- 
theile, an die Stelle des römiſchen ſetzten, fo geiflig unterlagen und die Römer als ihre 
Herrn anerkannten, Am deutlichſten zeigt fih dies darin, daß König Reccared (geft. 
604) überging zur katholiſchen Kirche und dieſe nach und nad die arianiſche völlig ver⸗ 


286 Spanien (Geſchichte) 


drängte. Bei den Sueven war dieſer Uebertritt ſchon früher geſchehn. Nach Rercared's 
Tode befand das Weftgothenreih noch 110 Jahre. Die Unterdrüfung des arianifchen 
Glaubens und der dadurch erzeugte Haß gegen die mächtige katholiſche Geiſtlichkeit, die 
Berfolgung der Juden und die gewaltiamen Mittel, fle zum Chriftenthum zu bringen, 
riefen innere Gegenfäge hervor, welche ehrgeizige oder rachſüchtige Große zur Bildung von 
Parteien benugten, an deren Spige fle ihre Zwecke zu erreichen gedachten ; innere Unruhen 
und Kämpfe waren Die Folge; Treulofigfeit, Berrath, Ungehorfam, Mangel an Gemein⸗ 
finn, fittenlojes Leben der Geiftlichkeit und der Laien fhloffen daran jih an, und alles 
dies z0g endlich eine ſolche Zerriffenheit, eine ſolche Aushöhlung aller Xebendelemente nad 
fi, daß es leicht war, dad morſche Gebäude zufammenzuftürzen, fobald eine Fräftige Hand 
ed berührte. 

Dies geſchah durch die Araber, welche jenfeitd der Meerenge errichten. Schon längft 
hatten die Juden, aufgereizt durch die Verfolgungen, denen fie außgeiegt waren, Berbinduns 
gen mit ihren Glaubensbrüdern auf der gegenüberliegenden afrifanifchen Küfte angefnüpft, um 
durch fle die Araber, die ihre jüdifchen Unterthanen ungeftört bei der Religion ihrer Väter 
verharren ließen, zur Eroberung Spaniens zu veranlaffen; jedoch ohne Erfolg. Da farb 
im J. 710 König Witiza und ihm folgte auf dem Throne der Weftgothen durch Ufurpa- 
tion Roderich, der, nicht aus königlichem, vielleicht nicht einmal aus adeligem Gefchlecht 
entfproffen, eine um fo größere und feindieligere Oegenpartei gegen ſich vereinigte, da ver 
ſchiedene Intereffen zugleich von ihm gefränft waren, das Interefle der ausgeſchloſſenen 
Söhne des Witiza, dad Interefle der ehr» und herrſchſüchtigen Großen, das Intereffe endlich 
aller Feinde der fatholiichen Geiftlichkeit, welcher Roderich ergeben war. Den glübendften 
Haß aber nährte gegen den neuen König der von ihm in feiner Tochter, deren Schidjal 
Gegenftand der Sage und Romanze geworden ift, ſchimpflich beleitigte Graf Julian, ein 
naher Verwandter des Witiza und Statthalter des Gebieted, weldes die Weftgothen im 
Afrika an der Küfte der Meerenge erobert hatten. Um jeden Preis juchte er Roderih zu 
ftürzen, jelbft den ſchmählichſten Verrath nicht ſcheuend. Statthalter des Khalifen von 
Damaskus in dem nordweftlichen Airita war damald Muſa; dieſen forderte er auf, ein 
Heer nad Spanien überzujegen und das Weſtgothenreich zu erobern. Mufa ging darauf 
ein und fandte feinen Feldherrn Taref mit 12,000 Mann über die Meerenge. Bel Xerez 
de la Frontera am Guadalete begegnete das arabifche Heer der überlegenen Streitmacht 
König Roderich's; ein mörderiſcher Kampf, der 9 Tage dauerte, begann ; ſchon neigte der 
Sieg auf des tapferen Roderich's Seite, ald die Söhne des Witiza zu den Beinden, mit 
denen Graf Julian war, übergingen mit ihren Anhängern und dadurch am 26. Juli 714 
die Niederlage der Weſtgothen und dem Untergang ihres Reichs herbeiführten. Roderich 
ſelbſt fiel in der Schlacht. Mit Bligesfchnelle drangen nun Tarek und Mufa, welder 
nad feines Feldherrn Siege mit einem neuen Heere aud Afrika berüberfam, erobernd 
vor, und in Kurzem war die ganze Halbinfel, mit Ausnahme einiger Diftrifte in den 
nördlichen Gebirgen, in den Händen der Sarazenen, Die neue Eroberung ward eine Bros 
vinz des mächtigen Reiches des Khalifen von Damasfus und einem Statthalter (Emir) 
untergeben, welcder in Gorbova refldirte umd mehrere Unterftatthalter (Walid) unter fi 
hatte. Bald wurden die Grenzen derjelben noch über die Pyrenäen hinaus erweitert, und 
ohne den Sieg Karl Martell’8 im I. 732 würde Gallien dasjelbe Schidfal gehabt haben, 
wie Spanien. Doch blieb wenigftens die Seefüfte von den Pyrenäen bis zur Rhone mit 
der Hauptfladt Narbonne bid zur Zeit Pipin’s, der die Ungläubigen vertrieb, eine jaras 
zeniſche Befigung. Bis dahin war das Hauptland jelbft mannigfach durch Bürgerfriege, 
welche die einzelnen Walis nicht lange nad der Eroberung unter fi zu führen begannen, 
zerriffen und endlich jeit dem 3. 755 aus einer Provinz zu einem unabhängigen jelbfläne 
digen Reiche erhoben worden. Der erfte felbftändige Emir war Abdorrahman mit 
dem Beinamen: El Dakhel (d. 5. Ankömmling), ein Abkömmling der Ommajaden 
(f.d,). Unter feinen Nachfolgern ward das Meich der ſpaniſchen Sarazenen das blühendfle 
und gebildetfte der Welt, Handel und Ackerbau, auf das großartigfte betrieben, ſchufen 
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Wohlſtand und Reihthum; in allen Zweigen ber Berwaltung war die beſte Orbnung; 
Gerechtigkeit umd Milde von Seiten des Khalifen und feiner Untergebenen gaben Sicher⸗ 
heit und Frohſinn; ritterliher Sinn und Tapferkeit warb genährt durch fortwährende 
Kriege an den Grenzen des Landes ; allenthalben that das Streben ſich fund nad finnlicher 
und geiftiger Veredelung und Verſchönerung; überall erhoben fi prächtige Paläſte und 
Moſcheen, und die Aljama (Hauptmojchee) von Eordova hatte an Größe und Glanz im 
ganzen Orient nicht ihres gleichen ; daneben entftanden funftreiche Brunnen und öffentliche 
Bäder, Brüden und Landſtraßen; um von Kampf oder fonftiger Arbeit ſich zu erholen, 
weilte der vornehme Sarazene in feinen liebliden Gärten, die mit eigener Hand zu pflegen 
zur Ehre gereichte, oder erfreute ſich an geiſtreichem Umgang, Muſik und Dichtkunſt; in 
Philoſophie, Mathematik, Naturwiffenihaften, Juriöprudenz, Medicin und Theologie wett« 
eiferten Sarazenen und Juden; aud dad Verhältniß zu den Frauen nahm bier eine edlere 
Gefalt an, ald ed im Orient hatte, und ward durch die Achtung, die denfelben bewiefen 
ward, durch den geiftigen Charakter die jhönften romantifchen Ericheinungen hervorrufender 
Liebe, ein faft hriftliches ; endlich konnte e3 nicht fehlen, daß, wo fo ichöne und erhabene 
Interefjen allgemeinen Eingang fanden, auch eine flttliche Veredelung hervorgebradgt wer⸗ 
den mußte, und bie rührendflen Züge von Edelmuth bewundern wir noch jegt in Sagen 
und MRomanzen. Den höchſten Gipfel erreichte aber Alles unter EI Hhakem 1, 
Abdorrhaman’s IH. Sohn. Die Wifjenfhaften, die Dichtkunft, Geſchichte und Geographie 
bis zur Leidenichaft liebend, ſcheute dieſer Fürſt Feine Koften, um aus den gebildetften 
mahomedaniſchen Rändern ded Orients, aus Perſten, Arabien, von Indiens Grenzen her 
die audgezeichnetften Gelehrten, die berühmteften Dichter und Künftler aller Art, die treffe 
lihen Bücher um fih zu veriammeln, Das Interefie des Fürſten theilte dem Adel ſich 
mit, den Walis, Alkaiden (Befehlshaber in den Feten), Weziren; allenthalben fanden, 
wie zur Zeit der ſchönſten Blürhe der deutfchen mittelalterlihen Poeſte, Dichter und 
Gelehrte gaftireie Aufnahme an den Höfen der Großen; die Zahl der für damalige 
Beit höchſt bedeutenden Bibliothefen flieg bi8 auf 70 und die der hohen Schulen, von 
denen bie audgezeidhnetfte, jowie aud) Die größte Bibliothek, zu Cordova war, bis auf 17; 
durch ganz Europa war der wiſſenſchaftliche Ruhm des farazenijchen Reiches in Spanien, 
wo mit einem Worte gegen Ende des 10. Jahrh. das Herrlichite vereinigt war, waß je die 
mohamedaniſche Welt geleiftet hat, verbreitet und von mehreren bedeutenden Männern der 
Länder bieffeits der Pyrenäen, wie vom Abt Gerbert (Bapft Sploefter 1.) wiffen wir, 
daß fie auf den arabiidhen Univerſitäten Spaniens fludirten und die arabiſche Bildung 
(3. ®., um das Unbebeutendfte zu nennen, die Kenntniß der arabifchen Bablzeichen, der 
Algebra ꝛc.) in das chriſtliche Abendland verpflanzten, des Einfluffes, der fortwährend auf 
basfelbe durch die ſpaniſche Mark vermittelt ward und namentlich das Meifte beitrug zur 
Hervorbringung der provengalifchen Poeſie, nicht zu gedenken. Der geiftigen Blüthe aber 
fand zur Seite die materielle ; 6 große Städte, reich an Kunftdenfmälern in öffentlichen 
Gebäuden und Anlagen aller Art, waren die Sige der erften Walis; 80 vom zweiten, 
300 tum dritten Range und unzählige Kleinere gab e8 außerdem. Wie indeflen EI Hha⸗ 
kem's Regierung der höchſte Olanzpunft, war fe zugleich aud der Wendepunkt zum Unters 
gang. Das Khalifat von Cordova dauerte unter Unruhen und Empörungen nody fort bis 
1031, wo der legte Khalif, Heicham IV., fo ohmmächtig war, daß er ed vorzog, Private 
mann zu werden und in ruhiger Zurücgezogenbeit den Wiſſenſchaften und der Dichtkunft 
zu leben. Die Walis hatten, während zu Gordova von dem oberften Anführer der Mietbö- 
truppen ein Khalif nad dem andern geftürzt ward, die oberfte Gewalt an ſich geriffen, und 
das Meich zerfiel nad der Auflöfung des Khalifats in eine Reihe unabhängiger Für— 
ftenthümer. Die durch foldye Zerfplitterung berbeigeführte Schwäche ward noch vermehrt 
durch die fortwährenden Kämpfe, welche die einzelnen Bürften mit einander führten, und 
eine farazenifche Stadt, eine faragenifche Befigung nad der andern warb von den von 
Norden und Often her fich auöbseitenden Ghriften, yon denen fogleih die Rede fein wird, 
erobert, 
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Das Bordringen der Chriſten, zulegt die Eroberung Toledo's dur Alfons VI. von 
Gaftilien, veranlaßte den Walt von Sevilla, die Moraviden, einen nomadiſchen arabis 
ſchen Stanım, der einen Theil des weftlichen Afrika an ſich gebracht hatte und damals von 
Juſuf ben Zahfin von Marocco aus beherrſcht wurde, zum Beiftande einzuladen. Jufuf 
landete 1086, erfocdht einen großen Sieg über die vereinigten Könige von Aragonien 
und Gaftilien, riß nun aber die Oberberrichaft über die ſpaniſchen Sarazenen felbft an 
fi) und machte, was ihnen gehörte, zu einer Provinz jeined afrikanischen Reichs. ine 
Beit lang ward nun den Ghriften von Neuem fräftiger Widerftand geleiftet; doch erober- 
ten dieſe Huedca, Tudela und andere Städte und waren nicht mehr aufzuhalten, ald 1122 
gegen die Moraviden fih in Afrika die Almohaden erhoben, die die Macht derjelben 
von den Chriften abzogen. Die Almohaden fiegten 1146 völlig über die Moraviden, 
landeten darauf auch in Spanien und bemädhtigten ſich auch in dieſem Lande aller mora« 
vidiſchen Herrichaften bis zum 3. 1180. Gin ausgezeichneter Fürſt, Juſuf Aben Jacub, 
ftand um diefe Zeit (1180) an ihrer Spige, der, jowie fein eben fo tüchtiger Nachfolger, 
die Ehriften niht nur in ihren Fortichritten hemmte, fondern fle auch hart bedrängte, 
namentlich die Könige von Eaftilien und Portugal, und in feinen afrifaniihen und jpa- 
nifhen Befigungen eine gewille Blüthe des Handels, der Künfte und Wiſſenſchaften hervor- 
rief. Sein zweiter Nachfolger indeß erlitt bei Toloja 1214 durd die Ehriften eine harte 
Niederlage, 1213 folgte eine minderjährige Negierung, während welder man Spanien 
von Maroeco aus ohne Unterflügung ließ, und ald 1223 vollends in Afrifa ein Erbfolge 
frieg ausbrach, war die Einheit der Sarazenen in Spanien abermals gebroden und der 
legte Damm zerflört, der fih der Ausbreitung der Ehriften entgegengelegt hatte. Die ſpani⸗ 
ſchen Almohaden riffen fi von dem Hauptreich in Afrifa los; auch unter ihnen entftanden 
Bürgerkriege wegen der oberften Herrſchaft, während welder die Walis und von dieſen 
wieder die Städte und der Adel fi loeriſſen, und dieje einzelnen Splitter traten entweder 
zu den Chriſten in das Verhältnig der Xehendabhängigkeit oder Unterthänigfeit, oder wure 
den unterworfen. In jenem Balle nahmen dann die Sarazenen zum Theil nad und nad 
das Ehriftentbum an, in diejem wurden fle vertrieben oder wanderten aus. Seit der Mitte 
bes 13. Jahrh. befland von dem ehemals fo mächtigen farazenifchen Reiche nichts weiter, 
als das Fürſtenthum oder Königreih Granada. Hier verfanmelten fi die tüchtigſten der 
Sarazenen, die aus den chriſtlichen Reichen nach und nad ausmwanderten, und es verbreitete 
fi über das kleine Reich noch eine Zeitlang ein ähnlicher Glanz, wie er unter Abdorrha« 
man's Geſchlecht gewefen war, doch mußten die Fürften die Oberherrlichkeit der Könige von 
Gaftilien anerkennen und Zins zahlen. Endlich brachen auch hier Barteifämpfe und Bürger« 
kriege aus, und im I. 1492 ward dies legte jarazenifche Fürſtenthum erobert von Ferdi⸗ 
nand dem Katholifchen und zu Eaflilien geihlagen. Die Einwohner behielten anfangs 
ihre Religionsfreiheit. Nah 7 Jahren wurde ihnen die Alternative geftellt, entweder das 
Chriſtenthum anzunehmen oder den härteften Verfolgungen ſich auszufegen. Aus Furcht 
vor dem Letzteren wählten fie dad Erftere; aber bald trieb Dad Unabhängigfeitsgefühl Die Bes 
wohner der Gebirge um bie Hauptſtadt Granada zur Empörung, welche damit endigte, dap 
man ihnen gegen Erlegung von je 10 Dublonen den freien Abzug nah Afrika geftattete. 

Dasielbe Schidjal traf endli die ſpaniſchen Sarazenen, welches vor faft 8 Jahrhune 
berten nach der Schlacht bei Kerez die Weftgorhen getroffen hatte. Damald wurden bie 
weftgothiichen Stätte, theild ohne Witerftand nad vorausgegangener Gapitulation, welde 
Sicherheit ded Lebens und Eigenthums, die Freiheit der Auswanderung gegen Zurüdlaj- 
fung der Habe, eigene Gerichtöbarfeit und gegen eine Abgabe freie Religionsübung zuges 
ftand, von den Sarazenen eingenommen, theild, wenn die Einwohner nad geleiftetem 
MWiderfland unterlagen, verwüftet, die Ginwohner niedergemadt, und neue, Juden und 
Sarazenen, an ihre Stelle gejegt. Ein großer Theil der Ehriften blieb unter ſarazeniſcher 
Herrſchaft wohnen, im Ganzen in ſehr erträglicher Lage, indem fle ihre Sprache (erft jpä- 
ter wurden fle zur Annahme der arabifchen gezwungen), ihren Olauben, ihr Recht, dad von 
riftlichen Grafen gehandhabt wurde, behielten und nur vorübergehend durch graujame 
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‚Statthalter, die fpäter öfters hart beftrart wurden, durch harte Abgaben und Befchrän- 
fung des Zugeflandenen gedrüdt wurden. Diele aber wanderten freiwillig aus, mit Aufs 
opferung ihrer Güter, die Freiheit einer Ruhe verheißenden Unterwerfung unter die Glau— 
bendfeinde vorziehend, oder entfloben, erſchreckt durch Die Gerüchte von der Verheerung, welche 
die Sieger an vielen Orten geübt hatten. Sie begaben jid in die afturiichen und canta« 
brifchen Gebirge, welde jchon zu den Zeiten der Garthager und der Mömer eine Stätte 
der Freiheit gewefen waren, und fammelten fi in jenen um einen edlen Weftgotben, Pe— 
lagius (Pelayo), einen Verwandten des legten Königs Roderich, in dieſen um den aus 
dem fönigl. Geſchlecht Reccared's entfproffenen Herzog Petrus. Die fteilen, ſchneebedeckten 
Berge follten nicht blos Rettung und Schug gewähren gegen der Ungläubigen Uebermacht, 
fondern waren beftimmt, in dem Fleinen Meft des Weſtgothenreichs, den die Geflüchteten 
bildeten, den Keim neuer mächtiger hriftlicher Meiche in fih zu tragen, und aus einer 
Handvoll Ehriften eine Lawine entflehen zu laflen, die, je weiter fih wälzend, deſto mehr 
fi vergrößernd, die Herridhaft der Sarazenen zertrümmern follte. Als den Helden aber, 
der durch ruhmwürdige Thaten den erften Grund legte zu dieſer Veränderung, zu dem Sieg 
des Glaubens über den Unglauben, nennt die Sage den Belagiud. Es war in den 
Gebirgen des weſtlichen Afturiend, wo er nah der Schlacht bei XZerez mit einer tapfern 
Schaar feinen Zufluditsort fand. Längere Zeit hatte er fich Hier glücklich verteidigt, als 
der ſarazeniſche Befehlahaber in Gijon, Munuza, ein mächtiges Heer von Moslemen, das 
den Ehriften den Untergang bringen follte, herbeirief, um dafür Mache zu nehmen, daß 
ihm Pelayo's Schwefter, die er, in Xiebe zu ihr entbrannt, in ded Bruders Abweſenheit 
geraubt hatte, von diefem wieder entriffen worden war. In dem öden Thal des zwiſchen 
waldbedeckten Bergen und Beljen dahinfließenden fleinen Fluſſes Diva, unmeit des Ortes 
Comgas de Onis, kam ed zur Schlacht; die Modlemen wurden, wie dur ein Wunder 
des Himmels, geichlagen, der größte Theil derjelben fiel durch dad Schwert der Ehriften, die 
übrigen fanden auf der Blut, indem ein Bergabhang mit ihnen in den darunter fließen 
den Diva hinabftürzte, in den Wellen ihren Tod, die Afturier riffen von der Herrſchaft 
ber Glaubensfeinde ſich los, riefen den Sieger Pelayo zu ihrem Könige aus und das erfte 
weftgothifche Königreich mit dem Hauptfig Gijon, von wo Munuza auf die Nachricht von 
der Seinigen Unglüd entfloben war, war neu gegründet. Pelavo regierte dasſelbe 12 Jahre, 
die ſich nicht genau beftimmen laffen, aber ſicher no vor die Mitte des 8. Jahrh. fallen. 
Sein zweiter Nachfolger ward der Mann feiner Tochter und Sohn des Herzogs Betrug, 
Alfons J., unter welchem das aſturiſche Reich — von den Königen ſelbſt Gothia ges 
nannt und ein Wahlreich, doch fo, daß die Wahl an das Geſchlecht ded Königs Receswinth 
(652— 672), aus dem Pelagius und Perrus abflammten, gebunden war — durd Eins 
verleibung feines väterlichen Erbes die ganze Nordküſte bid an dad Land der ebenfulls freien 
Baskonen umfaßte und durch Eroberung im Weiten und Süden, wo Lugo, Tuyh, Aftorga 
und viele andere Städte den Sarazenen entriffen wurden, beträchtlich vergrößert ward, 
Alfons’ Sohn, Fruela, baute Oviedo ; dies erhob Alfons II., Karl’3 ded Großen Freund, 
der bis zum Tajo flegreih vordrang und Liffabon eroberte, zur Hauptitadt, und nachdem 
Alfons II. , der bei Zamora (901) einen großen Sieg erfocht, geftorben war, ward ber 
Königsſitz nah Leon verlegt, wovon die Könige Könige von Xeon genannt wurden. In 
dem öftlichen Theile des Königreichs Xeon hatte fih aus eroberten Landſchaften bie Grafe 
fhaft Burgos oder Eaftilien gebildet, die ihren Namen von den gegen die Sarazenen 
angelegten Grenzburgen hatte, und feit 964, wo Graf Berdinand fid von Leon losriß, 
ward daraus eine eigne felbfländige chriſtliche Herrſchaft. Außer diejer Grafſchaft und dem 
Königreiche Leon, waren aber von den Gegenden der Pyrenäen aus noch andre hriftliche 
Herrſchaften entftanden. Gerufen von dem Wali von Zaragoca, Ibn el Arabi, der bed 
Ommajaden Abdorrhaman Herrſchaft fich nicht unterwerfen wollte, drang Karl der Große 
nad Spanien ein und machte Eroberungen zwiichen den Pyrenäen, welche von jeinem 
Sohne Ludwig dem Frommen, theild befeſtigt, theild erweitert wurden. Aus dem öftlis 
chen Theile diefer Erwerbungen zwiſchen dem Mittelmeer, dem Ebro und den Pyrenäen 
XI. 19 
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ward bie ſpaniſche Mark errichtet mit dem Hauptorte Barcelona, und den Mittelpunkt, 
des weftlichen Theils bildete Pampeluns. Den ſchwachen Nachfolgern Ludwig's des From⸗ 
men war ed nicht möglich, ihre Vaſallen in Gehorfam zu erhalten, und gegen Ende bes 
9. und Anfang des 10, Jahrh, finden wir, was jenfeit# der Pyrenäen zum Frankenreiche 
gehört hatte, im Beflg der Grafen von Barcelona und der Herren von Pampeluna. Jene 
nannten ſich auch fpäternoh Grafen von Barcelona ober Gatalonien, Sanctius 
aber, Herr von Pampeluna, gründete durch gegen die Sarazenen gemachte Eroberungen, 
die fih bis über Logroüo, Calahorra, Tudela und Tarragona ausbehnten und auch bie 
Landihaft Aragon zwiſchen Ebro, Gallego und Aragon umfaßten, dad Königreih Nar 
varra. Zu Anfang des 11. Jahrh. war König vonNavarra Sanctius Il. der Große 
(Major), welcher alles Land längs der Pyrenäen bis Moda eroberte, nad dem im 3. 1028 
erfolgten Erlöſchen des Manndftammes der Grafen von Gaflilien dur feine Gemahlin, 
eine caftilifche Prinzeflin, Eaftilien erbte, Tangwierige Kriege mit dem Könige Bermubo 
bon Leon führte, durch welche diefer, als 1034 endlich der Friede zu Stande kam, genötbigt 
war, feine Schwefter dem zweiten Sohne des Sanctius, Berdinand, zur Gemahlin und 
dazu ein Stüd Land zwiſchen Pifuerga und Cea zur Mitgift zu geben, und ald der mäd- 
tigfte hriftliche Herrjcher in Spanien im 3.1035 farb. Schon früher hatte er fein Reich 
unter feine Söhne getheilt, die dann als Statthalter unter ihm regierten. Garſias, ber 
ältefte, erhielt bei diejer Theilung Navarra, Biscaya und bie Lanbihaft Rioja; 
Ferdinand Caſtilien, womit die Mitgift feiner Gemahlin vereinigt wurde, ald Könige 
rei; Gongalo die Herrfchaft Sobrarbe in der Grafſchaft Ribagorga ebenfalls als 
Königreih, und Ramiro, ein unehelicher Sohn, das nun auch zum Königreid erho⸗ 
bene Aragonien. Bermudo von Leon verſuchte, den abgetretenen Landſtrich wieder 
an fi zu bringen, Fam aber bei dem Verſuche um (1037), und Leon fiel an Ferdinand, 
zu deſſen Reich auch noch die jenſeits des Ebro gelegenen Befigungen feines Bruderd Gar⸗ 
ſias, der, neidisch auf feine Macht, gegen ihn Krieg begann und im Kampfe blieb, hinzu⸗ 
kamen. Was von Navarra zwifchen den Pyrenäen und dem Ebro lag, erbte Barflad’ Sohn 
Sando Garcez. Drei Jahre nah Sancho des Großen Tode fiel Bongalo durch Meu- 
helmord, und Sobrarbe ward vereinigt mit dem Königreihe Uragonien, Bon den vier 
fo entftandenen chriſtlichen Reihen, Gaftilien, Uragonien, Gatalonien (ober 
Barcelona) und Navarra, waren die beiden erften die bedeutendſten, und an ſie fnüpft 
fi) die weitere ſpaniſche Geſchichte. 

Der Kampf gegen die Ungläubigen bildet zwar noch immer das Hauptmoment, theils 
weil e8 ein nothwendiges Interefle der Fürſten war, ihre Länder zu vergrößern, theils weil 
franzöftihe und engliſche Ritter feit dem Beginn der Kreuzzüge, um zur Ehre Gottes bie 
Waffen zu führen, auch nad Spanien ihre Richtung nahmen, und das romantijch = ritter- 
liche Leben, wie es in Frankreich und Deutſchland namentlih aus den Kreuzzügen berbor- 
ging, hat au hier die herrlichſten Repräfentanten, vor allen den Gib (ſ. d.), einen ca= 
ftilifchen Grafen unter König Alfons VI. (geft. 1109) von Gaftilien, und den Grafen 
Raimon Berengar IV. von Barcelona, der 1137 durch Bermählung mit ber Tochter des 
föhnelofen Ramiro U, von Aragonien zugleihd König dieſes Reiches warb und fi bie 
Ehre erwark, der vollfommenfte Ritter der Chriftenheit zu heißen ; allein zwifchen und ne= 
ben diefem Kampfe finden wir zugleich Kriege, welche nicht nur die einzelnen Reiche gegen 
einander, fondern auch wieder in benfelben die Bafallen gegen die Könige und unter ſich 
jelöft führten, gerade wie wir in den ſarazeniſchen Reichen ed gefunden haben, und nidt 
felten, ja gewöhnlich war es, daß Ehrifien und Sarazenen gegen Ehriften und Sarazenen 
fämpften, da auf beiden Seiten die Zeriplitterung gleich groß war. Selbſt der Eid kämpfte 
eine Zeitlang mit ſarazeniſchen Wali’3 gegen Aragonien, Den Territorialzuwachs genügt es 
nur überfichtlih anzugeben. Aragonien, welches feit 1137—1410 mit Barcelona von 
Raimon’d Mannöftamme beherrſcht ward, ward im. 1096 vermehrt durch Huesca, 1114 
durch Tudela, 1118 duch Zaragoca, Beflgungen, welche ſämmtlich den Sarazenen entrije 
fen wurden. - Hiervon famen unter Jacob I, (1213— 1276): das Königreih Valencia 
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(1238) und bie baleariihen Inſeln (1229— 1235), ebenfalls gegen tie Sarazenen er- 
obert. Durch Erhſchaft und Heirach wurden erworben die Grafſchaften Rouſſillon, Ger- 
dagne und Montpellier (im 12, und zu Anfang des 13. Zahrh.), burd die ficil. Vesper 
Sicilien (j. d.), außerdem 1326 Sardinien (j.d.). Zu Gaflilien wart durch Alfons 
VI. Zplebo (1085) erobert; 1236 Cordova, 1241 Gfirematura, 1243 und 44 Murcia ; 
1246 Jaen, 1248 Sevilla, 1250 Cadiz durd Ferdinand III., der aud Granada lehns⸗ 
pflihtig machte. Wie nach Alfons VI. Tode Vortugal fib unabhängig von GEaftilien und 
zu einem eigenen Königreiche machte, gehört in die Geſchichte diejed Landes. Das Factum 
jelbft bietet ein Seitenftüd zu der frühern Loöreifung ber Grafen von Burgos von Leon. 
Zugleich wird durd beide Ereigniſſe Far, wie die gegen die Sarazenen gemachten Grobe 
zungen zu einer Reihe von Abelöcolonien wurden, im welchen die fönigl. Macht ziemlich 
unbedeutend war. Der dur jeine im Kampf gewonnenen Beflgungen mächtige Adel, bie 
eben ſo mächtige Beiftllichfeit, die 1256, 1258 und 1261 gebildeten Ritterorden von 
Alcantara, Galatrava und St. Jagg — bildeten die jo gut wie jelbfländigen Elemente, 
neben denen Die Gewalt des Königs faſt ganz in den Hintergrund trat, und die Städte, 
wenn auch einzeln, um fie treu zu erhalten, jchon zeitig mit Brivilegien ausgeſtattet, erft 
ipät einige Bedeutung erlangten, denn erſt jeit dem 14, Jahrh. erſchienen ihre Deputirten 
auf den Meichotagen. Faſt unaufhörlich lagen die jpröden, alle Einigung verſchmähenden 
Elemente, theild unter ih, theild mit den Königen im Kampf und fein Bunft war vor= 
handen, der eine Ausgleihung herbeigeführt hätte; umd indem hierzu noch Succeſſtons⸗ 
freitigfeiten, dadurch herbeigeführte innere und äußere Kriege, und minderjührige Regie⸗ 
zungen kamen, wodurd die Krone immermehr zum Schatten, jene ungefügen Beftaubtheile 
immer übermüthiger wurden, ohne daß die Verfaffung eine Fortbildung erhielt und irgend 
ein Product geiftiger Art, etwa Blüthe der Künfte, hervorgerufen ward — bietet Die Ge— 
ſchichte Gaftilieng big zum Ende — und je näher demielben, deſto mehr — den öbeflen 
Anblid dar und läßt e4 bei der troſtloſen Zerriffenheit, bei der Auflöiung zugleich aller 
nationalen Sittlichkeit, ald eine nothwendige Aufgabe der neuen Zeit ericheinen, zur Her⸗ 
Rellung der Ordnung und des Zuſammenwirkens der Elemente für das Allgemeine ein euer- 
giſches Mittel ausfindig zu machen. Berdinand’s III., des Heiligen (1236— 1252) Re- 
gierung bildet einen der wenigen lichten Punkte biejer Periode. Er vereinigte dad eine 
Zeitlang getrennte Leon wieder mit Gaftilien, war ſiegreich gegen Die Sarazenen, gab bie 
Gelege, welche Untheilbarkeit des Reichs und bei der Erbfolge den Vorzug der Erfigeburt 
feftiegten, und wußte ſich gewiſſermaßen zum Mittelpunfte der Stände und ihrer Bezichun« 
gen zu einander zu erheben. 

In Aragonien und Gatalonien war von vorn herein dieſelbe Unlage zu dem ungeord⸗ 
neten Buftande Gafliliend. Die Eroberungen, welde gegen die Sarazenen gemacht wur= 
den, wurden unter den König und den Abel nach dem Verhältniß der Größe der geſtellten 
Heerhaufen vertheilt ; die neuen Erwerkungen zerfielen im eine Neihe Baronien, in wels 
en die Barone eine ebenfalls jelbftändige Stellung hatten ; Die Städte hatten theils, wenn 
fe zu den urfprünglich fränkiſchen Befigungen gehörten, durch die fränfiiche Immunitätd« 
derfaſſung, theild, wenn fie den Sarazenen entrijlen waren, durch Gapitulationen und die 
Norhwendigkeit, ſich ihrer Treue zu verfihern, theild durch die Bedeutung, die fie durch 
aus Handel erworbenen Reichthum hatten, wie namentlih die Seeſtädte Gataloniens, 
große Rechte und Freiheiten und erfchienen ald Reiheftend am Reichstage theilnehmend 
ſchon jehr zeitig; emdlich hatte der niedere Adel, die Hidalgos (die Barone, der hohe Adel, 
biegen Ricos hombres) beſondere Ordnungen. Allein e8 bildete ſich hier ſeit dem 13. 
Jahrh. eine eigenthümliche verfafjungsmäßige Behörde aus, der Juflicia, gewählt jedesmal 
aus den Hidalgos, welcher, urſprünglich vielleicht nichta, als der Pfalzgraf in dem Garo- 
lingiihen und dann im deutſchen Reiche, allmälig der Punkt ward, durch welden alle 
Staatselemente im Gleihgewichte erhalten, Streitigkeiten der Stände mit dem Könige und 
unter ſich ſelbſt geihlichtet wurden. Bon ihm gab es keine Appellation; er war nur dem 
Reihätage und dem Könige, aber Feinem von beiden allein, verantwortlich ; doch fand ihm 
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eine Art Schöppencollegium zur Seite und controlirt ward er von einer ſtaͤndiſchen Deputation. 
Der Jufticia war erft eigentlich der Schuß und Hort der beftehenden ſtändiſchen Verfaſſung, 
der von derjelben alle Eingriffe von Seiten der Beamteten, des Königs oder einzelner 
Stände abwendete, und repräfentirte dad Bewußtſein des mit Einſicht und Gerechtigkeits— 
gefühl begabten Theiles des Volkes. Dadurch war er nicht ein Einzelner und dadurch 
wiederum mädtig. Die Stände beftanden aus drei Armen oder Brazos: Geiftliden, 
Adeligen und Städtedeputirten ; in Aragonien theilte fi der Adel wieder in zwei Arme, in bie 
Ricos hombres und in die Hidalgos, jo daß im Ganzen bier A Arme auf den Reichstagen 
waren. Die Ständeverjammlungen hießen Cortes, wenn der König fie berufen hatte 
und ihnen beimohnte; ohne den König hießen fie Barlementod. Es gab allgemeine 
Cortes, zu denen Aragonier, Gatalonier, Balencianer, Balearen und Sardinier famen ; 
außerdem gab es in Aragonien, Catalonien und Valencia auch bejondere Gorted. Nach 
dem Ausfterben des Mannsſtammes der Grafen von Barcelona mit König Martin i. J. 
1410, ward durdh einen von den drei Parlamenten von Uragonien, Gatalonien und Va— 
lencia gewählten Ausfchuß der Schwefterfohn König Martin’, der Infant Ferdinand von 
Gaftilien , Ferdinand's des Katholiihen Großvater, im I. 1412 zum Könige von Aragoe 
nien ernannt, womit die balearifhen Injeln und Sicilien, das feit 1412 mit Aragonien 
vereinigt ward, zufrieden fein mußten. Unter der Regierung ded Sohnes Ferdinand's, 
Johann's U., der durch Heirath zugleich König von Navarra war, brachen auch in Ara= 
gonien Unruhen aus, indem die Gatalonier und Rouffillon zu Gunften des Bringen Karl 
(geft. 1461 vielleicht an Gift), des älteften Sohnes Johann's aus feiner erflen Ehe mit 
einer navarreſiſchen Prinzeſſin, ſich erklärten, den fle zum Nachfolger in Aragonien haben 
wollten, den der Vater aber, wie er ihm früher ſchon Navarra verweigert hatte, nun ges 
fangen jegte. Zu gleicher Zeit herrfchten ftürmifche Bewegungen in Gaflilien, unter der 
Megierung des ſchwachen Königs Heinrih IV, (1454— 1474), der von feinem Bruder 
1465 enttbront ward, 1468 wieder als König auftrat, feine Schwefter Ijabelle zur Thron 
folgerin erklärte, dann feine Tochter ihr vorzog, und nad feinem Tode einen Krieg mit 
Alfons V, von Portugal, dem Gemahle dieier Tochter, herbeiführte, der bis 1479 dauerte, 
wo Alfons im Bertrag von Alcabeças auf Gaftilien verzichtete. 

So war der Zufland der beiden Reihe, in welchen in Aragsnien der Kronprinz 
Ferdinand (nachmals der Katholifche), in Eaftilien die Prinzeſſin Iſabelle heranwuchſen, 
Gharaftere, Anfihten und Pläne bildeten, Beide vermählten fih mit einander 1469 
und die ebelidhe Vereinigung bildete zugleich eine Vereinigung gleicher Beſtrebungen, die 
auf Gründung fefter monardijcher Gewalt, auf Hinwegräumung der von den Großen ge= 
jegten Schranken gerichtet fein mußten. Zur planmäßigen Verfolgung aber des gejegten 
Zield trug das Meifte bei Iſabellens Beichtvater und Minifter, der große Ximenez de Cis— 
neros, der ald Staatdmann, ald Krieger, ald Gelehrter und Heiliger gleiche Bewunderung 
erhielt. Um den Adel, der namentli in Gaftilien Reht und Ordnung mit Füßen trat, 
nad Gutdünken Fehden führte und das gemeine Volf drüdte und mißhandelte — einzu« 
ſchränken, ward fchnelle und energifche Nechtöpflege angewandt, die Hermandad (f. d.) 
errichtet, weldhe den Landfrieden bewahrte und die königl. Macht verflärfte und (1.3.1481) 
die Inquifition (j. d.) eingeführt, jenes furdtbare, dem Könige ergebene Gericht, 
das angeblich gegen Juden, Muhamedaner und ihren Glauben nicht rein bewahrende Chri« 
ſten gerichtet fein-follte, bei. weitem mehr aber dazu benugt ward, gefährliche und mächtige 
Menſchen aus allen Ständen, oft ohne alle Schuld und auf die rudhlofefte Weiſe zu beſei— 
tigen und den Fiscus durch ihr eingezogenes Bermögen zu bereihern. Einer der bedeu- 
tendften Schritte zur Vermehrung der königl. Macht war die Bereinigung der Großmeifter- 
ftelle der drei caftiliichen Mitterorden mit der Krone, wodurd diefelbe auf eine Menge 
müßiger adeliger Familien und dadurd wieder auf die Stände entſchiedenen Einfluß bekam. 
Almälig gelang ed auch, die Geiftlichfeit abhängig zu machen durch vergrößerte Mitwir« 
kung bei Befegung der höchſten geifllichen Aemter, die fpäter in Bolge von Concordaten 
mit dem Papfte zugleich gänzlich in die Hände der Könige Fam. Hierzu Fam die Entdedung 
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der neuen Welt, welde außer den Schägen, die in das Mutterland firömten, und die 
Krone von dem guten Willen der Stände bei Steuerbewilligungen immer unabhängiger 
machten — aud Geld und Ehre verheißgende Würden als eine Lockſpeiſe der Großen bot. 
Eine gleiche Lockſpeiſe waren die Stellen in den Armeen und in den Regierungen ber 
eroberten europätichen Länder, Neapel x. Außerdem wurde jede Gelegenheit benugt, um 
veräußerte Domänen und Kroneinfünfte zu reduciren. Ferdinand der Katholiiche folgte 
feinem Vater Johann II., der, um den erwähnten Aufftand in Gatalonien zu ftillen, Roufs 
filon und Eerdagne an Frankreich abgetreten hatte, ald König von Aragonien von 1479 — 
1516; Iſabelle regierte in Gaftilien von 1474—1504. Sie beſchließen das fpanifche 
Mittelalter, deſſen Lebens- und Bildungsprincipien in dem Kampfe der Ehriften gegen die 
Mauren lagen. Diefer Kampf, in welchem die Hriftlichen Spanischen Reiche, die Verfai- 
fung derfelben, die Bildung und der Charakter der Spanier fib entwidelt hatten, in wel- 
chem die beiden ſich entgegengeſetzten Volkselemente, das hriftliche und farazenijche, das 
Trefflifte, was in ihrem Weſen, in ihren Ginridtungen lag, bis auf Glauben und 
Sprade, und. indem viele Sarazenen zum Ghriftentbume und umgekehrt viele Chriften 
zum Islam übergegangen waren, ingleidhen viele Araber die Spradhe der Eaftilier, Ara— 
gonier ıc., und viele von der urfprünglichen chriftlichen Bevölkerung unter arabiſcher Herr— 
ſchaft die arabische Sprade (1. Mozaraber) angenommen hatten, auch diefe mit einander 
vertaufcht Hatten — dieſer Kampf war durch die Eroberung von Granada nach einem zehn« 
jährigen blutigen Kriege, in welchem noch einmal auf beiden Seiten der ritterliche Geift 
aufs fhönfte zur Eriheinung Fam, — reichen Stoff bietend zu Romanzen und Liedern — 
vollendet. Die Mat der Großen, die Macht der Stände überhaupt, welche in der Be- 
Fimpfung der Glaubendfeinde entftanden war und, fo lange noch farazenifche Reiche vor— 
handen waren, refpectirt werden mußte, weil die Inhaber der Macht gegen diefe Reiche ge— 
braucht wurden, oder, feindlich behandelt, leicht an denfelben eine Stütze gegen die eignen 
Herrn finden fonnten, — fonnte nun eingefchränft und die Fönigliche dagegen gehoben 
werden. Wir haben gejehen, wie Ferdinand und Jfabella, jener ſchlau, gewandt und 
treulo8, Diefe großer Gedanfen und Unternehmungen (ſ. Golumbu8) fähig, ver- 
fubren, um zu dieſem Zwede zu gelangen. Gern hätte Berdinand allen nationalen 
und religiöfen Gegenfa völlig aufgehoben ; acht Wochen nah der Eroberung von Gra—⸗ 
nada durch den großen Gonſalvo von Gordova (Granada ward zu Gaftilien geichlagen), 
erging der Befehl, daß alle Juden ſich taufen laffen oder ihr Vermögen in Waaren 
und Wechſel umjegen und auswandern follten; gegen 800,000 der Unglücklichen, 
bie zum Theil nod wegen ihrer Theilnahme an Muſa's Eroberung vor 780 Jahren der wü— 
thendfte Haß traf, verließen das Land und gingen nad Portugal oder Afrika; ein ähnli« 
her, 1499 gegen die Sarazenen des caftiliichen Reichs erlaffener Befehl vertrieb in dieſem 
Jahre und nachdem ein wegen diefer Grauſamkeit entftandener Krieg beendigt war, im I. 
1501 eine Menge auch der faragenifchen Einwohner. Uber jehr viele der Legtern blieben 
theild in Caſtilien (Granada), indem fie ſcheinbar Chriften waren, theild in Aragonien, 
wo fle von den Ständen, namentlich auch von dem Adel, der die fleißigften Bearbeiter feiner 
Güter würde verloren haben, geſchützt wurden, noch zurück, bis endlih im 3. 1509 alle 
ihre Nachkommen, felbft die das Chriſtenthum angenommen hatten (Morisfos) nicht aus— 
genommen, — man redhnet 600,000, die in Beziehung auf Aderbau, Handwerfe und 
Künfte den beften Theil der Bewohner Spaniens ausmachten, — auf das unmenſchlichſte 
aus allen Theilen des Reichs vertrieben wurden. Und doch hatte Ferdinand (der Katho— 
lifche genannt wegen feines Eifers in Beziehung auf den abflracten Glauben) den Ständen 
von Aragonien die feierliähfte, eidliche Verfiherung gegeben, daß weder er felbft noch 
feine Nachfolger zur Bertreibung der Mauren aus den aragonifchen Territorien, 
namentlih aus DBalencia, wo fie am zahlreichften waren, etwas thun wollten. Karl V. 
(in Spanien der Erfte) wiederholte diefen Eid. Gleihwohl erließ aud er im I. 1525 
gegen die Mauren in Valencia einen fehr ftrengen Befehl, den gegen die Morisfos in 
Granada Philipp II. im I. 1568 mit größerer Strenge wiederholte und mit blutigem 
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Nachdruck durbführte, indem er gebot, daf fie arabifhe Sprache, Kleidung, Namen, Ges 
bräuche, Alles überbaupt, wad mauriſchen Uriprungsd war, ablegen follten, woraus, da feine 
Unerbietungen Milderung hberbeiführten, Empörungen, Krieg, welden Don Juan bon 
Oeſterreich führte, und endlid Berpflanzung der dem Schwert, fürdterlicher Strafe und 
dem Feuer der Inquifttion Entronnenen in das Innere bed Reichs hervorging. Nach 
Habellen’d Tore (1504) ward ihre und Ferdinand'és Tochter Johanna und deren Gemaähl, 
Eribetzog Philipp von Defterreih,, von den caftiliiben Stänten als König anerkannt. 
Philipp flarb jedoch ſchon 1506 und nun übernahm, da Johanna geiftegihwah war, Fer- 
dinand Die Regentſchaft im Namen feines unmündigen Enkels, Karl’d I. An der Spige 
der Geſchäfte fand für ibn in Gaftilien Zimened, der nad Ferdinand's Tode (1516) ein 
Jahr lang Regent des caftıliiben Reichs ward, Fräftig und weite regierte, Die Seeräubereien 
und Yandungen an den ſpaniſchen Küſten von Seiten ter afrifaniihen Saragenen, welche 
die aus Spanien vertriebenen Mauren zur Rache aufreizten, eine Zeitlang unterdrückte 
durch eine Erpedition nah Afrika unter ſeiner eigenen Führung, auf der Oran und Tri— 
polis erobert, Algier und Tunis zinsbar gemacht ward; ferner ein Bürgercorps von 
30,000 Wann errichtete, mit dem er den Adel in Schranken hielt und nad feinem Willen 
bewegte und zugleih, für Die Wiffenichaften forgend, Die Univerfität zu Alcala gründete. 
Im 3. 1517 fam Karl, deflen Wahl zum Könige, trog des Widerſtrebens der cafliliihen 
Großen, Zimened durdgefegt hatte, aus den Niederlanden nah Spanien und übernahm 
nun die Regierung felbft, leider damit beginnend, daß er den hochverdiemen Zimene® dur 
feine Entlaffung mit lindanf belobnte, 

Pereinigt aus vielen zu Einem Reiche, vergrößert durch Roufflllon und Cerdagne, 
das Ferdinand der Katholiſche von Karl VII. von Frankteich zurüderhielt; durd Neapel, 
um das berjelbe Ludwig XI. beirog ; durch den ſpaniſchen Theil von Navarra, das er als 
Mitglied der heiligen Ligue eroberte, nachdem dies Königreih durch Verheirathung feiner 
Stiefihwefter Eleonore mit einem Grafen von Foir mit Branfreih in Verbindung gekom⸗ 
men war, und burd die reichen Beflgungen im der neuen Welt; ausgeftattet endlich mit 
allen Anlagen zur Gründung einer feften monarchiſchen Gewalt, trat Spanien unter Katll. 
in Die neue Zeit. Es ſchien berufen zu fein, das erfle Reich in Guropa zu werden, da e® 
dur den Umfang feiner Beflgungen, zu denen Karl nod die Niederlande mit ihrem Ges 
werbfleiß und Handel, dem bedeutendften nächſt dem portugieflichen, dad Herzogthum Mat« 
land, die goldreichften Länder Amerifas binzufügte, unter allen Ländern das mächtigfte 
war, da ed durch die Quellen ſeines Reichthums, wären fie weiſe benutzt worden, durch Die 
Möglichkeit, den Welthandel an fich zum bringen, durch feine Ueberlegenheit über äußere 
Feinde, durch die Großartigfeit feiner Geſchichte, durch die feftgeftellte Autorität der Krone 
alle Bedingungen beſaß materieller und geiftiger Blüthe; aber leider zeigte ſich bald das 
Gegentheil. Die unvernünftige Politik Philipp’s H. hielt das Gedeihen, die Blüthe der 
amerikaniſchen Colonie darnieder, die Schäge, die aus der neuen Welt floffen und nur das 
Mutterland bereidern ſollten, vernichteten deſſen Induftrie, verſchütteten feine Bergwerke, 
und was von Rührigkeit und Thätigkeit noch blieb, warb vollends zu Grunde gerichtet 
durch die graufame Verfolgung und Bertreibung der Moriskos, welche die Seele waren 
des Aderbaues und der Gewerbe. Der Welthandel kam in die Hände eined Nebenlandes, 
der Niederlande, welche durch Unterbrüdung ihrer Rechte, durch ein aller Einſicht in bie 
Natur ded Landes und des Volkes entbehrendes und dabei eifern conjequented Regierungs- 
ſyſtem, durch die Gräuel der Inquifition gezwungen wurden, ihren Freibeitöfrieg zu begin« 
nen, und bei der unglüdlichen Bereinigung Portugals (j. d.) mit dem allenthalben die 
Wurzeln des Lebens audreifenden, bafilisfenartig wirfenden Spanien vom Marfte von 
Liffabon ausgeſchloſſen, anfingen, die ausländiihen Producte ſich jelbft zu holen. Altes - 
geiftige Leben endlich, aller Aufſchwung in Porfle — den fürgen Zeitraum von Gerbantes, 
det die Fülle feines Geiftes im Kerker audftrömen ließ, von Zope de Vega und Galderon 
ausgenommen — und in der Wiſſenſchaft durch Aufnahme neuer Bildungsmotive, wie fie 
fattfand in Deutjhland, ward gehemmt dur das Schreckensgericht der Inyuifte 
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ttön (f. d.) und befpotifhe Willfür. So verarmt, fo entuölfert, fo entblößt von aller 
Eultur war Spanien unter der Regierung Philipp's III., daß der englifche Gefandte an 
feinen Sof ſchrieb, e8 ſei ein göttlihes Wunder, daß ein ſolches Neich noch fortbeftehe. 
Karl 1. beleidigte die Spanier gleich bei feiner Ankunft dadurch, daß er die wichtig« 
flen Staatdämter an Niederländer verlich, und machte dadurd die Unzufriedenheit noch 
größer, die ſich mit Nachdruck jofort in den Provinzialcortes durch Schwierigkeiten in Bes 
ziehung auf die Huldigung und Geldbewilligungen zu erfennen gab. Aufs Höchſte ftieg 
die Gaͤhrung in Gaftilien, ald ein Neihötag ganz gegen bie Beflimmungen der Berfaffung 
in Galicien gehalten ward und auf demjelben ganz ungebührliche Forderungen gemadht 
wurden, und faum war Karl zur Kaiferfrönung (1519) nad Deutfchland abgereift, als 
die Städte, Toledo an der Spige, offenen Aufftand gegen den König und feine verhaßten 
babfüchtigen niederländiihen Minifter begannen, womit zugleich ein Aufftand bes dritten 
Standes gegen den Adel verbunden war, der gleidhzeitig außer in Gaftilien auch in Mas 
jorca und Valencia ausbrach. Die bedeutendften caftilifchen Städte richteten demokratiſch— 
ſtaͤdtiſche Berfaflung ein, ſchloſſen eine Junta unter einander, ftellten Johanna, deren fie 
fi bemächtigten, am die Spige der Regierung und entwarfen eine Reichsverfaſſung. Der 
Adel, in Gefahr erdrückt zu werden, ſchloß fih nun an die königl. Partei an und diefe war 
aufs Außerfte bedroht, zumal da auch die Branzofen in Navarra, das Zimened während 
feiner Regentſchaft tapfer gegen gemachte Angriffe vertheitigt hatte, einfielen. Dod mans 
gelte e8 den Städten an gehöriger Einheit; ein unfähiger Mann, Peter Giron, der ihr 
Heer befehligte, lieh die wichtige Stadt Torbefillas, wo fih Johanna mit dem größten 
Theile der Abgeordneten der Junta befand, in die Hände der Mopaliften fallen, und als 
dann Johann von Bapdilla (j. d.), das Haupt der Infurgenten von Toledo, an feine 
Stelle trat, war es diefem, fo ritterlih und tüchtig er auch war, nicht möglih, die Ober- 
band zu behalten. Er erlitt am 23. April 1521 bei Billalar eine Niederlage und ward 
Tags darauf enthauptet. Die Junta mußte fih nun auflöfen und die Infurrection in Gaftie 
lien war geflilt. Auch in Valencia und Maforca, wo eigentlih nur der dritte Stand 
gegen den Drud des Adels ſich erhob und auf der Seite des Königs war, während der 
Adel demfelben die größten Schwierigkeiten machte, ward die Ruhe endlich wieder herge- 
ſtellt. Karl kehrte bald darauf nad) Spanien zurüd, und da er große Milde bewied und 
die Nationalität mehr berückſichtigte, ald er früher gethan, jo veränderte fih die Stimmung 
bald völlig zu feinen Gunften. Der glüdlich beendigte Aufftand hatte indeſſen die wich— 
tigften Bolgen. Der Adel war während desjelben ganz auf die Seite des Königs getreten, 
um durch ihn gegen den dritten Stand fih zu behaupten; die Geifllihfelt war abhängig, 
da in Folge mit dem Papfte geichloffener Eoncordate die bedeutendften geiftlichen Stellen 
von dem Könige befegt wurden; die Städte endlid waren eingeſchüchtert und verloren bie 
mwichtigften Privilegien, die ihren Deputirien auf den Reichstagen Stärfe verliehen hatten. 
Die Reihötage, immer feltener gehalten, hatten ed am Erde mit nichts weiter, als mit 
Stenerarigelegenheiten zu thun. Oft wurden nur die Städte, die für die Steuer am 
widtigften waren, einberufen, ber Adel aber gar nicht gefragt, und wenn fie ſchwierig was 
ren und Nichts bewilligen wollten, verhandelte man mit den einzelnen Städten befonders, 
und erhielt von diefen, was man brauchte. Die Macht der Stände ward auf dieſe Weiſe 
in den wefentlihften Punkten zu einem Schatten, und feitdem fie auf dem Reichetage von 
1538, der langen, Spaniens Schäge und Einwohner aufzehrenden und für die gebrachten 
Dpfer feinen Nugen dringenden, Kriege endlih müde, nod einmal energiich aufgetreten, 
eine Generalacciie und Anderes, was die Mittel zu einem neuen Kriege gegen die See— 
räuber von Algter, obgleich diefer wohl mehr als die Kriege gegen Franz I. von Frankreich 
im Interejfe des Landes gewefen wäre, verweigert, die Beendigung der vorigen Kriegfüh- 
zung verlangt hatten, wurden fle auch unbedeutend in Beziehung auf die Steuern. Ohne 
Karl's große, durch feine Kriege berbeigeführte Beldverlegenheit wären fie, da bie 
Schäge der neuen Welt ihren guten Willen entbehrlih gemadt haben würden, völlig 
vernichtet worden, Von den vielen Kriegen war ber für Spanien wichtigſte die Expedition 
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gegen den Seeräuber Barbaroffa von Tunis im I. 1535. Barbaroffa wurbe vertrieben, 
der von ihm verdrängte Muley Haflan wieder eingefegt und viele Tauſend Ehriftenfclaven 
in Freibeit geſeht. Ungalücklich endigte im 3. 1541 ein ähnlider Zug gegen Algier, Im 
%. 1556 trat Karl die Regierung an feinen Sohn Philipp U. ab, dem er ichen früber 
Neapel, die Niederlande und — nad dem Tode des legten Herzogs — Mailand übergeben 
hatte.. Der Geift der Megierung dieſes Bürften, der die fhönften und für ben Handel 
überoud günflig gelegenen Länder, Sicilien und Neapel, die Niederlande, jeit 1584 Bor- 
tugal, durch Alba erobert, Merico und Beru ac. unter jeiner Herrſchaft vereinigte, iſt ſchon 
angedeutet. Spanien verarınte unter ihm durd viele fofibare Kriege mit Frankreich, 
England, den Niederlanden, der Türkei und Bortugal (ſ. die Geſchichte der betreffenden 
Länder), in Verbindung mit einem elenden Steuerigfleme und einer argwöhniſchen Politik 
in Beriebung auf feine Golonien, in Folge welcher die aus Amerifa fließenden Schäge nur 
den Engländern und Holländern zu Gute famen. Er, der der reichfte und mächtigſte Fürſt 
bätte fein fönnen, ward endlih (1596) genöthigt, einen Staatöbanferott zu maden, und 
Durch Geiſtliche Haus für Haus eine Beifleuer für ſich ſammeln zu laffen. Unter den 
fürdterlibften Qualen einer efelbaften Kranfheit und eines erwadenden Gewiſſens ftarb 
er am 2. Mai 1598, Nur Unglück und Elend hatte er über feine Länder gebradt ; jelbft 
an den Unglüde anderer Yänder, unter andern an der Pariier Blutbodyzeit, war er nicht 
obne Antheil, Noch nie hatte Die Inquifition, die er von Spanien auch über bie Nieder» 
lande — in Neapel und Mailand gelang ihre Einführung nicht — auddehnte, jo wie unter 
ihm gewüthet; nirgends waren mit fo ungebeurer Schuldenlaft die Unterthanen gedrückt, 
nirgends ward jo planmäßig aller Wohlſtand und alles Glüd zerflört. Und dies Alles 
war Die Folge von Philpp's unvernünftiger Herribiucht, von dem Verfahren nad aus 
übertriebener Bigotterie und Mittelmärigfeit ded Geiſtes fließenden abftracten Gedanken, 
die er mit eilernem Willen verfolgte. Selbſt wo das Glück ihm ſich günftig zeigte, ſtieß 
er es von ib, durd Argwohn geleitet oder Unvernunft. Sein unebelicber Bruder erfocht den 
großen Seeſteg bei Lepanto (1571) gegen die Türken; er hätte ihre Macht vernichten, er 
bätte die Sicilion, Sardinien und die fpanifhen Küften beimfuchenden afritaniihen Sees 
räuber ausrotten fönnen; aber ed geſchah darum nicht, weil er dem argwöhniichen Könige 
zu mächtig zu werden ſchien. Statt durd die Eroberung Vortugals für den Verluft der 
Niederlande ſich zu entibädigen, vernichtete er den portugieflichen Handel. Die Geſchichte 
der Regierung Bbilipp’s Ill. (1598 — 1621) (ſ. d.), Philipp’s IV. (von 1621 — 
1665) (ſ. d.) und Karl's II. ded Urenfeld Philipp's II. und des legten der auf dem ſpa⸗ 
niihen Throne figenden Habsburger (von 1665— 1700), bildet nur einen traurigen Ans 
bang zu der Philipp's I. Günftlingsregiment, Schwähe, Ertödtung find dad, wad in 
derjelben entgegenfommt. Spanien verliert einen Theil feiner Beflgungen und im Verein 
mit der innern ſchlechten Verwaltung wird ed dur Frankreich, wo Heinrich IV., Richelieu 
und Mazarin Daran arbeiteten, Dad Uebergewicht des Haböburgiiben Hauſes zu vernichten, 
durd England und Holland völlig gedemüthigt, in beſcheidene Schranken zurückgewieſen. 
Philipp II. regierte an der Spitze eines, Staatsrarhs; Philipp 111. überließ die Regierung 
20 Jahre lang dem unwürdigen Herzog von Lerma, der fi wiederum durch einen Günſt⸗ 
ling, gleich niederträchtig und habjüchtig wie er jelbft, den vom Bedienten emporgefliegenen 
Grafen von Dliva, vertreten ließ. Lerma und Dliva erhöhten den Steuerbrud in Gafti« 
lien, um für ihre Verſchwendung Mittel zu befommen; und um niwi gehindert zu werben, 
wurden feit 1602 die beiden erften Stände nie mehr zu den Reichstagen einberufen, 
außerordentliche Bälle ausgenommen, 3. B. bei der Bermählung der Infantin Anna mit 
Zudwig XIIl,, wo die Infantin vor den verfammelten Ständen für fih und ihre Nachkom⸗ 
men auf alle Succeiflonsaniprücde verzichtete. Unter Philipp IV. fanden an der Spige 
der Geſchaͤfte der Graf-Herzog von Dlivarez und nad ihm jein Neffe de Karo, jener mit 
dem beften Willen das Wohl des Staates zu befördern, und mit großen Talenten audge- 
ftattet, aber zu raſch und zu ehrgeizig, dieier mit größerer Ruhe und Befonnenheit weniger 
Staatöflugheit vereinigend. Der Krieg mit den Niederlanden ward von Dlivarez (er war 
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Minifter bis 1643) new begonnen (ſ. Spinola); dazu fam die Thellnahme am 30jäh- 
rigen Kriege zur Unterflügung der Habsburger in Deutihland, ein Krieg mit England 
(1625— 1630), der mantuanifhe Succeffiondftreit (1628— 1631), ein neuer Krieg mit 
Branfreib (von 1635— 1659, wo der pyrenäifche Friede geſchloſſen ward), an dem von 
1654—59 England Theil nahın und unter andern Jamaica eroberte. Die Ausgaben 
fliegen dadurch außerordentlich; Gaftilien, das jeit 100 Jahren am meiften dadurch in 
Anfprud genommen war, war dadurch erihöpft, und Dlivarez fchrieb mit Nichtachtung ber 
verfaflungdmäßigen Rechte in Gatalonien eine Steuer aus. Hierdurd, und weil auch andere 
Privilegien verlegt wurden, Vorftellungen aber nichts halfen, brach In dieſer Provinz (Katar 
Ionien) eine Empörung aus, die einen funfzebnjährigen (1640 —1655) gefährlichen Krieg 
mit derjelben herbeiführte. Gleichzeitig entftand, ebenfalld wegen Verlegung der Rechte 
bed Landes, der portugiefliche Freibeitsfrieg, der bie 1668 dauerte, wo im Brieden Portu- 
gals Selbfländigfeit anerfannt ward. Im pyrenäiſchen Frieden gingen Rouffillon, Per— 
pignan, mebrere Beflgungen in den Niederlanden und Anderes an Frankreich verloren, und 
im weftfäliihen wurden die freien Niederlande abgetreten, und, zum Ruin der ſpaniſchen, 
die Schelde geichloffen. In Gatalonien ward, nachdem Philipp’s IV. natürlicher Sohn, 
Don Juan d'Auſtria, den Krieg beendigt hatte, Amneftie erklärt und die alte Verfaſſung 
wieder hergeſtellt. Karl II. war ſchwach an Körper und Geiſt. Die Königin-Mutter mit 
ihrem Günftling, dem deutſchen Jefuiten Neidhard, führte eine Zeitlang die Regentſchaft 
zum großen Uerger der Granden, namentlih Don Juan's d’Auftria, dem e8 1669 gelang, 
den Jeſuiten mit Gewalt zu verdrängen ; drei Kriege mit Ludwig XIV., von denen der erfte 
— begonnen, weil Ludwig ald Gemahl der älteren Tochter Philipp's IV. nad deflen Tode 
bie jpaniihen Niederlande in Anſpruch nahm — durd den Aachener (1668), der zweite, 
zur Unterftügung der 1672 angegriffenen freien Niederlande geführt — turd den Nym« 
weger (1678), der dritte — durch Ludwig's Habſucht, die England, die Niederlande, Spa: 
nien, Deutihland und Savoyen zu einem Bunde vereinigte, veranlaßt — durch den 
Ryswicker Frieden (1697) beendigt ward, raubten dem Reiche die Franche-Comté und 
mebrere Bläge in den Niederlanden ; der innere Zerfall war fo groß, daß die laufenden 
Bedürfniffe nur dur Anleihen, die mit Mühe gegen 15 Procent gemacht werden fonnten, 
befiritten wurden, und bei folder Zerrüttung half e8 wenig, daß Dropeza, der jeit 1684 
dirigirender Minifter war, Ordnung berzuftellen und GEriparungen zu maden ſuchte. 
In dieſer allgemeinen Auflöfung löfte auch das ſpaniſch -habsburgiſche Haus fih auf, 
indem Karl Il. am 4. November 1700 farb. Er hatte fih durch die Schlauheit des 
franzöftihen Gejandten, ded Marquis von Harcourt, bewegen laflen, den Herzog Philipp 
von Anjou, den zweiten Enfel feiner ältern Schweiter, der Gemahlin Ludwig's XIV., 
zum alleinigen Erben der ſpaniſchen Monarchie einzufegen, und den Kailer Leopold, 
der in männlicher Linie vom Erzberzoge Philipp und der Königin Johanna abflammte, 
außerdem Sohn einer jüngern Tochter (Kudwig XIV. war der Sohn der ältern) 
Philipp's 111. und Gemahl einer fjüngern Tochter Philipp's IV. war, zu übergeben. 
Hieraus entiprang ein 12jähriger, blutiger Krieg, der jopenannte fpanifhe Erbfolge- 
frieg (ij. d.). 

Philipp V. Hatte bereitö im April 1701 feinen @inzug in Madrid gehalten und wäh 
rend bed Krieged war Gaftilien fortwährend auf feiner Seite, während Aragonien und 
Valencia es mit dem Erzherzog Karl von Defterreich hielten, Leopold's weitem Sohne, 
der Spanien befommen follte und fpäter (1711) — was eine Saupturfadhe ded Zurück⸗ 
tretend ber öfterreichiichen Verbündeten war — beuticher Kaifer warb. Sein erfter bedeu⸗ 
tender Megierungdact nad dem Frieden war die Erlaffung eined neuen Reichsgrundgeſetzes, 
um für die Zufunft ähnliche Thronfolgefämpfe zu verhindern. Es ward für die Erbfolge 
die Linearfolge zu Grunde gelegt, und beflimmt, daß die entfernteften männlichen Defcen- 
denten Philipp's den Vorzug haben follten vor den nächſtſtehen den weiblichen. Erſt nad 
Abfterben aller männlihen Defcendenten follte die Succeifion an die Töchter nad der 
Zinearfolge und erſt nach Ubfterben aller männlichen und weiblichen Defcendenten an das Haus 
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Savoyen fallen. But Anerkennung diefes Erbfolgegeſetzes warb In Gaflilien ber Tehte 
Reichstag gehalten. Aragonien, Valencia, Eaftilien und Gatalonien wurden ald eroberte 
Provinzen angeiehen, in benen der König (was indeffen Philipp nicht that) eine abjolute 
Gewalt geltend machen konnte, und die Grundpfeiler ihrer Freiheit, der Jufticia und bie 
Stände, waren binfort nicht mehr vorhanden. Was fih in Navarra und Bidcaya an 
Breiheiten erhielt, ward blos tolerirt; ed Fonnte nach Belieben ebenfalls aufgehoben werden. 
Die Zügel der Hegierung wurden, befonders feitdem Philipp ſich 1714 mit der talentvollen 
und herrichfüchtigen @lifabeth von Parma zum zweiten Male vermählt hatte, geleitet vom 
Cabinet aus, defien Seele jegt der Vertraute Elifaberh’s, der Parmefaner Alberoni, war, 
und weder Staatöratb noch andere hohe Eollegien wurden, wie früher in wichtigen Angele- 
genheiten immer geſchehen, mehr aebört. Indeffen ward Spanien aus feiner langen Er» 
fchlaffung wieder aufgeweckt, Handel, Induftrie und Aderbau wurden wieder belebt, die 
Adminiftration geordnet und in Die Hände tüchtiger Männer gelegt, und aud nad außen 
trat ed aus feiner völligen Bedeutungsloſigkeit heraus, handelnd und beflimmend in bie 
europaͤiſchen Angelegenheiten eingreifend. Das natürliche Intereffe, wodurd dad Gabinet 

in feinen Beziehungen zum Audlande geleitet ward, mußte die Wiedergewinnung ber abges 
wetenen Provinzen bilden. Es ward dasielbe aber gefleigert durch das fpeziellere, das die 
Königin Elifabeth hatte, ihre Söhne — da fie in Spanten nit fuccediren konnten, ber 
Söhne wegen aus Philipp'e erfter Ehe — mit Herridaften zu verforgen und der ergebene 
Minifter Alberoni entwarf hiernach feine Pläne. Der Kaifer war in einen Krieg mit den 
Türken berwickelt und hafte Italien von feinen Truppen entblößt; England und Frankreich 
follten befhäftigt werden, jenes durch eine Unternehmung zu Gunften des Brätendenten, bie 
Alberoni vorbereitete und auch, aber unglücklich, ausführte, dieſes dutch eine Verſchwörung 
gegen den Herzog-Regenten und einen Auffland der Bretagne, die man zu erregen wußte; 
nur mit Rußland und Schweden wurden Unterbandlungen angefnüpft, wodurch dieſe 
Mächte zur Theilnahme an der engliſchen Unternehmung bewogen wurden, Unter folden 
Umftänden griff Alberoni Sardinien an, und nachdem dies raſch erobert war (1717), Ian» 
dete man in Sicilien, wo Meſſina und Palermo in die Hände der Spanier famen, Allein 
ein Bund zwiſchen Branfreih, England und dem Kaiſer, im Auguft 17148 geichloflen, 
verhinderte dad Gelingen der Pläne Alberoni's. Die verbundenen Mächte entwarfen einen 
Frieden, in welchem feftgefegt ward, daß Sardinien an Savoyen, Sicilien an Oeſterreich 
fommen, Don Garlos aber die Anwartichaft auf die Reichslehen Toscana, Parma und 
Piacenza im Ball des bevorftchenten Ausfterbens der Käufer Medicl und Farneſe Haben 
folle. Spanien weigerte fih diefen Srieden anzuerkennen. Nun aber wurden nach Siei— 
lien, wo ſchon früher (Aug. 1718) die Engländer, unter Bing, die ſpaniſche Wlotte beim 
Cap Paſſaro gefchlagen hatten, kaiſerliche Truppen eingeichifft, der franz. Marſchall Berwik 
drang flegreich in Eatalonien und Biscaya vor, eine engl. Flotte landete in Galicien, und nad 
Alberoni’E durch den Herzog⸗Regenten von Frankreich herbeigeführtem Sturz (Dec, 1719) ward 
©. gezwungen, die Beftimmungen ber Quadrupelallianz gu ratificiren (17. Febt. 1720). Im J. 
1731 nahm Don Carlos, nach dem Tode des legten Herzogs, vor Parma und Piatenza Beftg; 
und der legte Mediceer erklärte ihn zu feinem Erben und Nachfolger in Toscana. Für einen 
Sohn hatte Eliiaberh ihren Wunſch, den ftefeit 17 3. gebegt, der fte im ihrem Verhalten bei der 
Menge feit 1720 gefchloffener und immer wechfelnder Bündniffe und Verträge (von Gambrap, 
Wuſterhauſen u. ſ. w.) geleitet hatte — erreicht. Als wegen ber poln, Königswahl 1733 Krieg 
ausbrach, trat S. auf Die Seite von Defterreichs Feinden. Don Catlos drang gegen Neapel vor; 
in Kurzem war died Königreich nebft Sieilien in feinen Händen, und im Frieden von Wien trat 
der Kaiſer das @roberte nebft dem Stato degli Preſtdi und Elba gegen Parma und Piatenza 
und gegen das Aufgeben der Anſprüche auf Toscana an den Sieger ab. Es war der Mii« 
nifter Vatinho, der, glüclicher als Alberoni, dem Infanten zu feinem Königreiche verhalf: 
Im öfterreihiichen Erbfolgekriege, an welchem Spanien, ald vermeinter Erbe, feit 1743 
gegen Defterreich Theil nahm, gelang es auch, den zweiten Sohn der Eliſabeth, den Infan⸗ 
ten Don Philipp, auszuflatten. Er erhielt im Brieden zu Machen 1748-Patata, Piacenza 
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und Gnaflälla, welche Fürſtenthümer, nebft andern öſterreichiſchen Beflgungen in Italien, 
durch franzöflihe und ſpaniſche Waffen erobert worden waren. Der Briede zu Aachen 
endigte auch einen Krieg zwiichen Spanien und England. Im Frieden von Urrecht hatte 
Spanten an England auch das Met der Einfuhr von Negerfclaven (j. Affientos- 
Tractat) in die ſpaniſch-amerikaniſchen Beilgungen zugeftanden, ſowie die Erlaubniß, 
daß alljährlich ein 500 Tonnen haltendes englifches Schiff englifche Waaren nad Oftindien 
bringen und ſelbige dort verfaufen könne. Als die geiegte Friſt zu Ende ging, begannen 
die Engländer einen übermäßigen Schleihhandel, die ſpaniſchen Beamten verfuhren dagegen 
mit Strenge, England beflagte ſich und es fam 1739 zum Kriege, in welchem Spanien 
meßrere jeiner amerikaniſchen Bejtgungen verlor und fein Handel außerordentlich litt. 

MS der Friede geichloflen ward, ſaß auf dem fpantihen Throne Ferdinand VI., ber 
“ feinem Bater Philipp im Jahre 1746 gefolgt war und bis 1759 regierte, geleitet von 
tätigen Miniflern, Enjenada, Garvajal und Wall, und einem ttalienifhen Virtuoſen Bas 
rinelli, und nad ihren Rathfchlägen eine Menge nüglicher Meformen durchführend, eine 
Menge den Wohlftand dei Landes förbernder Einrichtungen treffend. Nach dem tragi- 
ſchen Ende jeiner Gemahlin ward er wahnftnnig und es folgte ihm der biöherige König 
von Neapel, Don Carlos, der, während fein Vorgänger auf Englands Seite ftand, mit 
Srankteih in Verbindung trat und dieſet Verbindung gemäß feine Politik einrichtete. 
Die nähfte Frucht davon war der bourboniſche Familien⸗Pact vom 15. Auguft 1761, 
worin die bourboniſchen Mähte ihre Beſthungen und Rechte gegen jeden Angriff 
ſich gegenfeitig garantirten, und hieraus entftand mit England der verderbliche Krieg, ber 
im $rieden von Paris (1763) nur durch Englands Grofmuth fo endete, daß Spanien 
Blorida abtrat und die zum Behuf der Fällung von Färbeholz an der Honduras-Bai ange⸗ 
legten engliihen Niederlaffungen beſtehen ließ, wogegen und gegen die Berlufte von Millio— 
nen durch engliſche Kaper es von Frankreich für die ihm gefeiftete Hülfe Louiſtang erhielt. 
Ohne gegründete Urjache, blos in der Hoffnung, früher Verlornes wieder zu gewinnen und 
weil Frankreich mit feinem Beifpiele voranging, ward während des nordamerikaniſchen 
Freiheitskampfes im Jahre 1779 der Krieg gegen England von Neuem begonnen, Bwar 
ward Gibraltar, was Elliot trefflich vertheidigte, nicht wieder erobert, doch Minorca und 
Slorida gewonnen, und beides von England im Frieden von Verſailles (Ian. 1783) abe 
getreten. Im der innern Berwaltung machte Karl IN. diejelben Grundfäge geltend, nad) 
denen er ſchon in Neapel regiert hatte. Es waren die, welche Leopold von Toscana, welche 
Tanucei und Pombal und andere Fürften und Minifter in Uebereinftimmung mit dem 
Geiſte ihrer Zeit befolgten. Es flanden ihm dabei theils neben, theils nacheinander zur 
Seite die Minifter Aranda, Gampomanes, Grimaldt und Florida Blanca. Die heilfamen 
Reformen, welche zur Verbeſſerung ded Steuerſyſtems, zur Belebung des Credits und 
Handels, zur Blüthe der Eolonien gemacht wurden, wurden aud ausgedehnt auf die Ins 
quifition und das größte Werf Aranda’s war die Vertreibüng der Jeſuiten, wäre fle nur 
nicht ſo raih und fo rückſichtslos HoF fi gegangen; denn im Jahre 1767 wurden in einer 
Nacht plöglih alle Eollegien umringt, die Jeſuiten berausgeholt, auf Wagen gepadt und 
fortgeibafft, und indem ihr Bermögen in den königlichen Fiscus floß, waren fie auf einmal 
der bitterſten Armuth preisgegeben. Leider fand ähnliches übereiltes und leidenſchaftliches 
Verfähren auch in andern Fällen ſtatt, wodurch dae Gute, was manche Aenderungen hätten 
herbeiführen können, vereitelt ward. Aranda's Vorgänger, Squillace, ein Italiener — 
denn Italiener waren des Don Carlod Tiebfte Umgebung — erregte in Madrid einen Volks» 
aufſtand, weil er das Tragen der langen ſchwarzen Mäntel und der Hüte mit breiten Krems 
pen verbot und franzöflihe Tracht einführen wollte, und mußte entlaflen werden (1766), 
In dem bigotten, durd die Inquifltion (deren Wüthen unter den Bourbonen und naments 
lich unter Karl 111. beſchränkt ward) firena katholiſchen Spanien, trat Aranda mit einem 
Male in religiöjer Toleranz nicht nur, fondern feldft Andersglaubende umd Freidenker bes 
hügend auf; er jhügte z. B. Proteftanten aus der Schweiz und aus Deutſchland, welde 
Dfavives aus Peru, Aranda’s Freund, in der Sierra Morena angeftebelt hatte, gegen bie 
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Befehrungsverfuche der Mönche. Nach einer in vieler Hinfiht, auch für das Wiederaufe 
blühen des geiftigen Lebens in der Literatur, fegendreichen Regierung, die nur wegen uns 
zeitiger Neuerungen und wegen der unpopulären aus dem Bamilienpact mit Frankreich bers 
vorgehenden Kriege gegen England (an dem erften mußte Portugal durch Spanien gezwun⸗ 
gen Theil nehmen und gewann von Spanien, gegen welches ed mit England fi verband, 
da es gegen diefes ſich micht mit den Spaniern und Franzoſen verbinden wollte, San 
Saqramento, das jedoch in einem 1777 von Spanien gegen Portugal begonnenen und 
1778 durd den Frieden von Pardo geendigten Kriege wieder verloren ging) fi verhaßt 
machte, ftarb Karl IN. im Jabre 1788, und es folgte ihm fein Sohn Karl IV. 

- Der neue König war von ganz beichränften Gaben; in feiner geiftigen Unfähigfeit 
Fannte er fein andered Vergnügen ald die Jagd. Bis zum Jahre 1792 fand Florida 
Blanca an der Spige der Geſchäfte und nad feinem Sturz einige Zeit Aranda, Männer, 
bie mit Einſicht und Kraft ihr Amt verwalteten, und wenn nicht von den hödften, doch auch 
nicht von abjolut gemeinen Prinzipien geleitet wurden. Bald aber kam bie ganze Regies 
rung in die Hände der Königin, Marie Luiſe von Parma, und ihres Günftlings, Emanuel 
Godohy (f. d.), der nachmals der Friedendfürft hieß, und nad und nach mit den höchſten 
Würden und Ehren überhäuft, nicht nur feiner Macht, fondern auch feiner äußern Erſchei⸗ 
nung nad, die Stelle des Königs vertrat, Mit ihm änderte ſich die bisherige Politik 
Spaniens im Innern wie nah Außen. Selbſtſucht und Willkür in der Berwaltung, 
Schwäche gegen Außen charakteriſtren die neue Regierung. Auf die Nachricht von der Hin- 
richtung Ludwig's XVI., für den ſich der ſpaniſche Geſchäfteträger im Auftrage jeined Gabi- 
net8 vergeblich verwendet hatte, warb der franzöſtſche Geſandte Bourgoing vom ſpaniſchen 
Boden weggewieſen. Die Folge war, daß der Gonvent am 7. März 1793 Spanien, das 
einer der Gonventörebner feiner Bedeutungsloftgkeit wegen einen and Ufer geworfenen Walls 
fiih nannte, den Strieg erklärte. In den öftlichen und weftlichen Gegenden der Pyrenäen 
begegneten ſich die fpanifchen und franzöfiihen Heere. Anfangs war das Glück auf Seiten 
der Spanier; fle erfochten einige Siege, eroberten Bellegarde und trieben die Franzoſen bis 
Bayonne und Perpignan; aber nachdem Dugommier bei Geret im April 1794 über den 
Grafen de la Union, der Riccardo’8 Nachfolger im Commando war, entſcheidend geflegt 
hatte, wurden fle über die Pyrenäen gurüdgemworfen, Biquerad und andere Beftungen im 
Oſten, San Sebaftian und Yuentarabia im Welten des Grenzgebirges wurden robert und 
ein folder Schreden ging vor dem Feinde ber, daß Godoy nur Keil im Frieden zu finden 
glaubte, der dann am 22. Juli 1795 zu Bafel gefhloffen ward. Spanien mußte feinen 
Antheil an San Domingo an Franfreih aStreten. Im nädften Jahre (am 9. Auguft) 
ward ber ſchwache König von feinem unmwürdigen Günftling durch den Tractat von San 
Ildefonſo jogar zu einem Schuß - und Trugbündniß bewogen, mit der Republif, die des 
Königsmords wegen kurz vorher befänpft worden war. Spanien mußte hierauf am 5. Det. 
an England den Krieg erflären, den ed mit großem Nachtheil führte. Eine ſpaniſche Flotte 
unter dem Admiral Eordova ward am 14. Bebr. 1797 beim Gap St. Vincent von einer 
englifchen unter Jervis geichlagen ; die ſpaniſchen Häfen wurden blofirt, Trinidad warb 
erobert und Anderes; aller Verkehr und Handel war gelähmt. Im Februar 1801 befahl 
Napoleon auch, gegen Portugal Krieg zu beginnen. Nach wenigen Monaten ward derſelbe 
jedoch bereits geendigt, Dur den Frieden von Badajoz, worin Portugal Dlivenza an Spa- 
nien abtrat, und fi verpflichtete, den GEngländern feine Häfen zu verfchliehen. Bald 
darauf erfolgte der Präliminarfriede mit England, der zu Amiend (17. März 1802) in 
einen Definitivfrieden verwandelt ward, deſſen Hauptbedingung für Spanien die Abtretung 
von Trinidad war. Der Krieg zwiſchen England und Branfreich brach nach kurzer Zeit 
bon Neuem aus. Spanien, durd den Vertrag von Ildefonſo zu Bafallentreue verpflichtet, 
erfaufte ih im October 1803 von Napoleon die Neutralität durch Zahlung von Hilfägel« 
dern, die monatlid 6 Millionen Livres betrugen. Branfreid war hierdurch mehr geleiftet, 
als durch die unmittelbare Theilnahme einer ſchwachen Macht am Kriege, und außerdem 
fonnte es Vortheil ziehen von dem bei dem Verharren in der Neutralität ungeftörten 
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Handel der Spanier mit ihren Colonien. Dies erkannte der Minifter Pitt, und zwang 
durdy den Befehl, die fpaniichen aus Amerika kommenden Schiffe weggunehmen, die neutrale 
Macht zum offenen Kampfe. Uber gegen die engliichen Blotten waren feine Lorbeeren zu 
erringen. Die vereinigte franzöftide und ſpaniſche Seemacht, unter dem Commando von 
Villeneuve und Gravina, ward im October 1805 beim Gap Trafalgar von Nelfon bis auf 
10 Schiffe zu Grunde gerichtet. Die Opfer, welche in Folge des heillojen Vertrags von 
Idefonſo Spanien zu bringen hatte, und zwar den Zaunen der Herrſchſucht eines fremden 
Herrſchers, waren unermeßlich. Es mußte daher bei dem Friedendfürften, durch welchen 
dieje Opfer von Gut und Blut veranlaft worden waren, der Wunſch entftehen, fih von 
der Abhängigkeit von Frankreich zu befreien, um nidt durd den Volköhaß am Ende 
ſelbſt erbrüdt zu werden, und die Königin theilte und unterftügte die Gefinnung ihres 
Geliebten. 

Der Krieg mit Preußen ſchien eine günſtige Gelegenheit zu bieten. Naſch wurden 
die ſpaniſchen Truppen verfammelt und an das Bolf erging ein Aufruf, fid) bereit zu Hals 
ten, zum Kampfe gegen einen Feind des Landes. Allein der unglüdlicde Ausgang ber 
Schlacht bei Jena, Napoleon's allenthalben erfochtene Siege, vereitelten die Ausführung 
des Planes, wie es bei einem fo gemeinen und dabei höchſt mittelmägig begabten Menſchen, 
wie der Briedendfürft, nicht anders der Fall jein fonnte. Gleihwohl follte derjelbe, wenn 
auch nur beabfichtigt, von den wichtigften Folgen werden. Napoleon erfuhr den Aufruf Godoy's 
an dad Volk noch auf dem Schlachtfelde von Jena und fofort entfland in ihm der Gedanke, 
um im Weften feines Reiches fich ficher zu ftellen, fei e8 nothwendig, die pyrenäiſche Halb⸗ 
infel feiner Herrjchaft zu unterwerfen. Nicht mit rafcher Gewalt, fondern durch Liſt jollte 
bied erreicht werden, und der Gharafter und die Beſchränktheit des Friedendfürften, ſowie 
der ſchlechte Zuftand der ganzen Verwaltung, wozu bald noch PBarteiungen am ‚Hofe famen, 
fhienen das Gelingen unzweifelhaft machen zu müflen. Als der Briedenzfürft, durd Nas 
poleon’8 Kriegsglück in Schreden gefegt, vorgab, die Rüſtungen feien gegen England ges 
macht worden, flellte fi der gefürdhtete Sieger befriedigt und jener ward wieder ber ge= 
borfame MWollfireder jeiner Befehle, verblendet genug, um nicht einzujehen, daß er 
bh und dem Königshaufe die größte Gefahr bereite. Napoleon verlangte im Jahre 
1807, in Gemäßheit des Vertrags von Ildefonfo, ein ſpaniſches Hilfscorps in den Norden 
Deutihlands, und der Kern der fpan. Truppen, die im Baterlande dem Eroberer hätten ge= 
fährlih werben können, marjchirte unter dem Marquis de la Romana dur Frankreich und 
Deutihland nah Hamburg. Nun fam es darauf an, franzöftiche Truppen ind Land zu 
führen. Zu dem Ende ließ Napoleon am 27. Dct. 1807 durch Duroc mit einem Abges 
fandten des Briedensfürften einen geheimen Vertrag zu Fontainebleau abſchließen, des In⸗ 
halts, daß Portugal der Bamilie Braganza entriffen und in drei Theile getheilt werben 
follte, von denen einen, nämlich die Provinzen Alentejo und Algarbien,, der Briedensfürft 
mit dem Titel: Fürſt von Algarbien, erhalten follte. Außerdem ward bie gleiche Theilung 
der portugieſiſchen Golonien zwifhen Spanien und Frankreich verabredet und von franzöfl« 
fher Seite zugefichert, daß der König Karl IV. in allen feinen Beflgungen geihügt werden 
und bei dem allgemeinen Frieden den Titel eined Königs beider Amerika erhalten follte. In 
diefes ihm geftellte Netz ging der kurzſichtige Günftling um fo leichter, je ſchenec die Lock⸗ 
fpeife war k die ihm vorgehalten ward. Gern willigte er nun ein, daß eine franzöfliche 
Armee unter Junot durch Spanien gegen Portugal fich bewegte, und in Verein mit fpant« 
ſchen Truppen das Nachbarland, weil e8 den Engländern Vorſchub geleiftet, in Befig nahm. 
(Nov. und Der, 1807). Auch gab er zu, daß eine andere franz. Armee von 40,000 M. bei 
Bayonne fi jammle, um den günftigen Erfolg in Portugal raſcher herbeizuführen und zu 
fihern. Am 13. Jan. 1808 überfchritt dieſe Armee, die vertragswidrig bis zu 70,000 
Mann angewachſen war, unter dem Oberbefehl Murat's die ſpaniſche Grenze, und bemädh« 
tigte ſich jofort, theils friedlich, theild gewaltiam, der Feftungen San Sebaftian, Bigueras 
und Pampeluna. Es ſchien nun fein Zweifel mehr an dem zu fein, was Napoleon’8 wahre 
Abſicht jei, und der in trübe Beſorgniß gejegte Briedensfürft mußte von feiner Taͤuſchung 
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ſich ſelhſt völlig überzeugen, als ihm Nappleon im dehruar 1808 erklären ließ : dir gegen- 
wärtige Sage von Europa fordert ed, die jganlihen Provinzen zwiſchen dem Ebro und den 
Pyrenäen mit dem franzöflihen Kaiferreihe zu vereinigen, ©. follte dafür durch die Ueber 
laſſung von ganz Portugal entihädigt werden, 

. Eine furdtbare Gährung brach in dem verratbenen Volke gegen ben Sriedensfürften 
bei dieſet Wendung der Dinge aus, vorbereitet durch des Unmürdigen frühere Berwaltung, 
auf das bedrohlichſte gefleigert Durch folgende, Napoleon's Abfihten auf dad erwünſchteſte 
begünftigende Vorfälle am Hofe. Es hatte fih gegen den Briedendfürften eine Partei unter 
den Großen des Hofes gebildet, an deren Epige der Herzog von Infantado fland. Ueber 
redet Durch jeinen Lehrer, den Ganonicus Don Juan Escoiquiz, mit welchem der Herzog 
in Verbindung getreten war, ſchloß fich demjelben der Kronprinz Ferdinand an, ein junger 
Mann von 23 Jahren, von ſchwachem Körper und Geift, und nad den Anordnungen feiner 
ihn hafjenden Mutter höchſt felaviich erzogen. Man wußte ihm Flar zu machen, daß Godoy, 
ber bereitd eine wahrhaft königliche Stellung einnahm und alle bedeutenden Aemter mit 
von ihm abhängigen Greaturen bejegt hatte, Damit umgehe, ihn ganz von ber Thronfolge 
auszuſchließen. Hierzu fam, daß er, da feine Gemahlin, eine neapolitanifche Prinzeſſin, 
geftorben war, die Schwägerin des ihm nerhaßten Mannes, eine Tochter des Infanten Don 
Zudwig, heirathen jollte. So ward er gewonnen. Jetzt vertraute man ſich dem franzöfl« 
fen Gejandten Beaubarnaisd. Diejer veranlaßte den Prinzen Berdinand, an Napoleon 
zu ſchreiben, dad Günfllingsregiment ihm zu ſchildern und um eine Gemahlin aus feiner 
Familie zu bitten, Napoleon, der damals gerade mit Godoy über den Vertrag von Fon⸗ 
tginebleau unterhandelte, gab hierauf Feine Antwort und die Häupter der Partei, ohne 
Rückhalt, ohne Rath und Entihloflenheit, brachten nun den Prinzen zu dem Entſchluß, bei 
ber Königin eine Anklage gegen Godoh einzureichen und dieſelbe noch durch Eräftige Worte 
zu unterlügen. Für den Ball, daß er nichts ausridte, follten nad genommener Verab- 
redung nod Andere ins Zimmer dringen und das Beabſichtigte mit Gewalt durchſehen. 
Aber der Briedensfürft fam der Ausführung zuvor, und ließ, im Ginverfländnig mit ber 
Königin, die zuvor den König von der Nothwenbiafeit der zu treffenden Maßregeln über« 
zeugt hatte, am 29. Det. 1807 Ferdinand, den Herzog von Infantado und den Canonicus 
Eecoiquiz verhaften. Der in größte Angſt verfegte ſchwache Prinz nannte ohne Rüdhalt 
alle zu ber feindlichen Bartei gehörenden Perſonen und geftand aufs offenfte, was bereits 
geihehen und wad noch beabflhtigt werte. Aus ten gemachten Mittheilungen und ben 
aufgefundenen Papieren jegten die Königin und Godoh den Plan zum gräßlichen Vers 
bredhen zuſammen. Der Brinz habe Den Thron rauben, Vater und Mutter ermorden wollen. 
Der König mußte noch in der Nacht vom 29. DOctober-das ſchwarze Vorhaben des Sohnes 
dem Kaiſer Napoleon fhreiben, und feinen Eniſchluß, den Verbreder von der Thronfolge 
auszujäliegen, ihm eröffnen. Am folgenden Tage ward dadfelbe öffentlich befannt gemacht. 
Der Sriedensfürft glaubte durch ſolche Beichuldigungen, die auf jeden Fall falſch und über 
trieben waren, bie Nation gegen den Prinzen und feine Freunde zu erbittern, um dann 
Beide ſicher vernichten zu können; allein eg zeigte fi dad Gegentheil; bie Stimmung tm 
Bolfe war dem Prinzen durchaus günftig und ber Briedensfürft, dadurch und durch bie 
Ungewißheit, wie Napoleon fi verhalten werde, beſorgt gemacht, hielt es für das Ges 
ratbenfte, zwiiden dem Könige und feinem Sohne den Vermittler zu fpielen. Letzterer 
mußte jchriftlich fein Verbrechen in den demüthigften Ausdrücken befennen und reuevoll um 
Vergebung flehen, Died ward dann wiederum bekannt gemacht und zugleich eröffuet, daß 
der König ſich durch ſolches reuevolle Flehen und durch die Fürbitten der Königin (die mit 
Godoy alle Pläne geſchmiedet!) bewogen gefühlt habe, feinem Sohne zu verzeihen, Seine 
Berbündeten wurden indeflen vor ein Gericht geftellt, um für ihre Verbrechen zu gerechter 
Strafe verurtheilt zu werben. Aber das Gericht ſprach diejelben frei und bie Anklage des 
Friedensfürſten erwies fi in den Augen der Nation als völlig grundlog, Sp viel ging 
wenigjtend daraus, daß eine vom Friedensfürſten zu einem beſtimmten Zwed, ein Verbreden, 
wieer ed vorgab, darzuthun, niebergejegte Commiſſton unabhängig handelte, herhor, daß bie 
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Macht besjelben, wie durch den Haß des Volkes, jo auch nun durch bie Logſagung ber Beamten 
von feinem Willen untergraben fei. Die Breifprehung ber Angeklagten erfolgte zu Ende 
bes Januar 1808 und im Februar geihah die erwähnte Erflärung Napoleon’, Spanien 
zwiſchen Ebro und Pyrenäen zu Frankreich ſchlagen zu mülfen. 

Anfangs verſuchte man, das aufs äußerſte aufgebrachte Volk mit Vorjpiegelungen zu 
beihwichtigen ; aber Schreden und Angſt vor dem endlichen Ausbruch der Bolföwuth ergriff 
den Sriedendfürften und die Königin, ald das franzöfliche Heer unter Murat zu Ende bes 
Bebruard ih Madrid näherte. Sie beichlofien, wie der König vom Portugal, den Sig 
ber Regierung nach Amerika zu verlegen, und trafen fofort Unftalten zur Ausführung ihres 
Entſchluſſes. Uber der König, auf deſſen Willenlofigkeit man gerechnet Hatte, widerſprach 
biegmal ganz unerwartet, und die Entweihung mußte unterbleiben. Doch war durch die 
ſchon getroffenen Maßregeln der Plan zur Kenntniß des Volkes und der Soldaten gefom- 
wen. Man fühlte fi dadurd in den Augen des Auslandes beſchimpft, Andere berechneten 
den Nachtheil, den die Abwejenheit des Hofed ihrem Gewerbe bringen würde, die Partei 
bed Kronprinzen ließ ed an Anregung nicht fehlen, und der in den Gemüthern angeſam⸗ 
melte Brenuftoff entzündete fih. Der Hof befand fih zu Aranjuez. Dorthin ſtrömten 
am 18, März, wuthentbrannt gegen den Friedendfürften, der Pöbel aus Madrid und das 
benachbarte Landuolf. Die daſelbſt befindlichen Garden wurden gewonnen und ungehindert 
drangen bie Erbitterten in den Palaft des Zriedensfürften, der dem gewiſſen Tode duch 
ſchleunige Flucht in einen Verſteck des Daches entrann. Der König und die Königin 
wandten fi, um den Unentbehrlichen zu reiten, mit den dringendflen Bitten an Ferdinand. 
Diejer lie ih dadurch bewegen, und trat mit feinem Gefolge unter die Menge, als dieſelbe 
eben den Sriedendfürften, der, von Durft gequält, fih am Morgen des 19. aus jeinem 
Schlupfwinkel hervorgewagt, ergriffen hatte und erbroffeln wollte. Durch dad Verſprechen, 
den Verbrecher vor ein Gericht zu flellen, entzog er den Wüthenden ihr Opfer. König 
Karl fand ſich durch diefe Vorgänge bewogen, zu Gunften jeined Sohnes der Krone zu ent» 
fagen, und ließ noch am 19, eine Urkunde darüber audfertigen und befannt maden. Die 
ausdgelaflenfle Freude trat im Volke an die Stelle früherer Bejorgniß und eben erft geftill- 
ter Wuth, als diefe Entiagung des Königs, die Berdinand auf den Thron hob, befannt 
ward. Der Briedendfürft war bejeitigt, eine glüdliche Zukunft ward erwartet. Und doch 
war Murat fchon fo nahe bei der Hauptitadt, daß er am 23, mit einem Theile feiner 
Truppen, während der andere außerhalb fi Tagerte, feinen Einzug in diejelbg halten 
fonnte. Dean ließ die anfangs dbadurd neu erregte Furcht wieder fahren, nahm tie Fran⸗ 
zoien für Verbündete und unter dem größten Jubel warb Ferdinand am 24, März in 
Madrid empfangen. Unterdeflen hatte bereits am 21. der König Karl, gedrängt durch 
ſeine Gemahlin, eine Proteſtation gegen feine Entſagung unterzeichnet, weiche er am 23. 
an Napoleon abjandte, mit der Erflärung, daß er fein, der Königin, deren Lebensgefahr 
ihn zu der Niederlegung der Krone am 19. beftimmt habe, und des Briedeusfürften Schid» 
fal in feine Hände lege. So jehr folgte Die Königin ganz nur den Eingebungen ihrer 
Leidenſchaft für den Briedendfürften und ihrem Haß gegen Ferdinand, daß fie das Wohl 
und die Ehre des Landes durch ihren verberblihen Rath völlig aufs Spiel fegte, und ganz 
ihr gleich war ihre am Hofe anweſende Tochter, die verwittwete Königin von Etrurien, die 
Ferdinand ebenfalls aufs höchſte haßte. Murat war von biefem Borgang dur feinen 
Adjutanten unterrichtet und erfannte Berdinand, der fih auf das zuborfommendfte gegen 
ihm benahm, nicht ald König an, indem er vorgab, Died ohne des Kaiſers Willen nid: thun 
zu können, jedoch die Hoffnung unterhielt, daß in Kurzem ein günftiger Beſchrid ein⸗ 
treffen werde. 

Der neue König ließ ſich dadurch vollfommen beruhigen und fegte Napoleon in einem 
freundſchaftlichen und zärtliden Schreiben von dem Hergang der Sade in Kenntniß, zus 
gleich nochmals um feine Nichte fi bewerbend und ihn einladend, bald ſelbſt nad Madrid 
zu fommen, und dadurch ein früher feinem Vater gegebened Verſprechen zu erfüllen. Den 
Kaifer mit Beſtimmtheit erwartend, ließ er bereits Unftalten treffen, um in ber Hauptflabt 
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ihn angemefjener zu empfangen, und fandte ihm feinen Bruder, den Infanten Don Garloß, 
entgegen. Napoleon aber dachte an nichts weniger ald daran, den Erwartungen Berdi- 
nand’8 zu entfpreden. Er ſah in dem Vorgefallenen eine erwünſchte Beſchleunigung feiner 
Abfihten. Der Kern der Truppen war aus dem Lande hinweggeführt, franzöftiche hatten 
es bejeßt, in der ganzen Verwaltung war nirgends Kraft und Halt, und nun bot ſich fogar 
die Gelegenheit , mit Leichtigkeit den Schlußftein des Ganzen binwegnehmen zu können, da 
bie, welche ihn gebildet hatten, unter ſich entzweit, und theils ſchwach, theils ſchlecht genug 
waren, um des Gewaltigen Anordnungen unbedingt fi zu fügen. Der General Savary 
ward nah Madrid gefandt, um Ferdinand in feiner Sicherheit zu beflärfen und ihn durch 
Vorfpiegelungen der freundſchaftlichſten Gefinnungen des Kaijerd zu bewegen, in Perſon 
bemjelben entgegen zu reifen. Der gutmütbige Fürft ließ fih durch Savary’d Tüde ver- 
loden. Am 16. April verließ er, eine Regierungsjunta zurüdlaffend, Madrid. Bange 
Ahnungen erfüllten das Volf; auch König Karl und feine Gemahlin verlangten zu Napo—⸗ 
leon geführt zu werben ; der Friedendfürft warb von Murat aus feiner Haft befreit und 
fpäter ebenfalls zum Kaifer gebracht. Ferdinand näherte ſich der franzöſtſchen Grenze immer 
mehr, ohne den erwarteten Gaft zu treffen; treue Freunde warnten ihn, als er entſchloſſen 
war, Frankreichs Boden zu betreten; dad Volf wollte ihn aus Furcht nicht weiter reifen 
laffen ; aber fein Vertrauen, durch Savary fortwährend unterhalten, war unerſchütterlich. 
Am 20. April ging er, begleitet vom Herzog von Infantado, Escoiquiz, Don Pedro, Ges 
vallos und andern Granden, über die fpanijhe Grenze. Kalt empfangen, zog er in 
Bayonne, wo Napoleon fih befand, ein, und noh am Tage feiner Ankunft ward ihm, 
nachdem er vom Kaiſer einen kurzen Befuh erhalten, dann bei ihm geipeift hatte, von 
Savary im Namen Napoleon's eröffnet: „Die Dynaftie der Bourbond habe aufgehört, 
in Spanien zu regieren, eine Napoleonifche werde an ihre Stelle treten, ihr zu Gunſten 
müſſe er für fih und feine Brüder dem Recht auf die fpanifche Krone entfagen“. Zu 
denen, welche Ferdinand am meiften ermuntert hatten, zu Napoleon ſich zu begeben, ges 
hörte Eocoiquiz. Diefer hoffte dem Kaifer darzutbun, daß ed das Beſte fei, Ferdinand 
als König anzuerfennen, da berfelbe ihm ganz in derfelben Weiſe zu Willen fein werde, 
wie Karl IV. dem Friedendfürften, eine Anfiht, die auch Talleyrand geltend zu machen 
fuchte, der aber deshalb in Ungnate fiel. Alles indeflen, was Escoiquiz in einer Unter- 
redung mit ihm erreichte, war dad Verfprechen, Ferdinand durch das erledigte Königreich 
Etrurien und durd die Hand einer feiner Nichten entfhädigen zu wollen. Während Fer- 
dinand’3 Minifter noch mit dem Kaifer und feinem Bevollmächtigten über dad Geforderte 
unterhandelten, trafen der König Karl IV. und feine Gemablin in Bayonne ein, und wur« 
den aufs glänzendfte empfangen. Schon früher war der Friedendfürft angefommen. Diefer 
und die Königin, Beide Sclaven ihrer Selbſtſucht, fügten ſich in Alles, was Napoleon ver= 
langte, und beftimmten durch ihren Einfluß den ſchwachen Karl, ein Gleiches zu thun. 
Berdinand wurde ihm vorgeftellt ald dad Haupt einer Frankreich feindlichen Vartei, die alles 
Unglüd, was auf Spanien lafte, herbeigeführt habe. Er habe die ſchnödeſten Mittel ange« 
wandt, um zur Krone zu gelangen, erft feinen Minifter (Godoy) beiNapoleon verläumbet; 
dann franzöſiſche Truppen ind Land geführt; endlich die Anweſenheit derielben ald Veran⸗ 
laffung genommen, ihn zur Entfagung zu zwingen, und ſich nicht geſcheut, durch eine Re— 
solution Died zu erreichen ; ein Bürgerkrieg, der das Land- zu Grund richten werde, flebe 
bevor. Auf diefe Gründe geftügt, mußte er dem Sohne befehlen, die angemaßte Krone 
niederzulegen. 

Ehe dies noch geichab, war in Madrid ein Aufftand gegen die Franzoſen ausgebrochen, und 
ber Gedanke, eine Revolution werde ausbrechen, fegte den alten König jo in Schreden, daß erin 
der ihm beigebrachten Ueberzeugung, nur Napoleon könne ſolches Unglück abwenden, am5. Mai 
einen vom $riedendfürften in feinem Namen abgeſchloſſenen Bertrag unterfchrieb, worin er feine 
Rechte auf S. und Indien an Napoleon unter der Bedingung abtrat, daß das Reich felbftändig 
und ungetrennt und die katholiſche Religion die einzig geltende bleiben folle. Der Palaſt von 
Eompiögne ward ihm zu feinem Iebenslänglichen Aufenthalte und zu feinem Unterhalt eine 
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Summe von 30 Millionen Realen angewieien. Bon bdiefer Summe follte nad) feinem 
Zode die Königin 2 Millionen erhalten. Noch einige andere Zugeftändnifle waren beige— 
fügt. Am 8. Mai machte er der ſpaniſchen Nation feine Entfagung zu Gunften Napoleon’s 
befannt. Ferdinand, der mit feinem Gefolge gleih nad feiner Ankunft ald Gefangener 
behandelt worden war, hatte, ber Nothwendigfeit nadıgebend, am 6. Mai jeinem Vater 
endlich eine Urkunde, worin er jeine Entiagung fund that, überreichen laffen, und am 10, 
ſchloß er mit Napoleon einen Vertrag dahin, dag er jeined Vaters Verzichtung auf Spa— 
nien und Indien anerkannte, ihm dagegen und jeinen Brüdern der Titel und Rang könig— 
licher Prinzen, eine jährlihe Rente von 800,000 Branfen und der eigenthünliche Beſitz 
der Paläfte, Bärten, Waldungen von Navarra, einer Domäne in der Normandie, zugefagt 
war. Nachdem er nod nad Spanien die ausdrücklichſten Befehle Hatte ergeben laflın, 
nichts zur Aenderung des Geſchehenen zu unternebmen, ward er nebft jeinem Bruder Don 
Carlos und feinem Oheim Don Antonio nah Balencay abgeführt, einem Landſitze des 
Bürften Talleyrand, den ibm Napoleon, nicht daran denfend, feine Zufage in Beziehung auf die 
Beflgungen in der Normandie zu erfüllen, zum lebenslänglichen Gefängniſſe beftimmt batte, 
Die Ernennung ded neuen Königs Joſeph Napoleon, der früher König von Neapel gemein 
war, geſchah am 6. Juni 1808 und zwar durd den Kaiſer. Den Schein nit vorban« 
dener Gewalt juchte der Letztere, auch Hierbei, zu bewahren. An die Spige der von Fer— 
Dinand in Madrid zurückgelaſſenen Regierungsjunta, der Anfangs fein Obeim Don Ans 
tonio präjldirte, trat in den erften Tagen ded Monats Mai Murat. Das hohe Collegium 
war, wie ed in einer Staatdmafchine zu fein pflegt, gewohnt, unbedingt zu geborden, 
nichts darnach fragend, wann und worin der Gehorjam geleiftet werte, und jo richtete ed 
auf Murat's Befehl am 13. Mai eine Bittſchrift an Napoleon, worin derielbe um baldige 
Wahl eined neuen Königs erfucht ward. Um die Herrſchaft eined Napoleoniden ald ein 
Glück ericheinen zu laffen, berief der Kaiſer am 25. Mai auf den 15. Juni eine fogenannte 
Eonfitutiondjunta, beftehend aus 150, natürlih franzöſiſch gefinnten Mitgliedern, weldye 
eine neue, eine befjere Zukunft begründende Verfaſſung entwerfen follten, nad Bayonne, 
Am 7. Juli hatte die Junta ihre Aufgabe vollendet. Die neue Verfaffung war auf vers 
fländige Weile nach den herrſchenden Anſichten der Zeit eingerichtet und in Beziebung auf 
Adminiftration weit zwedmäßiger als die frühere altipanifhe, Unter den allgemeinen 
Beftimmungen waren: Ulleinige Geltung der fatholiihen Kirche, Wiederherftellung der 
Cortes, und alle drei Jahre Zufammenberufung derjelben durch den König. Da die 
Geiftlichfeit in Spanien von überaus großer Bedeutung war, war auch fle in den Gortes 
durch 25 Erzbiſchöfe und Biſchöfe repräientirt. Um 20, Juli hielt König Joſeph feinen 
feierliben @inzug in Madrid. Ferdinand's eifrigfte Anhänger, Don Pedro Gevallos und 
der Herzog von Infantado, waren in jeine Dienfte getreten, jener ald Minifter, dieſer 
als Oberſt der ſpaniſchen Garde; die bedeutendſten Granden, alle der Bildung bed 
Jahrhunderto Huldigenden Spanier, waren theild aus Gefinnungslofigfeit, theils in 
Folge ibrer materiellen Prinzipien, ihm zugethan; das große Werk ſchien leicht vollendet. 
Aber weder Ferdinand hatte bei feiner Entfagung, noch Napoleon bei feinem Gewalt» 
fireih daran gedacht, daß es außer Soldaten und Kriegskunſt, Geld und wohlgeordneter 
Atminiftration in einem Staate noch eine andere Macht gebe, diejenige nämlich, welche in 
der mädtigen Gefinnung, in der moralifchen Kraft des Volkes liegt. Das ſpaniſche Volf 
bat den Ruhm fi erworben, dieſe legtere Macht ald die beimeitem bedeutendere gezeigt, 
und dadurd eine Lehre begründet zu haben, deren Befolgung fpäter Deutichland vom frem⸗ 
den Joch befreite. Der Einmarſch franzöfliher Truppen belehrte die, den Kern der jpani« 
ſchen Nation bildende, Claſſe der Aderbauer und Landbewohner , die in ihrer Gleichgültig— 
feit gegen auswärtige Angelegenheiten, voll Nationalftolzes, ihr Reich bis dahin für das 
erfte in Europa gehalten hatten, daß Breiheit und Unabhängigkeit vernichtet feien, und 
gegen Diefe Güter achteten fie die vom der neuen Regierung verhießene Glückſeligkeit, nad 
der fie ſich mie geſehnt hatten, für nichts. — Der furdtbarfte Haß gegen die Fremden ent» 
flammte fle, Der Kaufmannoſtand theilte diefen Haß, eben fo die Geiſtlichkeit; jener, weil 
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die Hemmung alles Handels und Verkehrs hervorgegangen war aus Godoh's unwürbiger 
Verbindung mit Frankreich, deffen Kaifer nun ben Verabſcheuten in feinen Shut nahm, 
und Ferdinand, der ihn geftürzt und dadurch allein die größten Hoffnungen (wenn auch 
obne Grund) erregt hatte, verfolgte und entthronte; dieſe, weil fie unter dem franzöſiſchen 
Scepter ihre früher beieffene Gewalt zu verlieren fürditete. Bereit am 2. Mai fam es in 
Madrid zu einem Auffland. Die Infanten Don Antonio, Präfldent der von Ferdinand 
tingefegten Regierungsjunta, und Don Francisco, hatten Befehl erhalten, nach Frankreich 
zu fommen. Als fle im Begriff waren, abzureiien, was nah dem Willen Murat's am 
Tage geichehen follte, zum Zeichen, daß er die Volfdgefinnung verböhne, jammelte ſich ein 
Pöbelhaufen um ihren Wagen und zerfchnitt, um ſie zum Bleiben zu nöthigen, Die Stränge. 
Sofort ward von den Franzoſen auf die Menge Feuer gegeben, und es kam zu einem bigis 
gen Kampfe. Doc hebielten die Erfteren die Oberhand; an 100 Menſchen wurden, um 
zu ſchrecken, hingerichtet, und die Ruhe ward wieder hergeftellt. Bolgenreicher aber waren 
die G@reigniffe, die, aus dem Haß gegen den Ufurpator hervorgehend, in den Provinzen 
ftattfanden. Hier erhob ſich in der Zeit, wo die Gonftitutiondjunta in Bahonne verſam—⸗ 
melt war, das Volk zu offenem Widerftande, entichloffen, die Ehre des Baterlandes mit 
den Waffen in der Hand zu verteidigen. Verfolgung und Tod traf Diejenigen, welde 
als franzöſiſch Gefinnte fi zeigten. Zur Ausübung der oberftien Gewalt, zur Leitung 
namentlich des Krieges, bildeten fih im dem einzelnen Provinzen Vereine von PBatrioten 
unter dem Namen von Junten. Die Junta von Sevilla verſuchte es, jih zum Mittels 
punfte aller Unternehmungen zu machen. Sie erflärte am 6. Juni den Krieg zu Lande 
und zu Wafler gegen die Sranzofen, und fandte Abgeordnete nad London, um mit England 
Friede und Bündni zu Schließen. Nicht in offener Feldſchlacht ſollten die in Maſſe ſich 
bewaffnenden Bürger und Bauern dem Feinde ſich entgegenftellen, fondern ald Guerillas 
(i. d.) durch Fleine Gefechte an für große Geere ungünftigen Bunften, durch Angriffe und in 
Gebirgen und Wäldern gelegte Hinterbalte, durd Vernichtung oder Wegnahme der Zus 
fuhren diejelben aufreiben. Wer ed nur irgend vermöge, follte durch Reden, die durch 
den Druck im ganzen Volfe in Umlauf zu fegen feien, Die Begeifterung erregen und untere 
halten. Doch erkannten die übrigen Junten die in Anfpruch genommene Stellung ber 
Junta von Sevilla nit an, und dadurch entging dem Streben nach dem Allen gemeinfamen 
Biele die Einheit. Namentlih in Beziehung auf die Art und Weile ber Kriegführung, 
wie fie nach der Beichaffenheit des Landes und für Krieger, die ohne Uebung und Kriegs⸗ 
funft dem Feinde im entfernteften nicht gleihfamen, Die der zu einem regelmäßigen Kriege 
nöthigen Waffen, Kleider, Unterflügung entbehrten, von der Junta von Sevilla einzig 
zweckmaͤßig vorgeilagen worden war, wichen fie ab. In jeder Provinz ward eine förm⸗ 
liche Urmee gebildet ; in Andaluſten aus den Truppen, welde der General Caſtaños im 
Lager zu St. Roch vor Gibraltar befehligt hatte, und die in Kurzem bis zu 65,000 Dann 
fi vermehrten; in Xeon unter Anführung des General Euefta aus bewaffneten Bauern, 
verftärft durch die Truppen, welche gegen das nördliche Portugal vorgerüdt waren; ebenio . 
aus Guerillas in Afturien unter Blake's, in Valencia unter Caro's, in Gatalonien unter 
Vived', in Aragonien unter Palafor'd Oberbefehl. Allenthalben wurden die Branzoien 
angegriffen und bedrängt; denn auch Die beiden Gaftilien, Eftremadura, Biscaya, Navarra 
und Galicien waren in Aufftand, Uber Zuverfiht und Verachtung der ungeübten Gegner 
auf der einen, Screen auf der andern Seite, waren bie Folge einer Niederlage, melde 
am 14, Juli bei Medina del Rio jecco und Leon der General Cueſta erlitt, als er ed wagte, 
mit dem Marſchall Beifteres in offenem Kampfe fi zu meffen. Leon ward nad derjelben 
völlig unterworfen und Don Joſeph konnte (am 20, Juli) feinen Einzug in Madrid halten. 
Von der höchften Bedeutung war ed daher, dab an demjelben Tage, wo Joſeph in Madrid 
einzog, ein franzöfliches Heer von 14,000 Mann, das unter General Dupont von Madrid 
nad Andaluften vorgedrungen war, bei dem Orte Baplen von Caſtañod' Schaaren einge 
ſchloſſen und in der Unmöglichkeit, in der feindlichen Provinz fih zu unterhalten, oder durch 
die von Guerillas befegten Päffe der Sierra Morena und durd die von allen Seiten drän⸗ 
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genden Truppen ſich durchzuſchlagen, genöthigt warb, die Waffen zu ſtreden und ſich fammt 
feinem Anführer gefang mn zu geben. Wit neuen Muth und kühner ald zuvor erhob ſich 
jegt das Volk abermals an allen Punkten. Die Großen, welde dem König Joſeph Treue 
geſchworen und in jeine Dienfte getreten waren, des Gardinal von Bourbon, der Einzige, 
der aus der königlichen Familie in Spanien zurüdgeblieben war, — der Herzog von Ins 
fantado, der Minifter Gevallos und nody viele Andere, verliehen ihn und gingen zu ihren 
flegreihen Zandöleuten über. Bereit? am 1. Auguſt entfernte ſich Joſeph mieder aus der 
Hauptfladt und ging nah Bittoria zurück. Alle franzöftichen Geere folgten ihm bis hinter 
den Ebro. In Bolge feines Rüdzuges ward am 15. Auguft Die Belagerung von Sara- 
gofa aufgehoben, die vom Juli an mit größtem Nachdruck gedauert hatte, aber bei einer 
beidenmüthigen Bertbeidigung unter der Leitung von Balafor, der mit 10,000 Mann ein 
geſchloſſen war, ohne Erfolg geblieben war. Mod zwei andere Ereiqniſſe famen, veranlaßt 
durch den glüdlichen Fortgang ihrer Erhebung, den Spuniern zu ſtatten. Aufgerufen durch 
die Junta von Sevilla, begannen au die Bortugieien ihren Berrelungdfampf. Sie wur« 
den unterflügt durch ein engliſches Heer, weldes im Auguſt unter Anführung der Generale 
Dalrymple und Arthur Wellesley (des nachmaligen Herzogs von Wellington) an ihrer 
Küfte landete. Am 20. Auguſt erfocht Wellesiey bei dem Dorfe Bimelra, in der Nähe 
‚von Liffabon, einen Sieg über Junot, durdy welchen bie Franzoſen gezwungen wurden, 
Portugal zu räumen. Go wie auf biefe Weiſe die Spanier im Hüden frei wurden, ward 
ihre Militärmadht verflärft dur jene Truppen, welde wit Lift Napoleon, wie oben 
erwähnt, nach dem Königreih Etrurien und dann nach Dänentarf geführt hatte. Als der 
Anführer derfelben, der Marquis de la Romana, der dem König Jofeph früher den Eid 
‚der Treue geichworen hatte, im Monat Auguſt durch den Befehlshaber der vor Fünen 
aufgeftellten Sermacht vom den Vorfällen auf der pyrenäifchen Halbinſel in Kenntnig geſetzt 
wurde, beichloß er, in ſein Vaterland zu entweichen, bemädhtigte fi der Feſtung Nyborg 
(am 9. Aug.), ſchiffte ſich auf engliſchen Schiffen ein, und landete mit 10,000 ber tapferften 
Spanier an der jpanifchen Küfte. 

Nah dieſen Vorgängen hielt die fpanifche Nation die Befreiung vom franzöſiſchen 
Joche für bereitö vollbracht. Aber neue furdpterregende Heere, aus Jtalienern, Deutichen 
und Franzoſen beftchend , rückten nach Spanien ein. Der Kaifer jelbit führte fie. Unter 
ihm commanbdirten die Masjchälle Ney, Victor, Soult, Lannes, Moncey, Gouvion-St. Epr, 
Lefoͤbre, Junot, Mortier, Beiftered und Kellermann. 150,000 Spanier unter fa Ro— 
mana, Blake, Euefta, Gaflanos, Palafor und dem Braten de Torres flanden ihm ent⸗ 
gegen. Das im Bortugal gelandete engliſche Heer rückte unter dem Befehl von John 
Moore, der an die Stelle Wellesley'e geiegt worden war, nad Spanien zur Unterflügung 
vor. Ueberall ſchwaͤrmten Berderben bringend bie gefürchteten Guerillas umber, Doc in 
offenem Felde dem Kaiſer zu widerſtehen war unmöglich. Am 7. November kam er In 
Bittoria an, am A. Dec, war Madrid wieder in feinen Händen, nachdem er am 10. Nov, 
Cueſta bei Burgos, am 11. Blafe bei Espinoſa, am 23. Caſtaños und Palafor bei Tus 
dela geichlagen hatte. Die Bürger von Madrid mußten von Neuem auf dad Garrament 
den Eid der Treue ſchwören, eine Menge Decrete, Prorlamationen, von der Hauptftadt aus 
erlaflen, follten dad Bolf gewinnen, Es wurden die Inquifltion umd die Feudalrechte auf⸗ 
gehoben, die Klöfter vermindert, die innern Zölle an die äußern Grenzen verlegt, die glück— 
lichſte Zukunft außerdem verſprochen, und eine allgemeine Amneſtie erklärt, von der nur 
Gevallos und Infantado nebft 8 Andern ausgenommen waren. Alles vergebens. Die 
Engländer wichen auf die Nachricht von der Auflöjung der ſpaniſchen Heere zurüd. Ihre 
Berfolgung ward vom Kaiſer, der angeblich wegen des bevorflehenden Krieges mit Oeſter⸗ 
reich, wahriheinlicher aber aus Furcht vor der Wuth des Volkes, nady Franfreih im Jan. 
1809 zurüdging, dem Marihall Soult übertragen. Dieſer erreichte fie am 16, Jan. bei 
Goruna, Gin blutiged Treffen , in welchem der edle Moore jeinen Tod fand, ward gelie— 
fert. Die Engländer behaupteten das Schlachtfeld, ichifften aber nod an demfelben Tage, 
zwei Sage nachdem zwiſchen Georg Ill. von England und der jeit dem 25. Sept. 1808 zu 
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Aranfuez gebildeten Gentraljunta von Spanien und Indien ein Friedens⸗ und Bündniß- 
vertrag zu Stande gefommen war, nad England fi ein. Das nördliche Spanien ward 
hierauf unterworfen. Am 22. Ian. bielt Iofeph feinen zweiten @inzug in Madrid, 
Ueberall flegten die franzöſiſchen Heere, über welche jeit Napoleon's Abgang Marſchall 
Jourdan den Oberbefehl hatte. Am 21. Februar fiel Saragojla mit 17,000 Mann und 
vielem Kriegsbedarf, nachdem es feit dem December auf das härtefte belagert worden war, 
in des Feinded Hand. Palafox, der die bemundernswürdige Vertheidigung geführt, ward 
ald Gefangener in einen franzöſiſchen Kerker geihleppt. Aragoniens Eroberung folgte 
diefem Unglüd. Niederlage auf Niederlage erleidend, wichen die Reſte ber ſpaniſchen 
Truppen immer weiter nah Süden zurüd. Die Nation, durch den immer fortdauernden, 
immer graufamer geführten Guerilladfrieg nichts ausrichtend, weil in offenen Schlachten 
die tapferften Schaaren fruchtlos aufgeopfert wurden, verzweifelte. Da landete unter 
Wellesley an der portugieſtſchen Küfte zum zweiten Male das britiiche Heer, das bei Eos 
ruüa ſich eingeſchifft batte, nachdem es um ein Bedeutendes verftärft worden war. Vereint 
mit portugieftichen und ſpaniſchen Truppen, drang ed von Portugal aus nad) Spanien vor 
und-erfocht in einer zwei Tage (27. und 28. Juli) lang dauernden Schlacht bei Talavera 
la Reyna in Neucaftilien einen glänzenden Sieg. Es war ber erfle Sieg, der in regel: 
mäßiger Schlacht gegen die Franzoſen erfochten ward, und war darum, weil dadurch der 
Slaube an die Unüberwindlichfeit der franzöflichen Heere vernichtet ward, von größter Wich⸗ 
tigkeit. Gleihwohl blieb derfelbe ohne Folgen. Neue Berflärtungen wurden nad dem 
Wiener Frieden (14. Dct. 1809) nah Spanien gefandt; Marſchall Soult erhielt an des 
unfähigen Iourdan Stelle den Oberbefehl; noch im Jahre 1809 wurden die Spanier,an 
mehreren Orten geihlagen und wid Welledley nad Portugal zurüd, wohin die Feinde ihm 
folgten. Im Sommer 1810 fonnte König Joſeph die Civil- und Militärverwaltung des 
Königreichs, gebaut auf die verftändigen materiellen Grundlagen des franzöflihen Staates, 
einrichten. Im Jahre 1814 wurden noch größere Fortſchritte gemacht; Marihall Suchet 
unterwarf Catalonien und Valencia ; es widerftand faſt nichts mehr, ald Gadir, der Sig ber 
Regierung, und auch dieſe Stadt ward durch hartnädige, langwierige Belagerung dahin ge⸗ 
bracht, daß fie fih zu ergeben im Begriff war und die Gortes, welche darin verjammelt 
waren, eine Geſandtſchaft erwählten, die mit Joſeph über bie Unterwerfung unterhandeln 
follte. Das Volk, erihöpft durch Die Leiden des Krieged, zu denen jegt in einem Theile 
bed Landes (Andaluſien und Murcia bejonders) ein fchredlich wüthendes gelbes Fieber ſich 

- gefellte, ſehnte fih nach Brieden und einer geordneten Regierung, weldye Joſeph's* Scepter 
verhieß. Neue Heere aufzubringen fehlte ed der Megierung an Geld; die Guerillas, welche 
nit mehr in einzelnen Schaaren fochten, an fidern Orten ſchnell erfcheinend und ſich 
zurüdziebend, fondern in größeren Corps größeren franzöftihen Heeresabtheilungen fi zu 
widerjegen wagten, wobei fie ſtets den Kürzeren ziehen mußten, legten den @inwohnern 
unerfhwingliche Gontributionen auf, und als fie dadurch den Unwillen derjelben erregten, 
verwandelten fie fih, namentlidy im mittleren Spanien, in Feinde, und faugten das Land 
aus ald Mäuberbanden ; wer die Macht befaß, berrichte und forderte, und die mit der 
Staatögewalt bekleidete oberſte Behörde war viel zu ohnmächtig, um vor Bebrüdungen 
ſchühen zu fünnen. Hätte Napoleon einen Theil der Macht, Die er in Rußland vergeudete, 
nad Spanien geihidt und die Engländer unter Welledley überwältigt und vertrieben, jo 
hätte er unfeblbar feinen Zweck erreicht. 

Während Gadir no brlagert ward, wurden durch die Guerilla, welche in den für 
fie geeigneten Gebirgen Galiciens, Aſturiens, Bitcayad, Navarrad, Aragoniens, Catalo— 
niend und der mitılern Prooinzen unter den berühmten Führern Borlier (Marqueſito), Ems 
pecinado, Mina, Konya, Yacy u. UA, den kleinen Krieg mit Erfolg fortiegten, Gatalonien 
und die nördlichen Provinzen befreit. Wellington eroberte Ciudad Rodrigo, wodurd er 
Herzog von Giutad Modrigo und Generaliffimus der ſpaniſchen Armeen ward, und im 
Aprıl 1812 Badajoz. Jetzt entwarf er den großen Plan, die Franzojen aus Spanien zu 
vertreiben, Er flegte entſcheidend am 22, Juli 1812 bei Salamanca über den Marſchall 
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Marmont. Joſeph ward dadurch veranlaßt, Madrid zu verlaffen mit 20,000 ihm ergebe⸗ 
nen Spaniern, die ſpaniſche Nation aber ward neu belebt und vereinigte ihre Anftrengungen 
mit denen des britifhen Feldherrn. Immer weiter wurden die Franzoſen zurüdgedrängt. 
Die Engländer machten neue Landungen von Sicilien und Maforca aus an der Südoſtküſte, 
wo Sudet beichäftigt und gehindert ward der Hauptarmee zu Hülfe zu fommen. Diefe 
befehligte jeit dem März 1813 Jourdan wieder, und der befte Feldherr, Soult, ward mit 
50,000 M. aus Spanien von Napoleon abgerufen. Bei Bittoria fam es am 21, Juni 
1813 zu einer zweiten großen Schlacht; die Franzofen erlitten eine völlige Niederlage und 
Joſeph's Herrihaft hatte ein Ende. Soult, der mit 30,000 Mann nah Spanien zurüd- 
gejandt ward, Eonnte das Unglüf nicht wieder gut machen; in einer Itägigen Schlacht 
(28— 30. Juli) auf den Vyrenien ward aud er überwunden, und am 7. Det. ſchritt 
Wellington über die franzöflide Grenze. Die Truppen, welche in Valencia und Gatalo« 
nien unter Suchet die Ehre der franzöſtſchen Waffen noch eine Zeitlang gegen die engliſch⸗ 
ſpaniſche Macht unter Murray, den Bentinf feit dem Juni 1813 im Oberbefehl erfegte, und 
die ſpaniſchen Generale @lio, Billacampo u. A. aufredt erhalten hatten, mußten 1814 die 
Halbinfel verlaffen, um das eigene Vaterland vertheidigen zu helfen, und nur in den 
Beftungen Biguerad und Barcelona blieben Beſahungen zurüd. In Folge des Vertrags 
von Zouloufe Fehrten auch dieſe nach Frankreich zurück und Spaniens Befreiung war auf 
das vollſtändigſte durch einen Gjährigen ewig denkwürdigen Kampf errungen. Am 20. Juli 
1814 trat es dem Pariſer Frieden bei. 

Ehe dies geſchah, hatte König Ferdinand VII, den Thron feiner Väter wieder beſtiegen. 
Im Nov. 1813 lieh ihm Napoleon zu Valençay durd einen Abgefandten eröffnen, daß 
es nöthig Tel, zwiichen Branfreih und Spanien Friede und Freundſchaft wiederherzuftellen, 
weil die Engländer damit umgingen, eine ſpaniſche Mepublif zu gründen, und aın 8. Der. 
fam ein Sriedendvertrag zu Stande, worin Ferdinand vom Kaiſer ald König von Spanien 
und Indien anerfannt ward. Zwar ward dieſer Vertrag von der proviſoriſchen ſpaniſchen 
Regierung und den Cortes nit anerfannt, weil er Bedingungen enthielt, Die man nicht zus 
gefteben konnte, namentlich in Beziehung auf England; aleihwohl ward der König im März 
1814 aus feiner Gefangenſchaft entlaflen, um in fein Reich zurüdzufebren, das er gegen 
Ende ded Monatd wieder betrat. Nupoleon rechnete darauf, daß nad feiner Rückkehr die 
heftige Zwietracht unter den vorhandenen Parteien zum Bürgerfrieg fortichreiten und die 
Verwirrung und gegenjeitige Verfolgung es möglıdı machen würde, das bisher nicht Erreichte 
doc endlich zum Ziele zu führen, Leiter hatte er fi in Hinſicht des erften Theiles feiner 
Erwartung nicht getaͤuſcht, und bier ift e8 am Orte, einen wichtigen Theil der Geſchichte der 
verfloflenen 6 Jahre nachzuholen. 

Es ift erwähnt, daß die oberfte Staatögewalt, welche beim Beginn des Befreiungs- 
frieges von der Junta von Sevilla in Aniprud genommen ward, im September 1808 auf 
eine Gentraljunta überging. Dieſes Collegium bildete einen Ausihuß der Provinzial» 
junten, von denen eine jede durch zwei ihrer Mitglieder daran Antheil hatte. Präſident 
desfelben war der Graf von Florida Blanca und an der Spige des mit der erecutiven Ge⸗ 
walt beauftragten Minifteriums fand der Gardinal von Bourbon. Als die Franzoſen im 
December 1808 Madrid wieder genommen hatten, entwidh die Gentralfunta nach Toledo, 
von ta nach Sevilla, und ald auch diefe Stadt bedroht ward, zu Anfange des Jahres 1810 
nah Gadir, In einem großen Theile der Nation, namentlih aber in dem gebildeten 
Mitteltande, unter dem Kaufmannsftande, auf den Univerfttäten hatten allmälid Uns 
fihten fi erzeugt, wie fle in Frankreich beim Beginn der Revolution vorhanden waren. 
Der Aufenthalt franzöſiſcher, deutfcher und anderer Truppen, und franzöſiſcher Beamten auf 
der Halbinjel, hatte allmählih das flarre ſpaniſche Wefen geichmeidiger, für fremde Sitten, 
Einrihtungen und Meinungen empfänglier gemadt. Der harte Drud der Preſſe, bie 
Inquifition, die Schranken, welche Adel und Geiftlichkeit fegten und welche jept bejonders 
denen hart erfcheinen mußten, die im Kampfe fih ausgezeichnet und emporgeihwungen 
hatten, die Möglichkeit einer Günſtlingsherrſchaft, wie die des Friedensfürſten gewejen war, 
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unter einem durchaus abioluten Könige waren Mängel, welden die neuen Anfihten 
widerſtrebten, die zu befeitigen die Aufgeklärten der Nation jth zur Aufaabe madten. In 
der Gentraljunta war aber ein garoher Theil der Mitglieder leidenihaftlih dem alten Zus 
flande, der Ariftofratie und der Briefterberrfsbaft zugethan, umd bald brach, während der 
Feind immer weiter vorbrang, in ihrer Mitte Die heftigſte Zwietrracht aus. Dadurd, ferner 
turch die Schranfen, welche Die Brovinzialjunten in ihren Anordnungen ihr auferleaten, end» 
lid auch durch die Unwiflenbeit wieler Mitglieder geibabe ed, daß die Vertbeidigung bed 
Landes fchledit aeleitet und in Folge davon, wie man weninftens glaubte, Areſaga anı 19, 
Nov. 1809 bei Dcana geihlagen, Undalufien von den Branzoien erobert ward, Da die 
Centraljunta zugleich bemüht war, Die auf ihre Macht eiferfüchtigen Brosingialjunten zu 
unterdrücken, jo war e# fein Wunder, daß fie den furdtbarften Haß des größten Äheiled 
der Nation, des von Aufklärungsideen erfüllten Mittelſtandes und des Militärs ſich zuzog. 
Auch Wellington war auf mannichfache Weile von derielben beleidigt worden und here 
einigte fib mit Den Unzufriedenen, als ſie unternahmen, die Gentraljunta aufzulöien. 
@iner jolden feintliben Macht gegenüber vermochte das bobe Collegium ſich nicht zu be= 
baupten und faum war es in Gadir angelangt, als es genöthigt word, feine Gewalt an 
eine aud 7 Mitgliedern beftebende Regentſchaft abzugeben, deren Einrichtung hei der auf 
den höchſten Bunft gelangten Trennung zwiſchen Bolf und Regierung durchaus heilſam 
war. Bugleib ward, um eine auf Die liberalen Anfichten der Grbilderen gegründete Ver« 
faſſung berzuftellen, eine Verſammlung der Cortes feflgeiegt, welde als „allgemeine und 
außerordentliche Gorted * am 24. Spt. 1810 ihre Sigungen begannen, Die Zuſammen⸗ 
fegung berielben wid ab vom der der altipaniidhen Cortes, welche old Abgeordnete bes 
Adels, der Geiftlichkeit, Städte und Gemeinden dieſe Stände vertraten. Diesmal war fefl« 
gelegt worden, daß auf je 50,000 Ginwohner bes Landes von den Wählern, deren jedes 
Kircbipiel einen ernannte, in dem Hauptorte der Provinz ein Deputirter gewählt werben 
follte. Außerdem hatte jede Brovinzialjunta Dad Recht, aus ihrer Mitte ein Mitglied im 
die Cortes zu ſchicken, ebenio Die Städte, welche zu den legten Cortes (1739) Abgeordnete 
gelandt hatten, Anfangs eriheilte man au den überfeeiihen Spaniern und den Indiern 
gleiche Meiche mit denen ded Mutterlandes; ald man aber ſah, daß bei ihrer weit größern 
Bevölferung die Colonien durch ihre größere Anzahl von Deputirten das Uebergewicht 
baben würden, beihränfte man jene Gleichheit auf die ächtſpaniſche, mit afrifaniichem Blute 
auch im mindeften nicht vermiichte Bevölferung derielben, wodurd der bei weiten größte 
Theil der Bewohner des ſpaniſchen Amerika von dem Recht Bürger zu fein, Repräfentanten 
zu ſchicken und repräſentirt zu werben, ausgeihloften und das Meifte zu dem ſüdamerikani— 
ſchen Unabhängigfeitöfriege beigetragen warde Was Spanien ſelbſt betrifft, jo fonnte in 
ben Provinzen, welche von den Franzoſen bejegt waren, feine freie Wahl flattfinden und 
man war genötbigt, eine große Anzahl von Deputirten aus denen zu nehmen, welche ſich 
nach Cadix geflüchtet hatten. Es waren died meift ſolche, welde den freiern Gefinnungen 
und Anſichten Huldigten, und da zugleich‘ die Berufung ber Cortes in einer Zeit flatige- 
funden hatte, wo die Nation vom Haß gegen die flarren Anhänger des alten Zuflandıs 
erfüllt war und von der Geltendmahung der Grundſätze der Gegner derſelben Rettung und 
Glück für die Zufunft erwartete, ſo mußte nothwendig die Partei der Cortes, welche den 
Namen der Piberaled erhielt, die bei weitem flärfere und überlegenere fein. Ihr gegenüber 
ftand die Bartei, welche Die Neuerungen haßte. Sie beftand meift uud dem ältern Mitglie⸗ 
dern der Brovinzialjunten und wurde mit dem Namen der Serviled, Knedtiichgefinuten, 
bezeichnet, weil fle ftreng feRhielt an den Rechten des Königs, der Geiſtlichkeit und des 
Adels, wie fie früher beftanden hatten. Im beftigen Kampfe zwiſchen beiden Barteien, in 
welchem die erjtere, die Liberales, theild durch ihre Mehrzahl, theild weil die Verbands» 
lungen öffentlid waren und die reiche Kaufmannſchaft von Gadir den liberalen Ideen ganz 
befonderö zugethan war, meiftens den Sieg davon trug, entftand eine neue Verfaflung, melde 
am 18. März 1812 bekannt gemacht, beichworen und von England und Rußland — von 
Lepterem in einem Breundicafts- und Bündnißvertrage, der am 20, Juli 1842 zu Welili 
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Zufi zwiſchen dem Kaiſer und der von ben Cortes geſetzten Regierung abgeſchloſſen ward — 
anerkannt wurde. Nur in dem, was noch ſeine Wurzel im Volke hatte, ward den Serviles 
nachgegeben, z. B. in der Beſtimmung, daß die katholiſche Kirche die allein geltende ſei, 
daß für Verhinderung oder Unterdrückung von Ketzereien, was in Zukunft nicht mehr Obs 
Tiegenbeit der abzuichaffenden (die Abihaffung erfolgte am 13. Jan. 18143) Inquifltion 
fein jollte, Sorge getragen werben follte. Die Hauptſätze der Berfaflung gingen ganz aus 
dem @eifte der Kiberales hervor. Es waren folgende: 1) Die fouveräne Gewalt ift 
bei dem Bolfe und wird ausgeübt durch die jährlich fih verfammelnden und alle zwei Jahre 
neu gewählten Cortes, welche Bejege vorichlagen, Verträge mit fremden Mächten über Subs 
fidien und Hülfstruppen im Fall eines Kriegs, fo wie über gegenjeitigen Handel, ferner 
neue Steuern und Auflagen ihrer Prüfung unterwerfen und zur Genehmigung ded Königs 
vorbereiten, außerdem in dringenden Fällen Anleihen machen, über Veräußerung des 
Staatdeigenthumd entideiden, die Minifter zur Verantwortlichfeit ziehen und die Preßfrei— 
beit erbalten. ine Trennung derjelben in zwei Kammern findet nicht ftatt, 2) Die drei 
Gewalten find von einander getrennt und unabhängig. 3) In allen Theilen des Könige 
reichs beſteht gleiche Gejeggebung. Die Gerechtigfeitäpflege wird nur von den verfaſſungs— 
mäßigen Gerichtshöfen geübt und alle Stände find vor dem Geſetz gleich, auch Die Geiftliche 
keit nidt audgenommen. Alle Beubalrechte find aufgehoben. A) Aus von den Gortes 
vorgeihlagenen Drännern wählt fih der König einen Staatdrath von AO Mitgliedern, unter 
benen nur 4 Geiflliche und 4 Granden von Spanien (ohne den heftigen Widerfprud der 
für die Geiftlicgfeit und den Adel kämpfenden Mitglieder der orte wären auch diefe nicht 
zugeflanden worden) jein dürfen. Bis zur Müdfehr des Königs aus feiner Gefangenſchaft 
follte eine Megentichaft, die von den Cortes aus 5 Mitgliedern unter dem Vorfig des Her« 
3098 von Infantado neu zufammengejegt wurde, an der Spige der Verwaltung fliehen. Im 
Herbſt 1813 ward die Verfammlung der Gortes von Gadir nad Madrid verlegt und da— 
durch gleichjam des Bodens beraubt, aus dem fle bis dahin Leben und Gedeihen gezogen hatte. 

Je mehr die Intereffen des Adels und der Geiſtlichkeit durch die neue Gonftitution 
verlegt worden waren, mit deſto größerm Haß waren Beide gegen die ‘Bartei der 
Liberales erfüllt und mit defto größerm Eifer arbeiteten fie daran, dieſe und das, was fie 
geichaffen hatten, zu vernichten, Die Mönde und Priefter bearbeiteten dad Volk, dem jie 
vorflellten, das die Cortes fih Durch Aufhebung der Inquifttion als Feinde der allein jelige 
machenden Kirche gezeigt hätten und dag nur Heil zu erwarten fei von der unumichränften 
Gewalt des Königs. Die Granden wirkten auf die adeligen Offiziere, welden es leicht 
ward, das Militär gegen die Gorted einzunehmen, da dasſelbe in einem wahrhaft kläglichen 
Zuſtande fi befand und dieſer Zufland leicht den Gortes Schuld gegeben werden fonnte, 
Außerdem waren die Finanzen auf das Fläglichfte beichaffen ; gerade in der Zeit, wo Wel— 
lington entſcheidend flegte, herrichte in Andaluflen, Balencia, Murcia, Galicien und Afturien 
grenzenloje Anarchie und Verwirrung und die Trennung der Gemwalten verhinderte alle 
energiiche und harmoniſche Thätigkeit; andere Uebelſtände hatten als mit der Gonftitution 
verbunden fich herausgeſtellt. Durch alles dies zufammengenommen ward bie Partei der 
Liberales bald faft völlig vereinzelt, indem fle ihren Zufammenbang mit der Nation verlor, 
und die Partei der Serviles hob fi mit immer größerer Kühnheit empor. Es gelang ibr, 
den König, als er jein Reich wieder betrat, für fich zu gewinnen. und ihn, ber erfüllt war 
von Herrſcherſtolz und die tieffte Ehrfurcht hegte vor der Fatholtichen Kirche, dahin zu vers 
mögen, daß er am 4. Mat 1814 von Valencia aus ein Decret erließ, wodurd die Gortes 
aufgelöft und die von ihnen gegebene Eonftitution vernichtet ward. Bald darauf, am 
44. Mat, fehrte Ferdinand VII nah Madrid zurüd und die audjchweifendfte Freude that 
auf dem ganzen Wege dahin unter dem Volke fi Fund. Ein Truppencorps war ihm vors 
angegangen, unter dem Befehle des Generald Eguia. Diefer Fam in der Nacht vom 10, 
bis 11. Mai in Madrid an und nahm ſogleich 64 Mitglieder der liberalen Partei der 
Gorted, die ganze Regentſchaft und die Minifter derjelben gefangen, Zwar hatten bie 
Gorted, ald fie den König ganz von der Partei ihrer Gegner, an deren Spige General Elio 
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und Infantado ftanden, beberrfcht, als fie das Militär und die Bürger und Landbewohner 
faft aller Provinzen gegen ſich aufgebracht jahen, fih mit Truppen unter dem Befehle der 
der Gonflitution ergebenen Generale Billacamıpo und Lach umgeben, allein faum war Eguia 
erſchienen, fo fingen auch diefe Truppen zu wanfen an, und Niemand leiftete ihm Widerftand. 
Die gegen die Liberales und die Gonftitution von Rache entflammte Partei des Adels und 
der Geiftlichfeit, früher zurüdgedrängt und ohnmächtig, jegt den König und durch ihn bas 
Land beherribend, begann, nahdem der erfte Streih glüdli geführt war, fofort bie 
furchtbarſte Reaction, die ſechs Jahre bindurh, von 1814 bis 1820, mit unerbörten 
Gräueln fortgefegt ward, unfägliches Elend über das Volk brachte, das durd feinen 
Heldenmuth das Vaterland gerettet hatte, und endlich zu Unfang des Jahres 1820 durch 
eine Revolution ein Ziel erreichte. Vernichtung aller neuen, während des Freiheitöfricges 
herrſchend gewordenen Ideen über Kirche und Staat, Vernichtung aller derer, welche auch 
nur im entiernteflen ſich als Freunde derſelben bewielen, Herſtellung der abjoluteften Mo- 
nardie, Zurüdführung, gewaltfame und ichonungdloje Zurüdführung aller frühern die 
Ariftofrarie und Hierarchie begünftigenden Verbältniffe und Einrihtungen — dad waren tie 
Aufgaben, welde jene Partei fich jegte und mit Verachtung der im Laufe der Zeit entjtandenen 
gerechteften Anfprüce und Forderungen löfte. Nach Einfegung neuer Minifter warb zunächſt 
über Die verhafteten Mitglieder der Regentſchaft und deren Minifter Gericht gehalten. Bon 
den Erftern wurde Agar nad Garthagena verbannt und Eiscar in einen Kerfer geworfen. 
Mit dem Kerker ward auch Billacampo beftraft und der Gardinal von Bourbon ward vom 
Hofe verwielen, weil er an der Spige einer Deputation der Cortes geftanden hatte, die dem 
auf der Rückkehr begriffenen Könige nah Valencia entgegen ging und erflärte, ihn nid 
eber anerfennen zu wollen, als bis er durch den verfaffungsmäßigen Eid die Eonftitution be= 
fhworen haben würde. Am 21. Mai wurden jammtlihe Mönchs- und Nonnentlöfter 
wieder hergeſtellt. Um 21. Juli fand die Wiedereinführung der Inquifition ſtalt. Alle 
gefährlicher politiiher Anſichten Verdächtige auszukundſchaften, hinzurichten oder in ihre 
Kerfer zu werfen, war jegt ihre hauptſächlichſte Obliegenheit. Zu ähnlichem Zwede, zu- 
gleid, um durch Unterricht allen Neuerungsftoff hinwegzuſchaffen, wurden dur ein Decret 
vom 29. Mai 1815 die Jejuiten zurückgerufen und in alle ihre Güter und Mechte wieder 
eingefegt. Hierzu gejellte ſich als dritter Genofle die härtefte Genfur, die jede Spur von 
Preßfreiheit aufhob. Allen, die ald Anhänger der Megierung Joſeph's ausgewandert 
waren, wurde die Rückkehr für immer verboten. Das Vaterland ward fogar im Jahre 
1816 Taufenden verihloflen, die aus franzgöfliher Kriegögefangenichaft zurüdfehrten, in 
die fie im Kampf gegen Joſeph's angemaßte Herrichaft gerathen waren. Dieſe Leute, gab 
man vor, mußten nothwendig dur ihren Aufenthalt in Frankreich mit fegeriichen und 
hochverraͤtheriſchen Anflchten befannt geworden fein und fönnten niemals getreue Unter— 
thanen werden. Alle Beamten, welche während der frangöftichen Occupation auf ihren 
Poſten verblieben, welche von der franzöflihen Regierung durch Promotionen begünstigt 
worden waren, oder fih durch Reden, Schriften und Handlungen als Anhänger Joſeph's 
bewieien hatten, wurden abgefegt und zum Theil in Kerfer geworfen oder auf die Galeeren 
geihidt. Gleiches Loos traf die Beamten, welche den Cortes ergeben gewejen oder von 
ihnen eingefegt worden waren. Durch einen Beihluß des Kriegsminifterd Eguia vom 
17. Juni 1814 follten nur Adelige zu Offizierftellen gelangen fönnen und einen Monat 
jpäter wurden alle Guerillas und Freicorps aufnelöft, ohne dag aud nur im mindeften für 
ihr weiteres Fortkommen gelorgt ward. Blos Guerillasführern, die nachweiſen fönnten, 
daß ſte im Kriege ſich fehr audgezeichnet, ward geftattet, mit Beibehaltung ihres Grades in 
die den Rinientruppen an Achtung weit nachſtehenden Milizen zu treten. Die Rechte der 
Provinzen wurden mit Füßen getreten, 3. B. die alten Mechte Biscayas in Beziebung auf 
Befteuerung. Im Jahre 1816 herrſchte in vielen Provinzen die drüdendfte Theuerung, 
während in andern Getreide im Ueberfluß war, aber nicht ausgeführt werden durfte, damit 
in jenen den reihen Adeligen und Geifllihen ihr Gewinn vom Verfauf nit geihmälert 
würde, Auf dem Bürger- und Bauernftande laftete der härtefte Abgabendrud, da Adel 
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und Geiſtlichkeit die ausgedehnteften Breiheiten befaßen. Uber der Aderbau lag darnieber, 
ebenjo Gewerbe und Handel, Letzterer befonders in Folge bed Krieges mit ben ſüdamerikani— 
fhen Golonien, der unzählige Kaper und Seeräuber erzeugte. Im Jahre 1816 wurden 
bie ſpaniſchen Küften auf dad unverfchämtefte und ungeftraft von den Barbaredfen heim 
geſucht. Die Finanzen famen durch ſchlechte Verwaltung, hauptſächlich durch den foftipieli- 
gen jüdamerifanifhen Krieg und das Aufhören der Goldzuflüffe aus den Eolonien in ben 
elenteften Zuftand. Ein Staatsbankerott ſchien unvermeidlich. Der Binanzminifter Garay 
war ernſtlich entihloffen, im Jahre 1817 der Noth abzuhelfen, aber weil feine Maßregeln 
ſtändiſche und provinzielle Rechte verlegten, bot namentlich die Geiftlichfeit Alles auf, ihn 
zu flürzen, was ihr auch gelang. Ueberhaupt fand unter allen Miniftern unaufhörlidher 
Wechſel flatt, da ed leicht war, den mißtrauifhen Monarden zu einem erwünſchten Ent« 
Ichluffe zu beflimmen. Jeder folcher Wechfel aber zog in der Megel das Verderben Bieler 
nad ſich. Mit Baray zugleich geftürzt wurden der Minifler der auswärtigen Ungelegen- 
beiten, Pizarro, der Marineminifter Figueroa und der Grofinquifttor Mier Campillo. An 
des Legtern Stelle trat der Bifhof von Tarragona, Gaftillon, welder fogleih den Inten» 
danten von Aragonien, General Zamaniego, drei Brigadierd und mebrere andere Offiziere 
und Beamte in die Kerfer der Inquifltion werfen, zum Theil ihr Vermögen confidciren 
lieg, weil fle fi der ſtreng verpönten Freimaurerei vertächtig gemacht hatten. Blofer 
Verdacht reichte hin, die verbienteften Männer aufd graufamfte zu behandeln. Verdachts—⸗ 
wegen ward der berühmte Vertheidiger von Saragoffa, Galvo de Mofas, 6 Stunden auf 
die Tortur gebracht, die ihm gleichwohl fein Geftäntnig aueprefien konnte. Verdacht aber 
zu erregen, war ſchon ein einziger Tadel hinreichend. Selbſt im Kreiſe feiner Familie 
durfte Niemand es wagen, fich auszuſprechen, da die Inquifition und die Jefuiten mit ihren 
Späheraugen überall hindrangen. Mißtrauen, Verſchloſſenheit, dumpfes Hinbrüten ward 
hierdurd erzeugt in den Städten und auf dem Lande. Doc hören wir auf, die Einzeln« 
beiten eined Despotismus aufzuführen, der nach einigen Berichten fogar Rußland, Defters 
reich, Preußen und Frankreich veranlaßte, dem König im J. 1815 Vorftellungen und Er» 
mahnungen zur Milde machen zu laſſen. 

Eine allgemeine Erbitterung, die hauptfähli gegen die Geiſtlichkeit gerichtet war, 
verbreitete fih nach und nach über das ganze Land, und die Liberales, von deren Conſtitu— 
tion man Rettung erwartete, wurden von Tag zu Tag mächtiger und furdtbarer. Schon 
im Jahre 1814 machten fle zu Cadix, wohin der ®eneralcapitän Billavicencio mit den aus— 
gebehnteften Vollmachten zur Ausrottung aller Breibeitsideen, die hier befonders herrſchend 
waren, gefommen mar, einen Aufftand, der jedoh mit blutiger Strenge gedämpft ward 
und für die Stadt eine Eontribution von 18 Mill. Realen zur Folge hatte. In Navarra, 
deſſen Rechte von dem Bicefönig nicht geachtet wurden, bereitete Mina, der damals hoch⸗ 
gefeierte Held, eine Empörung zu Gunſten der Gonftitution vor, doch warb die Verſchwö— 
rung entdedt und Mina mußte ſich durch die Flucht nach Branfreih retten. Zum förmlichen 
Kriege kam es in Galicien, Afturien und Xeon, wo fi der ald Guerillas-Führer nicht 
weniger ald Mina berühmte Porlier für die Gonftitution erhoben hatte. Porlier erlag 
und ward am 3. Oct. 1815 zu Coruña mit dem Strange hingerichtet. 260 Offiziere, die 
mit ihm verbunden geweien waren, wurden verhaftet und von diefen 1818 elf erichoflen, 
30 zu den Galeeren verurtbeilt, die übrigen auf andere Weiſe beftraft. Diele der ange— 
febenften Männer, weldye in Reden und Schriften für Cortes und Gonftitution fid erklärt 
hatten, wurden Damals wegen Verdacht mit der Strafe der Galeerenſclaverei oder des Stranges 
belegt. Im. 1816 ward eine Verſchwörung zu Madrid entdeckt, An der Spige follten flehen 
die Generale Renovales und Galatrava, der Generalfriegecommiffar Rechardo und der ehe— 
malige Deputirte Dandola. Die beiden Erflern wurden gewarnt und entflohen, Rechardo 
ward dur die Tortur ein Oeftändnif audgepreft, Dandola aber und der General Odonoju, 
obgleich ebenfalld aufs graufamfte gefoltert, geftanden nihtd. Doch wurden eine Menge 
Berbätige, unter diefen Villacampo und der frühere aſturiſche Deputirte Auguftin Urs 
guelles, zw Verbannung, zu lebenslänglicher Haft und zu den Galeeren verurtheilt. Nichts 
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beftoweniger entftanden fchon im. 1817 in Balencia, in Uragonien, in den nördlichen Pro⸗ 
vinzen und in atalonien neue Aufftände und Verſchwörungen. In Valencia reizte zum 
Aufftand die Härte und Graufamfeit des Generalcapitäns Elio. In Gatalonien fland an 
der Spige einer ausgedehnten Verſchwörung der im Befreiungsfriege gleichfalls berühmt 
gewordene General Lach, der unter Wellington Oberbefehlahaber der ſpaniſchen Corps in 
Gatalonien war, nun aber einen Andern ala Gouverneur fehen mußte. Der Blan ber 
Berfchwörung, auf Einführung der Gonftitution gerichtet, ward aber verrathen, Lach ver 
haftet, nah Majorca gebracht und daſelbſt erichoflen. 

Daß man nun gegen bie Tiberalen, die in alle dieſe Umtriebe verwickelt waren, aufs 
firengfte verfubr, war natürlich ; aber der Gährungsftoff fammelte fih dadurch nur in defto 
größerer Menge an. Die nahdrüdlichfte Unterflügung fanden die Liberalen an den 
Guerillas, die jeit der Auflöfung ihrer Corps in Räuberbanden fih verwandelt, in den 
Gebirgen ihre unerreihbaren Schlupfwinkel hatten, das ganze Land unficher machten und 
oft ganze Truppenabtbeilungen ſchlugen. Ihre Macht wuchs immer bedrohlicher an, jeitdem 
die Soldaten, ohne Sold, ohne Schuhe und gehörige Kleidung, dem Hunger und dem 
Elende preißgegeben in Maffe deiertirten und zu ihnen übergingen. Man erhielt endlich 
Spuren einer über das ganze Land verbreiteten Verſhwörung und der Hof gerieth in die 
äußerfte Beforgnig. In Balencia ward im Januar 1819 ein Theil der Theilnehmer vom 
Generalcapitän Elio entdedt. Unter ihnen war der Oberſt Vital. Elio lieh fle hinrichten, 
aber die Wurzel des Uebels vermochte er nicht auszureißen. Selbſt Männer, die bid dabin 
dem Könige wenigftend äußerlich treu ergeben gewefen und auf alle Weile gehoben worden 
waren, machten fich verdaͤchtig. So der General D’Donnel. Diejer Mann, von Ehrgeiz 
getrieben, wollte die Unzufriedenheit der Truppen überhaupt, und den Widerwillen der nad 
Amerika beſtimmten, welche ruhmlofer elender Tod erwartete, insbeiondere, außerdem die 
Geſinnung der liberalen Partei benugen, um unter dem Vorwand, die Eonftitution ber- 
ftellen zu wollen, fi zum Dictator zu erheben. Schon war Alles vorbereitet, als er, weil 
man ihm nicht die höchſte Gewalt einräumen wollte, plöglich jeinen Entſchluß änderte und 
an den mit ihm DBerbundenen zum Verrätber ward. Mit 7000 Mann ber ibm unter- 
gebenen Truppen überftel er am 8. Juli 1819, ein anderes Corps von A000, das er früher 
abtrünnig gemacht, unter dem Veriprechen, e8 von der Ueberfahrt nach Amerifa zu befreien, 
entwaffnete ed, nahm die meiſten Dffigiere — unter ihnen den Oberft Quiroga — gefan—⸗ 
gen, verhaftete in qleicher Weile viele Einwohner von Gadir, bradyie die unrubigften Regie 
menter auf die Schiffe, um nah Amerifa gebracht zu werden und veranlafte Dann über bie 
von ihm zur Rebellion Berführten ein blutiged Geriht, Mehrere indeflen mußten, ba 
nichts gegen jle bewiejen werden fonnte, wieder freigelaflen werden. Died traf auch den 
Oberſt Quiroga und den Obrift:Lieutenant Riego, vom denen ein balb Jahr jpäter 
O Donnel's projectirte Revolution gletchwohl ausgeführt ward. Die Verrätherei D’Dommel’s 
hatte nicht wenig dazu beigetragen, die vorhandene Erbitterung der Soldaten und ber 
Bürger (befonderd von Cadir) zu vergrößern. Mehrere Taufende der Erftern waren, wie 
erwähnt, in ber Gegend von Gabir verfammelt, um nad Südamerika übergeſetzt zu werben, 
Die Ueberfahrt verzögerte ſich theild dur den Mangel an den nöthigen Schiffen und an 
Geld, theild Dur ein im Sommer 1819 zu Gadir wüthendes gelbes Yieber, das von den 
Soldaten eine große Menge binwegraffte, andere veranlafte, zu befertiren und die furcht⸗ 
bare Seuche auch ind Innere von Spanien zu bringen. Endlich follte zu Anfang bed 
Jahres 1820, wo das Fieber vorüber war, die Einſchiffung flattfinden, Die Stadt Gabir, 
welche den zehnten Theil ihrer Einwohner durch Das gelbe Fieber verloren, in deren Hafen 
drei Monate fang fein Schiff mit Waaren oder Geld eingelaufen war und in der ein großer 
Theil von Familien in Trauer und drüdenden VBermögensverhältniffen fi befand, jollte 
dazu eine Summe von 14 Mill. Nealen ſchaffen. Als fie ſich nicht dazu verfichen wollte, 
brauchte man Gewalt, legte Beichlag auf das Eigenthbum, drang in bie Häuſer, erbrad 
Kiften und Kaften und bradte jo dad Verlangte zuſammen. 

Da empörte fih ein Theil der zur Einfhiffung beftimmten Truppen, zuerft ein vom 
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Oberft- Lieutenant Riego commandirtes Bataillon, weldes am 1. Ian. 1820 zu lad Ea- 
bezas die Eonftitution ausrief, Schnell vermehrte fi die Zahl der Infurgenten. Zu 
Arcos de la Frontera war das Hauptquartier. Dahin zogen fie, nahmen den Oberbefehld« 
haber, Grafen Galteron, den Seeminifter Cisneros, den Chef des Generalftabes, General 
Fournas und viele andere hobe Offiziere gefangen und ftellten, bald bis auf 9000 Mann 
angewadien, den Oberſt Quiroga ald Oberanfübrer an ihre Spige. Die Stadt Cadir 
ward jedoch vom Gouverneur Valdes mit einigen treugebliebenen Regimentern in Gehorſam 
erhalten, ein Angriff der Infurgenten auf dieſelbe blieb ohne Erfolg, und der zu Sevilla 
ftebende General Freyre erbielt Befehl, gegen Duiroga, der zu San Fernando fein Haupt« 
quartier hatte, aufzubreden und die Empörer zu vernichten. Uber raſch durdflogen die 
Proclamationen Quiroga's und Die zu Isla de Leon, dem Kauptiammelplage der Inſur⸗ 
genten, gedrudte Zeitung das ganze Land, und die Wirfungen, die ſie hervorbradhten, waren 
außerordentlich. Allenthalben erbob fi die unterdrückte Partei der Liberalen und alle 
Unzufriedenen traten offen gegen die verbaßte Megierung und bie beionderd bevorzugte 
Geiftlichfeit auf, Im Februar und März ward die Gonflitution proclamirt in Andaluflen, 
Galicien, Afturien, Navarra, wohin Mina zurüdfehrte und an die Spige der Bewegung 
trat, Gatalonien, Granada, Valeneia, Wurcia, endlich auch in den inneren Provinzen. 
Ueberall geſchah ed ohne DBlutvergiehen, au in Granada und Valencia, wo der Haß 
gegen Elio und Eguia Stürme herbeiführte, die in den übrigen Provinzen nit ausbrachen. 
Wibderftand war nicht möglich, da ed an einer Macht fehlte, die ihn hätte leiften fönnen und 
fo ſah fidd der König genöthigt, am 7. März Abends die Eonftitution der Cortes anzu⸗ 
nehmen. Bid dahin war er, beflimmmt durch den Math des Infanten Don Carlos, ent» 
ſchloſſen gewefen, nicht nachzugeben. Nod am 6. März hatte er ein Decret erlaffen, welches 
die Zufammenberufung der (altſpaniſchen) Cortes verfügte. Aber dad Ungewitter war auf 
diefe Weife nicht mehr zu beihwören. Die Ginwohner von Madrid riffen dad Deeret mit 
Grbitterung von den Strafeneden, verlajen mit lautem Jubel dagegen die Proclamationen 
Duiroga’d und riefen die Gonftitution von 1812 aus. Die Garden thaten nichts, um bie 
Unruhe zu ftilen. Don Carlos rieth noch immer zum Widerftand, während der Infant 
Don Francesco für das Gegentheil flimmte. Als aber der General Ballefterod, der 1812 
von den Gortes feiner Stelle ald Anführer eines fpaniichen Armeecorps, weil er Welling» 
ton’d Wahl zum Generalitilmus nicht anerfennen wollte, entiegt worden, fpäter nad des 
Königs Rückkehr einige Zeit Kriegäminifter geweſen, endlih nad Valladolid verbannt wors 
den war, aus feinem Eril durd Eilboten nah Madrid berufen, um an die Spite bed 
Heered gegen die Injurgenten zu treten, ebenfalld nur in der Nachgiebigkeit Rettung 
erfannte, ald immer droßendere Gerüchte aus den Provinzen einliefen, blieb dem Könige 
nichts übrig, ala die Unnahme der Gonftitution. Die Nachricht, dag dieſelbe erfolgt ſei, 
erfüllte die Hauptftadt mit dem höchſten Jubel; drei Tage lang war fie illuminirt, und an 
den Beftlichkeiten nahmen Theil die Gefangenen, die aus ihren Kerkern befreit wurden, 
Bereitd am 8. März ernannte der König eine provijoriiche Junta umter dem Vorſitze bed 
Garbinald Bourbon und beſchwor vor derielben die Gonflitution. Zwei Tage darauf 
erfolgte ein Decret, welches alle wegen politischer Meinungen Gefangenen und Berbannten 
befreite und zurüdrief. Bugleih ward die Inquifition aufgehoben, die Preßfreiheit herge⸗ 
flellt und der Befehl erlaffen, daß in allen Städten zur Wahl der Mlcalden und übrigen 
conftitutionellen Obrigfeiten gefdritten werden ſollte. Duiroga unterwarf ſich jegt mit 
feinem Heere (ed nannte fih das Nationalheer) dem Willen des Königs, und er und Riego 
wurden darauf au Marehaur de Camp ernannt. In allen Brovimzen wurden Männer, die 
das Vertrauen des Volkes bejaßen oder ſich im Freiheitskriege ausgezeichnet hatten, als 
Generalcapitäne an die Spige der Truppen geflellt, in Gatalonien 3. B. Billacampo, in 
Eſtremadura Sadtocildes, ein berühmter Öuerillasführer, in Navarra Epoz Mina, der jedoch 
wegen: jeined ebrgeizigen eigenmäctigen Handelns bald wieder abgefegt ward. In gleicher 
Weile werd ein neues Mintjterium und ein neuer Staatdrath gebildet. Sodaun ward die 
oberfte vesfafjungsmäßtge Juſtizbehörde eingerichtet. Hierzu famen Verfügungen zur Bers 
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befferung der Finanzen. Zur Verminderung der Staatsfhuld wurden die Güter und Ein« 
fünfte der aufgehobenen Inquifition angewieſen. Am 24. März wurden die Cortes 
zulammen berufen und am 28. Juni hielten fe ihre erfte Sigung. Sie beftanden aus 
149 Mitgliedern, zu denen noch 30 aus in Spanien anweienden Amerikanern genommene 
Stellvertreter der fübamerifaniichen Deputirten famen. Der König beſchwor vor denſel⸗ 
ben nochmals die Gonftitution, welde-durh Glückwünſchungöſchreiben vom Kongreß der 
nordamerifaniichen Freiftaaten, von den Höfen von London, Haag, Münden, Dresden, 
Paris, von dem Senat von Hamburg, von der ſchweizeriſchen Eidegenoſſenſchaft, und vom 
Bapfte anerkannt ward. 

Noch vor Eröffnung der Cortes waren bie Zünfte aufgehoben und ftatt der bis dahin 
beftandenen Milizen Nationalgarden errichtet worden. Auch hatten die Ausländer die Er« 
laubniß erhalten, Kabrifen und Manufafturen jeder Art zu errichten. Durch Föniglide, in 
Vebereinftimmung mit der proviforiichen Junta erlafjene Decrete, war ferner beflimmt wor» 
den, daß die Klöfter vor dem Zufammentritt der Gorted Feine Novizen annehmen, und feine 
Grundftüde veräußern, daß alle gutöberrlichen Gerichtäbarfeiten mit der Krone vereinigt 
werben, daß alle Zeihen von Lehnsherrſchaft, alle Privilegien binfort nicht mehr beftehen 
follten. Die Eorted fuhren in gleichem Geiſte in ihrer Geſetzgebung fort und verlegten 
durd ihre von abftracten Sägen ausgehende Geſetzgebung die mächtigen Stände des Adels 
und der Geiftlichfeit, die nun ihrerſeits gleicherweiſe über Tyrannei klagten, wie ed früber 
die Partei der Liberales gerban hatte. Bald gab ed, wie ed aud in Frankreich bei der 
erften Revolution der Fall war, eine Partei, die bei dem Zuflande, welchen die Konftitu= 
tion feftftellte, nicht ftehen blieb, fondern die zu Grunde liegenden Ideen weiter entwidelte, 
weiter Durchführen wollte und als legted Ziel die Mepublik bezeichnete. An vielen Orten 
rottete der Pöbel fih zulammen und beging von Freibeitsihwindel getrieben Exceſſe man« 
nihfader Art. In Madrid erbrad er das Gefängniß, in welchem der wegen einer Ver— 
ſchwörung gegen die Verfaflung zu zehmjähriger Galeerenftrafe verurtheilte Hofcaplan des 
Könige, Maitiad Vinurſa, ſaß, und ſchlug dieſen mit Hammerſchlägen todt. Durch ſolche 
Erſcheinungen ſah ſich auch der König bedroht. Es half wenig, daß neue Miniſter gewählt 
wurden (März 1821), daß die Cortes, die am 1. März 1821 ihre zweite Sitzung begon« 
nen hatten, Spanien in Belagerungdzuftand erflärten und den energiſchen General Morillo, 
der aus Südamerifa zurüdgefehrt war, an die Spige der bewaffneten Macht flellten. Die 
Unortnungen nahmen immer mehr zu und der König mußte am 21. Sept. 1821 die außer» 
orbentliben Gorted berufen. Man hatte von den Gorted, von der Gonftitution Die Ents 
fernung aller Uebelftände gehofft; nun aber vermochte weder der Verkauf von National« . 
gütern, die Einführung einer directen Steuer, gemachte Anleihen, die Einziehung von 
Gütern der Inquifltion, der Klöfter und Ritterorden der Finanznoth abzuhelfen, noch ließen 
fih die jüdamerifaniichen Kolonien bewegen, zum Gehorfam zurüdzufehren. Es ging ſogar 
im Jahre 1821 nod der ſpaniſche Antheil der Infel St. Domingo verloren, der mit der 
Republik Haiti vereinigt ward. Waren nun ſchon der Adel, die Geiftlichfeit und endlid 
der König mit allem, was im Volke ihm anbing, durd die Eonftitution verlegt, jo ward 
jegt der Theil, der die vorgeipiegelten Hoffnungen nicht erfüllt ſah, gleichgiltig, und bald 
waren die Cortes, die liberale Partei und die Eonflitution abermals völlig bodenlo®. In 
den nörbliden und öftlihen Provinzen Galicien, Xeon, Biscaya, Navarra, Aragonien und 
Catalonien hatte fih gleich von vorn herein eine flarfe, der Conſtitution feindfelige Partei 
gezeigt. An den Grenzen Portugals bildete fih eine fogenannte katholiſche Junta und eins 
zelne aus Bauern, Mönden und Guerillad beflehente Banden fämpften gegen die Conſti— 
tutionellen und ihre Truppen. Unter den Bandenführern zeichnete ſich namentlich der 
Pfarrer Merino aus. Im Juli 1822 brach ſogar in Madrid ein Auffland zu Gunften 
des abjoluten Königtbums aus. Gr ward unterdrüdt, aber jofort errichteten die Abſolu⸗ 
tiften in Gatalonien zu Seu dD’Urgel unter dem Borfige ded Marquis von Mataflorida eine 
Megentichaft, welche im Namen des „gefangenen* Königs den Zuftand vor dem 1. März 
1820 zurüdzuführen befahl... Doch mußten im November 1822 die Mitglieder der- 
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felben nah Frankreich flüchten, nachdem in Gatalonien der General Mina die foges 
nannten Glaubendichaaren unter dem Baron d’Eroled und andern Führern, in Navarra 
und Bitcaya die Gonftitutionellen unter Eepinoſa, Torrijos und Jaureguh (el Paſtor) 
die Truppen und Banden des Generald Queſada und mehrere Guerillasführer geichla» 
gen hatten. 

Frankreich Teiftete den Geſchlagenen und Vertriebenen allen möglihen Borihub und 
ftellte an der fpaniihen Grenze ein Beobachtungsheer auf, deffen erfte Orunblage ein 1821 
wegen des in Gatalonien herrichenden gelben Fiebers aufgeftellter Sanitätscordon war. 
Der Congreß von Verona (Movember 1822) erklärte fih gleichfalls für die Wiederber- 
ftellung der vollen Souveränetät ded Königs und Ludwig XVHI. übernahm Lie von Rufe 
land, Defterreih und Preußen vorgeichlagene bewaffnete Intervention, England ſuchte zu 
vermitteln, aber die Gorted wiejen feine Vorſchläge zurück. ine franzöftiche Streitmacht 
bon 100,000 Mann, verftärft durch die vertriebenen und mit der neuen Ordnung der Dinge 
unzufriedenen Spanier, verfammelte ib nun bei Bayonne und PBerpignan, In Madrid 
war unterdefjen ein Minifterium nad dem andern ab» und eingelegt worden; vom 7. Oect. 
1822 bis zum 19. Febr. 1823 war abermals eine Sigung der auferordentliden Gortes 
gebalten worden, am 1. Wärz 1823 wurde die vierte Sigung ber ordentliden Cortes 
eröffnet. Bei der Ausfict auf Krieg hatte man ein Heer zu bilden gefucht, aber Mangel 
an Geld ıhreilß, theils fortwährende Kämpfe in den Brovinzen hatten ed verhindert. Man 
beſchloß daher einen Gueriladfrieg zu führen und die Mefldenz des Königd, der ſchon gar 
keine Macht mehr hatte, fo wie die Cortes nah Sevilla zu verlegen. Am 7. April ging 
die eine Abtheilung des franzöflihen Heered unter dem Befehle des Herzogs von Angouleme, 
welcher die ganze Erpebition leitete, über die Bidafioa, die andere unter dem Marſchall 
Moncey rüdte einige Wochen ipäter nah Gatalonien vor. Vorher jhon war von dem 
Herzog von Angoul&me eine „Regierungsjunta von Spanien und Indien“, beftehend aus 
den Generalen Eguia, Galderon und Erro und dem Baron Eroled, gebildet worden, um 
an der Stelle ded Königs einftweilen die Regierung zu führen. Sie befand fih anfangs 
zu Bayonne und ihr erfier Act war die Vernichtung aller Geſetze und Einrichtungen, welde 
jeit dem 7. März 1820 von den Gorted und der Megierung audgegangen waren, und die 
Burüdführung des frühern Zuſtandes. Jetzt nahm fie (am 9. April) ihren Sig zu 
Oyarzun. Der König dagegen, Die Minifter und bie Mitglieder der Corte famen am 
11. April in Sevilla an. Das franzöftibe Heer, das über die Bidafloa gegangen war, 
drang, begünfligt von der Geiftlichkeit und dem Landvolfe, raid vorwärts. Die Truppen, 
‚welche unter Ballefleros, unter Morillo und O'Donnel ib ihm entgegenftellten, wurden 
zurücgeworfen. Am 24. Dat rüdte der Herzog von Angouldme in Madrid ein, wo er 
zwei Tage darauf eine Regentſchaft ernannte, deren Mitglieder Die Herzöge von Infantado 
und Mortemar, b’Eroled, Galderon und der Bilbof von Ddma waren. Die Einwohe 
ner empfingen ihn mit lautem Jubel und erklärten ſich für dad ahfolute Königthum, da die 
Gortes, welche in Sevilla ihre Sigung wieder eröffnet hatten, durch eine geswungene Ans» 
leibe, durch Einihmelzung von Kirchenftlber, durch Gonfiscation des Vermögens der Royas 
litten, durdy eine Menge Berlegungen der Medhte einzelner Stände fih im höchſten Grade 
den Haß des Volkes zugezogen hatten, Jetzt glaubte fih die conftiturionelle Regierung 
auch in Sevilla nicht mehr fiber. Dean brachte daher den König nad Gadir, wo er am 
15. Juni arfam, und Minifter, Staatörarth und Gortes folgten. In Sevilla brach ald- 
bald ein heftiger Aufftand zu Gunften der abjoluten Monardie aus. In Galicien unter- 
warf ſich General Morillo der Regentſchaft von Madrid, die bereit von den meiften Gran— 
den, jo wie von Deflerreih, Rußland und Preußen anerfannt worden war, und die Frans 
zoien, vereinigt mit den ſpaniſchen Ropyaliften, drangen immer weiter vor. Am 3. und 
4. Det. zogen fie in Gadir ein, das am 1. Det. nad einer harınadigen Belagerung ſich 
ergeben hatte. An demfelben Tage hatte fi der König in das franzöflihe Hauptquartier 
nad Buerto-Santa-Maria zu dem Herzog von Angouleme begeben und ſofort alle feit dem 
7. März; gefaßten Beihlüffe der Megierung vernichtet. Im November war der Krieg 
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vollendet. Am längften hatte fih Gatalonien gehalten, wo Mina mit größter Einſicht und 
Tapferkeit Fämpfte, bid er, als Alles verloren war, nad England entfloh. Ein Gleiches 
hatte früher Ballefteros mit feinem Heere getban. General Riego war am 15. Sept. ge 
fangen genommen worden und ward am 7. Nov. hingerichtet. ine große Menge der 
Eonftitutionellen war noch zu rechter Zeit in das Ausland entflohen, beſonders nad) England 
und Amerifa, eine eben jo große Menge aber war feit dem Einrüden ber Branzofen nad 
und nad in die Kerfer geworfen worden. 

Der König war inzwifhen von Puerto-Ganta-Maria nah Sevilla gegangen und 
fehrte nach) einem Aufenthalte daſelbſt von einigen Wochen nah Madrid zurüf, wo er am 
13, Nov. unter außerordentlibem Jubel feinen @inzug bielt. Mit den alten Behörden 
bes Reichs, unter Denen der hohe Rath von Gaftilien die vornehmfte war, mit Männern, 
die dem monarchiſchen ‘Principe ſtreng ergeben waren, trat er wieder ald freied Oberhaupt 
an die Spige ſeines Bold, nachdem zum zweiten Male die vom Principe der Bolfejou- 
beränetät feiner Macht gefegten Schranken gefallen waren. Was jeitdem bid zu feinem 
Tode geſchah, welches der innere Zuftand des Landes war, läßt fih auf drei Punkte zurüd- 
führen: Reaction, Finanznoth, Bildung zweier neuen Gegenparteien, die, in die königliche 
Bamilie ſelbſt hineinreihend , deſto bedeutender wurden und Spaniend gegenwärtigen 
Buftand herbeigeführt Haben. Die Reaction fand flatt gegen die Konftitutionellen 
und ihre Anſichten. Strenge Genfur, Borberricden der Jeſuiten in den öffentlichen 
Lehranftalten, Verfolgung, Verbannung, Einkerferung, Hinridtung — unter den Hinge⸗ 
richteten war auch Empecinado, der im Befreiungsfriege an der Spige fühner Schaaren ftd 
ausgezeichnet hatte — waren die Formen, unter denen fie auftrat. Die Finanznoth, längſt 
fhon vorhanden, war durch die Xeiden des Kriegs, durch die damit verbundenen Koſten, 
durch die noch immer fortdanuernde Stodung det Handeld und der Gewerbe, welche durch 
die am 13. Febr. 1827 den Kaufleuten gegebene Erlaubniß, mit Amerifa, deu nun völlig 
befreiten, unter fremder Blagge Handel zu treiben, nur wenig gehoben ward, um ein Be— 
beutendes gewachſen. Das Entitehen endlih neuer Barteien, die Anfammlung neuen 
Gährungsftoffes gründete fh auf Folgendes. Die Abſolutiſten, die katholiſche Junta und 
der mit beiden einverflandene und wirfende Pöbel drangen nad dem Obflegen der monar⸗ 
chiſchen Partei auf die unbedingtefte Zurüdführung alles deſſen, wad vor der Revolution 
beftanden und zum Theil, wie die Inquifltion, den Ausbruch derielben veranlaßt hatte. 
Mit zügellofer, Wurh fiel an mehreren Orten der Pöbel über die Anhänger der Gonftitution 
ber, ermordete die Gefangenen und zwang eine Menge wohlhabender Einwohner zur Flucht. 
Es begannen die firengften Unterfuchungen gegen Alle, die ald Feinde des Königthums be= 
zeichnet waren, und troß der Zuſagen, bie der König 3. B. den Einwohnern von Gabir 
gegeben und der Gapitulationen,, die mehrere Städte mit den Franzoſen geſchloſſen, ſollte 
ein Gericht des Schreckens gegen alle faft ohne Ausnahme ergeben. Hiergegen erklärten 
fi jedoch mehrere auswärtige Mächte, vor allen die Franzoſen, und bewogen Berbinand, 
fi mit einem gemäßigten Minifterium zu umgeben, unter deflen Leitung der von Natur 
milde König Mehrered, was die Partei der Abfolutiften und Apoftoliihen forderte, befon- 
ders aber die Wiedereinführung der Inquifktion, intichieden zurüdwies. Sofort aber wandte 
fich dieſe Partei gegen den’ König jelbft und unterflügt von dem von ihr geleiteten Pöbel 
zettelte fte Berfchwörungen an, welche zum Bwed hatten, des Königs Bruder, den Infanten 
Don Garlos, einen Hauptbeförderer des Abjolutismus und der Macht der Geiftlichkeit, auf 
ben Thron zu heben. Einem Vertrage zufolge war eim Theil der franzöflihen Truppen, 
um die Ruhe zu befeftigen und ſicher zu flellen, in Spanien zurüdgeblieben. Dieſe ſchühten 
den König gegen die drohenden Umtriebe; mehrere in dieſelben Verwickelten wurden bins 
gerichtet, und der hohe Rath von Gaflilien, der einem gemäßigten Berfahren ſich bauptiäde 
lich widerfegte, wurde beichränft durch einen Staatsrath, der, aus einer Berathunge junta 
von 25 Mitgliedern hervorgehend, ihm zur Seite geftellt ward, Die @ährung ward das 
durch feineswegs aufgehoben, vielmehr wuchs die Unzufriedenheit um fo mehr und die her» 

geftellte Ruhe, welche den Abzug der franz. Truppen im $. 1827 veranlaßte, war nur äußerlid. 
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In einer foldhen Lage der Dinge wagte es König Berdinand, ber fih am 11. Der, 
1829 zum vierten Male und zwar mit ber neapolitaniihen Prinzeſſin Ehriftine vermählt 
hatte, zu Bunften feiner jungen ſchönen Gemahlin am 29, März 1830 das ſaliſche 
Gefes (ſ. d.) aufzuheben und hierdurd den Infanten Don Garlos nebft jeinen Brüdern 
und den nad ihnen zumnächft Berechtigten auch für den Fall, dab die Königin Mutter einer 
Tochter würde, vom dem Throne auszufchließgen. Als num Chriftine am 10. Dct. 1830 
wirflid eine Tochter gebar, die den Namen Iſabella und den Titel einer Prinzeſſin von 
Afturien erhielt, machten die Garliften (jo hieß die Partei der Abjolutiften und Apoftoli» 
ſchen, an deren Spige Don Carlos ftand) neue Verſchwörungen und begannen in mehreren 
Provinzen fogar offenen Aufruhr, um den durch die junge Thronfolgerin feiner Ausſicht 
auf die Nachfolge beraubten Don Carlos zum König zu erheben. Hierdurch und durd bie 
Zulirevolution in Branfreih ermuthigt, erhoben fib auf der andern Seite au bie 
Eonftitutionellen, um die Gonftitution zurüdzuführen. Mina fam aus Gngland 
zurüf, um fih an die Spige zu ftellen, der Oberft Torrijos landete in gleicher 
Abficht im December 1831 bei Malaga, und in Cadix ermordeten die Serjoldaten, um Die 
abjolute Monarchie zu ftürzen, den Gouverneur. Alle diefe Verſuche waren indeß frucht⸗ 
los. Mina mußte abermals die Flucht ergreifen, geſchlagen von den königlichen Truppen, 
Zorrijod ward gefangen genommen und mit 25 jeiner Genoflen zu Malaga erſchoſſen, und 
die Eoldaten zu Gadir wurden vom General Queſada von weitern Schritten abgehalten 
und gebändigt. Die Garliften aber erreichten wenigftens jo viel, daß ihre Partei im Ca⸗ 
binet völlig dad Uebergewicht erhielt, indem eines ihrer Häupter, der Graf von Alcudia, an 
der Stelle des Ritters Salmon Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ward und ber 
gleichgeſinnte Galomarde als Juftigminifter mit blutiger Strenge gegen Alle verfuhr, die auch 
nur im entfernteften fich ald Anhänger der Gonftitution bewiejen, Alcudia jah ed als eine 
Stüße der abfolnten Monardie in Spanien an, wenn in Portugal fih Dom Miguel auf 
dem Throne behauptete und wollte ihm daher ein Spanisches Armeecorpd zu Hülfe ſchicken; 
allein Franfreih und England vereitelten dies. Glüdlicher war Balomarde, indem er den 
König während einer Krankheit im September 1832 dahin zu bringen wußte, daß er halb 
bewußtlos eine Urfunde unterzeichnete, welde die Aufhebung des ſaliſchen Geſetzes widers 
rief und die Prinzeffin Iſabella der Thronfolge wieder beraubte. Kaum erfannte der König 
jedoch nady der Rückkehr jeined Bewuftfeind, was er gethan hatte, ald er Galomarde ver« 
bannte, das bisherige Minifterium auflöfte und die Königin, von der er ſich ihrer treuen Pflege 
wegen leiten ließ, wohin fie wollte, für die Dauer feiner Krankheit zur Megentin ernannte. 
Ehriftine, um fi eine Partei zu verſchaffen, that nun im Einverftändnig mit den nad 
ihrem Sinne ernannten neuen Miniftern fogleih Schritte, weldye dem bis dahin gegoltenen 
Regierungsipftem der Garliftiichen Partei durchaus entgegen waren und eine Annäberung an 
die liberale Partei zu erkennen gaben. Gie entiete bie entichiebenften Feinde der Conſti⸗ 
tutionellen, die Generalcapitäne Eguia, O’Donnel, Moreno und d'España ihrer Stellen, 
erfuhr mit Strenge gegen die, welche zu Gunften des Don Carlos neue Empörungen ver⸗ 
ſuchten, erließ eine faſt alle politiichen Gefangenen und Berbannten umfaffende Anneftie, 
bob mehrere der geifligen Entwicelung gefegten Schranfen auf und that in gleihem Sinne 
noch Anderes. Endlich widerrief auch der König am 31. Dec, 1832 die Wiederherftellung 
des ſaliſchen Geſetzes und erflirte die darüber ausgeftellte Urkunde, deren Unterzeichnung 
Calomarde durd Lift von ihm erhalten hatte, für nichtig. Don Carlos ging hierauf zu 
feinem Schwager Dom Miguel nach Portugal, von wo aus er am 29, April 1833 feierlidh 
gegen das Hausgeſetz Ferdinand's, das auch die weiblihe Nachkommenſchaft der Thronfolge 
fähig machte, proteftirte, wad am 18. Mai auch der König beider Sieilien that. Um dieje 
Proteftation zu entkräften, berief der König die alten Gortes, beftehend aus den PBrälaten, 
Granden, Xitelträgern und Deputirten der Städte, nah Madrid und ließ dieſelben am 
20, Juni feiner Toter den Eid der Treue leiſten. Wie wenig dies gefruchtet, follte er 
nicht erfahren. Er flarb im 49, Jahre feines Lebens am 29. Sept. 1833, und es folgte 

ihm feinem Seflamente gemäß die Königin als Megentin für ihre, unter ihre Vormundſchaft 
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geftellte Tochter. Was unter ihrer Negierung geſchehen werbe und müfle, das ließ mit Gewiß⸗ 
beit ſich vorausſagen. Es gab zwei mächtige Parteien, die des Prätendenten Don Garlos 
und die der Anhänger der Gonftitution und der Corte. Jene warb gebildet durd einen 
Theil der ipan. Generalität, durch die wegen ihrer Theilnahme an einem zu Gunſten des Don 
Carlos begonnenen Aufftande in der Haupiftadt im 3. 1832 entlaffenen Gardes du Gorps, 
durch die Maſſe der aus gleihem Grunde von der Königin entwaffneten füniglichen Frei— 
willigen und endlich Durch den mächtigen Elerus, von welchem wiederum durch Schaaren von 
Mönchen die Bolfdmaffe, aus der dieſe größtentheils hervorgegangen waren, nach Willfür gelei« 
tet und völlig beherricht ward. Diefe beftand aus allen denen, welche 1820 die Veränderung der 
Staatöverfaflung herbeigeführt hatten, und hatte ihre Hauptflärfe im gebildeten Mittelftande, 
Da nun der Krieg mit der Partei des Don Carlos für Die Königin unvermeidlich war, fo mußte 
fte über kurz oder lang der zweiten Partei fi in die Arme werfen und eine Staatöverfajlung nach 
den Wünſchen und Anfichten berfelben einrichten, wenn fle fi einen Anhalt verſchaffen und nicht 
am Ende in zwei Feuer gerathen wollte. So ſehr fle fih in ihren Anordnungen der conftitutig« 
nellen Bartei ſchon genähert hatte, wagte fle es fürd erfte Doch nicht, fich völlig für fie zu erklären, 
fondern bildete eine Art von Mittelpartei, zu welder der größere Theil des in Activität 
befindlichen Offiziercorps , die von ihnen geleitete Maſſe des Heeres und die meiften Staatö- 
beamten gehörten. 

In einem Manifeft vom 5. Oct. 1833 verfündete jle demnad der Nation, daß fie 
die Erhaltung der Religion und der Monarchie ald die eriten Lebendelemente Spaniens 
betrachte, beftätigte da& biöherige Minifterium und juchte mit dem Minifter Zea Bermubdez 
bei ihrer Regierung den jogenannten aufgeflärten Deöpotismus feſtzuhalten. Nocd waren 
die Parteien nicht weſentlich herausgebildet, namentlid war Died mit den conftitutionell Ge— 
finnten der Ball. Der größere Theil der Granden, ein geiftig und ſelbſt phyſtſch entartetes 
Geſchlecht, und der Beamten traten mit der Mehrzahl des Heeres auf die Seite der Königin, 
deren Anhang noch durch viele Tauſende von Fa: ilien, denen ihre Amneftie für die politiich 
Berfolgten wieder dad Vaterland öffnete, bedeutend verflärft wurde. Gegen 50,000 poli— 
tiſche Verbannte ftrömten vor und nadı dem Tode Ferdinand's VII. aus Frankreich, England 
und Ameriia nad Spanien zurüd, Alle glei beieelt vom Haſſe gegen die abſolutiſtiſche 
Bariei, aber auch begierig nah Aemtern und öffentlihem Einfluß. Auch die Burger in den 
größeren Städten, befonderd in den Seeftädten, zeigten fi der neuen Ordnung der Dinge 
geneigt, wogegen dad Landvolk, namentlih in den weftliden, nörbliden und mittlern Pro- 
vinzen, und beſonders der fräitige Volksſtamm der Basken, den abjolutiftiichen Brinzipien 
huldigte, wie fie ihnen von den Welt- und Ordensgeiſtlichen, die mit ihnen im vertraus 
teften Verkehr lebten, beigebradt wurden. Die Badfen (f. d.) in ihren faſt unangreifs 
baren Bergfeften waren im 14. Jahrhundert unter vielfach verbrieften Bedingungen dem 
König Alfons dem Weijen unterworfen worden. Nah ihren Fueroé waren fie frei vom 
jeder Gonfcription zum flehenden Heere und nur bei feindlichen Einfällen zur Bertheidigung 
in Maffe verpflichtet, fie entrichteten außer einer unbedeutenden Schugabgabe (Alcabala) nur 
freiwillige Steuern , ihre Rechte falle wurden von den vom Volke gewählten Alcalden ges 
ſchlichtet, von deren Ausſpruch fie an den oberſten Gerihtähof in Valladolid appelliren 
fonnten ; fle waren von der ſpaniſchen Mauthlinie befreit, die längs des Ebro hinlief, und 
ihre Erzeugniffe waren nur an ber Grenze von Gaflilien einem Einfuhrzoll unterworfen ; 
dabei war ihnen der Handel mit Amerifa, jowie der Tabaföbau bei Galeerenftrafe unter« 
fagt. Der König Spaniens ernannte zur Wahrung feiner Nechte in jeder Provinz einen 
Generaleommiffär, doch alle provinzielle Angelegenheiten bejorgten ſelbſtgewählte Beamte 
nad) freiem Herfommen und Statuten. Biscapa hat demofratiihe, Guipuzcoa oligardhis 
fche, Alava gemifchte Einrichtungen. Die Abgeordneten dieſer drei Fleinen Monardien 
verjammelten ſich unter der berühmten Eiche Guernica. Navarra beſaß ähnliche, doch 
minder audgebehnte Fueros. Diefe Breibeiten, welde die Eonftitution von 1812 aufgre 
hoben hatte, waren 1823, wo der Abfolutismus im übrigen Spanien wiederhergeftellt 
wurde, wieder in ihre frühere Berechtigung getreten, Die Beforgniß, dieſe Breiheiten unter 
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ber neuen Ordnung der Dinge zu verlieren und die Verfündigung des Don Carlos, 
diefe Rechte ihnen zu erhalten, waren ein Hauptgrund, wedhalb die Basfen die Partel 
des Letztern ergriffen; nur die Bewohner der Hauprftädte, Bampeluna, Bilbao, Vittoria 
und San-Sebaftian traten zur Partei der Königin, die ſich aber bald genug ebenfalls in 
zwei Barteien theilte, die Moderados und Eraltadod, die mit der Zeit immer fhroffer aus- 
einandertraten. 

Gleich nah Ferdinand’ Tode brach in den baskiſchen Provinzen der Aufitand aus, 
der ſich ſchnell Alt-Gaflilien, Gatalonien, dem bergigen Nieder-Aragonien und den an— 
grenzenden Theilen von Murcia und Valencia mitiheilte. In Navarra und dem Badfen- 
lande traten Valdespina, Bavala, Veraftegup u. A. an die Spige der Empörung, die 
namentlih von den Mönden begonnen und unterhalten wurde. In Galicien erließ der 
Pater Provinzial von San-Jago di Compoftella unter dem 12. Oct. 1833 ein Kreid- 
fhreiben an alle Guardiane der Klöfter in der Brovinz und forderte fle zur Anerfenmung 
Karl's V., zur Befämpfung der verruchten Atheiftenpartei, fowie zum Sturze des teufliichen 
Minifterd Bea auf und veriprad dem ſpaniſchen Volke die Hülfe der nordiſchen Großmächte, 
und nod) vor Ende Octobers fanden in den baëkiſchen Provinzen gegen 5000 Injurgenten, 
freilich ziemlich jchlecht bewaffnet und undizciplinirt, zum Schuß der Rechte ded Don Garlos 
bereit. Gin Corps königliher Truppen unter Lorenzo zerfireute die Schaaren leicht, doch 
die Strenge, mit der man gegen fle verfuhr, fleigerte nur die Erbitterung der Gegner. Der 
alte Biarrer Merino (f. d.) ftreifte mit feiner Schaar bid nad Sepulveda und Segovia, 
ja fogar bis in die Nähe von Madrid. Der General Sardfield ſchlug ihn zwar bei Belorado 
und zog nach mehreren anderen glüdlidyen Gefechten flegreid in Vittoria und Bilbao ein, 
Schon glaubte man den Aufruhr gedämpft, ald Caſtañod, der bis zur Anfunft des zum 
Dberbefehl berufenen Generald Waldes die Ehriftinos interimiftiih befebligte, am 3. Der, 
durd ein Manifeft Biscaya und Alava ihrer fämmtlichen Fueros beraubte und mit firengen 
Mapregeln drohte. Jetzt brach der Aufruhr mit größerer Heftigfeit wieder aus; in ber 
Manda, in Valencia, in Uragonien und Gatalonien erboben ſich zahlreiche Garliftifche 
Banden und zu gleiher Zeit ſchlug der Verſuch des Generald Rodil, den Prätendenten 
Don Garlos zu Miranda in Portugal aufzuheben, fehl. 

Die Finanzen des Staatd befanden fidy in dem trauriaften Zuftande. Der Finanz» 
minifter Martinez hatte bon vier Tage vor dem Tode ded Königs nachgewieſen, daß die 
jährlichen @infünfte des Landes kaum 150 Millionen Franken betrügen, daß die Ausgaben 
für den Hof, für dad Heer und die Marine, für die Magiftratur, Steuererhebung und 
Diplomatie 145 Millionen erforderten,, daß die auswärtige franzöfliche und innere Schuld 
an Tilgungsfond und Zinfen mehr als AO Millionen verlangten und daf dad wachiende 
Defleit nur dadurch gededt werden fönne, wenn man die Güter der Geiftlichfeit ſtark bes 
fteuere und theilweife zum Vortheil der Nation berkaufe. Die Liften des Heeres wieien 
damals einen Nominalftand von 76000 Mann Infanterie, 6000 Mann Eavallerie, 6500 
Mann Artillerie, Sapeurd und Mineurd nah; doch kaum ein Drittheil diefer Armee war 
wirfli vorhanden, niht 50 Kanonen in braudbarem Zuftande. Der Minifter Bea fette 
fi immer mehr im Vertrauen der Megentin feft, beſonders da er ihre Bavoritin, die Putz⸗ 
maderin Terefina, für fi zu gewinnen wußte, und er Ludwig Philipp zur Anerkennung 
der Regierung Iſabellens vermochte. Auch England zeigte fi zur Anerkennung der Rechte 
Iſabellens bereit und jo fam im folgenden Jahre am 22. April 1834 eine Duadrupel- 
alltianz (ij. d.) zu Stande, worin Spanien verſprach, Die Rechte Don Pedro's in Portus 
gal zu unterflügen. Der Zwed diefer Allianz wurde erreiht und Don Carlos genöthigt, 
ſich nad) England zu begeben, doch zwang man ihn nit, wie es bei Don Miguel ges 
ſchehen, zur Verzichtleiftung auf feine Thronanfprühe. Die abſolutiſtiſchen Großmächte 
und bie italienischen Fürſten zeigten dagegen eine größere Sympathie fir Don Carlos, die 
fi aber felten durch mehr ald dur Geld und Waffenfendung ausfprah. Doch auch bie 
Politit Englands und Frankreichs durchkreuzte ſich vielfach in Bezug auf Spanien, befon« 
ders Teitdem die Eraltados mit ihren demofratifchen Tendenzen immer kühner auftraten, 
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Der König der Branzofen wollte zwar im Nahbarlande feine abfolutiftiihe Herrſchaft aufs 
fommen laflen, konnte fi aber auch mit den demofratiihen Tendenzen nicht befreunden 
und zog fi daher immer mehr von einer wirfjamen Unterfiügung der ſpaniſchen Ange 
legenheiten zurüd, je weniger die Moderadod Einfuß und Geltung erlangten. England 
dagegen begünſtigte entjchieden Die progreſſiſtiſche Partei, oder die Eraltados, ohne daß ed 
ihm unter den beftebenden politiichen Verbältniffen mit den übrigen europäifchen Grop- 
mädhten möglid geweien wäre, ihnen mehr zuzuwenden, ald gute Wünfche und eine nur 
jehr geringe thatſächliche Hülfe. So blieb Spanien auf ſich ſelbſt zurücgewiefen. in 
Decret vom 17. Dctbr. 1833 übte bie erfte Beindieligkeit gegen tie Perfon des Don Ear- 
los, indem ed alle Güter desjelben mit Beſchlag belegte, unter dem Vorgeben, ed jei 
fein Zweifel, daß er den Thron Iſabellen's ufurpiren wolle. Ein andered Decret vom 
30, Nonbr. verfügte die Gintheilung des Reichs in Departements, flatt der bisherigen 
Provinzen, Doch weder dieſe, noch jene Verfügung befreundete die Aegierung mit dem 
ſpaniſchen Volke, und Die verzögerte Ergreifung entidiedener Maßregeln ifolirte Damals 
fhon die Regierung in ihrem eigenen Rande. Die falihe Nachricht, Don Garlos fei mit 
Heeresmacht in Eftremadura eingedrungen, rief gegen Ende des October 1833 einen Auf- 
ftand der Garliften in Madrid hervor, an dem Die noch nicht ganz entwaffneten königlichen 
Breiwilligen lebhaften Theil nabınen und der nur mit Mühe von dem Linienmilitär unter- 
brüdt wurde. In Gatalonien griffen die Liberalen auf eigene Hand zu den Waffen, errich— 
teten in Barcelona 13 Baraillone gut bewaffneter Bürgermiliz, und als der Diinifter Zea 
dem Generalgouverneur der Provinz Llauder (ſ. d.) einen firengen Verweis ertbeilte, 
daß er nothgedrungen jeine Einwilligung gegeben, führte dieſer eine Fede Sprade gegen 
die Megierung. Auf dieſe Weile war Zen genötbigt, im Unfange des 3.1834 aus dem Mi« 
nifterium zu treten und Dartinez te la Roſa war mit der Bildung eined neuen brauftragt. 
Er fand im Basfenlande bereitd ein Corps von 10,000 Garliften veriammelt, deren 
Dperationen größere Bedeutung und gewichtigeren Nachdruck erbielten, jet Zumala— 
Garregup (j. d.) durch ein Decret des Infanten aus England zum oberften Befehls: 
haber ernannt worden war. Zugleich trat zu Eliſondo eine oberſte Junta zulammen, um 
bie politiihen Angelegenheiten der infurgirien Provinzen zu leiten, Auf der Seite der 
Ehriflinos fand weder ein jo talentvoller- General, nod wurden ihre Angelegenheiten 
durd Einheit und Kraft der Maßregeln begünftigt. An Sarefield’8 Stelle war Valdes 
getreten, der in nichtsentieidenden Gefechten fih abmühte; Queſada wurde von Zus 
mala= Garregup in einem Gefecht aufs Haupt geihlagen; Die Garliften beiegten ſogar 
vorübergehend Vittoria und endlih erihien auf wiederholte Aufforderungen feines talent« 
vollen Generald der Prätendent in den basfiihen Provinzen. Er war am 17. Juni 
1834 in Portemouth angefommen, hatte beharılih die Unterhandlungen, durd die 
man ihn zum Verzicht auf feine Anjprüde bewegen wollte, von ſich abgewieſen; ver: 
jhwand Dann plöglih aus England, reifte unangefodten und unerkannt durd Frank— 
reih und gab durch jeine Ankunft in Spanien feiner Partei Einheit und eine achtung- 
gebietende Haltung. Die Graujamfeiten, wit Denen die Anführer der Chriſtinos den 
Aufftand zu untertrüden glaubten, gaben ihm nur größere Ausdehnung und Intenſität. 
Der neue Vefchlebaber Rodil konnte feine bedeutenden miliräriihen Griolge erringen, 
überall waren die Garliflen im Vortheil, und nachdem Rodil drei Monate erfolglos dad 
Commando geführt hatte, ward er von der Megierung abgerufen. Der Eräntelnde Mina 
(j. d.) follte ihn erfigen und war wirklich jo glüdlih, in mehreren Gefechten, namentlich 
in dem bei Tafala am 12. Dechr,, den Sieg zu erringen, Unentj&bieden blieb das hitzige 
Geſecht am 15. Decbr. im Borundathal, dod da er den Sieg nicht fortdauernd an ſich 
feſſeln konnte, verlor auch er bald dad Vertrauen der Regierung wie jeiner Truppen. 
Immer flürmifcher wurde die politiihe Lage der Megierung. Die geheimen Gefell- 
ſchaften gewannen immer grögern Einfluß, von allen Seiten drang man auf Berufung 
einer Narionalrepräfentation, namentlid waren es die Führer des Heeres, der General: 
capitän von Gatalonien, die Generale Sarsjield, Queſada und Morillo, welche diejts Vers 
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langen der Nation unterflügten. Der Hof ließ ſich dadurch nicht beirren. Um die Berion 
der Königin hatte fi eine Gamarilla gebildet, Die mit allmädtiger Hand ebenſo wie unter 
König Berdinand VII. durch Ränke und Intriguen die Angelegenheiten des Neid lenkte. 
Vergeblih wurden die Perfonen diejer Gamarilla verdrängt, ihr Einfluß blieb derſelbe. 
In der königl. Familie brachen Zwiftigfeiten aus und blieben im Bublifum nicht unbe— 
kannt; das Verhältniß der Aegentin zu ihrem Kammerherrn Munoz wurde rudbar und 
von ihren Gegnern in jeder Weile ausgebeutet. Das Allee ſchadete der Negierung und 
jelbft einzelne Verordnungen, wodurch dieſe ſich bei der Nation beliebt zu machen fuchte, 
wie die Ausarbeitung eined neuen Gejegbuces, die am 1. Febr. 1834 geichloffen wurde, 
die Breigebung des Betreidehandeld, die Ausdehnung der Amneſtie auf die audgemandere 
ten Mitglieder der früheren Cortes und manche wichtige Veränderungen im Organis— 
mus der höheren Verwaltung fonnten den herannahenden Sturm nit beihwören. Das 
Geieg vom 16. Febr. 1834 über die Nationalbewafinung, weldes die Scheu der Regie— 
rung zeigte, ſich der conflitutionellen Partei in die Arme zu werfen, erregte lauten 
Unmwillen, indem e8 den Eintritt in die Miliz von einem gemiffen Vermögen abhängig 
machte, und mußte dur ein andered Decret vom 1. März eriegt werden, welches allen 
Gemeinden mit 300 oder mehr. Feuerftellen dad Recht zuerfannte, eine Miliz zu errichten 
und diefe Bürgerwehr unter den unmittelbaren Befehl des Generalcapitänd jeder Provin; 
flellte. Im derjelben Zeit war Merino's Bante wieder in der Nähe von Madrid erſchienen 
und in der Nacht vom 2, zum 3. März verluchten die Garliften der Hauptſtadt einen neuen 
Aufftand, Der aber Schnell unterdrüdt murte.. Am 10. April 1834 erſchien das Eſtatuto 
real zur Berufung der Gorted por Eflamientod, dad die Repräfentation der Nation in 
zwei Kammern verordnete, In der Kammer der Proceres erhielten Lie Granden, Die Erz— 
biihöfe und Biihöfe und die vom König auf Lıbengzeit ernannten Notabeln Cig und 
Stimme. Zu Procuradoren konnten alle Spanier vom 30. Jahre an, die ein @infommen 
von ungefähr 3000 Franken oder ein Orundeigentbum von wenigſtens 1500 Franfen Ertrag 
befigen, auf drei Jahre ernannt und dann wieder gewählt werden. Der König beftärigte 
die Praͤſidenten und Vicepräfldenten. Die Cortes erhielten das Recht der Berition und 
der Steuerbewilligung. Die Cortes follten über feinen Gegenſtand beratben dürfen, Per 
ihnen nicht durch fönigl. Decret vorgelegt war; aber für die Erlaffung neuer Geſetze ſollte 
die Zuftimmung des Königs und beider Kammern erforderlich fein; Die Sigungen waren 
Öffenılih. Dieſe Berfaffung, die ſich vollftändig an Die Inflitutionen der alten Monarcie 
anſchloß, erregte bei den Gonftitutionellen nur Unmwillen und Hohn. Man warf dem 
Minifter Martinez Schwäche und Zweideutigfeit vor; der Binanzminifter Burgos (i. d.) 
mußte audtreten und feine Stelle nahm Toreno ein. Navarra und die baskiſchen Vro— 
binzen, die acht Procuradoren zu den Gorted ſchicken follten, beriefen fi auf ihre Vorrechte 
und verwahrten fid gegen jede Beihränfung derſelben; aus den übrigen Theilen Spa— 
niend wurden meiſt conftitutionell Geflnnte ernannt, und um mehreren derielben den Ein— 
fluß zu fihern, erböheten die Wähler durch freiwillige Beiträge ihr Ginfonmen, wie z. 2. 
für Arguelleö, dem man ein @infommen von 12,000 Realen verjhaffte. Im dieſer Zeit 
brah in Spanien die Cholera aus und drang bald bis nad Madrid, wo fie, wie in den 
Provinzen, gewaltige Verheerungen anrichtete. Die Negentin, von Martinez und dem 
Juftizminifter Gereli begleitet, floh nah la Granja; in Madrid blieb nur der Finanz: 
minifler Toreno und der Infant Don Francisco de Baula mit feiner Gemahlin zurüd, 
was ihn beim Volke fehr in Gunft jegte. Auch hier, wie anderwärts verbreitete fih Das 
Gerücht einer Brunnenvergiftung, man ſchrieb fie in Madrid den carliftiihen Mönchen zu 
und der ſpaniſche Pöbel rottete ſich haufenweiſe zufammen, flürmte drei Klöfter, plünderte 
fie und megelte die Yöndhe nieder. Nur mit Mühe und unter Blutvergießen wurde die 
würhende Menge von weiteren Exceſſen abgehalten. Während dieſer Ereigniſſe hob das 
Decret vom 15. Juli 1834 die Inquifition definitiv auf, wied ihre Güter der Staatd- 
&uldentilgungsfaffe zu und verbannte Die noch vorhandenen Jeſuiten aus dem Lande. 
Icht fanden ſich auch die Abgeordneten in der Hauptftadt ein. Zugleid) aber vernahm 
21 


324 Spanien (Gefchichte) 


man dad Gerücht, unter den Eonftitutionellen ſei eine große Verſchwörung entdeckt worden, 
die aber am Ende nur dahin audlief, wie die Eonftitution von 1812 wiederherzuftellen ſei. 
Palafor, der Held von Saragoffa, der General Manos, U. O’Donnel, Rom. Alpuente 
und der erft vor Kurzem aus Belgien angefommene General Don Juan van Halen (f. d,) 
wurden mit mehreren andern Häuptern verhaftet, dod hörte man wenig von Unterſuchung 
oder Beftrafung der Betheiligten, und dad Ganze lief mehr darauf hinaus, Gelegenheit zu 
haben, die dem Minifterium feindlichen Mittelklaffen einzufhüdtern. Gegen Ende Juli 
1834 wurden die Cortes feierlich eröffnet und jegt machte der von Toreno den Ständen 
vorgelegte Plan zur Rettung der Finanzen gewaltiges Aufiehen. Das Budget der Aus— 
„gaben für 1835 war auf 2001/, Million, das der Einnahme auf 1501/, Million Franken 
berechnet. Zur Dedung dieſes Deficits ſchlug der Minifter die Reduction der ganzen 
Schuld auf die Hälfte, Theilung der bleibenden Schuld in active und paffive und zur Be— 
flreitung der dringendflen Bedürfniffe eine Anleihe von 100 Mill. Franfen vor. Das 
Ganze war nichts Anderes als ein Staatöbankerott, wogegen ſich die liberale Partei, unter: 
fügt von den Banfierd in Franfreih und England, erhob, Sie wies auf die Staatd- 
güter hin, die zu drei Milliarden Franken angeſchlagen waren, auf den Ertrag der geiftli= 
den Güter von 175 Mill., des Zehnten von 85 Mill. und auf andere Quellen, deren 
Ertrag auf 46 Mill. angeidhlagen wurde. Die Procuradoren zerfielen in zwei Parteien. 
Die eine, welde die Majorität bildete, wollte nur die von den Cortes conirahirte Schuld 
anerfennen, nicht die jpäteren Anleihen, beſonders nicht Die Guebhardiſche, Die zur Unter— 
drüdung der Freiheit Spaniens abgeihloffen und von der faum die Hälfte in die Staatd- 
kaſſe gefloflen war, während über 69 Mill. an die Fönigl. Familie, an Minifter und Unter— 
händler verjchleudert wurden. Die andere Partei, die Minorität, verlangte die Unerfen- 
nung der ganzen ausländifhen Schuld, die fie mit 5 oder 3 Procent verzinien und in 40 
Abtheilungen nad Claſſen und Jahren tilgen wollte. An dieſe Partei ſchloß fich auch 
die Kammer der Proceres an. Das Miniſterium benutzte den Zwieſpalt der Meinungen, 
erklärte Spanien für alle Schulden dem Ausland verpflichtet und ſchloß zur Deckung der 
Staatöbedürfniffe mit dem Banfierhaufe Ardoin eine neue Anleihe ab, im Nominalbetrag 
von 80 Mill. Gulden, aber mit einem BVerlufte von 40 Procent und zu 5 Proc. Zinfen. 
Eine Petition an die Königin, worin die Kammer Garantie für Die Freiheit der Perſonen 
und der Preffe, Gleihheit vor dem Geſetz in Tragung der Staatslaften und Zutritt 
zum Staatödienfte, Unverleglichkeit ded Eigenthbume, Verantwortlicfeit der Minifter, ges 
jegliche Organiſation der Nationalgarden und zweckmäßige Uenderung der Geſchäftsord— 
nung der Gorteö verlangen follte, ging nicht durch, wohl aber ein anderer Antrag des Ars 
guelles, wonad alle von 1820— 23 mit Civil» oder Militärämtern Befleideten in diejele 
ben wieder eingejegt werben follten. Am 3. Septbr. 1834 beichloffen die Proceres faft 
einflimmig die Ausichliegung des Don Carlos und feiner ganzen Linie von der Erbfolge 
und die Ginziehung feiner Güter ſowohl, als die der Penſtonen des Prinzen von Yucca 
und der Prinzeffin von Beira; und am 18, Octbr. 1834 ward der frühere Finanzminiſter 
Burgos der Veruntreuung und Beftehung angeklagt und jhimpflih aus der Kammer ber 
Proceres ausgeftoßen. So dauerte unter lebhaften Känıpfen der Oppofition gegen das 
Minifterium die Sigungen bis zum Juni 1835 fort. Schon früher hatte Zarco del Valle 
das Kriegaminifterium an Llauder abgeben müflen; jegt legte auch Martinez das Präfl- 
dium ded Minifteriumd und die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten nieder und To— 
reno (f. d.) trat an feine Stelle und ward im Binanzminiflerium durh Mendizabal 
(ſ. d.) erſeht. 

Der Kampf im Norden hatte ſich immer mehr ausgebildet und noch keine günſtigere 
Wendung für die Chriſtinos genommen. In den baskiſchen Provinzen ſtanden gegen 
25,000 Mann unter den Waffen, unter ihnen 14,000 gute Truppen, geführt von Zus 
mala-Garreguy, Erafo und Zavala. Doch ſchon hatte fih um die Perion des Prätenden« 
ten eine Gamarilla gebildet, die, den Erzbiſchof von Toledo an der Spige, feinem wahren 
Intereffe vielfach Eintrag that. Zahlreiche Mönche, Abenteurer, abgefeßte und verjagte Beainte 
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und Offiziere aus allen Theilen Spaniens ſchaarten fi um Don Carlos und waren dem Heere 
eine drücdende Laſt. Aber auch aus den abfolutiftiihen Staaten, namentlih aus Preußen, 
fand fid eine nicht unbeträdhtliche Zahl von Oberoifizieren ein, die mitunter dem Präten« 
denten wichtige Kriegödienfte leifteten und nebenbei in den öffentlichen Blättern Deutſch- 
lands jeine Sache vertraten. Das Heer der Ehriflinos in den vier Provinzen war unge- 
fähr 35,000 Mann ftarf, woron 15,000 die Befagung der Peftungen bildeten; «8 
war in 5 Diviflonen getheilt, litt aber an allen Kriegäbebürfniffen großen Mangel. Nicht 
jelten waren ganze Corps ohne Schuhe, Strümpfe und Tornifter. Den Oberbefehl über 
das Hauptcorps hatte im Anfange des J. 1835 Mobil wieder erhalten. Er erflärte nad 
fönigl. Beihluffe vom 12. Januar die empörten Provinzen in Belagerungdzuftand und 
unterwarf fie dem Kriegsgeſetz; unter Bermittelung Englands fchlofjen beide Eriegführende 
Parteien am 17. April 1835 eine Convention ab, wonach die Gefangenen am Leben blei« 
ben und alle zwei oder drei Monate ausgewechſelt werden, auch feine Hinrichtungen wegen 
politiiher Meinungen mehr flattfinden follten. Doch die Parteileidenſchaft durchbrach bald 
die Schranfen des Vertrages und Englands fernere Bermittelungdverfuche durch Lord Elliot 
blieben völlig erfolglos. Don Carlos ſchien geneigt, zu Gunften feines Sohnes abzudanfen, 
wenn Ghriftine ein Gleiches thäte, er wollte fogar in die Berufung der alten Cortes por 
Eflamientos willigen, wenn fein Sohn mit Jiabella verlobt würde; aber Zumala-Garreguy 
wollte die Waffen nicht niederlegen und die Eonftitutionellen zeigten ſich einer ſolchen Aus— 
gleihung ihrer Sache nit minder abgeneigt. Der Sturz der Tories in England und 
die @injegung eines Whigminifteriums ſchien der Sache des liberalen Spaniens eine neue, 
günftige Wendung zu geben. Das engliihe Minifterium geftattete Werbungen für die 
Chriſtinos und am 1. Juli 1834 trat eine englifdhe Legion, 8500 Mann ftarf, unter dem 
tapfern Zach Evans (j. d.) in ihre Reihen. Frankreich trat feine Bremdenlegion, 5000 
Mann flarf, der Regentin ab, und endlich erfchien auch ein 6000 Mann ftarfed portugie- 
lies Hülfecorps auf dem Kriegsihauplage, das aber feinen bedeutenden Antheil am 
Kampfe nahm. Auch die beiden Fremdenlegionen leifteten nicht dad, wad man von ihnen 
erwartet hatte und Fonnten ed auch um jo weniger leiften, da die Regierung fle vernach— 
lälfigte und die Abneigung der Spanier gegen alles Auslänbiiche fie an freier Entwickelung 
binderte. Im April 1835 trat der biäherige Kriegdminifter Baldes ald Oberbefehlshaber 
mit ausgedehnten Vollmachten an die Spige des Heeres und verfündigte aus feinem 
Hauptquartier Vittoria die glänzendften Siege. Statt deffen ward er im Thale der Amed- 
coas von Zumala-Garreguy in dreitägigem mörderifhen Gefechte geichlagen. Gleiches 
Schickſal erfuhren am 1. Mat 4500 Epriftinos unter Iriarte bei Guernica. Valdes 
fammelte feine zerftreuten Truppen in Logroño wieder, während die Garliften das Baftan- 
thal eroberten und fih nah und nad zum Meifter von Eftella, Bitalba, Tafalla und 
Billafranca machten. Bei der Belagerung von Bilbao ward Bumala-Garreguy am 16. 
Juni tödtlich verwundet ; auch fein Nachfolger Erafo ward verwundet und durch den alten 
Moreüo erjegt. Erſt Die vereinten Anftrengungen der Generale Lahora, Latre und Edpar- 
tero nöshigten die Garliften zur Aufhebung der Belagerung. An Baldes Stelle trat Ge» 
neral Eorbonva (ij. d.), der Anfangs ziemlih glücklich Vittoria entfegte und die Garliften 
ind Gebirge zurüdwarf. Im der zweiten Hälfte des Jahres verlieh ihn das Glüc wieder. 
Die carliftiihen Banden in Gatalonien wuchſen bis auf 10,000 Mann an und fpielten 
den Meifter, bid der noch nicht bergeftellte Mina zum Generalcapitän der Provinz ernannt 
ward, dem es gelang, fie mehr im Zaume zu halten. 

In Madrid, wie in den Hauptflädten der Provinzen, gewann die Gonftitution von 
1812 immer zahlreibere Anhänger. Am 17. Januar 1835 empörte ib zu Madrid das 
zweite aragoneſiſche Provinzialregiment und ſchoß den Generalcapitän Ganterac, der die 
Aufrübrer mit harten Worten zurücdwies, nieder. Selbft Llauder mußte ſich mit den Gar- 
ben zurückziehen. Da aud die Hädtiihe Miliz der Empörung geneigt ſchien, mußte ſich 
die Regierung auf eine Gapitulation einlaffen und wie im Triumph durchzog das meuteriiche 
Megiment, unter der Bührung eines Lieutenants Cardero die Straßen von Madrid, um 
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ſich nad Navarra zu begeben. Das Minifterium Toreno fuchte durch größere Preßfrei⸗— 
beit, durch Aufhebung aller Mönchsorden, durch Errichtung von Provinzialjunten zur Leis 
tung der allgemeinen Bewaffnung ſich größere Bopularität zu erwerben, doch das Eſtatuto 
Real blieb verbaft. In Saragofla brach ein furdtbarer Aufftand aus; in Barcelona 
zertrümmmerte der Pöbel das Stantbild Ferdinand's VII., fledte die größten Fabrifen in 
Prand, ermordete den General Baffa und jchleifte den Leichnam dur die Straßen ber 
Stadt, Aehnliches geihah in. Reus und Valencia, wo Blas Ozolaga, früher Beichtvater 
Ferdinand’ VI. und MWiederberfleller der Inquifltion, erihoffen ward. Aller Orten 
wurden Brovinzialfunten errichtet und jelbft in Madrid zeigte fi der Geift des Aufruhrs. 
Vergeblih forderte Toreno und der Kriegsminifter Ahbumada (j. d.) zu firengen Maß— 
regeln, beionders gegen Die geheimen Gejellihaften auf. Bel der Vorbereitung zu einem 
Stiergefecht zogen drei Bataillone Milicianod, unter dem Gefang der Riego-Hymne, auf 
die Plaza Mayor und liefen den Auf: „Freiheit! Konftitutton! Zu den Waffen!“ erfchal« 
len, Andere Bataillone und Schwadronen zogen heran und das Wolf und die Miliz 
errichteten Varrifaden. Die Linientruppen ftanden beobadtend auf dem Prado. Endlich 
erichien Queſada ald Bauer verfleidet in den Gafernen der Miliz und auf feinen Rath 
lich ſich Diele in Unterbandlungen mit der Königin ein. Jetzt brach Zwieſpalt zwifchen 
den Milicianos und ihren Führern aus; Toreno ließ die Garde anrüden und die Bürger- 
garde, dered an Munition gebrach, ſtreckte die Waffen, mit Ausnahme ded zweiten Bataillong, 
das im Franciskanerkloſter no eine Belagerung audhielt. Madrid ward in Belagerungd« 
zuftand erklärt, eine Menge Verhaftungen erfolgten, ſelbſt der alte Herzog von Abrantes, 
Eſtrata, Arguelles, PBalafor, Galatrava, lad Navas u, U. wurden verhaftet, und man 
wollte mit firengen Mafregeln beginnen ; doch Viele der Berhafteten entkamen und begaben 
fi im ihre Provinzen, Xoreno 309 Truppen in die Hauptftadt, gab der Stadtmiliz eine 
neue Organifation und die Megentin erließ am 3. Septbr. 1835 ein Manifeft, das die 
Provinzialjunten auflöfle, ihre Beichlüffe für nichtig, ihren Widerfland für Aufruhr 
erklärte. Aber Die Verordnungen der Regierung fanden feinen Gchorfam. Schon früher 
hatten die Junten in Barcelona, Saragofla, Granada, Gadir, Sevilla sc, die Entfernung 
des Minifteriums und die Berufung einer conftituirenden Berfammlung gefordert. Jeht 
bildeten fih in Eftremadura, Galicien, Alte und Neucaftilien neue Junten. Im einzelnen 
Provinzen griff man zu den Waffen. Der aus Mudrid entflohene Graf las Navas zog 
mit 3000 Mann aus Andaluften gegen die Hauptſtadt, die Regimenter Cordova und 
Königin ſchloſſen eh ihm an. Aus Gftrematura zog drohend eine andere Abtheilung 
heran, Die Königin dadite ihon an die Flucht, ald der von einer Sendung nad Vor— 
tugal zurüdgefehrte Mendizabal der Regentin Hülfe verſprach. Xoreno legte dad Mini: 
fterium nieder und Mendizabal trat mit einem neugebildeten Minifterium an feine Stelle. 
Er gab faſt unbeſchränkte Preßfreiheit, ftellte alle Miltzen unter Gin Generalcommando 
und berief die Gortes zur Berathung eined neuen Wahlgefeges, das eine von Calatrava 
präftdirte Junta entwerfen follte. Mehrere Provinzialjunten löſten fi jegt auf, die an« 
dern verbielten fih ruhig und nur in Gadir und Sevilla fam e8 zu einigen bald unter: 
drüdten Unruben, Beſonders aber machte ſich Mendizabal beliebt durch die Ehrenreftitu« 
tion Riego'ß. Das Deeret vom 24. Octbr. 1835, das alle unverheirathete und finter- 
loſe Spanier von 18— 40 Jahren zum Waffendienft berief, von dem man ſich aber durd 
4000 Realen loekaufen konnte, brachte wieder einige Begeifterung hervor. Die Nation 
begann neue Hoffnung zu faflen, der bald wieder eben fo große Abipannung folgte. In 
den am 16 Movbr. 1835 eröffneten Cortes machte fib eine Doppelte Oppoſttion geltend, 
die Der Eraltados unter lad Navas und die der Moderados unter Martinez und Toreno, 
die zwar unter fih uneind, doch gegen Mentizabal den gleichen Haß nährten. Dieier 
erklärte in den Cortes, zur Hebung der Finanzen feiner neuen Auflagen zu bedürfen, vers 
langte aber Die Ermächtigung, ſich zur möglichſt ſchnellen Beendigung des Bürgerfrieges 
alle erforterliben Hülfsquellen und Mittel verſchaffen zu dürfen. Die Cortes ertheilten 
ihm dieſes Vertrauensootum, nachdem er, auf Toreno's Verlangen, die Unantaftbarfeit des 
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Privateigenthums verſprochen hatte. Da die Oppofition der Moberados dem Minifterium 
immer offener entgegentrat, jo gab Mendizabal feine Entlajlung ein, die aber die Regentin 
nicht annahm, fondern ſich eher entſchloß, die Cortes aufzulöien. Das geichab am 26. 
Januar 1836 und zugleih wurde die Wahl der neuen Berfammlung nah dem alten 
Wahlgefee angeordnet, da das neue, trotz langwieriger Verhandlungen, noch nicht zu 
Stande gekommen war. In diejer Zeit, vor und nach diefen Ständeverfjammlungen 
machte fi die Stimmung des Volks, bejonders in den größern Stätten, gegen ben Klerus 
und die Mönche auf befondere Weile bemerflih. Im Madrid waren in den Faſten jänmt« 
liche Theater offen, und die Regierung, die aus dem Gelingen dieſes Verſuches ſah, was 
fie wagen könne, jchritt weiter auf dem betretenen Pfade. Sie verordnete, daß Fein 
Geiſtlicher fünftig angeftellt werben folle, der nicht von der Givilbehörde, nach firenger 
Prüfung, ein Zeugniß feines Patriotidmud beibringen fünne, Zugleich ſetzte fie zu dieſer 
Abfiht eine Meinigungsconmiifton für den regulären Klerus nieder, die ſehr fcharf 
verfuhr. Ein Deeret vom 12, Octbr. 1835 bob den privilegirten Gerichtöftand ber 
Geiftlihen in peinlihen Sachen auf, und ein anderes vom 25. Juli hatte die Einziehung 
aller Klöfter verfügt, die weniger ald 12 ordinirte Mitglieder zählten. In Spanien gab 
es noch 1940 Klöfter, darunter 10 geiftlibe Häuser der Jeſuiten, und 31,000 Prieſter, 
Novizen und Laienbrüder, Der inanzminifter verlangte nun die Ginziehung von 900 
geiftlihen Orbenshäufern, um ihre Einkünfte zur Tilgung der öffentlichen Schuld zu ver 
wenden. Gr fand wenig Wibderfiand; die Procuradorenfammer brachte felbft die Auf⸗ 
hebung aller Möndsorden zur Sprade. Während die Cortes darüber berathiclagten, 
brachte der Vöbel die Mafregel in jeiner Weile zur Ausführung. In Saragoffa wurden 
zwei Klöſter erflürmt und 12 Mönche niedergemegelt.. Aehnliches geſchah in Barcelona, 
Reus, Balencta, Cadir, Madrid und fuft in allen Provinzen und jhon um die Mitte 
bed Septbr. 1835 waren 500 Mönde aus Aragonien und Gaftilien nad Frankreich ges 
flüchtet. 

Bon dem Kriege im Norden lauteten die Berichte nicht tröftlih für die Chriftinos, 
Nach enaliihen Toryberichten zählte das carliftiiche Heer au Anfang des Jahres 1836 bes 
reits 18,000 Mann Infanterie, 800 Reiter und 52 Kanonen. In jeder Provinz war 
eine Mejerve von 3500 Mann errichtet, Die aus Freiwilligen beftand und nur zum Schuß 
der Brovinz verwendet wurde, heute unter den Waffen, morgen binter dem Pfluge waren. 
Sie beſaßen einige Kanonen- und Kugelnießereien, 5 Bulvermühlen und bei Paſſages ein 
großes Pulver- und Kugelmagazin. Auch die Ehriflinos hatten ſich verflärft, wenn auch 
die beichloffene Aushebung von 100,000 Mann nur nod auf dem Papier beſtand. Doch 
da fie ihre Streitkräfte jehr zeriplittern mußten, indem die eine Hälfte bed Heeres fort- 
wäbrend von den carliftiihen Banden in Gatalonien, Niederaragonien,, im nördlihen Bas 
lencta, in der Mancha, in Altcaftilien, Afturien und Galicien beidhäftigt waren und nur 
die andere Hälfte im Kampfe gegen Die regelmäßigen Truppen des Prätendenten verwendet 
werden Eonnten, fo geihah nichts Großes und Bedeutendes. Im Ganzen blieb der Bor- 
theil auf Seiten der Garliften. Im April 1836 nahmen fie Lequeito, dad Cordova für 
unhaltbar erflärt hatte und ſchickten fih darauf zur Belagerung von San Sebaftian an. 
Bergebend flürmten Lacy-Evans, unterflügt von einigen engliihen Dampfbooten, das 
Lager der Feinde. Er verlor dabei 2000 Mann und fonnte nad) wiederholten Anftren« 
gungen die Garliften faum eine Stunde weit von San Sebaftian zurüfdrängen. Gordova, 
den man eined Einverfländnifjes mit dem Beinde bejchuldigte, zeigte nur geringe Thätigfeit. 
Bon PBampeluna wollte er in das Baftanthal eindringen, wurde aber vom Feinde über- 
flügelt und mußte fich eiligft zurüdziehen. Der carliftiihe General Gomez durdbrad wit 
5000 Mann die Blofadelinie der Chriſtinos. Wergebend wurde er von Göpartero und 
Manio verfolgt. Er drang durch Afturien nad Leon und über Sepulveda und Guadala— 
rara ſelbſt Bid in die Nähe der Hauptſtadt vor; und erjchlen bald als Sieger, bald beitegt, 
in Valencia, in der Mancha, in Andaluflen und Jaen. Andere carliftiihe Streifeorps 
ahmten fein Beifpiel nah, 3. B. der Brigadier Sanz, und verpreiteten Schreden durch 
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ganz Südfpanien. Zwiſchen Priego und Alcandete wurde zwar Gomez am 12. Dctbr. 
1836 von Alair gefchlagen, machte fi aber demungeadhtet zum Meifter von Almaden, 
fuchte fih dann mit Sanz zu vereinigen; warf fih, daran verhindert, nod einmal in bas 
füdliche Andaluflen und entfam, obgleih von allen Seiten umflellt, glüdlih über den 
Guadalquivir und Tajo. Am 17. Dechr. überſchritt er auf der unbewachten Brüde von 
Horodada den Ebro und fehrte mit reicher Beute beladen in die nördlichen Provinzen zus 
rück. Wie Sanz, der fchon vor ihm im Hauptquartier ded Prätendenten eingetroffen war, 
ward er, zum Lohne feiner Kühnheit, entjegt, ins Gefängniß geworfen und vor ein Kriegs⸗ 
gericht geftelt. An feine Stelle trat ein anderer glüdlicher Parteiführer, der verwegene 
Gabrera(f. d.), und durchzog verwüftend und plündernd einen großen Theil Mittel« 
fpaniens. Auf dem Hauptidauplag ded Krieges trat an die Stelle Cordova's abermals 
Modil, der zu gleicher Zeit Kriegsminifler war. Doch bald erwedkte er den Unwillen des 
Heered und ded Minifteriums, ward entlaflen und ald er den Gehorfam verweigerte, von 
feinen Offizieren zur Unterwerfung gezwungen und in Badajoz vor ein Kriegägericht ge= 
flelt. An feine Stelle trat Eopartero ala Oberbefehlöhaber ein. Die Earliften hatten 
eben ihre Hauptmacht zur Groberung Bilbaos vereinigt, nachdem der Verſuch, es dur 
Ueberfall zu nehmen, am 27. Octbr. mißlungen war. Ald die hartbebrängte Stadt durch 
Signale fundgegeben hatte, daß fie fi nit 24 Stunden mehr halten könne, eilte @öpar- 
tero herbei und griff am Chriftabend 1836 das Rager der Earliften an. Nach einem hart⸗ 
nädigen Kampfe wurben die Gegner überwunden und am 26. Dechr. zogen die Chriſtinos 
flegreih in das ausgehungerte Bilbao ein. Die Nachricht von diefem glüdliden Treffen 
erfüllte Madrid mit ungeheurer Freude. Die Cortes votirten dem Heere den Danf ber 
Nation und militäriihe Belohnungen in Mafle, den Bürgern von Bilbao, den Wittwen 
und Waiſen der Gefallenen Unterflügung und Penſionen. @öpartero wurde zum Grafen 
von Luchana ernannt; ed war der erfle Schritt zu feiner glänzenden Laufbahn und ber 
Stern der Garliften war fihtbar im Sinfen, 

Die Gährung in der größern Mafle der Nation dauerte fort und erzeugte bon Zeit 
zu Zeit blutige Aufflände, denn von den Verheißungen Mendizabal'8 war wenig oder nichts 
in Erfüllung gegangen. Die neugewählten Gorted traten am 22. März 1836 zufammen, 
Eine heftige Oppofltion empfing den Minifter hier, er gerieth in perfönlichen Zwieſpalt 
mit Ifturiz, dem Präftdenten der Procuradorenfammer, und als auch jeine Stellung bei 
Hofe dur eine ihm feindlich gefinnte Partei unhaltbar gemacht wurde, gab Mendizabal 
am 1. Mai 1836 feine Entlaffung ein. Ifturiz (ſ. d.) ward mit ber Bildung eines 
neuen Minifteriumd beauftragt, fand aber in der Kammer und am Hofe nicht weniger 
Widerftand. Die Eraltados wollten eine Regentſchaft ernennen und die Regentin über 
ihr Verbältniß zu Muñoz zur Mede ſtellen. Um folden Auftritten zu entgehen, wurden 
die Cortes am 22. Mai 1836 aufgelöft. Doch verwirrte ſich der politiiche Knoten immer 
mebr, und ehe noch die neuen Gorteö zufammentraten, was am 20. Auguft 1836 geichehen 
follte, war das Eflatuto real geflürzt. Die neuen Wahlen hatten neue Unruhen erzeugt. 
In Barcelona, Balencia und Saragoffa griff dad Volk zu den Waffen und errichtete Bar- 
ricaden. An feine Spige ftellte ſich ſogar der Generalcapitän San- Miguel und erflärte, 
nur die Verfaffung von 1812 könne Spanien retten. Bald dehnte fih die Bewegung 
über das ganze Rei aus und in den vornehmften Städten bildeten ſich abermald Juntas, 
welche ald Bedingung ihres Gehoriamd die Ginberufung conflituirender Cortes und bie 
Mbiegung des Minifteriumd verlangten. Dieſes glaubte durch firenge Mafregeln 
die Ruhe wiederberzuftellen und verlangte von der zu 2a Granja fih aufbaltenden Re— 
gentin Vollmachten, um Gommiffarien in die Provinzen zu ſchicken, und 15—20,000 
Mann in Madrid zu verfammeln. Da brah am Mbend des 3. Auguft 1836 ein 
Aufruhr aus; die Nationalgarde trat zufammen und unter dem Hufe: „Gonftitutien ! 
Breiheit! Tod den Tyrannen!* füllten fih die Straßen mit Menfhen. Kräftige Maß« 
regeln der Megierung unterdrüdten noch in der Nacht die Bewegung, die feinen Führer 
und feinen Zufammenhang hatte; Madrid ward in Belagerungszuftand erflärt, die Ratio⸗ 
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nalgarde entwaffnet und aufgelöl. Doch damit war die Erbitterung nicht geftillt. Die 
Unterdrüdung der Oppofitiondblätter und immer neue Nachrichten von der Annahme der 
Gonftitution aus dem Norten fleigerten Die Aufregung. Ein Regiment der Nationalmiliz 
ward gewonnen. Dieſes zog in der Nacht vom 12, zum 13. Auguft 1836, unter der Füh— 
rung ded Sergeanten Garcia nach La Granja ; dort ſchloß ſich ihm der größte Theil des da⸗ 
feloft ftehenden vierten Garderegiments an und die empörten Soldaten drohten Kanonen gegen 
den königl. Palaft zu richten und Alles niederzumachen, wenn die Regentin die Conſtitu⸗ 
tion nicht annähme. Die Königin fügte fih dem Zwange, erlaubte einer Deputation von 
zwölf Mann dem Zutritt zu ihr und bevollmächtigte nach einigen Unterbandlungen ſchrift⸗ 
lich den General San-Romano, die Truppen auf die Gonftitution zu vereiden. Während» 
dem war Madrid in der furchtbarften Spannung, der Minifterrath war am folgenden Tage 
permanent, fänmtlie Truppen unter den Waffen. Duefada ritt an der Spige der Kür 
rajflere durch Me Strafen, ward aber mit dem Rufe: „Tod dem Queſada!“ und einzelnen 
Schüffen empfangen. Endlich verfündete am 15. Auguſt die Hofzeitung Die Konflitution 
von 4812 und ernannte Galatrava (j. d.) zum Präfldenten ded neuen Miniſteriums. 
Dad war die Lofung zum Ausbruch furdtbarer Gewaltthätigkeiten. Iſturiz und feine 
Gollegen flüchteten; Queſada wollte dasjelbe ihun, wurbe aber zu Hortaleza erfannt und 
ermordet, Muñoz mußte ſich verftect halten; am 17. Auguft aber hielt die Megentin, bes 
gleitet von einem Milizregiment, ihren Einzug in Madrid durch die dichten Maflen des 
ſchweigenden Volks, das ſich mit grünen Bändern, der Barbe der Conſtitution, geſchmückt 
hatte. Die Procered und die oberften Gerichtsbehörden und Staatöbeamten wollten fi 
der neuen Ordnung der Dinge widerfegen ; ein großer Theil aber, ſowie die meiften Gene⸗ 
ralcapitäne und Generale, nahmen das Unvermeidliche an. Im einer Proclamation vom 
22. Auguft 1836 erflärte die Megentin noch einmal ihre Buftimmung zur Conſtitution 
von 1812. Defterreib, Breußen und Aupland, fowie Sardinien und Neapel riefen aber 
ihre Gejhäftäträger ab; England äußerte jeine Mipbilligung über dad Geichehene und 
Frankreich löfte die an der ſpaniſchen Grenze veriammelten Truppen, die man zu einer 
Intervention beftimmt meinte, auf. Die nächſte Folge der Ereigniffe von La Granja war 
eine heillofe Zudhtlofigkeit, die fih in der Armee fund gab. Die Generale geriethen in 
Zwieſpalt unter einander, die Soldaten wollten den Difizieren nicht mehr gehorchen und 
verjagten oder ermordeten fie. Mirgends war Ordnung ; das ganze Land ſchien ſich einer 
allgemeinen Auflöfung zu nähern. Die Kinanznoth flieg auf einen furdtbaren Grad, 
Mau mußte wieder zur Veräußerung der Kloftergüter, fogar der Kloftergloden, fowıe zu 
einer gezwungenen Anleihe fdhreiten, und nur bei der Organifation der Bürgergarden und 
bei den Maßregeln zur Berflärfung des Operationäheeres zeigte fih größere Thätigkeit 
und eine Art von borübergebender Regeifterung. Cine Commiſſton bearbeitete nach der 
Berfafjung von 1812 einen Berfaflungsentwurf, der den am 24. Dcibr. 1836 zuſam⸗ 
mentretenden conflituirenden Gortes vorgelegt werben ſollte. Er wich weientlid von der 
Berfaffung ron 1812 ab. Nah und nah trat eine größere Ruhe und eine firengere 
Ordnung ein. Die Empörung des vierten Garderegimentd wurde flreng unterdrüdt und 
mit theilweiſer Decimation beftraft und in Folge der Empörung dad Minifterium am 28, 
Decbr. 1836 mit außerordentlihen Vollmachten befleidet. 

Auf dem Kriegsſchauplatze bradste das neue Jahr eine weientlich veränderte Stellung 
der Parteien hervor. Der Infant Don Sebaflian übernahm im carliftiihen Lager den 
Oberbefehl, der Biihof von Leon die Leitung der Minifterien. Dem Geldmangel abzu= 
helfen, wurden ſelbſt die Glocken der Städte und Dörfer ausgemünzt und zur Bervolls 
fländigung der Truppen die Rekrutirung mit äußerfter Strenge beirieben. Die Ghriflinos 
trafen zu Anfang 1837 Vorbereitungen zu einer gemeiniamen concentrifchen Bewegung 
gegen die Stellung der Garliften und am 10. März 1837 brad Lach Eoand mit 13,000 
Mann gegen Hernani auf. Nicht unterflügt von den andern Keerführern der Ehriftinos, 
warb er nach einigen glücklichen Gefechten mit großem Verluſt nah San Sebaftian zurück⸗ 
geworfen. » Göpartero nahm mit: einer größeren Heeresmacht den mißlungenen Verſuch 
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wieder auf, fand aber die Berfhanzungen der Garliften verlaffen, dagegen traf an demſel⸗ 
ben Tage (14. Mai) Don Sebaftian mit 16,000 Dann Infanterie und 1200 Meitern 
in Toloſa ein, wo fi Don Garlo& jelbft an die Spige bed Heeres flellte und in einer 
Proclamation dem Heere den Marſch nah Madrid und den @inzug dafelbft in vier Wochen 
anfündigte. Da in der nächſten Richtung dabin flarfe chriſtiniſche Korps aufgeftellt waren, 
aud der Prätendent die Garliften in Gatalonien, namentlib Gabrera, an ſich zu ziehen 
wünfdte, 309 Don Carlos am linfen Ufer des Ebro binab, ſchlug am 24. Mai 1837 
bei Huesca den chriftiniichen General Irribarren, der dabei tödtlich verwundet wurde, wies 
mehrere andere Angriffe der Chriſtinos flegreich zurück und überfchritt am 30. Juni bei 
Mora glüdlih den Ebro. Bon bier zog Don Garlos erft gegen Valencia, wurde aber 
bei Chiva befiegt und mußte ſich nach Gantarieja zurüdziehen. Während Espartero ihm 
dahin folgte, paffirten 9 Bataillone und 4 Schwadronen Garliften unter Bariatequi bei 
Miranda den Ebro und da diefen Guergue mit einer dritten Ervedition folgte, fo ftreiften 
bie Beinde bald bis an die nur ſchwach befegte Hauptfladt. Zu ihrer Reuung eilte Es—⸗ 
partero herbei, fam am 12. Auguſt daſelbſt an und wurde vom Bolfe jubelnd empfangen. 
Inzwiſchen wurde Gegovia, das Zariategui am 6. Auguft genommen hatte, wieder von 
den Garliften geräumt, ohne daß Espartero eine Bewegung zu ihrer Verfolgung machte, 
Er arbeitete am Sturz des Minifteriums Galatrava-Mentizabal und die Megentin willigte 
mit Freuden in die Entlaffung des ihr tief verhaßten Cabinets. 

Sie wünſchte, Espartero ſelbſt jolle das Präftvium übernehmen, doc diefer ſchlug 
den Antrag Flüglich aus und fo trat mit Bardajiy Azara (j. d.) ein fehr moderatiſti— 
ſches Minifterium ein, das ſich der franzgöftihen Politik hinneigte und von England mit 
Miptrauen betrachtet wurde. Auch in den Gortes hatte ed mit einer heftigen Oppoittion 
zu kämpfen, Die in Arquelles ihren Führer und ihren Mittelpunft fand. In den Clubs 
beratbichlagte man über neue Maffenaufflände, über Abjegung der Regentin und Verban— 
nung oder Tod der verrätberiihben Staatdömänner und Befehlshaber. Espartero ſelbſt 
idien den Ungehoriam beim Heere zu janctioniren, indem er 60 Gardeoffiziere, die ſich 
geweigert hatten, vor der Veränderung ded Minifteriumd zu marſchiren, ohne Schwierigkeit 
wieder zu Gnaden annahm. Solde Vorgänge waren fein Damm gegen die Zügellofigfeit 
des Heered und es war nicht zu verwundern, wenn bei mehreren Corps Meutereien aud« 
braden. So fiel der General Escalera, der die Ginnabme von Segovia nicht verhindert 
hatte, am 17. Auguft 1837 mit mebreren Offizieren feines Generalftabes unter den Bajos 
netfliben und Säbelbieben der meuteriichen Soldaten. Am 18. Mär: war in Biroria 
ber Gouverneur Gonzalez und viele achtbare Männer niedergemegelt worten; in Ban 
peluna wurde der alte Saräfield nebft dem Chef feines Generalftabes Mendivil ermordet ; 
und Bueren, ber dasſelbe Schickſal fürchtete, lieh fich in den Gebirgen von Balencia von 
dem Kriegsrath feiner Offiziere zu einem Angriff auf die überlegenen Garliften bewegen 
und wurde am 24. Auguft 1837 in dem unglüdlicen Treffen bei Herrera gänzlich ger 
ſchlagen. Erſt am 28. Auguſt 1837 brach @öpartero zur Verfolgung des Prätendenten 
wieder auf, der von Süden ber fih Madrid wieder näherte. Bor ihm flreifte Gabrera mit 
4000 Dann bis an die Thore der geänafteten Hauprfladt, imo der Graf von Luchang am 
13. Septbr. zum zweiten Male als Befreier eribien. Unterdeſſen hatte Zariategui am 
18. Septbr. tie Stadt Ballatolid befegt, fi aber bei Annäherung des chriſtiniſchen Ge« 
nerald Garondelet in Die Gebirge von Soria geworfen, wohin aub Don Carlos fid zog, 
während Gabrera Niederaragonien gewinnen follte. Statt deffen wurde dieſer Letztere am 
22. von Draa bei Salcedon geidlagen und feine Divifton zerftreut; nur mit 2000 abge- 
matteten und größtentheils erfranften Soldaten erreichte er Gantaviefa. Espartero folgte 
Don Garlod über den Duero und flug ihn am 30. Sevtbr. 1837 bei Mecuerta. Die 
Bolge der Niederlage waren Zwiſtigkeiten in-dem carliftiiben Lager. Die Gaftilianer 
wollten ſich zwiſchen Duero und Ebro behaupten, das Landvolk bewaffnen und aber: 
mald nah Madrid zieben; Die Navarreien verlangten in ihre Heimarh zurüd. Der Rückzug 
ward beſchloſſen. Am 20. Dctbr. 1837 paſſirten Zariategut und Don Garlod bei Ra— 
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venza und Eilla perlata den Ebro und erreichten, mit reicher Beute beladen, die alten Gans 
tonnirungen. Espartero beeilte fih nicht, ihnen zu folgen. Nachdem er durch Ungehore 
fam feinen Zweck erreicht hatte, fuchte er durch Herftellung der Disciplin feinem Heere eine 
beffere Haltung zu geben und hielt blutige Gericht über Die meuteriihen Megimenter, 
Bon dem Regiment von Segovia wurden 60 zum Tode und 36 zu den Galeeren verurs 
theilt ; in Pampelung der tapfere Oberft 8. Iriarte, fein Secretär, feine beiden Bataillons⸗ 
hefs, mehrere Feldwebel und Soldaten eriboflen; nur jene 60 Gardeoffiziere, deren Un« 
gehorfam ihm das Minifterium Galatrava ftürzen balf, gingen frei aus. Inzwiſchen hatte 
Gubrera wieder 10,000 Mann gefammelt, mit denen er fortwährend die ganze Armee des 
Gentrumsd im Schach hielt. Don Earlos wollte nicht zugeben, daß fein Zug gegen Süden 
unglüdlid geweſen jet und erklärte, er fei nur zurücdgefehrt, um Verräther zu züdbtigen, 
und verlangte von den drei Junten immer neue Unterflügungen zur Führung des Krieged. 
Dob die drei Provinzen wollten von einem Kriege außerhalb ihrer Grenze nichts wiflen 
und machten dem König bittere Vorwürfe über einen Zug, deſſen Nachtbeile die errungenen 
Vortheile weit überwögen; denn Vittoria, Portugalete und Bilbao felen während feiner 
Abweienheit uneinnehmbar geworden und die Linie von Hernani und Guetaria rettungelos 
verloren. Don Carlos löfte die Junten auf und erfette fie Dur Männer feiner Wahl, 
und faft ſämmtliche Heerführer wurden entiegt und theils verbannt, theils verhaftet und vor 
ein Kriegsgericht geftellt. Den Oberbefehl erhielt Guergue, ein gänzlich unfähiger, mit 
den ſchmutzigſten Kaftern befleckter Menih. Die Bolgen einer fo unflugen Bolitik zeigten 
fih bald, Die Subfidien aus dem Au*lande und große Anftrengungen in den Provinzen 
braten zwar neue Bataillond zuſammen, der verunglüdte Zug gegen Madrid aber und 
die Theilnahmloftgfeit des Volkes in den füblihen Provinzen gegen den Prätendenten 
erfältete au den Enthuſtasmus der Badfen. 

Das Minifterium Galatrava hatte nicht blos die Oppofition der Moderados zu be— 
kaͤmpfen; aud eine anarchiſche Partei fland ihm gegenüber. Vergeblich verbannte es an 
einem Tage 90 Perfonen aus Madrid, Die Kunde von dem fiegreiden Vordringen der 
Garliften bewirkte in Gatalonien einen repuhlifaniihen Aufruhr. In Reus vertrieb man 
die königl. Behörden ,- erklärte die Regentin ald eine Verrätherin, bob die Verfaſſung von 
1812 auf und verfündigte die Republif, In Tarragona und felbft in Barcelona folgte 
man dieſem Beifpiele und nur mit Hülfe engliider Marinetruppen wurde in der legtern 
Stadt in Abmwejenbeit ded Generalgouverneurs van der Meer, der gegen die Garliften aus— 
gerüdt war, der Aufftand unterdrüdt, und nach der Rückkehr des Generalgouverneurd mit 
willfürliher Härte und erbitternder Strenge beftraft. ine gleiche angrchiſche Bewegung 
brach in derfelben Zeit in Saragoffa aus. In den Eorted wurde befonderd Mendizabal 
heftig angegriffen. Man nötbigte ihm zu geftehen, daß er ſich in feinen finanziellen Er— 
wartungen getäufcht und warf ihm offen vor, daß er, ohne der Noth des Staats zu fleuern, 
durch ſchmutzige Speculationen fich felbft bereichert habe. Doch da die Gorted das Minis 
fterium nicht ftürgen wollten, nahmen fte die frühere Forderung einer Mechenichaft über die 
Benugung des Bertrauendvotung wieder zurück. Daneben wurden mande Geſetze gegeben, 
die oft tiefin den gewohnten focialen Zuftand eingriffen. Alle Steuern von Orund und Boden 
und Anfangs felbit alle Zehnten wurden aufgehoben, doch ließ man fpäter den halben Zehn- 
ten noch fortbefteben, da die Staatöfafle deſſen bedürftig ſei. Inzwiſchen war das Berfaf- 
ſungswerk zu Ende gedieben und am 18, Juni 1837 wurde die neue Gonflitution der 
fpaniihen Monarchie befannt gemaht und zwar ala Auefluß der Souveränetät der Na— 
tion. Die Hauptbeflimmungen waren: Vreßfreiheit und Geihmwornengerichte über Preß⸗— 
vergeben; allgemeines Petitionerecht; ein und dasielbe Geieg für Die ganze Monarbie und 
Gleichheit nor Gericht für alle Spanier ; gleiche Berechtigung in Beziehung auf öffentliche ' 
Aemter; Unterhaltung des Cultus und der Diener der fatholifchen Religion. Die geieg- 
gebende Gewalt ift gleidhgerheilt zwiihen dem König und den Cortes; beiden fleht ein 
abſolutes Beto zu. in befonderes Wahlgefeg ordnete die Wahl der Cortes. Jeder 
Spanier, der 200 Mealen directe Steuern zahlt oder ein entfprechendes @infommen nad= 
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weifen kann, tft Wähler. Auf je 50,000 Einwohner kommt ein Abgeorbneter, der für 
drei Jahre erwählt wird. Die Senatoren müflen ein @infommen von 50,000 Realen 
nachweiſen; ihre Zahl beträgt 3/, der Zahl der Deputirten; der König erwählt fle aus 
einer von den Wählern aufgeflellten dreifachen Lifte; bei jeder Integralerneuerung der 
Deputirten tritt ein Drittbeil der Senatoren aus. Die übrigen Befimmungen jener Gharte 
flimmen im Wefrntlichen mit den Beftimmungen in den andern repräfentativen Monars 
dien Europas, beſonders mit der franzöflihen Charte von 1830 überein. Auflagen und 
ſtehendes Heer hängen von der Zuflimmung der Gorted ab. Das gerichtliche Verfahren 
it öffentlich. Im jeder Provinz wird eine Provinzialdeputation, für jede Gemeinde ein 
Municipalrath (Ayuntamiento) durch freie Wahl ernannt. Für die überfeeiihen Pros 
vinzen wurde eine befondere Geſetzgebung verfproden. Nah Bekanntmachung diefer Ber: 
faflung beidäftigten fich die Cortes vorzugsweiſe mit kirchenrechtlichen Kragen, namentlid 
in der Abflcht, die ſpaniſche Kirche ganz unabhängig von der päpftlichen Gewalt zu machen 
und dem Staat das Eigenthum über das kirchliche Vermögen zu verfchaffen. Als Barbdaji 
mit feinem moderatiftiiden Minifterium an die Stelle Galatrava’8 trat, mußte er tbeils 
einige Aenderungen im Sinne der Eraltados in feinem Minifterium einführen, theild die 
Kammer auflöfen. Tie neuen Wahlen und die am 19. Novbr. 1837 eröffneten neuen 
Cortes fielen meiftentheild im Sinne der Moderados aud, weil man gefeben hatte, daß 
die Exaltados der Berwirrung im Staate nicht feuern Eonuten und unter ihrer Herrichaft 
die franzöftiche Intervention, ohne welde man den Bürgerkrieg nicht beendigen zu fünnen 
glaubte, nicht zu erlangen war. Die Thronrede der Regentin verfündete den mit Mejico 
abgeihlofienen Vertrag, in welchem die Unabhängigkeit dieſes Landes anerfannt war, ver 
hieß neue Geſetze, fchilderte aber auch zugleich den traurigen Zuftand der Finanzen. In 
der Antwortsadreffe follte auf den Antrag von Martinez de laRoja und feinen Anhängern 
von der Nothwendigfeit einer franzöjlichen Cooperation geiproden werden, was aber die 
Oppofition, unter Olozaga's Führung, beitig befämpfte. Docd ehe diejer Streit beendigt 
war, trat ein völlig mobderatiftiihes Minifterium an die Stelle des von Bardaji gebil« 
deten. Ofalia (ſ. d.) war fein Präftdent. Die politiihen Clubs waren immer noch 
thätig und in Cadix, Malaga und Barcelona brachen von Beit zu Zeit anardhiiche Berwe- 
gungen aus. 

In dem neuen Jahre fhidte Don Carlod von Neuem zwei Erpeditionen über ben 
Ebro, von denen die eine unter Don Bafllio Garcia bis in das ſüdlichſte Spanien ftreifte, 
obne andern Erfolg, ald daß er eine Meibe chriſtiniſcher Heerführer und Eorpd außer Athem 
fegte. Der zweiten Erpedition unter Negri ging es ſchlimmer. Gin glüdlices Gefecht 
gegen Latre bahnte ihm den Weg zu den Gebirgen von Soria; flatt deffen wandte er ſich 
gegen Segovia, das er am 6. April 1838 befegte, aber wieder räumte, da er das Fort 
nicht nehmen fonnte. Dom Beind verfolgt zog er an die Grenze von Afturien, überfchritt 
den Ebro wieder und traf am 26. April im Dörfchen Piedrahita bei Fresno de Rodillo 
mit Eöpartero zufammen. Seine ermüdeten Truppen wurden ohne Mühe audeinander- 
geiprengt und feine ganze Artillerie und 2000 Gefangene, die meift bei den Chriſtinos 
Dienfle nahmen, fielen in die Hände des Siegers, der dafür zum Generalcapitän der ſpa⸗ 
niſchen Urmee ernannt wurde. So war ein carliftifher Bandenführer vernichtet, ein an— 
derer, der General Urbiftondo, legte eigenmäcdhtig dad Commando nieder, da er bei jeinen 
unfügfamen Banden feinen Gehorfam fand; nur Babrera machte große Fortſchritte. Nach 
zweimonatlicger Belagerung nabm er die Feſtung Morella, den Schlüffel zu Aragonien, 
"Gatalonien und Balencia, ohne daß Oraa einen Verſuch zum Entjag gemadt hätte, 
Benicarlo fiel in feine Hände, Gandeſa zerftörte er, nahm am 21. April 1838 Santa 
Barbara de Calanda; nur Luzena und Alcaniz widerflanden ihm. Erſt in der Mitte Juli 
rücte die mit großer Anftrengung verflärfte Armee des chriſtiniſchen Centrums unter Oraa 
zur Wiedereroberung von Morella herbei; aber alle ihre Anftrengungen ſcheiterten an der 
verzweifelten Gegenwehr der Belagerten und an der rechtzeitigen Hülfe, die ihnen Gabrera 
btachte. Am 18. Auguft hob Oraa die Belagerung auf und zog ſich mit einem Verluſt 
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von 200 Tobten und 2000 Befangenen und Verwundeten nad Monvoyo zurüd. Cabrera 
wurde dafür von Don Carlos zum Grafen von Morella ernannt, und ſetzte jegt mit immer 
fühnerer Beharrlichkeit feine Streifzüge fort. Um fo lauer wurde der Krieg in Navarra 
und im Badfenland geführt. Nah unbedeutenden Hin» und Herzügen erfocht Eäpartero 
am 22. Juni 1838 über Guergue einen entfcheidenden Sieg und nahm nad hartnädigem 
Gefechte die Stadt Pefiacerrada, worauf er am 9. Auguft mit der Hauptarmee über den 
Ebro zurüdging. Auf der Seite der Garliften wurde Portugalete vergeblich berannt und 
am 19. Septbr. zwiſchen Bampeluna und PBuente fa Reina, fowie am 16. Septbr. 1838 
Espartero bei Poblacion de la Alden theilweife geſchlagen. Schon zeigte ſich der begin- 
nende Lieberdruß am Kriege, wenn man auch nicht zugeben fann, daß dad Unternehmen 
ded Badfen Munagorri, eines begüterten Induftriellen, der im Frühjahr 1838 feine Ar« 
beiter verfammelte und den Ruf: „PBriede und Fueros!“ hören ließ, etwas Anderes ge» 
wejen fei, als vor der Hand die Stimme eines Einzelnen. Er wurde aus dem Basfen- 
lande verdrängt, fammelte auf franzöſiſchem Gebiete eine Schaar Ueberläufer und wollte 
fi mit den Chriſtinos vereinigen. Espartero Tief ihn aber zurüdweifen, und da fid 
Muñagorri an der Bidaffoa verfhanzte und ed feinen Leuten an Unterhalt gebrach, liefen 
fie zu Anfang 1839 audeinander. Die Unzufriedenheit im carliftiihen Hof- und Heeres⸗ 
Tager machte fih auf andere Weile Luft. Im Eftella verlangte das fünfte navarreiliche 
Bataillon, die Leibwache des Prätendenten, am 11. Mai 1838 mit meuteriſchem Geſchrei 
ihren Sold und die Abhülfe der drücendften Uebelftände. Bier andere Bataillone nahmen 
Theil an dem Aufftante, der zwar von Don Carlos gedämpft wurde, aber unterbeffen 
wurde der Sig der Provinzialdeputation geplündert ; fie Löfte fih auf und D. I. Echeverria 
regierte unumfhränft in Navarra, Neue Empdrungen bradden aus; der General Ca— 
bañas ward in feinem Bett ermordet, und als fich die Meuterei auch in den andern Pro= 
vinzen verbreitet, die Niederlage bei Penucerrada die Unfähigkeit Guergue's bewieien hatte, 
wurde Maroto (ſ. d.) zum Oberbefehlähaber der Truppen ernannt. Dieſer verdrängte, 
unterflügt von dem Pater Eyrillo, der um diefe Zeit wieder an den Hof des Prätendenten 
fam, vor Allem den früher allmächtigen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und 
des Kriegs, U. Teijeiro, das Haupt der caftilianifhen Hof- und Pfaffenpartei, an deflen 
Stelle am 22. Auguft Balde d'Espina ald Kriegsminifter trat. Am 17. Dctbr. fam bie 
Prinzeifin von Beira, ſchon während ihres Aufenthalts zu Salzburg mit dem am 4. Septbr. 
1834 Wittwer gewordenen Don Carlos durch Procura vermählt, in Elijondo an und 
ward am 20. Detbr. vom Biſchof von Leon zu Aspeitia fürmlih mit dem Prätendenten 
getraut. Zur Feier dieſes Ereigniffes ertheilte Don Carlos fämmtlihen noch nicht Bere 
urtheilten in den Gefängniffen die Freiheit und flellte mehrere der jeit Jahren verhafteten 
Generale und Offiziere wieder an die Spige der Truppen, die ihre Breilaffung laut und 
dringend verlangt hatten. Doch eben diefe trennten von jet die Sache ihrer Landoleute 
von der ded Prätendenten. 

Immer dringender verlangte die Nation die Beendigung bes heilloſen Bürgerfrieges 
und zahlreiche Adreffen von den Municipalitäten liefen bei dem Minifterium Ofalia ein, 
mit der Aufforderung, die Intervention Frankreichs zu erwirken. Doch vergeblid hatte 
ſich Diejes bemüht, das franzöftihe Eabinet zu einer fräftigen Cooperation oder einer bes 
waffneten Intervention zu bewegen, Die gemäßigte Partei in der Kammer ging fogar 
noch weiter, indem Toreno und Galiano am 17. Januar die Nothwendigfeit eines Ver⸗ 
gleih8 mit den Rebellen darzuftellen juchten. Die Graltados ſahen dies zwar noch als 
einen Berrath an der guten Sache an und befämpften den Antrag auf das Nachdrücllichſte; 
dennoch war er ald Beweis des vorhandenen Bedürfniffes der Ausgleihung immer bemer= 
kenswerth. Einen andern Zwieſpalt in der Kanımer erregte der Infant Don Brancidco 
de Paula. Er ward von den Eraltados begünftigt und verlangte jegt den Zutritt in 
die Kammer der Procered, der ihm aber mit einer geringen Majorität verweigert wurde, 
worauf ihn die Regentin in eine Art Verbannung nad Branfreih ſchickte. Dazwiſchen 
dauerten bie Parteilämpfe in den Provinzen fort. Die Bewohner von Saragoffa vertrie- 
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ben mit ihrem altbefannten Heldengeifte eine dur Verrath in die Stadt gedrungene Carli— 
ftenichaar, und beftraften den zweiten Commandanten von Aragonien, Ejteller, dem man den 
geübten Verrath Schuld gab, augenblidiih mit dem Tode, ine ſtrenge Rüge und die 
Androhung eined noch ſtreugern Berfahrend von Seiten des Minifteriumsd fleigerte die 
Erbitterung. Man warf der Regierung vor, die Garliften ſelbſt in die Stadt gelodt zu 
haben, um fchneller eine Transaction herbeizuführen ; faft fämmiliche bedeutendere Städte 
des Königreih8 nahmen Partei für Saragojla und gegen dad Minifterium, das am 17. 
Juli feine Entlaffung nehmen mußte, Nach langer Wahl kam endlich am 7. Septbr. 
1838 unter dem Herzog von Frias ein neues Babinet zufammen, das fi aber nicht fühiger 
zeigte ald das frühere, Immer mehr gewann dad Volf und dad Heer Einflug auf 
die öffentlichen Angelegenheiten. Eepartero ſchickte, glei einem Dictator, feine Befehle 
aud feinem Hauptquartier Xogrono nah Madrid und an die Kımmer und da das Minis 
fterium zu ſchwach war, um feinen Befehlen ſtets Geborſam leiften zu können, mußte es 
abermals abtanfen und madte am 10. Dechr. dem Minifterium Verez de Gaftro Platz. 
Uber auch dieſes konnte ſich nicht lange halten, Es war aus zu wibderftreitenden 
Elementen zufammengejegt und, um wenigflens einige Zeit zu gewinnen, vertagte es am 
14. Bebruar 1839 die Gorted, zum Erflaunen und zur Entrüftung beider Parteien, ba 
die Moderados die Mehrheit in der Kammer hatten und Lie Eraltadoß eine gänzliche Auf« 
löjung der Eorted gewünſcht hatten, Um dieſe legtere herbeizuführen, griff man zu dem 
gewöhnlichen Mittel, Unruhen in den Provinzen zu erregen, was in den meiften Städten 
ſehr leicht gelang. In Valencia, Aragonien und Murcia brachen bald nacheinander Unruben 
aus, die mit völliger Auflöſung des Staatöverbandes drohten; und am 2, Juni 1839 
erfolgte endlich Die von den Exaltados gewünſchte Auflöfung der Kammern, 

Inzwiihen war der Krieg mit äußerfter Oraufamfeit geführt worden. Nah dem 
Treffen bei Morella lieg Eabrera 9 Offiziere und über 150 Uinteroffiziere und Soldaten, 
die jich weigerten, in. jeine Dienfte zu treten, erſchießen. In Billamalefa traf jelbft die 
Kinder der Nationalgarden, die Die Stadt vertheidigt hatten, daeſelbe Schidjal; und end» 
lich jegte Gabrera jeine Gegner in Kenntniß, daß er nie mehr VPardon geben werde. Dieje 
Grauſamkeit führte auf chriſtiniſcher Seite zu ähnlichen Barbareien. Nicht bloo Generule 
der Königin, wie van Halen, übten die gräßlichſten Repreſſalien gegen die Carliſten, auch 
das Volk in den Hauptſtädten Spaniens verübte vol Grimm und Rache Ihaten des Ercefled. 
In Valencia mußten mehrere carliſtiſche Offiziere der Volkswuth geopfert werden, und der 
Oeneralcapitän F. Vigo, der ihr Ginhalt hun wollte, ward erſchoſſen. In Saragoffa mordete 
das Volk 14 carliftiiche Offiziere an einem Tage. Aehnliches geihah in Murcia, Alicante 
und andern Orten; ja eö bildeten fich jogar fogenannte Repreflolienjunten und die Bluticenen 
wuchſen in fleigender Progreſſion. In Madrid richtete ſich der Voltohaß zugleich gegen 
die Garliften, gegen die Minifter und die königl. Bartei, die man im innigen Ginverfläntniß 
glaubte; und am 3. Noobr. 1838 kam es zu einem Aurftand, in Folge deſſen die Haupt« 
ſtadt in Belagerungeftand erklärt wurde, Bei der Eröffnung der Cortes am 8. Novbr. 
1838 wurde dieſer zwar aufgehoben, doch neue Verlegenheit entjtand für dad Minifterium 
durch die Unternehmungen der Generale Cordova und Narvarz, die, beide nah Einfluß 
lüftern, im Süden eine Reſervearmee organifirt hatten, mit der Behörde von Madrid in 
Colliſion gerathen waren und jegt an die Spige der Bewegungen in Sevilla traten. Der 
Aurftand half den beiden Herren gar nichts, da ihre Anſichten, zwiichen den Gemäßigten 
und Radicalen fhwanfend, feiner Partei zufagten und fie mußten, von beiden verlaflen, 
bald ihre Rertung im Auslande ſuchen; das Minifterium aber, das ſelbſt bei Tiejer unbe» 
deutenden Gelegenheit feine Schwäche nicht batte verbergen fönnen, bereitete dadurch feinen 
Sturz vor. Die fortdauernden Schlächtereien in beiden Parteien bewogen endlich Die Groß: 
mächte Europas, Unterbandlungen anzufnüpfen, um die Einftellung dieſer Repreſſalien 
herbeizuführen. Auch die Kammer der Procereß richtete in dieſem Sinne eine Vorftel« 
lung an die Megentin. Dieje Bemühungen erreichten aber nicht ganz ihren Zweck. Für 
einige Beit hörten die Aepreflalien auf, doch nur, weil die Wuth der Parteien ſich ohnehin 
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erichöpft zu haben ſchien, brach aber ipäter noch einmal um fo heftiger hervor. Im AUn« 
fang des Jahres 1839 wurde die Heereösmacht der Chriftinos im Norden auf 153,000 
Mann geidägt, von denen 80,000 unter Göpartero, 40,000 unter van Halen und 30,000 
unter van der Meer's Befehlen ſtanden. Auch die Macht der Garliften hatte ſich wieder 
bedeutend vermehrt, indem ſich in den vier norbiichen Provinzen, außer den unter Maroto’s 
Beſehl unmittelbar ſtehenden Truppen, ungefähr 36 Bataillone und 10 Schwadronen 
gelammelt hatten. Daneben befebligte Gabrera in feinen unzugänglichen Gebirgen 
eine größere Macht ald je, und der Krieg ſchien mit neuem Nachdruck geführt werden zu 
jollen, indem die Garliften jelbft in Afrifa Verbindungen anfnüpften und Aufftände erreg« 
ten, die freilih bald unterdrüdt wurden, Ban Halen und van der Meer waren nicht 
glüdlih gegen die ihnen gegenüberflehenden Heerführer und wurden Daher bald durch die 
Generale Balded und D’Donnel eriegt. Glücklicher war Espartero, der zu Ende Mai 
1839 in Bitcaya fi mehrerer feften Plätze bemächtigte und bis Ente Auguft faft ganz 
Biscaya in Beig batte, aud in Navarra vordrang und die Strafe von Pampelung nad 
Vittoria den Chriſtinos öffnete. Dieie Erfolge wurden ihm durch die innern Zwiſtigkeiten 
unter den WBarteiführern des Prätendenten*jehr erleichtert. Der geflürzte Teijeiro ver— 
wendete allen feinen G@influß, um Maroto die Oberleitung der Armee wieder zu nehmen, 
der aber durh den mächtigen Schutz des Pater Cyrillo gehalten wurde. Als. aber 
die caftilianiiche Bartei ihre Umtriebe gegen den verhußten Heerführer immer weiter 
trieb und endlih eine förmliche Verſchwörung gegen fein Leben bildete, ließ fih Mas 
roto Vollmacht geben, den Umfländen gemäß zu handeln und jobald er binreihende 
Bemeile von dem Plane jeiner Gegner in Händen hatte, die Häupter der Gonipiration 
ergreifen und ſtandrechtlich eridießen. Sein Verfahren meldete er am 20, Yebruar mit 
furzen Worten dem PBrätendenten, worin er binzufügte, daß er diefelbe Erecution auch 
noch an Untdern vorzunehmen gedenke. Um folgenden Tage wurde er von Don Carlos 
als Verräther bezeichnet und feiner Stelle entiegt. Zwei Tage darauf, am 23. Februar, 
rücdte er mit den ibm ergebenen Truppen nad Toloſa, ſchnitt den Prätendenten von den 
unter Don Sebuftian in Guipuscoa ftebenden Truppen ab und nötbigte ihn, fich völlig in 
feine Hände zu überliefern. Alle Häupter der Gamarilla, der Biſchof von Leon, Teijeiro, 
Zabandero, die früberen Minitter, Der Beichtvater Des Infanten und 30 Andere wurden 
verbannt und ſuchten in Sranfreic eine Zufluct, kehrten aber bald wieder zurück, da der 
Argwohn des Bratendenten von Neuem erwacht war, Am 9. Uunuft 1839 brad ein 
neuer Aufjtand der Nuvarrejen gegen Maroto aus und obgleich Don Carlos, der heimlich) 
den Injurgenten geneigt war, jib von Neuem in die Hände feines Feldherrn gab und die 
Inſurrection verleugnete, knüpfte doch Maroto mit Ginwilligung feiner meiften Oberoffi« 
ziere Unterbandlungen mit @öpartero an, welde Die Beendigung des Pürgerfrieged zur 
Bolge haben follten. Anfänglich flellte er als Beringung feiner Unterwerfung den Vor— 
ſchlag einer Vermählung zwiiden dem Sohn des Don Garlod und der Königin Iſabella. 
Als dies von dem engliiben Vermittler &. Hay als unaueführbar zurudgewieien ward, 
verlangte er nur die Erhaltung der Fueros und der militärischen Grade feiner Offiziere, 
England verſprach jeine Vermittelung bei Der ſpaniſchen Regierung, ohne jedoch irgend 
eine Garantie übernehmen zu wollen, und die Unterbandlungen zwiſchen den beiden Heer— 
führern begannen jegt, doch jo, dan Espartero die unbetingte Erhaltung der Fueros 
verwarf. Als Unterpfand für die Erfüllung feiner Verſprechungen foll Maroto die Aus— 
lieferung des Prarendenten und deſſen Familie angeboten haben, die Ausführung dieſes 
Unternehmens joll aber nit möglid geworten fein. Darauf wollte Espartero wieder 
zum Angriff ſchreiten, Maroto aber räumte ihm die carliftiihen Stellungen von Durango 
und Bergara ein und hatte zu Duranyo am 25. Auguſt 1839 eine perfönlide Zuſam— 
menfunft mit @epartere. Da fi beide Theile wegen der Kuerod nicht vereinigen konn— 
ten, wäre es bald wieder zum Brud gefonmen. Schon hatte ein Theil der Truppen 
Maroto’d dem Prätendenten von Neuem ihre Treue verfichert und @äpartero wollte am 
27. Auguſt den Kampf wieder beginnen, als Maroto mit 50 feiner Befehlähaber am 
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31. Auguſt den berühmten Vertrag von Vergara unterzeichnete, worin Espartero zur 
gänzlichen oder wenigftend theilweifen Beftätigung der Fueros feine Verwendung bei ber 
Regierung und den Cortes zufagte, und den carliftiihen Offizieren die Anerkennung ihrer 
Grade zuſicherte. Beide Heere, die fi fo lange auf Tod und Leben befriegt hatten, ftell- 
ten fih auf dem Felde bei Vergara auf, Espartero ſchloß Maroto in die Arme, die gegen- 
feitigen Truppen verbrüderten fi unter dem Hufe: „Es lebe der Briede, es lebe die Kö— 
nigin!* und 18 Bataillone und 5 Schwadronen ter Garliften legten die Waffen mieder 
und wurden im ihre Heimath entlaffen. Ueberall in den Provinzen wurde die Nachricht des 
Briedend mit Jubelempfangen. Der Prätendent, dem noch ungefähr 8— 10,000 Mann blie⸗ 
ben, erflärte zwar am 31. Auguft 1839 Maroto ald Verräther, mußte fih aber ſchon am 15. 
Septbr., von den Chriſtinos bedrängt, mit feiner Familie nach Franfrei flüchten, wo ihm 
die franz. Regierung in Bourges feinen Aufenthalt anwies. Tauſende feiner Anhänger folg- 
ten. Sie madten zwar im Februar und April 1840 einen nenen Verſuch, den Bürgerfrieg 
im Norden zu entzünden, doch wurde diefer zum Theil von der Bevölkerung felbft vereitelt. 
Am 6. Detbr. 1839 zog Eöpartero triumphirend in Saragoffa ein. Noch war Gabrera 
mit feinem Anhang in Gatalonien und Nieferaragonien zu befämpfen, der daſelbſt unter 
dem Borfig des Biſchofs von Drihuela während der Brfangenichaft des Don Carlos eine 
oberfte Junta errichtete. Der Winterfeldzug führte zu Eeinem befondern Aefultat, doch 
im Frühjahr 1840 verlor Gabrera einen feften Bunft nah dem andern; Morella, die 
Haupifeſte der Garliften, fiel am 30. Mai in die Hände der Chriſtinos; Eopaña, einer 
der tapferften Heerführer der Garliften, wurde von feinen eigenen Leuten ermordet und 
am 6. Juli 1840 ging Gabrera ſelbſt, durch Espartero von Ort zu Ort verfolgt, mit un« 
gefähr 8000 Mann nad Frankreich über. Noch dauerte der Kampf im Innern Spaniens, 
in Guadalarara, in der Manda, in der Soria und andern Provinzen mit Gräueln und 
Verwüſtungen aller Art fort; endigte aber mit der Zeit und mit gänzlicher Unterwerfung 
der einzelnen carliftiihen Häuptlinge unter die Megterung der Königin Iſabella. An 
denjenigen der Säuptlinge, die bewaffnet in die Hände der Sieger fielen, wurde graufame 
Strenge geübt und mehrere von ihnen flarben auf dem Richtplatze. Auch die Privatrade 
fuchte an den heimgefehrten Carliften in vielen Ortſchaften ſich zahlreihe Opfer aus. 
Gegen 30,000 Individuen waren auf franzditichen Boden gedrängt worden, wo fle ji 
gegenseitig des Verraths beſchuldigten, aber faft alle in der Verachtung ded Prinzen über 
einftimmten, dem fie früher gedient hatten. Eépartero wurde mit allen denfbaren Ehren 
überhäuft, zum Herzog de la Victoria, zum Großkreuz ded goldenen Vließes, des britischen 
Batbordens ıc. ernannt; die Armeen des Nordens, des Gentrumd und Gataloniend löfte 
ein Fönigliched Decret vom 20. Augufl 1840 auf, bildete aus ihnen vier Arıneecorps und 
ftellte fie unter den Oberbefehl Espartero’s. 

Die neuen Wahlen gaben den Eraltados in den am 4. Septbr. 1839 eröffneten 
Cortes die Moforität. Die Thronrede fündigte mehrere Gefegentwürfe, namentlich über 
Ayuntamientod, Provinzialdeputationen, Preßfreihelt und Nationalgarde, ſowie über 
die Stellung der beiden legidlativen Körper unter fih und ber Regierung an. Am 3, 
Septbr. 1839 traf die Nachricht vom Vertrag von Vergara ein und erfüllte Madrid mit 
freubiger Bewegung. Am 11. Septbr. wünſchte eine Deputation der Eorted, den Präjl- 
denten der Deputirten Dlozaga an der Epige, der Regierung Glück und erflärte die Bereit⸗ 
willigfeit der Kammer zur Anerfennung der Fueros, fo weit ed ohne Verlegung der Ver⸗ 
faflung geſchehen könne, und aın 7. und 22. Detbr. wurden die Fueros von beiden Kam— 
mern wirklich beftätigt, worauf am 11. Dechr. 1839 die Generaldeputation von Bitcaya 
unter ber Eiche von Guernica, ſowie die Junten der drei andern Provinzen die Königin 
Iſabella ald Herrin audriefen. Dem Herzog de Ta Victoria bewilligte die Kammer eine 
jährlide Dotation von einer Million Realen. Dod die Regierung gewann von dem 
Vertrag von Vergara diejenigen Früchte nicht, die fle erwartet hatte. Zwar verſöhnten 
und umarmten fi in der Situng der Abgeordneten am 7. Detbr, die Männer aller Bar- 
teien; aber bald wurde der Antrag einer Adreffe an die Königin ziemlich allgemein ange 
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nommen, worin die Kammer gegen die Unterbrüdung der Vreßfreiheit durch eine verſteckte 
Genfur und gegen die Entftellung der Grundlagen der Berfaffung durch organiſche Geſetze, 
die dem Volke die Wahl feiner Municipalbehörden und der Nationalmiliz das Recht der 
Ernennung ihrer Anführer entziehen follten, proteflirte. Die Regierung beichloß Dagegen am 
31. Dectbr. 1839 die Bertagung, am 18.Novbr. die Auflöfung der Eortes, fam aber durch 
diefe Maßregel mit ſich felbft in Zwieſpalt, wodurch mehrere Veränderungen im Minifterium 
nothwendig wurden; die Abgeordneten erklärten aber in ihrer legten Sigung, daß fein Spa- 
nier zur Zahlung von Steuern und Auflagen verpflichtet fei, die nicht nach Art. 73 der Con— 
flitution von den Cortes votirt fein. Das Minifterium fuchte durch Einſchüchterung und 
willkürliche Abfegung der ihm anftößigen Beamten auf die Wahlen zu feinem Vortheil ein= 
zuwirfen, und fo fiel wirklich die Mehrheit der Wahlen im Sinne der moderatiftiichen Partei 
aus. Espartero aber erklärte fh in einem öffentlich gemachten Schreiben feines General- 
fecretärd, des Brigadier Rinage, gegen die Auflöjung der Corte. Um dieſem Schreiben 
feinen @influß zu nehmen, ftellten die Moderados den Herzog de la Victoria ald unter 
dem Einfluß diejed Linage dar, der früher die Liberalen verfolgt, Später aber den Exaltados 
und den Einwirkungen der britiihen Diplomatie ſich hingegeben haben ſollte. Man bes 
bauptete fogar, er habe für Abfaflung jenes Schreibens vom englifchen Oberſten Wylde 
2000 Piaſter erhalten, was Linage öffentlih ald Verläumdung erklärte, Dieje thörichten 
Umtriebe der Moderados entfremdeten @öpartero diefer Partei. Bergeblich ſuchte man ihn zu 
beftimmen, feinen Secretär zu entlaffen und eine Erklärung gegen das von ihm veröffentlichte 
Schreiben audzuftellen ; er that ed nicht und erfchien fogar unter den Wahlcandidaten der 
Eraltadods. Im den Provinzen zeigte ſich hier und da die Nation in Oppofltion mit den 
Regierungsbehörden; an manchen Orten brachen Unruhen aus und gegen Ende des Jahres 
1839 ging wieder dad Gerüht, man wolle den Infanten Don Francisco de Paula zum 
Megenten ernennen. Am 18. Februar 1840 wurden die Gorted von Neuem eröffnet, 
doch die Regentin vom Volke ziemlich kalt empfangen. In ihrer Thronrede zeigte fle die 
Aneskennung ihrer Regierung von Seiten der Niederlande an, fowie die Herftellung der 
Hanbdelsverhältniffe mit Sardinien, legte aber auch zugleich den Cortes and Herz, man 
müffe dem Bolfe die Vortheile der conftitutionellen Regierung durch Geſetze fühlbar mas 
den, die, im Einflange mit der Staatöverfaffung, der Regierung Kraft zur Wahrung der 
Drdnung verliehen. Im Unerfennung einer folden Geflnnung ſchickte der König der 
Branzojen dem Minifterpräftdenten Perez de Gaftro das große Band der Ehrenlegion, bie 
Cortes und das Bolk von Spanien theilte diefe Anſicht nicht. Es erfolgten ſtürmiſche Sitzun⸗ 
gen in den Gorted, tumultuarijche Auftritte in den Straßen Madrids, Proteftationen und 
Widerftand des Ayuntamiento und die Erklärung der Stadt in Belagerungdzuftand. Vergebens 
fuchte die Oppofltion die Annahme des neuen Municipalitätögefegeö zu verzögern, ed wurde am 
4. und 7. Juni 1840 von beiden Kammern angenommen und erregte große Erbitterung gegen 
die Moderados, die noch durch mehrere andere Beſchlüſſe der Cortes bedeutend erhöht wurde. 

In diefer Zeit hatten, vielleicht auf Begehren der Regentin, die Merzte der jungen 
Königin Jfabelle den Gebraud der Bäder von Galdas in Gatalonien angerathen und am 
11. Juni 1840 reiften die beiden Königinnen von Madrid ab und wurden am 18. zu 
Saragoffa mit Zeichen ber Freude, die fle begleitenden Minifter aber mit Zeichen des Uns 
willend empfangen. Man legte dieſer Reife verſchiedene politiiche Abſichten unter und 
namentlich dad Journal des Debats die Anſicht unter, die Regentin habe Espartero und die 
Armee gewonnen und werde nach Beendigung ded Bürgerfrieges die Eonflitution zu modi— 
fieiren fuhen. Schon in Saragoffa wurde die Königin mit zahlreihen Eingaben von 
Gemeinderath, Provinzialdeputation und Bürgergarde beſchickt, die das bisher beobachtete 
Syſtem mißbilligten. In Barcelona, wo fle am 29. Juni ihren feierlichen @inzug hielt, 
wurde fle von ben Truppen mit dem Rufe: „Es lebe die Gonftitution!* begrüßt. Am 
16, Juni traf Eöpartero an der Spitze einer Diviflon unter lautem Volksjubel und unter 
den Huldigungen aller Behörden in Barcelona ein. Auch er Hatte ihr fhon vorher ange= 
rathen, das neue Grmeindegefeg nicht zu genehmigen. Der betreffende Gefegentwurf kam 
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ihr am 15. Juli 1840 zu und wurde von ihr fogleich fanctionirt, Espartero gab jetzt 
feine Entlaffung ein. Die Regentin weigerte fi, diefe anzunehmen, konnte ſich aber auch 
in einer mündlichen Gonferenz mit dem Herzog nicht vereinigen, worauf diejer Anftalten 
zur Abreiſe machte. Die Erklärung verbreitete Gährung unter den Bürgern und Dem 
Militär und die Aufregung nahm gegen Abend eine jo drohende Haltung an, daß die Re— 
gentin dem dringenden Rathe Espartero's nachgab und die Menge mit dem Verfprechen 
der Herftellung der Nationalgarde und der Veränderung ded Minijteriums berubigte. 
Eine Demonftration der Moderados zu Gunften der Negentin am 21. Juli rief wilde 
Exceſſe der Gegenpartei hervor, die nur durch das nachdrückliche Ginfchreiten der Truppen 
Eöpartero’d unterdrüdt wurden. Schon früher hatte fi) die Regentin nur unter der Be- 
dingung zur Nachgiebigfeit verftanden, wenn Espartero die Präfidentihaft des Minifte- 
riumd übernehme; aber das Programm, welches Diejer jegt der Regentin überreichte, ward 
von ihr verworfen und Gonzalez mit der Bildung eined neuen Minifteriums beauftragt. 
Uber auch dad neue Programm beruhte auf denjelben, von Espartero ſchon ausgeiprodenen 
Grundjägen: Vertagung, dann Auflöfung der Cortes, Nichtvollziehung des Gemeinde 
geieged, Wiederanftellung der abgefegten Beamten. Die Negentin nahm ed nur tbeils 
weiſe an, die Minifter gaben darauf ihre Entlaflung und ed wurden neue Gombinationen 
verjucht. Espartero blieb ſcheinbar bei dem Allen theilnahmlos ; er ſchien mit der Megentin 
wieder audgeiöhnt, da er ji der Ernennung Linage’3 zum Commandanten von St. Roch, 
das für eine Verbannung galt, nicht widerfegt hatte. Die Regentin ſchiffte ih nah Va— 
lencia ein, wo fle am 23. Auguft 1840 anfam. Inzwiſchen hatte fich der Zuftand der 
Dinge in Madrid verändert, Am 21. Juli war die Sanction des Gemeindegejeged den 
Gorted angezeigt worden. Darüber fam das Volf in Gährung, und der Gemeinderath 
der Hauptfladt erklärte, er werde ſich mit allen gefegliben Mitteln dem Vollzug dieſes Ge— 
ſethes widerjegen, weldyer Erklärung die Nationalgarde beitrat, Ale nun die Nachricht 
eintraf, die Megentin habe zu Valencia am 28. Auguft 1840 ein neued moderatiftiiches 
Gabinet gebildet, erklärte fi der Gemeinderath von Madrid für permanent und die Natio« 
nalgarde griff zu den Waffen; die meiften Linientruppen fraternifirten mit den Bürgern ; 
der politifhe Chef Buerend wurde verbaftet und der Generalcapitän Aldana mußte mit 
einer kleinen Schaar Artillerie und Gavallerie die Stadt verlaffen. Am 2. Septbr. errich- 
tete das Ayuntamiento eine proviſoriſche Regierungsjunta und erließ am 5. ein Maniieft 
an bie Regentin, worin es von den Grenzen des bürgerlichen Geborfams ſprach und in den 
jüngfterlaffenen Geſetzen über Preffreiheit, Wahlrecht und Verwaltung den Plan zum Ume 
flurz der Berfafjung erfennen wollte. Dad Schreiben ſchloß übrigens mit Verficherungen feiner 
Anhaͤnglichkeit an Thron und Verfaſſung und verlangte nur noch die Beftrafung der früheren 
Ratgeber der Krone ald Verräther und die Einberufung neuer Cortes ald eine Urt con⸗ 
flituirender Berfammlung mit fpeciellen Vollmachten. Die meiften Städte ſchloſſen fid 
der Hauptfladt an, wo 24,000 Mann unter den Waffen flanden und eine „patriotiih cons 
ftitutionelle Affociation * errichtet worden war, die bald 12,000 Mitglieder aus allen Ständen 
zählte. Die Regentin gedachte mit energiihen Mapregeln die Empörung der Hauptftadt 
leicht zu tilgen und ſchickte den General Elaverio mit einigen Truppen dahin, ALS diefe 
Spuren des Abfalls zeigten, übertrug fle dem Herzog de la Victoria die Unterdrüdung des 
Aufftandes mit Militaͤrmacht. Dagegen erließ dieier am 7. Septbr. 1840 ein Manifeſt, 
worin er die Bewegung redhifertigte und jeinen Gehorſam von der Erfüllung aller feiner 
früheren Begehren abhängig machte. Jetzt erſt entihloß fi die Regentin zur Ernennung 
eines neuen Cabinets im Sinne der Progreſſiſten; doch die Ernannten, die fih in Madrid 
meift der Junta unterworfen hatten, nahmen die Ernennung nicht an. Die proviforifche 
Junta jhidte darauf Eilboten in alle Provinzen zur Bildung einer Gentraljunta für ganz 
Spanien und fand überall willigen Gehorfam, nur in den baskiſchen Provinzen nicht, die 
fi für Die Regentin erklärten. Von allen Seiten verlafjen, ernannte endlich die Regentin 
am 16, Septbr. 1840 Espartero zum Minifterpräfldenten, mit der Vollmacht, fich ſelbſt 
‚ein Gabinet zu bilden. Dies gejhah und am 29. Septbr. 1840 hielt Eöpartero unter 
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dem Donner der Kanonen und dem Läuten aller Glocken feinen Einzug in die Hauptflabt, 
Am 5. Detbr. reifte der Minifter nah Valencia, wo er am 9, mit gleichen Ehren empfan⸗ 
gen wurde. Vielleicht hatte die Regentin geglaubt, fte werde einen Theil ihrer verlornen 
Macht, wenn nicht die ganze wiebererhalten, wenn fie droßte, die Regentſchaft niederlegen 
zu wollen. Wenn dies der Grund ihrer am 12. Octbr. ausgeſprochenen Abtanfung war, 
fo Hatte fie ſich bitter getäufcht. Espartero nahm die Abdanfung an umd die Megentin 
mußte fih am 14. Octbr. nach Frankreich einſchiffen, wo vorher und nachher noch viele 
Häupter der Moderado®, Perez de Caſtto, Martinez de fa Roja, General O’Donnel und 
Andere eine Zuflucht fuchten, 

Die neue proviforiiche Regierung ward bald mit den baskiſchen Brovinzen in Streis 
tigfeiten verwickelt, weil alle noch daſelbſt beſtehenden religiöfen Orden aufgelöft, auch das 
einzige noch beftehende Jefuitencollegium in Loyola's Geburtsorte Guipuzcoa geichloffen 
werden follte. in Theil der Orfiziere in der fehr reducirten Armee gab ebenfalld viele 
Symptome der Unzufriedenheit. Zerwurfniffe zeigten ſich ſelbſt in der herrſchenden Partei, 
als beidenam 19. März 1841 eröffneten Cortes die Regentſchaftsfrage zur Enticheitung fam. 
@in großer Theil der Graltados flimmte für eine dreigliedrige höchſte volliiehente Behörde, 
wovon Andere nichts wiffen wollten, Nach langen Debatten wurde am 8. Mai @&partero zum 
alleinigen Regenten ‚gewählt und in der Perſon des Arguelles der unmüntdigen Königin 
Yrabella bis zu ihrer im 3. 1844 eintretenden Groffährigfeit ein Bormund beſtellt. Da⸗ 
gegen proteflirte von Paris aus die ehemalige Megentin, ihre Mutter, Sie bezeichnete in 
diefer Schrift vom 19, Juli den Beichluß der Cortes al eine auf Gewalttbat begründete Ufurpa- 
tion, behauptete, man habe ihr die Regentſchaft entriffen und fie zum Verzicht gezwungen und 
nahm das Hecht, einen Bormund für ihre Tochter zu ernennen, für fich felbft in Anſpruch. 
Diefe Proteftation wurde in vielen taufend @remplaren durch ganz Spanien verbreitet 
und madhte unter den Moderadoß großen Eindrud. Die Regierung erließ am 2. Auguft 
ein fehr würbevolled Antwortämanifeft, worin fle der Königin Mutter, mit Berührung auf 
ihre Declaration in Marfeille vom 8. Novbr. 1840 vorwarf, fte habe die in Svanien noch 
fortdauernden Spaltungen zu benugen gefudht, um den glüdlich beendigten Bürgerfrieg von 
Neuem anzufachen und Infinuationen Gehör gegeben, „die ihrer Würde wie ihren Worten * 
zumiderliefen.. Die Wahrheit diefer Behauptung zeigte fih bald. In Paris hatte fi 
um die frühere Regentin ein Kreis theild gezwungener, theild freiwilliger Verbannten ge= 
fammelt, unter ihnen die ehemaligen Minifter Zea Bermudez, Martinez de la Rofa, 
Toreno, die Generale O'Donnel und Narvaez, von denen Jener fchon in Valencia die 
Sache der Regentin vertheidigt, diefer ſchon Tängft ein Feind und Nebenbuhler Espartero’s 
war. Diefe Männer vereinigten fi über einen veacttonären Ummälzungsplan. Narvaez 
reifte dur Portugal nah Gibraltar, um den Süden Spantend in Aufftand gegen die 
neue Regierung zu bringen, während O'Donnel dasfelbe in den nördlichen Provinzen ver 
fuchen follte. Beide Unternehmungen fihlugen fehl. Narvaez konnte nur unter den ſpaniſchen 
Ausgewanderten in Portugal einige unbedeutende Guerilla bilden, die fich eine Bett lang 
in den fpanifchen Grenzprovinzen berumtrieben, ohne einen weſentlichen Anhang unter dem 
Volke zu erhalten. O'Donnel war Anfangs glücklicher. Er gewann einige Truppen, mit 
denen er ſich der Eitadelle von Pampeluna bemätbtigte, ohne jedoch die Stadt zur Uebers 
gabe zwingen zu können. Einige andere Öriftinifche Heerführer, die fich dieſem Ummäls 
zungdverfuche anſchloſſen, bejegten am 16. Detbr. die Stadt Eftella und fo verbreitete fich 
der Auffland in die badkiichen Provinzen, doch die Maffe der Bevölkerung nahm feinen 
Antheil daran. Gleichzeitig brad auch am 7. Octbr. in Madrid ein Militäraufftand aus, 
Die Infurgenten drangen in den Palaft, um ſich der Perfon der Königin und der Infantin, 
ihrer Schwefter, zu bemächtigen. In den Zimmern und auf den Gängen erhob fi ein 
lebhafter Kampf und die Kugeln fchlugen bi8 in das Schlafgemad der Königin. Allein 
an dem tapfern Widerflande einiger weniger Hellebardiere fcheiterten die Anftrengungen 
ber Angreifenden, bio dieſe durch Eepartero's befonnene und energifche Maßregeln, durch 
die treugebllebene Garniſon und die ſchnell aufgebotene Nationalgarde umringt und am 
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folgenden Morgen genöthigt wurden, fi zu ergeben. Sobald diefe Verſuche in ber, 
Haupiſtadt vereitelt waren, eilte Eopartero in die badfiichen Provinzen und machte aud 
bier dem Aufftand bald ein Ente. Schon am 20. Detbr. räumten die Infurgenten die 
Gitadılle von Bampeluna; die Stadt Bilbao fandte ihre Unterwerfung ein und am fole 
genden Tage wurde Virtoria beſetzt. Durd Milde nah dem Siege befeftigte der Regent 
feine Triumphe, benugte aber auch Flug ten günfligen Augenblid, die Douanen von der 
ſpaniſchen Grenze des Badfenlantes an Die franzöſtſche des Reichs zu verlegen. Die ba: 
kiſchen Provinzen verloren ihre exrceptionelle Stellung zum Reihe und traten in den allge= 
meinen Staatöverband ein. Mit dem größten Enthujladmus wurde der doppelte und drei— 
fache Retter ded Landes in der Hauptfladt empfangen. 

Doc feine Siege und die großen Anftrengungen, die er machte, das materielle und 
geiſtige Wohl des Volkes zu befördern, an deſſen Spige ihn das Glüd und Talent geftellt 
hatten, fonnten nicht verhindern, daß Lie veridiedenften Parteien immer von Neuem fid 
wider feine Megierung erhoben und die Ruhe des Landes flörten. Es ſchien, ald wenn 
alle Barteien ihren Pridathaß gegen einander verlören, ſobald es galt denjenigen zu flüre 
zen, der aus ibrer Mitte hervorgegangen, mit jo jeltenem Geiſte das Geſchick des Landes 
leitete. Freilich darf man dabei nicht vergeflen, Daß die Königin Ehriftine in Paris nicht 
müde ward, mit ihren Anhängern Bläne auf Pläne zu erfinnen, um wieder zu der verlornen, 
ſchmerzlich vermipten Macht zu gelangen, und darin von ber treulofen Politik Louis Philipp's 
kräftig unterflügt ward. Gatalonien und die badfifhen Provinzen waren ihrer Yage nad 
trefflich geeignet, Diele Umtriebe zu unterflügen. Die aufgelöften Privilegien der legtern 
und bie fletd unrubigen und zahlreichen Babrifarbeiter in Miedercatalonien und bejonders 
in Barcelona, waren immer bereite Werkzeuge, die Ruhe des Landes zu flören. So fam 
ed denn, dag in den Nordprovinzen es fat nie ruhig ward während der drei Jahre, in 
welchen Espartero das Geſchick Spaniens leitete. in Aufftand reichte bier dem andern 
die Hand und einer war immer blutiger ald der andere. Vergeblich ſuchte Eäpartero durch 
Milde und Gerechtigkeit, Die jelbft feine ärgften Feinde ihm nicht fireitig haben machen kön—⸗ 
nen, zu verjöhnen. Die Moderados ſehnten ſich nach der verlorenen Herrſchaft wieder, die 
Graltados betauerten, daß ihr thörichter Traum einer Republik, der Spanien ind Verder⸗ 
ben geflürzt haben würde, nicht in Erfüllung gehen follte, und beide Barteien nahmen zu 
den ſeltſamſten Beihuldigungen ihre Zuflucht, den Megenten bei der Nation verbaßt zu 
machen. Dazu fam noch ein anderer Gegner, ber Espartero in einen ſehr bedenklichen 
Bwieipalt verwidelte. ine päpftlide Allocution vom 1. März 1841 erklärte, daß die 
Madrider Regierung aus der Unterwerfung der nörbliden Provinzen nur größern Muth 
geihöpft habe, um Die Mechte der ſpaniſchen Kirche und des heiligen Stuhls mit Füßen zu 
treten. Sie proteftirte befonderd gegen bie Decrete vom Dechr. 1840 über Einziehung 
ber Klöfter in den unterworfenen Provinzen und gegen Verfleigerung der dazu gehörigen 
Kirchen; gegen das den Cortes vorzulegende Gejeg über Einziehung aller Güter der Welts 
geiftlihkeit und deren Verwendung zur Staatöihuldentilgung, wogegen der Staat Die Ber 
joldung des Clerus übernehmen follte ; gegen die Abjegung mehrerer Geifilihen und meh⸗ 
rerer Richter des vom Papſt und König gemeinichaftlih zu befegenven Tribunal® de la 
Rota; gegen die neue Griheilung von Pfarreien durch die weltliche Behörde; gegen bie 
Verhaftung und Verbannung des päpfllihen Vicenuntius zu Madrid, der wider jene Be: 
fchlüffe der Regierung Verwahrung eingelegt hatte und gegen andere Bunte. 

Dieſe Allocution wurde in vielen @remplaren in Spanien verbreitet und von mehre⸗ 
ren Geiſtlichen jelbft von der Kanzel verleien. Mehrere Mitglieder des Gapiteld der Erz« 
diöces Saragofla reiten am 25. Juli 1841 eine Udrefle bei der Regierung ein, worin 
fie diefe zwar ihres Gehorſams in weltlihen Dingen verfiderten, aber in geiftlichen Sachen 
fih dem Papfte untertbänig erflärten, weshalb fie jede weltliche Einmiſchung in kirchliche 
Angelegenheiten ald verabſcheuungswürdige Ufurpation betrachten müßten. Dagegen erließ 
das Ayuntamiento von Madrid eine äußerſt heftige Erklärung gegen die päpflliche Allos 
cution, der fi andere Gemeinderäthe anfchloffen, und ein Mitglied in den Cortes verlangte 
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fogar die Affentlihe Verbrennung des päpflliden Erlaſſes durch Henkersband. Die Me- 
gierung veröffentlichte aber zwei merkwürdige Antwortömanifefte auf die päpfllide Alloeu— 
tion, worin fie, geftügt auf kirchlich-hiſtoriſche Grundlagen, für Spanien eine eben To 
außerordentliche firdliche Freiheit in Aniprud nahm, als die Verfaflung ihr in politiider 
Hinfibt giebt, Namentlich wurde bier der römiſchen Gurie das Recht eines Patronaté 
über Spanien abgeiproden, da Mom tie Köninin Iſabella, ihrer Regirimität ungeachtet, 
nob immer nicht anerfannt babe. Der Papſft erwieterte Darauf durch ein encykliſches 
Shreiben vom 22. Februar 1842, worin er Gebete für die Wohlfahrt der bedrohten ſpa— 
niſchen Kirche anortnete und tie früberen Allecutionen in @rinnerung brachte. Die Regie— 
rung ließ ſich dadurch nice beirren, in ihrem einaeidlagenen Wege fortzugeben. Wider— 
fegliche Geiftlibe wurden verbannt oder auch mit Breibeitäftrafen belegt; alle Geldſendun— 
gen nah Rom für Erlangung kirhlider Indulgenzen verboten; dem boben Glerus befoh— 
len, allen von fremden Prälaten ordinirten oder der Bartei des Brätendenten angehörenten 
Geiſtlichen bie Erlaubniß zu Beichte und Meſſe zu entziehen; und durch ein Geſetz, Tas die 
allgemeine Zuftinnmung Der Gorted erhielt, alles Kirkengut für Nationalgut erflärt, der 
Verkauf der Güter des Clerus angeordnet und dem Gultus und der Beifllichfelt eine jähr— 
Tihe Summe von etwad mehr ald 75 Dill. Realen vom Staate zugewieien. Zugleich 
wurden Die aufßerordentliben kirchlichen Tribunale, und Lie päpftlibe Nunciatur aufges 
hoben und mehrere andere Veränderungen in der kirchlichen Organifation herbeigeführt. 
Doch fo jehr alle diefe Schritte der Megierung den Beifall eined großen Theild der Nation 
erwarben, fo viele Feinde erweckten fle ihr in einem anderen Theile derſelben. Schon tas 3. 
1842 war fehr unruhig, namentlich zeichnete fih ein Aufftand in Barcelona im Novbr, dieſes 
Jahres aus, der nur mit Gewalt und durdy Herbeiziebung beteutender Truppenmaflen 
unter E3partero felbft unterdrüdt werden follte. Das Jahr 1843 ſah noch größere Une 
ruben. Die Moderado® nahmen an Stärfe immer zu und wußten durch Gerüdte, daß 
Gepartero beabjichtige, ſich mit Beieitigung der jungen Königin auf den Thron zu fegen, 
immer mehr zu verftärfen. Faſt in allen bedeutenden Städten des Reichs erhoben ſich 
eigenmächtige Juntad, die der Regierung den Geborfam auffündigten. Endlich that Lopez 
in den Cortes den Vorſchlag, die Königin, die am 10. Novbr. 1844 volljährig werben 
follte, ſchon jegt dazu zu erflären. Der Antrag ging in den Cortes durd und am 10. 
Novbr. 1843 legte die jugendliche Königin öffentlih den Eid auf die Verfaflung ab. 
Eepartero hatte fih ſchon früher aus Madrid entfernen müffen, hatte fih einige Zeit in 
Cordova gehalten, war endlich der Uebermacht gewichen und hatte ſich mit feiner Gemahlin 
nad England eingeihifft. 

Noch im Laufe des Jahres 1843 unterwarfen fih alle aufftändifden Städte und 
unten der moderatiftiihen Megierung; etwas längern Wibderftand leiſtete Gatalonien, 
namentlich Barcelona ; doch wurde auch bier die republifaniiche Partei bis zum Beginn 
des 3. 1844 untertrüdt. Ueberall wurden die Anhänger Espartero's aus ihren Stellen 
verdrängt, welche Moderadod einnabmen, und von dem Vinifterium Gonzalez Bravo 1844 
auch die zu progreſſtſtiſch gefinnten Cortes aufgelöft. Im Febr. 1844 fam Marie Ehriftine, 
die Anftifterin aller Diefer Umwälzungen, nah Spanien und führte von jet an ſtatt ihrer 
Tochter die Megierung. Ihre erfte Mafregel war die Erlaffung eines Ayuntamiento- 
geſetzes, ähnlich dem, das ihre Vertreibung veranfaßt hatte, fowie eines beſchränkenden 
Preßgeſetzes. Zugleich fuchte fle Spanien mit dem Papfte wieder auszuföbnen, rief mehrere 
verbannte hohe Geiftliche zurüd, ließ den Verfauf der Kirchengüter einftellen und begann 
Unterhandlungen wegen eined Goncordatd, Am 13. Dctbr. 1844 lich fle ihre feit 1834 
mit Munoz beftehente morganatiiche Ehe feierlich einfegnen und bewog ihre Toter, den— 
felben zum Herzog von Rianzares zu ernennen. Dad Minifterium Gonzalez Bravo mußte 
Narvarz, dem Haupte der Militärpartei, Plag machen, in weldem Ghriftine ein flrt& be— 
reite® Werkzeug ihrer abfolutiftiihen Pläne fand. Narvaez umgab fih mit lauter Modes 
rados, indem Mon das Finanzminifterium, Martinez de la Roſa das Minifterium des 
Auswärtigen erhielt, und begann feine Herrſchaft fogleih mit einer Gejegwidrigkeit, indem 
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er bie Erhebung unbewilligter Steuern ausſchrieb. Mit Hülfe der im Octbr. 1844 zu- 
fammenberufenen Gorted wurde darauf die Berfaffung In dem Maße verändert, daß der 
Ausdrud der Volkoſouveränetät aus der Verfaſſungsurkunde geftrihen, die Nationalgarbe, 
das GSelbfleinberufungsregt der Cortes und der Gebrauch der Geſchwornengerichte bei 
Preßvergehen aufgehoben , die Organifation des Senats faft ganz nad dem Mufter der 
franzöflihen Pairdfammer umgeändert, die Unterhaltung der Geiftlicfeit von Seiten des 
Staatd audgeiprocdhen, die Königin in Betreff ihrer Bermählung von den Cortes ganz uns 
abhängig geftellt und bie Beflimmungen über die Minderjährigfeit und die Thronfolge 
zum Nachtheil der Cortesrechte verändert wurden. Wie bier bei den Verfaflungsveräns 
derungen Branfreih als Mufterftaat angenommen wurde, fo zeigte ſich der franzöfliche 
Einfluß auf die ſpaniſche Politik immer mehr vorherrſchend, beſonders ſeit der ſchlaue 
Graf Breffon als franzöfticher Botſchafter nah Madrid gefommen und die Seele der gan» 
zen Politik des fpanifhen Cabinets geworden war. Es zeigte fich jet immer deutlicher, 
daß Spaniens angebliher Kampf um Eonftitutionalismus und Abſolutismus wohl weit 
weniger aus den Bebürfniffen und Neigungen des Volks ald dur Branfreih und Eng- 
land hervorgerufen worden war, die ſich gegenjeitig die Herrſchaft in diefem Lande ftreitig 
machten, die Aufftände in den Provinzen aber lediglich den mehr oder weniger bedrohten 
Barticularintereflen gegolten hatten. 

Branfreich herrichte jegt vermittelft Maria Chriſtina's, die ihre Tochter vollfommen 
beberrichte und dur ihre Ränke mit Narvaez die ganze fpanifche Politik leitete, ine 
Beitlang ſchien das Syſtem der Narvaez'ſchen Gewaltherrſchaft zu glücken. Aufflände, die 
in den 3.1844 und 1845 an verſchiedenen Orten ausbrachen, wurden mit dem Heere, das 
Narvaez treu ergeben und von ihn vielfach bevorzugt wurde, unterdrüdt und gegen Ende 
des Jahres 1845 Fonnte Spanien für beruhigt gelten. Uber die Unterhandlungen wegen 
des Ubfchluffes eines Concordats mit Rom führten zu feinem Biele, weil die Cortes es 
mit mißtraufihen Augen anfahen und die fortwährende Finanznoth verſprach auch dieſem 
fräftigen Minifterium feine Dauer. Auch konnte fih wohl Narvaez nicht lange unter der 
Königin- Mutter Marie EhHriftine Halten, da beide vom derſelben Herrſchſucht bejeelt waren. 
Die Verheirathung der Königin Ifabella führte endlich einen Bruch herbei. Marie Ehriftine 
batte diefe Angelegenheit, gemeinfam mit dem König der Franzoſen, mit machiavelliftiicher 
Schlauheit zu ihrem beiderjeitigen Vortheil geleitet und audgebeutet. Erſt wurde Neapel, 
durd die Ausfiht den Grafen von Trapani zum König von Spanien erhoben zu feben, 
zur Unerfennung ber Königin Iſabella vermocht. Dann machte man dem in Bourged 
feftgehaltenen Don Carlos Hoffnung auf eine Beilegung des Streites zwiſchen ibm und 
ber ſpaniſchen Regierung durch Verheirathung feines älteſten Sohnes mit der Königin, 
wodurd er bewogen wurde, jeine Anſprüche auf Spanien zu Gunften diejed Sohnes aufs 
zugeben, der nun den Namen eined Grafen von Montemolin annahm (18. Mai 1845). 
Weder Ludwig Philipp noch Marie Chriftine daten aber im Ernſte daran, dieſe 
Hoffnung zu verwirflihen, weil fie dadurch al’ ihren Einfluß in Spanien verloren 
haben würden. Aehnliche Intriguen wurden mit England begonnen, das zwei Heirathe- 
candidaten in den PBerfonen des Infanten Heinrich, zweiten Sohnes des Infanten Franz 
von Paula, und des Prinzen von Koburg-Kohary, aufftellte und begünftigte. Beide wur⸗ 
den von Marie Ehriftine verworfen. Dagegen famen endlich Branfreih und England darin 
überein, daß die Königin Jiabella zwar einen Bourbon, aber feinen Prinzen aus dem 
Haufe Orleans heirathen, ihre Schwefter, die Infantin Luiſe, aber den Herzog von Mont« 
penfier, jüngften Sohn des Königs der Franzoſen, heirathen folle, doch nicht eher, bis ihre 
Schweſter, die Königin Iſabella, Nachkommenſchaft zur Thronfolge erbalten. Statt dieſen 
Vertrag zu halten, verabredete Ludwig Philipp mit Marie Ehriftine einen fühnen Staate- 
fireih, um dem Herzog von Montvenfter die Anwartſchaft auf den fpaniiden Thron zu 
fihern. Am 28. Auguft 1846 declurirte nämlih die Königin-Mutter plöglic die Dop⸗ 
pelvermählung bed Infanten Branz von Afts, äfteften Sohnes bes Infanten Franz von 
Paula, mit der Königin Iſabella und des Herzogs von Montpenfler mit der Infantin 
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kuiſa, die auch am 10. Dct. vollzogen wurde, Marharz, der mit biefen Vorgängen unzu« 
frieden war, ward aus dem Minifterium entfernt und als Gejandter nach Paris gefandt. 
Aber auch die Königin Mutter fand nicht die Bortheile, die fle aus diefem Intriguenſpiel 
gehofft hatte. Ihre Tochter, die Königin Jjabelle, fuchte fih mehr und mehr von ihrem 
Einfluffe zu emancipiren und ald aud im Lande felbft wieder häufige Unrußen entflanden 
und der kaum gefeffelte Barteigeift, theild dur den Grafen von Montemolin, theild durch 
die Exaltados angeflachelt, immer fühner hervortrat, entwich Marie Chriftine im Zebr. 1847 
mit ihrem Gemahl und ihren dur die unlauterften Mittel erworbenen großen Schähen 
nab Paris. LUnterdeffen waren verichiedene Minifterien in ſchneller Reihenfolge an die 
Spite der Geſchäfte gelangt, ohne daß einem einzigen e8 möglich geworden wäre, ſich feſt— 
zuiegen, bis endlich im Oct. 1847 die Königin dem General Narvaez abermals die Regie» 
rung übertrug, der jih in Paris mit der Rönigin-Mutter wieder ausgeſöhnt hatte. Das 
Jahr 1848 brachte Feine rubigern Zeiten, odgleih Narvarz ſchon im März den Kriegd« 
zuftand über ganz Spanien verhängte, Selbft unter den Truppen braden Meutereien aus, 
Die nur mit äußerſter Strenge unterbrüct werden fonnten. Daneben gingen die Palafl- 
intriquen ihren Gang und richteten ſich namentlich gegen Narvaez, der denn auch im Nov, 
1850 jeine Entlaffung erbielt. Erſt im I. 1851 kehrte die Königin. Mutter wieder nad 
Madrid zurüc und wie jebr fie ihre Tochter, die Königin Jiabella, beherrſcht, zeigt der Um⸗ 
ftand, daß Narvaez wieder zur Minifterpräfidentichaft berufen wurde (Mov. 1851). Auch das 
vielbeſprochene Concordat iR mir Rom abgeſchloſſen worden. Val. Morvan „Histoire gene- 
rale d’Espagne“‘ (9 Bde. Bar. 1726); Diege „Geſchichte von Spanien und Bortugal * (Lpz. 
1774) ; Gifford, Geſchichte S.'s bis zum Tode Ferdinand's des Weiſen“ (deutſch, 3 Bde., 
2p3. 1796); Bofli „„Storia della Spagna“ (8 Bde., Mail. 1821) und Lembke „Geſchichte 
von S.“ (Hamb. 1831 ; fortgefegt von H. Schäfer, 2 Bde., Hamb. 1844), fowie die 
ſpaniſchen Gefchichtichreiber in dem Artikel Spaniſche Sprade und Fiteratur. 

Spanien (Geographie). Das Königreih Spanien, feiner Größe nah das 6. der 
europäifchen Reiche, umfaßt bei weiten den größten Theil, über 5/,, der pyrenäifchen Halbe 
infel, liegt zwifchen 80 17° 42* — 200 59° 56" 8, und 360 0° 40° — 430 46’ 40“ 
Pr. und wird im Often vom mittelländ. Meere, im Süden vom mittelländ,. Meere, der Straße von 
Gibraltar und dem atlant. Ocean, im Weften von Portugal und dem atlant. Dcean und im Nor— 
den von dem bitcanschen Dreerbufen und Franfreid begrenzt. Sein Areal beträgt 8447 OM., 
feine Auedehnung von O. nah W. 130, von NW. nah SD, 121, und von N. nad ©. 
147 Meilen. Seine Hauptbeftandtheife find zufolge der hiſtoriſchen Geftaltung des 
Meichs: 1) das caftilifhe Reich, deffen Hauptprovinzgen, Alt» und Neucaftilien, Lie Mitte 
des ganzen Landes einnehmen, wo fih Tann dem nördlich gelegenen Aftcaftilien nah NW. 
bin Leon, Galitien und Afturien, dem ſüdl. Neucaftilien, im W. Eftremadura, im SW. 
Andaluften, im S. Granada und im SO. Murcia anſchließen; 2) das aragoniſche Reich, 
das die öſtlichen Länder umfaßt, nämlich die Küftenprovingen Valencia und Gatalonien und 
das denfelben weillih anliegende Aragonien; 3) das Königreich Navarra, im NW. von 
Aragonien, und endlich 4) Biscaya oder die baskifhen Provinzen, im NW. von Navarra 
und im NO, von Altcaftilien gelegen. 

Was die phyſtſche Beichaffenbeit Spaniens betrifft, jo hat das and faft überall ſteile, 
von einem tiefen Meere wingebene Hüften, deren zahlreiche Borgebirge, wie Creus, St. 
Martin und Palos im D., Sata, Oibraltar und Trafalgar im S., Finisterre im W. und 
Drtegal und Pennas im N., zum Theil weit in das Meer hinausftarren, während dagegen 
eine Menge Buſen und Baien wieder in das Land eingreifen, von denen unter andern die 
von Roſas, Barcelona, Valencia und Alicante im D., Earıhagena, Malaga, Algeſiras und 
Gadir im S., Cornña und Ferrol im W. und Suntander und St. Sebaflian im NR. wich 
tige Häfen und Rheden abgeben. Das Innere des Landes ift faſt nichts ala Hoch- und 
Gebirgeland. Die Mitte nebmen kabhle, fleppenartige Hochebenen ein, die, von O. nah W. 
durch dad caftiliihe Sheitenebirge (Sierra te Guadarama) aefondert und von verſchiedenen 
Höhenzügen durtftrihen, fih nad Werten bin allmählich fenfen, im O. dagegen fid in 
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einzelne Bergaruppen auflöfen und im N. und ©, von wilden Sandgebirgen umſäumt 
find, die, ıheils plateauartig. tbeilß zerflüftet und mit zackigen Gipfeln gekrönt, nad außen 
bin fleil abfallen. Das türliche dieſer Gebirge, das andaluflibe Sceidegebirge (aud 
Sierra Morena genannt, was aber nur Epecialname ift), fireift im N. ded Guadalquivir, 
mit dem mitıleren Yaufe dieſes Stromes parallel, in ſüdweſtlicher Richtung bin und fegt fid 
im D. bid zum Gap ©t. Martin und im W. bie zur Südweſtſpitze Portugals fort; das 
nörtlide, mit einem allgemeinen Namen das cantabriiche Gebirge genannt, zieht ſich mit 
feinem Hauptkamm in einer mittlern Entfernung von etwa 6 Meilen längs der Küſte des 
biscayiihen Meerbuſens bin, bis zu welder es mit jeinen Vorbergen berantritt und fleigt 
nah W. zu in Oalicien, das es zu einem wilden Gebiraelande macht, in terraflenförmigen 
Abftufungen zum atlantiſchen Dieere hinab, während ed fib im O. an dad mächtige Gebirge 
anlebnt, von welchem Die Halbiniel bei und den Namen führt. Diele, Die ‘Pyrenäen, ver= 
mauert mit feinen wilden Maffen das Land gegen Frankreich, ald ob ed die Halbinjel ganz 
von dem Feſtlande Europas ifoliren wollte, und greift mit zahlreihen Armen in den 
NO. Spaniens hinein. Hier bilden dieſe Höbenzüge bei allmähliher Verflachung zum 
Theil jehr anmuthige Hügellandſchaften, denen fi dann am untern Laufe des Ebro ziemlich 
ausgedehnte Ebenen anicliegen, die wieder im W. und ©, von den Hügrllandicaften 
ergänzt werben, welche das weſtliche Hochland umziehen. Das einzige Tiefland, das Spa— 
nien hat, ift die andaluſiſche Tiefebene im S. des andalufliben Scheidegebirges zu beiden 
Seiten des wafferreichen Guadalquivir. Begrenzt wird diefe Niederung wieder im S. durch 
dad Südrandgebirge Spaniens, die Sierra Nevada (eigentlih au nur Sperialname), das 
höchſte und wildefte aller fpanifhen Gebirge, das von der Küfte wie von der andalufiſchen 
Tiefebene aus in phantafliihen Formen fteil emporfteigt und mit zahlreichen Gipfeln Die 
Schneelinie überragt, die fid Hier in einer Höhe von 8200 Fuß binzieht. Demnach gibt 
es bier auch ewigen Schnee und Gletſcher, die fih außerdem aud in den Pyrenäen und auf 
einigen Punkten des cantabriſchen Gebirges finden, übrigens von geringer Bedeutung find. 
Als die höchſten Bipfel der ſpaniſchen Gebirge führen wir nur an: in der Sierra Nevada 
den 10,824 Pariſer Fuß hohen Cumbre de Mulbacca, den höchſten Berg auf der ganzen 
pyrenälfhen Halbinfel, in den fpaniihen Pyrenäen den 10,722 Bar. Buß hohen Pic de 
Nethou und in dem aflurlichen Gebirge die 10,322 Fuß hohe Peña de Peñaranda. Die 
Wegiamfeit der fpanifchen Gebirge bejchränft fich meift auf einzelne Päſſe, von denen auch 
nur die wenigften fahıbar find; im den Pyrenäen z. B. nur die von Irun, Roncesvalles 
und Bellegarde. Die Verbindung ber ifolirten Provinzen durch Kunft zu vermitteln, ift 
im Ganzen wenig geliehen. Nur für Madrid ift eine leidliche Communication mit den 
meiften Gegenden bewerfftelligt, indem von bier aus 7, aber zum Theil noch nicht vollendete 
Kunftfiraßen nad verſchiedenen Richtungen geführt find. Als die wichtigſten derjelben 
bemerken wir: 1) die über Quadalarara, Saragoffa und Lerida nah Barcelona und von 
da durch den Paß Bellegarde nad Perpignan ; 2) die über Burgoe, Vittoria und Tolofa 
dur den Paß bei Irun nad) Bayonne; 3) die über Aftorga, Villefranca und Lugo nad 
Coruña; A) bie über Talavera de Reyna und Badajoz nah Elvas und von da nad 
Liffabon, und 5) die über Aranjuez, Carpio, Gorbova, Sevilla und Xerez de la 
Frontera nah Gadir, welche Ietere unter großen Schwierigkeiten durch mehrere Sierren 
geführt ift, wo fie oft durch Beljen gefprengt und über Abgründe hinweggeleitet wer- 
ten mußte, 

Un Waffer find die fpanifhen Gebirge, mit Ausnahme der SierraNevada, arm; denn 
wenn bie Anzahl der Blüffe, die ihnen entfirömen, auch ziemlich bedeutend iſt, jo pflegen doch 
die meiften während des Sommers zu verflegen. Die beträchtlichften find der Duero, ber 
Tajo, die Guadiana, der Guadalquivir und der Ebro, die bis auf den legten, ber füb- 
öftlihe Richtung hat, ſämmtlich der Hauptabdahung des Landes nad Welten folgen. Für 
die Schiffahrt find auch von diefen Hauptſtrömen der Duero, der Tajo und die Guadiana, 
die überdies nur in ihrem obern Laufe Spanien angehören, wegen ihrer Untiefen und 
Stromſchnellen ganz bedeutungslos und auch der Ebro, bei welchem dieſelben Uebelflände 
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obwalten, tft nur durch den Kaiſerkanal zu einer braucbbaren Waflerftraße gemacht. Durch 
ähnliche Werke, wie dieier Kanal, der übrigens feit 1538 bis zur Stunde noch nicht ganz 
vollendet ift, wäre für Spanien jehr viel gewonnen; aber wenn auch noch mander andere 
Kanalbau begonnen ift, fo fehlt e8 dod in Spanien zu fehr an Fleiß und an Geld, um 
dergleiken Werke zu Stande zu bringen. Nur Bewäflerungdfanäle find in ziemlicher 
Anzahl vorhanten, namentlih in Valencia und Gatalonien , übrigens meift noch Geſchenke 
der betriebfamen Mauren. Seen von gröferem Umfange fehlen Spanien ganz, nur bie 
Strandjeen Albufera in Valencia und Mar Menor bei Garıbagena dürften etwa @rwähnung 
verdienen. Mineralquellen gibt e8 in großer Anzahl, und nicht wenige werden ald Bäder 
benußt, aber meift nur aud der nächften Umgebung beſucht. — Das Klima ift in den ver» 
fihiedenen Gegenden Ted Landes höchſt verichieden, im Allgemeinen aber angenehm warm und 
geſund. Auf den Hocebenen beträgt die mittlere Wärme 15, an den Küften 200 R. Die 
Durchſchnittetemperatur ded Sommers ift 24—25, die des Winters 6— 79 Wärme, Die 
Nächte find befonders auf den Hodebenen empfindlib falt, was den Spanier ſelbſt im 
heißen Sommer zum Gebraude eined wollenen Manteld nöthigt und dem Fremden, ber 
dieſe Maßregel verfäumt, oft tödtlih wird. Die gefundeflen Gegenden des Landes find die 
nördlichen Küftenftrihe, die aber in dem falten Gallego ihre eigene Plage haben. Un 
dem füdlihen Kuftenfaume und in der andaluflihen Tiefebene herrſcht oft afrikaniſche 
Hige, wobei nicht felten epidemiſche Krankheiten, namentlich das gelbe Fieber, furchtbar 
wüthen. Auch haben diefe Gegenden ihre Blage in dem ausdörrenden und faft erſticken- 
bensSolano und zahlloſen Schwärmen Mudfitos. Höchſt angenehm ift das Klima in den 
Dftfüftenprovinzen Murcia und Balencia, die fi immer faft ununterbrodenen Frühlings 
erfreuen. Der ganze Süden des Landes ift von vulkaniſcher Beſchaffenheit, wobri bie« 
weilen Erdbeben vorfommen. Gewitter find in ganz Spanien felten, fowie im Sommer 
aud aller Aegen, ber oft erſt nad einer anhaltenden Dürre von 6—7 Monaten erfolgt. 
Deshalb liefert denn auch der Boden, jo fruchtbar er an fih auch ift, im Ganzen nur einen 
geringen Ertrag, während er da, wo ed nidt an Schatten und Bewäflerung fehlt, ganz 
außerordentlich ergiebig ifl. Die vorzüglicften Produkte des Landes find: vortrefflidhe 
Pferde (in Andaluflen),, die bei vielem Feuer doch fo folgfam find, daß bie ſpaniſche Ca⸗ 
vallerie mit Hengſten beritten ift; die feinwolligen Merinos, deren Zucht aber leider 
auf Unfoften ded Aderbaues zu jehr begünftigt wird; vorzügliche Weine, Südfrüchte 
manderlei Urt, ungemein viel Salz und große metallifhe Schäge, namentlih an Blei und 
QDuedfilber. 

Die Bevölkerung Spaniens ift nah der Zählung von 1833, mit Einfluß ber 
229,197 Bewohner der baleariihen Inſeln, 12,388,841 Köpfe flarf und wohnt in 
18,871 Kirchſpielen, 12,495 Dörfern, 4,350 Eleinern und 145 gröfern Städten, von 
welchen Iegtern Madrid, Barcelona, Sevilla, Granada, Gadir, Valencia, Malaga und Cor« 
dova über 50,000 Einw. zählen. In den nördlichen Gebirgsproninzen bilden den Haupt« 
ſtock der Bevölkerung die Basken, wahricheinlih Abfömmlinge der alten Iberier, gegen 
500,000 Köpfe flarf, und durch Körperkraft, Bröhlichkeit und Freiheitsliebe, fo wie durch 
eigenthümliche Sprade, Sitten und Trachten ausgezeichnet; in Granada und Gaflilien 
machen fi noch die Modejares, etwa 60,000 Köpfe ftark, durch ſüdliche Gluth und dunk— 
Iere Farbe ald Reſte der Mauren Fenntlih, und im ganzen Rande zerftreat finden ſich gegen 
45,000 Zigeuner, hier Gitanos genannt: die gefammte übrige Bevölkerung bilden dagegen 
die eigentlichen Spanier. Diefe find ein Gemisch aus den Abfömmlingen der alten Iberier 
und Gelten und der fpäter eingedrungenen Bunter, Römer, Bandalen, Alanen, Sueven, 
Gothen und Araber, deren Berfchmelzung der ſpaniſchen Nationalität ein höchſt eigenthüm« 
liches Gepräge gegeben hat, dad ſich übrigens bei dem Vorwalten ber einzelnen Elemente 
in den verfchiedenen Provinzen höchſt mannihfah nüancirt. Als das Hauptelement bat 
fih das römiſche geltend gemacht, wie ſchon die ſpaniſche Sprache deutlich beweift, zu der 
zwar ein jedes der betbeiligten Völker feinen Beitrag geliefert hat, in der aber doch das 
Zateinifge entihieden den Hauptflamm bildet. So weift auch der harakterifliihe Nationale 
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ſtolz und der würbevolle Ernft des Spaniers, fo wie feine Ausdauer in widtigen Unter 
nehmungen auf die römiſchen Vorfahren hin, wogegen die Leidenfchaftlichfeit das maurifche 
Geblüt fund gibt und in den bürgerlihen Verhältnirien der Germanismus hervortritt. Es 
ift ein reiches, eigenthümliches Leben in Spanien, das in der farholifchen Religion, zu der 
fi Alles befennt, feinen Mittelpunft und Träger bat. Voll Sinn für das Höhere, findet 
der Spanier bei geringer Berftandedcultur und lebhafter Ginbildungsfraft in dem finnlid 
ergreifenden Kirchendienft des Katholiciomus feine höchſte Befriedigung, und läßt ih um 
fo lieber in allen Stüden von der Kirche leiten, da dieſe als zärtlihe Mutter ihren from 
men Kindern alle mögliche Nacficht beweift, auch wohl ihren Schwähen Vorſchub leiftet, 
Dies iſt bei der Menge der Kirchenfeſte beſonders mit der Tränheit der Fall, die ganz na« 
tional ift, übrigend durchaus nicht in Stumpfheit des Geifted, jondern in der großen Ge— 
nügfamfeit des Volkes ihren ®rund bat, die mit tem, was die Natur bei jehr geringer 
Anftrengung bietet, vollfommen zufrieden if. Dabei treten denn auch überhaupt die ma— 
teriellen Intereffen in Spanien fehr in den Hintergrund, was dem ganzen Leben einen idea⸗ 
lern Anftric gibt. Es ift noch ein Nachgeſchmack des Jugendlebens, deſſen ſich die ſpaniſche 
Nation erfreut, wobei der Genuß ala die mächtiafte Triebfeder erſcheint. Doc hält ſich der 
Spanier, troß feiner finnlic«frohen Südländernatur, von tigentlicher Genußſucht fern, und 
behauptet auch noch in feinen Bergnügungen immer einen gewiflen Emft, wenigftens in 
ben böhern Ständen. Nationalvergnügungen find Muflf, Gefang und Tanz, von denen bie 
Erfteren bei großer Einfachheit die tieffte Empfindung ausdrücken, der egtsre aber, nament« 
Hi in dem beliebten Fandaugo und Bolero, einen leidenſchaftlich-ſtunlichen Charakter Hat. 
Die größten Volfäfefte find die Stiergefechte, ein Erbflüc der Römer, die Alt und Jung, Reich 
und Arm in den Amphitheatern verfammeln. In ber Liebe ift der Spanier höchſt feurig 
und jchwärmerifch, wobei denn die ſüdliche Natur auch leicht zu leidenſchaftlichen Ausbrüchen 
der Giferfucht und Rachſucht verführt. Gefelligkeit ift für die Spanier die Hauptwürze des 
Lebens und ed gibt feinen Ort in ©., ber nicht feinen Platz hätte, wo fib in der Kühle 
bed Abends Alles veriammelt. Dabei geben Höflichkeit, Gutmüthigkeit und Offenheit dem 
gefelligen Leben der Spanier einen befondern Reiz. — In Hinſicht der körperlichen Bil⸗ 
dung find die Spanier ein wohlgebauted, Fräftiged Volk von mittlerer Größe, dunkler 
Geſichtofarbe, ſchwarzen Haaren und ſchwarzen, lebhaften Augen. Die Spanterinnen find 
meiſt durch ſchönen Wuchs und edle Haltung ausgezeichnet, Dabei geiftreih und voll tiefen 
Gefühlo. Die Kleidung ift im Allgemeinen reih und prunfvoll, und trog bed fremden 
Einfluffed® nodh immer national. Ueberhaupt iſt treue Anhänglichfeit an den alten Ge— 
bräuden und Sitten immer ein Hauptiug in dem Gharafter der Spanier geweien, den 
freilich jegt der Einfluß des modernen Liberaliömus zu verwiſchen beginnt. Leider hat Diefer 
bei feiner jo plögliden und fo gewaltiamen Einwirfung überhaupt auf das ſpaniſche Volks— 
leben in jeder Beziehung furchtbar ftörend gewirkt, was freilich eine natürliche Strafe der 
frübern Ausſchließung alled Fremden ift, und boffentlih nad überflandener Krifls eine 
Emancipation ded Volks von der Herrſchaft der Sinnlichkeit und des religiöfen und politie 
ſchen Deopotiemus zur Folge haben wir. 

Was den Ständeunterfchied betrifft, fo tritt diefer wenig hervor; denn fo viel auch 
der Spanier auf Rang und Geburt gibt, fo bildet doch der Hang zur Geſelligkeit und der 
Nationalftolz ein mächtiges Gegengewicht gegen den Rangftolz, und dann haben auch in biefem 
Ahnenlande, wie es Kant nennt, zu Biele Anſpruch auf eine edle Geburt, ald daß der Ein« 
zelne zu ftolz hervortreten dürfte. Der ſpaniſche Adel macht nämlich nidyt weniger als den 
21., ja nah Andern gar den 15. Theil der ganzen Nation au@, wobei e8 aber freilich mit 
dem niedern Adel (Hidalgos) nicht viel beffer ald mit den polniſchen Sclachſchitzen flebt, 
wogegen der höhere (Titulados, Brandes) zum Theil ungeheure Beflgungen hat, Noch 
höheres Anſehen als der Adel genoß aber bieher der geiftlibe Stand, dem auch ſchon Ans 
zahl und Befigthum einen bedeutenden Einfluß fidherten. Er zählte nad Dem Correo lite- 
rario de Madrid im Jahre 1830 8 Erzbiſchöfe, 51 Biſchöfe, 2393 ordentlibe Domberren, 
1869 Biredomberren, 16,481 Pfurrer, 4,929 Pfarwicare, 60,183 andere zum Säcus 
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larelerus gehörige PVerfonen, 61,727 Mönde und 24,007 Nonnen, alio zufammen 
171,651 Berjonen, wonadh auf 75 Köpfe in Spanien ein Geiftliher fan. Der Primas 
der ſpaniſchen Kirche ift der Erzbiihof von Toledo. Die Zahl der Klöfter, die fi gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts auf 2126 belief, betrug um die Mitte des Jahres 1835 
noch 1940, und der Geſammtbetrag der kirchlich⸗geiſtlichen Einfünfte ward auf 80 Mill, 
Thaler geichägt, Fonnte übrigens ſchon zufolge eined Concordais von 1753 bid zum 3, 
Theil zu gemeinnügigen Zweden von der Krone beaniprucdht werden. Dur ein Decret 
vom 25. Juli 1835 wurden alle Klöfter, die weniger ald 12 Mönche zählten, aufgehoben, 
was 848 traf, und dur ein anderes vom 9. März 1836 find geradezu alle für aufgehoben 
erklärt, was aber nicht überall executirt it. — Der Bürgerftand, der bei der jegigen Ver⸗ 
faſſung feine Vorrechte verloren hat, ift nun mit dem Bauernflante zu einen dritten Stande 
verſchmolzen. Sehr groß ift die Anzahl der Dienftboten und noch größer die der Bettler, 
da die Bettelei durd die Menge milder Stiftungen und die Gutmüthigfeit des Volks jehr 
begünftigt wird, 

Was die phyſiſche Gultur in Spanien betrifft, fo ergibt fih nah den amtlichen 
Angaben der Junta de medios folgended Verhältniß für den Anbau des Landes, Don 
187,554,456 preuß, Morgen, welde das Areal S.'s mit @inichluß der baleariichen und 
canariichen Injeln enthält (auf die Injeln kommen 6,038,473 Morgen), find angebautes 
Land 99,000,000 Morgen, Wiefen 27,000,000, brachliegendes Land 23,400,000, 
unfruchtbares 7,200,000, und Unland an Bergen, Flüſſen, Moräften (im Gebiete der 
Guadiana), Seen, Wegen ıc. 30,954,496 Morgen. Der Uderbau, der ſich übrigens in 
der legten Zeit vor dem unglüdlichen Bürgerfriege fo ſehr gehoben hatte, daß er nit nur dem 
Bedarf des Landes deckte, ſondern aud noch eine ziemlihe Duantität Getreide zur Aus» 
fubr lieferte, if am blühendften in den durch ihre Bewäflerungdfanäle gefegneten Provinzen 
Valencia und Gatalonien und in ben durch den Fleiß ihrer Bewohner ausgezeichneten 
nördliden Landftrichen, jedod mit Ausnahme Galiciens, das noch jehr in der Gultur zurück 
it. Der Weinbau, den Spaniens Boden und Klima vorzüglich begünftigt, blüht bejon- 
ders in Granada (Malaga), Andalufien, La Manda und in Gatalenien und liefert im 
Durchſchnitt jährlid 8 Mill. Gimer, wovon neben 200,000 Ctr. Rofinen, gegen 568,000 
Eimer ausgeführt werden. Der Anbau der Südfrüchte, namentlih der Oliven, tft eben⸗ 
falld in den füdliden Provinzen jehr beträhtlih, und nicht minder in den Küftenländern 
des mittelländiihen Meered der Obſtbau. Im den nördlichen Provinzen ift bejonders der 
Kaftaniendbau zu Haufe, und man irifft bier nicht jelten ganze Wälder von Kaftanien- 
bäumen an. Außerden gehören noch Hanf und Flachs, die ſich durch Güte auszeichnen, 
fo wie Safran und Färbefräuter zu den wichtigſten Gegenftänden der jpaniihen Boden» 
eultur, und als wichtige Produfte des Pflangenreiches, welche dad Land vom felbit erzeugt, find 
die Edpartobinien iu Balencia und Murcia und die längs des öſtlichen Küfteniaumes in 
bedeutenden Maſſen vorfommende Sodapflanze zu nennen. Noch ſchlechter als der Aderbau 
betrieben, aber dennoch jehr wichtig iſt ferner die Viehzucht, namentli tie Schafzucht, die 
noch vor wenigen Jahren für den wichtigſten Zweig der phyſiſchen Gultur in Spanien galt, 
durd den franzöfliden Krieg und die Verbeflerung der Schafzucht in andern Rändern aber 
ſehr herabgedrüdt if. 

Man rechnet jegt auf Spanien noch 8 Millionen gemeine Schafe und A Mill, Merinos, 
von deren Ertrage dad Ausland etwa 1,250,000 Pid. Wolle bezieht, wogegen ſich die 
frühere Wollausfuhr auf 8 Mill. Bid. belief. Neben der Schafzucht ift Die Ziegen- und 
Eſelzucht jehr verbreitet, während die Schweinesudt nur in Eftremabura und den Nordfüften» 
ländern, und die Pferdezucht, die im Mittelalter in ganz Spanien von der größten Bebeu- 
tung war, nur nod in Andaluflen mit Eifer betrieben wird. Der Legtern hat die Ber 
breitung des Gebrauchs der Maulthiere ſehr geſchadet, die allerdings dem gebirgigen Boden 
Spaniend bejonderd angemeflen find, übrigens großen Theils (jährlich 15— 20,000 Stüd) 
aus Frankreich eingeführt werden. Die Rindviehzucht ſteht nod auf einer ganz niedrigen 
Stufe der Eultur, - Das meifte Rindvieh findet man in Galicien, Afturien, Efteemadurg 
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und Altcaftilien, dad befte in Antaluften, von wo auch vorzugäwelie die Amphitheater mit 
Stieren verforgt werden. — Seiden= und Bienenzucht, woru ſich das Land auch ganz be— 
fonders eignet, ſtehen ebenfalld auf einer ſehr nietern Stufe; am beträchtlichſten ift Die 
Erftere in Valencia, Murcia, Granada, Antaluflen und Aragon, die Letztere in Leon, Gar 
Kilten und Eſtremadura. Don Forſtzucht fann in Spanien faum die Rebe fein. Zwar 
haben die Sierra Morena, Sierra Nevada, Alpujarrad und das afturiiche Gebirge beträcht« 
lie Waldſtrecken; fle find aber ungemein gelichtet und Die innern Provinzen, fo mie Die 
Dflfüftenländer leiten einen empfindlichen Mangel an Holz. Ausfubrartifel liefern Die Kork— 
und Kermedeihen und Die Sumabbäume der weftliden Wälder. Die Jagd ift nur in den 
Pyrenäen von einigem Belana, Me Fiſcherei dagegen bedeutend, obwohl für den ungeheuern 
Bedarf an Fiſchen, den die häufigen Faſten veranlaffen, nicht hinreichend. Der Perabau, 
der im Altertbume Phöniziern und Carthagern fo reiche Schätze auf Spanien zuführte, und 
der auch im Mittelalter noch lebhaft heirieben zu fein ſcheint, bat fib amar aus dem gänz« 
lichen Verfall, in weldhen er nady der Enttedung Amerikas gerietb, neuerdings wieder etwas 
erboben,, jedoch bei weitem nicht Die Bedeutung, welche er bei Den reihen Mineralihägen 
des Yandes haben ſollte. Am beträchtlichften ift Die Ausbeute am Blei in Granada, ber 
fonder8 bei Adra, Die jegt auf 500,000 Gtr. geſtiegen ift. Queckſilber (Almaden) gewinnt 
man jährlib gegen 22,000 Gtr., Eiſen, das ſich überall in Spanien findet und in den 
basfiihen Provinzen, Aragonien und Granada am flärffien gebaut wird, gegen 
400,000 &tr.; Kupfer in den nämlidhen Provinzen gegen 1000 Etr.; Bitriol 2500 Cir.; 
Alaun 1350 Gır. ; Schwefel 750 Gır. ; Steinfohlen 80,000 Etr.; Sulz, das ald Quell⸗, 
Stein» und Baiſalz mit fehr leichter Mühe in ungebeurer Maffe gewonnen werden fann, 
etwa 5,500,000 Etr. (in Puerto-Real gegen 5 Mill. Etr.). Außerdem findet man auch 
viel Zinn, Galmei, Kobalt, Wismuth, treffliben Marmor (in Gatalonien), Alabafter, 
Jaspis, Edel= und Halbedelfteine, Braunkohlen sc., aber nichts wird gehörig benupt, Die 
Legtern zur Zeit noch gar nit. Silber, Gold und Blarina wird nur beiläufig in ſehr 
geringer Mafle aus den Kupfer» und Bleierzen ausgeſchieden. Der Geiammtwertb der 
Produfte ded Mineralreihs beträgt jährl. über 20 Mill., der des Thierreichs über 104 Mill. 
und der des Pflanzenreihs über 515 Mill. Thaler. 

Was die techniſche Eultur in Spanien betrifft, fo fteht diefe noch auf einer fehr nies 
drigen Stufe, fo daß fie den Bedarf des Landes lange nicht det, und ihre Fabrifate weder 
in Hinfiht der Güte noch des Preifes mit den ausländiichen Goncurrenz halten fünnen. — 
Am widhtigften find noch die Kabrifen in Seide und Xeder, die noch aus der maurijchen 
Beit ziemlich gleihmäßig über dad Yand verbreitet find, wovon aber die Erſtern noch nicht 
dem inländiichen Bedarfe abhelfen. Die Reinenfabrifation hat ihren Hauptilg in Balicien 
und Gatalonien, die Wollenfabrifation in Guadalarara, die Baummollenfabrifation in Ca⸗ 
talonien, die Metallmaarenfabrifation in den nördl. Provinzen, die Bapierfabrifation in Gas 
tafonien, und Borzellan von vorzüglicyer Güte liefert Die große königliche Fabrik in Madrid. 
Der jaͤhrliche Durchſchnittgertrag der gefammten Babrifarion beträgt nad Borrego gegen 
99 Mill. Thaler. — Der Handel Spaniens ift im Innern des Landes bei dem Mangel 
an gehörigen Straßen, niemals lebhaft geweien, der Seehantel aber, den Spaniens Lage 
fo fehr begünftigt, ift feit dem Verluſte der meiften amerikaniſchen Colonien faft nur paffio 
und die Bilanz für das Land höchſt ungünflig. Die wichtigſten Ausfuhrartifel beftehen in 
Wolle, Seide, Wein, Rofinen, Branntwein, Kaftanien, Eüdfrühten, Safran, Barilla, 
Salz und Metallen, namentlih Blei und Quedfliber ; die wichtigſten @infubrartifel in 
Fabrifaten aller Art, Zuder, Cacao, Gewürzen, Butter, Käfe und Fiſchen. Im 3. 1826, 
wo man die legte offizielle Handelsüberſicht hat, betrug Die gefammte Ausfuhr 121/, und 
die Einfuhr 25 Mill. Thlr. Die Hauptconcentrationdgunfte des Seehantels find Gatir, 
Barcelona, Malaga und Alicante, die wichtigſten Marfıpläge im Innern Medina del Rio— 
fecco und Medina del Campo, die aber Madrid, als der gewöhnlide Aufenthaltsort der 
reichſten Grundbefiger und als Sig des großen Handelsvereins der Grenos und ter ©t, 
Berdinandsbanf noch an Einfluß auf Belebung des innern Verkehrs übertrifft. 
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Mit der geiftigen Eultur ſteht es in Spanien eben fo ſchlecht wie mit der phyſiſchen 
und techniſchen. Zwar hat dad Land 774 lateiniide Schulen, 56 Gollegien und Semina⸗ 
rien und mit Einſchluß von Palma auf Majorca 15 Univerfitäten, von denen Valencia, 
Valladolid, Saragoſſa, San Jago di Eompoftella, Sevilla, Granada, Gervera und Sala⸗ 
manca die wichtigſten find; aud fehle es nicht an Schulanftalten aller Art für befondere 
Fächer, Akademien, Kunftianmlungen und gelehrten Geſellſchaften: aber es fehlt der 
wiſſenſchaftliche Geift, der ſeit der Zeit Philipp's II. gefliffentlih unterdrüdt ward und an 
den Nachwehen des geifltödtenden Mönchsdespotismus auch jegt wohl nod eine ziemliche 
Beit lang zu laboriren haben wird. Der wohlthätige Einfluß des jegigen Zeitgeiftes auf 
die Geiftedcultur in Spanien ift übrigens nicht zu verfennen, und feit Napoleon die Nation 
aus ihrem lethargiichen Schlummer aufgerüttelt hat, ift ſchon fehr viel geſchehen. Das 
Wichtigſte dieſer Art if die Vermehrung der Elementarſchulen, deren man im Jahre 1832 
für Knaben 9558 und für Mädchen 3070 zählte, jene von 410,946, diefe von 110,202 
Kindern beſucht, wonad freilich faum der 4. Theil der Jugend den nothwendigen Elemen⸗ 
tarunterricht genießt. Die Kloſterſchulen, die e8 daneben noch gab, waren ſchon längft in 
gänzlibem Verfall, und haben in der legten Kataftrophe ganz aufgehört. 

Die Verfaſſung Spaniens if feit 1837 eine Mobdification der Berfaffung des 
Jahres 1812, tod Hat fie jpäter noch mehrere Abänderungen und Befchränkungen erfabren; 
Spanien bildet darnach eine durch Volförepräfentation beichränfte, in männliher und weib⸗ 
licher Linie erblide, untheilbare Monardie, deren Regentin feit 1844 Iſabelle II. ift (geb, 
den 12. Oct, 1830). Die Nationalrepräjentation der Cortes beftehbt aus 2 Kammern 
(&ftamientos), der Kammer der Proceres, und der Kammer der Procuradores, die in ver⸗ 
ſchiedenen Wahljunten vom Bolfe gewählt werden. Die Zufammenberufung der Cortes ges 
ſchieht durch die Königin, die Dauer der Berjammlungen beflimmen die Geſchäfte, den 
Vorſttz dabei führt ein von der Königin aus 5 von der Kammer vorgeidhlagenen Mitglie 
dern ernannter Präfldent und ein Vicepräſident, und die mwichtigften Gegenflänte der Be= 
rathung bilden die Steuern, die nicht ohne Bewilligung der Cortes aufgelegt werben kön⸗ 
nen, und Vorſchläge in Betreff der Kegislation und Adminiftration. Die Initiative bat 
die Megentin, der auch dad Recht des abſoluten Vetos, fo wie der Vertagung oder Auflö« 
fung der Kammern zuſteht. Die Gentralbehörden des ſpaniſchen Staates fint, außer dem 
Regierungsrathe, der nur interimiftiich befteht und überdies in der gegenwärtigen Ver— 
waltungspraris wenig bedeutet, 1) ald oberfte Megierungäbehörde das in 7 Departementd 
getheilte Staatsminifterium, deflen Präfldent immer einer der Fachminiſter ift; 2) der aus 
dem königlichen Rath von Spanien und Indien hervorgegangene Staatörath, feit 1845 neu 
organifirt; 3) dad Obertribunal für Spanien und beide Indien, als höchſte Appellationd⸗ 
bebörde. Im jeder Provinz ſteht an der Spige der Berwaltung ein Givilgouverneur, Dele⸗ 
gado del Fomento genannt und ein Gefe politico für Handhabung ber Polizei, die unmite 
telbar dem Minifter der innern Angelegenheiten, jedod in mander Beziehung aud dem 
Generalcapitän, zu deſſen Berwaltungdbezirk die Provinz gehört, untergeordnet find. Die 
Provinzen zerfallen wieder in 2—6 Partidos, unter Leitung eines Subtelegato del Fo⸗ 
mento. Die Verwaltung in den Gemeinden geſchieht durch Ayuntamientos (Municipalie 
täten) unter einem Alcalden, dem zugleich aud die Volizelaufficht und die Juftigpflege in 
Bagatelljahen zufteht. In den größern Städten ift ein Gorregidor ter Vorfland ber 
Municipalität, der zugleich auch die erſte Inſtanz in wichtigern Rechtofällen und die Uppellas 
tiondbehörte bei Appellationen gegen Entiheidungen der Alcalden bildet. Die Corre⸗ 
gidoren werden vom Könige ernannt, alle übrigen Municipalbeamten gewählt, fönnen aber 
von ter Regierung abgefegt werden. Leber den Gericdhten der Gorregidores ftehen 11 . 
königliche Gerihtshöfe, in den meiften Brovinzen Audiencias reales genannt, die in 2. und 
3. Inſtanz entſcheiden und von denen die Appellationen an das Obertribunal für Spanien 
und beide Indien gehen. Als Duelle des Rechto gelten noch die Geſetzbücher des Königs 
Alfons; die Geſetze unterliegen aber: jegt einer umfaflenden Reviſion der Cortes. — Die 
Binangverwaltung Spaniens iſt nie nach einem beftimmten Principe georbnet geweien, indem 
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tie alten Einrichtungen der allmälich zu einem Staatdförper zuſammengewachſenen Provinzen 
meift fortbeftanden, wonach z. B. Die badfiihen Provinzen ihre Abgaben nur in der Form 
freiwilliger Geſchenke entrichteten. Die ordentlichen Einkünfte des Staats wurden auf 1177, 
die Audgaben auf 1147 Mill. Realen berechnet, die Schuld im Jahre 1850 auf mehr als 
151/, Milliarden (über 1 Milliarde Thaler). Wie die Finanzverwirrung ſeitdem noch ges 
fliegen iſt, lehrt die Geſchichte. — In Betreff der Verwaltung ded Kriegsweſens iſt das 
Königreich feit 1833, ohne Rückſicht auf die frühere Brovinzial-Eintheilung, in 12 Militär 
gouvernementd getheilt, von denen ein jedes unter einem Generalcapitän ſteht. Der Etat 
für die Landmacht ift 100,000 Mann Kinientruppen, mit Einfluß von Garde, Artillerie, 
Gavallerie ıc., 30 Commandancias Garabiniers, welde den Dienft der Gendtarnerie ver⸗ 
fehen und 43,000 Dann Nationalmilizen. Für militäriſche Ausbildung ift in Spanien 
ſchlecht geſorgt; denn wenn auch feit der Regierung Karl's III. manche zweckmähßige An—⸗ 
ſtalten, wie die fönigliche Afademie zu Segovia, das Corps der Staats⸗-Ingenieur⸗Geogra⸗ 
phen zu Madrid, die Ingenieur Akademie zu Barcelona und dad Collegium zur Bildung 
junger Difiziere der übrigen Truppenabtheilungen, eingerihter find, fo find diefe Anflalten 
doch ſämmtlich jeit 20 Jahren wieder fehr in Verfall geratben. Das Kriegematerial des 
Heeres ift gut, denn die ſpaniſchen Stüdgteßereien, Gewehr: und Degenfabrifen liefern 
treffliche Waaren, Die Zahl der Beftungen und Forts if höchſt bedeutend, denn bie 
100jährigen Kämpfe gegen die Mauren haben faft jede gröftere Stadt in eine Feſtung ver⸗ 
wandelt, aber bei gar vielen find die Werke in fpäterer Zeit wieder gänzlich verfallen. Die 
Hauptfeftungen liegen nah der franz. Grenze hin, wo wir namentli PBampeluna, San 
Sebaftian, Bigueras und die Eitadellen von Barcelona erwähnen. "Gegen VBortugal find 
die widhtigften: Badajoz, Eiudad-Nodrigo und Tuy. Namhafte Forts find: Mofas, 
Hoftalrih, Bique und Seu de Urgel. Bon den in der neuern Geichichte durch merfwür« 
dige Belagerungen befannten Städten Cadix, Carthagena, Saragoffa und Bilbao ift nur 
die erfte ald Feſtung wichtig. Der gegenwärtige Zuftand der Seemacht S.'s iſt traurig; 
ihr, Geſammtbeftand ift auf 25 Stifte redueirt, worunter 2 ——— von 74 Kanonen 
und 5 Fregatten. 

Die Spanischen Ritterorden find: 1) der urfprüngfich bargundiſche, 1430 geſtiftete 
Orden des goldnen Vließes und 2) der Maria-Louiſe Orden für adlige Frauen, geſtiftet 
1793 und erneuert 1816, beide als Hofehren; 3) der 1771 geſtiftete Karlsorden und 
4) der 1816 gefttitete Itabellenorden für allgemeine Berbienfte ; 5) der Orden des beiligen 
Ferdinand (geftiftet 1815); 6) der Orden ber heiligen Hermenegilde (geftiftet 1815) 
und 7) der Marine⸗Orden (gefliftet 1816) für -milttärifche Verdienfte. Dazu kommen 
noch die geiftlichen Witterorden, deren Großmeiſterthum ſeit der Regierung Ferdinand’ des 
Katholiſchen und Iſabellene mit der Krone vereinigt ift, nämlich: 1) der Orden von Ca⸗ 
latrava, geftiftet 1158; 2) der Orden von San Jago de Eompoftella, gefliftet 1170; 
3) der Orden von Alecantara, gefifftet 1177 und A) der Orden von Montefa, geftiftet 
1319. Die drei erflern Diefer geifllichen Orden waren caflilianifche, der letzte ein aragone- 
fifcher. Die geifllihen Gelübde ihrer Würdenträger wurden 1740 auf Gehorjam gegen 
den Großmeifter, Bewahrung der ehelichen Treue und Verpflichtung zur Armuth befchräntt, 
die reihen @infünfte verblieben ihnen aber und wurden bis 1834 durch eine eigene Behörde 
el consejo de ordines verwaltet. 

Das Wappen ded Staats ift ein quadrirtes Schild mit einem Mittelſchilde. Das 
erfle wieder quadrirte Biertel enthält im 1. und A. Felde ein goldenes Caſtell in Roth, 
wegen Gaftilien, im 2. und 3. einen rothen gefrönten Löwen in Silber wegen Xeon; zwi» 
ſchen den beiden unterfien Feldern ift dad Wappen von Granada, ein grüner Granatapfel 
mit grünem Zweige in Silber. Das 2. Biertel ift geipalten umd enthält zur Rechten das 
Wappen von Aragon, A rothe Pfähle in Gold, umd zur Linken das ſiciliſche, ein fehräg 
geviertetes Schild, das oben und unten A rothe Pfähle, auf beiden Seiten aber einen 
ſchwarzen Adler in fllbernem Felde zeigt. Dad 3. Viertel hat oben den fllbernen Balten 
bon Defterreih in Roth, unten ein von Blau und Gold fünfmal durchſchnittenes und roth 
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eingefaßtes Schild wegen Altburgund. Das 4. Viertel enthält das neuburgundifche Schild, 
goldne Lilien in Blau mit Silber und Roth umjäunn und unten dad Wappen von Bras 
bant, einen goldnen Löwen in Schwarz. Das Mittelihild zeigt das fpaniihe Bamilien« 
wappen, 3 goldene Lilien in Blau mit rother Einfaſſung. Das ganze Schild wird von 
2 Löwen gehalten, ift mit einer Königokrone bededt und mit der Ordendfette des goldnen 
Vließes umgeben. 

Nah dem Decret vom 30. Nov. 1833 zerfällt jegt Spanien mit Ausſchluß der In⸗ 
jeln in folgende 47 nad ihren Hauptftädten benannte Brovinzen: Madrid, Toledo, Gua—⸗ 
dalarara, Euenca, Giudad Meal, Burgos, Logroño, Santander, Soria, Segovia, Avila, 
Leon, Balencia, Valladolid, Zamora, Salamanca, Oviedo, Coruña, Lugo, Orenfe, Ponte⸗ 
vera, Batajoz, Eacered, Sevilla, Cadix, Huelva, Gordova, Iaen, Granada, Almeria, 
Malaga, Murcia, Aibagete, Valencia, Alicante, Eaftellon de la Blana, Saragoſſa, Huedca, 
Teruel, Barcelona, Tarragona, Lerida, Gerona, Bampeluna, Bilbao, San Sebaftian und 
Vittorio, — Die balearijchen und canariihen Injeln bilden Provinzen für. fi und wer« 
den in gleicher Weile wie die des Feſtlandes verwaltet. Außerdem gehören noch zum 
Königreihd Spanien: 1) in Amerifa das Generalcapitanat Havanna, das die Injeln Cuba, 
Vortorico und einige fleinere mit 2504 DM. Flächeninhalt und einer Bevölferung von 
1,020,862 Seelen umfaßt ; 2) in Aſien und Auftralien das Generalcapitanat der Phi- 
lippinen, das die Hälfte der Injel Manila, die Bifjayerinfeln, die Babuyanen und Baſchi— 
Injeln, einen Theil von Magindanao und die Marianen in fi begreift, die zufammen 
2507 AM. Flächeninhalt und 2,679,500 Einw, haben; 3) in Xirifa die Preftdios, 
winzige Ueberreſte der Eroberungen des Zimened im Umfange ded Gebieted von Fez und 
die Buineainieln, zufammen 241/, OM. mit 17,071 Einwohnern. Sämmtliche aus— 
wärtige Beflgungen Spaniens, mit Ausnahme der canariſchen Infeln, haben demnach 
einen Flächeninhalt von 5036 AM. und eine Bevölferung von 3,707,643 @inw., fo 
daß der ganze ſpaniſche Staat noch 13,634 OM. Flächeninhalt und 15,995,584 Ber 
wohner enthält, 

Spanijche Befeftigungsart, zuweilen aud die alte italienijche genannt, nach 
der alle alte Beitungen in Italien und in den ehemals ſpaniſchen Niederlanden erbaut find, 
unterjcheidet fih Dadurch von der alten franzöflihen und von der niederländiidhen, daß fie 
feine Außenwerfe und feine Erdwälle fennt, jondern nur Baflionen oder Bollwerfe, 
die anfangs die Borm eines Lindenblatted, bald aber eine gerablinige Form hatten, 
Die Geſchützſtände waren offen, und wurden erft gewölbt, als der Gebrauch der Bomben 
häufiger wurde. 

Spanifcher Erbfolgekrieg, ſ. Erbiolgefrieg. 

Spanifche Fliegen, Canthariden, find Fäferartige Inſecten vom gelbgrüner, 
ſchillernder Farbe, mit 6 Füßen und vier Blügeln. Die Torfen find tief zweifpaltig, bie 
Fühlfäden Fürzer ald der Körper, ihr dritted Glied länger ald das vorhergehende, die Freß⸗ 
jpigen am Ende etwas dider, der Körper cylindriſch, der Kopf groß, herziörmig, das 
Bruftiild Erin. Die Larve lebt unter der Erde von Wurzeln, ift wei, gelblich weiß, 
aus 13 Mingen zufaınmengefegt, hat einen rundlichen Kopf, 2 kurze, fadenförmige Bühl» 
börner und # furze, ſchuppige Füße. Sie gehören zur Ordnung Coleoptera und bilden 
nad Latreille eine ziemlich zahlreiche Bamilie von 6 Gattungen: Cerocoma Geoff. mit 6 
Species; Mylabares mit 107 Species, Lydas mit 3, Oenas Latr. mit 6 und Cantharis Geoffr. 
mit 120 Speried — veral. 3. B. Fiſcher „Tentamen conspectus Cantharidorum“ (Münd, 
1827) — weldye alle mehr oder weniger gleihe Wirkung haben. Die gewöhnlich benugte 
Art: it Meloe vesicatoria L., Lytta vesicatoria Fab., Cantharis vesicatoria Oliv. Sonſt 
erhielt man fie befonderd aus Spanien, daher ihr Name; jegt werden fie beſonders in Si⸗ 
cilien gelammelt, wohin fie gegen Ende Mais in großen Zügen aus SKleinaften und 
Aeghpten kommen, Im Juni und Juli fallen fie au in Deutſchland in großen Haufen 
auf gewiſſe Bäume, beionderd Weiden, Eichen, Ahorn, Delbäume 3. und ber ficherfte Weg 
fie aufzufinden ift der üble, ſchierlingähnliche, ekelhaft füpliche, etwas betäubende Geruch, 
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weldyen fie verbreiten. Man fchüttelt fie bei trübem Wetter vor Sonnenaufgang, wo fie 
noch erftarrt find, von den Bäumen, auf unter tiefen au&gebreitete Tücher, wobel Geſicht 
und Hände gegen ihre Schärfe geibügt werden müſſen, erflidt fie durch Eſſigdämpfe in 
leinenen Säckchen, trodnet fie an der Sonne, oder in einer warmen Stube und bewahrt fie 
in hölzernen Kaſten auf, um fle gegen das Licht zu ſchützen. Won den fo getrodneten 
geben 50 Stüd auf ein Duentden. Die Chemie hat das wirfjame Princip der Gantha- 
riden, welches beſonders die weichen Theile des Hintertheiles enthalten, unter dem Namen 
Gantharidin dargeftellt (Mobiquet). Es iſt ein weißer, glimmerartiger, in der Wärme 
flühtiger Stoff, welcher im heißen Alkohol, Aether und fetten Delen auflöslih ift, und 
befigt namentlich die blafenziehende Eigenſchaft im höchſten Grade. Außer biefer haben 
die Ganthariden eine bejondere Wirkung auf dad Harnſyſtem, deſſen Thätigkeit fle vermeh- 
ten, und zwar in flarfen Guben jo flarf, daß Blutharnen und Brand der Theile entflebt. 
Bleichzeitig werten auch die Geſchlechtötheile fkark angeregt, daher fie audy wohl als Aphro - 
disiacum benugt werden. Die Medicin benugt die Ganthariten in Subflanz, jowohl innere 
lich als äußerlih, gegen eine Menge Kranfheitözuflände ; innerlich jedoch häufiger die mit 
MWeingeift bereitete Spanifherfliegen-Tincetur(Tinctura cantharidum). Aeußerlich 
beſonders das Spanifhhes Fliegen Pflafter (Emplastrum cantharidum), um Blaſen zu ziehen 
(gewöhnlihes Spanifhes-Bliegen-Pflafter Vesicans, Vesicatorium, Empl. can- 
tharid. ordinarium) oder um die Hauptficlle nur ſtark zu reizen (immerwäbhrende 
ſpaniſche Fliege, Janin'ſches Vflafter). Kürzere Zeit mit ter äußern Haut in Be— 
rührung gebracht, röthet dad Spaniiche- Fliegen» Pflafter nur dieſelbe gleich dem Sentpflafter, 
nad) längerer Zeit (6—12 Stunden) dagegen bewirft es Kodtrennung der Oberhaut und 
Erguß lymphatiſcher Flüſſigkeit, weldye die Epidermis, dem Umfange ded aufgelegten Pfla- 
fterd entiprechend, blajenförmig in die Höhe hebt. Man wendet dasſelbe daher ta an, wo 
man den Strom der Säfte, welder aber bereitd durch Blutentziehung u. ſ. w. gebroden 
fein muß, von innern Organen nad) der äußern Haut leiten will; ferner zur Wiederher- 
ftellung unterdrüdter Ausiheidungen oder Steigerung der Reſorption krankhaft angehäufter 
Blüjfigkeiten, endlid überhaupt um das vegetative Reben einzelner Gebilde zu erhöhen. Da, 
wo die Haut wenig zellige Unterlage but, wenig von Knochen entfernt if, darf man fie eben 
fo wenig legen als bei Frauen auf Naden, Hals und Arme, wenn nit dringende Noth— 
wendigfeit dies fordert. Im erflern Kalle wird die Stelle, zumal bei ſchwächlichen Sub» 
jecten, namentlich atropbiichen Kindern, leicht brandig, im andern gibt es leicht entftellende 
Blede und Narben, welche man jedoch dadurch verhüten kann, daß man die Hautftelle vor» 
ber mit etwas Milhflor bededt. Um die beabſichtigte Wirfung ſchneller herbeizuführen, 
foll man etwas mit Del getränftes Löſchpapier auf das Pflafter legen. Hat fi die Blafe 
gebildet, fo öffnet man fle an der Stelle, wo der Abflug der Feuchtigkeit am leichteflen ge= 
ſchieht, reinigt die Hautſtelle forgfältig von jeder Spur des Pflafterd, damit e8 nicht tiefer 
wirft, und legt nun, je nad dem beabſichtigten Zwed, Kohlblätter, Talgläppdhen, Schmelz⸗ 
butter oder reigende Salben auf. Beidem immerwährenden Spaniſchen⸗Fliegen⸗Pflaſter hat 
man nichte der Art nöthig; es bleibt fo lange liegen, bis es von ſelbſt abfällt. Doc gibt 
es Individuen, bei denen felbft diefed Blafen zieht und wo meift dad gewöhnlide Pflafter 
ſchnell bösartige Geſchwüre veranlaßt! Hier dürfen fpanifche Bliegen nur im höchſten 
Nothfalle angewendet werben, 

Spanifche Kunft. Trotz der ungünftigen äußern Berhältniffe, die auf Spanien 
namentlich in der neuern Zeit lafteten, fteht ed in den Künften würdig neben den bevorzug« 
ten Nationen, den Italienern, Deutihen und Branzojen da. Namentlich in der Archi« 
teftur bietet Spanien dad feltene Schaufpiel, daß es herrliche Denkmäler aus dem Alter« 
tbume, wie aus dem Oriente und der chriſtlichen Beit enthält. Die römiſchen Baudenkmale 
ſchreiben ſich meift aus der ſpätern Kaiferzeit her, find aber zum Theil noch wohl erhalten. 
So befigt Evora einen jehr wohl erhaltenen korinthiſhen Tempel; Tarragona einen Balaft 
und chklopiſche Mauern; Sagunt ein Theater und einen Circus; Segovia einen ſchönen Aquä- 
duct; Capara einen Triumphbogen; Alcantara einen Tempel; Merida mehrere Tempel, 
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Theater, Amphitheater u. f. w. Bon ben fehr beträchtlichen Bauten der weſtgothiſchen 
Könige hat ſich faſt nichts erhalten, um fo mehr und Herrlicheres aber aus den Beiten der 
Araber (711— 1492). Das größte ältere Bauwerk diefer Art, zum Theil nod aus dem 
8. Jahrhundert, iſt die große Mofchee von Eordova mit ihren 19, auf unzähligen Säulen 
mit Hufeiſenbogen ruhenden Schiffen, welche feit 1236 Kathedrale if. Die Verzierung 
ift bei allem Reichthum doch noch fireng und einfach im Verhälmiß zu den fpätern Werfen, 
In Girona findet ſich ein fehr zierliches mauriiches Bad, Achnliches in Barcelona und Bas 
lencia. Don dem um 950 erbauten herrlichen Palaft Arzara unweit Cordova, mit 4312 
Säulen, ift leider feine Spur vorhanden, dagegen tft das berühmte Schloß der Könige von 
Granada, die Alhambra (f. d.), ein Werf der legten Hälfte der mauriſchen Zeit, noch 
theilweiſe wohl erhalten. In Sevilla ift der großartige Pakıft Alkagar und der untere 
Theil des Thurmes Giralda ein Werk der Araber. Die allmälig mit den dhrifte 
lichen Königreichen wieder ſüdwärts rüdende romaniſche Baufunft hat nur wenig Bebeu- 
tendes aufzuweifen, wie die Kathedrale von Tarragona, beftehend in einer Bafllifa mit 
Gewölbe, einige Bauten in Barcelona u. ſ. w. Um jo reicher ift Spanien an prächtigen 
gothiſchen Bauwerken, wenn auch dieſelben meiſt aus ber legten Hälfte des 15. Jahrh., 
alfo erft aus einer Zeit des bunten, gejunfenen gothiihen Geihmads herrühren und von 
mauriſcher Einwirkung nicht frei find. Bu den Älteften und edelften gehört der Dom von 
Toledo (begonnen 1227); ſchon willfürlicher find die Dome von Burgos (1299) und von 
Segovia; ganz fpät und vielfach überladen und verwildert, aber impojant und maleriſch die 
Dome von Barcelona und Sevilla und die prächtige Kirche de los Reyes zu Toledo (1494 
bis 98). Treffliche gorh. Klofterhöfe finden fih in Guadalupe und bei den Dominicas 
nern in Valladolid, herrliche goth. Handeldbörjen in Valencia und in Balma auf Majorca, 
In Portugal ift vorzüglich rein undreich in den Formen die 1383 gegründete Kirche des Klo— 
ſters Batalba (f. d.), während die 1499 erbaute Klofterfirdhe von Belem (f. d.) zwar 
prachtvoll, aber ſchon fehr barbarifch eriheint. Aus der guten antififtrenden Zelt des 
16. Jahrh. ift in Spanien wenig erhalten; das 1563— 84 durd Juan de Toledo und Juan 
de Herrera erbaute EScurial (ſ. d.) macht mehr den Eindrud büftern, gewaltigen Ernſtes 
ald heiterer Schönheit. Auch das von Herrera erbaute Aranjuez (f. d.) läft die letztere 
völlig vermiffen. Bon dieſer Zeit an berricht in Spanien der .italieniihe Bauflil; nur 
find die fpan. Bauten meift noch um einen Grad ſchlechter als ihre ital. Vorbilder. Eins 
zelne tüchtige Talente wie Filippo Jvara, 1685—1735, fonnten der Verderbniß nicht 
feuern, Auch die neueften fpan. Bauten follen an innerm Gebalte nur wenig bedeutend 
fein, do.h nennt man mit Achtung Don Mariano Lopez Aguado, Iſtdro Gonzalez Bela d« 
quez (f. d.) und Euftodio Teodoro Moreno, den Erbauer des Theaterd de la plaza de 
oriente, den auch als Schriftfteller dieied Baches befannten Juan Miguel de Inclan Baldes 
und Anibal Alvarez. — In der Sculptur hat dad an antiken Vorbildern arme Spanien 
nur wenige Namen aufzumeifen. Bis auf die neuere Zeit arbeiteten fehr oft Ausländer für 
Spanien. Erft feit dem Ende des 18. Jahrh. tauchten Künſtler auf wie Jolie Alvarez (1.d.). 
Ihm eiferten nad Don Antonio Solä, deſſen vorzüglichfte Werfe die Gruppe ber beiden 
im Dai 1802 gefallenen Patrioten Daoiz und Belarde und die Statue des Gervanted 
find, fowie Alvarez’ Schüler Medina und Ponzano, ferner Francisco Perez del Balle, Eſteban 
de Agreda und Branc. Elias, 

In Bezug auf die Malerei ift Spanien vom Auslande, erft von Niederländern, 
dann von Stalten abhängig geweien, wenn fih auch in der Nahahmung eine originelle 
Richtung Fund gibt. Von Niederländern, welde im 15. Jahrhundert in Spanien anfällig 
geweien, werden unter Andern Rogel (vielleiht Roger (ſ. d.) von Brügge) und Juan Fla⸗ 
menco, vielleiht Hand Memling (f.d.) genannt; auch jhreiben die Spanier den Werfen 
Albr. Dürer’s eine nicht geringe Einwirkung zu. Im diejem nord. Stil arbeitete Luis de 
Morales (f. d.) und es haben diefe ältern Werke bei harten Kormen doch einen milden, 
oft ſchönen Ausdrud und weiche Karben. Bon den Malern des 16. Jahrh. bildeten ſich 
Pablo de Aregio und Francisco Neapoli bei Leonardo da Vinci, dem fle hier und da auf 
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bad glücklichſte nacheiferten; Alonfo Berruguette, geb. 1480, und der treffliche Pedro Cam · 
pana, geb. 1503, waren Schüler Michel Angelo's; Luis de Vargasd, geb. 1502, eignete 
jich die Gröne und Anmuth der rom. Schule bei Perin del Boga an; Vincente Joanes 
(ij. d.), geb, 1523, ſcheint ſich die fpätern Blorentiner zum Muſter genommen zu haben. 
Am bedeutendften aber war der @influg der venet. Schule, zumal Tizian's, von deſſen 
Werfen mehrere der ausgezeichnetiten für Spanien gemals und deflen Schule von vielen 
Spaniern bejucht wurde. Sg von Alonſo Sandıez Coello, der nadınald Hofmaler Phi« 
lipp’3 Il, war und von Juan Fernandez Navarette, genannt el Mudo, geb. 1526, der 
fogar den Beinamen des jpan. Tizian führt, Auf diefen Orundlagen, wovon dad venet. 
Golorit die wefentlichfte ift, entwicelten fih die großen Schulen ded 17. Jahrh., die von 
Madrid, welche ih hauptſächlich an den Hof anſchloß, und die von Sevilla. Ihr gemein 
famer Charakter ift ein gefunder Naturalidmus, der ſich zuweilen zur höchſten Schönheit 
erhebt, unterftüpt von Fühner, aber feinedwegd willfürlicer Zeihnung und Gompofltion 
und einem Golorit, welches zwar düſtere, ja ihwarze Schatten, aber auch die wärmſten, 
durchſichtigſten Lichter und Meflere und eine große Weichheit befigt und fomit etwa zwiſchen 
dem der Venetianer und jenem der neapolitaniichen Naturaliften in der Mitte lebt. Die 
Garnation it dem ſpaniſchen Körper gemäß blaß, aber dennod lebendig und warm: Die 
Gewänder find meift etwas flüchtig; dad Ganze iſt felten mit gleichmäßiger Sorgfalt, jon« 
dern meift mit offenbarer Vevorzugung einzelner Theile ausgeführt. Der Schule von 
Sevilla gehörten an Brancieco Pacheco, geb. 1571, Juan de lad Roelas, geb. 1558, bie 
beiden Herreras (j. d.), die drei Gaftillos, wovon Juan als Kehrer Murillod’ der be» 
rühmteſte geworden ; fodann Franc. Zurbaran, geb. 1598, geft. 1662, durch deſſen Ernft 
und Energie der Stil der Schule ſich erft fefiftellte; entlid Belasquez (j. d.), der als 
Hofmaler jpäter den größten Einfluß auf die Schule von Madrid gewann, Alonfo Cano 
(i. d.), 1601—67, der bei van Dyf gebildete Pedro de Moya, 1610—66, und der 
gröfte von allen, Murillos (ſ. d.), nad deſſen Tode im Jahre 1682 die Schule zu 
Serilla bald zur Bedeutungslofigkeit herabſank. Aus der Schule von Madrid find hervorzu— 
beben Luis Triftan‘, geb. 1586, und die beiden Carduchos, Blorentiner von Geburt; dann 
die Schüler ded Belatquez, Iuan de Paraja el eeclavo und Mazo Martinez; ferner Antonio 
Dereda, 1590 —1669, der im Golorit jelbit Murillos übertraf, Juan Gareno de Mi— 
randa, geb. 1614, Aranc, Rizi, Juan Antonio Eöcalante, 1630— 70, Claudio Goello 
u. U. Gine beiondere, noch mehr von Jtalien abhängige Richtung entwidelte ſich in der 
mit Arenio, Neapoli und Joaned beginnenden Schule von Valencia, deren berühmtefte Meifter 
Franc. Nibalta, 1551 —1628, und jeine Schüler Pedro Orvente, geb. 1550, und Juſepe 
Nibera (j. d.), das fpätere Oberhaupt ter neapolitaniichen Schule, waren. Mit dem 
Grlöichen des eigenthümlichen Xebendprineipd der ſpaniſchen Schule am Ende des 17. 
Jahrhunderts trafen auch fonftige ungünftige Umſtände, namentlidh dag Ausfterben ver 
babsburgiihen Dynaftie, die zunehmende Verarmung des Landes und die Berufung des 
Schnellmalerd Luca Giordano (f. d.), zuſammen, deffen Beiipiel die verderblichite Wir« 
fung batte, Unter den jpätern Malern it Ant. Balomino de Belasco (1. d.), 1653 
bis 1728, weniger durch jeine eigenen Werke als Dur feine Notizenfammlung über ältere 
fpaniiche Kimftler „Elmuseo pictorico y escala optica‘‘ (3 Bde, Madr. 1715—24, Fol.) 
bedeutend. Auch Ant. Villadomat, geb. 1678, und Alonſo de Tobar erreichen die frübern 
Meifter nit. Vergebens fliftete König Karl II. Akademien und berief Rafael Menge 
(1. d.); die Kunſt janf immer tiefer, und unter Karl IV. war das rein perſönliche Talent 
des Humoriften Franec. Goya 9 Lucientes (j. d.) die einzige nambafıe Erſcheinung auf 
dieſem Gebiete. Erſt die Einwirfung des Claſſicismus der franz. Schule, namentlihb David’s 
(i. d.), brachte wieder ein neues Lebenselement in die jpaniihe Kunfl. Ihm hängen nod 
die meiften jegigen ſpan. Maler an; wir nennen nur VincenteLopezy Bortana (j.d.), 
Joze und Federico Madrazo y AUyudo (ij. d.), Juan Ant. und Carlos Luis Nibera 
(1. d.) Rivelled 9 Selip (ij. d.), den Porträt und Hiftorienmaler Ant. Maria 
Esquivel, der fih indeß fireng nah der alten Schule von Sevilla gebildet hat, den 
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trefflichen Landſchafter Genaro Perez Villamil, den in der Luft- und Linealperfpective 
ausgezeichneten Pedro Kung und den ald Kunftichriititeller und Hiftorienmaler gleich tüch— 
tigen Balentin Garderera. Außer Diejen verdienen nod genannt zu werden Joſé Gutierrez 
de la Vega, Joſéè Elbo, Tegeo, Agapito Lopez San-Roman, Alenza, Caraña, Gandereta, 
Benito Sanz, Ferran, Ortega, van Halen, der Sohn des Generals Juan van Halen, 
Buccelli und die Frauen Weis und Nicolau. Endlich hat auch die Lithographie in Spanien 
bedeutende Fortſchritte gemacht, wie 3. B. dad von Joze Madrazo, dem Director der könig— 
lien lithographiſchen Anftalt, herausgegebene Prachtwerf „‚Coleccion litogräfica de cua- 
dros del rey de Espaüa ete.“ beweift. Bal. Gean Bermudez „‚Diceionario historico ete.“ 
(6Bde., Madr. 1808); Schepeler „Beiträge zu der Geſchichte Spaniens“ (Aa. u. Lpz. 
1828) und Schaf , Geſchichte der dramatifchen Literatur. und Kunft in Spanien * 
(2 Bde., Berl. 1845). 

Spanischer Pfeffer, ſ. Bfeffer. 

Spanifche Meiter find Balken, welche mit zwei und mehr Fuß langen hölzernen 
Stacheln beirgt find, und welche man im Kriege, namentlich bei Verſchanzungen zum Auf— 
balten Der Meiterei auf den Boden fegt. Sie heigen auch rieflihe Reiter (Cheval. de 
Frise). 

Spanifche Sprache und Literatur. Nachdem die Völkerſchaften der pyre— 
näiſchen Halbinfel der Herridaft der Nömer unterworfen worden waren, fanden bei ihnen 
auch römiſche Sprade und Bildung Gingang. Nah und nad verichwand in beiderlei 
Beziehung das Altvolfsrhümliche jo ſehr und das Fremde ward fo herrſchend, daß ſchon 
von den erften Beiten der römiichen Kaijerherrihaft an Italien vor Spanien in Beziehung 
auf röm iſche Eultur zurüdtrat und in vielen Zweigen der Wiflenihaft und Kunft in Nom 
ſelbſt nur Spanier fi aukzeichneten. Co glänzte ald Philoſoph &. U. Seneca (j. d.) 
aud Corduba; Fabius Duintilianud aus Galagurris gründete zu Rom eine Schule der 
Beredfamfeit; Gaj. Jul, Hyginus, einer der vorzüglidften Gelehrten feiner Zeit, war 
Vorſteher der palatiniihen Bibliothek; Lucanus aus Corduba befang in einem trefflichen 
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und Golumella aus Gades (Eadir) ichrieb über Landwirthſchaft und entraltete ald Dichter 
die Reize der Bärten. Als das Chriſtenthum durch Gonftantin im römiſchen Reiche herr= 
ihende Meligion ward, waren ed ſpaniſche Dichter, welche zuerft in den begeiftertiten 
Hymnen den Gottedjohn, feine Apoſtel und duldende Märtyrer verberrlichten. Unter ihnen 
tritt befonderd hervor Aurelius Prudentius Glemend (geft. nah 405). Im den Stürmen 
der Bölferwanderung ging die hobe geiftige Bildung, melde bis dahin in Spanien ges 
berricht Hatte, unter; Die öffentlichen von den römiſchen Kailern angelegten Scyulanftalten 
verihwanden ; es trat allgemeine Barbarei ein; nur in den bei den Hauptfirden für Erzie— 
bung von Geiftlihen angelegten Schulen erhielten fi einige Kenntniffe, die indeſſen jo 
gering waren, daß zu Ende des 6. Jahrh. nad dem Zeugnifle des Biſchofs Licinian von 
Neucarthago fein Priefter Spaniens mehr wußte, ald Chriftus ſei am Kreuze für die Welt 
geſtorben. Einiges Licht brach erfreulich wieder hervor im Kaufe des 7. Jahrh. Schon 
zu Unfange des 5. Jahrh. hatte ein Schüler des Auguftin, der Prieſter Oroflus, eine rühme 
lihe Ausnahme gemacht und eine chriſtlich-apologetiſche Weltgeichichte, historia adversus 
paganos, in 7 Büchern verfaßt. Ihm folgend verzeichnete der weſtgothiſche Biſchof von 
Serundum, gebürtig aus Santarem und zur Zeit König Leovigild's (flarb 586) lebend, 
die von ihm felbft erlebten Ereigniſſe. Gleichfalls noch im 6. Jahrh. zeichnete fih aus 
der heilige Marıin von Dumium, der in für feine Zeit vortrefflichem Latein gedankenreiche 
Werke fchrieb, Der höhere geiftige Aufihwung im folgenden Jahrh. ward großentheils 
veranlaßt dadurch, daß die Könige Sijebut (612 — 620), Chindaſvinth (642 — 649) 
und Meceivinth (649— 672) die Wiffenihaften begünftigten und fogar felbft, wie wenige 
ftend von den beiden Erften bekannt ift, ald Schrififteller auftraten. Unter Gijebut lebte 
der Biſchof Iſidor von Sevilla, der gelehriefte Mann feiner Zeit, der das ganze damalige 
menſchliche Wiſſen umfaßte, die lateiniſche, griechiſche und hebräifche Spradt veriland und 
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in allen Schriften des Altertbums ungemein belefen war. Zeugniß hiervon geben feine 
zwanzig Bücher Etymologien, außer denen er noch eine freilich trockne Chronik von Er— 
ſchaffung der Welt bis zu den Zeiten Siſebut's, eine Geſchichte der vandalifchen, weftgothi- 
ſchen und ſuebiſchen Könige und mehreres Andere jhrieb. Zeitgenoffen von ihm waren 
die Biſchöfe von Saragoffa, Maximus und Braulio. Erfterer jchrieb eine jegt verlorene 
Geſchichte der Weftgotben, Letzterer, nicht unerfahren in der griechiſchen Sprache, vertraut 
mit den lateinifhen Dichtern Virgil, Dvid u. a., verbeflerte für König Recajvinth fehler 
bafte Handſchriften. Andere mit und nad ihnen lebende hohe Geiftlihe könnten außer 
ihnen noch als Gelehrte aufgeführt werden. Wir nennen von ihnen nur noch den Biſchof 
von Toledo, Julianus, der den Feldzug feines Könige Wamba (672— 680) gegen einen 
Empörer, Namens Paulus, beichrieb, auch ald Dichter ſich verfuchte und eine große Anzahl 
Abhandlungen tbeologiihen Inhalts verfaßte. Was diefe Männer, unter denen einige von 
weſtgothiſcher Abfunft waren, an Gelchriamfeit befagen, hatten fie aus Bücherfammlungen 
geihöpft, Deren es ſchon zu ihrer Zeit in Spanien nicht wenige und an Umfang und Werth 
nicht unbedeutende gab. Im jedem Klofter wurden Handſchriften aufbewahrt und benugt, 
und ſelbſt die weſtgothiſchen Könige legten Bibliotheken an, Uber nur Werfe der alten 
Literatur, und neuere griechiſche und lateiniihe Schriften waren in diejen Bücherfammlune 
gen enthalten. Gine weſtgothiſche Literatur gab ed nidt; Alles, wad Die genannten 
Schriftfteller ichrieben, war in lateinifder Sprache verfaßt und ed ift Durdaus feine Spur 
vorbanden, daß die gothiſche Sprade in Spanien zu fehrirtlihem Gebrauche benugt worden 
ſei. Das Volf hatte Daher an der vorhandenen Bildung feinen Theil; ed war dieſelbe 
ein aubſchließliches Eigenthum des Glerus, und zwar eined geringen Theiles desſelben. 
Aber auch bei Diefem mußte fie veribwinden, ald die Araber in die Halbiniel eindrangen 
und mit ihrer Herrichaft zugleich ihre Religion und Sprade iy derſelben ausbreiteten. Als 
bei den Siegern Wiſſenſchaft und Kunft anfingen auf das herrlichſte fih zu entfalten, 
ward durch den Glanz beider auch die chriftliche Bevölkerung erleuchtet, und während der 
eine Theil derjelben völlig arabifirt ward, mit der arabiſchen Bildung zugleih arabiiche 

” Sprache, zum Theil ſogar Mobamed's Religion annahm, ward bei dem antern Theile, der 
im Kampfe gegen die Ungläubigen feine Freiheit und feinen Glauben bewahrte, wie durch 
die Brühlingsionne in der Natur ein eigenthümliches geiftiged Xeben hervorgerufen, das in 
einer nationalen Poeſie zuerſt zur Ericeinung fam. Den Inhalt diefer Poeſie bildeten 
Produkte jener inneren Gluth für Unabhängigkeit und Religion, welde nah und nad 
fth auflöfte in Die Elemente der Liebe, der Ehre und der Treue, die auch den Glauben mit 
in fich beariff; die Form derielben war Erzeugniß ded arabiichen @influffes, der bei dem 
ftetö dauernden theild feindlichen, theild freundlichen Verkehr nothwendig flattfinden mußte 
und, jofern er die Grundbeſtandtheile des nationalen Bewußtieind nicht antaftete, auch gar 
nicht abgewielen ward, wie jchon daraus hervorgeht, daß Branzofen und Deutiche die arabie 
ſchen Bildungsanftalten zu Gorbova ac, beiuchten ; dad Medium endlich, durch welche Form 
und Inhalt fi darflellte, war die fpaniihe Sprade. Die ſpaniſche Sprache ging hervor 
aus einer Miſchung der lingua romana rustica (d. 5. der unter dem Volke üblichen lateis 
niſchen Sprache) mit Beftandtheilen der uriprünglih einheimiſchen und der germaniichen, 
namentlich der gothiſchen. Als die Araber das Land inne hatten, wurden auch arabiſche 
Austrüde, Wendungen und Bilder in jenes Gemiih aufgenommen. Im Laufe von Jahr: 
hunderten geftaltete ſich das ſprachliche Chaos zur limoufiniichen und cataloniſchen Sprache, 
welde mit der provengaliihen verſchwiſtert war, und zur galiciidh - caftiliichen und portus 
gieſiſchen. Neben dieſen Diuleften der neu entftandenen ſpaniſchen Sprache erhielt ſich und 
erhält ſich noch unvermiſcht und rein von uralter Zeit her die bilderreiche ſchwer auszuſpre⸗ 
chende Sprade der Basfen (ſ. d.) in den Provinzen Bidcaya, Alava und Guipuzeoa. 
Grammatiih und Ierifaliih behandelte das Spaniihe zuerſt Ant. de Lebrija (1492). 
Geſetzgebend wurde für dadjelbe Die Grammatif und das Wörterbuch der fpanifchen Akade— 
mie (zuerft 1771 und dann in wiederholten Auflagen) ; Zujäge und Verbefjerungen gab 
zu legterem Salva (j. d.), der aud die befte ſpaniſche Grammatik für Einheimiſche und 
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nad) dem gegenwärtigen Sprachgebrauche verfaßte. An einer biftoriihen Grammatik fehlt 
ed noch den Spaniern, treffliche Beiträge zu einer folden finden fth in Diez „Grammatik 
der romanischen Sprachen“. Für Deutiche find fehr brauchbar die Grammatif von Frans 
cefon (neuefte Aufl, Berl. 1842), von Keil (2. Aufl, Lpz. 1837) und von Fuchs (Berl. 
1837); ferner das „ Handlexikon“ von Franceſon (2. Aufl., Lpz. 1846) und das voll« 
fändigere von Sedendorf (3 Bde, Hamb. 1823). Den Verſuch eined etymologiſchen 
Wörterbuchs machte Eovarrubiad (Madr. 1674) und Gabrera (Mapdr. 1837); die ipantiche 
Synonymik bearbeiteten Huerta (A. Aufl., Valencia 1811) und March (Barcel. 1834); 
die Orthographie die Akademie in einem bejondern „Tratado““ (die legte zur Norm ges 
wordene Ausgabe 1815), Joſe Maria Gonzalez; (Madr. 1833) und Jimenez (Madr, 
1832). Wichtige Beiträge zur Etymologie enthält Fermin Caballero's „„Nomenclatura 
geografica de Espana‘ (Madr. 1834); veraltet find die biftoriicheetymologifchen Unter: 
fuhungen von Aldrete „„Del origen y principio del romance“ (Madr, 1674) und Mayans 
u Sifcar „De las origines de la lengua esp.“ (Mapr. 1737). Neben der fogenannten 
ſpaniſchen oder eigentlich caftiliihen Sprache giebt ed in Spanien noch zwei Hauptmund« 
arten, die galicifche, welche mit der portugieflichen nahe verwandt ift, und die cata= 
loniſch-valencianiſche, welde beide auch literariich cultivirt wurden. Vergl. 
A. Fuchs, Ueber die fogenannten unregelmäßigen Zeitwörter in den romaniſchen Sprachen, 
nebft Andeutungen über die wichtigften romanischen Mundarten* (Berl. 1840). 

Was die Spanier auf dem Gebiete der Poeſie geleiftet haben, bildet nicht nur der 
Zeit, fondern au dem Werthe nach den erften Theil ihrer Literatur, d. h. des Inbegriffs 
deflen, was ſie in ihrer Sprache producirt und dur die Schrift aufbewahrt haben. In 
der Poeſte hat die ſpaniſche Productivirät fih in ihrem höchſten Glanze, in ihrer ſchönſten 
Eigenthümlichkeit gezeigt ; durch die Poefte hat die ſpaniſche Nation einen ehrenvollen Platz 
erhalten unter den Nationen, welche in Beziehung auf geiflige Gultur als die bedeutendften 
bervorgetxeten find. Daher muß aud bei einer kurzen UWeberficht der ſpaniſchen Literatur 
die poetiiche Literatur befonder8 hervorgehoben werden, während die übrigen Theile ders _ 
felben, in denen fih das geiftige Gepräge der Nation durd Materie und Form, Gedanfen 
und Sprade, nicht in gleicher Vollkommenheit ausdrüdt, nur berührt zu werden brauden. 
Daß e8 eine celtiberifche und eine weftgotbiiche Poefle in Spanien gegeben habe, läßt ſich 
auch ohne weitere Beftätigung behaupten ; aber es ift nichts davon übrig geblieben, Wenn 
bei dem Einfall der Araber Lieder der Weftgotben, die auf ihre früheren Thaten und 
Schickſale Bezug hatten, ſich erhalten hatten, jo wurden fie ſeitdem vergeflen, da von dieſer 
Beit an die Intereffen der Gegenwart und die Vertheidigung derſelben im Kampfe gegen 
die eingedrungenen Feinde der politiihen Freiheit und des Glaubens die Nation, ſoweit 
diefelbe noch nicht unterworfen war, fo völlig in Anſpruch nahm, daß Die Vergangenbeit 
durdaus in den Hintergrund treten mußte. Ging doc jelbft der Name des Volkes unter. 
Denn die einzelnen feit dem 8. Jahrh. allmählich ſich bildenden Heiche erhielten früher uns 
befannte Benennungen und als diefelben fpäter zu einer Monarchie zuſammenſchmolzen, 
war dies feine weftgotbiiche, ſondern eine ſpaniſche und das Volk derjelben fein weſtgothi— 
fches, fondern ein ſpaniſches. Und in der That war dieſes ſpaniſche Volk mit feiner gan— 
zen Eigenthümlichfeit, mit feiner Berfaflung, feinem Glauben, feiner Sprache, die Frucht 
eined Jahrhunderte lang fortgeiegten Kampfes, der begonnen ward von dem gefeierten 
Pelayo oder Belagius und geendigt durch Ferdinand's des Kathol. großen Feldherrn Bon» 
zalvo von Gordova im I. 1492. Wie hätte das frühere Daſein, die Zeit, wo weſtgothiſche 
Könige Herrichten, anders ald gleichgiltig erfcheinen können, da ohne die Tapferkeit und ben 
Muth des kleinen riftlich-nothiichen Meftes, der in den afturischen Gebirgen feine Unab— 
bängigfeit bewahrte, ohne die Großthaten einzelner Helden und des ganzen Volkes jeit der 
erften flegreiben Schlacht in jenen Gebirgen die ganze fpätere Exiſtenz gar nicht möglich 
geweien wäre? Das Heiligfte und Theuerfle, was es für ein Volk und in dem Volt für 
den @ingelnen geben fann, ward durch jene Großthaten errungen, und wenn die Poeſie 
hervorgeht aus der Begeifterung für das Erhabene und Schöne, jo mußte fie hervorgerufen 
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werden in dem heldenmüthigen Freiheits- und Glaubendfampfe, der. burd die Art und 
Weiſe, wie er, und dur die Intereffen, wofür er geführt ward, das Erhabene und Schöne 
in reichfter Fülle, in größter Herrlichfeit darbot. Der Kampf und die Helden, die in dem« 
jelben bervortraten, die einzelnen dad Gemüth ergreifenden Begebenheiten, die mit demiel- 
ben in Verbindung fanden, mußten von der Poeſie ergriffen, mußten in Ziedern dargeftellt 
werden. Wenn hieraus deutlich wird, daß ein ganz neues Leben den Spaniern eine eigen» 
thümliche Poeſie erzeugen und durch die Bedeutung deſſen, was biefelbe verberrlichte und 
in der Erinnerung fefthielt, die Bergangenbeit ald unbedeutend aus dem Gedächtniß ver 
ihmwinden mußte, fo zeigt ſich zugleich, daß bie erſte ſpaniſche Boefle epiih fein mußte und 
durchaus national oder Volkepoeſte. Und hiermit haben wir den Gharafter derjelben in 
ihrer erften vom 8. bis zum Ende bes 15. Jahrh. oder bis zur Eroberung von Granada 
reihenden Periode bezeichnet. Die epiiche Poeſte firebt nad Einheit. Dies zeigt ſich bei 
den Griechen im homeriihen Epos, bei den Periern im Kampfe zwiſchen Iran und Turan. 
Ebenſo war bei den Bretonen Artus, bei den Kranfen Karl der Große ein Mittelpuntt, 
auf den alle Sagen, alle Erinnerungen der früheren Geichichte bezogen wurden. Bei den 
Spaniern fonnte etwas Aehnliches nicht ftatifinden, da bei ihnen bie eigne wirflide Geſchichte 
den Stoff der Borfie darbot, nicht ein werklärted, nur nod in Sagen vorhandenes Dafein, von 
welchem eigentlich nur die geiftigen Beſtandtheile übrig geblieben und die Perfonen und Verhält⸗ 
niffe, in welden dieje zur Erſcheinung kommen, Schöpfungen der Phantafte find. Die Geſchichte 
aber jelbft bildete feine Einheit. Verſchiedene Eleine Neiche gingen nebeneinander im Kampfe 
gegen die Araber hervor, Xeon, Gaftilien, Navarra, Aragonien und Gatalonien bildeten von ein= 
ander unabhängig ſich fort, und oft waren fie unter einander jelbft im Kampfe, wo dann bie 
fireitenden Parteien vielfach wieder mit flreitenden Parteien unter den Arabern in Verbindung 
traten. Dad Bereinigende bildeten unter ſolchen Umftänden nur bie von den verfchiebes 
nen &riftliben Kreiſen, mochten diefe verbunden, oder mit einander im Kampfe und mit 
den Mauren vereinigt fein, allgemein reipectirten Forderungen der Tapferkeit, welche die 
perlönlide Ehre begründete, der Reinheit des Geblütes und des Glaubens. Eine Perſön— 
lichkeit, welche Diele Forderungen am herrlichſten erfüllte, mußte für die verſchiedenen Kreife 
gleiches Interefie haben und zugleich, indem fle den ſpaniſchen Nationaldarafter durch Er» 
füllung jener Borderungen repräientirte, den Arabern imponiren. Band fi eine folde 
‘Berfönlichkeit, To Fonnte fie, vdn der Poeſte aufgefaßt und verberrlicht, dieſer eine gewiſſe 
Einheit geben, indem fie jedem Spanier, mochte er Aragoneſe oder Gaftilianer fein, 
das Ideal darftellte, dem er nachzuſtreben hatte, um dem Chriſtenthum über den Muhames 
daniönus, der Breibeit über die Abhängigkeit von den Mauren den Sieg zu verichaffen. 
Und dieſes Ideal ſtellte dar der tapferjte Ritter ded 11. Jahrh. Ruy Diaz de Vivar, von 
den Arabern der Eid genannt. 

In Folge ihres Urfprunges, ihres Zufammenhanges mit der naheliegenden Geſchichte, 
fonnte die ſpaniſche epiſche Poeſte nicht in einem zufammenhängenden Gedicht auftreten, 
fondern nur in einer Menge fleinerer Geſänge. Diefe Gefänge führen den Namen Ros 
manzen. Die Romanze war eine ſchlichte Darftellung irgend eines bedeutenden Factums 
ohne alle phantaftiiche Begeifterung und ihre Poefie lag darin, daß fie aus der Wirklich—⸗ 
feit da8 Element heraushob, in weldem ſich Die geiftige Bedeutung deffelben concentrirte. 
Sie begründete dem Inhalt und der Form nad die ſpaniſche Volkspoeſie. Die Form der—⸗ 
jelben ift Die der redondillas, beftehend aus kurzen vier Trochäen enthaltenden Verſen, von 
denen bie erften ohne Meim find, die zweiten auf Aſſonanzen ausgehen. Bis in das 15. 
und 16. Jahrh. waren die Romanzen nicht jchrüftlich aufgezeichnet, ſondern lebten nur im 
Gedähtniffe des Volkes fort. Erſt in diefer Zeit fam es zu Sammlungen derjelben, zu 
den fogenannten Romancerod, und Vieles mochte feit ihrer erften Entftehung bis dahin an 
ihnen verändert worden fein. Bu den älteften ihrem Urſprunge, ihrer bei der Sammlung 
vorhandenen Gehalt nad (dem Stoffe nad find andere, welde 3.8. vom Könige Rodrigo 
und von Karl dem Großen und deſſen Baladinen handeln, älter) gehören von denfelben bie 
Nomanzen vom Gid, deren wohl an hundert find, woraus fid die oben bezeichnete Bedeu⸗ 
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tung biefed Helden für das ſpaniſche Volk ergiebt. Sie umfaffen alle Hauptmomente feines 
Lebens. Berfihieden von dieſen den Eid feiernden-Momanzen, die mur ihrem Urfprunge 
nad, nicht ihrer jegigen Form nad dem Helden gleichzeitig find, ift Das bid jept ältefle 
Denkmal caftiliiher Sprade und Voeſie — beiden gehören auch die Romanzen an —, 
nämlich das „„Poema del Cid“, ein ungefähr um die Mitte ded 12. Jahrh. verfaßtes Epos, 
das den Anfang ber fpaniichen Kunftvichtung macht. Es herrſcht in demſelben eine ichlichte, 
treuberzige, ofi naive und förnige Darftellung, und an gut gewählten Situationen, ſowie 
an trefflihen Schilderungen, die zugleich auch geichichtlich wichtig find als treue Abbilder 
damaliger Zuflände, ift ziemlicher Reichthum. Der metrifchen Form nad befteht es aus 
längeren, bald 10, bald 15, bald 20 Sylben enthaltenden umd in der Mitte gleich den 
Alerandrinern getheilten Verſen, deren bald mehr bald weniger durch den Reim, welder 
oft in die Affonanz übergeht, mit einander verbunden find. Un der noch ungelenfen, 
geböriger Bräcifion und Klarheit entbehrenden Sprache ſieht man, daß fie erft feit Kurzem 
zur Schriftſprache erhoben worden ſei. Da der Gegenſatz zwiſchen der ſpaniſchen und maurifchen 
Nation nicht blos politiih, jondern auch religiös⸗kirchlich war, jo mußte nothwendig in der 
epiichen Richtung ber Boefle neben der Momanze eine zweite Gattung von Gedichten her⸗ 
vertreten, welche vorzugoweiſe auf Die Kirche fich bezog, und dies war die Legende." In 
diejer, in welder dad Wunderbare und Myftiiche in höchſter Erhabenheit und Tiefe ber- 
vortritt, zeichnete fi beionderd aus Gonzalo de Berceo (1198 — 1268), von dem wir 
beflgen: „La vida del glorioso Confesor Santo Domingo de Silos‘‘; „La vida de San 
Millan de la colgolla‘, tornada de latin en romanze; ferner ein Buch „„Del Sacrificio de 
la Misat“, worin bie myRiiche Bedeutung der Opfer des alten Teſtaments und bie der 
katholiſchen Kirche, nebft der Symbolik der dabei beobachteten Geremonien, enthüllt wird ; 
außerdem eine Beichreibung ber wunderbaren Begebenbeiten und Naturerſcheinungen, welche 
dem legten Tage des Gerichts vorangehen jollen (de los signos que apariceran ante del 
juicio), nebft einer Schilderung des legten Berichtes jelbft, der Freuden der Frommen und 
der Strafe der Vöſen — und noch mehreres Andere. Die Gedichte des Berceo athmen 
einen Geiſt inniger Brömmigfeit und zeugen im Ausdrud, in der Schilderung und allego- 
riſchen Einkleidung von hohem poetiſchem Talente. Sie find zugleid die erften, welche in 
vollfommenen Strophen von vier dur denfelben Reim gebundenen Alerandrinern ges 
dichtet find. 

Ein Produkt der Gelehriamfeit ift das ‚‚Poema de Alexandro“‘, das Gedicht von 
Alexander dem Örofen, das in der Mitte des 13, Jahrh. nah den franzöſiſchen Vorbildern 
Alexander's von Barid und Lambert s li Gort ein gewiſſer Juan Xorenzo Segura bearbeitete. 
Es enthält eine chronologiſch geordnete Geſchichte der Geburt, Erziehung, Regierung, 
Kämpfe und Eroberungen Alexander's, durchwebt mit langen, ganz andere Begebenheiten 
(3. B. den trojanifgen Krieg) barftellenden Epiſoden und voll von Anachronismen, wie 
dern der Berfafler feine Zeit mit ihren Einrichtungen, Sitten und Kenntniffen ganz auf bie 
feined Helden übertragen bat. Dur dieſe Uebertragung erhält das fonft flache, im Ton 
einer Reimchronik gehaltene Epos, dem es indeflen nit an einzelnen dichteriichen Stellen 
fehlt, eine gewiſſe hiſtoriſche Wichtigkeit. Zur förmlichen Reimchronik fanf die epiiche 
Darftellung herab unter dem um Wiflenfhaften und Künfte verdienten Könige Alfonſo X. 
von Gaftilien (1221— 1284), der zugleich dadurch wichtig ift, daß er die caftiliiche Sprache, 
welche die Grundlage des heutigen Spaniſchen bildet, an der Stelle der lateiniſchen i. J. 
1260 zur Gerichtd- und ſchriftlichen Geihäftäfpradhe erhob, Auf feine Beranlaffung 
ward zur einfachen geſchichtlichen Ueberlieferung eine „Oroniea general‘‘ verfaßt und eine 
Menge von Ehronifen wurden feitdem durch dad Vorbild derjelben hervorgerufen. Unter 
dieſen zeichnet fi aus die, welde dem Könige Alfonjo XI. dem Guten, Alfonſo's X. Enfel, 
ald Berfafler zugeſchrieben wird, aber wahrideinlih von Juan Nuüez de Billafan herrührt. 
Sie ftellt die Begebenheiten dar in einfacher, fließender und edler Sprade, und ſchildert 
Einzelnes, 3. B. Turniere, Schlachten u. f. w. auf eine anziehende und veranſchaulichende 
Weife, Im ähnlicher Art ward in der 2. Hälfte des 14. Jahrh. die „Historia del Conde 
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Fernan Gonzalez“, eines vielgefeierten Nationalhelden des 10, Jahrh., deſſen Andenken 
dad Volk in feinen Romanzen bewahrte, dargeftellt. Aber nicht blos in die Reimchronik 
ging das Epiſche über, fondern es brachte in fortichreitender Entwidelung auch noch zwei 
andere poetiihe Gattungen hervor, das Didaktiſche nämlih und bie fogenannten 
Amadis-Romane (f.d.). Die Erfcheinung des Didaktiſchen bildete gewiflermaßen 
mit der Reimchronif eine hemifche Zerlequng des eigentlihen Epiſchen in jeine Grundele- 
mente. Denn während die Reimchronik fih an dad Aeußere der Eriheinungen oder Bes 
gebenheiten hielt, ftellte im Didaktiſchen fih, wenn man fo jagen darf, die Seele der Er- 
fheinungen dar, infoferne man darunter die allgemeinen Elemente des geifligen Lebens 
verficht. Wie aber Alfonfo X. die Ausbildung des einen der beiden Grundelemente, des 
Körperlichen, veranlaßte, fo ging er mit feinem eigenen Beiſpiele auch für die Auffaffung 
des zweiten voran, indem er in caftiliicher Mundart ein Gedicht über die Kunft Bold zu 
machen fchrieb, unter dem Titel : „Libro del Tesoro 6 del Candado“, zum Theil in coplas 
de arte mayor (versos de arte mayor biegen die Verfe, in weldyen das Poema del Cid ge= 
fhrieben tft, und die nad und nach zu Alerandrinern ſich ausbildeten), zum Theil in acht⸗ 
folbigen Berfen. Die vorzüglihften Dichter auf dem Gebiete des durch Auffaffung ber 
geiftigen Grundlagen des Lebens vom Standpunkte der Neflerion aus hervorgegangenen 
Didaftiihen waren der tapfere caftiliihe Prinz Don Juan Manuel (flarb 1347), der 
Erzpriefter zu Hita Juan Ruiz (farb 1351) und der Jude Don Santo, enblid ber 
berühmte Geſchichtsſchreiber, Großkanzler und Oberfammerherr von Gaftilien, Don Betro 
Lopez de Anala (geb. zu Murcia 1332 und geft. 1407). Don Manuel ſchrieb in 
flarer mit Verſen durchwebter Profa ein Werf „El Conde Lucanor‘“, welches in ber 
Entwidelung der caftilifhen Kiteratur daſſelbe Moment bildet, wie in der italienifchen bie 
„Cento novelle antiche‘“* und Bocaccio’8 „Decamerone‘“, Xucanor wird als in mannig« 
faltigen politifhen und moraliſchen Berlegenheiten fi befindend dargeftellt, worin er feinen 
Freund und Minifter um Rath fragt, welchen diefer jedesmal in einer Fleinen anmuthigen 
Geſchichte oder Novelle ertbeilt. Die Moral, welche einer jeden diejer Novellen zu Grunde 
liegt, ift in zwei Heine Verſe gebrabt. Juan Ruiz flellt eine Reihe von Liebedaben⸗ 
teuern dar, an welche er dann Erzählungen, finnreidhe Fabeln, Lebensregeln, Schwänfe und 
bidaftifche Gedichte anfnüpft. Die Schwänfe, Kabeln und Erzählungen find entlehnt aus 
lateiniihen und nordfranzöftfhen Quellen und der Eigenthümlichkeit des jpanifchen Volkes 
und Bodens angepaßt. Auch Iyriihe Partien kommen vor und dieſe beftehen zum größten 
Theil aus ſechs- und achtſylbigen Verſen, während die Form der Erzählung und Belehrung 
die Alerandrinerftrophe ift. Bon dem Juden Don Santo aus Garrion wurde ein Gedicht 
verfaßt unter dem Titel: „„Consejos yDocumentos al Rey Don Pedro“, welches Lehren und 
Rarbichläge an den König Pedro den Braufamen (reg. von 1350— 1369) enthält und 
aus 476 vierzeiligen Strophen von flebeniylbigen Verſen und wechjelnder Reimverfchlin- 
gung — ein im 16. Jahrh. unter dem Namen Italiano quebrado viel gebrauchtes Metrum — 
beſteht. Das Werk des Ayala führt den Titel: „Libro o Rimado el Palacio“ und giebt 
in Berfen theild Lehren über eine gute Einrichtung von Kirche und Staat, theild bittere 
fatyriihe Schilderungen von damaligen Zuftänden, welche oft einen wichtigen Beitrag zur 
Geſchichte feiner Zeit liefern. Auch find Lieder verfchiedener Art, Cantares, darin enthal⸗ 
ten, die bald moraliſch⸗didaktiſch, bald Iyrifch find. Auszüge aus Juan Ruiz und Ayala 
findet man bei Ferd. Wolf „Beiträge zur Geſchichte der caftiliichen National » Literatur * 
(Wien 1832). 

Die Ausbildung des Epos in feinen verſchiedenen Erfcheinungen und Entwidelungen 
gehört, wie bemerft, Gaftilien an, umd die caftiliiche Sprache war vorzugäweife für 
dasſelbe geeignet. Für die Inrifche Poeſie dagegen hatte fih in den öſtlichen Marken und 
in Aragonien dad Limoufiniich « Gatalonifche und im weſtlichen Theile der Halbinjel durch 
die provençaliſche Hofpoefte, weldhe Heinrich von Burgund in Portugal einführte, das 
Galictjche gebildet. Daher dichtete auch König Alfonfo X., der doch bie caftilifche Sprade 
fonft jo begünftigte, feine Igrifchen Gedichte, Gantigas, im galiciſchen Dialekt, weil er bie 
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eaftiliiche Sprache für den lyriſchen Ausdruck nicht geeignet fand. Dadurch aber, daß er 
in dem, was er in caftiliicher Mundart dichtete, kürzere Veromaße einführte an die Stelle 
des bis dahin herrſchenden Alerandrinerd, daß er zu einem ausgedehnteren Gebrauch der 
eaftiliihen Sprache, und in Folge davon zu einer höhern Ausbildung derielben Veranlaſſung 
gab, war er der Erfte, der zur Hebung jenes Webelftandes beitrug. Bereits im 15. Jahrh. 
konnte Gaflilien die in Gatalonien vorzugsweiſe ihren Sig habende Lorik aufnehmen und fie 
als Kunftpoefte, die dur fünftlich metriſche Form, durch Schärfe im Gegeniag der Ges 
danken, durch mythologiihe aus dem Studium‘der Alten hervorgegangene Gelehrſamkeit 
und Bedeutjamfeit eines großen allegoriihen Planes, worin man fib in Folge der Xectüre 
italieniſcher Dichter, befonders des Dante, gefiel, in einen ſcharfen Gegenfag zur @infad- 
beit der Volkopoeſie trat, weiter fortbilden. In Gatalonien war, da die Könige von Ara—⸗ 
gonien zugleich über einen Theil des füdlihen Frankreichs berrichten, und dadurd ein fort- 
währender geiftiger Verkehr zwifchen beiden Ländern möglih war, die Poeſte der proven- 
galifchen Troubadours von höchſtem Einfluß auf die poetifche Broduction geweien. Einer 
ber bedeutendften &yrifer des 15. Jahrh. war Auſias Marh von Balencia (geft. 1450), 
Seine Gedichte, die in Werfe der Liebe, worin eine geliebte Dame verherrlicht wird, in 
Werke des Todes, die auf den Tod diefer Dame gedichtet ind, und in moraliiche Werke 
zerfallen, zeichnen fi aus durch Tiefe des Gefühle, Gedanfenreihthum, finnige Bilder und 
Wahrheit des Ausdruds. Neben ihm werden als catalonifche Dichter genannt Jaume 
Royg aud Balencia, zwei Jordi u. A. Der Gatalonier Juan Martorell begründete eine 
leihte anmuthige Brofa und bildete den Roman fort durch feinen Tirante den Weiien, 
der nicht die phantaſtiſche Uebertreibung der Amadiffe, fondern eine durchaus verftändige 
Entwidelung der Geſchichte und eine poetifh wahre Schilderung des Ritterlebend enthält. Den 
Bermittler zwiſchen catalonifcher und caftiliiher Poeſie, welde Letztere im 15. Jahrh. ald 
Kunftpoefle am Hofe Johann's 11. (1407 — 1454) blühte, bildete Don Enrique von Aras 
gon, Marquis von Billena (geft. 1434), deffen Beftgthum auf den Grenzen von Gaftilien 
und Valencia lag, und der beide Königreiche während der Minderjährigfeit ihrer Bürften 
regierte. Er gründete nach dem Mufter der Akademie von Toulouje eine ähnliche zu Bar« 
eelona, und obwohl diefelbe nicht lange beftand, war die Aufmunterung der Dichter, bie 
von ihm ausging, gleihwohl nicht ohne Folgen. Auch ichrieb er felbft eine Poetik, worin 
er dad Verhäaͤltniß des caftilifchen und limouftnifchen Dialekts auseinander jegte, ferner ein 
allegorijches Schaufpiel und einiges Andere, z. B. einen Gonmentar zur Ueneid. Sein 
Zögling war Don Inigo Lopez de Mendoza, Marquis von Santillana (1398— 1458), 
ein als Menich, Krieger und Staatdmann gleih ausgezeichneter Mann. Er bichtete auf 
den Tod Villena's einen Trauergefang von 25 Strophen in versos de arte mayor, der voll 
it von Gelehrſamkeit; außerdem „El doctrinal de privados‘‘, beftehend aus 53 Strophen 
in Redondilien, und dur das unglüdlihe Ende des Don Ulvaro de Luna, eined Günfte 
lings Johann's Il., veranlaßt; ferner für den Kronprinzen, den nachmaligen Heinrich IV. 
von Gaftilien, eine Sammlung von 100 moraliichen und politiiden Grundjägen, das 
Iiterarifch berühmte, an Erfahrung reihe, aber an Poefte arme „Centiloquio“; endlich 
erotiiche und Friegerifche Lieder, die, wenn auch gelehrt, Doch zugleich voll find von ber in» 
nigften Zärtlifeit und wahrer lyriſcher Begeifterung. Nehen ihm ift zu nennen fein 
Freund Yuan de Mena, geb. 1412 zu Eordova, gebildet auf der Univerſität zu Salamanca 
und durch eine Reife nach Italien, und geft. 1456 zu Guadalarara. Er ward vom Könige 
Johann 11. in den ihn umgebenden literariihen Kreis aufgenommen und zum Hiftorio« 
graphen der Landeschronif ernannt. Don ihm in das Gedicht „„El Labyrintho“, oder die 
300 Stangen, „Las Trecientas‘‘, worin er in Verſen de arte mayor die Komödie des Dante 
nachahmt. In feiner Poefte ift ebenfalls die Iyriiche Seite vortrefflih, und dies entſchädigt 
für die bürre Reflerion der didaktiichen Partien und die kalte, hauptiählich mit Mythologie 
prunfende Gelehrſamkeit. Diefelbe Richtung wie Mena verfolgten Fernan Perez de Guz⸗ 
mann, Barei Sanchez von Badajoz und mehrere Andere. 

Aus der eigenthümlichen Verbindung von Gefühl und Reflexion, Lyrik und Didaktik, 
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die wir bei dieſen Dichtern gerade wie bei den Troubadouren, welche ihre urfprünglide 
Duelle waren, bemerken, ging die Gloſſe hervor, worin ein Thema in mehrfachen Wen⸗ 
dungen, in welde die uriprünglichen Worte deſſelben verflochten werden, varlirt wird, Zus 
nächſt trat dieſe Form in den Canciones und Villancicos hervor, Die Erfteren find Fleine 
Lieder, meift von 12 Zeilen, von denen Die erfien 4 den Grundgedanfen, die letzten 8 bie 
weitere Ausführung und Anwendung enthalten. Die Villancicos flellen den Grundge⸗ 
danfen in 2 oder 3 Zeilen voran und #8 folgt in einer oder mehreren Stangen, jede von 
7 Beilen, die Ausführung. Wie frudtbar die lyriſche Begeifterung biefer Zeit geweſen 
fei, gebt daraus hervor, daß dad Canciouero general, das allgemeine Liederbuch, worin 
‚eine bedeutende Anzahl der vorhandenen religiöien, moraliiben und erotiſchen Lieder ge= 
fammelt wurde, 136 Dichter nennt und doch noch fehr viele Kieder von Unbekannten ent⸗ 
hält, Neben diefer Kunftpoefle, von welcher nur ein Theil der lyriſchen Gedichte, der ein« 
facheren Lieder, dem Volke genichbar waren, entwidelte ib nod fort die Volkspoeſie in 
den ihr eigenthümlichen Romanzen. Die äußere Form derfelben war ihrem Grundcha⸗ 
after nad noch Lie frühere, allein die Eunftvollere Behanblung in Sprache und Metrum 
verrieth den Einfluß, den die Kunftdibtung auch auf das Volk ausgeübt hatte. Der Stoff 
der Romanzen ward bis zur Groberung von Granada, die den legten Act des großartigen 
Kampfes bildere, entlehnt aus ter Geſchichte. Als Granada gefallen war, ald in dem 
ſchönen Andaluflen Spanier und Mauren zu Einem Bolfe vereinigt wurden, ward bie 
mauriſche Geſchichte und das maurijche Leben Gegenfland derjelben, indem man die lieblis 
hen Lieder der Beflegten erſt überiegte und dann nachahmte. Andere gingen hervor aus 
ber Bekanntſchaft mit den franzöfliben Sagenfreijen und eine große Mafle derielben bezog 
fih auf die Schlacht von Roncedvalles, in der fid ja das ſpaniſche Volk nicht weniger verbert« 
liht fand, als in feinen Kämpfen mit den Mauren. Die Bekanntſchaft mit den franzöfl« 
ſchen Sagenfreifen wurde in gleicher Weiſe wie Die provengaliihe Poefle vermittelt durch 
das Königreich Aragonien. Died war aud der Ball mit einer eigenthümlichen Gattung 
von Romanzen, den Schäferromanzen, die ihre erfte Bilege dem nördlihen und füblichen 
Branfreih verdanfen und von da nad Spanien, nad Gaftilien verpflanzt worden find, 
Wie diefe Nomanzen, die aufer den genannten Stoffen auch nod Gegenftände aus ber 
biblifchen Geſchichte, aus der Mythologie und aus dem Volksleben behandelten, in Samm⸗ 
lungen (Romancero8) vereinigt wurden, ift ihon oben angegeben. Um von der Wannig« 
faltigfeit, der ihönen Sprache und der fühen Anmuth derfelben ein Bild zu erhalten, vergl. 
man Depyping „Sammlung der beflen alten ſpaniſchen hiſtoriſchen Ritter- und mauri« 
fhen Romanzen“, wozu noch Romanzen und Lieder verſchiedenen Inhalts gefügt find 
(Altenb. u. Lpz. 1817). 

Eine dritte Bedeutung der Kunftvoefle des 15. Jahrh., die wir zulegt in ihrer wohl⸗ 
thätig aurüdwirfenden Krait auf die Volkspoeſie der Romanzen erblickten, liegt darin, daß 
durch fie die Anfänge eined gebildeteren Drama hervorgerufen wurden. Die populäre 
Grundlage des Drama waren, wie überall im neueren Europa, Die den firdliden Heften 
ſich anſchließenden Diyfterien, Autos Sacramentales von den Spaniern genannt, Diefe 
fanden die Kunſtdichter vor und ihre Bemühungen erfiredten ſich zunächſt darauf, den 
Dialog, der in den Mofterien roh und unvollfommen war, firenger auszubilden. So 
entftand der aus 32 Couplets beſtehende Dialog Mingo Rebulgo, benannt nah den Ra» 
men der beiden ſich Uinterredenden, weldhe Schäfer find, und im ähnlicher Weile wurden 
eine Menge joldyer Schäfergeipräce gedichtet. Mehr dem Drama fidh näbernd, ala dieſe 
Geipräde, die ganz den Idyllen des Theofrit zu vergleiden und blos Borübungen bed 
Drama zu nennen find, waren die zu Ende ded 15. Jahrh. von Encina gedichteten geiſt⸗ 
lihen und weltlichen Schäferipiele, die in der Chriſtnacht, in der Garnevaldzeit, oder bei 
andern feierlichen Gelegenheiten vor einem vornehmen Bubliftum aufgeführt wurden. Einen 
andern Stoff, der im Gegeniag zu der idealen Schäferwelt der gemeinen Wirklichkeit ange⸗ 
börte, behandelte die aus 21 Acten beitebende Iragifomödie „Kalliftus und Meliböa* 
(Callisto y Melibea), eine bialogifirte Geichichte von Fernando de Rojas (zwiſchen 1481 — 


Spaniſche Sprache und Literatur 363 - 
1492), die Die moraliiche Tendenz hat, durch Schilderung der Liederlichkeit einen Spiegel: 


vorzuhalten, übrigend durch gut gezeichnete Charaktere und durd Leichtigkeit des Dialogs 
ſich auszeichnet. Solche Dramen mit moralifher Tendenz wurden in der erflen 
Hälfte des 16. Jahrh. in Menge nadgeahmt. Dieier Richtung ſiellte ih zunächſt eine 
gelehrte entgegen, welche das antife Drama zum Vorbild nahm, und zunächſt ſuchte man 
durch Ueberiegungen antifer Dramen, wie in Frankreich und Italien, zu wirfen. Villalobod, 
Karl’ V. Reibarzt, überiegte den Ampbitruo des Plautus, Bere; de Dliva, Vrofeſſor zu 
Salamanra (geft. 1533), die @leftra des Sophokles, Petro Simon de Abril den Terenz 
und Andere andere Stüde. ‚Aber dieſe Bemühungen erreichten ihren Zwed nicht. Defto 
mehr Beifall fanden die Dramen, welche gleichzeitig der Geiſtliche Torres Naharro (j.d.) 
und Lone de Rueda (f. d.) dichteten, und worin die Grundlage des fpäterhin volks⸗ 
thümlichen Drama, Knüpfung und Löſung einer intereffanten Intrigue und Miihung bed 
Tragiſchen mit dem Komiſchen ſchon beſtimmt bervortrat. Rueda jehrieb feine Luftfpiele im 
Proſa; auch dichtete er Schäferfpiele mit eingemwebten Liedern. Cervantes achtete ihn fehr, 
und daß feine Stüde ganz volfsmäßig waren, zeigt der Umſtand, daß ein Gelehrter aus 
Sevilla, Juan de la Eueva, der den Dichter nicht kannte, in einer Theorie der dramatiſchen 
Dichtkunſt ganz die von ihm befolgten Orundfäge ausiprad. Soweit hatte in ihrer erſten 
Periode die ſpaniſche Poeſie fih entwidelt. Streng genommen wird dieſe Bertode begrenzt 
durch die Beendigung des Kampfes mit den Mauren, und ihr eigenthümlich angehörend 
find die ſchönſten Blüthen des Epiſchen und Lyriſchen, die Romanzen und Lieder, welde 
dem dur den Kampf, durch den Gegenfag der Nationalität und ded Glaubens, bedingten 
und gebildeten Volksgeiſte entiprofien. 

Das glänzendfle Erzeugniß der zweiten Periode, die bis zur Einführung des franzö— 
flihen Geſchmacks in der erften Hälfte des 18. Jahrh. reicht, war das Drama, defien Ans 
fänge und allmähliche Weiterbildung no in die erfte Beriode fallen und den Uebergang 
derjelben zur zweiten bilden. Daneben erreichten ihre Bollfommenheit der Roman und 
die Novelle Als ein einflußreihes Moment erfceint aber wiederum die lyriſche 
Kunftpoefte, Die in eine italieniſche und eine nationale ſich ſpaltete und in ihren ſchönſten 
Rejultaten in den Romanen des Gervanted und den Dramen des Bega und Ealderon ers 
ſcheint. Die frühere Kunftpoefte war hervorgegangen aud der Poefle der provencaliihen 
Iroubadourd, Jetzt begann man, ausichlieplich der italieniſchen Borfte, deren allmähliche 
Ginwirfung aud früher ſchon eintrat, ſich anzuſchließen und verjucte, die Klarheit und den 
Wohllaut ihrer Formen in ber ſpaniſchen einbeimiih zu machen. Auf Santillana und 
Mena hatte Dante einen außerordentlihen Einfluß ausgeübt; Boscan (j. d.) und Gars 
cilajo de la Bega (If. d.), welde an der Spige der angegebenen neuen Richtung flan« 
den, nahmen vorzüglid Petrarea fih zum Vorbilde. Außerdem aber ward auch die 
lateiniſche Poefie ſtudirt und nachgeahmt, während früher dad Antife nur in der Form der 
Gelehrſamkeit aufgenommen worden war. Aehnlich war die Lyrik der PBortugieien Sa be 
Miranda (geb. 1495, geft. 1558), welder 6 jpaniihe und 2 portugieitide Idyllen in 
italienifhem Stil dichtete, und Jorge de Montemahor, der geb. war um 1520 und 1561/, 
in Italien ftarb, Montemayor war lange ald Muſiker in der Ober Kapelle des Infanten 
Philipp, des nadhmaligen Philipp II. und begleitete ihn auf feinen Meilen. Gr bichtete 
einen Hirtenroman, der ald folder jelbft zwar weniger bedeutend, aber durchwebt ift mit 
den herrlichſten Novellen in Proſa und den feelenvollften Liedern in italieniiher und alte 
cafilifcher Form. Bon den übrigen dieſer Richtung angehörenden Dichtern erwähnen wir 
noch Garcilaſo's Freund, Fernando de Acuña aus Madrid, der zwiſchen der italienischen 
Ganzone und dem fpanifchen Liede einen Mittelton anftimmte, und Gil Polo aus Valencia 
(get. 1572), welder Montemayor'd Diana in einem Noman unter dem Titel: „La 
Diana enamorada“ meifterhaft und das Vorbild übertreffend fortiegte. in männlicher 
Geiſt herrſcht in der Poeſie des Don Diego Hurtado de Mendoza (f, d.) aus Granada 
(g26:1503,' geft-4575), ein durch Wiſſenſchaft und Leben höchſtgebildeter Mann, der 
neben großen Thätigkeit im Staatödienft noch Zeit genug finden konnte, um als einer der 
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erſten Glajflfer feiner Nation aufzutreten. Er dichtete weniger bedeutende Epifteln, So— 
nette und Ganzonen in iralieniſchem Stil, beflere, den altcaftilifchen Liederton nachahmende 
Lieder, theils in vierzeiligen Stropben (Medondillas), theild in fünfzeiligen (Duintad oder 
Duintillas), machte ſich aber unfterblib durch den profatichen Roman Razarillo de Tormes, 
den wir verbiffert und mir einem 2. Thl. vermehrt, von einem gewiffen Luna (Saragoffa 
1652) befigen. Es gebört Diefer Noman zu der Gattung, welhen die Spanier Romane 
del gusto picaresco, Schelmenromane, genannt haben, und enthält mit meifterhafter Laune 
und Schärfe durdgeiührte Schilderungen der Sitten und Mängel der aftilianer. ine 
der vielen Nachahmungen ift die ſchelmiſche Juftina von Don Guzman de Alfarade. Zu 
denen, die in der italienifchsantifen Lyrik ſich außzeichneten, gehören hauptſächlich noch Die 
Odendichter Fernando de Herreras (ſ. d.), ein Geiftliher aus Sevilla (geb. 150%/,, 
geft. 1578), von feinen Berehrern der Görtlihe genannt; Luis Bonce de son (f. d.) 
und die Gebrüder Argeniola (f. d.). 

Im Gegenfag zu dieſer italieniftrenden und antififirenden Richtung, deren Verfolgung 
viel zur Reinheit und Mannigfaltigfeit der Sprache und des Rhythmus beitrug, wurden von 
einer andern Claſſe von Kunftdichtern die dadurch zurüdgedrängten nationalen Formen 

“wieder zu Ehren gebrabt und funftroll weiter gebildet. An der Spige derjelben ftand 
Eriftöval de Gaftillejo (ji. d.), deſſen Gedichte meift aus wigigen Spöttereien über bie 
Nachahmer des Fremden und Antifen und aus burledten Parodien ihrer Schöpfungen bes 
ſtehen, zum Theil jedoch auch wahrhaft poetiſche Lieder in altcaftiliihem Tone find. Der 
berühmtefte feiner Nachfolger war der Geiſtliche Luis Göngora de Argote (f. db.) 
aud Cordova (1561 — 1627). In Romanzen und Liedern jegte er anfangs die burleske 
Satyre Gaftillejo’s fort, den er durch pikante Natürlichkeit, präciie Sprade und fdhönge- 
baute Berje übertraf, und brachte außerdem in Xiedern des altipaniihen Stils Vortreffli« 
ches hervor. Bald aber führte er, aus Sucht berühmt zu werden, die Richtung, der er an⸗ 
gehörte, zu einem unnatürliben, alles Gebaltes entbebrenden, dur übertriebene Künftelei 
im Ausdrud und Ueberladung mit mythologiſcher Gelehrſamkeit die wahre Poefie ertödten« 
den Extrem. Died geibab, indem er für die ernfte Poefie einen höher gebildeten Stil, 
den Estilo culto, der in Berzerrung der Sprade, Verfrüppelung des Sapbaued und Um⸗ 
deutung ded gewöhnlichen Sinnes der Worte beftand, einführte, Hieraus ging die 
Schule der Gulturiften oder Gongoriften bervor, die die Pedanterie ihred Lehrers 
eine geraume Zeit hindurch fortiegten. Eine andere Schule, die der Goncettiften, 
vereinigte die Sprade Gongora’d mit dem Außerordentlichen, Ueberfpannten der Gedanfen 
der Goncetti’3, und fand ebenfall® Unbänger, x. B. Belir de Artega (geft. 1633). Was 
neben der Lyrik auf dem Gebiete des Epos aeleiftet wurde, war bloße Nabahmung, here 
vorgegangen aus der Bekanntſchaft mit der italieniichen und antifen Literatur. 8 waren 
todte, jegt längſt vergeffene Produfte, die auf dieje Weile entftanden, Der Kampf mit 
den wilden Völkern in Amerika, das glorreide Xeben Karl's V. erfegte nicht den Kampf 
mit den Mauren. Cine zabliofe Mafle von Caroleen und Mericaneen wurden zwar ges 
dichtet, aber man batte darin nichts weiter als metriſche Meifebeihreibungen und Kriegs« 
geſchichten. Am befannteften ift geworden die „Aruncana'‘ des Alonzo de Ercilla db 
Buniga aus Madrid (geb. 1540, neft. 1595), eine mit maleriihen Naturibilderungen 
durchwebte, in correcter Sprache geſchriebene Darftellung der Unterjohung der amerifani« 
ſchen Chili'ſchen Provinz Arauco in 37 Gefängen. Sie ift darum nicht ohne Interefle, 
weil der Dichter von Allem, was er befang, Augenzeuge war. Wahrbaft lebendige, orga= 
niſch erwachiene epiiche Bildungen find in dieſer Periode der Ritterroman, der zuerft im 
Tirante dem Weiſen auftrat, dann der Schäfer- und Schelmenroman, endlich die italieni» 
ſchen Muftern nachgebildete Novelle, die zuerft bearbeitet ward durd den für Die Nationals 
literatur vielthätigen Iuan Timoneda, Buchhändler in Valencia. Und diefe Elemente 
wurden erfaßt und zur Vollendung gebracht von Spaniens größtem Dichter, Miguel Cer- 
vantes de Saavedra, geb. 1547 (ſ. d.). Im feiner Galaten zeigt fi in vollfom- 
menfter Ausbildung der Schäferroman ; im Don Quixote ift die Junigkeit der Schäfer: 
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Dichtung mit dem Komifchen und Derben des gemeinen Lebens, wie e8 in den Schelmen- 
romanen erſcheint, und zualeih mit dem Phantaftiihen des Ritterthums vereinigt; im 
Perftled und Sigismund endlih, in den „Novelas exemplares‘‘ und in den im Don 
Duirote vorkommenden Novellen erſcheint Die böchſte Meifterichaft in der Novellendich- 
tung. Berückſichtigt man daneben Die reichlich eingeftreuten umd trefflichen Lieder und 
Momanzen, die Vortrefflichkeit der Sprache und des Verſes, Die reizende Schilderung des 
fpanijhen Landes und des ſpaniſchen Lebens nach feinen verichiedenften Seiten hin, jo 
fann man fagen, Cervantes habe Alles auf dem Gebiete der Poeſie, dem Inhalt und der 
Form nad, zufammengefaht und wie Baufteine zu einem unvergängliden königlichen Denk» 
mal verarbeitet. Nur das Dramatifche muß biervon ausgenommen werden. Zwar 
dichtete auch er mehrere Schauipiele, aber dad Drama zur Bollendung zu bringen, war den 
beiden Heroen der ipaniichen Poeſie, Zope de Dega (ij. d.) und Pedro Galderon de 
la Barca (. d.), von denen der Erftere auch treffliche Novellen, Romane, Eflogen, Epen, 
Romanzen, Xieder, Sonette, fritiiche Gedichte und Epifteln ſchrieb, vorbebalten. 

Die Grundlage des ipaniichen Drama ift ſchon oben angedeutet. Sie kehrt auch in 
der höchſten Ausbildung desielben wieder. In dieſer find Glaube, Liebe und Ehre, wozu 
bei Galderon noch die Treue fommt, gleichſam mythologiſche Figuren geworben, die in allen 
Stoffen wiederfehren. Die Hauptaufgabe war dabei, dieje Begriffe in den mannigfaltigften 
Benvidelungen und Eolliilonen unter einander erſcheinen zu laflen, um fie durch Die ver 
ſchiedenſten, bald fürberliden, bald hinterliben Verhältniſſe des äußern Lebens hindurch 
zu führen. Daneben war ed zugleich nothwendig, um bei der fteten Wiederkehr jener gei= 
ftigen, nad beftinnmten ſyſtematiſch entwidelten Negeln wirkenden geiftigen Grundlagen bie 
Trodenheit zu vermeiden, den Stoff auf dad mannigfaltigfte auszuſchmücken und durch 
dieien Schmud, ſowie durch fühne und freie Zufammenftellungen ihn bedeutend, allegoriich 
zu machen. Aus dieſem Streben erklärt ſich zugleih die metriſche Mannigfaltigkeit der 
Sprade. Nationale und italieniihe Versmaße, wie fle bid dahin ausgebiltet worden 
waren, zum Theil auf dem Gebiete der Dem Bolfe unzugänglichen Kunftpoefte, wurden nun 
für das volksmähige Drama, dad die früheren Leiftungen in aleicher Weile in ſich verei« 
nigte, wie wir e8 bei den Werfen des Gervantes geiehen haben, verwandt. Der Dialog ift 
in der Regel in Redondillas von verjchiedener Form; in großartigeren, würdevolleren 
Bartien tritt der große heroiihe Vers der Italiener entweder in Octaven oder Terzinen 
ein ; wo die Empfindung vorberrict, wird dad Sonett gebraudt. Kurz, die bunte äußere 
Fülle giebt dem jpaniihen Drama etwas Zauberartiged, das über alle innere Einförmigfeit 
hinweghebt. ES jpiegelt fib hierin gewiſſermaßen das eigene Leben ter bedeutendften 
ſpaniſchen Dichter ab, die faft Alle dem Kriegerflande angehören und auf den Zügen ber 
Heere zu B'afler und zu Lande die verſchiedenartigſten Verhältniſſe und Lagen fennen lernen, 
Seit Lope umterichied man die Schauſpiele in geiftliche und weltliche (Comedias divinas y 
humanas) und legtere wieder in heroiſche, bifloriihe oder mythologiſche und in die foge- 
nannten Scaufpiele im Mantel und Degen (de capa y espuda), welche die Sitten und 
conventionellen Berbältniffe der Gegenwart darftellen. Die geiflliben Schaufpiele zerflelen 
in Lebensgeſchichten der Heiligen, nah den Mufter der alten in den Klöftern heimiſchen 
Myſterien gebildet, und in farramentarifhe Handlungen, autos sacramentales, allegorijche 
Berberrlibung des Frohnleibnamdreftes. Unzählige Nachahmer Lope's und Galderon’d 
traten auf, von denen wir nur wenige anführen. Gin Zögling Lope's war Juan Perez 
de Montalvan (geſt. 1639), der aufer Swauſpielen auch treiflide Novellen ſchrieb. 
Als komiſcher Didster zeichnete ib aus Auguſtino Moreto, deſſen beliebteftes Luſtſpiel 
„El desden con el desden‘‘, im Deutſchen unter dem Titel: „ Donna Diana“ oder, Stolz 
und Liebe“, jib großen Beitall erworben bat. Philipp IV. war fein, wie auch Calderon's 
Begünftiger. Von dieſem Fürften aufgemuntert, waren außerdem Antonio de Solis und 
mebrere Andere. Neben dieſem reihen Wirfen auf dem Gebiete des nationalen Schau- 
ſpiels gingen die Reiftungen der Kunftpoefle in Epifteln, Satyren, Romanzen, Liedern ze. 
fort. Der Graf von Rebolledo (geft. 1676) ſchrieb militärifhe und politiſche Wälder 
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(Selvas, eine von Gongota, deſſen Estilo culto noch immer fein Weſen trieb, eingeführte 
Gattung der Voeſie) d. h. eine metrifche Daritellung der Kriegd: und Staatswiffenichaften, 
und Aehnliches entftand in Menge. Den Namen des jpaniichen Anakreon verdiente fid 
Erevan Manuel de Billögas (1595 — 1669), welder Oden und Anakreontiſche Kieder 
dichtete, auch einen Theil der Horaziſchen Oden frei überſetzte. Treffliche ſathriſche und 
komiſche Lieder und Romanzen dichtete neben Sonetten, Canzonen, Oden, Idyllen und 
Xacaras (altcaftiliihen Liedern in der Sprache der ſpaniſchen Zigeuner) Francisco de Que⸗ 
védo aus Madrid (1580— 1645), der in Proia auch einen vorzügliben Schelmenroman 
(vom großen Tacano) und Sueños (Iräume) jchrieb, fomie mehrered Andere, Quevédo 
war der ſpaniſche Rabelais. 

Allmaͤhlich entwich immer mehr der fhöpferiiche Geift, man ahmte nur noch nah und 
am Ende der Periode tritt, da aller Gehalt fehlt, faft allein berrihend der Schwulft und 
bie Unnatur ded Gongoriomus hervor. Die zweite Beriode begann mit dem Genenjaße 
des Italieniſchen, deſſen Einfluß durch die Berbindung Spaniens mit Neapel und Sicilien, 
fowie mit ganz Italien unter Karl V. entftand, und des Nationalen ; die dritte beginnt mit 
einem Gegenſatz des Franzöſiſchen, neben welchem fi gegen Ende des 18. Jahrh. das 
Engliſche geltend madıte, und des Nationalen. Theils wegen der Erſchöpfung 
aller nationalen Formen, theils aber au wenen der Erhebung einer franzöflihen Dynaftie 
auf den ſpaniſchen Thron, fand die franzöflice Poeſte Cingang und Nadiahmer. Der 
Adel, der am Hofe lebte, die Gelehrten, die vom Hofe abhingen, die Dichter, melde 
Neues leiften wollten, huldigten ihr, und ihre Berftändigfeit und rhetoriihe Symmetrie 
feflelte Viele bald fo, dar fie das ſeltſame Gemiſch von Scherz und Ernfl, von gemeiner 
Wirklichkeit und einer wunderbaren, von Ehre, Liebe und Glauben getragenen Welt, wie es 
im Xope’ihen und Chalderon'ſchen Nationaldrama bervortrat, als grmielig verhöhnten. 
Den meiften Einfluß auf die Geltendmachung des Franzöſtſchen hatte der königliche Staats» 
zath und Handelöminijter Jgnacio de Luzan (j.d.) aus Barcelona, und zwar nicht ſowohl 
durch eigne Gedichte, ald durch eine Boerif (beraudgeg. 1737), in der er ariftofratijche 
und franzöftiche Grundiäge über Dichtfunft, verbunden mit feinen eignen Anſichten, vor= 
trug, und namentlib Natürlidhfeit und Eleganz der Sprache ald Hauptſache auf- 
ftellte. Ihm folgte Augufin de Montiano y Luyando in feinen Traueripielen, Birginia 
(1750) und Ataulpho (1753). Gin ipäterer Dichter von regelmäßigen moraliftrenden 
Trauerſpielen im franzöfliben Geſchmack war Nicolas Fernandez de Moratin (f. d.), dem 
in der neueren Zeit ſich anichließen: Man. Quintana („Belayo *), Don Nicafto Alvarez de 
Gienfuegod (‚‚Idomeneo“, „Patlicus“, „Zoraide*, aus dem Anfange des 19. Jahrh.), 
Martinez de la Roja („la vidua de Padilla,“ „„Morayma‘‘, „Oedipus““), Joaquin de 
Mora (ji. d.), Ungel de Saavedra (ſ. d.), der fructbare Luſtſpieldichte Berton de 
lasSHerreres (j.d.), Hargembufd (i.d.), Zorilla (j.d.), Efpronceda (ſ. d.), 
®oroftiza (j. d.) und viele Andere, Im franzöſtſchen Quftipiel zeichnete befonders ſich 
aus Leandro Fernandez de Moratin (ftarb zu Paris 1828), der zugleich ein guter Lyriker 
war, und der geiftreihe Martinez te la Mofa. Dan hat den erflen den ſpaniſchen Moliöre 
genannt. Am Anmuthigiten flellte ih Die franzöſiſche Einfachheit dar in den Babeln bed 
Tomas de Iriarte (geb, 1750, get. 1794), von dem auch eine Ueberſetzung der Horaziſchen 
Dichtkunſt und ein Lehrgedicht über die Mufif verfaßt wurde, Jriarte verihmähte indeflen 
nicht, altſpaniſche Metra anzuwenden, und Vieles von den alten Formen zeigt fig auch 
in den Zuflipielen des Moratin und des Ramou de la Erur p Gano (geft. 1795). Das 
Volk ward von dem neuen Geſchmack jo gut wie gar nicht berührt ; ihm gefielen jeine Ro— 
manzen, Cantigas und Jniriguenfchaufpiele. Ein Vertreter des Nationalen war der fönig« 
lide Bibliothekar Vicente Garcia de la Huerta, der mit Vermeidung aller Künflelei und 
Schwul der Songoriften angenehme Iyrijche und eviihe Romanzen, Gloffen und Sonette 
und außerdem Schaufpiele, von denen das erfte, Raquel(Mahel), ein wahrhaft unge» 
beureö Aufſehen machte, dichtete. Das Gute der franzöſiſchen Schule fid aneignend, ver: 
theidigte er in mehreren Borreden bie ſpaniſche Bühne in ihrer Hoheit und ihrem orienta- 
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Hiden Bauber gegen bie kalte Berftänbigfeit der frauzöſtſchen. Mach englifchen Muftern, 
nad Pope, Milton u, U., deren Weile er mit dem Altipaniichen zu vereinigen ſuchte, 
dichtete der Stifter einer neuen lyriſchen Schule, der gedankenvolle Don Juan Melöndez 
Baldez (geb. 1754 im altcaftiliichen Ribera, geft. 1817 im Eril zu Montpellier). Sein 
Freund war ber unglüdlihe Schauſpieldichter Jove Llanos. Neben ihm find noch als 
neuere Lyriker zu nennen Joſe Igleſtas (1753 — 1791), Duintana, Eugen, Tapia und ber 
feurige F. de Heredia. Ein heroiſches Gedicht „Mexico conquistada**, verfaßte der Ueber⸗ 
jeger von Doung’s Machtgedauken und Milton's Baratiefe, Juan de @scoiquiz (geb. 1762, 
geft. 1817). Mei war jeit dem Eude des 18, Jahrh. dieRomanliteratur, Ed erſchienen, 
wm nur wenige zu nennen: „Los enamorados‘‘ (Madrid 1798) von XTriqueros; „Ei 
Don Quixote de la Cantabria‘ (1800) von Mibero 4 Lanes; „‚Lornelia Bororquia 6 la 
vietima.de la inquisieion‘‘ (1820); „Irene yClara 6 la madre imperiosa‘* (Baris 1830). 
Seitdem man anfing, die Werfe von Scott, Cooper und Irving, wie früher Doung, Mils 
ton, Thomſon u. U. zu überjegen, fand aud der bifteriiche Moman Eingang. Dahin 
gehört: „‚Ramiro conde de Lucena* (Madrid 1828) von Humara, „El eonde de Can- 
despina‘‘ (Madr. 1832) u. A. Vergl. über die neuere ſpaniſche Poefte V. A. Huber 
Gründliches ſpaniſches Leſebuch“ (Bremen 1832, 8.). Durch einzelne Beiträge zu den in 
London jeit 1823 berausfommenden ſpaniſchen Journalen haben u. A. 3. I. Mora, J. 
2, de Billanueva (Verfaſſer von vortrefflichen geiftliden Liedern und Nachahmungen der 
Pſalmen) und Angel de Saavedra (Lyriker umd Dramatiker) ſchöne bichreriiche Talente 
gezeigt. Endlich muß erwähnt werden, daß in der neueren Zeit auch jehr tüchtige Ueber⸗ 
fegungen alter Dichter, z. B. des Ariftophanes und Sophofled (von Eftala), des Horaz 
(von Burgos, Madrid 182023), ded Homer (von Hermofilla, 1831) geliefert worden 
find. Die Vereinigung vereinzelnder, Hoffnung erregender Elemente, wird vielleicht eine 
moderne ſpaniſche Poeſſe, die der alten an die Geite ſich ftellen darf, bervorbringen. 

In der ſpaniſchen Proſa, deren älteftes Denkmal die von Ferdinand dem Heiligen 
von Gaftilien (1236— 1252) veranflaltete caftilifche Ueberfegung der weſtgothiſchen Ges 
fege (lex Visigothorum), die befannt find unter dem Namen Fuero Juzgo (forum judicum), 
warb dad Trefflichſte geleifter im Roman, der Novelle und der Geſchichtöſchreibung. Lieber 
die beiten erflen dieler drei Gattungen der proſaiſchen Kiteratur iſt ichon oben dad Haupt⸗ 
fäclichfte mitgetheilt und es bleibt nur noch übrig, Die dritte kurz zu berühren. Ghronifen 
begannen in ſpaniſcher Sprache jeit dem 13. Jahrh. verfant zu werden; doc wurden zu⸗ 
nächſt Die meiften in epiicher Form geichrieben und waren Reimchroniken. Die profaifche 
Geſchichtsſchreibung trat in edlerer Sprade erſt jeit Ayala auf, welder bie Geſchichte Ca— 
fiiliend von 1350— 1406 mit Gründlichkeit und Geſchick Darftellte. Was ſich bei dieſem 
noch von ſprachlicher Unbeholfenheit finder, finder ſich bejeitigt in der an anziehenden Schil⸗ 
derungen reihen Geſchichte Ferdinand's des Kathol. und Iſabellen's (Cronica de los R. 
eatol. D, Fernando y D. Isabel.) von dem bodgebildeten und der Sprade vollkommen 
. „mächtigen Hernando del Bulgar aus Toledo (geft. 1490). Im Hinfiht der Anordnung 
und Darftellung des Stoffs herrichte indep bis auf Diego Hortado de Mendoza, defien be— 
zeitd gedacht ift, noch der Chroniken-Ton vor. Durch Mendoza wurde zuerft Hiftorifche 
Kunft, gewormen durd) dad Studium der antifen Vorbilder, in Anwendung gebracht, und 
zwar mit ſolcher Meifterfchaft, day feine in antifer Würde und redneriicher Gediegenheit 
verfaßte Geihichte ded 1568 geführten Kriegd gegen die Morisfos in Granada (rollt, 
mit Ergänzungen ded Gr. 3. Silva PBortalegre, herausgegeben von G. Mayans, Balencia 
1776. 4.) von feinem der nachfolgenden Geſchichtsſchreiber übertroffen ward, Mit ihm 
beginnt die glänzendfle Periode der jpaniihen biftoriihen Literatur, die bis gegen das 
Ende des 17. Jahrh. durch Werke von wahrhaft claſſiſcher Gediegenheit bereichert ward. 
Ausgezeichnet Durch reihe und tiefe Forſchung, ſowie durch redneriihen Ausprud ift det 
vorzüglich uns Aufklärung ſtädtiſcher Alterthümer verdiente Ambrofto de Morales aus Kor» 
bova (geb. 1513, geft. 1590). Er jegte u. U. die ältefte ſpaniſche Geſchichte des Florian 
de Ocampa aus Zamora (geil. 1578) bis zum Jahre 1037 fort, in überaus jorgfäl« 
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‚tiger und tiefer Forſcher war auch fein Beitgenoffe Geronymo Zurita aus Saragoſſa (geb. 

1512, geft. 1580), der ala ſtändiſcher Hiftoriograph von Aragon die aragoniidye Ge— 
fhihte von 710 — 1516 in 30 Bänden ſchrieb. Die allgemeine Geſchichte Spaniens 
von den älteften Zeiten bis 1516 verfaßte in einfacher körniger Sprache der helldenkende 
Jeſuit Juan Mariana aus Talavera (geb. 1537, geft. 1623). Die mit Mendoza begin- 
nende Reihe der elaſſiſchen Geſchichteſchreiber ſchließt Antonio de Solid y Ribadeneira aus 
Blacencia (geb. 1610, geft. 1686), der die Eroberung Mexico's durch Cortez befchrieb. 
Bon ben folgenden heben wir heraus: Vicente Bacallar 9 Saña Marques de San Felipe 
(get. 1726), Verfaſſer einer Geſchichte des ſpaniſchen Erbfolgefriegd und der damit zu= 
fammenhängenden Ereigniffe, weldhe ein Mufter altcaftiliihen Stils ift; Juan Bautifla 
Munoz (geb. 1745, geft. 1799), von dem die befte Geſchichte der Entdefung und Unter« 
werfung Amerifas ift; Iof. Ant. Eonde aus Peraleja (geb. 1770, gef. 1820), Berfafler 
der „Hist. de Ja dominacion de los Arabes en Espana‘; Llorente (,Kritiſche Geſchichte 
der Inquifition“, Paris 1818); Villanueva (wichtig für die Gefchichte feiner Zeit durch 
feine „Vida literaria‘‘, London 1825); Uscargota („Historia de Espana“) und Duine 
tana („Vida de Espanoles celebres“). Während der Megierung Karl’d Ill., die den Ans 
fangspunkt bezeichnet eined neuen Auflebend der ſpaniſchen Literatur und für Bearbeitung 
der Wiſſenſchaften und Künfte außerordentlich erfprießlich war, war man auch für die Ge— 
ſchichte der Literatur thätig und es entftand die „Historia literaria de Espaüa‘‘ (12 Bde., 
Madr. 1776—91) und ein „Ensayo historico apologetico de la lıteratura espanola‘*, 
von welchen Werfen das eine von Mohedano, dad zweite von Gampillas war. Etwas 
früher gab 2. 3. Velasquez (geft. 1772) feine „„Origines de la poesia Castellana‘‘ (Mal. 
1754) beraus (deutich von Dieze, Göttingen 1769) und daran ſchloß fih an M. Sar- 
miento „Memoria para la historia de la poesia y poelas Espaüoles.‘‘ In neuefler Zeit 
lieferten 3. ©. de la Gortina und N. Huguelde de Molinedo eine Ueberfegung von Bou— 
terwel's Geſchichte der ſpaniſchen Xiteratur, verjehen mit Anmerkungen und Zuſätzen 
(Madr. 1828). 

Seit der Mitte des 18. Jahrh. erfcheinen in Spanien aud eine Menge zum Theil 
recht tüdhtiger Journale, von denen zu nennen find: „Diario de los literatos de Espana‘‘ 
(Madr. 1737—43), „Memorial Jiterario o bibliotheca periodica de ciencias y artes‘‘ 
(Madr. 1784 — 1807), „Semanario erudito de Salamanca“ (1795), ferner mit 
Uebergebung von einer Menge mitten inne liegender gelehrter und politiicher Journale, bie 
von ipaniihen Blüctlingen in England und Branfreih herausgegebenen Zeitſchriften: 
„Ocios de Espaüoles refugiados en Londres“, ‚‚Miscelanea escogida americana‘‘ und 
„Correo literario y politico de Londres‘‘, welde ſaämmtlich nad 1823 erſchienen. Seit- 
dem der unglüdlihe Bürgerkrieg begonnen bat, ift die Journalliteratur, namentlich tie 
politifche, Die eine Zeit lang durch harte Cenſur gedrüdt war, überaus bereichert, neben 
vielem Tüchtigen aber freilich auch vieles Zügelloje gejchrieben worden. — @ine Ueberficht 
der ſpaniſchen Gultur überhaupt zu geben, erlaubt der Raum nit. Einiges deuten wir 
an. Dad Studium der lateiniihen und griechiſchen Scriftfteller war im 16. und 17. 
Jahrh. ziemlich lebhaft, doch nur bei Einzelnen, namentlih Ordensgeiſtlichen. Tüchtige 
Philologen diejer Zeit waren Aelius Anton, Nebriffenfis (geft. 1522), Lehrer in Sala» 
manca und Alcala, Erflärer römiſcher Dichter, Verfaffer mehrerer grammatifalijdher Lehr⸗ 
bücher; Nonnüy Bincianus, eigentlib Fern. Nuñez (gefl. 1552), Lehrer der griechiſchen 
Sprade in Salamanca und Wlcala ; Peter Ciacconius, eigentl. Chacon von Toledo (gef. 
1581), ein guter Ardäolog ; Antonio Angofiino, Biſchof von Taragona (geft. 1586), der 
geiftreichite und gelehrtefte der jpaniihen Bhilologen, auch tüchtiger Kenner des Civil: und 
canoniihen Rechto; I. Sandıez oder Sanctius (geft. 1600), Lehrer in Salamanca und 
befannt ald Katinift; der Jeſuit I. 2. de la Gerda (geft. 1643). Gegen @nde bed 
18. Jahrh. blühte die Philologie von Neuem und ed wandten namentlid mit Eifer ſich ihr 
zu Br. Perez Bayer, die Staatdmänner Campomaned (der auch hiſtoriſche Unterfubungen 
über den Tempelbersnorden lieferte) und Azara u. U. Tüchtigeö ward feit jener Zeit (der 
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Zeit Karla III.) auch geleiftet in den mebicinifhen, Natur, mathematifchen, Kriegs⸗ und 
Staatswilfenichaften. Dasielbe gilt von der Geograrhie und Länderkunde, für melde die 
Spanier durd ihre Entdeckungéreiſen Beranlaffung hatten, wichtige Beiträge zu liefern. Die 
Dabin gehörige Literatur ift fehr reih. Nennenswerth find die „Historia general de los 
viages“ (23 Bde., Madr. 1794); ,„‚Viage de Espana, Francia e Italia" von Gruz Y 
Bahamonde; „Geografia universal, -fisica, politica e historieca* (Madr. 1827 — 28) 
von Torrented, und „„Descripeion de Espana“ von Verdejo Parez. Im der Theologe 
und Philoſophie ift in Spanien im Berbältniß zu den übrigen europäiſchen Staaten, na— 
mentlid zu Deutichland, wenig und in der neuen Zeit jo aut wie gar nichts geleiftet wor— 
den. Gleichwohl Hand die Erftere während der Glanzperiode der arabiſchen Herridaft in 
Spanien bei den Arabern in ibrer ſchönſten Blüthe. Die Philoſophie des Ariftoteles 
wurde nirgends gleichzeitig jo eifrig fludirt, als bei ihnen, und es iſt bereit8 erwähnt, mie 
viele hochbegabte Männer des hriftlichen Abendlandes des wiſſenſchaftlichen Aufs der Ara— 
ber wegen die ſpaniſch-arabiſchen Hochſchulen beſuchten. Zwar ging aud auf die-Spanier 
das Studium der Philoiophie über, und die ariftoreliihe Scholaftif wurde bei ihnen das 
ganze Mittelalter hindurch gepflegt, aber der eigentliche Sig derfelben war in Frankreich. 
Einer der merfwürbdigften ſpaniſchen Philofophen ift Raymund Lullus (geft. 1315), ein 
ſehr gelehrter und thätiger Mann, der von der Befanntichaft mit der Kabbala und von tüch— 
tigen Kenntnifjen in den Naturmwiffenichaften angeregt, und von fupranaturaliftiichen Ideen 
geleitet, eine Reform der herkömmlichen philofophiichen Methode beabiichtigte. Die bes 
rühmtefte feiner vielen Schriften ift eine dialektiſche Topik, oder logiſch-mechaniſche Combi— 
nationdlehre zur Erlangung der Bertigfeit, über jeded aufgegebene Wort oder Thema einen 
philofophiihen Vortrag halten zu fünnen. Gegen die flarr gewordene Scolaftif, die 
allein in den Händen von Ordensgeiſtlichen war, erhoben fih die Philologen Vived aus 
Balencia (geft. 1540) (fchrieb de diseiplinis mit Gelehrſamkeit, Schärfe und Klarheit), 
Sepulveda (geft. 1572) und Dforio (get. 1580); allein Alles, was fle erreichten, war 
eine verbeflerte Darſtellungeweiſe. Auch das gleiche Streben des ſcharffinnigen Ciſterzien— 
ferd Joh. Garamuel von Lobfowig aus Madrid (geft. 1682) war fruchtlos. Einiges 
ward im Sinne des liberalen Empirismus geleiftet von den Jeſuiten. Seit der Zeit 
Karl's II., der befanntlih den modernen philoſophiſchen Anſichten ſehr zugethan war, 
kamen die Anfihten der franzöflihen Encyflopädiften in Spanien in Umlauf, als deren 
Frucht man die Gonftitution von 1812 anjehen fann. Der lange Aufenthalt vieler Ge— 
flüchteten und Verbannten in Branfreih trug in der neueften Zeit viel dazu bei, daß bie 
liberale Staatötheorie eine bedeutende Anzahl von Anhängern erhalten hat. Auch auf 
einen Theil der Geijtlichkeit haben jene franzöitihen Anftchten eingemwirft, bei der fie auf 
die Geſtaltung der Theologie von Einfluß fein werden. Sonft ift die Spanische Theologie 
von allen großen Bewegungen, die jeit dem 16. Jahrh. flattgefunden haben, frei geblieben. 
Die Inquifttion und der abgeichloffene, an dem Alten und Volksthümlichen baltende ſpa— 
niihe Volföcharafter, wie er ji aus dem langen Kampfe mit den Mauren erzeugte, madhte 
eine organiſche Weiterentwidelung unmöglih und das Vorhandene erflarren, Selbſt nicht 
einmal in der Kanzelberedfamfeit haben die Spanier enwas Tüchtiges hervorgebracht. ALS 
ein vorzüglicher geiftreiher Dogmatifer muß indeß genannt werden der in Liefer Hinficht 
vereinzelt ſtehende gelehrte und durch claſſiſche Studien gebildete Dominifaner Meld. 
Ganus in Salamanca (geft. 1560), und als tieffühlende und begeifterte Verfafferin von 
Werken moraliihen und myſtiſch-religiöſen Inhalts die heilige Therefe, mit dem Beinamen 
de Jeſus (gef. 1582). Aus der Zeit der wieder erwachten wiſſenſchaftlichen Beftrebun- 
gen ift die „Historia ecclesiastica von Torred Amat (Madr. 1806, 13 Bde.), der aud 
eine Meberfegung der Bibel lieferte (Madr. 1823— 25). Ueberhaupt ift bei einem Theile 
bes fpanifchen Elerus eine größere Regſamkeit in der neueften Zeit unverfennbar. Auch 
tüchtige Kanzelredner haben fi erhoben. In der Jurisprudenz hat fi ſeit dem 
vorigen Iahrh. nicht minder wiſſenſchaftlicher Eifer und fchriftftelleriihe Betriebſamkeit ges 
zelgt, In früherer Beit zeichnete ſich in diefer Hinficht namentlich das 16, und 17, Jahrh. 
Al. 24 
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aus, wo theild das Studium der Alten mehr tüchtige Männer dem (übrigens in Spa= 
nien ohne Einfluß gebliebenen) römiſchen Rechte, theild die hiſtoriſche Forſchung und bie 
Geſchichtsſchteibung dem vaterländiichen Rechte zuführte. Was das Xegtere betrifft, fo 
müffen bier außer dem ſchon genannten „Fuero-juzgo“ nod drei wichtige Sammlungeır 
genannt werben. Die eine ift die unter dem Namen „Siete Partidas“ befannte Sammlung 
der caſtiliſchen Gefege, welche von Ferdinand dem Heiligen und Alfons X. veranftaltet 
wurde (vergl. I. Martinez Mariana „Ensayo sobra la ant. legislacion de los R. de 
Leon y Castilla,““ Madr. 1808), die zweite die Gejegiammlung „de Toro“, welche von 
den Gorted von Toledo 1502 bejtärigt wurde, die dritte endlid die „„Novissima recopi- 
lacion“, welche die von den verſchiedenen Gorted gegebenen Geſehe enthält und noch jetzt 
die Orundlage des allgemeinen ſpaniſchen Rechts bildet. 

Spannung entftcht, wenn die Theilchen eines Körpers durch irgend eine Kraft 
von einander entfernt werden, ohne dadurd ihren Zufammenhang zu verlieren. So befin- 
den ſich Fäden, Darmfaiten, Metalldrähte ıc. in Spannung, wenn man Gewichte daran 
hängt und dadurch Die gegenjeitige Rage ihrer Theile verändert, ohne fie gleihwohl zu zer⸗ 
reißen. (S. Debnbarfeitu. Eleftricität.) Unter eleftriiher Spannung 
verfteht man den Zuftand der @leftricität in einer geöffneten galvaniichen Kette oder über« 
haupt jeden Leiter, auf dem ſie fih in Ruhe befindet, im Gegenfag zu dem Zuflande der 
Strömung oder Bewegung, in den fie bei Schließung der Säule, d. h. bei Verbindung 
ihrer Pole dur einen Xeiter, oder bei Herftellung des Kreiſes zwiichen beiden Belegen einer 
Leydner Flaſche geräth. 

Spargel iſt der Name für ein mehrere Gattungen umfaſſendes Pflanzengeſchlecht 
(Asparagineae Just.), welches zur erſten Ordnung ber ſechſten Claſſe 8. gehört. Die be— 
fannteften Arten defjelben find Asparagus acutifolius, der fpigblättrige Spargel, in Bor- 
tugal und Spanien wachſend; Asp. albus, weißer Spargel, und der Asp. oflicinalis, gemei« 
ner Spargel, welder in Deutihland, England, Lief- und Kurland, fowie auch in andern 
europäijhen und aflatifchen Ländern auf trodnen, jandigen Anhöhen wild wächſt. Won 
ihm giebt e8 mehrere Varietäten: Asp. maritineas, polniſcher oder hollaͤndiſcher Spargel, 
welder nad Decantolle die Stammart fein foll. Asp. silvestris, der wilde Wald- oder 
Miejenjpargel und Asparago officinalis sativa, der eigentliche Gartenfpargel, welchen man 
wiederum in weißen, grünen und rotben, je nachdem die Barbe der Köpfe ber Sprößlinge 
ift, unterfcheibet. Die Wurzel des Spargeld, welcher jhon den Alten in verichiedenen 
Arien befannt war, und die 15—20 Jahre ausdauert, befleht aus vielen weißlichen, Tangen, 
fleifdigen Faſern, die aus einem gemeinihaftlihen Knollen kommen. Sie ift geruchlos, 
ſchmeckt aber jüplih ſcharf und war früher als ein harntreibendes Mittel in der Medicin 
gebräuhlih. Aus dem obern Theile dedjelben treiben, je nachdem die Witterung mehr 
oder weniger günflig ift, im April oder Mai didere oder dünnere Keine (Sprößlinge, 
Turiones) hervor und bieje find es, welche ihres Wohlgeihmads wegen ald Speiſe benugt 
werden, wozu die Kochkunſt mannigfahe Anleitung giebt. Die Bortpflanzung geſchieht 
theild durh Samen, theild durch Wurzeltheilung ‚und erfordert eigenthümliche Vor⸗ 
fihtömaßregeln und Kunftgriffe, ebenjo wie die Behandlung der Spargelbeete und das ſo— 
genannte Stechen des Spargels in ber Keimzeit. Letzteres darf nicht zu tief geichehen und 
zu lange in ber Jahreszeit fortgeiegt werden, Am beten werden bie einzelnen Stengel ge- 
flohen, wenn fie das Erdreich eben dachförmig in die Höhe heben; fie find dann am 
Ihmadhafteften, was weniger der Ball if, wenn fle erft mit der Luft in Berührung fome 
men, Nah dem zweiten Tage ihres Aufſchießens find fie fait immer bitter und holzig. 
Man unterfeidet weißen und grünen Spargel. Erſterer treibt dicke weiße Keime, 
die über ber Erbe röthlich werden, weshalb man ihn den rothföpfigen Spargel nennt; 
Letzterer treibt nicht jo flarfe, aber zartere Keime. Am gefchägteften iſt der weiße dicke 
Darmftädter und der weiße hollaͤndiſche Spargel. 

Sparkaſſen oder Sparbanfen heißen diejenigen Anftalten, in welche Eleinere Geld« 
ſummen eingelegt und verzinft werben und ihr Zweck befteht darin, der arbeitenden Claſſe 
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und überhaupt ärmeren Perſonen einerjeitd Gelegenheit zu geben, ihr erübrigtes Geld 
fiher aufzubewahren, und andererfeitd von biejen kleinern Summen Zinfen zu erhalten, 
Der ökonomische und moraliihe Nugen der Sparfaffen liegt auf der Hand, Denn durd 
die Sparkaſſen wird der arbeitenden Glaffe nicht nur die Möglichkeit dargeboten, ihre ge— 
ringen Erfparniffe zu nügen, wozu ſich fonft felten Gelegenheit findet, ſondern auch ſelbſt 
die Sparfamfeit erzielt, infofern arıne Perfonen von momentanen, oft unnügen und zweck— 
loſen Ausgaben abgehalten werden, da dad Geld nit augenblidlih zur Diepoſttion ſteht, 
und man fiherlid nur nach reifliher Ueberlegung das Capital einzieht und angreift, wäh» 
rend hingegen da, wo wirflide Noth eintritt, das in die Sparfaffe eingelegte Geld entweder 
fogleih oder nad einer kurzen Auffündigungsfrift ausgezahlt zu werden pflegt. Bor 
Allem ift nun aber nöthig, daß das der Armuth gehörende Geld volllommen garantirt iſt, 
einerjeitd um dem Volke Zutrauen zu dieſen Anflalten einzuflößen, andererjeitd um das io 
mühſam Erworbene und Grübrigte auf feinen Full verloren geben zu laffen. Darum joll- 
ten Sparfaffen nie von einem Einzelnen errichtet werden; zwedwäßiger ift e8 vielmehr, 
daß Bereine oder Gommunalbehörden dergleihen Anflalten unternehmen und verwalten. 
Die Schwierigkeit, dad augenblidlih angelegte Geld gehörig zu nügen, wird es jolden 
Vereinen jelten geftatten, aud wenn die Verwaltung der Gelter gratid geſchieht, mehr als 
höchſtens 31/, Procent Zinfen zu zahlen. — Die Sparfaffen find Anftalten unſeres Jahr- 
hunderts und verdanfen ihren erften Urjprung dem um Menſchenwohl hochverdienten Wils 
berforce, auf deifen Vorſchlag die erſte Sparfaffe 1810 errichtet ward und bald in den 
großen Städten Britanniens Nahahmung fand. (Vgl. Richardſon's „Annals of Saving- 
Banks“, Deutih von Kraufe. Bredlau 1821.) Seitdem ſind ähnlide Anftalten in Brunfs 
rei, Holland, Italien und bejonders in Deutſchland entſtanden. 

Sparr, Otto Epriftoph, Freihert von, faiferliber General, geb. am 13. Novbr. 
1593, trat frühzeitig in Faiferl. Dienfte, nahm als Oberft an der Schlacht bei Rügen 
Theil und wurde 1638 Commandant von Landéberg an der Warthe. Nah dem weft- 
fälifhen Frieden trat er 1649 als Generalmajor in brandenburgiiche Dienfle und baute 
mebrere Beftungen in Weftfalen. Im I. 1651 wurde er den in der Pfalz hart bedrüdten 
Proteftanten zu Hülfe gefendet, mußte aber auf Befehl des Kaiſers bald wieder zurückkeh— 
ren. Beim Ausbruche ded Krieges mit Schweden im J. 1655 erhielt S. den Oberbefehl 
über dad Heer; im folgenden Jahre aber, ald der Kurfürft ein Bündniß gegen Polen mit 
dem Könige von Schweden einging, mußte S. dahin aufbreden, wo er an der Schlacht bei 
Warſchau vom 18—20, Juni 1656 großen Antheil hatte. Bald nachher erhielt er das 
Commando über die ganze brandenburgiihe Armee und 1657 die Würde ald General- 
feldmarfhall. Im 3. 1659 leitete er die erftlen Entwürfe zur Befefligung von 
Berlin. Im J. 1663, wo der Kurfürft den Kaifer Leopold mit einem Hülfsheere 
gegen die Türfen unterflügte und ibm den Generalfeldmarfhall S. zur Dienflleiftung über 
ließ, zeichnete ſich Letzterer namentlich in der Schlacht bei Sanct-Gotthard im I. 1664 
aus, Die legten Jahre verlebte ©. in der Zurücgezogenheit, gründete viele fromme Stife 
tungen und flarb am 9, Mai 1668. 

Sparta war, als das alte Griechenland blühte, die Hauptſtadt der pelopons 
neflihen Landſchaft Lakonien oder Lacedämon. Oft verfleht man darunter den Staat, 
den die doriihen @inwanderer in jenem Theile der Halbinjel gründeten, und in diefem 
Sinne fpridt man von einer Geihichte Spartas häufiger, ald von einer Geſchichte Lace— 
dämons. Es kommt dies daher, weil in der Stadt Sparta der eigentliche Sig der Herr= 
Schaft, der bürgerlihen Freiheit war und die übrigen Ortihaften in einem mehr oder 
weniger ftrengen Abhängigfeitäverhältniffe lebten. Auch wir wollen den Namen zunächſt 
in diefer Bedeutung fallen und hiernach eine kurze Ueberſicht der die ganze Landſchaft um— 
faſſenden hiftoriihen Momente nebft einer gedrängten Darftellung der Inflitute des öffent— 
lien und Privatlebens zu geben verfuhen. Die älteften Einwohner Lakoniens waren die 
Leleger, die zu dem pelatgiihen Stamme gehörten, und ihre Könige Perfoniflcationen 
des Landes, einzelner Ortſchaften und phyſiſcher Vorkommenheiten. So hieß einer der⸗ 
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felben, nad dem Hauptfluffe ded Landes, Eurotas, und beffen Tochter, die Nymphe 
Taygete, heirathete den Nacedämon, der dem Lande feinen Namen gab. Die Leleger. 
wurden unterworfen von den zu den tyrrheniichen Peladgern gehörenden Minyern. Die 
Könige derjelben, unter denen Tyndareus, der Vater der Helena, der befanntefte if, hatten 
ihren Sig in dem feften bochgelegenen Therapne und die älteften Städte ‘mögen unter 
ihrer Herrichaft gegründet fein. @inige Menichenalter vor der doriihen Wanderung drans 
gen die Achäer ein, und ihre Fürſten, die Belopiden, brachten die Oberherrichaft, die big 
dahin die Minyer gehabt hatten, an ſich. Ihre Reſidenz war AUmpflä und der berühm- 
tefte derjelben Mene laos, der Gemahl der Helena, der nach Homer's unridtiger Angabe 
feinen Sig in dem von den Minyern zwar bereitd von Amyklä aus gegründeten, aber vor 
der Dorier Ankunft noch unbedeutenden Sparta hatte. Nah Menelaos Tode fam bie 
Herrſchaft desjelben an den Gemahl jeiner Tochter Hermione, Dreftes, Agamemnon's 
Sohn. Als ded Oreftes Sohn, Tiſamenus, von Mycenä aud Argos, Meflenien und 
Kacedämon beberrichte, fand jene befannte Wanderung der Dorier ftatt, weldhe um das J. 
1100, nachdem fie den Tifamenus in einer großen Schlacht überwunden hatten, im PBelopons 
nes fich feftiegten und nah und nad alles Land einnahmen, was die Achäer früher bejellen 
hatten. Es ward dasſelbe an die Anführer des Zuges vertheilt und Lacedämon fam an bie 
Söhne des gefallenen Ariftodemus, Euryſthenes und Profles. Doc kam nicht ſogleich das 
ganze lakoniſche Gebiet in ihre Hände, fondern zunädft nur Sparta und Die Umgegend. 
Die übrigen Städte wurden erft in der fpätern Zeit allmälig erobert, meift aber nach vorherge= 
gangener Gapitulation,, die den Einwohnern eine bedingte Freiheit verichaffte, von welcher 
die ohne Eapitulation Unterworfenen, die Heloten, audgenommen waren. Aın längiten hiel— 
ten fi die achäiſchen Städte Pharis, Geronthrä, Amyklä und Helos. Die drei erftern 
fielen erft kurz vor den meſſeniſchen Kriegen, und Helos noch fpäter, unter die Botmäßig- 
feit der Spartiaten, wie die doriſchen Eroberer in Lafonien genannt wurden, Die Urs 
fachen diefer Verzögerung waren theild Kriege mit den Nachbarn, namentlih mit Argos und 
Arkadien, theild Uneinigkeit der beiden Könige, die nach dem Vorgang der Doppelherrihait 
des Euryſthenes und Profled an der Spige ded Volks fanden und den Geſchlechtern jener 
beiden angehörten, aber nicht deren Namen führten, fondern Ugiden (von des Euryſthenes 
Sohn Agis) und Euryponditen (von Eurypon) genannt wurden, theild endlih hieraus 
und aus dem Mangel einer feften geieglihen Ordnung entipringende innere Unruhen und 
fittlihe Auflöfung. Und doc fonnte die Fleine Anzahl der Spartinten äußern und innern 
Feinden gegenüber fih nur durd enges Zuſammenhalten, durch fittliche Energie und durch 
Tapferkeit in ihrer Stellung als herrihende Gemeinde erhalten. Dies erfannte Lykur— 
gus (ſ. d.) und gab die nad ihm benannte Verfaſſung, welche die Grundlage der nach— 
maligen Größe und Macht des fpartiatiichen Staat? ward. Der Nugen berfelben erwied 
ſich ſogleich dadurch, daß bald nady Lykurg die oben genannten Städte erobert und darauf 
aud die Nahbarn mit Glück befriegt wurden. Unter den Kriegen mit den Nachbarvölkern 
find am bedeutendften die zwei meflenifchen, von 742— 722 und von 683—668, von 
welchen der zweite Die völlige Unterwerfung Meffeniend zur Folge hatte. Den Argivern 
ward Später die Landſchaft Kynuria entriffen und in Arkadien Tegea erobert. Im 7. Jahrh. 
erhoben fi in den von Doriern ebenfalld colonifirten Staaten Korinth, Sikyvon, Megara, 
Epidaurus und Aegina Tyrannenherrſchaften, die hauptſächlich gegen den doriſchen Adel 
gerichtet waren. Letzterer fand in Sparta Aufnahme und Schuß, und als im 6, Jahrh. 
die Möglichkeit fih darbot, die Tyrannen zu ſtürzen und ariftofratiihe Verfafjung wieder 
einzuführen, auch Eräftige Unterflügung. Indem aber der doriſche Adel durch Spartad 
Hülfe wieder zu feiner frühern Stellung gelangt war und an diefem Staate fortwährend 
eine Stüge fand, entftand auf ganz natürliche Weife im Peloponnes ein Staatenbund, in 
weldem die Spartiaten den Vorort bildeten. Diefer Bund, weldyer befannt ift unter dem 
Namen des peloponnefljhen, umfaßte mit Ausnahme der Stadt Argos und des achäiſchen 
Städtebundes, alle Staaten des Peloponnefes, fowie Megara und Aegina als doriſche 
Sünder, Sparta ward dadurch der mächtigſte und angejehenfte Staat nicht blos im Pelo⸗ 
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ponnes, fondern in ganz Griechenland. Dies drüdt man fo aus, daß ed über bie griedht- 
ſchen Staaten die Hegemonie erhalten habe, eine Stellung, die am deutlichften ſich zeigt in 
den Perierfriegen, wo Sparta zu Waller und zu Lande die oberfte Leitung hatte. Seit 
Diejer Zeit aber blühte immer herrlicher empor Athen, und während dasſelbe noch längere 
Zeit, bis zu dem fonenannten dritten meffeniihen Kriege (465— A55), den die Spartiaten 
gegen empörte Heloten und Veriöfen (fo hießen die unterworfenen Einwohner Rafoniens 
und Mefleniend) zu führen hatten und in demjelben von athenäiſchen Hülfsvölkern unter 
ftügt wurden, Sparta's Oberanführung zu Rande anerfannte, erhielt es bereits feit 476, 
namentlih in Bolge des übermüthigen und die einheimiſche Verfaffung bedrohenden Bes 
tragend des jpartiatifchen Könige Pauſanias (j.d.) die Oberanführung zur See. Bald 
gewann dasselbe auch zu Lande immer größercd Anſehn und trat an der Spige einer mädh- 
tigen, urfprünglic nur aus Seeftaaten beſtehenden, Bundesgenoſſenſchaft, an welche ſich 
bald mehrere früber mit den Spartiaten verbundene Staaten und Städte des Fefllands 
anſchloſſen, Sparta und dem von ihm abhängigen peloponneflihen Bunde als gefährliche 
Mebenbuhlerin entgegen. Der jo entflehende Gegenſatz der griediihen Welt war zugleich 
ein Gegenjag der politifben Principien und darum um fo furdtbarer. Denn wie Sparta 
überall ariftofratiihe Verfaſſung begünfligte und feftzuhalten ſuchte, fo begünftigte Athen 
die alle Schranken niederwerfende, immer weiter fih entwidelnde Demofratie. Gin ent« 
ſcheidender, das innerfte Dafein beider Hauptflaaten angreifender Kampf war unvermeid- 
lich, und derſelbe brach, nachdem es ſchon öfters zu Reindjeligkeiten, welche kurze Zeit be— 
fiehende Sriedendverträge endigten, gefommen war, aus, in dem von A31—404 dauernden, 
von Thuchdites meifterhaft geſchilderten peloponneflichen Kriege. Die Spartaner gingen 
aus demjelben hervor ald vollfommene Sieger und waren nad) der Einnahme Athens durch 
Lyſander allgemein anerkannte Oberherrn zu Lande und zur See. Das ganze eigentliche 
Griechenland und die thraciichen und aflatiichen Golonieftädte, fowie die Injeln wurden 
von ihnen in Abhängigkeit gehalten. So weit war dad Vertrauen zu ihrer Macht geflies 
gen, daß fle ed wagten, den Goloß des perſiſchen Reichs ſelbſt anzugreifen und erobern zu 
wollen, nachdem fle zuvor den jüngern Cyrus, welder 401 bei Cunara fiel, in jenem Un« 
ternehmen gegen den König Artarerres Mnemon unterftügt und dadurd nit nur bes 
Letztern Feindſchaft fih zugezogen, ſondern aud der reichen zu ihrer Hegemonie nothwen« 
digen Subfitien fih beraubt, die fie längft ſchon im Kampf mit Athen bezogen und von 
Cyrus im Fall feines Sieges in größter Bulle zu erwarten hatten. Die fo verftopfte Quelle 
follte durch Eroberung wenigftens eines Theiles des perflichen Reichs wieder geöffnet und 
die in Alten über die dort wohnenden Griechen gegründete Herrſchaft gegen die perfliche 
Macht geichügt werden. Deshalb ward der perftiche Krieg begonnen, der zulegt vom König 
Ageftlaus mit dem beften Erfolge geführt ward und gewiß mit Unterwerfung des Perſer— 
reichs geendigt hätte, wäre der tapfere Bührer nit, nachdem er bereits einen Theil Klein- 
aftens erobert, nach Griechenland abberufen worden, wo perſiſches Gold eine Verbindung 
der Städte Korinth, Theben, Argos und Athen genen Sparta, das jeine Herrfchaft auf das 
drüdendfte ausübte, zu Stande gebradt hatte, und ein ſpartaniſches Heer unter Lyſander 
bei Haliartus in Böotien im 3. 394 von den Verbündeten gejhlagen worden war. Age— 
ſtlaus flegte zwar bei Goronea noch in demielben Jahre, aber die Bolgen diejes Triumph 
wurden vereitelt durch die enticheidende Niederlage, welche die jpartaniiche Flotte durch 
Konon bei Knidus erlitt. Die Spartaner mußten ſich überzeugen, daß fie den Berfern 
und Griechen zugleich nicht gewachſen waren und ichloffen, um nicht untergugehen, mit den 
erflern durch ihren Gejandten Antalcides im I. 387 den befannten Antalcidijchen Frieden, 
durch weldyen die kleinaſiatiſchen Griechenftädte an Perlen zurückgegeben, die übrigen aber 
fämmtlidh vereinzelt wurden, jo daß fie dem im Verhältniß zu jedem einzelnen Griechen⸗ 
flaate immer noch mächtigen Sparta nicht gefährlich werden konnten. Bald erhob fi 
dies wieder mit neuen! Uebermuth, den es beionders in Bejegung der thebaniſchen Burg 
(Theben) an ben Tag legte. Aber der Frevel erwedte in Männern wie Epaminondas und 
Belopidad furchtbare Mäder, und in der Schlacht von Leuftra (371) warb durd ben 
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erftern der fpartanifche Waffenruhm gänzlich gebroden, Der Aufſtand der arfabiichen 
Bernrölfer und die Gründung einer arkadiſchen Hauptftadt, Megalopolis, wo gegen die 
fpartaniiche Grenze hin eine bedeutende Macht fi fanımelte, war dieſes Sieges unmittel— 
bare Folge. Bald darauf fiel Epaminondas in den Peloponnes ſelbſt ein, wo die Arka— 
bier, Eleer und Argiver ihn unterflügten, und ftellte Meffenien ald einen unabhängigen 
Staat ber, ein Unternehmen, deffen Gelingen Epartad Untergang hauptſächlich mit herbei— 
führte. Noch dreimal wiederholte Epaminondas die peloponnefiihe Erpedition, zum vier— 
tenmal im 3. 362, wo er fiegend bei Mantinea fill. Sparta, deflen ehrwürdige Verfaf- 
fung ſchon jeit längerer Zeit gelodert, dann durch Die Geſetze des (zwiſchen 400 und 360 
Iebenten) Ephoren Epitadeus, Kraft deren es fortan geſtattet war, das Gigenthum beliebig 
zu vererben und zu verfaufen, völlig untergraben worden war, beflen Bürger zum großen 
Theil Durch die Befreiung Deffeniens in drüdende Armuth, in den Zufland gemeinen Pö— 
beld herabfanfen ; Sparta ging unaufgebalten feinem Verderben entgegen. Die Zahl der 
grundbeftgenden und durch den Gruntbefig allein bedeutenden Spartiaten ſchmolz immer 
inehr zu einer verhapten Oligarchengemeinde zufammen, in welder, feit durch die Kriegd« 
züge in das üppige Aften, durch den Aufenthalt ſpartiatiſcher Statthalter (Harmoften) in 
den unterworfenen Städten, Liebe zum Gelbe, Luxus und Privatintereffe Eingang gefun— 
den, aller Oemeinfinn, alle Aufopferungsfäbigfeit, alle frühere Tugend vertilgt war; bie 
brotlofen Bürger, immer mehr zunehmend, weil Die reich gewordenen Familien allen Befig 
an fih zu bringen wußten, zogen entweder ald Räuber umher, oder ſchloſſen fich ſelbſt 
irgend einem Abkömmling der Föniglihen Käufer oder einem König felbft an, um in 
fremde Ränder auf Kriegdabenteuer auszuziehn; an Erziehung zu der alten Tapferkeit und 
Gnergte war nicht mehr zu denfen und dad Leben ward um fo gemeiner, ald nicht, wie in 
Athen, die Pflege der Wiffenichaft und Kunft die Mängel verdedte und dafür entichädigte. 
Mährend der heiligen Kriege, an melden ed mittelbar Antheil hatte, verſuchte Sparta 
die Arfadier in Megalopolis, Meffenien und Argos fih zu unterwerfen, aber Philipp von 
Macedonien zwang e8 im I. 344, von feinem Unternehmen abzuftehen. Im Bolge der 
Schlacht von Chäronea verlor e8 wie die übrigen griechiſchen Etaaten, ebenfalld feine Un— 
abhängigfeit und ward dem macedonifhen Einfluſſe untergeortnet ; die Verfuche, ſich dem— 
jelben zu entziehen, mißlangen, Die fpäteren Schidjale Spartad hängen zufammen mit 
der Geſchichte des achäiſchen und ätoliihen Bundes (ſ. d.). Es ſchien ſich wies 
der zu erheben, ja ſeine frühere Macht wieder gewinnen zu wollen, als König Kleo— 
mened im J. 224 durch Herftellung der Gleichheit des Vermögens, durch Tilgung der 
Schulden, Vermehrung der Bürgerihaft, durch Aufnahme tüchtiger Metöfen, durd eine 
neue Theilung des Landes und die Wiedereinführung der Lykurgiſchen Erziehungsmethode, 
endlich Durch Hebung der königlichen Gewalt, indem er die Ephoren ermorden lich und ihr 
Amt, der königl. Macht ſtets ftörend entgegentretend, aufhob, dem innern Verderben Ein— 
halt that und nah außen mit glücklichem Erfolg die Waffen führte, Aber im 3. 222 
ward diefer König bei Sellafla von der vereinigten Macht des macedonijhen Königs Anti— 
gonus und des achäiſchen Bundes völlig geſchlagen, der Kern der Spartiaten ward ver= 
nichtet, und er ſelbſt floh nad Aegypten. Seine Einrichtungen wurden von Antigonus 
wieder abgeichafft und das Amt der Ephoren wieder bergeftellt. Zehn Jahre fpäter regierte 
in der Weile eined Häuberhauptmanns in Sparta der graufame Tyrann Machomidas. 
Er flellte fih dem achälichen Bund entgegen, warb aber bei Mantinea von Philopömen, 
welcher 208 Strateg des Bundes ward, geſchlagen und getödtet. Gin noch frevelhafterer 
Tyrann, Nabid, folgte ihm. Die Spartiaten wurden endlich genötbigt, dem achäiſchen 
Bunde fih anzuſchließen. Als fie ih 189 wieder losreigen wollten, wurden fle 188 von 
Philopömen beflegt, und die Mauern ihrer damals wohlbefeftigten, in früberen guten 
Zeiten offenen Stadt niedergeriffen; die Trümmer der Lykurgiſchen Geſetzgebung, die fid 
nod erhalten hatten, fhaffte der Sieger vollends ab, und nöthigte Sparta zur Annahme der 
ahälfhen. Nachdem der ahäifhe Bund durd die Römer aufgelöft und Griechenland 146 
zur römifchen Provinz gemacht worden, trat Sparta, innerlich völlig zerrüttet und ohne 
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alle Bedeutung, unter tömifche VBotmäßigkeit. Die Berfaffung Lykurg's, durch weiche 
Sparta groß geworden war, ging von dem Gedanfen aus der Unterordnung bes Intereffes 
des Einzelnen unter das Intereffe des Ganzen, neben firengem Feſthalten an alter doriſcher 
Sitte. Die Einwohner der ganzen Landſchaft waren Ddreierlei Art: Periöken, Heloten 
und Spartiaten. Die erften waren die auf Capitulation unterworfene frühere Bevölkerung, 
welche abgaben» und conjcriptionepflichtig , aber ohne Antheil an den allgemeinen Staats-— 
angelegenheiten war. Don ihnen wurden Gewerbe und Handel betrieben. Die Heloten 
waren unbedingt Unterworfene und Sclaven des Staates, Wolle Bürger waren nur die 
Spartiaten, die Abkömmlinge der eingewanderten Dorier. Sie zerfielen in drei Abthei— 
lungen (Phylen, Stämme), jede derjelben wieder in 10 Oben, und die legte Unterabtheie 
lung waren olxos, Bamilien. Jeder Familie war von dem Staatdeigentgum ein Kandgut 
(xAnq̃eoc) zur Benugung übergeben, das aber bis zur Zeit des Epitadeus weder veräußert 
noch getheilt werben durfte. Bon dem Grtrage diejer Güter wurden Veiträge geltefert 
zu ben gemeinſchaftlichen Mahlzeiten der Syſſttien. Diefe Syifitien, öffentlichen Mahl« 
zeiten; hoben alle Kamilienleben auf, und dienten zum Zeichen, daß nur ein gemeinfames 
Interefje, das Staateintereffe, Alle beleben ſolle. Um durchaus fein Privatintereffe aufs 
fommen zu laffen, war ed auch jedem Spartiaten verboten, eigenes Gold» oder Silbergeld 
zu haben ; nur Gijengeld durfte er befigen. Don dem Geſichtöpunkte der Unterordnung 
aller Intereffen unter das des Staats war auch die Ehe angejehen. Sie war ein politifches 
Inftitut und das Walten der Willfür des Einzelnen von derfelben ausgeſchloſſen. Ihr 

Zweck war: Erzeugung tüchtiger Spartiaten. Der Liebe war mur infoweit Raum ges 
ſtattet, ald diefe zur Erreichung dieſes Zweckes vorzüglich beitrug. Die Jungfrauen er— 
hielten fein Vermögen und daher waren bei der Berheirathung feine Vermögensintereſſen 
im Spiel. Waren es Erbtödhter, jo verhelrathete fle der Staat. Dieſer leitete au) vom 
flebenten Jahre des Lebend an die Erziehung der Kinder, und moralifhe und phyſiſche 
Kraft, dabei Unterordnung und Fügſamkeit, war das Ziel derfelben (j. &yfurg). Un 
der Spige des Staates ftanden zwei Könige, melde jedoch nur Anführer im Kriege, Ber 
forger von Staatdopfern, Richter in gewiffen Bamilienftreitigkeiten und Vorſttzer in ber 
Gerufte oder dem Mathe der Alten waren. Diefer Rath beftand aus 30 Mitgliedern, mit 
Einſchluß der Könige, und entipradh in feiner Zahl den 30 Oben. Er war ein Ausſchuß 
der Bolföverfammlung, eine flehende Deputation des Volkes aus deſſen älteften und wür— 
digſten Gliedern, Die auf Lebenszeit gemählt wurden, und feine Thätigfeit beftand in Bor« 
bereitung aller Angelegenheiten, die vor die Volföverfammlung gehörten, und die biefe 
dann mit einfachem Ja oder Nein entſchied. Es waren bied Beſchlüſſe über Krieg, Fries 
den und längere Waffenftilltände, Matification der Unterhandlungen mit fremden Staaten, 
Wahl der Obrigkeiten, Veränderungen in Beziehung auf den Rechtszuſtand und die Rechts⸗ 
geltung. Die Volfverfammlungen fanten in der Hegel im Vollmond unter freiem Hims- 
mel ftatt ; in außerordentlihen Fällen auch zu andern Zeiten. Beichlüffe wurden in den— 
felben gefaßt nicht nach der Kopfzahl, ſondern nad der Stärfe des Gejchreied. Außerdem 
entichied der Senat über Leben und Tod, über Ehre und Unehre einzelner Spartiaten. 
In dieſer rihterlihen Ihätigkeit handelten fie gemeinfhaftlihd mit den Ephoren, einer 
and fünf Mitgliedern, die durh Wahl und Loos gewählt wurden, beftehenden Behörde. 
Zur Zeit Lykurg's hatten die Ephoren eine ganz untergeordnete Bedeutung; allmälich 
wurden fie die mädhtigften Beamten, Staatsrichter und Inhaber der hohen Polizei. Site fonn- 
ten jeden Beamten nach Niederlegung feines Amtes vor ihr Tribunal ziehen, ja fogar bie 
Könige. Im Verein mit dem Senat fonnten fle über diefelben dad Todesurtheil audfpre= 
hen. Zugleich wachten fie über die Beobachtung der Lykurgiſchen Geſetze und richteten mit 
dem Senate Jeden, der fie übertrat, auch die alfo, weldye gegen die Gejege zu Fleine Weiber 
heirathjeten, weil hieraus feine tüdytigen Kinder zu erwarten waren. Sie waren es, welde 
allein neue Geſetze vorſchlagen konnten, und zulegt befamen fie auch den größten Einfluß 
auf die Entſcheidung über Krieg und Frieden, auf die Disciplin im Heere, auf bie Unter⸗ 
Handlungen fremder Befandten, - Die Bünfzahl derfelben entſprach den fünf Theilen, aus 
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welchen Sparta beſtand. Es waren dies die Akropolis oder Burg, welches der älteſte 
Stadttheil und die eigentliche Stadt, und vier Vorftädte: Pitana, Mefloa, Kynoſura und 
Limne. Auf der Akropolis befand ſich der Tempel der Athene Polias und des Zeus 
Kosmetes. Unmittelbar an die Akropolis gegen Nordweſten ſtieß die Agora, auf welcher 
die Gebäude der Ephoren, Geronten und anderer Magiftratöperfonen ſich befanden; in ber 
Nähe war die Skias, der Berfammlungsdort‘ der Vollsverſammlung. Die Ruinen der 
Stadt hat man in dem heutigen Mifttra zu finden geglaubt; allein fie liegen beim Dorfe 
Magula, mehr ald eine Stunde füböftlid von Mifttra, und werden von den Umwohnenden 
Paläohori genannt. Die Landihaft Lakonien ift ein rauhes Bergland, das ſüdlich 
ausläuft in die beiden Vorgebirge Tänarum (jet Matapan) und das durd Stürme befannte 
Malea, der Infel Eythera gegenüber, zwifchen welchen der durch feine Purpurſchnecken be= 
rühmte und mit vielen Küftenftädten befegte lafoniihe Bufen liegt. Der Hauptfluß ift der 
Eurotad, mit Harem Waſſer und berühmten weißen Schwänen. Sein zwiſchen zwei Ge— 
birgszügen, von denen der eine der Taygetos mit ſchwarzem Marmor, liegendes Thal bildet 
den Hauptibeil des Landes, Ein großer Theil der jegigen Bevölferung find Nahfommen 
der Slawen, welde im 6. Jahrh.en. Chr. nad Griechenland eindrangen. In der Nähe 
von Sparta befindet fih ein Ort, der geradezu Slawendorf (IxAaßoywet) heift, und 
flawiih find auch die Städte Kaftanifa, Sitina, Gorifa und Praftv. (©. Mainot— 
ten.) Vgl. I. €. F. Manfo „Sparta ıc.” (Epz. 1800 ff.); Dr. K. H. Lahınann „Die 
ſpartaniſche Staatöverfafiung ac.“ (Bredl. 1836), und die neueren das jegige Griechenland 
berührenden Schriften von Balmereyer und Thierſch. 

Spartacus, ein thraciſcher Sclave, der dem Lentulus Pe und in Capua 
zu den Gladiatorenipielen eingeübt wurde. Mit verzweifelter Wuth befreite er fih 72 
v. Ehr. mit 70 Gefährten aus feiner Haft und zog fih mit ihnen an den Buß des Veſuvs, 
wo fih um ihn eine täglich ſich mehrende Anzahl von Sclaven ſammelte, um mit ihren 
Unterdrückern, den Römern, einen Kampf auf Reben und Tod zu wagen. Es war, be— 
jonders jeit dem Kriege mit den Cimbern und andern barbariichen Völkern, bie Babl der 
Sclaven, die in allen Stätten Italiens zerftreut waren, beträchtlich gewadhfen, und im Ge— 
fühl ihrer Wichtigkeit, die auf ihre große Menge und auf ihre zur Zeit großer Gefahr ge= 
leifteten Kriegsdienſte fi gründete, empfanden fle deſto bitterer ihre unwürdigen und 
drückenden Verhältniſſe. Muthig zerriffen fle jegt ihre Ketten ; fle ſtrömten aus allen Grgen«- 
den zu der Fahne des ©. zufammen, bejonderd feitbem dieſer den römischen Prätor Vatinius 
geichlagen und fich der Waffen und des Lagergeräths der Römer bemächtigt hatte, Es zeigte 
fih deutlich, was verzweifelter Muth und die Führung eines talentvollen und tapfern Feldherrn 
vermochte, der zugleich uneigennügig jeden Antheil an der Beute ausichlug. Er disciplinirte 
in Kurzem fein aus den verſchiedenſten, aber größtentbeild naturfräftigen Nationen zufame 
mengeleßted Heer, dad bald bis auf 70000 Mann ſich vermehrte, und führte mit diefem drei 
Jahre lang im Herzen Italiens einen verheerenden und mörderiſchen Krieg. Er wollte 
zuerft über die Apenninen bis zu den Alpen vordringen, von wo aus feine Gefährten ſich 
in ihr Vaterland nah Thracien, Gallien ꝛc. begeben Fönnten. Uber ihr Kriegsglück gegen 
die römiſchen Feldherrn, wie die Gonjuln Lentulus und Gellius, machte ihnen Muth, gegen 
Nom jelbft vorzurüden. Im diefer Bedrängnig wählten die Römer den Lirinius Graffus 
zum Feldherrn, 71 v. Ehr., weldyer den Krieg vorfichtiger führte, und das Hauptheer bis 
an die ſüdliche Spige von Italien, nach Bruttium drängte, wo er es durch einen langen 
Graben auf der Halbinfel der Rheginer einſchloß. Doch ©. brach ſich tollfühn Bahn durch die 
römische Linie, wurde aber dann von feinen eigenen Leuten genötbigt, unter ungünftigen Vers 
bältniffen den Römern eine Schlacht zu liefern, welche dieſe erft nach beträchtlichen Verluſt 
gewinnen fonnten, als der Sclavenfeldherr, mit Gladiatorenmuthe zulegt noch auf den Knien 
fümpfend, unter den Leihenhaufen der Römer hingeſunken war. Diejenigen Sclaven, 
welche dem Schwerte entrannen, erlitten die für die verbredherifchen Sclaven gewöhnliche 
Strafe, und wurden ald abjchredende Warnungszeihen auf der Strafe von Capua nad 
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murben von Bompejus gänzlich aufgerieben, weshalb diefer fi prahleriſch rühmte, den 
Krieg mit der Wurzel audgerottet zu haben. 

Spartianus, Xelius, der bedeutendfle unter ben Seriptores historiae 
augustae(f. d.), lebte am Ausgange des 3, Jahrh. nah Chr. wahrieinlih am Hofe 
des Diocletian und verfaßte, wie Salmajlus behauptet, die Geſchichte der römischen Kaifer 
von Gäfar bis auf feine Zeit in einzelnen Biographien, von denen aber nur die des Ha— 
drianus, Aelius Verus, Julianus, Septimius Severus; Pescennius Niger, Garacalla und 
Geta feinen Namen tragen, obgleich einige andere ihm noch zugeichrieben werden. 

Spath, eine Pferdefranfheit, die aus einer harten Geſchwulſt an dem Buße befteht, 
und in der Regel ih da entwidelt, wo der Scienbeinfnoden ſich mit Den Knochen des 
Sprunggelenfes vereinigt. Die Krankheit entwicelt ſich theild Im Gelenfe felbft, theild an 
dem einen vom den bezeichneten Knochen, wo ſich Fleine, griefartige, knochichte Körner ans 
fegen und allmälih die Geſchwulſt bilden. Man fann als fichres Zeichen des Spaths 
annehmen, wenn dad Pferd, wie man fagt, den Fuß gern fchont, wenn man eine heftige 
und plögliche Bewegung des Gelenkes bemerkt, und wenn man die Zwiſchenräume ber 
Knochen nicht ganz deutlich fühlt. Wird der Spath nit fhon im Entftehen geheilt, To 
wird er leicht unheilbar und das Pferd befommt ein fteifes Gelenk und hinft. Die Urs 
fahen des Spaths find zu ſchwere Arbeit, das fogenannte Verſchlagen u. a. 

Specht, der, gehört zu dem Klettervögeln, hat einen langen und an der Spitze Feil« 
förmiä gebildeten Schwanz, eine ſehr lange fpigige, vorn mit Widerhafen verfehene Zunge 
und kurze, fcharffrallige Kletterfüße. Seine Nahrung befteht in Infecten, die er aus alten 
. und morfchen Bäumen bervorbolt, indem er vermittelt ſeines Körperbaued geſchickt an den 
Bäumen herumflettert und die Rinde derfelben aufzuhaden vermag. Durdy die Bertilgung 
vieler Infecten ift er von großem Nutzen. Am befannteften find bei und der Shwarz- 
ſpecht, aud der gemeine S. genannt, von der Größe einer Krähe, nur am Kopfe roth, 
fonft ganz fchwarz; der Grünſpecht (Graoſpecht), einer Droffel an Größe gleihfom- 
mend, von gelblid-grüner Barbe mit einer carmoifinrothen Haube, und der Buntipedt, 
fhwarz und weiß gezeichnet und mit rothen Flecken am Kinterfopfe, 

Species nennt man eine Mengung trodner Pflanzenftoffe, melde größli zer. 
fhnitten oder zerftoßen find, und welde zur Bereitung von Abfohungen, Aufgüffen, Um— 
« fhlägen, Kräuterfiffen ac. zu innerlidem oder äußerlibem Gebrauch behufs eines beabfld- 
tigten Heilswedtd verwendet werden. — Im Allgemeinen verfteht man unter Specied 
eine Unterabtheilung einer Gattung, welche der legtern eben fo untergeordnet ift, wie dad 
Befondere dem Allgemeinen. Specificiren nennt man daher dad Einzelne, was 
unter einen allgemeinen Begriff gehört, aufzählen oder vom Allgemeinen zum Befondern 
fortgehen. 

Species, die vier, find in der Arithmetik die vier einfachften Rechnungsarten, 
Addition, Subtraction, Multiplication und Divtfion. 

Sperciesthaler oder Species, aub harte Thaler, nannte man die in neuerer 
Beit nad dem Mufter der früher üblichen Neichäthaler audgeprägten Thaler. Den Namen 
haben fie von species, d. i. Geſicht oder Bruftbild, welches zuerft auf diefe Münzen ges 
prägt wurde. Der durchſchnittliche Werth des Speciedthalers ift 1 Thlr. 10 Nor. Es 
gab auch halbe Species, welche gewöhnlid Speciedgulden hießen, von denen 20 auf 
die feine Mark gingen. — Nicht zu verwechleln find damit die Speciesmünzen, worunter 
man gewöhnlich alles conventiontmäßiged grobes Courant von 1/, bis zum Species vers 
ſteht. Im ſüdlichen Deutſchland, namentlih in den öfterreichifchen Staaten, rechnet man 
dazu auch die Stüde von 20 Kreugern Conv.⸗Münze. 

Speeifiea (scil. medicamina) find eigentlich ſolche Arzneimittel, welche eine gewiffe, 
beftimmte Wirkung auf einen Theil des Organismus allemal, bei jedem Individuum, unter 
allen Umftänden hervorbringen. So z. B. werden die Knochen nah dem fortgeiehten 
Genuß der Färberröthe roth gefärbt; der Harn nimmt nah dem Genuß des Terpentins 
einen Beildengeruh, nad dem Genuß des Spargeld einen Geruch wie Katzenharn an, 
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Indeffen ift die Anzahl folder Mittel im Ganzen gering, und auch fie fennen wir noch zu 
wenig, um fie zu beflimmten Heilzwecken unter allen Berbältniffen benutzen zu fünnen. 
Man ſchränkt daher den Begriff des Specifiihen weniger ein, und verfieht alle Mittel 
darunter, welche in der Mehrzahl der Bälle eine beflimmme Wirfung auf den Organismus, 
und eine in bemjelben vorhandene Krankheit zeigen, wie die China gegen Wechielficher. 
Die Anwendung folder Mittel wird mit Dem Namen ber ſpeciſiſchen Heilmethode belegt. 

Specification beißt die einzelne Aufzählung, das namentlide Verzeichniß aller 
einzelnen Gegenftände, dann aud die Handlung, wenn Jemand abſichtlich die Materie eines 
Andern umgeftaltet oder durch Zufammenmifhung veridiedener Materien einen neuen 
Körper bildet. | 

Speeififch nennen wir alles Das, was irgend einem Dinge eigenthümlich zukömmt, 
was dasjelbe unabhängig von andern Dingen befigt; fo ſprechen wir von ſpecifiſchem Ge— 
wicht, fpecifiiher Wärme Man untericeidet in der Phyſik das ſpecifiſche Gewicht 
vom abſoluten. Grmittelt man z. B. das Gewicht eines Cubikzolls Duedfilber auf der 
Wagſchale, fo erhält man fein abjoluted Gewicht ; findet man aber durch Verſuche, daß. 
dasſelbe 14 Mal ſchwerer ift, als eine gleich große Menge reinen Waflers, welchen Iegtern 
Körper man bei dieſen Verſuchen ald Einheit zum Grunde zu Iegen pflegt, fo heißt Dies 
das fpeeifiiche Gewicht des Queckſilbers. 

Spedbacher, Joſeph, die wichtigſte Perſon neben Andreas Hofer (f. d.) in der 
tyroler Revolution, Gr war den 14, Auguft 1768 in dem Dorfe Rinn , zwifchen Inns— 
brud und Hall geboren. Als Wildihüge ward er bald durch fein helles Balfenauge, durch 
feine körperliche Kraft und Behendigkeit in feinem Lande berühmt, und während er fpäter 
in friebliher Ruhe feine kleine Wirthſchaft zu beforgen ſchien, bereitete er mit feinem Ver— 
trauten, dem befannten Sandwirth Hofer, die 1809 ausbrechende Revolution vor. Gleich 
am erften Tage des Ausbruches, den 12. April 1809, trat ©. energiſch hervor. Er übers 
fiel die bayerjche Garnifon von Hall, und vereint mit dem Haller Kronenwirthe, Joſeph 
Straub, befreite er durch ein Treffen gegen die Bavern (25. und 26. Mat) ganz Tyrol zum 
zweiten Male von dem bayerſchen Joche. Ebenſo jehr trat er bei der Blofade von Kufftein 
durch geiflige und £örperlide Ueberlegenheit hervor. Nicht minder thätig war er in den 
Gefechten am 4., 6. und 7. Auguft und in der Schladht bei Inndbrud den 13. Auguft, 
woburd Throl fih zum dritten Male befreit fa. S. zog yun auch das falzburgiiche Ge— 
birgsland in die erneuten revolutionären Bewegungen, und bei Xofer und Luftenftein 
(16. Septbr.) erfämpfte er fich viele Wortheile, die freilich durch die Niederlage bei Mellek 
(16. Octbr.), wobei fein Sohn gefangen ward, wieder verloren gingen. Den Nachſtel⸗ 
lungen ber Feinde entging er dur feine Lift, Gewandtheit und Ausdauer, indem er in 
den tyroler Alpen fih lange Zeit unter Schnee und Eis, und fleben Wochen in feinem 
eigenen Stalle verftedt hielt, bi8 er im Mai 1810 nah Wien flüchtete. Er erhielt hier den 
Rang und Sold eines Oberften, und ward vom Hofe beauftragt, die für die Tyroler im 
Banat Temedwar gefliftete Eolonie zu leiten. Im J. 1813 fand er fich wieder in Tyrol 
ein, und zeichnete fich im Kleinen aus, da die Umflände es nicht zu etwas Bebeutendem 
und Entfcheidendem fommen lichen. Bei der dem Kaiſer Franz geleifteten Erbhuldigung 
in Tyrol wählte man ihn zum Anführer der Schügenmannidaft. Er wurde zum Major 
ernannt, reifte dann nad London und ftarb nad feiner Rückkehr im 3. 1820, Seine 
MWittwe flarb am 6, Januar 1846 zu Hall in Tyrol, 83 Jahre alt. 

Speckſtein, ſ. Steatit. 

Speculation. Beſonders in neuerer Zeit pflegt man häufig von ſpeculativer 
Philoſophie zu ſprechen, und ſetzt dieſer gewöhnlich eine Verſtandes- oder Reflexions⸗ 
philoſophie entgegen; erſt durch dieſen Gegenjag bekommt die Speculation, mit welcher 
auch wohl die ſyſtematiſche Philoſophie überhaupt, alſo die Philoſophie als Wiſſenſchaft 
im Unterſchiede von einem Philoſophiren über einzelne Probleme, bezeichnet wird, eine be— 
fondere Bedeutung. Unter Speculation serfteht man im Allgemeinen die Philofopbie, 
welche eine wirkliche Erfenntniß der Dinge in der Idee behauptet, welche alfo nicht den 
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Gegenfag zwifchen Subject und Object, Denken und Sein, als unauflösbaren feſthält; im 
dem Feſthalten dieſes Gegenſatzes beſteht vielmehr das Weſen der Neflerionspbilojopbie, 
Hier fann nun der Unterſchied eintreten, daß entweder tie Philoſophie jenen Gegenjag als. 
Princip fefthält, aljo Tas vollfommene Bewußtiein darüber bat; dies that 3. B. die Kan« 
tiſche Philoiophie, welde in der Behauptung, daß dad Ding an fi nicht erfannt werben 
fünne, die objective Wahrheit und das jubjective Erkennen feft audeinander hielt; biejer 
Anſicht erſcheint nothwendig dae jenige Denten, weldes fi ipeculativ nennt, und damit bie 
wirkliche Erfenntniß der Idee behauptet, ald überfliegend oder tranfcendent, d. h. ald ein 
unberechtigtes Hinausgehen über Die Schranken der Endlichkeit. Oder aber jener Gegenjag 
wird nicht mit Bewußtjein feftgehalten, aber das Denken bleibt, in der Meinung, einen 
Gegenſtand wirklich zu erkennen, doch innerhalb jenes Gegenſatzes flehen, indem es 
dieſen Gegenftand nicht feinem Weſen nad und in der Idee, aijo nicht auf wahrhafte une 
enblide, jontern auf endliche Weiſe betrachtet; einer ſolchen Betrachtung pflegt man denn 
das, Sprculative abzuipreden und fle ald ein bloßes Neflectiven zu bezeichnen. Diefe all« 
gemeine Bedeutung der Speculation, da fie alfo Die Betrachtung ded Objectes in der Idee 
if, wird nun natürlich durch die beftimmte Auffaſſung der Idee näher beftimmt, alio durch 
die verſchiedenen Syſteme der Philoiopbie verfhieden motificitt. Indem ed nun z. B. 
das Eigenthümliche der Hegel'ſchen Philoſophie ift, die Idee ald Einheit unterſchie— 
dener Momente zu fallen, jo gilt eben tiefe im fich felbft unterſchiedene Einheit als das 
Speculative; darum bezeichnet denn auch die Hegel'ſche Philoſophie die Anfiht Schel- 
ling's, daß das Abſolute die abjolute Indifferenz fei, ald nicht fpeculativ, weil hier 
die Idee dem Unterichied von ſich ſelbſt nur außer fih, nicht in füh hat. Hegel nennt 
daher aud das dritte Moment der dialeftiichen Methode, welches die Seiten eined Gegen 
ſatzes zu einer concreten, d. b. jene Seiten jelbft ald unterjdhiedene Momente in ſich ent⸗ 
haltenden Einheit aufhebt, das fpeculative oder pofltivsvernünftige Moment, 

Spedition, ſ. Durchfuhrhandel. 

Spee, Friedrich von, ein geiſtlicher Liederdichter aus der erſten Hälfte des 17. 
Jahrh., auf deſſen faſt in Vergeſſenheit gerathenes Verdienſt Friedr. Schlegel und Weſſen⸗ 
berg mit Recht aufmerkſam gemacht haben. Seine Jugendgeſchichte iſt in Dunkel gehüllt, 
und unbeſtimmt bleibt es, ob ſein Geburtsjahr 1591 oder 1595 anzunehmen ſei; aber 
gewiß ift ed, Daß er aud dem altabeligen Geſchlechte der Speer von Langenfeld ſtammt und 
zu Kaiſerswerth am Rheine geboren if. Er trat 1610 oder 1615 in den Jeſuitenorden 
und hielt dann zu Köln eine Zeitlang Vorlefungen über philoſophiſche und theologiſche 
Gegenflände, Brei von den Borurtheilen jeiner Beitgenofien, beftritt er mit großem Eifer 
und nidt geringem Erfolge dad Unweſen ber Herenprocefle in feiner „Cautio eriminalis 
sive de processu contra sagas‘‘ und zog ſich dadurch manche Verfolgungen jeiner Gegner 
zu. Ein Denfmal echt religiöier Geſinnung liefern S.'s Schriften, namentlih die Samm⸗ 
lung geiflliher Lieder „ Irugnadtigall * (neu herausgegeben von Brentano, Berl. 1817), 
worin er in lieblicher, bilderreicher Sprade fromme, tiefempfundene Wahrheiten über Gott 
und Natur ausbaudt. Bon geringerer Bedeutung ift fein in Proſa geichriebenes „ Gül— 
denes Tugendbuch“ (Köln 1647, neu bearbeitet, 2 Bde., Coblenz 1829). ©. ward ein 
Opfer feiner aufopfernden Menchenliebe ; denn er erlag den raftlofen Anftrengungen, die 
er während der Belagerung von Trier den verwundeien Kriegern widmete, 1635 am 
7. Auguft. 

Speichel ift eine Flüſſigkeit, welde die Speipelbrüjen der Mundhöhle abfondern. 
Er ift nie rein, ſondern ftetd mit dem von der Schleimhaut der Mundhöhle abgejonderten 
Schleime vermiſcht. Wird er aufbewahrt, jo füllt der beigemiichte Schleim zu Boden; 
ber darüber ftehende Speichel ift ziemlich frei davon und zeigt dann folgende Eigenſchaf⸗ 
ten. Gr if, bei gefunden Menſchen geichmadlos, bei Fleiſchfreſſern ſchärfer und etwas 
falzig, wenig ſchwerer ald Wafler. Mitunter zeigt er freie Alkali, röthet in der Regel 
das Lackmus nicht. Berzelius fand bei der Analyſe Waller, Speichelftoff, Schleim, falze 
ſaure Alalien, mildjaures Natron; Mitjerlih außerdem noch phosphorfauren Kalk und: 
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Kiejelerde. Die Quantität des täglih abgefonderten Speichels bei Gefunden läßt fich 
ſchwer beflimmen ; Nuck gab 12 Unzen, Andere einige Pfunde an. Zur Zeit der Speife- 
aufnahme ift die Abfonderung bedeutend verftärft, da der Speichel dazu beſtimmt tft, Die 
Speifen nit nur anzufeucdhten und ſchlüpfrig zu machen, fondern auch chemiſch umzuwan— 
dein‘, mithin die eigentliche Aifimilation einzuleiten. Außerdem wirfen zur Vermehrung 
der Speichelmittel auch mehrere Stoffe direct, wenn fie in den Mund genommen werden 
(Sialagoga), wie Wimpinelle, Tabak ıc., felbft der bloße Anblick oder die Vorftellung einer 
Lieblingsipeife vermag die Spreihelabfonderung anzuregen. Da der Speichel einen nicht 
unwejentlichen Antbeil an der Verdauung bat, ift ed auch ſehr nachtheilig, denſelben häufig 
auszumerfen, und der Nachtheil, Den man dem Tabakrauchen zugeichrieben hat, kommt größ- 
tentheild auf die üble Gewohnheit einzelner Mauer, fortwährend dabei zu fpeien. 

Speichelfiftel nennt man denjenigen Zufland, in welchem die natürliben Ausfüh— 
rungsgänge einzelner Speiceldrüfen in der Mundhöhle, beſonders der Ohrſpeicheldrüſe, 
mehr oder weniger unwegſam geworden, an deren Stelle jih aber ein anderer, auf ber 
äußern Bläche der Wangen oder des Halfes mündenter krankhaft gebildet hat, welcher be- 
fonderd während det Kauend und Sprechens den Speichel nad außen fließen läßt. Die 
widernatürliden Oeffnungen, von welden in einzelnen Fällen 6—8 dicht neben einander 
münden, find meiftens flein und von einem etwas aufgeworfenen callöfen Rande umgeben. 
Außer der durch den fortwährenden Abfluf des Epeicheld entflehenden Greoriation, iſt es 
befonbers der Verluft eines zur Verdauung fo nöthigen Saftes, welder dem Kranfen Nach 
theil bringt, feine Verdauung ftört und felbft Abzehrung herbeiführen kann. Berlegun: 
gen, Wunden, Geſchwüre find die häufigften Urſachen dieſes läftigen Uebel, deſſen gründe 
liche Heilung meiftens die Hand des Chirurgen verlangt. 

Speichelfluß, Salivation, nennt, man die franfhaft vermehrte Abfonderung 
des Speichels, wobei die abfondernden Theile felbft mehr oder weniger ſchmerzhaft und 
angeichwollen fi zeigen. Er ift entweder Beiden eined andermweitigen franfhaften Zus 
ftandes des Körpers, Der Würmer, der dronifhen Entzündung aus Degeneration des 
Magens, der Blattern ıc., oder Folae eines eigenthümlichen , direct auf Die Speicheldrüfen 
eingewirft habenden Meizes, der Sinlagoga, und fomit nicht felten ein abſichtlich vom Arzte 
berbeigeführter Zuftand, um eine franfhafte Affertion des Organiemus zu befeitigen. 
Namentlich ift dies der Fall mit der fogenannten Salivationdcur, welde zur Heilung 
der Luſtſeuche und anderer Kranfheiten benugt, und durd den Gebrauch des Queck— 
filberö, vorzüglich des Galomeld, herbeigeführt wird. Da der Speichelfluß aus ſehr 
verfchiedenartigen Urfachen entftehen kann, fo ift die Befeitigung desielben, fofern er nicht 
Heilzweck ift, oder dies zu fein aufgehört hat, auch jehr verichieden, und fann nur durch 
ärztliche Hülfe vermittelt werden. 

Speier, 1) ehemaliges Bisthum von 23 OM. Areal mit 55,000 Einw., im ober- 
rheinischen Kreiie zwiſchen Kurpfalz, Baden, dem Elſaß und der Grafſchaft Leiningen ge: 
legen, eins der älteften in Deutichland, dad bis zum Jahre 1808 79 unter dem Erzbiſchof 
von Mainz ftehende Biſchöfe zählte. Während ber franzöflichen Mevolution ward kraft 
des Friedene von Lüneville der auf dem linken Rheinufer gelegene Theil des Landes 
(121/, OM.) zu Branfreih geichlagen, von dem e8 1814 an Bayern abgetreten. wurde. 
Der größere Theil auf dem rechten Rheinufer Fam 1802 an Baden und ift zum Wittel« 
rheinfreife gefchlagen. 2) Sandeommiffariat des bayerfchen Rheinkreiſes, die Gantone 
Speier und Mutterftadt mit 57/,, OAM., und 36,580 Einw. umfaffend, mit der Haupte 
ſtadt gleiches Namens, die in einer reizenden Gegend, am Einfluffe des Speierbadhe in den 
Rhein, liegt. Speier ift eine der älteften Städte Deutichlands, von den Römern Novio- 
magus und Spira genannt, bat ein ſchönes Rathhaus und merfwürdige Denfmäler des 
Alterthums, unter denen vorzüglidb der Dom mit den Grabmälern acht deuticher Kaiſer 
(au Rudolf's von Habsburg), die Ruinen des Ritſchers, worin einft Die Reichstage ger 
halten wurden, und die Börſe zu merken find. Der Dom wurde zuerft vom König Dago— 
bert erbaut; ein neuer Bau desjelben wurde von Kaiſer Konrad dem Salier 1030 
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begonnen und von Heinrich IV. vollendet; da er mit der Zeit jehr in Verfall gerathen 
war, wurde er in der neuern Zeit wieder erbaut, doch nur der hohe Chor im urjprüngli= 
hen Stile wiederbergeftellt. Die zahlreihen alten marmornen Grabmäler in demfelben, 
die filbernen Särge, die Statuen und die Gebeine der hier begrabenen Kaijer und Kaijerin- 
nen wurden von den Branzojen 1689 theild zerftört, theild geraubt, theils zerftreut und 
fpäter nur die Denkmale Rudolf’ von Habsburg, Adolf's von Nafjau und Albrecht's 1. 
wieder erneuert, Außer dem Dom giebt ed 15 katholiſche und 2 proteftantiiche Kirchen, 
ein katholiſches Lyeeum, ein protejtantiiched Gymnaſtum, ein Priefterieminar, ein Bürger- 
hojpital und ein Waiſenhaus. Das ehemalige Jejuitencollegium iſt in eine Gajerne verwan⸗ 
delt. Die Stadt hat 9500 Ginw., worunter 3700 Katholiken, und ift der Sig der 
Kreidregierung, eines katholiſchen Biſchofs und eines proteftantiidren Gonfiftoriums, Auch 
bat fie einen botanischen Garten, eine ſchöne Sammlung römiſcher Antiquitäten, Babrifen 
verjchiedener Arı und Vieh: und Getreidemärkte. Im I. 1830 iſt Speier zu einem Frei— 
hafen für die Rheinidiffiahrt erflart. Merkwürdig ift ed aud durch den Reichſtag von 
1529, der den Proteftanten den Namen gab, und ald Sig des Reichskammergerichts bis 
zum 3. 1689, wo es nebjt der ganzen Pfalz von den Franzoſen verwüſtet wurde. Vergl. 
Geißler „Der Kaiferdom zu Speier* (2 Bve., Mainz 1828) und Zeug „Die freie 
Reichsſtadt Speier vor ihrer Zerſtörung“ (Speier 1843, A.). 

Speiferöhre (Desophagus) ift ein zwiſchen dem Schlundfopf und dem Magen 
liegender, bäutiger, fat cylinderförmiger, röhrenartiger Theil de8 Darmfanald. Er be= 
ginnt unter dem Schlunt£opfe hinter dem Keblkopfe, und geht von dem 4—5. Haldwirbel 
an durch die für ihn beflimmte Speijeröhrenipalte des Zwerdhfelld in die Unterleibshöhle 
zum Magen. Oberhalb des Zwerchfells ift er faft von gleicher Weite, welde im nichtaus⸗ 
gedehnten Zuftande etwa 1/, Zol beträgt; von bier bis zu jeinem Uebergang in den 
Magen wird er etwas enger. Er befteht aus der Musfelhaut, Schleimhaut und dem Epis 
thelium, und durd ihn gleiten die Nahrungsmittel vom Schlunde in den Magen; indem 
ſich die Längen- und Querfajern der Muskelhaut abwechjelnd zuiammenziehen, werden 
die Biſſen nämlich nah abwärts in den Magen gepreßt. Bei den Vögeln wird durch die 
Erweiterung der Speiferöhre der jogenannte Kropf gebildet. 

Spelz, ſ. Dinkel. 

Spencer, George Kohn, Graf, Sohn des (jeit 1764) Viscount Althorp und 
Grafen Spencer, war am 1. Septbr. 1758 geboren. Gebildet zu Cambridge unter Wil- 
liam Ioned und auf Reifen durch mehrere Lander Europas, gelangte er zu ziemlicher Be— 
rühmtheit, weniger durch jeine politiiche Thätigkeit, ald dur die Gründung der größten 
Privatbibliothet in Europa, welche theild zu Althorp in Norbhamptonihire, dem Stammes 
fige der Spencer, theils in London aufgeftellt ift. Der hauptſächlichſte Werth dieſer Samm« 
lung befteht in der großen Anzahl jeltner und foftbarer Drude (4. B. 1004 Incunabeln), 
zu deren Beige ©. theils durd den Ankauf der an ſich jchon bedeutenden Bibliothek des 
Grafen Rewiczki, theild Durch die großartigften eignen Bemühungen gelangte. Verbunden 
mit dieſer Bibliothek war eine ausgezeichnete Gemäldefammlung. Ueber den Inhalt und den 
Werth diejer beiden Inftitute fann man id genugiam unterrichten aus Th. F. Dibdius „‚Biblio- 
theca Spenceriana‘‘ (Xond. 1814, 4 Bde.) und eben desſelben „Aedes Alihorpianae“. — 
Nachdem S. jeit dem Tode jeines VBaterd (1783) WBarlamentsmitglied des Oberbauſes 
geworden war, verließ er beim Ausbruch der franzöfliden Revolution die Oppofition und 
trat unter Pitt auf Die Seite der Minifter., Bon 1794—1800 war er erfler Lord der 
Admiralität, zog ſich jedoch jeit Pitt's Zurücktritt ebenfalld von den Staatögeichäften zurüd, 
zu weldhen er nur auf furze Zeit unter Fox's und Grenville’s Minifterium ald Staatd- 
feeretär ded Innern zurüdfehrte. Er jtarb den 10. Novbr. 1834. — Eine größere Cons 
fequenz in dem Befthalten an feinen politiihen Grundjägen und wärmerer Eifer für Die 
höheren Intereffen der gemäßigten Whigs bezeichnet das reichhaltige Staatöleben jeines 
älteften Sohnes John Eharles ©, (Lord Althorp). Geb. den 30, Mai 1782 und in 
Cambridge gebildet, trat ex 1803 in das Parlament, Seinen Auf begründete die Wärme 
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und unerfchrodene Sreimüthigfeit, durch welche er bald mehr ald durch redneriſches Talent 
feinen Bemühungen einen nachhaltigen Erfolg ſicherte. Als Lord der Schagfammer und 
namentlich feit 1830 als Ganzler der Schagfammer, hat er fih durd weile Sparfamfeit 
und firenge Ordnung große Verdienfte um die Verwaltung der Finanzen erworben, fowie 
er fletö als beftimmter Gegner eingeſchlichener Mißbräuche und flegreicher Verfechter der- 
jenigen Anträge auftrat, weldhe die Anwendung des Whigprincips, Die Gleichſtellung in 
Staat und Kirche, bezweckten. Daher der warme Antheil, welchen er 1828 an dem Ans 
trage Ruffel’8 nahm auf die Aufhebung der Corporations- und Teflacten. Bid zu dem 
Tode jeined Vaters, wo er in das Oberhaus trat, war er der fundige und befonnene 
Wortführer der Megierung im Unterhaufe, hat aber von dieſer Zeit an, in welder das 
Miniflerium an die Toried Fam, fi) mehr oder weniger von den Staatsgeſchäften fern ge— 
halten, Sein Bruter, George ©., trat zum Katholicismus über und erhielt 1822 in 
Nom die Priefterweihe. — Ein Bruder, William Robert ©., der weniger dem 
Öffentlichen Leben angehört, machte ſich ald Dichter befannt und überfeßte namentlich eine 
zelne deutfche Gedichte ind Englifhe, wie Bürger's, Leonore“ ꝛc. Er ftarb zu Paris am 
15, Dctbr. 1834, 

Spener, Philipp Jacob, ward den 13. Januar 1635 zu Rappoltsweiler im Ober- 
Elſaß geboren, wo fein Bater, Joh. Ph. S. aus Straßburg, Rath und Regiftrator des Grafen 
von Rappoltftein war. Er fludirte jeit 1651 zu Straßburg Philofophie und Theologie, erhielt 
1653 die Magiftermürde und zugleich das ehrenvolle Amt eines Erzieherd der Prinzen von 
der Pfalz, meldyes Tegtere ihm dann neben feinen philoſophiſchen Arbeiten auch noch zu 
Reifen und zu geſchichtlichen, geographiſchen und genealogiſchen Studien nöthigte, in Folge 
welcher er durch mebrere Schriften („ Schauplag des europäiichen Adels“, 1668; „Historia 
insignium illustr.“, 1680; „Theoria ins. illustr.**, 1690) Gründer einer ſyſtematiſchen 
Wappenfunde in Deutihland geworden if. Doc wendete er fih 1656 wieder ganz zur 
Theologie, befuchte noch mehrere Jahre andere Univerfitäten (Baſel, Tübingen, Freiburg, 
Lyon, Genf) und erhielt 1663 eine Freipredigerftelle und 1664 das Doctorat der Theo: 
logie zu Straßburg. Im. 1666 wurde er Senior des geiftlihen Minifteriums und erfter 
Pfarrer zu Branffurt a. M.; nahm 1686 die Stelle eines Oberhofpredigerd, Beiflgers 
des Eonfifloriums und Beichtvaters Kurfürft Johann Georg's zu Dresden an, zog fi aber 
Hier durch freimüthige Aufforderung zur Buße die Ungnade des Kurfürften zu, und erbielt 
1691 mit feiner verlangten Entlaffung zugleich die Bocation als Infpector, Gonfiftorial« 
rath und Propft an der Nicolaifirhe zu Berlin, wo er 1705 am 5. Februar ſtarb. — 
Durch unermüdlicen Fleiß mit tüchtigen Kenntniffen aufgerüftet, trat ©. in glühenden 
Zünglingseifer feinen Beruf an, und mit Scharfblic feine Zeit beurtheilend, machte er es 
fih zur Aufgabe, dem Wiflen und dem Glauben mehr Einfluß auf das Leben zu verichafe 
fen, was ihm denn auch durch ein Tanges, ſegensreiches Wirken in chriſtlicher Frömmigkeit, 
Weisheit und Liebe, trog harter Kämpfe, glüdlid gelang. Seine nächſte Sorge, wo er 
auch wirkte, war immer Verbefferung des Schul» und Predigtweiens, wovon er fi mit 
vollem Rechte Rückwirkung auf das hriftliche Leben im Volke verſprach. Den Unterricht, 
befonders den Religioneunterricht, brachte er zu Ehren, indem er jelbft Katebifationen mit 
der Jugend hielt, wobei er die Freude hatte, daß in Branffurt bald auch Erwachſene aus 
freiem Antriebe an den Unterrihtöftunden Theil nahmen, und in Sachſen fogar ein Lande 
tagsbeſchluß erfolgte, welder die Einführung der Predigerfatehifationen gebot. So wurde 
©. Begründer des Confirmandenunterrichts in der evangeliſchen Kirche und der noch an 
einigen Orten üblichen Katechismueprüfungen. Ebenſo hatte die neue Art feiner Pres 
digten, welche fern von dogmatiſchen Subtilitäten, einfach, verſtändlich und erbaulich, rein 
aus der Fülle des göttlichen Wortee entnommen, mächtig in Die Herzen der Hörer drangen, 
überall in feinen nädften Umgebungen fo das Bedürfniß nah Förderung des religiöſen 
Lebens gewedt, daß ſchon feit 1670 ohne S.'s befondered Dazuthun fi in feiner Gemeinde 
außerkirchliche Zufammenkünfte zur Erleuchtung und Erbauung in chriſtlicher Wahrheit 
(eollegia pietatis) bildeten, die er fpäter, weil fle Anlaß gaben zu Separatismus und 
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jenem berüchtigten Pietiomus (j. d.), in Die Kirche verlegte. Die guten Bolgen feines 
Wirkens in der Nähe und Ferne veranlaßten ihn zu der berühmten Schrift „Pia deside- 
ria“, Borfchläge zu einer Reformation des ganzen Lebens damaliger Zeit. Die Kirche 
follte dem apoſtoliſchen Vorbilde wieder näher gebradht werden. Mittel dazu ſeien: reich- 
lichere Vorbereitung des Wortes Gottes durch erbaulihe, bibliiche Predigten, auch über 
freie Terte, durdı Abſtehen von dogmatiſchen Streitigkeiten auf den Kanzeln, durch Beſſe— 
rung des geiftlihen Standes, durch außergewöhnliche religiöje Berfammlungen, durch zweck- 
mäßigere, namentlich religiöfere Bildung auf Schulen und Univerfitäten; und von Seiten 
des Volkes: regere Theilnahme und Ausübung eines allgemeinen, Prieſterthums. — Mit 
ungebeurem Beifall wurde dieſe Schrift in ganz Deutihland aufgenommen, zog ihm aber 
den Haß der meiften Theologen zu, die ihn von nun an in unzählige Streitigkeiten vera 
wickelien. Als er Dazu noch von Dresden aus auf Berbeflerung des Univerfitätöwefens 
(in Leipzig), beionderd des theologiihen Studiums, indem die Eregeje gänzlich vernach⸗ 
lälfigt war, binwirfte (1690 de impedimentis studii theol. etc.) ; als er zu Leipzig dur 
Anregung mehrerer Männer die Gollegia philobiblica hervorgerufen; al& er fogar eine 
“ Bereinigung der evangeliihen und fatholifhen Kirche zu hoffen wagte — da erhoben fid 
gegen ihn und feine Anhänger die Beihuldigungen der Unwiſſenſchaftlichkeit, gefährlichen 
Neuerungsjudt, ded Sorinianiemus, Arminianiemus, Synfretismus, Separatiömus, Pie« 
tiömud ; ja die Univerjität Wittenberg, nicht zufrieden mit dergleihen Vorwürfen, befchul« 
digte ihn 1695 in einer beiondern Schrift 2833 Irrthümer. Doch blieb S., obwohl nicht 
fo feine Anhänger, in der Bolfdmeinung ſiegreich gegen feine gehäſſigen Gegner (Carpzov, 
Meyer, Deutſchmann, Löſcher u. A.), weil er den Streit mit Weisheit, Mäßigung, Bes 
fonnenheit und chriſtlicher Sanftmurh führte. Noch in den legten Jahren feiner reichen 
MWirkjamkeit, in denen er zu Berlin mit befonderem Erfolge ſich auch des dortigen Armen« 
weſens unterzog, fliftete König Briedrih 1. 1694 in feinem Sinne und auf feinen 
Betrieb die Univerſität Halle, von der ©. daher mit vollem Rechte hoffen Eonnte, daß fie 
Träger und Fortbilder ded von ihm ausgegangenen neuen religiöjen Xebens jein werde. — 
Bei alle dem aber iſt es nicht zu leugnen, daß er in jeiner chriſtlichen Milde oft zu viel 
Nachſicht gegen Schwärmer bewies, und daß er bei Neformation der Wiffenjchaft die prafs 
tiſche Tendenz zuweilen auf Koften der Wiſſenſchaft zu ſtark hervortreten laffen wollte, was 
noch in jeinen „ Theologiſchen Bedenken“, die jeit 1700 erſchienen, deutlih wahrzunehmen 
if. Doc kann died den Ruhm eined Mannes nur um Weniges ſchmalern, welcher unter 
den bemmendften Berhältniffen jo viel und jo heilfam gewirkt hat. Vgl. „Bhil. Jac, 
Spener und feine Zeit“, von W. Hoßbach (2 Thle., Berlin 1828). 

Spenfer, Edmund, engliiher Dichter und Zeitgenoffe Shakſpeare's, wurde 1553 
zu London geboren. Wenn wir den Anſpielungen, die in feinen Gedichten vorfommen, 
trauen dürfen, jo war er mit den Lords Spencer verwandt, genauere Nachrichten über feine 
Bamilie und erfte Jugendgeſchichte find und nicht überliefert, Er ſcheint fih anfangs eine 
gelehrte Laufbahn vorgejegt zu haben. Denn er erwarb fih in feinem 20. Jahre zu Game 
bridge den Grad eined Baccalaureud und Magifterd der freien Künfte; bald darauf 
finden wir ihn aber gänzlid der Poeſie ergeben, und mit allen feinen Hoffnungen auf fle 
gerichtet, ein gefährliches Spiel, das ihm aber doch zulegt noch glüdte. Nachdem er lange 
Zeit ohne alle Ausficht bei Verwandten in Nordengland ein unjelbfländiged Leben geführt, 
verbefjerten ſich plöglih feine Umſtände wejentlih durch die Freundſchaft des berühmten 
Staatdmannd und Belletriften Bhilipp Sidney, eined Neffen des hochgeftellten Grafen von 
Leicefter, des Lieblings der Königin Elifabeth. Die Anfnüpfung dieſes Verhältniffes ge» 
ſchah auf eine für S. höchſt ehrenvolle und zugleih in ſolchen Angelegenheiten jeltene 
Weile. Spenfer, heißt ed, ging zu Sidney und ließ, um fi bei ihm einzuführen, einige 
Stanzen aus feinem Gedichte „The Fairy Queen‘ (die Beenfönigin) überreihen, welche 
einen jo bezaubernden Eindruck auf Sidney machten, daß er bei der erften Stanze ſogleich 
50/ bei der zweiten 100 und bei der dritten 200 Pfund dem Verfaſſer zum Geſchenk bes 
ftinimte, dann aber die Blätter zuſchlug, um nicht, wie er jagte, fein ganzes Vermögen zu 
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verlieren. Aufgemuntert durch diefen Erfolg, gab S. nun, im J. 1579, fein erfled Ger 
dicht, welches er Sidney widmete, heraus. Es ift „The sheperds calendar“, ein Schä— 
fergebicht, worin er den beichränften Kreis feiner biöherigen Erlebniffe verarbeitete, beſon— 
berd feine erfte Liebe, welche beglüdend und nedend fein müßiges Landleben ausgefüllt 
hatte. Der zarte Ton janfter Idyllen, eine blendende Form und der friſche Hauch der 
erften Liebe, die fih darin abıpiegelte, erwarben ihm einen audgebreiteten Beifall und guten 
Namen. Er wurde Leicefter vorgeftellt, wurde Secretär des Lord Statthalterd von Irland, 
des Grafen Grey, und verjah diefen Poften aufs befriebigendfle, fo daß er auf dieſe geleie 
fteten Dienfle weitere Uniprühe bauen fonnte, ald er im J. 1582 mit feinem Beichüger 
wieder nad London zurücktehrte. Indeflen mußte er mehrere Jahre die Rolle des ambi- 
renden Höflingd ipielen. Dieſes neue Leben finden wir wieder in feinem Gedicht „Mother 
Wubbard’s tale“. Viele Güter iriſcher Großen waren in den ewigen Unruhen an bie 
Krone England gefallen und wurden nun wieder an die Getreuen und Günftlinge ver- 
theilt. Im 3. 1586 wurde S. mit dem Gute und Schloffe Kilcolman in der Nähe von 
Cork in Irland belohnt. Er lebte nun bier wieder jein Schäferleben und beſang es von 
Neuem. Uber auch jeiner Freunde am Hofe und feiner höchſten Gönnerin vergaß er nicht. 
Walther Raleigh, den muthigen Entdeder Virginiens, feierte er als, Schäfer des Oceand“ 
und der Königin Elifaberh ſelbſt eignete er die „Beenfönigin*, welde au von Anfang an 
auf fie gerichtet war, zu, jobald er die erflen Gejänge erſcheinen laflen fonnte, worauf 
ihn die Königin mit 50 Pfund zu ihrem Hofpoeten ernannte. Er verheiratbete ſich nun 
mit einer Irländerin, mußte fich aber, da in demfelben Jahre, wo er ſich verheirathete, 1591, 
der Pürgerfrieg von Neuem audbrad, nah England begeben. Hier dichtete er fort in der 
„Fairy Queen‘ und jchrieb gegen die Irländer ein Gutachten, wie fie am beflen zu unter« 
drüden wären („View of Ihe state of Ireland*‘), welches aber erft 40 Jahre fpäter öffent« 
lih erſchien. Diefe Verhältniffe riffen ihn aber dennoch in ihren unglüdjeligen Strudel 
hinein. Er fehrte 1597 zurüd, in der Meinung, das Land wäre nun beruhigt und er 
könnte jeined Eigenthums frob werben. Aber kaum war angefommen, fo entbrannte ber 
Krieg und die Empörung von Neuem, und, als er jelbfl und feine Gattin ſich durch eiligfte 
Flucht gerettet hatten, brannten die Eingebornen feine Gebäude nieder und verheerten feine 
Befigung, bei weldyer Gelegenheit audy eins feiner Kinder, das in der Eile der Flucht zue 
rückgeblieben, mit ums Leben gefommen fein fol. So war jein Glück, fein Wohlftand 
und feine Gemüthsruhe zeritört. Er ftarb bald darauf im I. 1600, wurde in der Wefl« 
minfterabtei beigefegt und mit einem Denfmal geehrt. S.'s Ruhm ald eleganter Verd- 
fünfller bat ſich ſogar darin erhalten, daß die öfters von ihm angewendete neunzeilige 
Stanze von ihm den Namen Spenſerſtanze führt. Sonſt aber jegt er die Bedeus 
tung feiner Gedichte ſelbſt Damit herab, daß fie noch etwas Anderes bedeuten jollen. Seine 
Werke wurden herausgegeben von Hughes (6 Bde., Lond. 1715; 8 Be. 1778), Todd 
(8.Bbde., Lond. 1805) und Aitkin (5 Bde., Lond. 1843). Vgl. Warton „„Observations 
on the Fairy Queen‘ (Xond. 1782) und Duff „Critieal observalions‘ (Xond. 1770). 
Speransfy, Michael, kaiſerl. ruffticher Geh. Rat und Chef der Commiſſion für 
die ruſſiſche Gejeggebung, geboren 1774 im Gouvernement Wladimir, Sohn eines Geift- 
lihen in demfelben, widmete fi auf der Akademie den mathemariihen Wiſſenſchaften und 
wurde ſchon im 21. Jahre jeines Alters Profeffor der Mathematik und Phyſik. Allein 
eine überwiegende Neigung zur Politik vermochte ihn, feine bißherige Stellung nad 5 
Jahren wieder aufzugeben und es gelang ihm auch durch jein umſichtiges Talent, Staatd« 
fecretär im Meichörathe zu werden im 3. 1801 ; kurz darauf ward ihm der ehrenvolle Auf- 
trag, mit dem thätigen Grafen Kotichubey dad Miniflerium dee Innern zu organifiren, 
und 1808 wurde er Chef der Gejegcommilfton. Nachdem er nun fogar dem Juſtizmi— 
nifter ald College adjungirt worden war und die oberfte Adminiftration von Finnland 
überfommen hatte, wurde er außer mit einer neuen Einrichtung der geiftlihen und Unter— 
richtöangelegenheiten, welche er durch jeine ihm übertragene Direction der Univerfität Abo 
fennen gelernt hatte, und einiger andrer Staatöverwaltungdzweige mit der Einrichtung 
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fämmtlicher Minifterien beauftragt, mit welcher er zwei Jahre darauf fertig war. Er ver- 
einigte nämlich die Thätigkeiten ſämmtlicher Minifterien in einem großen Meicherathe, 
wie in einem Brennpunkte, als deſſen Gecretär er einen bedeutenden Einfluß auf die 
ganze Staatöverwaltung des großen Reichs erlangte, aber auch fi viele Neider umd 
Beinde feiner Neuerungen zuzog. Denn ungeachtet feine Verbeilerungen fih auf alle Theile 
des Stantöweiend, und indbejonderetauf die Finanzen und Die Geſetzgebung ſegensreich 
erſtredten, ungeachtet er das unbedingteſte Vertrauen ſeines Monarchen genoß, der ihn vom 
Staatérath bald zum geheimen Rath und zum Ritter des Alerander-Mewsky Ordens erhob, 
jo beichuldigte man ihm Doch ded Hochverraths, ale der Krieg im Sabre 1812 Rußland 
bedrohte. Er ward zunächſt nah Niſchney Nownorod, ein halbes Jahr fpäter aber, weiter 
nad Sibirien herein, nach Verm transportirt. Nah dem Kriege ward er jedoch zurück— 
gerufen und 1816 zum Gouverneur von Penſa und 1819 sum Gouverneur von Werfibirien 
ernannt. Nachdem er als folder alle Brovinzen auf mühſamen In'pectionsreiſen ſelbſt 
befucht und nach dem von ihm geprüften Zuftande derfelben einen Plan zur Anortnung der 
Bermaltung bis ind Kleinfte entworfen hatte, jo reifte er, um denjelben prüfen und geneh— 
migen zu laſſen, 1821 endlich nad Petersburg zurück, wo er von feinem Monarchen auf 
das ehrenvollfte empfangen und zum Mitgliede des von ihm ſelbſt organifirten Reichsraths 
erhoben wurde. Bald wurde ihm Die Oberauffiht über die Geiegcommilfton übertragen 
und er ald Chef derjelben auch von dem jegt regierenden Kaiſer Nikolaus 1826 beflätigt. 
Er fiarb 1839 am 23. Febr. Gediegen ift jein Werf „‚Precis des notices historiques 
sur la reformation du corps des lois russes‘‘ (Petersb. 1833). 

Sperber (Falco Nisus), ein Eleiner, aber fehr mutbiger und dreifter Naubrogel 
aus der Gruppe der Habichte, der befonderd Eleinern Vögeln nadftellt, aber auch Heu— 
ſchrecken frißt, ift in Deutichland überall gemein, Er wird faum größer ald einen Fuß, ift 
oben ſchwaͤrzlich braun, theilweiſe etwas grau, unten weiß; über Bruft und Bauch laufen 
wellenförmige Querlinien. Seine Schwingen reichen bis zur Hälfte des langen gebänderten 
Schwanzes; der Schnabel ift kurz, ſtark gebogen und mit jehr "pigigem Hafen verichen. 
Man richtet ihn zur Jagd ab. 

Spergel oder Spurgel (Spergula arvensis) ift eine bäufig auf fandigen Aeckern 
als Unkraut vorfommende einjährige und fehr geichägte Butterpflanze, gedeiht am beften 
auf leichtem, fandigem aber fräftigem Boden und kann in einem Jahre mehrere Male auf 
einer Stelle gebaut werden, da er ſehr ſchnell wächſt. Als Butter joll er den Milcertrag 
erhöhen. Namentlich in Holland und Brabant jpielt er im Aderbau eine große Rolle; 
doch ift er aud) in den fandigen Gegenden Deuticlands ſehr geſchätzt. 

Sperling heißt ein zur Binfengartung geböriger Vogel. Am befannteften find bei 
und zwei Sauptarten ; nämlid Die Held» und die Hausfperlinge. Jene, kleiner ald 
die Haudiperlinge, find am Kopfe und Schwanze braun, auf dem Rücken grau und ſchwarz— 
bunt, an der Kehle ſchwarz und am Buuche und an der Bruft weißlich; fie niften in hohlen 
Bäumen, wo fie jedesmal 5 bid 7 marmorirte Gier legen. Diefe, die Hausiperlinge, von 
denen es, außer den gewöhnlichen, auch bunte und weiße gibt, niften unter den Dächern 
von Käufern, Scheunen, in Mauerlöchern, und nähren fih mie die Beldiperlinge von 
Raupen und andern Infekten, aber auch von Getreideförnern, Weintrauben, Kirſchen 
u. ſ. w., weöhalb fle zuweilen, beionderd weil fte fih jo ungeheuer vermehren, zur 
wirklichen Landplage werden und die Dorfbewohner einen Bertilgungsfrieg gegen fle unter- 
nehmen müffen. 

Spermaceti, ſ. Wallrath. 

Speffart, ein Waldgebirge Deutichlands, das im S. und W. vom Main, im 
D. vom Main und der Sinn, im NW, von der Kinzig begrenzt wird, und ald eine Fort⸗ 
fegung des Odenwaldes erjcheint. Der Hauptrüden des Speflart, im S. die Eſelshöhe ge» 
nannt, ſtreicht anfangs in nördlicher, dann in nordöſtlicher Direction, in einer Höhe von 
1400—1800 Fuß, bis in die Gegend von Schlühtern. Der öftliche Abfall ift fteil und 
felfig, während der weſtliche faum bemerkbar in ein wellenförmiges Hügelland übergeht, deſſen 
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waldbeftandene Auhöhen gruppenartig an einander gereiht find. Hohe Bergipigen find der 
Geiersberg 1900 F., der Lerchengarten 1800 F., die Hodihöhe 1800 F. und die Hirſch⸗ 
berger Höhe 1732 3. hoch. Die Granit-Gneisformation ift im S. vorherrſchend, unter⸗ 
geordnete Beftandtheile bilden darunter Sandftein und Glimmerſchiefer. Die Hauptart des 
Holzes ift die Eiche und Rothbuche. Bedeutend ift die Ausfuhr des Nupholzes nad 
Holland ; außerdem werden im Lande jelbit mancherlei Arten von Holzarbeiten fabricirt, die 
einen beträchtlichen Ausfuhrartifel bilden, Nah Würzburg, Franffurt und Mainz werden 
große Duantitäten Brennholz ausgeführt, Der Bergbau im ©. geht auf Kupfer, Kobalt 
und Eiſen. Die Heerftraße von Frankfurt nah Würzburg führt durch den Speffart. 
Vgl. Behlen „der Speflart, Verſuch einer Topographie diejer Waldgegend * (3 Bbe., 
Lpz. 1823— 27). 

Speziale, Jacopo, Mitglied der Regierungsjunta oder Inquifttion, die feit 1799 
zu Neapel beftand, geb. um 1760, war der Sohn eined Bauern aus Borghetto in 
der Nähe von Palermo. Von feinem Bater zum Studiren beftimmt, warb er bald ber 
wiflenihaftlihen Beihäftigung überdrüfflg und fand bei der Corte pretoriana e capitanale 
zu Palermo eine Anftellung. Sein niedriger, Eriechender, jeder Berftellung fähiger Cha» 
rakter verſchaffte ihm Zutritt bei Dem Hofe, der in Folge der franzöflihen Invafton damals 
Neapel verlaffen und fih nah Palermo begeben hatte. Indem er bier ſich ald einen ent» 
ſchiedenen Gegner der Franzoſen zeigte und der franzöſiſch gefinnten Bartei in Sicilien offen 
entgegentrat, erwarb er ſich raich das unbedingte Vertrauen der Anhänger der Regierung, 
vorzüglich auch der Königin Karoline jelbft und des Ritters Acton, dur deſſen Anichen 
er Mitglied der Commiſſion ward, die zur Berurtheilung der revolutionär Gefinnten nie⸗ 
dergejegt worden war. Im biejer Stellung verfolgte Speziale mit dem größten Eifer und 
unmenſchlicher Graujamfeit alle Anhänger der Branzoien, indem er obne Linterjuchung 
Schuldige und Unfhuldige zum Tode verurtheilte, wobei er Fein Alter und Geſchlecht ver- 
ſchonte. Cine große Menge Unglüdlicher fielen als Opfer feined Blutdurfted auf der 
Infel Procida, nod mehrere in Neapel, wohin er fi fogleih nad der Beilgnahme der 
Stadt durch Cardinal Ruffo verfügte. Vergebens fuchten die übrigen Mitglieder der Junta 
ihn zu mildern Geflnnungen zu bewegen ; ©. fuhr fort, mit derjelben Härte und Unmenſch-— 
lichfeit fein Richteramt auszuüben und begleitete 1806 den neapolitanijchen Hof, als er von 
neuem gezwungen war, fi nah Palermo zu flühten. Bald nad jeiner Ankunft dajelbft 
zeigten ſich bdeutlihe Spuren von Verſtandesverwirrung, und in diejem traurigen 
Buflande brachte er bis 1813 zu, wo er in vollfommener Raſerei flarb, nicht blos 
von den Gegnern, jondern aud von den treueften Anhängern der Regierung gehaßt und 
verabſcheut. 

Spezzia, eine zum Königreich Griechenland gehörige, 3 OM. große Inſel, am 
Eingange des Meerbuſens von Nauplia gelegen, wird von 15,000 Einw, bewohnt, die ſich 
durch ihre Handelsthätigfeit und beionders ald Seeleute auszeichnen und mit den Hydrioten 
im griech. Befreiungsfriege durch ihre Heldenthaten zur See berühmt machten. Die Injel 
bieß im Altertfum Icomenos und war lange Zeit ein Sig von Seeräubern Erſt im franz, 
Revolutiondfriege wurde die Schiffahrt bedeutender und durch Gründung von Schulen bie 
Bewohner gebildeter. Die Hauptſtadt gleiches Namens hat einen Hafen, 17 Kirchen, 1 
Klofter und 8000 Einw. 

Sphäre heißt eigentlih Kugel, bezeichnet aber oft nur die Erumme Oberfläche der 
jelben; daher bedeutet es in der Aftronomie das Himmeldgewölbe, welches dem Auge fid 
ala eine hohle Kugel darftellt, wovon wir aber nur bie eine Hälfte auf einmal über 
jehen können. Bildlich bedeutet Sphäre jo viel ald Gefihtöfreis, Wirfungskreis, Faffungs- 
vermögen. 

Spbärvid heißt der durch Umdrehung einer Ellipfe um ihre kleine Are ent 
flandene Körper, der alſo die Geftalt einer auf emtgegengefegten Seiten etwas abge» 
platteten Kugel bat. Unſere Erde ift ein ſolches elliptifches Sphäroid und feine voll- 
fommene Kugel, indem fie eben an den Polen abgeplattet if, und aller Wahrfchein- 
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lichkeit nach haben auch die — Himmelskorper, Die ſich um ihre Are drehen, eine ähne 
liche Geftalt. 

Sphärsmeter, Kugefmeffer, ift urfprünglich ein Inftrument, welches dazu bient, 
die Genauigkeit einer Kugel zu unterfuchen, Doch wird ed auch gebraucht, die Dicke anderer, 
und zwar jehr dünner Körper zw beftimmen. Das Inftrument beftebt gewöhnlid aus einer 
in Grade eingetheilten Scheibe, weldye auf drei unten abgerundeten Füßen ruht und in deren 
Mitte ſich eine lange, feine, unten ebenfalld abgerundete Schraube befindet, unter welche der 
zu meflende Körper gelegt wird. Die Unzahl der Umdrehungen der Schraube, von weldyer 
befannt fein muß, um wie viel jle ſich bei jeder ganzen Umdrehung erhebt, gibt dann die 
Dide des zu meſſenden Körpers an. 

Spbinr. Ein dunfler Mythus, der Aeghpien und Griechenland angehört, deſſen 
Urſprung wohl unſtreitig in jenem zu ſuchen iſt. Die griechiſche Sphinx war ein Unge— 
heuer mit Löwengeſtalt und Mädchengeſicht, die von Juno, die von den Thebanern beleidigt 
war, geſchickt wurde und fich auf dem Berge Sphingion bei Theben lagerte, worauf fie den 
Thebanern das befannte Räthiel aufgab, welches Ihier am Morgen auf vier, Mittags auf 
zwei und Abends auf drei Füßen gehe, und wenn es nicht geratben wurde, einen zerriß. 
Dedipus errieth ed, daß ed ber Menſch fei, und die ©. flürzte fib von tem Berge herab. 
Die ägyptiſche ©. hat dieſelbe Geſtalt, welche bei der Verbindung von Löwe und Jungfrau 
jehr leicht auf die Erklärung der Fruchtbarkeit, Weisheit und Stärke führt, Denn wenn 
die Sonne in die Zeichen von Löwe und Jungfrau tritt, fo ergieht ich der Nil befruchtend 
über das Land. Bei der Aegyptern flanden ©. häufig vor den Tempeln. Es baben jich 
mebrere erhalten. Im der Mähe der Pyramidengruppe von Kairo befindet ſich eine 
aus einem einzigen Belienftüde gebauene S., 148 8. lang und vorn 62%. bo; fie 
ragt aber jegt nur noch 27 F. aus dem Sande bervor. Die koloſſale Sphinr bei der 
Pyramide des Kephrenus, nahe bei Theben, hat Belzoni 1817 entdedt. Die ©. von 
Sais, ein rojenfarbner Granitblod von 22 F. befindet fich jegt in der ägyptiichen Samm⸗ 
lung des Louvre. 

Sphragiftit, ſ. Siegelkunde. 

Spiegel wird jede glatte Fläche genannt, welche die von irgend einem Gegenftande 
auf fle fallenden Lichtftrahlen jo zurüdwirft, daß durch Diejelben ein Bild des Gegenftandes 
bervorgebradht wird, Alle Körper haben die Eigenſchaft, von Dem auffallenden Xichte eine 
verichiedene Menge zurücdzumerfen. Sind die Oberflächen eines Körpers aber raub, jo wird 
das auffallende Licht nach allen Richtungen zerftreut, und das Auge empfängt Dur Das 
reflectirte Zicht nur ein Bild ded Körpers ſelbſt, auf welden es gefallen; ift ein Körper 
durdfichtig, fo läßt er das auf ihm fallende Licht durch fich hindurch; ift hingegen die Obers 
fläche eines Körpers glatt, jo werden Lie auffallenden Bilder unmerflich verändert in Das 
Auge zurüdgejendet. Daher fönnen nur undurdfichtige und glatte Körper ſpiegelnde Ober: 
flächen haben, und daher eignen fih aud die Metalle unter allen Körpern am beften zu 
Spiegeln, zumal da fle au einen ſehr hohen Grad von Volitur anzunehmen vermögen. 
Die Metallipiegel werden aus verſchiedenen Metallceompofitionen gemadt, x. B. aus 
64 Ih. Kupfer und 29 Th. Zinn, oder aus 32 Th. Kupfer, 15 Th. Zinn, 1 Th. 
Meifing, 1 Th. Arfenif, und andern aähnlichen Miihungen. Dody werden tie Metall 
jpiegel im gewöhnlichen Leben jelten, und meift nur zu wiſſenſchaftlichen Zweden gebraucht, 
denn ſie find foflbar und verderben leicht dur Oxydation ded Metalls. Dagegen bedient 
man fi im gemeinen Xeben gewöhnlich der Glasfpiegel. Das Glas, weldyes wegen feiner 
Durchſichtigkeit nicht dazu geeignet ift, Das Bild eined Gegenſtandes abzufpiegeln, wird durch 
eine dunkle, meift metallene Unterlage undurchſichtig gemacht. Man nimmt dazu Binne 
folie, benegt fie mit Queckſilber und reibt e8 ein, damit es ſich mit der Zinnfolie amals 
gamire, legt dann Fließpapier darauf und über Diejed eine reine und trodene Spiegelplatte, 
Hierauf entfernt man durch langſames Wegziehen des Papiers den Schmuß vom Queckſil⸗ 
ber und drückt die Glasplatte feft an. Das Amalgama hängt dann am Glaſe feft und der 
Spiegel if fertig. Nach der Form ihrer Oberfläche gibt man den Spiegeln verſchiedene 
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Namen ; ift nämlich die Oberfläche eined Spiegeld vollfommen eben, fo heißt er ein ebener 
ober Blanfpiegel; if hingegen die Oberfläche gefrümmt, fo nennt man ihn einen 
frummenSpiegel (ſphäriſchen Spiegel, Hohlipiegel, Gylinderipiegel). Bür ebene Spiegel 
gilt nun das Gejeg, welches für die Zurüdftrahlung des Lichts überhaupt gilt, daß nämlich 
ber Ausfallswinkel eines Lichtſtrahls feinem Ginfalldwinfel völlig gleih if. Auch behalten 
die Lichtſtrahlen nach der Brehung ihren Paralleliamus unverändert bei. Die Bilder der 
Gegenflände werden daher auf der ipiegelnden Fläche gleihiam abgebrochen und dem Auge 
zugeworien, weldes dann nad optiſchen Gegen das Bild dahin jegt, wohin die Kicht- 
ſtrahlen Hinter dem Spiegel verlängert das Object treffen würden. Daber liegt das 
Spiegelbild ebenjoweit hinter dem Epiegel, als das Object vor demjelben, und daher hat es 
auch diejelbe Größe, wie das Objert. Es folgt zugleih, daß im Spiegelbilte das Rechts 
in Links umgewandelt wird ; und ebendaber ift ed jchwer, nach dem Bilde im Spiegel bei 
nicht gewohnten Berribtungen den Ort am Gegenftante zu finden. Wenn ein Spiegel 
einen Gegenftand vollftändig abipiegeln foll, jo muß er wenigftend halb jo groß als der 
Gegenſtand jelbft fein. Stellt man zwijchen zwei gegen einander geneigte Spiegel, deren 
Neigung in 360 dividirt eine ganze Zahl geben muß, einen Gegenftand, fo fieht man dens 
jelben wegen der fortbauernden Zurüdftrablung des einen Spiegel auf den andern unzäh— 
lige Male; und jchlieft man diefe Spiegel in eine Röhre ein, und legt mehrere bunte 
Gegenflände zwiſchen fie, jo ficht man fle in jehr ſchönen und mannichtaltigen Gruppen 
geordnet. Dieje Borrihtung bildet das von Bremfter erfundene Kaleidoffop (ij. d.). 
Die gemeinften Spiegel mit frummen Flächen find die ſphäriſchen, welde als ein 
Segment einer hohlen Kugel betrachtet werden können. Wenn man diejed auf der innern 
concaven Seite polirt, jo befommt man einen concaven Spiegel, welder auh Hohl ſpie— 
gel, Sammlungsipiegel, und wegen feiner Kraft, die Sonnenftrahlen auf einen 
Heinen Raum zu concentriren, Brennfpiegel (ſ. d.) genannt wird. Wird dagegen 
die äußere convere Seite des Kugelabichnittes polirt, jo erhält man einen converen 
Spiegel, welder auch Zerſtreuungsſpiegel genannt wird, weil er die auf ihn fallen- 
den Lichtſtrahlen nicht in einen Punkt vereinigt, fondern fle zerftreut. Die S. waren ſchon 
den Alten befannt, doch wurden fle damald nur aus Metall gefertigt; Die Angabe, daß 
ſchon in Sidon gläferne gemadjt worden feien, ift unerwiefen. lasipiegel werden zuerft 
im 7. Jahrh. v. Ehr. erwähnt. Damals ſchmolz mar das Glas, warf gepulvertes Harz 
oder Eolophoniun hinein und fegte Blei und Spiefglanz zu der Miihung, um dem Glas 
feine Durchfichtigkeit zu nehmen und es ſchwarz zu machen. Im 13. Jahrhundert erfanden 
die Benetianer die geblajenen ©, und im 14. Jahrhundert dad Amalgamiren und die 
Spiegelfolie; doch waren die erfien ©. Elein und fhmal, Im 17. Jahrhundert (1688) 
erfand der Franzoſe Abr. Thowart die gegoffenen Spiegel; auch vervollkommneten fih um 
bieie Zeit die engliichen Spiegelfabriten. Bis zu Ende des 17. Jahrhunderts verforgte 
Venedig fait ganz Europa mit Spiegeln. Die vorzüglichite Fabrik war dort auf der 
Injel Murano. Zu Anfange des 18. Jahrh. wurden in Deutichland zu Nürnberg Spies 
gelfabrifen errichtet, welche bald ihre Waaren durch ganz Europa, nad Aften, Afrifa und 
Umerifa verjendeten. Jetzt gibt es in vielen Städten Spiegelfabrifen. 

Spiegel zum Defenberg und Ganftein , Ferdinand Auguft Maria Jo— 
jeph Anton, Graf, Erzbiſchof von Köln, verftorben am 2. Auguft 1835, wurde auf dem 
Stammfchloffe jeiner Familie, Dejenberg bei Warburg am 25. Dec, 1764 geboren, bezog 
das adelige Gonvict im biſchöflichen Seminar zu Fulda, ſtudirte dann auf der daſigen Ala- 
demie Theologie, kanoniſches und römiſches Recht und erhielt 1782 eine Präbende am Doms 
flirt zu Münfter, Im Jahre 1790 begleitete er als Domberr den damaligen Kurfürft von 
Köln und Fürftbiihof von Münfter, Marimiltan Franz, zur Krönung Kaifer Leopold's 1. 
nad Branffurt a, M.; war ſchon damals zugleihd Domberr in Osnabrüd, womit er zwei 
Jahre fpäter eine Dompräbende zu Hildesheim verband, und erbielt 1794 vom Kurfürften 
dad Vicedominat in Münfter und das damit verbundene Arhidiaconat. Im Jahre 1796 

ward er wirklicher Münſterſcher Geheimrath und erhielt dadurch unmittelbaren Antheil an der 
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Landesverwaltung ; im Jahre 1799 warb er zum Domdechanten gewählt und der Kurfürft 
übertrug ihm bie Verwaltung der Archidiaconate Bocholt und Dülmen, fo wie die Probftei 
in dem Gollegiatftift ded Iegtern Orts. Als der Kurfürft am 27. Juli 1801 flarb, übers 
nahm das Domcapitel, alfo S., die Regierung des Hochſtifts Münfter, und als dagjelbe 
nach der Säcularifation 1802 an Preußen fiel, hatte ſich ©. bereits durch feine Geſchäftskunde 
einen folden Ruf erworben, daf die preußiiche Regierung ihn bei dem zu Münfter errich- 
teten @uratorium über Die dortige Univerfltät anftellte. Im Jahre 1813 ernannte Napo— 
leon ihn zum Bifchof von Münfter, S. aber, welder mußte, daß Pius VII. dasjenige 
Goncordat zurüdgenommen hatte, welches die Ernennung der Biſchöfe dem päpftlichen Sin— 
fluß entzog, weigerte fi, die Ernennung anzunebmen und ging nicht eber nach Paris, bis 
der Bräfect Duflaillant ihm erflärte, daß er ihm mit Gewalt dahin fchaffen werde. Auch in 
Paris legte er den vorgefchriebenen @id nicht eher im Die Hände der Kaiſerin Marte Louiſe ab, 
als nady der erhaltenen feierlichen Verſicherung, der Kaiſer werde dieien Schritt beim Papſte 
vertreten und für alle Folgen einfteben. Nah Napoleon’s Ball und der Auflöfung des 
Königreichs Weftfalen trat ©. in feine frübere Stellung als Domdechant zurüd, fand aber 
in enger Berbindung mit dem Minifter von Stein und dur dieſen mit dem Fürften von 
Hardenberg. Don ibm forderte man bei den Verhandlungen mit der päpftlichen Curie im 
Jahre 1811 ein Gutachten und feinem Einfluſſe ift e8 wohl zum Theil zuzuſchreiben, wenn 
die Rechte der Krone gegen unbefugte Eingriffe gefichert wurden. Die Anerfennung von 
Seiten ded Staats blieb nit aus. Im 3.1804 erhielt er den rothen Adlerorden; 1816 
erhob der König von Preußen ihn, feinen Bruder und deſſen Nachkommenſchaft in den Grafen- 
ftand, 1817 ward er Mitglied des Staatdratbs, 1819 wirfl. Geheimrath. Doch war auch fein 
Wirken ſchon damals in Dünfter tbeils für die Wiffenichaft im weiteften Sinne, theils für feine 
näheren Umgebungen in Weftfalen von dem größten Segen. Sein Haud war der Sammelplag 
ber ausgezeichnetſten Männer; er unterflüßte die Herausgabe der Monumenta Germaniae histo- 
rica auf die freigebigfte Weile und verfolgte alle Erſcheinungen der Literatur, ſelbſt die ihm ans 
ſcheinend ziemlich fern liegenden mit immer gleichbleibendem Intereffe. Sobald man in Folge 
bes Goncordats im Jahre 1822 von preuß. Seite an Belegung der hohen geiftlihen Aemter 
denfen fonnte, jucte die Regierung den Domdechanten S. für das Erzbistkum Köln zu 
gewinnen ; doch die Stellung, in welche ihn diefe Erzbiöced zur ultramontanen Bartei brin- 
gen mußte, machte ihm diefe Erhebung fo wenig wünfchenswerth, daß er erft am 20. Der. 
1824 vom Papſt dazu ernannt wurde, worauf am 31. Januar 1825 die königliche Be— 
flätigung und am 25. Juni die Intbroniiation erfolgte. Won Münden aus fuchten De- 
nuncintionen gegen ihn in Rom eine feindliche Stimmung zu erregen ; der Papſt ſandte ihm 
Diefe zu und S. nahm feine andere Rache am feinen Beinden, als daß er die hinterliftigen 
Anklagen an ibre Urheber zurüdgeben lieh. 

Seine Aufgabe als Erzbiſchof war eine ehr ſchwierige. @inestheild follte er dem 
kirchlichen Imdifferentismus, der noch aus der franzöflfchen Occupationdzeit herſtammte, 
ſteuern, den kirchlichen Formen und Gebräuden mieder das nöthige Anſehen verichaffen, 
während anderntheild die Regierung von ibm hoffte, daf er ihre Pläne für eine wahrhafte 
Berjüngung des Katholicidmus, für höhere geiftige Bildung des Clerus und der Laien und 
für Toleranz, deren der Katholicidmus nur fehr felten und bei faft nie zu findender Reinheit 
fähig iſt, unterflügen würde, Diefer Aufgabe war ©. vollfommen gewachſen, injofern man 
den Adel feiner i efinnung,, feine jeltene Geſchäftsgewandtheit und das unbeihränfte Ver- 
trauen berüdfihtigte, das ihm die preußiſche Negierung ſchenkte; aber um dieſer grofien 
Aufgabe zu genügen, bedurfte er geſchickter Werkzeuge und dieſe fand er weder in dem uns 
gebildeten Glerus, no in den Mönchen, die nah Aufhebung der Klöfter zu Pfarrern ge» 
wählt und dieſer Beſtimmung für das Keben durchaus nicht gewachien waren. Dazu famen 
noch die Beitrebungen der ultramontanen Partei, die ihn auf allen Schritten bewachte und 
geradezu erflärte, er fei vom der proteftantiichen Regierung gedungen, um ihr die katholische 
Kirche in die Hände zu fpielen. Alle feine Amtöhandlungen wurden mit der böwilligften 
Beindjeligfeit belauert, in audmwärtigen Blättern, namentlich in denen der gleichgefinnten 
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franzöſiſchen Partei verfegert und zu feindjeligen Angriffen gegen ihn in Mom benugt. 
Demungeachtet kann die Megierungsperiode ©.’8 für die Rheinlande als eine ungemein 
fegendreiche bezeichnet werden. Um das Denunciationdweien, dad befonders über Münden 
nad Rom ging, zu hemmen, verbot er gleich bei der erften Uebernahme des Erzbistbums 
jeden Briefwechſel mit auswärtigen Behörden. Darauf ſuchte er vor Allem die äußeren 
Zuſtände der katholiſchen Kirche in beflere Regeln zu bringen. Während der franzöftichen 
Herrſchaft hatte fih das Uebergewicht der Regierung über die Kirche auch in den Rhein— 
landen feftgeftellt; tie meiften Befle waren auf die Sonntage verlegt, in Städten, mo pro« 
teftantiihe Gemeinden waren, auf Umgänge innerhalb der Kirchen beſchränkt, die Wall- 
fahrten faft ganz abgeihafft worden. Um den Rheinländern zu zeigen, daß die Regierung 
den katholiſchen PBrincipien, fo weit «8 mit der Ordnung des Staates verträglid ſei, völlig 
Freiheit lafle, erlaubte Preußen dieſe Geſetze zum größern Theil wieder abzuſchaffen und 
die alte Borm in Geltung zu bringen. @ine neue Kefttagdordnung des Erzbiſchofs erhöhte 
die Zahl der Kirchenfeiertage, die unter Napoleon nur fünf geweien waren, auf adıt; bie 
MWallfahrten wurden zum Theil wieder geftattet und nur foldhe verboten, welche nad ent= 
fernten Orten gingen und die Wallfahrer nöthigten, über Nacht aus ihrem Wohnorte ent» 
fernt zu bleiben ; auch die Brozeiflonen wurden wieder erlaubt, jedoch aller unangemeffene 
xärm, beſonders durch die fle begleitenten Schützengeſellſchaften, bei ihnen abgeftellt, und 
das Umbertragen der pomphaft ausgeſchmückten Heiligenbilder unteriagt. Bor Allem aber 
richtete der Erzbiichof feine Aufmerkſamkeit auf die Hebung der Intelligenz aller Volkso— 
claſſen. Ihm verdankten die Pfarrer und Schullehrer eine beflere Beſoldung; unter feiner 
Pflege gediehen die Bürger», Pfarr» und Landidulen auf das Trefflichfle und feit der 
Stiftung der Univerfität zu Bonn nahm au die Bildung ded Clerus zu. An jener Uni« 
verfität wirfte jeit 1821 der Profeflor Hermes (j. Hermes und Hermeflianidmuß), 
mit dem er ſchon in Münfter in engfreundicaftlide Verbindung getreten war; und fein 
Schug verhinderte aud die Ultrameontanen während feines Lebens anders ald mit aus— 
wärtigen Denunciationen aufzutreten. Erſt acht Wochen nad feinem Tode, am 26. Sept. 
1835 erſchien die Verdammungsbulle gegen Hermes. Für die höhere Bildung dei Elerus 
wirfte namentlich die erzbiihöflihe Verordnung vom 16. Aug. 1828 und vom 20. Sept. 
1830, welche für die höheren geiftlihen Würden einen vorfhriftmähig abjolvirten Gyms 
naflalcurfus und ein Maturitätözeugniß ald unerläßliche Bedingung forderte. Der Biſchof 
von Trier ſchloß fih dieſen Mapregeln bereitwillig an, nur der Biſchof von Ledebur in 
Paderborn blieb gleihgültig gegen wiflenihaftlihe Bildung und nahm Subjecte, die in ber 
Erzdiöceſe Köln ald Ianoranten abgewiejen worden, in feinem Sprengel gern auf. Zur 
Hebung der clerifaliihen Bildung betrieb der Erzbiſchof die Stiftung eined Convictoriums 
für Fatholiibe Theologen in Bonn, organifirte 1827 das Briefterfeminarium in Köln von 
Neuem, unterflügte die von Hermes begründete und in jeinem ®eifte fortgefegte „ Zeitichrift 
für Bbilofophie und katholiſche Theologie * und begünftigte jedes Unternehmen, das zu gemein» 
nügigen Zwecken, namentlich wiſſenſchaftlichen und firdlichen Beftrebungen diente ; fo z. B. die 
Gründung eined Vereins zur fittlihen Beflerung der Gefangenen, Unternehmungen zur Bes 
förderung der ffädtiſchen Imduftrie, den Kölner Dombau u. f. w. Eben fo mild und auf- 
merfiam auf die Forderungen der Zeit handelte er bei der Audgleihung der Zerwürfnifie 
über die gemiichten Ehen, bie ipäter zu einem fo großen Gonflict der Staatögemwalt mit ber 
Kirche führten. Bei der Ausführung des päpftlien Breve vom 25. März 1830 und bei 
der Ginigung darüber mit dem geheimen Legationsrath Bunfen vom 22. Oct. 1834 hatte 
er in feiner Inflruction an die Generalvicare große Umſicht bewieſen und obgleich er die 
Anſprüche der katholiſchen Kirche nie aus den Augen verlor, doch den Staat der Kirche 
gegenüber nicht als rechtlos behandelt. Daß feine Saat nicht die erwarteten Früchte trug, 
fann ihm nicht aufgebürdet werden, jondern demjenigen, der mit fanatifchem Starrfinn die 
Forderungen ber Zeit verfannte und Reibungen und Mißverbältniffe berbeiführte, die bei 
redlichem Willen ſich von felbft hätten vermeiden laſſen. Unverdroſſen wirkte S. während 
feiner 10jährigen Amtöführung in feinem Berufe. Häufige Amtöreifen erlaubten ihm 
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überall ſelbſt an Ort und Stelle die Bedürfniſſe wahrzunehmen und für ihre ſchnelle Ab⸗ 
ſtellung zu forgen. Auf einer diejer Amtöretfen erkrankte er plöglid am 21, Mai 1835 
zu Uerdingen. Nah Köln zurüdgefehrt, machte die Krankheit jo gewaltige Fortſchritte, 
daß die Kunft der Aerzte vergebli dagegen fämpfte. Was die fatholifche Kirche an ihm 
verlor, zeigte fi am beften durch das Wirken jeined Nachfolgers, Clemens Augufl, reis 
berrn von Drofte zu Vifhering (f. d.). Beide fuchten, aber von ganz verichiedenen 
Standpunften aud, ihrer Amtöpflicht zu genügen und ftehen einander fo fchroff gegenüber, 
daß man in ihnen die Repräſentanten der beiten einander befämpfenden Nichtungen bes 
gegenwärtigen Katholicismus betrachten kann. Die kirchliche Rechtgläubigkeit Ferdinand 
Auguſt's, jeinen Eifer für Cultus und Diechplin hat ſelbſt die Verleumdung nicht anzu« 
taften gewagt. Er hielt fireng auf kirchliche Dogma, Ritus und Gebrauch, theilte aber 
bie engherzige Anficht jener Katholiken nicht, melde die Form mit dem Weſen verwech—⸗ 
feln und in der Fatholiihen Form den alleinigen und privilegirten Weg zum Himmel 
erfennen. Deshalb war er der wahrhaften Toleranz fähig, welche auch in der fremden 
Form die Briftliche Berechtigung ehrt, und deshalb konnte es ihm gelingen, jenes friedfertige 
Bufammenleben zwiſchen Katholifen und Broteftanten in den Rheinlanden auf einer fidherern 
Baſis zu begründen, als e8 dem Indifferentismus der franzöſtſchen Zeit möglich geweſen war. 

Spiegelfreis, ſ. Sertant. 

Spiegelteleffop, Reflector, auch kätoptriſches Fernrohr, beißt ein 
Fernrohr, welches flatt des Objectivglaſes einen oder mehrere Spiegel enthält. Die erfte 
Idee dazu gab zu Anfang bes 17. Jahrhunderts der italieniſche Jeſuit Pater Zurchi, die 
fpäter der franz. Pater Merienne (um 1689) weiter audbildete. Im den gewöhnlichen 
dioptriſchen Fernröhren erſchienen nämlich die Bilder durch die Karbenzerftreuung und die 
Abweichungen in Bezug auf die Geftalt jehr undeutlih, daher kam Pater Zurdi auf ben 
Gedanken, ein Fernrohr zu bauen, bei dem er mit einem metallenen Hohlipiegel ein Kohle 
glas als Dcularglas verband ; Merfenne aber brachte zwei Hohlipiegel an, von denen der 
arößere dad Object auffängt und das Bild davon dem ihm gegenüber geftellten zumirft, 
welcher das Bild wieder durch dad Loch des größern Spiegels in das Loch des Beobachters 
reflectirt. Newton und nach ihm Gaffegrain, Gregory, Hadley und fpäter Herichel haben we— 
fentlihe Beränderungen an der Einrichtung des Inftrumentd angebradht. Newton wied dem 
Luftbilde, mitteld einer zweiten Meflerton durch einen geneigten Blanfpiegel, einen foldyen veränz 
derten Play in der Höhre des Teleffops an, daß ed mit mehr Bequemlichkeit von der Seite 
durd ein planconvered Augenglas betrachtet werden kann, in deſſen Breunpunft es gebracht iſt. 
Gregory durdbohrte den großen Spiegel, flellte demielben einen zweiten, kleinern Hohl- 
fpiegel gegenüber und betrachtete dad auf dieſe Weile mitteld doppelter Reflexion entſtehende 
Luftbild durch ein oder mehrere in der Richtung der Deffnung oder auch in dieier felbft an« 
gebrachte Augengläfer. Herſchel vereinfachte Die @inrichtung wieder, lieh den fleinen Spie— 
gel weg und gab dem großen Spiegel eine folde Stellung, daß der Brennpunft des— 
felben nah dem untern Rande der obern Deffnung fällt, damit der Beobachter, wenn er 
oben bineinftebt, ſich die Bilder der Gegenflände nicht jeldft verdunfele. Weil die Größe 
der Spiegel und fomit ihre Prennweite auf die Größe des Bildes von Einfluß find, fo 
haben deshalb die neuern Aftronomen dergleichen Inftrumente von ganz außerordentlider 
Größe angewendet. Herihel’s (ſ. d.) fogenanntes Niejenteleifop hatte AO F. Länge 
und 4%. 10 Zoll im Durdimefler; der Spiegel wog über 20 Etr. Dieſes Keleikop, 
welches leider jehr bald unbraudbar wurde, ift in der neueften Zeit dur das 1845 
vollendete Niefentelejfop des ſchottiſchen Lords Hoffe weit übertroffen worden, deſſen 
Spiegel eine Bocallänge von A!/, F., einen Durchmeſſer von 6 %. und ein Gewicht von 
75 Etr. hat. Die S. find befonders in England in Gebraud, in Deutihland und auf dem 
Gontinente fommen fle ziemlich felten vor, wo man lieber adhromatiiche Fernrohre gebraudit. 

Spiefer, Chriſtian Wilhelm, Brofeffor, Superintendent und Oberpfarrer zu 
Kranffurt a. D., wurde am 7. April 1780 zu Brandenburg an der Havel geboren, ſtudirte 
in Halle die Theologie tmd wurde 1804 ordentlicher Lehrer am Fönigl. Bädagogium zu 
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Halle, 1805 Beldprediger beim dortigen Infanterieregiment von Renouard. Die Schlacht 
von Jena raubte ihm feine Stellung, worauf er in Deſſau privatifirte und mehere jeiner 
Jugendſchriften fchrieb, Die noch immer in neuen Auflagen ericheinen, 3. B. „Louiſe von 
Thalheim, oder dad Hausmütterchen“, eine Bildungégeſchichte für Töchter (Xpz. 1807), 
„Die glüdlihen Kinder* (A Bde., Lpz. 1808), „Vater Helwig unter feinen Kindern “ 
(2 Bde. Nürnb. 1808— 10). Auf Wilhelm von Humboldt's DVeranlaffung wurde er 
1809 als Diafonus an der Oberfirhe und ald Profeſſor der Theologie nad Branffurt a.D. 
gerufen, wurde 1812 Archidiakonus, begleitete 1813 und 14 die kurmärkiſche Landwehr 
als Geiftliher auf den tamaligen Feldzügen und wurde 1818 Superintendent und Ober— 
pfarrer. Unter feinen gelehrten theologiihen Schriften nennen wir jeine „Geſchichte 
Dr. Martin Luther's und der durd ibn bewirften Reformation der Kirche in Deutichland* 
(Br. 1, Berl. 1818), die aber nicht fortgejegt worden ift; „Ueber die ehemalige und 
jegige Lage der Juden in Deutihland“ (Halle 1809); „Kirden» und Reformationgges 
ſchichte der Mark Brandenburg“ (Bd. 1, Berl. 1839); „Geſchichte der Einführung ber 
Reformation in der Mark Brandenburg * (Berl. 1839); „Lebensbejhreibung,ded Herzogs 
Leopold von Braunſchweig“ (2. Aufl., Frankf. 1839). Beſonders verbreitet find jeine 
ascetiichen und praftijch-theologiichen Schriften, wie fein „ Andachtsbuch für gebildete Ehriften “ 
(6. Aufl., Berl. 1839); „Ehriftliher Glaube, ein Confirmationsbuch für bie reifere 
Jugend“ (Berl. 1840); „Chriſtliche Morgenandachten“ (2. Aufl., Berl. 1835); „Ebhrift- 
liche Abendandachten“ (Berl. 1840, 2. Aufl.); „Emiliend Stunden der Andacht und des 
Nachdenkens für die erwachſenen Töchter der gebildeten Stände * (5. Aufl., Lpz. 1837) u. f. w. 

Spiel, ift die allgemeine Bezeichnung für alle der ernflen Arbeit entgegengefegte 
Beihäftigungen. Näher jedoch ift Spiel keineswegs blos die anftrengungslofe, auf Erho- 
lung berechnete Thätigfeit des Geiftes oder Körperd — in welchem Kalle z. B. Spazier« 
gänge, Unterhaltungdlectüre u. |. w. gleicherweiie zu den Spielen gehören würden —, viels 
mebr ericheint dad Spiel, etwa wie die Poeſte, ald eine notbwendige Xebendäuße 
rung, welde ergögt, ald die leichte Nachahmung wirfliher Zuftände und Begebnifle des 
ernften Zebend jelbjt, weshalb ed denn auch zu dieſem in ganz analogem Verhältniſſe ſteht. 
Als norhwendige Lebendäußerung wird das Spiel jogleib dur die anziehende Betrachtung 
erwieien, daß die Spiele, bei verfdhiedenen Völkern und Individuen in verfchiedenen Zeiten 
und Lebensaltern verichieden, durchaus fletd den Charakter an ſich tragen, der dad jedes⸗ 
malige Volk oder Individuum, das jededmalige Zeit» oder Lebensalter ſelbſt bezeichnet, in 
welchem dieje Spiele geipielt werden. So haben alſo die Spiele ganzer Bölfer fowohl als 
auch der einzelnen Menſchen ihre Geſchichte, deren Epochen die Entwidelungeftufen Jener 
jelbh find. Das Ergögliche des Spieles aber beftcht darin, daß der Spielende einen, an 
fi leichten und gefahrloien Kampf zu gewinnen frebt, zu welchem er den Zufall herauss 
gefordert hat. Der Conflict alfo der blinden Nothwendigfeit des Ungefährd mit der freien 
menſchlichen Ihätigfeit, wie er von gewiflen Anfängen und Mittelzufländen zu einem ges 
willen Ende gelangt, ift das Weſen desielben. In höchſter Anwendung heißt darum das 
Drama mit Recht Schauspiel (Traueripiel oder Auftipiel). Der Sieg der einen oder ans 
dern Partei bedingt den Gewinn oder Verluſt, und Erfterer beſteht aud eigentlich blos in 
der reinen Freude über das gewonnene Spiel. Als Anerkennung jedoch des Sieges bedarf 
ed an der andern Partei eined Symbols, deſſen Werth feineswegd in materiellen Vorzügen 
zu beſtehen braucht. Darum ift auch ein folder reiner Gewinn daß Ziel der natürlichflen 
und einfachſten Spiele, der Kinder ſowohl ald der Menichen überhaupt in ihrem Jugende 
alter, bei den alten Völkern. Erſt die rafjinirte neuere Zeit führte an deſſen Statt eine, 
vom Spiele jelbft unabhängige, Prämie ein, ganz ähnlich, wie etwa der Preis von 100 
Ducaten bei Bferderennen u. f.w. an die Stelle ded ehemaligen Dliven» oder Fichtenkranzes 
getreten ift. Gemäß den gegebenen Beftimmungen zerfallen die fehr verſchiedenen und 
mannichfachen Spiele leicht in gewifle Claſſen. Je nachdem nämlich dem Zufall ein größerer 
oder Eleinerer Epielraum gelafjen ift, jenachdem die mit dieſem in Conflict gebrachte Kraft 
eine geiflige oder körperliche (mechaniſche) iſt, wird der Charakter ded Spieles ſich ändern, 
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Als zwei Bole, zwiſchen welchen die ganze Reihe der Spielmettereien Tiegt, mag man auf ber 
einen Seite die Olhmpiſchen, Iſthmiſchen und Nemäiſchen Spiele der. Hellenen betrachten, und 
auf der andern Seite die öffentliche Notterie oder das Koito bei und. Bel jenen ift die @inwirfung 
des Zufall gänzlich außgeichlofien und nur die nrößere Geübtheit und Kunftfertigfeit gibt den 
Sieg ; darum heißen fie aub nur uneigentlid Spiele; e8 waren Wettfimpfe (dyvss, certa- 
mina). Bei dieien ift der Kombination oder förperlichen Gewandtheit gar fein Spielraum ver» 
ftattet, und ter Gewinn wird blos von außen ertheilt, ohne daß das Spiel jelbft intereflirte. 
Diejenigen Spiele nun, bei denen körperliche Geſchicklichkeit die Macht ded Zufalls zu überwinden 
firebt, werden der Einfachheit des Kindesalterd ganzer Völker fowohl wie der Individuen am 
meiften entiprechen. Diefen ſchlichten Charakter tragen daher die Spiele der Griechen, in über» 
raichenter Aehnlichfeit mit unſern Knabenſpielen. Schon bei Homer finden wir bei den 
glüdlihen Phäaken auf Hyperia das Ballipiel (oyazig«), dad Tanz und Gefang verihönt, 
wie ihr ganzes Neben. Das einfache Brettipiel verdankt feine Erfindung dem Balamedeö 
im trojanijchen Kriege, und au die übrigen griechischen Spiele tragen denielben Charakter. 
(S. das Berzeihniß derfelben bei Pollux onomast. lib. IX. e. VIl. und die Schriften von 
. Boulenger, Meurfius u. U. in Gronov’8 Thesaurus Ant. Graec. T. VII.) Bei und ges 
hören bierher die jämmtliden Knabenipiele, das Kegelipiel und vor vielen andern bad 
Billard. Spiele dagegen, bei denen der Gombination dem Zufall gegemüber eine gleide 
Wirkſamkeit gelaffen ift, dürften bei weitem als die intereffanteften gelten. Bei ihnen ſteht 
geiftige Anftrengung und Erholung in gleichem Verhältnig. Zu ihnen gehören eine Menge 
Rartenjpiele ald: Solo, Whiſt, Bofton, ’Hombre, Tarok. Iſt der Zufall überwiegend, 
fo fann die Rüdfiht auf den Gewinn der leichten Unterhaltung untergeordnet jein. etwa 
bei vingt-un, preche en ville w. U. Waltet aber die Rückſicht auf Gewinn und zwar 
dur reinen Zufall, durchaus vor, fo ift das Spiel Glücksſpiel oder Hazard: wie das Würs 
feln, Pharo u. ſ. w. Iſt dagegen die Wirkung des Zufalle gänzlih ausgeſchloſſen und 
der Sieg blod der tieferen und richtigeren Gombination geftcbert, fo ift Dies ein reines Ver⸗ 
flandesipiel und intereflirt blo8 durch feinen eigenen Verlauf, ift ſchwer und fegt einen 
bedeutenden Aufwand anftrengender Geifteöthätigfeit voraus: Dies iſt namentlich der Cha— 
rafter des Schachſpieles. Der Zwed der fämmtlichen Spiele ift Erholung durch leichte und 
anziebende Beihäftigung ; nur die Hazartipiele verfehlen gewöhnlich dieſes Zweckes und 
werden oft zu verderblicher Leidenſchaft. 

Spielarten beißen die abweichenden Verſchiedenheiten in Naturbildungen. 

Spielberg, ſ. Brünn. 

Spielkarten find geglättete Blätthen, auf deren einer Seite allerhand bunte Fi⸗ 
guren, auf der andern aber Wellenlinien, bunte Sterne oder Bunfte gezeichnet find. Die 
ältefte ift die italienische oder Trappolierfarte (Carta di Trappola), genannt nach dem Spiele, 
da8 damit geipielt ward. Die A Rarben werden bier durch Becher (Copi), Pfennige 
(Denari), Schwerter (Spadi), Stäbe (Bastoni) bezeichnet. Statt der Damen find Reiter 
(Caval), Aus dieſer Karte bildete ib die Taroffarte von 78 Blättern, Im der Mitte des 
15. Jahrhunderts fam die jeßt gewöhnliche franzöſiſche Karte von 52 Blättern (Whiſt⸗ 
farte) auf, welde zu den meiften Spielen gebraucht wird, Sie befleht aus A Barben, 
nämlich zwei ſchwarzen (Trefle und Vik) und zwei rotben (Goeur und Caro), Bu jeder 
Barbe gehören 13 Blätter, nämlich: As, König, Dame, Bube, Zehn, Neun, Act, Sieben, 
Sechs, Bünf, Vier, Drei und Zwei. Zum Biketipiel nimmt man die Sechs bis Zwei, 
zur Wbombrekarte die Abt, Neun, Zehn heraus, fo daß Dort die Karte nur noch 32, bier 
40 Blätter zählte. Die teutiche Karte, mit welder man Scat, Solo, Casco xc. jpielt, ent⸗ 
hält diejelben Blätter wie die Viketkarte, nur von anderer Form. Die Blätter beißen 
Daus, König, Ober, Unter, Zehn, Neun, Acht, Sieben (Spipe); die 4 Karben haben 
andere Bezeihnungen: Eicheln, Grün, Roth und Scellen. Sonſt gab ed nod eine 
5. Barbe, Blau, in der deutichen Karte, die dann 40 Blätter zählte und mit der man eine 
Art Deutih-Solo unter 5 Berfonen ſpielte. Die S. wurden außer zum Kartenfpiel auch 
zu manden Kartenkünften und von den älteften Zeiten ber zum Wahrfagen gebraudt. 


394 Spielmaaren — Spieß 


Darauf deutet fhon der aͤlteſte Name, unter dem fte zu Ende des 13. Jahrhunderts in Ita« 
lien befannt waren. Sie hießen damals Naibi, ein Wort, das in Indien Wahrſagen bes 
deutet und das zugleich auf den älteften Urfprung der Spielkarten in Indien hinweiſt. 
(S. Rartenfpiel.) 

Spielwaaren find der Gegenftand eines beiondern Zweiges der Holzarbeiten und 
von großer Wichtigfeit im Handel. Nürnberg war von jeher berühmt in diefem Induftrie- 
zweige und verdankt einen großen Theil feines Reichthums diefem Handel; außerdem wer- 
den aber auch auf dem Schwarzwalde, in dem ſächſ. Erzgebirge und in Thüringen derglei— 
chen Artikel in großer Menge und von vorzüglicher Güte gefertigt. Ausgezeichnet find Die 
fhwarzwälder und tiroler geichnigten Thiere und menſchlichen Figuren, die fehr oft, troß 
ihres billigen Preifes, in der That einen nicht unbedeutenden Kunftwertb haben. In neuerer 
Zeit find dieſe Spielmaaren bedeutend vorgeſchritten und mitunter, namentlich die in Wien 
und Nürnberg gefertigten, ebenfo geſchmackvoll als fünftlich, da mande nach Art der Auro- 
maten zufammengefegt find. Die Fabrik von Kummer in Berlin zeichnet fib durd ihre 
naturgetreuen Thiere von Papiermaché aus. Bon bedeutenden Rufe ift die Fabrik von 
Fleiſchmann in Sonnenberg , deren Beflger ein fehr gebildeter Künftler ift und namentlich 
in einer eigenthümlichen Compoſition, die er Steinpappe nennt, fehr ſchöne Arbeiten 
liefert, denen e8 durchaus nit an Kunftwerth fehlt. Auch Bilderrahmen, fogenannte 
Jagdrahmen, welche ebenfo geſchmackvoll als fünftlih gemadht, Laubwerk, Aefte, Thier⸗ 
gruppen u, dal. zeigen, und Garricaturfiguren bon einem bis zwei Zoll Höhe, nah Art 
derer von Dantan in Barid, werden dort gefertigt, die auf Ausftellungen in Deutfchland 
und in England die größte Anerkennung gefunden haben und bei alledem zu ſehr 
billigen Preiſen geliefert werden. Die Anfertigung der Spielmaaren gefchieht oft Fabrik 
mäßig durch ein ſehr finnreichee Verfahren, um dergleihen Sachen in Menge zu vers 
fertigen. 

Spieren nennt man 30—40 F. lange gerade Fichten oder Tannen von zwei 
bis act Zoll Stärfe, die zu den Maften der Boote, zur Ausbreitung der Leeſegel (f. Lee) 
und verſchiedenen anderen Zweden fib auf Schiffen befinden. Bei weiten Reifen nimmt 
man ſtets einige berfelben in Meferve mit. 

Spieß, Ehriflian Heinrih, geb. zu Freiberg in Sachſen 1755, war lange 
Beit Schaufpieler und Schaufpieldichter, wurde fodann im Jahre 1788 Guts— 
infpector zu Berdiefau in Böhmen und flarb dafelbft im Jahre 1799. S. hatte fih 
als Schaufpieler nit nur in den Geihmad des Publikums fügen gelernt, er wußte auch 
den Punkt zu finden, wo feine vorzüglichfte Schwachheit liegt, Die e8 gerne mit Beifall und 
Gelde bezahlt. Dielen rein praftiihen Ausgang im Auge, nahm er nun alle feine Kräfte 
zufammen, um Geſchichten, Verwickelungen, Situationen, Abenteuer vorzutragen, wie fie 
der gemeine Leſer auch wohl aus ſchönen und tiefen Dichtungen als fonderbare Facta ſich 
raſch zufammenfucht, die Schönheit und den Geiſt aber ohne weiteres dahingeſtellt fein läßt. 
S. erfreute ſich eines entſchiedenen Glückd und Aufſehene mit dem erften Auftreten feiner 
„Glara von Hoheneichen“, welter er dann eine Maſſe Schriften voll bunter Begebenheiten 
folgen ließ. Die Schauſpiele find „Die drei Töchter“ (1782), „Maria Stuart“ (1784), 
„ General Schlengheim“ (1795), „Das Ehrenwort* (1790), „Glara von Hobeneidhen * 
(1790), „ Die Folgen einer Lüge * (1792), „Liebe und Muth macht Alles gut“ (1793), 
„Oswald und Matbilde* (1795), „Friedrich Graf von Toggenburg” (1794). Die 
Romane: „Biographien der Selbftmörder* (A Thle., 1785), „Das PBetermännden *, 
„Der Alte überall und nirgends”, „Die Löwenritter*, „Die zwölf ſchlafenden Jung« 
frauen“, „Biographien der Wahnfinnigen *, „Reifen dur dic Höhlen des Unglüde und 
die Gemäder des Jammıers * u. f. w. 

Spieß, Phil. Ernft, Archivar, geb. am 27. Mat 1734 zu @ttenftatt, einem and- 
badyiichen Dorfe, wo fein Bater Pfarrer war, ftudirte feit 1752 auf der Univerfität zu 
Jena Rechtswiſſenſchaft und Geſchichte ward aber von feinem Vater ſchon nadı zwei Jahren 
wieder nach Haufe gerufen, wo ihn der Markgraf Karl Wilhelm Friedrich, dem feine hohe 
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Geſtalt aufgefallen war, zur Annahme von Militärdienften zwang und als Cadet in feine 
Leibcompagnie zu Gunzenhaufen einreihen lief. S. vernadhläffigte auch als Soldat feine 
wiffenidhaftlihen Studien nit. Er wußte ſich Butritt zu dem fürftlihen geheimen Archiv 
und zur Bibliorhet zu verichaffen und ftudirte befonderd das Staats«, Lehn- und deutſche 
Recht, ſowie vaterländiſche Geſchichte. Wegen feiner gründlihen Kenntniffe in dieſen 
Bädern wurde er obne fein Zuthun im Jahre 1769, wo das Fürftenthbum Paireuth an 
Anetbah fiel, mit anſehnlichem Gehalte und mit dem Titel eines Hof« und Regierungsraths 
als erfter Archivar des geb. Landesarchivs zu Plaffenburg bei Kulmbach angeftellt und bald 
erwarb er fib den Auf eines der erften Arbivare feiner Zeit. Mehrere Reichéſtände 
ſchickten ihre Archivare zu ihm, um fle im Archivweſen durch ihn untermeifen zu laſſen und 
die erften Deutichen Bürften ſchätzten den ſehr befcheidenen und anſpruchéloſen Gelehrten. 
So nahm ihn der Kaifer Joſeph mit großer Auszeihnung auf, als er ihm 1785 eine 
Menge im ansbachiſchen Archive entdeckter ungariider Urfunden perfönlich überbradhte, und 
wünſchte ihn auch in Wien zu behalten, allein der jeinem Waterlande und Landesherrn ganz 
ergebene Mann ſchlug dieſes Anerbieten aus. Nicht mindere Gunft fand er bei dem Könige 
von Preußen, ald er 1790 seinen Landesherrn nach Berlin begleitete. Bereits 1788 
hatten ihn die Gonventualen des Klofterd Sanct-Blaflen im Schwarzwald zu fi einge- 
faden, um fih mit ihm über Die Herausgabe der „Germania sacra‘‘, zu deren erftem Theile 
er auch fpäter Beiträge lieferte, zu beſprechen. Er folgte diefer Einladung und durchreiſte 
bei diefer Gelegenbeit ganz Schwaben, einen Theil des Elſaſſes und der Schweiz, lediglich 
der Griorihung von Klöftern und Archiven ſich hingebend. ine Frucht jenes Beſuchs 
in Sanct-Blaften war feine vertraute Freundichaft mit dem fpätern Fürſtabt Moritz. 
Diefer veranlaßte ihn 1793 noch einmal zu einem Befuche feines Klofters behufs Titerari« 
ſchet Beiprechung über dad erwähnte Werf. &. kam von biefer Reife frank zurüd und 
ftarb in Baireuth, wo er jeit 1783 feinen Wohnjtg hatte, am 5. Mär; 1794. Es 
erſchienen von ihm, außer vielen andern Fleinen Schriften, „Archivariſche Nebenarbeiten” 
(2 Bde, Halle 1783— 85. A.); „Aufflärungen in der Geſchichte und Diplomatif* 
(Bair. 1791) und „Geſchichte des Faijerlichen Yfjährigen Bundes von 1535 — 44* 
(Erlang. 1788). 

Spiefglanz, Spiehglas, Antimon, ein Metall, welches gediegen, häufig 
mit Schwefel verbunden vorfommt. Das reine Metall hat zinnmwetße, ind Bleigraue ſpie⸗ 
lende Farbe, ftarfen Glanz, ftrahligfleinblättriges Gefüge und ein ſpecifiſches Gewicht von 
6,5— 6,8. Es kryſtallifirt in Rhomboedern und deren Abänderungen, ift ſehr fpröde und 
leicht pulverifirbar, ſchmilzt etwas ſchwerer ald Blei, und verflüchtigt ſich in höherer Tempe⸗ 
ratur beim Zutritt der atmoſphäriſchen Luft in weißen geruchloſen Nebeln. Findet ſich in 
Frankreich am häufigſten. Es gibt mehrere antimonhaltige Mineralien, ziemlich häufig 
wird aber nur der Antimonglanz gefunden. Dieſer, eine Verbindung von Antimon 
und Schweiel, hat eine mehr bleigraue Farbe, flarfen Glanz und ſtrahlige Structur, die 
Kryſtalle find zum Theil Hein und undentfich, und gehören dem prismatifchen Syſteme an, 
dad fpecifiihe Gewicht it 4,2—5,8. Binder ſich am Harze, im Erzgebirge, Ungarn, 
Branfreih u. j.w. Das metalliihe Antimon wird vorzüglih zu Buchdruderlettern ge— 
braudt, indem es, dem Blei beigemiicht, dieſem eine größere Härte und Spröpigfeit 
ertheilt. Seine Berbindungen mir Sauerftoff, Stidftoff, Chlor, Schwefel, Kalium und 
andern Subflangen find größtentheild offieinell und wirfen theils brechenerregend, theils 
fhweißtreibend. f 

Spieprutbenlanfen, eine ehedem gemöhnliche Militärftrafe, melde gemeine 
Soldaten wegen Verübung arößerer Verbrechen traf, jegt faft überall abgeichafft, da ſolche 
graujame und empörende Barbarei dem civilifirten Zeitgeifle ganz und gar widerſpricht. 
Die, Erecution diejer Strafe befland darin, daß der Delinquent mit kreuzweiſe auf der Bruft 
zufammengebundenen Armen und entblößtem Rüden, ein von 100 — 300 Soldaten gebil« 
detes Spalier langiamen Schritte® durchgehen mußte, während deſſen er von jedem Sol⸗ 
daten einen derben Schlag mit einer Haſelnußruthe erhielt. in Unteroffizier ging voran, 
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um den Verbrecher zu verhindern, den Streichen ſich durch zu raſches Gehen zu entziehen ; 
der Major und Unteroffizier hatten darauf Acht, daß von den Soldaten recht derb zugebauen 
wurbe. Gewöhnlich mußte der Delinquent 3—6 Mal diefe Gaffe durchichreiten und wurde 
died in drei auf einander folgenden Sagen fortgeieht, fo erfolgte meiftens der Tod. 
Selbſt dann, wenn-ihm die Kräfte das Gehen verjagten, wurde er nicht von der empd« 
renden Strafe befreit, fondern erlitt, auf eine Schütte Strob gebunden, die zuertbeilten 
Schläge. 

Spife, f. Lavendel. 

Spill ift eine flarfe, eichene achtecfige Welle, weldhe vorn quer über die Breite dee 
Schiffs, auf eifernen Wellen fo in Lagern liegt, daß fie ſich leicht um ihre Achſe drebt. 
Sie dient vorzundweiie zum Lichten des Ankers (ſ. d.) und überhaupt zur Bewegung 
fchwerer Laſten. Zur Bewegung des Spills dienen die Kandipaafen, 5—6 Fuß lange 
Hebel, welche durch die Löcher gefteckt werden, die auf vier Diametral gegenüberftebenden 
Flaͤchen des Spilld durdageftemmt find; die Ballen (fi. d.) dienen dazu, um feinen Rüde 
lauf zu hindern. Jetzt wird dad ©. mit gufeifernen Satteln befleidet, weil man ſich jegt 
häufig der Ketten ftatt der AUnfertaue bedient. Auf Kriegdihiffen gebraucht man flatt bes 
Spills ein oder zwei Hangipille, d. h. achteckige ſenkrecht ſtehende Wellen, in deren 
Kopf die Spaafen von der Seite hineingeftect werden und die nun im Kreißlaufe Die 
Mannidaft in Bewegung ſetzt. Auf Linienfchiffen ift das große oder Hintere Spill 
doppelt, d. h. ein und dieſelbe Welle fteht hinter dem großen Maſte fo, daß an ihr auf zwei 
Deden zugleich gearbeitet werben kann. 

Spillgelder, j. Nadelgelder. 

Spillmagen, ſ. Cognaten. 

Spinat (Spinacea oleracea), ein 1—2jähriges Gartengemähs, flammt aus dem 
Drient und ift feit der Mitte des 14. Jahrhunderts in ganz Europa befannt. Die Blätter 
des Spinatd find nicht nur ein belichtes und gefundes Gemüſe, fondern fle gewähren auch 
ein vorzügliches Viehfutter. Der neuſeeländiſche Spinat (Tetragonia expansa) 
wurde in Deutichland längere Zeit nur ald Zierpflanze in den Bärten gezogen. In neuerer 
Beit hat man file aber auch als eine fehr ihägbare Gemüſepflanze Fennen gelernt. Auch 
der malabarifhde Spinat (basella rubra et alba), der engliſche, indiſche und 
wilde ©. geben durch die Bereitung ihrer Blätter ein wohlſchmeckendes Gemüſe. 

Spindler, U. R. Karl, ein beliebter Romanicriftfteller, wurde um das Jahr 
1795 zu Breslau geboren, aber in Strafburg erzogen, wo fein Vater ald Tonfünftler 
lebte. Von jeinen Xebensumfländen ift wenig befannt, man weiß nur, daß er lange ein 
ruheloſes Wanderleben führte, auch Schauipieler war und einige Zeit in ſehr gedrückten 
Verhältniſſen in Hanau zubradhte. Gegenwärtig lebt er in Baden-Baden in genußreicher 
BZurüdgezogenbeit nah Art der Süddeutſchen. Er hat in furzer Zeit eine erftaunliche Pro— 
duetioität entwidelt. Seine erflen Romane und Erzählungen: „@ugen von Kronftein, oder 
des Lebens und der Liche Masken” (2 Bde., Gonft. 1824), „Blümlein Wunderhold * 
(Straßb. 1825), „Freund Pilgram“ (Aarau 1825, 2. Aufl. 1830) find theild unreif, 
theild Außerft ſchwach. Grft „der Baftard* (3 Bde., Zürich 1826, 2. Ausg, 1829) 
machte allgemeines Glück; nocd gelungener ift fein Roman „der Jude“ (4 Bde., Stuttg. 
1827). Diefer legtere Roman begründete für ibn den Ruf eines gemandten Erzählere 
und Romanſchriftſtellers und machte ihn zu einem Liebling ded Leſepublikums; feine fpäte- 
ren Dichtungen: „Der Jeſuit“ (3 Bde., Stuttg. 1829), „Der Invalide* (5 DBbe., 
Stuttg. 1831), zeigten eine bedeutende Ahnabme an Talent und Dichtungsvermögen, ob» 
gleich der legtere zugleich den Anfang feiner fämmtlichen Werke machte, ein Beweis, daß er 
in den Rang der gern geleienen Schriftfteller eingetreten jei._ Bon da an zeriplitterte und 
mißbraudte ©. fein Talent, wie fo mander unferer begabteren Romandichter, Des 
äußeren Bortheild wegen. Seine fpätern Erzählungen, wie „SKettenglieder* (3 Dbe., 
(Stuttg. 1829, 2. Aufl. 1832), „Lenzblüthen“ (2 Bde., Stuttg. 1834), „Tag und 
Naht? (2 Bde., Stutig. 1836) u. f. w. liefern nur noch Mittelmäßiges, obgleich ſich im 
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Einzelnen fein Talent immer noch geltend macht. Bon feinen größeren Arbeiten in der 
jpäteren Zeit find „Die Nonne von Gnadenzell“ (3 Bde., Stuttg. 1833), „Der König 
von Zion* (Stuttg. 1840) von tieferem Inhalt; ein anderer Roman „Boa Gonftrictor * 
(2 Bde., Stuttg. 1836) zeigt zum Theil den unglüdlichen Einfluß der franzöftihen Dual» 
romantif. Sein 1830 geftiftetes Tafchenbuh „Vergißmeinnicht * enthält nur Novellen aus 
jeiner eigenen Feder. Auch im dramatiichen Fache hat fih ©. verſucht, indem er ein vater 
ländiſches Luſtſpiel „Gott bejcheert über Nacht *, mitgetheilt in den „Alpenrojen * 1824, 
und ein hiſtoriſches Schauſpiel „Hand Waldmann * (Stuttg. 1837) verfaßte; doch ver 
rathen beide wenig dramatiſche Fähigkeit des Verfaſſers. Die Vorzüge Spinbler’s 
find beionders eine ſcharfe Charafterzeihnung und ein unerſchöpflicher Reichthum der Em 
findung, Dagegen fehlt es ihm gänzlich an philoiophiicher und hiſtoriſcher Tiefe. Vielleicht 
gerathen ihm eben deswegen Darftellungen aus dem Mittelalter am beflen, wie er übers 
haupt für biftoriiche Erzählungen, die von jedem philoſophiſchen Durchdringen und tieferen 
Auffaffen der Geſchichte ſich fern halten und die Aufmerkſamkeit des Leſers durch 
bunte Mannicyfaltigkeit der Bilder und den jpannenden Reiz ber Intrigue feſſeln, ganz 
geichaffen zu fein ſcheint; feine Erzählungen, die er in die neuere Zeit verlegt, find meift 
Hlad) und ungenügend. S.'s Hauptwerfe ſind durch Lieberiegungen auch dem Auslande 
zugänglid geworden. 

Spinell, ein Edelftein, der zur Kernform das regelmäßige Oftaeder hat, von 
ſtarkem Glasglanze, mujcheligem Bruch und rother, violetter, blauer, grüner, gelber und auch 
brauner Farbe. Er fommt an Härte dem Topas gleih, und dient, befonders der rothe, 
zum Bug. Gefunden wird er in Oflindien, namentlich auf Eeylon, dann auch in Pegu, 
in Schweden und am Veſub. 

Spinett (clavicordium oder &pinette) heißt ein mit Drahtfaiten bezogened Inſtru⸗ 
ment, dad von Joh. Andr, Stein (j.d.) erfunden wurde und jeit allgemeiner Verbreitung 
des Fortepiang nicht mehr im Gebrauch ift. 

Spinne, ſ. Urahniden. 

Spinnen, die befannte Geſchicklichkeit, flodige Stoffe zu Fäden auszudehnen und 
zu drehen. Das geichieht auf manderlei Weile; die ältefte jchon bei den alten Indiern 
u. ſ. w. befannte und unnachahmlich ausgeübte ift mit der Spindel, die aber, feit der Stein« 
meg Jürgens in Wolfenbüttel 1530 das Spinnrad erfand, jehr aus dem Gebrauch gefoms 
men ift, obgleih durch ſie der Faden gleihmäßiger, feiner und fefler geiponnen werden 
fann. Der mannichiache Gebrauch der Keinen» und befonderd Baumwollenzeuge und ber 
Mangel an jpinnenden Händen machte bald eine Bervollfommnung des Spinnend wünſchens— 
werth und jo entftanden die Spinnmajdinen, . Baummwollenmanufaftur und 
Blahsipinnerei. 

Spinola, Ambrofius, Marquis von, einer der größten Feldherrn des 17. Jahrh., 
gehörte einer, nad) einer Burg im Mailändijhen benannten und jeit dem 12. Jahrh. in 
Genua anfäjjigen, fehr reihen Familie an. Geboren 1571, lebte S. wie jeine Vorfahren 
dem Handel, den Künften und Wiffenihaften, bid er, durch jeinen Bruder Friedrich, ber 
als Befehlshaber der jpaniihen Flotte an den niederländiidhen Küften fland, bewogen, ob⸗ 
wohl jhon 30 Jahre alt, fi dem Kriege, den er bis dahin nur aus hiſtoriſchen und theo⸗ 
retiichen Werken kennen gelernt und liebgewonnen hatte, ganz widmete. Er ging mit einer 
auf eigene Koften geworbenen Schaar von 8—9000 Mann nah den Niederlanden und 
eröffnete damit ein intereffantes und großartiges Kriegsihaufpiel, denn er fand als Gegner 
dort einen Feldherrn, den die Geſchichte auch den größten feines Jahrhundert zugezählt, 
Morig von Naſſau. Damals belagerte Albrecht von Oeſterreich, Philipp's IL. Schwiegers 
fohn, Oſtende. ©. erhielt nach einigen kleinen glüdlichen Gefechten die Leitung dieſer Be= 
lagerung, die damals ſchon fait 3 Jahre gedauert hatte. Diejem gelang es in 3 Monaten, 
während der er mit ganz befonderer Kunft Morig am Entjage, binderte, im Jahre 1604 die 
Feſtung zu nehmen, vor der 100,000 Menſchen gefallen und 800,000 Kanonenſchüſſe ab« 
gefeuert waren. Spinola, defien Ruhm nun begründet war, reiſte jegt ſelbſt nad Madrid 


398 Spinoza 


und wurde von Philipp IH. mit Auszeichnung aufgenommen und zum Oberbefehlöhaber 
aller ſpaniſchen und italieniſchen Iruppen in den Niederlanden ernannt. ©. fpielte nun 
den Krieg von der Sce fort mehr nad) dem nordöſtlichen Theil des Landes und in Die 
feindlihen Brovinzen, doch hielten fidh beide Beldheren die Wage, und ein 12jäbhriger 
Waffenſtillſtand machte 1609 dem Kriege ein Ende. ©. benutzte dieſe Zeit zu Reifen durch 
Europa. Im Jahre 1621 trat er wieder mit Morig in die Schranfen und war noch glüd» 
licher als früher. Seine glänzendſte That war die Einnahme von Breda 1625, zu deren 
Entjag Morig jo viel Anftrengungen machte, daß er ih durch Unmuth über das Mißlingen 
berjelben jelbit den Tod zugezogen haben foll. Gegen bie fi ergebende Bejagung zeigte 
&,, wie immer, die größte Menſchlichkeit. Doch war er jelbft jegt Franf und begab ſich 
nad Spanien zurück. Auch wurde er von dem damaligen Könige, Bbilipp IV., nicht ge= 
hörig unterftügt und undankbar behandelt, obwohl er 2/, feines großen Vermögens, faſt 
ganz ohne Eriag, in Diefen Kriegen aufgeopfert hatte. Noch einmal trat er auf den 
Kampfplag in dem Kriege des Herzogs von Saroyen gegen den Herzog von Nevers wegen 
der Mantuaniſchen Erbfolge und ftarb bei der Belagerung von Gafale, am 25. Sept. 1630. 
Biel über ihn enthalten Die Werfe von Bentivoglio, Grotius, de Thon. 

Spinoza, Barud (nah jeiner Trennung von dem Judenthume nannte er ji 
Denedict), ift den 24. Nov. 1632 in Amſterdam geboren. Seine Ueltern waren Juden 
aus portugieflihem Geſchlecht und wohlhabende Kaufleute, melde ihm eine mehr als ge- 
wöhnliche Erziehung geben ließen. ©. zeigte ſchon in jeiner früheften Jugend bedeutende 
Geiflesanlagen, befonders eine lebendige Bhantafte und einen ſcharfen, durchdringenden 
Berftand. Seine Studien bezogen ſich zunächſt vorzugsweiſe auf die hebräiſche Sprache 
und auf dad Xefen der Bibel, und fein Lehrer Rabbi Moſes Morteira hatte bald genug 
Gelegenheit, die ungewöhnlichen G@eiftedanlagen feines Schülers an deſſen Fragen über 
religiöfe Gegenftände zu bemerfen, durch welche Spino;a den gelehrten Rabbi vielfach in 
Berlegenheit brachte. Bon dem Xefen der Bibel ging er zu dem Studium ded Talmud 
über, und damit war die eigentliche jütiiche Bildung in ihren weientlihen Punkten vollen⸗ 
det. Jedoch war die jüdiſche Meligion mit ihren Sagungen und Traditionen, und mit den 
fpigfindigen aber doch leeren Zufägen der Rabbinen nicht ausreichend, den freien pbilojo- 
phiſchen Geift des ©. zu befriedigen ; und ſehr früb ſchon ſcheint ed dieſem lebendig in das 
Dewußtjein getreten zu fein, daß er die Wahrheit, welche zu fuchen fein Geift ihn antrieb, 
in der Weiöheit der Väter nicht finden werde, ſondern daß er darin jeinen eigenen Weg 
einschlagen müfle. Im der jüdiihen Gemeinde war jedoch S., beſonders jeiner Gelehrſam⸗ 
feit und feines Scharffinnes wegen, ſehr geachtet, und zugleich wegen ſeiner Beicheidenheit 
und feined reinen Wandeld geehrt und geliebt. Die VBeranlaffung zur Störung dieſes 
guten Berhältniffed mit der jüdischen Gemeinde gaben zwei Jünglinge, welde S.s Umgang 
ſuchten und von ihm die Löjung ihrer religiöjen Zweifel verlangten, Jedoch in der Zus 
dringlichkeit diefer Leute nichts Gutes ahnend, gab er ihnen die Antwort, daß fie ja Moies 
und die Propheten hätten, daran follten fie ſich als gute Iiraeliten halten, Die Jünglinge, 
durch S.'s Verſchloſſenheit beleidigt und noch mehr gereizt, als ſie ſahen, daß ©. ihren Umgang 
ganz und gar zu meiden bemüht war, fuchten ſich dadurch an ihm zu rächen, daß fie ihn heimlich 
bei feinen Glaubendgenojfen verfegerten, und hinter jeinem Rüden erzählten, wie er die Juden 
wegen ihred Glaubens und ihres Fefthaltend an alte vererbte Irrthümer verfpottet habe. 
&. mußte in der Synagoge erideinen, umd ald bier die beiden zudringlichen Freunde bie 
Kedheit hatten, offen ihre Anklage gegen ihn audzuiprechen, ſah S. bald, daß er mit jeiner 
Vertheidigung zu ſpät fomme; auch Rabbi Morteira war empört über den Uinglauben und 
die Frechheit feines Schülers, und jo hielt ed ©. für dad Geratbenfte, ſich von der Ger 
meinſchaft jeiner Glaubensgenofjen immermehr zurüdzuziehen. Der Umgang mit Chriften 
ließ ihn zuerft den Mangel an Kenntniß der lateinischen Sprache jehmerzlih empfinden ; um 
dieje zu erlernen, begab er ſich, als er zuerſt einen deutſchen Xehrer gehabt, zu dem berühms 
ten Arzt van den Ende, dem wegen feiner tiefen Gelehrſamkeit Damals viele reihe Kaufleute 
ber Stade ihre Kinder anvertrauten, ehe fie in Erfahrung braten, daß van den Ende 
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nebenher feinen Schülern Zweifel und irreligiöfe Meinungen beizubringen bemüht war; 
gewiß ift, daß van den Ende dad Vertrauen jeiner Mitbürger in kurzer Zeit verlor und 
fih nach Branfreich begab, wo er in ein Gomplott gegen bie iranzöflicde Regierung ‚ver« 
widelt und gehängt wurde. Erzählt wird ferner, daß ©. für die Tochter des van den Ende 
eine innige Neigung faßte, dieje ihm aber einen gewiſſen Kerkering, ſeinen Mitihüler, vor« 
309. ©. wandte fih bald von dem Studium der Theologie zu der Naturwiſſenſchaft hin, 
und wählte hier vorzugsweiſe den Carteſtus zu feinem Bührer; deflen Werke waren ed denn 
auch, beionders die principia philosophiae, welde den philojopbiihen Geiſt des Spinoza 
anregten und zu feiner Entwicelung verhalien; denn das philoſophiſche Syſtem desſelben 
ift Die conjequente Ausbildung der Garteflihen Philoſophie, und geht mit dialektiſcher 
Nothwendigkeit aus diefer hervor. Die Juden zweifelten nit, daß ©. fürmlih aus der 
jüdiihen Gemeinichaft austreten und zum Chriſtenthum übergeben würde; um dies zu vere 
hüten, boten fie ihm eine jährliche Benjion von 1000 Gulden an, welde jedoch S. aus⸗ 
ſchlug. Hierdurch noch mehr gereizt, sollen fle ihm jogar nad dem Leben geftellt haben, 
fo daß er ſich aus der Stadt zu entfernen genöthigt ſah. Kurz darauf wurde auch ber 
förmliche, Bannfluh gegen S. ausgeſprochen, wogegen dieſer, wiewohl vergebens, jchrifts 
lich proteflirte. Was jedoch die Juden vermuthet hatten, nämlich den Uebertritt S.'s zu dem 
chriſtlichen Glauben, geſchah nicht, wenigftens hat ſich derjelbe nie durch irgend einen kirch— 
fihen Act förmlih der chriſtlichen Kirche angeichloffen, vielmehr ift nur aus jeinen Briefen, 
in welden er den Mahnungen der Katholiken, fih zur alleinfeligmadenden Kirche zu be= 
fennen, eine ſehr entichiedene Antwort ertheilt, erfihtlih, daß er den pofltiven Dogmen 
der chriſtlichen Kirche eben jo wenig jeine Zuftimmung gab, ald der Lehre feiner Väter. 
Im Jahre 1660 ging S. nad Ayndburg nahe bei Leyden, von dort nad Borburg, bis 
er fih etwa nad 4 Jahren auf Bitten feiner Freunde in Haag niederließ. Bier ernährte 
er fich vorzugsweiſe vom Schleifen optiſcher Gläſer, welde ihm feine Freunde verfaufen 
halfen ; mit Wenigem zufrieden und feiner Selbjländigfeit frob, ſchlug er eine Benflon von 
2000 Gulden, weldhe Simon von Vried ihm anbot, aus, und fonnte ſchwer dazu bewogen 
werten, wenigſtens einen Theil, 300 Gulden, anzunehmen. Dieje Genügfamfeit und Liebe 
zur Selbfländigfeit, verbunden mit dem Bewußtiein, daß er in feinen philoſophiſchen Ans 
fihten dem pofitiven Glauben der Zeit nur feindlich gegenüber treten könne, war denn auf 
der Grund, daß ©. die Profeffur in Heidelberg, welde ihm Karl Ludwig, Kurfürft von 
der Pfalz, mit dem Verſprechen totaler Xehrfreibeit antrug, nicht annahm, fondern in feis 
nem flillen eingezogenen Xeben bis an feinen Tod verblieb, ©. ftarb den 21, Febr. 1677 
an der Schwindſucht, an weldyer er 20 Jahre hindurch gefränfelt hatte. S. zeigte in allen 
feinen 2ebensverhältniffen, welde Ruhe und Klarheit er durch philofophiiches Denken ges 
wonnen hatte; ein heiterer Ernft lag immer auf feinen männlichen Zügen, ein Gleihmuth, 
welcher aber, weit entfernt von ftoifher Intereffelofigfeit, vielmehr an den Ereigniffen des 
Staats ebenſo Antheil nahm, ald an den Eleinen Befümmerniffen und Freuden feiner Um» 
gebung. So fehr au die Feinde S.'s darauf bedacht waren, Makel an feiner Gefinnung 
und feinem Wandel aufzufinden, jo ift ihnen dies doch nicht gelungen ; jedoch ſcheint durch 
S.'s Charakter ein Zug der Wehmuth hindurchzugehen und man möchte behaupten, daß 
Died eine nothwendige Folge jeines Syſtems fein müſſe, indem ed dem Herzen und dem 
Gemuͤthe gar Vieles nimmt, ohne es wieder herzuftellen. — S.'s Schriften in lateiniſcher 
Sprade find folgende: 1) Principien der Carteſiſchen Philoſophie, nebft Anhang metas 
phyſiſcher Gedanken; erſchien zuerſt 1664 (Renati Descartes Principiorum Philosophiae 
pars prima et secunda more geometrico demonstratae-cogitala metaphysica) ; 2) theolo⸗ 
giich-politiiche Abhandlung (tractatus theologico-politicus) a. 1670. Seine nachgelaſſenen 
Werke erjdienen in jeinem Todesjahre, mit einer Vorrede von Ludw. Meyer, einem Arzte 
und Freunde Spinoza's. Sie enthalten 1) Ethik. Ethica more geometrieo demonstrata. 
2) Politiſche Abhandlung (tractatus politicus) unvollendet. 3) Ueber die Berichtigung 
des Berftanded (de emendatione ıntellectus) unvollendet. A) Briefe. 5) Hebräiſche 
Grammatit (compendium Grammatices linguae hebraeae), — Neuere Ausgaben von 
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Spinoza's Werken find von Paulus (2 Bde. Jena 1802—3) und von Gfrörer (Stuttg. 
1830) u. U. — Die Hauptquelle für das Leben Spinoza's ift „La vie de B. de 
Spinosa par Jean Colerus, ministre de l'eglise Lutlisrienne de la Haye“* (Haag 
1706). Ä 


Dasjenige Werf, in welchem die eigenthümliche philoſophiſche Anfidt Spinoza's ent: 
halten, ift die Ethik, und mit dieſer jInd befonders die Briefe zu vergleichen, in welchen 
Spinoza, veranlaft durch Fragen und Einwürfe, manche Bunfte feines Syſtems weiter ente 
widelt. Daß derjelbe häufig für einen Gottesleugner angefehen wird, ift befannt genug, 
und lange Zeit hindurch hat man wegen dieſes einmal feftftehsnden Vorurtheild ſich auf dad 
Studium der Philoſophie Spinoza's nicht weiter eingelaffen; vor Allem bat Jacobi das 
BVerdienft, dies Studium wieder rege gemacht zu haben, und Damit ift denn auch die Scheu, 
welche man vor Spinoza hatte, jo ziemlich vericwunden. Allerdings muß zugegeben were 
den, daß die Philoſophie desielben dem chriſtlichen Bewußtſein immer anſtößig bleiben 
wird; aud ift der Diangel feiner Principien zur Zeit Elar genug eingejeben und dargeftellt ; 
dennod aber enthält feine Ethik die tiefften jpeculativen Gedanfen, welche nur dur ibre 
weitere Entwidelung von ihrer Einfeitigfeit befreit werben fünnen, Die aber als weientliche 
Momente der Wahrheit, wenn aud nicht al8 die ganze MWahrbeit, anerfannt werden 
müflen. — Das Weſen feiner Philofophie kann einfadh dahin audgeiproden werden, daß 
in ihr das Abfolute, Gott, nur ald die abſolute Eubftanz gefaßt wird mit unendlichen 
Attributen, von denen der Menſch nur zwei, nänlid das Denken und die Austehnung, 
erkennen fann. Gott oder die eine, untbeilbare Subſtanz iſt die innere (immanente), 
nicht äußere (tranfcente) Urſache alles Dejien, was ift und geſchieht; frei, weil fie nur nad 
den Bejegen der eignen Matur handelt. Die Einzelndinge oder das Endliche find nichts 
ala wechſelnde Beflimmungen (modi, accidentia) der unendlichen Ausdehnung und des 
unentliden Denkens. So liegt allem Körperlihen die unendlihe Ausdehnung, allem 
Geiftigen das unendlihe Denfen zum Grunde, ja Berftand und Wille, die wir den Seelen 
beilegen, wie Bewegung und Rube, die wir den Körpern zujchreiben, find nur Modificatio— 
nen des Unendlichen als der Natura naturans im Gegenjage zur Natura nalurata oder dem 
Inbegriff aller Einzeldinge. Daher läugnet ©. audy Die freie Selbſtbeftimmung des Men— 
ſchen, denn Alles gebt aus Gott mit eiſerner Nothirendigfeit hervor, doch jo, daß dieſe 
Nothwendigkeit felbft Die höchſte Breibeit ift, da Gottes Weſen und Wirfung ein völlig 
unabhängiged und ablolut freies fein muß. Daneben behauptet S. aber au, daß bie 
höchſte Seliakeit des Menſchen in der lebendigen Erfenntniß Gottes berube und daß er um 
fo tugendhafter fein werde, je vollfommener dieſe Erfenntnig ift. Ueber die Philojopbie 
des ©. vgl. F. h. Jacobi „Ueber die Lehre ded ©. in Briefen an Mendelsiohn * (Berl. 
1785); Heydenreich „Natur und Bott nah S.“ (Kpz. 1789); Herder „Gott; einige Ge- 
Tpräche * (Gotha 1787); Schlüter, Die Lehre des S.“ (Münft, 1836); Sigwart „ Der Epi« 
nozismus hiſtoriſch und philoſophiſch erläutert * (Tübing. 1839); Saintes ‚Historia de la vie 
et des 6erits de S. (Bar. 1842); Thomas „S. ald Metaphyſtker“ (1840). S.'s Lehre 
hat fhon von ihrer Entftehung bis auf die neueften Zeiten ebenfo viele Kreunde ald Gegner 
gefunden. Unter den erftern find zu nennen Ludwig Meyer, Br. von Reenhof, Pontianus 
von Hattem, Lucas Graf von Poulainvilliers, Kuffelare, 9. Wyermard und unter den 
Neuern befonderd Schelling ; unter den Iegtern Chr. Willih, I. Melchior, Poiret, Chr. 
Wolff u. A. 


Spira, Johannes de, oder Johann von Speier, gehört wahricheinlich eben⸗ 
falls zu jenen deutihen Buchdruckern, welche nad der Eroberung von Mainz dur Adolf 
von Naffau im Jahre 1462 ausmwanderten und ihre Kunft in alle Länder Europas ver— 
pflanzten. Bon feinem Leben ift jehr wenig befannt, nur fo viel weiß man, daß er der 
erfte Topograph war, welder jeine Kunft nach Venedig verpflanzte; doch druckte er dafelbft 
nur zwei Jahre lang. Bol. Denis „‚Suflragium pro Joanne de S., primo Venelorum 
typographo‘““ (Wien 1794), Sein erfted Werk waren die „Epistolae‘‘ des Cicero von 
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1469, ein Werk, dad jegt jo jelten ift, daß «8 in Frankreich ſchon mit 2000 Francd bezahlt 
wurde. Ihm folgte in demielben Jahre bie nicht minder jeltene „Historia naturalis‘‘ des 
Plinius, welde nur in 100 Exemplaren abgezogen wurde, Seine unbdatirte Ausgabe 
bes Tacitus, zugleich die princeps dieſes Scrififtellerd, ift das erfte mit arabiſchen Blatt⸗ 
ziffern bezeichnete Bud. Ueber den Drud der Schrift des Auguflinus „De civitate Dei‘ 
überrafähte ihn der Tod. — Sein Bruder, Wendelin von ©., ein gleih geididter 
Buchdrucker, führte feine Offizin fort, war aber eine furze Zeit in Geſchäftsgemeinſchaft mit 
Johann von Köln. Er vollendete 1470 die von feinem Bruder begonnene Ausgabe des 
Auguflinus, dann druckte er den Birgil, wahricheinlid auch den Salluft; gab 1471 die 
erfte ital, Bibel nad der Ueberfegung von Niccolo Malermi heraus; 1472 den Strabo 
u. ſ. w. Nach 1477 wird jein Name nicht mehr genannt. 


. Spiralgefäße heißen die feinen bündelartig aneinanderfloßenden Röhren der 
Pflanzen, durch welde der Saft nach allen Theilen der Pflanze ji verbreitet. 


Spirallinie, Spirale, Schnedenlinie, ift eine krumme Linie, welche in einer 
Ebene unendlich viele fi immer vergrößernde Umläufe um einen feften Punkt macht, fei ed 
nun, daß fie in diefem ihren Anfang nimmt, oder demſelben ſich in unendlich vielen fi immer 
verengernden Lmläufen immermebr nähert. Spiralen fönnen auch auf einer Kegelfläde 
von der Spige aus, oder auf der Oberfläche einer Kugel oder eined Sphäroids gezogen 
werden, 


Spiritualen (Spirituales d. h. Beiftige) heißt die firengere Bartet der Branzis- 
faner (j. d.), welde ſich 1245 vom Orben losriß, ald Bapft Innocenz IV. die Ordens- 
regel des heiligen Branzisfus milderte. Der fühne Geiſt des Stifterd war zum Theil aus 
dem Orden verſchwunden, der Entbuflatmus, der alles Irdiiche verihmähte, gewicden und 
die Klöfter des Bertelordens mit Macht und Reichthum überladen, mas auch die Päpfte 
billigten und Innocenz IV. mit der ſtrengen Ordensregel in Einklang zu bringen ſuchte, in= 
dem er dem Orden nicht den Beſitz, Sondern nur den Nießbrauch der Güter zuſchtieb. Da 
Elagte die firengere Partei über Verfälihung der Statuten des heiligen Branzisfus, und 
mit dem Muthe oder dem Fanatismus, der, alles Irdifhe ald Plunder von fi werfend, 
nichts zu verlieren hat, trat fie auf gegen den Papſt und die altrömifche Kirche, und von 
MWeiffagungen des Abtes Joachim von Blorid erfüllt, verfündete fie in apokalyptiſchen 
Bildern der ganzen Kirche den Untergang. Barfuß und fchlecht gekleidet, flüdtig und vers 
folgt, ohne Geld, ohne Vermögen, imponirten dieſe Männer dur dies Farge Leben dem 
Volke und gelangten dadurd zu joldem Anſehen, daß Eöleftin V. fie zu einem beiondern 
Orden, der Gölefliner-@remiten, vereinigte. Nach feines Gönnerd raihem Sturz 
ward der Verein von Bonifarius 1302 wieder aufgehoben und die Mitglieder von Neuem 
den Verfolgungen preisgegeben. Viele farben freudig ald Märtyrer für ihren Wahn, als 
Papft Iobann XXI. den Bann über fie ausiprah und fie der Inquifltion überlieferte, 
die Leberlebenden mifchten ſich als Fratricellen unter die fegerifchen Begbarden, nachdem 
fle aus der Kirche ausgeſtoßen waren. 

Spiritualismus bezeichnet theild Diejenige philoſophiſche Anſicht, wonach die 
Seele ald Prineip des geiftigen Lebens angeſehen wird, tbeild aber audy die Meinung, daß 
ed überhaupt feine Körper, fondern nur Geifter, d. h. denfende und vorftellende Weſen 
gebe. (S. Berkeley.) In der legtern Beziehung iſt der Spiritualismus mit dem 
Idealismus verwandt; in beiden Beziehungen ift ihm der Materialismus entgegengejept. 
(S. Materie.) 

Spiritus, im Allgemeinen Hau, wird vorzugsweije in ber griechiſchen Grams 
matif ald Bezeihnung des flarfen oder jcharfen und gelinden oder ſchwachen Hauchs, lat. 
spiritus asper und spiritus lenis, gebraucht, der über jeden Bocal und Diphthong zu Anz 
fang eines Wortes gelegt und im erflen Balle durch das Zeichen “, im zweiten durch' aus« 
gedrüdt wird. Erſt zu Ende des 3. Jahrhundertd v. Chr. wurde diefe Bezeihnung durch 
den Alerandrinifhen Grammatifer Ariſtophaned von Byzanz (f. d.) eingeführt, 
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früher wurde der ſcharfe Hauch, der ganz dem lateiniſchen und deutſchen H⸗Laute 
entſpricht, in den griechiſchen Schriftdenkmälern ſtets durch ein H bezeichnet, während ber 
gelinde Hauch früher Außerli gar nicht dargeftellt und, wie ed ſcheint, zu Feiner Zeit in ber 
Ausiprade gehört wurde. 

Spiritus, ſ. Alkohol und Branntwein. 

Spital, ſ. Hospital. 

Spithead, f. Bortsmouth. 

Spittler, Ludw. Timotheus, Freiherr von, ein berühmter Hiftorifer, aus Stutt» 
gart gebürtig, wo er am 10. Nov. 1752 geboren wurde, legte den Grund zu jeinen aus— 
gebreiteten Keuntniffen auf dem Gymnaſtum feiner VBaterftadt, dann auf den 2 Hochſchulen 
zu Tübingen (1771— 75) und Göttingen (1775— 77), worauf er ald Repetent im thed⸗ 
logiſchen Stift zu Tübingen feine öffentliche Wirkſamkeit und fchriftftelleriihe Laufbahn, 
begann. Ein Talent, wie es ©. beiaß, mit eifernem Fleiße und Beharrlichkeit gepaart, mußte 
Vortreffliches ichaffen, wenn e8 ein Gebiet der Wiffenibaften zu durchdringen und zu bebarren 
ſich entichloß. Dies Feld bor ihm die Geſchichte, namentlich die Kicchengeichidte dar, ald deren 
ſcharfſinnigen Kritiker und freifinnigen Forſcher Die beiden Schriften „Kritifche Unterfuchung 
der 60 Laodicäiſchen Kanons“ (Bremen 1777) und „Geſchichte des kanoniſchen Rechts 
bis auf die Zeiten des falſchen Iſidor's“ (Halle 1778) ihn anfündigten. Im Jahre 1779 
erhielt ©. eine ordentliche Profefjur der Bhilofophie zu Göttingen und befam 1788 den 
Gharafter eined königlich großbritanniihen Hofrathg. Mißverbältniffe und Zerwürfniſſe 
mit Heyne, mehr aber nod das Streben nad höherer politiicher Wirkjamfeit, die feine 
Meinung mehr anſprach als der akademiſche Lehrſtuhl, veranlaßte S. im Jahr 1797 den 
Auf eined wirklihen Geheimraths in Stuttgart, der ihm vom Herzoge Friedrich Eugen an» 
getragen wurde, anzunehmen, und nad jeiner Baterftadt zurüctzufehren. Gr wurde 1806 
in den Freiherrnſtand erhoben, zum königlich würtembergiihen Staatsminifter, Präſiden⸗ 
ten der Oberftudiendirection und Gurator der Univerfltät Tübingen befördert, und wirfte 
in diefen hohen Aemtern außerordentlich viel für Wiffenihaft und Aufklärung, obſchon 
jeine Wirftamfeit leiter oftmald gehemmt und jeine Kraft durch unüberwindbare 
Hindernifle gelähmt und gebroden wurde, weshalb denn auch der Gram über getäufchte 
Hoffnungen, der Kummer über verunglüdte Pläne, und das Bewußtiein, trog des beiten 
Willens vielfach verfannt zu fein, S.'s Geſundheit untergruben und am 14. März 1810 
jein Lebenſende berbeirührten. Ungeachtet S. nah dem Abgange von Göttingen jeine 
ſchrifiſtelleriſche Thätigkeit beendigte, jo ift Dod die Zahl feiner Werfe, Die während jeiner 
afatemiihen Wirkjamfeit erwuchſen, nicht gering. Sie tragen den Stempel der fritiichen 
Vorſicht und beurfunden die große, faft alle Bäder des menſchlichen Willens umfaffende 
Gelehrſamkeit deö Verfaſſers. Die Fülle der Gedanken erjheint in fräftiger, anſprechender 
Born; jharffinnige und geiftreiche Bemerkungen find gewandt mit den Thatjachen ver- 
webt. Die wichtigiten Schriften ©. find: „Grundriß der Geſchichte der hriftl. Kirche“ (Gött. 
1782; 5. Auflage bis auf unjere Zeit fortgeführt von G. 3. Pland, ebend. 1812); 
„Geſchichte Würtembergs unter den Grafen und Herzögen“ (Oötting. 1782); „Geſchichte 
Würtembergs“ (Götting. 1783); „Geſchichte des Fürftenthumd Hannover * (Götting. 
1786); „Entwurf der Geſchichte der europäiihen Staaten“ (2 Bde., Berl. 1793, 3. Aufl., 
von Sartorius 1823); „Geſchichte des Kelchs im Abendmahl“ (Lemgo 1780); „S.'s 
Vorleiungen über die Geſchichte des Bapftıhbums * haben Gurlitt und Baulus mit Anmer- 
fungen herausgegeben (Hamb, 1824— 28 und Heidelberg 1826) und „die Geſchichte der 
Kreuzzüge“ nebft der „Geſchichte der Hierarchie von Gregor VII. bis auf die Zeit der Re— 
formation* & Müller aus Burlit'd Titerarifhem Nachlaſſe (Hamb. 1828). Spittler's 
fänmmtliche Werke find von E. Wächter edirt (Stuttg. 1827—36, Band 1—11). Ueber 
ihn vergleiche Pland: „Ueber Spittler ald Hiſtoriker“ (Bötting. 1811), Heeren und Hugo 
(Berl. 1812) und Woltmann in den „Seitgenoflen * (Heft 6). 

Spisbergen , Infelgruppe im nördlichen Eiomeere, nörblid von Grönland, ift 
das nörblichite Land, das man kennt, und liegt zwiſchen 260 34° — 390 35’ Länge und 
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760 30° — 800 40 Breite. Es umfaßt 1390 OM. und beſteht aus den drei großen 
Infeln Spigbergen, Nordoſtinſel und Südoſtinſel, nebft vielen fleinen Injeln. Sie find alle 
mit nadten pyramidenförmigen Granitfelien, von 4500 Fuß Höhe, furchtbaren Gleiſchern 
und Gisbergen hededt und haben weder Quellen noch Flüſſe. 4 Monate hindurch gebt bie 
Sonne hier nit auf, wo denn eine fürchterlihe Kälte herrſcht, dagegen iſt es während der 
A Sommermonate, wo die Sonne nie untergebt, ſehr heiß, aber abwechſelnd. Nur wenige 
Bmwergpflangen fommen bier fort, die fi faum einige Zoll über die Erde erheben. Defto 
reicher find bieje Infeln an Pelze und Seethieren, weshalb jährlich von den ruſſtſchen 
Städten Mefen, Onega, Arbangel und Kola Schiffe auf den Walfiſch und Robbenfang 
dahin gejandt werden. Spitzbergen ift Die größte umter der Infelgruppe, und bat an der 
MWeitüfte den quten Hufen Schmeerenberg, ein Sammelplag der Walfiſchfänger. Entdeckt 
warb bie Inielgruppe 1553 von dem Briten Willougbby. Die erſte Beichreibung davon 
lieferte ein Niederländer, Namens Bareng, welder 1596 daielbft überwinterte, Neuere 
Nachrichten haben wir vom ſchottiſchen Naturforſcher Will. Scoreöby „Beihreibung der 
Nortpolarländer * (deutſch, Hamb. 1825). 

Spitze beißt der Theil eined Dinges, welcher nad einem Bunfte zu immer ſchmaler 
und dünner wird. In der Mathematik ift Spige eines Winkels ſ. v. a. Scheitel (ſ. Win- 
fel); Spige einer Curve ein Bunft, in dem zwei Zweige einer Curve zujammenftonen, 
fo daß Beide der in dieſem Punkte gezogenen Berübrenden Die consere Seite zus 
kehren. — 

Spigen. Die befannten zarten Gewebe von allerlei Stoff, Muſter und Breite, 
die zu Verzierungen von Damenfleidern auf dad Mannihfaltigfte verbraudt werden. Die 
GSpigen werben entweder geflöppelt oder genüppelt, ald melde ſie den franzöſtſchen 
Ramen dentelles haben, oder mit der Nadel gemacht und dann points genannt. Die Er: 
ſtern werden vorzugsweiſe in Franfreih, Letztere in den holländiſchen Staaten verfertigt. 
Bon diejen find die berühmteften Die Brabanter, Brüffeler, die von Mecheln und aus der 
Provinz Hennegau. Beſonders die Brüffeler find icon jeit Jahrhunderten wegen ihrer 
Feinheit, Schönheit und SHaltbarfeit die geſchähteſten. Noch jetzt beihäftigen ſich in 
Brüffel über 10,000 Menſchen mit Verfertiqung folder Spipen. Mecheln hat 10 Spigen- 
manufafturen. In Deutihland ift der Hauptiig der Spigenfabrifation das ſächſtſche und 
böhmiſche Erzgebirge, wo faft ausſchließlich geflöppelte S., zum Theil von hoher Vollen— 
dung, gefertigt werden, Vielen Eintrag thun dem Abſatz dieſer S. Die engl. Maſchinenſpitzen. 
Der neuern Zeit ift ed nämlich gelungen, den iogenannten Spigengrumd auf ſehr com- 
plieirten Maſchinen zu fertigen und man nennt dieſen Majinenipigengrund Bobbinet, 
der, wenn er gemuftert ift, den Namen Banchnet erbält. Die Spigengruntftreifen heißen 
Entoilaged. Seidene und halbſeidene Spigen beißen Blonden. 

Spir, Iobann Baprift von, berübmter Naturforſcher und Zoolog, geb. zu höchſtadt 
an der Aiſch in Bayern am 9. Febr. 1781, ward in dem Bamberger Erziebungeinftitut erzogen, 
fudirse ebenda auf dem Gymnaſtum und Lyceum, erhielt von der Univerfität die philoſo— 
phiſche Doctorwürde, worauf er 2 Jahre in dem geifllihen Seminar zu Würzburg Theo— 
logie fudirte. Dann trieb ihn jein Geift zu dem, was eigentlich jeine Beſtimmung war, 
zum Studium der Natur. Er fludirte Medicin, und 1806 gab ibm die Würzburger 
Univerfltät die mediciniſche Doctorwürde. Gr widmete fi hauptſächlich der vergleichenden 
Anatomie in der befondern Abftcht, die allmähliche Stufenfolge der organiſchen Gebilde bit 
zum vollfommenften Draanidmus, dem Menſchen, aufzufinden, Die bayeriche Regierung 
ließ ihn, nachdem er 1808 eine Prüfung in der Anatomie zu Münden beſtanden hatte, 
reiſen. Er begab ſich zunächſt nad Paris, wo er die naturbiftoriiben Inftitute und den 
großen Zoologen Euvier, dem er Vieles verdankte, fennen lernte. Unter Leitung Cuvier's 
arbeitete er in der vergleichenden Unatomie, beſuchte den botaniihen Garten, das Muſeum 
der Künfte, bereifte dann das ſüdliche Frankreich, beionderd die Meereöfüften, um die Sees 
thiere kennen qu lernen, dann alien, von wo aus er über Neapel (in defien Nähe er den 
Bejun beftiegen hatte), Mom, Blorenz, Bologna, Pavia, Mailand und die Schweiz nad 
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Münden zurüdfam. Hier ward er Adjunct bei der Akademie der Wiflenfchaften, und nad 
der Herausgabe ſeines Werkes: „Geſchichte und Beurtheilung aller Syiteme der Zoologie 
von Ariftoteles bis jetzt“ (Mürnb. 1811) Eonfervator der zoologiich-zootomijden Sanım«- 
lungen, 1813 wirflides Mitglied der Akademie. Im feiner „„Kephalogenesis cet.“ 
(Münd. 1815, Fol.) betrachtet er den Kopf in jeiner fortichreitenden Entwidelung vom 
Wurm und Inject dur alle Ihierclaffen hindurd bis zum vollfommenften, dem Kopfe des 
Menfhen, und diefen ald die Blüthe des ganzen menfchliden Körpers. Der König von 
Bayern war dem Plane Oefterreichs, Braftlien wiffenihaftlid zu unterfuhen, 1817 bei» 
getreten, Im Gefolge der Kaijerin von Brafllien, einer öflerreihiichen Prinzeffin, follten 
mehrere Gelehrte dahin geichict werden. Für Bayern traf die Wahl Dr. Spir und den 
Adjunct Dr. Martius. Beide traten ihre Meile 1817 den 8. April an, ſchifften fi in 
Trieft mit dem öſterreichiſchen Perjonale nah Brafllien ein, und landeten den 14. Juli in 
Mio Janeiro. Während ihres 5monatlihen Aufenthalts in der Hauptftadt entwarfen fie 
den Plan, von der füdlihen Hemifphäre durch das Innere bid an den Aequator vorzudrin= 
gen. Sie gingen von Rio Janeiro nah S. Paul und Porto-Felir, durch die Gapitania 
von Minad-Gera&d, unterfuchten in Villa-Rica die Gold», in Fejuco die Diamantengruben 
und in Minas:Novas die andern Edelfteine, dann gingen fie über Rio S. Francidco in das 
Thal des Fluſſes Zocantin, von da über den Fluß Formoſo und Garinhanha über Billa 
de Mio das Contas nad der Hauptfladt Bahia. Bon bier drangen fie weiter ind Innere, 
unterfuchten den großen Meteoreijenftein auf dem Monte-Santo, fegten bei Joazeiro wieder 
über den Fluß ©. Francisco, fuhren auf dem Fluſſe Itapicura durch die Gapitania Piauby 
in die Stadt Maranhas, und von da auf dem Meere nah Gram⸗Para. Im Juli 1819 
fuhren fle auf dem Amazonenftrome zur Mündung des Tocantin, zur Beftung Gurupa und 
zur Mündung ded Zinge Tapajos und der Flußenge Pauxis, dem Orte Billa nuova ba 
Rainha, der Mündung des Madeira, ded Negro und dem Orte Ega. Hier trennten ſich 
Beide. Dr. Martius fuhr auf dem Dapura bis zu dem Waflerfalle von Araracvara bis 
zur Grenze von Popayan ; Dr. Spir auf dem Solimains (Amazonenflrome) über die 
Mündung ded Darua, Jury, Icäjavarrp bis zu dem Orte Tabatinga, der Grenze von Bra- 
filien und Para, von da den Içajavarry herab u. ſ. w., bis fich beide Freunde in der Billa 
des Mio Negro trafen ; von da machten fie mehrere Meilen gegen Guyana bin, bis fie von 
Para aus nad Europa zurüdfuhren. Die Rejultate dieſer wiflenihaftlichen Reifen find: 
„Meile in Braftlien® (mit einem pittoreöfen Atlas und einer Karte von Südamerika), 
fo wie 5 Prachtwerke über die Affen, Bledermäufe, Vögel und Reptilien, die er in Brafllien 
gefanmelt Hatte und zum Theil mit andern Boologen gemeinfchaftlid audarbeitete. 
Ale Werke find mit colorirten Abbildungen verſehen. Cpir vermadte bei feinem 
ode, 13, Mai 1826, fein Vermögen von 45,000 Gulden der bayerijchen Akademie der 
Wiſſenſchaften. 

Splanchnologie oder Eingeweidelehre, iſt derjenige Theil der Anatomie, 
welcher beſonders die in den drei großen Höhlen des Körpers mit ihren Anhängen befind⸗ 
lichen Organe (Eingeweide) beichreibt und fennen Iehrt. 

Spieen, Milzſucht der Engländer, ift eine denfelben eigenthümlich zugefchriebene 
Art von Hypochondrie, in welder dad daran leidende Individuum bald die anfangs nur 
auf feine Umgebung gerichtete Unzufriedenheit auf ſich jelbft wendet, und dadurch oft ver⸗ 
leitet wird, feinem Leben eigenmädtig ein Ende zu machen. Der befländig zahlende 
und rechnende Egoismus ſcheint mehr Antheil an der Hervorbringung diejer Krankheit zu 
haben, ald die Elimatifhen und fonftigen Berhältniffe des Landes, welche man früher 
häufig beichulbigte. 

Splint heißt der weichere Theil des Holzes zwiichen Rinde (j. d.) und Kern, 

Splügen, Berg ber lepontinifherhätiichen Alpen, auf der Grenze des Schweizer 
cantons Graubünden und der Lombardei, deſſen höchſte Spige, dad Tombenhorn, 9800 Fuß 
hoch ift. Ueber diefen Berg führt eine erft 1821 vollendete Kunſtſtraße in einer Höhe von 
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6500 F., mit A gewölbten Gallerien, zum Schutze gegen Lawinen, einem Gafthofe und 
verichiedenen Zufludtshäufern. 

Spohn, Friedrich Auguft Wilhelm, wurde den 16. Mat 1792 zu Dortmund ges 
boren; jeinen Vater, welcher bald nach feiner Geburt einem Auf ald Profeffor an die Uni— 
verfität Wittenberg gefolgt war, verlor er fehr frübzeitig, fand aber einen ebenfo jorgjamen 
und liebevollen Bater an dem PVrofeffor Dresde zu Wittenberg, welder ſpäter feine vers 
wittwete Mutter gebeiratbet hatte. Diefer entwidelte durch Erziehung und häußlicdyen, 
zum Theil jelbft gegebenen Unterricht, feine nicht gewöhnlichen Anlagen des Geiftes fo 
weit, daß er im 12, Jahre feines Alters auf der damals in der jhönften Blüthe ſtehenden 
Schulpforte aufgenommen wurde, woielbft er bis zum Sabre 1810 blieb. Schon bier 
hatte er fi) mit entichiedener Vorliebe und nie erfaltendem Gifer dem Studium der clajft« 
fchen Literatur zugewandt ; höher ausgebildet aber wurden feine Anfichten und erweitert 
feine Kenntniffe in derfelben durch die treffliche Anleitung Lobeck's, welcher damals noch in 
Wittenberg lehrte, wohin fi Spohn begeben hatte, um feinen akademiſchen Gurfus als 
Philolog zu machen. Nah glüdlider Beendigung bdesjelben ward er durch die von ihm. 
vertheidigte Differtation über die Homeriſche Geographie ebendafelbft Privatdocent. Ueber⸗ 
haupt war feine literariihe Thätigfeit jegt meiftentheild dem Homer zugewandt, deſſen 
Studium ihn auch für die Bedrängniffe und Mühfale der Kriegsjahre 1813 und 14 ent- 
jhädigen mußte, von denen aud er heimgefucht wurde. Denn ald Wittenberg belagert 
wurde, z0g er mit dem größten Thelle der dortigen Profeſſoren nah Schmiedeberg. Won 
feinen damald gemachten Homerlichen Studien zeigt nit nur feine Schrift „De agro 
Troiano“ (2pz. 1814), jondern namentlich die bebufs der Erlangung der Doctorwürde zu 
Leipzig geichriebene „„Commentatio de extrema Odysseae parte“ (%pz. 1815), Durch welde 
er Die Unechtheit des Irgten Buchs der Odyſſee darzuthun fuchte, und welche Durch die alück⸗ 
liche und fühne Anwendung Wolfifcher Grundfäge großes Aufſehen machte. Nachdem er 
2 Jahre mit Beifall Vorträge gehalten hatte, erhielt er einen Ruf nach Rinteln in Heflen, wurde 
aber dadurd für Leipzig erhalten, daß man ihm 1817 eine außerordentliche Profeſſur gab. 
Schon früher batten ihn feine Homerifhen Studien auf geographiſche Unterfuhungen ges 
führt, und dieſe war er jegt um fo mehr im Stande fortzuführen, als er fih in Beflg des 
Nachlaſſes von Bredow geiegt hatte. ine Frucht dieſer Beichäftigungen waren: „Nice- 
phori Blemmidae duo opuscula geogr.“ Im J. 1819 erhielt er einen zweiten Auf nad 
Kiel, in Folge deſſen er zum ordentlichen Brofeflor der griechiſchen und römiſchen Literatur 
befördert wurde. Später befchäftigte er ſich auch mit der Entzifferung der Hieroglyphen, 
wozu ihn zwei Abdrücke der berühmten Inichrift von Roſette führten. Aus feinem Nach— 
laffe gab fein Schüler Seyffarth die Schrift: „„Spohn de lingua et literis veterum Aegyp- 
tiorum“‘‘ (8pz. 1825) heraus. Spohn's Geſundheit hatte ſchon feit längerer Zeit gelitten, 
fo daß er genöthigt war, mehrere Reifen ind Bad zu machen; er unterlag endlih am 
17. Ian, 1824. . 

Spohr, Ludwig, der ald Violinvirtuofe und Gomponift allgemein befannte und 
verehrte und als Menich geachtete und geliebte Mann, tft zu Gandersheim im Braun- 
ſchweigiſchen 1783 geboren. Der Biolinift Maucourt bildete ihn auf der Violine, Nach 
einiger Thätigfeit ald Kammermuflfus am Hofe des Herzogs von Braunſchweig begleitete 
er feinen zweiten Zehrer, den berühmten Violinſpieler Eik, auf feinen Reifen bis nah Ruß— 
land. Nach einer Kunftreiie durch Deutichland ward Spohr 1805 zu Gotha berzoglicher 
Goncertmeifter, wo er mehrere Compoſitionen jhuf, größtentheild für Inflrumente, Gons 
certe für Violine und Glarinette (für feinen Schüler Hermſtedt), Quartetten und Quin— 
tetten, Variationen, Sonaten, Potpurri's, Ouvertüren u. f. w., befonderd aber das große 
Oratorium: „Das jüngfte Gericht” und die Oper: „Der Zweikampf der Geliebten *, 
1813 ward er Gapellmeifter an der Wien in Wien. Hier ſchrieb er feinen „Fauſt“ 
(1814), feine erfte große Symphonie und: „Das befreite Deutichland *, eine Gantate. 
Er hatte fih mit einer ausgezeichneten Virtuofin auf der Pedalbarfe verbeiranhet, mit der 
er 1817 eine Kunftreife nach Italien unternahm, die feinen Ruhm ungemein förderte und 
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ausbreitete. Nach feiner Rückkehr warb er Mufffdirector am Theater zu Frankfurt a. M., 
welde Stelle er aber ſchon 1819 verlieh und nad London ging, wo feine zweite große 
Somphonie entfland. Er kehrte aber bald nah Deutſchland zurüd, lebte einige Zeit in 
Dresden, big er dem Mufe zum Kapellmrifter in Caſſel folgte, welches Amt er noch rühm- 
lich verwaltet. Seine hier geſchaffenen Gompofttionen haben ihn, wenn nicht zum erfien, 
doch unter Die eriten Zonfünftler Deutichlands veriegt. Außer feinen ſchönen Inſtrumen— 
talftücen, Goncerten, dem berühmten Notturno, feiner Mufif zum Macbeth, einer Dritten 
großen Symphonie u. U. find es befonderd die dramatiſchen Gompofttionen, die Die Be— 
wunderung von ganz Deutſchland erwedt haben. Obenan flebt jeine „Ieffonda *, die durch 
tiefe Poeſte, Weichbeit und einen eigenthümlichen elegiiben Hauch feine ganze ſchöne Eigen— 
thümlichkeit am gediegenften offenbart. Ebenſo tief und rührend ift feine Oper: „Zemire 
und Her”, Die ipateren Opern: „Der Berggeift”, „Peter von Abano“, „Altuna ® 
und „Der Aldrimift* zeigen, daß Spohr feine Blüthenzeit hinter fi hat. Die Dratorien: 
„Die legten Dinae* und „Die legten Stunden des Erlöſers“ haben gezeigt, daß er auch 
in der rein chriftlichereligiöfen Muſik ein Meifter ift. Ueber die vierte Symphonie: „Die 
Weihe der Töne* ift das Urtheil noch zweifelbaft. An den frübern Gompofttionen hat 
man dad weichlihe und häufige Moduliren getadelt, weshalb auch jeine jpätern Werke 
ziemlich frei davon find. Als befonders Charafteriftiiches feiner Dufif und auch ald Vor— 
züge bat man die eigentbümfiche Harmonie, Die fließende Modulation und Stimmführung 
anerfannt. Als Violinvirtuod wird er wegen feiner Reinheit, Sicherheit, wegen feines 
feelenvollen, poetiiben Vortrags mit Recht um fo mehr bewundert, da die fonftigen Vir« 
tuofen fich gemöhnlih nur durch Außerliche techniſche Wertigkeit auszeichnen, wobei die 
eigentliche Seele der Muſik, ihre Poeſte, gänzlih verfäwindet oder bob nur Neben- 
fache wird. l 

Spoleto, die Hauptitadt der gleichnamigen Delegation im Kirchenſtaate an der 
Maregaia, auf einer Anhöhe, eine alte, ihmugige Stadt mir zum Theil ſteilen Straßen, 
ift reigend gelegen und der Sig des Delegaren und eines Biſchofé, zählt gegen 8500, mit 
den dazu gehörigen Landgütern 14,000 Ginw., wird durch ein Gaftell beihügt und hat 
antebnlide Baläfte, eine ihöne Kathedrale und 22 andere Kirchen, ſowie viele Klöfter und 
andere geiſtliche Stiitungen und eine merkwürdige Waflerleitung, die, 900 F. lang, über 
ein 300 F. tiefes Thal führt. Die frühere Bedeutſamkeit der Stadt beweilen eine Menge 
Trümmer, Darunter die Ruinen eined römijchen Theaters, von Hannibal's Triumphbogen, 
von Tempeln der Concordia, des Jupiter und des Mars, fowie die bed vom König Theo» 
doridh erbauten Palaftes. Die Bewohner verfertigen Hüte und Wollenzeuge. Spoleto war 
im Alterthume eine bedentende Colonie. Won den Gothen wurde die Stadt zerftört, durch 
Naried aber wieder aufgebaut. Während der longobardiſchen Herrſchaft in Italien erhob 
fie fih zum Herzogthum, dad an Ende des 9. Jahrh. einen Theil des alten Picenum, 
das Sabinerland mit dem Haupttheile Umbrien, den nördlichen Theil des jegigen Abruzzo 
und einen Theil des Kirchenſtaates begriff. Das fpätere Herzogthum Spoleto umfaßte die 
den Griechen entriffene Darf Gamerino, die dann Marf Fermo hieß. Die Herzoge nah— 
men jpäter den Marfgrafentitel an. Durch Kaiſer Heinrih II. fam das Herzogtbum an 
Toscana, Später bildete fih aus dem Herzogthum Spoleto die Marf Ancona, deren 
Grafen zeitweiie das ganze Herzogtbum unter ihrer Bormäßigkeit hatten. Geit dem 13. 
Jahrh. gehörte es zu dem Kirchenſtaate, nachdem die Päpfte ſchon frühzeitig ald Herrn des. 
jelben ſich betrachtet hatten. 

Spolien (spolia) hießen bei den Römern die Waffen und die Rüſtung, die der 
Soldat dem erihlagenen Feinde abnahm und die er dann entweder in dem Tempel eined 
Gottes, dem er fle weihte, oder als ein werthed Zeugniß jeiner Tapferkeit im eigenen Haufe 
aufbing. Spolia opima hieß die Rüſtung des getödteten feindlichen Feldherrn, die nach 
ber gewöhnlichen Meinung der römiſche Feldherr ſelbſt erbeutet haben mußte, nach Bert: 
zonius fonnte ſie aber jeder Soldat erbeuten, nur mußte fle zuerft, nachdem das ‚Heer in 


Schlachtordnung geftellt war, bevor andere Spolien genommen waren, erfämpft, ſein. Sie 
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waren nad einem alten Gefeße in drei Glafien geſchieden, von denen die der erften Claſſe 
in dem Eleinen Tempel aufgehängt wurden, den Romulus auf dem Gapitol zu dieſer Be— 
flimmung dem Jupiter Feretrius erbaute, nahdem er den König der Ganienjer Akron ge: 
tödtet hatte; nur noch zwei Römern nad ihm glüdte es, ſolche Spolien zu weihen, dem 
Aulus Gornelius Eoffus, als er im I. 428 den Vejenterfönig Tolumnius, und dem Mar- 
cus Claudius Marcellus, ald er im 3. 222 den König ter galliihen Infubrer Birdumar 
bei Claſtidium getödtet hatte. 

Spondens heißt ein aus zwei langen Sylben (--) beftehender Versfuß, der an— 
fünglih bei den Spondä oder Kibationen der Griechen, wobei man eine langjame und 
ernfte Melodie liebte, dann aber namentlih mit dem Daktylus (j. d.) abwechſelnd im 
Herameter (j. d.) angewendet wurde. 

Sponbeim, eine ehemals reihsunmittelbare Grafichaft im oberrheinifchen Kreife, 
vom Gebiete der Wild» und Mheingrafen, dem Hergogthum Zweibrüden, dem Fürſtenthum 
Simmern, den Erzftiften Trier und Mainz begrenzt, zerfiel in Die vordere und hintere 
Grafſchaft, von denen die erftere jeit dem Erlöihen der Grafen von S. (1437) zu Baden 
und Kurpfalz, die legtere zu Zweibrüden und Baten gehörte. Durd den Frieden von 
Lüneville wurde die ganze Graffchaft zu Branfreich geihlagen und gehörte zum Ahein- und 
Mojeldepartement, In Bolge des Wiener Eongreffes kam der größere Theil derjelben an 
Preußen und gehört jept zum Megierumgäbezirt Koblenz. Da Baden dafür bedeutende 
Entihädigungen erhielt, jo machte Bayern nad dem Tode des Großherzogs Ludwig 1830, 
dem Leopold, der vormalige Graf von Hochberg, aud morganatijicher Ehe entiproffen, folgte, 
Ansprüche auf diefe, da es feine Ebenbürtigfeit bezweifelte, Da aber die Großmächte, be> 
fonderd Rußland, dieſe Erbfolge ihon 1818 garantirt hatten, fo blieb die Sache auf 
fi berußen, obſchon Bayern jeine Anſprüche nicht aufgegeben bat. — Burg Spon- 
beim ift ein Dorf im Kreife Kreuznach des preuß. Regierungöbezirks Koblenz mit 200 E. 
Hier ift dag Stammjchloß der Grafen von ©. und war vormals eine berühmte Benedicti- 
nerabtei, die 1044 von den Grafen gefliftet wurde, Ihr berühmtefter Abt war Tritheim. 

Sponfalien oder Verlöbniſſe heißen die Verträge, wodurch die künftige Voll- 
ziebung einer Ehe zwiſchen zwei beflimmten Perſonen feftgefegt wird. Verlöbniſſe 
fönnen ald Verträge nur von folden Perſonen geichloffen werden, die das Recht und bie 
Fähigkeit haben, Verträge einzugehen ; doch bedürfen minderjährige Perſonen des Vor— 
munds Einwilligung zu gültigen Verlöbniffen nicht, fobald fie die Mannbarfeit erreicht 
haben ; wohl aber müflen Söhne und Töchter, die unter väterlicher Gewalt fleben, zu ihren 
Berlöbniffen die Einwilligung des Vaterd haben, Betrug, Gewalt und Furcht machen 
jeden Bertrag, alio auch jedes Verlöbnig nichtig. Auch der Irrthum kann, wenn er die 
Perſon betrifft, die Sponfalien ungültig machen. Zur Berbindlichfeit der Verlöbniffe wird 
gegenfeitige Einwilligung, welde jowohl mündlich als jchriftlih oder auch dutch Handlun— 
gen erklärt werden fann, erfordert. Manche Provinzialgeieggebungen fchreiben gewiſſe 
Feierlichkeiten fowie andere Bedingungen vor, die zur Gültigfeit der Sponialien als notb- 
wendig betrachtet werden. Die nad den Vorichriften ſolcher Belege vollgogenen Verlöb— 
niffe heißen öffentliche (sponsalia publica), die ohne Beobadhtung der vorgeihriebenen 
Feierlichkeiten geichloffenen aber heimliche (sponsalia clandestina). Die legteren ſind an 
einigen Orten ungültig, an andern blos flrafbar. Aus dem öffentlichen Verlöbniſſe ent= 
fpringt die Verbindlichkeit zur Eingehung der Che. Der fi weigernde Theil kann nad 
gemeinem Mechte dazu gerichtlich gezwungen werden. Doch iſt dieſe Zwangsflage als der 
Ehe unwürdig in mehreren deutihen Staaten in neuerer Zeit aufgeboben worden. 

Spontaneität, Selbjithätigkeit, nennt man diejenige Thätiakeit, in welder ber 
Reiz und die Reaction im Geifte ſelbſt verbunden if und äh wirkſam beweiſt. Ihr ent 
gegengeiegt ſteht Die Meceptivität oder Empfänglichfeit, welche darin beſteht, Tan der Nein 
einen Reiz von außen empfängt und ſich Dadurch an dad ihm gegenüberflehende Object ge— 
bunden und gefeflelt fühlt. Die S. kommt der Bernunft zu, kann alfo erft danı eintreten, 

wenn dad Subject über Anſchauen, Wahrnehmen und Borftellen fi zum Denken erhoben 
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bat und in diefem Denfen von jeder Schranke fidh frei weiß, weshalb denn der Begriff der 
©. mit dem der Freiheit zufammenfällt. 

Spontini, Gasparo, der berühmte Kapellmeifter und Generalmuflfdirector in 
Berlin und originelle Operncomponin, iſt im Kirchenftaate zu Ieft am 14. Novbr. 1784 
geboren. Zum geiſtlichen Stande beftinmt, erbielt er eine gelehrte Erziehung, die ſoweit 
ging, daß er latein. Gedichte verfertigte; doch trieb ihm feine innere Neigung zur Muflf. 
Zu Lehrern hatte er im Gontrapunfte den berühmten Martini, in der Theorie Sala, auf) 
ftand ihm Gimaroia in Neapel mit feinem Mathe bei. Schon im 12. Jahre führte er eine 
komiſche Oper mit großer Anerfennung in Rom auf. Nachdem er in Venedig geweien, dann 
nad Rom zurüdgefehrt war, wurde er ald Operndirector nad Neapel berufen. Hier ent» 
fland jeine Oper „L’eroismo ridicolo*, und in Rom, Palermo und Benedig mehrere 
andere, die aber alle noch ohne den Geiſt find, din feine fpätern Opern atmen, und denen 
er feinen Ruhm verdankt. Erſt ald er in Paris, wohin er fih 1804 begab, den claſſiſchen, 
alten Ritter Gluck fennen lernte und durch deſſen Umgang und Muflf geiftig umgewandelt 
war, entflanden feine weltberühmt gewordenen Opern: „Die Beftalin“, „Cortez“ und 
die „ Olympia”, aus denen und bald raufhend gewaltig, bald Friegerifch wild, aus der erflen 
die colofjale Römerwelt, aus Tem Gortez die neue und wunderbare trandatlantifhe und aus 
der Olympia die aflatifche Welt, wie fie nach Alerander des Großen Tode von Kriegd- und 
PBarteiengetümmel gährend und fämpfend mit fi jelbft im Widerſpruche ericheint, auf eine 
echt poetiihe Weife entgegentönt. Die Partitur zur Veſtalin ſchickte er 1807 der Kaiferin 
Joſephine, wofür er den 10jährigen Preid von 10,000 Livres erhielt, obgleich das Kunſt⸗ 
urtbeil diefen Preid den „Barden“ von Lefueur zuerfannte. Die 1809 erfhienene Oper: 
„Berdinant Cortez“ machte nicht ſolchen Knalleffect, wie die Veftalin. Sie hat aber nad 
der (1824) dritten Umarbeitung jo viel gewonnen, daß fte der Veſtalin würdig zur Seite 
ftebt. Die 1819 in Paris zuerft aufgeführte Oper „Olympia * ward jehr lau aufgenom- 
men, weshalb er dem Hufe nad Berlin (1821) um fo lieber gefolgt zu fein fcheint. Hier 
bat er ſich ſeitdem ala tüdhtiger, feuriger und umfichtiger Director und Kapellmeifter und 
dur feine Periönlichkeit großes Renommee erworben. Denn feine hier entflandenen 
Gompofttionen, die Opern: „Nurmabhal* (1822), „ Alcidor” (1825) und die erſte Hälfte 
von „ Agnes von Hohenftaufen * haben wenig dazu beigetragen, feinen Ruhm zu befeftigen, 
da fie ſämmtlich tiefer fteben, al& die drei obigen Meifterwerfe, und mehr durch äußerlichen 
Pomp als durd innere Poeſie ih auf der Bühne erhalten. Im Berlin hatte S. übrigens 
viel von einer ſcharfen Oppoſition der Kritik, beſonders Rellſtab's zu leiden, dem felbft 
Befängniphaft den Eifer nicht milderte. ©. wicd ftolz den Kampf zurüd, Seine Oppo— 
fition gegen Weber vermehrte feine Beinde. lim 1840 wurde er wegen eined für ungieme 
lich gehaltenen Ausdrucks gegen den König angeklagt, 1841 verurtheilt, 1842 aber be 
gnadigt und als er im Theater, wo er den „Don Juan“ bdirigiren wollte, ausgepfiffen 
wurde, verließ er Berlin, ging nach Parts und nach einigen Reifen in Deutihland nad 
feinem Geburtdort im Kirchenftaate, wo er im Februar 1851 farb. 

Sporaden heißen im Gegenfage zu den Kykladen (d. i. im Kreiſe liegenden), bie 
zerftreut liegenden Inſeln des griechiſchen Ardipelagus. Sie werden in Oſt⸗, Norb- und 
Weſtſporaden getheilt. Die Erfteren liegen nad den neueften Beftimmungen der drei 
großen Mächte außerhalb der Grenze des griechiſchen Staates. Die widtigften berfelben 
find: Chios, Samos und Pathmos, wo Johannes im Eril lebte und feine Apokalypſe 
ſchrieb; ferner Tenedos, Ipfara, Standio, Rhodos, Zypern x. Die Nordiporaden find: 
Sliatho, Skopelo, Dromi, Pelagnifi und die Teufeldinfeln. Zu den Weftfporaden gehört 
Hydra, Spezzia, Poros, Aegina und Salami (j. Koluri). 

Sporadifche Krankheiten nennt man diejenigen, welde blos einzelne Men- 
ſchen befallen und aus befondern, blos auf einzelne Menfhen wirkenden Urfachen entiprin« 
ben, Ihnen find die epidemiſchen und endemiſchen entgegengefegt. 

Sportelm heißen die Gerihtögebühren, welde ber öffentlichen Behörde, geführter 
Geſchaͤfte wegen, bezahlt werden. Um den Mifbraud zu vermeiden, der mit ſolchen Ge— 
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bühren getrieben wird, find in den meiften Staaten gefeglihe Sporteltaren, über das, 
was verlangt werden fann, gegeben. Der Name ift aus dem fatein. Worte Sportula, d. i. 
Körbchen, entflanden. In dieien Körbchen ward nämlich bei den Römern denjenigen, welche 
an den öffentlichen Feſtivitäten nicht Theil nehmen konnten, namentlich den Glienten und 
geringen Leuten, ihr Antbeil an Speifen nah Haufe gefandt. Im Kirchenlatein bezeichnet 
sportula die nicht feftgefegte, fondern dem Belieben des Gebers überlaflene Einnahme des 
@eiftlichen, daher die Accidenzien unferer Geiftliben noch Sporteln genannt werben. 

Spottmünzen nennt man diejenigen Medaillen, welche Iediglich zu dem Zwecke 
geprägt find, Perſonen oder einzelne biftoriihe Begebenheiten ins Lächerliche zu ziehen, 
Der Gebrauch derielben ſtammt aus neuerer Zeit und bat ſich vorzüglih in den Niederlan- 
den ausgebildet. Der dabei an den Tag gelegte Wig ift oft jehr gegwungen und artet felbft 
in Unanftändigfeit aus. Beſonders reich ift die Regierung Ludwig's XIV. und die Zeit des 
Tjührigen Krieges an folben Münzen. Bergl. Klotz ,‚‚Historia numorum contumelio- 
sorum et salyricorum‘ (Altenb. 1756) und Meneftrier „Histoire du roi Louis le Grand'‘ 
(Barid 1691, Fol.). Hierher gehören- auch viele engl. Tokens in der erflen franz. Revo» 
lution und PBarteimüngen in den Bereinigten Staaten Nordamerifas. 

Sprache ift in der allgemeinften Bedeutung das Mittel, burch welches ein In— 
neres, eine Empfindung, ein Gedanke äußerlich Eundgegeben wird, fo daß ein Individuum 
im andern dieſelbe Vorftellung, Empfindung erweckt. Iſt diefelbe Vorftellung u. ſ. w. 
erweckt, fo ift der Ausdruck ded Innern verftanden. Mithin ift ed klar, daß felbft bei diefer 
allgemeinften Bedeutung von Sprade dieſelbe nur möglich ift unter denjenigen Glledern 
der Schöpfung, bei denen ein Inneres den Außeren entgegenfteht. Das unorganifche, 
todte Ding fann weder fpreden noch verſtehen; ebenfo wenig das organifche aber nicht 
ſelbſtfühlende: nur die felbfifühlenden, vorzüglih und ſelbſtbewußten Geſchöpfe find der 
Sprade fähig. Jene Erfteren fünnen, ſelbſt unbewuft, nur Zeugniß ablegen, das ber 
Menſch zu deuten vermag. Ja! man mag bilvlib von der Sprache der Natur reden ; aber 
es ift wiederum nur der Menſch, und zwar der zu einem höheren Bewußtfein fortgeichrittene, 
der in den Wundern der Schöpfung die göttliche Allmacht ausgeprägt findet, die in der 
Blürbenpradt wie im Kampfe der Elemente den berührt, der von Gott weiß. Uber iſt es 
die Abſicht der Natur, dies verfünden zu wollen? Es bleibt alſo die gezogene Orenz« 
linie, und wir nehmen ald weientliche Beftimmung hinzu, daß der Sprechende dabei ein 
Inneres Ääußerlih fund geben wolle. Ausgeſchloſſen bleiben daher Bälle, wie wenn 
ein Papagei Wörter nachiprechen lernt. Ihm mangelt doch die entſprechende Vorftellung, 
und lernte er wirklich ganze Säge und Perioden nachſagen, er würde dennoch nicht ſprechen 
fönnen. Der Ausdruck des Innern wird vermittelt durch die Sinne, und in der angenom⸗ 
menen allgenieinften Bedeutung iſt die Sprache nicht auf einen Sinn berechnet. @in nature 
gemäßer, felbft den Thieren nicht fremder Ausdruck des Innern geichieht durch Geſten, Bes 
mwegungen ded Körpers und andere Geberden, wodurch man die eigene Vorflellung im 
Bilde wiedergiebt. So unterhalten ſich rohe Völker noch oft unter einander; fo Perfonen, 
die ihre Sprachen gegenjeitig nicht verfteben ; jo unterhalten wir uns mit Taubſtummen. 
Diefe Geberdenſprache begleitet faft überall noch, verichieden nah Nationen, Individualis 
täten, Vortragsweiſen, die geregelte Sprade, und auf der richtigen Wahl des Bildes be— 
ruht Die ganze Mimik. Vieles iſt conventionell beibehalten. So unſer Niden oder 
Schütteln mit dem Kopfe, das Händeflatihen in Goncerten, dad Trommeln mit den Füßen 
in Theatern und Auditorien, unjere bi8 zum Kopfnicken zufammengeichrumpften Reverenz⸗ 
bezeugungen, die im Driente noch ein Niederwerfen in den Staub find, und im Grunde 
betrachtet nichts Anderes ald das Heranrutichen ded Hundes auf dem Bauche, der fih vor 
Brügeln fürdtet. Nicht minder ift der ſtumme Blick des Neidifchen, Betrübten, Betenden, 
Berliebten unter Umfländen eine beredte, verftändige Sprache; indeß eine vollftändige 
Klarheit ift auf diefem Wege nicht zu erlangen, namentlich nicht für zufammenhängendere 
Reiben von Vorſtellungen. in deutlicheres Bild giebt bier die Stimme, der in der Wahl 
des Lautes und des ihn begleitenden Tones eine große Mannigfaltigkeit zu Gebote fleht. 
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Sie ift vornämlich geeignet, Empfindungen auszubrüden, und auf diefer Stufe theilt bie 
ganze thierifhe Welt eine Sprache mit dem Menſchen. Ueberall wird Angſt, Furcht, 
Schmerz, in Elagenden, ſchreienden, Freude in jauchzenden Lauten wiedergegeben, und bier 
ſpricht die Thierwelt unter ſich wie für den Menſchen vollfomnen verftändlih. ine ges 
nauere Beobabtung der Thiere hat noch gezeigt, Daß, je jlolirter das Thier liebt und je 
enger ber Kreis jeiner Bewegung ift, um jo geringer auch die Fähigkeit deffelben if, ſich 
durch Laute verftändlich zu machen, daß dagegen aber dad Vermögen fi) mitzutheilen färfer 
bervortritt, je weiter die Sphäre wird, in der jich das hier bewegt. Namentlich gelingt 
ed dem Menſchen, Ihiere zu verftehen, mit denen er oft zufammen if. So verficht der 
Zappländer fein Rennthier, der Araber fein Kamel gar wohl, und der Dichter verſchmäht 
ed nicht, von da ber feine Bilder zu entnehmen, wie wenn Tharafa (Mioall., ©. 52) den 
ſchmelzenden Geſang der Bajadere, die ihm fein Feſtmahl verihönt, mit den Klagetönen 
bed Kameld, das fein Füllen verloren hat, zufammenftellt, Das Alterthum hatte den 
Glauben, daß die Ibiere eine Sprache befäßen, die zu verflehen nur wenigen Menichen ver» 
ftattet Sei. Nach orientaliiher Sage foll Salomo dieſe jeltene Gabe bejeffen haben. In 
neuerer Zeit bat ſich in dieſem Theile der Philologie. befonderd Dupont ausgezeichnet, 
der 11 Wörter aus der Tauben-, ebenfo viel aus der Hühner⸗, 14 aus der Kapen-, 22 
aus der Rinder», 33 aus der Hundeſprache und die Raben volljtändig verftehen will. Doc 
wenden wir und ausjcliehlich zu dem organiihen Ganzen von Stimmlauten, die dem 
Menſchen zum Ausdrude feiner Gedanken dienen, 

Die erfle Frage, die und bier begegnet, über den Urfprung der Spradie und 
Spraden, hat die Speeulation aller Zeiten in Anfpruh genommen, Der befannte alt« 
teftamentlihe Mythus (Gen. 2.) läßt von Adam alle Weien benannt fein, woraus der 
Schluß gezogen werden Fonnte, daß der Menſch, der ohne Sprache nicht vorftellbar war, von Gott 
mit allen feinen Fertigkeiten geſchaffen, die Sprache mithin etwas von Gott dem Menichen 
Angeſchaffenes, oder, was dasſelbe befagt, göttlichen, nicht menſchlichen Urfprungs jei. Ob— 
gleih nun zwar ſehr zu bezweifeln ift, ob jener mythiſche Zug dies ausſagen folle, da er zu 
ganz andern Zweden dort ſteht, jo knüpfte ſich doch hieran der fromme Glaube, der bis in 
die neueften Zeiten herab die bibliihe Theorie feftbielt, daß, wie die Menſchen alle von 
Adam und Eva entiproffen feien, fo auch alle dieſe angeihaffene Sprache geiproden hätten, 
bis ihr ſelbſtſühtiges Streben beim babyloniihen Ihurmbau (Gen. 14.) den Zorn Gottes 
rege machte, der die Sprachen verwirrte und fo Völkerſchaften ſchied. Dieſe Theorie des 
Alterthums, die nicht blos bibliſch iſt, ſondern einem weiter verbreiteten mytbologiſchen 
Syſteme Weftaflend angehört (vergl. Whiſton zu Moſe Ehorenenfid ©. 24), findet ihr 
Analogon im griebiiben Mythus bei Blato (Polit. S. 272 ed. Steph.), zu jenem bereits 
von Philo (Thl. 1., S. 406 ed. Mang.) verglichen, nach weldem die Götter die menſch— 
lihe Sprade teilen, als fie anmaßlich Unfterblichkeit und ewige Jugend fordern. Dod 
fand ſich bei den Griechen bald die entgegengeiegte Anſicht, Die unter Andern Diod. Sic. 1,8. 
dahin ausfpricht, daß die Sprachen das Werf der Menichen jeien, Die zu gemeinfamem 
Schuge fih zufammengefunden und fih der Stimmlaute zum gegenfeitigen Verftändniffe 
bedient hätten, woraud im Werlaufe der Zeit Spraden mit Völkern erwachien wären. 
Vergl. R. Simon „Histoire critique du V. T.“ &.85. ff. Nachdem Plato im Gratylus 
der Möglichfeiten viele offen gelaflen batte, ftritt Die Folgezeit bis in unſer Jahrhundert 
berab, ob die Sprache von einer innern Norbwendigfeit bedingt lei; ob fle aus Nachbildung von 
Naturlauten erwachien fei, und die Meiften folgten der oberflädlichiten aller Anfichten 
Rouffeau’s, und erklärten den Urfprung der Spraden aus gegenjeitiger Uebereinkunft, 
ohne zu bedenfen, daß eine folde bereits eine Sprache voraudfegt, mittelft deren man zur 
Gonvention hätte gelangen müffen. Schon Gregorius Nyſſenus (orat. 12. gegen Eund- 
mius, Thl. 2., ©. 778 der Pariſ. Ausg. 1638) äußert den für jeine Zeit bewundernds 
werth richtigen Gedanken: „Gott verlieh der Natur Kräfte, und fo ift Die Kraft oder 
Anlage der Rede (n roü Aoyov duranss) dad Werk deffen, der dem Menſchen jeine Natur 
gegeben hat, wogegen aber die Wahl des Wortes für die ihm unterliegende Bedeutung 
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Sache des Menſchen iſt“. Seht kann ald unangefochten der Satz gelten: die Sprade iſt 
das Gorrelat der Menſchheit; fie ift der Abdruck des menichlichen Geiſtes und mit der Idee 
der Menfchheit nothwendig gegeben; dem Vermögen nah mithin dem Menſchen anges 
ſchaffen, in ihrer Entfaltung uber erft Werk des Menſchengeiſtes. So richtig fih num eine 
aus Individuen zufammengeiegte Menſchheit denken läßt, ebenfo richtig Il von einer menjcdh- 
lihen Sprache die Rede. Uber fo wenig eine Menſchheit gedacht werden fann, ohne daß 
fie in ihrer endlichen Erſcheinung auseinander ginge in Völkerſchaften, Stände, Bamilien, 
Individuen ; ebenſo wenig kann die eine menſchliche Sprache gedacht werten, ohne daß fte 
in Sprabfamilien, beiontere Sprachen einzelner Völker, Mundarten u. ſ. w. bis zum Stil 
des Individuums ſich fondernd zerlegte. Die menſchliche Geiſteskraft ift alſo die Wurzel, 
welde den Stammbaum der menſchlichen Spradye bervortreibt, der ſich enmwidelt und ent» 
faltet, ftet8 entſprechend dem fich entwidelnden und enrfaltenden Geiſte. Gleihwie num 
dem einzelnen Menfchen die Jahre feiner Kindheit dazu dienen, den Geift zu weden, daß 
er bie Mutteripradhe erferne, ebenſo ift das Jugentalter der Völker die Zeit der Sprad- 
iböpfung,. und die Spraden find in der primitiven Bildung des Menſchengeſchlechts bie 
erfte Stufe, welche jede höhere menschliche Richtung der Völker vermittelt. Doch iſt der 
Gedanke aufzugeben, ald könnten wir irgend einer Sprache in ihrer primären Geſtalt begeg- 
nen. Gelbft die älteften und einfachften haben eine lange Vergangenheit Hinter fi, in 
der ſich bereits der Chelus der Urformen geichloffen hat, und die hiftorijch jüngeren Neben» 
ichößlinge (wie die romanijchen Spraden) erwuhien durd ein allmälihes Umbiegen und 
mehr verfolgbares Uebergehen. Die Sprache, ald Erzeugniß des menſchlichen Geiſtes, ift 
auch eng mit der geiftigen Enwickelung der Menſchheit verwachſen, unt fie begleitet die— 
felbe auf jeder Stufe ihred Bor: oder Rückſchreitens, als ein getreuer Abdruck, ber den 
jedesmaligen Gulturzuftand zu erfennen giebt. Die Sprache ift aber auch zu betrachten als 
die norhwendige Vollendung des Denfens und natürlibe Entwidelung einer den Menſchen 
bezeihnenten Anlage. Die Entwidelung bleibt der innere Act des Bewußtfeind und der 
Freiheit, und geht deshalb aus der Individualität und Ihätigfeit der dem mit Bewußtiein 
und Freiheit begabten Menichen verliehenen Kräfte hervor. Mithin ift die Sprache eine Prä- 
rogative des Menſchen allein. Uber fie entmidelt ſich in der concreten Menichheit, die in 
Nationen u. ſ. w. ſich gegenfeitig begrenzt. Daher müflen die Sprachen abhängig fein von 
den nationalen @eiftedeigenthümlichfeiten, auf deren Differenzen die Verſchiedenheiten der 
Sprachen beruhen. Letztere find gleichſam die Formen, in denen der Geift der Nationen 
zur Eriheinung kommt und im Baue feiner Spraden feine @igenthümlichfeiten abdrückt. 
Ohne leugnen zu wollen und leugnen zu können, daß die fortichreitende Gultur und Civilis 
fation nicht ohne Einfluß, wie auf den Geift, fo auf die Sprade ift, fo darf man doch 
nie verwechſeln, was der Eultur und was dagegen der innern Kraft des fih im Volksleben 
mantifeftirenden Geiftes angehört. Nimmermehr darf man Erfterer allein die Vorzüge und 
die Erweiterungen des Gebiet? der Sprade beimeſſen, was ſich ſchon hiſtoriſch als falſch 
erweiſen dürfte; ſondern vornämlich iſt es die höhere oder geringere Sprachanlage, durch 
welche eine höhere oder geringere Sprachauobildung möglich wird. Auch an einen Ab— 
ſchluß der Sprache iſt nicht zu denken, darum nicht, weil ſie nicht ſowohl ein Erzeugtes, als 
ein fortgeſetztes Erzeugen iſt, indem die ſtets wiederkehrende Thätigkeit des Geiſtes den arti« 
eulirten Laut fähig macht, den Gedanken zu reprälentiren. 

Die Sprachfähigkeit felbft nun ſteht zunächſt mit dem Gehöre im unmittelbarften 
organifchen Zufammenhange, daher nicht nur Die eigentlichen, dem Schalle nadıgebildeten 
Wörter (ij. Onomatopöie), fondern aud andere hörbare Erſcheinungen, bie man 
febendig in fih aufnahm und nachgebildet zur Kenntnif Anderer brachte, das Ältefte Sprad= 
material auemachen. In Verbindung damit ftehen die früheften Stammmwörter und In— 
terjectionen (j. d.). Allein der wahre Spracdförper, welder zur grammatiſchen 
Gliederung und Ausprägung führte, erwuchs aus der ſcharfen Articulation an den Gonjo« 
nanten, und bier bat vor Allem dad Geſicht eingewirkt; indem man ſich gewöhnte, die Ge» 
genftände forgfältig zu beobachten, zu fondern und ihre Merkmale dur die geeignetften 
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Gonfonanten maleriich auszubrüden, wie noch jet bie confonantifchen Wurzelwörter zeigen. 
Dod fand aud hier in der Wahl und Zufammenftellung der Raute eine große Verſchieden— 
heit unter den Völkern flatt. Nachdem nun diefe Spracelemente, die vereinzelt und ärm- 
lich dad menfälide Denken und Empfinden unterftügten, in Folge natürlicher Eindrücke 
entflanden waren, mußte, um dieſe Vereinzelung aufzuheben, Die Bormenbildung eintreten, 
die langfam auf eine bald zufällige bald künſtliche Weile fih entfaltete, bis fie zum voll» 
ftändigften Organismus ſich erweiterte, der wiederum Die mannigfahften Stufen der Bil— 
dung durchläuft. Scharfe Auffaflung der finnlien Dinge, der dem menihliden Geiſte 
eingepflanzte Trieb zur Vergleihung, Phantaſte und Berftand find hierbei gleich thätig ge— 
weien, und man flebt, wie bei einigen Völkern, z. B. den Hebräern und Arabern, Die 
Phantafle oder portiihe Aufraffung, bei andern mehr der Berftand oder die Abftraction 
das Uebergewicht hat, wie endlich andere, namentlich die Griechen, die gemäßigte Mitte bicl« 
ten. Da e8 fi der organiiche Bau der Sprache zur Aufgabe gemacht bat, die geiftige 
Thätigkeit nad allen Seiten hin zu regeln und Daß, was fie bervorgebradt hat, Flar und 
erihöpfend darzuftellen, fo ift die Sprache zugleich der ſicherſte Abdruck und gleichſam der 
Spiegel der Nationalität geworden. Jede Gefammtiprache, je nachdem fle in verichiedenen 
Landestheilen und von veridiedenen Stämmen geſprochen wird, zerfällt in der Regel wieder 
in verſchiedene Mundarten (j. Dialekt) von ungleichem Gehalte. 

Betrachten wir den geichichtlichen Gang der Sprachen, jo werden wir auf Hochaſien, 
als den Sig der urfprünglichen Menichenbildung, hingeführt. Hier begegnen uns noch bie 
frübeften Erzeugniffe redender Nationen, nämlich die einiplhigen Spraden des füböftlichen 
Aftens, von China, Thibet unt Ava, deren ftumpfe Wurzellaute nur durch den Ton und Die 
logiſche Ordnung der Begriffe ſich geflalten. Einen weitern Fortſchritt finden wir bei den 
nomadiihen Oſt- und Nordaſtaten, beſonders bei den ſehr gemifchten mongoliichen und 
tatariihen Völferflämmen , bei denen die einſylbige Härte ſchon dur größere Biegſamkeit 
gemildert eriheint. ine größere Gelenkigfeit in Grammatif und Sagbau und einen ge 
wiſſen rhythmiſchen Tact zeigt bei aller Einfachheit und Beichränftheit der fogenannte ſemi⸗ 
tiihe Spradftamm, der in jeiner Ausdehnung vom Mittelmeere bid nah Armenien drei 
Hauptdialefte, den aramäiſchen mit dem chaldäiſchen und ſyriſchen, den kanganitiſchen (pbö- 
niziichen und hebräiſchen) und den arabiihen, umfaßt. Die größte Bereutiamfeit erhielt 
der ſprachliche Hauptſtamm, aus dem in nächſter Verwandtichaft fünf große Schwefteripra- 
ben entiproffen, die Der Inder, Verſer, Griechen, Lateiner und Germanen. Unter dieſen 
Sprachen hat die indiſche Schriftſprache oder das Sanskrit (ſ. d.) eine hohe Vollendung 
erreicht; daran reiht ſich zunächſt das Latein, während das Griechiſche ſchon mehr ſelbſt⸗ 
ſtändig ſich entwickelte. Am entfernteſten ſtehen in Hinſicht der Wohnſitze und Anſchauung 
die germaniſchen Völker, obgleich in dem älteſten Dialekt derſelben, dem gothiſchen, noch 
unzweideutige Anklänge an die aſiat. Mutterſprache ſich wahrnehmen laſſen. Eine große 
Miſchung findet ſich in dem Sprachſtamm der Slaven, in welchem faft nur die Aehnlichkeit 
von Wurzeln mit dem Grundſtoff der alten Sprachen nachweisbar iſt. Ziemlich ganz 
dunkel ift dagegen ber keltiſche Sprachzweig. In größerer Freiheit und Eigentbümlichkeit 
entfalten ji ipäter Die german. und roman. Spraden. (S. Spraßenfunde.) 
Bergl. Dorſch, Philoſophiſche Geſchichte der Sprade und Schrift“ (Mainz 1791). 

Außerdem theilt man alle Sprachen in gebildete und ungebildete, d. h. in 
Sprachen gebildeter und ungebildeter Völker, ferner in todte, wie Die altgriechiſche und 
lateiniſche, und lebende, wie die franzöflihe und deutiche, je nachdem das Volf, dem fie 
angehört, entweder untergegangen oder nod vorhanden ift. Eine ſolche Sprache heißt eine 
gelehrte Sprache, richtiger Gelebrteniprade, wenn fie der gelehrten Welt ala Hülis- 
mittel und Organ dient, wie die beiden claſſiſchen Sprachen, oder fle ift eine außge- 
ftorbene ©., wenn nur noch einzelne Wörter auf Münzen, Denfmälern ac. von ihr vor—⸗ 
handen find, wie von der phöniziihen und mediihen S. Nah ihrem Berbältniffe zu 
einander find die Spraden Shmwefleripraden, wie die roman. Spraden, d. h. die 
italienische, ſpaniſche, franzöſtſche u. ſ. w., ald Tochterſprachen der lateiniſchen. Mutter» 
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ſprache iſt diejenige, die Jemand von Jugend auf durch Hören gelernt bat; fremde S., 

die man aus Büchern ꝛc. erlernt. Im ſehr beſchränkter Weile nur fann man von einer 

Geberden-, Mimen- und Bilderiprade reden, da dieje fihtbaren Zeichen nur uneigentlich“ 
eine Sprache genannt werden können. (S. Mimik, Hieroglyphen und Rebus.) 

Der bis jet oft wiederholte Verſuch, eine allen Nationen der Erde zugleich verftändliche 

Allgemeiniprache herzuftellen, bat bis jegt zu feinem Mefultate geführt. (S. Paſi— 

grapbie.) 

Schließlich geben wir eine Ueberfiht der befannteften Sprachen der Erde, wobei wir 
die etbno-geographiiche Methode zum Grunde legen, da die Eintheilung der Spraden 

"in die Sprachen der Semiten (orientaliſch⸗vorderaſiatiſche Sprache), der Hamiten (oriental,« 

afrikaniſche Sprade) und der Japhetiten (europäiihe Sprade) nad den Söhnen 
Noah's ſehr ungenügend ift, weil fie die weitverbreiteten und radical = verichiedenen oft« 
aflatiihen und amerifaniihen Sprahflämme nit in fih aufnimmt, Bei weiten der 
wichtigſte Spradhftamm ift: 

l. Der Spradhftamm der Sansfritipraden, oder der indogermantjchen, ins 
doeuropälihen. Geographiſch erſtreckt er fib von Ceylon und dem örtlichen Indien 
bis weftlich zu den Säulen des Herkules und zerfällt in fünf beiondere Familien: die in« 
diſche, medoperſiſche oder arifche, Die griechiichelateiniiche, die germaniſche und lithauiſch— 
flawiihe. Wir bezeichneten ſchon oben dieſen Sprabflamm ald den bei weitem vollfom«- 
menften, der am meiften Klarheit und Schönheit in feiner Flexion und Sapbildung ent» 
widelt. - In ihm ragt an Alter, wie an innerer Bollfommenheit 1) die Sanserita hervor, 

„die altindifche Sprache, nicht als 06 fie die primäre Geflalt der dieſer Sprachfamilie zum 
Grunde liegenden Ginbeit erhalten hätte — ein Irrtum, den Ignoranz und böfer Wille 
oft dem wiflenfchaftlihen Sprachſtudium aufbürden — ; jondern wegen ihrer durchſichtigen 
Klarheit und ihres verhältnißmäßig treuen Bewahrens des meiſten gemeinfamen Stoffes 
in einer der primären Geftalt nabefommenden Weiſe verdient fie diefe Stelle, obgleidh Man» 
ches in ihr den felbfifländigen weiteren Kortichritt deutlih zu erfennen giebt und fie vom 
Urſprünglichen weiter entfernt bat, als 3. B. dad Zend, Lateinische, Griechiſche. An das 
Sandfrit ſchließt fich zunächſt der Kreid der indiihen Mundarten, die man Prafrit- 
fpraden, d. h. Vulgärſprachen nennt. Es ift dies aber ein fehr unbeftimmter Name, 
der theild die Töchter der Sanskrita als indiihe Dialekte, theild die Vulgärſprache in den 
indiſchen Dramen, tbeild den Dialeft der Dſchainas, einer Buddhaſekte bezeichnet. Vor—⸗ 
zugsweile bat der Buddhismus den indiihen Muntdarten eine große Ausdehnung gegeben, 
einerſeits nach Thibet, von wo aus zahlreiche Sandfritwörter in Folge der ſich verbreitenden 
Nation zuanderen Böifern, z. B. den Mongolen, gelangten ; andererjeits über Ceylon hinaus 
in dad Gebiet einfplbiger Sprachen. Dahin gehört das Pali, ein nad dem Princip der 
Erweihung umgeflaltetes Sandkrit, die Kaviipradhe auf Java. Werner gehört zu dem 
Sandfritftamme unzweifelhaft die Sprache der Zigeuner. Außerdem finden fih auf indie 
ihem Boden, die jpäteren @indringlinge abgerechnet, Völkerſtämme mit Sprachen, die 
feineswegd zu dem Bereiche der Sandfrita gerechnet werden dürfen, und die Sanskritele⸗ 
mente, die fie enthalten, erft aufgenommen haben. So das Mahrattiſche, Telinga und 
manche Altertbumsforfcher haben zwei vom Sanskrit weſentlich verſchiedene Stämme im 
Norden und Süden des Kriihnaflujfes angenommen. Das eigentlihe Stammland des 
Sanskrit feinen die Thalebenen ded Ganges und Jamuna zu fein, von wo aus Sprade, 
Eultur und Religion ſich über dad Hochland Dekan verbreiteten. Die Urvölfer haben da= 
gegen ihren Einfluß in phyſtſchen VBerhältniffen, wie dunflere Färbung u. a., wodurch 
fih die reineren und edleren Kaften felbft von den benachbarten Afghanen und Perfern 
unterfdeiden, geltend gemadt. 2) Die ariihen Sprachen, die im Weften bed Indus jeit 
den Beiten der vorgeichichtlichen Welt ihren Sig haben, in Südweſt von Semiten begrenzt 
im Ganzen und Großen längs des Laufes des Tigris. Höher hinauf im Werften und 
Norden bilden im Alterthume wandernde Nomaden eine unbeflimmte Grenze, jet Armenier, 
Georgier, Türken, Die weite Berbreitung und Berwandtihaft der ariihen Sprachen 
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kennt ſchon Eratoſthenes, ſ. Fragmenta ed. Seidel S. 174. Vor Allem zeichnet ſich aus 
die Zendſprache, eine alte Schweſter der Sanskrita, die Sprache der heiligen Bücher, die 
“ erft jegt durch Bopp, Burnof u. U. befannter zu werden anfängt. Ihr flebt gegenüber 
das Pehlvi oder Huzwareſch, Die Heldenſprache, wie es jcheint, Die Sprache des gemeinen 
Lebend. Ein ethnographiſcher Unterjchied ift zwiichen Beiden nicht. Die Nähe jemitifcher 
Bölfer und der gegenjeitige Verkehr bat eine große Menge femitiiher Wörter in das 
Pehlvi gebracht, Doc io, daß fle dem grammatifchen Principe des Ariſchen untergeordnet 
werden. Spätere Mundarten find: das Perſtſche, dad in jeiner nachislamiſchen Geftalt 
mit einer großen Anzahl arabiſcher Wörter bereichert ift, aber obſchon hinſichtlich ſeiner 
Structur verfümmert und vertrocdnet, dennoch feinen Charakter ald Sandkritipradhe, aller 
fremden Beimiihungen ungeachtet, treu bewahrt bat; das Buchariiche; das Afghaniſche und 
die Sprache der Beludiden. Herner das Kurdiſche und die Sprade der in den Kaufajus 
verſchlagenen Oſſeten, die ſich immer no Irenier nennen. Das Armeniihe fann fireng 
genommen den ariihen Epraden nicht beigejellt werden. Gine Menge von Beziehungen 
mit- indogermaniichen Spraden ift indeß machgewielen, woneben das Armeniiche, durch Ein— 
flug ſtammverſchiedener Sprachen, im Forigange der Zeit eine merklich verichiedene Geftalt 
angenommen bat. 3) Der griechiſch-lateiniſche Sprachſtamm umfaßt zunädhft die beiden 
Hauptſprachen, die griediiche und lateiniiähe, Die nicht in den Verhältnifie wie Mutter und 
Tochter zu einander fliehen, jondern in einem gejchmwifterliden. Das Griehiihe, ſelbſt 
wieder getbeilt in bejondere Mundarten, verbintet Aften mit Europa. Es bat ſich durd 
den klaren Geift des helleniſchen Bolfes unter den nünftigften Verhältniffen zu einer unges 
meinen Bollfomminheit, Schärfe, Beſtimmtheit und Schönheit entwidelt, in diefer felbft- 
fländigen Entwidelung indeß oft weit von der urſprünglichen Einheit entfernt, welche auf 
dem Wege grammatiicher Analvfis zu finden Aufgabe des Sprachforfcers ift. Namentlich 
muß bier darauf hingebeutet werden, Daß ed nicht darauf ankommen kann, die mundartlis 
dien Abweichungen in Rückſicht auf einen Dialekt, den attiſchen namentlich zu zeigen, ſon— 
bern die urfprüngliche Geftalt auizufinden, die nicht immer in einem Dialefte liegt, oftmals 
in feinem enthalten if. Vergl. $° as = esse in den Formen ©, asi, Gr. eds und doo%, 
©. santi, Gr. eioi, Zvri, dovrs. Dad Lateiniſche Dagegen, minder individualiftrt, über 
haupt unter andern Berbältniffen ennwidelt, hat in Ganzen genommen die altertbümliche 
Beftalt treuer bewahrt, obibon die Entwidelung der Sprade biftoriich fpäter fällt, als vie 
ber griehiihen. Es if im Bergleib zu der Letzteren fleriondärmer, aber marfiger und 
kräftiger. Die weite Verbreitung griechiſcher Bildung machte auch Die griechiſche Sprade 
befannter, die in der Geftalt des Hellenifiihen lange noch febte und im Neugriechiſchen 
aus den eigenen Trümmern ein neucd Gebäude errichtet hat. Die römiſche Sprache dages 
gen fand namentlich im Weften und Norden Eingang, fomweit die römiſche Weltherrſchaft 
und Verfaflung reichte. Sie verſchlang in ihrem Aufkeimen die altitaliiben Sprachen, das 
Hetruriſche, Osciſche, Sabinifche, von denen wir nichts willen, werbrängte das Griechiſche 
aus Italien und breitete fih über Hidpanien, Gallien u. ſ. w. aus. Hieraus entiprangen, 
als die Einheit gebrochen war, die jogenannten romanischen Sprachen, welche aus den 
Trümmern der altrömijchen, dem Neugriechiſchen vergleihbar, ſich neu und ſelbſtſtändig 
entwidelten und unter dem Einfluffe fremder Elemente eine verſchiedene, zumeilen buntſcheckige 
Geftalt erhielten. Dabin gehören: dad Spaniihe, in welchem arabiſche Wörter die jüng: 
ſten Incremente jein Dürften, neben alten basfifben Ueberreſten, dad Portugieſiſche, Fran— 
zöfliche, Italieniſche, Mhätiiche, in Graubünden, Walachiſche. A) Der germanifde 
Sprachſtamm ift oftmals fälihlih ald Tochter ded perfiichen angefeben, oder auch ald Mutter 
des Lateiniſchen, was ſich nur dadurch von der Ableitung desielben aus dem Hebräiichen 
unterjcheidet, daß darin die Stammverwandtichaft mit dem Ariſchen wie Lateiniſchen aner⸗ 
fannt wird. Man untericheidet darin das Gothiſche, das Alemanniihe, das Hochdeutſche 
mit feinen zeitlich verfchiedenen Abftufungen, das Sächſiſche, Angelſächſiſche, mit dein dar- 
aus hervorgegangenen Miſchlinge dem Engliichen, Niederſächſiſche, Friefiiche und Hollän⸗ 
diſche. Sodann die ſtandinaviſchen Spraden, welde das Schwediſche und Däniſche mit 
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ihren Abftufungen umfaflen. 5) Der flawifde: Spradftamm,. Zuvörderſt ift Hierbei 
dem Irrthume zu begegnen, als ſeien das Altpreußlſche, das Lithauiſche mit dem vermiſch⸗ 
teren Schamaitifhen, und das Lettiiche vom Kreiſe der jlaviihen Sprachen auszuſchließen. 
Die neuern Unteriuhungen von v. Bohlen und %. Pett darüber haben daB Gegentheil 
dargethan und namentlich erwieien, daß Feine der Sansfritfprachen ſich jo treu erhalten 
bat, wie namentlich das Lithauiſche. Der oſtſüdliche Sprachſtamm ſlaviſcher Abkunft bes 
greift in fih: das Ruſſiſche, Bulgariſche, Serbiſche, Dalmatiſche, Slowenziſche; der bin- 
nenländifhe umfaßt die Spraden der Tſchechen, d. i. der jlaviihen Bewohner von 
Böhmen und Mähren, der Siowafen Ungarns, der Sorben in der Kaufig, der Polen und 
Wenden. Infulanern gleich liegen zwiſchen dem weiten Yändergebiete von @uropa, über 
welches der intogermantihe Spradflamm feine Zweige ausgebreitet hat, die Trümmer der 
baskiſchen Sprache als Ueberrefte der altiberiſchen; die Abkömmlinge der keltiſchen in Jr= 
fand und Schottland; das Kymriſche in Wales, Cornwales und Nieder Bretagne; der 
weit verbreitete und tief in Nortaften hinein fi erftredende finnifche Stamm jammt dem 
Damit in Verbindung ftehenden magyariſchen in Ungarn ; dad Albaniiche und das erft ſpät 
eingewanderte Osmanli. Mit Recht fönnen aljo die Spradyen Europa’ a potiore ſich 
als ipäte und entfernte Berwandte der ehrwürdigen Sandfrita betrachten, und der ganze 
Stamm fann den Namen des Indoenropätichen führen. Bon nicht minderer Widhtig- 
keit iſt: 

1, Der ſemitiſche Sprachſtamm. Er hat nichts mit dem vorhererwähnten gemein. 
Eharafteriftiih für ihn ift die Dreiconfonantigfeit jeiner Stämme, welche allerdings oft 
aus zweiconfonantigen erwuchſen, aber in dieſer primäreren Geſtalt nit in die Sprache 
eingeführt find. Die drei Conſonanten repräfentiren die reine Bedeutung allein, jo daß der 
Bofalidmus der inneren Ylerion vorzugsweiſe angehört, um die näheren Beziehungen ans 
zudeuten. Im Sandfrit dagegen einſylbige Wurzeln mit wurzelhaften Vokalen, was allein 
ſchon hinreicht, alle Gleichklänge in Wurzellauten als nichtsbeweiſend bet Seite zu ſchieben. 
Charakteriſtiſch iſt ferner bei vielen Feinheiten und Reichthümern in der Ableitung die 
wenig vollendete Flexion, die Verbindung des Pronomen perſonale mit Verbum und Nomen, 
der Ania zur Compoſition im ſ. g. Status construetus, überhaupt in der Satzbildung, die 
fi bis zur vollkommenen Syntaris nicht erhebende Paratarid. Wie beim Sanskrit⸗ 
ſtamme iſt auch bier eine urfprümgliche Einheit vorauszuſetzen, welche die Nationalſagen der 
Hebräer an die Völkerſcheide jegen, indem fie Sem's Nachkommen von Arpachſchad aus 
über Meiopotamien nach Ganaan vordringen und ſich von bier aus über Arabien und alle 
anderen Ränder ſemitiſcher Zunge verbreiten laffen. Doch ift dieſe eine jemitifche Urſprache 
nicht rein mehr zu finden, ſondern fle lebt in ihren Töchtern und Enfeln, welche ſich im 
Weiten vom Tigris von Armenien bis ſüdlich zum perj. Meerbufen, zur arab. Halbinfel 
und bid nad Habeſſinien hinein, weſtlich Bid zu den Küften des Mittelmeered ausgedehnt 
haben. Wie in dem erfieren Spracdftamme die Sansfrita, obne ſelbſt mit der Urſprache 
itentifch zu fein, an Alterthümlichkeit vor allen andern hervorragte, jo ift es bier Die 
hebräiſche Sprade, die, wenngleich fie au eine lange Vergangenheit hinter fi hat 
und rückſichtlich mander Bildungen in Bergleih zum Aramäiſchen und Arabiihen im Nahe 
theil ſteht, dennoch die am wenigften verfnöderte, im Ganzen ald die alterthümlichſte und 
klarſte fih zu erkennen giebt. Ueberhaupt fcheider fich der ſemitiſche Sprachſtamm in drei 
Hauptlinien: 1) die aramälfche, welde das Syriſche und Chaldäiſche in ſich begreift. 
Beide find zwei ſich beſtimmt gejondert habende Formen eines Dialefts, der fih im Weſent⸗ 
lichen durch mindere Gejchmeidigfeit und Biegfamfeit, namentlich durh Mangel an Vokal⸗ 
reihthum, mithin dur raubere Gonjonantenhäufungen auszeichnet. Im ſich hat ſich diefer 
Dialekt wieder in die genannten geſchieden, von denen der ſyriſche durch dunfleren Voka— 
lismus vernehmlicdh wiederum der rauhere iſt. Vergl. Syr. k'iobo (Buch), chald. k'taba. 
Deutlich ift übrigens in beiden im Fortgange der Zeit der Vokaliomus immer mehr erflors 
ben, wie noch aus der alten, ſpäter beibehaltenen Orthographie erfichtlich if. Außerdem 
muß bemerkt werben, daß bei dem längeren Leben ber ſyriſchen Sprache manche fremde 
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Elemente aus dem Griechiſchen, Perſiſchen und Arabiſchen eingedrungen ſind. Anderer⸗ 

ſeits hat dad Chaldäiſche wieder entſchiedenen Einfluß auf dad Hebräiſche gehabt. Eine 
ſpätere Abzweigung des ſyriſchen Dialefts iſt dad Zabiſche, Die Sprache der ſ. g. Johannes- 
chriſten, ein überaus entſtellter ſemit. Dialekt. 2) Die canganitiſche Linie. Ihr Haupt⸗ 
dialekt iſt das Hebräiſche, Die ältere Landesſprache und die ältere Sprache des A. T. Daß 
es ſich jelbft wieder in Dialekte theilte, iſt bekannt, und Spuren ded unreineren, dem Ara⸗ 
mäiſchen näher fommenden Dialekt des nördlichen Paläſtina find noch zu erkennen. In 
jpäterer Zeit gewann das Chaldäiſche Einfluß auf dad Hebräifche und die alte fräftige, ori— 
ginelle Sprache verlor an Schönheit und Reinheit, gewann dagegen an Verfiänblidkeit. 
Neben dem Hebrätjchen gehört zu diefer Linie ohne Zweifel die Sprade der übrigen Ganaa- 
niter, ald der PBhiliftäer, deren noch vorhandene Namen femitifch find, namentlid der Phö— 
nicier und der Punier, deren Ubkömmlinge. Bon ben Lepteren find nur wenige Brag« 
mente auf Inihriften, Münzen und anderwärts zerftreut vorhanden, welche durch Hamarfer, 
Lindberg, Geſenius erft in unferer Zeit befannter zu werden anfangen. Gin mit dem 
Chaldäiſchen jehr gemilchter, ſpäterer Dialeft.ift die Sprade der Samaritaner (j. d.), 
wie fie in der jamar. Ueberjegung des Pentateudh, den Hymnen u. A. und vorliegt. Eben» 
fo das Rabbiniſche oder Neuhebräiiche, Die Sprache der jpäteren jüdiichen Lehrer. 3) Die 
arabijhe Linie. Dieje geht ungefähr fo über die canaanitifhe Linie hinaus, wie Dieje über 
die aramäiſche. Sie zeichnet fih aus durch Bormenreihthum, größeren Wörtervorratb, 
ichärfere Sagverbindung und iſt die durch ihren Vofalreihthum bei weitem wohlflingendfte, 
Hierher gehört zunäcft die arabiſche Spracde, die in der langen Zeit, in welcher das Bolt, 
ununterjocht, fih ſelbſtſtändig entwidelte, fi zu einer folden Schönheit entfaltet hat, daß 
fie Trägerin der herrlichſten Dichterproducte in einer wohlgebildeten metriihen Form wurde. 
Die jpätere weite Verbreitung hat vielerlei individuellere Dialekte erzeugt. Namentlich 
fommen aber in Betracht: a) die Sprade der Himjariten (Homeriten bei den Alten), 
d. i. der Bewohner des ſüdlichen Arabiend, Don ihr ift wenig befannt und nur fo viel 
noch deutlich zu erkennen, daß fle in ihren Bildungen oft dem Aramäiſchen näher fland, 
als der zweite Hauptdialekt, und dadurch eben den Nichthimjariten oft unverfiändlih war. 
Diefer Dialekt farb durd den Einfluß des Iılam gänzlih aus in Arabien. b) Der- 
Zoreifchitifche Dialekt, in welhem Mohammed den Koran jchrieb. Er wurde in vielen Abs 
ftufungen der ausſchließliche Dialekt für alle Länder, joweit dad Schwert dem Islam Gin« 

gang verichaffte. Das Neuarabijhe geht von legterem Dialekte aus und ift lange fo ſehr 
nicht verichieden vom Altarabiichen, wie etwa das Neugriechiſche vom Altgriechiſchen. Da— 
gegen blieb ein Stamm des Himjaritiihen unangetaftet in Habeffinien, vornämlih im aru= 
mitifchen Meiche unter dem Namen ded Geez. Es iſt entichieden arabiſch, hält aber etwa Die 
Mitte zwiihen dem Koreiſch und der hebräiſch-aramäiſchen Linie. Im Fortgange der Zeit 
ift der Dialeft bei jeiner gleichſam infulirten Lage zwiſchen ſtammverſchiedenen Spraden 
vom alten präfumtiven Urdialefte fehr abgewichen, untermijcht mit manden fremden, wahr« 
fcheinlich afrikaniſchen Wörtern, neben vielen durch das Ehriſtenthum eingedrungenen grie= 
chiſchen und manden eigenthümlichen, jelbiftändigen Bildungen. Die alte Geezſprache hat 
ſich aber wieder auseinander begeben in mehrere Dialekte, von denen der Tigre-Dialeft ihr 
noch am ähnlihften if. Die Amharaſprache ift aleichfalld aus ihr hervorgegangen, aber 
ſehr entfielt und vermiſcht. Sie ift die jegt üblihe Sprade. Bali bat man aus 

Gen. 10, 22 geihloflen, daß in Elymais und Aſſyrien jemitiihe Sprachen geiproden ſeien. 

Ueber das Erfiere willen wir gar nichts; dem Zweiten widerſpricht die Bibel jelbft Jeſ. 28, 

11. 33, 19. Um diefe beiden Stämme, den ſanskritiſchen und ſemitiſchen, dreht ſich vor» 

nämlich alle Eultur und höhere Entwidelung. Dieje beiden Sprahftämme verdienen daher 

aud) vor allen eine bejondere Aufmerkſamkeit von Seiten der Spradkritif. Kürzer können 

wir bei den folgenden fein. 

I. Finniſche Spraden. Sie find bis tief nah Aflen hinein verbreitet. Sie 
wurzeln am Uralgebirge, von wo fle nah Oft und Wert fi ausgedehnt haben. Zu ihnen 
gehören die Hunnen, Avaren, Ehafaren bed Mittelalters. Ihre Sprache hat ſich in viele 
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Dialekte getheilt, die wiederum ſeht vermiſcht find. Wir nennen das Tſchudiſche im Groß⸗ 
fürſtenthum Binnland, das mandes Slawiſche aufgenommen hat und wieder in ſich vielfach 
variirt; das Eſthniſche in Eſthland; das Lieviſche, noch in einem kleinen Theile Lieflands 
geiprochen und fat ganz vom Xettifchen verdrängt; dad Lappiſche, ſehr untermifcht mit 
dänijchen, ſchwediſchen und rufftichen Subſtanzen. Werner die Dialekte der wolgaiſchen 
Finnen, dad Mordwiniſche, Mokihanifche, Tſcheremiſſtſche, welche viel Türkifches enthalten, 
Berner das Ungarifche, welches durch fremde Beimiſchungen fehr entartet ift. Die Sprachen 
der permiſchen Finnen und Wogulen. Auch im Armeniſchen find finnische Beftandtheile 
bemerft worden, 

IV. Kaukaſiſche Spraden. Dies ift nur eine ungefähre, geographiſche Beftim- 
mung. Man rechnet zu ihnen: 1) das Georgifche, von weldem Dialekte eine Bibelüber- 
fegung aus dem A. Jahrh. vorhanden iſt. Die Volkoſprache ift fpäter jehr abgewichen 
und man unterfcheidet neben dem eigentlichen Georgiſchen die Sprache der Mingrelier, der Sua⸗ 
nen und Laſhen. 2) Das Lesghiſche mit vier Dialekten. 3) Das Kiftiihe an den Quellen 
des Terel. A) Das Tſcherkaſſiſche. 5) Das Abaſſtſche an der Nordfüfte des ſchwarzen 
Meere, mit vielen ticherfafflihen Wörtern. 

V. Tatariſche Spraden. Bon ihnen find nur zwei befannter geworden: das 
Türfifche der Osmanen und das Mandihu in China. Hierher gehören die türkiſch-tatari⸗ 
ſchen Sprachen am kaspiſchen Meere, von denen die wichtigſte die türfifche ift, die mit dem 
16. Jahrh. aud nad Europa vordrang und mit fteigender Ausbildung vieles Fremdartige 
in fib aufgenommen bat (j. türfiihe Sprade). Bon den Spraden in der großen 
Tatarei iſt noch wenig befannt, wie von den Turfeftanen, Turfomanen, Usbeken, Budaren, 
Karamanen. Bekannter find die Stämme im Norden des jhwarzen und kaspiſchen Meeres 
vom Ausflug der Donau bis nad Sibirien, Doc) ift hier das Tatarifche ſchon ſehr mit dem 
Mongolifchen untermifcht. Man unterfcheidet Die Sprache der Bewohner der Krim, der Bewoh- 
ner von Kaſan, Aſtrachan und Orenburg, der Bafchkiren und Kirgiien. — Berner das Mongo— 
liſche, Schon feit alter Zeit in drei Mundarten getrennt, in die Sprache der eigentlihen Mongolen, 
die der Kalmüfen und die der Buriäten. — Werner das Tungufliche, die Sprache der No— 
mabden, die das öftliche Sibirien vom Jeniſei an und einen Theil von China durchwandern. 
Ihre Sprade ift mit mongolifhen und burlätifchen Wörtern untermiſcht. Endlich das 
Mandihu, worüber neuerdings von der Bableng intereffante Unterfuhungen angeftellt 
bat. Es ift Sprade der Bölfer, die theild innerhalb, theils tin Often der großen 
Tatarei, theild auf der Halbinjel Korea wohnen, Die gebildetiten find die Nutjchen, Die 
eine Ziteratur haben. 

VI. Sibirifche Spraden zwifchen den tatarifhen Gebirgen und dem @idmeere. 
Ueber fie iſt man nod wenig im Klaren, Mongolen drangen bis dorthin vor, aber wie 
viel von jenen Völkern den Mongolen beigezählt werden müflen, ift noch nicht zu ermitteln 
gewefen. Andere gehören entihieden zum finnifhen Stamme. Wir nennen bier bie 
Sprache der Samojeden, der Urbewohner des oberen Jenifei und des jajanifhen Schnee— 
gebirges. Sie ift furz und ohne zufammenhängenden Sapbau und theilt ſich in mehrere 
Mundarten, Die Sprache der Kamtihadalen in mehrere Dialekte getheilt, der Korjäfen, 
füdweftlihen Tſchuktſchen, die im gegenfeitigen Verkehre manchen Audtauſch ſprachlich ge= 
troffen haben. 

VI. Chineſiſche Sprade und andere einſylbige. Die erftgenannte ift troß aller 
Einfälle ſtammverſchiedener Bölfer unmwandelbar feft geblieben und hat ihre Herrſchaft bea 
bauptet, was leicht erklärlich wird, da der Charakter der einfylbigen Sprachen jo weit von 
dem der mehrſylbigen, flerivifhen Sprachen abweicht, dag eine gegenfeitige Annäherung 
abjolut unmöglich wird, ohne daß die eine Sprache in die andere übergeht, d. h. ſich ſelbſt 
vernichtet. Neben dem Chineftihen gehört hierher das Japaniſche, das rauhe Tibetaniſche, 
Ananãiſche, Siameflihe, Birmanifhe in Ava und Pegu. Letztere nennt man aud trand« 
gangitanifhe Sprade. 

Vu. Malaiiſche Spraden, Sie herrſchen von der Oftfüfte Afrifas und Madas 
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gaskars über die oſtindiſchen Inſeln bis zur Oſterinſel in der Südſee. Der bekannteſte 
Dialekt iſt der von Malakka. Man hat dieſe Sprachen ſogar zu den Sanskritſprachen rechnen 
wollen. So viel iſt aber gewiß, daß viele indiſche Wörter darin aufgenommen ſind, aber 
auch viele perſiſche und arabiſche. Außerdem giebt fie viele Anklänge an andere aſtatiſche 
Epracden. Sogar Nebnlichkeit mit ſlawiſchen Wörtern will man bemerft haben, 

IX. Ufrifantfhe Spraden. inter Diefem Namen müflen, in Grmangelung 
genügender @Bintheilungsgründe, die Sprahen zufammengefaßt werden, die fih in Afrika 
finden. Ausgeſchloſſen bleibt das Aethiopiſche oder Geez, welches wir oben als ſemitiſche 
Sprade kennen lernten, welde von aſtatiſchem Boden nad Afrika verpflanzt if. Indeß 
dies war nit die einzige Ueberſtedelung, weldhe fremde Sprachen dorthin brachte, denn 
ſchon in vorhiftorifcher Zeit ſteht Afrifa mit Indien in Verbindung. In Meros iſt ein 
alter Priefterftaat, der firomabwärtd nad Aegypten feine Gultur mit feinem Gultus des 
Amun brachte, aber wir wiffen nicht, woher dieſe räthielbaften Fortſchritte mitten unter 
Barbaren ftamımten, ob fremde Sprachen unter ihnen herrſchten u. f. w., denn die coloſſa⸗ 
Ien, für die Größe und hohe Bildung beredten irümmer von Mero& geben über dieje wich. 
tige Brage feinen Aufſchluß. Einzelne intifche Wörter im Geez für indiihe Gegenflände, 
wie nag& (Elephant) — näga im Sandfr., oder daru (Baum) im Amhariſchen beweilen 
fo wenig dafür, als pil (Elephant) im Arab. — pilu im Sandfr., oder köph (Affe) im 
Hebr. — kapi im Sauskr. Gewiſſer aber ift der griechiſche Einflug auf Eultur und 
Sprache in der jpäteren Zeit, nicht blos in Aeghpten, jondern bis tief nach Habeſſinien 
hinein, fo daß um die Zeit der Ginführung des Chriſtenthums ein arumitifcher Regent im 
Herzen feines Reiches feine Großthaten in griechiſcher Sprache auf einen Stein verzeichnen 
ließ, den Salt (ſ. db.) wiederfand, ebenfo wie auf dem Marmor adulitanum bei Cosmas, 
deffen eine Hälfte fiher arumitiicher Abkunft iſt. Früher ihon hatten Phönicier die Nord» 
füfte bejegt. Später drang ber Islam in Afrika ein, mit ihm das Arabiſche, und ber ge 
genfeitige Verkehr hat außerdem arabifche Wörter weit nad Afrika hinein verſchleppt, wo- 
bin nie ſich die arab. Herrſchaft erfiredt bat. Europäer endlih machten Eroberungen in 
Afrika, ftedelten fih an, und man findet daher Portugieſtſch, Holländifh, Engliſch, Spa- 
nisch, Dänisch, Franzöſiſch in dieſem Welttheile. Die Zahl der einheimifhen Sprachen 
ift daher von jean verfümmert, und bie originellften vielleicht find dazu noch gar nicht bekannt. 
Die noch fehr unbekannte und in gewifler Hinficht doch wichtigſte Sprache ift 1) die alt« 
Äägyptifche, die in neuerer Zeit Gegenftand vielfacher Unterfuhungen geworden iſt. Mande 
haben geglaubt, engere Berwanbtichaft mit dem Sanskrit finden zu können und Aegyptus 
aud agupta (beihügt), Nilus aus nila (blau) erflären zu dürfen, doch find folde Aehnlich⸗ 
feiten immer täuſchend, und auf dieſe allein fann Fein Gewicht gelegt werden. Mit dem 
alten Glanze ftarb auch die alte Sprade aus. Mit Einführung bed Chriſtenthums tritt 
das Koptiſche an die Stelle, das aber ein Schöfling aus dem alten Stamm ift, aber viele 
fremde Beftandtheile enthält, Jetzt wird arabiih in Aegypten geiprodhen. 2) Das Nu- 
bifche Fann kaum als befondere Sprache genannt werden, denn ed ift ein mit Wörtern aus 
benachbarten Negeriprachen gemifchtes Arabiſch. 3) Die Berberipradhe iſt in der Wüſte 
Norbdafrifas zu Haufe, befonderd auf den Daien. Die Berbern jollen Abfümmlinge der 
alten Mauritaner, Numidier und anderer Bewohner Nordafrifas fein. Die Sprade auf 
den canarijchen Inſeln ift der der Berbern ſehr äͤhnlich. 4) Die Mandingofprache herricht 
vom Senegal bis zum Niger. 5) Die eigentlichen Negerſprachen find noch ſehr unvoll« 
kommen durdy Berichte von Milftonären bekannt. 6) Die Sprache der Kaffern bat kurze, 
meift parorytonirte Wörter, wenig Nafale und Gutturale. Sie foll fih bis Quiloa er- 
fireden. 7) Die Hottentotten haben eine eigenthümliche, arme, aber ſchwer audjufpre- 
thende Sprade. 

X. Amerikaniſche Spraden. Sie hat das Schickſal der afrikanischen Sprachen 
in einem noch höheren Grade getroffen. In Nordamerika find die einheimifchen Sprachen 
faft ganz erlofhen und durch die erobernd einwandernden Europäer verdrängt, was 
binlänglich bekannt if, Ueber hiſtoriſche Verbindungen Amerifas mit Afien vor der Zeit 
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Columbus ſchweigt natürlich die Geſchichte ganz. Die einzige Auskunft könnten hier noch 
die Sprachen geben, doch bat ſich bis jegt daraus noch nichts Erhebliches ergeben wollen, 
Der Gedanke, daß bie amerikaniſchen Sprahen Aehnlichkeit mit dem Hebräiſchen hätten, 
geht von unwiſſenden Mifftonären aus, die aus dogmatifchen Gründen gern das Hebräifche 
in Amerika wieder gefunden hätten, wie im merifaniichen Thurme eine Copie des babylo= 
niſchen. Andere ſuchten verſtaͤndiger hindoſtaniſche, chiueſtſche, malaiiſche Elemente. Doc, 
wie geſagt, dies bedarf Alles noch beſonderer Unterſuchungen. 1) Die Sprachen von 
Südamerika find faſt ganz unbekannt, wie die der Beicheräs, Patagonier. 2) Die Hilie 
ſchen Sprachen zerfallen in mehrere Dialefte. Das eigentliche Chiliiche oder Araufanifche 
hat ſich ziemlich rein erhalten, und für Poefle, Rhetorik und wiſſenſchaftlichen Ausdrud 
auögebildet. Durch ſpaniſchen Einfluß hat fih daneben eine Miſchſprache, die ſpaniſch⸗ 
chiliſche gebildet. 3) Die Sprachen der Peruaner, deren man AO zählt, find zum Theil 
nicht ganz uneultibirt und durch Porfle gehoben. 4) Brafllianiihe Sprachen zählt man 
faft 100. Unter ihnen find die der Guaranier ziemlich eultivirt und in ihrer Structur 
ber chineſiſchen nit unähnlid. 5) Spraden von Colombia, an 70, wozu die Dia« 
lefte der Garaiben gehören, find ziemlich ungebildet. 6) Die von Guatemala, unter denen 
die Sprache der Bewohner von Yukatan als eine reiche und biegſame Sprache bekannt ift, 
7) Wericanifhe Spraden, 17 an der Zahl, waren früh ausgebildet. Das eigentlich 
Mexicaniſche Hat, wie das Volk, ziemlich die erſte Stelle, und es ift durch Bergleichung 
ber benachbarten Dialekte der Einfluß nicht zu verfennen, den dieſes auf jene ausgeübt hat. 
Hier findet fi) das enge Zuſammenhalten des ganzen Sages in einer möglihft zufammen 
ausgeſprochenen Form. Verwandt damit find Dialekte auf dem Mittelplateau von Nord⸗ 
amerifa, von denen wir den der Tarahumara- Indianer nennen. Bon minderem Belang 
find 8) die miffuriscolombiihen Sprachen. Dagegen reih und ausgebildet find 9) die 
Sprache der Jrofefen, die Mohawksſprache und die der Huronen. 10) Die Sprachen an 
der Weftfüfle von Amerika wurden auf 30 angefdlagen, von denen die der Bewohner um 
St. Barbara Auszeichnung verdient, und hinftchtlih der Reinheit und confequent durchge⸗ 
führten Unvermifchtheit das Koluſchiſche. 11) Die Spraden des nörblihen Nordamerifa 
führen den gemeinfamen Namen Karalit. Dahin gehören die Sprachen der Esfimos, die 
unter einander entſchieden verwandt find, Zu ihnen im engeren Sinne gehören auch bie 
Grönländer. Bei ihnen findet ſich die maflenhafte Einverleibung des Polyfonthetismus 
wie im Mericanijchen. Verſchieden davon find die Sprachen der Albuten und der ameri« 
kaniſchen Tſchuktſchen. — Ehemals zählte man nad dem Bölkerkatalog der Geneſis 72 
Spraden. Jetzt veranfchlagt man ihre Zahl, die vorzüglichften Dialekte mitgerechnet, 
in Aften auf 937, in Europa auf 587, in Afrika auf'226, in Amerifa auf 1264, d. i. 
3014 Spraden, 

Sprachgebrauch umfaßt die befonderen Weijen, wie man das Gemeingut einer 
Sprache fpeciell anwendet, und beruht daher theild namentlich darauf, was bei der Entwide- 
lung der Sprache umter den möglichen Fällen allein in Gebrauch geblieben ift, theild dar⸗ 
auf, daß das ſtete Inbividualifiren Beſonderheiten für befondere Sphären geltend macht. 
Man unterjheidet den gemeinen Spradgebraud, welcher ſich in der Gonverfation vor⸗ 
findet, von dem wiſſenſchaftlichen, der dadurch entfleht, daß man Wörter, bie in 
ihrer gewöhnlichen Bedeutung zu unbeftimmt und nicht bezeichnend genug find, in anderer 
tieferer Bedeutung gebraudt. Der Sprachgebrauch ändert ſich mit der Zeit und Vieles 
kommt in der Sprache außer Gebrauch, was früher gefiel, Underes Dagegen wird neu aufgefunden. 

Sprachlehre (allgemeine und vergleichende). Beide find nicht identiſch und doch 
erſt dann auf ihrem Gipfel angelangt, wenn fi beide jo ausgleigen, daß fie ſich nicht 
mehr als fremd oder gar ausſchließend gegenüber ſtehen. Deshalb dürfen beide auch nie 
getrennt werden. Die Ausbildung der allgemeinen Grammatik ging von ber richtigen 
Betrachtung aus, daß, wie alle Sprachen dem menſchlichen Geifte entfprofien find, fo au 
alte der Gejegmäßigkeit des Wirkens folgen müſſen. Letztere rein aufzufafien und höchſtens 
noch aus der Verendlichung ber Idee ber Sprache zu belegen, ward bie Aufgabe der allgem. 
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Sprachl., die mithin die allgemeinen Beflimmungen angeben jollte, welde auf alle Spra⸗ 
chen Anwendung erleiden müffen, Sie erhebt ſich mithin über Die empiriichen Grundlagen 
und Hat im Philoſophiſchen ihr eigentliches Gebiet. Daher auch ber Name philojo- 
phiſche Grammatik, nicht zu verwechfeln mit der Philojophie der Sprade. Indem nun 
mit Verweiſung alles Befonderen in die befonderen Grammatifen nur das Allgemeine bier 
erörtert werden follte, jo blieb der philof, Sprachl. über, die Grundelemente aller Sprachen 
zu eruiren, dad Dajein der grammatifchen Bormen aus der Norhwendigkeit des Denkens abzu⸗ 
leiten und die Verbindung derfelben zu Sägen und Sapreihen logiich zu begründen. Sie 
bat ferner Die Formen der Rede nit nur aufzuzählen, jondern aud) dad Weſen und bie 
Bedeutung derjelben darzuftellen, die Grundfäge der Wortfügung zu geben, indem fie bad 
nothwendige Abhängigkeitöverhältnig einzelner Mederheile von einander darthut und dann 
die Verbindung derjelben zu ganzen Sägen und Sapreihen nah allen Togijch « möglichen 
Beziehungen durchgeht. Das klingt nun auf dem Papiere wunderichön! dod- wie verhält 
fi) Dazu das Jammerbild von allgemeiner Spradlehre, das man häufig genug a prior 
mit Verachtung aller empiriſchen Grundlagen durch reine philoſ. Analyfis gewonnen bat? 
Bott ſei Danf, daß er den Menſchengeiſt reicher ſchuf, als ihn dieſe Art der allgemeinen 
Grammatik darftelli! Zusörberft ift ed ald Anmaßung der philof. Wiſſenſchaften abzus 
weiſen, wenn fie glauben, aller empirifchen Grundlagen entbehren zu dürfen und die wirklich 
ausgeprägten Formen als etwas betrachten zu Fönnen, das nur beiſpielsweiſe beflätigend 
beiberipielt. Es ift eine Anmaßung, jagen wir, und ein jchnöder Undank dazu, da jene 
Speculationen ſämmtlich von empirijchen Grundlagen factiich ausgehen und zunächſt fi 
immer an die befannteren Sprachen, das Griechiſche, Lateiniſche, Deutiche, Slawiſche mit 
wenigen Streiizügen ins Hebräiſche oder Chineflihe anfchloffen. Man fand in jenen, wohl- 
verftanten fammverwandten Sprachen Gleichheiten, und dieje begründeten den Schluß 
auf dad Allgemeine. Kann es wohl Jemanden beifommen, eine allgemeine Phyſtologie a priori 
conftruiren, oder aus der angenommen nur befannten Natur der Säugethiere ableiten zu 
wollen? Glaubt man, daß der Menſchengeiſt minder reihhaltig, minder ergiebig an un« 
endlicher Kormation it? So wenig Jemand den Erdball überfchauen kann, könnte er alle 
Berge der Erde auf einander thürmen und ſich noch einmal jo hoch als dieſe in die Luft 
erheben, ebenfo wenig kann man die Welt von Sprachen überbliden, wenn man fie aud 
wirflih vom Standpunkte des audgebilderften Stammes, des jandkritiichen, anfleht. Oft 
liegt die Wiberlegung der aufgeftellten Theorien ſehr nahe, wie 3. B. die Eajustbeorie, die 
immer auf die 6 Gajus des Lateinijchen gebaut wird, aber ſchon durch den Xorativ in domi, 
Romae (= Roma-i), Tuseuli ungefioßen wird und fih durch Vergleihung des Sandfrit 
als ganz unhaltbar beweift, des gänzlich verſchiedenen Verhältniffes in den jemit. Sprachen 
gar nicht zu gedenken ; oder die Mobustheorie, die jhon im Semitifchen feine Anwendung 
mehr erleidet; oder die Satztheorie, zu ber die einfyläjgen und amerikaniſchen Sprachen 
nicht paflen. Wollen wir aljo den Himmel über und nicht mit dem Aether des Liniverfums 
verwechieln,, jo fönnen wir in Wahrheit erft dann zu einer allgemeinen Grammatif 
gelangen, wenn alle Sprachen bekannt, hiſtoriſch verfolgt und ihrem inneren Organismus 
nad) erfaßt fein werden: eine ungeheuere Aufgabe, die dad jo nahe gewähnte Ziel unend» 
lich weit hinausfhiebt. Die Ausrede, daß die allgemeine Spracdlehre ſich nicht anmaße, 
zu beftimmen, was allen Spraden gemein fein müfle, fondern nur darthun wolle, was 
allen gemein ſein follte, ift eine ſchale Ausflucht, die nicht weniger dad Individuelle mit 
dem Allgemeinen verwechſelt. Nothwendige Grundlage für die allgem. Sprachlehre bleibt 
mithin die vergleihende. Sie geht durdaus von der Empirie aus, ſcheidet das 
Stammperwandte vom Stammverſchiedenen, verfolgt, wie die einzelne Sprade, fo bie 
Bamilien ftammoerwandter Sprachen biftoriih, flellt die vorhandenen Bildungen einander 
gegenüber, abjtrahirt daraud die übereinfommenden Erſcheinungen und firebt danach, bie 
uriprüngliche Einheit, die der ganzen Bamilie zum Grunde liegen muß, durch grammatiiche 
Analyfis zu gewinnen. Das Befondere ift ihr ein Schößling aus einer gemeinſamen Wurzel, 
bie befondere Sprache ein Abkömmling einer Urſtammſprache. Sol indeß das Ergebnif 
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biefer Stubien nit zu einem todten und wenn auch noch fo nüglichen Aggregat ſprachlicher 
Grideinungen werden, jo muß die vergleichende Grammatif danach fireben, den inneren 
Organismus des Sprahftammes zu durchdringen, Ras hiſtoriſch Gegebene auf feine 
inneren, notbwendigen Gefege zurüdzuführen, d. b. fie muß das hiſtoriſch Vorliegende 
zum Gegenftand der Speculation machen und aus feinen inneren Gründen eıflären. Es 
kann daher die vergleihende Grammatif nie der fogenannten philofophiichen entbehren, fo 
wenig, wie diefe jener. Die Audgleichung beider wirb die höchſte Spige beider fein müffen. 
Die Orammatif der befonderen Sprache wird ſich nothwendig hierzu verhalten, wie das Be» 
fondere zum relativ Allgemeinen, und die Forderungen für die vergleichende Grammatif kehren 
hier in der Anwendung des Allgemeinen auf das Befondere wieder. ine höhere Stufe 
der vergleihenden Grammatik wäre die Zuſammenſtellung ftammverfchiedener Spraden, 
um daraus eine höhere Einheit zu abflrahiren. Im wiſſenſchaftlichen Sinne fonnte dies 
nod nit durchgeführt werden. Den erften Verſuch zu einer allgemeinen Grammatik machte 
der Engländer Jam. Harris (ſ. d.) in feinem „Hermes oder philofophiiche Unterfuhung 
über die allgemeine Grammatif *; ibm folgten 3. Sen. Vater mit feinem , Verſuch einer 
allgemeinen Spradlehre” (Halle 1801) und tem „Lehrbuch einer allgemeinen Grammatik“ 
(Halle 1806) ; Bernhardi mit feiner „ Allgemeinen Sprachlehre“ (2 Bbe., Berl. 1801—3) 
und den „Anfangsgründen der Sprachwiſſenſchaft“ (Berl. 1805); Sylvb. de Sach mit 
„‚Prineipes de Ja grammaire generale“ (Bar. 1803; deutih von Vater, Halle 1804); 
ferner gehören hierher Faber's „Syngloſſe oder Grundiäge der Sprahforihung * (.Rarlar. 
1826) nebft deren „Rechtfertigung * (Karler. 1828); de Montlivault'3 „„Grammaire gé- 
nerale et philosophique“ (Bar. 1829); K. Hoffmeifter'd „Erörterung Der Grundräge 
der Spradlehre* (2 Bde., Effen 1830), fowie die Unterfuhungen von Reinbed (t.d.), 
W. v. Humboldt (ſ. d.) Schmittbenner (1. d.) und K. Ferd. Beder di. d.). 
Die vergleichende Sprachlehre bearbeiteten beionders Adelung im, Mithridates“, W. o, 
Humboldt „Ueber Das vergleichende Sprachſtudium“ (Berl. 1822) und „Ueber die Bere 
ſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues“ (Berl. 1836), Murray „History of the 
european languages‘ (2 Bde., Edinb. 1823 ; deutich von Wagner, 2 Bde, Lpz. 1825), 
Boypp „Vergleichende Grammatik“ (3 Bde., Berl. 1833 — 37). Bal. Micelien „Philo— 
fopbie der Grammatik“ (Berl. 1843 fa.), Bindſeil „Zur allgemeinen vergleichenden 
Sprachlehre“ (Hamb. 1838) und Woher „ Allgemeine Bhonologte oder natürlihe Gram= 
matif der menſchlichen Sprache“ (Stuttg. 1844). 

| Spradreinigung beißt die Ausſcheidung frembdartiger Beimiſchungen aus der 
Sprade, und dad Streben, dieſe durch einheimische Elemente zu erfegen. (S. Buriömus.) 
Dieſes Streben muß aber mit der größten Vorficht gepaart fein, denn das Bremdartige kann, 
wenn ed vor der Entftehung ber eigentlichen Schriftfprache eingeführt wurde, nur zur wah—⸗ 
ren Bereicherung dienen, da ed in dem Munde des Volkes bald alle Zeichen fremder 
Herkunft verloren und in Bau, Klang und Endung fih den ſchon vorhandenen Endungen 
und Bildungen völlig afftmilirt bat. So find z. B. die Ausdrüde Fenfter, Pforte, Nafe, 
Mein u. |. w. römiihen Urfprungs, aber feit frühefter Zeit eingebürgert, haben ſich dieſel⸗ 
ben mit den Urftoffen der Sprache verbrüdert und gleiche Mechte mit diefen erworben, io 
daß es mehr als lächerlich fein würde, flatt „Naſe“, wie einige Deutſchthümler wollten, 
„Gefichtöerker“ zu gebrauden. Andererſeits find in viele lebende Spraden eine Anzahl 
von wiſſenſchaftlichen und techniſchen Bezeichnungen arfnenommen worden, die, mit einheis 
mifchen vertauscht, häufig unverftändlich und nicht erfchörfend find oder gar erft umfchrieben 
werden müfjen. Nur bei einigen ift der entfpredhende deutiche Ausdrud erſchöpfend genug, 
wie „Beitwort * ftatt „VBerbum“, „Fall* flatt „ Caſus“ u. f. w. Dagegen ift die Sprach— 
reinigung volltommen an ihrem Orte, wenn aus bloßer Nadläfflgkeit oder Bequemlichkeit, 
oder aus einer übertriebenen und fehlerhaften Neigung zur Ausländerei ohne alle Nörbigung 
Fremdwörter eingeichwärzt werben, vielleicht gar mit der Ginbildung, daß man jo fid) ziere 
licher und edler ausdrücke. Einen folden Kampf hatte namentlich die deutſche Sprade feit 
dem Anfange des 17. Jahrh. zu beftehen, als der Verkehr mit den Franzoſen zunahm und 
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der Deutfche Die größere Feinheit und Gewanbtheit derfelben auch durch Nachäffung ihrer 
Sprache fih anzueignen und dadurd gleihfam zum gebildeten Weltmann fih zu flempeln 
- fuchte. Gegen dieſes Unweſen lehnte fih ſchon Mart. Opig (ſ. d.) in feinem Bude „Bon 
der deutichen Poeterei“ auf, dem ſich ipäter Phil. v. Befen (i. d.) anſchloß, theild durch 
feine Schrift „ Roſenmond“, theild durdy Stiftung eines befondern Bereind, der unter dem 
Namen der „ Deutichgefinnten Genoſſenſchaft“ von 1643 bis zum Beginn des 18. Jahrh. 
in Hamburg beftand. ine ähnliche Tendenz hatte die „Fruchtbringende Geſellſchaft“ zu 
Meimar feit 1617, der „Blumenorten an der Begnig* zu Nürnberg feit 1644, ber 
„Scwanenorden an der Elbe“ feit 1660 und die „ Deutihe Befellihaft* zu Leipzig feit 
1696. Grfolgreicher aber ald dieje Verbindungen wirkten einzelne für die Sache begei« 
flerte Männer, befonders Leibnitz (ſ. d.), der, obgleich er nur felten in deutſcher Sprache 
ſchrieb, dennoch diefelbe in feinen „Unvorgreifliden Gedanken, betreffend die Ausübung 
und Berbefferung der deutihen Sprache“ ald die geeignetfte für die Darftellungen einer 
wahren Philoſophie erflärte. Die Wahrheit diefer Behauptung bewährte fi bald in ben 
rechtöwifjenichaftlichen und philofophifhen Werken des Chriſt. rhomaſius (ſ. d.) und 
Chriſt. v. Wolf (i. d.). Im der folgenden Zeit erwarben ih Klopftod (j. d.), be 
ſonders aber I. H. Voß (f. d.) durch feine Ueberfegungen große Berbienfte um alljeitige 
Sprachbereiherung, und feit der Befreiung von ber frangöftichen Herrſchaft bis auf die 
Gegenwart ſah man das Audländifche au in der Sprache zurüdgebrängt. Indbefondere 
aber find durch Ierifaliihe, grammatifche und ähnliche Arbeiten Adelung (f.d.), Campe 
(ſ. d.), Geynatz (f. d.) durch den „Verfud eines deutjhen Antibarbarus * (2 Bde., 
Berl. 1797); ferner Fr. Ludw. Jahn (ſ. d.) 8. W. Kolbe (f.d.), Th. Heinflus durch 
fein „Volksthümliches Wörterbuch der deutſchen Sprache“ (4 Bde, Lpz. 1818— 22), 
Joh. Chr. Aug. und K. Wilh. Ludw. Heyfe (ſ. d.), Jak. Audw. und Wilh. Karl 
Grimm (j. d.), Graff ci. d.) und viele Andere, Manche auch mit Uebertreibung, wie 
Wolke (f. d.), für die Spradreinigung thätig gewefen. 
Sprachrohr if ein Werkzeug, wodurch Geſprochenes viel weiter ald gewöhnlid, 
zuweilen über eine Stunde weit gehört werben kann. Die zwedmäßigfle Form für ein 
ſolches Sprachrohr fcheint die eines abgeftumpften Kegeld zu fein. @& pflegt an feinem 
ehgern Ende ein Mundflüd, am weitern einen trompetenförmigen Fortſatz, ein fogenanntes 
Schallſtück zu haben, durch welches Iegtere die Schallfortpflanzung bedeutend vermehrt wird. 
Man verfertigt ein folches Inftrument gewöhnlih aus Weißblech, feltener aus Kupferbled 
an, doch kann aud Pappe dazu genommen werden. Weſentlichen Einfluß auf die Ber: 
breitung des Schalld hat die Länge, je größer das Mohr ift, deflo wirfjamer if das In— 
firument., In England Hat man Sprachrohre bis zu 24 F. lang verfertigt; Die auf 
Schiffen gebräuchlichen haben gewöhnlid A— 6 F. Länge, während der Durchmeſſer an 
beiden Enden 2 Zoll und 6— 10 Zoll beträgt. Die größte Entfernung, bis zu welder 
‚eine ſtarke Mannsſtimme fih mitteld eines Sprachrohrs von 48—24 %. Länge vernehmlich 
machen kann, beträgt ſchwerlich mehr ald 18,000 8. ; die bequeme Rufweite eines 4—6 F. 
langen beträgt höchſtens 5—6000 F. Der Erfinder des Sprachrohr ift nah @inigen 
Ah. Kircher 1650, nach Andern ber engl. Ritter Sir Sam. Morland, welder im Jahre 
1670 bie erften Sprachrohre aus Glas, fpäter aus Kupfer verfertiger. Heß und damit zahl» 
‚seiche Verſuche anftellte. Die Theorie des Sprachrohrs entdedte Lambert (f. d.). 
Sprachſtu dium heißt im Allgemeinen das ſich Beichäftigen mit einer oder meh» 
reren Sprachen, Es können dabei zwei nicht zu verwechielnde Geflhtöpunfte genommen 
werden: Dem Einen iſt e8 Zwei, eine fremde Sprache oder aud) die Mutterfprache zu 
fönnen, um ſich geläufig in ihr, mündlid wie ſchriftlich, auszudrücken und literarifche 
Erzeugnifie zu verftehen. Dies ift Ein rein praktifches Interefle. Im diefem Sinne wird 
das Lateiniſche, Franzoͤſiſche, Englifhe von der Mehrzahlerlernt und vom Griechiſchen Heißt 
es ſchon: graeca sunt, non leguntur. Ihm gegenüber fteht der zweite Geſichtepunlt: ein 
weſentlich theoretiſchetr. Auch er hat eine praftifche Seite, in fofern das philologiiche For⸗ 
ſchen dazu dient, bie literarischen Erzeugniſſe eined Volkes aufzuſchließen, ſte ſelbſt zu 
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fäubern und aus ihnen ben Geift und das Leben der Nation zu ſchöpfen. Diefe bereits 
höhere (philologifche) Stufe der Spradftudien ordnet Diefelben aber immer noch indivi⸗ 
duellen Zweden unter, und die fogenannten Realphilologen können fle nur als läftige 
Notbwendigkeit betrachten. Aber jede Wiſſenſchaft fol, wenn fie Wiſſenſchaft heißen will, 
ihren Zweck in ſich felbft Haben. Die Sprachwiſſenſchaft ift erft in den legten Decennien 
dahin erhoben, daß als ihr Zwed das Kennen der Sprache angeſehen wird, d. h. das 
Kennen der Spracde überhaupt, dann der Einzelnſprachen nach ihrer philofophiihen, philo⸗ 
Iogifhen und biftorifhen Begründung, die Einſicht in die Geſehe ihres Baues und ber 
Berwendung ihres Materiald zur Bedanfendarftellung und BVerfnüpfung, Die Kenntnig 
ihrer Mittel und der Art und Weife, wie fle der Idee der Sprache nachzukommen fuchen, 
ihrer Vhyſiognomie und ihres Geiſtes, ihrer Gejhichte, ihrer ethnographiſchen und vers 
wandtſchaftlichen Beziehungen zu andern u. a. m. Diefer Standpunkt fonnte erfi in Folge 
vieler verfchiedener Richtungen gewonnen werden, überhaupt erft Mefultat fein einer erwei— 
terten Sprachkunde. Diefe gewinnt erfi mit dem 16. Jahrh. eine weitere Sphäre, als bie 
erweiterte Schifffahrt nie geahnte Sprachen kennen lehrte. Man fing nun an, Wörtervers 
zeicäniffe zu fammeln, wie der Thesaurus polyglottus von Megifer 1603, oder das 
Bater Unfer in viele Sprachen überfegt zufammenzuftellen, worin Hervas in feiner „Idea 
dell’ universo“ (1778 ff.) dad Meifte leiftete, indem er 307 Ueberfegungen und 63 Wörter 
in 154 Spracden zufammenftellte. Durch Unterflügungen der Kaiferin Katharina fam das 
Werk von Pallas „Slowar s. linguarum totius orbis vocabularia comparativa“ (1787 — 
1789, 2 Bde.) zu Stande, Bor Allem aber förderte Adelung's von Vater fortgefehter 
„Mithridates“ Die neugewonnene Richtung, ein Werk, welches, wenn gleich gegenwärtig 
faum die erften Bebürfniffe befriedigend, dennod der Haupthebel blieb und durch Balbi’s 
„Atlas ethnographique du globe‘‘ (1826), Kennety „Researches into the origin and 
affinity of the principal languages of Asia and Europa‘ (1828), v. Klaproth „Asia 
polyglotta‘‘ nicht überflüfftg wurde, Die immer mehr fih aufſchließenden Schäge des in« 
difchen Alterthums, das Bekanntwerden des Zend, die wiffenichaftlihen Bearbeitungen 
des Sandfrit, Chineſlſchen, die rückwirkend auf andere Sprachen, wie die Semitiichen durch 
Ewald, Einfluß gewannen, die Forſchungen Grimm’s auf deutſchem Grund und Boben 
und taufend Anderes, verwidelten endlich den wiſſenſchaftlichen Standpunft, den wir hier 
und in den vorausgehenden Artikeln bezeichneten, Ob dieſe Richtung könne Philologie 
genannt werden, ijt eine leicht zu beantwortende Brage. Nur wolle man dieje univerfelleren 
Studien nicht mit dem verwechſeln, wad fi in einem äußerſt beichränften Kreife nicht ohne 
Dftentation ausichließlih Philologie nennt. 

Sprechvereine, |. Nedeübungen. 

Spree, Fluß in der preuß. Provinz Brandenburg, entfpringt aus mehreren Quellen 
in dem laufiger Gebirge an der Grenze Böhmens, die ſich bei TZaubenheim vereinigen, fließt 
bis unterhalb Cottbus in nördlicher, dann in norbweftlicher Richtung, meift in wiefiger oder 
moraftiger Niederung durch waldige Gegenden, bildet das große Bruch, Spreewald genannt, 
mehrere Seen, wie den Prahm⸗, Schwielung-, großen Müggel> und Strahlauer-See, durch» 
fließt Berlin und fällt bei Spandau in die Havel. Die Spree ift 211/, Meile weit fchiff- - 
bar und durch den Briedrich- Wilhelmd-Ganal mit der Ober verbunden. 

Spreewald heißt eine Niederung, welde in der preuß. Niederlauſitz in den Kreifen 
Cottbus, Lübben und bejonderd Kalau ded preuß. Regierungsbezirfs Frankfurt a. d. Ober 
liegt, 6 Meilen lang und 11/, Meilen breit ift, und von der Spree vielarmig durchſchnitten, 
bei hohem Waflerftande faft ganz überſchwemmt wird. Er theilt fi in dem obern und 
untern Spreewald und enthält außer 7 Dörfern viele einzelne Colonien, bedeutende Hol⸗ 
zungen und zahlreiche Wiefen, Hutungen und Aecker. Ein Theil des jumpfigen Bodens 
ift durch Ganäle entwäflert und in Felder und Wiejen verwandelt, der andere mit Holz 
beftandene Theil im Sommer nur auf Kähnen, im Winter auf dem Eife zugänglich. Die 
meift wenbdifchen Einwohner treiben, außer beträchtlicher Viehzucht und Fiſcherei, auch 
ſtarken Gemüfebau an Zwiebeln, Meerrettig, Gurken u. j. w,, die nad) Berlin und Dresden 
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verfahren werden. Der größte Theil des Spreewaldes gehört zur Standesherrſchaft 
Kübbenau, welche die ältere Linie der Grafen zu Lynar beilgt. Bol. Franz „Der Spree- 
wald in phyſikaliſcher und ftariflifcher Hinſicht“ (Börlig 1800). 

Spremberg, 1) Kreis im preußiſchen Regierungdbezirf Branffurt, 61/, Duadrat- 
meilen groß, mit 12,000 @inw. 2) Kreisftadt darin, auf einer Spreeinfel, mit 4000 
Tuch⸗ und Leineweberei treibenden Finwohnern, hat ein königliches Schloß, auf dem bie 
1731 Heinrich, der Tegte Herzog von Merfeburg, refidirte, und eine unter bem Namen 
Amalienfchule bekannte Töchterihule, eine Stiftung für Fräuleins aus der Familie von 
Löben. 

Sprengel, Karl, Profeſſor der Landwirthſchaft und Generalfeiretär der pommer- 
fchen ökonomiſchen Gefellichaft, geb. 1787 zu Schillerölage bei Hannover, beſuchte das 
Thaer’iche Inftitut zu Celle und zu Möglin und war feit 1808 als Defonomieconfulent 
großer Gutäbefiger in Sachſen und Scylefien angeftellt. Im Jahre 1817 bereifte er 
Deutichland, die Niederlande, Frankreich und die Schweiz, errichtete 1819 eine Flachsfabrik 
und erfand mehrere Maichinen für diefelbe. Don 1821 —24 fludirte er in Göttingen 
Naturwiffenihaften und habilitirte fih darauf dafelbft ala Privatdocent der Defonomie und 
Chemie. Im Jahre 1831 folgte er dem Rufe ald Profeffor der Landwirthſchaft an das 
Karolinum zu Braunfchweig und 1839 als Generaljecretär der ökonomiſchen Geſellſchaft 
in Pommern, wo er zu Regenwalde feinen Aufenthalt genommen und eine höhere land» 
wirthſchaftliche Lehranſtalt, die er felbft leitet, eine Aderwerkzeugfabrif und andere ähnliche 
Anfalten gegründet. ©. hat viel für die Praxis der Landwirthſchaftswiſſenſchaft gewirkt, 
befonders der Bodenkunde und Düngerlebre eine bedeutende Erweiterung gegeben. Noch 
vor Liebig (ſ. d.) wendete er die Kehren der Chemie in fruchtbringenter Weile auf den 
Ackerbau an, auch ift er, da er mit reichen agriculturschemiichen Kenntniffen auch folide 
Kenntniffe von der Praxis der Yandwirtbichaft verbindet, als Agriculturchemiker weit bes 
deutender und einflußreicher als Liebig. Außerdem bat fih S. nody verdient gemacht durch 
Erfindung mebrerer landwirthſchaftlicher Maſchinen und Adergeräthe und als landwirth⸗ 

ſchaftlicher Scriftfteller. Seine vorzüglichften Schriften find „Chemie für Landwirtbe * 
(Braunfhw. 1831 — 32); „Die Lehre vom Boden“ (2. Aufl., Lpz. 1844); „Die Lehre 
vom Dünger * (2. Aufl., Lpz. 1845) und „Die Xchre von den Urbarmadungen * (2 Aufl., 
Lpz. 1845). Seit 1840 giebt er die „Allgemeine landwirthſchaftliche Monatsfchrift ° 
(Köslin 1840 —4A und Berl. 1844 fg.) heraus. 

Sprengel, Kurt, wurde am 3. Aug. 1766 zu Boldekow bei Anclam geboren, 
wojeldft fein Vater, der ihn ſelbſt zu den Univerſttätsſtudien vorbereitete, Prediger war. 
Im J. 1784 ging er nah Halle, um dort Theologie und Medicin zu fludiren, gab aber 
bald das erflere Studium auf, um fi ganz dem Tegteren zu widınen. Schon 1787 pro« 
mobirte er und fchrieb bei diefer Gelegenheit „„Rudimenta nosologiae dynamicae“. Da er 
die clafflihen Schriften des Altertbums von Jugend auf liebgewonnen und felbft in ben 
Sprachen des Drients fi nicht unbedeutende Kenntniffe erworben hatte, fo war es beſon⸗ 
ders der gefchichtliche Theil der Mebicin, deffen Studium er fih ernftlih und vorzugsweiſe 
zumwandte, und fo trat er bald nach feiner Promotion ald Docent derjelben an der Univer« 
ſität zu Halle auf, ward 1789 außerorbentliher und 1795 ordentlicher Brofeflor, als wel« 
ther er neben den fortgefegten Vorträgen über Geſchichte der Medicin auch dergleichen über 
Pathologie und Semtotif hielt. 1797 erhielt er neben der Profeffur der Mebicin auch 
bie der Botanik, mit welcher er ſich ſchon von Jugend auf eifrig befchäftigt hatte, und welche 
er feit 1817 neben der Geſchichte der Medicin unausgefegt allein vortrug. Im J. 1803 
erhielt Sprengel einen Ruf nad) Marburg, an Baldinger's Stelle, 1809 nad Dorpat und 
1812 nad Berlin nah Wildenow’s Tode, lehnte aber jeden derfelben ab und zog e8 vor, 
in Halle zu bleiben. Der Auf feiner Gelchriamfeit verbreitete ſich bald faft über ganz 
Europa ; an 70 gelehrte Befellihaften und Akademien fandten ihm ihre Diplome, mehrere 
Monarchen ihre Orden ; Auszeichnungen, für welche er keineswegs unempfindlich war, Ein 
angeborner Frohſinn Tieß ihm felbft drückende Verhältniffe befiegen, und raſtlos forſchte er 
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gleich emſig in Büchern aller Zeiten und Nationen, wie in dem großen Buche der Natur, 
das er nie ohne innere Rührung vor fib aufgeihlagen fehen fonnte. Sein „ Handbuch 
der Pathologie”, feine „Institutiones medicae‘‘, feine Herausgabe des Linné'ſchen „„Sy- 
stema vegetabilium‘‘, die Ueberſetzung des, Theophraſt“, die „ Apologie det Hippofrated “, 
feine „ Gefchichte der Botanif und Chirurgie*, vor Allem aber fein claffticher Berfud einer 
„Bragmatiihen Geſchichte der Arzneikunde“, welche er 1792 zuerft herausgab, und welde 
1821 — 28 die dritte Auflage in 5 Bänden erlebte, fiderten ihm einen dauernden Ruhm 
bei der Nachwelt, den er noch im fpäten Alter durd die Herausgabe ded „Dioskorides“ zu 
frönen wußte. Die Kraft des rüfligen Greifed ward durch den Tod feines älteſten Sohnes 
Wilhelm (Profeffor der Chirurgie zu Greifswald) im J. 1828 gebroden. Ein un— 
glücklicher Fall ftredte ihm längere Zeit aufd Kranfenlager und wiederholte apoplektiſche 
Anfälle endeten am 15. März 1833 das Leben einer der größten Zierden der Univerjltät 
wie der Wiffenihaft. . 

Sprengen beißt feſte Maffen durch Gewalt der Luft zertheilen. Gewöhnlich 
fprengt man im Kriege Feſtungswerke, wenn fle auf andere Weije nicht zu zerflören find. 
Man gräbt Minen unter der Erbe, füllt diefe mit Pulver und fchlägt ringäherum feſte 
Erde darüber. Durd ein bis zum Pulver führendes Loch, das ebenfalld mit Pulver gefüllt 
int, wird dasſelbe durch die Zündwurſt entzündet, worauf das Bulver, da es in einem Augen 
blide einen viel taufendmal größern Luftkörper entwidelt, als c& felbft ift, mit einer furchtbaren 
Gewalt alles über ſich Vefindliche auseinander ftreut. In Bergwerfen werden die feften 
Malen auf diefelbe Weiſe zertheilt. Auch ift es ſonſt gewöhnlih, in Steinbrüden bie 
Steinmaffen durd hineingeſchlagene Löcher, die man mit Pulver füllt, dann feſt verflopit, 
bis auf ein Fleined Loch, wodurd man das eingefchloffene Pulver entzündet, auseinander 
zu reißen, 

Sprengtwerf if ein Zimmerbverband, deffen man fih zum Ueberfpannen von 
leeren Räumen bedient, welde weiter find, ald daß man fie mit einem einfachen Balken 
überlegen könnte, weil diefer fih in der Mitte durch fein eigenes Gewicht Frümmen würbe. 
Sie haben mit dem Hängemwerfe (f. d.) gleichen Zwed, nur mit dem Unterſchiede, daß 
dieſes den Balfen von oben in der Mitte oder in mehreren Bunften bält, wäbrend beim Epreng« 
werfe diefe Unterflügung von unten ber flattfindet, indem ſchräge Stügen von den feſt zu 
legenden Bunften nad andern Punkten hingezogen werden, welche nicht au&weihen können. 

Springbrunnen oder Fontainen werden die entweder durch die Natur oder 
dur Kunft bewirften Vorrichtungen genannt, durd welche das Waſſer, oder auch jeder 
andere tropfbar flüffige Körper, mit Ueberwindung feiner Schwere und des atmoſphäri— 
hen Drudes in die Höhe getrieben wird, fo daß ed aus einer Oeffnung frei in einem Strahle 
emporfteigt. Es ift nämlich ein bekanntes Gejeg der Lehre vom Gleichgewichte tropfbar 
flüffiger Körper, daß das Waller in Folge des lothrechten Drudes, welchen dasſelbe aus— 
übt, im zwei mit einander in Verbindung ftehenden Möhren gleich body fleigt. Denft man 
fid alfo eine Röhre in Form eines U gebogen und mit Wafler gefüllt, fo ſteht dasielbe in 
beiden Schenkeln in gleichen Niveau. Wird nun der eine Schenkel diefer Röhre plötzlich 
verfürzt oder abgefnitten, fo muß das Wafler aus demfelben nach dem eben erwähnten 
Gelege in Folge ded Drudes, welchen die Wafferfäule im andern Schenkel ausübt, zu der« 
felben Höhe fleigen, d. 5. in die Höhe fpringen. Dadurch erklärt ſich die Erſcheinung des 
Springbrunnend. Doch erreicht der fpringende Waflerftrahl nie völlig die Höhe, von 
welcher er berabgefallen iſt, was theild durch den Widerftand der Luft, theild durch die Ad⸗ 
häfton des Waſſers an die Wände, theild durd den Gegendrud der berabfallenden Wai- 
fertropfen bewirft wird. Bei allen Arten von Springbrunnen nun wird die Kraft, welche 
das Waffer in die Höhe treibt, entweder durch den Drud einer ſtets wieder eriegten Waj- 
ferfäule in einem verfähloffenen Ganale, bei welchem indeß nicht die Länge, fondern nur 
die lothrechte Höhe in Rechnung kommt, oder durch einen preflenden Kolben, wie bei den 
Feuerſpritzen (ſ. d.), oder durd die Glafticität der zufammengepreßten Luft, wie beim 
Heronsball und Heronsbrunnen (f. d.), bei den natürlichen heißen Springs 
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brunnen endlich dur die Gewalt der Dämpfe erzeugt. Ueberhaupt fommt aber bei jedem 
Springbrunnen Dreierlei in Betracht, nämlih 1) der Behälter, in dem fi das Wafler 
befindet, und aus welchem es abgeleitet wird ; 2) die Leitungsröhren, durch welche das Wafler 
bis zum Orte jeiner Beftimmung gelangt, und 3) lie Oeffnung, aus welder das Wafler 
emporjpringt. Der Behälter muß bei jolben Springbrunnen, wo die Sprungfraft durch 
ben Waſſerdruck hervorgebracht wird, höher gelegen fein, ald der Ort, wo das Waſſer in bie 
Höhe fpringt, damit oben eine drüdende Wafferfäule vorhanden ſei. Hinſichtlich der 
Deffnung aber ift zu bemerken, daß ein Fegelförmiger Aufiag einen größern Aufwand giebt, 
als ein chlindrifcher; den größtmöglichen Aufwand aber erhält man, wenn man zwei ent« 
gegengefegte Kegelſtücke zu einer Aufſatzröhre verbindet. Unter die befannteften Spring- 
brunnen gehören die zu Verſailles, unter Ludwig XIV. erbaut, bei welchen das Wafler 
durch 14 unterſchlächtige Räder und eine fehr große Menge Drudwerke auf einen 500 
Fuß hohen Thurm gebracht wird, und aus dem daſelbſt befindlichen Behälter den ver= 
ſchiedenen Fontainen zuftrömt. Die große, 80 Fuß Sprunghöhe erreichende Fontaine 
auf Wilhelmshöhe bei Kaffel erhält ihre Sprunghöhe dur den Ball des Waflers von 
dem benachbarten Berge herab. Intereflanter ift die Kontaine zu Herrenhaufen bei Han« 
nover, welde ihre Steigfraft durch ganz in der Ebene liegende, vermittelſt 5 unterichläd» 
tiger Waſſerräder getriebene Druckwerke erhält, und in größter Höhe über 100 Fuß erreicht. 
Eigentlihe Springbrunnen find aud die fogenannten artefifhen Brunnen (i. t.). 

Spring-Rice, Ihomas, Lord Monteagle, gehört einer angefehenen, reichen, aber 
proteftantifchen Familie in Irland an, die mit dem vornehinften Adel verſchwägert ift. 
Durd feine Verbindungen erhielt er bald nad beendigten Studien einen Sig im Unter- 
baufe, wo er fih den Whigs anſchloß und bei tem Eintritt derfelben in die Regierung 
im 3.1830 erbielt ©. eine nidıt unbedeutende Stellung in der Verwaltung. Im 3.1834 
wurde er zum Staateſecretär der Golonien ernannt, verlor die Stelle aber beim Sturz ber 
MWbigregierung im November deöfelben Jahres wieder und wurde im Frühjahr 1835, als 
Lord Melbourne zum zweitenmal ein Minifterium bildete, Kanzler der Schagfammer. Da 
er zu ſchwach war, um feinem wichtigen Amte vollfommen vorzuftcehen und dad Minifterium 
Melbourne immer mehr die Nothwendigkeit einſah, ſich durch Fräftige Männer am Ruder 
zu erhalten, wurde ©. der Vorjchlag gemacht, feine einflußreihe Stellung aufzugeben und 
dagegen die Pairewürde und die Anwartfchaft auf Die Stelle eines Gontroleurd des fünig- 
lihen Schages anzunehmen. Da diefe legtere Stelle lebenslänglich und von der Regie— 
rung ganz unabhängig ift, auch der hochbetagte Inhaber derjelben fi im December 1839 
dazu verfland, fein Amt gegen eine angemeffene Penfion niederzulegen, fo ging ©. in die— 
jen Vorſchlag ein, wurde im Herbſt 1839 unter dem Titel eined Lord Monteagle zum 
Pair von England erhoben und trat bald darauf aud in die ihm verfprodene Stelle. 
Diefer Stellenhandel rief aber der Whigregierung nur noch größere Beinde hervor; 
&. mußte wegen feiner Ernennung zum Pair fehr bittere und beißende Spottreden hören 
und hat fich feitdem ganz von dem öffentlichen Xeben zurüdgezogen. 

Springzeit, |. Ebbe und Fluth. 

Spruchgroſchen nennt man alle groihenförmigen Medaillen, welche mit fronmen 
Sprüchen, aus der Bibel ꝛc., verfehen find. Vorzüglich zahlreich find diefe Spruchgroſchen 
aus der Mitte des 17. Jahrh. vorhanden, wo namentlich der Herzog Wilhelm zu Sachſen—⸗ 
Weimar fle in großer Menge prägen ließ. 

Sprüchwörter find ebenſo wenig für bloße Erzeugniffe des menihlihen Wiges 
und der Laune, als für Ergebniffe der Eriahrung und reifer Einficht zu halten, vielmehr 
find fle zu betrachten ald der genauefte Abbrud der gefammten Denf= und Handlungsweife 
eines Volkes, ald der innerfle Kern der Eigenthümlichkeit einer wuhrbaft geiunden jugend« 
lien Nation. Daher erkennt man aus den Sprüdwörtern am deutlichſten, weldhe Stufe der 
Bildung und Humanität ein Volk erreicht hat; der Spruchwitz ift eben deshalb ein immer 
gültiger, untrüglicher Spiegel der ganzen Natur und Geſchichte eines Volfee. So man- 
nigfaltig ald das Leben ſelbſt ift, fo reich ift auch der Inhalt der Sprüchwörter. Der 
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Spruchwitz bietet daher bald religlöſe und moraliſche Wahrheiten, Lehren ber Weisheit 
und Tugend dar, indem fih bier, wenn irgendwo, das alte Sprühwort „des Bolfes 
Stimme ift Gottes Stimme* deutlich bewährt; bald fpricht er Bemerkungen über öffent⸗ 
liche und politifche Berhältniffe aus, indem er fih an die Erlebniffe deö Volkes anfnüpft ; 
bald erſcheint er als praftifche Lehre der Klugheit und verbreitet ſich über alle die mannigſachen 
Berhältniffe ded Lebens, über Erziehung vornehmlich, Freundſchaft und Liebe, über bie 
Sitten aller Stände der menfhliden Gefellihaft ; Furz das Sprüchwort umfaßt in feinem 
unendliden Reihthum von Wahrnehmungen und Bemerkungen alle Richtungen und Bes 
ziehungen des volfärhümlichen Lebens und Denkens. Ebenſo wie der Inhalt des Sprüdh- 
worted reich ift, ericheint auch die äußere Form höchſt vielgeſtaltig. Aber ungeachtet ber 
Mannigfaltigkeit der Form läßt fl doch Alles auf wenige hervorſtechende Züge zurück⸗ 
führen. Zum Charakter ded Sprüchworts gehört nothwendig treffenter Wig, kecke, oft 
überfprudelnde Laune, Klarheit und Beflimmtheit und vor Allem eindringliche, geiftreidhe 
Kürze. Ebenſo iſt tief im Wefen deo Sprüchworts eine friſche, Iebendige, felbft dichterifche 
Auffaflung und Einfleidung ded Gedankens begründet, Denn der menfchliche Geift, indem 
er im Sprüchworte unmittelbar die Sprache fchafft, mit dem Ausdrude ringt, um bie ent⸗ 
fpredhende, dem Gedanfen angemeflene Form zu gewinnen, fann feine Vorftellungen nicht 
anders, als in finnlicher, bildlicher und eben deshalb dichteriſcher Rede ausprägen. Daber 
find jene kurzen finnreidhen Sprüde, je älter fie find, defto poetifcher und frifcher, und Bald 
alliterirend, bald geretmt, wie 3. B. „Borgen macht Sorgen”; „Eheſtand, Weheftand * ; 
„Wahl macht Qual*; „Trunkener Mund ſpricht Herzendgrund“, u. a. Die Entfiehung 
des Sprüchmwortes fällt allemal mit der Jugendzeit, mit der erſten Entwicelung eines Volkes 
zufammen, Je reicher das Dafein eines Volkes ift, je tiefer und ernfter es alle Beziehun- 
gen bed Lebens jeiner Betrachtung unterwarf, einen befto größeren Reichthum von Sprüd- 
wörtern hat es auch aufzumweifen. Daher bieten auch audſchließlich die Völker, die die Träger 
aller Bildung waren, den größten Schaß dieſer Weisheit dar, d. h. in ber alten Welt 
die Griechen, in der neuen Beit die Deutſchen; und zwar bildet fi der Spruchwitz vor» 
zugsweiſe bei denjenigen Stämmen eined Volkes, die am erften zu geiftiger Reife und 
Mündigfeit gelangen, wie in Griehenland bei den Doriern und Attikern. Dielen Schap 
zu bereichern, trugen in Griechenland nicht wenig die Orakel, die ältejten Dichter und Phi» 
loſophen bei; man erinnere fih an die fleben Weilen und ihre befannten Wahlfprüde ; 
oftmals fnüpfen fi die Sprüchwörter an irgend ein hiſtoriſches Ereigniß, an etwas wirf- 
lid) Erlebted an, wiewohl fih nit immer ein zuverläfftiger Auſſchluß gewinnen läßt, da 
Vieles auf Sagen beruht. Aehnliche Urjachen trugen bei den Deutichen zur Bildung einer 
faft unglaublichen Bülle von Sprühwörtern bei. Die Sprüchwörter find demnach ald ein 
großartiges Vermaͤchtniß der Vorzeit an die fpäte Nachwelt zu betrachten, welches fort und 
fort feine belebende Kraft äußert. Denn der Nuten dieſes Spruhwiges ift nicht blos ein 
hiſtoriſcher, indem wir dadurd eine genaue Einſicht in das ganze Leben und Denken des 
Volkes, ſowie eine Flare Erfenntniß der gefammten Sprade und ihrer Bildung erlangen, 
fondern auch unmittelbar bietet und die Spruchweisheit den reihften Gewinn bar, indem 
jene Wahrheiten bei allen Borkommniffen des Lebens ſich als treffli bewähren und eben 
fowohl Verſtand und Einficht ihärfen, ald das Gemüth erfreuen und erheben. Daher ift 
die Anwendbarkeit des Sprüchwortes auch jegt noch nicht allein zuläfftg, fondern durchaus 
empfehlenswerth, nur ift bei dem Gebrauche desſelben das gehörige Maß nicht zu über» 
ſchreiten; dad Sprühmwort muß die Rede nur würzen, nicht ald Speife gebraucht werben ; 
ebenfo ift e8 nicht für jede Gattung ber Mede glei angemeflen: am paffendflen in ber 
leihtern Darftellung, im Briefftil, in vertraulicher Rede, ald Motto sc, Auch ift natürlich 
bei dem Gebraude der Sprüchwörter eine umfichtige Auswahl zu treffen, da einzelne, wenn 
auch nicht dem Gedanken, doch der Form nah, den niederen Kreifen ausſchließlich ange⸗ 
hören. Berwandt mit dem Sprüdworte ift der Denkſpruch, die Sentenz, ber Apolog, bie 
Babel. — Höchſt bedeutſam und intereffant find vollftändige Sammlungen der Sprüd- 
wörter eined Bolfes; ſolche entftanden bei den Griechen in großer Menge, wie. von 
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Ariftophanes aus Byzanz, Didymus, Plutarch, die verloren gegangen find; Andere haben 
fih erhalten, wie die des Diogenianus und Zenobiud, beide aus dem 2. Jahrh. n. Ebr., 
beögleihen die Sammlungen von Michael Apoftolius und feinem Sohne Arfenius, die in 
ben legten Jahren des griechifchen Kaiferreich® verfaßt murten. Auf diefe Werfe gründet 
fih die großartige Sammlung griechiſcher Sprühwörter von Grasmus von Motterdam, 
bem geiftreichen und gelehrten Zeitgenoflen Luther's. Um biefelbe Zeit erichien auch in 
Deutſchland die erfie Sammlung des volfäthümlichen Spruhwiges von Johann Agricola 
(1528, 1529 und 1548), mit trefflichen Auslegungen in förniger, echt deutſcher Sprache 
begleitet, in der Abſicht, wie er jelbft in der an den Kurfürften Johann Friedrich gerichteten 
Borrede fagt, ein Nationaldenfmal deutſcher Sprache und Sitte zu liefern ; eine andere, 
nicht minder bedeutende Sammlung verfaßte Sebaftian Branfe (1541) mit einem Com— 
mentar in feiner gewandten, wißigen, prägnanten Welle; ferner I. W. Binfgrei (1626), 
Öruten u, U. ; die neuefte von Sailer („Die Weisheit auf der Gaſſe“, Augsb. 1810); 
einzelne ſchaͤtzenswerthe Beiträge bei Nopitfch (, Literatur der Sprüchwörter *, Nürnb. 1820). 

Spulwürmer, ſ. Astariden. 

Spurinna, Veſtricius, ein als Feldherr und Dichter bekannter Römer, lebte in 
ber Mitte des 1. Jahrh. n. Ehr., ald Zeitgenoffe des jüngern Plinius und des Tacituß, 
und war einer der Anführer der Othonianiſchen Bartei (1. Otho). Im der Folge beftand 
er flegreiche Kämpfe gegen die Germanen am Rhein, wurde bei feiner Rückkehr nad Rom 
mit Auszeichnung überhäuft, 309 fi aber ſpäter vom öffentlichen Leben ganz zurüd. Die 
Alten rühmen die Anmuth feiner lyriſchen Poeſten, doch hat fih von ihnen nur Weniges 
erhalten. Kasp. Bart machte in der Sammlung der „Poetae venatici et bucolici*‘ 
(Hannov. 1613) vier Oden unter S.'s Namen aus einer Marburger Handſchrift befannt, 
doch find fie wohl nur zum Theil aus echten Gedichten desſelben zuſammengeſetzt, oder ge: 
hören vielleicht einem ganz andern Verfaffer an. Die neuefle und befte Ausgabe aller 
Fragmente befigen wir von Urt unter dem Titel „„Spurinnae reliquiae Iyrieae‘‘ (Frankf. 
1840). — Spurinna bieh auch der Harufper oder Wahrſager, der den Gäfar (ſ. d.) 
vor dem für ihn fo verbängnißvollen 15. Tage des März warnte. 

Spurius, ſ. Unehelidhe Kinder. 

Spurzbeim, Kafpar, geb. am 31. Dechr. 1776 in Longwich bei Trier, ſtudirte 
in Wien Mebdicin, wo er 1800 den befannten Doctor Gall und feine Schädellehre kennen 
lernte. S. wurde für dieſe Lehre fo gewonnen, daß er zeitlebens ein treuer Anhänger 
und Berbreiter der fogenannten Kraniologie und Kranioſkopie (die Lehre und Kunft, aus 
den Baue des Gehirns befondere geiflige Thätigfeiten, Neigungen, Triebe, Leidenichaften, 
Anlagen ꝛc. zu erkennen) ward, Er machte mit Gall 1805—7 Reiſen durch Deutichland, 
die Schweiz, Holland und Franfreib, wo Gall überall Vorleſungen über feine Lehre hielt 
und ihn ©. eifrig unterftügte. Gemeinihaftlih gaben fie in Baris Memoiren heraus, 
und ©, verbreitete fpäter allein auf feinen Reifen in England, Schottland und Irland das 
Spftem, fowohl durch öffentliche Vorlefungen ald auch dur Werke, in denen er in meh⸗ 
reren Bunkten von Gall abweidt. Er fand viele Gegner, aber auch eifrige Anhänger, In 
Edinburgh bildete fih 1820 ein Verein (Phrenologieal society) zur Unterſuchung der 
Gehirnlehre, der 1821 das erfte Reſultat drucken lich. S. gab heraus „The physiogno- 
mical system of Dr. Gall and S.“ (Xond. 1815); „On insanity‘‘ (Xond. 1817); „Exa- 
minations of Ihe objections eet.“ (Edinb. 1817); „A view of the elementary principles 
of education‘ (Edinb. 1821). In Paris: „Sur la folie“; ferner: „Sur la Phrenolo- 
gie‘ und einen „Essai philosophique sur la nature morale et intellectuelle de ’homme*', 
Im I. 1832 ging er von Paris nach Boſton in Norbamerifa, wo er mit feinem Syſtem 
großes Auffehen machte, aber ihon am 10. Nonbr. 1832 farb. 

Sſufiſsmus heißt das Lehrſyſtem der Siufis, einer pantheiſtiſch myſtiſchen Sefte des 
Orients, die befonders in Berflen und Indien fehr zahlreich if. Der Name Sfufi wird 
vom griehiihen 509606 (weile), richtiger aber wohl vom arabiihen Sſuf, d. i. Wolle, 
hergeleitet, weil die Anhänger diefer Sekte wollene Gewänder tragen. Der Urſprung der 

— 


Staal 429 


Sefte wird von Einigen, die fich durch die Aehnlichkeit gewifler Lehren mit denen griechi— 
cher Philoſophen täufchen laffen, aus Griechenland, von Andern mit demfelben Recht oder 
Unrecht aus Indien abgeleitet. Die einzig wahre Meinung darüber ift Die, daß diefe Sefte, wie 
biftoriihe Zeugnifle beftätigen, felbftändig unter den Befennern des Jalam ſich entwidelte, 
denn jchon vor und zu Muhamed's Zeit hatten die Araber jo große Neigung zum religiös 
anichaulichen Xeben, daß der Stifter ded Islam, dadurd veranlaft, dad Möndhsthum aud« 
drüdlich verbot, und dafür die Walliahrten nach Meffa einjegte. Deflen ungeachtet bildete 
fih ſchon im erften Jahre der Hedichira eine Urt von Brüderichaft, deren Zweck diefer war, 
Gütergemeinſchaft einzuführen, und täglich gewiſſe Religionsgebräude gewiſſenhaft zu volle 
ziehen, und nach dieſem Mufter entftanden unter Abubekr's Leitung viele ähnliche Congre⸗ 
gationen,, von denen Muradgea d'Ohſſon 32 als die berühmteften bezeichnet, Und muß—⸗ 
ten doch auch in dem Gewirre theologiſcher Anſichten und bei den vielfachen Zweifeln über 
Religiondwahrbeiten fromme Gemüther vorzugsweiſe in der Myſtik Beruhigung fuchen. 
Daß dies im ©. vom 3. 200 der Hedichira geſchehen, erwähnen arabiſche Schriftfteller, 
die als den Stifter bieier Sekte den Abu Sſaid Abu'l Cheir nennen. Die eigenthümlichen 
Elemente der Sjuft bildeten ſich allmälich zu einem beftimmten Syſteme aus, deflen Haupts 
dogmen folgende find. Sie betradsten den Menſchen als einen Ausfluß der Gottheit und 
bezeichnen als das eigentliche Ziel des menſchlichen Strebens die Wiedervereinigung mit 
Gott, wozu man dadurd gelangen fünne, daß man durch Gebet und anbaltende Medita— 
tion ſich völlig von den äußern Eindrüden, mögen fie angenehmer oder unangenehmer Art 
jein, befreie und dann in einen Zuftand der Ruhe gelange, worin man fid mit der Gott⸗ 
heit völlig iventifh fühle. Alles Seiende halten jie für die Gottheit und find deshalb 
Bantheiften, die auf ihrem Standpunfte Alles in der Welt, Gutes und Böſes, Lebendiges 
und Todtes ibdentifieiren. Die Schriften, welche von dieſer Sefte handeln, find theils 
orientaliiche, theils vecidentalifche ; die erftern, von Perſern, Arabern und Türken verfaßt, 
findet man in Tholud’d Schrift S. 1—25 mit kurzer Angabe ihres Inhalts, Bon den 
pecidentaliihen bemerken wir: die Abhandlung Grabam’d „Ueber die myſtiſche Xehre der 
Sſufi“ (im 1. Bd. der Schriften der gelehrten Geiellichaft zu Bombai, Lond. 1819); 
Tholuck „Ssufismus sive theosophia Persarum pantheistica“ (Berl. 1821); Silveftre 
de Sach im „Pend Nameh“; Kammer in, feiner „ Geſchichte der jhönen Redekünſte Per- 
flens“; Jones in feinen „Abhandlungen über Die Geſchichte und Alterthümer, die Künfte, 
Wiſſenſchaften und Kiteratur Aſtens“ (1. Bd. A, Abthl.) und d’Herbelor’d „Orientalifche 
Bibliothef* unter dem Worte Sofi. 

Staal, Marguerite Jeanne Eordia, Baronin von, geboren 1693, eine wißige 
und geiſtreiche Schriftjtellerin unter der Regierung Ludwig's XIV. und feines Nachfolgers, 
Tochter eined Parifer Malers de Launat, deſſen Berbannung aus Branfreih fie in bie 
größte Noth verfegte, in weldyer fie in das Stift St. Louis in Rouen fam. Uber weil 
bald nah ihrem Eintritte die Priorin dieſes Stifts flarb, mußte fle wieder ausfcheiden, 
und war jo dürftig, wie vorher. Im biefem Zuflande war fie gezwungen, einen Dienft 
als Kammerjungfer bei der Gemahlin des Herzogs du Maine anzunehmen. Anfangs achtete 
man auf fie um jo weniger, als fie äußerlich ungeſchickt war und an Kurzſichtigkeit litt; 
aber durch ein wigiges Billet, welches fle bei einer Beranlaffung an den berühmten Fonte⸗ 
nelle richtete, z0g fie dieſes Philoſophen und ihrer Herrin Aufmerkſamkeit dergeftalt auf fich, 
daß fle zu mehreren Weften, welche zu Sceaur gegeben wurden, gezogen und dazu beflimmt 
wurde, biejelben dur dramatiſche Stüde zu verherrlihen. Dieſe Luſtſpiele, von denen 
wir nur zwei in dem A, Band ihrer Werke haben, zeichnen fi durch einen raſch fortichreis 
tenden wigigen Dialog aus, während an ber Anlage des Ganzen Manches zu tadeln iſt. 
Durch dieje poetifhen Hervorbringungen wurde fie bald den bedeutendften Perionen des 
Hofes und diejem ſelbſt befannt und von Allen hochgeachtet. Allein nady dem Tode Lud⸗ 
wig's XIV. fiel ſie nebft ihrer Herrin bei der für den minderjährigen Ludwig XV. eingefegten 
Regentichaft in Ungnade, fo daß fle mit jener 2 Jahre in der Baftille gefangen gehalten wurde; 
nad) Verlauf biefer Zeit wieder in Breiheit gejegt, wurde fie durch die Gunſt der Pringeffin 
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1720 an den Baron von Staal, den Maredal de camp und Hauptmann bei der Schwei- 
zergarbe, verheirathet. Außer jenen Luflipielen hat man no 3 Bände Memoiren von ihr, 
welche nad ihrem Tode, und Briefe an den Marquis von Sully und an d’Hericourt, welche 
erft 1806 zu Baris herausgefommen und mit gleihem Wige, gleicher Lebhaftigkeit und Brei» 
heit geſchrieben find, als ihre Luftfpiele. Sie farb 1750 am 15. Juni zu Gennevilliers 
in der Nähe von Paris, 

Staar (Sturnus vulgaris), ein im mittlern Europa geineiner Zugvogel aus der 
Bamilie der Rabenvögel, mit ſchwarzem, flarf metallifh jhimmerndem und mit gelblichen 
runden Bleden überiäetem Gefieder. Er lebt nur geiellig, fliegt und läuft mit Schnellig- 
keit, fcheut den Menſchen nicht, fondern hält ſich am liebften in der Nähe von Dörfern auf; 
frißt Infecten, Würmer und mancherlei Früchte; baut ein unfünftliches Neft in hohlen 
Bäumen, brütet zweimal im Jahre, fommt im März in Deutfchland an und zieht im Octo— 
ber davon. Er wird leicht gezähmt, ift gelehrig, lernt menſchliche Laute nahahmen, empfiehlt 
fi aber feiner Unreinlichkeit wegen nicht ald Stubenvogel. Man fängt ihn theild am 
Tage in fogenannten Staarheerden, grünen auf einer Wieſe aufgeftellten verdeckten Schlag- 
waͤnden, theils des Nachts durch Robrfänge. 

Staar. Man hat den Namen Staar im gewöhnlichen Leben drei verfchiedenen 
Krankheitäzuftänden des Auges beigelegt, welche weiter nichts mit einander gemein haben, 
als daß bei allen dreien das Sehvermögen gefchwunden iſt, um fle jedoch zu unterfcheiden, 
ben einen den grauen, den zweiten ben ſchwarzen und den dritten den grünen Staar ge= 
nannt, weil die hinter der Bupille gelegenen Theile dieſe Karbe darbieten. Linter grauem 
Staar, oder Gataracta, verfteht man bie hinter der Pupille befindlide Berbunfelung und 
Trübung, welche in ber Linfe, oder in den dieſelbe umſchließenden zu dem Linienfyftem ges 
hörenden Theilen ihren Sig bat, und da diefe Theile dadurch undurdfichtig werden, bad 
Sehvermögen beichränft oder ganz aufheht. If die Linſe der primäre Sig der Trübung, 
fo nennt man die Affection Zinfenftaar (Cataracta lenticularis), ift ed die umidlie- 
Bende Kapfel, Kapfelftaar (C. capsularis). Sind Linſe und Kapfel gleichzeitig afficirt, 
was faft immer in der Folge beim Kapfelftaar geichieht, fo enifteht der Kapſellinſen— 
ftaar (C. capsulo-lenticularis). In feltenen Fällen entflebt der Staar durch Trübung 
der Morgagniſchen Feuchtigkeit allein, und dies ift der Morgagniſche Staar (C.Mor- 
gagniana s. inlerstitialis) ; er gebt meift in Linjenflaar über. Dies find indeflen nur bie 
allgemeinen Namen, welche durch nähere Angabe der Beſchaffenheit der erfrankten Theile 
näber beflimmt werden. Wird die Linfe hart, fo entflebt der harte Staar (C. dura, 
solida), verwandelt fie fich dagegen in eine weiche, breiartige Mafle, der weihe Staar 
(C. mollis), if diefe Maſſe flüfftg und müldartig, der Milchſt aar (C. lactea), welder 
meiftens angeboren ift. Die Farbe der Verdunfelung verhält ſich verſchieden; fle iſt blau- 
lihweiß, grau, freideweiß, ſchmutziggelb, grünlich, dunkelgrau, felbft ihwarz. Die Ber- 
dunfelung ift bald allgemein, bald geflreift, wolkig, und nimmt zuweilen nur den Mittels 
punft ein(C. centralis), Aehnlich ift ed beim Kapfelftaar. Wenn ein einzelner weißer Streif 
in Borm eined Balkens in perpendiculärer oder horizontaler Richtung über die vordere 
getrübte Kapfelmand verläuft, jo nennt man ihn Balfenflaar (C.trabeeularis) ; ähnlich 
entfiehen der Sternftaar (C. stellata), gefenfterte Staar (Ü. fenestrata), baums 
föürmige oder dendritiſche Staar (C. arborescens, dendritica); Pyramiden- 
ftaar (C. pyramidalis). Je nachdem die hintere oder vordere Kapſelwand getrübt ift, bat 
man einen vorderen und hinteren Kapjelflaar. Beim büljenförmigen 
Staar (C. siliquata) if die Line mehr oder weniger verfchwunden und die Kapiel einge- 
trodnet. Beim Balgftaar (C. cystica) hat fi die Kapfel gänzlich oder zum Theil von 
ihren Verbindungen gelöft, die Linſe it verflüffigt ; macht der Staar dabei zitternde Bewe⸗ 
gungen von vorn nad hinten, jo wird Died Bitterftaar (C. tremula) genannt. Das 
Individuum, bei welchem ſich der Staar zu bilden beginnt, bemerkt die Gegenftände wie in 
einem Nebel eingehüllt, nachdem «8 häufig längere Zeit Mückentanz vor den Augen beob⸗ 
achtet Hat. Der Nebel iſt anfangs dünn, verdichtet fih nad und nach immer mehr, und 
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ift beſonders flarf, wenn der Kranke helle, glänzende Gegenflände, oder bei flarfer Beleuch⸗ 
tung, geringer, wenn er dunkle Dinge, oder bei ſchwacher Beleudtung betrachtet. Die Ber« 
dunfelung der Linje beginnt nämlich meiſtens von der Mitte aud, während die Ränder 
gewöhnlich noch durchſichtig bleiben, daher können die Kichtftrahlen bei erweiterter Pupille, 
wie ſie bei ſchwacher oder mäßiger Beleuchtung if, in die Tiefe des Auges gelangen, und 
gewölbte Brillen verbeflern palliativ das Geſicht. Bei zunehmendem Uebel nehmen die 
Gegenftände ſcheinbar eine andere Farbe an, die Flamme des Kerzenlichts ift mit einem 
farbigen Dunftfreife umgeben. Anfangs in das Auge der Kranken geieben, findet man 
faum einen Unterſchied vom normalen Zuftande; allmälich trübt fih der mittlere Theil 
der bintern Augenfammer, die Trübung ift in der Regel weißgrau, die fonft jchwarze 
Augenkammer zeigt einen weißen Nebel, der jid ausdehnt, jo daß, wenn man anfangs 
einen jhwarzen Rand erblidt, endlich auch diefer verſchwindet und es unmöglid wird, in 
die hintere Augenfammer zu jeben. Die Iris hat ihre gehörige Beweglichkeit, die Farbe 
derſelben ift nicht verändert, der fhwarze Ring, welden man am Rande der Bupille be: 
merkt, ift nichts als der dunkel gefärbte Saum ber Iris, welcher bei reiner Pupille jeiner 
Schwärze wegen nicht gefehen werden kann, jegt aber, da er eine graulichte Unterlage bat, 
deutlich zum Vorſchein kommt. Das Geſicht ſchwindet in dem Maße, ald die Trübung zur 
nimmt, immer mehr, jelbft aber bei totaler Berdunfelung der Linje, wenn nit Berfnö- 
derung berjelben, oder Amauroje gleichzeitig flattfindet, bat ber Kranfe noch einen Schime 
mer von Licht. Was die Urjadhen des Staars betrifft, jo kann er ungeboren fein und 
in Bolge erblicher Anlage entſtehen, am häufigften wird er jedoch erworben. Hierzu wire 
fen entweder allgemeine Kranfheitözufände des Körpers, Dyskrafie, beſonders aber Gicht 
oder örtliche Krankheit des Auges, wie Entzündungen x. Als Iocale äußere Momente 
betradhtet man -Verwundungen, jcharfe Dämpfe, grelles Licht, daher die Krankheit jo häufig 
bei Schloffern, Schmieden, Bädern und in den ſüdlichen Gegenden. Hat fih in einem 
Auge der Staar aud Innern Urſachen gebildet, jo befällt er meiftens ſpäter auch das andere; 
nicht jo bei @inwirfung äußerer Urfadhen. Die Behandlung muß zunächft die Ur 
ſachen zu entfernen juchen ; da dieſe oft aber unbekannt, öfter allen Kunftmitteln trogen, 
jo läßt fih im Ganzen wenig thun, als zur Operation zu jchreiten, wenn nicht Dysfras 
fien vorhanden find, die jedenfalls erſt zu tilgen find, da fonft auf feinen fihern Erfolg zu 
rechnen if. Soll der graue Staar aber operirt werden, jo muß er reif jein, d. h. er 
muß fih vollfiändig entwidelt haben, der krankhafte Proceß, weldyer ihn hervorbrachte, 
muß vollendet jein, da er ſich ſonſt auf einen andern Theil des Auges werfen würde. Ehe 
man zur Operation ſchreitet, muß man die Conflitution des Kranken und feines Auges in 
eine ſolche Stimmung verfegen, in weldjer dem operativen Eingriff die geringfte Reaction 
folgt. Um den grauen Staar zu entfernen, hat man verfdiedene Operationswege, welche 
alle auf Entfernung ber franfen Linſe und ihrer Kapfel aus der Sehare des Auges beru⸗ 
ben ; man entfernt nämlich 1) die Linje aus dem Auge ganz durch Ausziehung (Ertraction) 
berfelben, und zwar entweder durch einen Schnitt oder Stich in die Hornhaut (Keratoto- 
mia), oder in die Sklerotica (Scleroticotomia). 2) Man läßt die Kinje und ihre Kapjel 
zwar im Auge, aber entfernt fie aus der Sehare (Dislocatio), durch Einführung eines dazu 
dienenden Inftruments durch die Hornhaut (Keratonyxis), oder durch die Stlerotifa (Scle- 
roliconyxis), wobei die erfrankten Theile aber übrigens nicht weiter verlegt, ſondern ent⸗ 
weder durch Drud einfach in den Grund des Gladförpers herabgeſenkt (Depression), oder 
durch vorhergehende Umdrehung der Linſe um ihre Are (Reclination) dahin gebracht wer« 
den. Zerftüdelt man gleichzeitig die Linſe und ihre Kapfel, um fie im Innern des Auges 
reforbiren zu laflen, fo macht man die Zerſchneidung oder Zerftüdelung der Linje (Discisio). 
Die zur Operirung des grauen Staars erforderlichen Inftrumente find dag Staarmejfer 
und die Staarnadel, von denen ed eine Menge Bartetäten giebt, Mach der Befchafe 
fenbeit der KRatarafte, ded Auges, der örtlichen oder allgemeinen Gomplication, wählt ber 
Dperateur unter biefen verſchiedenen Methoden und Inflsumenten, Nach der Operation 
deö grauen Staard, auf welche Art fie auch verrichtet fein mag, treten betraͤchtliche Berän« 
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derungen in dem brechenden Median des Auges ein, da die Brechung der Lichtſtrahlen durd 
die Linje wegfällt. Man hat geglaubt, daß in dieſem Kalle die hintere Scheibe der Linſenkapſel 
durch den Glaekörper nach vorn gegen die Bupille gedrängt werde und bis auf einen gewiflen 
Punkt die Linfe erjegen fünne; allein immer erleidet das Geſicht eine mehr oder weniger 
beträchtliche Schwädhung, und viele Perfonen mußten fi nad der Operation zwedmäßig 
geichliffener Gläſer, welche den Verluft der Kryftalllinfe erfegen, oder fogenannter Staars 
brillen bedienen. — Der ſchwarze Staar (Amaurosis, Cataracta nigra, Gulla 
serena) bezeichnet die partielle oder totale Blindheit in Folge von Affection der Retina, 
der Nerven oder des mit dem Auge in Verbindung ftehenden Theild des Gehirns, alſo in 
Folge anderer Urſachen, ald des verhinderten Einfallens der Lichtftrahlen in den Grund bes 
Auges, wie died beim grauen Staar der Fall ifl. Die Affection der Nervengebilde if 
entweder eine rein dynamiſche und hat dann meiftens den Charakter der Laͤhmung, oder fie 
ift eine materielle und wird dann Durch Degeneration ber Nerven jelbft oder ihrer Ums 
gebung bedingt; im welchem fegteren Falle fie gewöhnlich eine Folge des ausgeübten Druds 
it, wozu aud die fogenannte congeflive Amaurofe gehört. Hellere Augen haben eine 
größere Geneigtheit zum ſchwarzen Staar, ald dunfle; ebenjo Individuen mit veizbarem 
Nervenſyſtem. Alles, was deprimirend auf letzteres einwirkt, Gongeftionen zum Kopf und 
zu den Augen beſonders veranlaft: comjenfuelle Reize des Darmeanals, Metaftafen, jowie 
Dyskraſien, welche befonderd Degenerationen veranlaffen, find Die hauptiädlichften Mo⸗ 
mente zur Erzeugung der Amaurofe, welche demnad auch idiopathiſch, conjenfuell oder 
metaftatifch fein fann. Entweder wird nur ein Auge oder e8 werden beide vom ſchwarzen 
Staar befallen, entweder die ganze Retina (Amaurosis completa) oder nur ein Theil der= 
jelben ergriffen. Im erftern Falle ift der Kranke ganz blind, im legtern Falle ſieht er die 
Gegenftände nur theilweile. Das Erlöichen des Sehvermögens findet entweder plöhlich 
ftatt oder nur allmälich. Bei dem allmälichen Auftreten zeigt fih Abnahme der Schkraft; 
Trodenheit der Augen, Ausdehnung derfelben, jpannender Schmerz in der Augengegend, 
Kopfichmerz und Sinnedtäufhungen, neben andern Zeichen von Congeſtionen zum Kopfe, 
bezeichnen den Eintritt der entzündliden Amauroje. Bei der erethiihen Amauroje 
zeigt fich vermehrte Empfindlichkeit des Auges, Lichtſcheu, ein Barbenkreis um glänzende 
Gegenflände und zuweilen eine außerordentliche Geſichtsſchärfe (Oxiopie) im Anfange, 
Häufig fängt der Kranfe an zu ſchielen und e8 bildet fih Doppeltfehen. Die Bupille ift 
gewöhnlich oval verzogen, zuweilen verengt und die Bewegungen der Iris find träge. Die 
beginnende torpide Amauroſe fpricht ſich durch Sinnedtäufhungen, häufiges Mückenlangen 
(Myodesopia), und Eingehüllrfein der Gegenftände in nebligte Wolfen und Entftellungen 
derfelben (Metamorphosia) aus. Die Kranken find lihthungrig und können oft die Bars 
ben nicht unterjcheiden (Achromatopsia), Schreitet die Amaurofe in ihrer Ausbildung 
fort, jo wird die Iris in ihren Bewegungen immer träger, die Pupille verliert ihre reine 
Schwärze, wird erweitert, der Augapfel verläßt die Sehare des gefunden, und zuweilen ſtellt 
fich Löſung des obern Augenlides und der Augenmudfeln ein, die Entwidelung macht übri« 
gens oft Pauſen und zeigt alio nicht felten einen intermittirenden Charakter, Freilich find 
die meiften Zeichen des ſchwarzen Staars nur folde, welche von dem Kranken allein wahr- 
genommen werden, indeflen nimmt felbft die ganze Phyflognomie des Kranken einen jols 
chen Charakter an, daß ſchon aus diefer häufig das Keiden erfannt werden fann. Beſon⸗ 
ders auffallend ift der ftiere hohle Blick, das Hineinftarren ind Blaue, wenn man fi fo 
ausdrücden darf, welches den Amaurotifchen ſchon in der Berne bezeichnet. Die Vorbers 
fage ift bei dem ſchwarzen Staar ungünftiger, als bei den meiften andern Augenfranfheiten, 
da die Urſachen häufig unbekannt bleiben, oder von der Urt find, daß bie Kunft fein 
Mittel zu ihrer Entfernung befigt. Die Behandlung muß namentlich zunähft auf 
Entfernung der Urſachen bedacht jein, da hiervon allein etwas zu erwarten iſt. Bei ber 
eongeftiven und erethifchen ift Died weniger ſchwierig, da ſich Die Congeſtionen zum Kopf 
und zu ben Augen durch paflende Mittel befettigen und der Erethiomus entfernen läßt. 
Bei der fchlimmften Art, der torpiden Amauroje, gelingt es felten, die dynamiſch depri= 
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mirten Mervengebilde zu erhöhter Thätigfeit zu fleigern, faft nie aber, die materiellen Ver⸗ 
änderungen bderfelben oder ihrer Umgebung zu entfernen. Die Zahl der empfohlenen 
Mittel iſt zwar ſehr groß, indeſſen die Gewißheit ihrer zweckentſprechenden @inwirfung 
jehr gering. Am leichteften noch läßt fi der confenjuelle ſchwarze Staar befeitigen, zumal 
wenn Unterleiböftörungen, Würmer ». das Grundleiden bilden; immer aber ifl die Eur 
fehr langwierig. — Dem ſchwarzen Staar naheftehend ift der grüne Staar(Glaucoma) 
oder die Berdunfelung des Glaskörpers, der meift eine graugrünliche Barbe zeigt. Diefe 
Krankheit entfteht durch gichtiſche, rheumatiſche oder fyphilitiihe Grundübel und kann nur 
in ihrem Entftehen durch Befämpfung der zum Grunde liegenden Dispoſition aufgehalten 
werden, zur Blindheit ausgebildet iſt ſie unheilbar. 

Staat ift der Inbegriff der öffentlichen Einrihtungen eines Bolfs cf. d.). Die 
Geſchichte und die Länderfunde Fennt die Menjhen nur als Angehörige eined Gemein- 
weſens, das vielfach verfchieden nach Bildung und Sitte, doch überall in denfelben Grund» 
principien übereinflimmt. Einen fogenannten Naturzuftand, ein Leben der Menſchen ohne 
Staat, wie ihn die verſchiedenen Philofophien bis in die neueſte Zeit herab in ihren Staath⸗ 
rechtötheorien vorausgefegt haben, aus welchem die Menſchen durch einen Vertrag ſich zu 
einem Staate gebiltet hätten, hat e8 nie gegeben. Uebrigend wurde die Theorie von einem 
im Naturzuftande abgefhloffenen Vertrag erfi im Gegenfag zu andern, nicht weniger uns 
haltbaren Theorien des Staatsrechts erfunden, wonad der Staat nur aus dem Rechte des 
Herrſchers abgeleitet wurde, worauf z. B. Hobbes (1. d.), Filmer und Haller (i. d.) 
ihre Staatörechtötheorien gründeten, Dem Rechte des Einzelnen wurden die Rechte der Ein— 
zelnen gegenübergeftellt, das eigentliche Weſen des Staatd aber dabei ganz außer Acht gelaſſen. 
Diefes befteht aber wefentlich in dem dem Menſchen innewohnenden Zrieb der Gefelligfeit, 
die aber ohne Ordnung und Megel nicht zu denfen iſt. Wie dieſe Ordnung und Regel ent« 
land, darüber giebt die Geſchichte feinen factiſchen Aufihluß, wohl aber über ihre Entwide- 
lung, Fortbildung und Aenderung im @inzelnen, denn darin befteht eben die Gefchichte der 
Völker. Der Staatan ſich ift aljo eine Naturnothwendigkeit, zugleich aber auch ein Gebot der 
menſchlichen Pflicht, denn nur unter feinem Schuße, nur in rechtlich geordneter Gefelligfeit 
fann der Menſch feine Beftimmung erfüllen, nämlich Fortichreiten in Erfenntniß und Sitt= 
lichkeit. Der Zweck des Staats an fich ift, Die vereinzelten Kräfte zum Beften des Volks 
in geordneter Weiſe zufammenzufaffen und dem Bolfe, in feiner Totalität und ald dauern« 
der und gegliebderter Organidmus genommen, jeglichen Dienft zu Teiften, der im Intereffe 
des Volks liegt und mur durch vereinigte Kraft geleiftet werden Fann. Dem Einzelnen 
hilft er nicht, wo es nicht das Ganze berührt. Seine Nechte beruben auf feinen Pflichten. 
Was er foll, muß er dürfen. Das Ideal feiner Geftaltung ift diejenige Einrichtung, 
welde am beften die Verwirklichung ber Aufgabe bed Staats verbürgt. Diefe Idee des 
Staats liegt jedem einzelnen, concreten Staate zum runde, felbft wo feine Bildung 
Scheinbar der neueren Zeit angehört, wird aber in den einzelnen Staaten nur nad Maßgabe 
des Grades der Bildung des Volks realifirt, wobei auch die örtlichen und zeitlichen Ver— 
bältniffe von weſentlichem Ginfluffe find, Daher giebt es auch feine normale Staatéform, 
feine immer und überall gleichmäßig geltenden Regeln, wie die Idee des Staats in ‚der 
Beit verwirklicht werden fol. 

Im Allgemeinen heißt die Art und Weiſe, nad welcher ein Staat regiert wird, die 
Staatöform, und gewöhnlih nimmt man ald die verfhiedenen, geſchichtlich aber vielfach 
modifleirten Formen die Monarchie, Ariftofratie und Demofratiean. Das Re- 
fultat der Staatsform heißt Staatsverfaſſung und das Geſetz, worauf dieſe zuweilen 
beruht, Staatdgrundgejeg. Das Staatsoberhaupt ift ber Träger der ges 
meinfchaftlihen Obergewalt oder Staatögemwalt, welde die Mittel zur Erreichung des 
Staatszwecks zu wählen hat und fo den Gefammtmwillen der Staatögefellichaft verwirklicht. 
Bugleich vertritt e8 den Staat nad außen, gegenüber andern Staaten. Es foll die ihm 
anvertraute Gewalt nur zur Erreihung des Staatdzweds anwenden, nicht aber zur Befrie— 
Digung feiner Saunen und Leidenſchaften oder zu andern Privatzweden. Die Anwendung 
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der Staatögewalt heißt Staatsverwaltung, welche nad ihrer Ausführung entweder 
eine burtaukratiſche oder collegialiiche fein kann (ſ. Bureau) und im Namen und Auf- 
trag bed Staatdoberhaupts durch die Staatsbehörden ausgeübt wird, deren Träger bie 
Staatsbeamtend.d.)find, Den Örgeniag zu den legteren bilden die Staatöbür- 
ger oder Staatägenaflen, d. h. alle Diejenigen Mitglieder eines Staats, welche das Staats⸗ 
bürgerreht genießen. (S. Bürgerrecht.) Die Thätigfeit der Staatöbürger, die in 
Verfolgung ihrer jubfectiven und particularen Intereffen zugleich den allgemeinen Zweck 
bed Staats erfüllen und Die fle begleitenden Entwidelungen der Staatögewalt bilden ben 
Inbegriff des Staatslebend, dad nur dann ein gefundes und fräftiged fein kann, 
wenn der Rechtszuſtand geſichert und die Hegierung einem zeitgemäßen Fortſchritt nicht 
hemmend entgegenträtt. 

Staateubund, |. Bundeeſtaat. 

Staaten: Flandern gehört gegenwärtig zur Provinz Seeland im Königreice 
der Niederlande und begreiit denjenigen Theil derielben, welsher, ein ſchmaler Streifen 
Landes, auf dem linken Ufer der Schelde an deren Mündung liegt. Brüber gehörte dad 
Land zur Grafihaft Flandern und wurte von ten Spaniern im weftfäliichen Frieden an 
bie Generaljtaaten der Bereinigten niederländiſceen Provinzen abgetreten, wovon es den 
Namen erhielt. Die bedeutendfien Städte Staaten-Plandernd find Sluys mit Hafen und 
2100 Einw., Hulft mit 3000 Einw. und Arel mit 2800 Einw, 

Staatenfunde, |. Statiftif. 

Staatsadrefbuch oder Staatdadreßfalender nennt man im Allgemet- 
nen sin gedrudted Namendverzeichnip der Staatöbeamten und umfaßt theils mehrere Staa- 
ten, theils auch nur einen einzelnen. Im engern Sinne verfteht man unter Staatsadreß⸗ 
buch die amtlich abgefaßte Ueberficht des Staats: und Hofhaushalts und aller Berwaltunges 
bebörden, unter Hinzufügung genealogiiher und flatiftiicher Notizen, Der erſte Staatd« 
falender iſt wohl der franzöftide „Almanach royal“, der 1679 von dem Buchhändler 
Laurent Houry in Paris gegründet wurde und dem Beifall Ludwig's XIV. in dem Grade 
erbielt, daß er nit nur 1699 das Privilegium Darauf erneuerte, fondern fih aud den 
Almanach dediciren ließ, der jeitdem den Beinamen „royal“ befam, Im 18. Jahrh. erſchie⸗ 
nen ähnliche Almanache noch und nad in allen, jelbft in den Fleinften europätihen Staa— 
ten, jowie in den verichiedenen Gebieten des Deutſchen Reichs. Die erften darunter waren 
dos „Namenregifter für Die Vereinigten Niederlande * im 3.1700; der „ Preußiich-bran- 
denburgiſche Staatöfalender”, ſeit 1704; der „Regendburger Gomitialfalender *, jeit 
1720; ber „Kurfähfiihe Staatökalender“, feit 1728; der engliide „Royal calendar**, 
jeit 1730 2c. Manche diejer Staatsadreßbücher haben auch wiffenicaftlihen Werth, wie der 
„Almanach royal“, ver „Royal Galendar‘‘, der „East-India catendar‘‘, der „ Mecklenburg⸗ 
ſchwerinſche Staatskalender“, der „ Herzoglich naſſauiſche“, der „ Sahjensweimarifhe” und 
andere. Bol. Schwarzfopf „Ueber Staatd- und Adreßkalender“ (Berl. 1792). 

Staatsanleihen, ſ. Unleihen und Staatöpapiere. 

Staatsanwalt ift der Titel dedjenigen Staatäbeamten, welder die Rechte bes 
Staatd und des Fidcus dor den höheren Gerichten ald Anwalt vertritt und im Criminal⸗ 
verfahren das Amt des öffentlichen Anklägers übernimmt. Am früheften und vollfom- 
menften bat ſich dieſes Amt in Frankreich ausgebildet. Schon im 14. Jahrh. finden wir 
dajelbit und fait gleichzeitig in Spanien „die bis zum 3. 1789 mit dem Namen gens du 
roi bezeichneten Beamten, an deren Stelle, aber im Wejentlihen mit denfelben Bunctionen, 
feitdem die Kronanwälte, procureurs du roi, traten. Auch in den deutſchen Nheinlanden, 
wo das franzöſiſche Hecht in Gebrauch geblieben ift, finden wir dieſe Einrichtung unter 
dem Namen von Staatöprocuratoren oder Staatdanwälten. Nah den Bewegungen 
des 3. 1848 wurden ſie far in allen übrigen deutſchen Landen mit dem Schwurgerichte 
eingeführt, doch find ſie in mehreren Kändern, namentlih in Sachſen, wieder bei Seite ge= 
jegt worden, wo man fle überhaupt nur verſuchsweiſe annahm und zunächſt bei Prefver- 
gehen anwandte, Die mannichfaltigen Functionen des öffentlihen Miniſteriums laſſen 
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ſich unter folgende allgemeine Geflhtöpunfte bringen, im Criminalproceſſe: Berfolgung 
ber Verbrechen, Vergehen und Polizeiübertretungen (bei den Gerichten der einfahen Po—⸗ 
lizei vertritt der Polizeibeamte die Stelle des Öffentlichen Minifteriums), Vollſtreckung aller 
in das Griminalgebiet einichlagenden Urtheile; im Gibilprocefie: Einleitung und Berfol- 
gung gewifler, der öffentlichen Ordnung angehörigen Giviltlagen, Ueberwachung des Ins 
terejfed von Abwejenden und Unmündigen, Stellung von ‘Ünträgen in Cirilſachen, wobei 
ber Staat, Gorporationen, Minderjährige, Interbicirte, verheitathete Frauen oder bie öffent- 
lie Ordnung betheiligt find, jowie Befugniß, in allen übrigen Eioilproceilen Concluſio⸗ 
nen zu ertbeilen,; außerdem: Beaufilätigung fämmtlicher zur Juſtij gebörigen Perſonen 
und Verfolgung der Fehler gegen die Disciplin, Gontrole der Giwilftanderegifter (d. h. 
der Kirchenbücher in den übrigen deutjchen Kindern), Führung der amtlichen Gorreipon- 
denz mit ben untergebenen, coordinirten und höhern Vehörden. Die Stellung der-Staatd« 
anmwälte im Griminalprocefie hängt genau mit dem Weien bes Unklageprocejjesci.d.) 
zufammen und ift in dieſer Hinſtcht bereits vielfältig beſprochen worden ; weniger ift dies 
zur Zeit der Fall rüdfichtlih der Stellung derielben im Civilproceſſe. Iſt bier aud der 
Wirkfungdfreis ded Staatsanwalts mit Ausnahme der von ihm im Intereffe der öffentlichen 
Ordnung anzuftellenden Giviltlagen mehr befhränft, indem er in der Megel nur Anträge 
ftellt, welche das Gericht befolgen oder unbeachtet laſſen kann, jo übt er doch theils durch 
die Befugniß, gegen Givilurtheile legter Inftanz die Caſſation (ſ. d.) im Interefle des 
Geſetzes in Vorſchlag zu bringen, theils durch das Beſtreben, die von den Sachwaltern ber 
Barteien entwidelte Sache von einem unbefangenen Standpunkte aus Flar und bündig 
nochmals zu erörtern, einen ſehr heilſamen Einfluß auf das Urtheil der Richter aus. Vol, 
Alex. Müller „Das Inftitnt der Staatsanwaltſchaft“ (Lpz. 1825) und Ihesmar „Die 
Staatdanwaltfchaft, ihr Werth im Givil- und Criminalrechte“ (Bonn 1844). 

Staatsarzueitunde ober Staatsarzneiwiſſenſchaft ift die Lehre von 
der Anwendung der Medicin auf das Wohl der Geſammtmaſſe der. Individuen, welde als 
foldye einen Staat ausmachen. Was der einzelne Arzt dem einzelnen Individuum ift, das 
fol er bier Allen zu werden fuchen, indem er durch Hervorrufung allgemeiner Gejege und 
Vorſchriſten das öffentliche Gejundheitswohl zu wahren firebt. Da ed aber nicht Hinreicht, 
daß Geſehe und Vorſchriften gegeben werden, jondern auch darauf geiehen werden muß, 
daß fie befolgt werden, jo hat bie Staatsarzneifunde eine legiälative und eine erecutive 
Seite; jene fällt der eigentlihen Staatdarzneiwiffenidhaft oder Sanitätsgeſetzge— 
bung anheim, dieje der mebiciniihen Polizei. Die Maßregeln, welche der Staat, 
jeiner Verpflichtung nad, für dad Wohl und den Schu feiner Bürger in jeder Beziehung 
zu forgen, in Bezug auf das allgemeine Geſundheilswohl zu nehmen hat, beftehen entweder 
in Abwendung alles deflen, wad auf die Menge wie auf Einzelne nachtheilig einwirken 
fann, die eigentlihe Diätetit des Staates, oder in der Entfernung bereit eingetre- 
tenen Nachtheils des öffentlihen Geſundheitswohls, die eigenilihe Staatstherapie, 
welche beſonders bei epidemifchen und contagiöfen Krankheiten in Anwendung kömmt. Mit 
Recht hat man von diejen Disciplinen die gerihtlide Urkneiwiiienichaft(Medi- 
eina forensis) getrennt, da fie die Lehren der Mebicin nur in Anſpruch nimmt, um einen 
dem Gemeinwohl wie tem Wohle eined Einzelnen abſichtlich zugefügten Nachtheil zu ent 
decken, und das den Schaden zugefügt habende Individuum angemeffen zu betrafen; bie 
Beftimmung der Strafe ſelbſt liegt außer dem Kreife der Medicina forensis und fällt dem 
öffentlichen Richter anheim, welcher des Gerichtäarzted nur als eined Sachverſtändigen bes 
darf, ber einen in dem Bereich ſeiner Kenntniſſe liegenden Thatbeſtand feſtſtellt und beur⸗ 
theilt, unbefümmert um die daraus entflehenden Folgen. 

Staatöbanfrott heißt die vorgeblide oder wirkliche Unfähigkeit eined Staats, 
ald Ganzes oder ald moraliiche Perſon betrachtet, feine Verbindlichkeiten gegen feine Gläu— 
biger zu erfüllen. Der Staatabankrott ift materiell, wenn die Zahlungsunfähigkeit 
in ber That flattfindet, formell dagegen, wenn der Staat Died nur vorgiebt, um die 
Nachwehen trausiger Krifen weniger empfindlich zu machen ; er if total, wenn der Staat 
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fih geradezu weigert, feinen DVerbindlichkeiten zu genügen, wie dies 1795 in Frankreich 
geibah, partiell, wenn ein Staat feine Staatöpapiere auf einen geringern Werth her- 
äbiegt, Bekennt der Staat geradezu feine Zahlungsunfähigkeit, fo entfleht ein offener 
Staatsbanfrott, verfterft oder heimlich iſt derfelbe aber, wenn durch allerhand Finanz⸗ 
manipulationen oder Borgeben die traurige Lage der Binanzen verheimlicht wird, wie Ber- 
ſchlechterung des Münzfupes ac, 
Staatöbeamte, Staatädiener oder Staatdorgane heißen alle diejeni« 
gen, welche ein öffentliches, d. b. ein auf den Zwed des Staated unmittelbar oder mit- 
telbar bezügliches Amt befleiden, oder mit andern Worten, wo Jemand von Rechtswegen 
für öffentliche Zwede handelt, da handelt er ald Organ der Staatégewalt (1. d.), 
und ben Auftrag dazu fol ihm der geben, der am beflen geeignet iſt, ben Geeignet= 
ften zu finden. Unter einem Staatsamte denkt fi die Vernunft den nothwendigen, 
von dem Negenten nach feinem Umfange, nad) feiner Macht und nad) feiner Würde genau 
beſtimmten Wirfungsfreid eines für irgend einen Zwed des Staates angeftellten Indivi— 
duums. Die Uebertragung des Amtes und die Uebernahme desſelben vermittelft des Dienft- 
eided bildet den Amts- oder Dienftvertrag, auf weldhem die Fortdauer bed gegen« 
feitigen Wechfelverhältniffes zwiſchen Berechtigung und Verpflichtung beruht. Der Urfprung 
der Staatsbeamten ift eben jo natürlih, als die Entftehung des Staates felbft, und ihr 
Verhältniß zum Staate, zum Volfe und zur Staatögewalt ift ſowohl nad dem Zeitalter 
und der Bildung ded Volkes, als nach den Berfaffungsformen weſentlich verſchieden geftaltet. 
In der alten Welt, ald die Menjchheit der patriarchalifchen Gemächlichkeit entwachſen war, 
galt die Uebernahme eines öffentlihen Amtes zum Theil für eine Art Staatöleiftung, zu 
welcher der Gewählte oder Berufene ohne Ausfiht auf andern Gewinn, ald auf Ehre ver- 
pflihtet war. Es gab feine Befoldung und deswegen war es auch natürlid, daß bie 
Aemter nur auf kurze Sriften zur Verwaltung übertragen wurden, Nur die Priefler wur« 
den ernannt Iebenslänglich oder für ein Menjchenalter, weil den Göttern öfterer Wechſel 
unangenehm war. Wer in den politiihen Aemtern Gehalt erhielt, gehörte in der alten 
Welt in die verädhtliche Glaffe der Lohndiener und Söldlinge. Ueberhaupt fand 
im Altertum bei den Staatsämtern das umgefehrte Verhältnig von dem ftatt, was 
jegt gilt. Während Nom aus den Wurzeln des fühnften Staatsrechts erwuchs und das 
Privatrecht vor den Kaiſern fat völlig vernachläffigte, hatten doch die Staatsämter befon- 
ders feit der Eroberung von weit entlegenen Provinzen privatrechtliches Anfehen, dergeftalt, 
daß fi die Staatödiener gewöhnlich für den namenloſen Aufwand, den der Mißbrauch bei 
Erlangung und Verwaltung der Staatöwürden eingeführt hatte, in den Provinzen ent« 
ſchädigten und dieſe ausplünderten und auspochten. Auch im Mittelalter Hatten die öffent» 
lihen Geſchäfte, aus denen die gegenwärtige Staatöverwaltung ſich gebildet hat, einen mehr 
privatrechtlichen als öffentlichen Charakter. Die Fürften hielten fih Ganzler zur Berathung und 
Ausfertigung in großen Staatöhändeln, Richter, Vögte ꝛc., die meift auf beftimmte Zeit 
ernannt, bon den Kürften erhalten wurden. Sowie die Fürften wenig von Regierung verftan» 
den, fo machten fi die Diener derfelben wenig Sorge mit der Berwaltung. Diefer Uebelftand 
war in der Megel ein Ergebniß des Lehnsweſens, nach welchem die Neichöfürften, zumal in 
Deutihland, nur Beamte des Kaiferd hießen. Daneben gab es aber auch die fogenannte 
Minifterialität mit erblichen Aemtern, auf der anderen Seite mit Unfreiheit und 
Beichränftheit des Eigenthums, des Erbrechts und der Ehen; die Minifterialen waren 
adeliger Abfunft und befleideten hohe Poſten, 3. B. Gaur, Burg» und Vicegrafſchaften 
mit verliehenen Territorien und Beflgungen ; aber fle waren doch eine Art Hörige ber 
Fürften, zur Berwaltung von Hofe und Ehrendienften, zur Führung bes fürftliden Haus- 
halts und zur Verberrlihung der Pracht und des Glanzes am lehnsherrlichen Hofe ver» 
pflihtet. Als die Idee des Staatsoberhauptes die Iandedherrlihe Gewalt durchdrang und 
die letztere in erbliche Souveränetät überging, entließen die Fürſten ihre Minifteriale dem 
drüdenden Verhältniffe, und räumten ihnen mit dem freien Adel gleiche Mechte ein. Die 
Anficht, welche auch dem Alterthume nicht fremd war, machte ſich geltend, daf der Adel vor 
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Allem zur Befegung der Staatsämter geeignet ſei, und daß er vorzugsweiſe die Faͤhig⸗ 
feiten zur Verwaltung befige. So verkehrt diefe Meinung ift, fo ift fie doch bis auf den 
heutigen Tag noch nicht ganz verdrängt, ja in Deutſchlaud war fte faft allgemein bis zum 
J. 1806 berrichend. Die Quelle dieſes Uebels lag allein in dem Mittelalter, in welchem 
das ritterlihe Schwert allein noch etwag galt. Die Fürften fahen in dem alten Ritter« 
und Adelſtande, zur Zeit, ald man nod nicht zwiſchen Staatd- und Fürftengewalt unter« 
ſchied, eine feſte Säule für ihre Throne und darum trachteten fe, den Adel zum Werkzeuge 
der Fürſtenmacht zu erniedrigen, indem fle ihm Vorrechte vor den andern Ständen ein- 
räumten. Bon da an famen alle Staatsämter, die aud der Bedienftung bei den Fürften 
entftanden waren, und alle öffentlihen Gefchäfte in die Hände fürftlicher Diener, und die 
Volksmaſſe theilte ſich factiich in die zwei zerflüfteten Glaffen, von denen bie eine regiert, 
die andere regiert wird. Unter ſolchen Umſtänden fonnte es nicht fehlen, daß die Gefammt- 
beit der Staatöbeamteten, die man in ihrer Gliederung und Unterordnung aud die polis 
tifhe Hierarchie nennt, einen merfwürdig gejchloffenen Phalanx und die Drudherr- 
ſchaft de Büreaus (j. d.), oder die Büreaufratie und Amtsariftofratie bil- 
beten. Das freiere Bolfsleben, wie e8 fi in den Staaten mit parlamentarifcher Berfaf- 
fung entwidelte, fonnte nit auffommen, weil e8 gezwungen war, einem ihm fremden 
Staatdinterefle zu dienen. Die neuere Zeit, durch große Thaten belehrt und an allgemei- 
nen bie öffentlihen Angelegenheiten betreffenden Kenntniffen gewachſen, ift darin weit über 
die vergangenen Jahrhunderte und der Staatsdienft ruht jegt auf einer mehr rationalen 
Bafld. Die Staatöbeamten find erftlich Feine Diener ded Fürften, fondern Organe bes 
Staatd und der Staatdgewalt, fie find aus dem Vermögen des Staated 
beioldet und iht Amt ift, wo es nicht im voraus auf eine gewiſſe Zeit beichränkt iſt, 
wie bei Deputirten, Gommifjarien ıc., lebenslänglid. In einem gut organifirten 
Staate muß jebed vorhandene Staatdamt notbwendig fein, weil das Gefeg der Sparſam—⸗ 
feit teils in Hinſicht auf die Bewirthichaftung der geifligen Kräfte im Staate, theils in 
Beziehung auf die für dad Staatdamt audzumittelnde Befoldung alle überflüfflgen und 
entbebrlichen Stellen ausjchließt. Der Titel der Staatöbeamten ift nicht erblich, wie er 
es zum Theil im Mittelalter war, und darf fein leeres Wort, fein Sceinen, fein 
bedeutungdlofer Laut fein, der etwas bezeichnet, was außerhalb des Wirkungskreiſes des 
Amtes liegt. Der Rang der Staatöbeamten in den beiden großen und gefonderten Ab= 
theilungen im Militär» und Givildienfte, richtet fih nad dem Grade und der Stufe der 
Wirkſamkeit. Der Staatsdiener muß befoldet werden, ohne daß fein Gehalt ald eine 
Bezahlung für gethane Arbeit erfcheine: denn Pflichttreue, Geift, Einfiht, Kenntniß und 
die Anwendung höherer Bähigfetten find an ſich unſchätzbar und unbezahlbar. Der Gehalt 
ift bei den Staatdorganen nur ein Mittel, forgenfrei ihre gefammten Kräfte dem öffent« 
lichen Berufe und dem allgemeinen Wohle zu widmen, und verfegt auch den Unbegüterten 
in den Stand, mit jeinen Fähigkeiten und Talenten für öffentliche Zwecke wirken zu kön— 
nen. Die Befoltung, überall nach rechtem Maße, nad der Würde und der Wirkfamfeit 
des Staatsamtes, ſowie nad den örtlichen Kebendverhältniffen des Beamteten vertheilt, ift 
eind der unentbehrlichften Werkzeuge, die Intelligenz zur Herrſcherin und VBerwalterin bes 
Staatd zu erheben, zumal wenn der Zugang zum Staatöbienft jedem Befähigten ohne 
Rückficht auf den Geburtäftand offen ſteht. Mit der Idee befoldeter Staatdämter ſteht die 
Idee der Lebenslänglichkeit ihrer Bekleidung in innigfler Verbindung. Die lange 
Vorbereitung auf den fünftigen Beruf fnüpft die Eriftenz des Staatödienerd an die Dauer 
der Verwaltung feines Amtes, und deswegen ift es natürlich, daß er bei Uebernahme feiner 
Stelle die Ausſicht auf lebenslänglichen Befig derielben habe. Allzu ofter Wechſel ift 
gegen das Intereffe des Geichäftes, wie des Volkes und des Staates. Iſt ein Beamter 
unbraudbar geworden, fo hat die Staatögewalt die Pflicht, ihn zu quieseiren, zu penflo« 
niren, je nad) den darüber geltenden Geſetzen. Dienfluntreue und Schuldbeladenheit zieht 
nur nach rechtlicher Enticheidung Verſtoßung nad fih. Dabei ift zwiſchen Hofdienſten 
und Staatsdienften genau zu unterfcheiden ; jene find perſönliche Dienfte, aus denen 
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der Inhaber ohne Urtheil, blos weil er z. B. die Gunſt des Regenten verloren hat, ent⸗ 
laſſen werden kann; dieſe ſind öffentliche Functionen, bei denen blos die Gerechtigkeit, 
nicht wie in Privatverhältniſſen, die perſönliche Neigung entſcheidet. Jeder Anſtellung in 
Staatsdienſten liegt ein Vertrag zum Grunde, ber einſeitig gebrochen wird, wenn ber Be: 
amte willfürlid und ohne die vorichriftsmäßige Unterſuchung entlaffen wird. Auch das 
ift ein Act der Necröwidrigfeit, wenn Staatsdiener ohne einen andern denkbaren Grund 
bimittirt werden, als weil ihre politiihe Gefinnung der Regierung miffällt. Die Regie 
rung bat nie bad Net, eine politiiche Ueberzengung vorzufchreiben, weil es widernatürlid 
ift, daß man eine Ueberzeugung anderd woher, ald aus fich jelbit ſchöpfe. Wäre derglei— 
hen Verfahren gegen politiih Anderdgefinnte recht, jo wären alle Vorſchriften für Unter— 
ſuchungen überflüfftg. Pflichttreue, Pünktlichkeit, Kenntnis, Sittlichkeit ac. find der einzige 
Prüfftein für Die Tüchtigfeit der Staatäbeamten, nicht ihre politische Ueberzeugung. Außer: 
dem ift es dem Diener des Stanted auch unmöglid, dad jedesmal geltende politiiche Syflem 
ber Regierung zu treffen und in ihrem Sinne zu wirfen. Was Gejeg, Verfaflung, Ins 
ftruetion und Dienftpflicht if, weiß er, aber den Plan, die Abficht, die Ueberzeugung, das 
politiihe Syſtem feiner Chefs in allgemeinen Regierungsſachen kann er nicht wiflen, weil 
dergleichen nicht einmal im geheimen Befehlen fund gethan wird. Seit etwa 50 Jahren 
haben die Syſteme der SBolitif in ganz Europa jo oft gemechfelt, daß, wenn man verlangen 
wollte, der. Staatödiener ſolle fih nad) diejem Treiben der Meinungen richten, der Staats- 
dienft wirklich eine Wetterfahne wäre, die fih nach jedem Winde dreht. „Freuen follten 
fih die Regierungen* — ſchreibt Bülau — „recht viele Staatsdiener zu haben, die in 
allen ihren Handlungen nicht auf fremde Einflüfterungen, fondern nur auf ihre innere 
Ueberzeugung hören und redlich genug find, ihre Pflichten ald Menſchen, Bürger und Be 
amte, ohne Rüdfiht auf Drenjchengunft zu thun“. Bol. Seuffert „Bon dem Berbält- 
niffe des Staated und der Diener des Staated gegen einander im rechtlichen und politischen 
Berftande* (Würzb. 1793); Fr. Ar. von der Bee „Von Staatdäntern und Staats— 
dienern“ (Heilbr. 1797); N. Ih. Gönner „Der Staatödienft aus dem Geflchtöpunfte des 
Rechts und der Nationalöfonomie betrachtet “(Randeh, 1808); Janke „Die Politik des 
Civildienſtes“ (Potsd. 1836). 

Staatsbürger, ſ. Bürgerrecht. 

Staatsfinanzwiſſenſchaft iſt ein Theil der allgemeinen Staatswiſſenſchaft und 
genau von der Nationalöfonomie (j. d.) und Staatswirthſchaftolehre zu unterfcei« 
den. Die Lehre von der Staatéwirthſchaft enthält die wiſſenſchaftliche Darftellung der 
Grundjäge des Rechts und der Klugheit, nach welchen theild der Ginfluß der Regierungen 
im Staate auf die Leitung des Volkélebend und der Volfsthätigkeit in Hinſicht auf Pro— 
buction und Gonfumtion beftimmt, theild Das zur Erhaltung ded Staates nothwendige 
Staatövermögen aus dem Volksvermögen gebildet und verwendet wird. Sie zerfällt daher 
in zwei befondere Theile, deren einer die Grundjäge aufflellt, nach welchen der Einfluß der 
Regierung auf die Leitung des gelammten Volkslebens und der Volfschätigkeit beftimmt 
wird. Das ift die Staatöwirthihaftölehre im engern Sinne. Der andere Theil entwidelt 
die Grundſätze, nad welden das Staatörermögen aus dem Bolfövermögen genommen 
und angewendet wird. Das ift Die Staatöfinanzwijienfhaft. Den Ausdrud 
Binanz haben Einige von dem lateiniſchen Iinem facere, finire, finare, welches im Mit- 
telalter eine Leiſtung oder einen Schadenerfag in Gelde bezeichnet babe, ableiten wollen; 
Andere leiten e8 von dem altfähfiihen Sinna, Binne, Fine ab, weldes im Engli— 
hen noch jegt Abgabe und Steuer bezeihnet. Binanzwiffenichaft wäre daher wörtlid 
Steuer: oder Abgabenwiflenihaft, und umfaßt die ſyſtematiſche Darftellung der Grund» 
füge ded Rechts und der Klugheit, nadı welchen die anerkannten Bedürfnijfe des Staates 
für die ununterbrodene Verwirklichung des Staatszweckes im Allgemeinen und im Einzelnen 
gedeckt und befriedigt werden follen, oder kurz, fie ift die Lehre von den fſämmtlichen Aus: 
gaben und Einnahmen des Staated. Unter allen Theilen der Staatsadminiftration if 
nähft der Pilege der Gerechtigkeit die Finanzverwaltung einer der allerwichtigſten. Ihre 
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Grundſaͤtze beruhen auf dem Staatörechte, auf der Volks- und Staatswirthſchaft, d. h. 
auf der Berückſichtigung und Anwendung aller der Lehren von den Quellen, Bedingungen 
der Vertheilung, Vermehrung und Verwendung des Volksvermögené, ſowie auf dem Ein- 
fluffe, den die Regierung auf die Leitung des Nationalvermögens audübt. In älterer und 
in ältefter Zeit war die Finanzwiſſenſchaft und Die Finanzverwaltung ein Ieeres Aggregat 
von Erfahrungen, Die der tiefern Grundlagen entbehrten, weil man entweder gar feinen 
oder einen völlig falichen Begriff von Staats- und Vollswirthſchaft hatte und noch am 
Ende des vorigen Jahrhunderts verhinderte dad Merkantilſyſtem (i. d.) die beffere 
Ausbildung des Finanzweſens. Bor der Ausbreitung des phoſiokratiſchen (f. d.) 
und Smith'ſchen Syſtems beftand die Kumft der Finanzverwaltung gewöhnlich in bloßer 
Routine, und wie man ſich vorflellte, die einzige Glückſeligkeit des Staates und der wahre 
Volksreichthum beftche darin, daß nur recht viel Metallgeld courfire, eben jo bejchränft 
glaubte man au, daß, jemehr Abgaben aus dem Vermögen ded Volkes genommen wür- 
den, die Finanzen des Staates auch im defto befferen Zuftänden wären. In folden ver 
kehrten Unfichten beſtand das goldene Zeitalter der Binanzierd und der Pluemacher, bie 
nur darauf audgingen, die Ausgaben, auf welche Art es auch ſei, fletd zu vermehren, ohne 
Rückſicht auf die natürlihe Verichtedenheit der Staaten nady Dertlichkeit, Boden, Betrteb- 
famfeit und Gultur und das davon abhängende Verhältniß ter directen Steuern zu den 
indirecten, Es würde ungereimt und für das Bolf injofern verderblid fein, als alle Ab⸗ 
gaben im Staate, aus dem Nationalvermögen aufgebracht, in den Wohlftand des Volkes 
unverfennbar eingreifen, wenn man ein Binanzipftem, das in Portugal oder in England 
wohlthätig ift, in Bolen oder in Siebenbürgen einführen wollte. Deshalb muß das Budget 
bei einem aderbauenden Staate anders, als bei einem Fabrik- und Handeläftante, anders 
bei einer Seemacht, ald in einem Rinnenlande anders bei einem aufgeflärten und reidyen 
Volke, ale bei einem geiftig unterdrüdten und armen Staate lauten. Der oberfte Grundjag 
für Die Binanzfunft jedes Staates ergiebt ib aus dem Weſen ded Staated, in welchem bie 
unbedingte Herrſchaft des Rechts und die individuelle wie allgemeine Wohlfahrt verwirklicht 
werden follten. Daraus folgt, dab aus dem Volksvermögen foviel aufgebracht werden 
muß, ald zur Berwirflihung des Staatszweckes nothwendig if. Die Abgaben müſſen 
notbwendig und unentbebrlid fein, tod ohne daß au die zufälligen und 
entbehrlidhen ausgeichloflen find ; fie dürfen nicht vom Gapitale, auch nit vom roben 
oder Bruttoertrage, fondern vom reinen Ginfommen, und zwar nur der achte, höchitend der 
fünfte Theil genommen werden; die übrigen vier Theile find für Die Erhaltung der fteuern« 
den Staatsbürger und zur Vermehrung ded Bolfenermögend notkwendig. Im Zeiten, wo 
der Staat mehr ald dieſen Betrag genommen bat, oder gar das Gapital der Nation angriff, 
mußte dieſe verarmen und die Regierung verlor ihren Grebit oder ward banfrott. Se 
größer der Meinertrag eined Volkes, d. h. je wohlhabender es ift, und je mehr vieles in 
feiner Gultur und Arbeit fortichreitet, deſto leichter bringt es aud größere Abgaben auf, 
und Völker mit mehr politifcher Freiheit geben reichere Steuern ald Völker mit befchränfs 
ten öffentlichen Nechten. Dabei ift Die Regierung verpflichtet, dem reinen Ertrag der ges 
ſammten Staatöbürger auszumitteln und die Abgaben gleihmäßig, d. h. nach der Größe 
des Ertraged vertheilt, jo niedrig als möglich zu ftellen, weil «6 weit vortheilhafter ift, 
ein reiches Volk, als einen gefüllten Fürſtenſchah zu beflgen, und weil ein vermehrtes 
Gapital in den Händen eined betriebiamen Volkes in einem ganz anderen Berbältniß zur 
vorhandenen Güterwelt ſteht, ald der todte Staats- und Fürftenſchatz, deſſen Summen auf 
andere der Nation nicht vortheilhafte Weife in Umlauf gefegt werben fünnen., Was nun 
die anerkannten Bebürfniffe des Staates betrifft, jo find Die Ausgaben dafür 1) or dent— 
lie und bleibende. Dahin gebört die Civilliſte (i. d.), die Unterhaltung der 
Boltsrepräfentation (f. d.) und die nad den einzelnen Minifterien (f. d.) bes 
. arbeiteten Ueberfichten der Bebürfniffe derielben. 2) Außerordentlide Staate— 
audgaben. Dahin werben gerechnet: die Binfen der fundirten Staatsjhuld (j.d.), 
der Amortijationdfond (j. d.), Die Benfionen (j.d.), und für namenlofe außer⸗ 
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ordentliche Ereigniſſe. Die Staatseinnahmen zur Dedung diefer genau zu ermittelnten Bebürfs 
niſſe beftehen in Berfonalleiftungen,, in Naturalleiftungen, in Domänen(f.d.), Regas 
Lien(i.d.) und in directen und indireeten Steuern (j.d.), oder Geldabgaben. In jedem 
wohlgeordneten Staate fteht ein Finanzminifterium mit einem Kinanzminifter 
an der Spike diejed Verwaltungezweiges, und untergeordnet find ihm 1) die Gentralämter 
der Einnahme, der Ausgabe und der Rechnungen, 2) tie finanzwirthſchaftlichen Behörden 
in den Provinzen, Kreifen und Gemeinden. Daneben ift in der Hegel eine feftgeftaltete, 
von allen Minifterien unabhängige Generals oder Staatdcontrole, wie in Preus 
fen jeit dem 3. Novbr. 1817, eingejegt, welche die flete eberficht über das innere Ver— 
haͤltniß der Staatdeinnahme und Staatsausgabe gegen einander, nad) dem ihr vorgelegten 
Ergebnifje aller von den Mittel- und Unterbehörben angeftellten Reviflonen der einzelnen 
Gemeinde», Kreid- und Provinzialfaffen leitet. Dal. von Sonnenfeld „Grundfäge der 
Bolizei, Handlung und Finanz“ (7, Aufl., Wien 1804); Stodar von Neuforn „Boll 
ftändiged Handbuch der Finanzwiſſenſchaft“ (2. Aufl, Nürnb. 1819); 8.9.0. Jakob, Die 
Staatsfinanzwiflenihaft, theoretiih und praftifch dargeftellt und erläutert auß der neuern 
Finanzgeſchichte europälfcher Staaten (2 Thle., Halle 1821); Sr. v. Schudmann „Ideen 
über Binangverbefferungen * (Tüb. 1808); I. PB. Harl „Das PFinanzideal* (2. Aufl, 
Erlangen 1810); Kepler „ Dynamik der Finanzwirthſchaft“ (Tübingen 1819). 

Staatsgebiet heißt der von ſämmtlichen Unterthanen und Bürgern eines Staates 
bewohnte Landesbezirk. Es iſt entweder ein geſchloſſenes (territorium clausum), 
wenn ed von fremden Gebietötheilen (Enclaven und dgl.) nicht unterbrochen wird, oder im 
Gegenfalle ein niht geſchloſſenes. Zur GErleihterung der Verwaltung wird das 
Staatögebiet eingetheilt in Provinzen, Bezirke, Kreife, Aemter x. Da, wo die Civiliſa— 
tion der Bürger fehr gefteigert ift, pflegt das Eigenthum des Bodens jehr vertheilt zu fein 
oder ſollte es wenigſtens fein, um der Gefahr zu vieler eigenthumlojen Staatsbürger zu 
begeanen. Die Örundeigenthümer und unter diejen die größern erhalten gewöhnlich gewiſſe 
Begünftigungen von Seiten ded Staat? und nehmen vorzugsweiſe an der Bulfävertretung 
Theil. 
Staatsgerichtshof nennt man denjenigen Gerichtöhof, welder die politifchen 
Verbrechen der höchſten Staatebeamten, namentlich der Minifter zu beurtheilen hat. Im 
England, wo man jonft viel in politiihen Proceſſen that, war die Pairokammer ein fols 
cher Gerichtshof; doch hat man fich jegt über dieſe Stufe erhoben und glaubt etwas Beſ⸗ 
fereö erreicht zu haben, indem man ed dahin zu bringen wußte, daß fein Minifter fi 
länger im Amte behaupten fann, als es gut il. Gewiß ift ed, daß ein Minifter, der die 
Verfaſſung flürzen will, fi ſchwerlich vor politifchen Proceſſen fürchten wird, zu denen e8, 
wenn fein Plan gelingt, gar nicht fommen Fann. Der Minifter müßte aber jehr unges 
ſchickt ſein, welcher anderweite Plane nur durch grobe Verlegung der Berfaflung zu vers 
wirflihen wüßte, und Irrthümer Fönnen nicht beftraft werden. In einigen deutſchen Län— 
dern hat das oberfle Gericht des Landes die Function des Staatögerihtshofs. Im andern, 
namentlich in Sadhien und Würtemberg, hat man einen eigenen Gerichtöhof, unter gleich— 
maͤßigem Einflufje der Krone und der Stände auf feine Beiegung, gebildet. Vgl. Mohl 
„Die Berantwortlidfeit der Minifter* (Tüb, 1837). 

Staatögewalt nennt man diejenige Kraft, melde alle im Smate wirkenden 
Kräfte in ſich ald in einem Mittelpunfte vereinigt und dadurch jeder einzelnen Kraft über- 
legen ift, die etwa das Geſetz, ald den Ausdrud des gemeinfamen Willens, übertreten und 
das Recht verlegen möchte. Sie repräfentirt die Gejammtfraft, wie dad Staatögefeg den 
Gejammtwillen der Staatöbürger, ohne deren Kraft ed eben jo wenig eine Staatögewalt, 
wie ohne deren Willen ein Staatögejeh geben Fann. Sie ruht in dem Volke, ald dem 
Inbegriffe der Staatöbürger, und ift an ſich eine bloße Idee, die, wenn fle in der Wirf- 
lichkeit erſcheinen und ſich geltend machen foll, irgend einer beflimmten,, zum ganzen Volke 
mitgebörigen moraliihen oder individuellen Perfon ald dem Staatsoberhaupte, Regenten 
oder Souveraͤn übertragen werben muß, Diejes Oberhaupt befigt alddann die Souve⸗ 
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ränetät im Staate und ſteht über, aber nicht außer dem Volke und deſſen Geſetzen. 
Zweige der Staatögewalt find die fogenannten Hoheitsrechte, im deren Ausübung 
die Staatdregierung oder die bürgerlihe Oberherrſchaft beſteht. Im 
Allgemeinen find die Hoheiterechte 1) weientlidhe und außerweſentliche oder zufällige, und 
2) einheimiiche und auswärtige. Sie umfaffen das Recht der Oberauifiht, der Geſetz⸗ 
gebung, des Obergerichts, der Vollziehung, oder die Befugniß, das Verhalten aller auf 
dem Staatögebiete lebenden einzelnen wie der myſtiſchen Berfonen in Bezug auf ben 
Staatszweck und den gefammten Zuftand ber bürgerlichen Gejellihaft zu beachten, ben 
gemeinfamen Willen als eine Rihtihnur für jeden einzelnen Willen in Hinſicht auf alle 
bürgerliden Verhältniſſe auszufprehen, audzulegen, oder beflehende Gejege abzufchaffen 
und abzuändern ; ferner die Befugniß, über Mechtöftreitigkeiten und Rechtsverletzungen 
nach den Geſetzen in höchſter Inflang zu urtbeilen und alle Beichlüffe der auffehenden, 
gefeggebenden und ridhtenden Gewalt in Ausführung zu bringen. Die in allen diejen 
Geſchäften nothwendigen Mittelöperfonen des mit der Staatögewalt befleideten Staatd« 
oberhauptes find die öffentlihen Behörden oder die Staatdbeamten, Die zu 
ernennen dem Staatöoberhaupte das Recht zuſteht. Der höchſten Gewalt im Staate 
fommt endlih au die Polizei- und Strafgewalt mit dem damit zufammenhängenden 
Begnadigungsrechte, das Mecht der Unterhandlung mit Auswärtigen, der Abfendung von 
Bevollmädtigten, der Kriegsführung und Friedensſchließung, der Abgabenerhebung, das 
Mefernationercht und die außerweſentlichen Hoheitsrechte, oder die ſchlechthin fogenannten 
Regalien (1.d.), nämlich das Berg-, Salz-, Forſt-, Jagd-, Münze, Voftregalu. ſ. w. 
zu. Durd alle dieſe Prärogativen ift die Staatsgewalt, was fle fein joll, wenn fle zum 
Wohl des Volkes wirken will, einzig, unabhängig, unverantwortlich, unwiderſtehlich, un⸗ 
verleglich und mit einem Worte heilig, doch keineswegs unumfchränfte Beherricherin der 
Unterthanen , denn Rechte und Pflichten beichränfen ſich nad dem natürlichen Medhtögefeke 
gegenfeitig im Wechjelverhältniffe vernünftiger Weſen und die höchſte Gewalt nebit allen 
darin begriffenen Rechten ift, wie Krug fich ausdrüdt, dem Staatsoberhaupte nur darum 
anvertraut, damit ed den Staatszweck verwirkliche. 

Staatögrundgefege, ſ. Berfaffungen. 

Staatshaushalt und Staatsöfonomie, f! Nationalökonomie. 

Staatsöpapierd oder Staatsihuldfheine, Staatsihuldverfhreis 
bungen, Staatdobligationen, Staatdeffecten, öffentliche Effecten, 
oder kurzweg Effecten, im Franz. fonds publics, effets publies, im KHolländ, 
Staatspapieren, Effecten, Obligatien und Fondsen, im Engl. funds, 
public funds oder stocks, wiewohl stock uriprünglid Banfnote und Compag— 
nie-Papier bezeichnet, find Schuldverfchreibungen eines Staates, welche eine Geldforberung 
an denjelben ausdrüden. Der Name „Staatöpapiere “ war früberhin ſchon befannt, aber er bes 
zeichnete feine öffentlihen Schuldſcheine, jondern er bezog fih ausfhlieplih auf Staatsurs 
kunden oter Staatsakte im ſtaatsrechtl. und Diplomat. Sinne. Was die Entftehung der 
Staatöpapiere anlangt, fo bat wohl der äußerft lebhafte Verkehr mit Actien(f.d.) die erfte 
Beranlaffung zum Verkehr mit jenen gegeben, indem man bet Anlage der Gapitalien zu mehr 
Vertrauen in den Staat und die Kräfte deöfelben berechtigt fein darf, ale man den ver= 
einigten Kenntniflen und @eldfräften einer, wenn auch von der Megierung autorifirten und 
beihügten, Sandeldcompagnie vertraut. Der ehedem weit verbreitete Handel mit Actien ift 
in neuerer Zeit zwar nicht abgefommen, aber doch keineswegs mehr jo wichtig, fo allgemein 
und fo einflußreich, ſeitdem die Staatöpapiere der Sperulation ein ergiebigered und geräu« 
migeres Feld geboten haben. Der Uebergang von dem Verkehr mit Actien zu den Specus 
lationen in Staatöpapieren erflärt fi hauptſächlich aus der Geſchichte des Anlchend= und 
Schuldentilgungoſyſtems der europäifhen und amerifaniihen Staaten, das ſich durch all« 
mähliche Anhäufung der Staatöihulden mit wahrer Nothwendigkeit bildete und eine anfehn» 
lihe Zahl von Handelöpapieren einführte; ferner aus der ungeheuern Mafle von Staats—⸗ 
ſchulden, welche dem Berfehre mit Staatöpapieren fortwährend Eräftiges Leben ertheilen. 
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Das Alterthum Fannte, wie die Finanzgeſchichte z. B. der Römer und der Staatshaushalt 
der Athener lehrt, ebenfowenig ein geregeltes Anlehnsſyſtem, ald das Mittelalter, deſſen Baſis 
der Berfaflung nur allein der Grundbeſitz war, mit einiger Ausnahme ber italienifchen Hans 
delöftanten, die, wie die Klorentiner, Genuefer und Lombarden, in der Erfenntniß der wahren 
Natur und innern Kraft des Geldes den übrigen Staaten Europas voraneilten, Die mite 
telalterliden Anleihen waren in der Megel wenig von Privat-Schuldeontracten verihieden. 
Ein feftes Anlehnsſyſtem konnte nicht eher entftehen, als bis Staatscredit vorhanden war, 
d. h. das Vertrauen in eine Regierung, daß fle Kraft und guten Willen haben und behalten 
werde, die von ihr eingegangenen Schuldverbindlichfeiten zur gehörigen Zeit richtig zu 
erfüllen. Wenn auch England das Mutterland des wahren Staatscredits iſt, ſo ſchreibt 
ſich doch die Befeftigung des Staatövertrauend in Geldoperationen im Allgemeinen erft von 
den Tagen ber franzöftichen Mevolution ber. Seitdem ift nicht mehr derjenige Staat der 
mächtigere, welder die meiften Unterthanen, das größte Gebiet oder die ftärffte Heeresmacht 
befigt, ſondern derjenige, welcher den meiften Credit hat, der alio feine Anlehen am leichtes 
ften und wohlfeilflen aufbringen kann; alle Politik fußt feitdem auf diefem Bertrauen. 
Dasjelbe hängt aber ab von dem.Benehmen ter Regierung nad) innen und nad außen, 
von ihrem Staatöhaushalt und von der Art, wie fie diefen zu verwalten pflegt, namentlich 
ob ſie deſſen Brundfäge öffentlich darlege, alle Bedingungen eines Anlehns gewiſſenhaft erfülle, 
alle Anleihen gehörig fiber fielle, für einen tüchtigen Tilgungsfiod forge, deflen Berwal- 
tung ganz jelbfländig mache, jeden Eingriff für fremdartige Zwede vermeide, nirgends einen 
Schleier des Geheimniſſes überbede, überhaupt den Grebit nicht ald eine Kunft, Schulden 
zu machen, betrachte, fondern ihn überall auf das Vertrauen zu ihrer Kraft und ihrem guten 
Willen flüge, von der Ueberzeugung ausgehend, daß ſich Credit niemals erzwingen lafle. 
Sehr richtig bemerkt Nebenius in jeinem durchdachten Werke „Der öffentliche Gredit “ 
(Karlör. 1829): „Nur was die Hilfäquellen der Regierung vermehrt und den Glauben an 
treued Worthalten, nährt und ftärft, vermag den Staatdcredit zu heben und zu befefligen *. 
Bon dem Gredit, ald der beften Quelle des mittelbaren Staatdeinfommend, macht die Re— 
gierung auf doppelte Weile Gebrauch, entweder dur das Ausgeben von Bapiergeld 
(}. d.), oder dburh Anleihen (Ci. d.). Der Staat lieh zuerft wohl in England, dann 
auch in Frankreich, auf Annuttäten (ſ. d.) kürzerer und längerer Zeit, bis zu 99 Jahren, 
auh auf Leibrenten (j. d.), Tontinen (f. d.), Zeit» und ewige Renten. 
Unter Wilhelm III, von England kommen ſchon Kotterie- Anleihen vor, die er übri« 
gend den Holländern nahabmte, jowie er das Leihen auf immerwährende Renten ber 
Amfterdamer Bank entlehnte und dieſes Syſtem erweiterte. Diefelbe Art des Anlehens 
fam auch in Franfreih unter dem Minifter de Bontcartrain (1688— 1698) in Schwung. 
Montague, nachheriger Lord Hallifar, brachte 1696, um der zu Ende des Jahres 1697 glüd- 
lid vollendeten Münzumprägung ihren ungeflörten Lauf zu erhalten, die Exchequer Bills 
auf, Schatzkammerſcheine, womit jeitdem die Regierung ihre außerordentlihen VBedürfnifle 
für den laufenden Dienft zu deden pflegt, indem jle eine hinreichende Zahl an tie Banf 
verkauft, welche ſie dann in Umlauf fegt. Die verjdiedenen Arten von Anleihen haben 
nach und nadı zu gewillen Kormen der Staatsſchuld geführt, wodurd auc der Verkehr mit 
Staatöpapieren an innerer Beftigfeit gewann. Alle Staatoſchuld ift entweder eine fundirte 
‚oder jhwebende, detle ſondée ou Motiante, Unter fundirter Staatdihuld verfiand man 
früher biejenige, zu deren Sicherheit befondere Unterpfänber verichrieben wurden; jegt aber 
verfteht man unter ihr eine ſolche, welche auf die Gejammtkräfte eines Staated und die Ge— 
währ der Landſtände, wo dergleichen vorhanden find, eingegangen und förmlid in das 
Staatsihuldenbud eingetragen, auch wegen der Zinfen und Abtragung, oder doch wenig- 
ftend binftchtlich der Zinſen, durch Auswelſung eines befondern Gapitalftods gehörig ſicher 
geftellt wird. Schwebende oder nicht fundirte Staateſchuld beißt jede bald vorübergehende, 
die man mit den Ginkünften der nächſten Jahre fchon gänzlich zu Hlgen gedenft und darum 
gar nicht in das Staatsſchuldenbuch einträgt. Bu der nicht fundirten Staatöſchuld gehört 
das gefammte Papiergeld, welches freilich, foferne es einen Zwangscours hat, durch dieſen 
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und nicht durch den Staatscrebit gehalten wird. Andere, wie Bender in feinem umfaflen- 
den Werke „Der Verkehr mit Staatspapieren im In = und Auslande“ (2. Audg., Gött. 
1830), theilen die Stantsihuld auch in geichloffene und offene, je nachdem Umfang und 
Tilgungszeit eined Anlehens von vorn herein feft beſtimmt ift, oder der Staat fih die Be- 
fugniß zur Ausgabe weiterer Maflen von Papieren derfelben Art vorbehalten hat. Daß 
Schuldenweſen der europäiiden Staaten bat in ber neuern und neueften Zeit eine jo ſchwin⸗ 
delnde Höhe erfliegen, daß dieſem Zuflande der Finanzberfaſſung fein anderer aud ber 
Vergangenheit vergliden werden fann. Wit diefem modernen Rieſen wuch auch die ler» 
näiſche Schlange des Handels mit Staatspapieren auf und es iſt fehr zu zweifeln, ob 
jemals ein Herfuled kommen wird, dieſes Ungethüm zu tödten. Die vereinigten Freiſtaaten 
von Nordamerifa hatten 1794 eine Staatsihuld von 75,169,974 Dofl., die 1816 ihren 
höd ſten Stand, nämlih 123,016,375 Doll. erreichte, aber 1829 auf 58,362,135 Doll. 
gelunfen und 1835 gänzlich getilgt worden if. Dabei bedenfe man, wie gefüllt Die Ar— 
jenale dieſer Staaten für Marine und Landheer find und dag über 400 Banfen vorhanden 
find, die alle auf Induſtrie und Geltumlauf ſehr vortheilhaft einwirfen. Dagegen haben 
die europälfgen Staaten, die großen faſt nicht zu beredhnenden Gommunal-, Kreid-, Lande 
ſchafts- und Departementsichulden nicht mitgezähft, mehr als 15,000 Millionen BI. 
Staatoſchulden zu tragen, eine ungeheure Summe, die fietd wählt und niemals bezahlt 
werden kann. Wie die Erhöhung ber bieherigen Steuern, Antieipationen der Abgaben, 
die Ereirung des Papiergeldes oder Die Vermehrung desielben, jo gebört das Schulden» 
madyen der Staaten in gezwungenen oder freiwilligen Anleihen zu den Mitteln, welche ein 
Staat in Zeiten der Noth ergreift. Das gelindefte, aber auch langſam wie ein fchleihendes 
Gift verzehrende Uebel iſt unter allen den genannter Nothmitteln das Schuldenmachen, 
wenn es ohne gezwungene Anleihen geſchieht. Wird die Anleihe im Inlande eröffnet, To 
hat died Verfahren den einzigen, aber vorübergebenden Vortheil, daß entbehrlidhe Capitale, 
und zwar gewöhnlich die der reichern Glaffen, der Regierung zugeführt werden, und durch 
den Umlauf derjelben dem Volfövermögen für den Augenblick einigen Gewinn verſchaffen. 
Allein jede Schuldenfaft ift doch an ſich eine Lebertragung des Drucks der Gegenwart auf 
die Zufunft, welche dadurd mit unverdienten Laſten befchwert wird. Napoleon hatte hierin 
ganz recht, wenn er fagte: „Jedes felbft wohlberechnete Anleiheſyſtem ift ein Mittel, uns 
moraliih und verderblich zugleih. Es befteuert im voraus die Fünftigen Oenerationen; es 
opfert dem gegenwärtigen Augenblicke das theuerfte Gut der Menſchheit, das Glüd ber 
Kinder; ed untergräbt unvermerft das Staatögebäude und verdammt eine Generation zu 
den Verwünfchungen der folgenden.” Deshalb ift es, wie Pölitz in feiner „Binanzwiflene 
ſchaft“ bemerkt, „für Megierungen und Völker gefährlih, wenn man die einfchmeicdhelnde 
Lehre aufftellt, der Bolfswohlftiand und Reichthum werde durch das Schuldenmarhen ver» 
mebrt; es jei daher nicht blos unſchädlich, ſondern jogar nüglih. Die Iahrbücher der 
Geſchichte haben doch wohl hinreichend über die Folgen des Schuldenmachens in dem innern 
und äußern Staatenleben entſchieden. Denn die vom der Megierung erborgten Capitale 
werben verzehrt, jo daß ihr Werth verloren gebt, während der Privatmann, wenn er Ga» 
pitale aufnimmt, durch diefelben gewöhnlich neue Gapitale erzeugt und außerdem Die aufge⸗ 
nommenen zurüdzahlen fann. Dagegen müſſen von den Gapitalten, weldhe die Regierung 
aufnimmt, die Binfen von dem Volke durch gefteigerte Abgaben audgemittelt und aud die 
Rückzahlung des Gapitald gedeckt werden, ohne daß das aufgenommene Capital jelbft zur 
Vermehrung ded Nutionalreihthumd oder zur Erzeugung neuer Gapitale für den Volks— 
wohlftand angelegt worden if“. Außerdem darf man nicht vergeifen, daß bie über die 
öffentlichen Schulden ausgeſtellten Staatöpapiere nur fo lange und in dem Grade Werth 
baben, als der Staat jelbft Eredit befipt; denn das Gapital, worauf ſie lauten, it confu= 
mirt und beruht nicht auf feften Hypotheken und Verbriefungen, wie bei den Schulden der 
Privatperfonen. In dieſem Falle verliert der einheimiihe Gläubiger ſelbſt jeine reellen 
Güter und der Staat büßt, wenn er im Auslande borgte, nicht blos fein ganzes Vertrauen 
ein, jondern er iſt noch gezwungen, die von ihm aufgebrachten Zinfen von einem Gapitale, 
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das auf einem Schlachtfelde vernichtet warb, ind Ausland zu ſenden. Staatoſchulden, 
fhreibt Jacob in feinen „ Grundfägen der Nationalöfonomie *, find immer ein Uebel, und 
bie Staaten und Völker find beffer daran, die nie dergleichen haben. Die größte Staatöweid- 
beit befteht inzwiihen darin, dieſes Uebel, wenn es einmal entftanden ift, oder entftehen 
muß, in ein Gut zu verwandeln. Dieſes geſchieht aber eben dadurd, daß man den Staatd- 
erebit befeftigt und deflen Schuldpapieren den Gharafter productiner Gapitale verihafft,, fo 
daß diefelben, wie hauptfächlich in England geichieht, zum Mittel werden, die Staatäfräfte 
zu beleben und die Schuld wieder zu tilgen. Dazu find die fogenannten Tilgungsfonds an- 
gelegt. Das Verfahren, wie Staatsanleihen aufgebracht und Schulden contrahirt werden, 
hängt genau mit tem Berfehr in Staatöpapieren zufammen. So lange es blod Land» 
ſchafts-⸗, Kreis- und Provinzialihulden gab, nahm die Regierung die Gapitale jedesmal 
von den eigenen Unterthanen in der betreffenden Landſchaft oder Provinz und ſchloß mit 
ihnen fo, ald wäre ein Darlehen unter Privaten in Ordnung zu bringen gewefen. Natür— 
lich Hatten diefe Schuldpapiere im Kandel feinen weitern Umlauf. Als aber die eigentlichen 
Staatsſchulden entftanden, und es im Intereffe des Staats lag, fo raſch ald möglich Deckung 
für außerordentlide Bebürfniffe zu finden, ohne den Bedenflichfeiten der Einzelnen oder ber 
Saumfeligkeit der Provinzialftände audgefegt zu fein, gewöhnte man fi bald daran, bei 
einzelnen reihen Käufern felbft des Auslandes Anleihen zu machen, d. h. baares Geld gegen 
eine Art von Gertificaten, die die Negierung als Schuldnerin ausftellt, aufzunehmen. In 
England fündigt in der Regel der Minifter an, daß ein Anlehn mit Bewilligung des Par—⸗ 
lament8 gemacht werden folle und ladet die Bankiers ein, um ihre Gebote zu vernehmen, 
und wer von ihnen die neringfte Provifton fordert, d. h. für 100 Pf. St. in Vapier das 
Meifte in Baarem bietet, dem wird nach vorhergegangenem Ausweis über feine hinreichen- 
den Zahlungsmittel das Geſchäft, die Staatdanleibe zu beforgen, zugeihlagen. „Die Un» 
ternehmer erhalten, fo wie fle den erften ter mehrern @inzahlungstermine, die nach der 
Größe der Anleihe gewöhnlich firirt werden, z. ®. monatlih 10, 12, 150/, entrichten, 
Certificate, worin die weiteren Termine angegeben find, mit einer Anweiſung auf die Banf, 
ihnen jo viel, als worauf man einig geworden, für 100 Pfd. St. im Staatéſchuldbuche, nebft 
einer beflimmten Proviſion gut zu fchreiben, jo daß die Unterzeichner sine beflimmte Zahl 
älterer Papiere zu einem ihnen günftigen Preis zu beziehen haben, auf der einen, und die 
Duittung über die @inzahlung auf der andern Seite; will nun der Inhaber, um weitere 
Summen für die folgenden Termine zufammen zu bringen, fein Gertificat verfaufen, jo un= 
terzeichnet er die Anweifung und girirt ed auf den Käufer in blanco, der ed nun eben 
fo wieder verfaufen fann, bis die legte Termindzahlung geleiftet ift, worauf ſämmtliche Ger 
tificate bei der Bank in wirflihe Stodd umgewandelt werden. So lange das Anlehn nod 
nicht ganz aufgebradht und eingezahlt ift, heißt man es Serip, abgekürzt für Subicrip- 
tion“. Aehnlich ift dad Verfahren in Branfreich und in mehrern deutſchen Staaten, mit dem 
einzigen Unterfchiede, daß in Deutichland befondere Schuldverfchreibungen, Theilihuld- 
fheine oder Bartialobligationen neben der auf den ganzen Betrag lautenden Kauptver- 
ſchreibung ausgefertigt werden. Die allmähliche Entftehung der Schulden in den eins 
zelnen größern Staaten bedingt zugleich den Urfprung der Handeld» und Staatöpapiere. 

Staatspapierbandel, ſ. Staatspapiere. 

Staatsrath heißt in der Politif des 19. Jahrhunderts die höchſte berathende 
Staatöbehörbe, die, ohne Theil an der eigentlichen Verwaltung der Minifterien und an ber 
Regierung, welche dem mit der Stantögewalt befleideten Regenten obliegt, zu haben, nur 
allein in der Prüfung der Gefegvorichläge, in der Berathung ded Regenten über Annahme 
oder Verwerfung derjelben, in der Aufrechthaltung der Ginheit zwiſchen den verfdiebenen 
Minifterien und in der Ermittelung und Feftflellung von Prinzipien für die Behandlung 
der wichtigen Staatsangelegenheiten ihre alleinige Aufgabe hat. Schon in den älteflen 
Stagten ‚ und überall da, wo ſich Staaten aus dem patriardhaliichen Leben herausgebildet 
hatten, gab es ähnliche Behörden, wie fich denn ter Senat im republifanifhen Rom gleiche 
falls Staatsrat (publicum consilium) nannte, wiewohl der Wirfungsfreis deöfelben ſowohl 
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im Alterthume, wie auch in den Staaten der neueſten Zeit ganz verſchieden und nach dem 
Charakter der Verfaſſung abweichend geflaltet hat. Der großbritannifche Staatdrath (privy 
couneil) ift in der That nur ein Phantom, weil ihm dad Recht der Geſetzprüfung, die den 
Parlamenten zugetheilt ift, nicht zukommt, und überhaupt durch die Bolfsrepräjentation 
faft überflüfftg gemacht wird. Die reinfte Idee eined Staatsrathed hatte Napoleon aufge- 
faßt, indem er 1799 eine ſolche Behörde jhuf und ihr die gejeßgeberiiche Thätigfeit, Die 
altgriehiiche Gewalt des Thesmotheten vindieirte. Im dem Kreife von brauchbaren, emi⸗ 
nenten politiihen Talenten, entwidelte Napoleon feinen ſchöpferiſchen Genius mit gleichrich« 
tigem Scharfblicke in die großen Staatögefchäfte und mit eben fo viel Kühnheit ald auf dem 
blutigen Schlachtfelde. Nah dem Sturz Napoleon’ verlor auch der Staatsrath feine 
Seele und ſank allmäblih zu einem adminiftrativen Werkzeuge herab, das nad der Julis 
revolution zwar noch fortbeitand, aber nicht leben und nicht flerben konnte, infofern er 
. weder Gefegvorichläge zu prüfen, noch den König zu berathen hatte, jenes war dad Geſchäft 
der Kammern, diefed hatte dad Minifterconfeil zu beforgen. In andern Reichen, die, wie 
Neapel, Spanien, Bayern, Baden am 21. Sept. 1811, Würtemberg am 1. Juli 1811 
dem franzöflihen Mufterbilde folgten, ift der Staatörath gleichfalls ein bloßes Schattenbild 
geworden, dad nur nod beibehalten wird, weil die Mitglieder deöfelben nun einmal auf Bes 
foldung gewiejen find. Vollkommner und einflußreiher war der preußiiche Staatdrath, 
wie er jeit dem 30. März 1817 befland. Schon feit 1605 (nit 1604) gab es hier 
einen Staatörath, der aber Alles in Allem war und mit Antheil an der Regierung, an ber 
Geſetzgebung und mit dem ganzen Umfange der Staatöverwaltung belaftet war. Der 
frühere Staatörath war nichts Anderes, ald das Staatöminifterium ſelbſt, bis der große 
Kurfürft Briedrid Wilhelm und der große König Friedrich II. einige Aenderungen vor« 
nahm. Bon 1817—1848 war er die höchfte berathende Behörde unter dem Borfige des 
Königs und befland aus den Prinzen des Föniglichen Haufes, wenn fle 18 Jahre alt 
waren, aus den Staatödienern, die durch ihr Amt zu Mitgliedern berufen find, aus Staatd« 
miniftern, Feldmarſchällen, dem Generalpoftmeifter, dem Chef ded Obertribunald und ber 
Oberrechnungskammer, den erften geheimen Gabinetsräthen, aus dem Präftdenten der 
Staatsihuldenverwaltung, aus 7 commandirenden Generalen und aus den Provinzial« 
Oberpräjldenten, wenn fle in Berlin anwefend waren. Wenn man geglaubt hat, der 
Staatdrath, aus den höchſten Berwaltungsbehörden und aus der Elite des Staatödienftes 
zufammengejegt, bei dem großen Nugen, den er dem Könige infofern leiftete, als dieſer Ge⸗ 
legenheit hat, außer dem Gutachten feiner Minifter auch die Stimmen anderer bon der 
Verwaltung unabhängiger und erfahrener Männer zu vernehmen, diejer Staatörath jei ein 
Erjag für den Mangel reeller Volförepräfentation , jo hat man in dem übereilten Schluffe 
vergeflen, daß die rechtſchaffenſten Beamten doch nicht immer die beften Rathgeber in allen 
Angelegenheiten find, und daß der Staatsrath, auf die Dauer erwählt, nit vom Volke 
ſelbſt berufen ift, mithin nicht wie der Landtag aufgelöft werben und aud feine Volksge⸗ 
walt darftellen kann. Der Staatsrath ift weit abhängiger von Zufammenfegung durch die 
Regierung, und als beſoldeter Diener der Staatögewalt fann er geneigter fein, das In« 
tereffe der Regierung zum Nachtheil des Volksintereffes zu fördern. Wo, wie in England 
und Branfreih, eine Fräftige Nationalrepräfentation fih um den Thron fhügend und prüs 
fend herumftellt, ift, wie es jcheint, auch der befte Staatsrath überflüffig,, zumal wenn ein 
Minifterconfeil vorhanden if. Vgl. Maldus „Der Organismus der Behörden”, Mur— 
hard „Politifhe Annalen“ (Jahrg. 1821, St. 13), Bülau „Behörden in Staat und 
Gemeinde * (Rp. 1836). 

Staatörecht, ſ. Staatswiſſenſchaft. 

Staatsſchatz nennt man eine aus dem Ueberſchuß der jährlichen Staatseinnahme 
über die Staatsaudgabe gebildete Anſammlung baaren Geldes in einer beſondern Staats— 
kaſſe, wodurch die Regierung ſich für den Fall der Noth, beſonders für unerwartete Kriege 
ausrüſten will. Im früherer Zeit, als bei außerordentlichen Bedürfniffen das große Hülfs« 
mittel beträchtlicher Staatsanleihen noch unbekannt war, mochte die Anlegung eined Staatd« 
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ſchatzes für weile Marime der Staatsregierung gelten, wie denn Preußen feine Macht bis 
zum Ende des 18. Jahrhundertd auf fein Heer, auf proteftantiiche Glaubendfreiheit- und 
Intelligenz und auf den Reichthum eined Staatöfhages gründete. Jetzt aber wird nad 

den Regeln der gefunden Volks- und Staatswirthichaft der Staatdihag allgemein, zumal 
in den Staaten als ſchädlich verworfen, welche durch eigne Stärfe, nicht allein dur Eon» 
venienz der größern Mächte, jelbftändig find, oder da, wo die Staatöregierung in dem 
Bewußtſein ift, durch den allgemeinen Nattonalwillen unterftügt zu werden, oder biejen 
beberrichen zu können. Gin Staatsſchatz kann nur geſammelt werden, wenn die jährlichen 
Einnahmen größer als die jährlichen Ausgaben des Staates find. Es wird mithin durch 
dad Dajein eines Staatsſchatzes zunähft der von Vernunft, Recht und Staatöpraris ge- 
billigte und bewährte Grundjag der Nationalöfonomie: „daß aus dem Verinögen des 
Volkes nie mehr aufgebracht werden dürfe, ald zur Dedung der ordentlichen und außer: 
ordentlichen Jahresbedürfniffe ded Staates erforderlich it“, aufgehoben. Die Mebrein 
nahıne zu Gunften des Staatöfihaged entzieht dem Nationalvermögen große Gapitafe, 
erleichtert alio die Production nicht nur nicht, ſondern erfchwert fie fogar und vertheuert fie 
und macht dad Volk ärmer, indem die Schäge, todt und muglos im Kaften liegend, die 
Ausbildung der Staatöfräfte verhindern. Will aber die Regierung dad baare Geld rent« 
bar machen, jo kann fte dies nur durch Anlegung in Staattpapieren ; doch tritt in diefem 
Falle der nämliche Uebeljtaud ein, der vermieden werden follte, daß die Regierung beim 
Ausbruche des Krieges gezwungen ift, Stantöpapiere zu einem niedrigeren Curſe zu ver- 
äußern, als fie diefelben in Friedenszeiten einfaufte. 

In repräientativen Staaten ift dad Sammeln eines Staatdihages an IH unmöglich, 
weil nie eine Steuer zur Anlegung bdesjelben auf das Budget aufgenommen und bon bem 
Ständen bewilligt werden fann, Es würde dieied Sammeln alfo nur auf die von der bee 
willigten Civillifte erfparten, ober auf die aus dem Ertrage der jogenannten fürſtlichen 
Ehatoullengüter fließenden Einfünfte ſich befchränfen müflen. Dagegen findet fih ein 
Staatöihag in Autofratien und in Staaten, wo die Stände feine Stimme über den Geld» 
haushalt des Staats befigen, wie in Rußland. Vgl. Gönner „Die Nothwendigfeit eined 
Stantsihages, ftaatdwiffenihaftlih und juridiid erwogen * (Randep, * 

Staatsſchuld, ſ. Staatepapiere. 

Staatsſtreich, ſ. Coup. 

Staatswirthſchaft, j. Nationalöfonomie. 

Staatswiffenfchaften nennt man den ganzen Umfang aller berjenigen Wiflen- 
ſchaften, in melden die Idee des Staates, als einer zur Erreihung der individuellen und 
allgemeinen Wohlfahrt beftimmten Rechtsgeſellſchaft, den alleinigen Grundbegriff bildet. 
Bezeichnet man alle einzelnen Theile der ©. zujammengefaßt mit dem allgemeinen Nas 
men der „Staatöwiffenichaft im weiteften Sinne“, jo enthält dieſe ald wiſſenſchaftliche 
Darftellung die Lehre, theild wie die beiden höchften Beflimmungen des Staatslebens, die 
abjolute Herrichait des Rechts und allgemeine Verbreitung der möglihft höchſten Wohl- 
fahrt verwirklicht werden follen und können, theild wie fle in den vormals beftandenen und 
noch beftehenden Staaten verwirklicht worden find ober werden oder verfehlt wurden. Zu 
diefem Begriff ift erft die neuere Zeit gelangt; die ältere hatte umd kannte zwar Staaten, 
Die, fo gutes ging, regiert und wohl oder übel verwaltet wurden, aber die Elare und wiffen- 
fhaftlihe Kenntnif von der Kunft, wie Regierung und Verwaltung am zwedmäßigften 
gehandhabt würden, bejaß man nit. In England, Frankreich und den Niederlanden fand 
die Liebe zur Staatswiſſenſchaft weit mehr Eingang, ald in Deutſchland, vielleicht aus dem 
Grunde, weil der weftfäliihe Frieden den deutſchen @elehrten von allem Antheil an den 
Staategeſchäften ausichloß, oder weil die Verfaſſung der deutiden Staaten und das davon 
abhängende Volköleben die Aufmerkiamfeit von den öffentlichen Angelegenheiten abwenbete. 
Merlwürdig und der tiefern Unterſuchung werth iſt übrigens der Umſtand, daß gerade die 
Staaten einen böhern Grad ftaatdwiflenichaftlider Bildung erreichten, welche in ihrem 
Schooße alle Gräuel und Erjütterungen einer furchtbaren Stantdummälzung erlebt haben. 
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Inzw iſchen war es doch Deutſchland, wo ſich die kräftigſten Stimmen für politiſche Studien 
zuerſt vernehmen ließen, indem Luther bereits vor mehr als 300 Jahren, freilich auch zur 
Zeit einer, wenn auch nur religiöfen Revolution. in feiner Schrift „an die Hathähern 
aller Städte beutihen Landes, daß fie chriſtliche Schulen aufrichten jollen*, 1524, an Die 
Nothwendigkeit und an den großen Nupen erinnerte, Die Kunſt der Megierung auch wifien- 
Ichaftlich zu erlernen, „Es mug doch“ — ſchreibt Der Fräftige Mann — „weltlid Regie 
ment bleiben. Soll man denn zulaffen, daß eitel Rüllgen und Knebel regieren, jo man’d 
wohl beflern fann? So iſt's au ein unmenihlih Booheit, jo man nicht weiter denft, denn 
alſo: wir wollen jegt regieren, was acht und an, wie es denen gehen werde, bie nach, und 
fommen? Nicht über Meniden, ſondern über Säu und Hunde jollten jolde Menſchen 
regieren, die niche mehr denn ihren Nugen oder Ehr im Regiment ſuchen. Wenn man 
gleich den höchſten Fleiß fürmendete, daß man eitel feine, geſchickte Leute erzöge, zu regieren, 
ed würde dennoh Mühe und Sorge genug haben, daß ed wohl zuginge. Wie follte «8 
denn zugeben, wenn man da gar nichts zuthut?“ Uber dire Stimmen und Mahnungen 
der übrigen Reformatoren verballten und ed geſchah nichts für die höchſt wichtige Wiflen« 
daft vom Staate. LUnterbeffen erhoben ih tie Kameralwifienihaften (I. d.), 
deren Name auf die Zeiten bindentet, in Denen die deutſchen Staaten ihre geſammte Stantd- 
verwaltung zunächſt nur auf das fürftliche Rammercollegium bezogen. Friedrich Wilhelm. 
von Preußen mar der Erfte in Deutfchland, den jein ſparſamer Staatshaudhalt und feine 
eminente Ihätigfeit für Landwirtbichafts«, Gewerbs- und Handelöfunde dahin leiteten, 
eigne Lehrfiühle für Kameralia auf den Univerfiräten Halle und Frankfurt 1727 zu fliften, 
MWiewohl das Beilpiel in andern Staaten niht ohne Nachahmung blieb, jo hatte die 
Staatswiffenichaft do feinen Gewinn, weil man fie mit der Kameralwillenidaft verwech⸗ 
felte, Beide für gleichbedeutend hielt, und erſt ſpäter ſchied man einzelne Theile von den 
Kameralien als jelbfländige aus, betradyiete und behandelte fie aber ald einen lodern und 
haltlofen Anhang der Kameralwiſſenſchaften. Die großen Bewegungen am Ende des 18, 
und im #9. Jahrhunderte haben auch in Deutjchland die Umgeflaltung der politiſchen Stur 
dien zur Bolge gehabt und die Kameralwiflenichaiten find nun zu den jelbitändig gewordes 
nen und emancipirten, wenn auch nidt in allen Iheilen glei auggebildeten Staatswiſſen⸗ 
ſchaften in das Verhältnis einer bloßen Hilfswiſſenſchaft getreten. Der vieljeitige Nugen 
der Staatswiſſenſchaften ift jegt fo allgemein anerfanat, daß man von dem Hiſtoriker, der 
früher feine ganze Kunft in die Bertigfeit jegte, Die nadten Thatſachen ohne alle Kenntniß 
von dem Weſen des Stautslebens in der Erzählung aneinander zu reiben, nun mit Recht 
fordert, daß er mit Einſicht in die poliriiche Natur des Volkes und aller öffentliben Bere 
bältniffe, mit der Kenntniß der nmatürlihen Elemente des Staated und den Bedingungen 
ihres Wirfens ausgerüftet jei. Um ald guter Berwaltungsbeamter zu gelten, it ed für den 
Juriften nicht mehr allein Hinlänglich, wenn er Die Zwölftafelgeiege, den Eoder Jujtinian’s 
und dad Landrecht fennt; er muß auch einzelne Theile der Staatswifjenichaft genau, die an« 
dern wenigſtens elementariih Rudirt haben. Dedwegen wurden jelbfiändige Bacultäten in 
Heidelberg, Würzburg, Tübingen u.a. O. errichtet, und dic Regierungen ließen ed nicht an 
Befehlen und Ermahnungen mangeln. Das daburd hervorgerufene rührige Streben nach 
ſtaatswiſſenſchaftlicher Grundfenntniß ift nicht blos löblich, ſondern eines der fldherften 
Mittel, die fraftoolle, aufitrebende Jugend durch Mittheilung deutlicher und richtiger Ber 
griffe über den Staat, über feine Beftimmung und Bedingungen, über jeine Anjlalten und 
Bedürfniffe vor unzähligen Verirrungen zu bewahren. „Wäre das” — jo ſchreibt Bude 
bolz in feiner „Neuen Monatöjchrirt für Deutſhland“ (1822, ©.493), — „wornad das 
Jahrhundert firebt, Die Staate wiſſenſchaft bereits in einer ſolchen Bolfländigfeit, daß die 
Drganijationsprinzipe über alle Zweifel daftänden, jo würde darin, wern in irgend etwas, 
dad jouveränfte Gegenmittel gegen alle Ummwälzungen gegeben jein. Sie wird fid aber, 
wie jehr fle verfannt werden möge, dazu emporarbeiten, weil fie dad Kind des Jahrhun— 
dertö ift, d. h. diejenige Geburt. zu welder in allen Zweigen menſchlicher Erfenntnig Allcs 
vorbereitet iR, Alles drängt“. Mit derjelben Energie, wie die Menſchheit in den Tagen 
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der Reformation nach Aufklärung in den kirchlichen Angelegenheiten und nach Freiheit des 
Gewiſſens rang, ringt fie jegt nach Elaren Begriffen in den Staatdangelegenheiten und nad 
bürgerlicher Freiheit. Diejer Aufihwung kann wohl gehemmt, aber niemald durch irgend 
eine menſchliche Macht unterdrüdt werden, ſo wenig als die Stürme des 30jährigen Krie— 
ges den Segen der Reformation vernichten konnten. Die Unterbrüdung des friihen Lebens 
ift darum menſchlich unmöglich, weil dasjelbe rein geiftiger Natur ift, die wohl auf einige 
Beit Schranken duldet, aber alddann mit defto größerer Gewalt und Unwiderſtehlichkeit 
durchbricht. Welche Gegenmittel auch angewandt fein mögen, um lebendig erwadhte Theil⸗ 
nahme des Volkes an den höchſten Angelegenheiten des irdiſchen Dafeind in das Bett der 
breiten Gemaͤchlichkeit und des altväterlihen Herfommens zurüdzuträngen, ber Erfolg iſt 
Fein anderer gewejen und wird fein anderer bleiben, ald mit verboppelter Kraftanflrengung 
das Ziel zu erreichen. Ein gewaltiger Kampf um die Prinzipien und tie aus ihnen hervor⸗ 
gegangenen Ergebnijfe in den Syftemen ift erhoben, und bei jolden gewöhnlich fih ſchnur⸗ 
gerade entgegengejegten Theorien, die der Tag ind Reben ruft, aber aud wieder in Ber- 
geflenheit verjegt, gewinnt die Wiffenfchaft jedesmal, weil in der Megel Feine Partei fo voll 
von Borurtheilen und Irrthümern ift, daß fle nicht auch etwad Gutes und Wahres ichaffe. 
Wenn nun gleihwohl die Staatswiffenfhaft nicht in allen ihren Zweigen gleihmäßig aus» 
gebildet und zu der rein wiſſenſchaftlichen Höhe, zu der ſie fähig, gediehen ift, jo ift fle doch 
in ihrer gegenwärtigen Geftalt weit über den gebrechlichen Anfängen ihrer Jugend; und 
diefe jugendliche Stärke hat fe allein in den legten anderthalb Decennien gewonnen. Ihrem 
Weſen nad) und bei der gegenwärtigen Geftaltung befteht fie theild aus philoſophiſchen Wiffen- 
ſchaften, welche lehren, wie nad den Forderungen der Vernunft Recht und Wohlfahrt vers 
wirklicht werden ſollen und können; theild aus geichichtlichen, weldye durch Thatſachen aus 
ber Geſchichte nachweifen, ob und wie Recht und Wohlfahrt vormald und jegt verwirklicht 
worden find, oder nicht; theild endlich aus gemiichten oder ſolchen Wiſſenſchaften, in denen, 
wie in der Politif, in der Staatöwirthichaftälehre, in der Binanz» und Polizeiwiſſenſchaft, 
die aus der Vernunft für die Verwirklichung des Staatozweckes ftammenden Grundjäge mit 
geihichtlihen Thatfadhen zufammengehalten, erläutert und verfinnlicht werden. Die Theile 
der Staatswiffenichaft find: 1) die philoſophiſche Rechtslehre im weiteren Sinne, 
oder das Natur= und Bölferredt (j.d.). 2) Das Staatd- und Staaten 
recht. Das Ideal der unbedingten Rechtsherrſchaft, wie es nad der unveränderlichen 
Geſetzgebung der Vernunft im Natur» und Völferrechte entworfen ift, tritt im Staatsrechte 
ber Wirflichfeit näher und wird bier auf die Gefammtzahl der Individuen angewandt. 
Das Staaisrecht iſt zwar auch eine philoſophiſche Wiſſenſchaft, weil feine Unterlagen eben 
aud der Vernunft fommen, allein ed nimmt, da der Staat eine aus der Erfahrung ſtammende 
Thatſache ift, immer die Menſchen, wie fie fih als fittlih mündige und fittlih unmündige an« 
fündigen, und macht den rechtlich geftalteren Zwang, ohne den der Staat ald Rechtsgeſellſchaft 
nicht beftehen fann, nothwendig. Außerdem enthält das allgemeine Staatsrecht zugleich den 
wiffenihaftlihen Maßſtab für die Vollfommenheit oder Mangelhaftigfeit jedes pofltiven 
Staats- und Privatrechts aller ſowohl erlofhenen, oder noch befteßenden Staaten und 
Völker, Seinem Wefen nad ift das philofophifcdhe oder allgemeine Staatsredht „die ſyſte⸗ 
matifche Darftellung der Grundfäge, nad welden das Gleichgewicht zwiſchen der äußern 
Freiheit aller zur bürgerliden Gejellihaft vereinigten Weſen unter der Bedingung des 
rechtlich geftalteten Zwanges innerhalb des Staated begründet, erhalten und gefichert wird *. 
Unterabtheilungen des Staatsorechts find das reine Staatöredht, welches in der Lehre von 
Urverträgen⸗des Staated, von den einzelnen Theilen der höchſten Gewalt und in der Lehre 
von der rechtlichen Verfaſſungs- und Regierungdform die Mittel aufftellt, durch die ber 
Zweck des Staated und der Menſchheit erreicht werden fann. Die zweite Unterabtheilung 
des Staatérechtes ift das philofophiiche Staatorecht ober die wiſſenſchaftliche Darftellung 
ber rechtlichen Geftaltung und Anwendung des Bwanges und namentlich der Strafe, ala 
des notwendigen und wirffamften Mitteld für die Erhaltung des bedrohten und für Wies 
berherftellung des verlegten oder geftörten Staatszweckes. Bon dem Staatöredhte muß das 
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Staatenrecht unterfhieden werden. Dasfelbe verhält fich zu dem ihm zur Unterlage dienen⸗ 
den Völferrechte, wie das philoſophiſche Staatsrecht zu dem Naturrechte, und ed iſt in ſei— 
nem Wefen die wiſſenſchaftliche Darftellung der allgemeinen Orundfäge für das rechtliche 
Nebeneinanderbeflehen mehrerer oder aller Staaten, unter der Bedingung des rechtlich ges 
Ratteten Zwanged nad) vorhergegangener Rechtsverletzung. Das Nebeneinanderbeftehen 
der Staaten wird durch Verträge, Verbindungen und Allianzen vermittelt; der andere Theil 
des Staatérechts handelt von dem Zwange, nämli von Repreffalien (ſ. d.), Retor⸗ 
flonen und vom rechtlichen Kriege (f.d.), fo wie von der Bundesgenoffenihaft, von Neu« 
tralität und vom Frieden. Wie man früherhin das philofophifche und das praftiiche euro= 
päiſche Völkerrecht mit einander vermengte, fo hielt man auch bis in die neuern Zeiten das 
Völker» und Staatsrecht für identifh, obwohl Kant ſchon In den „metaphuflfchen Anfangd- 
gründen der Rechtslehre“ das Recht der Staaten im Verhältniß zu einander oder dad 
„jus publicum eivitatum“ von dem Völferrechte zu unterfeiden mahnte. 3) Die Staatde 
Funft oder Politik ift eine gemiſchte Wiffenfchaft, da fle eines Theils auf dad im allges 
meinen Staatsrechte entworfene Ideal eines vollkommenen Staates geftügt ift, andern 
Theils aber aus der Gefchichte die Beweife entlehnt, durch welche die theoretiichen Grunde 
füge für die Verwirklichung der Rechtsherrſchaft im äußern und Innern Leben ded Staates 
und für die Erreihung der individuellen und allgemeinen Wohlfahrt erläutert und bethätigt 
werden. Der weitere Inhalt dieſes Zweiges ter Staatswiffenihaft iſt unter dem Artikel 
Politif genauer audeinandergefegt. A) Die Nationalöfonomie (j. d.), oder 
Volkowirthſchaftelehre. 5) Die Staatöwirtbfhaftslchre und Finanz 
wijfenfhaft. 6) Die BPolizei- Wiffenfhaft oder Polizei (ſ. d.) 7) Die 
Geſchichte der Staatenſyſteme Europas und Amerifad aus dem 
Standpunfte der Bolitif oder der Staatdfunftu. A. 8) Die Staaten 
Funde oder Statiftif (f. d.). 9) Das poſitive Staatd= oder daß Ver— 
fajfungsredt. 10) Das praftiihe Völkerrecht (f. d.), oder Me Wiſſenſchaft 
von den in chriſtlichen Staaten und von gefitteten Bölfern angenommenen Grundjägen des 
Rechts und der Klugheit für Die Erhaltung und Behauptung der in ihren gegenfeitigen 
Verkehr beflehenten politiihen Bormen. 11) Die Diplomatie (ſ. d.)) 12) Die 
Staatdpraris, deren Aufgabe es ift, die Theorie und die Praris des Staatemannes 
mit einander zu verbinden. Wenn fie zu einer Wiffenihaft aufgewachſen fein wirb, wird 
fle die zufammenhängende und ſyſtematiſche Anweifung zur zweckmäßigen Betreibung der 
Staatögefhäfte fein. Ihr nothwendiger Zweck ift fein anderer, ald daß Alles im Stautes 
leben verwirklicht, oder wenn es ſchon befteht, erhalten, fortgebildet und werflärft werde, 
was Bernunft, Geſchichte und Völkerrecht wie Völferfltte ald den Rechten der Wohlfahrt 
der Staaten gemäß erfannt haben, und was ald weſentliche Bedingung des rechtlichen Das 
feind, der Fortdauer und der Vervollfommmung der Staatdorganiömen eriheint. Im Lies 
fem Sinne iſt fle von der Staatskunſt oder Politik ald einer Art theoretiſchen Wiffenicaft, 
die praktiſche Seite und gleichſam die Krone aller Staatöwiffenfhaften. Vgl. Vollgraff 
„Ueber den heutigen Begriff, Umfang und Gegenftand der Staatewiffenichaften * (Marb. 
1825); von Yafob „Einleitung in das Studium der Staatdwiffenihaften * (Halle 1819); 
. Mler. Lips „Die Staatäwiffenihaftälehre oder Enchklopädie und Methodologie der Staats— 
wifſenſchaften“ (Erlang. 1813); Alb. Fritot „Science du publiciste ou trait& des principes 
el&mentaires du droit consider& dans ses principales divisions; avec des notes et des citä- 
tions tirdes des auteurs les plus c&l&bres'* (11 Bbde., Paris 1820—1823). Außerdem 
die Werke der bedeutendften deutſchen Publiciſten Buchholz, Log, Rau, Graf von Soten, 
Sartorius, Pölig, Murhard u. A. m. 

Stab tft in Frankreich, der Schweiz und den Rheingegenden ein Längenmaß, das zum 
Abmeſſen von Schnittwaaren gebraucht wird. Seine Ränge beträgt in Frankreich 5265/, Bar. 
Linien, oder 1188 Metres, in Ftankfurt a. M. 23/,, Frankf. Ellen, in St. Gallen 15/, Wiener 
Ellen; in Tirol kommt der Stab ald Bergwerkomaß vor und iſt 13/,, Wiener Ellen lang, 
Als Beiden der Macht ward im Altertfume der Stab den Herrſchern vindicirt (ſ. Scep- 
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ter), deögleichen den Kerolden und Friedeneboten; der ten Hirten beigelegte Stab warb 
im Mittelalter als ein ſymboliſches Zeichen und zugleich ald eine Auszeihnung auf die Bi— 
ihöfe übertragen. Beim Militär bezeichnet der ©. die nicht zu den eigentlichen Gompag» 
nien, fondern zu dem Commando eines Bataillond, Regiments, einer Brigade oder Divi- 
fon gehörigen Perſonen, weshalb es einen Bataillond=, Regiments», Brigade» und Divie 
ſtonoſtab gibt. . 

Stabat mater, ift der Anfang einer fogenannten Sequenz des katholiſchen Kirchen- 
gelanges, und ein berühmt geworbener Gefangtert in lateinischen Terzinen, der beionders 
an dem Weite der 7 Schmerzen der Maria gefungen ward. Der wahrſcheinlichſte Ber- 
fafler, ein gelehrter Jurift, Iacobus de Benedictis, gewöhnlich Jacoponus genannt, der 
durch den Tod feiner Gattin bewogen, 1268 in den Orden der Tertiarier trat, und mit 
Bußübungen und Gebet den Neft feiner Tage beſchloß. Der Tert ift vielfah verändert 
worden, oft ind Deutſche übertragen, und von dem beften Kirdhencomponiften in Mufif 
gelegt, befonders von Paleftrina (achtſtimmig), von Pergoleft zweiftimmig mit Begleitung, 
von Haydn mit Örcefterbegleitung, am beften wohl von Stunz. Vgl. Lisco „Stabat 
mater etc.‘ (Berl. 1843, 4.). 

Staberle ift die Benennung eines ftehenden Charakters der Wiener Localpojiel, in 
welchem ein ächter Wiener Spiepbürger dargeftellt und durchgeführt wird. 

Stabiä, eine in Gampanien, ſüdlich von Pompeji an der Küfte gelegene Stadt, 
die nach dem Bundeögenoffenfriege, wo Sulla ſie zerflörte, zu einem Flecken herab» 
fonf, und endlih beim Ausbruch des DVeiuns, 79 nach Chr., verfhüttet ward. In 
neuerer Zeit hat man angefangen, ebenjo wie in Pompeji und Herculanum, die Gebäude 
audzugraben. 

Stabilität, entflanden aus stabilis, d, i. ſtehend und beftändig, nennt man 
namentlich in der Politik die flarre Beharrlichkeit bei dem Beftehenden, im Gegenjage zu 
der Bewegungepartei, und Stabilitätsfyflem das Toftematiihe Beflreben, das Be- 
ſtehende zu erhalten. 

Stablo, Stavelot, Hauptort eined Kantons der belgiihen Provinz Lüttih, im 
Bezirk von Verviers, auf beiden Seiten der Amblere, die bei dem neuen Weiler Grand-Eoo 
einen merfwürdigen Wafferfall bildet, hat eine Kirche, 5 Schulen, vorzügliche Lederfabriken 
(man zählt 2543 Lohgruben), Bräuereien, Xeimfledereien, 5 große Jahrmärfte, 638 Häufer 
und 3681 Ginwohner. In der Nähe der Stadt gibt es Torfſchachte und einige Minerals 
quellen. Stablo hat feinen Urfprung durch eine jhon 657 von Sigibert, König von 
Auftraften, gegründete Abtei erhalten, deren Abt fpäter in die Reihe der deutjchen 
Reichsfürſten trat, Bon dem alten Schloffe diejer geifllichen Kürften find nur noch Ruinen 
vorbanden, 

Staccato nennt man die Fleinen Punfte oder Strihe über manden Noten, welche 
ohne Verbindung und einzeln abgeftoßen vorgetragen werden ſollen. Dieje abgefloßene 
Art zu fpielen heißt dann ebenfalla ©. 

Stachelbeere ift die Frucht des Stachelbeerſtrauchs (Ribes). Man unterjcheibet 
deren zwei Hauptarten. Die raube Stahelbeere (Ribes grossularia) und die 
glatte Stahelbeere (Ribes uva erispa). Durch Eultur hat man von dieſen beiden 
Hauptarten gegen 300 Spielarten erhalten. Die rothen, und unter dieſen wieder bie 
dunfelrothe, find die wohljchmedendfien, nad ihnen fommen die grünen, die gelben und 
zulegt die weißen. Se dunfler die Karben von jeder Sorte find, deſto füßer und mwohl« 
jhmecender find auch die Früchte. Auch übertreffen die frühzeitigen Sorten bie fpätern 
an Wohlgeſchmack. Man benupt die Früchte ſowohl in unreifem als reifem Zuftande zu 
Brühen, Gemüfen, Kuchen, Compot x. ; auch werden fie zu Wein benugt, der durch DVer- 
miſchung mit Johanniöbeerwein dem Madeira im Geſchmacke ähnlicd wird und, gut verwahrt, 
ſich lange hält. | 

Stachelſchwein (Hystria cristata), ein gegen 2 Fuß großes, mit langen, ſchwarz 
und weiß geringelten Stacheln am Oberleibe, und mit dichten Haaren am Unterleibe ver⸗ 
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ſehenes Thier, deſſen Heimath die warmen Gegenden Aftens, Aſrikas und Europas find, 
E83 wohnt in Erdhöhlen und nährt fih von Früchten und Baumrinden. Bei der Bewe— 
gung des Thieres raffeln die Stacheln, und bei Gefahren rollt es ſich wie der Igel zuſam— 
men, um ſich gegen den Angriff durch den Stachelwald zu jchügen. Daß das ©, die 
Stacheln gleih Pfeilen auf den Feind abſchießen könne, ift eine alte und verlebte Fabel. 
Das Fleiſch iſt eßbar und die Stacheln werden zu Zahnflodern und Stielen der Maler: 
pinjel benugt. 

Stachelſchweinausſatz (Hystricismus), ift der unpaflende Mame einer ſehr 
feltfjamen, bis jegt nur in einzelnen Bamilien, wie ed ſcheint, erbliden, chroniſchen Haut⸗ 
franfheit, welde dem Fiſchſchuppenausſatz (lehihyosis) nahe fommt und vielleicht nur 
ein flärferer Grad desjelben if. Zwar hatte ſchon Stalpaart van der Wyl einen ähnlichen 
Ball beichrieben und abgebildet, allein erft in der Familie Lambert aus Suffolf lernte man 
dad Uebel genauer fennen. Der Stammpvater diefer Familie wurde 1731 in feinem 14, 
Jahre zuerft mit diefem Uebel von dem Aftronomen Madin beobadhtet ; er zeugte ſpäterhin 
6 Kinder, unter denen die Krankheit nur auf die männlihen Glieder forterbte. Nur ein 
Sohn blieb Iebend, und diefer hatte 7 Töchter und 2 Söhne in einer eingegangenen Ehe 
erzeugt, unter denen dasſelbe Verhältniß flattfand, Dieſe zwei Brüder der dritten Genera- 
tion: John Lambert, 22 Jahr alt, verbeirathet, fo wie Richard Lambert, 13 Jahr alt, 
erichienen 1802 in Deutihland, wo file ton Blumenbach, Autenrieth und Tileftus unter- 
ſucht und bejchrieben wurden. Einen ähnlihen Fall machte Brambilla und (1830) 
Schmidt von einem weiblihen Indivituum, Namens Prancisca Krooed, aus Utrecht, 
22 Jahre alt, befannt. Die Haut der Lambert’d, mit Ausnahme im Gefiht, der Hands 
tellern und Fußſohlen, zeigte eine graue, ſchwaͤrzliche Krufte, welde aus rhombeidiſchen, 
prismatiſchen, koniſchen Erhabenheiten beftand, von denen die größten A—5 Linien lang 
und etwa 3 Linien breit, am äußern Ende gejpalten waren, Gpylinderartige oder gar 
boble Röhrchen, wie man angegeben hatte, fanden ſich nirgends, daher auch der Vergleich 
mit den Stacheln des Stahelihweind ganz unpaſſend war; vielmehr zeigte die Haut 
eine Aehnlichkeit mit der der Elephanten. Des Nachts, namentlih im Herbſte, fielen 
mebrere Reiben Kruflen von felbft ab. Als beide Brüder, jo wie aud der Vater, die 
Blattern hatten, verloren fie im legten Stadium derjelben die Kruflen, die ſich aber bald 
nachher wieder bildeten. Uebrigens waren die Individuen alle wohlgewachſen, ganz gefund, 
von athletiſcher Eonftitution und als vorzüglidhe Borer befannt. Die Krankheit beftcht 
offenbar in einem Leiden der Epidermis, ohne daß man jedoch über die bedingenden Urs 
ſachen Aufihluß erhalten hat. Ein Verſehen der Mutter an Fiſchen, weldhes van der Wyl 
und Schmidt angeben, fand bei den Lambert's nicht flatt, bei welchen das Uebel erſt 5—6 
Moden nad der Geburt begann. Kunfthülfe zeigte ſich fruchtlos. Um die Yortpflanzung 
des Uebels zu hindern, joll den Lambert's übrigens dad Heirathen dur eine Parlaments: 
afte unterfagt worden fein. Dad Nähere jehe man in: W. ©. Tileflus „Ausführliche 
Beichreibung und Abbildung der beiden fogenannten Stachelſchweinmenſchen ac.” (Altenb, 
1802, Fol. mit colorirten Kupfern); Schmidt „‚Descriptio Ichthyosis corneae con 
genitae in virgine observatae‘‘ (Bremen 1830, Fol., mit 3 illuminirten Steindrude 
tafeln). , 

Stadelberg, Dito Magnus, Baron von, ein berühmter Alterthumsforſcher und 
Kunftfenner, wurde zu Reval den 25. Juli 1787 geboren, und 1801 auf das Pädagogium 
zu Halle, das damald unter Herm. U. Niemeyer'd Leitung blühete, gebracht; er verließ 
dasfelbe aber bald wieder, um in Göttingen und Genf das claffiihe Alterthum und befon- 
ders die Archäologie der Kunft zu fludiren, zu welder ihn ſchon frühzeitig Neigung und 
Erziehung hingezogen hatte, Nach mehreren Reifen begab er fih 1808 nad Dresden, um 
fi daſelbſt praftifh in der Kunft audzubilden, und madte von da aus mit Tölken eine 
Fußreiſe nah Nom, von wo gerade dumald Nord, Brondfledt, von Haller und Coderell 
zu wiſſenſchaftlichen Zweden nad Griechenland abgehen wollten. Er ergriff die günftige 
Gelegenheit, und feine Reife, jo wie die ungewöhnlichen Anftrengungen , Dinderniffe und 
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Fährlihkeiten wurden durch die trefflihften Entdeckungen belohnt. Die Auffindung des 
Apollotempels zu Baffa führte ihm zu überrafchenden Refultaten, welche er in einem eigenen 
nad Form und Inhalt glei aroßartigen Werke mitgetheilt hat: „Der Apollotempel zu 
Bafla in Arfadien und bie dafelbft audgegrabenen Bildwerke“ (Rom 1826; Frankf. a. M., 
gr. Fol. mit Kupfertafeln und Vignetten). Nach feiner Rückkehr im Jahre 1814 blieb er 
bis 1816 in Reval in feiner Familie, ging aber darauf wieder nad Italien, ſtets beihäftigt 
mit der Beröffentliung feiner wichtigen Entdeckungen oder der Läuterung und Entwidelung 
feiner Anflhten über antife Kunft. Auf feinen weitern Reifen durch Italien aber kam er 
faft unwillfürlid auf Unterfuhungen über die Kunft des Mittelaltert und es gelang ihm 
im Sabre 1827, die berühmten Hypogäen von Gorneto in Etrurien aufzufinden. Seit 
jener Zeit machte S. bedeutende Reifen durch einen Theil von Europa, hielt ſich feit 1829 
längere Zeit in Dresden und Manheim auf und flarb am 23, März 1837 zu Peteröburg. 
Seine vorzüglichſten Werke find außer dem oben genannten: „Costumes et usages des 
peuples de la Gröce moderne“ (Rom 1825); „Trachten und Gebräuche der Neugriechen“ 
(Abth. 1 und 2, Berl. 1831—35, %ol.); „La Gröce, vues pittoresques et topogra- 
phiques‘“ (2 Bde., Bar. 1830, Fol.); und „Die Gräber der Griechen in Bildwerfen und 
Bafengemälden “ (Berl. 1839, mit 80 Kupfern). 

Stade, 1) Königl, hannöverſche Landdroſtei mit F23OM. und 265,808 Einw,, 
begreift die Herzogthümer Bremen und Verden nebft Hadeln, Würften und Kehdingen in 
fih. 2) Haupiftadt diefer Landdroftei und Feflung, an der Schwinge, die bier ſchiffbar 
und durch einen Kanal mit der Oſtſee und Hamme verbunden ifl. Sie liegt hart an ber 
Grenze des Marſch- und Geeftlandes, ift Sig der Landdroſtei, eines Gonftftoriums und 
einer Oeneraliuperintendentur, der Juflizcanzlei, des Hofgerichts, hat ein Gymnaftum, Schul- 
lehrerieminar, Handel, Walfiih = und Heringsfang und 5800 @inw. 1/, Stunde von ©. 
an der Mündung der Schwinge in die Elbe liegt die fhwinger Schanze, und vor derfelben 
bie Elbfregatte. Die Stadt Stade, deren Name von Geftade auf die Gründung einer 
Schiffer: und Fiſchereolonie Hinweift, wird im 11. Jahrhundert zuerft in der Gefchichte 
erwähnt, wo fie Reſidenz der Grafen von Stade ward. Ihre Blüthe fällt in die Zeit des 
banjeatiihen Bundes, zu dem fle gehörte, Bis zum weftfäliichen Frieden war Stade freie 
Neicheftadt, kam dann an Schweden und ward zur Hauptfladt ded Fürſtenthums Bremen 
erhoben. Im Jahre 1719 ward die Stadt mit dem Lande an Hannover abgetreten, bei 
dem fie bis 1807 verblieb, und nad Eurzer Zeit, die fle unter weftfälifcher Herrſchaft ftand, 
1813 wieder an Hannover kam. Im Jahre 1814 if Stade von Neuem befeftigt. Der 
Stader Elbzolhl, der bei Brunshauſen auf der Elbe erhoben wirb, wurde bedeutend 
erhöht, ald Stade an Hannover fam. Auf dem Wiener Gongreß wurde die Aufhebung 
diefed Zolles in Ausficht geftellt, dod find bis auf die neuefte Zeit herab alle Verhandlungen 
hierüber mit Hannover erfolglos geblieben. Vgl. Soetbeer „Des Stader Elbzolld Ur—⸗ 
iprung, Fortgang und Beſtand“ (Hamb. 1839). - 

Stadel, Johann Friedrih, befannt durch die Gründung des nad) ihm benannten 
Kunftinftituts von Franffurt a, M. und durch den aus feiner teftamentlihen Beftimmung 
bervorgegangenen Prozeß, war ein reicher Banquter und Mitglied des Bürgercollegiums zu 
Frankfurt a. M., geb, 1727, geft. am 2. Dec. 1816. Er beftimmte nämlich durch fein 
Tertament 1,300 000 Gulden zur Gründung eines Inſtituts, in welchem nit nur Kunſt⸗ 
gegenſtände, wie Oelgemälde und Kupferflihe, Handzeihnungen, Antiken, Gypsabgüſſe, 
alte Sculpturen u. f.w,, fo wie aud eine auf Die Kunft fi beziehende Bibliothek angeſchafft 
und unterhalten werden, und Künftlern und Kunftfreunden an beflimmten Tagen der Zu—⸗ 
tritt offen fleben, fondern auch Söhne unbemittelter Aeltern aus der Stabt Franffurt felbft, 
welde Talente zur Kunft zeigen und entwideln, in den ſich darauf beziehenden Kenntniffen 
und Bertigfeiten unentgeltlich unterrichtet und auswärts unterftügt werben follen. Zur 
Bollztebung dieſes jeines Willens beflimmte Städel 5 feiner Freunde. Allein bald nad 
feinem Tode fingen bie eigentlichen Erben einen Prozeß an, und wollten das Teftament, 
weil der durch dasfelbe eingefegte Erbe bei der Einfegung ſelbſt noch gar nidt vorhanden 
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geweien fei, umfloßen. Grft im 3. 1828 Fam e8 zu einem Vergleiche, nad welchem bie 
Erben 311,000 Gulden erhielten und fomit zum Ende des damals in Deutſchland viel= 
beſprochenen Prozeſſes. 

Stadion, eine alte Familie, deren Urſprung in Hohenrhätien zu ſuchen iſt, wo 
ſich gegenwärtig noch bie Ruinen des Stammſchloſſes Stadion befinden, welche aber ſpäter 
nach Schweden ihren Wohnſitz verlegte. Der Kaiſer wollte einen aus dieſem Haufe, Wals- 
tber von Stadion, zum Bogt des Blarnerlandes, gleich Geßler, machen, allein in dem 
Treffen bei Naͤfels fam Stadion mit faft allen feinen Rittern um. Später kommen nod 
andere Glieder diejer Bamilie vor, welche in den Reiben der Habsburger beionders gegen 
die Schweizer fämpfen, Bemerkenswerth it auh Chriftopb von Stadion, Biſchof 
von Augsburg, welder ein Freund der Meformation und in fleter Correſpondenz mit 
Melanchthon die flreitenden Parteien zu vereinigen ftetd bemüht war, wozu er jeinen @in« 
fluß auf Karl V. und Berbinand I. benugte; er farb auf dem Meichötage in Nürnberg 
1543. — Johann Casparvon ©,, öflerreihijcher Feldzeugmeiſter und Kriegdpräfl- 
dent, focht mit bei Nördlingen und bat eigentlich die Schlacht entſchieden. Der Grafen» 
titel wurde der Familie zu Theil durch den thätigen und in dem ſpaniſchen Erbfolgefriege 
einflußreihen Mainzer Staatöminifter Johann Philipp von Stadion, welder 
dur den Kaljer Leopold I. 1705 zum Meichögrafen erhoben wurde. Nach feinen Söh— 
nen Friedrich und Philivp theilte fi Died Haus in die Friedericianiſche und Philippiniſche 
Linie, Aus der Briedericianifchen ift bemerfenswerth: Johann Philipp, Graf von 
Stadion , öfterreihiiher Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und ber Finan— 
jen, geboren den 18. Juni 1763. Nachdem er auf der Univerfität Göttingen Diplo» 
matie flubirt, wurde er ſchon im 25. Jahre feines Alters als öfterreichifcher Gelandter nad 
Stodholm und 1790 an den engliſchen Hof geihidt, von welchem er nad zwei Jahren 
wieder abging, da der bisherige öſterreichiſche Geſandte zu Paris wegen der franzöflichen 
Revolution hatte fliehen müflen, und nun in England alle Angelegenheiten ſeines Staats 
leitete. Stadion ging auf feine Güter zurück, und nachdem er fih mit einer Verwandten 
verheirathet, nahm er 1797 wieder öſterreichiſche Dienfte an, und vermittelte befonders das 
durch die damalige Theilung Polens zwiſchen Oeſterreich und Preußen unterbrodene Ein— 
verſtaͤndniß beider Staaten. Im Jahre 1804 ging er ald Botichafter nach Peterdburg und 
bewog den Kaiſer zur Allianz mit Defterreih, 1805 wurde er von diejem Boften abberufen, 
um dad Minifterium der auswärtigen Angelegenbeiten zu übernehmen, meldyes er in den 
kritiſchen Zeiten des Franzöflichen Krieges mit Gonjequenz und @infidrt leitete bis zum 
Jahre 1809, wo er wegen des unglüdlichen Ausgangs des Krieges, den er veranlant barte, 
abzudanfen und feine Stelle dem Grafen Metternich zu überlaffen genöthigt war. Gr zog 
fi darauf wieder auf feine Güter zurück, hatte ſich aber durch feine Einſicht in tie wolitis 
hen Berbältniffe fo unentbehrlich gemacht, daß er von 1812 an zu vielen überaus wichtigen 
politiiden Commiſſionen gebraudt ‚ und bald auch zum Finanzminiſter erhoben wurde, ala 
welcher ex eine Nationalbanf und einen Tilgungofond gründete und darauf binarbeitete, Dad 
Papiergeld allmählich außer Cours zu bringen, den öfterreichiihen Credit zu heben und zu 
begründen und die Ausgaben zu beichränten. Er ftarb den 15. Mai 1824 zu Baden bei 
Bien. Weniger ausgedehnt und einflußreih war die Wirkſamkeit feines ältern Bruders, 
Briedrih Lothar Gr. von St., geb. am 6. April 1761, welcher ſich anfänglich mehr 
dem Studium der Wiffenichaften und namentlich der Geſchichte ald der Diplomatie witmete, jo 
daß er Domcapitular von Mainz und Würzburg, ſpäter auch zum Vice- und ordentlichen Prä— 
fidenten von Mainz und Würzburg und zum Eurator der Würzburger Univerfität und 1798 
zum Gefandten diefer Stadt auf dem Raſtadter Eongrefle erhoben wurde. Im J. 1805, 
nachdem er in dem öfterreichifchen Staatsdienſt getreten, jollte er die verwidelten öfter 
reichiſch⸗ bahriſchen Verhältniſſe ind Gleiche bringen und unterbandelte mit großem Erfolge, 
Nahdem er vor dem unglüdlichen Autgange des Krieges 1809 die Generalintendantur 
bei der Armee des Erzberzogd Karl verwaltet hatte und diefe von den Branzoien geidlagen 
worden war , lebte ex mit jeinem Bruder auf feinen Gütern bis zu feinem Tote, welder 
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den 9. December 1811 erfolgte. — Der Sohn Johann Philipp's, Franz Seraph, 
Graf von S. geb. am 27. Juli 1806, hat ſich namentlich in der neueſten Zeit im öfter 
reichiſchen Staatsdienſt ausgezeichnet. Er hatte ſich als Gouverneur des Küſtenlandes und 
ſpäter als Gouverneur von Galizien den Ruf eines großen Adminiftrationdtalentes erwor⸗ 
ben und wurde am 21. Nov. 1848 an die Spitze des Miniſteriums des Innern berufen. 
Er war es vorzüglich, welder die Verfaffung vom 4. Mär; 1849 ind Leben rief, wodurd 
die damalige öfterr. Megierung dem in allen Bugen erſchütterten und wanfenden Kaiſerreich 
einen feitern Halt zu geben gedachte. Ehe aber die neue Schöpfung völlig beendet war, 
erlag Graf ©. den angeftrengten Arbeiten (Undere fagen, das ruſſiſche Bündniß zur 
Bezwingung der ungariſchen Infurrection habe er nicht überwinden können) und zwang 
ihn am 28, Juni 1849 in den Bädern von Gräfenberg die Herftellung ſeiner völlig 
zerrütteten Gefundheit zu ſuchen. Erft im Frühjahr 1851 Fonnte er das Bad verlaffen. 

Stadium ift eigentlih die zum Wettlauf beftimmte Rennbahn (zu Pferde » und 
Wagenrennen ift der Hippodrom angemwiefen), welche durch einen gewöhnlich 600 F. lan» 
gen und verhältnigmäßig breiten Erddamm gebildet wurde, 2 parallel Taufende Seiten Hatte, 
die an dem einen Ende dur einen Halbfreis mit einander verbunden und gefhloffen waren, 
während das andere Ende offen war. Neben folhen Stadien aus Erddänmen, wie zu 
Olympia, zu Epidauros, zu Theben, gab es auch ſchon frühzeitig in Griechenland Lauf- 
bahnen, die von Stein aufgeführt waren, wie zu Delphi. Der Redner Lykurg gründete 
das fleinerne panathenäiſche Stadium an den Ufern des Jliffos im Jahre 350 v. Chr., 
weldes 500 Jahre fpäter Durch Herodes Attifus zu einem Wunder der Baufunft ausge— 
führt wurde. Dieje Stadien waren biöweilen mit den Gymnaften verbunden, bitweilen 
waren ſie blos in deren Nähe oder ganz iſolirt. Dem Delphiſchen foll Herkules ſelbſt die 
Austehnung von 600 Buß gegeben haben und died wurde dann Normalbahn für die 
übrigen. Im der Nähe des Ablaufftandes hatten die Kampfridhter (in Olympia die 3 
Hellanodifen) ihren Sig auf erhöheten Plägen, welchen gegenüber ein Altar fland, wo 
die Priefterin der Demeter ald Zufchauerin der Spiele ſaß. Un den Seiten erhoben fi 
die Stufenfige der Zufhauer. Die Römer veranftalteten in den Stadien in der jpätern 
Kaiſerzeit au Thierjagden, welche freitih befondere bauliche Veränderungen nothwendig 
machten, wie 3. B. zu Laodicea 80 Jahre n. Ehr., zu Aphrodiflas u. ſ. w. In folchen 
Thierhegen wurden oft jpäter Ehriften den Thieren zum Kampfe entgegengeftellt , oder gar 
vorgeworfen. In früheren Zeiten errichtete Julius Gäfar zu einer fünffahen Triumphfeier 
ein Stadium für die Athleten, aber nur für die Zeit des Feſtes. Auch Auguſtus errichtete 
auf dem Mardfelde ein Stadium mit hölgernem Beſchlage. Unter den fpätern römifchen 
Kaifern werden die Stadien überhaupt allgemeiner: fo gründete Domitian ein ſolches, in 
weldhen unter jeinem Vorfige Jungfrauen den Wettlauf hielten. — Weil nun aber die ge- 
wöhnliche Länge diefer Laufbahnen 600 Fuß betrug, fo wurde Stadium auch die Bezeichnung 
tes Längenmaßes von 600 Buß nad Herodot — 625 römiſchen Fuß oder 125 römiſchen 
Schritten oder einem Achtel einer römifhen Meile — 941/, Toiſe franz. Maßes. Doc 
waren die Stadien von verjhiedener Länge; von den Herodotiihen gehen 44.46, von den 
griechiſch-olympiſchen 40.4 auf die geographiiche Meile, oder 233 Authen rheinländiſch, 
wenn 49 Ruthen — 1 Stadium, und 8 Stadien. mahen etwas über 1 römifche Meile. 
Ein längeres Stadium, wovon 7/, auf eine römifche Meile gehen, kommt zuerft bei Die 
Caſſius vor. 

Stadler, Marimilian, geb. 1748 zu Melt an der Donau, befam den erften 
Unterridht in der Muſik von feinem Vater, einem Bäder, und in der Benedictinerabtei zu 
Melf, und ward fpäter in das Stift Lilienfeld ald Discantjänger aufgenommen, wo er 
zugleich eine höhere Schulbildung und Hebung im Orgelfpiel befam. Er entichied ih für 
den geiftliben Stund und fludirte in Wien im Sefuitercollegium, begann 1766 fein Novi- 
zlat in Melk und ward 1772 Priefler. Er machte ald Gomponift und Orgelfpieler bald 
Aufſehen. @r war 10 Jahre Lehrer der theologiichen Facultät in Wien und zugleich 
Pfarrer, dann ward er 1786 Abt in Lilienfeld und 1787 in Kremdmünfter, Nach Auf 
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bebung der Klöfter Iebte er bis 1803 ald Privatmann, dann bekleidete er mehrere Pfarr- 
ämter, bie er 1815 wegen Kränflichkeit aufgab und ſich bis an feinen Tod am 8. Nov. 
1833 hauptſächlich mit Muſik beſchäftigte. Wir befiken von ihm alle Arten von Compo—⸗ 
fitionen, befonders Kirchenmuſik, und in diefer Gattung iſt er einer der beften Compo— 
niften der neueren Zeit. Sein Haupiwerf ift das Oratorium: dad befreite Jerufalem, 
Text von Gollin. 

Stadt, ift der Inbegriff einer größern Häufermaffe, die eine Oemeinheit von Men« 
Shen einſchließt, weldye unter der Megierung und unter dem Schuge einer Gemeindeobrige 
feit fliehen und bürgerlide Geſchäfte zu treiben berechtigt find. Die Städte entfleben in 
jedem Volke mit dem Anfange des politiichen Bewußtjeins deöfelben und meift zum Schuge 
nad außen, für. welden die größere Vereinigung von Menſchen auf einem Punkte Gewähr 
leiftet.. Daher hat der Mrfprung der Städte bei allen Nationen etwas Aehnliches gehabt. 
Im Oriente bildete fih anfänglid aus mehreren Bamilten eine Gemeinde unter einem ge= 
meinihaftlihen Bamilienoberhaupte, und dieſe bauten ſich, theild aus Hang zur Gejelligfeit, 
theil3 aus der Sorge für ihre Ruhe und Sicherheit, fefte Wohnflge, welde fie fpäter des 
größern Schuges wegen mit Mauern umgaben. Nimrod foll die erflen Städte gegründet 
haben; allein vielleicht deutet fchon der Thurmbau von Babel auf fefte Wohnflge und Ver— 
einigung in denfelben. Diospolis, jpäter Theben, in Aegypten, hielten die Aegypter jelbft 
für die ältefte Stadt. Don Athen wird angegeben, daß ed von Cecrops im Jahre 1583 
v. Ehr. gegründet worden jet, weshalb ed anfänglih Gecropia hieß. Die eigentliche 
Gründung der Stadtgemeinde Athens aber ift erft von Theſeus herzuleiten, welcher die zer= 
fireuten Gemeinden von Attika in einer Stadt (Aſty) am Buße der alten cecropiihen Burg 
(Akropolis) vereinigte. Daß Rom aus einem Zufammenfluß verichiedenartiger Elemente 
entflanden ift, ift befannt. Wenn es im Mittelalter auch ſchon längft (z.B. von den 
Römern angelegte) Städte und Burgen gab, fo waren dies doch bis Heinrich I. noch nicht 
fefte und wohlverwahrte Pläge, und Das eigentliche Stüdteleben beginnt erfl während ber 
Kreuzzüge. Der deutiche Kaiſer Heinrich 1. nämlich legte zum Schuge feines Landes gegen 
fremde Einfälle Schanzen an, andere bewohnte Ortſchaften, wo fi vielleicht anjehnliche 
Kirchen und mehrere Häufer beifammen fanden, umzog er mit Mauern und Thürmen ; jeder 
9. Mann vom freien Landvolfe mußte ald Befagung in der Stadt wohnen. Wahrſcheinlich 
find alle erhebliche Ortſchaften auf dieſe Weile zu Städten (urbes) eingerichtet. Das Leben 
ber Städte und das freiſtädtiſche Wefen derjelben im Mittelalter hat feine Quelle ion in 
den Einridtungen des farolingiihen Reichs. In Italien erwuchs im 11. Jahrhundert 
eine Stadtgemeinde dadurch, daßalle freie, lehnodienſt- und zinspflichtigen Leute unter einem 
Richter vereinigt wurden. Die Vertreter diefer Gemeinde waren die fogenannten Gerichts: 
Ihöffen (scabini judices); wie aber die Bifchöfe den fchöffenbar freien Gemeinden ihre 
Hoheitsrechte jchenften, abtraten oder verfauften, fo kam die Ausübung diefer Hoheitsrechte 
an mehrere Schöffenegllegien, welde unter dem Vorſitze ded Vicecomed zu einem großen 
Gollegium der Stadt vereinigt wurden ; diefed Collegium erhielt allmählich faft alle höhere 
Staatsgewalt. Aud in Deutichland wie in Italien hatte die Eremtion vom Grafenbann. 
die Bereinigung der verichiedenen Stadtgemeinden zu einer Stadtgemeinde zur Bolge. Die 
Stände der Städte waren 1) Die Minifterialen, d. b. ritterliche Dienftleute des Stadt« 
herren, 2) ichöffenbar Freie, welche meift vom Handel lebten, und 3) zinspflidtige hörige 
Gewerbd » und Aderleute. Nur die Minifterialen und ſchöffenbar Freien hatten Zutritt 
zu den Schöffencollegien, denen von den deutſchen Fürften freiwillig Hoheitsrechte geſchenkt 
wurden, und welche unter dem Borfige von Vögten oder Schultheifen zu Gerichte jaßen. 


Die höhften Stadtbeamteten waren die Ratho- oder Bürgermeifter. In Frankreich war «8 


ganz ähnlich; der Vorfteher der Stadtgemeinde hieß major (maire) des Stadtrathes, theils 
Voigt oder Burggraf, theils Schultheiß. Durch die roncaliihen Beſchlüſſe aber fuchte 
Friedrich 1. diefe republifaniihen Einrichtungen zu beichränfen, indem er in den ihm unter= 
worfenen Städten zur Ausübung der Faiferlihen Hoheitsrechte kaiſerliche Gewaltsboten 


(podestas) anordnete, welche allein vom Kaiſer abhingen. Allmaͤhlich gelangte auch ber 
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Handwerkſtand, entweder mit Gewalt oder durch Uebereinkommen, zur Theilnahme am ge« 
weinen Wefen, woburd die Bemeinde in Italien eine militärifhe Form erhielt mit einem 
an der Spite ftehenden Hauptmann ded Volfed (capitano del popolo), welder ben Mes 
präfentanten der Ariftofratie, dem Vodeſtaten faft immer feindfelig gegenüber ftand. 
Um dieſe Streitigkeiten zu ſchlichten, verliehen die Städte ſelbſt einem benachbarten Kriegs- 
oberft oder Fürſten die oberfte politiiche Gewalt in der Statt, die Signorie, indem fle ihn 
ſchwören ließen, die Rechte der einzelnen Stände zu fchügen. Dadurch kamen namentlid 
die oberitaliihen Städte ſpäter unter die Herrfchaft einzelner Bamilien, wie ber Vis— 
conti's und Sforza’d in Mailand, der Efle’8 in Ferrara, der Garrara’s in Padua u. f. w. 
Auch in Deutfhland bildete fi der 3. Stand allmählig fo aus, daß er es im 14. Jahrh. 
dahin brachte, daß eine dritte Rathobank hergeftellt wurde ; ja in mehreren Städten wurben 
bie Stadtjunfer oder fhöffenbar Breien, die Patricier, geradezu vertrieben, oder wenigftend 
ihred Antheild an dem gemeinen Weſen beraubt. Je höher nun die Macht der Städte 
flieg, deſto mehr fuchten mehrere Kaifer, wie befonders Adolf von Naflau und Albrecht 
von Defterreih, wenigſtens die minder widhtigen zu unterbrüden. Deohalb argwöhniſch 
gemacht und zugleich nach größerer Selbfländigfeit trachtend, vereinigten ſich die größern 
wie die fleinern Städte zu Schuß - und Trugbündniffen, befonderd unter Karl von Lützel⸗ 
burg und feinem Nachfolger Wenzlav 1378, von denen 5 die bedeutendflen find: 1) die 
deutſche Hanie, 2) die Bereinigung der frieflihen Seelande, 3) der rheinijche Staͤdte⸗ 
bund, 4) die jchweizeriihe Eidgenoflenihaft, 5) der ſchwäbiſche Stäbtebund. Dadurch 
wurde Selbftändigfeit des ſtädtiſchen Lebens und befonderd der bedeutende Handel begrün- 
det. Aber in der neuern Zeit, als ſich feit der Reformation das monarchiſche Princip den 
Städten gegenüber mehr und mehr ausbildete und befeftigte, fanf auch das Anſehen 
diefer durch den wefträliihen Frieden beflätigten freien Städte, deren viele in die 
Gewalt von benachbarten Fürſten Famen, bis fie dur den Reichsdeputationsabſchied im 
J. 1803 mit Ausnahme von Hamburg, Lübel, Bremen und Frankfurt a. M., fo wie auch 
Krakau, welches durch den Wiener Congreß in feiner politiihen Selbftändigfeit anerkannt 
wurde, ihre Autonomie verloren. 

Städteordnung, ſ. Gemeindeordnung. 

Stadtrechte. Die älteften Stadtrechte entſtanden aus den Privilegien, welche bie 
Herren der Städte ihnen ertheilten, Als fih aber die Städte zu größerer Selbſtändigkei 
herausbildeten, fammelte man die einzelnen Sagungen und Sprüche nad und nad an, 
oder es erfolgten auch Aufzeihnungen des Rechts der Stadt nah Art der Rechtsbücher 
des Mittelalters. Diefe Stadirechte wurden nad der Aufnahme des römifhen Rechts in 
vielen Städten umgearbeitet und fommen oft unter dem Namen der Meformationen vor. 
Die älteften Stadtrechte reihen bis in das 12. Jahrhundert. Auch gegenwärtig noch gelten 
in rielen Städten, befonder8 unter dem Namen der Statuten eigene Stadtrechte. Die 
deutſchen Stadtrechte haben eine befondere Wichtigkeit ald Duellen des deutſchen 
Rechté (ſ. d.). 

Stägemann, Friedr. Aug. von, königl. preuß. geheimer Staatörath, geb. den 
7. Nov. 1763 zu Vierraden in der Udermarf, Sein Vater, ein Prediger, farb früh» 
zeitig; Stägemann wurde ald Knabe von 10 Jahren in die Schindler'ſche Waifenanftalt 
in Berlin aufgenommen, erhielt feine weitere wiflenichaftlihe Nusbildung auf der Schule 
zum grauen Klofter daſelbſt, und begab fid 1782 nad Halle, um dort Juriäprudenz zu 
ftudiren. Im Jahre 1785 begann feine praftifche Thätigfeit, inden er Audcultator bei 
der Regierung in Königsberg ward, Nachdem er daſelbſt mehrere bedeutende Aemter be— 
kleider hatte, ging er 1806 ald geheimer Oberfinanzrath, Mitglied des Generaldirectoriums 
und Hauptbancocommiffarius nad Berlin. Während des unglüdlichen Jahres 1807 fand 
er den Fürften von Hardenberg zur Seite und genoß beffen unumfchränftes Vertrauen ; 
nad dem Tilſtter Frieden hatte er den thätigften Antheil an der neuen Ordnung der Dinge, 
indem er Mitglied der Immediatcommiffion zur Verwaltung ded Landes ward. Als im 
Jahre 1808 Freiherr von Stein wieder in den Staatädienft trat und Premierminifter 
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ward, war ©. vortragender Math und wurde mit mehreren wichtigen Geſchäften beauf« 
tragt. Nachdem Stein im November 1808 aus jeinem Wirkungdfreife zu treten gezwun⸗ 
gen worden war, wurde ©. zum Ötaatörath ernannt, feit 1810, wo ber Bürft von 
Hardenberg die oberfte Leitung der Staatögeichäfte übernahm, war er ausſchließlich in ber 
Nähe des Fürften beichäftigt und bewährte ſich als ein ebenfo eifriger, ald kenntnißreicher 
Geihäftsgmann, wie er au den Kürften bei faft allen diplomatiſchen Sendungen begleitete, 
und auch an dem Wiener Eongreffe Theil nahm. Während des Befreiungäfrieges trug 
Stägemann zur Förderung des großen Werkes nicht nur durch feine Thätigkeit ald Staats- 
mann bei, ſondern auch dur feine waterländijchen Gedichte, die nicht wenig Einfluß auf 
bie Erhebung des Volkes Hatten. Stägemann Hatte Die Liebe zur Dichtkunſt mitten unter 
den fremdartigfien Beihäftigungen bewahrt und jo hauptſächlich durch jeine große Bertrauts 
heit mit den Dichtern des Alterthums genährt, wie ſich denn au feine eigenen Gedichte, 
ſowohl der Form ald dem Inhalte nad), als clafflih bewähren. Sie erichienen unter dem 
tel: „Hiſtoriſche Erinnerungen in Igriihen Gedichten“ (Berl. 1828). Außerdem 
leitete ©. feit 1819 eine Beit lang die Redaction der preußiichen Staatdzeitung. Seiner 
Gattin, Elifaberh, geborene friiher, geb. am 11. April 1761 zu Königdberg in Preußen, 
gef. om 11. Juli 1835, widmete er Sonette, welde er nad deren Tode unter dem 
Titel „Erinnerungen an Eliſabeth“ (Berl. 1835) herausgab. Stägemann flarb am 
17. Dec. 1840. Aus dem Nachlaß feiner Gattin gab Dorom „Erinnerungen für edle 
Frauen” (2 Bde., Lpz. 1846) heraus, die ihre jeltene ſittliche und geiflige Trefflichkeit 
beurfunden. 

Stael:Solftein, Anne Louiſe Germaine de, geb. Neder, har fih dur ihre 
Schriften und ihre bedeutende Stellung in den großen DVerwidelungen der franzöflichen 
Revolution zu einem öffentlichen Charakter von europäiihem Ruf erhoben und bid and Ende 
mit Geift, Muth und Liebenswürdigkeit eine Rolle durchgeführt, die faft über die Kräfte 
des Weibes gebt. Ihre Biographie ift daher wefentlih an die Begebenheiten jener großen 
weltgeſchichtlichen Entwidelung geknüpft und gewinnt jo ein Interejfe, welches über bie blos 
literäriihe Bedeutung hinausragt. Sie war am 22. April 1766 zu Barid geboren und 
von allem Glanz diejer bezaubernden Hauptfladt umgeben, Fonnte fie nicht leicht zu ber 
firengproteftantiihen verfländigen Richtung ihrer Mutter, einer Bfarrerdtochter aus der 
frangöfiihen Schweiz, gewöhnt werden ; war die Mutter noch eine Schweizerin, fo wurbe fle 
nun eine ‘Bariferin und es entfland eine deſto entichiedenere Hinneigung zu ihrem Bater, 
deſſen Ruhm und Stellung ihrer Eitelkeit und Bhantafle gleihe Nahrung gab, während 
ihre frühzeitige Entwidelung und ihr entichiedenes Talent andrerjeitd feine Liebe zu ber 
Tochter erhöhten. Dennoch foll er, ein entſchiedener Gegner ſchriftſtellernder Damen, ihre 
Neigung zur Literatur keineswegs begünfligt haben. Als aber die Mutter aus Proteflan- 
tisınud ihre Verbindung mit dem ſchwed. Geſandten Baron von S. einem Herzendbunde mit 
einem hochgeſtellten Manne kathol. Glaubens vorgezogen und die Tochter fid gegen ihre Nei— 
gung dem bedeutend Älteren Manne verbunden hatte, da ſcheint dad Beflreben, in den 
Kreis des Geifleslebend einzudringen, den die Natur den Frauen nicht angewiefen hat, 
neuen Reiz gewonnen zu haben und ald nothwenbiger Troft eifrigft genährt worden zu fein, 
Diele Stellung zur Häuslichkeit und dabei der zärtlihe Rückblick auf ihren Vater find das 
Bundament ihrer Geſchichte, die diplomatische Stellung aber gab den Bligableiter ber, unter 
defien Schug fie, obgleich nicht ohne Theilnahme, dennoch ungetroffen von Dolh und 
Henkerbeil in den Revolutionsſtürmen verweilte. Ihre früheften Schriften find belletriſtiſch, 
Erzählungen und einige Dramen, die fle aber erft befannt machte, nachdem fie ſchon durch ihre 
„‚Leitres sur les ouvrages et le caractere de J. J. Rousseau‘ (1788 und 89) die Theil» 
nahme der damaligen Zeitrihtung in hohem Grade erregt hatte. Es ift befannt, wie 
Rouffeau und feine idealifirende Gefinnung, feine Rechte» und Breiheitögedanfen die Ge— 
müther erfüllten; dazu Fam der Freiheitäfrieg in Nordamerifa, in dem Lafayette eine fo 
ehrenvolle und glückliche Rolle geipielt, und die Lage Frankreichs felbft, die ſchon damals 
entſchieden eine Eritifhe war, ala Neder aus dem Gomptoir ind Miniflerium gerufen 
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werden mußte. Im Jahre 1787 Hatte er durch feine Rechnungslegung (compte rendu) 
ſich Vertrauen verſchafft, zugleich aber auch factifch die Verwaltung unter Controle geftellt, 
aber feine Zeit’ war noch nicht gefommen; er wurde entlaffen und im Jahre 1787 wegen 
einer Schrift gegen feinen Nachfolger Galonne jogar verbannt. Alle dieſe Greigniffe 
machten den tiefjten @indrud auf das Gemüth feiner Tochter und die Schrift über Rouſſeau 
war gewiffermaßgen im Intereffe der guten Sache geihrieben und erfchien zu einer Zeit, als 
eben ihr Vater 1788 wieder ind Minifterium berufen wurde und feinen Bericht abgab über 
die Nothwendigfeit einer Zufammenberufung der Stände. Der Ruhm ihres Vaters und 
der Sieg der Freiheit waren der Genuß der nächften Seit, aber ihon im September 1790 
hob die Gewalt der Dinge Neder und feine guten Abſichten bei Seite und nahm eine un« 
beilvolle, unerwartete Richtung. Necker's Zeit war vorüber, er ging in die Schweiz auf 
fein Landgut Gopet, weldes er bei feiner erflen Entlaffung gekauft hatte, und ließ feine 
befünmerte Tochter mit ihrem Gemahl in Paris zurüd, Die Revolution wurde nun immer 
drobender und blutiger, es war nichts mehr zu hoffen, nur zu fürchten, es galt fein Anſehen 
der Perſon mehr und feitdem fle zur Verteidigung der gefangenen Königin zu ſchreiben 
den Muth gehabt, ihr Gemahl abgereift und die Septembertage hereingebrodhen waren, ſah 
fie ſich faft ſchon zu fpät zur Flucht genöthigt. Mitten dur den Aufruhr entfam fie dem 
wüthenden Pöbel und erreichte glücklich das rettende Gopet, wo fie bid zum Jahre 1795 
bei ihrem Vater lebte. Da wurde die Republif von Schweden anerfannt und der Frei— 
hert von Stael«Holftein kehrte ald Gefandter mit feiner Gemahlin nah Paris zurück. Sie 
gewann wieder Boden und tur Barrad Freundſchaft ſogar einen nicht unbedeutenden 
Einfluß, den ſie zum Schutz politifh Verfolgter, am glänzenbften aber zur Beförderung 
Talleyrand's ind ausmwärtige Minifterium anwendete. Der Dienft, den fle hiermit ihrem 
Baterlande leiftete, wandre ſich fpäter durch die neue Ordnung der Dinge, bie Talleyrand 
durch Napoleon jtiftete, gegen fie felbft, ganz das Schickſal ihres Vaters. Im dieſer Zeit 
ſchrieb ſie über den innern und äußern Frieden und traf damit Die Sorgen Frankreichs nad 
fo langer Erfhütterung und Aufregung. Das öffentlihe Unglück ſchien zu weichen, dafür 
ftellte ſich häusliches ein; fie mußte ih von ihrem Gemahl trennen, um das Vermögen 
ihrer Kinder zu fihern, und als fle in einer Krankheit, die den alten Mann befiel, wieder 
zu feiner Pflege berbeieilte, ja jogar um feiner Oenefung willen eine Reife nah Genf mit 
ihm antrat, da flarb er unterwegs. Im Jahre 1797 fchrieb fie ihr berühmtes Bud 
„Considerations sur la r&volution frangaise“. Der Briede von Campo Formio war ge- 
ſchloſſen, und Bonaparte fehrte flegreich zurüd; bei Barras lernte fle ihn fennen, aber er 
liebte fle nicht, nannte fie zudringlich und läflig, und ſie fühlte fih unheimlich in feiner 
Nähe. Ihren Vater dagegen behandelte er im Jahre 1800 vor der Eröffnung des italie- 
niſchen Beldzuges, wo er ihm in Gopet einen Beſuch machte, mit der größten Auszeichnung, 
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helligfeit mit der Bamilie. Als nämlich Necker feine Mittheilungen auf indiscrete Weiſe 
veröffentlichte, ſetzte er ſich felbft einem Berweife, feine Tochter aber der Verbannung aus. 
Denn Bonaparte, dem ihre vorlaute Bevormundung ſchon längft zuwider war, ergriff die 
Gelegenheit, fte zu beichuldigen, fle habe faliche Berichte über die Lage des Staats an ihren 
Vater geſchickt. Hier beginnt ihre 10jährige Verbannung, wodurd aber das Interefle für 
fie ih noch fleigerte, Sie lebte nun bei ihrem Vater und jchrieb vielgelefene Bücher, 
unter andern den Roman „Delphine*, eine treue Schilderung des Widerſpruchs, in den 
das BVerlaffen des weiblichen Kreifes durch vorherrſchende Genialität ein Weib verfegt. 
Died Bewußtfein wäre bewunderndmwürdig, wenn es nicht vielmehr eine unbewußte Dar: 
ftellung der Wahrheit wäre, indem fie das Intereffante ſuchte. Liebenswürdig verhielt fe 
fich bei dem Verluſt ihres verehrten Vaters, der jle 1804 auf ihrer Reife in Deutſchland 
betraf. Die Schilderung feiner Häuslichkeit macht ihrem Kerzen Ehre. Hier fuchte und 
fand ſie, was ihr die Ehe nicht gewährt hatte. Im folgenden Jahre reifte fie in Begleitung 
A. W. Schlegel's, der längere Zeit bei ihr blieb, nad Italien, um ſich erheiternde Ein- 
‚drüde zu verſchaffen, die das Gefühl ihres ſchmerzlichen Verluſtes lindern könnlen. 
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Berühmt iſt ber Roman „Corinne ou Vltalie““, aber er ift bei allem Glanz der Schreibart 
in ber Schilderung des Landes trivial, des Weibes unnatürli, ded Mannes unmännlid, 
während man allerdings zugeftehen muß, daß die Scenerie, die hier Zweck zu fein ſcheint, 
dur die Geſchichte ihre Dürrheit verliert. Das Werk Hat viele Auflagen erlebt. Im 
Jahre 1810 reifte fie nah Wien, um zu ihrer Schrift über Deutihland neue Anſchauungen 
und Materialien zu fammeln. Die franzöfliche Polizei confiseirte dad Werf und verbannte 
nun die Berfofferin nit blos aus Paris, fondern aus ganz Franfreih. Die Aufgabe 
auch diefed Buches liegt über den Gefichtöfreis einer Dame und Franzöſin hinaus, fo bes 
Iehrend A. W. Schlegel's Geſellſchaft auch für fie geweien fein mag. Dennoch findet fi 
bier die erfte Anerkennung unferer Art und Tüchtigfeit von Seiten der Franzoſen; die 
Schrift hat in leichter Welle neben mandem Verkehrten und Oberflählichen viel Treffendes 
in Umlauf gefegt und iſt gewiffermaßen eine Weiffagung des jegigen regen Wechfelverfehrs 
der beiden Nationen in Wiſſenſchaft und Kunit, aber ihre ganze Tendenz und mande 
beftimmte Aufmunterung der unterworfenen Deutihen wurde damals in Paris fehr übel 
genommen, Man hatte ihr indeflen bei der Verbannung aus Branfreih den Aufenthalt 
zu Copet geftattet, und Hier wollte das Schidial, daß fe einen Erfag für den Verluſt ihres 
Baterd finden und die Erfahrung “einer ungeswungenen Herzendverbindung machen follte. 
Ein junger Mann, Herr de Rocca, welder ald Offizier in Spanien gedient und zur Ge— 
nefung von feinen Wunden fih nad Genf begeben hatte, wurde von ihrer Freundlichkeit 
und Theilnahme jo beyeiflert, daß er ernfllih um ihre Liebe warb. Was fte im ihrer 
Corinna vielleicht ala Wunſch niedergelegt, einem edlen Engländer in feine freie Heimath zu 
folgen, das traf im Wefentlihen durd diefe Werbung immer noch ein. Sie hatte dad 
Intereffe erregt, welches fie wünschte; ſie fühlte jegt mehr wie je das Bedürfniß, einem ge— 
liebten Mann anzugehören und hatte die Ausfiht, fi durch die Flucht nach England ihrer 
Bewahung in Copet zu entziehen, nicht aufgegeben. Sie ging die neue Verbindung 
freudig ein und fühlte fi glücklich, wie ſie gehofft hatte; aber ein Uebelftand und ein großer 
blieb wieder zurück. Sie war berühmt unter ihrem alten Namen, follte fie den verlieren ? 
die Ehe ward geheim gehalten und jo der Widerſpruch mit Sitte und Beftimmung bes 
Weibes von Neuem und faft Schlimmer als zuvor befeftigt. Aus der Erzählung ihrer 
Freundin, der Mad. Necker de Sauflure, gebt hervor, welden Kampf und welche Beunrubis 
gung ihr dieſer ſchlimme Punkt gefofte. Auch die Blut, jo lange fie auch ſchon die 
Nothwendigkeit davon eingejehen, Foftete ihr ſchwere Ueberwindung. Endlich im Anfange 
des Fritiichen Jahres 1812 floh fie über Wien nah Moskau, und als Napoleon und die 
große Armee fie auch hier vertrieben, wanbte fie ſich nad Petersburg und von ba nad 
Schweden, wo fie bei dem Kronprinzen eine freundliche Aufnahme fand. Endlich im An« 
fange de8 3. 1813 erreichte fle England, lieg nun ihr Werf über Deutichland unverſtümmelt 
ericheinen, und wurde mit großer Auszeichnung behandelt. Das Unglück ihres Feindes 
war zugleih das Unglüd ihres Vaterlandes, und jo war die Frage eined Engländerd, was 
fte unter diefen Umftänden für wünſchenswerth halte, allerdings pifant, aber auch ihre Ant- 
wort: Napoleon möge flegen und fallen, ift mit Recht berühmt geworden. Sie kehrte 1814 
nad Paris zurück und nahm hier eine Stellung ein zu den Machthabern, in deren Händen 
das Schickſal Frankrelchs lag, wie fle vorher und nachher eine Frau gehabt hat. Noch 
einmal fah fie die Breiheit verwirklicht, ald Ludwig XVII. eine Verfaſſung nah tem Mufter 
der vielgepriefenen engliſchen mitbrachte; aber aud noch einmal fah fie ſich mit allen ihren 
Breunden vertrieben. Als Napoleon von Elba zurüdkehrte, floh fie nach Copet und ſchlug 
feine @inladung nah Paris aus, weil fle von ihm fein Heil für die Freiheit erwartete, ob⸗ 
gleich er eine Eonftitution verſprach, und eben fo wenig Gerechtigkeit für fi, denn Napo⸗ 
leon hatte die Forderung ihres Vaters an den Staatsſchatz feit ihrer Verbannung nicht 
anerfannt. Im Jahre 1815 kehrte fie mit dem Könige nad Paris zurück, und von nun 
an fand fle ſowohl in ihrer Bamilie als im Staate und ihrer eignen ehrenvollen Stellung 
eine Tangentbehrte Befriedigung. Die Trübung dieſer Verhältniffe hat fie nicht erlebt. 
Sie beſchäftigte HG mit ihrem wichtigen Werfe: „M&moires et consid6rations sur les 
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principaux evenements de la r&volution frangaise‘‘, welches U. W. Schlegel ind Deutfche 
überiegt, Bailleul aber mit einer gründlichen Prüfung kenleitet hat. Ihre Darftellung und 
Schilderung der bedeutenden Ereigniſſe und Männer, in deren Nähe fie fland, ift lebendig 
und bedeutend für diejen Zeitabichnitt, wenn fle gleich gar zu fehr von ber Begeifterung für 
die papierne Eonflitution erfüllt ift und alle Kreiheit darin fegt, flatt den Staat in den Grund⸗ 
lagen der Familie, der Eorporation einerfeitd, und denen der eingelebten flitlihen Verhält⸗ 
niſſe überhaupt andrerfeits, ald frei zu erfennen. Den 14. Juli 1817 machte eine Kranf- 
beit, an der fie feit Monaten litt, ihrem reichen Reben ein Ende; fle verfiel in einen tiefen 
Schlaf, aus dem fie nicht wieder erwachte. Sie wurde in ihrer Bamiliengruft zu Gopet 
beigelegt. Ihre geiftvoll und anziehend geichriebenen Werke find Eigentum des ganzen 
gebildeten @uropa geworden und ſowohl ihr bewegted Leben nach alle den großen Bers 
wiedelungen, als aud ihr Unglüd, wie es aus der Eigenthümlichkeit ihrer Stellung zu 
Staat, Bamilie und Literatur hervorgeht, fo wie die theilweiſe Verſöhnung dieſer Diffos 
nanzen in den zwei legten Jahren ihres Lebens, tritt jedem aufmerkſamen Beobachter in 
einem deutlichen, lebensvollen und unterrichtenden Bilde daraus entgegen. — Ihr ältefter 
Sohn, Auguſt Baron de ©., Berfaffer einer „‚Notice sur Mad. Necker‘‘ (Bar. 1820) 
und werthvoller „‚Lettres sur l’Angleterre“ (Bar. 1826), flarb am 17. Nov. 1827 zu 
Gopet und fein Sohn folgte ihm im Nov. 1829 im Tode nad. Ihr jüngfter Sohn 
Albert blieb im Duell während ihres Aufenthalts in Schweden 1812. Ihr zweiter 
Gemahl ſtarb ebenfalld no vor 1830 und ein Sohn aus dieſer zweiten Ehe endete fein 
Leben zu Hieres im I. 1815. — Ein Bruder des Gemahls der Frau von S., Joachim 
Freiherr von ©., war Adjutant ded Königs von Schweden und farb zu Torfebro in 
Schonen am 8. März 1836. | 

Staffa, Heine Inſel an Shottlonda Meftfüfte, 1/, M. lang, aanz aus Bafalt be- 
ftehend, der beſonders an der Südſeite prächtige Säulenwänbe bildet, die fich nad dem 
Laufe der Buchten und Sandipigen richten. ie ift unbewohnt, Fahl und bei ſtürmiſchem 
Wetter ganz unzugänglid und berühmt dur die Fingalshöhle(ſ. d.). 

Staffage heißt bei den Malern ein Gemälde mit Figuren oder auch ganzen 
Gruppen von Menſchen und Thieren befegt, welche in den Vordergrund einer Landidaft 
zu fleben kommen. 

Staffelei heißt in der Malerei das Geftelle, mweldhes, aus einem Rahmwerk 
beftehend und hinten mit einer oder zwei Stügen verfehen, jo eingerichtet iſt, daß 
die audgeipannte Leinwand oder dad in Arbeit flehende Gemälde daran aufgeftellt 
werden kann. Solche auf ber Staffelei verfertigte Gemälde nennt man Staffeleis- 
gemälde _ 

Staffeln, ſ. Echelons, 

Stage nennt man alle diejenigen ftarfen Taue, welde von dem Top (f. d.) der 
Maften, Stangen und Bramflangen ſchräg nad) vorn laufen und zur befondern Befefligung 
der ganzen Bemaftung namentlih dann beitragen, wenn man in hohler See gegen ben 
Wind ankaͤmpft, oder bei hohem Wellenicplage vor Anker liegt, Die meiften Stage tragen 
Segel (ſ. d.). 

Stagira, eine Stadt in Macedonien, zwiſchen Amphibolis und Akanthos, in 
der Nähe des Berges Athos, war berühmt als Geburtsort des Philoſophen Ariftotes 
les (f. d.), der deshalb noch jegt häufig der Stagirite genannt wird. 

Stagnelius, Erik Johann, berühmter ſchwediſcher Dichter, 1793 zu Kalmar geb. 
und 1823 geftorben. Die Bibliothek feines Vaters, des nachmaligen Biſchofs, bot dem 
hochaufſtrebenden Jünglinge kräftige Nahrung, und das Studium von Dichtern und Phi« 
lofophen entwidelte das große Talent jhon früh zu Aller Erſtaunen. Gr ſtudirte zu Lund 
und Upfala und erhielt dann eine Beftellung in der königl. Kanzlei. Früher nur durd 
Gelegenheitögedichte befannt, erwarb ſich ©. dur das 1847 erſchienene und von ber 
ſchwediſchen Akademie gefrönte epiſche Gedicht „Wladimir der Große“ einen gefeierten 
Namen, Leider hatte ſich S. durch zu große Liebe zum ſchoönen Gefshlechte und zum Wein 
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ſchauderhafte Krankheiten zugezogen und gerieth in geiſtige Zerriſſenheit, die oftmals an 
Wahnſinn grenzend, in einem Schwanken zwiſchen Verzweiflung und zwiſchen myſtiſcher 
Erhebung zu Gott beſtand. Aber gerade in letzterem Zuftande hat ©. feinen großen Dich— 
tergeift offenbart und feine beften Werke gedichtet. S.'s Schriften gab nach dem Tode des 
Dibterd Hammerfföld heraus unter dem Titel „Samlade Skrifter‘“ (3 Bde., Stockh. 
1824 ff.). 

Stahl, Briedrih Julius, ordentlicher Profeffor der Rechtöwiſſenſchaft in Berlin, 
wurde 1802 in Münden von jüdiſchen Aeltern geboren, trat 1819, mit Bewilligung fei- 
ner Aeltern, die fpäter jeinem Beiſpiel folgten, zu Erlangen zur evangelifdhen Kirche über 
und nachdem er in Würzburg, Heidelberg und Erlangen die Rechtswiſſenſchaft ftudirt hatte, 
habilitirte er fih im Herbft 1827 ald Privatdocent in Münden. Im Jahre 1832 fam er 
als außerordentliher Profeſſor nah Erlangen, wurde im November dedjelben Jahres als 
ordentlicher Brofeffor der Rechtöphilofophie, Politit und Pandekten nah Würzburg verjegt 
und ging fpäter in gleicher Eigenſchaft nah Erlangen, wo feine Borlefungen über Staatd- 
reiht, Rechtophiloſophie und Kirchenrecht großen Beifall erhielten, His ihm endlich in Bolge 
feiner Theilnahme als Iandflänbifcher Deputirter an den Verhandlungen wegen des Ueber» 
ſchuſſes der Staatseinfünfte, und zivar nicht im Sinne der Regierung, die Votleſungen 
über das Staatörecht verboten wurden. Im Jahre 1840 folgte er einem Aufe nad 
Berlin, wo er fich ſeitdem feinem Lehrer, dem Geheimrath v. Schelling, angefthloffen hat. 
In Berlin fand er ein anderes Publifum und feldft ganz andere Verhältniffe, die Wiffen- 
Schaft and bier in einer ganz andern Ausbildung, als er fte in Bayhern verlaffen. Daher 
fann e8 nicht wundern, daß feine Vorträge in der Stadt, in welcher Hegel noch vor Kurzem 
gelebt Hatte, wo man ganz andere Anforderungen an die Wiſſenſchaft des Staates machte, 
als der einfache pietiftiiche Stantpunft gewähren fann, ſich nicht des Beifalld erfreuten, den 
fie in Erlangen gefunden hatten. Zudem trat er unglüdliher Weile zu einer Zeit in 
Berlin auf, wo bie einzelnen Parteien in der böchften Spannung einander gegenüber 
fanden; um jo mehr mußten feine vermittelnden Beftrebungen unbeachtet, wenn nicht gar 
verhöhnt, vorübergehen. Erft in der 'neueflen Beit fand er in gewiflen Streifen größern 
Anklang durdy die jogenannte Kreuzzeitungspartei, von der er eine der fräftigften Stügen 
iſt. Bon feinen Schriften fand die „Philofophie des Rechts nad geſchichtlicher Anſicht“ 
(2 Bde., Heidelb. 1830—37; 2. Aufl, 3 Bde, 1845— AT) vielfahe Gegner, wogegen 
die „Kirchenverfaſſung nad Lehre und Hecht der Proteflanten * (Erl. 1840) die öffentliche 
Theilnahme in hohem Grade hervorrief. 

Stahl, Georg Eonft., wurde zu Ansbach am 21. Oct. 1660 geboren, ftudirte zu 
Jena unter Wedel Medicin, promovirte daſelbſt 1683 und begann gleich darauf die akade— 

miſche Laufbahn. Im Jahre 1687 ward er Hofmedicus des Herzogs von Weimar, und 
10 Jahre darauf als ordentlicher Profeffor der theoretifchen Medicin auf die neuerriähtete 
Univerfität nah Halle berufen. Nachdem er hier 22 I. mit großem Beirall gelehrt hatte, 
ging er (1716) ald Fönigl. Leibarzt nach Berlin und flarb dafelbft 1734 am 14. Mai. 
Bon einer reizbaren Körperconftitution, fühlte er ſich ſchon frühzeitig von der Gegenwart 
mit ihren Anfihten verlegt und überlich fich leicht trüben, melancholiſchen Grübeleien, welche 
die angeborne Körperſchwäche noch mehr zu untergraben drohten. in nicht geringer 
Scharfblid ließ ihn dies bald bemerken, und führte ihn wahrſcheinlich, in Verbindung mit 
dem Studium des Carteſtus, zu der vor ihm wohl nie fo lebendig geherrſcht habenden 
Ueberzeugung von dem mächtigen Einfluß der Seele auf den Körper, welchen er zum Ariom 
feines phyflologiih-mebiciniigen Shftemd machte, welches mit den damals herrichenden 
chemiſch⸗ mechaniſchen Anfihten eben fo fehr, ald mit der craffen Humoralpathologie in 
Zwiefpalt fand. Selbſt nicht überall klar und häufig nur das Rechte ahnend, war fein 
Einfluß in der Gegenwart nur vorübergehend, und erft der neuern Zeit, möchte man fagen, 
war ed aufbehalten, feine Verdienfte zu würdigen, welche in Bezug auf die Medicin noch 
befonders darin beftanden, daß er der Naturheilkraft ihre verdiente Anerkennung zu ver« 
ſchaffen ſuchte. Wie er Hier gewiflermaßen eine neue Schule begründete, fo war dies noch 
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mehr in Hinfiht auf Ehemie der Fall, wo er nicht nur zahlreiche Experimente anftellte, 
fondern aud in Folge Diefer zuerft genauer die Gährung erörterte, die Elafticität der Gas— 
arten beftimmte, vorzüglich aber die Xehre von dem Phlogifton jhuf, einem. Stoffe, 
ber den Körpern die Fähigkeit ertheile, zu verbrennen, ald Feuer von ihnen entweiche und 
nad dem Entweichen die Körper felbft ald Erden oder Säuren zurüdlaffe, welche zugleich 
durch dieſes Entweichen jchwerer, durch ben Hinzutritt des Phlogifton leichter würden, 
eine Anfiht, die ihm die nicht beftreitbare Gewichtszunahme des Verbrannten aufzwang. 
Dieſes Schon auf den erflen Blick einfeitige phlogifiihe Syftem hielt fih dennod jo 
lange in allgemeinem Anfehen, bis e8 durch Lavoiſier's antiphlogififhed Syſtem 
geflürzt ward. Für feine chemiſchen Lehren find feine „‚Experimenta et obs. chemicae‘‘ 
(Berl. 1731) und „Opuscula physico-chemico-medica‘ (Halle 1715, 4.) die wichtig— 
ften; in mediciniſcher Hinficht feine „Theoria medica vera‘ (Halle 1708, A.); „Negotium 
otiosum etc.“ (1720, 4.). Zur vollfländigen Würdigung S.'s und jeiner Verdienſte ge 
hören: &. E. Stahl's „Theorie der Heilfunde“, dargeftellt von W. Auf. Mit Vorrede 
von K. Sprengel (Halle 1802, 8.); E. Stahlii ‚„Theoria medica vera‘ (beraudgegeben 
von 8. Choulant, 3 Bde., Lpz. 1831— 33); ©. E. Stahl's „Theorie der Heilkunde *, 
beraudgeg. von K. W. Ideler (3 Thle., Berl. 1831— 32); Hartmann „ Würdigung ber 
Verdienſte Stahl’3 um die Heilwiffenfhaften”, in Kufeland’8 „Journal der praftijchen 
Heilkunde * (1828, Stüd 8, 9.). 

Stahl heißt die chemiſche Verbindung des Eifens mit Koblenftoff, von hellerer Farbe 
ala das Eifen, härter, elaftiicher, dichter und von feinerer und förnigerer Tertur. Wenn der 
Stahl glühend in kaltes Waller getaucht wird, befümmt er eine Härte und Spröbigfeit, 
das er Glas rigt und von feiner Feile angegriffen wird. Dieje Härte fann man ihm durch 
mehrmaliges Glühen und langſames Erkalten an der Luft wieder nehmen. Nach der Farbe, 
die der St. beim Heifwerden oder Anlaufen annimmt, beurtbeilt man den Zeitpunkt, in 
welchem er für einen beftimmten Gebrauch abgelöiht und gehärtet werden muß. Aus je 
höherer Hige man ihn ablöſcht, defto härter wird er. Nach der Berichiedenheit der Berei— 
tungsweiſe erhält man verjdiedene Stahlarten. Durch Eintauchen einer Eifenftange in 
geichmolzened Roheiſen wird erftere, indem fie fi mit Koblenftoff verbindet, zu Stahl. 
Durhd Schmelzen des Roheiſens unter Schladen erhält man Rohftahl. Diefer, in 
Stäbe geichmiedet und 10—15 berfelben zufammengejhweißt, giebt den ſchon beſſern, ge- 
gerbten Rohſtahl. Manganhaltige Eijenftangen in Kohlenpulver eingeſchichtet, Tufıdicht 
verfhloffen und mehrere Tage der Weißglühhitze ausgefegt (cementirt), geben Brenn 
oder Cementſtahl, diefer mit gepulvertem Glas geihmolzen, heißt Gußſtahl. Der St. 
wird durch mande Beimiihungen veredelt, durch Mangan, Phoephor, 1/54, Süber, Sili— 
cum, Aluminium u, f. w. Gine Legirung aus Eohlenftoffhaltigem Roheiſen und reiner 
Thonerde, von welder 6 Theile mit 50 Iheilen gutem Brennftahl zufammengeichmolzen 
werden, giebt eine Maffe, die dem oſtindiſchen Wootz gleicht, der man durch Beftreichen mit 
verdünnter Schwefeljäure dunfele und Helle Adern einägen fann (Damascirung) und aus 
welcher die echten Damascener Klingen verfertigt werden. Im Kandel unterſcheidet man 
viele Stahlforten ; die wichtigften find: adoucirter Brennflahl, deſſen Oberfläche cementirt 
iſt; Damascener St., aus hartem und weichem Eiſen, mit raffinirtem St. zufammenges 
ſchweißt, fein, fehr hart, höchſt elaftiich und geadert; Danziger St., jehr geichägt in Stan« 
gen von A—5 8. Länge und 1/, Zoll Dide; eggeriher Gußſt., dem englifhen nicht ſehr 
nachſtehend; engliſcher St., theild Brennft. von dem beften ſchwediſchen Eiſen, fehr bart, 
theils Gußſt. von ſehr ſchönem feinem Korn und einerlei Härte, Davon die beften Sorten: 
Hythmant und Martial; Feder» und Beilenftahl ; franzöflicher St., wovon bie beften Sorten 
der Hühnerſt. (acier poule), raffinirter St. (a. taillandier) und Stoff. (a. en &toffe) 
find; kärthner St., ein Schmelzſt. von voszügliher Güte; Murauer Klingen», Münze, 
Bredcianers und Federſtahl aus Steiermarf; müßner St., aus dem Siegenſchen, ſehr zäh 
und hart, beſonders zu Schneidewerfzeugen tauglich ; Rofenft., zu Senfen, Sicheln u. ſ. w. 
verbraucht; ſchwediſcher St., verſchiedene, im Ganzen ſehr gute Sorten; Sohlinger St., 
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ſehr elaſtiſch; verſchiedene Arten fleiermärf, St.; Wolfftahl, wozu der Klumpen» oder 
Küchenſtahl und der Wutz (Woog, Wooty) gehören. Der Legtere, ein fehr harter, wenig 
elaftiiher, Fommt in 5 Zoll breiten und 1 Zoll dicken Brettern aus Oftintien, der Bruch 
ift glatt, flellenweije ftrahlig und löcherig, nimmt eine ſchöne Politur an und ift befonders 
zu feinen, jchneidenden Inftrumenten brauchbar ꝛc. x. Stahl heißen ferner 1) die Dreh— 
eifen der Drecholer für Knochen, Metalle sc. 2) Die eifernen Bolzen, welde zur Erhitzung 
ber Blatteifen und Kohler merallner Eylinder gebraucht werden. 3) Ein Stückchen S., welches 
ald Probe der Metallarten gebraucht wird. A) Ein Läppihen bei den Färbern, das in die 
Blauküpe gehängt wird, um zu unterfuden, ob die Brühe verlangte Farbe giebt. Sie 
fagen, wenn fie die Unterſuchung anflellen: „den Stahl abziehen”. 5) Das geftempelte 
Stück Blei an einem Stück Tuch, weldes für die Echtheit der Farbe bürgen fol, Ge— 
dDiegener Stahl fintet fih nur in Frankreich im Depart. Allier, Eugelih in größeren, 
unregelmäßigen Maſſen, inwendig blafig, fehr hart, befteht aus 91/, @ifen und 1/, Kohlen⸗ 
off und Phosphor, findet fih unter Schieferthbon, Erdſchlacke u. ſ. w. Stahladern 
find fefte, ſtahlharte Streifen im Eiſen, die von der Zeile nicht angegriffen werden. Die 
berühmteften Stahlfabrifen, die den Stahl zu allerhand Inftrumenten und Galanterie- 
waaren verarbeiten, find in England in Sheffield, Birmingham und Soho; in Deutſch⸗ 
land Suhl, Solingen u. ſ. w.; in Frankreich Paris, Lyon u. f. w.; in Holland Lüttich 
und Namur, Inden Stablhütten wird das Eifen in Stahl verwandelt, und in den 
Stahl oder Gementiröfen cementirt. DerStahlwein ift ein Rheinwein, der mit 
12 Theilen Eijendrabt und 24 Theilen Zimmt einige Tage digerirt und filtrirt iſt und 
einen tintenartigen Geſchmack bat. Er dient den Nervenſchwachen als Medicin. — Stahl 
Iuppen (Stahlzegel) heißen die friſchen Eifenftüde, die zur Verwandlung in Stahl be 
Rimmt find. 

Stablftich, eine Zeichnung, die ebenfo wie der Kupferftid (ſ. d.) in Stahl« 
platten eingefhnitten if. Der Stahl wird hierzu feiner Härte beraubt, oder auch noch 
nit zu Stahl gehärteted Eifen zu Platten genommen, die Zeichnung einradirt oder ge= 
flohen und dann erft geſtählt. Schon Albreht Dürer und Hopfer ſtachen in Stahl, jo 
daß alſo der Stahlftich Feine neuere Erfintung der Engländer ift, wiewohl dieje in unferer 
Zeit die ſauberſten und feinften St. verfertigen. Der Hauptoorzug der St. vor den Kupfer 
ftichen befteht in der längeren Dauer der Platten, da eine Stahlplatte 8— 10 Mal mehr 
Abdrücke aushält, ald eine Kupferplatte, 

Stahr, Adolf Wilhelm Theodor, Eonrector am Gymnafium zu Oldenburg, wurde 
am 22, Dctbr. 1805 zu Prenzlom in der Udermarf geboren und bezog in der Abflcht, 
Theologie zu fludiren, 1825 die Univerfltät Halle. Bald aber vertaufchte er die Theologie 
gegen die Philologie, ward jhon im folgenden Jahr 1826 ald Hülfslchrer bei dem Eönigl. 
Päragogium angeftellt, erwarb 1827 den von der philoſophiſchen Bacultät audgeftellten 
Preis durch die gefrönte Preisjchrift „De Aristotelis tragoediae definitione“* und warb 
1828 zum philoſophiſchen Doctor creirt und ald ordentlicher Lehrer am Pädagogium zu 
Halle angeftellt, woburd er mit Echtermeyer und Auge in ein enges Freundfchaftsverhälte 
niß trat. Im J. 1836 folgte er dem Rufe ald Gonrector an das Gymnaflum zu Olden⸗ 
burg. Das Studium der Ariftotelifchen Schriften und PhHilofophie ift ein Lieblingdgegen« 
ſtand für ihn und feine ganze jchriftftellerifche Ihätigkeit dreht fih ausichlieglih um Ariftos 
teled. Im I. 1830 gab er eine Schrift über dad Leben des Ariftoteles heraus unter dem 
Titel: „ Ariftotelia* (2 Bde, Halle 1831— 32); darauf erſchien fpäter fein „Artftoteles 
beiden Römern“ (2pz. 1834); eine Bearbeitung der Ariftoteliichen Bolitif (Rpz. 1835 u. f.). 
In Oldenburg gab er eine auf der daftgen Bibliothek gefundene Handſchrift von Goethe's 
Iphigenia mit einem trefflihen Vorworte heraus und beſchäftigte fih Tpäter mit einer Aus» 
gabe von Merk's auserwählten Schriften. ©. if ein gründlicher Philolog und überhaupt 
einer von den wenigen Menjchen, bei denen Herz und Kopf, Bernunft und Verftand, Phan« 
tafte und Beurtheilung im ſchönſten Ebenmaß ſtehen. 

Stainer, Iatob, ein geſchickter Saiteninftrument-, befonders Geigenmacher, ber 
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gegen Ende des 17. Jahrh. zu Abſom bei Hall in Tirol lebte. Er war ein Schüler des 
berühmten Inftrumentenmaders Amati zu Cremona. Seine Violinen, die wegen ihrer 
befondern Bauart einen ganz eigenthümlichen, angenehmen Ton haben, und deöhalb beſon⸗ 
ders geichägt und jegt ungemein theuer bezahlt werden, trug er angeblich felbft herum und 
verfaufte das Stud zu 6 Fl. Sie find, ta St. felbft wenige verfertigt haben ſoll, fehr 
felten, und es werden viele als Stainer'ſche verfauft, die St. nie in den Händen gehabt bat, 
Marcus Stainer, fein Bruder, war auch Saiteninftrumentenmadher zu Lauten in 
Oeſterreich, bat aber nicht deſſen Ruhm erlangt. 

Stalattit oder Sinter wird überhaupt jede Incruftation oder jedes fleinige 
Gebilde genannt. welches fih aus Waſſer kryſtalliniſch und rindenförmig abfegt, gewöhnlich 
aber verfteht man darunter den Kalkfinter oder Tropfftein, welder fi in den Höhlen bon 
Kalkgebirgen in Branfreih, Schweden, dem Harz und auf der Infel Kreta häufig findet, 
aus überfaurer Eohlenfaurer Kalkerde beftcht und in Wafler aufgelöft, von den Wänden 
und Deden herabtröpfelt, wobei er mannigfache Geftalten annimmt, befonderd aber jchöne 
Säulen bildet, welde beim Anfchlagen einen hellen Klang geben. Künftler nennen ihn 
Marmo alabastrino ; fonft heißt er au Tropfftein. 

Stallbaum, Gottfried, Rector der Thomasfhule und außerordentlicher Profeffor 
der Philofophie zu Leipzig, wurde am 25. Septbr. 1793 zu Zaaſch bei Deligih, in ter 
preußifchen Provinz Sachen, auf dem Landgute feines Vaters geboren und theils durch den 
daſigen Schullehrer, theild auf der Thomasſchule zu Leipzig gebildet. Seit 1815 fludirte 
er daſelbſt Philologie, beſuchte aber auch theologifche und juriftiihe Vorlefungen, wurde 
1817 dur Hermann’d und Beck's Empfehlung Lehrer am Pädagogium zu Kalle und 
übernahm 1820 die vierte Xehrerftelle an der Thomasſchule. Im I. 1822 rüdte er in 
die dritte ordentliche Xehrerftelle ein, ward 1828 Gonrector und erhielt 1835 nad Roſt's 
Tode das Mectorat, Im I. 1840 wurde er außerordentliher Profeſſor bei der Umtverfität. 
Schon in Halle hatte er ſich mit beſonderem Bleife dem Studium des Plato zugewendet und 
gab ald eine Frucht diefer Beihäftigung den „Philehus““ (Epz. 1820) mit reihen Prole— 
gomenen und Unmerfungen: heraus. Darauf übernahm er für den Buchhändler Weigel in 
Leipzig eine Tertausgabe des gefammten Plato (12 Bde., Lpz. 1820—25), die legten 
vier Bände enthalten Eritifche Anmerkungen, in denen S. eine große Umſicht und Sprach— 
fenntniß niedergelegt hat. Dieſe Eritiiche Arbeit führte zu einem genauern Studium der 
Kritiker und Orammatifer überhaupt. Er gab den „Euftathius” (5 Bde., Lpz. 1825— 30), 
die Ruddimanijchen ..Tastitutiones grammaticae latinae‘‘ (2 Bde., Lpz. 1823), den „Te= 
rentius“ mit ded Donatus, Wefterhoven’d und Ahunfen’s Anmerkungen (2 Bde., Lpz. 
1830— 31) heraus und fegte Dazwiichen die Bearbeitungen einzelner Dialogen Plato’8 fort, 
fo de3 „Eutyphro“‘ (2pr. 1823), des „Meno“ (Epz. 1827) und-gab endlid von 1827 — 
1838 eine vollftändige Ausgabe des Plato in 8 Bänten, Die feinen Auf als bedeutender 
Philolog und Kritiker für immer begründete. In jeinen Aemtern hat fih ©. fletd treu und 
eifrig gezeigt, im Umgange ift er ein beiterer und offener Mann, ein bewährter Freund und 
auch den andern Bewegungen jeiner Zeit ganz fremd. 

Stallfütterung, ſ. Rindvichzudt. 

Stallſchwamm nennt man einen äußerlihen Schaden bei den Pferden, der fi 
gewöhnlich oben am Kintertheile des Vorderbeins, gerade auf dem Ellenbogen fintet. Er 
beginnt mit einer Geſchwulſt, die ſich aber durch öftered Baden mit kaltem Wafler zertheilen 
läßt. Iſt die Zertheilung erfolgt, fo bleibt auf dem Ellenbogen eine runde Erbabenbeit 
zurüd, die mit Waffer angefüllt ift und aufgefchnitten werden muß. Auch findet ſich auf 
diefer Stelle zuweilen ein harter, runder, bis Wallnuß großer Knoten, den man ebenfalls 
aufichneiden muß. Da der Stallſchwamm gewöhnlich dadurch entfleht, daß das Hufeiſen auf 
dem inwendigen Stollen liegt, fo muß das geheilte Pferd mit Eifen ohne Stollen bejchlagen 
werden, 

Stambul, f. Ronftantinopel. 

Stamm (in botaniſcher Beziehung) (truncus), auch Achſe (axis, rhachis) genannt, 
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it, wo er vorkommt, eine Verlängerung des Wurzelſtockes über der Erboberflähe und 
ſcheint daher allen Gewawien zu fchlen, bei welchen er als bloßer Wurzelftod in der Erde 
zurücbleibt, weshalb man diefe fengellofe Gewächſe (plantae acaules) gerannt hat. 
Seinem Baue nad befteht der Stamm entweder blos aus Zellgewebe, wie bei den Moofen 
(2agerflamm), oder er enthält außerdem noch Gefäßbündel in verſchiedener Anordnung. 
Hier ift er theils blattlos (Strunf, caudex), theild mit Blättern beſetzt, und dann faftig 
und einjährig (Krautſtanum, Stengel, caulis), oder holzig und mehrjährig (Holz 
ftamm, truncus). Häufig fendet er feine Fortfäge aus, welche dagegen an andern 
Stämmen als Aefte und Zweige (rami) wahrgenommen werden. 

Stammbaum nennt man eine Zufammenftellung von Perſonen, welde von eine 
ander abftammen. Der Name fommt von der Darftellung einer ſolchen Abftammungslifte 
ber, indem man ihr fon die Form eines Baumes gab, auf deflen Stamm und Aeſten 
Zäfelhen mit den Namen ber betreffenden Berjonen angebracht waren. 

Stammeln ift ein Spraciehler, welder in einem Sprechen mit Verzögerung, 
Unterbredung und Undeutlichkeit beftcht, bei gemäßigter Stimme und ohne Uebereilung, 
ohne convulſiviſches Herausftoßen der Raute, wodurd fih das Stottern (f. d.) charak⸗ 
teriftrt, mit dem es häufig für gleichbedeutend genommen wird. Es finder ſich bei Schwad- 
föpfigen, Schlagflußfranfen, Betrunfenen und Betäubten, und faft ald natürliche Erſcheinung 
bei fleinen Kindern, die erft zu reden beginnen. Häufig liegt ihm eine örtliche Schwäche der 
Spradorgane zu Grunde, welde mit der Zeit und durd Uebung ſchwindet und als Folge 
anderweitiger Leiden mit dieſen aufhört. 

Stammgüter. Neben der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes, nach welcher 
Stammgut dasjenige Befitzthum iſt, welches lange Zeit Eigenthum der Familie war, zu der 
Jemand gehört, oder der Ort, wo er geboren ward, bezeichnet man damit Lehn;- und Allo« 
dialgüter, weldhe nicht dur Kauf, fondern durch Vererbung auf die Nachkommen über 
gehen. Im einigen Rändern fönnen derartige Güter gar nicht, oder nur mit Zuflunmung 
der Bamilienglieder und gewöhnlich unter der Bedingung des Wicdererlangungdrechts durch 
Kauf veräußert werden. Sollte die Unveräußerlichkeit folder Güter bioher nicht feftgeftellt 
worden fein, biefelbe aber dem Befiger aus Gründen nöthig erideinen, fo kann ſolches 
Durch Tegtwillige Verfügungen ebenjo gefchehen, wie Erbfolge, Erflgeburtäreht, Majorat, 
Ausihliefung des weiblichen Geſchlechts von der Sucreiflondfolge in Stammgütern. 
Dies ift aber nur dann erlaubt, wenn es nicht mit den Staatögefegen ftreitet und die Ge— 
rechtſame des Volkes nicht beeinträchtigt werden, In Branfreich weiß man feit der Revolution, 
gleichfalls in England, von Stammgütern in Diefem Sinne nichts, obgleich im Lepteren das 
Mecht der Erfigeburt in Bezug auf Familienbefig mehr als irgendwo von großem Einfluß 
ift. Dal. Allodialgut, Lehngut. | 

Stammmelodien heißen die Melodien, welche zuerft auf einen Text (gewöhnlich 
Kirchenlied) componirt worden find, und nad welden fpäter entflandene Lieder von demz 
felben Beröbau gelungen werden. Der größte Theil diefer Lieder und Melodien find im 
16. und 17. Jahrh. von nur noch zum Theil befannten Erfindern entftanden. Ihre 
Anzahl ift ſehr groß; fo finden ih in Schicht'e Choralbuh 1285. Zu mandem Liede 
hat man mehrere Melodien, und mande find mit der Zeit verändert worden, ja die wenigften 
werden noch in der eigentlichen, urfprünglihen Melodie gefungen. Luther felbft componirte 
und veränderte viele ältere Melodien mit Beihülfe feiner muflfaliihen Sreunde Walther, 
Ruff, Senfel u. ſ. w. Zu deffen jelbfterfundenen Melodien gehören: „ine fefte Burg 
ift unfer @ott*; „Es woll’ und Gott gnädig fein” u. m. a. Von den andern genüge 
die Anführung der Gomponiften der beliebteften Melodien: DBalentin Hausmann, Compos 
nift in Nürnberg, die Melodie: „Wir glauben all’ an einen Gott* (1520); Nic. Decius, 
Prediger zu Stettin: „DO Lamm Gottes, unſchuldig“; Joh. Polyander, Prediger zu 
Königsberg um 1540, verfaßte und componirte: „Nun ob’ meine Seele den Herren”; 
Paul Speratus, KHofprediger und Biſchof zu Liebmühl (1554) ift Verfaſſer bes Tertes 
und ber Melodie von: „Es ift das Keil und Fommen her“ 3. ; Nic, Herrmann, Gantor 
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zu Soahimsthal in Böhmen, um die Mitte des 16. Jahrh.: „Aus meines Herzens 
Grunde“, „Lobt Gott ihr Chriſten allzugleih” x., „Wenn mein Stünblein vorhanden 
ift* x.; Herrm. Fink (1558): „ Was mein Gott will, geicheh'* x.; Joh. Spangenberg, 
1545 Superintendent zu Eisleben: „Allein Gott’ in ber Höh' fei Ehr'“ ıc.; Philipp 
Nicolai: „Wachet auf, ruft und die Stimme* ꝛc. und „Wie ihön leuct't und der Mor: 
genftern*, welche beide Melodien, wahrſcheinlich wegen ihrer Schönheit, auch Andern zuge 
Ichrieben werden; Job. Herrmann, Prediger zu Köben in Schleflen, gef. 1647, ift Gom- 
ponift der Melodien: „Herzliebſter Jeſu, was haft Du verbroden“ ac, „Zion Flagt mit 
Angft und Schmerzen * x., „ Wo joll ich fliehen hin“ ze. und der alten Melodie des Kiebes: 
„OD Gott, Du frommer Gott“, deren neuere Seb. Bad) erfunden hat; Mart. Rinkart ver« 
faßte und componirte: „Nun danfer alle Gott“ x,; Joh. Krüger, Muſikdirector in Berlin 
um 1630: „Du, o jhöned Weltgebäude* sc., „ Schmüsfe dich, o liebe Seele“ ꝛc., „Jeſu 
meine Freude“ ıc., „Jeſus meine Zuverſicht“ ꝛxc.; Schop, Kapellmeiſtet in Hamburg 1648: 
„Werde munter mein Gemüthe* ac. ; Heinrich Alberti, geft, 1668 als Organift in KRönigs- 
berg, if Verfaſſer ded Terted und der Melodie von: „Chriſte, Du Lamm Gottes“ 1. ; 
Joach. Neander, Prediger zu Bremen, geft. 1680: „Lobet den Kern, ben mädtigen 
König der Ehren * x.; Sev. Gaftorius, Gantor zu Jena 1670: „Was Gott thut, das ifl 
wohlgetban“ ꝛc.; ©, Neumarf(i. d.) componirte und verfaßte: „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten“ ac. ; und noch unzählige Andere haben ſich dur Dichtung und Compo— 
fition von Kirchenliedern verdient gemacht. In Betreff der Bor: und Nachſpiele zu folden 
Kirenliedern haben ſich Verdienfte erworben: Bach, Chriſtmann, Doles, Fiſcher, Häßler, 
Mint, Umbreit, Vogler und viele Andere. 

Stammtafel nennt man im Allgemeinen jedes Geſchlechtöregiſter, jede gemealo- 
giſche Tafel, folglich au den Stammbaum. Gegenwärtig unterfcheidet man 1) eigentliche 
Stammes oder Geſchlechtötafeln (tabulae stemmatographicae). Es ift dies die 
ältefte Art aller genealogifhen Tafeln, welde, mit Berückſichtigung beider Geſchlechter, 
alle Perſonen verzeichnet, welche eine Bamilie bilden. Die Form ift abfleigend, d. i. vom 
Vater auf den Sohn u. |. w. gehend und jihließt alle Seitenlinien ein. 2) Ahnen» 
tafelm (tabulae progonologicae), weldye die Ubftammung einer einzelnen Perſon in aufe 
fleigender Linie enthalten. (©. Ahnen.) 3) Syndronifiide Stammtafeln, 
in denen die Gejchlechtstafeln mehrerer Bamilien neben einander aufgeftellt werden; und 
4) hiſtoriſche Stammtafelm, weldhe neben der eigentlichen Geſchlechtötafel noch 
hiſtoriſche Daten enthalten. Weſentlich verichieben von der Stammtafel ift die Stamm» 
lifte, die blos die flammführenden Bamilienväter, d. i. die Reihenfolge aller diefelbe 
Bamilie fortpflanzenden männliden Glieder, aufführt. 

Standarte (die) ift bei der Meiterei dadjelbe, was bei der Infanterie bie Fahne, 
jedoch Kleiner und hat ein faum 1—2 Fuß in Quadrat haltendes Fahnenblatt. Dies ift 
gewöhnlich von heller Farbe und mit Goldflidereien verziert, 

Standbild, j. Statue. 

Ständchen, j. Serenade. 

Stände find diejenigen Ubtheilungen in der menſchlichen Gejellihaft, welche fit 
durch die natürliche und nothwendige Scheidewand der Geburt, der Beihäftigung und ber 
Fähigkeiten von einander jonderten, mehr im Laufe der organiiden Entwidelung ber 
Staaten und Völker, ald durch Bejege und Verfaſſung. Dieſe Haben feine St. jchaffen, 
fondern nur denen aus dem Chaos der untergeordneten bürgerlichen Elemente Heraudıre 
tenden ihre Stellung und ihre Verhältniſſe unter fih und zum Ganzen anweiſen können, 
Die St, beruhen immer mehr auf innerlihen VBerhältniffen, während Gefehe und Ber 
fafjung nur mehr die äußern Ginrihtungen geflalten, ohne in den feinern Organismus 
jener beflimmt und entjcheidend einzugreifen. Der Gang der Geihichte lehrt und über bie 
St, etwa Folgendes: Je rober dad Volk ift, deſto ſchärfer treien dieſe Darin hervor, je 
mehr die Freiheit und Beweglichkeit ded menſchlichen Geiſtes gefeflelt ift, im deſto fhroffer 
gefonderte Formen wird er eingezwängt, defto mehr nähert fi der Staatsorganismus einem 
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bloßen Staatomechaniomus. Die außerſte Spitze dieſer ſalſchen, jede freie Entwidelung 
des Staates auoſchließenden Richtung ſind bir Kaſten (f. d.) deo Orients. Je höher 
der Staat ausgebildet iſt, je mehr der Staatsorganismus zu einer freien Lebensthätigkeit 
wird, und je mehr freie, geiftige Cuwickelung darin waltet, deſto mehr verwiſcht fich der 
durch unüberfteigbare Schranken gefonberte Unterſchied der St., deſto mehr hört dieſer auf, 
hemmende Beffeln dem geiftigen Beben des Staates und der Individuen anzulegen. Shen 
das clajfiihe Altertbum kennt beine Kaſten mehr, und vergeblich war Rad Bemühen, aus 
den Staatdelementen des alten Ahens, den Eupatridä, Geomoroi und Demiurgoi und 
ähnlichen Erjcheinungen auf griehiihem und römiſchem Boden eine Kafteneinyichtung be⸗ 
weijen zu wollen. Im Oriente entfland der Unterſchied der St. gewöhnlich durch Bewah- 
zung religiöfer Geheimniffe und Erfindungen, Die mit Gemeingut wurden, fondern nun 
in der Bamilie forterbien, hier am häufigflen durch die Borrechte, melde fi der flegende 
Stamm über den Bellegten herausnahm. So war in Sparta (ſ. ®.) ein ſcharfer 
Unterfied zwiichen den Spartanern (den doriſchen Siegen), ben Veriöben oder Lacedä« 
moniern und dem Heloten. Gebr häufig finden wir ed, daß fih nad einiger Zeit da 
Berhältnig zwifchen den Siegern oder fremden Anſtedlern, welche durch größere Macht und 
überlegene Bildung ein natürliches Uebergewicht erhalten hatten, und den zurürfgeieiten 
Ureinwohnern wieder umfehrt. So erlangten in Syrafus die Geomoroi wieder dag Ueher⸗ 
gewicht über bie Kallityrier. In Rom erat der anfängliche Unterfchieb zwiſchen den Batriciern 
und Plebejern immer mehr zurüd; das Verbot der Heirathen zwiſchen beiden St. wurke 
aufgehoben, und Legteren wurden allmählich alle Staatdämter, einige prieflerliche Ceremo⸗ 
nienämter audgenommen, zugänglich. Dagegen fonderte fich Die Mobilität, die Optimaten, 
diejenigen, welche ſchon von ihren Vorfahren ber die höhern Aemter zu erhalten pflegten 
und dadurch einen Glanz an ihre Bamilien Inüpften, aus der übrigen Bendlterung hernor. 
Daneben beftand der mehr flaatärechtlich begründete Unterſchied zwiſchen Senatorens, Rifter⸗ 
und Bürgerfland. Sittenverderbniß, ränkenolles Intwiguenwefen und zulegt Drapotiamud 
hinderte die Ausbildung der flaaräbürgerlichen Geſellſchaft zu dem Punkte, zu dem fie, nach⸗ 
den Die bemmende Scheidewand gefallen war, hätte gelangen können, Gin Hauptübel Dev 
Stanten des Alterthums war aber die Selaverei. Dieter verberblichfte aller Standegunter⸗ 
ſchiede, der zwiſchen Sclaven und Freien, hat erft durch das Chriſtenthum und durch das 
Aufblühen der germaniſchen Welt auf den Trümmern des Alterthums aufgehört, obwohl 
die alten Deutſchen in frübefter Beit ſelbſt noch Unfreit harten. Dem Selaven zjemlich 
nahe ſtehen die Leibeigenen, woraus jet faſt fiberall ein freier Baupenftand entſtanden ift. 
Ein fehr wichtiges Moment für den Unterſchied der St, war in den germaniſchen Staaten 
2ehnäwefen und Adel ci, d.), welder Behtere ſich wieder in höhern und niebern Adel 
theilte. Daneben befand fi als Keionderer St. die Briftlichfeit und der Bürgerfland, 
Der Bauernfland war im 18, Jahrh. noch nicht als beſonderer Stand zu betrachten. Der 
Bürgerfland war noch im vorigen Zahrh. von dem höhern Staatsänuern und in einigen 
Staaten von den höhern Offizierſtellen andgefihlofien. Keine Zeit, fo lange die Geſchichte 
fprit, befand fi in Bezug auf Die St. in einem glücklichern Verhältniſſe, ala die unirige; 
in feiner konnte man mehr jagen, als in der unfrigen, daß ber Unterſchied der St. keins 
Beſchraͤnkung der Menfchenrechte heruorbringe, worauf ja alle Entwickelung des Stagteg 
binauslaufen muß. Noch finden fih aber in Bezug auf die St, manche Unterſchiede im 
bürgerligen Leben, z. B. in Hinſicht der @erichtöbarkeit, der Heiraihen, manche Apmier- 
befegungen u. U. Zum Theil find es no nicht ganz abgelegte Borurtheile, und um ger 
wiffe Aemter, zu denen eine bevorrechtete Claſſe den Zutritt hat, wird dieſe Niemand Ieneir 
den. — Die allgemeinen Werke über die St, von Ferguſon, Miller, Meiners u. A. And 
veraltet; für Deutfchland if zu merken Hüllmann's, Geſchichte des Uriprungs der Gtänbe 
in Deutichland * (2. Yusg., Berl. 1830), Ä | 
Standeshberren, im Sinne der deutfchen Bunbesacte, find die vormals reichgun⸗ 
mittelbaren, gewoͤhnlich auch reihaftändifhen Landesherren, welche 1806 Hei ber Errichtung 
des: cheiniſchen Bundes mediatifirt (I. d.) und der Stastähoheit Mar Spuveräne 
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untergeordnet, und deren Rechtsverhaͤltniß theils im Allgemeinen durch die Acte dieſes 
Bundes und durch die deutſche Bundesacte (Art. 6. und 14.) 1815, wo ihre Zahl noch 
um einige wuchs, theils in den einzelnen Staaten noch durch beſondere Verträge näher be— 
ſtimmt wurde. Ihr Gebiet heißt Standeſherrſchaft, und dieſe kann ein Fürſten— 
thum, eine Grafſchaft oder eine Herrſchaft ſein, die man durch das Beiwort ſtandes- 
herrlich naͤher bezeichnet. Im dieſer Bedeutung iſt das Wort St. neu, und vor 1806 
findet fich feine Spur davon. Denn die St., die es ſchon früher in Defterreih, in der 
Laufig, in Sachſen und in Schlefien gab, waren nur gewöhnliche adelige Gutöherren, welche 
gewiffe Regierungsrechte, adelige Vajallen, Jurisdiction in zweiter Inftanz und Aehnliches 
befaßen. Man wählte für die jegigen wohl darum den Namen St., weilte die erften gebor« 
nen und erblihen Landſtände find, fo daß fie auch wirflih in allen Repräſentativ⸗ 
Staaten mit zwei Kammern in der erften Sig und Stimme erhalten haben, den Bairs in 
Frankreich und England vergleihbar. Das Weſentliche der Standesherrlichkeit ift 
Folgendes: Im Berhältniffe zu ſämmtlichen Bundesftaaten gehören die fürftlichen und 
gräfliden flandeöherrlihen Häufer zu dem hohen Adel, und haben das Recht der Ebenbür« 
tigfeit. Sie haben einen ihrer Ebenbürtigfeit angemeflenen Rang und Titel, die Häupter 
der fürftl. Häufer das Prädicat Durchlaucht (Beihluß der Bundesverfammlung vom 
18. Aug. 1825), der gräfl, das Prädicat Erlaucht (Beihluß der Bundesverfammlung vom 
13. Febr. 1829). Das Prädicat Durchlaucht wurde 1833 allen Mitgliedern der fürfll. 
Häufer zugeflanden. Das Verlangen der St. um einige Gurialftimmen in dem Plenum 
der Bundeöverfammlung ift, obwohl noch immer feine ganz beſtimmte Entſcheidung erfolgt 
ift, als abgelehnt zu betrachten. Im Berhältniffe zu den einzelnen Bundesftaaten, zu wel« 
hen die St. gehören, follen, a) was ihren perſönlichen Rechtozuſtand betrifft, die Häupter der 
ftandesh. Familien die erften desjelben Staates fein. Sie und ihre Familien bilden daſelbſt 
die privilegirtefte Claffe, insbefondere in Anfehung der Beftenerung, und genießen unbe- 
ſchraͤnlte Freiheit, ihren Aufenthalt in jedem zum Bunde gehörenden oder mit demfelben 
in Frieden lebenden Staate zu nehmen ; deögleichen privilegirten Gerichtöftand und Befreiung 
von Militärpflitigkeit; jedoch find fle den Randeögefegen unterworfen. b) Im Betreff 
bes Rechtszuſtandes der Standesherrſchaften gebühren den St. bürgerliche und peinliche 
Gerichtöbarkeit in erfler, und wo die Beflgung (in demfelben Lande) groß genug ift, auch 
in zweiter Inftang ; ferner Borfigerihtöbarfeit, Ortspolizei, Aufficht in Kirchen und Schuls 
ſachen; die Einwohner der ftandesh. Bezirke, die ftandesh. Unterfaffen, find der Militär« 
verfaffung unterworfen, c) In perfönli dinglicher Hinſicht follen die noch beftehenden 
Bamilienverträge aufrecht erhalten werden, die ftandesh. Familien die Befugniß haben, über 
ihre Güter und Familienverhältniffe verbindliche Verfügungen zu treffen; ihnen follen in 
Nüdficht ihrer Perfonen, Bamilien und Beflgungen alle diejenigen Rechte und Vorzüge zu— 
geſichert werden oder bleiben, welde aud ihrem Eigenthume und deſſen ungeftörtem Genuffe 
herrührten und nicht zu der Staatögewalt und den höhern Regierungsrediten gehören. 

Die in 10 Bundesftaaten beftehenden St. find folgende: In Preußen, und zwar 
a) in Weflfalen, der Herzog von Arenberg, wegen der Herrichaft Redlinghaufen, 7!/, 
DOM., 32,000 Einw,, der Fürft von Bentheim-Steinfurt, wegen der Grafſchaft Steinfurt, 
11/, OM., 3800 Einw., der Fürft von Bentheim - Tedlenburg oder Bentheim - Rheba, 
wegen der Herrichaft Aheda, 3OAM., 11,300 Einw., und der Grafſchaft Hohen-Limburg, 
21/, OM., 6500 Einw., der Herzog von Croh, wegen der Herrſchaft Dülmen, 6 OM,, 
10,900 Einw., der Fürft von Kaunig: Rietberg, wegen der Grafſchaft Rietberg, 2 AM., 
13,200 @inw., der Herzog von Looz⸗-Corswarem, wegen feined Antheils an Rheina« 
Wolbeck, 8 OM., 16,000 Einw., der Fürft von Salm- Horftmar, wegen der Grafſchaft 
Horftmar, 121/, OM., 50,500 Einw., der Fürft von Salm-Salm, wegen der Herrfchaft 
Anholt, 7/;, OM., 1800 Einw., die Fürften von Salm-Salm und Salm-Kyrburg, wegen 
der Aemter Ahaus und Baholt, 27 OM., 62,600 Einw., der Fürft von Sayn⸗Wittgen⸗ 
feine Berleburg, wegen 2/, der Grafichaft Wittgenftein, 31/, OM., 7200 Einw.,'der Fürft 
son Say» Wittgenftein » Hohenflein, wegen 3/, der Graffchaft Wittgenftein, 41/, OWa7 
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9250 Einw, b) In Mieberrhein: der Fürft von Solms-Braunfels, wegen ber Aemter 
Braunield und Greifenftein, 41/, AM., 15,000 Einw., der Fürfl von Solms» Lid und 
Hohenjolms, wegen des Amtes Hohenjolms, 11/, OAM., 3000 Einw,, und der Fürft von 
Wied, wegen eines THeild der niedern Grafichaft Wied, 31/, OM., 11,300 Einw., und ber 
obern Grafſchaft Wied, 6'/, OM., 16,100 Einw. — In dem Königreihe Bayern: 
die Fürſten von Efterhazy von Galathan, wegen der Fleinen Herrſchaft Edelftetten, 1/,, 
DOM,, 850 Eimw., Fugger-Babenhaufen, wegen feiner fämmtlihen ſtändiſchen Befigungen, 
7DOM., 11,000 Einw., Hohenlohe: Schillingdfürft, Leiningen, die beiden Kinien von 
Zöwenftein: Wertheim: Freudenberg, Löwenftein-Wertheim-Mofenberg, Dettingen«-Spielberg, 
Dettingen: Wallerflein, Schwarzenberg (wegen Schwarzenberg und Hobenlandöberg), Thurn 
und Taxis, Waldburg-Zeil-Trauhburg und Waldburg ⸗ Zeil ⸗ Wurzach und die Grafen Gaftells 
Remlingen, Caſtell⸗Rüdenhauſen, Erbady-Wartemberg- Roth, Fugger⸗Glött, Fugger⸗Kirch⸗ 
beim, Bugger-Nordendorf, Drttenburg, Mechteren-Limpurg- Spedfeld, Schönborn (wegen 
Wieſentheid), Stadion-Tannhaufen und Waldbott-Baflenheim. — In dem Königreiche 
Sadjen: die Fürſten Schönburge Waldenburg und Schönb.⸗Hartenſtein, und die Grafen 
Schönb. - Hinterglaudau, Schönb.»Roheburg und Schönd.» Wehielburg. — In dem 
Königreihe Hannover: der Herzog von Aremberg, wegen bed 1826 zum Herzogthum 
Aremberg⸗ Meppen erhobenen vormals münfterifchen Amtes Meppen mit ungefähr 31,000 
Einw., der Herzog von Looz-Gordwarem, wegen jeined im Königr. Hannover liegenten 
Antheild von Rheina-Wolbel, und der Fürſt von Bentheim-Steinfurt, wegen drr Graf⸗ 
ſchaft Bentheim, 19 OM., 24,250 @inw. — In dem Königreihe Württemberg: bie 
Bürften Eolloredo:Mangfeld, Dietrihftein, Fürftenberg, Hohenlohe: Kirchberg, H.⸗Langen⸗ 
burg, H.-Ochringen, H.-Waldenburg-Bartenftein, H.⸗Wald.⸗Jartburg, H.- Wald.» Walden- 
burg, Löwenſtein-Wertheim-Freudenberg, Löw.Werth.⸗Roſenberg, Dettingen-Spielberg, 
Dett.-Wallerflein, Sayn-Wittgenflein-Hohenflein, Solms: Braunfels, Thurn und Taris, 
MWaldburg-Wolfegg:Waltjee, Waldb.-Zeil-Trauhburg, Waldb.-Zeil-Wurzah und Wins 
diihgräg; die Grafen Erbad- Wartemberg- Roth, Fugger⸗Kirchberg-Weißenhorn, Bugger- 
Mordendorf, Königdegg-Aulendorf, Neipperg, BlettenbergeMietingen, PBüdler-Limburg, 
Duadt-Föncey-Hehberg und Rothenlöwen, Scaedberg-Tannheim, Stadion, Sternberg- 
Manderſcheid, ZörringsGuttenzell, Waldbott-Bajfenheim, Waldeck und Pyrmont und 
Siendburg-Büdingen-Meerhol.. — In dem Grofherzogthume Baden: die Fürften Fürs 
ftenberg, beide Linien von Löwenftein-Wertheim- Freudenberg, Löwenſt.Werth.⸗Noſenberg, 
Leiningen, von der Leyen und Salm ˖ Reifferſcheid-Knautheim; die Grafen Keiningen-Billips 
bein und Leiningen » Neidenau. — In dem Kurfürftentbum Hefien: ber Zürft von 
Ziendburg » Offenbach » Birftein, wegen ber Aemter Birftein und Langenielbold, 2 OM,, 
5900 Einw,, die Grafen von Iſenb.Büdingen zu Büdingen, Iſenb.⸗Büding. in Wäd- 
terobach und Iſenb.⸗Büding. in Meerholz, und ber Graf von Solms⸗Rödelheim. — In 
den Großherzogihum Heſſen: die Fürſten Iſenb.⸗Offenb.⸗Birſt., Leiningen, Löwenſt.⸗ 
Werth.⸗Freudenberg, Löwenft.: Werth.Roſenberg, Solmsd-Braunfeld und Solmö-Lich, die 
Grafen Erbach⸗Erbach und Erbadi-Bürftenau, Erbah- Schönberg, Iſenburg, Leiningen, 
Schlitz genannt von Görk, Solms -Laubach, Solms: Rödelheim, Solms-Wildenfeld, Stol⸗ 
berg - Wernigerode und St.-Roßla. — In dem Herzogthume Naſſau: der Graf 
von KeiningensWefterburg, der Bürft von Wied (wegen feiner Beflgungen in den Aemtern 
Munkel und Selters), der Erzherzog Stephan Franz Bictor von Defterreih, wegen ber 
Grafihaft Holzapfel und der Herrſchaft Schaumburg, und der Graf von Waldbott-Baffen- 
heim. — In dem Fürſtenthum Hohbenzollern- Sigmaringen: der Fürft von 
Fürftenberg und der Fürſt von Ihurn und Taxis. — In dem Großberzogthume Olden⸗ 
burg, wo jegt fein ©. ifl, war es früher der Reichsgraf von Bentind, wegen der Herr⸗ 
ſchaften Varel und Kniphaufen (gegen A OM. mit 9000 @inw.). Nach dem Bertrage 
von 1825 aber, den der Graf durch die Bermittelung der Höfe von Wien, Peterdburg und 
Berlin mit dem Großherzoge abgeſchloſſen bat, iſt ihm eine ganz eigenthümliche Landes⸗ 
hoheit zu Theil geworden und er dadurd in ein eigenthümliches Verhältnig zum deutſchen 
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Bunde getreten. Der Meichsgtaf ift Landedhert, Oldenburg aber hat über Kniphaufen 
und Varel die ehemalige Meichshoheit, und dad Oberappellätiondgeridht zu Oldenburg tritt 
an die Stele der ehemaligen Reichsgerichte. Die Herrſchaft Kniphauſen bat ihre eigene 
Flagge. — Im der öfterreihiichen Monarchie find feine St. ; doch haben 14 dortige 
Fürftenfammilien das Präditat Durchlaucht erhalten. Bol. über tie St. &. Bollgraff 
„ Die deutfben Standesgerren * (Gießen 1824), dad aber mit Borfiht zu benußen iſt; 
J. P. v. Sensburg „Entwurf für eine umfaffende und gleichheitlihe Beſtimmung der 
ſtandes⸗ umd grandherrlichen Rechtsverhältniſſe“ (Karlsruhe 1821) md Lv. Drei 
„Bon den Rechtsverhältniffen der St.” in beffen Abhandlungen (Münden 1830), ©. 
119-—208 und 237-243. 

Ständeverfammlungen, f. Landſtände. 

Standhaftigkeit ift diejenige Tugend, vermöge welder man in conjequentem 
Handeln das vorgeſteckte Ziel verfoßgt und mit Ruhe und Befonnenheit den von dem Ziele 
abfühvenden Metz überwindet, mag Legterer angenchmer Art fein, indem er Genüſſe bietet, 
oder unangemehmer, Gefahren und QUafopferuhgen berlangend. Notbwendige Bedingung 
ber St. ift Stärfe des Geiſtes. 

Standpumft heifit der Ort, den man einnehmen muß, um einen Gegenfland an 
fd und im Verhältniß zu andern betrachten und erfeiinen zu lernen. Sich zum Stand» 
punft einer Berfon zu erheben oder herabzulaſſen, Heißt nichts Anderes, als feine eigene 
Denkungoweiſe aufzugeben und in die einer andern Berjon einzugehen, um irgend eine 
Handlung berfeiben, ald aus der Individualität nothwendig Kervorgehend, fich zu erflären. 
Um den Werth einer Handlung zu beurtheilen, ift es nöthig, das Allgemeine oder Ber- 
nünftige.jelbft zum Gegenftände oder zum Mafftabe zu machen und darnach zu beflimmen, 
in wiefern dad Einzelne mit dem Allgemeinen übereinftimme. 

Standguartier nennt man den längern Aufenthaltsort einer Divifion, Brigade, 
Regiment, Bataillon und fegt ed einerfeitd dem Marſchquartiere, andererjeits der feflen 
Garnifon entgegen. 

Standrecht nennt man dad Kriegägeriht, welches Über geringere Vergeben ent 
jcheidet und zu welchem gemöhnli ein Hauptmann zum Präfes und zwei von jeder Charge 
zu Beifigern gewählt werden. Das St. kann nur über Gemeine und Unteroffiziere urthei⸗ 
len und zur Biltigfeit des Urtheild gehört noch die Beftätigung des Mepimentdcommandeurd. 
Den Namen hat e8 davon, daß es gewöhnlich fiehend und mit Furzem Verfahren abgemacht 
wird. ine andere Bedeutung des St. ift Die, daß bei offenbarer Empörung ein außer⸗ 
ordentliches Gericht angeordmet wird, welches, nach Verkündigung bed Kriegögeirges, die im 
Aufruhr Beharrenden auf der Stelle veruntheilt und beftraft. 

Standrede heißt erftlich eine folche Rede, welche ftehend gehalten unb angehört wird; 
dahin gehören namentlich die Grabreden. Ferner verfteht man darunter jede aus dem Stegreif 
gehaltene Rede, zu der irgend eine Ehrenbezeugung, wie ein Bivat oder Toaft, Beran- 
laſſung gegeben hat, worin die Abſicht liegt, den Dank für Die erwiefene Ehre auöszudrücken. 

Staubope, Jad, erfler Graf von, geb. 1673, ſtammte aus einer alten Familie 
der Grafichaft Mottingham und bildete fih auf mehrjährigen Heilen in Frankreich und Ita- 
lien, nachdem er ſchon früher jeinen Bater, Alerander S., nad Spanien begleitete, 
wohin dieſer ald Bejandter ging. Mach feiner Rückkehr trat er in Militärbienfte, focht unter 
Wilhelm II, mit Auszeihnung in dem Niederlanden, jpäter im ſpaniſchen Erbfolgefriege 
als Generallieutenant in Spanien, wo er 1708 Port Mahon und die Injel Minorca er⸗ 
oberte und bei Aimenara und Saragofja legte. Kurz darauf gerieth er in franzöftiche 
Gefangenichaft, aus der er erft 1742 befreit wurde. Er trat jegt in das Barlament und 
fpielte unter der Königin Unna eine wichtige Rolle old Whig. Georg I. ernannte ihn 
zum Geh. Rath, Staatjecretär und fpäter. zum Schapfanzler. Während der Regentſchaft 
des Herzogs von Orleans ſchloß er die berühmte Triple» und Duadrupleallianz ab. 1718 
erhob ihn der König zum Pair und Bisrount von Mahon. S. flarb plöglih am 8. Febr. 
1721. Sein Bruber war der Lord Ehefterfield (ij. d.). — Sein Enkel, Charles 
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Graf von S., wurde im Aug. 1753 zu Genf deboren, wo feine Aeltern ſeit 10 Jahren 
lebten. Anfänglich eifrig mit mechaniſchen, mathematifhen und phyſtkaliſchen Dingen bes . 
ſchaͤftigt, gewann er jogar ſchon im 18. J. feines Alters einen von der Stodh. Akademie 
fü die beſte Abhandlung über die Pendelſchwingungen ausgeſetzten Preis. Aber feit er 1780 
in dad Haus der Gemeinen und 1786 nach dem Tode feines Baters in das Oberbaud ein- 
getreten war, war feine Thätigkeit ausfchließlih der Politik zugewandt. Seine politiſche 
Sarbe war die demokratiſche; daher war er auf Seiten Pitt's, feines Schwagers, fo lange 
diejer noch zur Oppofltion gehörte, und gegen ihn, als er die Sache derfelben verfaffen 
Haste. Aus demielben Grunde bekannte er ſich als einen Freund ber franz. Revolufion 
und fprad zu Gunſten derfelben in dem Parlamente, fo daß er fogar Die Anerfennung ber 
franz. Republif verlangte. Bon gleich vepublitaniihem Sinne zeigt feine Unterfügung 
der von Kor eingebrachten Bill, die Erhaltung der Preßfreiheit betreffend, von felner Hu⸗ 
menttät die an Condorcet gerichteten Briefe über die Unmenſchlichkeit des Sclavenhandels 
Die Suspendirung der Habendcorpusacte veranlaßte fein einfiweilige® Auötreten aus dem 
Parlamente, in das er 1800 mir der Motion zu Briedendumterhandlungen mit Frankreich 
und zur Abihaffung ded Selavenhandels wieder eintrat. Es folgten bis zu feinem Tode noch 
mehrere liberale Motionen und Rriedentvorichläge ; unter andern ſprach er auch ſchon für die 
Emantipatton der Katholiken im Irlamd amd kurz vor feinem Tode trug er auf eine einfachere 
Codiſication der vielen und zerſtreuten engliſchen Geſetze an. Dabei hatte er während feines 
ganzen Lebens feine Beihäftigung mit der Mechanik nicht aufgegeben, und machte mandhe 
neue Erfindung, unter denen die bebeutendfle die jogenannte Stanhope'ſche Preſſe iſt. Er 
war eben fo geiſtreich und fcharffinntg in feinen Reden, wie praftiich und liebenswürdig int 
Privatleben. Er flarb am 1. Decbr. 1816. Deflen Sohn und Erbe if: Graf Philipp 
Heinr. ©., geb. 1781. Nachdem diefer lange Zeit in Deutſchland, befonders in Dred» 
den gelebt, und fogar ein Gebetbuch für Gläubige und Ungläubige, für Ehriften und Nichts 
chriſten im 3. 1800 herausgegeben hatte, trat er in dad Oberhaus umd ſprach befonderd 
heftig gegen Frankreich, defien Theilung er fogar im 3.1848 zur Sicherheit Europas vor« 
flug. In der legten Beit bat er ſich noch dadurch auch in Deutfchland befannt gemacht, 
daß er den unglücklichen Caspar Haufer zu ſich nahm, ihm weiterbilden und ihn nach Eng» 
kand mitnehmen wollte ; ein Borbaben, das durch Haujer's rächfelhaften Tod vereitelt ward. 
Als mehrere Stimmen fi) erhoben, welche Haufer der Betrügerei beichuldigten , ſo ſchlug 
ſich auch ©. zu ihnen und bat feine Anſicht in feinen „ Materialien zur Geſchichte Kaepar 
Hauſer's“ (Heidelb. 1835) zu begründen geſucht. d 
Stanhope, Laty fiber, geb. 1780, die Nichte Pitt's, durch ihre Eigenthümlich⸗ 
feiten, ihren Reichthum und ihren ausgezeichneten Berfland von Finfluß auf die Eimpohner 
der ſyriſchen Wüfle, wo fle fih aufhielt, und deshalb auch in Europa allgemein bekannt, 
wo beionders Zamartine in feinen Reifen Licht auf Charakter und Lebensweiſe dieſer Aben- 
teurerin geworfen hat. Nachdem Pitt geftorben war, reifte fie, mit aͤhnlicher Unflätigfeit 
als der Fürſt Büdler, duch ganz Europa und blieb in Conſtantinovel einige Jahre, bi 
fie ſich entſchloß, auch Aſten zu befuhen. Allein auf der Meite dahin litt das Schiff, auf 
welchem fie abfuhr, bei Rhodos Schiffbruch, welcher den Verluſt aller ihrer auf dem Schiffe 
befindlichen Habe zur Folge hatte. Sie reifte daher nah England zurück, nur aber, um 
mit dem Mefte ihres Vermögens wieder nad) dem Driente zu gehen und dort wohnen zu 
bleiben. In Syrien wieder angekommen, hielt fie ſich eine Zeitlang in Haleb auf, um bie 
arabiiche Sprache zu erlernen, machte dann Reifen durch das Land bis nah Palmhra, und’ 
überall begegueten ihr die Einwohner mit Erftaunen und Bewunderung, welche durd die 
äußern Reize und durch Die fie erhöhende königl. ‘prächtige Kleidung hervorgerufen wurde. 
Nachdem fie nun durch längere Reifen die Sitten des Landes und der Einwohner Eennen 
gelernt hatte, wählte fie den Libanon, eine reigende Gegend in der Nähe von Said (dem 
akten Sidon), zu ihrem ferneren Aufenthalte, baute ſich dort eine Art Burg, d. h. mehrere 
Häufer, weldie von einer hohen Mauer eingejchloffen find, auf einem verfallenen Maroniten- 
Elofter. Alles war auf morgenlaͤndiſche Urt eingerichtet, und durch ihre Geſchenke und 
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Perfönlichkeit hat fie gewußt, Alles für fi einzunehmen; befonderd hatten Die Bebuinen 
eine faft unterthänige Verehrung für fle. In der legten Zeit ergab fie fih der Schwärmerei 
und der Aftrologie, und ward häufig von den in den dortigen Rändern reifenden Europäern 
befucht, welche fe, befonders ihre Xandöleute, nicht eben gaftfrei aufnahm, nur Zamartine 
und der Fürft Pückler-Muskau machten davon eine Ausnahme. Ihr Anſehn auf dem 
Libanon war jo groß, daß Ibrahim Paſcha, als er in Syrien einflel, fle bat, neutral zu 
bleiben. Ihre Berichwendung zerrüttete ihre Bermögensumftände und in Elend, abgezebrt 
und von Lumpen bededt, farb fie am 23. Juni 1839. Vergl. „Memoirs of the Lady 
Esther S.“ (3 Bde., Lond. 1845 ; deutſch, 3 Bde., Stuttg. 1846), Lie ihr Leibarzt, ein 
Engländer, nad ihrem Tode herausgab. 

Staniol oder Zinnfolie nennt man bad in dünne Blätter durch Walzen und 
Schlagen mit dem Hammer verwandelte Zinn, welches vorzüglich zum Belegen ber Spiegel, aber 
au zum Verſchluß der Champagnerflaſchen, Einpaden von Tabak, Elektriſtrmaſchinen x. 
angewendet wird. Das Zinn dazu muß möglihft rein fein. Nächſt England liefert Deutſchland, 
namentlih Nürnberg, Erlangen und die Umgegend, das meifte und vorzüglichfte Staniol, 

Staniflamw der Heilige, geb. 1030, aus adeligem Geſchlechte zu Szerzepanow, 
einem Gute unweit Bochnia in Galizien, fludirte in Paris Theologie und wurde 1071 
Biſchof von Krakau, Den Märtyrertod erlitt er dadurch, daß er die Ausichweifungen des 
damaligen poln. Königs Boleflam des Kühnen tadelte und ben König mit dem Kirchenbann 
bedrohte. Dieſer gerieth darüber in ſolche Wuth, daf er 1072 ©. in der Mihaelis- Kirche zu 
Krakau während der Mefle überfiel und niederbieb. Papſt Gregor VII, that Boleflam in 
den Bann, S.'s Gebeine aber wurden in ber Kathedrale zu Krafau beigefegt, wo fie noch 
jest in einem prächtigen Sarfophage ruhen. Bon Papft Innocenz IV. wurde ©. 1248 
als Schugpatron Polens heilig geiproden. Ihm zu Ehren fliftete Staniſlaw Auguft den 
Stanijlaworden. 

Staniflaw I., Leſzezynoky, König von Polen und Großherzog von Li⸗ 
thauen, ſpäter des poln. Thrones entjegt und Herzog von Lothringen und Bar, wurde am 
20. Detbr. 1677 zu Lemberg geboren, und hatte den Kronichagmeifter von Polen zum 
Vater. Er war ebenfo gutmütbig, als ſchwach. Nachdem Karl XII, in der feften Abſicht, 
dem Könige von Polen, Auguft II., die Krone zu nehmen, im 3. 1702 in Polen einge- 
Drungen, Warſchau weggenommen und den König felbft bei Elifiow geſchlagen, bis Krakau 
gedrängt, Thorn erobert und den Sachſen abermald bei Bultowöt 1703 eine Niederlage 
beigebracht hatte, fo machte Karl den Borichlag zur Abjegung ded Königs Augufl. Der 
anfangs noch ſchüchterne Reichſtag wird durch die Eroberung von Thorn, wo ſich Auguft 
nod gehalten hatte, beilimmt, den Thron für erledigt zu erflären und nah Karl's Befehl 
den Wohwoden von Pofen, Staniflaw Lefzezyundfy zum König zu wählen, ungeachtet ber 
Primas Madjinjowoky jehr dagegen war, welcher jeine Jugend: als Vorwand gegen bie 
Wahl angab. Allein der König befahl nun dafür dem Reichötage, in 5 Tagen die Wahl zu 
vollzichen ; Died geihah am 2. Juli 1704, ob ſich gleich Auguft noch immer in einem Theile 
von Bolen hielt. Gegen ©., der, ein ohnmädtiger König, fih nur durch Karl's Macht 
auf dem Throne erhalten Eonnte, fette ſich fofort zu Sendomir eine Gonföderation des 
Mdeld nieder, weldye den Reichstag des Hochverraths für jhuldig erflärte und die europäl« 
ſchen Mächte erſuchte, S. nidt als rechtmäßigen König von Polen anzuerkennen. Des 
Könige Auguft plöglicher Aufbrub und unerwartete Ankunft in Warſchau nöthigt den 
Gegenkönig, fi ſchnell von da zurüdzuziehen. Allein aud Karl bricht nah Lemberg auf, 
um die Gonföderation zu zerfireuen, und führt feinen König nah Warſchau zur Krönung, 
weiche am 4. Octbr. 1705 vollzogen ward. Auguft, welder nad Sachſen geflohen war, 
mußte nun, um nur Leipzig von einer Blünderung der Schweden zu retten, in dem Frieden 
von Altranflädt den 24. Septbr. 1706 der poln. Krone entjagen, und S., weldyer feinem 
Protector der Sicherheit wegen nach Sachſen gefolgt war, zeigte den europäifchen Höfen 
feine Thronerhebung an und wurde von den meiften aus Furcht vor Karl XI. anerkannt. 
Nicht fo von der Sendomiriſchen Gonföderation, welhe nur den für den rechtmäßigen 
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König anzuerkennen erklärte, ber ihr nicht durch Waffengewalt aufgebrungen, ſondern durch 
die Wahl der Mation gegeben würde. 

Um den Gar, welcher mittlerweile. in Polen eingefallen war, daraus zu vertreiben, 
eilte Karl wieder nach Polen, und. blieb daſelbſt ein ganzes Jahr, faft nur für Staniſlaw 
beſchaͤftigt, zu deſſen Unterflügung er bei jeinem Aufbruch aus Polen gegen Beter I. 10,000 
Mann zurüdgelaflen hatte. Allein S. Fonnte fih nur bis zur Schlacht bei Pultawa 
(27. Juni 1709) halten, denn fobald fein Beichüger nach Bender zu den Türken geflohen 
war, kehrte Auguſt mit einer Arınee von 20,000: Mann nad Polen zurüd, wurde am 
5. Dabr. 1709 zu Thorn von einem großen Theile der Nation ald Erretter aus ſchwedi⸗ 
fer Sclaverei begrüßt, und nachdem er eine Amneftie ausgeichrieben, auf den Thron zu- 
rückgeführt und von den Mächten anerkannt. Unter foldhen Umftänden mußte ©. Leſzezynsky 
Polen verlaffen, nachdem er jeine Familie nach Bosnanien hatte bringen laſſen. Er ſelbſt 
ging mit feinen Schweden nad Pommern über, und von da begab er ſich nach Schweden 
ſelbſt. Bon hieraus fuchte er brieflih Karl XI. zu der Annahme der Briedensbedingungen 
zu bewegen, in welchen natürlich Die Berzichtung des S. auf den polniſchen Thron gefordert 
mworben war. Allein da dieſer im Gegentheil darüber in Zorn gerieth, jo faßte S. den 
Entſchluß, in eigner Perſon vor feinem Gebieter in Bender zu erfheinen. Unter dem 
Namen eined Franzoſen im Dienfte der Schweden, Haran, verlieh er in der Nadıt bie 
ſchwediſche Armee, welche er damals in Bommern commanbdirte, und kam mit dem Baron _ 
von Srarre und einem andern Difizier, mehrmals angehalten und in Gefahr erkannt zu 
werben, Durch das feindliche Heer endlich an die Grenzen der Türkei. In der Moldau ans 
gekommen, entläht er den Baron von Sparre wieder und in Jaſſy um feinen Namen ge= 
fragt, nennt er fih ohne Ahnung deflen, was ihm begegnen würde, Major eincd Regiments 
Karl's X. Sofort wird er gefangen genommen und zum Hospodar gebracht, welcher ihn 
erfennt und ald König, aber ald gefangenen König behandelt; der Sultan befahl, ihn nad 
Bender zu bringen, von wo man Karl hatte abreiien laflen. Endlich im 3. 1714 verlieh 
er die Zürfei, wo er gut behandelt worden war, auf einem andern Were, als der König 
von Schweden und begab fi nad dem damals den Schweden zugehörigen Herzogthume 
Bweibrüden, deſſen Einkünfte (70,000 Thlr.) er zog, und wo er bit zum Tode Karl’d 
(1719) blieb. Als aber darauf Diefe Provinz den Schweden wieder genommen wurbe, jo 
wies ihm dic Regentſchaft ded Königs von Franfreid. Ludwig's XV., Weißenburg in dem 
franzöfligen Eljaß zur Wohnung an, ungradtet fih Auguſt darüber bei dem Regenten, 
dem Herzog von Orleans, beflagen lief. Am 7. Jan. 1720 fam ed endlich zu einem 
Waffenſtillſtande zwiſchen Schweden und Polen, welcher erft 12 Jahre ipäter in einen 
ewigen Frieden verwandelt wurde, und nah weldem ©. Leſzezynsky mit dem Königdtitel 
und einer Million Thaler, die ihm König Auguft auszuzahlen hatte, befriedigt werben jollte. 
Hier zu Weißenburg z09 ihn aus feiner Stille und Ungenanntheit die Vermählung feiner 
Tochter Maria 1723 mit dem Köntg Ludwig XV. hervor, nachdem man die vorige Braut, 
die Infantin von Spanien, Victoria, wieder nad Haufe geichidt hatte. Nach dem am 
1. Bebr. 1733 erfolgten Tode bes bißherigen Königs von Polen, Auguft Il., glaubte ©. 
Leſzezynsky wieder Anſprüche auf den poln. Thron zu haben, weil der ſächſ. Kurprinz jeined 
Proteftantiäömus wegen von demfelben ausgeſchloſſen ſchien. Für feinen Schwiegervater 
verwandte fih der König von Branfreih, und S. wird von der franzöfligen Partei und 
dem Brimad Theod. Potozki eingeladen, nah Polen zu fommen. Bwar wurde er auch 
von der flärferen franz. Partei am 9, Septbr. 1733 zum König ausgerufen; aber die 
ſchwaͤchere öſterreichiſche Baction, unterflügt von einer an ber Grenze ſtehenden Armee, 
fteilte ihm am 9. Octbr. Auguſt III. entgegen und drang durch. So mußte er ſich nad 
dem franzöflich gefinnten Danzig zurüdziehen, welches deshalb von den Muffen 1734 eine 
harte Belagerung auszuhalten hatte. Um die Einwohner von berjelben zu befreien, ent⸗ 
band er diejelben des ihm geleifteten Eided der Treue und entfloh in Bauerkleidern unter 
manden Abenteuern und mehrmals in Gefahr, erfannt und verrathen zu werben, nad 
Frankreich, von wo aus er an den poln. Adel die Aufforderung ergehen ließ, die Waffen 
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nieberzulegen. Enbli am 3. Dctbr. 1735 famen die Wiener Brältminarien zu Stande, 
nach welchen Auguſt III. wirfliber König von Polen, ©. aber nur Titularkönig blich, 
Dagegen aber zur Entihäbigung Lothringen und Bar auf Lebenszeit erhielt, mit der Er⸗ 
flärung, daß dieſe Länder nad jeinem Tode wieder an Franfrei fallen follten. Lange und 
ſegensreich währte die Megierung dieſes Königs, welcher feine Muße dem Stubium ber 
Philoſophie und den Wiffenihaften überhaupt widmete. Erſt im 89. Jahre feines 
Alters verlor er fein Leben dadurch, daß das Kaminfeuer feine Kleider ergriff und ihn ver» 
brannte. @r farb den 23. Bebr. 1766. Seine Werke, welche ebenſo ſehr von philoſophi⸗ 
ſchem Geifte, ald einer edlen Sinnedart zeugen, find zu Paris 1765 in 4 Bänden her« 
ausgekommen. 

Staniſlaw II., Auguſt, König von Polen, ſ. Boniatomsti. 

Stanley, Edw. Geoffrey Smith, Lord, der Sohn ded Lord St., welcher von Georg IH. 
im 3. 1761 ald Friedendunterhändler nach Varis geſchickt worden war, und der Enfel des 
reihen Grafen von Derby, wurde am 29. März 1799 geboren. Seit 1820 ift er im 
Parlamente thätig, und war anfänglid in den Angelegenheiten Irlands, wo er ſelbſt @üter 
bat, Gegner von O’Eonnel, Im J. 1828 ward er Seeretär des Statthalters Lord Angleſeh, 
durch welches Amt ihm faft Die ganze Verwaltung überlaffen war. Unter dem Minifterium 
Grey wurde bie ganze Verwaltung Irlands verändert, wobei S. zum erfien Secretär für 
Irland und bald darauf zum Mitgliede des Geheimrathes ernannt wurde. In dieſer eins 
flußreichen Stellung unterflügte er die Verhaftung O'Connel's und forgte für den Frieden 
der Inſel. Nachdem er jpäter mit D’Eonnel für die Berbefferung der Geſchwornengerichte 
in Irland, für die Reformbill im 3. 1831 und für die Berbefferung der Volkserziehung 
und des Zehntenweiend in Irland mit größerer Ueberzeugungsfraft und mit ftärferem Bers 
trauen auf jein Talent, ald mit Wärme und Bewegung des Gemüths geſprochen hatte, fo 
trat er 1833 in das Minifterium der Golonien, und bradte am 14. Mat 1833 den Ans 
trag über die Abſchaffung der Sclaverei vor das Unterhaus, weldyen er kräftig unterftüßte, 
Da aber Stanley dem Parlamente das Recht fireitig machte, über die Verwendung der 
Einkünfte der irischen Kirche zu verfügen, und bierbei großen Widerſpruch von Seiten 
mehrerer Mitglieder der Minifterien fand, fo trat er mit mehreren Andern 1834 aus dem 
Minifterium aus. Die Aufforderungen Wellington’d und Veel's, wieder in das Gabinet 
einzutreten, ſchlug er aus, und jprad und flimumte feitdem in dem Barlamente mit ben ge» 
mäßigten Tories. Er befämpfte das Miinifterium Melbourne und war eine Haupturfade 
zum Sturz beöjelben im 3.1841. Unter dem Minifterium Peel übernahm er dat Staats» 
feeretariat für die Colonien, trennte fi aber, als eifriger Bertheidiger der ariftofvatifchen 
Intereffen, von Veel, als dieſer die Abichaffung des Getreidezolls und die Gerabjegung der 
Abgaben auf den Zuder beantragte. Cine Folge davon war jein Austritt aus dem Mini- 
fterium im Novbr. 1845. Schon vorher war er 1844 ald Lord Stanley ind Oberhaus 
getseten. Gier wiberfegte er ſich vergeblich der Durchführung jener Maßregeln im 3. 1846 
und war denn auch ein heftiger Gegner des folgenden Miniſteriums Ruſſell, weshalb er 
fih mit D’Israeli und andern Protectioniften verband. Als aber Lord John Muſſell im 
Behr. 1851 Dusch Die Niederlagen im Unterhauſe ſich bewogen fand, feinen Austritt anzu⸗ 
zeigen, konnte ſichS., dem die Königin die Bildung eines neuen Minifteriums übertrug, Die 
Unzulänglicfeit feiner Bartei nicht verbergen und lehnte ben Antrag ab. 

Stanze if eine den Italienern nationale Reimftrophe. Sie ftammt and Sicilien und 
ward, als je durch Boccaccio im 14, Babıh. ihre fefte Geſtalt ald Ottava rima erhalten 
batte, ſtehende Form für die epiichen Gedichte der Italiener, Vortugirſen u. ſ. w. Meiſter⸗ 
baft angewendet ward die ©. ſodann von Poliziano, Bojardo, Arioſto und Taflo; bei den 
Deutiden ſowohl in Driginalgedichten als Leberfegungen von Wieland, Schlegel, Gries, 
Goethe, Tied, E. Schulze, Apel, Stvediuß u. U. Die Oitava rima iſt eine athtzeilige 
Strophe aus Sfügigen Jamben, in welcher wech ſelnd die 1., 3. umd 5. Zeile und die 2., 

4. und 6. mit einander veimen, die beiden legten Zeilen aber, neben einander gereimt, ben 
harmonischen Schluß des Ganzen bilden, indem dieſes Meimpaar als die Ausföhnung des 


— 


Stanzen — Staphyloma 475. 


Widerſtreites erſchelnt, weldhen die dreifache Wiederkehr ber Wedhfelreime in bem erſten 
6 Beilen darſtellt. Das Kaupterforderniß der ihönen Stanze if daher Einheit dem 
Inhalte und der Form nad (vergl. Strophe). Der Gedanfe muß in der Regel mit der 
©. abſchließen, fowie and die ©. die Form kleiner jelbfländiger Gedichte ift, und bie 
Klänge der reimenden Vokale müffen alle, theild unter einander ſelbſt, theil® zu dem aus⸗ 
zufprechenden Inhalte in einem harmonischen Berbältniffe ſtehen. Muſterhaft iſt im biefer 
Oinſicht 3. B. die Zurignung von Goethe. Die füdenropäiiden Sprachen bieten in ben 
mannigfaltigen und klangreichen weiblichen Endungen ein vorzügliches Mittel, dem mus 
fifalifchen eig der ©. zu erhöhen. Doc ift au bei ihnen der männlide Reim nicht 
gänzlich audgefhloflen. Bei den Deutichen macht die matte Einförmigkeit der weibli« 
ch en Endungen der Wörter (fe gehen faft ſaͤmmtlich auf em aus) eine Bertaufhung der 
weiblichen Reime mit den kraͤftigen, wohltönenden männlichen nöthig. (Bol. Donner 
in der Borrede zur Meberfegung der Aufladen de Camosns.) Mit uoh größerer Freiheit 
behandelte fhon Wieland die ©. 

Stanzen, ſ. Rafael Sanzio. 

Stapel bedeutet einen Ort, wo Schiffe gebaut und reparirt werden, ine folde 
Bauftelle wird in der Nähe großer Flüſſe und in Seehäfen errichtet, um die fertigen Schiffe 
mit geringerer Mühe, als wie bei weiterer Entfernung der Ball fein würbe, ins Wafler zu 
ſchaffen. Man Gemwerkfiekligt Died durch Unterlegung von Mollen oder Walzen. Der Name 
dafür ift: vom Stapel ober Werft danfen. Unter Stapel verficht man ferner eine Stadt 
oder Hafen mit Stapelgerechtigkeit. Letztere beſteht Darin, daß alle dur den Drt 
geführten ober in einer gewifien Entfernung vorbeigehenden Waaren an dem mit Stapel- 
gerechtigkrit verfehenen :Drte abgeladen umd einige Bett feil geboten werben müſſen. Bald 
ift dies Recht vin völlig unbeihränftes und bezieht fi auf alle Waaren und Zeiten ; bald 
ein befhränkted, nur von gewiflen Zeiten und Waaren geltended. Das Drüdende und 
Räfige ſolchet Privilegien ift allgemein anerfannt und an mehreren Orten, 3.8. in Magde⸗ 
burg, ohne Nachtheil des Verkehrs abgeſchafft. 

Stapf, Ernſt, herzogl. fähl. Medieinaltrath, aeb. am 9. September 1788 zu 
Naumburg an der Saale, erwarb in Schulpforte jeine Gymnaſialbildung und fludirte ſeit 
1806 in Leipzig Mebicin. Im 3. 1810 erwarb er fich in Leipzig die medieiniſche Doctor« 
würde und kehrte 1811 ale praft. Arzt in feine Vaterftadt zurück. Er war der erfle und 
einzige promovirte Arzt, der den Kehren der Homöopathie Huldigte und blieb auch ipäter, 
als dieje neue Methode ſich zahlreichere Freunde erwarb, faſt der Mittelpunkt aller ihrer 
Beftzebungen. Im 3. 1820 machte er, vom preuf. Kriegäminifter aufgefordert, am Rhein 
und in Berlin in mehreren Rrantenhäufern Verfuche mit der Homöopathie und gründete in 
feiner Baterftadt im Berein mit M. Müller und Groß das „Archiv für die homöopathiſche 
Heilkunſt“, dad im Laufe der Juhre Immer mehr an Bedeutung gewann. Sein Wirkungs⸗ 
freid erweitente fi jet immer mehr. Im 3. 4830 begab fich der Herzog Bernhard von 
Sachſen⸗ Meiningen, 1834 die damald regievende Königin von England in feine Kur, wels 
ger Letztern er in Folge ihrer Aufforderung nach Yondon folgte, wo er längere Zeit am 
tönigl. Hofe lebte. In der neueren Zeit hat man ©. einen flarren Dogmatismud in der 
Homöopathie vorgeworfen; gewiß mit Unrede. Ohne Zweifel ift ©. ein jehr talentvoller 
Arzt, der große Ideen aufzufaffen und zu realifiven weiß. Als Schriitfteller hat er außer 
zahlreichen UAufjägen in bem oben genaunten Archid, im Berein mit Groß und von 
Brunnow Gahnemann’3 „„Materia medica pura“ (Bd. 1 u. 2, Dreod. 1828), deflen kleine 
medieiniſche Schriften (2 Bde., Epz. 1829), und „Beiträge ya. reinen Arzneimittellehre“ 
(Bd. 1, Lpz. 1836) beraußgegeben. 

Stapbyiiti, ſ. Phlius, 

Stapbyloma oder Iraubenauge nennt man im Allgemeinen diejenigen krank⸗ 
haften Zuftände des Augapfels, welche mit einer unregelmäßigen, mehr oder weniger be= 
grenzten Hervorragung einzelner Membranen besjelben verbunden find, und bad Sehen 
mehr oder weniger beeinträchtigen. Je nachdem nun bie Hornhaut, das Corpus ciliare, 
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ober die Regenbogenhaut oder Sclerotiea die Hervorragung bildet, erhält man das Staphy- 
loma corneae, corporis ciliaris, iridis und scleroticae. Gie find meiftens Bolge von 
voraudgegangeren Augenentzündungen und weichen jelten chemiſch-dynamiſchen Arznei- 
mitteln, erfordern vielmehr meiftens den mechaniſchen Eingriff, die Operation, deren Aus—⸗ 
führung die Akiurgie lehrt. 

Stapß, Friedrich, ein Handlungsdiener, welder Napoleon, den er für den Todtfeind 
feined beutichen Baterlandes anſah, zu ermorden firebte, warb den 14. März 1792 zu 
Naumburg in der preuß. Provinz Sachſen geboren, wo fein Vater Paftor war. Er ging 
zur Bollziehung feines gefaßten Planes, fein Vaterland von feinem Tyrannen zu befreien, 
nad Wien, und von da am 13. Dctbr. 1809 nah Schönbrunn, wo der Kaiſer feine Truppen 
mufterte. S. drängte ſich an ihn heran, indem er ihn zu ſprechen verlangte. Aber ber 
General Rapp, welcher nebft Bertbier um den Kaiſer war, faßte Verdacht und ließ ihn dedhalb 
arretiren. S. gefland, ald man bei ihm ein Küchenmeſſer fand, fofort feine Abficht, Napoleon 
damit zu erfleben. Gr ward vor den Kaifer jelbft gebracht, welder dur Fragen zu ers 
fahren fuchte, ob er Mitichuldige habe und aus weldem Grunde er ihn habe tödten wollen. 
Als S. aber auf die Frage, ob er ed ihm Danf wiflen würde, wenn Napoleon ihn begna» 
Digte, mit gleicher Unerfchrodenheit und Ruhe, wie auf die früher geftellten, antwortete, 
daß er ihn nicht minder ermorden würde, fo wurde er abgeführt. Bon dem General Bauer 
noch einmal verhört, beflätigte er nur, was er ſchon vorher ausgefagt hatte, und wurde bed» 
halb am 17. Octbr. 1809, nachdem er ſchon ſeit dem 14. jede ihm angebotene Speiie 
hartnädig verweigerte, erihoflen, indem er audrief: „Es lebe die Freiheit! Es lebe Deutſch⸗ 
land! Tod jeinem Tyrannen!“ 

Staraja Rufa, eine Stadt im rufftichen Gouvernement Nowgorod, liegt an ber 
Polifta und an den äußerften Borhügeln des Waldaigebirges und bat gegen 8800 Einw., bie 
fih beſonders mit Fiſchfang und Schifffahrt oder mit der Salsgewinnung beſchäftigen. Die 
biefige Saline hat 20 Gradirhäufer, aus welden 1841 180,611 Pub Salz ausgebeuter 
wurden. In der Umgegend wird viel Slachd gewonnen. Die Stadt ift eine der älteften 
Städte des Meichs, diente oft Groffürften zum Aufenthalte und befigt eine eigne Militär: 
verfaflung. | 

Stargard, 1) Stargarder Kreis, 451/, OM. groß, mit 69,760 Einw. und ber 
Hauptftadt Neuftrelig. Es it das öſtliche Hauptland des Großherzogth. Medlenburgs 
Strelig. 2) Stadt in dieſer Herrſchaft, mit Tuchmanufacturen, Töpfereien und 1390 Einw. 
3) Kreisftadt im preuß. Regierungsbezirk Stettin, Suabiger Kreijes, am linfen IhnasUfer, 
mit einem Gymnaflum,. einer Realichule, mannigfahen Zubrifen, Branntweinbrennereien, 
Getreidehandel und 11,500 Einw. Die Stadt iſt fehr alt und foll ſchon von den Wilzen 
erbaut worden jein, 

Starhbemberg, ein altes gräfliches, jet zum Theil fürſtliches Geſchlecht, aus dem 
Geblüte der Ottokare, ſtammt her von den alten Herzogen, Fürſten und Markgrafen von 
Steyermark, deren Helm, Schild und Wappen es no führt. Der Name ©. kommt von 
der Befte, Die Gundaccar I. 1176 im Lande ob der Enns auf dem Stordienberg (nachher 
Starhemberg) erbante. Mach dem Tode des Grafen Erasmus 1560 entflanden 3 Haupt« 
linien, von denen die miitlere bald erlof, die 1. und 3. aber noch beftehen, und jene (die 
Müdiger'iche) 1765 von Joſeph Il. in den Reihsfürftenftand erhoben wurde, jedoch mit der 
Beihränfung auf den jedesmaligen Beflger des größten Starhemberg’ihen Majorats. Der 
jepige Bürft Heißt Georg Adam, geb. am 1. Aug. 1785, £.E. Kämmerer, folgte jeinem 
Bater, dem Bürften Ludwig, am 2. Septbr. 1833. Dieſe Bamilie hat mehrere berühmte 
Beldherren erzeugt, darunter bejonders: 

Starbemberg, Ernft Rüdiger, Graf von, ber Retter Wiend im I. 1683, deflen 
Andenken nod im Munde des Volkes lebt. - Er war geb. 1635 und war k. k. wirflidyer 
Geh. Staats- und Gonferenzminifter, Hofkriegsraths⸗Präfident, Generalfeldmarfhall und 
Commandant von Wien. Nur feinen umfichtigen BVertheidigungsanftalten und jeinem 
glüctlichen Talente, die ermattende Bejagung aufzurichten und mit Heinen Mitteln viel 
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auszuriähten, verdankte es bie Stadt, die. 1683 vom einem ungeheuren Türkenbeere belagert 
wurde, daß fte fih halten fonnte, bis das polniiche Heer unter Stanislaus Sobiedfi zum 
Entjoge anfam. Außer vielen andern Belohnungen und Auszeidinungen erhielt S. darauf 
den Stephanethurm in fein Wappen, und die Bürgerichaft machte ſein Haus auf der 
Wieden von allen Abgaben frei. Bei dem nmächflen Feldzuge gegen die Türken wurde ©. 
vor Dfen verwundet. Gr flarb 1701, ald Hoffriegärathöpräfldent mit der Organijation 
des kaiſerl. Heeres beichäftiat. 

Starhbemberg, Guido, Graf von, Better des Vorigen, geb. 1657, war auch 
£. k. Feldmarſchall und ein gepriefener Kriegeheld. Als Generaladjutant feines Vetters 
zeichnete er fich bei der Vertheidigung Wiens aus, dann in den Schlachten vor Mohatſch, 
Salantemen und Zantha. Im ſpaniſchen Erbfolgefriege fand er einen Schauplag feines 
Auhmes zuerfi in Italien und dann beſonders in Spanien, wo er Philipp von Anjou 
jeden Schritt erihwerte, und au den Namen el gran Capitan erhalten haben foll. Seine 
glänzendften Thaten find bier die Siege bei Almenara am 27. Juli und bei Saragofja am 
20. Auguft 1710. Als Spanien zulegt von Defterreih aufgegeben wurbe, hielt er ſich 
no lange in Barcelona, das er in Folge des Neutralitätövertraged vom 14. Mat 1713 
räumte. Gr ftarb 1737 in Wien, 

Starf, Johann Auguft, Breiherr von, Gonfiftorialrath und Oberhofprediger zu Darm⸗ 
fladt, den 29. Deibr. 1741 zu Schwerin im Medienburgiichen geboren und den 3. März 
1816 geftorben, war bei jeinen Beitgenoflen ald Kryptokatholik berüchtigt, für welche Bes 
ſchuldigung allerdings viele Iharjachen ſprechen. Er ſtudirte zu Göningen orientalifche Spra⸗ 
chen, bereifte Rußland, England und Frankreich und befam zu Paris an der königl. Biblio« 
thef die Stelle eines Interpreten der morgenländ. Handichriiten mit 1000 Livres Gehalt 
und dies ſchien das allgemein verbreitete Gerücht, daß ©. zur kathol. Kirche übergetreten fet, 
zu, beftätigen. Bon feinem Vater nach Deutſchland zurüdgerufen, erhielt ©. die Gonrectorftelle 
zu Wismar, gab diefe indeflen 1768 wieder auf, um nach Petersburg zu reifen, wie man 
fagte in geheimen Angelegenheiten. Im J. 1769 erhielt er die Profeflur der orientalis 
ſchen Sprachen zu Königöberg, warb im folgenden Jahre dafelbft Hofprediger, 1772 
ordentlidher Profefior und furz darauf Doctor der Theologie und 1776 Oberhofprediger. 
Einige ſcharfe Angriffe auf feine herausgegebene Schrift „ Hephäftion *, worin er den Ethni— 
cismus auf Koften der Wahrheit hob, beflimmten ©., feine Stelle niederzulegen, und nad 
. Mitau zu gehen, wo er die Profeffur der Philoſophie am afademifhen Enmnaflum erhielt. 
Schon 1781 kehrte er nah Deutſchland zurüd, indem er den Ruf ald KHofprediger und 
Eonfiftortalrath zu Darmſtadt annahm. Der auf ©. ruhende Verdacht eines heimlichen 
Katholiken ward 1786 von Gedide und Biefter in der Berliner Monarsfrift öffentlich 
audgeiprochen. Gin Proceß, den er deshalb mit genannten Männern anfing, und feine 
Schrift „Ueber Kryptokatholiciemus, Proſelytenmacherei, Jeſuitiomus, geheime Geſell⸗ 
ſchaften und die ihm ſelbſt gemachten Beſchuldigungen“ (2 Bde., Frankf. 1787), nebft 
einem, Nachtrag“ (Gießen 1788), die er zu feiner Rechtfertigung ſchrieb, hat den Ver⸗ 
dacht des Kryptoßetholicigmud nicht von ihm abgewälzt, vielmehr Haftete dieſer ihm bio zu 
feinem Tode an, und. fand allerdings eine meue Beflätigung darin, daß man in feinem 
Zimmer einen Mefapparat vorfand. Im den Augen des Hofes fheint er gerechtfertigt gewe⸗ 
fen zu fein, denn 1807 ward ©. mit dem Großkreuz des herzogl. Ludwigsordens beſchenkt 
und 1811 fogar in den Freiherrnſtand erhoben. Außer den erwähnten Schriften bemerfen 
wir noch die anonym erſchienene, Theodul's Gaflmahl, oder über die Vereinigung der 
verfehiedenen Neligtonsfocietäten * (Branff. 1809, 7. Aufl. 1828); „Preimütbige Be— 
trachtungen über das Chriſtenthum“ (Berl. 1780); „Geſchichte der hriftl. Kirche der erften 
Jahrhunderte“ (3 Bde, Berl. 1779—80); „ Verſuch einer Gejchichte des Arianismus * 
(2 Thle. Berl. 1783— 84) ; „Geſchichte der Taufe und ber Taufgefinnten * (Epz. 1789). 

Starf if der Name mehrerer Aerzte. — Johann Ehriftian ©., geb. 1753 
zu Osmannftädt im Weimarifhen, ward 1777 zu Jena Privatdocent, 1779 ordentlicher 
Profeſſor der Mebicin, 1784 zweiter und fpäter alleiniger Director der daſigen Entbin« 
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dungsdanflalt, herzoglich ſachſen⸗weimariſcher Leibarzt und Hofrath, und flarb 1811. Bon 
feinen Schriften find bejonders zu bemerken das „Handbuh zur Kenntniß und Heilung 
innerer Krankheiten“ (2 Bde., Jena 1799 — 1800); „Verſuch einer wahren und falfchen 
Bolitit der Aerzte * (Jena 1784) und die von ihm gegründete Zeitſchrift, Archiv für Geburte« 
hülfe, Frauenzimmer⸗ und neugeborner Kinder⸗Krankheiten“ (6 Bde., Iena 1788 — 96; 
neue Folge, Bd. 1-—3, Iena 1798-1804). — Joh. Chriftian ©., der Meffe des 
Vorigen, geb. am 28, Octbr. 1769 zu Kleinfromddorf bei Weimar, ſtudirte feit 1790 im 
Jena, erft Theologie, dann Medirin, ward 1793 Doctor der Mebicin, bereifte dann bie 
vorzüglichften Univerfitäten Deutſchlands umd wurde 1796 außerordentlicher Profeflor der 
Medicin, 1805 ordentlicher Vrofeſſor der Chirurgie zu Iena, wozu er noch 1811 die Bro 
feffur der Geburtähülfe übernahm-, und 1829 Stadt» und Amtsphhfitus. Außerdem 
batte er noch dad Landarmenhaus, dad Hebammeninflitut und das Irrenhaus zu verſorgen, 
fowie er auch 1812 zum erſten Leibarzt des großberzogl. Hauſes ernannt wurde. Ein 
Schlagfluß endigte am 24. Dechr. 1837 ſein thätiged Leben. Bon feinen Schriften ift 
beſonders fein , Lehrbuch der Geburtöhülfe zum Unterricht für Hebammen“ (Jena 1837) 
zu erwähnen. — Karl Wilhelm ©., der Sohn bed Erfigenannten, geb. am 18. Mai 
1787 zu Jena, war feit 1814 außerordentliher Profeſſor der Mebicin daſelbſt, begleitete 
in diefem und dem folgenden Jahre den Großherzog Karl Auguft auf dem Feldzuge in den 
Niederlanden, auf der Reife nah England und auf dem Gongreß zu Wien, und wurde 
1817 zum Kofrath und Reibarzt ernannt. Nachdem er fchon 1823 ald auferordentlicher 
Beifiger in Die mediciniſche Wacultät getreten, wurde er 1838 ortentlidher Broteflor 
und Mitdirector der Landesheilanftalten, der ambulatoriihen Klinik, ber Irrenanftalt 
und der Entbindumgsanftalt. Als Lehrer und ausübender Arzt body geehrt, ftarb er am 
15. Mai 1845. Befonders berühmt machte er ſich durch feine „ Allgemeine Pathologie * 
(Epz. 1838; 2. Aufl,, 2 Bde, 1844). 

Starke, Gorihelf Wilhelm Chriſtoph, ein verbienter praktiſcher Theolog, ward am 
9, Decbr. 1762 zu Bernburg geboren, und genoß den erflen Unterricht im Haufe feines 
Baterd, der Conſiſtorialratih und Superintendent war, dann auf den Schulen zu Bern- 
burg und Quedlinburg, bi er, gut vorbereitet, 1780 die Univerfität Galle bezog, um ſich 
dem Studium der Theologie zu widmen. Nach dem Abgange von der Lniverfität erhielt 
©. eine Lehrerſtelle an der Stadtſchule zu Bernburg und erlangte 1798 das Mectorat. 
Darauf ward er Oberprediger dajelbft, folgte 1808 dem Aufe als Hofprediger nah Bal- 
Ienftädt und wurde enblih 1817 zum Oberhofprediger ernannt. Im J. 1829 legte S. 
fein Amt Kränklichfeitöhalber nieder und flarb ſchon am 27. Octbr. 1830, ©. befaf 
einen reinen Sinn, ein tiefes, bejonders für häusliches Glück und häusliche Tugend 
empfängliches Gemüth; dies if der Charakter feiner Predigten, Gedichte und anderer 
Schriften. Er genoß bid an feinen Tod die Achtung und das Vertrauen feiner Mitbürger 
und feines Fürſten, welcher Kegtere ihm bie Erziehung der Brinzeffin, jegigen Prinzeſſin 
Sriedrih von Preußen, anvertraute. Er it Verfafler von „ Gemälde aus dem häuslichen 
Leben, und Erzählungen” (3. Aufl,, 5 Bde., Braunſchw. 1827); „Gedichte“ (Bernb. 
1788); „Predigten“ (Berl. 1797) und „Kirdpenlieder* (Halle 1804). 
- Stärke oder Rraftmehl, Sagmebl, Amylum (&uvior) von den Griedhen 
genannt, weil fie, wie Plinius berichtet, ohne auf Mühlen gemahlen zu werben, PBulvers 
geftalt annimmt. Sie foll auf Chios entdeckt und daſelbſt am beften, außerdem auch auf 
Greta und in Aeghpten bereitet worden fein. Es iſt die Stärfe ein Stoff, welder den 
weſentlichſten Beftandrheil mehliger Wurzeln, Knollen (Orbisarten) und Samen der Ber 
treidearten ausmacht, in welchen er in Den Höhlungen der Pflanzenzellen in Geſtalt Eleiner, 
weißer, glänzender Körner liegt. Er wird mittelft Gährung oder blofem Auswaſchen 
gewonnen, gewöhnlich aber im Gropen aus Weizen oder Kartoffeln in den jogenannten 
Stärkrfabriten bereitet. Das Berfahren hierbei für Die Weizenſtärke iſt folgendes: 
Man wäjcht und jchlemmt entweder den weißförnigen, dünnfhäligen Weizen und jchrotet 
ihn dann auf der Schrotmühle, dad Schrot aber wird mit einer beflimmten Duantität 
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Waſſer übergoſſen, ober was jeßt gewöhnlicher geſchieht, man weicht den Weizen gleich in 
falten Waffer, bid er flarf aufarquollen, weich und, zwiſchen den Fingern gedrückt, milchigt 
iſt; hierauf wird er unter ſenkrechten Mahlfteinen oder in Säden unter Waffer (dur 
Zretew) jo lange audgeprefit, ald das Waſſet milchigt iſt. Dieſes Waller wird nun in 
Faͤſſer gethan und einer Temperatur von 36-209 M. ausgeſetzt, damit dad Grmenge in 
Gaͤhrung gerathe. Nah 14— 20 Tagen wird das Ganze durch ein Drabtfich gegoffen, 
wo dad im Waller gelöfte Stärfemebl mit etwas Kleber und Kleien durchläuft. Man 
läßt Dasjelbe ruhig Neben, worauf das Stärkemehl zuerft zu Buben finke, Kleie und Kleber 
aber oben einen. Schaum bilden, den man mit einer Schaufel wegnimmmt. Dad io gemon- 
nerte Stärtemehl wird mehrmald mit Wafler geſchlemmt, nach Der hierdurch bewirften Rei⸗ 
nigung. nachdem ed einen feften Boden gedildet hat, in größern Stücken ausgefloden und 
an ber Luft auf ten Trockenböden getrodnet, wobei man die von Beit zu Zeit fh auf der 
Oberfläche bildende gelbliche Decke abſchabt. Weizen giebt 30— 40 Procent Stärke, — 
Um die Kartoffelftärke zu bereiten, wäſcht man die Kartoffeln ſorgfältig und bringt 
fie bei Bereitung im Großen auf die Reibemühle, welche amd einem bölgernen.mit einer 
Blechreibe beilagenen Cylinder beflcht, der fi unter einem nrit Kartoffeln gefüllten höl⸗ 
zeruen, umgefehrt pyramidaliichen Kaſten bewegt und die zwäichen ihn geraihenben Kär- 
toffeln zermalmt; mährend letzteres geſchieht, wird eim ununterbrochener Wafferſtrahl auf 
bie Kartoffein geleitet; der auf dieſe Weite greiebene Brei fällt num in ein unter der Walze 
ſich hin- und her bewegendes feine Sieb von Meiſingdraht, worin ſich die Staͤrle von 
ſelbſt ausſcheidet, welche dann Dusch eine Rimne im den Satzbontich fließt. Der Sag wird 
dann durch Waſſer mehrmals aubgewaſchen und wie die Weizenſtärke getrochnet. Die 
Abgänge von beiden geben Viehfutter. Das nach der Gährung did Weizend abgelaſſene 
Waſſer nennt man Sauerwaſſerz ed hat einem äußerſt unangenehnien Geruch und 
erregt, auf die Haut gebracht, bei Solchen, die nicht damit umzugehen pflegen, leicht Fräge» 
artige Hautausſchläge. 

Die auf die eine oder andere Weije gewonnene reine Stärfe zeigt eine ſchöne weiße 
Barbe, und unter Dem Milroſtope cin körniges, einigermaßen kryfialliniſches Gefüge, ift 
beinahe geruch- und geſchmacklos, knirſcht zwiicken ten Fingern gericben, und löſt ſich in 
altem Wafler nicht auf, jontern bildet damit eine milchige Btürfigkeit, aud der fie ſich bald 
wieder ald ein weißes Pulver niederihlägt., "Mit kochendem Wafler verbindet ſich bie 
Stärfe zu einem biden Brei, welcher nad dem Erfalten eine halbdurchſichtige Gallerte, den 
Kleifter, bildet. Eigenthümlich iſt das Berbalten des Jodo gegen Stärfemehlanflöjung, 
welche dadurch röthlich, violer oder indigblau, je nach der Menge des Jobs, gefärbt wird, 
jo daß beide Stoffe fich gegenieitig ald Reagentien dienen. Wird die Stärke gelind ge— 
röſtet, bis fie eine blaßgelbe Farbe erhält, fo wird fie dem arabiihen Gummi ähnlich, flatt 
deſſen fie dam aud in manden Babrifen benugt wird. Durch Digeflion mit Salpeter⸗ 
fäure wird das Stärfemehl in Sauerkletſäure und Uepfeljäure, und durch Koden mit 
(4 heilen) Wafler und (0,01 bis 0,1 Theil) Schwefeliäure oder Salpeterſäure, Chlor⸗ 
waflerftoffjäure, Oraljäure zuerft in Gummi und dann in Zuder, den Stärfemehl- 
zuder, umgewandelt, welder nad Sauſſure aus 37,29 Koblenftoff, 6,4 Wafferftoff und 
55,97 Sauerftoff befleht, während die Weizenftärfe 43,55 Kohlenftoff, 6,77 Waſſerſtoff 
und 49,68 Sauerfioff giebt, woraus erhellt, daß bei der Zuderbildung no eine beftimmete 
Menge Kryſtalliſationswaſſer aufgenommen wird, welches die Stärke nicht hat, was auch 
mit der Gewichtszunahme übereinfömmt, denn 10 Theile Stärke geben 11 Theile Zudter. — 
Die feingepulverte Stärfe bildet den Puder. 

Starfenburg, 4) Breovinz im Südoflen des Herzogthums Helen, vom Rhein, 
Main und Nedar eingeſchloſſen, mit 54 OM. und 260,000 Einw, in 22 Städten und 
406 Marftfleden und Dörfern, Der weitliche Theil des Landes ift eben, fruchtbar, aber 
am Main und Rhein ſandig; den öftlichen durchzieht der Odenwald mit zum Theil rauhen 
und unwirthbaren Gegenden, fruchtbaren Thälern und ſchönen Wälvern, die 2/, ded Landes 
bedecken. SHaupiproducte find Wild, Obft, Hirfe, Mohn, Flachs, Hanf, Tabak, Wein, 
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Eifen, Braunfohlen und Salz (zu Wimpfen). Die Fabrifen find nur in Offenbach von 
‚Bedeutung. Die Provinz umfaßt die obere Grafihaft Kapenellenbogen mit der Hauptftadt 
des Großherzogthums Darmftadt und Theile von Kurpfalz, Kurmainz, dem Bisıhum 
Worms, und wird in nachſtehende 12 Landrarhöbezirfe getheilt: Darmfladt, Langen, 
Dornberg, Rheinheim, Lindenfeld, Heppenheim, Bensheim, Seligenftadt, Dieburg, Hirſch⸗ 
born, Offenbab und Breuberg. 2) Burgruinen in der großberzogl. beiflihen Provinz 
Starfenburg. 

Starvften nannte man in Polen. diejenigen Edelleute, welche von dem Könige 
mit einem Schloſſe oder Grundflüde belehnt worden waren. Hatte der König von jeinen 
fönigl. Gütern Jemanden mit einem Grundftüde belehnt, fo durfte er audy nach dem Tode 
des zeitherigen Staroften dieſe Güter nit wieder dem jeinigen einverleiben, fondern mußte 
fie anderweitig verleihen. Die Staroften hatten theild eigene Gerichtsbarkeit uber Staro- 

ſteigerichte, theild zogen fie nur die @infünfte der Güter, mit denen fie belehnt waren. 
Starrframpf (Tetanus) ift eine in Ablägen erfolgente Erftarrung der Mus- 
keln des Rumpfes und der Glieder, fo daß der Körper der Länge nad) ausgeſtreckt, bart 
und unbeweglich ift und gewöhnlich dad Bewußtjein fehlt, Werden blos die Muskeln des 
Müdend und Nackens davon befallen, und der Oberkörper dadurch nach Hinten gebogen, fo 
entfleht derOpisthotonus; geſchieht die frampfhafte Zufummenziehung nach vorn ber 
Emprosthotonus, und nad der einen oder andern Seite, der Pleurosthoto- 
nus. Leiden blos die Kaumuskeln an Krampf, fo daß der Mund nicht geöffnet werden 
kann, fo ift dies der Rinnbadenframpf, Mundflemme (Trismus); werden die 
Abductoren ergriffen, fo entficht die Mundfperre (Os hians). Die Kranfheit beginnt 
in ihrer Totalttät mit Spannung im Naden und Rüden, der Kopf wird etwas nad hinten 
gezogen, die Mandeln werben hart, dad Schluden beihwerlih, die Zungenwurzel ſchmerz⸗ 
haft und der Kranke fühlt einen eigenthümlichen Schmerz unter dem Schwertfortjaß des 
Bruftbeind; ed treten Sinnedtäufhungen ein, erichwertes Athmen, Angft, Herzklopfen, 
fleiner, fehr frequenter, ungleihmäßiger, ausfegender Buls. Eine etwa vorhandene Wunde 
wird troden und zuweilen verbreiten fih von ihr aus nad dem Verlauf des Nerven 
Schmerzen, Sehnenhüpfen, Zudungen in den Musfeln. Die Se» und Ereretionen find 
im Ganzen wenig geftört, doch findet fih zuweilen Dysurie. Der Kranfe feufzt und ſtöhnt 
Häglich bei vollem Bewußtſein. Nachdem diefer Zuftand eine Stunde, jelten einen ganzen 
Tag gedauert bat, verbreitet fih die Spannung vom Naden aus immer mehr über den 
ganzen Körper, jo daß dieſer faft ganz fteif und unbeweglich wird und bie eine oder andere 
oben angegebene Form annimmt. Nicht felten tritt flarfer Speihelfluß, zuweilen mit 
Abicheu vor Flüffigfeit ein, die Sprache wird gehemmt und bei Männern tritt Priapismus 
mit Samenergießungen ein, Es treten deutliche Remiſſionen, welche aber felten länger 
als eine Stunde dauern, ein, und die Eracerbationen halten oft um 1/,—!,, Stunde an, 
während weldyen der Kranke gewöhnlich flirbt, was ſich felten biß den firbenten Tag bin- 
zieht. Tritt ja Genefung ein, jo erfolgt dieje doc jehr langſam, und e8 bleibt lange yıche 
Reizbarfeit und Neigung zu Recidiven zurüd, — Bei ung tft die Kranfheit glücklicher— 
weije nicht ſehr häufig, und geſellt fih dann meiftend zu Wunden Wundflarrframpf); 
oft wird fie dagegen in heißen Klimaten beobachtet. Als veranlaflende Urfadhen nimmt 
man plögliche Erkältung, gaftrifche Reize, Metaftafen, Mißbrauch von Narcotieis. Die 
Vorherſage ift im Ganzen ſehr ſchlecht, da man über das eigentliche Zuflandefommen des 
KrankHeitäprocefied noch nicht hinlänglich autgeklärt ift und bei den verſchiedenanigſten 
Methoden die Kranfen meiftend ſterben. Die Behandlung hat einmal die Aufgabe, Die 
Krankheit zu verhüten, durch forgfältige Behandlung der Wunden sc., fodann die Urſachen 
zu entfernen und je nach diefen die Krankheit jelbft zu befeitigen, woru noch am beften das 
von Stüg angegebene Verfahren, der abwerhfelnde Gebrauch von Oplum und Kali, ge= 
eignet ift. 
Starrſucht (Catalepsis) iſt eine eigenthümliche, mehr oder weniger ſchnell vor⸗ 
übergehende laͤhmungsartige Affection des Gehirns, wobei mit dem Bewuftfein auch der 
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Einfluß des Willend auf den Körper ſchwindet und legterer in der Lage, wo er ſich gerade 
zufällig befindet, verharrt. Nicht jelten geht Schwindel, Ziehen im Naden, Gefühl vom 
Auffteigen eines Winded (Aura cataleptica) aus der Magengegend zum Kopf vorber ; dann 
hört meiftens dad Bewuptfein auf, die Kranken bleiben in der Stellung, worin fie fi eben 
befinden, bis zu @nde des Unfalls. Dabei find die Glieder biegfam wie Wachs (Flexibi- 
litas cerea) und nehmen jede Form an, die man ihnen giebt, was dad Hauptmerfmal 
der Krankheit und ihren Unterjchied von Tod und Scheintod abgiebt. So jchnell das 
Bewußtjein jchwand, kehrt ed auch zu Ende des Anfalls wieder, von dem die Kranken gar 
nichts willen, und jle jegen ihre Rede, Gang ac. fort,. gleich als hätte fle nichts unterbro» 
ben. Am auffallendften it dies in der Rede, wo ſie in der Mitte eined Wortes beim 
Anfang des Aufalls plöglich ſchwiegen und bei jeinem Ende die legten Sylben deöjelben 
ſogleich außipreden und ihre Rede den Gedanken, der Gonftruction nad fortiegen, Der 
Anfall felbft dauert von einigen Minuten bis zu mehreren Stunden, wo dann aber meiftend 
die Kranken oft Bewußtfein haben, obihon fie fih nit rühren fönnen. — Schwade, 
reizbare Subjecte, namentlich hyſteriſche Frauen, find am meiften dazu geneigt. Gram, 
Kummer, Onanie, geftörte Menftruation, fönnen die Krankheit veranlafjen, deren Vorher— 
fage an und für fih gut ift, obſchon fle zuweilen in Schlagfluß oder Epilepfle übergebt. 
Die Behandlung ift nad) den Urſachen verichieden, befteht aber meiftend in der Anwendung 
bon Antispasmodieis. 

Staffart, Goswin Joſeph Auguftin, Baron von, geb. am 2. Septbr. 1780 zu 
Mecheln, widmete fih dem Rechtoſtudium, wurde 1804 Ayditeur im Staaterath, 1805 
Intendant in Tyrol und fam 1807 in derſelben Eigenſchaft zur großen franzöftihen Armee 
in Preußen, Nach dem Aufhören der Bejegung dieſes Landes durch die Branzoien kehrte 
er nad Franfreih zurück, wo er ſchnell zu höhern Stellen aufftieg, 1810 Präfeet des 
Bauclüjedepartementd und 1811 ded der Maadmündungen wurde, mo aber jein bureau« 
fratiiher Despotismud ihm feine Freunde erwarb. Nach dem Sturze der franz. Kaiſer— 
herrihaft in den Niederlanden im Movbr. 1813 ging ©, nad Paris zurüd und ſchloß 
fih nad Napoleon’3 Abdanfung, ald geborener öfterreihiicher Unterthan, wieder dem Hauſe 
Defterreih an. Er wurde deshalb vom Kaijer Franz zum Kammerherrn ernannt, und 
bielt fih während des Gongrefies in Wien auf. Als er fih in feinen Erwartungen ges 
täujcht fah, ging er wieder nach Belgien zurüd und hörte auf feiner Rüdreife die Nachricht 
von Napoleon’3 Rüdfehr von Elba. Sogleich eilte er nah Parid und trug dem Kalier 
von Neuem feine Dienfte an. Dieſer fendete ihn im April 1815 mit Depeichen an den 
Kaiſer von Oeſterreich, nebft der Vollmacht, über die Aufrehthaltung des legten Parifer 
Friedens zu unterhandeln ; allein in Linz wurde ihm die Weiterreife nah Wien unter« 
fagt. Er kehrte nad Parid zurüd und lebte nad dem zweiten Sturze Napoleon’ eine 
Zeitlang auf feinem Landgute bei Namur den Wiffenihaften. Seiner franzöſtſchen Gefin- 
nung wegen wurde er von der niederländijchen Regierung vernadpläjftgt; dagegen ernannte 
ihn die Stadt Namur jeit 1822 fortwährend zu ihrem Abgeordneten in die zweite Kammer 
der Niederlande, wo er zur Oppofltion gehörte und eines der gemäßigtflen, aber talentvolle 
flen Glieder war. Nah dem Ausbruche der Aevolution in Brüffel im Sepbr. 1830 folgte 
er mit andern Abgeordneten der ſüdlichen Provinzen, der Einberufung der Kammern nad 
dem Haag. Als aber die belgiſche Revolution mehr Conſiſtenz gewonnen, begab er fi 
nad Belgien zurüd, ward bier in den Gongreß gewählt und Mitglied der proviſoriſchen 
Regierung. Sein Eifer für den jungen Staat und feine anerfannte Geſchicklichkeit ver- 
fchafften ihm bald eine einflußreihe Stellung. Gleich bei der Gründung ded Senats 
ernannte man ihn zum Mitgliede desjelben, aud führte er in demſelben ſechs Seſſtonen 
hindurch das Amt eines Präfldenten; die Regierung ernannte ihn aber zum Gouverneur 
von Brabant. Beide Aemter verwaltete er mit großer Umſicht und Mäßigung. Als aber 
feit 1836 der Gegenfag zwifchen der katholiſchen und liberalen Partei immer ſchaͤrſer her— 
vortrat, wurbe er, vermöge feiner Stellung ald Großmeifter der belgifhen Breimaurerei, 
gegen melde bie belgiſchen Biſchöfe in einem Rundſchreiben und jonft 2 alle Weiſe zu 
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Felde zogen, immer tiefer in den Meinungsfampf hineingeriffen, und von’ der liberalen 
Partei zu ihrem Parteihaupt erhoben. Er ward daher 1838 nicht wieder zum Präfldenten 
ded Senats ernannt und da er fi auch mit der Regierung in Bolge jenes Parteifampfes 
in Oppofition fegte, feiner Stelle ald Gouverneur von Brabant enthoben. Nah dem 
Sturze des de Theux'ſchen Minifteriums wurde er auf furze Zeit mit einer Sendung an 
den Turiner Hof beauftragt. Im I. 1841 legte er feine Würde ald Großmeifter der 
belgiichen Kreimaurerei nieder. Als Schriftfteller ift ©. durch feine „‚Fables‘‘ befannt, die 
zu dem Beften diefer Gattung in der franzöſtſchen Literatur gehören. 

Stafjye, Staniilaw, 1755 zu Pild geboren, hat fih als Staatdmann wie als 
Schriftſteller durch Erweckung und Belebung des Nationaljinnes der Polen große Ver— 
dienfte erworben. Er ftudirte zu Göttingen und Leipzig die Rechte, zugleich mit Vorliebe 
die Naturwiffenichaften, weshalb er fih auch lange Zeit zu Paris aufhielt und endlich eine 
wiffenichaftlie Reiſe dur Italien und die Schweiz machte. Nach der Rückkehr ind Va— 
terland ſuchte ©. lange vergeblich ein Amt zu erlangen; er widmete deshalb feine Zeit den 
Miffenibaften und mehrere Schriften flammen aus dieſer Epoche. Die Leibeigenidaft 
als ein Gebrechen ded Vaterlandes erfennend, ‚ermabnte er den polniſchen Adel in den 
„Warnungen für Polen * (2 Bde. 1792) zur Aufhebung berjelben und ging mit gutem 
Beijpiel voran, indem er die Bauern auf feiner Herrſchaft Rubieſzow gegen eine mäßige 
,„ Abgabe von Frobndienften befreite. Die Hauptſchrift von ihm bleibt eine 1805 heraus» 

gegebene Geognoſie Polens, zu welchem Zwede er mehrmals ganz Polen bereifle. Für 
die Begründung der Fönigl. Gejellichaft der Breunde der Wiffenichaften, deren Präfident 
er fpäterhin wurde, und für Kopernifus Denkmal zu Warfdau verwandte er einen großen 
Theil feines Vermögens. Unerfennung fand er beim Kaifer Alerander, der ihn vom 
Staatöreferendar zum Staaterath und zum Director der Erziehungscommiffton erhob. 
Altersihwah bat S. 1824 um feinen Abichied und erhielt diefen mit dem Titel Staats— 
minifter, Zwei Jahre darauf flarb er am 20. Januar 1826. Seinem Teftamente gemäß 
kam fein ganzes Vermögen an die Inftitute in Warſchau und die Herrſchaft Rubieſzow 
ward unter die Bauern vertheilt. 

Stater, ſ. Münze, 

Statif nennt man w Geftelle, weldes geometrijchen und aſtronomiſchen Inſtru⸗ 
menten zur Unterlage dient. 

Statik iſt die Lehre vom Gleichgewicht der Körper und zwar vorzugsweife feſter 
Körper, indem die Lehre von Gleichgewicht troprbar-flüfflger Körper Hydroftatif und 
die Lehre vom Gleichgewicht elaftiich- flüffiger Körper Aßroſtatik genannt wird. Die 
Statif bat demnad die Bedingungen und Geſetze aufzuſuchen, nach weldyen fefle Körper, 
denen durch irgend eine Kraft Bewegung mitgetbeilt ift, in den Buftand bes Gleichgewichts, 
d. h. einer durch entgegenmwirfende Kräfte hervorgebrachten Ruhe verfegt werden. Zunächſt 
find hier zwei Fälle zu unterfuchen: 1) wenn Kräfte auf einen freien, in feiner Weife 
befeftigten Körper, 2) wenn fle auf einen Körper wirken, der fo befeftigt ift, daß er ſich 
um einen Punkt oder um eine Are drehen Fann. In Bezug auf den erften Bunft bewir- 
fen 3. B. zwei gleihe, aber in derſelben Richtung entgegengeiegte Kräfte Gleichgewicht, 
oder wenn zwei Kräfte in verfchiedenen Richtungen auf einen Körper wirfen, jo wird der= 
felbe durch eine dritte Kraft im Gleichgewicht erhalten, wenn diefelbe die Richtung und 
Größe der Diagonale desjenigen Barallelogramms hat, welches aus jenen beiden Kräften, 
als Linien dargeftellt, und dem Winfel, unter weldyem fie auf den Körper wirken, con⸗ 
ftruirt werden fann ꝛc. In Bezug auf den zweiten Ball aber halten zwei Kräfte einen 
Körper, der fih um einen Punft drehen läßt, im Gleichgewicht, wenn ihre ſtatiſchen 
Momente, d. b. die Broducte der bewegenden Kräfte und bie Entfernung vom Umdre— 
bungspunfte gleich find. Auf diefen und ähnlichen daraus abgeleiteten Sägen berubt nun 
Die ganze Theorie vom Hebel, vom der Wage, der Rolle, dem Rabe; aud die 
Xchrjäge vom Schwerpunkte, der Zufammenfegung und Zerlegung ber fir 
wegenden Kräfte gehören zum Theil hierher, fiche bie einzelnen Artikel, 
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Stationes heißen in der chriſtlichen Kirche die fürs Faſten beftimmten Tage: 
Mittwoch (Feria quarta) und Freitag (Feria sexta), Gpäterhin fanden an diefen Tagen 
Umgänge oder Procefflonen flatt, Dabei machte man an beftimmten Orten, wo Grucifire 
aufgeftellt waren, Halt zum gemeinſchaftlichen Gebete. Dies Anhalten bei der Broceifton 
nannte man ebenfalld Station, und jo entſtand bie andere rate Nuheplatz auf 
einem Umgange. 

Statiften, ſ. Fignranten 

Statiſtik oder Staatenkunde heißt die PR bed innern und äußern 
Lebens der Staaten und Meiche im Kreife der Gegenwart, oder, nad einer wiflenfchaft« 
lihern Deftnitien, die Darftellung der zu einem keftimmten Beitvunkte innerhalb eines ge» 
wiſſen politifchen Bereihs vorhandenen Staatöfräfte und der Geſetze ihrer Wirkſamkeit, 
in der Art, daß dabei dad weſentlich Gleichartige nach allgemeinen Gefichtöpunften zuſam⸗ 
nıengefaßt wird. Sie bildet ein Integrirendes Glied in der Reihe der Staatöwiffenidhaften 
und unterſcheidet fh von der Geſchichte (f. d.), mit weldyer fie den Gegenſtand der 
Betrachtung gemein hat, dadurd, daß fie mur einzelne Momente des innern und äußern 
politiichen Lebens der Bölfer, Staaten und Reiche hervorbebt, während jene dasſelbe im 
vollkändigen Abriß giebt. Bon der Geographie (j. d.) iſt die ©. dadurch weſentlich 
unterſchieden, daß jene mehr dem Dertlichen folgt und troden das Vorhandene angiebt, die 
S. aber bei ihrem Zufammenftellen mehr einer leitenden Idee folgt. So nennt 3. B. bie 
Geographie die Berge, Blüffe, Wälder in den einzelnen Provinzen, wo fie ſich finden, die 
©. aber gruppirt alle Berge, Blüffe und Wälder zu einer Ueberſicht und nad einer Aufs 
einanderfolge ihrer yolitiihen Wichtigfeit ; fo gedenft die Geographie der Babrifen, Mas 
sıufacturen, bed Großhandels, der Behörden, der Uiniverfltäten, Gymnaſten und anderer 
Bildungsanftalten eines Reichs, die S. hingegen ordnet Diele Dinge unter wiſſenſchaftliche 
Standpunkte. Auch mit der Ethnographie (i. d.) hat die ©. Biele® gemeim, doch 
unterfcheidet fie fich von ihr dadurch, daß fie die durch jene gefundenen und geſammelten 
Stoffe verarbeitet und mit Beziehung auf eine höhere politiihe Einheit zu einem Ganzen 
verbindet. Berückſichtigt man die quantitative Beichaffenheit des Objectd ter Auffuffung 
oder den aͤußern Umfang des der Darftellung der Statiflif gegebenen politiſchen Bereichs, 
fo wird man Iocale, provinziale und univerjale Statiflifen annehmen und 
demzufolge 3. B. von einer &. Berlins, der Provinz Preußen und des Königreichs Breu- 
Ben ſprechen fünnen; betrachtet man dagegen den hierher gehörigen Stoff in qualitativer 
Beziehung, fo wird man allgemeine und befondere Statiflifen unterfdeiden umd 
in dieſer Beziehung z. B., wenn alle in einer gewiffen politiihen Sphäre zufammenmwire 
fenden Kräfte dargeftellt werden, von einer allgemeinen Gulturftatifif, wern nur befondere 
Arten der Staatöfräfte in Betrachtung kommen, von einer ©, der materiellen @ultur, des 
Unterrichto, der Literatur, des Organismus der Staatöverfaffungen reden können. Der 
Inhalt der ©; oder die jeder vollftändigen ©. zu Grunde Fiegenden Stoffe find ſämmtlich 
dem Kreife der Erfahrung entnommen und fallen, nad den verichiedenen Xehensäußeruns 
gen, in welchen der Staat in der Eriheinung ſich ankündigt, entweder in die Kategorie des 
innern oder des äußern Staatölebend. In Bezug auf dad innere Staatsleben betrachtet die 
S. die Grundmacht des Staatd, den Känderbeftand und bie phyſiſche Beſchaffenheit des= 
felben, das Volt nad Berichiedenheit der Nationen, nad feiner bürgerlichen (Adel, Bür« 
ger, Bauer und Militär) und nad feiner kirchlichen Verſchiedenheit; ferner die phyſiſche 
und techniſche, aͤſthetiſche, intellectuelle und moralifhe Cultur des Bolfs, die Berhältniffe 
der Kirche zum Staate, die Staatsverwaltung und die Kräfte, Einnahmen, Erwerböquellen 
des Bolks, fowie die Laften und Bebürfniffe, Schulden ıc. des Staatd. Bon dem Stand⸗ 
punfte bes äußern Staatslebend aus hat die ©. den Einfluß, welchen das innere Leben 
eines Staate, nah der Eultur des Volks und den Bedingungen feines Staatsorganismus, 
auf deffen äußere Ankündigung andern Staaten gegenüber behauptet, zu beflimmen, und 
fomit deſſen Stellung in der Mitte des europäiſchen Staatenſyſtems als Macht 
des erften, zweiten, britten oder vierten politifchen Ranges; ferner bei Böhrratiuflanten, 
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: wie Deutfchland, der Schweiz und Nordamerika, dad Verhältnig der einzelnen Staaten zur 
politiihen Gefammtheit zu bezeichnen, ſowie den Compler der für jeden einzelnen Staat 
in Beziehung auf alle Mächte und Staaten des Auslandes gültigen Verträge anzugeben. 

Die Statifif hat fih als Wiſſenſchaft erſt nah und nad aus der Vermiſchung mit 
dem Staatörechte und der Geographie abgegliedert. Den erften Grund zu ihrer jelbftän« 
digen Stellung legte Abenwall (j. d.) 1749; doc beichränfte ſie fid anfangs nur auf 
ein bloßes Aneinanderreihen von Ziffern und Zahlen in tabellariicher Borm, ein Verfahren, 
zu weldem ſie ſich um fo mehr angewiefen ſah, als der geheime Cabinetsſtaat damaliger 
Zeit der Wiſſenſchaft auf alle Weiſe aus ſih ein Geheimniß zu machen firebte, Die weitere 
Ausbildung verdankt die Statiftit U. Schlözer (ſ. d.) in Deutichland, welchem es durch 
feine zahlreichen literariichen Verbindungen gelang, den über Dieje ängflli bewahrten Ges 
heimniffe des Staats gebreiteten Schleier zu zerreißen und biejelben an bad Licht ber 
Deffentlichkeit zu ziehen, und ber franzöflichen Revolution. Uebrigens finden wir auch 
ſchon in frühern Zeiten eine unverfennbare Richtung einzelner Schriftfteller auf die Erfaje 
fung und Zufammenftellung flatiftiicher Momente, Die Werfe der Griechen Herodot, 
Mriftoreled, Eratoſthenes, Strabo und Paujaniad, der Römer Tacitus und Plinius des 
Jüngern find reih an flatifliihen Notizen. Im Mittelalter machte Aeneas Sylbius, der 
nahmalige Papſt Pius 11., in jeiner „„Descriplio Asiae atque Europae‘“ und in der 
„Germania, Polonia, Litthuania et Prussia“, ſowie in feiner „„Cosmographia‘* ſchätzbare 
Verſuche zur Begründung der S. Später finden wir immer beachtenswerthere Verſuche, 
die ©. zu einer Wiſſenſchaft zu erheben, in den Werfen des Italienerd Sanfovino-Botero, 
des Franzoſen d'Avith, der Deutihen Eonring (f. d.) und Oldenburger, Conring's 
Bögling, geft. zu Genf 1678, Berfaffer des „Thesaurus rerum publicarum‘‘ (4 Bde., 
Genf 1675). Hierher gehören ferner Joh. Andr. Bofe, geft. zu Iena 1674, Verfaſſer 
der „‚Introduetio in notlitiam rerum publicarum orbis universi'* (berausgegeben von 
Schubart, Iena 1676, 4.), Gaftel dur fein Werk „De statu publico Europae novis- 
simo“ (Nürnb. 1675, Fol.) und von Zeh, unter dem angenommenen Namen von Fran« 
fenberg, wegen feined „@uropäiichen Herold * (3 Bde., neue Aufl., Lpz. 1705, Fol.), 
fowie der Holländer de Luca wegen jeiner „„Descriplio orbis ete.“ (Leyd. 1655) und 
Everh. Otto wegen feiner „Primae lineae notitiae Europae rerum publicarum‘“ (Ur, 
1762). Mir Achenwall, der durch feine Borträge zu Marburg und Göttingen und 
Durch ſeine „ Staatöverfallung der europäiihen Reihe im Grundriffe* (7. Aufl., Gött. 
1798) tie ©. auf ten deutſchen Univerfltäten einführte, begann ein höheres Xeben und 
ein reierer Unbau dieſer Wiſſenſchaft, fo daß dieſelbe von jegt an dur die Bemü— 
bungen Walch's, Reinhard's, Toze's, A. F. W. Crome's (j. d.), durd den Sammler- 
fleiß A. F. Büſching's (ſ. d.) und die lichtverbreitenden Erörterungen Schlözer's in 
feinen Zeitſchriften erſprießliche Foörderung fand. Auf der von Achenwall betretenen Bahn 
gingen mit Durch die Zeit gekräftigten Schritten fort Meuſel in ſeinem „Lehrbuch ter Sta— 
tiſtik“ (Kpz. 1792), Mannert in feiner „ Statiftif der europäijchen Staaten“ (2 Boe., 
Bamb. 1808), Milbiller in feinem „Handbuch der Statiftif der europ. Staaten * (2 Bbe., 
Landsh. 1811), Haflel in feinem ‚Lehrbuch der Statiftif für die europ. Staaten“ (Wien 
1821), Bränzl in feiner „Statiſtik“ (Wien 1838 fg.) und Schubert in feinem „Hand« 
buch der allgemeinen Staatöfunde von Europa” (Bd. 1—6, Königsb. 1835 — 46). Die 
vergleichende S., von Büſching in den erften rohen Anfängen begründet, bearbeiteten Nie— 
mann, dann in höherer Entfaltung Bilfinger in feiner „ Bergleihenden Darftellung der 
Grundmadt aller europ. Staaten“ (Wien 1823) und auf noch ausdgezeichnetere Weile 

Malhus in feiner „ Statiftif und Staatenfunde * (Stuttg. 1826) und Schnabel in feiner 
„Generafftatiftif der europ. Staaten * (Wien 1833), unter den Branzofen Eharl, Dupin 
(f. d.) und Bignon (f. d.) und unter den Stalienern Balbi und Gioja. Für die tabel- 
larijhe Behandlung der ©., die allerdings nur einen fubfidiariichen Werth hat, haben 
noch Gaspari, Randel, F. 8. Brunn, Odbart, Römer und Vötticher in neuerer Zeit, 
Ehrmann, Höck, Haffel(f. d.) und von Sydow Brauchbares geleifte. Auch bie lexi— 
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kaliſch⸗ſtatiſtiſchen Werke, deren Reihe mit dem großen ebler'fhen „Univerfallerifon * bes 
ginnt, haben, obgleich hier das Statiftiihe mit geographiſchen, geſchichtlichen und andern 
@lementen vielfach gemiſcht erſcheint, ſichtbaren Nutzen geſchafft. Bemerfenswerth in Liefer 
Hinſicht find auch, die enchkllopädiſchen Werke von Bruzen la Martiniere, Hübner, Jäger, 
Minfopp, Ehrmann, Galerti. Stein, Haffel und von Erf und Gruber und K. A. Müls 
ler’d „ Statiſtiſches Jahrbuch“ (Jabra. 1 u. 2, Lpz. 1845—46). Nicht minder haben 
die der Anfammlung ſtatiſtiſchen Materiald gewidmeten Beitichriften von Zimmermann, 
Brunn, Crome und Jaup, Ganzler, Häberlin, Höck, Voſſelt und Murhard, Füder, von 
Lichtenftern, Vogt, Voß, Kahſer, Andıe, Berghaus, Lüdde (, Zeitſchrift für vergleichende 
Ertfunde*, Jahrg. 1—3, Magteb. 1840 fg.) und Mahlmann („Monatsberichte über 
die Verhandlungen der Gefellichaft für Ertfunde*, 7 Bde., Berl, 1839— 46), ſowie die 
von den Branzofen Vallois, Deierridre und de Feruſſac und von dem Schweten Bräberg 
de Hemfoe der Wiffenihaft nützliche Dienfte geleiftet. Der erfte europäiſche Staat, welder 
das Einfammeln ftatiftiiher Nachrichten, wiemohl nur in beichränftem Maße, mit ſyſtemati— 
ſcher Genauigfeit anordnete, war Schweden, wo bereitd ſeit Der Mitte des 18. Jahrh. eine 
eigene Behörde eingejegt war, die Tabellencommiſſton, melde von fünf zu fünf Jahren 
Berichte über die Vevölkerungseverhältniſſe des Landes befannt machte. Cine für die För— 
derung der ©. fehr fegendreihe Wirkſamkeit entwidelte feit längerer Zeit unter der Leitung 
fomwol feines frühern Directord Hoffmann, ſowie feines jegigen, Dieterict, dad ſtatiſtiſche 
Bureau in Berlin, nad deffen Vorbild bereits mehrere andere Staaten, 3. B. Defter- 
reih, Bayern, Würtemberg und ſelbſt Neapel, ähnliche Inflitute gegründet haben. Vers 
fhieden davon find die gleichfalls in mehreren Staaten entflandenen ſtatiſtiſchen Ber» 
eine, welche den Zweck haben, ftatiftiiche Notizen berbeisufchaffen und wiſſenſchaftlich zu 
erarbeiten. Ein folder Verein bildere ih 1831 aud für das Königreih Sadıien, wurde 
aber 1850 in ein ftatiftifiches Bureau umgewandelt und als Staatsanflalt betrachtet. 

Statius, Cäcilius, ein komiſcher Dichter der Römer, aus Infubrien, Breigelaflener 
und Beitgenoffe des Enniud, geft. 168 v. Chr. Unter feinen Dramen, welde freie Nach⸗ 
bildungen der griechiſchen Stücke Menander’s waren, zeichnen ſich vor allen „ Plocium * 
und „Synepbebi” aus, welde zwar ben Reiz der Erfindung und Kraft mit den griechi— 
ſchen Vorbildern theilen, aber an dichteriſcher Fülle und lebendigem Schwung hinter jenen 
zurückblieben. Won denfelben find nur Bruchſtücke übrig, welche 2. Spengel fammelte in 
der Schrift „Caii Caecilii Statii deperditarum Fab. Fragm.“ (Münd. 1829, 4.). 

Statius, P. Papinius, ein epiſcher Dichter des filbernen Zeitalterd der römiſchen 
Poeſte, geb. um Hin. Chr. zu Neapel. Durd das Peifpiel feines Vaterd und dur 
eignen Trieb zur Poeſte bingezogen, kam er ald angehenter Jüngling nah Rom und 
erweckte dort die Aufmerffamfelt des damaligen Kaiferd Domitian, meil er ihm auf eine 
zügellofe Weife in feinen Dichtungen ſchmeichelte. Durch deſſen Gunſt erhielt er dreimal 
in poetiihen MWettflreiten den Preis. Später aber mit feiner Babel „Ihebais * zurüdgee 
fegt, ning er auf fein Landgut bei Neapel, wo er ig dürftiger Lage im 35. Lebentjahre 
fein Leben beihloß. Zwar zeichnet er ſich durd üppige Erzählung und Malerei und durch 
eine fertige Dietion und gefällige Beriification aus, worin er ſich mehr den Lucan, ald den 
Pirgil zum Mufter nahm, allein dem Ganzen mangelte tiefere Bedeutung und Kürze. 
Bon ibm haben wir nob: 1) die „Thebais“ in 12 Büchern, worin der Krieg der 
Sieben gegen Theben geichildert ijt; eine Nachbildung der Griechen, jedoch mit manden 
Eigentbümlichkeiten in der Bildung der Babel; 2) die „Achilleis“ in 2 Püchern, um« 
vollendet, von den Thaten des Achilleus vor dem Trojaniihen Kriege. Beten Gedioten 
find an innerem Werthe vorzuziehen 3) Die 5 Bücher „Silvarum“ (Mälter), Inrirche 
Gelegenheitägedichte, deren Tert freilich fehr verborben iſt. Die hauptſächlichſten Ausgaben 
des Statius find von 9. Fr. Gronov (Amfterd. 1653, 12.), von Caep. Parıb (Zıridau 
1664, 4.), von Jer. Markland (Gambritge 1728, A., wiederholt Dredten 1827) und 
von F. Hand (Ryz. 1818). 

Statthalter wird derjenige genannt, welder in einem Lande oder Orte die Stelle 


486 Statue 


des eigentlichen Machthabers vertritt, deſſen Hoheitsrehte ausübt und nur ihm Rechenſchaft 
abzulegen verpflichtet il. Es ergiebt ſich daher ſchon aus dieſem Begriffe, daß mehr von 
monarchiſch oder oligarchiſch vegierten Staaten Statthalter in Städte und Länder geſchickt 
wurden und werden, ald von rein demofratifhen, weil diefe zur Aufrechthaltung ihrer 
Staatöverfaflung darüber wachen müfjen, wicht etwa durch die Gewöhnung an eine Allein= 
herrſchaft außerhalb ded Mutterlandes den Gedanken der Kosreifung und der Erklärung 
der Unabhängigfeit von der vaterländiichen Verfaflung bei dem Einzelnen rege zu machen, 
und fomit Tyrannid oder Monarchie herbeizuführen. Daher findet man in der audgebils 
terften Monarchie des Alterthbums, in Berflen, Satrapen über alle Provinzen des Reichs 
gelegt, welden mitunter ein fogenannter Karanos mit Militärgewalt (wie der jüngere 
Kyros) an die Seite gegeben wurde. Daher übertrugen aud die Lafedämonier, welche 
oligarchiſche Negierungdform hatten, einem fogenannten Sarmoften (Ordner) die höchſte 
Militärgewalt in den von ihnen eroberten Städten und Staaten, wie jelbfi in Athen nad 
defien Fall im 3. A404 dem Kallibios. Dagegen ift in den Atheniſchen Eroberungen nichts 
dem Aehnliches wahrzunehmen. Bei den Römern war die Berwaltung der Provinzen durch 
Proconfuln und Proprätoren wenigftens dur die Zeit von einem Jahre, jowie durch den 
Umftand eingejchränft und für die Verfaſſung unfhädli gemacht, . zu dieſen Statt« 
balterfchaften in den Provinzen nur diejenigen gelangten, weldye bereits die höchſte Staats— 
würde des Conſulats verwaltet hatten, und daß fie wohl die oberfte richterlihe Gewalt 
(potestatem), aber das Commando über eine Armee (imperium) nur aldtann erhielten, 
wenn man Urſache hatte, einen Beind in der Provinz zu fürdten. Unter den Kaifern 
hatten die Legati Augusti pro praelore oder Praesides nebft ihren Procuratoren und Ra— 
tionalen nur noch für die Hebung und Lieferung der Einfünfte und Zölle in den Fiscus 
des Kaiferd zu forgen, in Eleineren Provinzen die Procuratores Caesaris. Von größeren 
Statthaltereien im Mittelalter find etwa die der Khalifen in Spanien zu merken, welde 
wieder von dem Oberſtatthalter des öftlihen Afrifa abhingen, und die der öſterteichiſchen 
Vögte in der Schweiz. Nöthiger wurden biejelben zu Ende des Mittelalters und in der 
neuern Zeit, ald die Ländermafle eined einzigen Herrſchers ſich vielleicht weit ausgedehnt 
hatte, und als die ſich mehrenden Eroberungen eigenthümliche Megierungen in den erober« 
ten Ländern erheiſchten. So mußten z. B. von Spanien und Portugal Statthalter nad 
Amerifa und Dflindien geichidt werden. Auch die Republik der vereinigten Niederlande 
hatte Statthalter, welcher Name eigentlih unpaflend ift, da fein Machthaber da war, an 
deſſen Statt diejelben den Staat verwaltet hätten; allein der Name ſchrieb fih noch aus 
den Zeiten der ſpaniſchen und burgundiſchen Herrichaft, wo Die Niederlande einen Oberflatt- 
halter hatten, dem wieder die Statthalter der einzelnen Provinzen untergeben waren. Noch 
jegt haben England, Frankreich, die Niederlande ihre Gouverneure in ihren außereuropäi- 
hen Befigungen,, ſowie Rußland einen Generalgouverneur und Statthalter der einzelnen 
Provinzen in Sibirien, und feit der Beflegung Polens auch in diefem Lande einen Gou—⸗ 
berneur bat, 

Statue (statua), Standbild, Bildfäule, if die durch künſtleriſche Nach» 
abmung des äußerlih Geſchauten und durch die geiftige Erfaflung desſelben gewonnene 
und in einer natürli damit verbundenen Form gebildete volle Geftalt, welche meift aufs 
recht ſtehend oder auch figend if. Die Statue ift das vollfommenfte Grbild der Plaftif, 
weil fie ald Hanptform den menſchlichen Körper oder das nothwendige Eorrelat deö Geiſtes 
hat. Im diefer Form wurden wenigftend in der älteften griechiichen Zeit meift Götter dar- 
geftellt, theild wegen eines innern Bedürfniſſes, das religiös Geglaubte auch äußerlich dar— 
zuftellen, theild wegen ber Freiheit, mit weldyer man bei der Bildung jelbft verfahren fonnte. 
Erſt in dem Beitraume des Sinkens der griechiſchen Kunft (von Alexander's Tode an) und 
in der römiſchen Zeit fommen mehr Perfonificationen, Geſchichtliches, Perſönliches, als 
Statuen von Göttern vor, Dieje Statuen wurden entweder wie in der früheſten Zeit in 
Holz oder in Marmor oder in Metall gefertigt, leitered entweder mit dem Hammer gear« 
beitet oder gegoffen oder (wie das Eijen) gelöthet. Zunächſt waren es nur einzelne Berfonen, 
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welche dargeftellt wurben, aber allmälich verband man mehrere berfelben zu Gruppen (ſ. Sy me« 
pJegma), ein Bortjchritt, zu welchem die Ausbildung ded Dramas hauptſächlich Beran- 
laffung gegeben haben mag. BZugleih wurden nicht nur allein mehr ſtehende, ſondern 
auch figende, reitende oder fahrende Figuren, beſonders bei den Römern, dargeſtellt. Mit 
Statuen wurden nicht nur öffentliche Pläge, jondern auch Gebäude, beſonders die Giebel 
berjelben, verziert. Bwar ift Die Barbe ald etwas Außerwefentlidhed von den Statuen 
eigentlih ausgeſchloſſen; deflen ungeachtet werden auch bei den Alten viele Statuen be— 
malt gefunden, wenn ſchon die Malerei dabei untergeordnet iſt, und mehr theils zur Ver⸗ 
wahrung, theild zur Berjchönerung bes Marmors beitragen jollte. (S. Bolyhromie.) 
In Betreff der Proportionen der Staiuen war bei den Alten die Bußlänge das übliche 
Map, während bei den Neuern die Kopfböhe ald Einheit angenommen wird. Im Allge— 
meinen nämlid nahm man an, daß der Fuß ein Sechstel der Geſammthöhe ausmache. 
Heut zu Tage theilt man den Kopf in Viertel: 1) vom Scheitel His zu den Haanvurzeln 
über der Stirn; 2) bis zu der Nafenwurzel; 3) bis zu der Oberlippe; 4) bis zum Ende 
des Kinnd; und jedes dieſer Viertel theilt man wieder in 12 Minuten. Drei Diftanzen 
pflegen fih ungefähr gleih zu fein: 1) die von dem obern Anfange des Bruftbeind bis 
zum Ende des Abdomen; 2) die vom Nabel bis zum obern Unfange der Knieſcheibe; 
3) die von da bis auf die Sohlen, 

Statut heißt der von den Mitgliedern einer Gefellichaft zum Grundgeſetz der Ges 
fellihaft erhobene Beihluß, zu deſſen Gültigkeit nah römiſchem Rechte die Berufung 
ſämmtlicher Mitglieder, das Erſcheinen von zwei Drittheilen und Stimmenmehrheit erfors 
dert wurde. Werden bloß privatrechtliche Verhältniſſe regulirt und wird nur über eigene, 
die Geſellſchaft betreffende Zwede etwas beftimmt, jo bedürfen die Statuten keineswegs ber 
Beflätigung des Staated, was aber notwendig dann eintritt, wenn die Statuten au für 
- andere, nicht zur Gejellihaft gehörige Perſonen verbindlich fein ſollen. 

Stan nennt man den jcheinbaren Stilleftand des Meerwaflers, welcher zur Zeit 
ber höchſten Fluth und niedrigften Ebbe, che das Waſſer zu fleigen oder zu fallen beginnt, 
eintritt. 

Staubbach, ein Bad in dem reizenden Thale des Berner Oberlandes bei dem 
Dorfe Rauterbrunnen, der, über eine 925 Fuß hohe Kelienwand herabſtürzend, während 
des Falls ſich völlig in Staub oder vielmehr Dunft auflöfl. Wird er von der Sonne bes 
leuchtet, die ihn von früh 8 Uhr bis gegen 1 Uhr mit ihren Strahlen treffen kaun, jo 
bildet er ſchöne Kegenbogen und über die von der Beuchtigfeit getroffenen ‘Berjonen ver= 
breitet fi eine Art Heiligenihein. Im Winter entfteht eine große Eispyramide. Nach 
Ungewittern jhwillt das Waſſer bedeutend an und richtet zuweilen, wie im 3. 1791, 
große Verheerungen an. 

Staubbäder, ſ. Regenbabd, 

Staubfäden (stamina), ſ. Blume. 

Staudenmaier, Franz Anton, badenſcher geiftliher Rath und ordentlicher Pro- 
feffor der katholiſchen Theologie an der Univerfität zu Breiburg im Breisgau, wurde am 
11. Septbr. 1800 zu Danzdorf in der Grafſchaft Mechberg im Würtembergiihen geboren 
und erbielt bis zum 14. Jahre nur den gewöhnlichen Unterricht einer Dorfſchule. Erſt 
jegt wurde dad gräflich Mechberg’iche Haus auf den talentvollen Knaben aufmerffam und 
man brachte ihn auf das Gymnaſium zu Schwäbiſch-Gemünd, fpäter nah Ellwangen und 
endlich auf das Wilhelmöftift zu Tübingen, wo er Philofophie und Theologie fudirte. 
Nach beendeten Univerfttätsftudien trat er 1826 in das Priefterfeminar zu Rottenburg am 
Nedar, wirkte eine kurze Zeit ald Vicar zu Ellwangen und Heilbronn , erhielt aber ſchon 
im Herbft 1828 eine Mepetentenftelle am Wilhelmaftift'zu Tübingen. Im I. 1830 folgte 
er dem Rufe ald ordentlicher Profefior der neuerrichteten katholiſchen Facultät zu Gießen 
und vertaufchte 1837 diefe Stelle mit der zu Freiburg im Breisgau. ©. hat fid als ein 
fehr tätiger Schriftfteller gezeigt. Schon ald Zögling des Wilhelmaftifts gewann er ben 
erfien Preis für die vom der katholiſch⸗-theologiſchen Bacultät geftellte Aufgabe und gab 
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die Schrift Später deutſch unter dem Titel „ Geſchichte der Vifchofswahlen mit befonberer 
Berüdfitigung der Rechte und des Einfluffes chriſtlicher Bürften auf diefelben * (Tüb. 1830) 
heraus. Während feines Aufenthaltes in Gießen erfien von ihm „Iohannes Scotus 
Erigena und die Wiſſenſchaft feiner Zeit“ (Bd. 1, Frankf. 1834); ferner „ Enchklopädie 
der theologiſchen Wiſſenſchaften ald Syſtem der gefammten Theologie * (2 Bde., Mainz 
1834, 2. Aufl. 1840); der „ Pragmatigmud der Beifteögaben oder dad Wirken des gött- 
lichen Geiftes im Menſchen und in der Menſchheit“ (Tüb. 1835); „Der Geift des Ehri« 
ſtenthums, dargeftellt in den heiligen Zeiten, in den heiligen Handlungen und in der beilis 
gen Kunft* (2 Bde., Mainz 1835, 3. Aufl. 1843); „Der Geift der göttlichen Offen— 
barung, oder Wiſſenſchaft der Geſchichtsprincipien des Chriſtenthums“ (Gießen 1837); 
„Die Vhilofophie des Chriſtenthums, oder Metaphyſik der heiligen Schrift, als Lehre von 
den göttlichen Ideen und ihrer Entwidelung in Natur, @eift und Geſchichte“ (Bd. 1, 

Mainz 1840); „Darftellung und Kritif des Hegel'ſchen Svſtems. Aus dem Standpunfte 
der chriſtlichen Philoſophie“ (Mainz 1844); „Die hrifllihe Dogmatik” (4 Bde., Freib. 
1844 fg.); „Der Proteftantismus in feinem Wejen und feiner Entwidelung* (Ebd. 
1846 fg.) x. Im allen diefen Schriften zeigt S., daß er fi die Aufgabe geftellt hat, 
der fatholifchen Kirche Die Leiftungen der Speculation neuefter Zeit zugänglich zu machen 
und ihr dadurch ein geiftiged Element zu ertheilen, dad den Berfuchen von anderer Seite 
zur Berdumpfung der Geifter wohlthätig entgegenwirken muß. Er ift in Schelling’& unb 
Hegel's Schule gebildet, kennt die Leiftungen ausgezeichneter proteflantiiher Theologen, 

wie Neander, Schleiermader u. U. gründlih und genau und bat an der neueften Schild» 
erhebung des Ultramontaniomus feinen Theil genommen. 

Stäudlin, Karl Friedrih, geb. am 25. Juli 1761 zu Stuttgart, ftarb am 5. Juli 
1826 zu Böttingen. Anfangs im Haufe feines Vaters, der Regierungsrath war, dann 
auf dem Gymnaſtum zu Stuttgart berangebildet,, bezog er 1779 die Hochſchule Tübingen, 
und widmete fih nad der Nüdfehr in feine Vaterftadt eine Zeitlang der Erziehung junger 
Leute. In den Jahren 1786— 90 bereifte er Deutihlant, die Schweiz, Frankreich, Eng« 
land und folgte im leßten Jahre dem Rufe eines ordentlichen Profefford nad Göttingen, 
wo er 1792 die theologifche Doctor» und 1803 die Conſiſtorialrathswürde erhielt. ©. bat 
die theologifche Literatur durch zahlreiche Schriften vermehrt und repräfentirte darin den ſich 
fortbildenden Zeitgeift in dem Mingen und Streben nad Vermittelung der heterogenen 
Elemente, zu welcher Berföhnung freilih S. felbft nicht gelangte, vielmehr im Durdigangd« 
punfte ſtecken blieb. Brüher mit dem Theologen Baulus befreundet und mit dieſem geifted- 
verwandt, huldigte er dem Rationalismus, den er, fobald er deffen Hohlheit und Nichtigkeit 
erfannt, mit dem Supernaturaliömus vertaufchte, ohne zu dem durchs Denken vermittelten 
Glauben zu fommen. Obgleich er auf dem Standpunkte der Kantifchen Philofopbie fteben 
blieb, jo gebührt ihm doch das große Verdienſt, die Kantiſche Philoſophie in da ganze 
Gebiet der gelehrten Theologie übergetragen und geltend gemacht zu haben. Seine Echrif- 
ten find: „Geſchichte und Geiſt des Skepticismus, vorzüglih in Rüdfiht auf Moral und 
Religion * (2 Bde., Lpz. 1794); „Kirchliche Geographie und Statiſtik“ (2 Bde., Tüb. 
1804); „Beiträge zur Erläuterung der biblifhen Propheten und zur Geſchichte ihrer 
Auslegung* (Ebt. 1785); „Ideen zur Kritif dee Syſtems ber chriſtlichen Religion ® 
(Bött. 1791); „Grundriß der Tugend» und Religionslehre zu akademiſchen Vorleſungen 
über die Moral und Dogmatik für zufünftige hriftlihe Neligiondlehrer* (2 Bde., Ebd, 
1798— 1800); „Lehrbuch der Dogmatik und Dogmengeſchichte“ (Ebd. 1801, 3. Aufi. 
1822); „Vhiloſophiſche und biblifhe Moral im Grundriffe, ein akademiſches Lehrbuch * 
(E60.1805); „Neues Lehrbuch der Moral für Theologen, nebft Anleitung zur Geſchichte 
der Moral und der moraliihen Dogmen* (Ebd. 1815, 3. Aufl. 1825); „Lehrbuch der 
praktiſchen @inleitung in die Vücher der heiligen Schrift * (Ebd. 1826); „Geſchichte der 
Sittenlehre Jeſu“ (A Bpe., Ebd. 1799— 1823); „Univerſalgeſchichte der hriftl. Kirche * 
(Sannon. 1806, 5. Aufl. von Holzhaufen fortgeiegt bis auf die neuefte Zeit, Ebd. 1833); 
„Geſchichte der chriſtlichen Moral feit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften“ (Ebd. 1808); 

— 
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„Geſchichte der Moralphiloſophie“ (Ebd. 1822); „Geſchichte der theologtichen Wiſſen⸗ 
fhaften* (2 Bde., Bött. 1810—11); „Geſchichte und Literatur der Kirchengeſchichte“, 
herausgegeben von Hemſen (Bannov. 1827). Außerdem gab ©. heraus: „Die Göttin» 
giſche Bibliothek der neueſten tbeologtichen Literatur” (5 Bde., Gött. 1794—1800); 
„Beiträge zur Philoſophie und Gedichte der Meligion und Sittenlehre überhaupt und der 
verſchiedenen Glaubendarten und Kirchen indbefondere* (5 Bde., Tüb. 1797 — 99); 
„Magazin für Religions-, Moral: und Kirchengeſchichte“ (A Bde, Hannob. 1801—6); 
in Verbindung mit Tzſchirner das „Archiv für alte und neue Kirchengeſchichte“ (5 Bde., 
Lpz. 1813— 26), und im Berein mit Tzſchirner und Vater tat „ Kirchenhiſtoriſche Archiv * 
(Halle 1823—26). 

Staufen, f. Sobenftaufen. 

Staunton, Sir Georae Leonard, verdienftvoller Arzt und Schriftfteller, geb. 
1740 in der irländifhen Etadt Galway, fludirte zu Montpellier Medicin und ging nad 
einem längern Aufenthalte zu London 1761 nad Weflindien, wo er al& praftifcher Arzt 
einen großen Wirfungäfreid fand. Hier ward er mit dem Gouverneur der Garaiben, 
Lord Macartney, befannt und trat in deflen Dienfte ald Secretär, im welcher Eigenſchaft 
er den Lord nach Madras begleitete, und fi bier bei mehreren Gelegenheiten, namentlich 
bei der Briedendunterbandlung mit Zippo Saib, dur praktiſchen Tact und Beinheit in 
politiihen Unterbandlungen auszeichnete. Anerkennung feiner Berdienfte fand er beim 
König umd hei der oflindiichen Compagnie. Grfterer erhob ihn zum Waronet von Irland 
und fegtere ſicherte ihm eine jährliche Penſton von 500 Bir, Sterling. Im 9. 1792 
begleitete er als Regationdfeeretär den Lord Macartney auf der Geſandtſchaftöreiſe nad 
China, welche Meife er nad feiner Rüchkkehr ind Vaterland herausgab unter dem Titel 
„An authentic account of an embassy from the King of Great-Britain to the Emperor 
of China‘‘ (2 Bde., Kond. 1797, deutfch erfchtenen 2 Bbde., Zürich 1798). Er ftarb zu 
London 1801. 

Staunton, Sir George Thomas, ein Freund und Beförderer der Wiſſenſchaften 
und berühmter Meifender, ward am 26. Mai 1781 zu London geboren und von feinem 
Bater, Leonard, den er ſchon frühzeitig auf feinen Meijen begleitete, zum Gelehrten und 
Staatsmanne herangebildet. Yung fam er nah Gbina und hatte bier Gelegenheit, die 
chineſiſche Sprache gründlich zu erlernen, und das Volk mit feinen Sitten und Gebräuchen 
und Einrichtungen fennen zu lernen. Nah kurzem Aufentbalte in England erhielt ©. 
eine Anftellung von der oſtindiſchen Compagnie bei der Bactorei in Ganton und vermeilte, 
verfähiedene Aemter befleidend, in denen er durch Klugheit, Beſonnenheit und Muth bie 
verwidelten Angelegenheiten der Gefellihaft zu ordnen verftand, in China mit kurzen 
Unterbredungen, die Reijen nad dem DVaterlande verurfahten, bis zum I. 1817, feit 
dem er fih in England aufhält. Das aröfte Merdienft bat ſich S. erworben durch Ber 
richte über China und die Chineſen, und dur Die Ueberfegung und Herausgabe hineflicher 
Werke. In erflerer Hinſicht find intereffant: „Miscellaneous notices relating to China 
and the british commercial intercourse with that country, ineluding a few translations 
from the chinese language" (2ond. 1823). Berner lieferte er eine Ueberſetzung aus dem 
Chineſtſchen: „„Narrative of the chinese embassy to Ihe Khan of the Tourgouth Tartares 
in the years 1712 — 15* (Lond. 1821), und gab den Griminalcoder der Chineſen heraus 
(Lond. 1810). Die aflatifdhe Geſellſchaft zu London beſchenkte S. mit feinen ſämmtli— 
hen chinefiſchen Werfen. Sein Tagebub über Lord Amborfl’8 Geſandtſchaft lich er für 
feine Freunde drucken; ſchrieb eine Schrift in chineſiſcher Sprache über die Schutzvocken⸗ 
impfung, welde die Finführung der Impfung in China zur Folge hatte und beſchrieb auch 
das Leben feines Vaters in „Memoirs of the life and family of Ihe late Sir George 
Leonard Staunton“ (Lond. 1823). 

Staupenfchlag, eine entehrende Strafe bei Eriminalverbredhen, die darin beftand, 
"daß der Verbrecher vom Henker dur die Straßen geführt und mit einer Ruthe von zu« 
fammengewundenem Drabte (Staubbejen) auf den entblößten Rücken gepeiticht wird. 
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Staupig, Johann von, aus Meißen gebürtig, ward zu Tübingen zum Doctor ber 
Theologie creirt und war bei der 1502 errichteten Univerfität zu Wittenberg, deren erfter 
Decan er ward, und für die er große Privilegien vom Papſte auswirkte, von bedeutendem 
Einfluß. Ebenſo wichtig ift jeine Wirkjamfeit für die hereinbrechende Kirdhenreformation, 
deren Grundjäge er innerlich billigte, obſchon er ſich nicht offen dazu befannte. Dies hat 
©. in jeinem Verhalten zu Luther, deſſen große Beflimmung er ahnte, bewährt. Als 
Generalvicarius in Meigen und Thüringen nahm er fi) ded Auguſtinermönchs an, berief 
ihn 1508 nad Wittenberg und ermuthigte ihn zur Ausdauer im Kampfe für Recht und 
göttliche Wahrheit. S. ſelbſt war von zu fanfter und faft furdtiamer Gemüthdart, als 
daß er Theilnehmer an dem großartigen Streite hätte werden können; er zog ſich deshalb, 
die Ruhe und den Frieden liebend, nach Salzburg zurüd, als er einen unglücklichen Aus« 
gang der von ihm jelbft gebilligten Sache fürdten mußte, und flarb dajelbft ald Abt eines 
Benedictinerfloflerd 1524. Einen myftiihen Charakter haben die Eleinen, von ihm ver 
faßten und von Joh. Arnd edirten Schriften, nämlich: „ Von ber holdfeligen Liebe Gottes ”; 
„Bon der Aehnlichkeit des Todes Chriſti“; „Vom heiligen chriſtlichen Glauben“. Vgl. 
Göhe „Comm, de Joa. Staupitzio“ (Lubecae 1715) und Grimm „De Staup. in sacro- 
rum instaurationem meritis‘‘ (Jena 1835). 

Stauung heißt die Anordnung und Vertheilung der Ladung jedes Schiffes, jo 
daß der richtige Gang ded Schiffes befördert wird. 

Stawropol, die befeftigte Hauptfladt der Provinz Kaufaften, liegt in einer dürren 
und baumlofen Gegend, auf der Heerftrage von Rußland nah dem Kaufafus, und hat bier« 
durch eine nicht geringe Bedeutung, da alle Karavanen, die aus Gruften und Perfien nad 
Rußland ziehen, dieſen Weg einfhlagen. Durch den lebhaften Verkehr, der hier Auffen, 
Zataren, Armenier, Perfer, Nogaier, Grufinier und andere Völkerſchaften vereinigt, hebt fi 
die Stadt mit jedem Jahre und zählt bereitd mehr ald 8000 Einw. Sie hat einen ſchönen 
und geräumigen Bazar, drei Kirchen, zwei Schulanftalten, darunter ein im 3. 1811 vom 
Adel und der Kaufmannſchaft errichtetes Inftitut für den höhern Unterricht, 23 Fabriken 
und Manufacturen. Das Klima ift mild, doch hringen bie Hige ded Sommers und Die 
Nähe der Steppe, über welche oft glühente Winde flreichen, öfter gefährliche Fieber hervor. 

Stearin heißt der fifte Beftandtheil der meiften Del» und Fettarten, welder von 
dem flüſſigen, Elarn (ſ. d.), Dur Preſſen bei angemefjener Temperatur getrennt und 
dann vorzugäweije zur Kerzenfabrifation verwendet wird. Wenn dad Stearin durch Ver— 
bindung mit Alfalien oder Kalf verfeift und die erhaltene Seife dann wieder durch eine 
Säure zerfegt wird, jo erhält man Die fogenannte Stearinfäure, eine fdhneeweiße, 
fefte und kryſtalliniſche Fetiſubſtanz, welche das Material zu den das Wachs faft erfegenden 
Stearin« oder Millyferzen if. 

Steatit oder Speckſtein ift ein Mineral, deſſen Beflandtheile Kiefelerde, Talk— 
erde und Wafler find, hat weiße, auch graue, grüne, gelbe und rothe Barben, fplittrigen 
oder förnigen matten Bruch und ift fehr fettig, mild und weih. Der jhönfte wird in 
Ehina gefunden, wo man ihn zu Theegeſchirren, Flaſchen ac, verarbeitet, aber auch in 
Europa kommt er vor, z. B. bei Ehrenfriederddorf in Sachſen, bei Wunftedel und Göpfers⸗ 
grün in Baireuth, in Piemont, in Spanien x. 

Stechapfel (Datura stramonium) ift eine einjährige Pflanze, welche zu der natür« 
lihen Bamilie der Solaneen gehört und amerifaniidhen, nad Bigelow orientaliichen Ur- 
fprungs iſt, obſchon fie jegt in Europa an unbebauten Orten in der Nähe von Dörfern 
gefunden wird, Hat einen frautartigen Stengel, weldyer die Höhe von 3—4 Fuß erreicht; 
die Blürhen find veildenblau oder weiß; die Früchte find eiförmige, mit fehr fpigen 
Stacheln beſetzte Kapieln, welde in vier Bäder getheilt, eine große Menge Eleiner, bräun« 
licher, faft nierenförmiger und an der Oberfläche dhagrinartiger Samenkörner enthalten. 
Alle Theile der Pflanze verbreiten einen betäubenden und unangenehmen Geruch, welcher 
ſich noch flärfer entwickelt, wenn man fle zwiſchen den Fingern reibt, Brandes ftellte aus 
Ihnen einen weißen, kryſtalliniſchen Stoff, das Daturin, dar. Die Pflanze gehört zu 


Stedbrief — Steele 491 


den Giftpflangen und ber unvorfichtige Genuß ded Samen, befonderd von Kindern, wird 
nicht felten Beranlaffung von Vergiftungen, welche denen von Belladonna ähnlich find. 
Ad Begenmittel dienen ſchnellgereichte Brechmittel, Milch, Del, vegetabiliiche 
Säuren von Eitronen, Johannisbeeren, Weinfleinjäure, fühle, friiche Luft, kalte Bup- 
bäder, Klyſtiere. 

Stedbrief Heißt die von einem Gericht ausgehende und entweder in öffentliden 
Blättern injerirte, oder den Behörden zugefandte Aufforderung, eine genau beſchriebene 
Perſon zu verhaften und an das requirirende Gericht abzuliefern. Ein ©. darf nur dann 
erlafjen werden, wenn auf der requirirten Perfon ein hinreichender Berbadht zu einem Bers 
brechen, das dann angegeben fein muß, oder ein erwiefened Vergeben haftet. Iſt die durch 
Stedbriefe verfolgte Perſon unschuldig, fo erfolgt auf demjelben Wege ber Befanntmahung 
ein Widerruf, was au dann ſtattfindet, wenn die requirirte Perfon verhaftet und an das 

Gericht abgeliefert if. 

Steding, Bogislaus, Graf von, ſchwediſcher Feldherr und Staatsmann, in den 
50ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts geboren, nahm frühzeitig Kriegsdienfte in franzö« 
flihen Heeren und fümpfte unter Rafayette Den Freiheitökrieg der Norbamerifaner mit, nad) 
deſſen Beendigung er, mit dem Ginciunatudorden beſchenkt, nad Frankreich zurüdfehrte und 
endlih, ald Schweden mit Rußland in Krieg verwidelt ward, dem Baterlande feine Erfah⸗ 
rungen und militärifhen Kenntniffe anbot. Steding ward zum Generalmajor ernannt und 
rechtfeitinte durch Tapferfeit und Beſonnenheit dad auf ihn geiegte Bertrauen. Nah dem 
Brieden von Wärelä bis zum Xiljiter Frieden war er außerordentlicher Gefandter am 
Peteröburger Hofe. Darauf nah Stockholm zurückberufen, wurde er eine Kaupttriebfeder 
der Revolution. Hochbetagt erihien S. 1813 nochmals auf dem Felde der Ehre und be— 
febligte in Deutihland und den Niederlauden die jchwediihe Armee unter dem Kron« 
prinzen von Schweden ; dann flarb er einige Jahre darauf zu Stodholm, Er war Ritter 
des ſchwediſchen Serapbinenordend und des ruſſiſchen St. Undread» und Alerander« 
Newäly-Ortens. 

Stedinger hieß ein friedländiicher Stamm, an den Niederungen der Weſer ſeß— 
haft, da wo noch jegt das Stedingerland in der oldenburgiſchen Grofſchaft Delmenhorſt 
deflen frühere Sige beurfundet. Sie hatten feit uralter Zeit ihre deutjche freie Volköver⸗ 
faflung gegen weltliche und geiftliche Deöpoten zu vertheidigen gewußt. Range den Erz⸗ 
biihöfen von Bremen, denen fie den Zehnten verweigerten und deren Bann fie troßten, ein 
Dorn im Auge und dem Adel verhaßt, da ſie deſſen Raubburgen zerflörten und jomit ſich 
für die Graufamfeit rächten, mit welder ihnen die Burgmänner ihre Weiher und Töchter 
raubten, gelang ed endlich dem Pfaffentruge, einen Kreuzzug gegen dieſe freie Nation als 
gegen die furdtbarften Keger vom Papft Gregor IX. auszumwirfen. Man Flagte die ©. 
an, daß fie dad Abendmahl verarhteten, Die Geiftlichen und Mönche umbrädten, flatt Gott 
einen Broich oder eine Kage verehrten u. |. f., wobei nur dies zum Grunde liegt, daß bie 
©., welde als Seeleute Hollands und Frankreichs Küften beſuchten, vom Verfalle des Gottes⸗ 
dienſtes und namentlih vom Verderben der Priefter freie Begriffe fih gebildet. Im Jahre 
1234 predigten Die Bifchöfe von Ratzeburg, Lübeck, Paderborn, Hildesheim, Verden und 
Osnabrück das Kreuz gegen die verflocdten Ketzer, und e8 gelang im folgenden Jahre dem 
40,000 Mann flarfen Heere, aus fernen Gegenden zufammengezogen, um durch den Mord 
ihrer Brüder id Gnade vor Bott zu erwerben, die freifiunigen ©. theild mit Feuer und 
Schwert, oder mitteld durchſtochener Deiche zu vernichten, theild dem Joche der Kirche zu 
unterwerfen. Vergl. 3. B. Ritter „De pago Steding et Stedingis“ (Wis. 1751); 
Scharling „De Stedingis‘ (Hafn. 1828). 

Steele, Sir Richard, Journalift und dramatiſcher Dichter, ein Irländer, aber aus 
einer engliihen Bamilie, geboren um das Jahr 1671, der Sohn eined Mechtögelehrten. 
Nachdem er eine gründliche willenihaftlihe Bildung auf der Schule zu Eharltonhoufe und 
in Oxford erbalten hatte, sollte er ſich der Jurisprudenz widmen, allein eine entſchiedene, 
bei. der Lebhaftigkelt feines Charakters leicht erflärbare Abneigung vereitelte ben Wunſch des 
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Paterd, und nad langem Schwanfen beflimmte er ſich zum Milttärftande, Dur Vermen« 
dung angeſehener Freunde ward er bald Fähndrich bei der Garde. Durch fein gefelliges 
Talent erwarb er ſich bald allgemeine Liebe, gab ſich aber dem zügellofen, ausichmeifenden 
Leben der Hauptſtadt bin, ohne jedoch in demſelben unterzugehen, vielmehr veranlaßte ihn 
eine ernfle Betrachtung dieſes Treibend zur fchriftitelleriiben Thätigkeit. Schon 1695 hatte 
er einige Jugendoerfuche, meift Gelenenbeitägedichte, drucken laffen, die ſpurlos verſchwan— 
den ; jet fchrieb er ein moraliiches Handbuch, „Der briftlibe Held“ betitelt, weabalb 
er vielfah Sport und Satyre ertragen mußte. Die Geſchmack- und Geiflloftgfeit, To wie 
die Unverftändigfeit, die damals in der englifchen dramatiſchen Poeſie herrichte, war ihm 
ſchon längft nit unbekannt, und er beſchloß, durch Auftipiele eine Reform ter Bühne her— 
beisuführen. Seine erften vier Auftipiele fanden eine höchſt kalte Aufnahme; er tbeilte in 
diefer Bertehung das Schidjal feines qleiharjinnten Freundes Addiſſon, und verließ bald 
dieſe Laufbahn ; fpäter, als er ſchon hinlängliche Achtung fih erworben hatte, verſuchte er 
fi nochmals ald dramatiſcher Dichter, mit befferem Erfolge, jedoch obne daß er ih zum 
Liebling des Bublifums erhoben hätte: feinen Luſtſpielen geht im Allgemeinen das dra» 
matiſche Leben und die achte Komik fo wie der Humor ab, wiewohl es ihnen nit an ein» 
zelnen komiſchen Scenen fehlt und fle fih von Unfittlichkeit frei halten. @ine Geſammt⸗ 
ausgabe feiner Luſtſpiele erfhien zu London 1761. Unterdeſſen war ©. des unrubigen 
Soldatenlebend übertrüfflg geworten und nahm feinen Abſchied. Was er ald dramatiicher 
Dichter vergeblich verfucht hatte, eine Meforn des Geſchmackes und der Sitten feiner Zeit 
herbeizuführen, erreichte er als Sournalift, indem er im Jahre 1709 ein Wochenblatt „Der 
Plauderer“ (the Tatter) herausgab. Sept hatte er einen Wirfungdfreid gefunden, der 
feinem literariichen Talente, über alle literarifchen und fittlihen WBerhältniffe des Lebens in 
- gewandter, unterbaltender, geiftreiher, rubiger Rede fih auszuſprechen, vollfommen eni- 
ſprach; ein tiefered Eingehen in die behandelten Gegenftände darf man freilich nicht erwar- 
ten, da ihm ädıte philoſophiſche Bildung eben Sowohl wie dichterifcher Geift abaing ; aber 
in den höheren Kreifen der Geſellſchaft hat er fein Talent zur Converfation ausgebilder, ſich 
Eleganz und Leichtigkeit im Benehmen wie in der Mede erworben, und durch forgfältige 
Beobachtung der Menfchen fih einen reihen Eat von Erfahrungen gefammelt: den Cha— 
rafter und den Geift feiner Thätigkeit bezeihnet binlänglich der Titel ſelbſt, der Plauderer. 
Was die politiihe Richtung tiefer Zeitſchrift betraf, fo ſchloß er fih dem Minifterium an, 
und erhielt auf dieſe Neranfaffung eine Anftellung beim Stempelamte. Seit 1711 gab 
er ben „Zufchauer” (Spectator) heraus, eine Zeitichrift, die fich der allgemeinften Theil« 
nabme erfreute, fo daß fleeine Zeitlang in mehr als 20,000 Fremplaren verbreitet war. An 
diefer Zeitfchrift nahmen Addiſſon und andere audgezeichnete Männer thätigen Antheil: ein 
Swift, Bay, Philips, Congreve. Indeffen gewann ©, feit feiner Verbindung mit Ad— 
diffon, der denfelben Weg eingefchlagen hatte, aber eine weit grünblichere und böbere 
geiflige Bildung befah, ungemein an Tüchtigkeit der Geflinnung, fo wie an Würde und 
Kraft der Darftellung, ohne ſich jedoch gänzlich von jenem Leichtſinne, dem Vermächtniſſe 
feiner früheren Verhältniſſe, befreien zu fönnen, der fi eben ſowohl in einer gewiffen 
Flüchtigkeit feiner Arbeiten, ald auch im feinem ganzen eben zeigt, indem er troß des 
großen Verdienſtes nie Haus zu halten verftand, daher häufige ſehr drüdende Verlegens 
beiten, mad natürlich von dem nachbaltigften Einfluſſe auf feine fchriftftellerifche Thätigkeit 
war. Bon politiihen Tendenzen bielt er ſich gänzlich fern. Auf den Zuſchauer folgte der 
„Aufſeher“ (guardian), anfangs in demfelben Geifte fortgeſetzt; bald aber, da der 
Beifall, mit dem man feine Leiftungen in den Wocenblättern aufgenommen batte, merklich 
abnahm, ergriff er die politiiche Richtung und fegte fein Platt im Geifle der Oppofttion mit 
großer Heftigfeit fort, weahalb dadfelbe nach Kurzem gänzlich aufbörte, 
Dieje drei Zeitichriften find von Drafe: „Essays, biographical, eritical and histo- 
rical illustrative of the Tatler, Spectator and Guardian by Nathan Drake“ (Rond. 1805) 
mit Hiftorifchen Bemerkungen über die Entftehbung und den Fortgang dieſer Titerariichen 
Erſcheinungen von Neuem herausgegeben. Sept trat S. immer rüdjihtslofer ald politis 
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fer Schriftfteller auf, entiagte feinem Amte und einem Jahrgehalte, was er biöher von 
der Regierung bezogen hatte, ward Mitglied des Parlaments, aber bald, weil er fih durch 
das politiihe Wochenblatt, der Engländer (the Englishman), zu ſehr verfeindet hatte, 
vom Parlamente audgejchloffen. Von nun an gab er eine moraliſche Wochenſchrift, den 
„Liebhaber“ (the Lovis) heraus, ohne Beifall zu finden; eben jo unglüdlid war ber 
Verſuch mit einer politiihen Zeitſchrift, der Xefer (Ihe Reader), hauptjählid gegen Swift 
gerichtet, mit dem er gänzlich zerfallen war. Endlich als die Whigpartei, deren Sache er jo 
treu verfochten hatte, obflegte, und Georg I. den Thron beftieg, verbefferten ſich ſeine Um- 
fände; S. ward furz nach einander Oberftallmeifter zu Hamptoncourt, Friedensrichter in 
Middle-Efjer, und Director des königlichen Theaters, Mitglied des Unterhaufes, endlich 
1715 ward er zum Ritter ernannt und erhielt außerdem eine Penfton von 500 Pfr. St, 
Bortwährend war er ald politifcher Schriftfteller im Sinne der Regierung thätig und wurbe 
bon derjelben mehrmald mit wichtigen Geichäften beauftragt. Auch begann er jegt, da er 
feinen Auf begründet hatte, mit mehr Glüd für die Bühne zu arbeiten. Im Jahre 1721 
erichienen „Die gewijjenhaftenKiebenden“, ein Luſtſpiel, dad ſich lange der aud« 
ſchließlichen Gunft des Publikums erfreute; für die Zueignung erhielt er vom Könige 
500 Pfr. St. Allein fortwährende Geldverlegenheiten zwangen ihn, jeine Stelle am 
Theater zu verfaufen; eim vereitelter Proceß mit den Unternehmern bdedjelben,, ber 
unglüdlid endete, zerrüttete feine Umſtände völlig; died und feine gejhwächte Geſund⸗ 
beit bewogen ihn, ſich auf ein kleines Gut in Wales zurüdzuziehen, wo er 1729 am Schlag« 
fluffe farb, 

Steen, Ian, der Sohn eined Vierbrauerd, wurde zu Leyden 1636 geboren. Da 
er viel Neigung zur Malerei zeigte, erbielt er den erften Unterricht bei Knuffer, jegte dann 
feine Studien bei Brouwer fort und fam endlich zu Goyen, deflen Tochter er heirathete. 
Steen's munterer Charafter und die Neigung zum Trinfen führte ihn endlich zu allerlei 
Ausſchweifungen. Schon hatte ſich diejer Künftler einen bedeutenden Namen erworben, 
und jeine Scenen gemeiner Gattung waren treu aud dem Leben gegriffen und durd ein 
lebendiges und wahres Golorit gehoben; deſſen ungeachtet jchügte ihn feine Geſchicklichkeit 
nicht vor einem liederlichen Xeben ; um feine Schwelgerei recht bequem zu üben, errichtete er 
eine Bierbrauerei und wurde Wirth umd zugleich im feinem eigenen Haufe Gaft, indem er 
den eingelegten Wein größtentheild felber trank. Wan follte bei dieſem Trunkenbolde 
glauben, er wäre völlig für die Kunft verloren; aber dem war nicht fo; vielmehr dienten 
ihm die andern Betrunfenen, in der Erregung ihrer Leidenſchaften, zu abwechſelnden Mu- 
flern, und er führte, fobald er etwas nüchtern war, in diefer Gattung bewunderndwürdige 
Gemälde aus; auch ſprach er mit vieler Kenntnif von feiner Kunft und ihren Regeln. Ein 
ſolchrs wüſtes Leben mußte natürlich jeinen Hausfland herunterbringen; damit ed ihm aber 
nicht am Trinken fehle, malte er für mehrere Weinhändler, welde ihm dafür den Wein lies 
ferten. ©. ftarb entlih im Elende, 1689, in feinem 53. Jahre, Zu den berühmteften 
feiner Gemälde gehören die Kegelbahn, die Franke Dame, das Hochzeitsfeſt, das Dorfieft, 
und vor allen das St. Niclasfeft (im Mufeum zu Amfterdam), das Aufterfeft, die Familie 
bed Meiflerd darftellend, und das Bild des menſchlichen Lebens vom Kinde bis zum Greife 
(in der königlichen Galerie im Haag). Seine Zeichnungen Ind außerordentlich felten und 
werden zu hohen Preifen bezahlt, desgleichen feine Negblätter. Zu jeinen Nahahmern 
rechnet man Regner Brafenburg (f. d.) und Melonner. Ein anderer Jan Steen, 
son Alfmaar, Iebte fpäter und verjuchte ſich in ähnlichen Darftellungen, ohne den Delft'ſchen 
Steen zu erreichen. 

Steenwijf, Hendrik, um 1550 zu Steenwijf geboren, jo den erflen Unterricht 
in ber Malerei von feinem Water erhalten haben; er vervollfommnete fih aber unter ber 
Leitung ded Johann de Vries, bei welchem er ſich in Darflellungen des Innern von Kirchen 
vervollfommnete. Seine Heinen Gemälde, welche er im gotbifchen Geſchmacke ausführte, 
find mehrentheils durch Fackelſchein erleuchtet, und zeigen von der großen Kenntniß des 
Helldunfeld und des Perfpective. Seine Werke find mit der vorzüglichſten Sorgfalt aus« 
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geführt, und die angewendete Mühe verſchwindet unter der Leichtigkeit des Pinſels. Die 
Kriegsunruhen, welche jein Vaterland heimſuchten, nöthigten ihn, dadfelbe zu verlaſſen; in 
Frankfurt a. M. fand er einen fihern Aufenthalt, wo man auch feine Kunft würdigte. Er 
ftarb dajelbft 1604. Im den deutſchen Galerien find ſchöne Werke von ihm aufbewahrt. 
Sein Sohn, Hendrif ©., der Jüngere, geboren 1585, erlangte durch den Unterricht 
feined Vaters große Geſchicklichkeit, ſo daß man die fpätern Werke bed Sohnes zuweilen 
denen des Vaters vorzieht, In der Folge findet man diefen jungen Künftler in London 

„mit Ban Dyf befreundet, weldyer Regtere ihn auch dem Könige Karl I. vorftellte. In 
mebrern Gemälden des Ban Dyf find die arditeftoniichen Hintergründe von ©. gemalt; 
aber er führte auch viele Kirenftüce für den König aus, und man kann fagen, daß bie 
beften Gemälde des Künftlers fi in England befinden, woſelbſt er aub flarb. Der Un- 
terjchied diefer beiden Meifter in ihren Ausführungen befteht darin, daß der Sohn feine 
Werke in einem bellern Ton malte. Mehrere deutiche Galerien befigen Gemälde von ihm. 
Zu des Vaters Schülern gehörten die berühmten Neefs (ſ. d.), Vater und Sohn. — 
Nicolaus ©. von Breda, angeblich des jüngern S. Sohn, ſoll ebenfalls viel für Karll. 
von England gemalt haben. Auch er malte Stillfeben. 

Steffens, Henrih, wurde am 2. Mai des Jahres 1773 zu Stavanger in Nor 
wegen geboren, wo damals fein Bater, welcher Diftrictächirurg in Odſtherred war, ein neues 
Krankenhaus errichtete. Im Jahre 1779 kam er mit demfelben nad Helfingör, und bes 
fuchte hier das Gymnaſium; aber 1785 ging er nach NRösfilde, und 1797 nad Kopen« 
bagen. Hier bezog er die Univerjität im Jahre 1790, und ließ fih darauf von der Ge⸗ 
fellihaft der Naturforfcher daſelbſt 1794 prüfen, wofür er ein Stipendium erhielt, das er 
zu einer Reife nad Bergen verwandte, an weldem Orte er den Sommer über vermeilte, 
Im Herbfte desielben Jahres machte er eine Meife nach Deutichland, aber litt in der Mün- 
dung der Elbe Schiffbruch, was ihn möthigte, den Winter in Hamburg zuzubringen, Bon 
da ging er wieder nah Kopenhagen zurück, und dann nab Kiel, Das Bedürfniß einer 
tieferen Begründung feiner Wiflenichaft trieb ihm bald nach Jena, wo er Doctor und Ad» 
junct der philofophiihen Facultät wurde. Won Iena ging er über Berlin nad Freiberg, 
wo er auch eine Zeit lang blieb. Doc fehrte er im Jahre 1802 nah Dänemark zurüd, 
und erregte in Kopenhagen durch feine Borlefungen viel Aufſehen. Im Jahre 1804 ging 
er ald Profeffor nach Halle, aber fam, nachdem dieſe Univerfttät aufgehoben worden, nad 
Holflein, Hamburg und Lübeck, und verlebte an diefen Orten, abwechſelnd bei Freunden, 
zwei volle Jahre. Abermals nad Halle zurüdgefehrt, fam er 1811 im Herbſte nach 
Breslau. Zur Beit des Befreiungskriegs ſprach er nicht nur begeifterte Worte zu ber 
ftudirenden Jugend, fondern ging auch felbft als Freiwilliger wit in den Krieg. Nach 
der Einnahme von Paris ging er, nachdem er feinen Abichied und dad eijerne Kreuz 
erhalten hatte, nah Breslau zu feiner afademiihen Wirkſamkeit zurüf. Im Jahre 
1831 wurde er Profeffor an der Univerfität zu Berlin und flarb daſelbſt am 13. Behr, 
1845. 

Die Titerarifche Thätigkeit dieſes reihbegabten Mannes ift außerorbentlih. Cr if 
Naturforfcher, Dichter und Philoſoph. Anfangs follte er Theolog werden, weil fein reli— 
gtöfer Sinn und das angeborne Talent der Beredfamfeit ihn beionders zu befähigen ſchien. 
Er hatte aber mehr Neigung für die Naturwiſſenſchaft, der er fi mit glänzendem Grfolge 
eifrigft widmete. Im Kiel ſchon hielt er Vorlefungen über Naturgefchichte, wozu ihn ind« 
beiondere Hendler und Fabricius ermuntert hatten, Aber die trodene Kenntniß der Natur—⸗ 
gegenftände Fonnte ihn auf die Dauer nicht befriedigen; deshalb war er nady Jena gefoms 
men, um Schelling zu hören. Diejer große Philoſoph Hatte auf ihn den entichiebenften 
Einfluß. Die Vorträge Schelling's befriedigten fein Bedürfniß nad tieferer Einfidht und 
Erkenntniß, und ſprachen zugleich feinen poetiihen Sinn an. S. wurde ſchon damals 
Mitarbeiter an der von Schelling herausgegebenen Zeitichrift für fpeculative Phyſik, in 
welder er deſſen naturphiloſophiſche Schriften recenfirte. Die Naturphiloſophie machte 
überhaupt feine ganze Naturanſchauung und feine Naturerkenntniß freier, ohne daß er das 
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rum die Empirif außer Act gelaffen hätte. Vielmehr fuchte er fle dur die Philofophie 
tiefer zu begründen, und beide Disciplinen mit einander in Einklang zu bringen. Aus 
diefem Streben gingen feine „ Beiträge zur inneren Naturgefchichte der Erde” (1801) her— 
vor, ein Buch, das damald Epoche machen fonnte, und vielleicht das intereffantefte ift, was 
©. geichrieben hat. Berner war eine Frucht dieſes Strebend „Das Handbuch der Oryk⸗ 
tognofle* (1811—19), in weldem Bude er feine Unfihten über die Erde nod weiter 
ausführte. Im beiden Büchern ift ber Einfluß Werner’3, ber während feines Aufenthalts 
in Freiberg fein Lehrer und Freund wurbe, nicht zu verfennen. Im Jahre 1806 gab er, 
die „ Grundzüge der philoſophiſchen Naturwiſſenſchaft“ heraus, die wegen der Form ber 
Duadruplieität bemerfenswerth find. Sein Naturftudium führte ihn zulegt zur wiſſen- 
ſchaftlichen Erkenntniß des Menſchen, in feiner „ Anthropologie” (1822), in welcher er den 
Menfchen alljeitig im Zufammenhange mit der Natur zu fallen bemüht iſt. Die Empirit 
in der Naturwiſſenſchaft kam aber feinem und dem Bemühen Anderer, jie mit der Philoſo⸗ 
phie in Conner, in Einheit und Harmonie zu bringen, wenig entgegen. BDeoöhalb fing er 
an „Polemifche Blätter zur Beförderung der jpeculativen Phyſtt“ zu ſchreiben, wovon 
nur zwei Hefte (1829 und 1835) erſchienen find. Er Hat darin das löbliche Beftreben, 
die Empirif aus ihrem grengenlofen Verſenltſein in die Kenntniß des blos Einzelnen, zur 
Erfenntniß ded Allgemeinen und Bernünftigen in der Ratur zu erheben und fle zus Philos 
fophie zurüdzuführen. 

Aber nit nur theoretiich ſuchte S. auf feine Zeit zu wirken, fondern auch praktiſch. 
Dieje Tendenz zeigt fih in mehreren Schriften. Sie find folgende: „Ueber bie. Idee der 
Univerfttäten“ (1809); ferner: „Die gegenwärtige Zeit und wie fle geworden“ (1817), 
und bejonderd: „Die Garricaturen des Heiligſten“ (1819 —21). Er fuchte darim mehr 
oder weniger die feften Gegenfäge zu vermitteln, an welchen das gewöhnliche Leben fo häufig 
fefthält, und die dadurch wirklich verzerrt werden. ©. war, wie früher dem bemagogiichen 
Schwindel, fväter auch der Union der lutheriihen und reformirten Kirche abgeneigt. Er 
wurde dadurch in mandperlei Streitigkeiten verflochten. Dan hat daraus feinen Hang zum 
Pietismus erklären wollen, Allein diefer liegt tiefer, indem er einen beftimmten Charakter 
bat, und weit entfernt ift vom jener geift« und gedanfenlojen Gefühlsihwäde, der fid die 
gewöhnlichen Pietiften hingeben. Der Grund feines Pietiömus möchte eher philofophifcher 
als religiöjer Art fein. Die tiefere Vermittlung der Erfenntniß, worin die Bhilofophie in 
neuefter Zeit fortgefhritten ift, mag denfelben veranlaßt haben, Anftatt mit der Bhilofophie 
fortzugehen, fi in ihre Gedanfenvermittlung einzulaffen, die ihm vielleicht nicht zufagte, 
fehrte er zum unmittelbaren Glauben zurüd. Damit trat er zugleich polemifch gegen die 
gewöhnliche Theologie auf. Er ſchrieb: „Von der falfchen Theologie und dem wahren 
Glauben“ (1824, neue Aufl. 1831), und ſprach darin feine Anſicht über Religion aus, 
In einer andern Schrift jegte er dad weiter fort; in der Korm eines Glaubensbekenntniſſes: 
„Wie ich ein Yutheraner wurde und was mir dad Lutherthum ift* (1831). In biefen 
Abhandlungen hält er an der beftimmten Lehre der lutheriſchen Kirche ald geoffenbarter 
Wahrheit feft. 

Seit dem Jahre 1827 nahm ©. eine politiihe Richtung. Was er erfahren und 
erlebt Hatte, fuchte er nun in das jhöne Gewand der Poeſte zu Fleiden. Im Jahre 1827 
erfchien jein erfter Novellencyelus: „Die Familie Balfeth und Leit“ (verb. Aufl. 1830); 
das Jahr darauf „Die vier Norweger, „ Malcolm“ (1831) und zulegt „Die Revolution *, 
eine Novelle (1837), geſammelt unter dem Titel „Novellen“ (16 Bdch., Bresl. 1837 
— 38). Ueberwiegt auch meiflend der Stoff in denfelben die Form zu ſehr, was ſich mit 
vollendeter Kunftdarftellung nicht wohl verträgt, fo finden fi doch viele Schönheiten, ind« 
befondere Schilderungen der Natur und des Volkslebens, die man in den andern Novellen 
der Beit vergebens fuchen würde. Bald weiß er uns für Epochen der Geſchichte gu 
interefliren,, die er und vorführt, bald für ſittliche und geiftige Buftände ber verfchiedenften 
Art, und fein bunt bewegtes Leben, das ſich heiter auf dem fehlen und fichern Boden des 
Glaubens bewegt, Beigt er und mitunter auch feine eigene Perjönlickeit oft genug, in 
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allen möglichen VBerhältniffen des Lebens, fo wird dies doch nicht flörend, jondern wir 
folgen gern und laflen und dieſe Veſchränkung gefallen. Ein intereffantes Bragment einer 
Autobiographie ift dad „Fragment aus meinen Sinabenjahren “ ; fpäter gab er eine ausführ— 
lie Selbftbiographie heraus unter dem Titel „ Was ich erlebte * (10 Bde., Bresl. 1840 — 
45). Nach feinem Tode erihienen „ Nachgelaffene Schriften mit einer Borrede von Schel« 
ling * (Berl. 1846). 

; Stegmann, Karl Jojeph, um 1765 in Schleflen geboren und am 3, März 
1837 geflorben, bejuchte die Schulen zu Breslau und Berlin, dann die Univerfltät Halle, 
und arbeitete nach dem Verluſt feines väterlichen Vermögens, das im Deppier'ihen Banke— 
rott zu Warſchau verloren ging, einige Zeit bei einer VBerwaltungäftelle in Bredlau. 
Hierauf unternahm ©, eine Meije nad Italien, wo er, 2 Jahre verweilend, mit ſcharfen 
Augen die Berhältniffe beobachtete, wie man erfieht aus den von ihm 1798 anonym here 
audgegebenen „Bragmenten über Italien, aus Dem Tagebuche eined jungen Deutjchen *, 
Im Jahre 1798 erhielt er eine Secretärftelle zu Züri und ward fpäter Gchülfe bei der Re— 
baction der „Allgemeinen Zeitung *, deren ganze Rebaction nach Huber's Tode, 1804, aufihn 
überging, und lebte anfangs zu Ulm, ſeit 1810 bis zu feinem Tode in Augsburg. 
32 Jahre lang hat er in flürmiichen wie in ruhigen Zeiten, auf den Beifall aller blind vor» 
wärtd und aller blind rückwärts Strebenden verzihtend, ſchon mit dem ber Bejonnenen 
zufrieden, mit bejonnener Mäpigung und redlicher Unparteilichkeit diefe Zeitung geleitet, 
daß fle als die erfle und vorzüglichfte in ganz Deutfchland ſich bewährt hat und in dem 
Kreije der Gebildeten ihre Breunde keineswegs verlor, fondern vermehrte, ungeachtet von 
Zahr zu Jahr neue politiiche Blätter in Deutſchland erſchienen. Ueber S.'s Perſoͤnlichkeit | 
berichtet ber den Tod anzeigende Breund in der U. 3. vom 5. März 1837: „Er war ein 
Mann voll fharfen Verftandes, felten mittheilſam, meift wortfarg, bejonderd gegen Solde, 
die immer Ueberfluß an Worten haben. Uebrigens bejaß er für den gejelligen Umgang 
Die gebildetſten Formen, und ſchloß, wo er irgend höhern Anklang oder geheimered Bere 
fändniß fand, mit Behaglichkeit die reichen Bundgruben ſeines Willens und jeiner vielge 
prüften Welterfabrung auf *. 

Stehendes Capital, ſ. Capital. 

Steibelt, Daniel, geb. 1756 zu Berlin, befannt ald Virtuos auf dem Pianoforte 
und ald Gomponift, wurde auf Befehl König Friedrich's II., der von feinen Anlagen 
börte, durch Kirnberger unterrichtet und lebte jpäter bald in Paris, bald in London und 
Peteröburg. Er componirte für jein Inftrument eine große Anzahl Goncerte, Sonaten, 
Triod, Variationen und Potpourris, welde glänzend, einſchmeichelnd und gefällig, aber 
ohne bejondere Tiefe und Eigenthümlichkeit find. Auch einige Opern hat er componirt:: 
„Romeo und Julie*, „Gentrillon * und „die Prinzeifin von Babylon“, welde jegt aber 
vergejlen und durch befiere von der Bühne verdrängt worden find. Eben jo hat er drei 
Ballets, zu Parie: „Le retour du Zephir‘‘, und in Xondon: „Das jhöne Milchmädchen“ 
und „Das Urtheil des Paris“ arrangirt. Er war zulegt Gapellmeifter in Petersburg und 
ftarb in Kernik 1823. 

Steiermark oder Steyermarf, ein Kronland des öſterreich. Kaiferflaats, im 
N, vom Erzherzogthum Defterreih, im DO. von Ungarn, im ©. von Krain und im W. von 
Kärnthen und Defterreih ob der Enns begrenzt, hat ein Areal von 400 OM., worauf im 
3,1850 997,681 Einw. in 20 Städten, 96 Marfifleden und 3590 Dörfern wohnten. Das 
ganze Land wird von Alpenfetten durchzogen, namentlich der nordweftliche Theil oder Ober» 
fteiermarf, welches durch einen das Land durchſtreichenden Gebirgäzug von Unterfleiermarf 
getrennt wird, und von den hohen fleierichen Alpen, einer Fortſetzung der Salzburger 
Alpen, erfüllt ift, in denen mehrere Gipfel über 7000 F. Höhe erreichen. Unbedeutender 
find die Berge in Unterſteiermark; dagegen gibt es hier ziemlich weite und frudtbare 
Thäler. Ueberhaupt ift dad Land reichlih bewäſſert. Die anſehnlichſten Flüſſe find die 
Traub, Enns, Mur, Raab, Drau und Sau, und von den zahlreichen Seen bemerfen wir den 
Erundel», Altauffeer=, Schwarzen«, Reopoldfteinerfee; von den Mineralquellen Rohitſch, 
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Johannishrunnen, Tobelbad und Tüffer. Das Klima ift in Oberfleiermarf rauh, im 
untern Sande Dagegen mild, und bier zeichnet fich der Boden durch üppige Vegetation aus, 
Am beſten gedeiht die Rebe in Unterfteiermarf, und als vorzügliche Sorten werben ber 
Kuttenberger, Biderer, Radferöburger, Gonowitzer und Sauritifcher Wein gepriefen. Der 
Hauptreihthum des Landes beſteht jedoch in Mineralien; ber Bergbau liefert eine reiche 
Ausbeute an Silber, Kupfer, Bleiglätte, Roh» und Gußeiſen, Alaun, Kupfer-Bitriol, Kobalt, 
Schwefel, Steinfohlen, Salpeter und Salz. Die Landwirthichaft blüht am fchönften in 
Oberfleiermarf ; ſehr ſtark wird die Viehzucht, beſonders die Rindvieh- und Federbieh- 
zucht betrieben. Die Imduftrie ift unbedeutend, am wichtigften ift noch die Fabrikation von 
mancherlei Eijenwaaren. Außerdem gibt es jedoch Glasfabrifen, Geicirr-, Kaum, 
Firniß⸗, Wagenfabriten, Zuderraffinerien, Seidene, Tuch-, Baumwollengeipinnfl = und 
Meffingfabriken nebft vielen Ledergerbereien.. Der Handel, beionders Tranfltohandel zwis 
chen Deutſchland und Italien, blüht zu Grätz. Cillh, Pettau, Radkersburg, Marburg, Leo⸗ 
ben und Eiſenerz. Zur Ausfuhr kommen Stable, Eiſen- und andere Metallwaaven, 
Rindvieh, Glas, Wein, Federvieh, Salz, Obft u. a. m. Ihrer Abflammung nad zerfällt 
die Bevölkerung in Deutjche und Wenden, von denen die Xegteren den ſüdlichen Theil des 
Landes bewohnen, den Deutſchen aber an Bildung und Fleiß weit nachfteben ; der Gonfeflion 
nad zählt man unter den Bewohnern 3000 Lutheraner. In kirchl. Hinficht it das Land in 3 
Diöcefen getheilt, mit 1 Domcapitel, 1 Seminar und 571 Pfarrbezirken. Die Proteftanten 
zäblen nur 3 Geiftlihe. A Univerfltät, 2 theologiiche Lehranſtalten, 4 Gymnaſien und 
das ſtaͤndiſche Johanneum forgen für die höhere Bildung, und für die Volksbildung wirft 
man in 627 farholiihen und 4 afatholiichen Volkoſchulen. Außerdem gibt ed noch an 
beiondern Bildungsanftalten: das k. k. Gonvict, das Priefterhaus, die Cadettenſchule, 2 
Regimentderziehungshäufer, 1 Mufltihule, 1 Zeichnenafademie und an Wohlthätigkeits- 
anflalten: 4 Taubſtummeninftitut, A Krankenhäuſer, 1 Gebärhaus, 7 Militäripitäler, 
1 Findelfaus, 71 Verjorgungshäufer und 370 Armeninftitute. In politiicher Hinficht 
ift das Land, feit 1850 ald Kronland des Gefammtftaats betrachtet, in 3 Kreife eingetheilt, 
ben Gräger, Bruder und Marburger, von denen ber erflere in 7, die beiden andern jeber 
in 6 Bezirfshauptmannicharten zerfällt. Un der Spige ber Verwaltung ſteht ein Statt» 
halter, dem zwei Statthaltereiräthe untergeordnet find und jedem Kreije ſteht ein Kreide 
präflvent vor; Die Rechtspflege iſt einem Oberlandögerichte zu Grätz, fowie den Drei 
Zandeögerichten zu Gräg, Leoben und Gilly anvertraut. Der Statthalter hat aud die 
Oberleitung der Finanzgeſchafte feines Kronlandes, unter ihm ſteht ein zweiter Director der 
Finanz⸗Landes direction. 

Die Geſchichte des Landes beginnt mit der Herrſchaft der Römer, welche ſich die freien 
Bergbewohner unterwarfen und den öſtlichen Theil des Landes zu Vannonien, den weſtlichen 
zu Roricum ſchlugen. Rechnet man den Verluſt der Freiheit und Selbſtändigkeit nicht 
hoch, fo konnten ſich die Bewohner unter römiſcher Herrſchaft nicht beklagen, denn die ge= 
ordnete Adminiſtration und die höhere Bildung der Römer verbreitete eine neue, früher 
nicht gekannte Cultur über dad Land; es fing, neben Ackerbau und Viehzucht, ſtädtiſcher 
Gewerbfleiß an zu blühen. Die alte Volksreligion, durch das römiſche Elenent verſetzt, 
hatte ihre Kraft verloren und ber alte Vollsglaube war verſchwunden, wovon bie Folge 
war, daß bie hier verfümdigte Xchre von der Verjöhnung mit Macht die Gemüther ſich 
unterwarf und man bald im Kande Biihofsjige errichtete und Kirchen gründete. Zur Zeit 
ver Bölferwanderung nahmen verjchiedene Stämme einen bald längeren, bald fürzeren 
Beſitz von S., und es löften ſich die Weftgothen, Hunnen, Oftgothen, Rugier, Heruler, 
Longobarden, Franken und Avaren nad einander ab. Letztere hatten im oberen Theile feſte 
Wohnftge genommen, bid fle im 6. Jahrhundert den Slaven weichen mußten, Die ſpäterhin 
von den Deutjchen vertrieben wurden. Karlder Große theilte das eroberte Land unter mehrere 
Grafen, die nad deſſen Tode zu größerer Macht und Selbftändigkeit gelangt, unter ji 
ſelbſt Fehden führten, flatt mit vereinter Macht Die Einfälle der Bulgaren, die Verheerungen 
der Mähren und die Berwüftungen der Magyaren zu verhindern. Unter allen den Großen 
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des Randes ftanden als die mädhtigften und begütertflen die Grafen von Trungau oder 
Styre da, die ihren Urfprung von Aribo (876 Graf im Trungau) ableiteten ‚und dem 
Rande den Namen gaben. Sie erwarben die Marfgrafenwürde und machten dieſe in ihrem 
Haufe erblih. Ottokar IV., Markgraf von Store. vererbte feine Güter und Beflgungen 
auf feinen Sobn Leopold, deffen Sohn und Nachfolger, Dttofar V., ber erfle Marfgraf 
von Styre war. Drtofar VI., des Borigen Sohn, erhielt 1186 die herzogliche Würde, 
aber da er ohne Nachkommen ftarb, jo fiel nad jeinem im. 1192 erfolgten Tode Styre 
an Oefterreih, Kraft des 1186 geihloflenen Erbvertrags mit Herzog Leopold von Defler- 
reih. Als Leopold's II. Sohn, Friedrich der Streitbare, das Land mit Willkür behan⸗ 
delte, die von Xeopold Ill. feierlich angelobten Rechte der Steiermärfer unbeachtet ließ und 
drücfende Steuern ausichrieb, führten die Steiermärfer Klage bei Kaifer Friedrich II. und 
erhielten von ihm ihre in Ottokar's Teftament enthaltenen Freiheiten von Neuem beftätigt. 
Aus diefem Freiheitöbrief und Herzog Ottokar's Teftament entftand die ſteiermärkiſche Land» 
handfeſte. Nach dem Tode des legten Babenberger’s, Friedrich's des Streitbaren im Jahre 
1246 machten die weiblihen Verwandten besjelben und der Kaiſer Anſprüche auf dad Her» 
zogthum, das zugleih von Salzburg, Bayern und Ungarn befriegt und endlich von König 
Bela IV. bejegt wurde. Doc die Bedrüdungen der Statthalter Bela's brachten ed dahin, 
daß der Adel den Böhmenfönig Dttofar ll. (j. d.), PBraemyfl, im Jahre 1253 zum 
Herzog von ©. berief, der die Ungarn auf dem Marchfelde (f. d.) im Jahre 1260 
befiegte, worauf Bela IV. für immer auf das Herzogthum ©. verzichten mußte. Doch aud 
Ottokar brachte fih bald durch Thrannei um die Liebe der Steiermärfer und nad feinem 
Falle im Jahre 1278 belehnte Kaiſer Rudolf von Habsburg feinen älteflen Sohn, 
Albrecht J. old Statthalter mit ©., der 1282 durch die feierliche Belehnung auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg erblicher Landesherr wurde. Seitdem blieb das Herzogthum im Beftge 
des Hauſes Haböburg. Der fleiermärkijche Adel kämpfte nun die vielen und blutigen Fehden 
feiner Zandesfürften mit den Schweizern, Bayern und Ungarn mit und verlor dabei nicht 
jelten die Blürhe feiner Glieder. Bei der nah Albrecht's II. Tode zwiſchen deflen Söhnen, 
Albrecht II. und Xeopold IV,., vorgenommenen Theilung verlor das Land 1379 die große 
Landſtrecke an den Flüſſen Traun, Steier und der untern Enns für immer und erhielt nun 
die noch gegenwärtig gegen das Land ob der Enns beftehende Grenze. Biel litt S. in dem 
folgenden Zeitraume durd die wiederholten Einfälle der Türken und Magyaren, ferner 
während der durch Kaiſer Friedrich's IV. Geiz hervorgerufenen Empörung des um bad Land 
und feinen Fürſten hodverdienten Edlen Andr. Baumfirchner, der jein Vertrauen in Fried» 
rich's IV. fichered Geleite 1471 mit dem Tode büßen mußte, fomie durch Seuchen und 
Hungerönoth. Friedrich's IV. Sohn, der ritterlihe Maximilian J., ſchaffte auf Berlangen 
der Stände 1496 die Juden aus dem Lande und fillte den Aufftand der windifhen Bauern, 
die 80000 Mann ftarf, unter dem Borwande, ihre alten Rechte wieder herzuftellen, viel 
fältige Graufamfeiten gegen ihre Gutsherrn ausübten. Unter Ferdinand J., dem der ältere 
Bruder Kaiſer Karl V. das Herzogthun ©. und andere Provinzen überlaffen hatte, wurde 
faſt zu gleicher Zeit der Norden des Landes durch die blutigen Gräuel des Bauernftandes 
(1525) und der Südoſten durd die DVerheerungen der Osmanen (1528— 32) ſchwer 
heimgejucht ; noch ſchwerer aber laſteten auf dem Lande Intoleranz und religiöje Berfols 
gungsſucht, deren ſich Berdinand’s Nachfolger ſchuldig machten. Die Lehrjäge der deut 
ſchen Reformatoren hatten fih nämlich ſchon 1530 in der Ueberzeugung eines großen Theils 
der fleiermärfijchen Landesbewohner jo befefligt, daß man ihre Dogmen in der Kirche und 
in den zahlreichen Volksihulen, welche die evangeliſchen Landſtaͤnde in allen Theilen des 
Landes errichtet hatten, predigen und lehren durfte. Un der Spige ber Steiermärfer vers 
langte der Landeshauptmann, Freiherr Joh. Ungnad, auf dem Reichötage zu Augsburg im 
Sabre 1547 vom Kaifer und Reich freie Religlonsübung, die aber von den Proteftanten 
erft auf den Landtagen zu Brud in ben 3. 1575 und 1578 dem Herzog Karl II., dem 
jüngften Sohne Kaijer Ferdinand's J., welchem bei der Ländervertheilung im Jahre 1564 
Inneröfterseich zu Theil geworden war, bei dringender äußerer Gefahr von Seiten der 
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Türken, abgenöthigt werben konnte, nachdem bereits der größte Theil des Adels, die Hälfte 
des Bürgerflandes und eine große Anzahl Bauern die neue Lehre angenommen, in mehr 
als 73 ländlihen Gemeinden fid PBroteftantengemeinden gebildet und die evangelifcyen 
Zandflände auf faft allen ihren Schlöffern proteftantiihe Schulen und Seelforgeftationen 
gegründet hatten. 

Um das weitere Umfihgreifen der neuen Lehre zu verhindern, rief der Herzog Karl 
1570 die Jefuiten zu Hülfe, fliftete 1573 die hohe Schule zu Gräß und ergriff auch, auf 
Betrieb feiner Gemahlin, Marie von Bayern, welche voll des glühendften Eifers für die 
katholiſche Religion war, noch weitere beichränfende Maßregeln gegen die neue Lehre. Sein 
im Geifte der ftirenggläubigen Mutter erzogener Sohn, Ferdinand, für den von 1590—95 
der Erzherzog Ernft die Regierung führte, fegte den Kampf gegen die Reformation mit jol« 
chem Nachdruck fort, daß ganz S. 100 Jahre nad dem erften Auftreten der evangeliichen 
Prediger im Lande mit Gewalt der fatholiihen Kirche wiedergewonnen war. Unterftügt 
von einer zu dem Ende bedeutend verftärften Befagung der Beftung und der Stadt Gräg, 
erklärte Berdinand den Freiheitsbrief ſeines Vaters Karl 11. für aufgehoben und befahl den 
Ständen, ihre proteflantiichen LXehrer und Prediger an den verfchiedenen Kirchen und 
‚ Säulen binnen 14 Tagen zu entlaffen. Am 28. Sept. 1598 erging an die Letztern felbft 
der gemeflene Befehl, noch an demjelben Tage bei ſcheinender Sonne Gräg, binnen 8 Tagen 
aber die ſämmtlichen Erblande, bei Verluſt des Xeibes und Xebend, zu räumen. Die 
Stiftsichule wurde hierauf geſchloſſen, eine fathollihe Gegenreformationscommiffion einges 
fegt, welche jih rühmen konnte, nicht weniger ald 40,000 Bände proteftantifcher Bücher in 
Aſche verwandelt zu haben, und allen proteftantiihen Bürgern befohlen, entweder zur 
katholiſchen Religion überzutreten oder ihre Habe zu verfaufen und mit dem gelöften Gelbe, 
nad Abzug eined Zehntels hiervon, gleihralld das Land zu räumen, Viele Anhänger der 
neuen Lehre ſchworen ihr bisheriges Befenntniß ab, 30,000 andere auß den reichften und 
angefehenjten Bamilien fagten dem heimiſchen Boden auf immer Lebewohl, nod andere 
verbargen ihre Ueberzeugungen in ihrem Innern und vererbten diejelben dritthalb Jahrhun— 
derte lang von Geſchlecht zu Geſchlecht im Stillen fort, bis endlich das menihenfreundliche 
Soleranzedict Joſeph's ll. ihnen wieder Die Erlaubniß ertbeilte, den geheimen Glauben ihres 
Herzens auch mit dem Munde zu befennen. Durd jene Mafregeln war Die Hauptfraft der 
Stände gebrochen, der Wohlftand des Landes geknickt und die Beiftesbildung im Lande dem 
Intereſſe eines Ordens zum Opfer gebradt. Don Ddiefer Zeit am zeigt Die Gefchichte des 
Landes bis in die neuefte Zeit faft nur dad traurige Wiederfehren und den Wedel von 
Bauernaufftänden, Türfeneinfällen, Blünderungen durch ungariſche Mebellen oder Räuber: 
bauden und das traurige Schaufpiel hingerichteter Staatöverbredyer, z. B. des Grafen Eras— 
mus von Tettenbach im. 1671, ſowie die glüdlihen Verſuche der Beichränfung der flän« 
diſchen Rechte, indem ſeit Karl VI. (1728) fein Landesfürft mehr die Huldigung annahm 
und jeit 1730 Feiner die Kandhandfefte bekräftigte. Bgl. A. von Muchar , Geſchichte des 
Herzogthums S.“ (3 Bde. Grätz 1844—46). 

Steigenteſch, Auguſt, Freiherr von, der Sohn eines kurmainziſchen Cabinets⸗ 
miniſters und Directorialgeſandten am Reichstage zu Regensburg, wurde geboren zu Hildes⸗ 
heim am 12. Jan. 1774, trat fhon in feinem 15. Jahre in öſterreichiſche Dienfte, die er 
aber nad 1809 wieder verließ, um mehr in der diplomatiſchen Laufbahn wirken zu können, 
So ward er 1809 nah Königsberg gefendet, 1814 nah Norwegen, um in Verbindung 
mit den Abgeordneten der übrigen Großmädte died Reich der Krone von Schweden zu 
übergeben, 1815 nad der Schweiz, um die Kantone nah Napoleon's Rüdfehr von Elba 
zu gemeinfhaftlihem Wirken gegen jenen aufzufordern. Geſandtſchaftspoſten bekleidete er zu 
Kopenhagen und zu Turin, Iegtern aber nur auf kurze Zeit. Er flarb als k. k. wirklicher 
Geheimrath am 30. Dec. 1826. Seine fchriftftelleriiche Thätigfeit hat er befonderd in 
Zuftipielen gezeigt, deren er eine große Anzahl geiäprieben hat, Sie beichäftigen fih haupt- 
ſächlich mit den Eleinen Schwäden und Thorbeiten in den mittlern Ständen und geben von 
denfelben ein jehr treued Bild. Seine Mufter waren die Branzofen, obſchon ihm die Litera⸗ 
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tur der Alten nicht fremb war, Meinheit und Eleganz der Sprache machen jeine Schriften 
noch jegt fchägbar, obgleich unfere Handbücher der deutjchen Literatur ihn nicht nennen. Es 
erſchienen feine „ Geſammelten Schriften * in einer Ausgabe letzter Hand zu Darmfladt 1819 
bis 20 in 6 Bänden. | 

Steiger heißen diejenigen Männer, welche die unmittelbare Gontrole über die Berg» 
leute führen, ſowohl über die in der Grube, ald auch über die zu Tage arbeitenden. Sie 
theilen th in Ober» und Unterfleiger. 

Steiger, Iaf. Rob., geb. am 6. Juni 1801 zu Geuenjee im Amte Surjee des 
Kantons Luzern, ift der Sohn eines Schneiderd, der fpäter diejen Beruf aufgab und ein 
tleines Heimweſen bewirthicyaftete, und erhielt jeine erfte Jugendbildung in der Dorf— 
ſchule feines Geburtsortes, dann bei einem herumziehenden Lehrer. Später erlernte er bei 
einem Geijilihen im nahen Surſee Latein, arbeitete aber außer der Schulzeit in Feld und 
Haus. Vom Herbft 1817 —23 beſuchte er dad Gymnaſium in Luzern, hörte Philojophie 
und begann dad Studium der Theologie, das er aber bald aufgab, um fih der Mebicin zu 
widmen, wozu er in Genf die erfien Vorfludien begann. Mit kümmerlichen Gelbmitteln 
auögeflattet und unter taufenderlei Entbehrungen judirte er von 1824 an zwei I. Medicin zu 
Freiburg ım Breidgau, und ging dann 1826 nudı Paris, wo er die Klinik der berühmtes 
ſten Aerzte beſuchte. Nachtem er in Luzern mit großer Auszeichnung jeine Prüfung als 
Arzt und Wundarzt beftanden, ließ er ſich als praftiiher Arzt in Büron, unweit Geuenſee, 
nieder und erwarb fi bald eine beteutende Prarid. Schon während jeiner Studien. in 
Luzern hatte S., bei der Verfolgung Troxler's durd die reactionäre Partei und gegenüber 
einem Geiſtlichen, der wider die Xiberalen und die „Stunden der Andacht * predigte, eine 
entjchieden freifinnige Ueberzeugung bewährt und ſich dadurch den Haß der Ultramontanen 
und Xriftofraten zugezogen. Bei den Veränderungen nad der Julirevolution erhielt er 
einen Ruf in den Iugerner Verfaſſungörath, wo er ſich durch feinen Beuereifer in Verfech— 
tung der liberalen Ideen audzeichnete, Nach Einführung der Verfaſſung von 1831 wurde 
er Mitglied des Großen, des Kleinen und des Staatdraths, und flug nun feinen Wohnfig 
in der Stadı Luzern auf, gleichzeitig war er Mitglied des Erziehungsrathö, der Juſtiz- und 
PBolizeideputation und Präfident des Sanitätscollegiumd ; befleidete in den Jahren 1833, 
1834 und 1838 die Stelle eined zweiten und dritten Geſaudten auf der Tagſatzung, die 
ihn 1833 als eidgenöffiihen Commiſſar nach Bajel jendete. Im Jahre 1837 wurbe er 
Statthalter feined Kautons, trat aber noch in demjelben Jahre aus der Megierung, um ſich 
feiner ſtets wachſenden ärztlichen Praxis zu-widmen. Er hatte den Auf des erſten Arztes, 
reihlihe @innahme, und machte ih durch forgfältiige Behandlung aller Kranken, jowie 
durch Mildthätigkeit gegen die ärmern, in weiten Kreijen beliebt. Zugleich fludirte er alle 
beflern Werke und feine Fortichritte in der Medicin blieben ihm fremd. Er ſchrieb viele 
Abhandlungen über mediciniibe Gegenftänte, die er zum Theil ald Mitglied oder als 
Präſident der Geſellſchaft der Aerzte vortrug. Auf feinen Spaziergängen und in jeinen 
Mußeſtunden fammelte er Materialien zu einer vollfiindigen Flora von Ruzern; behielt aber 
immer noch Beit, der belveriihen oder fogenannten Schinznacher Gefellihaft eine Zeit lang 
vorzuftehen und mehrere kleinere Schriſten herauszugeben, wie die Biographie von Schult- 
heiß Ed, Piyffer und von Staatsrath Joſ. Krauer; ferner eine in den „Verhandlungen 
der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft von Luzern erichienene Abhandlung über das Armen⸗ 
weſen; eine Bertheidigung des Vrofefford Baumann vor dem Obergeriht und 1840 eine 
Brojgüre „ Siegwart Müller, der Zeit Staatsjchreiber, gezeichnet wie ex iſt“, worin er 
ihon damals von dem für Luzern jo verhängnißrollen Manne, dem jpäter zum fanatiichen 
Jefuitenfreunde gewordenen Radicalen, eine treffende Schilderung gab. Bor Allem aber 
erwarb er in den Jahren 1837 — 39 fid große Berbienfte um die Sache der Freiheit und 
des Fortſchritts durch feine Nedaction ded „Eidgenoffen *, eined Blattes, das er 1831 mit 
begründen half. Im Jahre 1840 gründete er den „Eidgenoffen von Luzern“, zum Un— 
terihiede von dem in Surjee ericheinenden, und ſchrieb ihn faft allein. Vergeblich juchte 
ihn die feit 1841 zur Herrfchaft gelangte reactionäre Partei durch Preßprocefle zu Grunde 
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zu richten; aber mit unerſchütterlicher Feſtigkeit und unbeugiamem Muthe ſetzte S. feine 
Oppofition gegen die jeſuitiſche action fort und trat erft Ende Juli 1844 von der Re—⸗ 
daction zurüd, da die Erziehung von 6 Kindern die wenige Zeit, die ihm übrig blieb, völlig 
in Anfprud nahm, 

Der definitive Beſchluß der Berufung der Jejuiten nad Yuzern am 24, Oct. 1844 
wurde von einem Theil ihrer Gegner ald Berfaffungsverlegung betrasbtet, der man mit Ge— 
walt zır begegnen berechtigt jei._ Die Anhänger dieſer Anſicht beriefen auf den 26. Nov. 
viele Männer aus allen Theilen des Kantond in das Gaſthaus zum Adler in Ruzern. Das 
hin war auch ©. eingeladen. Nah Anhörung der Rathſchläge erflärte er fich entichieden 
gegen den Aufftand und die Gewaltmaßregeln und vertheitigte "den republifaniihen Satz, 
daß fih die Minderheit der Mebrbeit unterwerfen, und dur Belehrung und Ueberzeugung 
dahin traten müſſe, fi zur Mehrheit zu machen. No che die Verhandlungen beendigt 
und die Beichlüffe gefaßt waren, verließ ©. die Verſammlung. Erſt ald am 7. Dec. der 
Ausbruch auf den 8. feitgeiegt und in Feiner Weiſe mehr zu verhindern war; ald die mei» 
fien Liberalen und viele Freunde S.'s daran Theil nahmen, trat auch er demſelben nicht 
mehr entgegen und ſuchte das Gelingen in freilich ſehr kleinem Kreife zu befördern. Made 
dem der Aufftand mißlungen war, wurde er auf einen eigenhändig geichriebenen Befehl 
feines perjönlichen Feindes Siegwart Müller verhaftet. Kein einziges Indieium lag gegen 
ihn tor und nur den einen Borhalt wußte man ihm zu maden, daß fein neunjähriger 
Knabe, nad der angeblidien Ausiage eined Milchträgers, am 7. Dec. Abents Bleikugeln 
in der Küche gegoflen habe. Der ipäter aud dem Thurgau nach Luzern berufene Verhör— 
rihter Ammann ſuchte ihn in feinem Unterſuchungsbericht als einen Hauptbeförderer des 
Aufftandes vom 8. Dec. darzuftellen und führte fogar Zeugen an, von denen zwei, der eine 
ſchriftlich, an ©. erflärten, daß fle das vom Berbörrichter ihnen in den Mund Gelegte nicht 
ausgeſagt hätten und nicht hätten ausſagen können. Erſt nad einer Haft von 47 Tagen 
ward S. am 23. Jan, gegen eine Gaution entlaffen und verlieh am folgenden Tage, nad 
vorgängiger Anzeige an das Verhöramt, den Kanton. Um 26. wohnte er der gegen die 
Berufung der Iefuiten gehaltenen großen Volköveriammlung bei Zürich bei, ohne jedoch 
ala Redner aufzutreten. Er bereifte num die Eidgenoſſenſchaft und fuchte die erften Ma— 
giftrate zu bewegen, bei ber demnächft verjammelten Tagjagung eine Amneftie für Die Ber 
theiligten vom 8. Dec. und einen Widerruf des Beſchluſſes der Iefuitenberufung zu bewirken. 
Die Tagfatzung ging unverrihteter Dinge auseinander. Indeſſen war im Margau die 
Organifation von Freiſchaaren fortgejegt worden und nad Auflöfung des in Aarau gebil« 
deten Militärcomites am 26. März, die Leitung an ein luzerner Comité übergegangen, 
wozu auch ©. gehörte. Im dieſer Eigenſchaft gingen einige Erlaffe von ihm aus, doch war 
er bei dem Einzug der Freiſchaaren in den Kanton Luzern nicht weiter betheiligt. Um 
Nachmittag des 1. April wurde er bei Mofen, unfern der Grenze, gefangen, in einen engen, 
ungefunden Kerker, den jogenannten Keffeltburm in Luzern geworfen und am 3. Mai durch 
das Griminalgericht wegen Hochverraths zum Tode durch Erſchießen verurtheilt, weldes 
Urtheil das Obergeriht am 17. Mai beflätigte. Wie man jonft auch die richterliche Sentenz 
beurtheilte, jo war doch die Anficht vorherrſchend, daf ©. im Vergleich zu andern, nicht 
minder Berbeiligten mit befonderer Härte behandelt, daß er vor Allen von der jeſuitiſchen 
Baction zum Opfer auderfehen jei. Tauſende von Männern und Frauen, auch die Aerzte 
des Kantons, die Biihöfe von Solothurn und Freiburg, der eidgenöfjliche Hepräfentant, 
Landammann Näf und die Regierung von Bern gaben Petitionen für feine Begnadigung ein. 
©. jelbft wendete fih anı 18. Mai mit einem würdig gehaltenen Geſuche, worin er in 
Hinblick auf feine Familie um die Verwandlung der Todesftrafe in Die der Verbannung 
bat, an den Großen Math. Der Director Hürlimann, Grofrath Leu von Eberjoll und 
Stadtpfarrer Rikenbach, drei Hauptflügen der jejuitifchen Partei, hatten zwar dem Verur⸗ 
theilten gedroht, daf der Große Rath ihn nur dann begnadigen werde, wenn er im Geſuche 
fein Bedauern darüber ausdrücke, daß er in feinen frühern Schriften und zumal in feinem 
„ Eidgenofferr“ fo oft gegen die Eatholifche Kirche und ihre Diener aufgetreten fei und voll⸗ 
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ſtaͤndige Beflerung verſpreche, doch S. wies dies Anfinnen mit der Erflärung zurück: „Er 
wolle fein Leben mit Feiner Lüge erfaufen. Nie habe er gegen bie von ihm ſtets geehrte 
fatholifche Kirche geichrieben. Lind jei er biöweilen gegen das fündhafte Treiben einzelner 
Priefter aufgetreten, fo fei Died weder ein Angriff gegen die Kirche, noch gegen die Diener 
der Kirche geweſen“. Die Aufregung befürchtend, die bei dem Vollzug der ausgeſprochenen 
Strafe nicht audgeblieben wäre, flellte die Regierung Anfragen an Oefterreih, Preußen, 
Holland und Sardinien, ob man S. im Begnadigungsfalle zur Verwahrung und Ber 
wadhung übernehmen wolle, und verlängerte auf diefe Weile die Dual der Ungewißheit für 
ben Berurtheilten. Am 13. Juni berichtete der Regierungörath, daß Sardinien eine ent⸗ 
fprechende Antwort ertheilt habe, daß fh die Unterbandlungen in vollem Gange befänden, 
aber noch nicht geihloffen feien, daß alfo das fünftige Loos S.'s noch nicht beflimmt werden 
könne. Che dies aber geſchah, war ©. fhon befreit. Drei Landjäger, darunter ein 
Wachtmeiſter und ein Corporal, denen feine Ueberwachung übertragen war, verhalfen ihm 
zur Freiheit. Man wußte ſich einen Kerkerichlüffel zu verſchaffen. Gin mit einer Schein« 
thüre verfehenes Stück Riegelmauer, das in eine benachbarte Scheune führte, wurde durch» 
brochen und durch diefe Deffnung entfam ©., mit Hülfe feiner Befreier, aus dem Kerfer, 
und ald Landjäger verkleidet, aus der Stadt Luzern in der Nacht vom 19. auf den 20. Juni. 
Mit allgemeinem Jubel wurde er in Zürich empfangen und am Abend verfündeten Freuden» 
feuer weithin in der Schweiz und im benachbarten Baden das glückliche Ereigniß. Nicht 
lange nachher erhielt der Gerettete das Bürgerrecht des Kantons Zürih und fledelte nad 
Winterthur über, wo er fofort eine ausgedehnte ärztliche Praris fand. Gleich nach feiner 
Befreiung gab ©. in Winterthur die mit vielen Zufägen und Bemerfungen begleitete 
Ueberſetzung einer Schrift von Dr, Mayor in Laufanne „Die Medicin und Chirurgie für 

‚ das Volk” (1846) Heraus. Nach der Beendigung des Sonbderbundfrieges kehrte S. nad 
Luzern zurüd, wurde 1849 in den Regierungsrath gewählt, trat aber im Juli 1851 wieder 
aus demſelben aus, weil ein Antrag über den Verfauf der St. Urban’ihen Kloftergüter 
nicht genehmigt wurde, 

Stein heißt ein fefter Körper, deſſen Beftandtbeile gewilfe unzerlegte Grund» 
erden find, die fih in reinem Zuftande blos für fih auflöien, und weder wie die Me— 
talle ih hämmern laffen, noch wie die Salze in Wafler, oder wie die Erdharze in 
Del auflöfen. | 

Stein bezeichnet ein Handeldgewicht und ift der 5. Theil eines Gentnerd, und je nach⸗ 
dem biejer zu 9O—110 Bid. gerechnet wird, bat er 18— 22 Pfd. 

Stein oder Steinfranfheit (Lithiasis), nennt man im Allgemeinen diejenige 
franfhafte Dispofttion des Organismus, durd welche eine Neigung zur Bildung und Abs 
lagerung fleiniger Concremente entweder in die Subſtanz der Drgane oder in ihre Höhlen 
fih zeigt; im engern und gewöhnlichen Sinne verfieht man darunter die verſchiedenen 
Shumptomengruppen, welde die in den Höhlen befindlichen Steine in dem Organismus 
hervorrufen. Was die Ablagerungen in die Subftanz der Organe betrifft, jo find ſie faft 
in allen Theilen beobachtet worden, müffen aber wohl von den Verfnöcerungen der Häute, 
und denen unterſchieden werden, welde fi aus den Bälgen von abgeftorbenen Hydatiden 
u. f. w. bilden. Die Ablagerungen find von unbeflimmter Form und nad dem Gewebe 
des Organs verfchieden, zeigen fein regelmäßiges oder froftallinifches Gefüge und ſcheinen 
fih nur in ſolchen Theilen zu bilden, wo feine Höhlenfteinbildung vorfonmen fann oder 
vorfommt, fo daß man als ziemlich allgemein giltiged Geſetz aufftellen Fann: Steinbildung 
in der Subftanz fließt Höhlenfteinbildung aus, und umgefehrt. Während die Ablage 
rungen in die Subftanz unmittelbare Abſcheidungen aus dem Blute darftellen, Folgen eines 
mit falfartigen Theilen geibwängerten Blutes, einer eigentlichen Dyscrasia calculosa find, 
erſcheinen bie Höhlenfleinbildungen als Fruftalliniiche Niederichläge eigenthümlich degenerirter 
Serretionen, in denen befonders phosphoriaurer Kalk vorberricht, eines Zuftandes aljo, der 
bei weiten mehr unter der Herrſchaft des Organismus fteht, als die Ablagerungen, welde 
ſich jelten durch jo charalteriſtiſche Symptome im Leben zu erkennen geben, daß fie wirflid 
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als ſolche erfannt werden. Je nad den verfchiedenen Höhlen und dem auf ihrer Fläche 
abgefonderten Secrete, find die Höhlenfteine verſchieden, laſſen ſich jedoch füglih auf 3 
Claſſen redueiren. A. Steineim Gefäßſyſtem. Gleich bier beftätigt ji das oben 
ausgeſprochene Geſetz auffallend ; während nämlich in Arterienigfteme nur Verknöcherungen 
der Häute vorfommen, finden fih Steine nur in den Venen, ald Benenfteine (Phlebo- 
lithen) und zwar gemöhnlid nur in den Venen des Unterleibes ; befonderd denen der Ge» 
nitalien und Lymphſyſtems. Ihre Größe variirt vom 1/, Linie big zu mehreren, ihre Geftalt 
ift rund oder oval, linfenartig mit glatter Släche, fle find von gelblich weißer Farbe und 
meiftend in mehrfacher Zahl (3—10) vorhanden, beftehen aus concentrijchen Schichten, be« 
fonderd aus phosphor- und Fohlenfaurem Kalf, und liegen gewöhnlich frei in der Bene. Sie 
find Niederſchläge aus dem Blute und machen fo eigentlich den Lebergang zu den Ablage— 
rungen fleinigter Gonceremente in die Subſtanz. Ihr Einfluß auf den Organidmus wie 
ihre Bildungsmweije ift noch ziemlich unbekannt ; fie find bis jegt wohl immer erft nad) dem 
Tode entdedt. — B. Steine in dem Darmfanal. Gie finden fib fowohl in den 
Höhlen des eigentlichen Darmfanals, als in denen feiner Hülfdorgane. a) Darmfleine 
(Enterolithen) find bei dem Menſchen im Ganzen jelten, deſto häufiger bei Thieren, 
namentlih Pferden. Dean fand fie in allen Iheilen, dem Magen, dem Krummdarın, 
Grimmdarm, Blinddarm und deffen Wurmfortfag, fowie im Maſtdarm. Sie dürfen nicht 
verwechſelt werden mit in den Darm gelangten Gullenfteinen oder mit den den Haarbällen 
bei Thieren ähnlichen Goncretionen. Sie find rund oder eiförmig, glatt, abgeichliffen, 
zuweilen durchlöchert, für ihre Größe meiftens leicht, ſchwammig, bröcklich, Leicht zerreiblich, 
von meiftend grausweißer oder gelb-brauner Farbe, und beftchen gewöhnlich aus mehreren 
Schichten; ihre Kerne beſtehen oft aus Fruchtkernen, Knochen ac. ; die chemiſche Analyſe 
zeigte befonderd phoaphorfauern Kalk und eine fettige, wallrathähnliche Maſſe. Gewöhnlich 
kommen fle einzeln vor und variiren in Bezug auf ihre Größe von der einer Erbſe bis zu 
der einer Orange; in einzelnen Fällen wogen fie fogar 4 Pfund. Sie liegen meiftend frei 
im Darm und geben zu Berftopfungen, Golifen, Einſchiebung der Gedärme u. f. w. Vers 
anlaſſung, werden aber jelten im Leben erfannt, daher man auch Feine beftimmte Behand» 
lung für fie hat. Der angerathene Bauchſchnitt dürfte den Kranken leicht einer größern 
Gefahr ausfegen. — b) Steine in den Ausfühbrungdgängen derdrüfigen 
Drgane 1) Mund- oder Speidhelfteine (Sialolithen) finden ſich beionders in 
dem Ductus Whortonianus unter der Zunge, ben. fle verftopfen und jo die Froſchge— 
fhwulft (Ranula) bilden ; fie find gewöhnlich glatt, oval, platt, zuweilen edig, von weiß. 
grauer Farbe. Sie jollen ſich befonders bei Säufern und folden Subjecten bilden, weldye 
viel Quedfilber genommen haben. Sie werden dur das Mefler audgejchnitten. — 
2) Baudhfpeihelfteine (Pancreatolithen) gleichen den vorigen, find bis jegt nur bei 
Menſchen, nie bei Thieren beobachtet, aber auch dort nur äußerſt felten, fo daß man noch 
wenig über fie weiß. — 3) Gallenfteine (Cholelithen) find nad den Harnſteinen bie 
häufigften und befinden ſich entweder in der Gallenblafe (Choleeystolithen) oder in den 
Gallengängen, was jedoch der feltnere Kal ift. Ihre chemiſchen Beſtandtheile find eine 
wallrathähnliche und eine gelbe Subftanz, und zwar befichen fle gewöhnlich aus beiden, jelten 
aus einer allein; die Schichten diefer Subftanzen wechſeln entweder mit einander ab, oder jInd 
aus beiden gemengt; gewöhnlich beftebt aber der Kern aus gelber, die Schaale aus wall- 
rathähnliher Maſſe. Sie find braungelbli, undurdfihtig, rundlich, da wo mehrere gleich« 
zeitig vorhanden find, würfelartig abgeſchnitten. Ihre Größe ift ſehr verſchieden; gewöhnlich 
liegen fte frei, felten find fie eingefadt. Nur durch die größern Steine, und da wo mehrere 
zufammengehäuft find, welche die Gallengänge verſtopfen, treten die Erſcheinungen einer 
heftigen Gallenkolik auf, verbunden mit einem firen, ſchneidenden Schmerze in der Gegend 
der Gallenblafe, welche indefjen gewöhnlich bald wieder vorüber gehen, indem der Stein in 
den Darm tritt und dann durch den Stuhlgang audgeleert wird, zumeilen aber in @ntzüns 
dung und Abſceßbildung übergehen und in jeltenen Fällen durch Berreifung der Gallen» 
gänge, Austritt der Galle in Die Bauchhöhle Brand und in deſſen Folge Tod veranlaffen, 
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ber zuweilen auch in Folge von Bauchſchlag eintritt und zwar gewöhnlich während eines 
heitigen Kolifanfalld. In günftigen Bällen öffner ſich der Gallenblaſenabſceß nah außen 
durch Die Bauchdecken. Außer den Unfällen der Gallenkolif wird man ſchwer von dem 
Vorbandenjein der Gallenfteine unterrichtet, wenn fie nit dur den Stuhlgang abgeben, 
oder die mit ihnen gefüllte Gallenblaje dur die Bauchdeden gefühlt wird. Die Behaubd- 
lung beabjihtigt, die vorhandenen Steine durch innere Mittel, auflöjende Extracte, Auımer 
'niaf, Karlöbaderwafler, Terpentin u. dgl. aufzulöfen, was jedody jelten gelingt; daher ges 
wöhnli nur die Befeitigung der durch fle erregten Zufälle auf dem Wege der Kunft übrig 
bleibt. — C. Steine in den Harnwegen, Harnfteine, Uroliihen. Sie jind 
unter allen Höhlenfteinbildungen die häufigften, da der Harn ſchon an und für ſich mit 
erdigen Beftandtheilen geihwängert ift und durch ihn die krankhaft im Körper gebildeten 
gewöhnlich auögeführt werden. Letzteres geicdieht entweder jo, daß fie ald pulverförmige, 
nicht kryſtalliniſche Maſſen im Harne aufgelöft, mit diefem ausgeſchieden werden und erſt 
nad jeinem Grfalten dur die Einwirkung der Atmoſphäre fih von ihm ald rothes ober 
weißes Sediment trennen und auf den Boden ded Gefäßes finfen, oder jo, daß die Tren— 
nung bereit in den Harnwegen beginnt, ſich die erdigen Beſtandtheile als kryſtall iniſche 
Concremente in ihnen niederfchlegen. Dies geihicht nun auf eine doppelte Weile; ent- 
weder bleiben die Concremente von einander getrennt und werden mit dem Harn gemengt 
dann audgeleert (Harngries), oder fie vereinigen fich zu größern Maſſen als Harm 
feine. Der Harngries bilder Fleine Kryſtalle von röthlidyer, gelbbrauner oder weiß⸗ 
grauer, jhwärzlicher, jelbft grünlicher Barbe, und beſteht meiſt aus Harnſäure und thieri- 
ſchem Stoffe. Nur wenn er in großer Menge fich bilder und ausgeleert werden foll, ver- 
ftopft er zuweilen die Harnwege und bildet fo unangenehme Zufälle. Die Harnfteine 
bleiben nun entweder gleich in den Nieren, oder geben von dieſen in die Blaje, oder bilden 
ſich auch erſt in Xegterer. Die Nierenfteine (Nephrolithen) beftehen, außer der Harnſäure, 
aus Schichten von Ammonium, Kalk und phosyhorjaurer Magnefla, und haben eine jehr 
unregelmäßige Geſtalt und fehr verichiedene Größe; man bat fle von 5 Zoll Länge und 3 Zoll 
Breite beobachtet. Anfangs freiliegend, vergrößern fie fih immer mehr, dringen immer 
weiter in die Subſtanz der Nieren ein, füllen deren Kelche und Beden aus und durch Ent» 
zündung, Giterung und Schwinden des Drgand bleibt dann wohl zulegt nur ein mit Jauche 
und Steinen gefüllter Sad übrig. Häufig aber, wie gejagt, lölen fie ſich los, treten Durch die 
Ureteren in die Blaſe, und bilden ſich bier ala Blafenfleine weiter aus. In andern Fällen 
erregen fie Abſceſſe, Die jelten fih nah aufen öffnen, bäufiger noch in den Darm, durch 
den dann die Steine wohl entleert werden. Im Leben find die Nierenfteine jehr jchwierig 
zu erkennen, da jle faft nur die der Nierenentzündung oder dem Nierenjchmerze ähnlichen 
Symptome erzeugen. Daher wird der Nierenſchnitt, um die Steine dur ihn zu entfer- 
nen, wohl jelten zur Anwendung kommen, vielmehr wird man ſich darauf beichränfen 
müflen, die Symptome zu entfernen und den Verſuch zu maden, den Stein chemiſch in den 
Nieren zu zeriegen, nachdem man ſich über bie Bertandtheile derjelben dur genaue Unter 
ſuchung des Urine Gewißheit verfhaftt hat. Herrſchen die Säuren in ihnen vor, jo gibt 
man Alfalien, gegen die alkaliihen Nierenfteine aber Säuren, Indeſſen ift bis jegt der 
Erfolg nur gering geweien. 

Die Harnblaienfteine, Uroeystolithen, find, wie gejagt, entweder urfprüng« 
lich in den Nieren gebildet und dann in die Blale hinabgetreten, oder erſt in Letzterer ent⸗ 
ftanden, Sie find in Bezug auf ihr chemiiches Verhalten jehr mannihfah, und dies if 
für Die Behandlung von großer Wichtigkeit, fo wie ihre Geftalt au zum Theile davon 
abhängt. Die Steine find entweder allein gebildet aus Harnfäure, oder Blafenjäure, oder 
harnfaurem Ammonium, oder kleeſaurem Kalk; — oder fle find aus einer Verbindung 
bieier Stoffe zufammengefegt. Diefe Verbindung ift entweder zweifach: 1) Harnſäure und 
pbhosphorjaure Salze; 2) Harnfäure und Eleefaurer Kalk; 3) barniaures Ammonium und 
phosphoriaure Ammoniaf-Magnefia; 4) phosphorfaurer Kalk und phospborfause Mag« 
nejla; oder dreifach: 1) Harnjäure und phosphorjaure Salze; 2) harnjaures Ammo⸗ 
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nium und phosphorfaure Salze; 3) Fleefaurer Kalk und phosphorfaure Salze; 4) kohlen⸗ 
jaurer Kalt mit phosphorjaurem Kalf und Eiſenoxyd; — oder vierfach: 1) Harniäure mit 
Eleefaurem Kalk und phosphorſauren Salzen; 2) Harnſäure mit harnfaurem Ammonium, 
Kiejelerde und einem phosphoriauren Salze; — oder endlich ift ihre Zujummenfegung fünfs 
fach: Harnſäure mit harnfaurem Ammonium, Fleefaurem Kalk und phoophorſauren Salzen. 
Diefe Beftandtheile find meiftend in den verichietenen Schichten, woraus die Steine beſtehen, 
ſtreng geichieden, jelten mit einander gemengt. Die Kleefäure pflegt Da, wo jlevorfommt, den 
Kern zu bilden, die Harnfäure und das harnfaure Ammonium die mittlere, die phosphorſauren 
Sulze die äufern Schichten. Größe, Form jo wie Barbe und innere Tertur, find je nad diejen 
verſchiedenen Verbindungen ſehr verſchieden. — Die Harnfteine find häufig in Familien erblich 
und fommen dann ſchon bei den Kindern zum Vorſchein; im fpätern Rebendalter find fle oft Folge 
von PBiortaderleiden, Gicht u. ſ. w., auch leiden mehr die Männer als die Weiber daran, bei 
denen fie leichter durch die fürzere und weitere Harnröhre ausgefioßen werden. Haben ſich 
Harnblaſenſteine gebildet, jo geht meiftend vorher Harngries ab, das Harnen wird erichwert, ed 
entficht dad Gefühl von Drud und Schmerz in der Blaſe und ihrer Umgebung, Kigel an 
der Eichel und Schleimadgang ; Died nimmt zu, beionders bei der Bewegung ded Körpers, 
und ift in der horizontalen Lage am gelindeften. Die mit dem Uriniren verbundenen 
Schmerzen find oft unerträglih, und häufig fann der Kranke nur in einer beftimmten 
Stellung den Harn lafjen. Indeffen ift dies nur dann fiher ald Folge vorhandener Steine 
anzunehmen, wenn dieſe wirfli in der Blaje gefühlt werden. Die Blaſe jelbft leidet auf 
mannichfache Art an Verbidung, Eiterung u, i. w. Die Bebantlung ſucht entweder 
duch pharmaceutiſche (Lithotriptiea), oder durch mechanische Mittel (f. Lithotritie) 
den Stein in der Blaſe zu zerftören, damit er mit dem Harne audgeleert werden 
Eann, oder fie entfernt ihn geradezu durch Oeffnung der Blafe, Steinidiniu (1. Litbotpmie). 

Stein, Georg Wilhelm, ward zu Kafjel am 3. April 1737 geboren, ftudirte vier 
Jahre zu Göttingen Medicin, und ward daſelbſt 1760 Doctor. Um fi in der Geburtd« 
bülfe, wofür er jhon während jeiner Stubien unteg Röberer eine vorberrichende Neigung 
zeigte, zu verpollfommmen, unternahm er eine Meile nah Paris über Straßburg, kehrte 
dann über Holland nah Kaſſel zurück und trat fonleich jeine praftiiche Laufbahn an. Im 
Jahre 1763 ward er zum Profeſſor der Mebicin, Chirurgie und Geburtähülfe ernannt, und 
als joldyer dem Entbindungshauſe zu Kaflel ald Director vorgelegt. Hier erwarb er ſich in 
£urzer Zeit nicht nur einen localen Ruhm durd Geihidlichkeit und Vervollfommmung des 
Hebammenweſens, zu welchem Zwed er mehrere Hebanımenfatechiömen verfaßte, jondern 
wurde auch bald als einer der beften Geburtshelfer Deutſchlands betrachtet. Im Jahre 1790 
erbielt er einen Auf an die Univerfität Marburg, welden er auch annahm, Er flarb bier 
am 24. Sept. 1803 in einem Alter von 66 Jahren, Außer mehreren geburtähülflichen 
Inftrumenten, Geburtsbett, Milchvumpe, Beckenmeſſer u. ſ. w., welde er in Eleinen 
Schriften beichrieb, fo wie den obgedachten Hebammenkatechiswen (für Lippe 1776 und 
1785, für Hefien 1801), haben wir von ihm eine „Iheoretifhe Anleitung zur Geburtd« 
hülfe* (Kaſſel 1770, zulegt Marburg 1800) und eine „Praftiihe Anleitung zur Geburts⸗ 
bülfe* (Kaſſel 1772, zulegt 1800), welche für jene Zeit claiflich zu nennen war. — Sein 
Meffe, Georg Wilhelm ©. der Jüngere, geb. 1773 zu Kaffel, wurde des Oheims Nach— 
folger bei der liniverfliät zu Marburg, folgte aber 1819 einem Rufe nah Bonn, Er 
gab feines Oheims „Nachgelaſſene geburtshülfliche Wahrnehmungen * (Marb. 1807—9) 
heraus und ſchrieb eine „Lehre der Hebammenfunft * (Ebert. 1822), eine „Lehre der Ge— 
burtshülfe“ (2 Bde, Elberf. 1825-27) und die Schriit „Was war die Geburtshülfe 
im Heflenlande und was das Heflenland der Geburtähülfe?" (Marb, 1819). 

Stein, Heinrih Friedrich Karl, Breiherr von und zu, wurde den 25. Oct. 1757 
zu Naflau geboren, ftudirte in Göttingen und ward bald nah Vollendung feiner Studien 
als Bergrath angeftellt. Als Briedrih der Grohe zur Erhaltung der Meichöverfaffung den 
Fürftenbund errichtete, war ed Stein, der den Kurfürften von Mainz zum Beitritt zu dieſem 
Bunde vermochte 1785. Nachdem ©. ſich bei feiner Amtsführung in Wefkfalen große 
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Verdienſte, befonders durch Straßenbauten, erworben hatte, ward ihm nad) Struenfee'8 Tode 
1804 dad Minifterium des Acciſe-, Zoll⸗ und Babrifdepartements übertragen, Hier 
gerieth er bei feinem rauhen, fchroffen Eharafter in vielfache Streitigkeiten ; fie waren Ur— 
ſache, daß er nach den unglüdlichen Jahren 1806 und 7 in ungnädigen Ausdrüden feine 
Entlaffung erhielt. Er ging auf feine Güter. Seine Bähigfeiten fonnte man am preußis 
ſchen Hofe nicht lange entbehren ; er wurde zurüdgerufen, und nun begann er eine Thätig- 
feit, deren Hauptpunfte, jo viel auch fpäter daran verbeflert wurde, noch jegt befteben. 
Während Scharnhorft die Schöpfung eines neuen Heerweſens betrieb, arbeitete S. an der 
. Umbiltung des bisherigen Staatsweſens durch Aufftellung neuer Verwaltungsformen, und 
noch mehr durch Wiederbelebung des vom Materialidmus des 18. Jahrhunderts erdrückten 
Volksgeiſtes. Bon ihm ging die allumfaffende Wirkſamkeit der im Mittelpunfte befindlichen 
Oberbehörde aus, von deren Aufſicht ſonſt manche Provinzen, z. B. Schleſten, unter eigenen 
Miniſtern ganz ausgenommen waren. Noch bedeutiamer hat fih bewährt, was hinſichtlich 
der eigentlichen VBolfäverfaflung und demnach für die Wicdererwedung eined innern Bolfs- 
lebens und DVolfögeiftes geſchah. Durd ein Edict vom 9. Oct. 1807 wurde das biäherige 
Berhältniß des grundberrlidden Eigenthums wejentlid verändert. Das ausihlieflihe Vor- 
recht des Adels auf den Beflg der ritterlichen Güter hörte auf, und ed war von nun am auch 
Bürgern und Bauern erlaubt, dergleichen zu erwerben, nicht minder aber auch dem Adel, 
bürgerlihe und bäuerliche Grundflüde an fih zu bringen und bürgerlibe Gewerbe zu 
treiben. Die biöher den größten Theil der Landesbewohner an ihre Gutsherrn bindende 
Unterthänigfeit mit Dienft= und Rosfaufungs;wang hörte auf, und Verbindlichkeiten zu 
Geldzinfe, Handdienſte u. dgl. wurden nur da ald rechtlich anerfannt, wo fie auf dem Bejig 
eined Grundſtückes oder anderer Vortbeile berubeten. Dad gealterte Gebäude ritterlider 
Grundherrlichkeit ward nicht gewaltſam zertrümmert, aber auch nicht gewaltiam ferner auf 
Koften der nationalen Entwidelung geftügt und ein freier Bauernfland durfte fortan des 
eignen Bodens fih freuen. Eben jo wurde eine Städteordnung von Königeberyg aus 
erlaffen, die den fläbtiichen Bürgern der preuß. Monarchie die alten Municipalrechte wieder 
- gab, die fle in der Blüthezeit deö deutichen Lebens erworben, und Dur mehrere glückliche 
Jahrhunderte befeflen, in den Zeiten aber verloren hatten, wo es des harten Scepters folda- 
tiſcher Herrſchaft bedurfte. Indeſſen hatte S. nicht blos allgemeinen Zwed, fondern audy ein 
unmittelbared Biel vor Auge. Er war voll glühenden Haſſes gegen die Unterdrüder 
Deutihlands und Preußens, und glaubte durch Wertung der Volfäkraft und durch Vereinis 
gung gleidhgefinnter Männer, die Befreiung des Baterlandes wohl bewerfflelligen - zu 
fönnen. ine Verbindung wurde zu Königsberg geftiftet, als ein „fittlichewiffenichaftlicher 
Verein“, der fi aber bald unter dem Namen „ZTugendbund * über die ganıe Monardie 
audbreitete. ©. ließ es bei feinem Eifer jelbft an nöthiger Vorſicht mangeln. Es wurde 
im Auguft 1808 ein Brief von ihm aufgegriffen, der durch mancerlei Arußerungen bie 
frühere Vermuthung, in Heffen und Weftfalen fei eine geheime Verbindung zum Behufe 
eined Befreiungsplanes, zu beflätigen ſchien. Sobald dieſer Brief iranzöflfcher Seit mit 
fehr bittern Bemerkungen befannt gemacht war, alaubte ©. nicht mehr auf feinem Poften 
bleiben zu können. Er nahm den 26. Nov. 1808 feine Entlaſſung. Durch ein Decret 
bon Madrid aus wurde „le nomm& S.* in die Acht erflärt. Allein er war zeitig genug ges 
warnt, ging nach Defterreich, fpäter nach Rußland, wo er zum Verderben feines Feindes nicht 
unthätig blieb. Als nun die Verbündeten 1814 nad Frankreich zogen und in Deutichland 
tie „ Gentralbehörde * errichtet warb, wurde der Vorfitz dem Freiberen ©. übertragen , der 
zu ihrer Bildung fo eifrig mitgewirkt hatte. Nach wiederhergeftelltem Frieden wirfte ©. 
für fein Vaterland aud auf dem Gebiete der Wilfenihaften fort. Zur Erforſchung der 
Geſchichte wurde der Frankfurter Gelehrtenverein geftiftet, der künftigen Geſchichtsforſchern 
einen ebenern Weg durch die Borzeit bereitete und bei der Nachwelt für den großartigen 
Gemeinfinn feines Urheberd S. ein ſchönes Denkmal abgeben wird. Auch auf dem Wiener 
Eongreß war er, wiewohl nur kurze Zeit, anwefend, und lebte feitdem auf feinen Gütern im 
Naſſauiſchen. Sein thätiger Geift war überall auf das Praltiſche gerichtet, und wenn ihn 
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auch fein Ehrgeiz zu Allem antrieb, fo hat er doch nie dabei nur feinen Vortheil im Auge 
gehabt. Im den legten Jahren feines Lebens wirkte er noch als Landtagsmarſchall in dem 
weftfälifchen Provinzen, wo er jeine Laufbahn begonnen Hatte. Er flarb den 29. Juli 
1831. Seine „Briefe an den Freiherrn von Gagern“ gab Letzterer (Stuttg. 1833) 
heraus, Vgl, Wiesmann „S.'s Lebensabend * (Münft. 1831) und „ Erinnerungen an 
S.“ (Altenb. 1832). | 
Stein, Joh. Andr., ein berühmter Orgelbauer und Clavierinftrumentmadper, geb. 
zu Heidesheim in der Pfalz 1728, wurde fpäter Organift an der evangeliichen Barfüßer⸗ 
firche in Augsburg und widmete ſich ſeitdem ausfchließlih dem Bau der Orgeln und Ela- 
viere. Seine Meifterfchaft in der Orgelbaufunft zeigte er in dem von ihm erbauten vor» 
trefflichen Werfe von 43 Stimmen, welches er 1755 — 1757 für feine Kirche verfertigte. Im J. 
1758 reifte er nadı Paris, wo er auf den Gedanken fam, die Eoncertinftrumente durch Berbin« 
dung des Pianoforted mit dem Flügel zu vervollfommnen, fo daß jedes Inftrument feine eigenen 
Saiten und eigenen Boden behielt. Im Jahre 1766 arbeitete er die große Orgel in der 
katholiſchen Kreuzfirde zu Augsburg. Im Jahre 1773 ging er zum zweiten Mal nad 
Branfreich und ließ fi in Barid vor dem Hofe auf der von ihm zur Bervollfommnung bes 
Spiels der Elavierinftrumente erfundenen Melodica hören. Noch baute er verfchiedene neue 
Inftrumente, 3. B. ein clavecin organise, welches nah Schweden gekommen ift, und einen 
Doppelflügel; aud erfand er dad Spinett (f. d.)) Außerdem verfertigte er mit feinen 
Kindern viele hundert Pianoforte, welche dur ganz Europa verbreitet find. Er flarb zu 
Augsburg 1792. — Sein Sohn, Andr. ©., geb. zu Augsburg 1776, wandte fih 1794 
nach Wien, wo er die väterlihe Kunft zu größerer Bollfommenheit ausbildete. Er arbeitete 
fpäter nur auf Beftellung und feine Pianoforte find Inftrumente von audgezeichneter Güte, 
Gr ift auch ald Mufifer befannt. Später übergab er feinem Sohne, Karl ©., der faifer- 
licher Hofpianoforteverfertiger ift, fein Geihäft und flarb am 6. Mai 1842. — Des 
Andreas Schwefler, Nanette ©., geboren zu Augsburg 1769, eine geiftoolle Sän⸗ 
gerin und ausgezeichnete Vianofortefpielerin,, verheiratbet mit dem Glavierlehrer Streicher 
in Wien, war die eigentliche DBerfertigerin ded Pianoforte. Sie ftarb am 16. Jan. 1833, 
Stein, Chriſtian Gottfried Daniel, am 14. Oct. 1771 zu Leipzig geboren, be« 
fuchte die Thomasſchule und Univerfttät feiner Vaterſtadt, Letztere in der Abſicht, Theologie 
zu fludiren, welchen Plan er indeſſen bald aufgab, ſei es, daß er fi mit der damals herr= 
fchenden negativen Richtung in der Theologie nicht befreunden fonnte, oder, was noch wahr⸗ 
fcheinlicher ift, daß das erwachende Studium der Erdfunde feinem Geifte frifchere Nahrung 
darbot. Nach dem Abgange von der Univerfität am grauen Klofter in Berlin angeftellt, 
machte ©. dad Studium der Erdkunde zur Aufgabe feines Lebens und es gebührt ihm das 
Verdienſt, durch zahlreiche brauchbare Schriften Kenntniffe von dem Zuſtande der Erde und 
deren Bewohnern verbreitet zu haben, obihon ihm die wahrhaft wiſſenſchaftliche Behand⸗ 
lung, die wir Karl Ritter verdanken, fern blieb. Sein „Handbuch der Geographie und 
Statiſtik“ warb ſeit 1808 in 5 vom Verfafler bejorgten Auflagen zu immer größerer Ver⸗ 
vollftändigung erhoben und endlih in einer 6. von Kerdinand Hörſchelmann bearbeiteten 
(3 Bde., Lpz. 1833—34) ſehr berichtigt und erweitert. Cine noch größere Verbreitung 
fand die faft in allen Volköſchulen eingeführte „Kleine Geographie“, deren 23. Auflage 
von Wagner (Lpz. 1845) herausfam, Ehrenvolle Anerkennung fand auch das forgfältig 
bearbeitete „ Geographiich-flatiftiiche Zeitungs», Volt» und Gomptoirlerifon* (2 Bde., 
2pz. 1811, 2. Aufl., 4 Bde, 1819— 21). Außerdem ſchrieb er no ein „ Handbuch 
der Geographie und Statiftif des preußiſchen Staates“ (Berl. 1819); „Geographie für 
Neal» und Bürgerfchulen * (2. Aufl. 1818); „Statiftiich-geographiiche Beihreibung des 
Königreihs Sachſen“ (2 Ihle., Dresd. 1827). Für Funke's „@lementarbuch * lieferte er 
1812 den völferfundlidhen Theil und für Klügel's „Encyflopädie* 1817 die Beſchreibung 
von Europa. Berner erwähnen wir noch ein ſchätzbares Werf „Ueber den preußijchen 
Staat nad feinem Länder» und Volfäbeftande“ (Berl. 1818), das „Handbuch der Geo» 
graphie und Statiſtik“ (Kpz. 1809; 6. Aufl. 1833), feine „Reifen nad den vorzüg« 


508 Stein der Weifen — GSteinader 


lichſten Hauptftäbten von Mitteleuropa * (7 Bde., Lpz. 1827—28), ben „Neuen Atlas 
der ganzen Welt“ (Rp. 1814; 10. Aufl. 1830), den „Kleinen Atlas für Schulen * (Rpz. 
1812; 5. Aufl. 1830) und fein „ Handbuch der Naturgeſchichte“ (2 Bde., 3. Aufl., Lpz. 
1829). Er fiarb zu Berlin am 14. Juni 1830. 

Stein der Weifen, ſ. Alchymie. 

Steinader, Karl, Advocat und Notar zu Holzminden und Abgeordneter der 
braunidhweiger Ständeverfanimlung, wurde am 15. Aug. 1801 in Altendorf bei Holzminden 
geboren, fludirte in Göttingen die Nehtöwiffenicaft und begann im Sommer 1821 ald 
Advocat und Notar in feiner Baterftadt zu wirken. Im Jahre 1834, nad Einführung ber 
neuen Städteordnung, wurde er von der Bürgerſchaft Holzmindens einflimmig zum Bürgers 
meifter erwäblt, diefe Wahl aber von der Regierung nicht beftätigt; auch im Jahre 1839 
wies die Regierung feine vom Landeögericht nachdrücklich unterftügte Bewerbung um eine 
Procuratur zurüd. Dieſes Widerftreben der braunſchweigiſchen Regierung, ihm einen um« 
faffendern Wirfungsfreis zu öffnen, hatte feinen Grund hauptſächlich darin, daß ſich S. von 
jeher durch die freifinnigften Ideen bemerflih gemacht und feit 1830 gefucht hatte, Diele 
ind praftiihe Leben einzuführen. Schon in dieſem genannten Jahre erwarben zwei 
Broibüren „Wünſche der Braunichweiger“ ibm eben jo viel Freunde ald Gegner. Im 
Jahre 1833 wurde er zu der erflen reformirten Ständeveriammlung als Abgeorbneter 
gewählt. Damals focht er vorzüglich für die Deffentlichkeit der Verhandlungen, als ber 
ftärfften und nothwendigſten Bürgichaft der Verfaflung. Sein damaliger Antrag drang 
nicht durch, befonders weil die Hälfte der liberalen Mitglieder der braunſchweigiſchen Kams 
mer die Wichtigkeit der öffentlichen Verhandlungen noch nicht einſah. Bei der Budget» 
frage, bei den Verhandlungen über Die neue Städteordnung ; ald Berichterftatter über bie 
Ablöfungs: und Gemeinheitötheilung&ordnung, ald Mitglied der wegen des Zoll- und Handele- 
vertragd mit Hannover niedergeiegten Commifflon, in allen diefen und mebrern andern 
für das praktiſche Leben äußerft wichtigen Fragen zeiate er den geübten Geihäftdmann, den 
praktiſch gebildeten Politiker, welder der Regierung um fo unangenehmer wurde, da fle ihn 
nit, wie jo viele andere Kiberale, mit der Bezeichnung eines Iheorienmanned bei Seite 
jegen fonnte. Wegen feiner fortwährenden Theilnahme an den meiften, fowie an allen 
wichtigen Gommilftonen war er genötbigt worden, faft fortwährend feinen Aufenthalt in 
Braunihweig zu nehmen und endlich den größten Theil feiner advocatoriſchen Praris auf- 
zugeben. ine bedenkliche Krankheit, die ihn im Frühjahr 1836 beflel, hinderte ihn, dem 
im Herbſt dieſes Jahres einberufenen Landtage beizumohnen, doch eridien er, geflärft durch 
eine Badereiſe nach Ems, im Herbſt 1837 auf dem auferordentlihen Landtage und wirfte 
eifrig für den Erfolg des Hollandt'ſchen Antrags auf protocollariihe Niederlegung eines 
Vertrauenẽevotums in der hannoverihen Sache. Bei aller feiner Thätigfeit, bei allem fei- 
nen Eifer für die Sache der vernünftigen Freiheit hat er aber doch, wenn wir die Erfolge 
feiner Wirkiamfeit ald Landesdeputirter zufammenfaflen, nur wenig gewirkt, denn die Re— 
gierung wußte Flug ſchon bei den Wahlen die Zahl der liberalen Oppofttionsmitglieder fo zu 
beichränfen, daß die Anträge der Oppofttion fajt immer dur eine Majorität im Sinne der 
Megierung verworfen wurden. Auf dem auferordentliben Landtage von 1839 mar 
S. ald Referent der Gommifflon gegen bie Fortiegung der Eifenbahn über ‚Wolfen- 
büttel hinaus. Auf dem LXandtage von 1840, dem er erft feit dem März beimohnte, 
ſprach er eifrig für Die Aufhebung der Todesſtrafe, ſowie auch für Deffentlichfeit der Juſtiz⸗ 
pflege, Geſchwornengerichte und für die Freiheit der Preffe. Bon der Ständeneriammlung 
im Jahre 1842 und 1845 ward er zum Präfldenten vorgefchlagen und von der Regierung 
angenommen. ©. ift auch mehrfah ald Scriftfteller aufgetreten. Er ichrieb: „Ueber 
die Erwerböverbältniffe des Weierdiftrictd * (Holzminden 1837); „Ueber die Motive ber 
braunfchweigiichen Ablöfungdordnung in Bezug auf Dienfte* (Holzminden 1837); „ Samm- 
lung der größern Organiſations- und Verwaltungsgeſetze des Kerzogtbumd Braun— 
ſchweig“ (Holzminden 1837). Für mehrere lerifaliihe Werke, 3. B. für das Gtaats« 
lexikon, lieferte er größere Artikel. Er flarb am 2, April 1847, 
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Steinbart, Gotthelf Samuel, Dr. der Theologie, Brofeffor der Philosophie 
und Theologie an der ehemaligen Univerfität zu Frankfurt a. d. O., Conſtſtorialrath und 
eine Zeit lang Director ber öffentlihen Erziehungsanftalten zu Züllichau, wie auch Ober- 
ſchulrath, war geboren zu Züllihau den 21. Sept. 1738, flarb den 3. Febt. 1809. ©. 
vereinigte dad Studium der Iheologie mit dem der Philoſophie und ſuchte Erſtere Durch 
Xegtere zu begründen, indem er im Geifte der damals allgemein verbreiteten Aufflärungds 
ſucht zu wirfen bemüht war. Wenn auh ©. die erfte Anregung von der Leibnitz-Wolfiſchen 
Schule erhalten hatte, jo ſchloß er ſich doch eigentlih an feines der frühern Syſteme an, 
jondern wandte ſich ohne gründliches, tiefjinniges Forſchen einem ſchwankenden Eklektieismus 
und Empiridmus zu, wornach er die Glückſeligkeit als das Princip aller Wahrheit aufftellte, 
In diefem Sinne ſchrieb er „ Syflen der reinen Philoſophie oder Glüdjeligfeirdlehre des 
Chriſtenthums“ (1778, 4. Aufl., Zullibau 1791), worin die eudämontftiiche Richtung 
der Wolfiichen Sittenlehre ohne gründliche philoſophiſche Sperulation verfolgt und zwar 
vorzüglich gegen den pofltiven Inhalt der religiöjen Offenbarung angewandt wurde. In 
‚andern Schriften erweiterte und vervollftändigte ©. ſein Syſtem, wohin gehören: „Vhiloſo—⸗ 
phiſche Unterhaltung zur weitern Ausbildung der Glückſeligkeitelehre“ (3 Hefte, Züllichau 
1782 — 86); ferner „Oemeinnügige Anleitung zum regelmäßigen Selbftdenfen * 
(3. Aufl. 1793). Seine Xebre fand bei feinen gleichaefinnten Beitgenofien rege Theilnahme, 
beſonders bei Bajedow, Bahrt u. A., Die in ihrer Weiſe ähnliche Tendenzen verfolgten, bis 
Kant in feiner Moralphiloſophie und deſſen Schüler gegen die Glückſeligkeitslehre entſchie— 
den auftraten. Außerdem verfaßte S. noch mehrere Schriften theologiſchen, bomiletiichen 
und pädagogischen Inhalts. 

Steinbiyde, j. Ballifte. 

Steinbod, eine Ziegenart, auf den höchſten Alpen und Felſengebirgen lebend, 
bat mondförmige, nach dem Rücken zu gebogene Hörner, die bis 3 Buß lang werben. Der 
S. ift außerordentlih gewandt im Springen, ungeadbtet ein völlig ausgewachſener Bod 
einige Gentner jchwer ift. Fleiſch, Haut und Hörner werden beugt. Er hält ſich auf den 
kleinſten und ſchmalſten Flächen und iſt daher noch ſchwerer zu jagen ald die Gemſe. 
Der Bart, den das Männchen im Winter bat, dient dem Jäger als Trophäe. Um biefe 
Thiere nicht ganz zu vertilgen, ift Die Jagd auf dieſelben durch firenge Geſetze beichränft. 
In Bern und Parid werden gezähmte Steinböde gehalten, die ſich leicht mit Biegen 
begatten. 

Steinbüchel, Anton von, geb. am 4. Dec. 1790 zu Kremd an der Donau, 
fam 1805 nadı Wien, um Die gewöhnlichen Studien fortzufegen und zu beichließen, machte 
hier die Bekanntſchaft ded Directord des Antifencabinets Neumann, fo wie deſſen Ad— 
juneten Oruber und wurde durd ihre Empfehlung 1809 zum Praktikanten beim: Antifen- 
cabinet ernannt. Nach Neumann’d Tode ward er 1817 zum Vrofeſſor der Alterthums⸗ 
funde an der Univerfität und 1818 zum Director ded Antifen» und Münzeabinets ernannt. 
Als folder machte er im Gefolge ded Kaiſers verſchiedene Reifen nad Dalmatien, Italien, 
Sieilien, nad Paris und London, war überall für jeine Miſſenſchaft thätig, erwarb ſich 
große Verdienſte um die Erhaltung und Sicherung alter Monumente, bejonderd der Ine« 
ſchriften und zeichnete fih namentlich durch jein Talent aus, alte Münzen zu fidhten und zu 
beftimmen. Als Schriftfteller lich er den „Abriß der Alterrhumsfunde* (Wien 1829) 
zum Behuf feiner Vorleſungen erſcheinen; ſpäter gab er „Additamenta ad Eckhelii doctri- 
nam numorum*‘, die Neumann'ſchen „Notices sur les medaillons romaıns en or du mus6de 
imp6riale et royale de Vienne“ und das große numidmariihe Prachtwerk von Heräus, dem 
Director des Muſeums unter Karl Vi., heraus; als @riauterung zu feinem „Abriß der 
Alterthumsfunde * erichlen fein „Großer antiquariicher Atlas, oder Abbildung Ter vorzüg- 
lihften Denfmäler der alten Welt zu einer wiffenihaftlihen Begründung ber Alter— 
tbumsfunde“ (Band 1, Heit 8, Wien 1833 %ol.); fpäter veröffentlichte er feine 
Schrift: „Ueber Becker's falſche Münzſtempel“ (Wien 1836) und „Neuefle Dampf— 
ſchifffahrt von Wien nad) Trapezunt, oder die große Donauftiaße zu einem der Urfige 
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des Welthandels“ (Wien 1838). Seit 1840 lebt er, in Ruheſtand verfegt, in ländlicher 
Burüdgezogenbeit. 

Steinbutt, f. Shollen. 

Steindrud oder Lithographie, eine auf Stein oder ähnliche Gegenftände 
mit der Feder oder mit chemiſcher Kreide entworfene, oder auch mit der Nadel und dem 
Grabſtichel eingegrabene, oder durch Aetzen mit Scheidewafler erhabene und durch beiondere 
chemiſche und mechaniſche Vorrichtungen abgedrudte Zeichnung oder Schrift. Sowohl die 
Kunft ald auch die Werfflätte, worin fie geübt wird, beißen Steindruderei, und die dabei 
beichäftigten Arbeiter Steindruder (Kithographen). Den Ruhm dieier Erfindung bat, ob» 
glei ihn ſich auch Franzoſen und Engländer anmaßen, ein Deutſcher, Alohs Sene- 
felder (f. d.) in Münden. Er erfand nab mannichfachen Verlegenheiten und Verſuchen 
1799 den eigentlichen Steindrud; denn obgleih man ſchon früher Figuren in Stein ge 
graben und geägt hatte, jo war man doch nie darauf gekommen, foldye Figuren abzudruden. 
Senefelder hob auf einem Spaziergange ein Stück Kalkichiefer auf, fchnigte mit dem Meſſer 
daran und fam, ald er die gleiche innere Tertur ded Steind bemerfte, auf den Gedanfen, 
durch Scheidewafler erhabene Biguren einzuägen und abzudruden. Er äthte zuerfi Bud» 
ftaben ein, druckte fie mit Druderfihwärze ab, und es war ihm gelungen. Er bat nun ſei— 
nen Freund, den Hofmufifus Gleißner um eine Gompofttion, äßte fie und drudte fie ab. 
Bis 1799 war Alles erfunden und angeihafft, was zum ©. gehört. Die erhabene 
Manier oder der chemiſche Drud wird folgendermaßen hervorgebracht: Man nimmt einen 
feinen Kalkſchieferſtein, ebnet diefen genau, trägt dann mit einer fetten alkaliſchen Tuſche 
die Zeichnung auf, präparirt den Stein mir einer verdünnten Säure und dann mit vers 
bünntem arabiihen Gummi, hierauf wird er mit einer feinen Druderfchwärze betupft. 
Die feuchten Stellen der Platte nehmen die Schwärze nit an, jondern fie haftet nur auf 
den vorher mit fetter Tuſche überzogenen Stellen, die fih alfo aud blos beim Preſſen auf 
Papier abdruden. — Bei der vertieften Manier iſt e8 anders. Die Zeihnung wird bier 
in die Steinplatte eingeichnitten, geflohen, oder geägt, die Platte mit Druderfhwärze über: 
zogen, dann abgewiſcht, wobei nur die in den Vertiefungen befindlihe Schwärze bleibt und 
fih alfo beim Aufpreffen auf Bapier abdrudt. Noch anders ift die Druckweiſe, wo das 
Abzudruckende hoc, wie Buchitabenlettern, erſcheint. Senefelder erfand diefe Weiſe ſchon 
vor dem chemiſchen Drud und wandte fie zum Notendrud an, gab fie aber nach Erfindung 
des chemiſchen Drudd wieder auf. Der Franzoſe Girardet und Baumgärtner haben fie 
wieder aufgenommen und Hohbrudlithographie genannt. — Der abzudrudende Gegen- 
fland wird in der Regel auf Kaltjbieferftein entworfen, obgleich auch alle Metalle, Holz, Glas, 
Porzellan dazu gebraucht werden können, doch mit mehr Schwierigkeit. Am beften ift der 
feinkörnige Kalkichieferftein, der bei Solnhofen an der Donau in Bayern gebrochen wird. 
Der Kalkihiefer zeriprengt fi leicht in Platten und man ſchleift die noch vorhandenen Un⸗ 
ebenheiten auf einem bejondern Schleiftiiche erft mit grobem Sandftein ab, dann, indem 
man 2 Steindrudplatten auf einander legt, Sand und Wafler dazwiſchen bringt, durd 
Meiben der einen auf der andern, zulegt mit Bimsſtein. Dann wird die Platte mit einem 
genauen eifernen Rineale geprüft, ob fe eine vollfommene Ebene it. Schon gebrauchte 
Steine fönnen auf diefe Weile durch Abichleifen für andere Gegenftände aufs Neue braud- 
bar gemacht werden. Da aber der tauglidhe Kalkſchiefer jelten ift, To hat ſchon Senefelder 
ein paſſendes Surrogat erfunden, das fogenannte Steinpapier, ein mit einer Miihung von 
Thon, Kreide, Keinöl und Metalloryden überzogened Papier. Der ©. vermittelft ſolches 
Papiers heißt Bagprograpbie. Die vorzüglibften Arten, auf den Stein zu zeichnen , find 
folgende: die Federzeichnung geſchieht, nachdem die Konturen flüdhtig mit Reißblei oder 
MRöthel entworfen oder durch Durchzeichnen aufgetragen find, mit einer gewöhnlichen Stahl- 
feder. Noten werden durch beiondere Notentupfer, metallne Röhrchen, welde unten die 
Form der Noten haben, gezeichnet. Berner die Kreidezeichnung durch in Stangen geformte 
Kreide, welche aus Wachs, Seife und Lampenruß beftcht, und welcher man durch befondere 
Beimiſchungen verjhiedene Töne gibt. Um dem übeln Umſtand abzuhelfen, daß man die 
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Zeihnung immer umgekehrt auftragen muß, wenn fle beim Drude recht erſcheinen foll, 
erfand Senefelder den Ueberdruck. Man zeichnet mit einer chemiſchen Tinte auf ein mit - 
einer Miihung beſtrichenes Papier die Zeihnung wie fie ift, drudt fie auf den Stein ab, 
wo fie aljo umgekehrt und durch den Drud mit dem Steine wieder recht erſcheint. Auch 
die Nachbildung ron Erzeugniffen Ter Buchdruderfunft, von Kupferfliden u. ſ. w. kann 
man fi auf diefe Weile erleichtern. Auch durdizeichnen fann man einen abzudrudenden 
Gegenftand, indem man dad Blatt, auf welches man zeichnen will, auf der einen Seite mit 
Ruf beſchmiert, diefe Seite auf den Stein legt, und mit einem feinen Bleiftift auf die 
andere Seite den Gegenftand zeichnet. Der Eindrud des Bleiſtifts wirft auf den Stein, 
diefer zieht den Ruß an, wodurd die Zeichnung auf dem Steine entſteht. Für Skizzen 
und zu illuminirende Bilder ift dad Durchzeichnen ſehr brauchbar. Um ©. in Holzſchnitt⸗ 
manier zu geben, überftreiht man die Stellen, wo die Zeihnung den ſtärkſten Schatten hat, 
mit chemiſcher Tinte, und rabirt nun das Licht mit einer Radirnadel in diefe Tinte hinein. 
Die hellern Bartien, wo die feinften Stride und Bunkte vorfommen, werden beſſer mit ber 
Feder gezeichnet. Die Tuſchmanier des S. erhält man, wenn man den noch rauh geichlif« 
fenen Stein mit verdünnter Säure und Gummi präparirt, ihn dann mit hemijcher Tinte 
oder mit Aetzgrund wie bei der vertieften Manter überftreicht, und biefe an den Stellen, 
wo die Zeihnung hell erſcheinen foll, mit einem Schaber verhältmigmäßig wegfragt. Je 
mehr man ſchabt, defto lichter wird beim Abdrud die Stelle. Gar nicht gefhabte Stellen 
werden ganı ſchwarz. Cine andere Art Tuſchzeichnungen bervoraubringen ift, daß man 
auf die rauh geichliffene, mit Terpentin und Wafler abgewaſchene Platte mit chemiſcher 
Tinte tufcht, das Ganze mit einem Rande von Wachs umzieht, und Scheidewaſſer darauf 
gießt, dad nun bie lichter gehaltenen Stellen mehr anfrıpt ald die dunfleren. Die Präpara- 
tion des Steind wird nun erft vorgenommen. Die gehörige Bertheilung von Licht und 
Schatten hat große Schwiertgfeiten ; um dieje etwas zu heben, erfand Senefelder die Ton⸗ 
platten , in die er die lichten Farbentöne bineingravirte. Er grundirte eine Platte mit einer 
Miihung von Wahs, Seife und Zinnober, überdrudte dann auf dem Ueberzug biefer 
Platte den Steindrud, für den diejelbe beftimmt war und fchabte dann mit mehreren 
Schabeifen an den lichten Stellen den Ueberzug verhältnißmäßig ab, worauf die Platte jorg« 
fältig präparirt ward, Durd den Aufdrud mehrerer folder Tonplatten auf die Haupt» 
zeihnung wird eine ſolche Wirkung hervorgebracht, daß man dadurch, befonders mit Kreides 
zeichnungen verbunden, Steindrüde erhält, die den beften Kupferſtichen oft nicht nachſtehen. 
Die legte der Manieren in erhabenem Drud ift die geiprigte Manier. Die Gonturen wer« 
den nämlich auf einen für Federzeichnung bereiteten Stein durdhgezeichnet, dann noch einige 
Mal auf Papier ; auf jedem dieſer Blätter wird Alles, was zu einem der angenommenen 
Haupttöne gehört, mit einem ſcharfen Mefler ausgeſchnitten, fo daß die Blätter ben 
Schablonen der Kartenmacher entipreden. Nun macht man die Hauptlineamente der Zeich- 
nung auf der Steinplatte mit der Feder, legt dann eins der ausgeſchnittenen Bapiere genau 
darauf, beſchwert ed mit Gewichten, und jprigt dann die Punfte mit einer Fleinen in 
chemiſche Tinte getauchten Bürfte darauf. Die helleren Töne bekommen natürlich weniger 
Bunfte, daher wird hier leifer und mit weniger voller Bürfte behutſam geiprigt. Iſt 
diefer Barbenton getrodnet, nimmt man die zweite Schablone mit einem dunflern Tone u. ſ. w. 
Die vertiefte Manier unterfcheidet ſich weientlih von der erhöhten, indem die Zeihnung nicht 
mehr durch das chemiſche Verhaͤltniß des mit Fett beftrichenen Steins, fondern glei einer 
Kupferplatte blos auf den vertieften Stellen abgedrudt wird. Sie wird nur angewandt, 
wenn der Stein gravirt, radirt, ober auf Aquatintamanier behandelt if. Zum Stehen 
und Schneiden bed Steind bedarf e8 wegen der Weiche desſelben 3 Mal weniger Zeit und 
Koften, ald zum Stehen einer Kupferplatte. Man nimmt dazu einen harten Stein, prä⸗ 
parirt ihn, und beftreidt ihn dünn mit einer Auflöfung von Kienruß oder Röthel in 
Guntmiwafler. Auf diefen Grund gravirt man bie nöthige Zeichnung mit einem Grab⸗ 
flichel oder einer fählernen Nadel in den Stein, oder flatt der Stahlnadel nimmt man eine 
Brillantenſpitze. Wird der Stein rabirt, muß er erft mit einem Aetzgrund überzogen 
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werben. Auf diefen Aetzgrund (der harte: 12 Theile Wachs‘, 6 Theile Maftir, 4 Theile 
Asphalt, 2 Theile Eolofonium und 4 heil Unjchlitt; der weidhe: 1 Theil Xeinölfirniß 
umd 2 Theile Unſchlitt oder auch: 1 Theil Wachs und 5 Theile Unſchlitt) trägt mar, nach⸗ 
dem er durch eine Dellampe geſchwärzt ift, mit der Radirnadel die Zeichnung auf, dann 
gießt man Scheidewafler darüber (im Aetzkaften). Je nahdem eine Bartie heller werden 
foll, wäidht man dat Sceidewafler ab und deckt die Stellen, die heller bleiben ſollen, mit 
chemiſcher Tinte zu u. ſ. w. Auch bier kann man die Schönheit durch Tonplatten erhöhen. 
Auch Tuſchzeichnung kann man in vertiefter Manier durch Aetzen hervorbringen, indem 
Gitronenfäure auf dem Steine Fleine Pünktchen frift, die Drudfarbe annebmen. Starke 
Citronenjäure gibt dunkle Stellen, ſchwache Halbſchatten und verbünnte die Jichteren Stellen. 
Vortheilhaft verbindet man mehrere Manieren mit einander. — Iſt die Steindrudplatte 
vollendet, wird fle zum Drud präparirt. Der Stein wird nämlich vollfommen gereinigt 
und eine vertünnte Säure darüber gegoſſen; die Säure Agt den Stein, der nun mit einer 
Auflöjung von arabiihem Gummi in Waller beftrihen und getrodnet wird. Er wird 
nun mit Hebergehung einer Druderwalze eingeichwärzt, dann der Probedruf gemacht, 
wonach die Gorrectur bejorgt wird. — Das Papier zum Steindrud muß bejondere Eigen« 
ſchaften haben, und jorgfältig behandelt werden. Die Steindruderfarbe ift eine feine, gut 
geriebene Buchdruckerſchwärze. Der Drud geihicht auf einer Steindrudprefie. Die ge 
wöhnlichften find die Stangen: oder Galgenpreflen mit dem Meiber. Ueber dem zugetlapp- 
ten Deckel geht nämlich eine Leifte von hartem Holze — ber Meiber — hin. Diefer Reiber 
ift an einer 6—12 Buß langen hölzernen Stange befeftigt, bie wieder an einem @elente 
an der Decke befeftigt iſt. Dieſe Decke ruht entweder auf 2 an den beiden Enden der Brefie 
flehenten breternen Wänden, oder auf einer ähnlichen Vorrichtung, die aus einem 6 Fuß 
langen, 8 Boll breiten und 2 Zoll dien Bret (Feder) befteht, und, jenachdem der Reiber 
mehr oder weniger Drudf ausübt, ſich auf und nieder bewegt. " Der Drud geichieht dann, 
indem der Neiber jo geftellt wird, daß er über die mit Fett beftrichene Oberfläche des Deckels 
geichoben mit einer Wucht von 60— 70 Gentner drückt. Uber jelten zu bebende Unan⸗ 
nehmlichkeiten hierbei führten auf die Erfindung der Rollen», Walzen» oder Sternprefien. 
Sie find eigentlich umgekehrte Stangenprefien. Der Meiber und die Walze ftehen bier 
nämlich feft, und der Stein wird zwiſchen beiden vermittelt ded Umdrebens des Sterns 
durchgezogen, Sie haben die verſchiedenſten Abweichungen; faft in jeder Steindruderei 
find fie anders gebaut. Zwei Leute am einer ſolchen Drudpreffe fönnen höchſtens 1000 
Abdrücke des Tags vollenden. Beim erhahenen Drud wird die Drudfarbe durch Walzen 
aufgetragen, bei den vertieften Zeichnungen mit Wiſchlappen eingerieben. Aud mit bunten 
Farben kann mar Steindrucd liefern. Roth wird mit Zinnober u. ſ. w., blau nit Ber 
linerblau, Indigo, grün mit Smweinfurter oder Miſchungen von gelb und blau, gelb mit 
Dder, Neavelgelb u. ſ. w. gedrudt,. Bunt drudt man entweder mit einer Platte, indem 
man Schablonen ausſchneidet und jede Farbe auf die gehörige Stelle aufträgt, ober 
indem man nit mehreren Platten die Farben aufeinander druckt. Auch zum Kattun« 
druck ift der Stein braudbar, und es werben mehrere Dejlind zu Zeugen durch Stein 
audgeführt. 

Steinfurt, eine ehemalige reichdunmittelbare Grafichaft im weſtfäliſchen Kreiſe, 
jegt zum preuß. Regierungsbezirk Münfter gebörig, iſt eine der ſtandesherrlichen Befigungen 
der Grafen von Bentheim- Steinfurt und war ſchon jeit dem 15. Jahrh. im Beſitz des 
Haufe Bentheim (I. d.). Der gleidnamige Hauptort der Standesherrichaft, Burg: 
Steinfurt an der Ya, mit dem fürſtlichen Schloffe und Park, zählt gegen 2600 €., bie 
Rederfabrifation und Weberei treiben, 

Steingießerei, j. Gement. 

Steingut, ift der Name einer Gattung gebrannter Thonwaaren, die dem Por« 
zellan am nächften fteben. Das Steingut wird aus feinem weißen Thon gebrannt, ift mit 
einer feldipatbaltigen, fi mit der Waffe innig vereinigenden Glaſur verfehen und auf dem 
Bruche weiß. Das Steingut ift eine engliſche Erfindung und wird nad) dem Erfinder aud 
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Wedgwood (f. d.) genannt; doch giebt man in Deutſchland vielen Waaren von erdigem 
Bruch mit bleihaltiger Olafur ebenfalls den Namen Steingut, obgleich fie eigentlich dem 
Gattungäbegriff Fayence (ſ. d.) angehören. Das Steingut ift meift weiß, höchſtens mit 
jehr einfachen farbigen Verzierungen oder Kupferfliben verfehen. Seine Fabrikation ift 
überall verbreitet. Vom Steingut iſt das fegenannte Steimzeug zu unterfcheiden, aus 
weldem Bier: und andere Flaſchen, Krüge, Buttertöpfe ꝛc. gemacht werden und das aus 
einer ſehr harten,‘ grauen oder braunen Mafle mit durchſichtiger, auf die Mofje feft aufge- 
ſchmolzener Glafur befteht. 

Steinhbuder Meer, Landjee im Königreih Hannover oder zum Theil zum 
fürftlid lippe'ſchen Theile der Grafſchaft Schaumburg gehörig, benannt nad dem im 
ihaumburg = lippe’ihen Umte Hagenburg gelegenen Marfıfleden Steinhude, ift 3/, 
Meile lang, 1/, breit, hat ein gelbliches toriartiged Wafler, ift aber ziemlich reich an 
Barfen und andern Fiſchen. Auf der in ihm fünftlih angelegten Injel Wilbhelmftein 
liegt dad 1765 vom raten Wilhelm, portugieftihen Feldmarſchall (farb 1777), erbaute 
gleihnamige Bort, welches 1787 von den Heſſen vergeblich belagert wurde. Es dient jegt 
als Strafanftalt. 

Steinkohlen find eine Gattung von vermifchten Mineralien (Brenzen) und ein 
allgemeiner Name für mehrere befondere Arten. Die beiden Kauptarten find die Schwarz« 
und die Braunfohle (f. d.). ' Die Schwarzfohle hat Fettglanz, zum Theil Gladglanz 
von jhwarzer Barbe und bräunlichen oder graulich-ſchwarzen Strich, findet fih in Maflen 
und derb, hat mufcheligen Bruch, ins Unebene und Erdige verlaufend, im Großen ift fle 
dickſchieferig von ſchaliger (Blätter und Schieferfohle) oder fürniger (Grobkohle) oder ver= 
mifchter (Pechkohle) Zujammenfegung. Die mit flachmuſcheligem, ibwachglänzendem Bruch, 
beißt Kännelfohle, die abfärbende und zerreiblidhe, Rußkohle. Der Hauptbeftandtheil ift 
Kohlenftoff mit verfchiedener Menge von Sauer» und Waflerfloff. In den eigentlichen 
Steinkohlengebirgen finden fie ſich in mächtigen weitverbreiteten Flötzen mit Sandſtein, 
Letten, Kalkſtein u. ſ. w. wechſelnd, in Sachſen im Plauenfhen Grunte, bei Haynichen, bei 
Freiberg, Planitz und Zwickau, bei Wettin und Löbejün, in Thüringen, Weſtfalen, 
Schleſien (bei Beuthen, Hultſchin, Glatz, Waldenburg u. ſ. w.), Böhmen (zwiſchen Pilſen 
und Prag), am linken Rheinufer (bei Eſchweiler, Aachen, Lüttich, Saarbrücken), in Frank— 
reich (bei Nogane, St. Etiennes, Citry u. ſ. w.), am häufigſten und reichlichſten in Eng« 
land, zumal in Northumberland, Lancaſhire, Cumberland und Sommerſetſhire und in 
Schottland bei Dumfried und Airſhire. Die Grobfohle im Plauenſchen Grunde und am 
Harze bei Neuftadt am Hohenſteine. Die Kännelfoble in England (Lancaſhire und 
Shropfhire) und Schottland bei Edinburg und in Clydesdale. Als untergeordnete Lager 
im Alpentalf in Savoyen und den Pyrenäen, im Muſchelkalk (als Lettenfohle) in Thüringen 
und dem Weimarifchen, felten in Duaderjandftein bei Quedlinburg, Blankenburg u. |. w. 
Die Steinfohlen der verichiedenen Kohlenbaifind find nad ihrem Gehalte an erdigen Sub— 
ftanzen, ihrem Durchſetztſein von fremdartigen Adern, Schweielfied ac. jehr verfchieden und auch 
ihr Gehalt an Kohlenwaflerftoff ift ſich nicht gleich. Daraus entjtehen die techniſchen 
Unterideidungen in Backkohlen, welde in der Hige ſchwellen, zufanımenbaden und 
ſchmelzen; Sinterfoblen, welde nicht jchmelzen, aber zufammenfintern, und Sand« 
kohlen, welde im Feuer fhwinden und foder bleiben. Die ©. werden ſtetsé regelmäßig 
bergmännifch durch unterirdifche Baue gewonnen. Man verführt dabei mit großer Vor« 
fidht, da fih aus Ritzen und Klüften des Kohlengebirges Kohlenwaflerftoffgafe, jogenannte 
fchlagende Wetter, entwideln, welde beim Nähern eined Lichtes erplodiren. Deshalb find 
jegt die Arbeiter mit fogenannten Siherheitölampen (f. d.) verſehen; doch kommen 
trogdem noch häufig genug Unglüdäfälle vor. Dieſe Gaje, fowie die Producte, welche 
man bei der Steinfohlengasbereitung (f. Gasbeleuchtung) erhält, beweijen wohl, daß 
die ©. zwar Reſte früherer Wälder, aber nicht durch Verbrennung, fondern durch allmäh- 
liche Zerfegung unter hohem Drud entftanden find, wobei die kohlenwaſſerſtoffigen Pro—⸗ 
ducte nicht verflüchtigen konnten. Die ©, find vermöge ihrer — ein vor⸗ 
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zügliches, für gewiſſe Zwecke dad vorzüglichſte und bei ihrem maflenhaften Vorkommen, bei 
geregelter Gewinnung in nicht zu geringer Entfernung vom Fundorte auch das billigfte 
Brennmaterial. Sie find daher ein wejentliches Beförderungsmittel der Induſtrie und man 
fann wohl behaupten, daß der Kohlenreichthum der induftriellen Entwidelung eines Landes 
zur Seite ſteht. Beim Brennen geben die Steinfohlen eine ſehr ftarfe Blamme und, da fie 
faft num aus brennbaren Subſtanzen beftehen, ſehr viel Hige. Zugleich aber entwideln fie 
wegen ihres Gehaltes an Schwefelfied und andern flüchtigen Stoffen meift einen unange⸗ 
nebmen Geruch und Gaëarten, die Metall ſtark angreifen. Für jolde Anwendungen, wo 
dieſe Gasarten vermieden werden follen, 3.8. beim @ijenichmelzen, Heizen von Locomotiven, 
Stubenöfen ıc., verwandelt man daher die ©. in Coals (Koks), indem man fie in Haufen 
an der Luft (Meitern) oder befondern Defen fo lange erbhigt, bid aller Schwefel und ber 
größte Theil der flüchtigen Stoffe verjagt iſt. 

Steinöl, ſ. Naphtha. 

Steinringe, ſ. Burgen. 


Steinſchneidekunſt oder Lithoglyptik nennt man die Kunſt, Gegenſtände 
auf edlern Steinen erhaben oder reliefartig darzuſtellen, oder dieſelben vertieft in die Steine 
einzugraben. Die erſtere Art diefer Kunft ift wahrſcheinlich ſchon ſehr alt und wurde wohl 
ibon von den Babyloniern geübt, die Amulette (j. d.) mit Zeichen an ſich zu tragen 
pflegten, welcher Gebraudy von ihnen zu den Hebräern fam. Nach Andern wurde die Stein 
fchneidefunft zuerft in Indien geübt, Die Uegypter ſchnitten in die härteflen Steine ver⸗ 
tiefte Arbeit ein: Doc ift es zweifelhaft, ob die Scarabäen (ſ. Scarabäus) echt ägypt. 
Urjprungs find. Die Griechen ſcheinen jhon zu Solon’8 Zeit geſchnittene Steine als 
Siegelringe gebraudt zu haben. Mnefarhud, der Bater des Pythagoras, Beitgenofle 
jenes Xheodorus, eined Samierd, der den Ning des Polyfrates jchnitt, von welchem bie 
alte Welt id fo wunderbare Märchen erzählte, foll einer der erfien Künftler diefer Art ge— 
wejen fein. Wahrſcheinlich waren dieſe ältern Arbeiten ſämmtlich Tiefſchnitte, fogenannte 
Intaglien (Intaglios). Aus diefer älteren Zeit, wie aus ber zweiten reifern Periode der 
©. haben wir übrigens nur wenige Broben erhalten, und von dem Berbienfte des Pyrgo- 
teles, des Apollonided und Cronius fönnen wir nur nad ſchriftlichen Zeugniffen urtheilen. 
Vielleicht gehört Diefer ‘Beriode der Hochſchnitt oder die Gamee (ij. d.) an. Die Künftler 
dieſes Bachs, deren Namen wir zum Theil aus ihren Werfen fennen, nehmen die Meifter 
werfe der Sculptur zum Gegenfland und zu Vorbildern, und beionders unter den Kaiſern 
war zu Rom dieſe Kunft zu einer Verbreitung gedichen, die fie ſeitdem nicht wieder erreicht 
hat. Die Namen Diosforides, Apollonides, Aulos, Hyllos, Enejus und Solon bezeichnen 
uns die Werfe der höchſten Vollendung in diefer Kunft. In den Zeiten der ipäteren Kaifer 
fanf die ©. immer mehr, wie "18 der reichen Glaffe der Abrarasfteine (ſ. d.) und 
in einigen jeltenen Arbeiten aus der Zeit der Byzantiner, fowie in mehreren Glaspaſten 
aus den erjten Jahrh. n. Chr. wahrnehmen. Seit Gallienud wurde diefer Verfall immer 
fihtbarer ; doch behielten die Kunſtwerke auch in jpäteren Zeiten, wo man die Kunft gänz« 


lich mißachtete, hohen Werth, und fanden an Heiligenidreinen, an Monftranzen, in Reiche» ° 


infignien und an Prachtgewändern eine audgezeichnete Stelle, Die fie für Zeiten bewahrte, 
wo ihr Kunftwerth unabhängig vom Stoffe anerfaunt wurde, Schlagend bat ſich dies 
durch die am Kaften der heil. drei Könige im Kölner Dom und an der Tumba ber heil. 
Eliſabeth zu Marburg erhaltenen bewiejen. Dari man nad den bis jeht befannt geworde⸗ 
nen Ueberreften jhließen, jo wurden in Byzanz und Konftantinopel mehr Arbeiten dieſer 
Art verfertigt ald im Abendlande. Der Stein mit dem Kopfe der Richilde, der Gemahlin 
Karl’ des Kahlen, gehört zu den fo feltenen Leberreften aus diefer Periode, daß er nebil 
einigen chriſtlichen Darftellungen, die man diefer Zeit vielleicht zuſchreiben könnte, für beis 
* * gelten muß. Der aͤlteſte Steinſchneider der neuern Zeit war Victor Pi⸗ 
ano (}. d.). 
Die Auffindung einiger ausgezeichneten Stüde in Italien, befonders in Florenz und 
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ber Prumf, den der byzant. Kaiſer Johann Baläologus beim Concilium zu Florenz im J. 
1438 mit jhönen Steinen trieb, mögen die Liebe für ſolche Kunftwerfe bei den Mediceern 
erregt haben, die mit den Päpſten wetteiiernd, ald die früheften Beförderer dieſes Kunft- 
zweigeö auftreten. Ginen bedeutenden Namen erlangte in jener Reriode der wiedererma- 
thenden Lithoglyptik der Slorentiner Giovanni, welcher wegen feiner Geſchicklichkeit gewöhn- 
lich Glovanni dalle Garniole genannt wurde. Außer dem Carneol mit dem Bildnif des 
Savonarola im Mufeum zu Blorenz, der fpäter ald 1498 gearbeitet fein muß, giebt es 
nur wenige Arbeiten, die ihm mit Beſtimmtheit zugeichrieben werden können. Zeitgenoffen 
und Nebenbuhler des Giovanni waren Nanni di Proſpero dalle Carniole in Florenz und 
der Mailänder Domenico Comragnie (dei camei), von weldhem das Bild des Ludwig 
Sforza, genannt Moro, in einen Aubin geihmitten, fih im Florentiniſchen Mufeum er- 
halten hat. Auch Valerio Belli von Vicenza, der 1546 flarb, war ſchon damals ein be- 
rühmter Steinfchneider. Bei allen Großen Italiend fand diefe Kunft Beförderung und 
von Jahrzehent zu Jahrzehent flieg daher Die Anzahl der Künftler und der Umfang ihrer 
Kunftmittel. Die Namen der Einzelnen find und aber darum weniger befannt, weil ihre 
Arbeiten felten mit Namen bezeichnet find. Vorzugsweiſe behandelte man antife Gegen» 
ftände, die häufig mit folder Meiſterſchaft nachgeahmt wurden, daß die höchſte Kennerſchaft 
dazu gehört, vollendete Arbeiten diefer Beriode von echt antifen Arbeiten zu unterſcheiden; 
in manchen Fällen entſcheidet nur der äußerft ſchwer zu beurtheilende fogenannte tocco, 
d. h. die Art, wie der Steinfhneider fein Inftrument angefegt zu haben ſcheint. So herrſcht 
eine merkwürdige Meinungdverjhiedenheit über den angeblihen Siegelring des Michel 
Angelo. Leichter find die Arbeiten zu erfennen, an welchen die Künftler, um fie als völlig 
antife gelten zu laffen, grieiiche Namen anbrachten, ohne eine genügende Kenntniß der 
Sprache zu befigen. Jener Zeit find namentlich auch die Steine mit dem Mamen Pyrgo- 
teles zuzuſchreiben, die Fiorillo einem in Italien geborenen Griechen Laskaris zuſchrieb. 
Die Fertigkett, in edle Steine zu ihneiden, trug man auch auf Glas und Gold über; in 
dieſer Hinficht ift beſonders das Kryſtallkäſtchen des Valerio Belli, des geichidteften und 
fleißigften Künſtlers dieſes Faches im 16. Jahrh., zu erwähnen, das Glemens VII. zum Ges 
ſchenk für Franz I, beitimmte und ſich jegt nah mandem Scidjalswechiel in Blorenz be 
findet. Auch dad Mujeum in Berlin befigt ein jehr vorzügliches Kryſtallgefäß mit Figuren 
aus derielben Zeit; die Golteinfaflung ift von Benvenuto Gellini’? Hand. Auch Giovanni 
Pernarki, geb. 1495, Aleflandro Geffati, Matteo del Nafjaro, Domenico di Polo, Maria 
di Pescia (vielleicht der Urheber von Michel Angelo's Siegelring) waren vorzügliche Stein» 
ſchneider und meift zugleich Stempelfchneider jener Zeit. Vorzüglichen Ruhm behaupteten 
die Mailänder, da der Reichthum der Vornehmen die Uebung dieſer Kunft begünftigte, 
Dort machte Jacopo da Trerza die erften Verſuche, in Diamanten zu jchneiden, derfelbe, 
der um 1564 das berühmte Tabernafel ded Escurials für Bhilipp I. von Spanien aud— 
führte. Die größte bis jegt bekannte Arbeit, die ein neuerer Künfller gegeben bat, iſt die 
7 Boll große Gamee, auf der der Großherzog Eofimo von Toscana mit Gleonore, feiner 
Gemahlin, und feinen 7 Kindern dargeftellt ift, im Mufeum zu Florenz. Auch ſie ift das 
Werk eines Mailänders, Giovanni Antonio de Roſſi, der gleichzeitig mit den 5 Brüdern 
Saracchi, etwa um 1570, jene Kunft dort übte. Von der Leptern Geſchicklichkeit zeigt der 
kryſtallne Helm ded Herzogs Albert von Bayern. Die erften Spuren deutider ©. finden 
fi im 14. und 15. Jahrh. in Nürnberg, wo Dan. Engelhard, geft. 1512, als erfter deutſcher 
Stempelſchneider auftrat, und in Straßburg; dod bleibt e8 die drei folgenden Jahrh. hin— 
durch meift bei vereinzelten Erſcheinungen. Erft Natter, der fih auch durch feinen „Traité 
de la m&thode antique de graver en pierre fine, compar&e avec Ja methode moderne“ 
. (Rond, 1755) jehr verdient machte, Bihler (ſ. d.) und Mardant gelten als die Here 

ſteller diefer Kunft, denen ſich Bacius und Hecker anſchloſſen. Jetzt wird fie von mehreren 
Künftlern mit ungleihem Glüde und, was die in Wappen anlangt, meift von polniſchen 
Juden geübt. Befonders iſt Berini in Mailand hervorzuheben, der nebft Cervara und 
Giromelli tn Rom und Putinati in Mailand in neuefter Zeit die nambafteften Werke 
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diefer Art ausgeführt Hat. Vergl. Friſchholz „Lehrbuh der Steinſchneidekunſt“ 
(Münd. 1820), s 

Stellionat bezeichnet ein ränfevolles, betrügeriſches Handeln, beionders Betrug 
im Handel und bei Verträgen, dem in den Geſetzen fein befonderer Name zufommt und 
das in der neuern Geſetzgebung unter die Kategorie ded Betrug (f. d.) füllt. Der 
Name ift abgeleitet von stellio, d. h. die Eidechfe, welde den Römern ald Bild der Ge- 
ſchicklichkeit im Entihlüpfen galt. 

Stellung, ſ. Attitude. 

Stelzen iind ein Werkzeug, um beim Gehen die Füße darauf zu ftellen. Es giebt 
eine zwiefache Art derielben : die eine ift etwa 2 Fuß hoch, oben mit einem Fußbret veriehen, 
worauf der Fuß unmittelbar zu flehen fommt, an dem fie befeftigt und von Wequilibriften 
zur Aufführung von Stelzentang gebraudt werden, Die andere Urt befteht aus 2 Stangen, 
ungefähr eine Elle höher, als der darauf Gehende. An jeder Stange ift etwa eine Elle 
über der Erde ein Fußtritt, Broich genannt, angebracht. Letztere Art von ©. dienen bei 
und den Kindern zum Spiele, werden aber auch in Marfchländern, z. B. in der Bretagne 
und in den pontiniſchen Sümpfen, von Erwadjenen bei Durdwanderung von ſumpfigen 
Gegenden benugt. Schon im Alterthfume waren die S. befannt und wurden von Schaus 
fpielern (grallatores) auf dem Theater benußt, um die ziegenfüßigen Pane darzuftellen. 

Stempel. Darunter verftceht man einerfeits ein Werkzeug, weldyes, auf der einen 
Fläche bald mit erhabenen, bald mit vertieften Figuren oder Buchftaben verjehen, dazu 
dient, diefe Bezeichnung in eine weichere Mafle einzudrüden ; andererfeits bedeutet es das 
mit dem Werkzeuge eingedrüdte Zeichen felbft. Der Zwed folder Bezeichnung ift mannige 
faher Art: bald um die Identität des geftempelten Gegenftandes zu wahren und Verwech— 
jelungen zu verhüten, bald den Urfprung oder die Güte einer Waare zu befcheinigen, bald 
auch um zu bezeugen, daß der Staat eine verlangte Abgabe erhalten. Zum Behuf einer 
indirecten Abgabe ift in den meiften Staaten dad Stempelpapier eingeführt, indem 
man nämlich beflimmte, daß im bürgerlichen Verkehre gewifle ſchriftliche Verhandlungen, 
z. B. Wechſel, Gontracte, Aſſignationen, Teftamente, nur dann rechtögültig wären, wenn fie 
auf geftempeltes Papier, wonon eine gewifle Abgabe an den Staat entrichtet werden muf, 
geichrieben wären. Gewöhnlich wird der Stempel auf den obern Rand jedes Bogens aufe 
gedrückt. Zuerſt ſoll dieſe Befleuerungdform von den Holländern zu Anfange des 
17. Jahrh. eingeführt fein. Ueber die Stempelabgabe ald indirecte Steuer vergl. d. U. 
‚Steuer. 

Stempelfchneidefunft oder Stempelglyptif nennt man die Kunft, mitteld 
ftählerner Inftrumente Biguren, Buchſtaben u. f. w. in Stempel zu jhneiden. Man nimmt 
dazu weichen Stahl, der erft, nachdem ergejchnitten, gebärtet wird. Die Gegenftände, melde 
in den Stempel fommen follen, werden entweder erhaben dargeſtellt, oder vertieft, je nach— 
dem 08 Dad Bedürfniß des Abdruds fordert. Buchftaben werden hinein gefchlagen, mittels 
gewöhnlicher, gut gebärteter Punzen. Gigentlidy bezeichnet man mit Stempel nur die ältere 
fiarfe Urt der Stempel für Münzen ; die neuern, weniger ftarfen Stempel Gingegen nennt 
man Blättchen; die Stempel für Medaillen Stöde oder Medaillenftöde. Die Technik 
des Praͤgens ſelbſt it in neuerer Zeit weſentlich verbeflert worden und geſchieht jetzt weniger 
Durch Preſſen als durch Hammerſchläge. Die Erfindung der Prägefunft wird von den Griechen 
den Lydiern zugeichrieben, doch ift von ihren Arbeiten nichtö auf und gefommen, Die älteften 
Proben von Stempelglyptik geben die griechiſchen Münzen, deren robe Bilder nur auf eine Seite 
des linjenförmig gegoffenen Metallſtücks (des Schrötlings) aufgedrüdt find, indem im 
Augenblide des Prägens die Rückſeite auf ein Metallſtück aufgelegt wurde, das ſich noth⸗ 
wendig dabei tief eindrüdte (Numi incusi oder Numi quadratorum incusorum). Münzen 
diefer Art hat man von den älteften Orten Griechenlands und den Ländern griechiſcher 
Sitte, namentlih au von Aegina, wohin die Griechen die Anfänge der griechiſchen Münz- 
Zunft verlegten. Auf den Münzen von Kroton, Pofldonia und andern Orten findet man 
auf der einen Seite einen erhabenen Typus, auf der andern einen fehr ähnlichen vertieften. 
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Aus der Zeit vor den Perferfriegen find wenige Broben auf und gefommen, mehr aus ber 
Zeit Alerander’s des Großen. (S. griehifhe Münzen.) Wahrſcheinlich fertigten 
die Gemmenſchneider den Stempel, der aus Stahl oder aus gebärteter Bronze gemacht 
wurde, die man wie Stahl zu glühen verftand. Griechenland war auch in der S. Roms 
Lehrerin. Die ältıften obers und mittelital. Münzen waren gegoffen aus Bronze und von großem 
Bolumen. Doch ſchon in der legten Beit der römifchen Republik prägte man, und das 
Gießen der Schrötlinge gehörte mit zu den eigenthümlichen Geſchäften der römiſchen Münz«' 
meifter. Früh nahm im römiſchen Reihe die Falſchmünzerei überhand, fo daß man hier» 
durch wahrſcheinlich zu fünftliheren Kormen für die Münzen (Numi serrati, d. h. einges 
fägte Münzen) ſich genöthigt ſah. Auh die Münsformen aus Thon, aus der Zeit des 
‚ Kaijerd Severud, Die man aufgefunden bat, mögen Falſchmünzern oder den Verfertigern 
von Teſſeren, d. i. metallenen Marken, gedient haben. In der Kaiferzeit wurde in Mom 
die meifte Sorgfalt auf die Großbronzen (f. Erzmünzen) verwendet; beſonders eich“ 
neten fi die griechiſchen Städte, die das Münzrecht behalten hatten, in dieſer Beziehung 
aus. Bon den in Hom geprägten Münzen find die des Auguftus bei weitem die vorzüg— 
lichſten; doch giebt es auch noch aus der Beit des Hadrian einzelne Werke von größter 
Schönheit und erft mit den Antoninen wird der Verfall der Kunft ſichtbar. Als das Metall 
immer jchlechter wurde, verfiel aud das Gepräge und der allgemeine Verfall der Künfte 
320g aud den der ©. nach fih. Der Uebergang von den legten römijchen und byzantin. 
Münzen zu den Karolingifhen Denaren (ſ. d.) und zu den Bracteaten (f. d.) war 
fehr allmählich. Die Vorbilder zu den legtern geben die Siegel der Urkunden der Kaifer 
und Päpfle. Durd die große Fläche der Bracteaten war den Stempelfchneidern Raum zu 
den mannigfaltigften Verzierungen geboten. Aber die Münzen blieben noch lange ganz bar—⸗ 
bariich, als die übrigen Künfte ſchon längft einen bedeutenden Aufihwung genommen hats 
ten; erft jeit dem 12. Jahrh. bemerft man in den europälfchen Münzen ein Streben nad 
gefälligerer Form. Die franz. Tournofen (ſ. d.), die florentin. Liliengülden, das 
Geld der Benetianer und Piſaner wurden durch die Weltverhältniffe am befannteften und 
ald Vorbilder nachgeahmt; auf den Goldmünzen Kaijer Friedrich's II. bemerft man zum 
erfien Mal wieder ein Eingehen auf antife Vorbilder, das aber bald wieder verſchwand. 
Im 14. Jahrh. zeichneten ſich mamentlih das reihe Flandern und Brabant durch fchöne 
Münzen aus. Im Allgemeinen wurden die antifen Münzen, befonderd die römiſchen 
Großbrongen, Mufter für die neuere Stempelglyptif und für die Shaumünzen, und naments 
lih erlangten italieniſche Künftler, feit dem Anfange des 15. Jahrb., wo die Denk— 
müngzen (f. d.) häufiger wurden, große Berühmtheit, Mehrere der ausgezeichnetern 
Maler waren zugleich plaftifche Künftler. Die von den Mebdiceern ausgehende Kiebhaberet 
für gefchnittene Steine vermehrte Die Anzahl der Künfller, die fih in ſolchen kleinen Werfen 
groß zeigen konnten, und die Länder diesſeit der Alpen theilten namentlich zur Zeit des 
funftliebenden Karl IV. und Marimilian I. einen Geihmad, den beionders auch funftges 
lernte Goldſchmiede zu heben fih bemühten. Mebrere vortrefflihe Arbeiten diefer Periode 
fonnten nur durch die Bereinigung der Goldſchmiede und Münzmeifter entftehen, deren 
Zünfte fih in Augsburg 1447 gefeglid trennten, In Leipzig blieben fle länger vereinigt, 
wie die Arbeiten vom Meifter H. L. aus der Zeit ded Kurfürften Morig von Sachſen be— 
weifen. Beionderd vortrefflich ift eine Anzahl deuticher Portraitmedaillons der 1, Hälfte 
des 16. Jahrh., welche zwar nicht geprägt, fondern in Spedftein oder feinem, hartem Holz 
gefhnitten und in Metall abgegoffen wurden, Einiges dieſer Art ſchuf Albrecht Dürer; 
den höchſten Ruhm aber erlangten Hand Schwarz von Augsburg und Heinrih Neig von 
Leipzig. Auch die eigentliben, übrigens auch meift nur gegoffenen, deutichen Medaillen 
diefer Zeit ſtehen hinter den italien. nicht zurück, und jelbft einzelne Thaler, wie z. B. der 
Morigthaler des 3. 1544 von H. eig, haben hohen Kunftwerth. Allerdings dauerte in 
Stalien diefe Blüthezeit länger. Die fleigende Liebe zu alten Münzen veranlaßte die italien. 
Stempelfchneider, anfangs des Stublums halber, fpäter, ald man ihre Arbeiten vortrefflich 
fand, zur Täuſchung, alte Typen nadzuahmen, So entflanden die Paduaner, Bicentiner, 
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Gavinianer, Parmefaner, Garteronianer u.f.w., die für die Gefchichte der Stempelglyptik 
von großem Interefle find, Mit den Italienern wetteiferten die Franzoſen, die aber ſchon 
unter Franz I. in eine Spielerei der Darftellung verfielen, welde ſich troß der Academie 
des inscriptions bis auf die neuern Zeiten fortgepflanzt hat. Der große Barin, welder 
bie frühere Zeit Ludwig's XIV. durch jeine Medaillen verherrlicte, fand: kaum einen würs 
digen Nachfolger. Aber in der Technik der Prägfunft wurden die Sranzofen ſehr früh 
schon Meiſter, wie fle ed noch find. In Deutichland war die Kunft ſchon feit Anfang des 
17. Jahrh. tief gefunfen, die Köpfe waren oberflächlih, die Meverie von äußerſter Ges 
ihmadloflgfeit, und erft in der neuern Beit bat fie ſich durch Abramſon (j. d.) und 
2008 (j. d.) wieder erhoben. Gebr viel wurde in Holland gearbeitet, aber bei aller 
Mühſamkeit ohne künſtleriſches Verdienſt. Zeichnung, —— Modellirung und Aus—⸗ 
führung genügen auch den billigſten Anſprüchen nicht. 

Stempelzeichen oder Contremarke (contremarque) heißt das Zeichen, wel 
ches den Münzen nad deren Ausprägung mit befonders dazu gefertigtem Stempel aufge- 
prägt wird. Es bejtcht theild aus einem Zeichen ohne alle Schrift, theild aus Schrift 
allein, welde dann meift abbrevirt und ald Monogramm erſcheint, theild aber auch aus 
beiden zug'eih. Im Altertbume waren diefe kleinen Stempel allgemein gebräuchlich und 
fie finden ſich ebenſowohl auf den griehifhen Königs» und Städtemüngen, ald auf denen 
der römischen Kaljer. Man nimmt an, daß durd die Gontremarfe eine Münze in ihrem 
Werthe verändert, oder daß dadurch eine fremde Münze in Eirculation gefegt wurde. Das 
Letztere geihieht audy noch gegenwärtig. In Frankreich wurden fonft bei jedem Negierungs- 
wechjel die Münzen geftempelt. Auch bei den Völkern des Morgenlanded wurden bie 
Gontremarfen gewöhnlich, wie jie es noch gegenwärtig, namentlich in Indien, find. Selbſt 
Münzen römijcher Kaifer mit oriental. Stempel finden ih. So bezeihnen dir den Cru— 
ſados aufgeprägten Stempel, 3. B. 400, 500, den Werth derielben nach Need. Rußland 
jegte feinen Stempel mit den heil. Georg auf viele Thaler des deutſchen Reiche, befonders 
vom Jahre 1655, und in den neunziger Jahren ded 18. Jahrhunderts aud auf indiſche 
Rupien. 

Sten Sture, ſ. Sture, Sten. 

Stenbock, Magnus, Graf von, ein berühmter Feldherr des ſchwediſchen Königs 
Karl's XII., Sohn Guſtav Otto Stenbod’d, Generald unter Karl X. und X., 
Schwiegeriohn des berühmten Minifterd Orenflierna, wurde 1664 zu Stedholm geboren. 
Nah Beendigung der akademiſchen Laufbahn zu Upſala im J. 1683 ging er auf Meilen, 
diente dann in der holländifchen Armee, und wurde im 33, 3. feines Alterd zum Oberften 
eines deutichen in Widmar flehenden Negimente befördert. Darauf fehrte er wieder in 
fein Baterland zurüd und begleitete feinen jugendlichen König auf den meiften feiner Feld⸗ 
züge, leiftete wefentliche Dienfle bei Narva, commanbdirte ald General eine Abtheilung ber 
Armee in Polen, wo ihn Karl zum Gouverneur von Krakau gemacht und befondersüber das 
Eontributiond« und Brüdenbauweien geiegt hatte. Nah den Siegen Karl’ XII. über 
Auguft II., König von Sachſen, nahm ihn jener mit durch Schleſten nah Sadien, und 
als ein Jahr nah der Entfagung Auguſt's auf den polniihen Thron Karl endlich aus 
Sachſen im J. 1707 wieder nadı Bolen aufbrad, ließ diefer feinen General ©. als Statt 
halter von Sachſen zurück. Er traf bier weſentliche Verbeflerungen und zeigte fi in feiner 
Verwaltung ebenſo umſichtig, ald gerecht. Allein die Niederlage bei Pultawa (1709) 
hatts die Feinde Karl's und unter ihnen aud Friedrich IV. von Dänemark wieder auf den 
Kampfplag gerufen. ©. gebt ſchnell aus Sachſen weg und rüflet 20,000 Mann zum 
Teil unregelmäßiger Truppen gegen bie Dänen aus, welde tie Gegend um Kelfingborg 
verwüftet und gebrandfhagt hatten. ©. ſchlägt fle bei Helfingsorg am 28. Febr. 1710. 
Allein da der König Karl XII, gegen den Neutralitätävertrag zu Wien und Regenoburg 
von Bender aus feierlich pioteflirte, und die nordiſchen Allüirten daher die ſchwediſch-deut⸗ 
ſchen Prorinzen in Big nahmen, landete S. mit einem neuen Heere auf Rügen im Jahre 
1712, nachdem ex vorher die Belagerung von Stade an ber Elbe durch die vereinigten 
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Dänen und Schweden und bie Einäfherung diefer Stadt nicht hatte hindern fönnen, und 
nachdem er wohl mit Rufſen und Sadfen, nicht aber mit den Dänen einen Waffenftill« 
ftand bewirkt hatte. Am 20, Debr. 1712 verfolgte er die Dänen bis vor Gadebuſch in 
Medlenburg, wo fie, ungeachtet fie dur das Terrain und durch ihre Anzahl im Vortheil 
vor den Schweden waren, dennod nad einer 3 Stunden langen blutigen Schlacht durch 
bie Klugheit und perjönlihe Tapferkeit S.'s zurüdgeworfen wurden. Uber aus Made 
dafür, daß die Dänen Stade in Aſche gelegt hatte, rückte jegt ber ſchwediſche Feldherr vor 
Altona, einen völlig offenen Drt, welder dem Könige von Dänemark gehörte, läßt den 
Einwohnern ankündigen, daß file fih und alle ihre Efferten retten möchten, und weil dieſe 
nur 100,000 Zhlr., nidt 200,000, welche er als Köjegeld verlangte, auf der Stelle her⸗ 
beizujchaffen vermochten, die Stadt in der Nacht ded 9. Jan. 1713 verbrennen. Die That 
wurde faft allgemein verabſcheut und läßt fih nur mit dem aus fanatijcher Liebe für das 
Baterland entiprungenen Rachegefühl einigermaßen entichuldigen. Allein länger vermochte 
der ſiegreiche Feldherr Pommern und Bremen gegen die vereinigten Ruſſen, Sachſen und 
Dänen nicht zu halten, zumal da gegen 2000 Mann feiner Truppen bei dem Uebergange 
über die Eider ertranfen. Die nordijchen Alliirten zogen nun vereinigt dem ſchwediſchen 
Feldherrn nach, welder ſich zuerft unter dem Scheine der Ueberrumpeluug, eigentlich aber 
mit geheimer Bewilligung des Adminiſtrators von Holſtein-Gottorp, in Tönning feftgejegt 
und darauf wieder aus der Beflung gezogen hatte; jeine ganze Armee von 17,000 Mann 
„wurde nun in den Märjchländern von den Alliirten eingeſchloſſen (am 6. Mai 1713) und 
gezwungen, ſich ſammt dem Anführer zu ergeben. Darauf wurde er ald Kriegsgefangener 
nad Kopenhagen in ein Gefängniß, und weil er den Verſuch zu entfliehen machte, in noch 
engeren Gewahrſam gebracht, der ſich über einem von faulem Waſſer flinfenden Keller be- 
fand. Seine Nahrung war ungeniefbar; Niemand wurde zu ihm gelaffen, jo daß fogar 
der ihm bewilligte @eiftliche nur von ihm getrennt mit ihm ſprechen durfte. Gr flarb vor 
Kummer und Noth im 3. 1717, nachdem er vorher jein Schidjal und fein elended Kerker⸗ 
leben auf einzelne Papierſtückchen, welche er wohl zu verbergen wußte, für ſeine Familie 
beſchrieben. Diefe Deittheilungen, welche in die Hände feines Sohnes nah Schweden 
famen, finden fi in Zönbom’s „Anekdoten von berühmten und ausgezeichneten Schweden“ 
(1773). Bol. „Memoires concernant Mr. le comte de S., par Mr. N.“ ($ranff. 1745). 

Stenge, |. Maft. 

Stengel, Liborius, Profeflor der Theologie an der Univerfität zu Freiburg im 
Breidgau, geft. am 22. Febr. 1835, geb. zu Stetten, einem Dorfe im Fürſtenthum Hohen» 
zollern-Sigmaringen, am 14. Aug. 1801. Als Sohn armer eltern mußte er in jeinen 
Knabenjahren ale Hirt fein Unterkommen fuchen ; erregte aber im I. 1807 die Aufmerfe 
famfeit ded Ortspfarrers Joſeph Sybold, der ſich des vielverfprechenden Knaben annahm, 
ihn ſelbſt unterrichtete und 1814 auf das Gymnaſtum nah Cigmiaringen brachte. Schon 
1820 fonnte er die Univerfität Freiburg beziehen, wo ihn fein vwäterliher Freund jeinem 
Jugentfreund, dem Profeſſor Hug, empfahl. S. widmete fih mit Eifer dem Stubium 
der Theologie, bei dem er befonderd de Wette's und Schleiermacher's Schriften zum Orunde 
legte, nebenbei trieb er aber auch Philologie und orientalifhe und altindiihe Mythologie, 
erlangte 1825 die theologiihe Doctorwürde und trat im Herbſt 1825 in das Priefter- 
feminar zu Meeröburg. Schon damals ſuchte die ultramontane Partei, wegen manchen 
allzufreifinnigen Aeußerungen von, feiner Seite, Händel mit ihm, und klagte ibn jogar 
förmlih an, Der damalige Bisthumdverweier, Frhr. v. Weflenberg, bejeitigte aber dieje 
Anklage, nachdem ©. in einer befondern ausführlichen Vertheidigungsicrift ſich geredt- 
fertigt hatte, und ließ ihn 1826 zur Priefterweibe und zur praft. Seeljorge zu. Hug Fannte 
aber jeine geiftige Befähigung beffer und rief ihn als feinen Lehramtsgehülfen für die 
biblifche Eregefe 1827 nad Freiburg. Gern nahm er dieje Einladung an und jeine Bors 
leſungen über das alte und neue Teftament und „über hebräiſche Grammatif, die ſich durch 
gründliche Wiflenihaft, hohen Ernft und eine unbefangene Forſchung auszeidneten, erwar— 
ben ihm bald ungetheilten Beifall, Ihm verdankt man auch zum Theil die Eräftige Oppo⸗ 
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fitton, welche die badiſche katholiſche Geiſtlichkeit in den damaligen kirchlichen Wirren gegen 
den Ultramontanidmns bildete. Die badiiche Regierung erkannte feine Verdienſte dadurch 
an, daß fie ihn zum wirflihen Profeffor der Theologie ernannte; doch Eonnte er fid nur 
kurze Zeit diejes größeren Wirfungsfreifed erfreuen. Seine geifligen Anftrengungen ver» 
ihlimmerten ein von ihm nicht geachtetes rheumatiſches Kopfübel und ein Schlagfluß machte 
plöglic feinem Xeben ein Ende, 

Stenographie (eigentlih Engichreibefunft) heißt die Schnellſchreibekunſt, oder 
die Kunft, möglichft ſchnell zu Schreiben, um den Worten eines Redenden mit der Feder zu 
folgen. Da unfere, gewöhnlichen Schreibezeihen, die Auflöfung des Wortes in einzelne 
Laute und die Darftellung der einzelnen Laute durch bejondere Zeichen dazu nicht ausreichen, 
jo ift ſolches Schnellireiben nicht blos zu einer Uebung und Fertigkeit, fondern zu einer 
Kunft geworden, welde die Erfindungsfraft vieler denfenden Köpfe angeftrengt bat, und 
mit bewunberungdwürdigem Scharfflnne ausgedacht und vervollfommnet iſt. Schon das 
Alterthum hatte die jogenannten Tironiſchen Noten, von Cicero's Breigelaffenem Tiro fo 
genannt, die fih auch noch im Mittelalter erhielten. Was wir davon fennen, ift von Kopp 
‚in feiner „„Palaeographia politica‘‘ mitgetheilt, aber in hohem Grade unvollfommen. Später 
ift die ©. zuerft hervorgetreten und ausgebildet, wo freie VBerfaflungen waren, und das Be: 
bürfniß bderfelben, um die oft obne Vorbereitung gehaltenen Reden aufichreiben und 
weiter verbreiten zu fönnen, am fühlbarften wurde. Unter den engl. Stenographen ift gu 
erft Davor zu nennen, der aber von Taylor „Universal system of stenography‘* (5. Aufl. 4 
Lond. 1814) und von Harding „Universal stenography‘‘ weit übertroffen wurde, Das 
Syſtem derfelben wurde bei der Einführung ber repräjentativen Verfaſſung in Frankreich 
von Bertin auf bie franzöfliche Sprache angewendet und mit wejentlihen Berbeflerungen 
in einem Werke dargelegt. Die deutſche Sprache bietet für die S. vielleicht mehr Schwierig. 
feiten dar, befonderd wegen der Häufung der Confonanten. Die erften Verſuche machte 
Mofengeil 1796, der fein Syftem 1819 mit wejentlichen Berbefferungen abermals bekannt 
machte, dann Horftig (1797), Leichtlen (1819) und Nowad (1830). Dod riefen die 
repräjentativen Verfaſſungen Deutihlands immer mehr denfende Köpfe auf dieſes Feld, 
und in der neueften Zeit bat fi beionderd Gnbelöberger ausgezeichnet, der mit feinem Sh- 
fteme zuerft in Bayern auftrat, während man in Würtemberg und Baden eine der franzö— 
ftihen nachgebildete Schnellſchrift anwendete. In neuefter Zeit hat man ſich auch in Stutt- 
gart, Karlsruhe, Berlin, Dresden und anderen Orten an Gabelsberger's Schüler gewandt. 
Zweierlei ift bei jedem Syſteme der S. zu unterfheiden, die Schriftfürzung und die Schreib» 
fürzung. Das Erftere, vielleicht nicht das Weientlichere, befteht in der Darftellung der 
Buchſtaben durch die möglichſt einfachen Zeichen, gewöhnlidy Linien, deren Lage ihre Bedeus 
tung beflimmt. @in Hauptvorzug von Gabelsberger's Syſtem iſt die Leichtigkeit, mit der man 
durch geringe Beugungen und Ausführungen mehrere Buchſtaben in einen Zug zufammen- 
faffen fann. Noch erfindungsreidyer ift Gabelsberger in der Schreibfürzung geweien, d. h. 
in der Kunft, durch bloße Zeichen und Beugungen der Linien die Declinationde, Conjuga- 
tiond« und fontaftifhen Verhältniffe, befonders die Präpofitionen auszudrüden. Dies ift 
das Wichtigere und dies macht auch eine eigene ©. für jede Sprache nöthig. Bei den 
großen Fortſchritten dieſer Kunft kann man fi des Gedankens nicht erwehren, ob nicht 
vielleicht eine Zeit fommen wird, wo wir und Alle einer ſolchen Schnellſchrift bedienen 
und des läfligen Zwanges frei fein werden, den wir fühlen, fobald die Feder nicht unjern 
Gedanfen folgen kann. Gabelöberger hat 1834 und 1839 in feiner „ Anleitung zur deut» 
hen MRedezeihenfunft oder Stenographie* ein entiprechendes Lehrgebäude dieſer Kunft 
aufgeftellt und au ein „Stenographiſches Leſebuch“ (Münd. 1838) herausgegeben, das 
erfte in Deutihland mit ganz ftenographiichen Zeichen gedruckte Buch, und 1839 auch die 
Prädicatfürzung eingeführt, wodurch fein Syſtem noch mehr abgerundet und die zum Nies 
derſchreiben einer Mede nörhige Zeit noch um ein Fünftel abgekürzt wird. In Leipzig wird 
in den Stadtfhulen Gelegenheit gegeben, Unterricht in der ©. zu erhalten, 

Stentor heißt ein, Krieger von ben Griechen vor Troja, deffen Stimme nad 
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Homer's Berichte fo ftarf ald die 50 anderer Männer geweſen ift, weahals wir mit Sten- 
torftimme eine ungewöhnlich flarfe Stimme zu bezeichnen pflegen. Here nahm S.“é 
Geftalt an, um die Griechen zum Kampfe gegen die Trojaner zu ermuthigen. 

Stenzel, Guftan Adolf Harald, preuß. Geb. Archibrath, ordentl, Profeffor der 
Geſchichte an der Univerfltät und Archivar des Provinzial« Arivs zu Bredlau, geb. am 
21. März 1792 zu Zerbft, ftudirte Anfangs in Leipzig Theologie, wendere fih aber bald 
der Philoſophie und Geſchichte zu, machte den Feldzug von 1813 als Freiwilliger mit, bis 
er beim Sturm des Dorfes Seheſtedt bei Kiel ſchwer verwundet ward und feinen Abſchied 
ald Offizier erhielt. Er ging jegt nad) Leipzig zurück, erwarb 1815 die philoſophiſche 
Doctorwürde und begann im folgenden Jahre geſchlchtliche Vorlefungen, die fehr zahlreich 
beſucht wurden. Im 3. 1817 begab er ſich nach Berlin, erhielt 1820 eine außerordentliche 
Profeſſur der Geſchichte in Breslau und ward im folgenden Jahre Archivar des ſchleſtſchen 
Provinzial Urbive. Seine Vorlefungen verbreiteten ſich hauptiächlich über Die Geſchichte 
des Mittelalters von 1500 bis zu der neueften Zeit 1789. Als Schriftfteller hat’er ſich 
vorzug@meiie der deutſchen und preuftichen Geichichte zugewandt. Noch ale Student ſchrieb 
er eine von der Jablonowäti'jden Gejellichaft gefrönte Preisihrift: „Ueber den Einfluß 
der Deutichen auf die Cultur Polens von Einführung des Chriſtenthums bis auf König 
Ladislaw Jagello“. Seine Kabilitationsihrift ‚„„De ducum germanorum post Careli 
Magni tempora origine‘ ift demſelben Geſchichtökreiſe entlehnt; ebenſo die „Geſchichte der 
deutfchen Kriegsverfaſſung“ (Berlin 1819), das „Handbuch der Anhalr'ſchen Geſchichte“ 
(Deffau 1820), dem ein „Anhang zum Handbuch der Anhalt'ſchen Geſchichte“ (Rpz. 
1824) folgte, „Geſchichte Deutichlands unter den fränfifhen Kaiſern“ (2 Bde, Lpz. 
1827— 28). Bür die Frankfurter Gefellihaft zur Herausgabe deuticher Geſchichtsquellen 
übernahm er die Beiorgung mehrerer Quellenſchriftſteller aus der Beit der fränkiichen 
Kaiſer; für Die von Heeren und Ukert herausgegebene Geſchichte der europälſchen Staaten 
übernahm er die „Geſchichte Breußens“ (Hamb. 1830—50, 5 Bre.). Unter dem Geb. 
Dber:Regierungdrarh von Tzſchoppe gab er die „Urfundenfammlung zur Gedichte des 
Urfprungd der Städte und der @inführung deutiher Rechte in Schleſten und Oberlauftg 
(Hamb. 1822, 4.) heraus. Nach Erfcheinen dieſes Werkes ward er in Anerfennung 
feiner Verdienfte für das ſchleſiſche Archiv zum Geh. Arhivrath ernannt. Im Namen ber 
ſchleſtſchen Geſellſchaft für vaterländifche Eultur beforgte er die Herausgabe der „„Scriptores 
rerum silesiacarum“‘ (2 Bbe., Bredl. 1835— 40, 4.). 

Stephan, Martin, ehemaliger Baflor der böhmiſchen Gemeinde zu Dreöden, wurde 
gegen 1780 zu Stramberg in Mähren geboren, erlernte das Weberhandwerf und fand auf 
feiner Wanderſchaft in Breslau gegen Ende des vorigen Jahrh. die bereinwilligfte Aufnahme 
im pietiftifchen Verein. Sein Jugendunterriht war höchſt mangelhaft gemwefen, nur eine 
große Bekanntſchaft in der Bibel hatte er ſich unter der Leitung feined Vaters erworben, 
In jenem Bereine erwarb er fih bald anſehnliche Bedeutung und fahte einige Jahre nachher 
den Entſchluß, den Weheſtuhl mit der Kanzel zu vertaufchen. Doc fein Fleiß in Sprad« 
wie in andern gelehrten Studien war nicht ſehr bedeutend; ja er hafıte fogar Literatur und 
Kunft ald fleiſchliche Wiſſenſchaften, ftudirte von 1806 an in Leipzig 3 Jahre Theologie, 
wurde 1809 Pfarrer zu Haber in Böhmen und folgte 1810 dem Ruf der böhmiſch⸗prote⸗ 
ſtantiſchen Gemeinde in Dreöten. Gleih in den erften Jahren feiner Amtsführung fand 
er einen febr zahlreichen Kreis von oft jehr hochgeſtellten Zubörern und verbreitete ſich das 
Gerüdt, daß der Stephanidmus ale Förderungemittel zur Grreihung weltlicher Zwecke em⸗ 
pfohlen werden könnte. Nah und nad begannen ungünftige, doch nur unbeftimmte &e- 
rüchte über feinen perfönlihen Ginfluß, fowie über fein Thun und Treiben umberzulaufen. 
Der erfte öffentliche, aber anonyme Angriff gegen ihn erfolgte 1821. ©. antwortete in 
der „Nationalzeitung der Deutſchen“ mit energiſchen Worten und ließ ipäter zwei Predig« 
ten „Herzlicher Zuruf an alle evangeliiben Ehriften, nebft einer Vorrede über Schwärmerei 
und Sectenweſen“ (Dresden 1825), jowie einen Jahrgang feiner Predigten: „Der rift- 
liche Glaube“ (2 Bde, Dresd, 1825—-26) in Drus erfcheinen, worin er ald populärer 
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Redner erfcheint und nicht dem fireng lutherifchen Lehtbegriff widerſtreitet. Doch ſchon 
damals ſcheint S. den Plan gehabt zu haben, eine ſeparatiſtiſche Gemeinde zu bilden und 
als Biſchof mir höchſter geiſtlicher und weltlicher Gewalt an ihre Spitze zu treten, und da 
dies in Sachſen nicht möglid war, fo mochte er wohl jchon in jener Zeit an eine Auswan⸗ 
derung nah Nordamerika gedacht haben. Von jrgt am ſcheidet er jich immer mehr von ber 
evangeliichen Yandeöficche, wie von der böhmifchen Gemeinde aus. Seine Anhänger nen 
nen fi Stephaniften, Stephanianer. Zu Niederfrobna, zu Lunzenau und Bräundborf 
hielten die Pfarrer Kepl, Bürger und Walther Gonventifel wie ihr Meifter in Dresden und 
proclamirten mit ©. einftimmig ein rigoriftiibes Evangelium, ein terroriftifiches Lutherthum. 
Die politifchen Ereigniffe des Jahre® 1830 beraubten fie zum Theil eines hoben Schuges 
und die Angriffe gegen ©. häuften und ſchärften ib. ‚Gr überließ c& feiner Gemeinde, 
ihn zu vertbeidigen, und machte Infpectionsreiien durd den aus eigener Machtvollkommen⸗ 
beit gebildeten Sprengel, Im Muldentbal, im Altenburgiichen und Weimariſchen lieh ſich 
eine große Aufregung ſpüren und feine Gonventifel, namentlich Die nächtlichen Imgänge 
und Wanderungen, die er mit jeinen vertrauten Anhängern hielt, veranlaßten fo ärgerliche 
Gerüchte, daß im I, 1837 diejelben zum Benenftand der Verhandlung in der 2. Kammer 
wurden. Die von den Behörden angeftellten Unteriuhungen gaben zwar fein juriſtiſch⸗ 
ſicheres Rejultat, die polizeiliche Aufbebung eines nächtlichen Gonventifels in der Hoflösnig 
aber .einen ausreichenden Grund, ©. zu juspendiren. Sept wurde dad Auswanderungs- 
projekt allgemein proclamirt. Im Frühjahr 1838, wo fi S. in dae Bad zu Madeberg 
begab, erhielt der Auswanderungsplan die letzte Ausbildung und im October 1838 trat 
ein Haufe ftephaniftiicher Emigranten tie Reife nach Nordamerifa an. Beihultigungen der 
böhm, PBiarrgemeinde in Drecden wegen Unterſchlags anvertrauter Gelder, und ſpeciellere 
Ausfagen eined Dienfimätchens über die Zufammenfunft ın Hoflöanig ſchienen Anfangs 
©. zu verhindern , feinen fectireriichen Anhängern zu folgen; tod die Unterfudung, die 
jegt kaum zu einem Reſultat geführt haben würde, wurde niedergeidhlagen und ©. verlieh 
am 30, Detbr. 1838 Dredden. Ron 5 Schiffen, welde die nah S.'s Audjage auf 700 
Seelen ſich belaufenden Auswanderer trugen, famen nur 4 nach Amerika, das eine, „ Amalia *, 
mit 43 QAudwanderern und 15 Kindern, iſt ſpurlos verihmwunden ; man glaubt, es jei in 
Brand geratben, bid auf den Waflerjpiegel verzehrt worden und dann verfunfen. Kaum 
waren die Auswanderer in Amerika angekommen, fo lieh ſich S. als Biihof der Gemeinde 
förmlich huldigen und entwidelte in den nad katholiſchem Weſen angelegten Inflgnien feiner 
neuen Würde eine verſchwenderiſche Pracht. Schon während der Meife hatte er ſich einer 
groben, üppigen Genußſucht bingegeben und dieſes Leben in Amerifa fortgejegt. Lange 
‚ Beit ließen fi die Emigranten von ihm täufchen, bis endlich mehrere der Auswanderinnen 
ſtandalöſe Geftändniffe ablegten, die ſich weder verbeimlichen noch widerlegen liefen. Gr 
ward aus der Golonir ausgeſtoßen und foll 1846 zur Fatholiihen Kirche übergegangen 
fein. Die Eolonie ſelbſt, durch jein gewiflenloies Berragen um ihr Vermögen gekommen 
und Niemanden an der Spige, der im biefer bedrängten Lage für fle denfen und forgen 
konnte, löſte fih auf und erfuhr im Ginzelnen Die traurigften Schickſale. Nur Wenige 
find wieder nad Europa zurüdgefehrt, die Meiften feinen ein Opfer ihrer Thorheit und 
Unüberlegtheit geworben zu jein. 

Stephan Bathori, ein weiſer und tapferer König von Polen, aus dem Haufe 
Bathori in Siebenbürgen, geb. im I. 1532, wurde 3 Jahre lang in der Gefangenſchaft 
fetgebalten, in welche man ihn bei einer Geſandtſchaft der Siebenbürger an Narimilian I. 
gebracht hatte, weil man ihn und das ganze Haus Bathori fürchtete. Während feiner Ge— 
fangenſchaft ſtudirte Stephan mit Fleiß beſonders die Glaififer. Als aber der biäherige 
Fürft von Siebenbürgen, Johann Sigmund, 1571 gefl., fo wurde Stephan wegen jeiner 
Weisheit und Tapferkeit, welche er früher ſchon bewährt hatte, zum Fürſten erwählt, Alle 
Stürme, welche von der Türkei her Ungarn drohen fonnten, war er im Stande, vor ihrem 
Ausbruche abzuwenden, und unterhielt ein guted Vernehmen mit Defterreih, weldes Spftem 
auch jein Bruder Chriſtoph fortfegte, ald Stephan auf den polnischen Thron erhoben wor⸗ 
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ben war. Us nämlih Heinrich von Unjou 1574 bald nad feiner Thronerhebung aus 
Ekel an Polen den Thron heimlich wieder verlaflen und auf die Zurüdberufung der Wahl« 
herren nicht zurüdfgefehrt war, jo rief der Primas umd der Senat, weldye das Recht hatten, 
den Throncandidaten vorzuihlagen, von Oeſterreich beftocdhen, den Kaiſer Marimilian 11, 
am 10. Decbr. 1575 zum König aus; ber Adel dagegen, um fid fein Wahlrecht nicht 
ſchmaͤlern zu laſſen, ernannte zwei Tage darauf die Brinzeifin Anna, die Schweiter des let» 
verftosbenen Königs Sigismund Auguft, zu ihrer Königin und Stephan Bathori, ber 
ihnen durch feine vortrefflihen Eigenſchaften eines Fürften befannt geworden war, zu ihrem 
fünftigen Gemahl und König von Polen. Während der Kaljer zögerte, die pacla conventa 
zu unterzeichnen, gewann die Bartei Vathori's Zeit, fich zu verſtärken. Er erſchien felbft 
mit 2000 Dann Fußvolk und 1000 Reitern zu Seiatyn und ging, um ſich als echten Ka- 
tholifen darzuſtellen, gleich in die Meffe; am 1. Mat 1576 ward er mit feiner ſchon bes 
tagten Braut zu Krafau vermählt, geſalbt und gekrönt. Der Primas eilte ihm mit feiner 
Huldigung entgegen. Daher braudte Stephan nicht die öfterreichifche Gegenpartei mit 
Waffenmacht zu zerfireuen, was er anfänglich beabfichtigte, zumal da dem Vorgange des 
Primas der ganze Adel gefolgt war. Danzig, welches allein ſich für den Kaiſer erflärt 
hatte, wurde eingenommen. Da aub Marimilian I., bevor er eine Armee in Bolen ein 
rüden laflen fonnte, im October 1576 ftarb, jo fonnte Stephan Bathori ruhig und ohne 
Anfechtung im Namen feiner Gemahlin Polen regieren. Allein der ſchon nach dem Friedend⸗ 
jahre 1566 wieder erneuerte Kampf zwiſchen Rußland und Bolen wegen Liefland, hatte fich bis 
zur Thronbeſteigung Bathori's fortgezogen, Diefer trat auf den Kampfplag, unterflüßt 
durd dad Bündniß mir Sachſen, Brandenburg, Pommern und Preußen, und focht in drei 
Feldſchlachten mit ſolchem Nahdrude und Glüde, daß der Czar Iwan, des befländigen 
BVerluftes überdrüfflg, den Bapft Gregor XII. zur Briedensvermittelung aufforberte, Nach 
dem Sapoliihen Briedendvertrage am 15, Ian, 1582 trat Iwan an Polen alle Kiefländi- 
ſchen Eroberungen ab, und ſchloß einen 10jährigen Waffenftillftand. Auch im Innern 
war die Wirkjamfeit Bathori's ſegensreich; denn jeine eigene Liebe zu den Wiſſenſchaften 
bewirkte, daß er dieielben in feinem Meiche auf alle Art förderte und die Univerſität Wilna 
gründete ; er gab Polen 3 höchſte Reichegeſetze für Kithauen, Großpolen und Stleinpolen, 
und bewied dem unrubigen anſpruchsvollen Udel gegenüber Kraft und Gonfequen, Gem 
hätte er noch zu größerer Sicherung des Reiche auch Eftbland oder die Feſtung Narva den 
Schweden abgenommen, aber der Reichstag ging nicht darauf ein, und von einem beabfld- 
tigten Beldzuge gegen die Ruſſen wurde er durch den plöglichen Tod abgerufen, der am 
12, Decbr. 1586 zu Grodno erfolgte, nad welchem der Thron wegen des vorgerückten 
Niterd der verwitiweten Königin wiederum für erledigt erklärt wurbe, 

Stephani, Heinrih, geb. am 1. April 1761 zu Gmünd im Würzburgifihen, 
flubirte jeit 1778 zu Erlangen Theologie, war dann Erzieher zweier Söhne’ der Reichs⸗ 
gräfin Gaftell und kam dann in das Haus des Geh. Raths von Zwanziger, damaligen Ge— 
fandten bei der fränf. Kreisverfammlung zu Nürnberg, wo er vier Jahre im Umgange mit 
hochgebildeten Männern verlebte, die entſchiedenen Einfluß auf feine geiflige Richtung 
übten. Nachdem er einen feiner Zönlinge nah Klofter Bergen begleitet Hatte, wo er mit 
Mejewig, Gurlitt u. U. in den freundichaftliciten Verhältniſſen lebte, bezog er mit ihm 
Die Univerfltät Jena, wo er zwei Jahre lang mit den berühmten Männern Umgang pflog, 
die damals dieje Univerfltät zierten. Im 3. 1795 wurde er Conſiſtorialrath in Gaftell, 
1808 Schul» und Kirchenrath des Lechkreiſes und 1811 als Regierungd= und Schulrath 
nab Andbad) veriegt, überall machte er ſich um Verbefferung des Schulweiens hochverdient. 
Als aber der immer mehr um ſich greifende jeſuitiſche Ginfluß feinem Wirfen Hinderniffe 
in den Weg legte, ging er 1818 ald Decan und Stadtpfarrer nah Gunzenhaufen. Im 
3. 1834 wurde er von feinen Aemtern fuspendirt und flarb am 24, Dechr. 1850 zu 
Gerkum in Schleften. Vgl. die von ihm berausgeg. „Geſchichte meiner Amtsſuepenſion“ 
(Hildburgb. 1835). Seine Richtung in der Theologie war die rationaliftiihe von dem 
Kantiſchen Standpunkte aus, welde fih in zahlreichen Schriften und Predigten niedergelegt 
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findet. Die pädagogifdhen Schriften behandeln theils die Erziehung und Lehre der Jugend 
im Allgemeinen, theils mit befonderer Berückſichtigung Bayernd. Beſonders befannt und 
bon vielen bedeutenden Bädagogen empfohlen und praftifch eingeführt wurde feine nad ihm 
benannte Rautirmethode, zu Folge deren beim Lefen Ton, Name und Zeichen unterſchieden 
wird. Zu diefem Ende gab er mehrere @lementarbücer für Kinder heraus, Ingleichen 
führte er eine neue Schreib» und Rechenmetbode ein, welche den biöher Dabei üblichen todten 
Mechanismus zerfiören follte. Außer den pädagogiſchen Journalen (dem „Archiv der Er- 
ziehungsfunde für Deutihland* und dem „bayeriſchen Schulfreund“) gab er auch noch 
eine Schrift über einen freilich außer feinem Bereiche liegenden Gegenftand heraus: „Wie 
die Duelle, diefe Schande unſers Zeitalter*, auf unfern Univerfitäten io leicht abgeichafft 
werden könnten“ (Rp. 1828), fand aber nebft dem Gonfiftorialratb Paulus in Heidelberg 
einen flarfen Gegner an dem Prof. Sceitler in Jena, Sein @influß auf das bayeriice 
Volksfhulmeien ift jo bedeutend, daß von ihm eine völlige Umgeftaltung desſelben audge- 
gangen ift. — Als feine widtigften Schriften fönnen angeſeben werten fein „Grundriß 
der Staatserziehungswiſſenſchaft“ (Meinenfeld 1797) und fein „Syſtem der öffentlichen 
Erziehung * (Berl. 1813); in der Theologie aufer einigen auf dad Verhältniß der Kirche 
zum Staate ſich bezichenden Schriiten: „Ueber die conftitutiven Grundjäge der proteft. 
Kirche für Lehre, Eultus und Kirchenregiment, nach den Beftimmungen der fombol. Bücher * 
(1822) und „Das heilige Abendmahl“ (Landeh. 1811). 

Stephanie, Chriftian Goitlob, einer von den berühmten Schaufpielern, welche die 
Bühnenwelt ald eine auf die MWirflichkeit einflufreihe Idealwelt auffaften, und in dieſem 
Sinne fih um die dramatifche Kunft ungemein verdient machten und jegendreich wirkten, 
Er war geb. 1733 in Breslau, war erft Kaufmann, entfagte aber diefem Stande, lieh fid 
1756 in die Truppe von Schuh aufnebinen, in welcher er in Breslau unter dem Namen 
Stephanie (eigentlich hieß er Stephan) ald Gusman in Voltaire’8 Zaire zuerft mit Beifall 
auftrat. Mit derjelben Truppe befuchte er Berlin, Potsdam, Magdeburg, Stettin, 
Franffurt a. d. D. und Küftrin, mo ihm Die beliebten ertemporirten Komödien mit ihren 
Harlefins und Hanswurſten in ihrer Scalbeit zum Enfel wurden, jo daß er ſich mit 
Eckhof und Kirchhof zu einer Reformation und Veredelung der Bühne verband. Schuh 
felbft wollte den Handwurft, Der ihm die Leute ind Theater lodte, nicht von der Bühne 
vertreiben, wad ©. als den Anfang einer Reformation betrachtete. Er verließ desbalb mit 
feinen gleihgefinnten Freunden die Gefellichaft und ging nad Altona. Auch bier in feinen 
Beftrebungen gehindert, begab er fih nach Mietau, und folgte 1760 einem Hufe ald Hof: 
ihaufpieler nah Wien. Hier brachte er es nach 2 Jahren zunächſt dahin, daß wöchentlich 
wenigflens 1 regelmäßiges Stück gegeben ward, aberden damaligen Liebling des Buhlifums, 
ben Handwurft, Fonnte er noch nicht verbannen. Da ſuchte er Durd die Monatsichrift: 
„Gefammelte Schriften zum Vergnügen und Unterricht“ (1766 u. d. f.) Dem Bublifum 
einen beſſern Geſchmack beizubringen, was ihm auch jo gelang, dafı ſchon 1768 wöchentlich 
nur noch 2 Burlesfen gegeben wurden, und daft, ala 1769 Affligio Das deutiche Theater 
wieder übernahm, dieſer fi umfonft bemühte, der ertemporirten Komödie @ingang 
zu verfchaffen. In der bittern Mivalität, die num zwiſchen Affligio und ©. entftand, nahm 
bie Kaiſerin Maria Iherefta billig des Letztern Partei, und half dent Befleren flegen. ©. 
batte immer mit allgemeinem Peifall erft Liebhaber: und Gharafterrollen und fpäter beſon— 
ders edele, zärtliche Väter, Vormünder u. |. w. gegeben. Diderot's Hausvater war feine 
Lieblings- und Meifterrolle. Kaifer Joſeph wollte ihm mit ſeinem ganzen Gehalte in Ruhe— 
ftand verfeßen, aber er nahm das Anerbieten nit an, jondern blieb bis an feinen Tod, 
ben 10. April 1798, für die Bühne und für Die Kunft thätig. Seine Bühnenflüde: „Die 
neuefte Frauenſchule“, „Die Liebe in Gorfifa” und „Der neue Weiberfeind * find ein Bes 
weis, wie weit er in Gefhmad und Darftellung feinem Zeitalter überlegen war. 

Stephanus, aud der heilige S. genannt, zu deffen Gedächtnißtage die chriftliche 
Kirche den 26, Dechr. geſetzt hat, war in der erften Ghriftengemeinde Diafon zu Serujalem 
und wurde auf Veranlaſſung gelehrter Streitigkeiten mit helleniftifgen Synagogenvorflehern 
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von @iferern für das Geſetz gefteinigt. — Einen andern heiligen ©. erkennt die Kirche 
im König ©. I. von Ungarn, der, gegen Ende des 10. Jahrh. lebend, die chriſtliche Reli 
gion in Ungarn einführte und nad feinem Tode canoniftrt ward. Ihm zu Ehren flifteten 
feine Nachfolger den ungar. St. Stephandorden und fie ſelbſt a vom PBapft den 
Titel „ Apoftoliihe Majeftät “. 

Stephanus von Byzanz, ein griechiicher Grammatifer und *— gegen Ende 
des 5. Jahrh. lebend, gab ein geograph. Wörterbuch unter dem Titel „Ethnifa * heraus, das 
bis auf wenige Bragmente verloren gegangen und nur in einem Auszuge des Grammatifers 
Hermolaos vorhanden if. Davon eridhien die erfie Ausgabe: Venedig 1502, jpäterhin 
mehrmals, am beften von Dindorf (4 Bbde., nz. 1825) edirt. 

Stephbanus, Robertud, der latinifirte Name für Nobert Etienne, berühmter Buch⸗ 
druder und Gelehrter zu Bari, wurde geb. 1503 und erwarb fi bald, fowohl in den 
Spraden des clafftihen Altertbums, ald auch im Hebräiſchen, ausgezeichnete Kenntniffe, 
fo daß es ihm gelang, eine Ausg. des N. T. zu beforgen, welde die frühern an äußerer 
Austattung und innerem Gehalte übertraf; er jorgte, da er der neuen Lehre der Prote- 
ftanten zugethan war, ſelbſt für die Verbreitung Diefer Audgabe, fo ſcheel auch die Sor« 
bonne darauf ſah. Nachdem er die Petronella, Tochter des Buchdruckers Ascenſius, eine 
in der claſſiſchen Literatur fehr bewanderte Frau, geheirathet, richtete er ſich eine eigene 
Buchdruckerei im 3.1526 ein, in welcher er einen großen Theil der griehifchen und römi⸗ 
fhen Schriftfteller in möglichfter Correctheit mit eigenen Noten und Vorreden verjehen ab« 
druden ließ. Im J. 1532 lieh er, behufs eined neuen Abdruds einer lateinischen Bibel, 
neue und ſchönere Lettern gießen, während er früher immer mit denen jeines Vaters und 
"Simons de Collineé hatte druden laflen. Doch dieie Ausgabe, über weldhe er Berfolgun- 
gen hätte erleiden müflen, wenn er nicht bejonderd von dem damaligen Könige, Heinrich J., 
wäre in Schuß genommen worden, war bie Urfache, daß er genöthigt- wurde, das Ders 
fprechen zu geben, nichts mehr ohne Erlaubniß der Sorbonne druden zu laffen. Im J. 
1531 fam fein berühmter und allen jpätern lexikaliſchen Urbeiten zu Grunde gelegter 
„Thesaurus linguae Latinae‘“ heraus, und 1539 erbielt er den Titel und die Functionen 
eines föniglihen Buddruders für das Lateinische und Hebräiſche. Während biejer 
ganzen Zeit hatte er wegen feiner proteftantiihen Gefinnungen und insbeſondere wegen 
feiner im 3. 1545 neu herausgegebenen Bibel viel zu leiden, wurde aber durch den König 
Franz I. gegen die Berfolgungen der Sorbonne gejbügt; jedoch nad deſſen Tode, als er 
fi in Frankreich nicht mehr ſicher glaubte, z0g er 1552 nah dem calviniftiih geſinnten 
Genf, wo er, außer einer frangöftichen Ueberfegung des MN. T., mehrere bedeutende Werke, 
bejonders altclaiflicher Schriftfteller, abdruden ließ, nachdem er dafelbft eine eigene Druckerei 
errichtet hatte, und flarb ebendaj. 1559. 

Stephbanus, Henricus, Sohn ded Borigen, geb. 1528 zu Baris, ift nicht weniger 
berühmt als fein Vater. Mit glücklichen Anlagen ausgerüftet, widmete er fich mit Vorliebe dem 
Griechiſchen, worin ihn der berühmte Peter Danes unterrichtete; auch genoß er den Unter⸗ 
richt des Jacob Eufanus und Adrian Turnebus. Schon als 20jähriger Jüngling gab er 
feine Anmerkungen zum Horaz heraus. Außerdem hatte er die mathematifchen Wiſſen⸗ 
fhaften mit Eifer ſtudirt. Er reifte zweimal nad Italien, um die Schäge der dortigen 
Bibliotheken zu benugen, und brachte foftbare Abichrifien mehrerer Glajjifer mit, Nach 
feiner Rückkehr nah Parts, im I. 1552, begleitete er feinen Vater nach Genf, war aber 
1554 wieder in Paris, wo er mit Beziehung auf das feinem Bater von Branz I. gegebene 
Privilegium un Erlaubniß zur Anlegung einer Druderei anhielt. Mit Unfang des. 1557 
begann er auch in einer eigenen Druckerei einige Werke herauszugeben, wobei ihn Ulrich 
Bugger (i.d.) mit ®eld unterflügte. Aus Dankbarkeit nannte fih S. bis zum Tode feines 
Beſchützers einen Buhdruder Fugger's. Seine Anhänglichkeit an der Meformation zog 
ihm vieles Unannehmlichkeiten und Störungen in feinem Geihäfte zu. Im J. 1566 gab 
er bie Tatein. Ueberfegung des Herodot von Balla aufs Neue heraus. Die ſchon von feinem 
-Bater begonnene Sammlung. für ein griech, Wörterbuch fette er mit Eifer fort und gab 
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hierauf den „Thesaurus linguae graec.“ (1572, neue Ausg. Lond. 1818-26 ; neuefle 
von Haje und Dindorf, Branff. 1836 fg.) heraus, Der Auszug, den Scapula (f. d.) 
glei nach dem Erſcheinen beforgte, bewirkte, dap der Abja nur langiam erfolgte, und jo 
gerieth ©. in die äußerite Berlegenheit. Um ſich neue Hülfsquellen zu eröffnen, machte 
er eine Reiſe nah Deutſchland, doch ohne glüdlichen Erfolg. Er zog ſich endlich vom 
Hofe zurüf und lebte zu Orleans, Paris, Frankfurt, Genf und Lyon. Auf einer Meiſe 
nad) leßterem Orte wurde er franf und ftarb im Hospital 1598, wahrſcheinlich in Geiftet- 
gerrüttung. Unter feinen zahlreichen Ausgaben, Die zwar minder ſchön find als die feines 
Baterd, aber ihnen an Gehalt und Correctheit nicht nachſtehen, zeichnen ſich vornämlich ans 
die „„Poetae graeci, principes heroiei carminis“ (1566 Fol.); „‚Pindari et caeterorum 
octo Iyricorum carmina‘‘ (1560, 1566 und 1586); die „Sammlung philoſophiſchert 
Gedichte“ (1573); die Sammlungen der grieh. Wörterbücher und Grammatifer, als 
Anhang feines „Thesaurus“, der griech. Rhetoren (1567), der griech. Geſchichtsſchreiber 
und der röm. Geſchichtsſchreiber (1568), der grieb. Redner (1575), der griech. Aerzte 
nach Galen ; ferner eine große Menge griedh. und röm. Glaffifer.. Vgl. Baflow „Heinr. 
©.* in Raumer's, Hiſtor. Taſchenbuch“ (Jahrg. 2, 1831). — Sein Sohn Paulns 
©., geb. 1593 zu Genf, ward daſelbſt durch den Unterricht der berühinteften Männer feiner 
Beit, fowie durch vielfache Reiſen tüchtig gebildet, errichtete in jeiner Baterfladt eine Druderei 
und lieferte treffliche Ausgaben claffliher Dichter und Meder. Er flarb 1626. — Der 
Buhdruder Charl. Etienne, ein Neffe Robert's, wurde durch fein „„Dietionnaire hi- 
storique ete.“ (Genf 1546, 4.; ergänzt von Lloyd, Drf. 1670, Fol. und Lond. 1686) 
der Vorläufer der engl. geograph. Wörterbücher. — Der PLetzte dieſes durch flebenzehn 
Mitglieder berühmten Gejhlehts, Anton Etienne, ftarb 1674 blind im Hötel«Dieu 
zu Baris, Ueber die ganze Familie Etienne, weldye 170 Jahre lang die Typographie und 
die Wiſſenſchaft wejentlich förderte, vgl. Renouard „‚Annales de limprimerie des Etiennes, 
ou histoire de la famille des Eliennes et de ses &ditions‘‘ (2 Bde., Paris 1838 ; 2. Aufl., 
Bd, 1, 1843). 

Steppe heißt im Auffiichen foviel ald Wüſte oder flaches, dürres Feld. Die 
Steppen im ruff. Neiche, die den Landes (j. db.) in Frankreich und ben norbdeutichen 
Haiden (f. d.) nicht unähnlid find, bleiben zum Theil nur aus Mangel an arbeirfamen 
Händen unangebaut ; der Boden felbft ift nicht immer ganz unfruchtbar und giebt an vielen 
Drten bejonderd fchr Ihöne Weiden. Die audgedehnteftlen Steppen finden ſich in dem 
füdlichen und ſüdöſtlichen Theile des Reichs. Eine traurige Eigenthümlichkeit dieſer Steppen 
ift Die völlige Wafler- und Holzlofigkeit; doch wachen in denjelben viele Arten Blumen, 
4 B. Steppennelfen, Steppenhyazinthen, &teppentulpen u. f. m, 
allerlei Kräuter und Gemüfearten größtentheild wild, und Haſen, wilde Ziegen und mehrere 
Arten Vögel halten fi in großer Menge in ihnen auf. Im einigen diefer Steppen findet 
man auch reichliche Salzieen, wie den Bogdo, Elton, Gorfa, Baskutſch u. a. in den @ou- 
vernementd Saratow (j. d.) und Aſtrachan, denen Mufland einen beträchtlichen Theil 
feiner Salzausbeute verdankt. Oft halten ſich aud Pferde und Ejel wild in ihnen auf, fo 
3. B. in den Steppen am Don, im Gouvernement Woroneih. Die vorzüglichiten dieſer 
ruſſ. Steppen find: 1) die fleine und große jaroſlawiſche ©., jene zwifchen Koslow und 
Tambow, dieje zwiichen Tambow und Choper, beide fehr fruchtbar; 2) die doniſche ©. 
zwiiden der Medwediza, Ilawla und dem Choper, bie felbft einiges Laubholz trägt und 
meift aus fruchtbaren, jumpfigen Miederungen beſteht; 3) die aſowſchen Steppen zu beiden 
Seiten ded unten Maniſch und des untern Don bid and aſowſche Meer, völlig unfruchtbar; 
4) die tauriſchen ©., nebſt der otſchalowſchen, wosnefensfijchen und nogaiſchen S., zum 
Theil reih an Wieſenwachs und Salzieen, auch an Bergöl, im Allgemeinen aber dürr 
und unfrucdtbar; 5) die kumaniſche S., wahrfcheinlich ehemals Grund des kaspiſchen 
Meeres, die von der Duelle der Kuma im Süden bis an den Teref und an das kaspiſche 
Meer, im Norden bis über die Serga und im Often bis an die Wolga reiht, fantig und 
mit Salzflüffen und Salzſeen; 6) die kalmückiſche S., im Norden bis zum Ural, im Süben 
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bis zum kaspiſchen Meere, im Weiten bis an die Wolga und din Oſten bis an den großen 
Irgis, ungemein dürr, aber reih an Salıflüffen und Salsfeen; 7) die terefihe ©., ein 
flacher Abhang des Kaukaſus vom Terek bis zur Kuma, mit bürrem, jalzigem Boden und 
Salzfräutern; 8) die kubanſche S., vom Kuban bis zum Maniſch, ebenfalld unfruchtbar 
und ein Abhang bed Kaukaſus; 9) die firgiflihe S., öftlih vom Irtiſch und dem jongati- 
jchen Gebirge, jüdlih vom Aral» und Kaepiſee, weſtlich durch den Ural und nörblich durch 
die iſchimſche Feſtungolinie begrenzt, mit fetten Weiden, wenigen Raubtbieren, einigen Salz⸗ 
feen und Salzbächen, aber ohne Holz und Süßwaſſer, wie die vorigen. Unter den Steppen 
Sibiriens erwähnen wir die barabinziiche S., oder die Baraba, zwiihen Ob und Jriiſch, 
waſſerreich, frudibar, mit Golonien der Berwiejenen bevölkert; die iſchimſche, an beiden 
Seiten des Iſchim vom Tobol bis zum Irtiſch, im Ganzen Dürr, falzreich, zum Theil ange- 
baut und mit einigem Holzwuchs; die wagaiſche S., zwiſchen dem Tobol und Wagai, mit 
Salzjeen, wohlangebaut und am Weſtrand mit Boldjandgruben und Hüttenbetvieb; faft 
ganz unwirthbar dagegen find Die obisjenifeiihe S., die jeniſei-lenaäſche und die lena⸗indi⸗ 
girſtiſche, welche einen zum Theil mit ewigem Eis bededten Sumpfboden haben und bis 
and nördliche Eismeer hinauf reihen. Bol. Göbel „Meife in die Steppen bes füblichen 
Mußlands“ (2 Bde, Dorp. 1837—38, 4.). 

Sterbekaſſe oder Leichenkaſſe ift eine Kaffe, im welde bie Mitglieder einer 
geichlofienen Geſellſchaft monatlihe oder jährliche Geldbeiträge fleuern, oder erft dann, 
wenn ein Mitglied der Geſellſchaft ſtirbt. Im diejem Falle erhalten die Hinterbliebenen 
des Berftorbenen eine beflimmte Summe zur Befteeitung der Begräbnißkoſten. | 

Sterbelebn heißt die Abgabe der Erbzinspflihtigen an den Grundherrn beim 
Tode bed zeitherigen Befigerd. Sind Kinder des Berftorbenen die Erben, oder war biejer 
der erfte Beſiher des Grundfiüdes, jo jind die Erben in der Megel frei rom S., das mit 
der 2 pCt. betragenden Abgabe der römischen Zindmänner Arhnlichkeit Hat, jegt gewöhnlich 
auf 5, ja zuweilen auf 20 p@&t. ſich beläuft und überhaupt ſehr verichieden iſt. 

Sterbeliften, Mortalitätdtafeln, find Tabellen der Gebornen, Getrauten 
. und Geftorbenen in einem Kircipiel oder Lande, Sie find für den Statiflifer wie für 
den Staatsmann und Megierungdbeamten glei wichtig, denn fie liefern Thatſachen, woraus 
zunächſt die Stärfe der Bevölkerung erfannt wird, die aber auch über die Veſchaffenheit des 
Landes, die Lebensart der Bewohner und jelbft über die Wohlfahrt derfelben Aufſchlüſſe 
geben. Da fih aus ihnen ein Verhältuiß der Sterblichkeit in den verfchiedenen Lebens⸗ 
altern ergiebt, jo find fie für Lebendverfiherungsanftalten, Witwenfaffen sc. durchaus noth⸗ 
wendig. 

Sterblichkeit, Mortalität, das ift die Naturnothwendigfeit lebender Weſen, dem 
Tode zu unterliegen, fommt bejonderd in Betracht bei größeren Menichenmaflen, die als 
Bewohner von Städten oder ald Völker u. f. w. ein Ganzed ausmaden. Es fommt dabei 
die größere oder geringere ©. in Betracht, womit natürlich nicht gemeint fein fan, wenn 
zufällige Umflände die Sterbefälle mehren, jondern durchſchnittlich Die Zeit, innerhalb wel- 
cher eine Generation ausftirbt. Die Erfahrung weiſt au, daß, wo größere Menichenmaffen 
vereint leben in feſten Wohnflgen, etwa in 331/, Jahren die Hälfte der Bevölkerung ftirbt, 
mithin auf 100 Jahre 3 Generationen fommen. Darans folgt, daß von einer größern 
Anzahl Menſchen von jedem Alter und allen Lebensverhältniffen jährlich ?/,, durch den Tod 
abgeht. Da in der Megel Krankheit der Grund zum Tode ift, jo hängt die ©. in specie 
und damit aud die Probabilität der Xebenddauer von äußeren Umftänden ab, die für die 
mebdicinifche Topographie von Wichtigkeit find. Ueberhaupt zeigt fib, daß die ©. geringer 
auf dem Lande, größer in den Städten if. Dabei fommt ferner in Betracht: das Flima- 
tiſche Verhãltniß des Orts, die Beichaffenheit des Bodens und der Umgebung, die Haupt: 
beiäftigung der Bewohner, die Beichaffenheit der Hauptnahrungsmittel. Der Einfluß 
ber Jahreszeiten.ift faſt bei jedem Orte verichieden ; fo unter einzelnen Ständen der Ein- 
fluß des Gewerbes; bei größeren Maſſen auch wohl der Einfluß, den die Ueberfeinerung 
der Sitte durch ihre die Gejundheit untergrabenden Nothwendigkeiten ausübt. Durch⸗ 
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ſchnittlich iſt die S. am größten bei Kindern, und in Findelhäujern erflärlicher Weiſe am 
außgedehnteften.. Außerdem leben durbichnittlic die Frauen länger ald die Männer, und 
die Bewohner bed Nordens länger ald die Sübländer. Am bäufigfen find Fälle von einem 
Alter von 100 Jahren und darüber in Rußland; in Branfreih rechnet man dagegen nur 
15 auf eine Million. Ein Alter wie dad des Methuſalem ift aber nur in mythiſchen Sagen 
zu finden. 

Stereometrie, wörtlib: Körpermeßkunft, ift ein Theil der Geometrie, und unter- 
ſucht diejenigen geometriſchen Objecte, deren Gonftruction mehr ald eine Ebene erforbert. 
Es gehören alio dahin die Eigenſchaften der Ebene, die Lage der Ebenen gegeneinander, die 
Eigenſchaften der Eden oder förperliben Winkel, die @igenfchaften der Körper ſelbſt, bie 
Geſetze, nad denen fie gebildet werden fönnen, die Berechnung ihres räumlichen Inhalts 
und ihrer Oberflächen, jowie auch die Betrachtung der Linien, welche in diefen Oberflächen 
durd die Durchſchnitte derjelben mit ebenen oder krummen Flächen entftehen oder jonft nah 
irgend einem Gefege gezogen werden können. Da ed aber unmöglih ift, alle Formen, 
unter welden Körper eriheinen können, in gänzlicyer Bollftändigkeit aufzuführen, io wer⸗ 
den zunächſt nur Die einfachſten förperlihen Geftalten, die gewiſſermaßen ald tie Grund: 
formen aller übrigen anzufehen find, in der Stereometrie unterſucht als da find: Prisma, 
Barallelopipedon, Pyramide und die fogenannten regelmäßigen Körper: Xetraöder, Hrrad« 
der, Dftaöder, Dodekaëkder und Ikoſaëder, und die frummflächigen Körper: Cylinder, Kegel, 
Kugel. Die Stereometrie wird auh körperliche Geometrie genannt. 

Stereotomje, eigentlid Lehre von den Körperichnitten, ift derjenige Theil der 
Stereometrie, welder von den Durchſchnitten der Oberflächen von Körpern handelt, die 
einander ganz oder zum Theil durchdringen. Sie ift beſonders für die Lehre von den 
Gewölben in der Baufunft wichtig, indem fie 3. B. die Fugenſchnitte behauener Steine ber 
handelt, vermittelft welcher dad Gewölbe durch der Steine eigne Schwere und Reibung, 
ohne Hülfe eines Bindemitteld, getragen wird. Dod findet fie auch in andern Künften 
mannigfabe Anwendung. 

Stereotypen nennt man die feften, flehenbleibenden Abformungen von Seiten 
und ganzen Schriften. Range ſchon war dad Bedürfniß, namentlich für mübjelig zu fegende 
oder für fich oft vergreifende Werfe gefühlt worden, durch feftfichende Drudiormen fi 
neue Abdrüde in Hinficht der Arbeit und finanziell zu erleichtern. Schon zu Ende des 
17. Jahrh. Hatte 3. van der Mey ftehende Schrift zu einer holländischen Bibel geliefert, 
ebenio Ged, ein Goldſchmied zu Edinburgh, zu einem Salluft (1731), und Tilud und 
Foulid 1782 zu einer Anabaſis. Da aber ihr Verfahren zu mühſam und foflipielig war, 
fam Firmin Didor auf die Erfindung der jegt gebräuchlichen Stereotypen, nachdem Xord 
Stanhope in England (1804) ihn von mehreren unzweckmaͤßigen Berfahrungsarten abge: 
bracht hatte. Dieſes faft überall gebräuchliche Berfahren ift folgendes: Man ſeht eine 
Seite mit möglihft neuen Lettern, doch mit beionders dazu gegoflenen, höheren als 
den gewöhnlichen Ausjhliefungen. Die fertigen Seiten bringt man in einen eifernen 
genau anſchließenden Rahmen, und umgiebt den ganzen Sag mit einem zweiten meffingenen 
oder eilernen Rahmen, der die Höhe der künftigen Matrize angiebt. Nun giept man 
einen dien Brei von Stereotyp-Gypd darüber. Dieier Gyps wird jchnell hart und ſchon 
nad einer Viertelſtunde fann die geformte Maſſe abgenommen werden, welde die Buchſta⸗ 
ben vertieft und die Zwiichenräume erhöht zeigt. Diele Bormen werden nun ſogleich in 
einen wie eine Bratröhre erbauten Ofen, der aber verſchiedene Schieber hat, gefhoben, um 
die Formen bei mäßigem Beuer zu trodnen. Hierauf wird gegoflen, auf einem Gerd, in 
weldem ein Keffel eingemauert iſt. In dieſen Keſſel wird nun eine erforderlihe Maſſe ge 
wöhnliches Schriftzeug gethan und geihmolzen. Etwa 5 Buß von dem Keſſel ift ein 
Ständer von ungefähr 3 Zoll Durchmeſſer jo angebracht, daß er ſich jenfredht um feine Are 
dreht. Daran befindet fid ungefähr 7 Buß über dem Fußboden ein galgenartiger horizon- 
taler Balken und an dem vordern Ende diefed Balkens eine vertifale, eiferne, ausgehöhlte, 
viereclige Stange, in der ein Läufer aufs und niedergeht, welcher durch eine Schraube feftgehalten 
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werben fann. Die Gypematrize wird nun in eine eiferne Pfanne gelegt, an eine eiferne 
Klammer geihraubt, mit einer andern Klammer an den Läufer in der Stange befefligt, 
und nun die Pfanne bermittelft des Ständers- über die geihmolzene Mafle gedreht. Der 
Läufer in der Stange wird hierauf niedergelaffen, und fo die Pfanne in die geſchmolzene 
Mafle gelenkt; der Läufer wird fogleich feflgeihraubt und fo der Guß der Stereotypen« 
platte vollzogen. Nach höchſtens einer Viertelftunde wird die Pfanne wieder in die Höhe 
gezogen und langiam in einen mit Sand bededten Kaften niedergelaffen, um fie langfam 
erfalten zu laflen. Die Borm wird aus der Pfanne genommen, von der gegoffenen Ste 
reotgpenplatte getrennt, und leßtere ift fertig, wenn nicht die etwa vorfommenden Uneben—⸗ 
beiten zwifdhen den Buchſtaben durch ein ſcharfes Eiſen weggeichafft werden müffen. Die 
Stereotppentafeln werden beim Drud auf hölzerne oder metallene Klöße geichoben. — Die 
übrigen Verfahrungkarten fommen wegen ihrer mindern Zwedmäßigfeit immer mehr ab, 
Unter den Franzoſen verbollfommneten die Stereotypie beſonders Gatterour und Boubdier, 
bei den Engländern Watfon, in Deutihland Talfa in Wien, Singendorf und Tauchnitz in 
Leipzig. Alle bedeutenden Schriftgießer haben jegt auch Stereorypengiehereien: Brönner 
in Sranffurt, Tauchnitz, Schelter u. Gieſeke und Breitfopf u. Härtel in Leipzig; auch bie 
vorzüglihften Drudereien: Deder in Berlin, Brodbaus und Teubner in Leipzig u. f. w. 
Das Vorzüglichſte aber leiſtet jegt Hänel in Magdeburg, der durch Schneiden zum Tbeil 
mit der fogenannten Guillohirmafhine und durch Stereotypiren der geihmadvolliten 
Deifins, durch Graviren von Metallplatten und durch Zuſammenſetzen derjelben durch In— 
einanderfchieben, jo daß jedes Stüd beſonders gefärbt werden fann, und durd Bunttrud 
feine bewunderten fogenannten Polytypen liefert. Aebnliches ift aub bei Naumann in 
Frankfurt aM. im Werfe und bei Teubner in Reipzig bereits ausgeführt. Andere Vers 
fabrungsarten find zum Theil foftipieliger und deshalb im Verfalle, oder find noch Geheim⸗ 
niſſe Einzelner. | 

Sterling, eine gegenwärtig in England nur noch fingirte Münze, deren Name 
ungewiß ift und von @inigen vom angeliähftiben Worte Steore, d. b. Regel oder Geſetz, 
hergeleitet wird, im welchem Kalle es jo viel bedeuten würde, ald eine nad dem geieglichen 
Münzfuße in Komm und Schrot geprägte Münze, von Andern vom engliſchen Worte easter- 
ling, d. h. Einer, der öfllib von England wohnt. Damit bezeihnet man die Deutſchen, 
namentlich die Niederländer, und da unter König Richard’s I. Regierung, deögleiben unter 
Johann's, Deutſche hei der engliiben Münze gebraucht wurden, fo wird e8 waährſcheinlich, 
daß man die neugeprägte Münze mit dem Namen der Urbeiter bezeichnete und fpäter easterling 
in Sterling abkürzte. Ein Pfund ©. hält 20 Skilling und gilt im Durchſchnitt bei und 
6 Ihlr. 10— 20 Sar., richtet fih jedoch nad dem Cours der engl. Papiere und wird zu— 
weilen mit 7 Thlr. bezahlt. 

Stern, Abrabam, einer der audgezeihnetften Mechaniker Bolens, geb. 1769 in 
dem Städthen Hrubeszow von jehr armen jüdiichen Aeltern, fam als Knabe zu einem 
Uhrmacher in die Lehre und zog bier ald Lehrling Durch mehrere gelungene Arbeiten die 
Aufmerkjamfeit auf ih. Stafzye (ſ. d.) der den Knaben fennen lernte, überredete ihn, 
mit ihm nah Warihau zu gehen und ſich der Medanif zu widmen. Seine geifigen An— 
lagen entfalteten ſich bier ſchnell. Er erfand jehr bald den beweglichen Triangel mit zwei 
Bifirmaßen, wojurd der unbequeme Ingenieur: Mepriih vollfommen erſetzt wurde, ferner 
feine Redinungsmaschine, vermöge deren Die größten Erempel aus den vier Species in der 
fürzeften Zeit fich berechnen ließen. Seine zweite Rechnungẽmaſchine erfand er im Januar 
1817 zum Ausziehen der Wurzeln mit Brüden. Seit dieſer Zeit war fein Hauptqugenr 
merk daraufgerichtet, durch Bereinigung diefer beiden Erfindungen eine Maſchine aufzuftellen, 
die fowohl für das Eine ald das Andere anwendbar jei, und trog der vielen Schwierig» 
feiten, die ſich ihm hierbei entgegenftellten, brachte er fie ſchon im April desjelben Jahres zur 
Vollendung. Außerdem fertigte er die Modelle zu einer jebr praktiſchen Drefhmaidine, 
zu einer Schneidemühle und zu einer @etreidereinigungdmafcine, welche letztere er 1858 
verbeiferte. Im 3. 1821 erfand er eine Maſchine zur Aufnahme von Plänen, von ihm 
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der topographiiche Wagen genannt. Mit diefer Maſchine, melde auf einem Wagen ruft, 
umfährt man den Umfreis der aufzunehmenden Gegend, welde mittels diefer Bewegung 
fofort im verjüngten Mafftabe aufs genaurfte aufs Wapier gezeichnet wird. Im I. 1825 
ward er zum Mitgliede des jüdiichen Comité zur Befergung der religiöfen und der Säul- 
angelegenheiten erwählt und ſchrieb mehrere gründlide Abhandlungen über die Berbeflerung 
des Unterrichts, welche fih aud in ten „Jahrbüchern“ der Geſellſchaft der Greunde ber 
Miffenihaften, deren Mitglied er war, abgedruckt finden, 

Sternberg. Glieder diefes theild freiherrlichen, theils reichegräftichen Haufes er⸗ 
feinen auf den Turnieren zu Rothenburg (942), zu Conftanz (948), Merfeburg (969), 
Trier (1019) u. a. Dad Stammſchloß war dad Bergſchloß S. im Grasfelde in Branfen, 
das jegt der Familie Guitenberg gebört. Im 13. Jahrh. blühten mehrere Aeſte. Aus 
einem derfelben in Mähren war Jaroslam entfproffen, welder unter der Regierung. deö 
Königs Wenzel Ottofar von Böhmen 1241 die Tataren bei Olmüg ſchlug und zur Be— 
lohnung verfhiedene Güter in Böhmen erhielt. Auch foll er das Schloß ©. im Kaur⸗ 
zimer Kreife erbaut haben, und ift der Stammvater des no blühenden Hauſes, welches 
fih in mehrere Linien getheilt hat. Aus der böhmiſchen Linie entfprangen mit Franz 
Damian und Franz Leopold 2 Aeſte, von denen der ältere 1725 in das ſchwäbiſche Grafen- _ 
collegium aufgenommen wurde, indem Graf Ehriftian (geb. den 5. März 1732) durd 
feine Heirath mit Augufte, Erbtochter des Tegten Grafen von Manderfheid, zum Beſitze der 
in der Eifel gelegenen Grafſchaft Blanfenhain, Geroldflein, Manderſcheid und Kehl gelangte. 
Für dieſe Befigungen, die durch den Brieden zu Lüneville verloren gingen, entſchädigte fie 
der Reichsdeputationsreceß 1803 durch die Abteien Scuffenried und Weiffenau, von 
denen 1/, an das fürftliche Haus Salm-Salm gekommen ift. Die andern ?/, betragen 22), 
DOM. mit 3500 Einw. und 78,900 Gulden Einfünfte, und bilden eine Standeöherrfchaft 
unter würtemb, Hoheit. Dieſer ältere Aſt befigt auch noch die böhmischen Herrfchaften 
Gzaftalowig und Zasmuk Gr hat den Namen S.Manderſcheid beibehalten. Dem 
Orafen Franz von S, gef. am 8. April 1830, einem gelehrten Numismatifer, folgte 
fein Bruder, Johann, Grafpon S, geft. 1843, mit dem der ältere Aft der böhm, 
Linie im Mannsftamm erloſch. Der jüngere Aft der böhm. Linie, oder S.-Seromip, 
befigt die böhmischen Herrſchaften Eerowig und andere und ererbte von dem älteren Afte 
die böhmischen Herrſchaften Gzaftalowig und Zagmuf. Standeöherr it Johann Leo— 
pold von ©., geb. 1770. Dieſem Afte gehört an der um Wiffenfhaft und Kunft Hod- 
verdiente Oraf Kaspar Maria, geb. am 6. Yan, 1761, Vateröbruderdfohn des Majo— 
ratäheren Grafen Leopold, früher Domherr zu Baffau, Breifing und Regensburg, feit 1825 
k. £. wirft. Gcheimeratb und Präſident des vaterländiihen Deufeums zu Prag, das feiner 
Liberalität außerordentlih viel verdankt. Gr übergab demjelben feine mit vielen Koften 
zufammengebraditen Bücher-, Natur und Kunftihäge, darunter 4000 Bode, naturhiſtoriſche 
Werke, 500 Pohemica, 30 Kiften Mineralien und ein Herbarium mit 9000 Pflanzen. 
Für das Sehenéwürdigſte darunter wird die nach geognoftifden Zeitperioden geordnete 
Petrefaftenfammlung gehalten, Sein Hauptwerk: „Verſuch einer geognoſtiſch-botaniſchen 
Darftellung der Flora der Vormelt* (Brag 1825, A Hefte, Bol.) hat Graf de Bray ind 
Branz. überjegt. Ihm zu Ehren ift eine Pflanze Saxifraga Sternbergia genannt. Er 
ftarb am 20. Decbr. 1838. 

Sternberg, Alerander, Sreiberr von Ungern-, einer ber anfgejeiäfnetern No⸗ 
vellen- und Romanendichter unſerer Zeit, wurde am 22, April 1806 auf dem Gute 
Noislfer bei Neval in Eſthland geboren, im äÄlterlihen Haufe dur Privatlehrer unter« 
richtet und von feinem Vater zum Studium der Jurisprudenz beſtimmt. S. aber gab 
ſich licher mit dem heitern Geiſte der Poeſte, ald mit den trodnen Studien der Rechtswiſ— 
ſenſchaft ab und als fein Oheim, der nad feines Vaters Tode ihn in fein Haus aufges 
nommen hatte, ſich endlich mit diefen Neigungen einverflanden erklärte, bezog er die Uni- 
serfität, um ſich der Kunft und Wiffenfhaft zu widmen, Im J. 1829 ging er auf den 
Wunſch ſeines Oheims nach Petersburg, um die Verhältniſſe des Clvlldienſtes näber 
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fennen zu Ternen, fühlte fich aber von demfelben, wie von der Sprache nur fehr wenig an⸗ 
geiproden, Dagegen wuchs jeine Sehnſucht, Deutidland zu feben, immer mehr. Der Aus- 
brud Der Ebolera im 3. 1830 fam ihm zu Hülfe. Im Epärherbft flob er mit andern 
Bamilien nach Lübeck und eitre nah Dresden, wo er die Bekanntſchaft Tied’d machte. Im 
folgenden Jahre trat er in Geſellſchaft des Barons Otto von GStadelberg eine Meile nad 
Süddeutſchland an und erhielt von dem verftorbenen Freiherrn von Gotta die ſchmeichel⸗ 
bafteften Anträge, obgleich er now nie daran gedacht hatte, als Schrifriteller aufzutreten. 
Er verweilte drei Jahre in Manbtim, machte dann eine Reiſe durch die Schweiz und Ober- 
italien nah Wien und wollte ib nad Nußland zurüdbegeben, als ihn eine Krankheit in 
Swinemünde befiel, die fo lange andauerte, daß er Die Reiſe endlich ganz aufgab und nad 
Weimar ging, von wo er von Zeit zu Zeit Die verichiedenen Hauptſtädte und befuchteften 
Badrorte Deutiblands beſuchte. Im feinen erſten Nooellen-fann ©. als ein Zögling der 
Tieck'ſchen Novelliftit betra@tet werden; doch auch andere hervorragende Periönlichkeiten . 
unferer Beit haben ihren @influß auf feinen Geift geltend gemacht, und nach und nach hat 
fit ©. zu einem ziemlich ſelbſtändig und faft allein flehenden Dichter audgebildet, ber 
weder mit der Zerriffenheit und Zerfahrenheit des jogenannten jungen Deutſchlands, noch 
mit dem Stereotypenfchnitt der Nachtreter Walter Scott’d in der hiftoriihen Novelle, noch 
auch mit den jogenannten Salonromanen oder Tendenznovellen der jüngiten Beit eine 
Aehnlichkeit Hat. Bon allen dieſen verſchiedenen Erſcheinungen Hegt etwas in ihm, doch 
bie eigenthümliche Art und Weile der Miihung macht ihn zu einem originellen Geiſt. In 
feiner erfien Novelle „ Waldgeipenft * zeigt er ſich noch ganz al& treuer Nachfolger Tied's. 
In den beiden Novellen „Die Zerriffenen” und „Eduard * giebt ſich Heine's Einfluß, oder 
vielmehr der Einfluß der Zeit mächtig zu erfennen ; man ficht, Daß ein neues Element in 
feine Darftellung tritt. Später folgten die Novellen „Leſſing“, „Molidre* (Stuttg. 
1834), „Salathee * (Stuttg. 1836) ; dann das Yernmärden „Bortunat” (2 Bde., Lpz. 
1838); „Palmira oder das Tagebuch eined Papageis“ (2 Bde, Stuttg. 1838); 
„Pſyche“ (2 Bde., Frankf. 1838); „Kallenfela“ (2 Bde., Verl. 1839); „Saint Sils 
van“ (2 Bde., Branff. 1839); „Der Miſſtonär“ (2 Bde, Lpz. 1841); „Georgette“ 
(Berl. 1842); „Diana * (3 Dre, Ebd. 1843); „Iena und Reipzig* (2 Bde., Ebd. 1844), 
und noch eine große Menge von Heinern und größern Skizzen und Novellen in Taſchen— 
büdern und Journalen. Der größte Fehler an jämmtlihen Dichtungen S.'s ift wohl die 
Schnelligkeit, ja die jichtbare Eile, mit welcher er arbeitet. Daher fommt ed, daß feine 
einzige von feinen Erzählungen, größern und kleinern Novellen ein wirklich künſtleriſch 
abgerundeted Ganze bildet; er beberricht nie den Stoff und läßt ihn daher fallen, ſobald 
er fürdhtet, er möchte ihm über den Kopf wachen. Eigenthümlich tft ihm vor allen andern 
deutihen Dichtern der gegemmärtigen Zeit die geſchmackvolle Darftellung, die Fülle von 
Witz und Ironie und von geiftreichen, oft treffenden Räſonnements, die er feinen Berionen 
in den Mund legt, die fein duftende, ariftofratiiche Vornehmheit, die mit franzöftic ges 
fchwägiger, doch nicht unintereffanter Perfiflage ſich ebenſoſehr gegen die Hohlheit der ſoge— 
nannten guten Gefellichaft, mie gegen Die Unbehülflichkeit der Kleinbürgerei richtet. In 
ber neueften Beit bat er in „Baul* (3 Bde., Lpzg. 1845) umd in den „MRopaliften * 
(2 Bde., Berl. 1848) die Tagesfragen zu behandeln verfucht, ſpäter aber in den „Braus 
nen Märchen (Bremen 1850) und dem „Deutichen Gilblas“ (2 Be, Ebd. 1851) fih 
dem fomiihen und frivoolen Roman zugewendet. . 

Sternberg, 1) Kreis des preuß. Reg.» Bez. Branffurt in der Provinz Brandenburg 
von 32%/ 00 QM. Größe und 47,970 Einw., mit der Kreisftadt gleichen Namens, an 
einem Ser gelegen, mit 1190 Einw. 2) Stadt im mährüihen Kreiſe Ofmüg mit 9000 
@inw., einem Schloſſe und Strumpfe, Tuch⸗- und Leinwandfabrifen. Hiſtoriſch merfwürdig 
{ft diefe Stadt dur den Sieg des Jaroslam von ©. über die Mongolen am 14. Juni 
1241, wo der Unführer der Mongolen Vera getödtet, und fait jein ganzed Heer vernichtet 
wurde. Jaroslaw von ©. wurde vom König Wenzel I. von Böhmen zum Hauptmann 
von Mähren ernannt und erhielt von demjelben ein Stüd ‚Landes zum Geſcent, wo er die 
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Feſtung ©. baute und den Grund zur Stadt gleichen Namens legte. Bis in das 15. Jahrh. 
war Die Familie von Sternberg Befiger diefer Feſte; aber jeit dem Ende des 17. Jahrh. 
fam die Herrfchaft Sternberg in den Befig der fürftlihen Bamilie von Lichtenſtein. 
Sternbilder und Sternnamen. Beide entflanden aus dem beim Mangel 
mechaniſcher Zeitmeſſer im älterer Zeit auch im gemeinen Leben fühlbareren Bedürfniffe, 
die unzählige Maffe von Sternen zufammenzuordnen, um ſich am Himmel zurecht finden 
zu können. Sabäiſcher Cultus machte dazu bald die Aſtrognoſie zu einem Theile der Melis 
gion, indem er dad Göttliche im Sternenheere zu erkennen lehrte, und ber vor aller Ge— 
fhichtsfunde befannte Unterſchied zwifchen Fix- und Irrſternen machte eine nähere Beflim- 
mung der erfteren nothwendig. So wurden Sterngruppen zufammengefaßt und die Phanse 
tafte lieh ihnen eine Borm, bald von den Hauptbeihäftigungen eines Volks abhängig und 
bei verjchiedenen verſchieden, bald mythiſche Elemente an ben Himmel verfegend u. a. 
Ueber Urfprung und Alter folder Eintheilungen ift nichts mehr zu ermitteln, und nament« 
lich die wichtigeren Sternbilder des Thierkreiſes, des Orion mit dem Hunde, des großen 
Bären, ziehen fich in die grauefle Vorzeit zurüd und fungiren bereits in den älteſten Cul— 
ten. Genauer fennen wir indeß nur das Syſtem, weldyes und von den Griechen über— 
fommen ift, die nach Seneca (Quaest. nat. 7, 25) in grauer Vorzeit die aftrognoftiihe Ter⸗ 
minologie follen erfunden haben. Doch wifjen wir nod auf dem Wege hiftoriicher Mite 
theilung, daß z. B. Thales den Eleinen Bären, den die Phönicier frübzeitig als Directiond- 
ftern gebrauchten, aus dem Drient jolle nad Hellas verpflanzt haben, und dies ift um fo 
wahrfcheinlicher, da wir die meiften Sterngruppen ebenjo, wie im Abendlande, auch im 
Oriente verbunden finden. So ifl der Orion, der gewappnete Held und Jäger, dem fein 
Hund (Sirius) getreuli folgt, ‚eine uralte orientaliide Conſtellation, die dem mythiſchen 
Nimrod volllommen entſpricht. inzelne Sterne in den Bildern erhielten wiederum bes 
fondere Namen, wie Arktur im Bootes, Kaftor und Pollur, Spica in der Jungfrau, 
Kanopud. Vollſtändigere Notizen hierüber erhielten wir erft durch Eudoxus, deffen 
„ Evontgov“ und „Daswoueva“ Aratus in Verſe brachte. Mit ihm trifft Eratoſthenes 
zufammen ; desgleichen Ptolemäus, der indeß ſchon volltändigere Verzeichniffe giebt, und 
mit Hipparch (zu Rhodus und Alerandrien) gewann dad Berzeichnen der Sterne und Sternbil« 
der eine wiffenichaftlichere Methode. Der Sternfatalog im Almadſcheſt zählt 1022 Sterne in 
48 Bildern, welche wir die alten nennen, daneben einige jogenannte formlofe, Die zu feiner 
Gonftellation gehörten. Die Römer thaten Nichts für die Sache, um fo thätiger waren 
aber die Araber vom ber Zeit der Abaiftden an. Ihre Bildung hatte die griehiiche zur 
Grundlage und daher befamen fle auch die griechiſchen Sternbilder, an denen fie aber meift 
die Namen änderten, da ihnen die griechiihe Mythologie fremd blieb. "Hierin find viele 
Namen aufbewahrt, die Das nationale Gepräge einer ſehr alten Zeit an ſich tragen und 
auf eigentbümlicher Anihauung des Himmels berufen. Wo z. B. um den Bol der Eleine 
Bär Freift, um den ſich die Schlange windet, der große Bär und Bootes, der alte Bären« 
hüter, da flieht der arabiſche Beſchauer einen Hirten mit feinem Hunde, der eine Schafs 
heerde weidet, neben Kälbern, Böckchen, Kameelmüttern mit ihren Füllen. Umher Ereijen 
Schalals und Hyänen, Die der Heerde nachſtellen. Wo der Grieche den großen Bär flcht, 
der Indier ſeine fleben heiligen Riſchis, eine europaiſche Anſchauungsweiſe einen Wagen, 
da jieht der Araber eine Todtenbahre, von den Leidtragenden begleitet. Die griechiſchen 
Plejaden, die deutſche Gluckhenne mit ihren Küdlein, find dem Araber eine Brillantenro= 
jette, u.a. m. Vortreffli hat hierüber Ideler commentirt: „Unterſuchung über Urfprung 
und Bedeutung der Sternnamen * (S. 469 ff.). Bon den Arabern gingen die aftrono» 
mifchen Kenntniffe zum Occident zurüf und mit vielen andern Terminis famen 
fehr viele arabifche Sternnamen zu und, die indeß oft fo entftellt find, daß fle ſelbſt der 
Geübtefte ſchwer wiebererfennt, wie wenn Bet -el-dschauza in Beteigeuze 
(« Orion) corrumpirt ift, ähnlih der Entftellung des arabiihen Semt in Zenit. 
So enthält unfere Aftrognofie ein Gemiſch griechiſcher und arabijcher Beflimmungen, und 
dies ift um fo pafender, da flh darin am Himmel ein Monument für die beiden Völler 
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erbalten hat, die am meiften ber wiſſenſchaftlichen Entwidelung ber Aftronomie vorgearbeitet 
haben. Bu den Rächerlichkeiten eines falihen Eifers für das Religiöfe muß es daher ges 
zäblt werden, wenn Schickard, Bartſch, Harsdörffer die heidniſchen Termint in bibliſche 
umzuwandeln flrebten (f. Selenographie), und an die Stelle des Perſeus mit dem 
Medufenhaupte den David mit dem Goliathéhaupte ftellten, Herfules in Simfon, den 
Pegafus in Chrifti Efelin, die Jungfrau in die Mutter Maria, den Hund in Tobias 
Hünbdlein, den Waffermann in Johannes den Täufer u. U. umwandelten. Am unanftän» 
digften darin war Jul. Schiller in Augsburg, der es für zwedmäßig hielt, „ad maiorem 
Dei sanciaeque eius ecclesiae gloriam‘‘, wie e8 auf dem Titel des 1627 eridienenen 
„Coelum stellatum christianum‘‘ beißt, die Veftten des Thierkreiſes in die 12 Apoftel zu 
verwandeln, den Erzengel Michael in die Haut des großen Bären friechen zu laffen und aus 
dem großen Hunde den König David zu machen, u. A. Auch fogar ein „Coelum heral- 
dieum*‘ erfcien von Weigel in Jena (1688), wobei dem Verfaſſer abſichtslos der Wig 
entfuhr, den Scorpion in einen Gardinaldhut umzuwandeln. Indeß beruhigten ſich die 
neueren Aftronomen über die religiöfen Scrupel und blieben bei den heidnifchen Bezeich« 
nungen. Joh. Bayer fügte dazu jehr zweckmäßig die Benennung einzelner Sterne nad 
den Buchſtaben des griechiichen Alphabets, z. B. Sirius —= « Canis maj., Vega — 
«@ Lyrae, Rigel (d. i. arabifch ridschl, der Buß) — 4 Orionis. Andere ftellten bie 
formlofen Sterne zu neuen Bildern zufammen und benannten auch die Geftirne der 
füdlihen Hemiſphäre. Man theilte fie ein 1) in 48 alte Sternbilder, d. h. folde, die 
fhon im Alterthum zufammengeftellt waren. Von ihnen ftehen 12 im Thier— 
freife (f. d.). Außerdem 21 in der nördlichen Hemiſphäre, nämlich 1) Gafilopeja, 
2) Andromeda, 3) das nördliche Dreiek, A) Perfeus mit dem Medufenhaupte, 5) der 
Fuhrmann mit der Ziege, 6) der große Bär, 7) der kleine Bär, 8) der nördliche Drache, 
9) Bootes, 10) die nördliche Krone, 11) Herkules, 12) Ophiuchos, 13) deſſen Schlange, 
14) die Leier mit dem Geier, 15) der Adler, 16) der Schwan, 17) der Pfeil, 18) der 
Delphin, 19) das Eleine Pferd, 20) Pegafus, 21) Cepheus. In der alten ſüdlichen 
GHemiſphäre ftehen 15 Sternbilder: 1) der Walfiſch, 2) der große Hund, 3) der Fleine 
Hund, A) die große Waſſerſchlange, 5) der Becher, 6) der Rabe, 7) der Wolf, 8) der 
Gentaur, 9) das Schiff Arge, 10) die fürlihe Krone, 11) der übliche Fiſch, 12) ber 
Hafe, 13) der Altar, 14) der Fluß Gridanus, 15) Orion. Hinzugefommen find 2) ald 
neue Sternbilder: 1) Antinous, 2) Haupthaar der Berenice, beide dem Himmel wieder 
durch Tycho vindicirt, 3) die Karlaeiche, A) die Taube, 5) das Kreuz, 6) dad Sobiedki’jche 
Schild, 7) das Einhorn, 8) das Kamelopard, 9) der Sertant, 10) die Jagdhunde, 
11) der Fleine Löwe, 12) der Luchs, 13) der Fuchs mit der Gans, 14) die Sterneidechſe, 
15) das fleine Dreieck, 16) die Fliege, 17) Eerberus, 18) die amerifanijdhe Band, 
19) der Phönir, 20) die Fleine Wafferfchlange, 21) der Schwertfiih, 22) der fliegende 
Fiſch, 23) das Chamäleon, 24) der Paradiedvogel, 25) das füblihe Dreieck, 26) ber 
Pfau, 27) der Indianer, 28) der Kranih, 29) der Berg Mänalus, 30) das Her 
Karla II., 31) das Renntbier, 32) der indianiſche Wogel (Einfledler), 33) der Po» 
niatowski'ſche Stier, 34) der Erntehüter, 35) der Mauerquadrant, 36) das brandenburs 
giſche Scepter, 37) Briedrichäehre, 38) die Georgäharfe, 39) dad Herfchelfiche Teleſkop, 
40) der Luftballon, A1) Buchdruderwerfftatt, 42) Glektrifirmafhine, 43) das Log 
mit der Leine, A4) Bildhauerwerfftatt, 45) der chemiſche Ofen, 46) die Pendelubr, 
47) das rhomboidifche Netz, 48) der Grabſtichel, 49) die Molerftaffelei, 50) der Compaß, 
51) die Ruftpumpe, 52) der Octant, 53) der Zirkel, 54) Lineal und Winkelmaß, 
55) das Fernrohr, 56) das Mifroffop, 57) der Tafelberg, 58) die Setzwage. Summa 
106 Sternbilder. Beſondere Namen führen noch: die Milchſtraße, die beiden Magellan« 
oder Capwolken und die Kohlenſäcke am ſüdlichen Himmel. 
Sterndeuterei, f. Aftrologie. 
Sterne, ſ. Birfterne, Planeten, Komet. 
Sterne, Laurent, einer der berühmteften humoriſtiſchen Schriftfteller, Sohn eines 
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armen irlänbifchen Offizierö, wurde zu Glonmel den 24. Novbr. 1713 geboren. Er wid⸗ 
mete fih dem geiftlichen Stande, vielleicht weil mehrere Perfonen aus feiner Bamilie an« 
geiebene geiftliche Aemter befleidet hatten und bezog 1732 die Univerfirät Cambridge, auf 
welcher er ſich mit größerer Neigung humoriftiihen Streichen, ald ernten Studien ergab. 
Bon feinem Onfel erhielt er die Pfarre zu Sutton in der Nähe von Dorf und beichäftigte ſich 
bier mit Lefen, Zeichnen und Jagd und oft in fröhlicher Geſellſchaft mit den Nachbarn. Seine 
Satyre „Geſchichte eines warmen Wachtrocks“, woraus der Befiger noch einen Unterrod 
für die Frau und Hoſen für die Kleinen ſchneiden wollte, eine Sathre auf einen gierigen 
Amtsbruder, der ſeine Pfründe gern auf Frau und Sobn gebracht wiſſen wollte, war feine 
erite Schrift, Die ihm eine Präbeude au Mork eintrug. Im. 1741 verbeirathete er ſich und 
lebte 20 Jahre vergnügt auf feinen Pfarren. Mit feinem „Leben und Meinungen Triftram 
Shandy's“ (Rond. 1759— 66, in 9 Bin.), auf welches Nabelais ſichtlichen Einfluß hatte, 
begann S.'s Ruhm. Er griff das Läcerliche der Schulphiloſophie und Schulgelehriam« 
feit in einem Landedelmann an, welder glaubt, ein Philoſoph zu fein und feines Sohnes 
Erziehung nad feinen Orundfägen ſchon vom Mutterleibe an beginnt. Er miſchte bald Fomi- 
fche, bald rührende Scenen aus dem häuslichen Leben ein, und fo wechſelten die launigfien 
Anfichten des Lebens mit den feinften Bemerfungen über das menſchliche Herz. Er ſelbſt 
foll feinen eignen Charafter unter dem Namen des Yorik im Triftram gezeichnet haben. 
In diefem fonderbaren Roman giebt es viele Digrefflonen und Dunfelheiten. Nachdem 
er nun befannt geworden war und eifrigft gelefen wurde, fo erhielt er eine beffere Pfarre, 
Gorwould, und reifte nach Franfreih und Italien, welder Reife wir „Dorit’d empfindfame 
Reiſe“ (Sentimental Journey) verdanken, ein von faft allen großen Schrififtellern empfoh⸗ 
lenes und von dem Bublifum, aud, von den Deutfchen mit Begeiflerung aufaenommenes 
originelled Werk, in weldem das Gefühl über den Wig herrſcht. Diefe Reife wurde 
zuerfi in 2 Bon. 1767 zu London herausgegeben. Nun wurden au feine Predigten 
befannter, deren im Ganzen 44 find, von denen vier politiiche Tendenz haben und 
„Reiten an den Eſel“ genannt werden ; fie wurden ebenfalld unter dem Namen „Dorit*® 
gedrudt; auf dem zweiten Theile aber fügte er feinen eigenen Namen hinzu. Die Briefe 
an Breunde und an Elifa (Draper, in Oflindien geboren und fpäter zur Herftellung ihrer 
Geſundheit in England) wurden erft nad feinem Tote herauegegeben. — ©. fam franf 
von PBarid zurück, und flarb nad kurzem Kranfenlager, humoöoriſtiſch, wie er gelebt hatte, 
den 18. März 1768. Er hinterließ der Frau und Tochter Nichts, weil er nicht zu wirtb« 
ſchaften verftand, ungeadter die Verleger ihn außerordentlich gut bezahlten, und er eine 
qute Piründe hatte. Auch fein Aeußeres hatte viel Eonterbarfeiten ; er hatte eine hagere 
Figur, eine komiſche Art fih zu kleiden. Sein Charafter ward von vielen Seiten ver- 
daͤchtigt; er foll tie Weiber gelieht haben, leicht reizbar, Schmaroger und Schmeichler ges 
weien fein, ja feine Mutter im Oefängniffe haben umfommen lafjen. Jedenfalld war er in 
London verdorben worden. 

Sternfammer (Camera stellata) hieß in England ein Gerichtshof, deſſen Arm 
über die gewöhnliche Gerechtigkeit hinausreichen und alle die Fälle beftrafen follte, welde 
außerhalb ter Grenzen ded gemeinen Rechts lagen. Die Eternfammer, die fhon vor 
Heinrich VII. befand, erhielt von diefem Bürften erweiterte Befugniffe und diente, gleich 
der Später errichteten Hohen Commiſſion, zum Hauptwerfzeuge bed königlichen Defpotie- 
mus. Ihre Mitglieder wurden vom König nad Willfür gewählt und entlaffen, und hat⸗ 
ten nur die Gigenichaft von Beifigern, fobald der König perfönlic in der Gerihtöfigung 
anmwefend war. Die Sternfammer verhing nach willfürlihem Ermeſſen ihre Strafen, die 
in Geldbußen, Gefängniß- und Keibeäftrafen beftanden, aud Fonnte die Folter von ihr 
angewendet werden, obgleich dieje bei den gewöhnlichen. Gerichten nicht mehr in Gebraud 
war. Gin Geheimerathäbeicheld oder das Schreiber eines Staatdfecretärd autorifirte fle 
jedesmal dazu. Zu dieſem Gerihtöhofe, deflen Unverträglichkeit mit Recht und bürger- 
licher Freiheit ſchon unter Heinrih VIN. gefühlt wurde, Fam unter der Regierung Eliſa⸗ 
beih's 1584 noch die Hohe Commiſſion (High-commission), die auf dem kirchlichen Ge— 
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biete Das fein follte, wad die Sternfammer auf dem politifihen war. Die Hohe Commiſ⸗ 
fion beftand aus 44 von der Krone ernannten. Mitgliedern, darunter 12 Geiſtliche. Dies 
felbe diente zur Ausübung der königl. Obergewalt in geiftlihen Dingen, richtete alle 
Kepereien und abweichende religiöie Meinungen und überwachte die Ausführung des ver. 
ordneten Kirchenrituals. Zur Verftärfung ihres Anſehens übergab man ihr fpäter aufer» 
dem die Eheſachen und die fleijchlihen Verbreden. Das Gericht erſtreckte fih auf das 
ganze Reih und über alle Stände, konnte ſich auch bei der Unterſuchung der Tortur und - 
der Einferferung bedienen und durfte Niemandem Rechenſchaft ablegen. — Die Strafen 
wurden ebenfalld nach Ermeffen der Richter verbängt. Kam Jemand vor dieſes Gericht, 
jo forderte man ihm einen jogenannten Eit ex oflicio ab, nach welchem er verbunden war, 
in der Audfage wedkr fich felbft, noch jeine nächſten Freunde und Verwandten zu fhonen, 
Als das Parlament unter Karl’s 1. Regierung die Gewalt an ſich geriſſen hatte, hob es 
im Mai 1641 die Sternfammer wie die Hohe Gommtifton auf und der König ſah ſich ges 
nöthigt, die Bill zu beflätigen. Die Sternfammer führte ihren Namen son einem mit 
Sternen bedeckten Saale, in dem fie die Sigungen hielt. 
Sternfarten find Abbildungen des Himmels mit allen Sternbildern und den größern 
einzelnen Sternen. Die älteften erwähnenewerthen Sternfarten fertigte Joh. Bayer, welcher 
unter dem Titel „Uranometria‘ 1603 zu Augsburg einen Atlas in 51 Blättern herausgab. 
Er bezeichnete Die hellſten Sterne durch griechiſche und lateiniſche Buchftaben und gab einen 
Katalog von 1706 Sternen dazu. Im I. 1627 gab Schiller einen Atlas in 55 Blät« 
tern heraus, in weldem an die Stelle der alten Sternbilder die Apoftel, Propheten und 
Heiligen geiegt waren. Hevelius lieferte 1690 einen Himmeldatlad von 54 Plänen 
(‚‚Firmamentum Sobiescianum‘‘), in weldem 1900 Sterne grofentheils nad eigenen 
Beobadhtungen eingetragen waren; er übertraf alle frübern durch Schönheit der Ausrube 
rung und Genauigfeit. Der große Flamſteed'ſche Sternatlas (28 Blätter, Yondon 1753; 
Fleinere Ausgabe von Kortin, Paris 1776; neue verm. Aufl., Baris 1796) enthielt 2919 
von Flamſteed zu Greenwich beobachtete Sterne in 56 Sternbilder vertheilt. Bode in Berlin 
lieferte 1782 eine verbeflerte Ausgabe dieſes Atlaſſes in 34 Blättern (Duerfol.) und 1801 
die Karten feiner „ Uranographie* (20 Blätter). Noch viel vollftändiger iſt Harding's 
Sternatlas (27 Blätter), der die zu beiden Seiten des Arquatord bis zu 30 Grad Ab— 
ftand fiehenden Sterne bid zur adıten und neunten Größe darſtellt. Mehr für den 
Unterricht find beftimmt die Himmeldatlanten von Goldbach (Weimar 1799), Meigen 
(Düffeltorf 1823) und Riedig (Leipzig 1831), fowie der Atlas des geftirnten Himmelg 
von Littrow in 18 Blättern (Stuttgart 1839), Aus der neueften Zeit ift hauptſächlich 
der trefflihe Atlas von Argelander („Uranographie“, Berlin 1843) und die Sternfarten 
von Schwind (5 Blätter, 1843) zu nennen. Sehr fpeciell und genau find bie Stern» 
farten, weldhe die Berliner Akademie heraudgab. Sie enthalten die Birfterne bis zur zehn⸗ 
ten Größe, von 15 Grad füblicher bis 15 Grad nördlicher Declination, und wurden von 
Argelander, Bremifer, Harding, Göbel, Huſſey, Inghirami, Steinheil und Wolfers be— 
arbeitet. 

Sternfataloge find Verzeichniſſe der einzelnen bemerfbaren Firfterne mit Angabe 
ihred Ort am Himmel. Sie find älter ald die Sternfarten (j.d.). Schon Sips 
parch entwarf einen ſolchen Katalog um 150 v. Ehr., der 1022 Sterne enthält und in 
dem „Almageft* des Ptolemäus enthalten if. Der arabifhe Aſtronom Albateqniug 
rebueirte ihn auf feine Zeit (880 n. Chr.). Später fertigten Ulugh-Beigh, Tycho de 
Brabe, Landgraf Wilhelm von Helen Kajfel und Hevelius aud eigenen Beobachtungen 
ſolche Berzeichniffe an. Einen noch volltändigern Katalog lieferte Flamſteed nad 33jähri— 
gen Beobachtungen ; derjelbe enthält 3000 Sterne und wurde zuerfi von Halley 1712, 
zum zweiten Male jehr verbeſſert umd vermehrt 1725 herausgegeben. Tob. Mayer lieferte 
einen Katalog von 998 Sternen des Thierkreiſes. Piazzi fertigte für das I. 1800 ein 
Verzeichniß von 6748 Sternen (1803), fpäter vermehrte er es auf 7646 Sterne (1814). 
Weit vollftändiger ift das Verzeichniß Bode's (Berlin 1801), weldes 17,240 Sterne, 
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Nebelflecken und Sternhaufen enthält. Rümker in Hamburg giebt feit 1843 nach eigenen 
Beobachtungen einen Katalog unter dem Titel „ Mittlere Derter von 12,000 Firfternen 
für den Anfang von 1836" heraus. Noch vollftändiger ift der Katalog, den Die aſtro— 
nomiſche Geſellſchaft in London herausgab. 

Sternkunde, ſ. Aſtronomie. 

Sternſchnuppen heißen die bekannten Meteore, welche aus begreiflichen Gründen 
faſt nur in der Nacht wahrgenommen werden, wo ſie in der Regel mit leuchtenden Schweis 
fen in verſchiedener Form und mit veribiedener Schnelligkeit nad allen Richtungen hin 
über das Firmament hinwegziehen. Gegenftand wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen find 
dieſe Meteore erft in der legtern Zeit geworden. DBenzenberg. und Brandes beſchäftig— 
ten fi lange Damit und fanden 1) Sternihnuppen erfter und zweiter Größe, ähnlih den 
Freuerfugeln, bei denen eine leuchtende Kugel ericheint, meift getrennt von der erft nach der 
Kugel verfhwindenden Bahn; 2) Sternihnuppen erfler und zweiter Größe ohne Kugel 
mit leuchtender Babn ; 3) Sternihnuppen dritter biß fechfler Größe. Desgleichen bewies 
Brandes, daß die leuchtende Bahn nicht optiſche Täuſchung fei, fondern dem Meteore jelbft 
angeböre, und die Rechnungen ergeben, daß mande über 100 Meilen von der Erde ent⸗ 
fernt waren, wodurd das alte Borurtheil vom Entfleben der Sternſchnuppen innerbalb 
unierer Atmoſphäre, widerlegt wurde. Intereflantere Hefultate lieferten die legten Jahre. 
Schon 1799 obiervirte Alex. v. Humboldt am 12. Novbr. vor Sonnenaufgang an der 
mericaniidıen Küfte Taufende von Sternſchnuppen. Sie füllten am Himmel einen Raum, 
der vom Oſtpunkte zu beiden Seiten 300 ſich erſtreckte, und fliegen in ungleibförmigen 
Bahnen oftnordöftlib auf über ten Horizont. Ihre Höhe betrug zwiſchen 25 — 40°, 
Manche ſchienen zu berften, aber die größten verſchwanden ohne Bunfenfprühen und viele 
zeigten einen Kern, der an Glanz dem Jupiter gleihfam. Aehnliches bemerkte man am 
13. Novbr. 1831, am 13/,,. Novbr. 1834, und 1836, wo Phyſiker und Aftronomen 
dasſelbe Phänomen erwarteten, zeigten ſich biejelben Erideinungen. Es folgt daraus 
eine periodiſche Wiederkehr, und da der Ausgangspunft nicht an der Rotation der Erbe 
Theil nimmt, vielmehr eine fefte Lane gegen die Firfterne behält, fo folgt, daß die Stern« 
fhnuppen von außen in unfere Atmoſphäre fommen und fosmifcdhen Uriprungs find. Sie 
gehören tem Schöpfungäftoffe an und find Eleine Weltförper, die, wie Olbers im Jahrbuche 
für 1837 beweift, fih in großen Höhen über der Erde im Weltraume bewegen. Ihre 
Geſchwindigkeit it der der Planeten gleih und die relative gegen unjere Erde fann 8—9 
Meilen in einer Secunde betragen. In der Mitte des Novembers begegnen ſich die Erbe 
in ihrer Bahn und dieſe Meteore (Weltipäne, die in großer Mafſſe ihren Umſchwung voll 
enden), und ſomit werden jährlid jene Erſcheinungen um ungefähr gleiche Zeit fi wie- 
derholen müffen. 

Sternwarte ober Obferpatorium ift ein Gebäude, welches zur Beobachtung 
„der Geflirne eingerichtet if. Schon bie Alten kannten dergleichen: nad Diodorus Siculus 
(Bud 11. C. 9) war ein Theil des Belustempeld in Babylon zur Sternwarte eingerichtet, 
auf welcher die chaldäiſchen Priefter die Geſtirne beobachteten. Zu Knidus hatte Gudorusd 
(370 v. Chr.) eine Sternwarte (oxoren), wie Poſidonius bei Strabo (II. 5, ©. 317) 
berichtet, die einzige. von der im Altertbume die Rede if. Die ältefte Sternwarte in Eu— 
ropa ift die zu Kaflel, erbaut um 1560. Die dur den Reichthum ihrer Inftrumente 
und mehr noch durd Die Entdedungen großer Aftronomen berühmt gewordenen Stern- 
warten find: die zu Paris, geftiltet von Ludwig XIV. 1672; zu Greenwich, geftiftet von 
Karl I. in demielben Jahre; zu Slough bei Windfor, errichter von Herſchel 1782; zu 
Palermo, eingerichtet vom Prof. Piazzi 1789; zu Lilienthal (bei Bremen) von Schröter 
um 1790 (?); auf dem Seeberge bei Gotha, geftiitet von Herzog Ernſt I., eingerichtet 
durch die Herren von Zah und von Lindenau; die zu Königeberg, in neuern Zeiten be— 
rühmt geworden durch Beſſel's, zu Wien dur von Littrow's, zu Dorpat durdy Strune’s, 
zu Berlin durch Bode's und Ende’s, zu Göttingen durch Tob. Mayer’s, Harding's Beob- 
achtungen. Außerdem giebt ed Sternwarten faft bei allen Univerfitäten, von denen mande 
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bei bürftiger Ausftcttung nur durch die Gewandtheit ihrer Mechner Gelebrität erlangt 
haben, wie die zu Halle durch Mofenberger; auch zu Peking, welde durch die Iefuiten 
begründet worden, zu Paramatta in Neufütwales, und am Gap der guten Hoffnung, welche 
in der ganz neueften Zeit der jüngere Herſchel errichtet hat. Zur Einrichtung einer Stern- 
warte ift dad Weſentlichſte ein frei liegendes, feſtes und mit Balconen oder einem platten 
Dache verfehenes Gebäude, worin eine richtig gehende Uhr, ein guted mit Mikrometer zu 
aftronomiihen Meffungen verſehenes Fernrohr und ein mit genau getheilten Halbkreiſe 
verbundenes, im Meridian befeftigted jogenanntes Mittagsrohr (Paſſagerohr, Mauer» 
quadrant). Außer diefen finden fih auf Sternwarten no viele andere, namentlich Winfel 
meflende Inftrumente. Beichreibung und Anleitung zum Gebrauch giebt Abel Bürja 
„Lehrbuch der Aftronomie“* (5 Bde.) im 1. und 2, Bande, 

Sternweite. Bür die nächften Firfterne hält man den Sirius, Arktur, Vega 
und tar. Die Beobachtungen haben bei den genaueften Inftrumenten und der größten 
Sorgfalt dennoch feine jährliche Parallare an jenen Sternen gezeigt, obgleih man weiß, 
daß die Inftrumente diefe Parallaxe, wenn fie 2 Secunden betrüge, angeben würden. Ans 
genommen aber, fie betrüge 2 Secunden, jo würde daraus eine Entfernung jener Geſtirne 
folgen, die 200,000 Mal fo groß wäre, als der Halbmeffer der Erdbahn, d. i. A Billio- 
nen Meilen. Dieſe bupothetiich angenommene Entfernung — die wahre wird noch viel 
mehr betragen — haben einige Aflronomen eine Sternweite genannt. 

Sternzeit und Zeit der erften Bewegung. Beides ift nicht einerlei; bie 
Beit der erſten Bewegung ift die Wiederfehr des Frühlingspunftes (0 Grad Y) zur Mit« 
tagshöhe über irgend einem Orte ber Erbe; dieſer Punkt rüdt aber im Jahr um 33 Secunden 
nah Weften (Zurüdweihen der Aequinoctialpunkte, Vorrüden der Nachtgleichen, Präceſ⸗ 
flon), fommt alfo der Bewegung der Erde, die ſich nah Often dreht, gleichſam entgegen, 
fo daß vom PBunfte O Grad nicht ganz 360 Grad des Arquators in 24 Sternftunden 
durch den Meridian gehen. Bei der Sonnenzeit (ſ. d.) ift died umgekehrt. Die 
Sternzeit dagegen ift das eigentli richtige Maß eined Ertumihwungs, denn die Firfterne 
bebalten ihrer unermeßlihen Entfernung wegen gegen die Erde eine gleihe Stellung ; 
erfcheint aljo ein Stern wieder im Meridian, fo find genau die 360 Grade des Nequatord 
in 24 Sternflunden durch den Meridian gegangen. Diele Sternftunden fönnen mit un« 
fern Sonnenftunden (f. Sonnenzeit) nicht zufammenfallen , weil die Sterne feftftchen, 
die Sonne aber durchſchnittlich Grad —4 Minuten in Zeit täglich nah Often fortrüdt. 
Wenn aljo die Sonne zur Frühlingsnachtgleiche mit dem Sternbilde der Fiſche culminirt, 
fo wird fle am zweiten Tage vier, am britten Tage 8, am vierten Tage 12 Minuten 
jpäter in den Meridian kommen, ald jenes Geftirn. Diefer Unterſchied wird nad 1/, Jahr 
zu 6 Stunden, nad) Jabresihluß aber zu einem ganzen Tage, fo daß im Jahre ſich die 
Erde 366 Mal um ihre Are dreht, tie Sonne aber nur 365 Mal im Meridian erfcheint ; 
demnach bat ein Jahr 365 Sonnen» und 366 Sterntage, und 1 Stunde der mittlern 
Sonnenzeit ift = 1 Stunde 986 Seeunden in Sternzeit, oder 1 Stunde Sterngeit iſt — 
59 Minuten 50 Secunden der mittlern Sonnenzeit. Da die Sternzeit ih durchaus glei 
bleibt, fo ift fie zu aftronomijchen Beftimmungen befonders geeignet, weshalb auch aftronos 
miſche und Seeuhren 24 Stunden zeigen. 

Steſichorus war einer der älteften Lyriker, aus Himera in Sicilien, nad) andern 
minder glaubwürtigen Nachrichten aus Metaurus in Unteritalien, geboren obngefähr um 
die 33. Olympiade, ftarb in einem Alter von 86 Jahren um Olympias 56 zu Gatana, 
fo daß er ein Zeitgenoſſe des Tyrannen Phalaris ift, und feine Blüthe hauptiächlich in die 
40. und folgende Olympiaden fällt. Bon feinem Leben ift wenig befannt, außer daß er 
“ nach einer weit verbreiteten Sage, weil er in einem Gedichte die Helena geihmäht hatte, 
durch göttliche Schidung von Blindheit betroffen ward, die ihn wieder verlieh, ald er den 
Tadel zurüdnabm und in einen Lobgeſang umwandelte, „ Palinodia * genannt, daher dann 
Palinodie des Stefihorus ſprüchwörtliche Geltung erhielt. Die Alten erkennen ihn als 
einen der erjten lhriſchen Dichter an, und ftellen ihn an Schwung des Geiftes, Tiefe der 
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Gebanfen und Erbabenheit der Gegenftände nod über Pindar, Im der Lyrik des ©, 
iſt dad ruhige, epiſche Element vorherrſchend, wie der Stoff feiner Gebichte meiftentheils 
ber Heroenwelt angehörte. Die Bragmente ded Dichters find gefammelt von Kleine 
(Berlin 1828). ‘ 

Stethoffop, gemöhnlid Hörrohr genannt, ift nach Piorry's Verbeſſerung ein 
etwa fußlanger hohler Eylinder von feftem Holze, welder fi in eine trichterförmige Erweis 
terung' endet, bie etwa einen zollgroßen Durchmeſſer hat. Es wurde zuerft von Laennte 
erfunden und zur Unterfuchung der Bruft benußt. Seine Anwendung beruht darauf, daß 
die Bewegung der in den großen Höhlen gelegenen Organe mit gewifjen Geräuſchen oder 
Tönen verbunden ift, welche durch Krankheiten mannigfach abgrändert werden, und ein 
hohler feſter Eylinder den Schall diefer Geräuſche deutlicher dem Obre, dad mit dem einen 
Ende mit ihm in Verbindung gebracht wird, zuführt. Deshalb wird dies Inflrument 
jetzt auch überall da angewendet, wo dergleihen Geräufche wahrgenommen werden können, 
bei Knochenbrüchen, Schwangerſchaften ıc., beſonders aber bei Kranfheiten der Lungen und 
des Herzens (Auscultation), zu weldem legtern Zweck die trichterförmige Erweiterung mit 
einem Obturator, einem hohlen Kegel, verfehen wird. Will man es anwenden, io jet 
man das Trichterende auf den zu unterfuchenden Theil, welcher aber eben fein muß, ober 
durch Unterfchieben von Charpie, Baumwolle xc. dazu gemacht wird, faßt den Eylinder 
wie eine Schreibfeder, drückt ihn etwas feft auf und führt dad andere Ende ind Ohr, oder 
legt es auf die an dieſem Ende nad Piorry's Vorſchlag befeftigte Scheibe. Es iſt eines 
der beften Hülfsmittel zur Erkennung der Krankheiten, verlangt aber ein gutes muſikaliſches 
Gehör. Dal. Laennee „Die mittelbare Ausceultation * (deutih, Weimar 1822) und Phi— 
lipp „Die mittelbare Auscultation * (Berlin 1836). 

Stetigfeit iſt Zuſammenhang ohne Unterbredung, ohne Lücke. Sie ift noth— 
wendiged und untericeidendes Merkmal der Raumgrößen im Gegenjage zu den Zahlen» 
größen. Ueberhaupt berrfcht in der ganzen Natur das Geſetz der Stetigkeit. Raum und 
Zeit find fletig, und daher auch alled Dasjenige, was durch fie bedingt wird. 

Stettin, 1) Regierungsbezirk in der preuß. Brovinz Pommern, von 23688/,49 
OM. Größe mit 547,952 Einw., zerfällt in folgende 12 Kreife: Demmin, Anclam, 
Uſedom, Wollin, Udermünde, Randow, Greiffenhagen, Pyrig, Saazig, Naugard, Kam 
min, Greiffenberg und Regenwalde. 2) Stadt Altſtettin, Hauptflabt der Provinz 
Bommern an der hier vier Arme, die Oder, Parnig und große und Fleine Neglig, bilden» 
den Ober, unter dem 320 85’ 30° Länge und 530 25° 36° n. Br., im Randower Kreiſe 
gelegen, gehört unftreitig zu den bedeutendften Feſtungen und Handeläftädten des Könige 
reichs Preußen. Sie zählt 39,000 Einw. befteht aud der eigentlihen Stadt und 4 Bor 
ſtaͤdten, ift gut gebaut, bat 5 proteſtantiſche Kirchen und viele anſehnliche Gebäude, unter 
denen vorzüglich genaunt zu werben verdienen: das ehemalige herzogl. Schloß, jegt Sig 
der Randesbehörbden (1577 erbaut), dad Rathhaus (1245 erbaut), das Landichaftshaus, 
die großen Gajernen, das Schaufpielhaus und Zeughaus. Bon den Öffentlihen Plägen 
ift vorzüglich der Königeplag zu merken, der mit der marmornen Bildfäule Friedrich's 1. 
geziert ift. Stettin ift der Sig einer Regierung, mit einem Oberpräfldenten der Provinz 
Pommern, eines Oberlandesgerichts, des Gonftftoriumd und Provinziol-Sähulcollegiums, 
eines evangeliihen Biſchofs, des Provinzial-Steuerdirectoriums, eines See⸗ und Handels⸗ 
gericht. Es hat ein Gymnaſium mit einer Sternwarte, ein Seminar für Gymnaftal- und 
Volksſchullehrer, eine Steuermanngjähule, eine Hebammenanflalt, eine 1824 gefliftete Ge- 
ſellſchaft für pommer'ſche Gejhichte und Aterıfumsfunde, eine Bibelgeſellſchaft, mehrere 
Wohlthätigkeitdanftalten, bedeutende Fabriken in Tabak, Zuder, Leder, Segeltuch, Hüten, 
Tuch und Branntwein, berühmte Ankerſchmieden, gute Bierbrauereien und wichtigen 
Schiffsbau. Der Handel ift bedeutend und erftredt fi nad) allen Ländern Europas. Die 
Ausfuhrartifel beftehen in Getreide, Holz, Leinwand, Wolle und Glas, und die Einfuhr: 
artikel in Golonialwaaren, Wein, Steinkohlen, engliſcher Fahence x. Stettin beflgt 260 
eigene Schiffe, durch welche ber Handel bedeutend gehoben wird, und feitbem der Hafen 
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von Swinemünbe verbeflert morben iſt, können auch bie größten Seeſchiffe bis mad) Stettin 
fahren. Stettin wird durd 2 Brüden mit der Vorſtadt Luftadie verbunden ; hat außer 
dem noch 22 andere Brücden, Die Worflätte Ober- und Unterwieck und Tornei, und in 
ben Umgebungen ſchöne Anlagen. Stettin, dad aus einer wendiſchen Burg erwuchs und 
befonders ſeit 830 ſich erhob, gehörte ſeit dem weflfäliichen Frieden den Schweden und 
fam erft 1720 an Brandenburg: Im I. 1806 am 29. Octbr. wurde Stettin ohne einen 
Schwertfireib von den Franzoſen genommen, denen es erſt 1813 nad neunmonatlicer 
Belagerung wieder entriffen wurde. Die Feſtungswerke der Stadt hat vorzüglid Guſtab 
Adolf 1630 angelegt. Stettin jft der Geburtsort der Kaijerin Katharina Il. und, der der 
Mutter des jepigen ruſſiſchen Kaiſers. 

Steuer oder Steuerruder heißt auf Schiffen das ſtarke, breite, am Hintere 
ſteven des Schiffe mit Hafen und fogenannten Bingerlingen befeftigte, in Angeln ſich bewe⸗ 
gende Holz, mittelft deflen der Steuermann( . d.) das Schiff wendet und lenkt. Es beſteht 
aus drei Theilen: der Pfofle, dem hintern flärfern Theil, dem Klick und der Hade, dem 
vordern breiten Theil. An der Muderpinne, einem Hebel von Eichenholz, wird dem 
Schiff die erforkerliche Richtung gegeben und zwar bei breiten Blußfähnen und Fleinen 
Kauffahrteiſchiffen mit den Händen oder mittelft der Ruderteljen, auf größern Schiffen 
mittelft des Steuerrades, 

Stenerbewilligung und Steuerverweigerung. In ben ſtürmiſchen 
Tagen, ald die Erblichfeit der gegenwärtigen Eouveränetät im Deutschland fih aus ben 
MReichdaͤmtern bildete, nahm der Adel gegem die neuen Sanbeöherren eine eigenthümliche 
Stellung ein, die auf das Syſtem der Steuern und Abgaben in den einzelnen Staaten in 
der Folge von vielem Einfluffe geweien if. Es entftand nämlich ein langehin dauernder 
Kampf, zwiſchen der Kandeehoheit und den fogenannten Ständen, die inzwiſchen aus dem 
Adel, den Prälaten und fpäterbin aus den Städten gebildet. worden waren, über bad 
Recht der Beftenerung. Im England ift die Landeshoheit in diefem Streite unter« 
legen und der Adel mit der Geiftlichkeit ſiegte; in Frankreich hat fie früher, in Deutihland 
fpäter faft gänzlich gefiegt und zwar nach und nad in dem Grade, wie das jeit einigen 
Sahrhunderten entfiandene Gewaltmittel der Landeshohelt, nämlich die Kriegskunſt, fi 
ausbildete. Ehe dieſes Befteuerungtrecht anerfannt wurde, gab e8 feine eigentlichen all» 
gemeinen Steuern oder Landedauflagen durch die erblich gewordenen Fürften; alle waren 
außerordentliche und ſtühten fi urfprünglich ohne Zweifel auf eine Bewilligung ber Bas 
fallen und der Landesgroßen, die ſich denn auch bei ihren G@inwilligungen gemeiniglic von 
den Abgaben frei zu machen oder diefe auf ihre Dimfimannen, auf ihre Leute und Hintere 
ſaſſen zu wälzen wußten. Die Reformation bradte endlich eine unbeftreitbare Veränderung 
mit fid) und gab ber deutihen Landeshoheit auch im Abſicht des Beſteuerungsrechtes Feſtig⸗ 
feit und Dauer. Bon da an ift dieſes Recht eind der wichtiaften politiſchen Rechte der 
Landeshoheiten geworden , defto wichtiger, je größer die Bedürfniffe des Staatshaushaltes 
in neuerer Belt angewachſen find und je weniger zur Befriedigung derjelben die andere 
weitigen Einfünfte der Argalien und landesherrlichen Domänen audgereicht haben. Der 
franzöfiſche Revolutiondfrieg, eine Borticgung des amerikaniſchen Freibeitöfrieges, ftieß alle 
bisherigen Verhältniſſe um; die Bourbonen verloren mit dem Beftenerungsrechte ihren 
Thron und Napoleon zerrüttete durch feine Groberung&pläne alle Finanzen der europäl« 
ſchen Völfer und brachte neue Steuern unter tauiend Namen in Gang, während bie 
Staatöwiffenichaft unter den Drangfalen der Kriege ſich erfräftigre, und dadurch, daß ber 
Staatdbürger mehr Interefle an den öffentlihen Angelegenheiten und Welthändeln nahm, 
auch die Örundfäte über Abgaben und Befteuerung in ein helleres Licht ftellte. Der Gedanke, 
feine andern Steuern, ald die verfaſſungsmäßigen zu bewilligen, durchdrang nun die Mafle 
der Steuerbaren, und in Folge davon entfland nach dem Sturze der franz. Herrſchaft das 
allgemeine Verlangen nach Landſtänden und Repräſentation der Wölfer, die ſich dur ihre 
Drgane vor Ueberbürdung fihern wollten. In England und Franfreic wie in Nordamerifa 
befigen die Deputirten ober Mitglieder des linterhaufes dad Recht der Steuerbewilligung, 
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Indem fie das Bubget oder den Landesbedarf, fo weit er von der Regierung beftritten wir, 
mit bdiefer beratben und im Kalle, daß fie fein Zutrauen zu dem Minifterium und deſſen 
Berwaltunge= wie Regierungdprincipien haben, dürfen le jogar die Steuern, welde zu 
Dingen verwendet werden, die den Gang der Staatdverwaltung nicht gänzlih zum Still- 
ftand bringen, verweigern, fo lange bis ein neues Miniſterium mit mehr Vertrauen beim 
Volke und mit populären Grundfäßen an die Stelle des alten entlaffenen gekommen iſt. 
Darin haben die Staaten, welche noch Feine Landftände oder nur ein Schattenbild davon ein— 
geführt haben, ein wahrhaftes Geſpenſt und Schreckbild zu fehen geglaubt, weil fle meinten, 
die Repräfentanten würden Nichts eiliger thun, als fonleih die ganze Beſteuerung aufheben 
und eine Auflöfung des Staats und der Verfaflung herbeiführen. Leider haben auch mande 
Ständeverfammlungen, welche durch das 1848 faft allgemein eingeführte allgemeine Stimm= 
recht gewählt wurden, in Deutichland dieſe Befürdtung nicht ganz unbegründet erfcheinen 
laffen, indem fle die Steuern verweigerten, theils um die Regierung zu liberaleren Gon« 
cefflonen zu bewegen, wie in Würtemberg, theild um unbeliebte Minifter zum Rücktritt zu 
bewegen, wie in Kurbeffen. In Deutſchland haben aber Die Regierungen nie die conflitue 
Honelle Verfaſſung jo auffaffen mögen, wie ed z. B. in England geſchieht. Hier tritt ein 
Minifter ab, wenn er mit feinen Anträgen in der Minorität bleibt, in Deutſchland denft 
fein Minifter daran, wegen einer folden Kleinigfeit feinen Poſten aufugeben. Dazu 
fommt noch ein anderer Umftand, welcher der Steuerverweigerung durch deutſche Stände 
ein großes Hinderniß entgegenfegt und auch das conftitutionelle Wefen in den einzelnen 
Staaten als ein bedeutungslofes Spiel erſcheinen faflen wird, fo lange nicht mit dem Bun- 
dedtage eine Nationalvertretung verbunden fein wird. Die Verpflichtungen ber einzelnen 
Länder gegen die Gefammiheit des Bundes können der Natur der Sache nad) von einer 
Bewilligung der Stände nicht abhängen, und was läßt fich nicht Alles als Bundespflicht 
darftellen! Ebenfo darf der Bund in feinem einzelnen Bundesftaate auch nur eine momen= 
tane Verwirrung, die durch eine Steuerverweigerung entflehen müßte, zugeben. Daher 
hatte fi der Bundestag ſchon früher eine Intervention vorbehalten, wenn Zwieſpalt in 
irgend einem Bundesftaate wegen Bewilligung der Steuern entftandb und auch in der rebis 
dirten Bundesacte wird Diejer Punkt gewiß ſehr ernftlich berüdfichtigt werben. 

Steuerbuch, ſ. Ratafter. 

Steuerfreiheit. Alle Steuerbefreiungen laſſen ſich auf dreifache Weiſe 
betrachten, nach dem flaaterechtlichen, geſchichtlichen und ſtaatswirthſchaftlichen Standpunkte. 
Staatsrechtlich ift nur der Megent 'ald das Oberhaupt mit der vollfommenen Staatögewalt 
fteuerfrei, weil er über allen Staatsbürgern ſteht und feine perfönlichen Intereffen mit den 
Gefammtinterefien des ganzen Staates in Eins verihmelzen. Nach dem geſchichtlichen 
Standpunkte gab ed von den Beiten des Mittelalter8 ber thatſächlich bei dem Adel und bet 
der Geiftlichkeit Steuerbefreiungen,, theil® für befondere Dienfte, die damald dem Staate 
geleiftet wurden, theild nach nicht mehr in feinen Motiven erfennbarem Herfommen. In 
biefem Balle fann der Staat in der Steuerfreiheit nichts Anderes, ald die Bewilligung 
eines befonderen Vortheils erfennen, den er aufheben darf gegen eine angemeflene Ent« 
ſchaͤdigung. Früher war der Adel fleuerfrei, weil er zum Kriegsdienſte verpflichtet war ; 
er mußte feine Freiheit verlieren, fobald er der ausſchließlichen Verpflichtung zum Krieges 
Dienfte entbunden wurde. Staatswirthſchaftlich find alle Steuerbefreiungen der Staats— 
bürger unzweckmäßig und dem MWoblftande ded Ganzen nachtheilig. Nur mit den ſoge— 
nannten Standeöherren hat man. eine Ausnahme gemacht. So verordnet in Preußen eine 
Infruction vom 30. Mai 1820 die Befreiung derſelben von jeder Art Berfonalfteuer, 
von dem Erbichaftäftempel und von ter Grundfteuer bei ihren Domänen ohne Unterfchieb, 
ob diejelben in Domanialgrundfiüden oder Gefällen beftehen, wenn fle nur ſchon vor Auf⸗ 
löfung des deutichen Reichs zu ihrem nunmehr flandeöherrliben Stamm» oder Familien» 
gute gehört haben und von ihnen fteuerirei beieflen worten find. Werden die Domänen 
nicht befleuert, fo entziehen fle dem Staate ein bedeutendes @infommen und baben den 
Nachtheil, den die fogenannten Regalien ausüben, welde Erwerböquellen der allgemei- 
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nen Gewerbjamfeit hemmen, weil fie die Regierung allein für fi nimmt Es if in den 
größern Staaten überall vortheilhafter für das öffentliche Wohl, wenn die Domänen in 
Privateigenthbum oder wenigfiens in Erbpacht übergeben, und wenn die Regalien mit Bor« 
bebalt landesherrlicher Auffiht und landesherrlichen Schuged Privatunternehmern über« 
laflen werben. Der Einzelne lebt wohlfeiler und fann fie beffer benugen, mithin durch 
wohlfeilere Preiſe der Producte weit eher mit feinen Gewerbögenofjen concurriren, ald der 
Staat oder der Regent. Daher haben auch mehrere Staaten, z. B. Preußen, die Domä- 
nengrundflüde und Forſten für fleuerpflichtig erklärt und verordnet, daß die Staatögüter 
nad und nad) vererbpadhtet oder veräußert würden, 

Stenermann beißt der im Commando zunähft auf den Sciffsführer folgende 
Dffizier, der ſich mit ihm in die Wachen theilt. Er führt nicht jelbft dad Steuer, fondern 
fieht nur darauf, daß Alles jeiner Anordnung nad geſchehe. Er muß ein theoretiich und 
praktiſch durchgebildeter Seemann fein und alle Inftrumente, ald Gompaffe, Octanten, das 
Log und Loth, jowie die Seekarten mit Sicherheit zu brauchen und dad Schiff bei jederlet 
Wind und Wetter zu manövriren verſtehen. Alles Unfergeräthe, auch auf Kauffahrern 
die Proviantfammer und mehrere andere Dinge fiehen unter feiner Auffiht. Den theore⸗ 
tiichen Theil feiner Kenntnifje nennt man die Steuermanndfunft oder die Summe 
derjenigen mathematiiden und aſtronomiſchen Kenntniffe, die dazu dienen, ben Weg des 
Schiffs auf offener See und die Stelle zu beflimmen, auf der es ſich befindet. Demzufolge 
muß er von Mittag zu Mittag fein Journal (j. db.) in regelredhter Ordnung füh— 
ren und im Stande jein, im Falle der Erkrankung des Führers feine Stelle zu erfegen, 
Auf Kriegsihiffen findet mian zwei, auch drei Steuerleute, die unter dem Befehl des Schif⸗ 
fers flehen. Der erfle von ihnen heißt Unterfleuermann, der andere bie dritte 
Wacht Sie haben weniger zu thun, als die auf Kauffahrern, indem Segel: und Pros 
viantmeifter, jowie die Bootsleute ih in einen großen Theil aller oben erwähnten Ge— 
ſchäfte theilen. 

Steuern find im Allgemeinen Geldabgaben der Staatöbürger, fowohl an die 
Gommunen zur Verwaltung und Erhaltung derfelben, ald an die Staatöfaffe zur Beftrei« 
tung aller öffentlichen Bedürfniffe und zur Erreihung bed dem Staate der Idee nad) zum 
Grunde liegenden Zweded. Dad Abgabenſyſtem war in dem fogenannten claſſiſchen Alter 
thum ganz eigenthümlih, aber durchweg nad der bei ihm hHerrjchenden Ider von dem 
Stagtöleben eingerichtet. * Da der griechijche Staatszweck weder auf Bereicherung der Eins 
zelnen, nod auf die des Staatsſchatzes auf Koften der Einzelnen gerichtet war, fo daß au 
Die geſammte griechiſche Geſchichte fein Beiſpiel von Revolution, von Tumult, von Aufs 
lehnung wegen zu ſchweren Drudes hoher Abgaben anführt, jo war die Verwaltung ber 
Binanzen zwar ein wichtiger, aber doch ein fehr untergeorbneter Zweig der Staatdregierung, 
nad deren Sagung die meiften Leiſtungen, welde wirkliche Staatoleiſtungen hätten fein 
können und follen, von den einzelnen Reichen oder von ganzen Phylen und Geſchlechtern 
aufgebradht wurden. Die hauptſächlichſten Ausgaben in Athen z. B. befanden in der 
Anſchaffung der Pferde für die Reiterei, der Waffen und Schiffe, die der Staat baute, 
oder der Reiche jegelfertig machte und ausrüftete; im Sold an die Bogenfhügen, in dem 
Berfammlungsjold, in Tagegeldern an die Staatöredner, Prytanen, Gejandten ı.; für 
Anftalten zur Unterflügung der ärmeren Bürger und in Benfionen (Armengeld) an Ine 
paliden ; für Bauwerke (jährlih 600 Talente), für Befte und Opfer des Staates und für 
Polizeianftalten,. Die Einnahmen dagegen beftanden in den Einkünften von den Staatd« 
gütern (Aecker, Wieſen, Zriften, Forſte, Käufer, Salzwerke, Gewäfler und Bergwerfe), in 
indirecten Steuern, als: Zölle, Waaren-, Gewerbd-, Fremden- und Sclavenfteuer, in 
Gerichts⸗ und Strafgelvern, Tributen von Verbündeten und in dringenden Fällen, in 
einer auf Katafter geftügten VBermögensfleuer, jo jedoch, daß blos der dritte Theil des: 
Bermögens befteuert wurde, und daß, jo lange ed deren nicht bedurfte, die Abgabe blos 
notirt wurde. Steuerbefreiungen, außer den den Fremden bewilligten, gab ed durchaus 
nicht, als im Salle der völligen Bettelei, für welche alsdann die Reichen zahlen und Opfer 
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bringen mußten. Bisweilen und im Drange der Noth wurden außerordentliche Abgaben ein⸗ 
gefordert. Die Verbraucbsſteuern waren eigentlich ein bloßes Marktgeld, auf den Märkten, 
wie die Zölle in den Häfen, erhoben. Die Zölle, d. b. Ein: und Ausfuhrabgaben zu Land und 
zu Wafler, betrugen 2 Broc. und waren verpachtet wie Staategüter. Die Verbraucheſteuern 
wurden nur von wirflich verfauften Waaren erboben, Die Nichtbürger zabiten eine Kopfe 
fteuer von 12 Drachmen, eine Frau mit Bamilie 6 Dradimen, jede nad franz. Gelde 18 Souß 
werth. Bei den Gricchen ging das öffentlidıe Leben über das private, und darum gab es 
feine ftändigen Givilbefoldungen, feine Aemter, die wie in der modernen Zeit fait als bloße 
- VBerforgungsanftalten der Individuen betradstet werden. Es gab ferner feine paiftoen 
Staatöihulden, folglich au Feine Zinfen, weil man nicht zwiſchen Staatd- und Privat⸗ 
wohl untericied; e8 gab Feine Anticipationen der Steuern, feine Aſſignaten und feine 
Papiergelder. Die griechiſchen Staaten find in feinem Balle aus Mangel an Geld unter: 
gegangen, jondern ſittliche Urſachen und Lurus haben fie weit mehr ald Mangel an Reid- 
thum um ihre Selbftändigfeit gebradt. Dad römiihe Staatöleben ift die Brüde aus der 
griechiſchen Prachtwelt in die Barbarei des alten Abendlandes. Das Staatdfinangweien 
hatte bei den Römern ſchon eine weit wichtigere Rolle, ald bei den Griechen, und die 
Steuerkatafter zeigten, zumal gegen das Ende der Republik, audfdhweifende Summen, bie 
von den Provinzen aufgebracht werden mußten. War e8 audı früber Herrſchſucht, was 
den Römer zum Eroberer bildete, fo trat fpäter und zu feinem Verderben Doch auch öffentliche 
und Privathabſucht Hinzu, um in den gemachten Eroberungen Geld und Geldeswerthe zu 
erprefien. Die gefammte römiiche Staatdeinnahme befland in der Bürgerichägung, in den 
Einkünften von Staatögütern, in Stipendien und Tributen der Beflegten,, in Confiscatio⸗ 
nen, in der Kriegöbeute, wie bei den Griechen, und in den Zöllen und fonftigen indireeten 
‚ Abgaben. Alles, was nit Tribut oder Stipendium war, hieß Bectigal, modte «4 
Pachtgeld von Staatögütern, oder ein anderes Einfommen fein. Die Bectigalien fint 
eigentih Tranfito= und Einfuhrabgaben und zerfielen in BPortoria oder Hafen- und 
Grenzzölle mit Einihluß der Brüdengelder, und in Decumä und Scripturä ober 
Pachtgelder. Nach der Beflegung des Perfeus und nachdem Rom dur die unberechen- 
baren Reichthümer von Syrafus, Karthago, Spanien, Macedonien, Aſien und Afrika feine 
Schaͤtze gefüllt hatte, wurde der römiſche Bürger, der unbeugjame, unerfättlide Souverän 
der alten Völker, von der Laft der Steuern befreit, aber defto größer wurde der Drud, der 
die Provinzen verheerte und die bezwungenen Nationen nieberbeugte. Aſien trug beinabe 
11/, Million Pfd. Sterling jährliber Steuern, Afrifa 4 Mil. Pfd.; Gallien um 
Aegypten jedes 21/, Mill. Bfd.; das ganze Steuereinkommen des gefammnten ‚Staates 
betrug nad) Lipfius 150 Mil. Goldfronenthaler, nah Gibbon 15— 20 Mill. Bid. Sterl. 
Die Kaiſer von Auguftus an befleuerten den Bürger wieder, aus dem jehr natürliden 
Grunde, weil diefer nad dem Berluft der republikaniſchen Souveränetät fein Recht mehr 
zu Steuerbefreiungen hatte, und Unterthan fo gut war, als der Bewohner der Provinzen. 
Es famen nun au veridiedene Zölle und jelbft eine Sonfumtiondfteuer auf, 

Das Mittelalter brachte von dem Uugenblide an, ald es aus dem Dunfel der Ge— 
fhihte heraustrat, ein ganz anderes Syſtem der Steuerverfaflung in Ausübung , deſſen 
Bafls das Syſtem der Grundherrlichkeit war. Die ganze mittelalterliche Staatt- 
verfaffung bat ſich nach der Analogie der Häuslihen und Privatverfaſſungen gebildet und 
die Könige und Bürften, von der Uebermacht begünftigt, übertrugen ihr Syftem der Grund» 
berrlichkeit auf ganze Provinzen, auf ein ganzes nach und nad zuſammen eroberte Neid 
und betrachteten fih ala Die Herren und @igenthümer von dem Grund und Boden det 
ganzen Staated und die neuen Untertbanen gewiffermaßen alö ihre Hinterfaffen , melde 
von nun an verpflichtet waren, den Königen, ald Staatögrundherren, Natural» und Geld- 
abgaben von den Gütern, deren Eigenthum oder vielmehr Beflg die Eroberer ihnen ge 
laſſen hatten, völlig eben fo zu leiften, ald Gutdunterthanen und abhängige Familien , die 
auf dem Grunde eines Landeigenthums anfälflg und für diefe Erlaubnig der Nugung zu 
gewifien Abgaben als Duoten des Ertrags verpflichtet waren. Da gab es «Hoflieferungen, 
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fogenannte Geſchenke, Einguartirungen, Militärverpflegung, Vorſpann, Landfrehnen, 
Bebnten, Kriegsdienfte und Ausrüſtungen auf eigene Rechnung und ein Heer von Geld» 
leiftungen und GSteuerauflagen an Könige und Fürften, an Biethümer und Abtelen, an 
Klöfter und Gommunen, am Lehnöherren und Beamtete, kurz an Alle, die Macht und 
Gewalt hatten, von dem Schwädern Etwas zu fordern. Die allgemeinfte Abgabe war bie 
Bede, eine Grundfteuer, oder eine wegen des Befiges von Grundflüden gefor— 
derte Geldleiftung. Wenn. Jemand einem Andern etwas unentgeltlih, zu unbeftimm- 
tem Gebrauche auf unbeftimmte Zeit, alſo ohne Abſchließung eines ſchriftlichen Ver— 
trags, überließ, fo gebrauchten die Römer befanntlich für diefe Handlung den Aud- 
druck precarium. Die Geiſtlichen in den erften Jahrhunderten des fränfijchen 
. Staates, eingedenf ihres Berufe, der ſich mit den zerftreuten Geihäften der Selbſtbewirth⸗ 
ſchaftung weitläuftiger Kändereien nicht vertrug, gaben ben größten heil ihrer Grund⸗ 
ftüde in kurze Zeitpacht, oder eigentlich, fie überliehen benachbarten Landleuten die Nugung 
der meiften ihrer Grundftücke in Heinen Parzellen auf unbeftimmte, aber immer fehr £urze 
Beit gegen die Ablirferung einer Quote des Ertrag. Für diefe Handlung entlehnten 
fle, einiger Aehnlichfeit wegen, den Ausdrud precarium. Aber je länger, befto mehr 
ging dabei das urſprüngliche Weſen des Precarium verloren, und ed fam die Grwohnheit 
auf, einen förmlichen Contract abzuſchließen, in welchem alle wefentlichen Umſtaͤnde genau 
angegeben wınden. Dies ift der Urfprung der Bede, die man precarium, -petitio, pre- 
ealio oder demanda im Mittelalter nannte. Da gab es denn gegebene, übertra«- 
gene und erzwungene Bebegüter, Bedepfründen, Bedegelder, Korn— 
bede, DOr=- oder Arealbede in den Städten, Landbeden auf dem platten Lande, 
vermiſchte Beden, Noth- und Gewaltbeden x. Gelbft von der fahrenden 
Habe mußten die Unterthanen, z. B. in den brantenburgiichen Marken, Beden entrichten, 
Eine andere, mit ber Bede übereinfommende Orundabgabe, waren die Kerben (incisio, 
incisura, tallia, cisa oder accisa), deren Name von dem Umſtande abgeleitet wird, daß die 
Steuereinnehmer, da fle felten oder gar nicht ſchreiben konnten, die Zahlungen der Con» 
tribuenten auf Kerbſtöcken anmerften, welche die Stelle der Duittungen, Belege, Controlen 
und Schuldjeine vertraten. Gin Stod war ber Länge nad in zwei gleiche Theile ge— 
fpalten, wovon der eine dem Berechtigten, der andere dem Berpflihteten gehörte ; jedesmal 
bei Ableiftung einer Pflicht paßte man die beiden Hälften an einander und bemerkte die 
Zahlung durch eine auf beiden Hälften zugleich ingefchnittene Kerbe. Seit Jahrhunderten an 
die Benennungen Kerbe und Stod gewöhnt, gebrauchte man biefelben noch, als längſt die 
Schreibekunſt eingeführt war und die Rechnungen jhriftlich geführt wurden. Gontrolen 
‚ und Abjchriften von Rechnungen nannte man am Ende des 16. Jahrh. „zwei gleichlaue 
tende Kerffzettel*, und in England ift der alte Name Stods für Staatsſchuldſcheine und 
Staatöpapiere (f. d.) bis auf den heutigen Tag geblieben. Die Hülfen (subsidium, 
adjutorium , adjumentum, adjuvo, im Stalienijhen adhoamentum, woraus nah und nad 
in den verſchiedenen neuern Spradhen adouhe, adoba, adoha, dohana, dogana, douane und 
aide geworden ift) waren Steuern für außerordentliche Bälle, z. B. für Rosfanfung des Grund⸗ 
bern aus der Gefangenſchaft, zur Ausftattung der Prinzen und Prinzefflunen, zur Be- 
wirtbung des durchreiſenden Landesherrn ꝛec. Als gleichbedeutend mit Bede erſcheint in 
den alten Urkunden der Audodruck steora, stiura, stura, steura, unſer jetziges 
Wort Steuer, welches von dem aligermanifchen stior, stor oder stur, d. h. ſtark, 
groß, abgeleitet, fo viel iR ald Stärkung und Unterflügung. Unter ihr wurbe 
1) eine ländlidde Grundabgabe und 2) der Nationaltribut verftanden, dem entlegene Pro- 
vinzen an dad königliche Hoflager ablieferten. 3) Auflagen auf das Mutz- und Zug- 
vieh und 4) die gewöhnlichen Kriegögelder, die man auch Kunigſteuer benannte, 
Zu den zahlreigen, aber ungeorbneten Steuern des Mittelalterd kamen nun nod, 
ohne die unendlichen unter taufendfältigen Namen erfhienenen Abgaben an bie Kirchen 
und an bie Geiftlichfeit zu erwähnen, die Gerichtögefälle, die Kopfgelder und Schutz⸗ 
gelder, die Geleite und Zölle für Importen und Exporten. Der Zoll, ald eine Ab» 
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gabe für die Erlaubnif, ein fremdes Gebiet auf Reiſen zu berühren oder zum Behufe des 
Waarendebitö darauf zu verweilen, zerfiel in Reijezoll und Marktzoll. Der Reiſe- 
zoll beftand in Abgaben von Fußgängern und in Räder, Deichſel-, Rolle, Straßen, 
Walde, Brüden-, Thor, Waaren« und Begrüßungdgeld; in Schiffs-, Barfen-, Kahns, 
Schiffszieh⸗, Ufere, Landungs-, Nafen-, Fähr-, Schleufengeld, und in dem zu Waſſer und 
zu Land entrichteten Mulaticum, Mustaticum, Mestaticum oder Muta, d.h. Mauth, einer 
Auflage für die Grlaubnig, Lebensmittel herbei= oder vorbeizuführen. Nicht geringer 
waren die Unterabtheilungen des Marktzolles. Im Mittelalter regierte allenthalben der 
Bufall, der Augenblid und die Laune der Gewalthaber. Da gab ed feine eigentlichen 
Etaté, Feine Concentration der Staatörehnungen,, feinen Organidmus im Geſchäftegange 
und feine Ueberfidht über Die Staatskräfte. Darum würde ed auch ein fruchtloſer Verſuch 
fein, wenn Jemand den gefammten Ertrag der Abgaben und Steuern in diefer Zeit be= 
rechnen wollte; es iſt genug, zu wiflen, daß die weltlichen und geiftlichen Herren unnenns 
bare Summen zogen. Ueber die eigenilihe Verwendung der Staatdeinfünfte fann man 
noch weniger etwad Zuverläjfiged und Befriedigended aufmitteln. Der eigentlihen Staats: 
bedürfniffe konnten nur wenige fein, fo lange es theil8 an den meiften der jegigen öffent 
lichen auf Koften des Staated unterbaltenen Anftalten fehlte, theils Die öffentlichen Beam- 
teten ihren Gehalt nicht in Geldern erhielten, fondern für die Nutzung fiöcaliicher Lände— 
reien dienten. Erſt jpäter, ald bie fürftlihe Gewalt in Deutſchland ih mehr und mebr 
audbildete, nahm auch das Beſteuerungoſyſtem eine geordnetere Beftalt an. Anfänglich 
waren ed freilih nur Hülfsgelder, weldye die Fürſten ih von ihren Untertbanen bei außer: 
ordentlichen Fällen zahlen liegen, doch wurden dieje Hülfögelder mit der Zeit immer mebr 
zu flehenden Steuern. Bol. Lang „Hiſtoriſche Entwidelung der deutſchen Steuerveriaj- 
fung feit den Karolingern bis auf unjere Zeiten“ (Berl. 1798). 

Man untericheidet jegt Directe und indirecte Abgaben, von denen jene, nadı 

ber Ubficht des Geſetzgebers, von Dem, der fie zahlt, auch getragen werden, während das bei 
den andern nit, oder dody nur ausnahmsweiſe der Ball if. Kein Geſetzgeber kann aber 
verhindern, dad nicht der Verkehr beide Steuern, in vielen Yällen, in einander verwandelt; 
feiner erzwingen, wer eigentlich eine Steuer tragen ſoll. Grundſatz der Beiteuerung muß 
eö fein, daß Ieder nad) dem Verhältniß feiner Kräfte beitrage. Diejer Grundiag wird aber 
in unfern fünftliben Verbältniffen nicht dadurch verwirklicht werden können, daß man bie 
. Berbältniffe eines Jeden aufd genauefte erforjche und fie Dann mittelft einer einzigen Steuer 
anziehe (ſ. Einfommenfteuer), Sondern ed kann died nur durch ein Syitem in ein« 
andergreifenter Steuern geſchehen, die ſich wechielfeitig ergänzen und ausgleichen, und von 
denen jede einzelne niedrig genug if, um eine Ungleichheit nicht drüdend werden zu laflen. 
Als das immer noch einfachfte Syftem ftellt fi dasjenige heraus, was jih aus Grund 
feuer (i.d.), Gewerbfteuer (j. ®.), Berfonalfteuer (j. d.) und den anwend⸗ 
baren Verbrauchöſteuern und Zöllen (ſ. o1l) zufammenjegt, wozu noch allenfalls Eleinere 
Gebühren und Stempelabgaben kommen mögen. 

Steuerverein. Die allmälige Entwidelung des Zollvereins und die durch ihn im» 
mer augenjcheinlicher fich zeigenden Vortheile, welche eine freie Bewegung ded Handels und 
Berkehrs in engverbundenen Staaten hervorruft, veranlaßten Hannover, Braunidyweig umd 
Schaumburg-Kippe, unterm 1. Mai 1834 zu einem gemeinſchaftlichen Zolliyitem ſich zu 
verbinden, weldyem noch unterm 7. Mai 1836 Oldenburg ſich anſchloß. Dieſer ſoge— 
nannte Steuerverein nahm im Weſentlichen die Grundjäge des Zollvereins an, und 
auch) die Zollgefepgebung wurde ihm mit alleiniger Ausnahme der Erhebungsfäge entlehnt. 
Die vielen Berührungen, in welchen beide Vereine zu einander flanden, veranlaßten einen 
Vertrag vom 1. Novbr. 1837, worin ſie ſich anheiſchig madten, dem Schleichhandel zwi⸗ 
hen ihren Landen nah Möglichkeit entgegenzumirken. Zu befferer Erreihung dieſes 
Zweckes wurden die hannövriſche Grafſchaft Hohnftein mit dem Amte Elbingerode, jowie 
das braunfchweigiiche Fürſtenthum Blankenburg mit dem Stiftsamte Walfenried, dem 
Amte Galvörde, dem braunjchweigifchen Antheile des Dorfes Papftdorf und dem Dorie 
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Heſſen mit einer Geſammtbevölkerung von 38,000 Einw. dem dieſe Gebietstheile ein— 
febließenden Zollverein, dagegen die früher vom Zollverein ausgeſchloſſenen preußiſchen 
Dörfer Wolfsburg, Hehlingen und Heßlingen nebft dem Antheil einiger Dörfer mit 
dem rechts der Weiler und der Aue liegenden Theile des Kreiſes Minden mit 'einer Ge- 
fammtbevölferung von 11,000 Einw. dem Steuervereine einverleibt. Im $. 1840 kün— 
digte der Steuerverein diefen mit dem I. 1841 ablaufenden Vertrag, wobei fih Brauns 
ſchweig gegen den Steuerverein Mehreres vorbehielt, worüber man ein Protocol aufnahm, 
welches über fleben Bunfte Verabredung traf und am 14. Bebruar unterzeichnet wurde, 
Am 10. März trat jedoch Hannover aud) von diefem Vertrag zurück, weil e8 unter Um— 
fländen, inäbefondere bei etwa ausbrechendem Kriege, außer feiner Macht liegen könne, 
den Verpflichtungen zu genügen, und Braunfchweig fandte nun einen Abgeordneten nad 
Berlin, um feinen Anſchluß an den Zollverein einzuleiten. Anfangs wünſchte man von 
Seiten des Zollvereind, Hannover und Braunschweig möchten fi wieder verföhnen und 
fo lange zufammenbleiben,, bi8 ſich beide Länder an den Zollverein anſchließen könnten. 
Da Braunfchweig aber bei jeinem Entſchluſſe beharrte, wurde Hannover aufgefordert, mit 
Preußen Namens des Zollvereins zu berathihlagen, mie die übrigen ſchwierigen Zoll— 
grenzen am beften zu ordnen wären. Namentlich ſchlug man Hannover vor, die Fürften- 
thümer Göttingen und Grubenhagen dem Zollvereine zu überweifen, wogegen Brauns 
fhweig feinen Harz» und Weferdiftrict beim Steuervereine laſſen follte. Beide Staaten 
Iehnten dies ab und der Zollverein überlieg nun die Megulirung dieſer Angelegenheit 
beiden Staaten ſelbſt. Braunfchweig trat am 1. Januar 1842 dem Zollverein bei, 
doch ließ es mit Rückſicht auf die Erflärungen Hannoverd wegen feines Anfchluffes an. 
den Zollverein feinen Harz⸗ und Weferdiftricet für 1842 noch beim Steuerverein, Die 
Verträge vom November 1837 wurden am 17. Dechr. 1841 unter Mobdificationen er- 
neuert. Bu eigentlichen Verhandlungen über den Anſchluß Hannovers an den Zollverein 
ift es nicht gefommen; nur flellte Hannover im J. 1841 acht Bedingungen auf, nad) 
beren Eingehung Seitens bes Zollvereins es fich feinen weitern Entſchluß vorbehalten 
wollte. Es wollte für ſich die Vertheilung der Bolleinnahme nicht nach der Kopfahl, 
verlangte für den behaupteten Mebrverbrauh ein anjehnlicdes Präcipuum, Gntihädi- 
gung für Verlufle an Durchfuhrzöllen und Herabfegung der Tariifäge von Colonial« 
mwaaren und Wein um mehr ald die Hälfte. Auf Zureden Preußens entichloß ſich Braun- 
fhweig zu Ende des I. 1842, feine beiden Diftricte no für ein Jahr beim Steuer 
verein zu laſſen, daher die Verträge vom 17. Dechr. noch für 1843 erneuert wurden. Im 
Mat 1843 wurde Hannover mitgetheilt, daß von 1844 an, der Zollvereindtarif im Weſer⸗ 
diftriet, im Harzdiftriet aber geringere Säge eingeführt werben würden, worin Hannover. 
einen feindjeligen Angriff auf fein Zollſyſtem ſehen wollte. Endlich um die Mitte des 
December zeigten fi die hannoverfchen Gommiffarien bereit, einen Theil der Verträge auf: 
recht zu erhalten. Es follte ein neued Bollcartell abgeſchloſſen werden, und jegt nur ad» 
miniftrative Mafregeln Schug gegen den Schleichhandel gewähren. Die Verwirflihung 
dieſer Uebereinfunft hing von der Genehmigung Braunfhweigs ab, indem die übrigen 
Nahbarftaaten fih für ihre Annahme ausipraben. Aber Braunſchweig hielt feine Bei— 
flimmung für unmöglid. Breußen ichlug nun Hannover eine Motiftcation vor, verlangte 
Dagegen fofortige Erneuerung des Zollcartelld. Hannover antwortete darauf durch die Auf: 
bebung des Zollcartelld. Dadurch trafen unfägliche Pladereien den dortigen Grenzverkehr, 
welder ganz unſchuldig für die alljeitige Heftigfeit der betreffenden Megierungen büßen 
mußte. Nach und nach jedoch, ala ſich die Hitze legte, lieh man Erleichterungen des Ders 
kehrs eintreten, und gelangte endlich felbft wieder zu Diplomatifhen Verhandlungen, deren 
Ergebnif der Vertrag vom 16. Oct. 1845 war, der bid 1854 gelten jollte und ſechs Ueber⸗ 
einfünfte enthielt. Die erfte fegte feſt, wie dem Schleihhandel zwiihen den betreffenden 
ändern entgegen zu wirken fei. Der zweiten zufolge ſchloß Hannover dem Bollserein an: 
Die Grafſchaft Hchnftein, die Aemter Elbingerode und Polle, die Stadt Bodenwerder, einen _ 
Theil des Amtes Ballersleben und mehrere einzelne Ortſchaften. > die Befteues 
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rung der inneren Erzeugniffe mehrerer diefer Gcbietötheile beſtimmte die dritte Leberein» 
funft dad Nähere zwiſchen Hannover und Braunjhweig; Preußen belieh die vechtö ber 
Weſer und der Aue und die am linfen Wejerufer, von Schlüffelburg bis zur Glasfabrik 
Gernheim belegenen Theile des Kreiied Minden, das Dorf Würgaflen und einen Theil 
des Dorfes Meiningen beim Steuerverein. Der vierten Uebereinkunft zufolge trat Braun: 
ſchweig dem Steuervereine bei mit dem Amte Ihedinghaufen, mit den Enclaven Boden: 
burg, Oftrum, Delöburg ıc., mit denen in der Feldmark der Stadt Goslar befindlichen, 
mit der Ockergemeinde und den Ortichaften Bieperode, Beſſingen, Harderode, Volkersheim, 
Schleweder, Duttenftebt, Eifinghaufen und Meerdorf. Die fünfte Uebereinkunft zwiſchen 
Hannover und Braunſchweig beflimmte, wie es mit den in den Gommunionbeflgungen zu 
erhebenden indirecten Abgaben gehalten werden ſollte. In der jechften Uebereinkunft vereinigte 
man fi über dem Med» und Marftverkehr förberlihe Anordnungen, über die Ermäßigungen 
der von gewiſſen Erzeugniſſen des einen Vereins bei deren unmittelbarer Ginfuhr in das Gebiet 
ded andern zu entrichtenden Abgaben und der auf gewilfen Straßen zu erhebenden Durch— 
gangeabgaben. Am 7.Nov. 1851 ward aber ein weiterer Vertrag zwiſchen Hannover und 
Preußen abgeihloflen, demzufolge der Steuerverein mit dem Zollverein ſich vereinigte. 

Steven heißen die ftarfen Hölzer, welde fih von den Enden des Kield aufwärts 
erheben und dem Schiffe jeine Begrenzung in der Ränge geben. Bet Dur Kniee und 
Bolzen verbunden, fleht auf des Kield Borberende der VWorderftenen mit einer leichten 
Diegung nah außen, an dem jämmtlicre Planfen des Buges ihre Defeftigung erhalten. 
Ganz am Hinterende ſteht jegt gewöhnlich jenfredht der Hinter- oder Achterſteven, 
an welchem das Ruder in feinen Bingerlingen beweglich hängt. 

Stewart, Dugald, an der Spike der philofophifchen Schule von Schottland, 
geb. am 22. Movbr. 1753 zu Edinburgh, wo er ſchon 1771 feinem Bater, Mat- 
thew ©., der daſelbſt Profeffor der Marhematik war, ald Vicar beigegeben und 1784 
zum Profeffor der Moralphilojophie ernannt wurde, mit welcher er fih ſchon früh— 
zeitig beſchäftigt Hatte. Durch feine Schriften hatte er die Aufmerkſamkeit der Aka— 
demien von Petersburg und Philadelphia auf ſich gezogen, welche ihn zu ihrem Mitgliede 
machten. Seine Schriften, welde an einer gewiſſen Breite und jchwerfälligen Dunfelbeit 
leiden, au von der Unfenntnip der deutſchen Philoſophie zeugen, enthalten theild Fleinere 
oder größere Abhandlungen über PBhilojophie überhaupt und Geſchichte der Philofopbie, 
theils und indbejondere erftreden fie ih auf Moralphilofophie (in den „Outlines of moral- 
philosophy‘) und auf die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes („Elemente der Philo— 
fophie des menſchlichen Geiftes“, 1792); auch fchrieb er Memoiren berühmter ſchottiſcher 
Gelehrten, nämlich jeined Lehrers Thomas Neid, Adam Smith’8 und Robertſon's. Er 
ftarb den 11. Juni 1828 zu Edinburgh. — Charles ©., ein berühmter Orientalifl, 
welder in jeinen Sprad = und geſchichtlichen Forſchungen dadurch jehr gefördert und un. 
terftügt wurde, daß er im Dienfte der oſtindiſchen Compagnie als Major in Bengalen 
war, Derjelbe wurde fpäter zum Profeffor der orientaliichen Xiteratur in Hertford be: 
rufen, gab im 3. 1809 eine Beichreibung der Bücher, Handſchriften und des Lebens von 
Zippo Saib und 1810 eine Ueberſetzung der perſiſch geichriebenen Reiſen des (Hindofta- 
nerd von Geburt, aber jogenannten) perfiichen Prinzen Mirza Abu Taleb Khan in Aften, 
Airifa und Europa, und 1813 eine Geichichte von Bengalen heraus, 

Stewart, Charl. Will., Lord, fk Bane, Eharl. Will,, Marquis von 
Londonderry. 

Sthenelos, der Sohn des Perſeus und der Andromeda, König von Myfenä 
und Tirynd, Gemahl der Nifippe, der Tochter des Pelopo, Vater bed Eurpfiheus, ber 
Alfinoe und Meduja, wurde von Hyllos, dem Sohne des Herakles, erſchlagen. — Sthe- 
nelos, der Sohn des Aftor, begleitete den Herakles auf dem Zuge gegen die Amazonen, 
wurde in Paphlagonien beftattet und erſchien dort den Argonauten, — Sthenelos, 
ber Sohn des Kapaneus und der @uadne, einer der Epigonen (f. d.), 309 mit Die- 
medes gegen Troja, und war einer von denen, bie in das hölzerne Roß fliegen. Bei 
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Bertheilung der trotjchen Beute joll er das Standbild des dreiäugigen Zeus erhalten haben, 
welches er in Argos aufftellte, Später vertrieb er mit Diomedes den Agrios aus Xetolien. 

Sthenie ift nah Brown's Erregungstheorie derjenige Zuftand der Lebendkräfte 
bed Körpers, in welchem die Erregbarfeit bis zu einem Grade angehäuft ift, in welchem 
ſolche den einwirfenden Reizen, oder den erregenden Potenzen, qualitativ entipricht, worauf, 
von der dynamiſchen Seite her, der Geſundheitszuſtand jelbft beruht. Im der Pathologie 
dagegen bedient man fidh dieſes Wortes gewöhnlich gleichbedeutend mit Hyperſthenie 
und bezeichnet dadurch den Zuftand, wo die Erregung über dad normale Maß erhöht ift; 
da dies bejonders in den Entzündungen der Fall if, jo werden dieſe auch ſtheniſche Kranf- 
Heiten genannt. 

Stheno oder Stheino, j. Gorgonen. 

Stihomantie heißt das Wahrfagen durchs Xood oder durch Zettel. Sie war 
bei den Römern fehr gebräuchlich und ift ed noch jegt bei einigen chriſtlichen Seften, wie 
bei den Herrnhutern und Methodiften. Bei erfteren beftand fle darin, daß man Zettel, 
mit Berfen aus den fibylliniichen Büchern befchrieben, in ein Gefäh warf, und dann einen 
herauszog, deſſen Inhalt das fünftige Schickſal bedeuten follte. Die Ehriften pflegen die, 
Bibel zur ©. zu gebrauchen und zwar auf die Weiſe, daß man mit einer Nadel Blätter der 
Bibel durchſticht und den zunächſt von der Nadel bezeichneten Vers zum Orakelſpruch nimmt. 

Stihometrie nannten die Alten das Abmeſſen oder Zählen der Zeilen in den 
Handſchriften, um bei Ermangelung von Paragraphen und Kapiteln, deren Gebrauch man 
noch nicht Fannte, den Umfang einer Schrift ungefähr zu beflimmen. Dieſes Verfahren 
finden wir zuerft bei der Katalogiſtrung der Alerandrinifhen Bibliothek, dann auch bei den 
Herculaniſchen Papyrusrollen in Anwendung gebradht, wobei man die Zeilen gewöhnlich 
am Schluſſe der Handſchrift bemerkte. In gleicher Weile pflegte man auch bei den Dichtern die 
Beilen oder Verſe zu zählen. Bol. Ritſchl, Die Alerandriniichen Bibliotheken * (Berl. 1838). 

Sticken beißt die Kunft, vermittelft einer Nadel mit Fäden allerhand Zeichnungen 
und Schriften auf Zeugen anzubringen. Der Stoff, worauf geflidt wird, ift jehr ver« 
ſchieden; ebenfo auch die Beichaffenheit der Biden. Bekannt war bie Kunft ſchon im 
Ulterthume, namentlich bei den Phrygiern; dann aud bei den Hebräern (ij. Stift» 
Hütte) und Sidoniern, Mit Goldfäden zu ſticken joll der König Attalus von Pergamus 
erfunden haben; mit Menſchenhaaren ſtickten zuerft gegen Ende des 18. Jahrh. die han« 
noverſchen Fräulein von Wyllich. 

Stickſtoff (Azor) ift bis jegt nur mir Wärmeftoff ald Gas verbunden bekannt, 
wurde als ſolches zuerſt 1772 von Autherford entdedt und von Kavoifler und Scheele als 
Hauptbeftandtheil der atmoſphäriſchen Luft nachgewieſen. Außerdem finder er fidh beſon⸗ 
ders in den thieriichen Körpern, der Luft der Schwimmblafe der Fiſche, vielen Pflanzen, 
und in der Salpeterfäure und deren Salzen. Aus ihnen läßt er fih auf verſchiedene 
Weiſe, aber faum ganz rein darftellen, weil er gewöhnlich einen Antheil Sauerftoff behält. 
Das Stikjtoffgas iſt unfihtbar, geruch- und geihmadlos, elaftifh und zur Mefpiration 
ganz untauglich, tödtet die Thiere durch Erſtickung, daher fein Name; aud die Flamme 
verlifcht darin. Mit Waſſer verbindet es fich nur ſchwer, jehr leicht aber mit Sauerftoff, 
felbft im Uebermaß, woraus das orggenirte Stickgas entftcht; mit Phosphor giebt es 
Phosphorftidftoffgas, mit Schwefel Schwefelſtickſtoffgaa. Mit Sauerftoff chemiſch ver- 
bunden, bildet e8 die Salpeterfäure (j.d.), mit Wafferftoff dag Ammoniafd(i.d.), 
mit Koblenftoff das Eyan (j. d.), das die Grundlage der Blaufäure if. 

Stiefgefchwifter, ſ. Halbgeſchwiſter. 

Stiefmütterchen oder Freyſam-, Dreifaltigkeitskraut, Tauſend— 
ſchön (Herba jaceae, Viola trieolor) iſt eine Pflanze, welche zur 19. Claſſe Linné's ges 
bört und häufig in ganz Deutſchland auf Grasplägen und Aderland wähft. Sie ift weich, 
faftig, breitet fich wit vielen auf der Erde liegenden Meften aus und blüht faft den ganzen 
Sommer hindurd. Die Blumenftiele tragen zwei» oder dreifarbige Blumen, welde aus 
fünf Blättern beftehen. Zwei derjelben find — Ber dunfelblau, zwei hellblau 
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oder gelb, und eins entweder gelb oder weiß. Die Blätter der Pflanze find laͤnglich, 
ſchmal, gezadt. Die ganze Pflanze wird befonders ihrer urintreibenden Kraft wegen in 
der Medicin, namentlich gegen fErofulöfe Hautausichläge, Mildhborfe ꝛc. benugt und zwar 
entweder ald Pulver oder als Iheeaufquß. 

Stieglig (Fringilla carduelis) oder Diftelfinf, ein auf dem Rüden gelblich— 
grauer, im reifen Alter an Kehle, Wangen und Stirn blutrother, auf Scheitel und Naden 
fhwarzer, auf den Schwingen mit hodgelber Binde verjehener Singvogel, der in ganz 
Europa heimiſch ift, nit wandert, von ölbaltigem Samen lebt, ein fehr künſtliches Neſt 
baut und jährlich zweimal brütet. Er fingt angenehm, entwidelt viele Gelehrigfeit und 
wird daher ald Zimmervogel gern gehalten, pflanzt ſich in der Gefangenſchaft fort und 
erzeugt mit Kanarienvögeln Baflarde. 

Stieglig, Ehriftian Ludwig, ein gründlicher Kenner der Baufunft, am 12. Dechr. 
1756 zu Leipzig aus angefehener Bamilie geboren und am 17. Juli 1836 ald Proconful 
dajelbft verflorben, bejuchte die Thomasſchule und feit 1773 die Univerfltät feiner Bater- 
ſtadt, um die Nechtöwiflenihaften zu fludiren. Im I. 1784 zum Doctor der Rechte 
cteirt, trat er 1792 in das Matbäcollegium, warb 18041 Stadtrichter, 1804 Baumeifter, 
1823 Proconful; frühzeitig erhielt er eine Stelle am Gollegiatftifte zu Wurzen und ward 
1810 mit der Würde des Propftes bekleidet. Mit Vorliebe beihäftigte ſich S. von Jugend 
auf mit Zeichnen und den Bauwiſſenſchaften, nebenbei auch mit Poeſie, und er war eine 
Zeitlang Mitglied einer in Leipzig beflehenden poetiihen Geſellſchaft. Das größte Ver— 
dienft bleibt ihm indeffen die Erforihung der Banfunftgeibichte, ald deren Geſchicht⸗ 
fchreiber er fih ein unvergefliched Denkmal gegründet. Er ſchrieb: „Verſuche über 
tie Baufunft * (Jena 1786); „Geichichte der Baufunft der Alten“ (2ypz. 1792); „Ench- 
Elopädie der Baufunft der Alten“ (5 Bde., Lpz, 1792— 98); „Baufunft der Alten, ein 
Hantbud für Freunde der Kunft* (Rpz. 1796); „Archäologie der Baukunft der Griechen 
und Römer* (2 Bde., Weimar 1801); „Zeihnungen aus der ſchönen Baukunſt“ (Rpz. 
1801, 2. Aufl. 1805); „Verſuch einer Einrichtung antiker Müngfammlungen zur Er— 
läuterung der Geſchichte der Kunfl des Alterthums“ (Xpz. 1809); „Archäologiſche Untere 
haltungen“ (Xpr. 1820); „Ueber altdeutiche Baufunft* (Lpz. 1820); Geſchichte der 
Baufunft vom früheflen Alterthume bis in die neueften Zeiten * (Nürnb. 1827). 

Stieglig, Heinrich, geb. zu Arolfen im Waldeckſchen 1802, bezog 1820 die Unis 
verfität Göttingen, ohne ein beſtimmtes Studium ſich gewählt zu haben, mußte in Folge 
der politifhen Bewegungen, denen er fih angefhloffen hatte, bie Univerfität Göttingen 
verfaffen und ftudirte jegt, im Folge der veränderten Vermögensverhältnifle feines Vaters, 
in Leipzig Philologie. Hier lernte er auch jeine durch das tragiſche Schidjal ſpäter bes 
rübmt gewordene Gattin, Charlotte Sophie Willhöft fennen, und verlobte ſich mit ihr, 
jegte dann feine Studien in Berlin weiter fort, ward 1828 als Cuſtos der Bibliothek und 
nachher ald Gymnaſtallehrer angeftellt. Seine Geſundheit, namentlih furdtbare Blut- 
wallung, die oft fein Gehirn bis zum Wahnftnn aufregten, bewog ihn, diefe beiden Stel⸗ 
füngen aufzugeben und er madıte zur Zerftreuung mehrere Reifen, jo 1833 nad Rußland, 
1834 nad dem Bade Kiſſingen, ohne befondere Erleichterung für feinen phyſiſchen Ge— 
fundheitäzuftand daraus zu erlangen. Am 29. Dechr. 1834 machte Charlotte ihrem Leben 
felbft ein Ende; S. floh aus Berlin nah Münden, vergrub ſich einige Zeit in dem bayer« 
ſchen Hochgebirge bei Partenkirchen, ſetzte fih dann fpäter in Venedig feft, von wo er in 
den legten Jahren mehrere Wanderungen durd Illyrien, Montenegro und die angren= 
zenden Länder gemacht bat und wo er auch am 24. Auguft 1849 an der Cholera flarb. 
Sein Oheim, der Bankier Baron von Stieglig in Peteröburg, hatte ihm eine aͤußerſt 
forgenfreie Eriftenz gegeben. Daß ©. jehr ercentriih von jeher war, kann man nidt 
leugnen ; daß er fih gern für ein außerorbentliche8 Original halten mochte und dies ſchon 
in feiner äußern Erſcheinung anzudeuten fuchte, ift ebenio wenig zu beftreiten ; ebenfo gewiß 
aber ift aub, daß dasjenige, was er geleiftet hat, durchaus nicht dem entipridt, was er 
und jeine Breunde von ſeinen dichteriſchen Anlagen zu halten ſchienen. Es ift möglich, 
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dag wir in den Befhuldigungen und Anlagen zu weit gegangen find; möglich, daß ©. 
ſelbſt den früheren Aufmunterungen und Anipornungen, um ſich her die Atmoſphäre eines 
großen Dichterruhms zu verbreiten, eher nachgegeben als in feiner eigenen @itelfeit dieſer 
Schwäde ſich Hingegeben hat; wir fönnen in feinen dicbteriihen Productionen den großen 
Geiſt nit finden, der von fo vielen Seiten in Stieglig proclamirt worden if. Wir 
befigen von ihm feine mit Ernft Große gemeiniam herausgegebenen „Gedichte zum 
Beiten der Griechen“; „Bilder Des Orients“ (A Bde., Lpz. 1831—33); „Stimmen 
der Beit in Liedern“ (Lpz. 1832; 2. Aufl. 1834); „Das Diongiosfet* (Berlin 
1836, eine Iprifche Tragödie); „Gruß an Berlin, ein Zuſammenkunfttraum“ (2pz. 
1838); „Bergeögrüße aus dem Tyroler-, Alpen und Baherſchen Gebirge“ (Münd. 
1838) und Achnliches, 

Stieglig, Iobann, wurde am 16. März 1767 zu Xroljen im Waldedichen 
von Üfraelitifchen Aeltern geboren, fludirte zu Berlin und Göttingen Medicin, und promp« 
virte an Tegterer Univerfität am 25. April 1789. Bald nachher lieh er fih zu Hannover 
als praktiſcher Arzt nieder, verheirathete fih und trat 1800 nebft feiner Frau zur evangeliiche 
lutherifchen Kirche über. Er genof bald allgemeines Vertrauen‘, wurde 1802 zum Hof— 
mebdicus und 1809 zum erften Reibarzt ernannt, erhielt jpäter den Quelphenorden, wurbe 
Hofrath (1820) und jpäter Obermedicinalrath, ald welder er an der Spige des Medicinale 
weiend fland, um das er ſich bleibende Verdienfte erwarb. Gr farb am 31. Dct. 1840. 
Seine literarifhen Verdienſte, welche ihn zu einem der erften jegt lebenden Aerzte erhoben, 
wurden vom einer Menge gelebrter Geſellſchaften des In- und Auslandes anerkannt, indem 
fie ihn zu ihrem Mitgliede ernannten. Außer einer Menge treffliher Recenſionen und 
einzelner Auffäge, erwähnen wir bier nur folgende Schriften, welde clafflih genannt werten 
fönnen: „Ueber dad Zulammenjein der Aerzte am Kranfenbette” (Haunov. 1798); 
„Verſuch einer Prüfung und Verbeſſerung der jegt gemöhnlihen Bebantlung’art des 
S:rarlahfiebers” (Hannor. 1807); „Pathologiſche Unteriuhungen * (2 Bre., Hannov, 
1832). 

Stieglis, Ludwig, Baron von, Bruder ded Vorigen, wurde 1778 zu Arolien 
geboren und ging ipäter nah Rußland, wo ed ihm, obgleich er ohne Vermögen war, bald 
gelang, durch fein commercielles Genie und feine raftloie Thätigfeit das allgemeine Zus 
trauen zu gewinnen, fo daß nicht allein jeine Bermögendumflände ſich ſchnell auf eine gläns 
zende Weile hoben und feftftellten, jondern daß er aud einen bedeutenden Einfluß auf 
Mußlands Handel und Induftrie ausübte, Er war einer der Begründer ber ruſſiſchen 
Dampfſchifffahrt zwifchen Petersburg und Rübe und bei allen größern Credit- und Finanz⸗ 
operationen Rußlands ift fein Einfluß bemerflih. Neben jeinem ausgebreiteten Handels— 
geſchäfte widmete er den Wiſſenſchaften und der Riteratur eine umfafjende Aufmerkjamkeit, 
war ein Beidhüger aller wiffenihaftlichen und talentvollen Männer und jein Haus in Veters— 
burg der Sammelplag der geiftreihiten und gebildetſten Notabilitäten der Hauptfladt. Vom 
Kaijer wurde ihm 1825 die vererblihe Würde eines Reichebarons verlichen. Er flarb zu 
Petersburg am 18. März 1843. — Sein Sohn, Alex. von ©., führte dad Geſchäft 
fort. — Ludwig's Bruder, Nikolai von ©., geb. 1772, hatte fih ebenfalls nah Ruß⸗ 
land gewandt und dur gut berechnete Handelsunternehmungen fih ein anſehnliches Ver⸗ 
mögen erworben. Seine Kenntnifje, feine gemwandte und redliche Geſchäftöthätigkeit und 
feine Berdienfte um die Hebung und Förderung des ruſſiſchen Handels werihafften ihm dad 
Vertrauen der oberften Behörde, in deflen Folge er zum Hofrath und Director der Schuls 
dentilgungscommiffton in Peteräburg berufen und in den ruſſiſchen Adel erhoben wurde. 
Er flarb in Petersburg. — Ein anderer Bruder Ludwig’d, Bernhard von ©, 
geboren 1774, betrieb früher ebenfalls anfehnliche Haudelsgeſchäfte zu Krementihuf im 
füblichen Rußland, wo er frit einigen Jahren zurüdgezogen von commercicllen Geſchäften 
lebt, nachdem ihn Kaifer Nikolaus zum Hofrath ernannt hat. 

Stieler, Adolf, am 26. Febr. 1775 zu Botha geboren und am 13. März 1836 
daſelbſt verſtorben, erhielt feine erſte Bildung im Haufe jeined Vaterö, des dortigen Hof⸗ 


550 | Stiergefechte 


raths und Bürgermeifterd, beſuchte dann das Gothaer Gymnaſium und bezog 1793 die 
Univerfttät Iena, fpäter Göttingen, un die Rechtewiſſenſchaften zu fſudiren. Nach vollen- 
deren Studien 1797, trat er in feiner Vaterſtadt ald Advocat auf, erhielt in demſelben 
Jahre eine Anftellung beim Minifterioltepartement, ward 1813 Legationsrath und 1829 
geheimer Regierungdrath. Im dieſen Uen 'erı galt er allgemein für einen treuen, befonnes 
nen und umfihtige» Arbeiter, und mehrere Wohlthätigfeitdanftalten feiner Vaterſtadt, mie 
die DorhaereDiener-Wittwen-Grrrliihafe und Die dortige Lebensverſicherungéanſtalt für 
Deutſchland kamen befonderd Tı 9 S.'s Mitwirkung zu Stande. Ginen nit minder 
großen Auf bat er ſich durch Die gründlichen Arbeiten im Bade der Geographie erworben, 
zu welchhem Studium er ſchon al& Knabe befondere Neigung zeigte, die unter Hennede's 
Leitung genährt und unter Gatterer zu Göttingen gefördert ward, fo daß er, nad Gotha 
zurüdgefchrt, mehrere Jahre lang dem geographiihen Unterricht an der Burkhard: Stieler' 
ſchen Anftalt für Mädchen mit glücklichem Erfolg vorftehen konnte. Bald befreundete fid 
S. mit Zah, dem Herausgeber der geographiichen Ephemeriden, und von dieſem aufge 
muntert und unterflügt, bearbeitete er für Die größere weimarijhe Sammlung feine zuerfi 
erjchienenen Karten, wodurd er allgemeinen Beifall erntete. Hierauf übernahm ©. die 
Bearbeitung eines größern Werfes, nämlich des „ Kandatlas* (75 Blätter), das bei mög— 
lichſter Vollftändigfeit in der Darftellung der hydro- und orographiihen Verhältniſſe eine 
Neihhaltigkeit an Wohnplägen hat und dur gründliche und zweefmäßige Ausführung fi 
den Ruhm eines deutichen Nationalwerfs erwarb. Unterftügt ward er dabei vom Hofrath 
Meihard in Lobenſtein. Es erſchien 1817—23 und feit 1823 in einer neuen Auflage. 
Meben diefem Werke gab er einen „ Sculatlad * heraus, der bereits 12 Auflagen erlebt hat 
und in mehr ald 70,000 Gremplaren verbreitet fi. Ihm folgte die Karte von 
„Deutichland, den Niederlanden, Belgien und der Schweiz * (25 Blätter, Gotha 1836), 
ein Werf, zu dem er ſchon feit 1820 Vorarbeiten machte und das er Furz vor feinem Tode 
beendigte. | 
Stiergefehte. Schon bei Griechen und Römern waren dieſelben nicht unges 
wöhnlih, und namentlich zeigten die Iheflalier große Gewandiheit in der Funftgemäßen 
Verfolgung der Stiere. Der Hergang dabei war jedoch einfacher und weniger graufam, 
die Begierde des Schauend weniger leidenjchaftlich ald heut zu Tage bei den Spaniern. In 
dem Alterthume nämlich wurden mehrere Stiere zu gleicher Zeit in den Circus losgelaſſen, 
welche von ebenſoriel Meitern verfolgt und von einer Art Wurfipieß geftachelt wurten. 
Leder Reiter durfte fih nur mit einem Stiere befajfen, mußte ihn drängen oder ihm aus: 
weichen, und endlih, wenn des Thieres Kraft erichöpft war, entweder dasſelbe bei ven 
Hörnern paden, und ohne abzufleigen zur Erde niederwerfen, oder ſich auf jeinen Naden 
ſchwingen und ihn zu Boden ſtürzen. — BZujammengefegter und graufamer find die Stier: 
gefechte der Spanier, über deren Verluft ſich dieſe nicht leicht zufrieden geben würden. Der 
Hergang bei denjelben ift folgender: Bor dem Gefechte treten im gehöriger Ordnung einige 
Alguazils (Häſcher), ein Notarius und eine PBolizeiperfon auf den Kampiplag, von welden 
eine Föniglihe Verordnung verlefen wirt, worin einem Jeden, der nicht zum Gefecht gebört, 
bei harter Strafe verboten wird, in bie Schranfen zu treten und mit dem Gtiere zu 
fämpfen. Darauf erſcheinen die zum Gefecht beftimmten Berjonen, in buntem Feſtſchmucke, 
nämlih der Matador (der Würger), der Hauptfechter, welcher dem Stiere den Todesftof 
zu verfegen hat, die Picadores (Piqueurs), welche ihn zu Pferde mit Lanzen angreifen, 
in altſpaniſcher Rittertracht, und die Venderillos oder Banderilleros (Fähnden- 
träger), welche ihn zu Fuße neden und zu diejem Ende Stäbe (Banderillo®) tragen, die mit 
papiernen Fähnchen und einer Spige mit Widerhafen verjehen find, welche fle mit Ge— 
ſchicklichkeit dem Stiere in die Haut werfen; oft find auch Schwärmer an ihnen angebraßt, 
welde, wenn der Stab in der Haut des Thieres ſteckt, losplatzen und fo die Wuth desielben 
auf dad höchſte reizen. Den Beihluß des Zuges machen in der Megel einige ſchön ge- 
ſchmückte Maulefel, welche dazu beftimmt find, die getödteten Stiere und Pferde wegzu⸗ 
ſchleppen. Nachdem nun bie Kämpfer viele Verbeugungen gegen den Corregidor und gegen 
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das Vublikum gemacht haben, läßt jener dem erflen Alguazil die Schlüffel zum Behältniſſe 
der Stiere zuwerfen, und zugleich erfchallt Die Muſik. Bei Eröffnung der Thüre find die 
Picadores jhon auf ihrem Voſten in der Nähe derfelben, und kämpfen zuerſt mit dem ein» 
gelaffenen Stiere, indem fle ihm wechielöweiie die Lanzen vorbalten. Dabei kommt ed 
häufig vor, daß Pferde verwundet oder getödtet werden und dem Picador nichts übrig 
bleibt, als fi dur einen behenden Sprung vor der Wuth des Thieres zu retten. Iſt 
das Thier von diejen zurückgetrieben, fo erichallt die Trompete und die Banderillerosd nehmen 
die Stelle der abtretenden Picadores ein. Ihr Angriff ift gefährlicher. Mit dem oben 
erwähnten Stäben nämlich flellen fie ſich dem Gtiere entgegen. Im dem Augenblide, 
da diefer den Kopf niederbeugt, um fle zu durchbohren, floßen fie ihm die Widerhafen in 
den Naden, indem Einer nach dem Andern bervoripringt, bis der Kopf des Thiered ganz 
mit ſolchen Stäben angefüllt il. Dann tritt endlid der Matador hervor, deflen Auftritt 
von Lärmblafen begleitet wird. Diefer tritt mit einem langen Schwerte in der einen Hand 
und einem feidenen Mantel in der andern dem Stiere entgegen und ſtößt ihm jenes zwi⸗ 
ichen den Hörnern hinein; der gefallene Stier wird dann durdı die Maulejel zu den Schran- 
fen hinausgeſchleppt. Der legte der Stiere, weldyer embolado ift, d. h. Kugeln auf den 
Hörnern bat, wird gemeiniglid dem Vergnügen des Volkes preiögegeben, jo daß ein Jeder 
fih mit ihın im Kampfe verfuhen fann, wer Luft hat. Im früherer Zeit foll bei jedem 
Stiergefechte in einer befondern Loge ein Beichtvater mit geweihtem Del ſich aufgehalten 
haben, um einen tödtlih Berwundeten gleich die legte Delung zu geben. So gehen Braus 
famfeit und Bigotterie Hand in Hand. — Der ziemlih bedeutende aus dieſen Gefechten 
gelöfte Gewinn, welder in der Hegel die Ausgabe um die Hälfte überfteigt, iſt für die 
königlichen Spitäler beflimmt. In Madrid werden während des Sommerd gewöhnlich zwei- 
mal Stiergefedhte in dem Coliseo de los toros gehalten, welches über dem Kampfplag 2 
Meihen bededte Logen bat. König Karl IV. erlieh ein Verbot gegen die Stiergefedhte, 
welches Iojeph wieder aufhob. - 

Stift ift eigentlich eine mit geiſtlichen Rechten verjehene zu einem kirchlich-religiöſen 
Leben beflinimte Anftalt nebft allen ihren Mitgliedern, Gebäuden, Bejlgungen u, f. w. 
Die Entftehung der Stifter fällt in das 8. Jahrhundert und zwar zuerft im fränkifchen 
Reiche, wo die Keime dazu in der eigenthümlichen Stellung der Kirche zu ſuchen find. Die 
Franken, denen das Ghriftenthum mehr dur äußere Gewalt aufgedrungen war, verbielten 
ſich gegen den eigentlichen Zweck der Kirche gleichgültig, hoben Dagegen vorzüglich diejenigen 
Seiten bervor, die dem früheren Heidenthume entſprachen. Daher erhielt die Geiftlichkeit, 
wie die alten heidniſchen Vriefter, eine wichtige politiihe Stellung faft in gleicher Weife 
wie der Udel. Bald erwarb fi die Geiftlichfeit bedeutende Lehen vom Könige und ver« 
theilte wiederum Güter ald Lehen an Adelige, wodurd fle in alle weltlichen Angelegen- 
heiten mit verwidelt ward. Die nothwendige Folge davon war, daß ber Glerus, feinem 
eigentlichen Berufe gänzlich entfremdet, in das zügellofefte, weltliche Xeben verfiel, In der 
Mitte des 8, Jahrhunderts war die Auflöfung und der Verfall der fränkiſchen Kirche 
aufs höchſte geftiegen, bis der Biihof von Meg, Chrodogang oder Hruodgang, unters 
flügt von einigen andern höhern Geiftlihen, flrengere Geſetze der Kirchenzucht einführte 
und zu dieſem Zwecke aud die Weltgeiftlichen zu einem Flöfterlichen Neben zu bewegen ver» 
ſuchte. Im Jahre 760 vereinigte er die Geiftlichen feiner Kirche zu Höfterlicher Gemein- 
ſchaft (vita canonica), welder die Hegel des heiligen Benediet zu Grunde lag, nur mit eini« 
gen Veränderungen, 3.8. vorzüglich daß fie das Gelübde perjönlicher Armuth nicht ablegten, 
dagegen waren fe wie die Benebictiner zum Arbeiten und zum Lejen der heiligen Schrift 
verpflichtet. Indem fie fo an die Ordensregel gebunden waren, erhielten fle den Namen 
Canonici. Sie wohnten ebenjo wie die Mönde in einem Gebäude gemeinihaftlih und 
wurden von den Gütern der Kirche, an der fie angeftellt waren, unterhalten ; den Antheil, 
den fte erhielten, beflimmte der Biſchof. Dem Beiſpiele Chrodogang's folgten bald Andere ; 
auf der Synode zu Aachen 816 wurde dieje Einrichtung für dad ganze Carolingiſche Reich 
gefeglich feftgeftellt und bald in allen Domkirchen eingeführt, ſpaͤter auch bei anderen Kirchen ; 
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die Geiſtlichen an ben Regtern hießen canonici collegiati, zum Unterfchteb von den Erfterem, 
die ten Namen canoniei cathedrales führten. Die Geiftlihen an ſolchen Metropolitan, 
Kathedral= und Gollegiatsftircen bildeten mit ihren Biihöfen oder Decanen ein Collegium, 
das ſich in ähnlicher Weile wie in den Klöſtern die Aebte und Gonventuale über gemein- 
ſchafiliche Angelegenheiten berieth. Dieſer geiftlihe Senat führte den Namen Gapitel ; die 
Mitglieder diefer Domcapitel und Gollegiatftiiter biegen Kanoniter, Gapitularen, Domberrn 
oder Stiftäherrn.. Da die Biihöfe, zumal im deutichen Reiche, fid großen Ränderbefig 
-erwarben, ja zum Theil Fürften wurden und ald folde an allen öffentlichen Angelegen- 
heiten den thätigften Antheil nahmen, wobei fie vorzüglih ihr perlönliches Intereffe vor 
Augen hatten, jo war das Intereffe der Geiſtlichen an den Stittsfirden häufig ein ganz vers 
ſchiedenes und die Gapitel der Stifter traten den Biſchöfen gleihjam ald Stände ihres 
Landes entgegen. Das Domcapitel zu Köln fing fhon im Jahre 852 an, fein Vermögen 
felbft zu verwalten. Diefem Beiipiele folgten raſch die andern und fo entflanden häufige 
Theilungen der geiftlichen Gebiete. Die Macht der Stifter wuchs immer mehr, theild durch 
diefe Loöreißung von den Biſchöfen, tbeild durch reihe Vermächtniſſe; und da häufig 
Adelige und Söhne von Fürften eintraten, fanden fie bei der weltlichen Macht fräftige Un— 
terftügung. Die Lebensweiſe der Stiftöherren artete immer mehr aus und nad dem Bor« 
gange von Trier (973) gaben fe das canoniſche Leben, iniofern «8 an dad Zufammen« 
wohnen (Glaufur) und an die Hegel ded H. Benedict gebunden war, allmählih auf, be— 
hielten aber die ſtiftiſche Verfaſſung mit allen ihren Bortheilen bei. So genoffen fle ein- 
zeln in befonderen Amtöwohnungen, die fie auch willfürlic mit einem andern Aufentbalts- 
orte vertaufchen fonnten, ihre Bräbenden oder Zehnten, vernachläſſigten dagegen ihre regel» 
mäßigen kirchlichen @eichäfte, die Abwartung der canoniichen Stunden (horae), des Gefanges 
und Gebetet in ihren Kirchen. Unumſchränkt verwalteten fie jet ihre bedeutenden @in« 
fünfte, erwarben fib immer neue Gerechtſame, wählten ihre Mitalieder ſelbſt, verwalteten 
bei Bacanzen des biiböflihen Siges alle Geſchäfte, wählten den Biſchof aus ihrer Mitte, 
der dann jedesmal ihre Rechte beftätigen mußte. Um den Einfluß der Biſchöfe und Fürften, 
die ihnen häufig ihre Günfllinge aufdrangen, völlig abzuwehren, beſchränkten fib Die 
Stifter frit dem 14. Jahrhundert auf eine beftimmte Zahl von Mitgliedern, geihloflene 
Gapitel (capitula elausa), und zwar mußten die Stiftäheren in den Gapiteln der Bisthümer 
und Erzbisıhümer von Adel fein und wenigftend 16 Ahnen nachweiſen. Die eigentliden 
kirchlichen Geſchäfte lagen jegt allen den regulirten Chorherren (canonici regulares) ob, 
die, an ein ſtrenges Mönchsgelübde gebunden, den Dienft bei den Katbedralen verrichteten, 
während die weltlihen Chorherren (canonici seculares) alle Rechte und Güter allein ger 
noflen. In andern Stiftern, wo feine ReqularsKanonifer waren, wurden bürgerliche 
Bicare angeftellt, die für einen geringen Gehalt alle kirchlichen Geſchäfte beſorgten, ſonſt 
aber obne allen Einfluß waren. Die eigentlihen Domberren wurden auf dieſe Weije ihrem 
geifllihen Berufe gänzlich entfremdet, wie auch den jegigen weltlihen Domberren feine 
andere Verpflichtung obliegt, ald eine gewiſſe Zeit im Jahre Refldenz zu halten und an 
den Sigungen Untheil zu nehmen, währent ſie für Lie übrige Zeit einen beliebigen Aufent« 
balt3ort wählen und ihre Pfründe verzehren fönnen. Außer den wirfliden Domberren 
(canonici majores) gibt es auch Eripectanten, Domicellaren oder canonici minores, die 
bei eintretender Bacanz in das Gapitel einrüden, und theils durch Bamilienverbindungen, 
theild durch Einkauf zur Anwartſchaft einer Pfründe gelangen, doch müflen fle von altem, 
ftifrsfähigem Adel fein, Iateiniich Iefen und fingen fönnen, jo wie das 14. Jahr erreicht 
haben ; vor feinem @intritt beſteht Jeder ein Probejahr, wo er unentgeltlich ein Jahr bei 
der Kirche Reſidenz bält, dem Gottesdienſte beiwohnt, die Horas abſingt und andere Dienfte 
verrichtet, wobei jedes Verſehen ſtreng um Geld geftraft wird. Alle Domberren haben 
gleiche Mechte, gleiche Stimme im Capitel; Rang und Einfünfte find nad dem Alter ver» 
ſchieden; die Uelteften führen in der Nangordnung bie Titel; Probſt, Dechant, Senior, 
Shölaficus, Cantot und Cuſtos; der Vrobft hat den Vorfig im Gapitel, die Uebrigen 
Haben andere Geſchäfte; die priefterliche Würde erhalten nur diejenigen Domherren, die in 
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einem geiftlihen Amte wirklih tbätig find. Aehnlich if die Einrihtung der Gollegiate 
ftifter oder Uinterflifter, die meift einem Hochſtift untergeordnet. find: an der Spige bes 
Gapiteld ſteht gleichfalls ein Probſt oder Dedant, unter ihm ber Senior, Scholaflicus, 
Gantor und die Uebrigen, die den Titel Ganonici führen, wie ihre Kirche Collegiatkirche 
beißt. Bis zu der Säcularifation, die den 25. Febr. 1803 durch den Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß flatt fand, hatten die meiften Gapitel der Erzbisthümer und Bisthümer, bie 
Erz und Hochſtifter, wie Köln, Trier, Worms, Bamberg, Augsburg, Paffau, Paderborn, 
Kübel u. a., die Probfleien Elwangen, Berchtesgaden u. a., die gefürfteten Abteien Cor— 
vei, Fulda u. ſ. w. Landeöhoheit, jo wie Sig und Stimme auf dem Reichstage. Die 
übrigen Stifter beſaßen Feine unmittelbaren Souveränetätörechte, fondern flanden unter der 
Landeshoheit desjenigen Bürften, in deffen Gebiete ihr Stift und ihre Güter lagen; fonft 
aber wurde die alte Berfaffung beibehalten, jelbft bei den Gapiteln, die zum Proteftantids 
mus libergetreten waren, denen durch den weſtfäliſchen Frieden ihre Rechte und Beflgungen 
feierlich gefihert wurden, nur daß hier die biſchöfliche Würde wegfiel. Jetzt find alle 
Stifter mittelbar oder unmittelbar der weltlichen Obrigkeit untergeordnet, viele find gänzlich 
aufgehoben, die noch lebenden Mitglieder erhalten eine beftimmte Penfton auf Lebenszeit, 
andere, zumal evangelifche, find zu andern Zweden beftimmt, wie z. B. mehrere Stifter afa« 
demifche Lehrer, um deren Gehalt zu vermehren, haben aufnehmen müflen. In Preußen 
hat man angefangen, mehrere Stifter, wie Naumburg und Merfeburg, durch Nichtbefegung 
der erledigten Stellen gänzlich aufzuheben. Auch anderwärts, wie in Sachſen, ift man bes 
müht, die Stifter zu andern, zeitgemäßen Zwecken umzuwandeln, — Außer dieſen Gapiteln 
gibt e8 noch weibliche Stifter, bie ebenfalls theils geiftliche, theils weltliche find; die 
Erftern find ganz den Klöftern ähnlih, indem die Chorfrauen an eine firenge Ordensregel 
gebunden find, die weltlichen Stiftödamen hingegen find blos verpflichtet, das Gelübde ber 
Keuichheit und des Gchorfamd abzulegen, und geniefen ihre Einfünfte an jedem beliebigen 
Drte; nur bie Bröbflin ift verpflichtet im Stiftsgebäude zu wohnen. Zur Aufnahme ifl 
alter fliftsfähiger Adel erforderlich ; Geſchäfte liegen den Stiftsdamen nicht ob; doch beichäfe 
tigen ſich einige mit der Erziehung der weiblichen Jugend, wie 3. B. in dem proteftantifchen 
Magdalenenftifte zu Altenburg. Bei den katholiſchen Stiften führt ein Probft die kirchliche 
Auffiht, Kaplane verwalten den Dienft in den Kirchen. Die katholiſchen Stiftsdamen 
legen dad Gelübde der Ehelofigkeit ab, die evangelifhen verlieren bei der Verheirathung 
ihre Pfründe. 

Stiftshütte gebraudt Luther für das portative Heiligthum, welches Mofes dem 
jüdifchen Volke auf feinem Zuge dur die Wüfte anfertigen ließ. Die vollftändige Bes 
ſchreibung ift 2 Mof. 25 ff. u. 36 ff. gegeben. Darnad war das Breitergerüft 30 Ellen 
lang, 10 @llen breit und 10 Ellen hoch, und beftand aus AB übergoldeten Brettern, die 
auf fllbernem Bußgeftell aufrecht ftanden, verbunden durch Querftangen mit goldenen Rins 
gen. An 5 folden Stangen mit Foftbarem Bußgeftelle war am @ingange ein Teinener, 
buntgewirkter Vorhang befeſtigt. Aus ſchwarzem Akazienholz war das Holzwerf gefertigt. 
. Die Dede war vierfach: die äußerfte von Seehundsfell, die zweite aus rothen Widderfellen, 


die folgende aus Biegenfell, die innere aus feinftem Vyſſus von roth und blauem Purpur . | 


mit eingewirkten Cherubim. Der.innere Raum zerfiel in 8 Theile, jo daß 2/, beöfelben 
dem Hekal, dem Heiligen, angehörten, das legte Drittel, dad Kodesch kodaschim oder d’bir, 
das Allerheiligfte füllte. Beide Räume waren durd Vorhänge getrennt. Das ganze Zelt 
war umgeben von einem 100 Ellen langen und 50 Ellen breiten Vorhofe, der durd an 
Säulen aufgehängte Teppiche abgegrenzt war. Im Borhofe fland der Brandopferaltar und 
ein ehernes Waſchgefäß zu Luftrationen. Im Heiligen ftand der Tiſch mit den Schau— 
broten, der heilige Leuchter mit 7 Lichtern und in ber Mitte der Mauchopferaltar. Im 
Allerbeiligften wurde die Bundeslade mit den Gefegestafeln aufbewahrt. Auf dem Dedtel 
derfelben flanden die Gherubim, die ſymboliſchen Träger des Thrones Gottes. Die Stiffs« 
hütte zu tran&portiren, war Geſchaͤft der Priefter. Im Lande Kanaan hatte fie Tange zu 
Schilo geſtanden. David verpflanzte das Heiligthum nach Jeruſalem, ber neuen Reſidenz, 
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und hiermit beginnt das fpäter fehr verberblic wirkende Gentralifationdfuitem. Gelehrte 
Forſchungen über die Symbolik diefes Heiligthums gaben Bähr in der „ Symbolif des mo— 
ſaiſchen Eultus * (2 Bde., Heidelb. 1837 — 39) und Friedrib in der „ Spmbolif der mofais 
ſchen Stiftehütte” (Epz. 1841), 

Stiftsfirche, ſ. Kathedrale und Gollegiatftiftsfirde. 

Stiftsfchulen, f. Domſchulen. 

Stiftung heißt eine Anftalt zu irgend einem gemeinnügigen Zwede, von Einem 
oder Mebreren mit den nöthigen Mitteln ausgeflattet. Dergleidhen find Univerfitäten, 
Schulen, Stipendien, Freitiihe, Urmenbäufer, Kirchen u. ſ. w. Stiftungen, die den Staatd- 
zweden entgegen find, fünnen von Rechtswegen vom Staate verhindert oder aufgehoben 
werden, jonft kemmt ihm keineswegs das Recht zu, weder Die vorhandenen aufzuheben, noch 
auch die entjtehenden zu beflätigen, vielmehr haben diefe das Recht ihrer Exiſtenz dur 
den Willen des Stifterd, der die erforderlichen Mittel aus jeinem Vermögen berbeiichafft, 
worüber er ald rechtliche Perſon frei verfügen fann. In den meiften Yändern haben 
übrigens die fogenannten milden Stiftungen bie beionderen Medhte ber Minder- 
jährigen. 

StigImaier, Job. Baptift, Infpector der königl. Erzgießerei zu Münden, geft. 
am 2. März 1844, wurde am 18. Det. 1791 zu Fürftenfeldbruf unmweit München als 
Sohn eined Schmiedemeifterd geboren und zeigte ſchon frühzeitig Iebhafte Neigung zum 
Zeichnen, jo wie für Erzeugnifie der bildenden Kunſt. Er fam bei dem Goldſchmied Streifl 
in Münden in die Lehre, hejuchte nebenher die Feiertagsſchule zur weiteren Fortbildung im 
Zeichnen und ward auf Beranlaflung des königlichen Münzdirectord Kaprieur 1810 von der 
Afademie der Künfte ald Zögling aufgenommen. Anfangs wollte er fih der Stempel» 
fhneidefunft widmen, übte ſich deshalb jorgfältig im Mobdelliren und führte bon Damals 
eine große figurenreiche Meliefdarftellung,, wie Moſes Wafler aus dem Felſen ſchöpft, in 
Gyps aus. Im Jahre 1814 wurde er ald Münzgraveur angeftellt und 5 Jahre fpäter 
vom König nad Italien geſchickt, um die dortigen Kunftgiepereien fennen zu lernen. In 
dem Städtchen Santo-Jorio am Fuße des Vefuns wollte damals gerade der Römer Righerti 
die Neiterflatue des Königs Karl's I. nad Canova's Modell giehen; doch erſchwerte man 
dem wißbegierigen Bremden auf jede Weile den Zutritt zu den Güſſen. S. machte daher 
auf eigene Hand in einem jelbft angelegten Ofen in einem Keller zu Neapel Verſuche nad 
der ältern Methode, wo der hohle Raum zwiſchen der Gußform und dem Kerne mit Wachs 
ausgefüllt ift, Das noch vor dem Guſſe wieder herauegeſchmolzen wird. Der erfle gelungene 
Guß war eine Büfte des damaligen Kronpringen von Bayern nad Thormwaldien ; dann 
folgte die Büfte des Bildhauers Haller und eine drei Fuß hohe Statue ded Phidias. Im 
Jahre 1822 fehrte er nah München zurüd und widmete fid der Stempelichneidefunft, obne 
den Erzguß ganz aus den Augen zu laflen, der Damals in Münden auf eine ganz hand: 
werfömäßige Weije betrieben wurde. Der König Mar ftellte ihn endlich an die Spige der 
neuzuerridhtenden Kunſtgießerei und ſchickte ihn 1824 nad Berlin, um dort bei dem Guſſe 
der Statue Blücher's die dabei angewendete franzöſiſche Gußmethode näher Fennen zu lernen, 
welde den boblen Raum zwiſchen der Formſchale und dem Kern nit mit Wachs, fondern 
mit entfernbaren Thonſtücken ausfüllt und dadurch die Möglichkeit gewährt, die Gußform 
wieder auseinander zu nehmen, um vor dem Beginn des Guſſes ihr Inneres noch 
einmal zu prüfen. Er kehrte noch im Jahre 1824 zurück und goß in dieſer neuen 
Weiſe ein Relief für das Grabdenfmal zweier zu Münden verftorbener Brafilianer. Im 
folgenden Jahre verfertigte er die Büfle König Marimilian’d J. und leitete den nach jeiner 
Angabe begonnenen Bau der Erzgießerei, aus der eine Menge der herrlichſten Kunſtwerke 
bhervoraingen. 

Stigma bedeutet ein Mal oder Brandmal, welches bei den Römern den Verbrechern, 
beſonders entlaufenen Sclaven eingebrannt wurde. Gin ähnliches Kennzeichen erhalten 
noch in manchen Ländern die Galeereniclaven, 
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Stilffer Joch, von den naheliegenden Worms aub Wormfer Joch genannt, 
ein Bergrüden der rhätiichen Alpen, in der Provinz Sondrio des lombard.‚venetianifchen 
Königreichs gelegen, ift befannt durch die 1825 vollendete und von Kailer Franz 1. 
fpäter bis Beco fortgefeßte neue Kunftftraße (f. Alpen), welche 16 Fuß breit, bis auf 
die Höhe ton 8850 Fuß amfleigt und jomit die böchit liegende Strafe in Europa 
it. Sie hat auf einem Wege von 2400 Fuß fünf Galerien, 54 Windungen, ſechs 
Herbergen und viele Zufluchtsörter und gewährt an mehreren Stellen die herrlichſten 
Ausfichten. 

Stilifo oder Stilicho, ein geborner Vandale, der durch feine Friegeriiche Tüch« 
tigkeit zum Oberbefehl über das römiſche Hrer und zu der Ehre gelangte, dur bie Vers 
mählung mit der Nichte des großen Theodoſius und durch feine beiden Töchter, welde in 
‚ der Folge Honorius heiratbete, mit dem Kaiſerhauſe in die engfte Verbindung zu kommen. 
Er erwarb fih dad Vertrauen des Theodofius in fo bobem Grade, Daß diefer ihm bei ber 
Theilung Des Reiches die Vormundſchaft über Honorius und die Negierung des abend» 
ländiſchen Kaiſerthums, die er auch auf das kräftigſte führte, anvertraute. Es bedurfte in 
der That zu diefer Zeit, wo ein ſchwacher Regent auf dem Throne ſaß und die Stürme 
germaniſcher Stämme fi häufig wiederholten, einer geübten und fundigen Hand, welche 
kräftig die Zügel des Staats lenkte. Beſonders waren es die Weſtgothen, welche von 
Rufinus, dem Vormunde des Arcadius, in das oſtrömiſche Reich gerufen, um ſeine ehr⸗ 
geizigen Abſichten zu befördern, dae Reich wiederholt gefährdeten. Da Stiliko gegen bie 
mit Rufinud verbündeten Gothen nichts ausrichten konnte, jo veranlaßte er den Gothen 
Gainas, jenen bei einer Muſterung des Heeres zu ermorden. Aber Eutropius, deſſen 
Nachfolger, wußte die Streitkräfte des Stilifo, die eb gegen ihm richteten, dur Die von 
ihm veranlaßte Empörung des Feldherrn Gildo, der ein eignes Reich zu gründen verfuchte, 
in Afrika abzulenken. Nachdem diefelbe gedämpft war, rückte Mlarih, von dem in Afrika 
beichäftigten Stilifo nicht gehindert, in Gallien ein, und drang, während Honorius nad) 
Mavenna flüchten mußte, bis Pollentia vor, wo Stilifo mit den aus Britannien an fich ges 
zogenen Truppen einen glänzenden Sieg über die Gothen eriodht 403 n. Chr. Jedoch 
tiefe batten Ib in Folge ihred ungehinderten Abzuges von Neuem verftärft, wurden aber 
auf ihrem Zuge gegen Rom nochmals bei Verona geihlagen und mußten Italien räumen, 
Die unter großen Verheerungen 406 in Italien einbredhenden Vandalen und Alanen ſchloß 
Stififo in den Bergen von Fälulä ein und rieb fle durch kleinere Angriffe und durch Hun— 
ger entweder auf, oder nahm jle in Kriegsdienfte. Dem immer mehr anwachſenden Strom 
von Barbarenichwärmen, Sueren, Vandalen, Alanen, Burgundern und Kranken, die ſich 
zerftörend über Gallien ergoflen, hätte Stilifo noch am Frften Einhalt thun können. Jedoch 
er wurde dem Honoriud verdächtig, welder, nach einem Aufitande der ®etreuen des Stilifo, 
zu deffen Hinrichtung in Ravenna feine Zuftimmung gab 408. Er lich ſich von der zweiten 
Tochter des Stilifo trennen und feine Güter einziehen. Stiliko, welcher, urfprünglich ein 
Vandale, ſich gänzlich romanifirt hatte, ift, nebft mehreren andern bedeutenden Barbaren 
dieſer Zeit, ein Beijpiel der Neutralifation, durch welde immer mehr die römiſchen und 
germanifchen Elemente fih mit einander verſchmolzen. 

Stille Woche, ſ. Charwoche. 

Stiller Drean, großed Weltmeer oder Südfee, erſtreckt ſich von ber Oſtküſte 
Aflens bis zur Weftfüfte Amerikas, und vom nörblihen Eismeere, mit dem es durch die 
Behringsſtraße Herbunden ift, bis zum ſüdlichen Polarkreiſe, der ald Grenze des offenen 
ſüdlichen Eismeeres angejehen wird und hat einen Flächeninhalt noch einmal jo groß als 
der des atlantijchen Dceand und einen größern als der alles Feſtlandes der Erde (welder 
2,424,000 OM. beträgt), nämlih von 3,300,000 OM. Unter feinen zahlreihen 
Bufen find die wichtigften an der aftatiſchen Küſte: das ochotékiſche, japanische und gelbe 
Meer und die Meerbufen von Siam und Tonfin; an der neubolländiichen: die Carpen⸗ 
tariabat, und an der amerifanifchen: der californifhe Meerbufen. Un Inſeln ift e8 unges 
heuer rei, vorzüglid vom Aequator bis zum füdlichen Polarkreife, wo fie ſich von ber 
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aftatiihen Küfte bis zum 2400 8. in dichten Gruppen ausbreiten. Man tbeilt den ftillen 
Ocean au ein 1) in die Nordfee, vom nördliben @iömeere bis zum Wendefreife bes 
Krebſes; 2) die Mitteliee ober das eigentliche ſſille Meer, bi8 zum Wendekreiſe des Stein- 
bocks und 3) die eigentliche Südſee bis zum fürligen Eismeere. Den größten Theil feiner 
Waſſermaſſe erhält diejed Meer von Aſten, von wo außer andern Strömen der Amur, 
Hoangho, der Jantiekiang und der Mayfaung in dasjelbe mündet; aus Amerifa treten ges 


zingere Blüffe in den ftillen Ocean. Merkwürdig find Die Strömungen, welde man an 


dieſem Meere beobachtet hat. Yon bejonderer Bedeutung ift Die, welche von der Behrings— 
ſtraße an der ſüdweſtlichen Küfte herunter, jo wie eine andere (Falte), weldye vom füdlichen 
Eidmeere an den ſüdweſtl. Küften Amerikas fi) hinabzieht. Den Namen files Meer bat 
biefer Ocean, weil vom 309 ſüdl. Br. bis 50 nördl. Br. bei fanften, faft immer gleihen Winden 
eine faft beftändige Heiterfeit der Witterung herrſcht. Vgl. Burney „Geſchichte der Reifen 
in das ftille Meer bis 1764 * (5 Bde., Xond, 1817) und Dillon „Voyage aux iles de la 
mer du Sud en 1827 et 1828‘ (2 Bte., Par. 1830). 

Stilling, ſ. Jung, Joh. Heinr. 

Stillleben. Unter dieſer Benennung verſteht man diejenigen Gemälde, aus denen 
alles Lebende entfernt iſt; fie gehören aber nicht minder zu ben Kunſtwerken, indem ſie einer 
guten Anordnung, Beleuchtung und forgfältigen Ausführung unterworfen find. Auch Hier 
kann der Künftler auf mannichfaltige Art intereffiren, und je finniger feine Zufammen- 
Rellungen ſind, um jo mehr wird der Befchauer bleibend gefeflelt. Obwohl dieje Gegen- 
Hände den andern Gattungen der Malerei untergeordnet find, jo gehört doch Bei ihren 
Ausführungen ein bedeutender Kunftaufwand dazu, indem ber Künftler ſchon in mehreren 
Gattungen der Malerei bewandert fein muß; er wird ſich nicht blos auf die Küche mit Ge- 
müfe, mit Zwiebelreöpen und Zifchen begnügen, er wird nicht blos Geſchirr von glänzen« 
dem Metall darftellen, fondern er führt uns aud in den Wald ; bier fehen wir die be— 
moodten Stämme der Bäume mit ihren Zweigen und Blättern, wo am Boden unter üppi« 
gen Pflanzen das todte Wild, und die Vögel mit glänzenden Farben geihmüdt, kunſtvoll 
und doch natürlich neben und übereinander liegen, und die Flinte des Jägers, der eben fort 
gegangen zu fein fcheint, an einem Steine oder Baumftamme lehnt. Auch Täpt fich bei 
dem Stillleben noch eine finnigere Bedeutung anbringen ; bier jehen wir auf einem bedeckten 
Tiſche unter mehreren Büchern einen menſchlichen Schädel fliehen; neben diefem ift auf 
einem Löuchter eine ausgelöfchte Kerze, an deren Seite eine entblätterte Roſe liegt. — 
Bei allen diefen Gegenftänden ift eine zarte Ausführung nothwendig ; je mehr die Stoffe 
wahr bebandelt find, die Haare und Federn der Natur nahe kommen, um jo mehr haben 
die Stillleben Aniprub auf den Namen ächter Kunftwerke. Ausgezeichnete Maler in 
dieſer Gattung find die Niederländer van Alt, Job. Fyt, Franz Snybders, Dav, Koning, 
Joh. Weeninr, Mel. Hondekoeter, Wilh. Kalf und van Streeck. 

Stilpo, grieb. Vhiloſoph aus Megara gebürtig, lebte um 300 v. Chr. und ges 
hörte der megariihen Schule an. Er jegte den Charakter des Weiſen in die Apathie, die 
er jelbft vollfommen an den Tag legte, da er ſich bei der Kunde von dem Tode feiner 
Gattin und Kinder fo wie von dem Verlufte feiner Güter völlig beruhigte, indem er meinte, 
er wiffe, daß er nur Sterbliche gezeugt habe. Er leugnete die objective Giltigfeit ber 
Gattungsbegriffe und die Wahrheit derjenigen Urtheile, bie nicht identifh find. Sein 
Schüler war Zeno, der Stoiker. Seine Schriften find verloren gegaugen. 

Stilton, ein berühmter Käfe (f. d.), genannt nach dem gleichnamigen Dorfe in 
ber engl. Grafſchaft Huntingdon, 

Stimme nennt man im Allgemeinen jede Lufterfchütterung, bie von Iebendigen 
Geſchöpfen herrührt, doch eigentlich ift fie der Inbegriff der im Kehlkopfe der Thiere 
erzeugten Töne. Bu ber Stimme gehören Refpirationdorgane, Lunge und Keblfopf, wes⸗ 
halb fle bei Geſchöpfen, denen dieſe oder eind davon mangeln, nicht zum Vorſchein fommt. 
Die Stimme ift nit nur ein Ton, jondern zugleich Andeutung vom Innerlihen und 
Geiftigen , weohalb ſte bei Ahieren als Ausdruck verſchiedener Triebe und Affecte, bei den 
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Menſchen aber als der wunderbare Ausbrud eines felöftbewußten, fühlenden und denkenden 
Geiſtes, ſomit ald der in Tönen fi verfinnlidende Geift, und in noch höheren und idealeren 
Beftimmungen im Gefang eriheint (vgl. Sprade). In der niedrigften Thierclaſſe, der der 
Würmer, fommt ed noch gar nicht zur Stimme, eben jo wie bei den Infecten (denn das 
Geräufh, Summen u. f. w, wird mit den Flügeln bervorgebradht) und Fiſchen. Bei ten 
Amphibien find die Stimmorgane nur zum Theil oder wenig ausgebildet, weshalb nur 
einige eine Stimme und immer eine unangenehme haben, Bon den Säugethieren find 
nur wenige ſtimmlos (der Ameilenbär, das Schuppenthier und die walfiihartigen Säuge- 
tbiere). Bei den Vögeln find die Stimmorgane ganz befonders ausgebildet, namentlich 
bei den Singvögeln. Auch findet man einzig in biefer Thierclaffe bei einzelnen Arten 
(Elftern, Staaren, Papageien u. ſ. w.) die Fähigkeit, nicht nur die menſchliche Stimme im 
Allgemeinen, fondern auch, wegen der breitern und didern Zunge, menſchliche Sprachlaute 
nadzuahmen. Die Möglichkeit verichiedene Töne in der Kehle hervorzubringen, oder zu 
fingen, liegt zunächft in der Fähigkeit, die Stimmrige durch Muskelthätigkeit während der 
Ausſtoßung eined Tones zu erweitern und zu verengen. @in tieferer Ton ericheint bei 
erweiterter, ein höherer bei verengerter Stimmrige. Zugleich wird bei hoben Tönen der 
Keblkopf in die Höhe und vorwärtd gezogen, bei den höchſten Tönen aud das Haupt 
zurüdgebeugt (vgl. Singfunft, Gefang). Die Stärke des Tones und die gleihe Haltung 
deöfelben beruht auf denfelben Bedingungen wie die Stimme. Alles, was der Stimme 
ſchadet, wie Katarrh, Lungenfranfheiten u. |. w., ſchadet au dem Singen, Auch bie 
Stimmnerven haben Einflußg. Werden ſie zum Theil durdfchnitten, wird die Stimme 
ſchwach, und verliert ih ganz, wenn fie ganz verlegt find. Negative Elektricität verbumpft 
und vertieft die Stimme, pofltive erzeugt höhere Töne, wenn man fie auf die Stimmnerven 
wirken läßt. Das geſchlechtliche VBerhältniß wirft ebenfalls fehr auf die Stimme, ja bringt 
wejentlide Beränderungen in ihr hervor. Das männliche Geſchlecht befommt in den 
Pubertätäfahren Tenor» oder Bapflimme, das weibliche befommt Metall und Fülle. Die 
Vögel fingen entweder bloß oder doch vorzugsweiſe in der Begattungszeit. — Da die 
Stimmrige ſich zur Luftröhre wie das Mundſtück zu einem Blasinftrumente verhält, fo 
erklärte man früher die Erjiheinung der Stimme wie den Tom bei einem Blasinftrumente. 
Dod der Ton der Stimme tft ein ganz anderer als bei einer Klarinette. Ferrein erklärte 
daher die Stimme ald analog mir den Saiteninftrumenten. Nach ihm foll die Stimme 
durch Spannung der Stimmrigenbänder entſtehen. Dod bier drängen ficdh fogleich viele 
Widerſprüche auf, wodurd diefe Annahme als gänzlich unhaltbar erfcheint, wie alle Ver- 
ſuche, die Stimme auf eine mechaniihe Weiſe zu erflären, da fie doch weientlih Mefultat 
eines lebendigen Organismus ifl. Alle neueren Theorien, wie die von Dodart, Geoffroys 
Saint Hilaire, und Liscovius, welche die Stimme ald analog fowohl mit Blad» als mit 
Saiteninftrumenten zugleich erflären, find daher immer noch unhaltbar, da fie noch 
mechaniſch find. Alle Thätigfeiten Iebendiger Organismen find in ihrem innerften Weſen 
unerflärbar,, da fle eine unendliche Mannichfaltigkeit von VBeftimmungen und verfchiedenen 
Urſachen, die in», gegen= und durcheinander zugleih wirken, in ſich fließen. Die Höhe 
und Tiefe der Töne läßt ſich noch am einfahften aus der mindern und größern Eröffnung 
ber Stimmrige erklären, wobei der Umftand, daß bei hohen Tönen der Kehlkopf aufwärts 
gezogen wird, darin, daß die Spannungen in der Stimmrige dadurch erhöht werden, einigen 
Aufihlug gibt. Daß ſich der Ton von der Stimmrige aus bildet, ift micht zu bezweifeln ; 
denn man fann bei verſchloſſener Nafe und zugedrüdtem Munde einen Ton in der Kehle 
bilden, freilich aber nur fo lange, als die Naſen- und Mundhöhle noch Luft aufnehmen 
Fönnen ; der Ton hat aber alddann nicht die geringfte Modulation. Die eigentliche Reſo— 
nanz find daher alle Mund» und Nafentheile. Die Stärfe des Schalles hängt von ber 
Kräftigfeit des Bruftbaues, der Lungen und Luftröhre und befonderd von dem Kehlkopfe 
ab. — Die Stimme ift immer von der körperlichen Befchaffenheit abhängig, weehalb fie in 
mebicinifher Hinfiht von Wichtigkeit ift, da ſie nicht felten beftimmte Zeichen von gewiffen 
Krankheiten gibt. Sie kann in krankhaften Zuftänden ganz fehlen (aphonia) oder vers 


558 Stimmung — Stipendien 


ändert fein (para- oder kakophonia), wo fle entweder zu ſchwach, zu tief, zu flarf oder zu 
body if} (vox clangosa, raucitas gravis, omyphonia, vox cucuriens, raucitas acula), Die 
meiften dieſer Veränderungen fommen ald Symptome von Krankheiten, ſelbſt ald Kranf: 
heiten jelbft vor. Die Aphonie oder der gänzlide Mangel der Stimme rührt von 
Krämpfen, Schwäche und Lähmung ber, die namentlich im legtern Falle immer febr gefähr: 
lid und felten zu heben iſt. IR fle mit irritabler Conſtitution verbunden, jo deutet fie 
nicht jelten auf einen Schlaafluß, in ter Bräune auf Erfliden und Brand, in acuten 
Krankheiten auf bedeutende Affection der Senflbilität hin. Die zu flarfe Stimme ift eine 
gewöhnliche Ericheinung bei Raſenden; die zu ſchwache gibt Lie verjchiehenen Grade von 
Schwähe an. Die vox clangosa, oder die hohle, dumpfe Stimme bei Kranfen ift ein 
fehr gefährliches Zeichen und gewöhnlich Vorbote von einer tödtlihen Wendung der Krank 
heit. Die Heiferfeit ift ein gefährliches Zeichen im Gallenfieber, Scharlady, in der Lungen» 
und Bruftwafleriudt und der Waſſerſcheu, jedoch nicht bedenklich, wenn fie von Erkältung, 
Katarrh, in der Pubertät, nach eingeathmetem Staube ſich einſtellt. Bei Hyſteriſchen zeigt 
Die raucitas gravis einen Anfall an. Auch bei den Cholerakranken hat man eine Verän— 
derung der Stinnme beobachtet (vox cholerica). Im muflfaliicher Beziehung heißt Stimme 
zunädit die auf den Stimmorganen beruhende Bähigfeit, muflfaliihe Töne bervorzubringen, 
oder zu fingen. Bier ifl die Verſchiedenheit ſo groß, als die der Individuen jelbft, denn 
jede Stimme hat einen beftimmten Charafter. In Rückſicht der Höhe und Tiefe, des Um— 
fang8 und der Damit zufammenbängenden Stärke, Weihheit, Fülle und Klarheit hat man 
4 Hauptgattungen: Sopran (Diöcant), Alt, Tenor und Baß (j. d. einzelnen Artifel und 
Singfunft). Die erfle nennt man Ober» oder Hauptſtimme, weil fie die Melodie hat, Lie 
legte Grundftimme, weil hierauf die Accorde ruhen, die beiden andern Mittelftimmen. Das 
Verhältniß der A Singflimmen bat man aud auf die Iuftrumentalmufif übergetragen. 
Jedes Inftrument hat einen von den obigen 4 Gharafteren. Auch nennt man den jedem Inftru: 
mente zufommenden Antbeil an einer Gompofition, jeine Bartie, Stimme, Die Beiegung ber 
Partien durch mehrere Inftrumente und Singflinnmen derjelben Art gibt den Unterſchied zwiſchen 
Solo» und Ripienftimmen. Berner wird bei den Geigen ein im Innern aufgerichtetes Stäbchen, 
welches tem Drude der Saiten auf die Dede des Inftiruments zum Widerhalle dient und 
ben Ton desjelben modificirt, Stimmſtock oder blos Stimme genannt, Endlich heißen die 
Regiſter in der Orgel Stimmen, man jagt Daher, die Orgel habe jo und jo viel klingende 
Stimmen. Die anderweitigen metaphoriichen Gebräude des Worted Stimme find befannt: 
Sig und Stimme, Stimmrecht, fimmen u, ſ. w. 

Stimmung beißt in der Muſik die nad einem feften Stimmtone (jegt gewöhnlid 
a, welden Ton die Stimmgabel angibt) fich entwickelnde Harmonie der einzelnen Inſtru— 
mente. Früher hatte man verſchiedene Methoden zu ſtimmen, 3. B. Chor- und Kammer« 
ton. Jetzt ift der Kammerton der gewöhnliche, nad) welchem im Allgemeinen eine offene, 
hölzerne Bfeife von 8 Fuß Länge das C angibt. Dod iſt dieje Stimmung an verſchiede— 
nen Orten etwas verjähleden, weshalb man 3. B. von einer Yeipziger, Wiener und Dresdes 
ner Stimmung fpridt. Man flimmt nad der Stimmgabel den Ton a ein, und nad die» 
fem nach der gleichihwebenden Temperatur die andern Töne des Inſtruments, oder, wie 
bei Bogeninftrumenten, nad) reinen Quinten. Die vericiedenen Inſtrumente werden ber 
kanntlich verſchieden geſtimmt; Die Saiteninftrumente durch Anziehen der Wirbel, bei Blad- 
inflrumenten durch Berlängerung und Verkürzung des Inftruments oder einzelner Theile; 
bei der Drgel werben bie Blötenftimmen durch Hineinſchieben ober Herausziehen des 
Stöpfeld der Pfeifen, die metallenen Stimmen durdy Erweiterung oder Berengerung ber 
Pfeifen ſelbſt, und bei Schnarrwerken durch Verkürzung oder Berlängerung der ſoge⸗ 
nannten Zungen geflimmt. Die PBaufen und Trommeln ſtimmt man durch firafferes An« 
ziehen des Belle. Die Stimmung eines Orcheſters geihicht gewöhnlich nah der Oboe, 
welche das a angibt, und wonad) ſich die andern Inflrumente richten, Erſchwert wird bie 
©. durch die Einflüſſe der Witterung. 

Stipendien heißen Gelder, welche Stubirende zur Unterftügung erhalten. Der 
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Bonds dazu iſt gewöhnlich eine milde Stiftung, und meiftend tragen fle dann den Namen 
des Stifters, von dem audy der Betrag und die Bedingungen feftgeiegt find, unter denen 
der Stipendiat die Unterftügung erhalten fann. So wird zuweilen verlangt, daß Jemand 
einer beftimmten Bamilie angehöre, aus dieſem oder jenem Lande oder Orte flamme, daf 
er dieſer oder jener Bacultät angehöre u. dgl. Bei manden ©. ift der Empfänger (Sti« 
pendiat) zu gewiſſen Leiſtungen verpflichtet, z. B. eine Rede zu halten, eine Arbeit zu 
liefern, eine Prüfung vor einer beftimmten Behörde zu beleben u. f. w. Manche Stipen« 
dien find auch für Schüler auf Oymnaften beftimmt, oder für angehende afademijche Docen« 
ten, zum Behuf einer wiſſenſchafilichen Meile (fogenannte Retjeftipendien) ıc. Berner 
gibt es Meßſtipendien, von gutmüthigen Gläubigen herrührend, welche den Priefter verpflich- 
ten, des Geberd im Gebete zu gedenfen. In neuefler Zeit überwachen die Negierungen 
und ſtädtiſchen Behörden Die gemiffenhafte Verwaltung und Vertheilung der Stipendien, 
während früher häufig Mißbrauch und Willfür herrſchten. Vgl. Schulze „Stipendien« 
lerifon von und für Deutſchland“ (Bd. 1, Lpz. 1805) und Adermann „Shyſtematiſche 
Bufammenftellung der in Sachſen befichenden fronmmen und milden Stiftungen“ (Lpz. 
1848), 

Stoa hie in Griechenland in weiterer Bedeutung jede öffentliche Säulenhalle oder 
Galerie. Solche Orte verwendete man in Athen zu vericdiedenen Zweden, wie zur Aufe 
zeihnung und Befanntmahung von Gefegen, zu Gerichtoſitzungen u, |. w. Vorzugsweiſe 
aber verfieht man unter dieſem Namen die mit Gemälden reich verzierte Pöcile Ci. d.) in 
Arber, die dem Philofophen Zeno (ſ. d.) bei feinen Vorträgen und Unterredungen als 
Hörfal diente, daher man jeine Lehre und Philofophie den Stoiciömusß (f. d.) und bie 
ftoiiche Philoſophie, feine Anhänger Stoifer nennt. 

Stobänus, Johannes, benanm von feiner Baterftadt Stobi im nördlihen Mace— 
donien, lebte im 5., nad Andern im 6. Jahrh. nah Ehr. Geb. ; von feinen Lebensumftän« 
den ift nichts Näheres befannt. Wir befigen von ihm zwei Sammlungen, enthaltend eine 
Auswahl von Auszügen griechiſcher Schrififteller; die eine unter dem Xitel „Eclogae 
Physicae et morales‘ herausgegeben, zulegt von ‚Heeren (Götting. 1792—1801), meift 
Ercerpte aus philoſophiſchen Schriften, die andere Blumenleſe (Florilegium, Sermones) 
betitelt, größtentheild ethiſchen Inhalts, zufammengefegt aus Auszügen aus fehr vielen zum 
großen Theil verlornen Schriften der Dichter, Philoſophen, Redner, Geſchichtöſchreiber 
u. A., zulegt von Gaisford in Oxford 1822 herausgegeben. Die Sanımlungen find nad 
dem hauptſäãchlichſten Inhalte in Gapitel getheilt, jedoch ohne Ordnung und Zufammenhang, 
was aber wahrjcheinlich nicht von Stobäus ſelbſt verſchuldet ift, da Diele Sammlungen in 
ihrer jegigen Geſtalt nur als Theile des urſprünglichen Werkes, weldes Stobäus in 
4 Büchern verfaßte, zu betrachten find, Wichtig ift dieſe Blumenleje, weil darin der 
reichhaltigſte Schag griechiſcher Lebensweisheit in den ſchönſten Sitten und Denkſprüchen 
niedergelegt ift. 

Stöchiometrie, Chemometrie, chemiſche Meßkunſt, iſt ein Theil der 
jogenannten philoſophiſchen, oder befjer mathematijchen Chemie. zu der Kirwan und Wenzel 
Andeutungen gaben, deren eigentliher Schöpfer aber I. B. Richter war Sie ſucht allge 
meine Gejege aufzufinden und aufzuftellen, nach denen ſich die Eigenſchaften und Kräfte der 
Berbindungen differenter Stoffe berechnen laſſen. Man bat nämlich gefunden, daß alle 
differenten Stoffe ſich fletd in beflimmten Gewichts- oder Raumverhältniſſen verbinden, 
und daß, wenn fle ſich unter gewiſſen Umſtänden in mehr als einem Verhältniß vereinigen, 
das zweite oder dritte Verhältniß ſtets ein vielfaches oder ein aliquoter Theil des erften ift. 
Man nennt diefe Verbältniffe die ſtöchiometriſchen VBerbindungsverhält« 
niffe, und Die beflimmten Haum « und Gewichtämengen einer Verbindung die ftödie- 
metrifhen Antbeile, auh Differentiale der Atome. Es wurde diefe Lehre 
bejonderd auf das Sättigungsverhältnig der Säuren und Bajen auf einander angewendet, 
und man nannte die Menge eined Stoffes, welche einer andern zur Befriedigung, Sättigung 
beigejegt werben muß, das chemiſche Aequivalent oder den chemiſchen Werth, 
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Sie Taffen fi, wenn fle einmal aefunden find, in Zahlen autdrüden, und find bereits für 
die meiften einfachen und zuiammen;eiegten Stoffe gefunden, welche darnach in gewiſſe Reiben 
georbnet find, die man ſtöchiometriſche nennt. Nähere Belehrung findet man in 
I. B. Richter's „Unfangegründe der Stöcdiometrie* (3 Bde., Bresl. 1792 — 94); 
Meinede „Ehemiiche Meßkunſt“ (Halle 1815, Erläuterungen dazu 1817); Bifhof „ Lehr⸗ 
buch der Stöhiometrie* (Erf. 1819); Berzelius „Verfuch über die Theorie der chemiſchen 
Proportionen” (deutih von Blöde, Dresd. 1820); Meißner „Chemiſche Aequivalenten- 
und Atomenlebre* (2 Bde, Wien 1834). 

Stockach, Bezirksamt im badiiben Seefreife, mit 17,170 @inw. und der Be- 
zirfeftadt gleiches Namend, an der Stockach, mit 1500 Einw., bat ein Schwefelbad und 
ift in Form eined Dreiede gebaut. Bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts gab es bier 
eine Narrenzunft. S. ift merfwürdig wegen des Sieged der Defterreicher unter Erzherzog 
Karl über die Branzofen unter Jourdan am 25. März 1799. Im der Nähe liegt das alıe 
Schloß Nellenburg. 
Stockbörſe heißt eigentlih die Börfe in London, wo die Kaufleute fih verfam- 
meln, um über Beihäfte fid zu befprechen oder Handel mit Staatövapieren zu treiben. Sie 
hat ihren Namen von Stodd, worunter man die Anleihen der engliihen Regierung werftebt, 
welde in ewige Renten verwandelt find. Dann wird der Ausdruck im weiteren Sinne ge 
nommen und bedeutet jo viel ald Börſe(ſ. d.). 

Stodfifh, ſ. Kabeljan. 

Stodfletb, Niels Joachim Chriftian Vibe, Apoſtel der Rappländer in Norwegen, 
wurde am 11. Jan. 1787 zu Ghriftiania geboren, wo fein Bater, fpäter Stifteproßft in 
Ehriftianfand, damals Zuhthausprediger war. Der Tod feines Vaters, im Jahre 1794, 
brachte die Familie in eine ſehr bedrängte Lage. Später begab ſich feine Mutter mit ihren 
Söhnen nah Kopenhagen und ©. widmete ſich auf der Univerfität der Rechtsgelehrſamteit, 
wozu er durch Unterrichtgeben ſich die nöthigen Mittel erwarb. Nach dem Tode feiner 
Mutter beſchloß er ih dem Militärdienft zu widmen und bewarb fih um eine Lieutenant: 
ſtelle. Als er diefe nicht fogleich erhielt, trat er bei einem Tiſchler in die Lehre. Endlich 
traf das Lleutenantöpatent ein und ©. fludirte eifrig die Kriegewiffenfhaften und befland 
das Dffigierderamen auf dad Ehrenvollfte. Er avancirte bi zum Hauptmann, ward mit 
dein Danebrogorden geihmüdt, nahm aber nach der Trennung Norwegens von Dänemark 
- feinen Abichied aus däniihen Dienften und erhielt 1818 in feinem Baterlande eine An- 
ftellung bei dem Mudfetiercorps in Balder. Im Jahre 1823 vertauſchte er aber dieſe 
Stellung mit der eined Lehrers bei dem Kandprediger Chriftei zu Slidre und beſchäftigte 
fich jet mit theologiihen Studien, bezog darauf Die Lniverfität zu Chriftiania, beftand im 
Dec, 1824 das theolonifhe Amtderamen und ward im April 1825 zum Prediger des 
Kirchſpiels Vadsöe in Offinnmarken angeftellt, indem er es fich zur Lebensaufgabe gemadıt 
batte, die Lappländer zu humanifiren. Schon zu Anfange des 18. Jahrhunderts hatte 
van Weiten ſich dieſelbe Aufgabe geftellt; jeitden gab es einige in der Sprache der Lapp- 
länder verfaßte Meligionsbücher und bis 1775 beftand in Drontheim zur Bildung von 
Dolmetihern und Schulmeiftern ein Seminarium lapponicum. Faſt ſämmtliche Bfarrer 
nämlich verſtehen die lappiſche Sprache nicht und ihre in norwegiſcher Sprache gehaltenen 
Predigten müflen erſt durch beigeordnete Dolmetiher Say für Sap überjegt werden. 
Uebrigens ift nicht zu überfehen, daß die lappiſche Sprache unter den verihiedenen Stäm- 
men ſelbſt in fo vielfältigen und von einander fo weientlih abweichenden Diafeften ge— 
fproden wird, daß die Einzelnen ſich felbft unter einander nicht verfiehen. Das Erfte, was 
©. that, war, daf er fid eine gründliche Kenntniß der lappiſchen Sprache zu verichaffen 
fuchte, um ſich mit feinen neuen PBfarrfindern ohne Bermittelung eined Dritten verftändigen 
zu fönnen. Nah dem Vorbemerften war e8 mit unendliden Schwierigkeiten verknüpft. 
Demungeachtet gelang ed ihm, fich mit den fogenannten Seelappen, die zunächſt um ihn 
wohnten, verfländlih zu mahen. Später glaubte S. zu bemerfen, daß die Berglappen 
einen reineren lappiſchen Dialeft ſpräächen, und e8 zur Begründung einer feften Schrift und 
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Religionsiprache am angemeflenften ſei, diefen Dialekt fennen zu lernen. Er vertaufchte 
jegt mit @inwilligung der Regierung die einträglihe Stelle in Vadsöe mit einer geringern 
im Kirchenſprengel Lebesby und zog nun mit jeiner Gattin von Ort zu Ort, von Hütte zu 
Hütte, um alle feine Pfarrfinder perſönlich kennen zu lernen, ſich in ihrer Sprache genatı 
zu unterrichten und bie Hülfsmittel aufzuſuchen, dieſen in Barbarei verfunfenen Volks— 
flamm geiftig wiederzubeleben und zu veredeln. Im Jahre 1831 kehrte er nach Chriſtiania 
zurüd, um fih mit dem berühmten Sprachforſcher Mask zur Ausarbeitung einer rai— 
jonnirenden Grammatif der lappiihen Sprache zu beiprehen. Nach feiner Rückkehr 
nah Finnmarken im Jahre 1833 dehnte er feine ganze Aufmerkjamfeit auch auf bie 
auänifche oder finniſche Sprade aus und reifte 1838 über Stodbolm, wo ihn der König 
den Norbfternorben ertheilte, nad Abo, Helfingfors und Björenborg, wo er mit mehrern 
gelehrten Reifenden und Sprachforſchern zuſammentraf. Bereits hatte er in lappländiicher 
Sprade eine Bibel, eine Ucberjegung von Luther's fleinem Katechismus, eine Ueberſetzung 
des Evangeliums Matthäus und Marcus, eine lappländiſche Grammatif und Ueberjegungen 
des alten und neuen Teflamentd geliefert, zu deren ‚Herausgabe ber Storthing bereitwillig 
die nöthigen Gelder anwies, und zur glüdlichen Vollendung feiner literarifchen Pläne wurde 
S. durch die Regierung feines Predigerdienftes in Lebesby und anderer geiftlicher Verrich⸗ 
tungen enthoben. 

Stockholm, Hauptſtadt des Königreichs Schweden, am Audfluffe des Mälar- 
Sees, Reſidenz des Monarchen und Sig der ſämmtlichen Centralbehörden des Reichs, 
zeichnet ſich durch feine herrliche Lage vor allen Hauptſtädten Europas aus und nur Kon⸗ 
ſtantinopel dürfte darin mit ihr wetteifern. Sie liegt theils auf Inſeln, theils auf dem 
feften Zande, auf Bergen und Thälern, und gewährt mit ihren Felſen, Kanälen, Gärten 
und Baumgruppen und terraflenmäßig auffleigenden Häuferreihen einen einzigen Unblid. 
Die größten Schiffe können bid mitten in die Stadt laufen und der Haupthafen derielben 
befindet fi jogar unter dın Fenſtern des königlichen Reſidenzſchloſſes. Die Stadt iſt auf 
10 verſchiedenen Injelm oder Halbinfeln erbaut und bildet drei Haupttbeile, Die eigentlidhe 
Stadt (Staden oder Stadtholm), die Südervorftadt (Södermalm) und die Nordervorfladt 
(Norrmalm). Die eigentliche Stadt wurde gegen Ende des 12. Jahrhunderts von König 
Knut Erihsjon angelegt ; fie enthält das königliche Reſidenzſchloß, viele öffentliche Gebäude, 
ift aber fonft enge und geichmadflos gebaut. Der Umfang der ganzen Stadt beträgt zwei 
ſchwediſche Meilen und die Einwohnerzahl, weldye im Jahre 1663 15,000 betrug, iſt gegen« 
wärtig bis gegen 88,000 geftiegen. Das vorzüglichſte öffentliche Gebäude ift das Nefidenz- 
ſchloß, in der erflen Hälfte des 18. Jahrhunderts, nachdem das alte 1697 abbrannte, 
erbaut. Es liegt erhaben, wird von prächtigen Gartenterraflen umgeben, vor ihm erhebt 
jich der von Guſtav IM. zu Ehren der Stockholmer Bürgeridhafr errichtete Obelisf, und 
unten am Schloßhügel die herrliche Bildiäule Guſtav's II. Nächſt ihm ift die Börfe 
(1776 vollendet) zu erwähnen, das Nitterhaus, neue Rathhaus, die Münze, dad Ober- 
ftatthalterhaus, die Reihabanf, dad Freimaurerhaus, Opernhaus, dramatijche Theater, 
Stadihaus, Admiralitätshaus, Zeughaus u. A. Die Kirchen find einfah. Die große 
oder Nicolaikirche ift die ältefte der Stadt; im ihr werden die Könige von Schweden gekrönt. 
Die Ritterholmskirche, ehemals ein Francisfanerflofter, mit den Gräbern der ſchwediſchen 
Könige und Helden, ift im Juni 1835 vom Blig zerflört, doch blieb Guſtav Adolf's Dent- 
mal unverjehrt. Wenig zeichnen fi die öffentlihen Pläge aus, Auf dem fogenannten 
großen Markte (100 Schritt lang, 60 breit) fteht das 1773 von der Ritterſchaft errichtete, 
11 Fuß hohe, aus eroberten Kanonen gegoffene Standbild Guftav Waſa's. Den ſchönen 
BuftavsAdolf’3-Marft auf Norrmalm ſchmückt die bronzene Reiterftatue des großen Guſtav 
Adolf. Reich ift Stodholm an Bildungs» und Wohlthätigfeitsinftituten. Zu Erfteren 
gehören das Gymnaflum auf Ritterholm; außerdem gibt ed 10 Triviale, mehrere Frei⸗, 
fowie Handwerks», Töchter» und Sonntagsihulen, 1 gymnaſtiſche Lehranſtalt, 1 Naviga- 
tiond =, eine Zeihnungd= und Modellirichule; zu Legteren dad Armen- und Irrenhaus 
Danifen, das Freimaurerwaifenhaus, Stadtwalfenhaus, große Entbindungshaus, Gor- 
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rectionſhaus, mehrere Arbeitshäuſer und große Lazarethe. Für Wiſſenſchaft und Kunſt 
beftehen inehrere Akademien und Vereine, ald: die Akademie der Wiſſenſchaften mit Stern- 
warte und zoologiſchem Gabinete, 1739 von Rinne gegründet, eined der widhtigften Inſtitute 
von Furopa, die ſchwediſche Akademie, die patriotifche Geſellſchaft, bie Bibelgeſellſchaft 
u. A. m., wozu als Hülfsanftalten der botaniſche Garten, mehrere Kunſtſaͤmmlungen, die 
Engeftröntiäge Bibliothek und andere Brivatfammlungen zu zählen find. Die Statt iſt 
erfte Handeld: und Manufakturftadt des Reichs, hat faft die Hälfte des Geſammthandels 
in den Händen, beflgt über 250 eigene Hanbelsichiffe, einen geräumigen und fichern, von 
fteilen Felſen umgebenen Hafen, deſſen @ingang die feften Schlöſſer Walholm und 
Friedrichsborg fügen. Die Hauptausfuhr befteht in Eiſen (jährlih gegen 250,000 
Schiffepfund), Kupfer, Brettern, Theer und Beb. Die Babrifen in Seide, Tabaf, Baum» 
wolle und die Zucerfledereien beihäftigen über 3000 Menſchen. Außerdem gibt e& viele 
Gerbereien und Branntweinbrennereien, eine große Schiffswerfte, 12 Kanonengießereien, 
große Maulbeerpflanzung mit Seidenbau, 3 Mineralquellen, von denen 2 im ſchönen 
Ihiergarten des Refitenzichloffes bervoriprudeln. Diefer Garten iſt unter den PBromena- 
ten Stodholms der beſuchteſte Erholungsort der Stodholmer, von Fahrwegen und Fuß— 
pfaden durchſchnitten, ein großartiger Park, mehr durch die Natur als die Kunſt geſchaffen. 
Naͤchſt ihm iſt der Königdgarten mit der Statue König Karl's XII. ſehenswerth. Reizend 
find auch die Umgebungen der Stadt init mehreren königlichen Luftichlöffern, unter denen 
ſich auszeichnen: Alt= und Neuhaga, Karlberg, jegt eine Militärſchule, Drottningbolm, 
das ſchönſte und großartiafte von allen, auf einer Infel im Mälar-See, mit Gemälde =, 
Münz- und anderr Sammlungen. Entfernter liegen die Schlöffer Ulrikodal, feit 1822 
Invalidenhaus, und Roſersberg, herrlich meublirt und von einem großen geſchmackvollen 
‚Garten umgeben. 

Stodjobbery, Wucher mit Staatspapieren, Actien ꝛc., der von Speculanten 
‚getrieben wird, befteht darin, daß Käufer und Verkäufer ubereinfommen, ſich an einem bes 
ftinmten Tage die Differenz des Gourspreifed von den Staatöpapieren audzugleichen, Die 
der Eine dem Namen nad an den Andern verfauft. Der Handel ift eine Art Wette und 
das Fallen oder Steigen der Staatöpapiere enticeidet über dad Gewinnen. Steigt der 
Cours, io erhält der Käufer die Differenz vom Verkäufer, fällt er, der Berfäufer vom 
‚Käufer. Im London und aud an andern Börfen wird dieſe S. flarf betrieben, und viele 
Perſonen, die man dann Stockjobber nennt, machen ein eigenes Gewerbe daraus, und obgleich 
der Handel vor Gericht nicht rechtögiltig iR und Niemand wegen Nichtzahlung verflagt 
werden fann, fo thut Died der ©. feinen Abbruch, indem dieſe Speeulanten ſich eigne Geſethze 
gegeben haben, nad denen derjenige, welcher nicht pünftlich die Differenz bezahlt, aus ihrer 
Gemeinſchaft ausgeſtoßen wird, und binfort Niemand mit dem Auegeftoßenen, den man 
Fahme, Ente nennt, Geſchäfte macht. Auch in Deutihland, wohin ſich diefes Börfenfpiel 
in der neuern Beit verpflanzt, bat ſich die Geſetzgebung der meiften größern Staaten dar 
gegen ausgefprochen und erfennt feine Forderung an, die fih auf dad Nichtbezahlen einer 
folden Schuld bezieht. So namentlih Defterreih und Preußen in der Cabinetsordre vom 
24. Mai 1844. 

Stoffelet, Niklas, 1752 zu Luneville geboren, ein durch feine ropaliftiichen 
Grundſätze und fühnen Unternehmungen im Intereffe der königlichen Partei audgezeichneter 
Mann zur Zeit der franzöſiſchen Revolution. Er fämpfte feit 1792 in der Vendee für die 
Rechte der Föniglihen Bamilie, warb ſchon im folgenden Jahre General-Eommantant in 
Dber-PBoitou und Anfou, mufte am 2. Mai 1793 zu St. Florent mit dem General 
Hoche Frieden ichliegen, ward aber bei wiederholtem Verſuche zu infurgiren gefangen ge 
nommen und 1796 zu Angers erichoflen. 

Stoicismus. Die Stoifer waren eine Philoſophenſchule in Griechenland, welche 
zur Zeit des politiſchen Verfalles im 3. Jahrhundert v. Chr. geſtiftet und in ununter⸗ 
brochener Folge in Griechenland und dann in Rom unter mannicdfaltigen Modificationen 
fortgepflanzt wurde. Der Stoicismus entwickelte fih au dem Syſteme bes Ariftoteles, 


Stoicismus 563 


indem er einfeitig die Einheit und Vernunftnothwendigkeit des Seins der Dinge feflhielt 
und zum moralifden Rigorismus und Batalisınus führte, während auf der andern Seite 
die Epicuräifche-Lehre mehr die Zufälligkeit und Vielheit der materiellen Dinge verfolgte, 
und ſich im finnliden Genufle verflüchtigte. Wenn beide Schulen an jpeeulativem Gehalte 
einbüßen und mehr eine populäre und reflectirende Richtung einſchlagen, jo verdient doch 
der ©. in Rückſicht auf Scharfftun und Realität den Borzug, und er ericheint immer mehr 
als die Uebergeugung edierer und fräftigerer Seelen, welche bei dem niedrigen Stande des 
öffentlichen und des Privatlebens, welches immer mehr bes objectiven Gehaltes ermangelte, 
fich Hinter ihrem fubjectiven Tugendideale verſchanzten, an weldiem fie feft und gläubig hin» 
gen. Häufig und beionders bei den fpätern Stoifern und bei den Römern, verwäflerte fich 
Freilich dieſe Philoſophie in populäres Geſchwätz, welches in den allgemeinen Kobpreifungen 
des wahren Weifen fein Ende finden fonnte, und das moralifche Bewußtiein artete in eitle 
Selbftbeipiegelumg und in bornirten Tugendſtolz aus, der doch nur an abſtraeten und arm⸗ 
Teligen Sentenzen und Marimen nagte. Der Stifter der ftoiichen Schule war Beno (f.d.) 
aus Kition auf der Inſel Cypern, geboren ungefähr 340 und gefl. 260 v. Chr. Das 
ftoifhe Syſtem hatte den Hauptzweck, durch Weisheit und Tugend, welche identijch find, 
zur Glückſeligkeit zu führen, und zerfiel in 3 Haupttheile: Logik, Phyſik und Ethik, von 
denen bie erflere mit den Knochen des menſchlichen Körpers, die zweite mit Fleiſch und 
Blut und die britte mit der Seele verglichen wurde, woraus der Werth zu erfennen ift, 
den fie den einzelnen Wiflenichaiten zufchrieben. Zur Xogif redhneten fie Rhetorik, als die 
Darftellung der VBernunftbegriffe Durch die Rede, deren grammatiſche Bormen fle genauer 
beftimmten und mit fpäter beibehaltenen Kunflausdrüden bezeichneten, und die Dialektik, 
ald die Lehre nom Gebrauche der Vernunft zur denkenden Begriffsentwidelung und zur 
Erforfchung der Wahrheit. Das Denfen deducirten fle auf folgende Weiſe Die Seele, 
welche wie eine leere Tafel ift, wird von außen ber durch die Vorftellungen, welde bie 
finnlichen Grgenflände wirken, affieirt nach der eigenthümlichen Natur des wirklich vorhan« 
denen Dinges, welde ſich in ihr abdrücdt, wie der Siegelring im Wade. Die Affertion 
ift unfreiwillig. Das Weitere und Höhere iſt das Geſchäft der Vernunft, welde die finn- 
lihen VBorftellungen zuſammenſetzt, beurtheilt und ſcheidet. So wird die Vorflellung eine 
begreifende und wiflende, deren Gewißheit in der Nebereinftimmung der wirflichen Anſchauung 
mit dem Begriffe beſteht. Das Gegentheil des Willens ift dad Meinen, als die Unficher« 
beit zwiſchen Wahrem und Falſchem. Die Hauptaufgabe des Denkens iſt die Erkenntniß 
der Natur (VPhyſik), welche mit Gott eins ift, da wir blos die Natur wahrnehmen, in wel⸗ 
cher es zwei Principe gibt, die Materie, das Leidende, früher tobt und leblos, aber dann 
belebt durch dad Schaffende, Thätige, Göttliche, welches dem Stoffe Geftalt und Form und 
Geſetze gab. Diejes iſt die höchfle Vernunft (reovose), die ewige Beflimmung, die un⸗ 
fterbliche, vernünftige, zweckmäßige Kebendigfeit (Soor). Auch Gott wird matertell gedacht, 
als freies ätherifches Feuer, da fein Leben ohne Wärme befteht. Die Volksgötter werden 
als Kräfte und Erjcheinungen der Natur gedeutet. Aus dem Glementarfeuer entftehen bie 
4 Elemente und bringen als die göttlichen Kräfte alle Bildungen und Berwandlungen der 
Natur hervor, welche aber zulegt durch völliges Verbrennen zerflört wird. Gleiches Wefen 
mit der Weltfeele hat die menſchliche Seele, die feurig, ätheriich, göttlich ift, aber nach den 
Gefegen der übrigen materiellen Welt ſich verwandelt und untergeht. Es finden ſich in ihr 
8 Vermögen (dvvausıs), die 5 Sinne, die Bildungd- oder Zeugungskraft, die Sprache 
und die Bernunft, von welder alle Bewegung und Thätigfeit der Seele ausgeht. Aus 
dem animalifchen Leben geht der Trieb, das Begehren (dgrr) hervor, welches die unmittel» 
bare, unfreiwillige Lebendigkeit ift, die nah Maßgabe der Gegenftände fih verſchieden 
geftaltet. Unmittelbar aus der Kenntniß der Natur geht die Ethik hervor, welche ald 
Mittelpunft und Seele der floifchen Lehre erjcheint, und ihr bie weite Ausbreitung und 


Berühmtheit, aber auch den Beifall der bequemen und geiſtloſen Oberflählichfeit verfhafft 


bat. Das Princip der Ethik, welche die Aufgabe ſich ftellte, das höchſte Gut ald das Weſen 
der Tugend zu beſtimmen, ift das Leben in Uebereinflimmung mit der Notar, welches, da 
36 * 
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das Höchſte in der Natur das Vernünftige iſt, ein vernünftiges, d. h. mit der Natur des 
Als und des Menſchen übereinftimmendes, göttliches jein muß. Der höchſte Zweck ift das 
vernünftige Handeln, welches dad Gute an fi realiftrt, und die Glüdieligkeit bewirkt, bei 
welcher die Luſt blos ein zufälliged Mebenwerf und rein thieriſch if. (Man fieht leicht, wie 
inhaltsleer, abftract und einjeitig diefe Beflimmungen find und ber menſchlichen Natur 
Zwang anthun.) Das vernünftige Xeben beſteht nun näher in der Herrſchaft über das Be— 
gehren,, welches erft Durch Die Beitimmung der Vernunft ins Gebiet des fittlihen Lebens 
gezogen wird. Burechnungsfähig find blos diejenigen Handlungen, welde, von dem Bes 
gehren ausgehend, vor dad Forum der Vernunft gefommen find. Das wahre höchſte Gut 
ift das moraliih Gute, das einzige Uebel iſt das moraliih Schlechte. Zwiſchen beiden Liegen 
die gleichgültigen Dinge (adıayoge), wie Reichthum, Geſundheit, Ruhm, die gar feinen 
moraliichen Werth haben, fondern blod nach äußern Rüdfidten zu wählen oder zu verwerfen 
find, Sie find entweder der natürlichen Neigung gemäß und enthalten hinreichenden Grund fie 
zu wählen, wie Gejundheit, Kraft, oder fie find widerftreitend und haben großen Unwerth, wie 
Krankheit, Schwäche. Wahrhaft gleichgültige find weder das Eine nody das Andere. Die 
moraliich guten Handlungen find wahrhaft tugendhaft und vollfommen, wenn ſie unbeſchränkt 
dem Zweck der Bernunft entipredhen (karogduuare), fie verlieren aber ihre moraliiche Be- 
deutung, wenn fie blos der fubjectiven Neigung und der Lage des Handelnden angemeſſen und 
äußerlich zweckmäßig find. Zur vollkommenen Tugend gehört zweierlei, der harmoniſche Zuftand 
der Seele, welder in der völligen Herricaft ver Vernunft über das Begehren befteht (#&xs); 
2) in dem Wiffen son der Uebereinflimmung der Handlung mit der Vernunft. Die vier 
fogenannten Gardinaltugenden des Sofrates werden jo als ein Wiffen aufgefaßt: die Weis- 
heit als ein Wiffen von dem Guten und Böſen, die Mäßigung ald ein Willen, welches fih 
auf die Bernunftmäßigfeit der Triebe bezieht, die Zapferfeit als ein Willen von den Ge-. 
fährlihen und Nichtgefährlichen, die Gerechtigkeit ald ein Wiſſen von dem, was Jedem 
feinem Wertbe nach gebührt. Der Tugend entgegengeiegt ift das Laſter, ald das Handeln 
nad) dem umvernünftigen Triebe, der aus der thieriihen Natur hervorgeht. Die unver: 
nünftigen Triebe find die Leidenſchaften (ra In), welde aus falſchen Meinungen über das 
Wählbare und Nihtmählbare entipringen. Sie find vielerlei Art. Sie beziehen ſich ent- 
weder auf jheinbare Uebel, oder auf jcheinbare Güter, die entweder in der Gegenwart oder 
Zufunft liegen, Alle Lafter und Tugenden find in moraliiher Hinfiht gleich und nicht nad 
Graden verſchieden, weil e& allein auf bie Gefinnung anfommt. Wer ein Thier unnüg 
tödter, ift ebenjo ein Mörder, ald der feinen Vater tödtet, und beide Handlungen find mo- 
ralijch gleich. Der Zugendhafte, welcher der wahre Weife iit, übt befländig alle Tugen- 
den; er ift vollfommen frei, glüdjelig, ein Herrſcher, ein König, ift der beſte Megent und 
Unterthan ; er lebt blos in der Tugend und achtet fie höher ald dad Leben, welches er, als 
mit der Tugend nicht mehr verträglich, wie eine Laſt von fich werfen fanun. Bu den vor« 
züglichſten Stoifern der ältern Zeit werden gerechnet Perſäus aus Kition, Arifton, Heru—⸗ 

108, Kleanthes, Chryſippus, der als zweiter Stifter der ftoiihen Schule gilt, weil er das 

Syſtem verbeilerte, Zenon von Tharfus, Diogenes von Babylon, Antipater, Panätios, 

Piſodonioo. Diefe Philofophie, deren abftracte Subjectivität in die Augen fpringt und 

welde, bei dem Zurüdwerfen des Individuums auf dad nadte Innere, gegen das objective 

Reben im Staate gleichgültig mahen mußte, jo wie es jelbft zum Theil aus dieſer Gleich— 

gültigkeit hervorgegangen wär, wurde beionderd in der legten Zeit der römiſchen Republif 

und unter der Kaijerherrichaft von einem Theile der Römer, die vorzüglich Intereffe an dem 

Moraliihen nahmen, und denen es faft ganz an fpeculativem Sinne fehlte, begierig aufge 

nommen, ald die Individuen fi aus dem Staatödleben mehr in ihr Inneres zurückzogen, 

um ſich mit einer feſten Geſinnung auszurüften. Sie machten die Lehre noch populärer 

und wenbeten fie vieljeitiger auf die einzelnen Berhältniffe des Lebens und auf die Ber 

Ihiedenheit der Individuen an, ohne daß fie den Inhalt wejentlich erweiterten, Die bedeu- 

tendften Repräientanten dieſer Geiftedrichtung find Cicero, der einem gemäßigten und 

etleltiſchen Stoicismus huldigte, Seneca, durch deffen oft gefuchte Schönrednerei von der 
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Tugend häufig die verborbene Gefinnung feiner Zeit hindurchblickt; Epiktet, der eine 
tüchtige Gefinnung bewahrte, und Marc Aurel. defjen Betradhtungen mit jich jelbft fein 
kaiſerliches Diadem mit einem, wenn auch erborgten Glanze umgeben (ſ. d.). Durd die 
Römer wurde der Stoicidmus in die neuere Zeit fortgepflanzt und fand vorzüglih Anklang 
und Pflege, ald die populäre und moraliiche Bhilofophie an der Tagesordnung war, welcher 
vorzüglich durdy das Studium. der römiihen Schriftfteller Vorſchub geleiftet wurde, ohne 
dag jedoch bedeutende Erſcheinungen für die Philoſophie daraus hervorgegangen wären, 
Bal. außer den Werfen über Geſchichte der Bhilofopbie von Tennemann, Ritter und Hegel, 
beionderd Lipſius „‚Manuductio ad stoicam philosophiam“ (Antw. 1606); Tiedemann 

„ Spftem der ſtoiſchen Bhilofophie* (Xypz. 1776); E. Scioppius „„Elementa stoicae philo- 
sophiae moralis“ (Mainz 1606) und Meyer und Myel. Bergleihung der ſtoiſchen und 
chriſtlichen Moral” (Götting. 1823). 

Stola, ein langes, faltiges, mit Aermeln — und bis auf die Füße herab⸗ 
wallendes Kleid römifcher Brauen, das von den Vornehmen wie von Geringen getragen 
ward, und bei Erflern fi nur durch Verzierungen von Gold und Burpur von dem der 
Legteren audzeichnete. Zugleich war die S. au ein Ehrenfleid, das deahalb von öffent: 
lichen Dirnen und unfeufhen Weibern nidt angethan werden durfte; Dagegen trug ed ber, 
Pontifer marimus. Bei der katholiſchen Geiftlichkeit befteht Die S. in einer langen, brei« 
ten und weißen Binde, ‚bald aus Seide, bald aus Silberftoff verfertigt, mit 3 Kreuzen bes 
zeichnet und an den Enden oft mit Glöckchen verſehen. Sie ift ein Beftgemand der Geift- 
lichfeit, Darf bei Verrichtung der Meſſe nicht fehlen, und wird voririftämäßig, von den 
Prieftern über beide Schultern und die Bruft Freuzweile-berabhängend, von den Diaconen 
Dagegen über die linke Schulter nad der rechten Seite hin gefchlagen, getragen. Bon ber 
&. haben gewilfe Gebühren ihren Namen (j. Stolgebühren). 

Stolberg, eine gewerbfleifige Stadt in Regierungsbezirk Nahen der preuß. Nhein- 
provinz, an der Inde, in einem Thale, umgeben von hoben Bergen, ift im Ganzen wohl« 
gebaut und bat 3600 Einw., darunter gegen 1000 Proteftanten. Sie hat wichtige Tuch-, 
Leder-, Glas-, Eiſen- und Meffingfabrifen und Galmeigruben. Die Meifingfabrifen 
wurden um 1450 und 1465 von proteftantiichen franzöftichen Ausmanderern aus Amiens 
bier begründet, find aber jegt nicht mehr jo bedeutend als fonft. 

Stolberg, eine Graſſchaft in Thüringen, am ſüdlichen Fuße des Harzes, mit einem 
Areal von 53/, OM. und etwa 18,000 @., hat auf der Nordweitfeite, am Abhange bed 
Harzed, rauhe Berge mit Waldungen, Silber: und andern Bergwerfen, auf der Südoſtſeite 
aber, in der fogenannten Goldenen Aue, überaus fruchtbare Gegenden, Die Grafſchaft 
gehört der jüngern Hauptlinie der Grafen von S. und zwar zum gröhern Theile der Spe— 
ciallinie Stolberg- Stolberg. Sie war früher kurſächſ. Lehen und ift jet preuß. 
Standeöherrfhaft. Der Hauptort, das Städthen Stolberg am Karze, mit 2900 Ginm., 
die Mefldenz der eben erwähnten gräflichen Linie und der Sig der gräflihen Kanzlei, bat 
ein Gymnaſfium. Die Hauptbefhäftigung geben der Bergbau und Die nahegelegenen 
Kupfer und @ifenbergwerfe. In ter Nähe liegen die Trümmer der alten Stammburg 
Stolberg. 

Stolberg, das gräflibe Haus, iſt eines der älteften deutichen edlen Geſchlechter. 
Sein Urfprung liegt im Dunkel. Es blüht in 2 Hauptlinien, der ältern und jüngern, 
deren Stammpater, Chriftopb, 1638 farb. Zur erftern gehören die Linien zu Werni— 
gerode und die 1804 im Manndftamm erlofhene zu Gedern, zur Tegtern bie zu 
Stolberg und Roßla. Stifter der ältern war Heinrich @rnft (farb 1672); von 
feinen 2 Söhnen erhielt Ernft Wernigerode und Ludwig Chriſt. Gedern. Nur 
der Leptere hinterließ männliche Nahfommen. Seine 3 Söhne wurden Stifter der Linien 
Wernigerode, Gedern und Shwarza, wovon bie legtere 1748, die zu Gedern 
1804 erlofh und nurnod die zu Wernigerode blüht. Sie beftgt die Grafihaft Wer- 
nigerode.am Harz feit 1429, von 4°/, OM., mit 14,800 Einw., feit 1748 den 
Bleden Schwarza im Hennebergifchen, Beide unter preußiicher, den auf der Mittagsfeite 
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des Harzes gelegenen, 23,000 Morgen großen Hohnſteiniſchen Forſt ald Antheil der alten 
Grafſchaft Hohnſtein, unter hannöveriſcher, und ſeit 1804 die Grafſchaft Gedern mit 
4000 E., unter großh. heſſ. Hoheit. Hauptſtadt der Grafſchaft iſt Wernigerode (I. d.). 
Der Flächeninhalt ſämmtl. Beſitzungen der Grafen zu Wernigerode beträgt über 6 OM., mit 
16,800 E. und über 300,000 Gulden Einfünfte. — Die Linie Stolberg-Grdern fliftete 
Friedrich Karl, der 1742 vom Kaiſer Karl VII. in den Kürftenfland erhoben wurde. Sie 
beſaß Die Grafihait Gedern. Bon ihr leben nur noch weibliche Nachkommen. — Die 
jüngere Kinie des Hauſes S. welche Johann Martin (farb 1669) fliftete, theilte ſich 
anfangs in die zu Ortenburg und ©. Xegtere flarb aus und von erfterer ſtammen die noch 
blühenden Linien zu ©. und Ropla. Dee Gründerd Ehriftoph Ludwig (farb 1704) älterer 
Sohn, Ehriftoph Friedrich (ftarb 1738), ftiftete Die zu Stolberg- Stolberg, welde 
fich durch feine 2 Söhne in 2 Xefte verbreitete ; fein jüngerer Sohn, Juft. Ehriftian (farb 
1739), die zu &.-Rofla Stolberg: Stolberg befigt von der SOM. großen 
Grafihaft Stolberg am Harze A Aemter mit 7500 Ginw., unter preußiidher Hobeit, und 
einen Theil der angrenzenden ehemaligen Grafſchaft Hohnftein unter hannöveriſcher Hoheit. 
Wohnſitz S. am Harz. Aus einer Seitenlinie von Stolberg. Stolberg fammt ber 
als Dichter und Schrififteller bekannte Graf Sriedrih Leopold Stolberg (i.d.). ©. 
Roßla befigt von der Grafſchaft S. am Harz 5 Aemter und 1 Amtsgericht mit 7700 
Einw., unter preußifcher, das Amt Bärenrode unter anhalt = bernburgiicher Hoheit und die 
Grafihaft Ortenburg in der Wetterau mit 3000 @inw., unter großherzogl. heſſtſcher Hoheit. 
Wohnſitz Roßla bei Nordhauſen. 

Stolberg, Chriſtian, Graf zu Stolberg-Stolberg, der ältefte Sohn des daͤniſchen 
Geh. Rathes Chriſt. Günther, Kammerherrn und Oberbofmeifters der Königin Sophie 
Magdulene, wurde den 15. Dctbr. 1748 zu Hamburg geboren. Er ift der weniger be— 
rühmte ©. aus dem merfwürdigen Göttinger Dichterbunde, den fie mit Bürger, Voß, Höltm, 
Boje, Miller und Leifewig gefliftet. Der hochgeſtellte Vater. ließ ihn und feinen Bruder 
Leopold in feinem Kaufe aufs jorgfältigfte erziehen, Sie ftudirten fodann in den Jahren 
1769 — 74 in Göttingen, wo ein heitered Jugendleben ihre ideale Richtung mächtig hob 
und ſtaͤrkte. Die Verhältniffe feines Vaters bradten Chriſtian an ben däniſchen Hof. Er 
wurde Kammerjunfer und erhob ji zum Kammerherrn und zulegt zum Amtmann von 
Tremdbüttel. Unterbeffen verlor er die Dichtung nicht aus dem Herzen, flärfte fie vielmehr 
durch jeine Liebe zu der Gräfin Louiſe von Meventlou, die er im begeifterten Liedern ge- 
feiert. Seine Gedichte erſchienen mit denen feines Bruders zuſammen, und ebenſo gaben 
fie vier „ Schauſpiele der Brüder ©.” heraus, die aber non geringer Wirkung und Bedeu— 
tung blieben. Er ift der Verfafler der Ueberiegung des Sophofles (2 Ihle., 1787), 
welche die Chöre in Horatianiſchen, aljo antifen Versmaßen, die Dialoge aber in modernen 
Jamben wiedergiebt, eine merkwürdige Zwittergeitalt, die aber dennoch in trefflichen @imgel- 
beiten anipricht. Seine „@edichte aus dem Griechiſchen“ find eine reihe Sammlung ven 
Idollen Theofrit’d, Hymnen Homer's, Gedichten Anakreon’s3, Bion und Mujäus. 1814 
erihien von ibm: „Die weige Frau“ (7 Balladen) und 1815: „Baterländiiche Gedichte 
der Brüder ©. *; 1821: „Gelammelte Werfe der Brüder ©. * (22 Thle.). Seine Welt: 
anſchauung bewegt fih in einem beihränften Kreiſe, wie denn überhaupt dieſe Göttinger 
Dichterichule eine gewiſſe formirte Bhilifterei und moralifche Wärme ſchon für Poefie Hielt. 
Wo ein höherer Geift in fle führt, da ift es die Xiebe, welche mit ihrem göttlichen Gebalt 
aud die Bürgerlichfeit und bie Fleinen Idyllen und Epopöen erhebt. Form und Sprade 
ift bei ihnen allerdings mit künſtleriſchem Bewußtfein behandelt, aber nicht wie bei Boi 
dem Gefühl und dem deutichen Genius entfremdet. Er batte fi jeit dem J. 1800 auf 
fein Landgut Windebye bei Eckernförde in Schledwig zurüdgezogen und lebte ald Landrart 
bis zum 18. Jan. 1821. 

Stolberg, Friedrich Leopold, Graf zu, theilte die ganze Jugend- und Bildungsge- 
ſchichte mit jeinem nur 2 Jahr älteren Bruder Epriftian. Er wurde geb. den 7. Moobr. 
1750 zu Bramftädt im Solfteinifhen , war ein befonderd thätiges Mitglied des Göttinger 
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Dichterbundes, und wußte fih auch ſpäterhin dur Meberfegungen und eigene Poeſien einen 
großen Muf zu erwerben. Auch feine Erfolge im bürgerlichen Leben find glänzender, als 
die feines Bruderd. Bwar fing er aud mit dem Kammerjunfer an, wurde aber jhon im 
3. 1777 fürſtbiſchöflich Lübeckiſcher bevollmädtigter Minifter am dänischen Hofe. Hier 
verlebte er die Zeit feiner erflen Ehe mit feiner geliebten Agnes von Wigleben, welde er 
aub in feinen Gedichten verherrlicht. Das nächſte Jahr nad ihrem Tode, 1788, ging er 
als däniſcher Geſandter nad Berlin, wo er fib 1790 mit feiner zweiten Gattin, Sophie, 
geb. Gräfin von Medern, verband; aber ſchon 1791 fehrte er nach Holftein zurück, als 
Präſtdent der Regierung zu Eutin, Dies iſt der politische und adminiftrative Kreis, in 
dem er fih noch außer seiner idriftftellerifien Thätigkeit zu bewegen batte; in feinerlei 
Weiſe aber jheint er ein Genügen darin gefunden zu haben, und es ergab ſich gar bald, 
dag ein religiöſes Interefle fi tief bei ihm eingefogen hatte, ja zur unbebingten Herrſchaft 
über ihn gediehen war. In jeinen früheren Schriften ift dies noch nicht fiyibar. Seine 
Liebe zum Alterthume trieb ihn zu feiner erften Arbeit, der Ueberfegung der Ilias 1778, 
ferner zu der Ueberiegung auderlejener Geſpräche von Platon 1797, und vier Aeſchyleiſcher 
Tragödien 1802. Er ſchrieb Jamben mit jatpriiher Richtung, Lieder, Elegien, Romanzen, 
einen Roman „Die Injel*, eine italieniiche Meile und verbeutichte Diflan’s Gedichte. In 
Wahrheit find alle dieſe Beftrebungen, jo viel Theilnahme fie auch fanden, von theild nur 
formeller, theild überhaupt untergeorbneter Bedeutung ; die Sehnſucht nah einem pofltiven 
und abfoluten Inhalt fonnte darum jehr wohl in feinem erregten Beifte Blag ergreifen. 
Wie dem auch fei: zuerft zeigte fih das poſitiv religlöfe Moment in S., als eine neue Kir- 
henagende in Schleswig und Kolflein eingeführt wurde, wo er in einem „ Sendſchreiben 
an einen holfteinifchen Kirchipielprobft * ſich zur Lutheriſchen Orthodorie befannte, Aber 
auch dieſe Form genügte ihm bald nit mehr. Im J. 1800 legte er fein Amt nieder, 
flug feinen Wohnftg in Münfter auf, und kehrte in den Schooß der alleinſeligmachenden 
römifch-katholiichen Kirche zurück, eine Geiſtesſchwachheit, der er fih mit einer gemiflen 
Energie ergab, denn fie foftete ihm jchwere Opfer und verfeindete ihn mit vielen werthen 
Freunden, am ſchärfſten mit 3. H. Voß, welder ihn in der Schrift: „Wie warb F. Stol« 
berg ein Unfreier“ bitter kränkte. Er ſchrieb nun eine „Geſchichte der Religion Jeſu 
EHrifti* (2 Bde., Hamb. 1811— 18, nebſt Regiſter, 1825; fortgeſehzt non Fr. v. Kerz, Bd. 
19—42, Mainz 1825—46), die ihm bei jo gefangen gegebenem Bewußtſein nicht fon= 
derlich gelingen fonnte. Befler und verdienftlih nad Forſchung und Darftellung iſt fein 
„Keben Alfred's des Großen“ (1816). Zu feinen legten Schriften gehört „Das Büchlein 
von der Liebe” und die „ Betrahtungen und Beberzigungen der heil, Schrift“ (1819). Seit 
dem 3.1812 lebte er zu Tatenfeld bei Bielefeld, und ftarb auf feinem Gute Sondermühlen 
bei Osnabrück, den 6. Decbr. 1819. 

Stolgebühren (jura stolae) nennt man die Gebühren, welde den Geifllichen für 
gewiſſe priefterliche Handlungen, wie für Taufen, Trauen, Beichten, Begräbnifle, Confir⸗ 
mation u. j. w. von den Laien entrichtet werden. Sie haben ihren Namen von Stola 
(i. d.) und beftanden früher in ber chriſtlichen Kirche in frehvilligen Gaben. Seit dem 
16. Jahrh. find fie in der katholiſchen und proteftantiihen Kirche zum Rechte erhoben 
(jus stolae) und gehören ald Accidenzien zum Einkommen der Geiftlichen. Um dem Miß— 
brauche zu fleuern und die Willtür der Einzelnen zu beſchränken, find Zaren eingeführt, 
wonach beſtimmt ift, was in einzelnen Fällen dem Beiftlichen zufommt. Diele Zaren lauten 
jedoch nad den Xocalitäten ſehr verfhieden. Unter den PBroteftanten in Deutihland ift 
neuerdingd die Biration des Beichtgeldes hie und da verſucht worden. Die Deutſchkatho—⸗ 
lien ſchafften alle ©. ab. 

Stoll, Marimilian, wurde am 12, Dctbr. 1742 zu Erzingen, einem Dorfe der 
fürſtlich ⸗ ſchwarzenbergiſchen Herrſchaft Klettgau in Schwaben, geboren, wo jein Vater Land» 
chirurg war. Seine Schulbildung erhielt er von dem Kaplan feines Geburtéortes, und 
„nachher ſuchte ihn fein Vater in jeiner Kunft zu unterrichten, wozu der Knabe indeß durch— 
aus feine Neigung hatte. Er wurde daher auf das Gymnaſtum der Jefniten zu Rottweil 
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gebracht und trat 1761 in den Orden felbft ein, ging dann nad Ingolftadt, warb 1765 
zu Hall in Tyrol Lehrer der Sprachen, veruneinigte fi indeffen mis dem Orden und trat 
1767 wieder aus. Er faßte jegt den Entſchluß, Medicin zu fludiren, ging deshalb nad 
Straßburg, ſpäter nah Wien, wo er 1772 promovirte; bald Darauf wurde er zum Komi- 
tatsphyſicus in Ungarn ernannt, ging nah 2 Jahren nah Wien und wurde nadı de Haen’s 
Tode 1776 auf Stoerk's Betrieb zu deffen Nachfolger ald Lehrer der praft. Medicin er: 
nannt, welche Stelle er mit fo glänzenden @rfolge verwaltete, daß er einer der erften Aerzte 
und Lehrer Deutſchlands war, aus deffen Schule faft alle Damals gefhägten Praftifer ber- 
borgingen. Gr ftırb am 22. Mai 1787. Unter feinen Schriften find „Die Aphorismen 
über Fieber“ und feine „ Keilungsmerhode in dem Kranfenhaufe zu Wien“, wovon bie 
legten A Bde, erft nach feinem Tode erfchienen, von bleibentem Werth. Vergl. PBerzel: 
„Denkmal auf Stoll*; bherausgeg. von Blumauer (Wien 1788), 

Stollen, j. Grube. 

Stolpe, ein Küftenfluß Hinterpommerns, der aus dem Stolperfee im Meg. 
Bezirf Danzig feinen Urfprung bat, die Bütow und Schottow aufnimmt, für Feine Fahr: 
zeuge ſehr bald ſchiffbar wird und nach einem vielfadh gefrümmten Laufe von im Ganzen 
etwa 20 Meilen unterhalb der Stadt Stolpe, wo er einen kleinen Hafen Stolpemünde 
bildet, in die Oſtſee fich ergieht. Die an dieſem Fluſſe liegende Stadt Stolpe mit 
etwa 8000 Einw. ift die volkreichſte Statt des Reg.-Bezirks Köslin in der Provinz Pom- 
mern und Sig einer Landſchafts-Departements-Direction und befleht aus der Alt- und 
Neuftadt und vier Borftädten. Sie hat ein Schloß, vier Kirchen, unter denen die 1311 
erbaute große Marienkirche mit einem 185 Fuß hohen Thurm fi auszeichnet, ein Fräu« 
leinftift und ein Invalidenhaus, und nährt fih von Bernfteindreberei, Lachsfang, Tuch⸗ 
Wollzeug- und Keinweberei und Seehandel. Dritihalb Meilen davon, an der Mündung 
der ©. liegt der zur Stadt gehörige Hafen Stolpemünde, ein Marftfleden von 600 
Einw., die Schifffahrt und Fiſcherei treiben, 

Stonehenge, ein berühmtes Denkmal des Alterthums, wahricheinlih die Reſie 
eines alten Druidentempels, 1?/, Meile nördlich von Salisbury. Es beſteht aus A con» 
centriſchen Kreifen oder vielmehr Ellipfen, von rohen, in dem äußerften Kreife 5, in dem 
innerften Kreiſe 20— 25 Fuß hoben zum Theil noch durch Felsblöcke verbundenen Pfeilern 
gebildet. in Denkmal ähnlicher Art finder ſich bei Cork in Irland. 

Stonehouſe, ſ. Plymoutb. 

Stör iſt eine Gattung von Knorpelfiſchen. Sie haben einen flark bepanzerten Kopf, 
ein rundes, mit Barifafern verfebenes Maul, hornartige Schilder auf dem Leibe und eine 
fehr große Schwimmblafe. Sie find Meerfiſche, die aber zur Laichzeit in die großen Flüſſe 
ziehen und bier ihrer Eier, Schwimmblafe und ihres Fleiſches halber Gegenſtand beträchtli- 
ber Fiicherei werden. Hauptarten find: der Haufen- (acipenser huso), der gemeine ©. 
(ac. sturio) und der Sterlet (ac. ruthenus). Aus den Giern des ©. wird Caviar (j.d.) 
bereitet. 

Storar oder Styrar ift ein harziger Saft, von welchem man 3 Sorten unter« 
ſcheidet: 1) der echte ©., Storax calamita von den Alten genannt, weil er in Schilfblätter 
gewicelt aus Syrien zu ihnen Fam, wird in den weißen und in den Mandelftorar 
(St. amygdaloides s. in granis) unterſchieden; es find weiße oder gelblide Körner und 
Stüden, welche entweder von felbft ausquellen oder durch @injchnitte in den Storarbaum 
(St. officinalis), welder beionders in Matolien und Syrien wähft, gewonnen werben. 
Er ift von flarfem, angenehmem Gerud, und dem Perubaljam ähnlichem, fühlich-balfami- 
ihem, zulegt bitterm Geſchmack, brennt mit heller Flamme unter Verbreitung eines ſebt 
wohlriehenden Dunftes und iſt in Aether vollfommen lößlih; 2) der gemeine ©. ifi 
eine Miſchung von Sägefpänen, Perubalfam, Benzoe und echtem S.; 3) der flüffige 
©. (St. liquida) hat beinahe die Farbe und Eonftftenz des Terpentind und kömmt von ver: 
ſchiedenen Bäumen, auf Cochinchina und Java von Noronna Altingia excelsa, in Virginirn. 
und Merifo von Liquidamber styraciflua, auf der Infel Cobas von Rosa mallos, Die 
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feinfte Sorte nennt man flüffige Ambra (Liquidambra, ambra liquida). — Der ©. 
gleicht in feiner Wirkung ziemlich der Benzoe, wurde früher daher häufig gegen Lungenkrank⸗ 
beiten und Menftruationdfehler, jet nur äußerlich ald Ung. de styrace zur Zeitigung von 
Abſceſſen und zum Berbante fchlechteiternder Wunden benugt, 

Storch, ein zu den Sumpfvögeln gehöriger Vogel in mehreren Arten, von denen 
der gemeine oder weiße ©. (ciconia alba, arden ciconia) unter dem Namen Klapper« 
ftorh am befannteften it. Der Körper desſelben ift etwa fo groß, ald der einer Gans, 
doch die langen Beine und der lange Hald geben ihm ein viel größeres Anſehen. Sein 
Gefieder ift weiß, bis auf die ſchwarzen Schwungfedern, die Füße und der Schnabel find 
roth. Durd das Zufammenjchlagen der Kinnladen bringt der ©. ein Klappern hervor, 
Tonft fehlt ihm die Stimme, Er ift ein Zugvogel, der fih vom März bis Auguſt bei 
und aufhält, hierauf Dächern, Thürmen, Feuereſſen gern niftet, 5—6 Eier legt, von denen 
er gewöhnlich drei Junge aufziebt und mit diefen dann nad Afrifa und Afien zurüdzieht. 
Der ©. frißt Schlangen, Bidehien, Fröſche, Heuicreden, Mäufe, Hummeln, kleines Ges 
flügel, Eier ꝛc. und ift im Allgemeinen ein nüpliher Vogel. Desbalb wird er von den 
Zandleuten gern geieben und ſteht bei dieſen, beſonders bei den Drientalen, in großer 
Achtung, jo daß es für Sünde gilt, einen ©. zu tödten, und bei den Theflaliern dies fogar 
mit dem Tode beftraft wurde. Mit Liebe und Treue hält dad Storchpärchen auf Lebenszeit 
zu einander, mit der zärtlihiten Sorgfalt zu feinen Jungen, weshalb der ©, auch allgemein 
für einen frommen Bogel gilt. 

Storchſchnabel over Bantograpb iftein von Chriftoph Scheiner, geft. 1650, 
erfundenes Inftrument, weldes dazu beſtimmt iſt, eine ebene Figur in einem beliebigen 
Verhältniſſe zu verkleinern oder zu vergrößern, Die Theorie desielben beruht darauf, daß 
bei unveränderten Winfeln vie nad einem beflimmten und unter ſich gleichem Verhältniſſe 
veränderten Seiten einer Bigur eine der erfteren mathematiſch ähnliche Figur geben. Dies 
wird dadurch erreiht, daß man innerhalb eines Barallelogramms aus einem beliebigen 
Punkte zwiichen zwei Barallelen eine Linie parallel mit den angrenzenden Seiten zieht bis 
dahin, wo fe die Diagonale ſchneidet. DBerändert man die Winkel des Parallelogramms, 
fo wird der Durchſchnittoöpunkt immer in der Diagonale liegen, und dem um ben einen 
Endpunft fih drehenden andern Entpunfte der Diagonale in flets gleich theilendem Ber- 
hältniffe parallel laufen. Fertigt man nun aus einem fehlen Stoffe ein ſolches Parallelo— 
gramm, deſſen Winfel durch Eharniere beweglich find, befeitigt den einen Endpunft auf 
einem Zeichnenbrete, bringt Die oben genannte Barallele, gleichialld mit Charnieren verjehen, 
an, jo wird ein an diefer im Durchſchnittspunkte mit der Diagonale beieftigter Zeichnenftift 
in verjüngtem Maßſtabe jede beliebige Figur nachzeichnen, über welhe man einen am End⸗ 
punfte der Diagonale befeftigten Stift hinwegführt. Das umgekehrte Verhältniß geben 
die veränderten Stifte. Dies ift der Storchichnabel. Das von dem Erfinder 1631 in 
einem eignen Werfe „„Pantographia seu ars delinearmdi res quaslibet‘‘ beichriebene, anfangs 
ziemlich rohe Inftrument ift nah mannigfachen VBerbeflerungen in der füngſten Zeit zu einer 
folden Vollkommenheit gebracht worden, daß der 1846 von dem Mechanikus Leiderig in 
Leipzig conftruirte Pantograph die Reduction nicht allein mit mathematiſcher Genauigkeit 
und Schärfe liefert, ſondern zugleich jo eingerichtet ift, Daß er diefe Reduction verkehrt auf 
Die Kupferplatte radirt und gleichzeitig rechıd auf ein untergelegtes Papier zeichnet. Man 
bedient fih der Bantograpben zum Reduciren der lebendgroß oder folofjal aufgenommenen 
Silhouetten, der Landfarten und Situationspläne. Die von Ed. Kretzſchmar in Leipzig 
erfundene Schriftſtechmaſchine beruht gleihfalld auf dem Pantographenſyſtem. 

Stormarn, eine Landihaft in Holftein (ſ. d.), welche den ſüdweſtlichen Theil 
dieſes Herzogthums einnimmt, bildet ein Dreieck, weldes im Norden durch die Stör von 
dem eigentlichen Holflein, im Oſten durd die Irave von Wagrien und durch Die Bille von 
Sahien-Lauenburg, und im Südweſten durd die Elbe von Hannover geſchieden wird. 
Außer der Stadt Hamburg, die hiftorifh mit zu ©. gehört, beſteht dasſelbe aus der Graf⸗ 
Schaft Pinneberg mit der Stadt Altona (j. d.) und den Aemtern Trittau, Reinbeck, 
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Tremobüttel und Steinburg, fowie mehreren Städten, worunter Glüdftabt (j.d.). Das 
Land, welches immer mit Holftein vereinigt und denjelben Fürſten unterthan geweien, war 
in der älteften Zeit eine Braffchaft, wurde aber mit Holftein vom Kaijer Friedrich III. 1474 
zu einem Herzogthum erhoben. 

Storr, Gottlob Ehriftian, ein verdienter Theologe, 1746 zu Stuttgart geboren, 
litt ald Kind an Augenübeln und wurde dadurd frühzeitig zur flillen Einfehr in ſich hin- 
gewiefen. Unterricht ertheilten ihm fein Vater und mehrere Brivatlehrer ; das öffentliche 
Gymnaſium beſuchte er nur kurze Zeit vor jeinem Abgange nach der Univerfität. Dies 
geſchah 1762, wo er fih nach Tübingen begab und Philologie, Geſchichte, Bhilofophie und 
Mathematik, dann feit 1765 Theologie ftudirte. Nah Vollendung feiner Studien unter« 
nahm er eine wilfenichaftlihe Meife durch die Nicderlande, England, Branfreih und 
Deutfchland, auf der er Bekanntſchaft mit den ausgezeichnetften Theologen machte, wie mit 
Schnurrer, Griesbab, Schultens, VBaldenaer. Nach feinem Baterlande zurückgekehrt, er 
bielt ©. 1772 die Repetentenftelle am theologiiben Seminar zu Tübingen, ward 1775 
dafelbft außerordentliher Profejfor der Philoſophie, zwei Jahre darauf Doctor und 
außerordentliher Brofeffor der Theologie und zugleih Superintendent, 1786 orbent- 
liher Profeſſor daielbft und 1797 Dberbofprediger und Gonfiftorialrah in Stutt- 
gart, wo er am 17, Ian. 1805 ftarb. Obgleich dem evangel. Glauben mit ganzer Seele 
zugethan, hielt ©. diefen doch nicht in der ftarren Orthodoxie feft; in der Behandlung der 
heiligen Schrift bewährte er ſich als icharffinniger Kritiker; in feinen Predigten mehr ale 
einen verftändigen ald gefühlvollen Vrediger. Er fchrieb „ Bemerkungen über die foriichen 
Ueberiegungen des N. T.“ (1772); „Bemerkungen über Die arabiihen Evangelien “ 
(1775); „Observationes ad analogiam et syntaxin hebr, pertinentes“ (1779); „Leber 
den Zweck der evangeliſchen Geſchichte und der Briefe Johannis“ (1783); „Doctrinae 
christianae pars theoretica e sacris literis repetita“ (1793), welches Werf, von Blatt 
überjegt und mit Zufägen vermehrt, 1803 und 1813 erſchien. Seine „Predigten * wur« 
den Bon Flatt und Süsfind herausgegeben (2 Bde,, Tüb. 1808— 10). 

Stortbing, von Stor, d.h. groß, und Thing, d. h. Bolköverfammlung, abgeleitet, 
it der Name für bie Reicheverſammlung in Norwegen. Die ſtimmberechtigten Bürger 
wählen in jedem 3, Jahre in den Wahl- und Diftrictöverfammlungen die Wahlmänner, 
und von diefen werden die Abgeordneten zum ©. ernannt, deren Anzahl im Ganzen nicht 
geringer ald 75 und nicht größer ald 100 jein darf. Wählbar if, wer 30 Jahr alt und 
fih 10 Jahr im Reiche aufgehalten bat, wovon indeffen die Mitglieder des Staatsrathée 
und die Beamten, die bei deflen Comptoiren angeftellt find, desgleichen Hofbedienten und 
Penftoniften des Hofes, eine Ausnahme machen, welde jammt und ſonders nicht zu Meprä- 
fentanten ernannt werden dürfen, Das S. wird in der Regel zu Anfang Februars in jedem 
3. Jahre in der Hauptftadt Chriſtiania eröffnet, im außerordentlichen Fällen hat indeſſen 
der König dad Recht, das S. außer der gewöhnlichen Zeit zufammenzuberufen. Kein ©. 
fann gehalten werden, wenn nicht zwei Dritttheile feiner Mitglieder veriammelt find. So— 
bald das ©. ſich conftituirt hat, eröffnet der König oder deffen Statthalter deſſen Verhand— 
lungen mit einer Rede, worin er daffelbe von dem AZuftande des MReichs und den Gegen- 
fländen unterrichtet, worauf er befonders die Aufmerkfamfeit des S. hinzulenfen wünſcht. 
Das ©. ermählt nun unter feinen Mitgliedern ein Viertheil, welches dad Lagthing 
ausmacht. Die übrigen drei Viertheile bilden das Odelsthing. Jedes Ihing hält 
feine Berfammlungen abgejondert, aber bei offenen Thüren, und ernennt feinen eigenen 
Präſtdenten und Secretär. Seine Verhandlungen werden durd den Drud befannt ge 
madt, wofern nicht durch Stimmenmehrheit dad Gegentheil beichlofjen wird. Dem ©. 
fommt zu: 1) Geſetze zu geben und aufzuheben; 2) Anleihen auf den Grebit des Meichs 
zu eröffnen; 3) Aufficht über das Geldweien des Reichs zu führen ; 4) die zu den Staatd- 
aufgaben nöthigen Geldſummen zu bewilligen ; 5) zu beflimmen , wie viel dem Könige und 
dem Bicefönige jährlih für ihren Hofſtaat ausgezahlt werden foll und die Apanage der 
koͤnigl. Familie feftzufegen, welche jedoch nicht in feftem Eigenthum beftehen darf; 6) fid 
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das in Norwegen eriftirende Regierungsprotocoll und alle öffentlichen Berichte und Bapiere 
vorlegen zu laſſen; 7) ſich die Bündniffe und Xractate mrirtheilen zu Taffen, die der König 
für den Staat mit fremden Mächten eingegangen iſt, mit Ausnahme der geheimen Artikel, 
die jedoch den öffentlichen nicht widerftreiten dürfen; 8) Jeden aufzufordern, vor dem ©, 
zu ericheinen, mit Ausnahme ded Königs und der königl. Bamilie; doch gilt dies für bie 
königl. Bringen nicht, infofern fie andere Aemter, ald das des Wicefönigs befleiden ; 9) die 
inzwiſchen beftandenen Gagen- und Penſionoliſten zu revidiren und die für nötbig befun= 
denen Veränderungen zu machen; 10) fünf Hevtforen zu ernennen, die jährlich die Med» 
nungen des Staated durchſehen und Auszüge aus denfelben durch den Druck befannt machen 
follen, daher diefe Rechnungen jedes Jahr vor dem 1. Juli dieſen Reviſoren zugeftellt wer- 
den jollen; 141) Bremde zu naturalifiren. Die Geſetze werden von dem Odelsthing, oder 
vom Staatdrathe vorgefhlagen und nad Annahme des Borihlage an das Lagthing geſandt, 
und ift der Beichluß aud von dieſem genehmigt, fo gebt er an den König oder deſſen 
Statthalter. Der durch königl. Unterichrift bewillinte Vorſchlag erhält num Geſetzeekraft. 
Wird der vom König zweimal verworfene Borfhlag vom dritten ordentlichen S. wieder 
auf beiden Thingen angenommen, fo wird er auch ohne königl. Sanction Geſetz. Diefer 
Fall ift z. B. cingerreten, als von drei orbentliben ©. Der neu eingeführte Adel für abge— 
fchafft erklärt ward, obwohl der König diefen Beſchluß nie janctionirte. Auch machte dab 
©. 1836 von feinem Rechte Gebrauch, den norweg. Minifter in Stodbolm in Anklage— 
fland zu verfegen und zu betrafen. Ein Verſuch, in die Majeftätsrechte einzugreifen, fand 
aber 1845 entidiedene Zurüdweiiung. 

Störungen, ſ. Berturbationen. 

Story, Joſeph, Vrofeſſor der Rechte an der Hochſchule zu Cambridge bei Bofton, 
geb. 1780 in Salem bei Boſton, fludirte die Rechte und wurde bereits 1806 Mitglied 
des Unterhaufes in feinem Geburtsorte. Hier machte er ſich bald als tüchtiger Staatd- 


mann geltend, wurde Spreder desſelben und feit 1811 Richter am Bundesgerihtöhofe zu‘ 


Waſhington. Seit 1829 übernahm er die Brofeffur der Rechte zu Cambridge und lieft 
als folder über Naturrecht, Völkerrecht, Staatsrecht, See- und Handeldrebt. Seine Rehr- 
büder werden in Mordamerifa und England ſehr geihägt und find auch theilweife ins 
Deutſche überjegt; jo Die „Commentaries on the constitution of the United-States“ 
(3 Bde. ; abgekürzt in Einem Bande, Bofton 1833) und „Miscellaneous writings, literary, 
eritical, juridical and political‘‘ (Boſton 1835). 

Stofh, Philipp, Baron von, Kunflfreund und Kunflfenner, zu Küftrin den 
22. März 1691 geboren, fludirte Theologie und Alterthumswiſſenſchaft in Frankfurt 
a. d. D. und machte zu feiner Ausbildung in der Kunftfenntniß weite Meilen, beſonders 
nad Italien. Da er fehr vermögend war, To fonnte er fich leicht viele Kunſtſachen ver⸗ 
idaffen, worin ihn au feine Stellung als engl. Agent in Rom, und im J. 1731 in 
Florenz, begünfligte. Er errichtete ein reichhaltiges, befonters durch Windelmann befanntes 
Mujeum. Die Befanntihaft mit Letzterem, wenn fie auch nur durch Briefe gemacht und 
unterhalten wurde, war doch für S. von großem Gewinn für fein Kunfturrbeil; aber auch 
für Windelmann blieb fle nicht ohne Cinfluß, indem ihm dadurch Empfehlung und Zutritt 
bei dem berühmten Gardinal Albani wurde. S.'s Beihäftigungen richteten fih hauptſäch— 
Lich auf die geichnittenen Steine; den Katalog und die Vefchreibung derer, welche ©. in 
Beilg hatte, gab nach deſſen Tode Windelmann zu Blorenz 1760 heraus. S. felbft aber 
hatte ſchon ein Werk darüber unter dem Titel: „‚Gemmae antiquae celatae sculptorum 
nominibus insignitae“ (Amſterd. 1724) befannt gemacht. Er ftarb den 7. Novbr. 1757. 
Die Hauptlunſtgegenſtände feines Muſenms kaufle Friedrich II. an, während mandes andere 
Wertboolle an andere Sammlungen kam. 

Stof der Körper entfteht, wein zwei Körper fih in ihrer Pahn treffen. 
Dabei fünmen beide Rörper bewegt fein, oder nur einer von ihnen, Zu unterſcheiden ift noch 
ber: gera de Stoß, welcher entſteht, wenn die Richtung der Bewegung fenfredht auf die 
VDeruhrungoflache if, und der fhlefe, wenn die Richtung nicht ſenkrecht ſtattfindet. Berner 
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ift der Stoß central, wenn er dur den Schwerpunkt der Mafle, bei Kugeln alfo durch 
den Mittelpunkt, gebt, im entgegengefegten Kalle ift er ercentrifh. Außerdem con« 
eurrirt noch der Stoff der Körper; denn anders if die Wirkung bei harten, anders bei 
elaftifhen Körpern. Hier möge kurz erwähnt werden, was ohne Anwendung matbhemati« 
ſcher Formeln zu zeigen möglich ift.. Nehmen wir an, die ſich begegnenden Körper ſeien 
fefte Kugeln von gleicher Größe und Maſſe, Die gerade und central zufammenfloßen. Ruht 
die eine Kugel, während die andere im genannten Berhältniffe auf die Seite ſtößt, jo bleibt 
die Richtung des Laufs unverändert, und beide Kugeln rollen fort mit der Hälfte der Ge— 
ſchwindigkeit, mit welcher die bewegte anprallte. Sind beide Kugeln bewegt und floßen in 
entgegenaejegter Richtung auf einander, jo laufen beide mit derjelben Differenz ihrer Ve— 
wegungsichnelligkeit nach der Richtung hin, die die ichneller laufende Kugel hatte, werhalb 
bei gleicher Geſchwindigkeit beide Kugeln fteben bleiben müflen, Haben aber beide Kugeln 
gleiche Richtung, aber nicht gleiche Geihmwindigfeit, jo holt die fchnellere die langiamere ein, 
wenn matürlid die leßtere vorausgeht. Nach dem Stoße bleibt die Richtung dieſelbe, 
aber die Geſchwindigkeit ift aleih der halben Summe ihrer Schnelligfeit vor dem Stofe. 
Sind dagegen beide Kugeln vollfommen elaftiich, fo findet eine Verwechſelung der Geſchwin⸗ 
digfeiten und Richtungen flatt. Daher wird, wenn die eine Kugel ruht, Diele die Rich— 
tung und Geichwindigfeit der fie floßenden annehmen, fo daß legtere in Ruhe fommt. 
Begegnen fich beide in entgegengejegter Richtung, fo werden beide mit umgefehrter Ge— 
fchwindigfeit von einander zurüdipringen, und bolt eine die andere ein, jo müflen beide 
in gleiher Richtung fortrollen, aber fo, daß die erfte Kugel die Schnelligkeit der zweiten und 
umgefehrt annimmt, Dan bat für diefe Xehre befondere Bercuifiongmaidinen(i.d.). 

toß, Veit, nebft Adam Krafft (f. d.) und Ber. Viſcher (ſ. d.) einer der 
vorzüglichften altdeutihen Bildhauer, zugleich aud Maler und Kupferfteder, wurde 1438, 
nad Andern 1447 zu Krafau geboren, fam fpäter nad Nürnberg, wo er fih von 1495 
bleibend niederließ und farb dafelbft 1533, nah Andern 1542. Sein berühmteftes Wert 
ift der Engliihe Gruß in der St..Rorenzfirche zu Nürnberg. 

Stottern (Haesitatio linguae, Battarismus, Balbuties) bezeichnet das Unvermögen, 
gewiffe Worte und Sylben auszuſprechen, namentlich ſolche, denen die Stoßlaute d, b, t, 
p. k, g vorhergehen. Es findet Died nun entweder nur bei gewiffen Worten und Sylben 
und gleihlam nur vorübergehend flatt, oder bei jeder zufammenbängenden Rede, oder end« 
lich können Suhjecte der Art nur unter den beftigften Anftrengungen cinzelne einſylbige 
Worte vorbringen. Gewöhnlich find dabei mehr oder weniger deutliche convulſtviſche Be— 
wequngen der Muskeln des Geſichto und Halſes bemerkbar, weldye tbeild ängſtliche, theils 
lächerliche Gefühle bei den Lmflebenden erregen. Die meiften Gemüthsaffecte haben einen 
das Uebel verflärfenden Ginfluß auf dad S., namentlih Furt, Berlegenbeit und Zorn. 
Ueber die Urſachen find die Meinungen fehr getheilt, fobald man feine offenbaren Structur« 
veränderungen der Sprahorgane wahrnehmen kann. Schultheß und Andere jegen ben 
Hauptgrund in Krampf der Musfeln und Stimmrigbänder, Bei diefer Unbefanntichaft 
mit den eigentlich veranlaflenden Momenten ift es nicht zu verwundern, daß die Kunft im 
Ganzen noch fo wenig zur Bejeitigung der audgebildeten Kormen des liebeld vermag. Die 
niedern Grade werden durch Ruhe des Gemüths während des Sprechens, bei dem fo viel 
ald möglich jede Anftrengung gemieden wird, durch Firirung der Aufmerkſamkeit auf andere 
Grgenftände während des Spredens, und häufige Sprabübungen nicht felten glücklich be— 
feitigt. Im der neuern Zeit haben Golombat Arnott und bejonders Madame Leigh, eine 
Umerifanerin, befondere Methoden zur Heilung des Stottern® angegeben. Die der Leptern 
fügt fih beionders auf die Bemerfung, daß in dem Augenblide, wo die Stotternden jtoden, 
und ſich anftrengen zu ſprechen, ohne ed doch zu vermögen, ihre Zunge dann in dem untern 
Theile des Mundes, hinter der untern Zahnreihe, liegen bleibt, und daß in dem Momente, 
wo fie Die Schwierigkeit, die fie am Ausſprechen des Wortes hinderte, überwinden, Die 
Zunge fih erbebt und dem Gaumen nähert. Ihre Methode wurde beſonders von 
Malbouche in Frankreich geübt und befannt gemacht. Allgemeine Aufmerkfamteit erregte 
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in ber neueflen Zeit eine chirurgiſche Operation, welche Dieffenbad (ſ. d.) zur Heilung 
des Stotternd erſann und öfter mit gutem Erfolg ausführte. Er ſchnitt nämlich aus der 
obern Fläche der Zunge in der Nähe der Wurzel berjelben ein Duerflüf aus, wodurch 
nad Bereinigung der Wundränder das Andrüden der Zunge an den Gaumen erleichtert 
wurde. Er jelbft gab nahmald mehrere Methoden diefer Operation an; auch franz. Wund⸗ 
ärzte haben verjchiedene Operationen zur Heilung des Stotterns verſucht. Ausführlich han- 
deln von dem ©. und jeiner Heilung: R. Schultheß „Das Stammeln und Stottern, ihre 
Natur, Urſachen und Heilung“ (Züri 1830); Golombat „Ueber das Stottern und andere 
Sprachgebrechen“ (Aus dem Franz. von Dr. 3. C. F. Schulze, Ilmen. 1831) und 
Dieffenbah „Die Heilung des Stotternd ꝛc.“ (Berl. 1841). 

Stourdja, Alerander von, faijerl. ruff. Staatsrat, Sohn eines angejehenen 
Bojaren in der Moldau, der aus Griechenland ſtammen jol. Im ruſſiſch türkiſchen Kriege 
zeigte er gegen die Ruſſen befondere Anhänglichkeit, weshalb er 1792 auswandern mußte 
und ruft: Staatörath ward. Durd Aufenthalt in Venedig, Trieft, Wien, Leipzig u. ſ. w. 
und dur Beihäftigung mit literarifchen Gegenſtänden einigermaßen gebildet, unternahm 
er ed, da die Jejuiten einige Zweifel gegen die griechiſche Kirche in Umlauf gebradyt hatten, 
in jeinen „Betrachtungen über die Xehre und den Geift der orientaliichen Kirche“ (Xeivz. 
1817 von Kogebue ind Deutiche überjegt) den Borzug feiner Kirche vor der abend- 
ländiihen darzutbun, woraus ſchon von vorne herein fidh ergiebt, wie wenig er von dem 
innern Leben und Wirken der abendländiſch⸗chriſtlichen Welt verfteht. Als 1818 den Gon- 
greßgelandten handſchriftliche Bemerfungen über deutſche Volksangelegenheiten zugefchidt 
worden waren, befan S. vom ruff. Minifterium den Auftrag, eine Denkſchrift davon zu 
verfaffen. Er ichrieb jo fein berüchtigted „„Memoire sur l’&tat actuel de l’Allemagne“ 
(Aachen 1818). Dad Bud zog ihm wegen feiner unreifen Raijonnementö, wegen Härte 
und barofer Vorſchläge u. j. w. Unannehmlichkeiten in Deutihland zu, welches er demnach, 

bald nachdem er fi mit der Tochter des Staatsrathes Hufeland verheirathet hatte, verlieh 
und fid auf jeine Güter bei Szkloff begab. Sein Werken erihien 1819 in den politi— 
chen Annalen überjegt und die Neubeit und Seltenheit der Sache brachte bald eine Menge 
Eremplare in Umlauf. Gerechter und allgemeiner Unmille ſprach ſich überall Darüber aus. 
- Als gründliher Widerleger trat Viller'3 auf in feinem: „Coup d’oeil sur les universitös 
de l’Allemagne‘‘ und Krug in feinem „Anti-Stourdza* (Xypz. 1819), ind Branz. überjegt 
unter dem Xitel: „Etat actuel de l’Allemagne ou examen el r&ponse au memoire de 
Mr. de St.“ u. j.w. S.'s Reformationdvorjchläge für die deutſchen Univerfitäten erzielten 
“eine förmlihe moraliihe Zwangsanflalt für die deutſchen Hochſchulen, einen Mechanismus, 
der ed den fludirenden Individuen unmöglid machen jollte, moraliich zu fehlen und zu irren, 
aljo eine gänzlihe Aufhebung akademiſcher Freiheit. Die deutſchen Megenten beadpteten 
die Vorjchläge, wie fie ihr Volk zu erziehen hätten, gar nit. Der König von Breußen 
nahm bei der Gründung der Univerfität Bonn gar feine Rüdfiht darauf. Selbſt in Rup- 
land fand die Schrift viele Gegner und dad Peteröoburger Journal: der ruſſiſche Invalide, 
machte die beißenden Bemerkungen in der Speieridhen Zeitung über S.'s Schrift unver- 
hohlen befannt. ©., der, um einen Zweifampf mit dem Studenten Grafen von Buchholz 
zu entgehen, aus Dreöden, wo er die Tochter des Arztes Hufeland geheirarhet, nad Ruß— 
land entfloben war, lebte lange auf jeinen Gütern in der Ukraine und gründete bier, fpäter 
in Odeſſa, wohlthätige Anftalten, unter andern ein Klofter, in welchem Mädchen zur Ber« 
heirathung mit Bopen erzogen wurden, die gewöhnlich ihre Frauen in den niedrigften 
Ständen fuhen. Noch erwähnen wir feiner Schrift „La Grece en 1821‘ (Xpz. 1822), 
worin er ebenfalls das rufj. Interefle vertrat. 

Strabo, um das Jahr 60 v. Chr. geboren zu Amaſea in Cappadocien, beichäftigte 
fih eifrig mit Rhetorik und Ariſtoteliſcher Philoſophie, jpäter mit der ſtoiſchen. Auf feinen 
Meiſen durd Griechenland, Italien, Aegypten und einige Theile Aſiens jammelte er Notizen 
über Länder- und Völkerkunde, Politik und Statiflif, und jo entftanten feine yenypapsza 
in 17 Büdern, eins der jhägbarften Werke, die und aus dem Altertfume erhalten find. 
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Es liefert eine moöglichſt vollſtaͤndige Beſchreibung der bewohnten Erde, geſchöpft aus den 
beſten Quellen des Hekataͤus, Artemidorus, Eudorus, Eratoſthenes, aus Dichtern, Hiflo- 
rikern und eigener Anſchauung, und man kann es ſicher ald Maßſtab anſehen für die geo— 
graphiſche Kenntniß des gebildeten Abendlandes zu ſeiner Zeit. Die erſte Ausgabe des S. 
iſt die „Aldina‘‘ (Venedig 1516), der die zu Baſel 1549 und 1574 mit der latein. Ueber⸗ 
ſetzung Xylander'd (zu Genf 1587) und von Morel (Paris 1620) nachfolgten. Die 
Iegteren gaben den von Caſaubonus emendirten Tert, vollftändiger von Almeloveen (Amſterd. 
1707, 2 Bde.) herausgegeben. Die für den Handgebrauch zwedmäßigfte Ansgabe lieferte 
Siebenkees, von Tzſchukke vollendet (6 Bde., Lpz. 1796— 1811), zu welder Briedemann 
(Bd. 7, Lpz. 1818) den. Anfang eined Commentard gab. ine neuere Ausgabe beforgte 
Korais (4 Bde. Bar. 1815—19), und durd Hinzuziehung vieler neuer Hülfömittel Kramer 
eine Eritiich berichtigte und vervollftändigte Ausgabe; die „Fragmenta libri VH. palatino- 
vaticana‘‘ gab Tafel (Tübing. 1844) beſonders heraus. Wichtig iſt auch durch die beige- 
gebenen Abhandlungen und Unterfuchungen die auf Befehl Rapoleon’d von de la Porte bu 
Theil, Korais und Boflelin veranftaltete franz. Heberjegung (6 Bde., Bar. 1805—19, 4.); 
deutſch überfeßt wurde ©. von Kärdher (12 Bde., Stuttg. 1829 fg.) und von Groskurd 
(A Dbe., Berl. 1831 — 34). Bol. Herren „De fontibus geographicorum Strabonis** 
(Götting. 1823) und Giebelid ‚De Strabonis patria, genere, aetate*‘ (Bautzen 1828). 

Stradino, |. Käſe. 

Stradanus, Johann, eigentlih Johannes Straet, geb. zu Brügge 1536, 
lernte bei jeinem Vater die Malerei, aub benußte er den linterridyt bei M. Frank und 
Peter Aertſens. Schon früh verließ er jein Vaterland und wählte Florenz zu feinem 
Aufenthalte, wo er viele Werke in Del und Fresco ausführte, Vaſari, der die Fäbigfeiten 
bed S. ſchätzte, benugte ihn zum Gehülfen in den Sälen und Bimmern des aroßberzogl. 
Palaftes. Nach jeinen Gartond wurden viele Tapeten gewirkt, und fein EChrifius am Kreuz 
in der Kirche der Verkündigung ift fein Meifterwerf. Dieſes Gemälde wurde auch vom 
Galle in Kupfer geflochen, ſowie au die Jagden und Fiſchereien, weldye die Gartond ent« 
hielten. Diejer Meifter conıponirte mit Leichtigkeit, und er ſchien fih vorzüglich da zu ge— 
fallen, wo er Pferde anbringen Fonnte. In der Zeichnung iſt er weniger rein, und man 
findet in diejem Theile den Rachahmer des Michel Angelo. Uebrigene ift er ein guter 
Golorift und ein Meifter, der eine große Zahl Werke lieferte, Er flarb in feimem 69. 
Jahre. 

Stradella, Aleffandro, geb. zu Neapel im 17. Jahrh., war Rapellmeifter in Genua 
und componirte Dratorien, Gantateg, Madrigale und Opern mit folhem Glücke, daß er von 
feinen Zeitgenoffen der Apollo della musica genannt wurde. In Venedig verliebte er fich in eine 
vornehme Venetianerin und entführıe fi, Der Bormund der jungen Dame ſandte ihm 
zwei Banditen nad, die ihn in Rom einholten. Ehe fie ihren Auftrag ausführten, hörten 
ſie eine Compoſition ©.’8, Die fie jo bezauberte, daß fle nicht allein den Racheplan aufgaben, 
fondern auch ©. von den Berfolgungen jeines Feindes in Kenntniß jeßten. Dennoch fiel 
S. 1678 unter den Dolden anderer von den Vormund jeiner Gattin gedungenen 
Mörder. Der Vorfall it zum Gegenfland einer Oper, componirt von Flotow, gemadht 
worden. 

Strafanftalten, ſ. Gefängnißweſen. 

Strafeolonien, ſ. Deportation. 

Strafe heißt jedes Uebel, dad auf ein Vergehen erfolgt, Im weitern Sinne nennt 
man baber auch St. jedes Leiden, jeden Schaden an feiner Gefundheit, den man ſich dur 
irgend einen Leichtfinn oder durch Unvorſichtigleit zugezogen; im engern Sinne ift ©. ein 
über den, ber fich vergangen bat, von einem, der dazu befugt iſt, nad Grundfägen ver⸗ 
hängtes Uebel. Die ©. fann daher in vielen Verhältniffen eintreten, 3. B. in dem Ber 
hältniffe der Aeltern zu den Kindern, der Xehrer zu den Schülern ; insbefondere beſchäftigt 
und aber hier die ©. in der menſchlichen Gejellidaft, im Staate, Aus der Idee des Staates 
iR auch die Idee der ©, zu entwideln. Der Staat iſt eine Rechtégeſellſchaft und das 
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Weſen dieſer Nechtögefellichaft iſt Darftellung des Rechts in der Geſellſchaft. Die Ber 
hängung eines Uebeld auf eine Mechtönerlegung oder die ©. ift daher ſelbſt rechtlich noth= - 
wendig. Denn die Geſellſchaft hat den Willen, das Recht in einer beftimmten Verfaſſung 
darzuftellen, folglih muß fle auch ein Mittel haben, dieſen Willen auszuführen und 
— meil fi jeder Einzelne in die Rechtsgeſellſchaft begeben muß — gegen jeden Ginzelnen 
auszuführen, ter fih dieſem Willen unterworfen bat und ihn bridt. Denn bliebe ein 
ſolches Beftreben in Hinficht der Geſellſchaft ohne Wirkung, fo wäre die Rechtsgeſellſchaft 
oder die Darftellung des Rechts jelbft dem Zufalle überlaffen, und dadurd der Begriff der 
Mechtsgeſellſchaft aufgehoben; e8 muß alfo dieſes Mittel mit der Verlegung, wie Wirkung 
mit Urſache, fietd verbunden fein. Die S. Barf aber nicht von den Einzelnen gegen ein= 
ander ausgeübt werden, denn der Zwang der Einzelnen gegen einander hebt unvermeidlich 
das Rechtoverhältniß auf; die ©. kann daher nur als allgemeiner Wille der Rechtsgeſell⸗ 
ſchaft flattfinden, und dieſer ift in den Gefegen ausgeſprochen. Jede Willfür bei der An« 
ordnung von ©, ift ihrer Idee zuwider. So begründet aljo die Idee des Staates fowohl 
fein Recht, die St. zu verhängen, als auch den Zweck derjelben. Neben dieſer eigentlich 
rechtlichen Betrachtungsweiſe befleht in Bezug auf die ©. aber noch cine andere, welche fi 
micht in fireng rechtliche Formen fügen läßt, ſondern der fich immer freier entwidelnden 
und das Staatöleben immer geiftiger durchdringenden Humanität angehört. Die ©. jollen 
nämlich nicht blos, wie oben erwähnt, auf das Vergehen wie die Wirkung auf die Urſache 
in unmittelbarer Nothwendigkeit erfolgen, fondern fte follen zugleich dadurd, daß jle Andere 
abichreden, fünftige Vergehen verhindern (vgl. Feuerbach „lieber Die Strafe ald Sicherung» 
mittel *, Chemnig 800), und ferner fo eingerichtet fein, daß fle dem, der fi vergangen 
bat, Geiegenheit gewähren, ſich zu beſſern. Beides wird bei zunehmender Geflitung innner 
mehr geichehen, Beides find Früchte der Humanitär; der Staat als Rechtsgeſellſchaft fennt 
fle nicht, und ruft fie daher nur mittelbar ind Leben. Und fo wie der Gefldhtöpunft ber 
Humanität terjenige iſt, unter dem alle zwingenden VBerhältnifie des Staates ihr Bitteres, 
das natürliche Breibeitägefühl des Menſchen VBerlegendes verlieren, fo wird aud der Zwang 
der Strafe unter diefem Gefihtspunfte gemildert. — Die ©. find entweter Griminal- 
ftrafen, Die wegen einentlicher Verbrechen zuerfannt werten, nach beſtimmten Gejegen, 
die das Criminalrecht (ſ. d.) lehrt. Wir haben biöher aber, da nur von den ©, im 
Allgemeinen die Rede war, nicht dad Wort Verbrechen, fondern nur Vergehen gebraucht, 
denn Verbrechen paßt nur für die Griminalftrafen. Bei dieſen Strafen ift die firengfte 
Gleichheit aller Stände vor dem Gefege unbedingt nothiwendig. Die ©. find aber auch 
Givilftrafen wegen Störungen ded Mechtöverhältnifies in Bezug auf die Einzelnen 
(wobei noch ein großer Shell der Brivatfirafen des römiichen Rechts gilt), oder auf den 
Staat (fiskaliſche Strafen), oder Polizeiſtrafen, Ahndungen, die auf Verlegung der 
bürgerlihen Ordnung erfolgen, oder Disciplimarftrafen, die zur Aufrechthaltung 
der Ordnung im Staatödienfte gehören. Außerordentliche ©. find ein in mehreren 
Staaten, namentlih im Preußiſchen, ftattfindender Nothbehelf, wenn namlich auf ein Ver— 
brechen, dad weder geflanden noch durch Zeugen binlänglick bewieien ift, eine Strafe 
wegen dringenden Verdachts verhängt wird. Wo eine Jury ftatıfindet, alſo auch in einigen 
Provinzen Preußens, Fann ed natürlid keine außerordentlihe S. geben. Die BZuläffig« 
feit einer ſolchen S. ift von Vielen bezweifelt, von Andern, vorzüglich von Klein, ver« 
theidigt. Wo feine Jury ftattfindet, ift ed wohl ein unerläßlicher Notbbehelf, wenn auch 
eine vollfommen rechtliche Begründung unmöglich fein dürfte, und in Bezug auf die Jury 
flellt fi das Verhaͤltniß jo, daß dieſe in allen Fällen, wo jet außerordentliche S. ver⸗ 
hängt werden, das Schuldig ausgeſprochen hätte. — Eine Geſchichte der Strafen wäre ein 
fehr intereffanter Beitrag zur Gultur und Sittengefchichte. Im elaſſtſchen Alterthume waren 
die S., wenigftend in Bezug auf die Freien, weniger ftreng, als ſelbſt in unferer Beit. 
Athen hatte folgende S.: Geldftrafen, die gewöhnlichiten, die entweder der Staats oder 
der Tempeleaſſe zufielen ; die Atimie, oder Verluft der bürgerliden Ehre, in verfchledenen 
Graden ; die Berbannung, entweder auf Lebendzeit oder auf gewiſſe Jahre, Gefängniß; 


576 Strafford 


Todesſtrafe, die aber überhaupt jelten war, da die des Mordes Angeklagten fih in ben 
meiften Fällen freiwillig verbannen fonnten. Mom hatte außer dieſen S. noch die förper- 
liche Züchtigung, bei den freien Bürgern die virgae, bei den Soldaten fustuarium, nur bei 
den Sclaven die flagella. Doc wurden fie bei den freien Bürgern gewöhnlid nur der Hin: 
richtung vorbergehend angewendet. Für die Sclaven hatte Rom mehrere jehr unmenſchliche 
Todesſtrafen, dad Berurtbeilen zum Thierfampfe, zum Gladiatorenfampfe, das Werfen in 
die Fiichteihe u.a. Bon andern Strafen, die zum Theil nur den rohern Zeiten des Mittel« 
alters oder den Dedpotien ded Morgenlandes angehören, führen wir noch an: die verſchie— 
denen Arten der Todesſtrafe (j. d.), vielerlei der Hinrichtung vorausgehende Martern, 
wie Schleifen nach dem Richtplage, Zwicen mit glübenden Zangen, Begießen mit fiebendem 
Dele, Berflümmelung, oft aud bloße Entehrungen, z. B. im Hemde nad dem Richtplatze 
geben u. a. ; ferner Berflümmelungen, Die jegt in allen civiliſirten Staaten abgeſchafft find 
(darunter befonderd häufig das Ausflehen der Augen); Zuchthausſtrafen, d. h. Freiheits⸗ 
verluft, verbunden mit öffentlicher Arbeit, wohin aud das ſchon tem Alterthume befannte 
Berurtbeilen zu Bergwerks⸗ und Steinbrudparbeiten, die ruſſiſche Verweiſung nad Sibirien, 
die öfterreichifche in Die Quedjilbergruben von Idria, die Galeerenftrafen u. a. gehören ; 
Deportation; förperlihe Züchtigung, oft auf Tod und Leben, was in England noch bri 
dem Militär gebräuchlich iſt; Verluſt oder Schmälerung der bürgerlichen Rechte, Berluft 
höherer Standesrechte, Ausftellen am Pranger, Verluſt der Nationalcocarde u.a. ; Brand« 
marken, gewöhnlid nur angewendet, um dad Entweihen von ©efangenen zu erichweren ; 
Berluft der Breiheit, Beftungsftrafe, nicht zu verwechſeln mit Zuchthausftrafe; zwiſchen 
Staatögefangenen und Sträflingen ift ein großer Unterſchied (in neuerer Zeit erft nament⸗ 
lich in den jähllihen Kammern die Zujammenwerfung Diejer beiden Strafen ernſtlich ges 
rügt); Geldfirafen, die außer wegen Betruged und Beeinträdtigung der Staatseinfünfte 
befonderd bei Injurien zur Anwendung foınmen. 
Strafford, Thomas Wentworth, Graf von, geb. am 13. April 1593, 
‚fammte aus einer alten Yamilie der Grafſchaft Dort und erwarb fih aui Reiſen und durd 
Studien eine umfaflende Bildung. Von jeinem Vater erbte er ein großes Vermögen und 
trat 1624 in das Unterhaus, wo er ſich der Volitik Jacob's 1. mir Erfolg wideriegte. Noch 
"gewaltiger erhob er fih gegen den Hof, als 1625 Karl 1. fein erſtes Parlament verſam⸗ 
melte. Budingham (1. d.), des Königs Bünftling und Minifter, ernannte ihn zum 
Sheriff der Orafihaft Dorf, um ihn vom Barlamente fern zu halten. Wentworth nahm 
das Amt an, verweigerte aber Die vom Hoſe willfürlid auferlegte Scifföfteuer und wurde 
deshalb ind Gefängniß geworfen. Im J. 1628 ward er von der Grafſchaft Dorf abermals ins 
PBarlament gewählt unn brachte jegt die berühmte Petition of rights zu Stande, zu deren 
Annahme er den Hof zwang. Nach dem Sturze Budingham’d wurde er von dem Könige 
auf alle Weife begünftigt, fo dap er gegen dad Ende des I. 1632 mit dem Namen eines 
Lord Statthalterd ter Hegierung von Irland vorgeiegt murde. Er berief im 3. 1634 
ein Parlament, in welchem er mit dem Grafen von Ormond in Streit gerieth,, der fpäter 
fein innigfter Breund wurde, und den er vortheilbaft am Hofe empfahl. Bald darauf 
wurde der Lord Statthalter in Folge feiner Berdienfte zum Lord Lieutenant von Irland 
und zum Grafen von Strafford ernannt; ald aber die Unruhen in Schottland ausgebro- 
den waren, jo wurde er ald Minifter wieder nah England berufen und ſchickte eine Ge- 
fandtibaft an den Grafen von Ormond, durch welde er dieſem alle Gewalt übertrug , bie 
ihm als Generallieutenant zugeftanden war. Da er aber die Volfspartei, welche ihre Rechte 
immer dringender geltend machte, verlaffen zu haben ſchien, fo griffen ihn die Gemeinen, 
welche lange durch die ebenjo klugen als ftrengen Maßregeln Strafford's eingejchüchtert wa« 
ren, ſowohl in Irland, ald aud in England an. Denn eben dad Haus der Gemeinen in 
Irland, weldyes dem Könige gedankt hatte, daß er ihnen einen jo trefflichen Statthalter in 
den Grafen von Strafford geſchickt habe, jegte, als ed vorausfah, daß er wahrfcheinlid 
aud in England angegriffen werden würde, in feiner Abwefenheit eine heftige Anflageacte 
gegen ihn auf. Man gab ſich Mühe, eine ähnliche auch von dem Haufe der Lords audzumirken ; 
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allein dies wurde durch ten tapfern Widerſtand des Brafen von Ormond bintertrieben. 
Nachdem die aufrübreriihen Schotten 1640 in England eingedrungen, mußte Karl ein Bars 
lament berufen, welches feine Sigungen mit der Berbaftung der beiden Minifter des Königs, 
des Grafen von Strafford und des Erzbifchofs von Canterbury, Wilhelm Laud, eröffnete. 
Jener hatte ſich retten wollen, war aber durch das Verſprechen des Königs, ihn zu unter» 
flügen, zurüdgebalten worden. Strafford, weldhem im Tower, wie er felbft fchreibt, kaum 
fo viel Ruhe verftattet wurde, fein Brot zu eflen, vertheidigte fid vor dem Parlamente fo, 
daß er rechtlich nicht verurtheilt werden konnte. Daher mußte die rohe Pöbelgewalt durch⸗ 
fegen, was das Recht nicht vermochte. ine rohe Maffe, die Waffen in der Hand, dringt 
in die Säle des Varlaments ein und jegt die Berurtbeilung S.'s durch. Derielbe Haufe 
- begiebt fih von hier nah dem Palafte, um auch die Unterichrift des Königs zu erzwingen. 
Diefer widerfirebte zwar eine Zeitlang, wurde aber endlich theils durch die drohende Ge- 
walt, theild durch die Vorſtellungen der Königin vermocht, zu unterzeichnen, was er fi 
noch auf dem eigenen Blutgerüfte zum Vorwurfe gemacht haben fol. S., fo unſchuldig 
er auch war, erlitt den Tod durch das Henferbeil rubig und ſtandhaft, doch mit der Ahnung 
des kommenden Unheild, den 12, Mai 1641 im 49. Jahre feines Altere, Mach der 
Reftauration Karl’3 It. wurde feine Ehre wiederbergeftellt und jein ältefter Sohn erhielt 
den Titel und die Pairdmürde ded Vaters. Bald nah feinem Tode gab fein Freund 
Madeliffe feine Lebensbeihreibung heraus. Bol. Lally» Tollendal „Vie du Comte 
de 8.“ (mit der Tragödie gleiches Namens, 2 Bde., Lond. 1795; ohne dieje Dichtung, 
Paris 1814). 


Strafrecht, ſ. Griminalredt. 


Strafrechtötbeorien. Der Redtögrund der Strafe ift von den Rechtophilo—⸗ 
ſophen auf verichiedenen Wegen geſucht worden. Viele ftellten einen befondern Zweck der 
Strafe auf und diefe Theorien nennt man die relativen Strafrehtötheorien. Die wich 
tigften derfelben find: 1) Die pſychologiſche Zwangd - oder Abihredungstheorie, wie fie 
Beuerbad (f. d.) entwidelte, wonad der Neigung zum Verbrechen dadurch begegnet 
werben ſoll, daß man ein pſychologiſches Gegengewicht gegen dasfelbe in der durd das 
Strafgefeg hervorgebrachten Gewißheit der Strafe ald eines dem Verbrechen folgenden 
Uebels aufftellt. Cine Modification derfelben ift 2) die von Ant, Bauer (f. d.) durch⸗ 
geführte Warnungstheorie, welche nicht blos an die ſinnliche, fondern aud an die fittliche 
Natur ded Menichen fih wendet. Verwandt mit beiden ift 3) die Präventionstheorie, 
welche Karl Ludw. Wild. von Grolmann (f. d.) und Karl Aug. Tittmann (j. d.) 
annahmen und die die Strafe auf die Notbwendigkeit gründet, Fünftigen Störungen ber 
Sicherheit des Rechtszuſtandes durch Verbrechen zuborzufommen, und wonach das Ver— 
brechen nur ald Zeichen der Öeneigtbeit zu ferneren Gejegübertretungen in Betracht fommt ; 
ferner A) die Nothwehrtheorie, von Martin (ſ. d.) ausgeführt, welche jedes Verbrechen 
ald einen wenigftend mittelbaren Angriff gegen dad Beſtehen des Staats anfleht, gegen 
welden der legtere in der Weile einer geordneten und vorher angedrohten Strafe ſich der 
Nothwehr bedient. Neben diefen bat man auch nod eine Berferungstheorie und andere 
Theorien aufgeftellt, die aus mehreren der genannten zufammengefegt find. Dieſer rela= 
tiven Strafrechtörheorie fteht die abfolute gegenüber, welde in der Strafe eine unmit« 
telbar nothwendige, um feined äußern Zwedes, jonbern nur um der Gerechtigkeit willen 
eintretende Folge des Verbrechens erblidt. Sie iſt in verſchiedener Weife verteidigt wor- 
den, und fann jegt als die herrichende-angejehen werben ; von philofophiicher Seite gab 
ihr Hegel (ſ. d.) jedenfalls die tiefite Begründung, Vgl. Hepp „ Kritiiche Darftellung 
der Strafrechtötheorien* (Heidelb. 1829). 


Strahl und Strahlkrebs nennt man eine Krankheit an den Hufen der Pferbe, 
wobei aus dem Hornftrahl des Hufes oder aus der Seite deöjelben eine widrigriehende Mas 
terie audfließt, welche die Subftang des Hornſtrahls nach und nach entartet. Iſt die Krank. 
heit noch neu, fo ift fie leicht zu Heilen, wird fie aber vernachläfftgt, fo kann leicht ein, Erebä« 
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artiges Geſchwür (Strablfreb8) entflehen, welches nicht zu heilen if. Der Strahl if 
meift eine Folge der Unreinlichfeit und des zu ftarfen Beſchneidend des Hornflrahle. 


Strablenbrechung oder Refraction. Die Luft, welche die Erde ald Atmo⸗ 
ſphäre umgiebt, ift ein Fluidum, deffen Dictigfeit, nah Mariotti's Geſetzen, ſich ändert, 
nahe tem Drude oder den Barometerhöhen proportional, fo daß bei, in arithmetiſcher 
Progreſſion wachſenden Erhebungen über die Erdoberfläche die Dichtigkeit der Luft, mithin 
auch die Barometerhöhen, in geometriicher Broareifton abnehmen, weldjes Geſet dadurch 
eine Ginichränfung erleidet, daß die dabei vorausgefegte gleihe Temperatur in der Wirf- 
lichkeit nicht ftattfinder. Wie jedes Fluidum hat auch die Luft die Eigenſchaft, daß fie den 
geradlinig einfallenden Lichtſtrahl bricht und ihn von feiner urfprünglichen Richtung ab« 
lenft, die inbeh immer mit der neugewonnenen in einerlei Ebene liegt. Da aber die Luft 
in jedem Bunfte der Erhebung abnimmt, To folgt eine fortgejegte Bredung des Licht: 
firahles, der mithin eine Erumme Linie beichreiben muß; und da nur der legte, in das 
Auge des Beſchauers einfallende, Punkt dieſer Frummen Linie die Richtung beſtimmt, in 
weldyer man den leuchtenden Bunft fieht, To folgt daraus, daß z. B. ein Stern an einer 
ganz anderen Stelle erfcheint, ald wo er wirklich ftebt. Der Ericheinungspunft wird natür« 
lich durch die Tangente des letzten Bunftes der frummen Yinie an der Fläche des Him- 


meld abgeſchnitten. Die Beftimmung ded Verbältniffes gehört nicht gerade zu dem leich⸗ 


teten Rechnungen, und aeht davon aus, daß das Verhältniß beim Ucbergange aus einem 
möglichſt Iuftleeren Raume in Luft von der Dichtigkeit, welde fie bei 28 Pariſer Zollen 
Parometerhböhe und der Temperatur des fchmelzenden Eifed hat, = 1,0002943321 : 1 ifl. 
Dbige Dichtigkeit — 1 geſeht, verändert fih dad Verhältniß bei einem anderen Baro- 
meter und Thermometerftande = X, wie 7 1 + 0,0005887508X:1, alfo nahe wie 
1 + 0,0002943321 X : 1. Sımpfon, Bradley, Xaplace haben die verſchiedenen 
Verhältniffe jehr genau beflimmt und der Anwendung leicht gemacht. Leiten wir bier 
noch die Bolgen für aftronomijche Beobabtungen ab. 1) Im Zenith verſchwindet Die 
Refraction; 2) die Nefraction verändert nur die Höhen der Sterne, nicht ihr Azimurd; 
3) mit zunehmender Zenithbiftang währt die Mefraction, unter gleichen Umſtänden für alle 
Sterne glei (für Sterne am Horizont bid nahe 09 33‘, für Sterne von 45° Zenithab- 
ftand nahe gleich tem Product von 58° in Die Tangente der ſcheinbaren Zenithriftan;), 
daher denn für 2 Sterne in einerlei Vertifalfreije ihr Abftand um den Ueberſchuß der Re 
irartion des niedriger ftchenden über die ded höheren vermindert werden muß; 4) die Re 
fraction verändert ſich bei verfchiedenem Thermometer und Barometerftande. Steht ein 
Geſtirn noch nicht im Horizonte, fo bewirkt Die fogenannte Horigontalrefraction, da 
der durch Die Luft in eine Curve verwandelte Lichtſtrahl dennoch in den Beihauungdfreis 
fällt, und Daher erſcheinen z. B. Sonne und Mond vor ihrem wahren Aufgange und nad 
ihrem wahren Untergange, nicht ohne großen Vortheil für die Bewohner des hohen Nors 
dend. Zugleich ift hiervon die Stärfe des Lichts abhängig, welche, außerhalb der Aumo—⸗ 
ſphäre — 1 gelegt, im Zenith —= 0,81, dagegen 90% vom Zenith — 0,001 von Bouguer 
beſtimmt if. Die terreſtriſche Nefraction hat mindere Wichtigkelt, obſchon fie bei 
Beſtimmung von hohen Berg- und Thurmſpitzen denjelben Belegen unterworfen werden 
muß, Mur bei größeren Entfernungen des Object? vom Beſchauer fann die Mefraction 
einen weſentlichen Unterſchied veranlaflen, und hier genügt, daß Die Refraction, in Secun: 
den audgedrüdt, genommen wird — 0,005 multiplieirt mit der Anzahl Toiſen zwiſchen 
dem Objecte und dem Beſchauer, alſo bei 1000 Toiſen — 5*. Um die Theorie der Re 
fraction haben fid) Euler, Lagrange, Laplace, Oriani u. A., in der neueflen Zeit namentlid 
Beffel und Gerlint verdient gemacht, welchem Legtern wir auch die beften Refractions— 
tafeln verdanken. Zu den Wirkungen der Strablenbrehung gehört auch die Luft— 
Ipiegelung oder Fata Morgana (f. d.). 


Strablentbiere, eine bejondere Abtheilung unter den fogenannten Pflanzen« 
thieren oder Zoophyten (f. d.), deren ausgebildetere Formen ſich durch ſtrahlige ober 
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fternförmige Bildung, d. 5. duch ſymmetriſche Wiederholung der im Kreife um einen 
gemeinjamen Mittelpunkt gelagerten Körperorgane audzeichnen. Diefer Gharafter + tritt 
bei den unvollfommneren, chlindrifhen, den fogenannten Seegurfen oder Holothu« 
rien (f. d.), weniger allgemein hervor, als bei den Fugligen Seeigeln (f. Echinoiden); 
am jhärfften ausgeprägt erfcheint er bei den ftrahligen Afterien oder Seeflernen (f.d.). 
Bei den letztern beiden Gruppen ift der Körper in eine mehr oder minder falfige Hülle 
eingeichloffen, nach deren Bildung man Gattungen und Arten unterſcheidet. Bon Nerven 
finden fih an ihnen nur Andeutungen, Sinnesorgane fehlen faft ganz, ebenſo Kopf und eigent« 
Tiche Füße, deren Stelle durch Taufende von röhrenförmigen Organen vertreten wird. Sie 
feinen Zwitter zu fein, pflanzen fih durch Eier fort, nähren ih nur von animaliſchen 
Stoffen, find ſehr gefräßig und der Ortöbewegung fähig durch Tangfames Kriechen; nur 
wenige figen auf einem gegliederten Stiele feft, alle leben im Meere. Mit Ausnahme 
einiger Echinoiden und Holothurien (f. Trepang) find fie nicht eßbar. 

Stralfund, 1) Regierungsbezirk in der preuß. Probvinz Pommern von 7922/00 
OM. Größe und 182,981 Einw., zerfällt in die vier Kreife: Bergen, Franzburg, Greifd« 
walde und Grimme. 2) SHauptfiadt dieſes Megierungsbezirks im Kreife Franzburg, an 
der die Infel Rügen vom Fefllande ſcheidenden Meerenge Böllen, liegt mitten im Waffer, 
hat ein Gymnaflum, ein Schullehrerfeminar, ein Waijenhaus, Zucht- und Arbeitshaus, 
ſechs Kirchen , unter denen die Marien= und Nicolaitirhe, ganz mit Kupfer gedeckt und im 
gothiſchen Stile erbaut, befonders Erwähnung verdienen, ein Seebad, Hafen und 16,500 
@inw. Der Shiffäbau, Sceehandel und die Leder⸗, Spiegel-, Zuder- und Stärfefabrifen 
find nicht unbedeutend. Früher ging von hier ein Dampiboot nah Diladt in Schweden, 
jegt von Greifswalde aus. GStraliund, früher die Hauptftabt von Neuvorpommern und 
ftarfe Beftung, wurde 1628 von Wallenftein belagert, 1678 aber vom Kurfürften von 
Brandenburg, Briedrih Wilhelm, erobert. Schill ftarb hier den 31. Mai 1809 den 
Heldentod. Im Kieler Frieden von 1814 fam S. an Dänemark, dur den Bertrag vom 
4. Juli 1815 an Preußen mit Beibehaltung ihrer alten Rechte und Berfaflung, z. B. der 
Jura ecclesiastica und consistorialia, des lübiſchen Rechts, des perfönlichen Adels, den, 
einem Privilegiym von Karl XI. gemäß, der Bürgermeifter von S., die Syndici und 
Rathöverwandten haben. Bol. Fabricius „Der Stadt Straljund Verfaffung und Vers 
waltung * (Stralf. 1831); Berdmann’s „Stralfunder Chronik“ aus der Handſchrift von 
Mohnife und Zober (Stralj. 1833). 

Strand heißt der Theil des Seeufers, der nur bei Fluthen vom Wafler bededt 
wird. Gerade daher ift der Strand den landenden Schiffen jo gefährlih und dieſe ſtoßen 
leidht auf den Grund und bleiben figen, was man firanden nennt, 

Strandrecht nennt man das Recht über Alles, was am Strande fi befindet. 
Died Recht kommt dem Staate zu, der ed entweder jelbft geltend macht, indem er z. B. 
auf feinen Küften Fiſcherei, Korallenfiiherei, Goldwäſcherei sc. treibt, oder dasſelbe auf 
einzelne Perſonen oder ganze Gorporationen überträgt. Hält man das Recht in feiner 
Abftraction feſt, wonah Alles, mag ed am Beftade erzeugt oder von Meereöwogen heran» 
getrieben werden, Eigenthum des Staated wird, fo kann man fd über den lange Zeit 
bherrichenden und erft neuerdings in den civiliftrten Staaten abgeichafften Gebrauch, ger 
firandete Schiffe ſammt den Gütern fih anzueignen, nicht wundern, findet es vielmehr 
natürlich, wenn die Geiftlichfeit unter den Strandbewohnern zu Gott betete, daß er den 
Strand fegnen möge. Deutſche Reichsgeſetze haben ſolche barbariſche Befugniß ausdrück⸗ 
lich abgeſchafft und dahin beſchränkt, daß nur das Bergerecht geltend gemacht werden könne, 
wonach 1/, dem Fiscus und 2/, der geretteten Güter denen, die fle retten (Bergern), zus 
kommt. Im neuerer Zeit ift auch Dad Bergerecht außer Gebrauch gekommen. 

Strange, Robert, gehört mit zu den ausgrzeichnetflen Kupierftechern der neuern 
Beit. Geboren auf einer der mitternächtlichen Orfadiihen Infeln, welde zu Schottland 
gehören, im I. 1723, verließ er früh feinen Geburtdort und fam nah Edinburgh zu 
Eooper, welder ihn im Kupferftechen unterrichtete. Später begab er ne nad London 
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und fand an dem Grafen Bute einen Gönner, welder ihn unterftügte und zugleich dem 
Prinzen von Wales, nachherigem König, empfahl; ſpäter aber fiel er in Ungnate bei Dies 
fem Bringen, als er ſich weigerte, mehrere Gemälde ded Hofmalerd Ramſay in Kupfer zu 
flecben, indem er fich entſchuldigte, feine Reife nad Jralien könne nit länger aufgeſchoben 
werden. Im 3. 1759 verließ er Yonton und bereifte die vorzüglichiten Städte Jraliens, 
wo er werthvolle Gopien der berühmteften Gemälte verfertigte. Dieſe Copien find fauber 
mit Wafferfarben ausgeführt, um in der Folge die Töne der Gewänter und Stoffe um jo 
beffer durch den Grabftichel auszudrücken. Fünf Jahre Aufenthaltd reichten bin, jein 
Portefeuille reichlich mit diefen Worarbeiten zu verfchen, in weldhem er mehr jammelte, ala 
er für feine Lebenszeit nörbig hatte. Bei feiner Rückkehr nah London gab er eine Folge 
der vorzüglichften Kupferftiche heraus, und da jein reiner Geſchmack nur diejenigen Meifter 
wählte, weldye ſich durch Anmuth und Orazie auszeichnen, fo ſprechen biejelben um jo mebr 
an, als er ſich eines reinen, höchſt harmonischen Stiheld bediente, und die Fleiſchtinten in 
ihrem Schmelz; und Rundung nichts zu wünſchen übrig laffen. Im 3. 1775 ſchrieb er 
fein viel Aufieben erregended „Inquiry into Ihe Rise and Etablishement of Ihe Royal 
Academy of Arts at London“. Die manderlei Gegner, die er in der Kunfltafademie bes 
jaß, ſchienen feinen fernern Aufenthalt in Xondon zu verbittern; er ging daher nad Paris, 
und obwohl tajelbft der Kunftgeichmad im Sinfen war, indem ein Boucher ein Maler ber 
Grazien hieß, jo wurden doch feine Werfe in ihrem Werthe erfannt, ſowie fie noch gegens 
wärtig auf einer hohen Stufe der Kunft ftehen. Strange war Mitglied der Akademien zu 
Nom, Blorenz, Bologna und der Kondoner Gejellihaft für Alterthümer. Er flarb zu 
Rondon 1795. 

Stranguliren, d. i. erdroffeln, war fonft eine in der Türkei ehr gebräuchliche 
Hinrihtungsart, die vorzuglih an Paſchas und andern vornehmen Beamten, weldye die türs 
kiſche Politik fchnell aus dem Wege räumen wollte, angewendet wurde. Der ‘Sultan 
beauftragte gewöhnlih die Stummen des Seraild mit der Bollziehung diefer Procebur, 
welche fi im Geheimen ihrem Schladhtopfer zu nahen und nad Vorzeigung des großherr- 
lihen Todesbefehls mittelft einer jeidenen Schnur, weldye der zu Tödtende häufig zum Zei« 
hen feiner felavifchen Unterwürfigfeit unter die Befehle des Sultans fühte, ihres Auftrags 
zu entledigen pflegten. 

Straßburg, ehemaliges Bisthum an beiden Ufern des Rheins, ftand eine Zeite 
lang mit der Stadt Straßburg unter franzöfliher Randeöhoheit und begreift einen Länder- 
raum von 13 DOM. mit 30,000 Einw. Belm Ausbruch der Revolution wurde der 
eljafftihe Antheil von Frankreich eingezogen, welches ihn im Lüneviller Frieden behielt; 
der ſchwäbiſche Theil, 1802 als Fürſtenthum Ettenheim Baden überlaffen, gehört jeßt 
zum Mittel» (vor 1832 der Murg-, Pfinz« und Kinzigfreis) oder Oberrheinfreife (dor 
1832 der Treilamfreit). Das Bisthum fand unter dem Erzbiihof von Mainz. 

Straßburg, Hauptftadt des franzöftichen Departements Niederrhein und des che« 
maligen Elſaß, an der JU, 1/, Stunde vor ihrer Mündung in den Rhein, in einer ſchönen 
Ebene gelegen, ift gut gebaut, bat jehr ſtarke Feſtungswerke mit einer von Vauban 1684 
angelegten Eitadelle, eine Univerfltät, ein proteftantifches theologiſches Seminar, eine große 
Arzneifhule (&cole de medicine), ein Hebammeninftitut, ein proteftantifches Gymnaſium, 
eine Artillerieihule,, eine öffentlihe Bibliothek von 70,000 Bänden, Gemäldes, Antiquis 
tätene und Naturalienijammlungen,, zwei anatomiſche Theater, einen botaniihen Garten, 
eine Sternwarte, ein Zeughaus, Kanonengießerei, Münze, ftarke Gerbereien, Wachsbleichen, 
bedeutende Fabriken in Gewehren, Tabaf (vor der Revolution zählte man deren 100, bie 
10,000 Menſchen beſchäftigten), Wollenzeug, Tapeten, Strohhüten, Stärfe und Galan- 
teriewaaren und einen außgebreiteten Handel, Bu den vorzüglidhfien Merkwürdigkeiten 
der Stadt gehört der berühmte Münfter, eines der ſchönſten Denkmäler der gothiichen 
Baufunft, wozu 1015 der Biſchof Werner von Straßburg den Grund legte, und woran 
mit öftern Unterbrehungen bid zum I. 1438 gebaut ward, ohne vollendet worden zu 
fein, denn der eine von beiden herrlichen Thürmen hat nur eine Höhe von 200, der andere 
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dagegen von 445 Pariſer Fuß erreiht. Bu der Thurmfrone des Münflers führt eine 
Treppe von 725 Stufen. Andere merfwürdige Gebäude von Straßburg find: das 
königliche Schloß, dag Stadthaus, die Präfectur, der Juftispafaft, das Arfenal, die Kaſer— 
nen, die Stüdgießerei und die Thomaskirche mit dem Grabmal des Marjchalld von Sadı- 
fen. Die Einwohnerzahl beträgt 71,000. Mit Baris iſt ©. durch eine Telegraphenlinie 
und mit Deutihland durch eine Shiffbrüde über -den Rhein nad dem Städtchen Kehl 
verbunden. — ©., bei den Römern Argentoratum, von den Alemannen und dann wieder 
von den Hunnen zerflört, foll von Drufus erbaut fein und feinen jegigen Namen im 
6. Jahrh. erhalten haben. Im 9. Jahrb., mo es zu Deutichland gehörte, ward ©. freie 
Reichsſtadt und nahm im rheinifhen Städtebunde eine bedeutende Stelle ein. Im 3. 
1681 wurde fie Franfreich einverleibt. Zum Bischum wurde ©. ſchon im 4, Jahrh. erhoben 
und umfaßte ala joldes ein Gebiet von 23 OM., mit 30,000 Untertbanen und 350,000 
Bulden Einfommen, wovon aber der am linken Rheinufer gelegene größere Theil im Anfang 
der Revolution und der Fleinere Theil (Fürftenthum Ettenbeim, yon 3OM., 5000 Einw. 
und 35,000 Gulten Einkommen), am rechten Ufer des Rheins, eingezogen wurde. 

Straßenbau, ſ. Chauſſéen. 

Straßenbeleuchtung war zum Theil ſchon im Alterthum bekannt und üblich. 
In neuerer Zeit wurde ſie in Paris um 1525 wieder eingeführt, und zwar fo, daß jeder. 
Hausmwirth durch Licht an feinen Benftern die Räume vor feinem Haufe zu erleuchten hatte. 
Später erſt wurde die Straßenbeleubtung Sache der Polizei und von Seiten der Stadt 
beforgt, und in gleiher Weife folgten im Laufe des 17. und 18, Jahrh. die größeren 
Städte Europas nah. Bei der Anordnung ift gewöhnlich die Weile gewählt, daß neben 
größeren Laternen in ter Mitte der Straße Fleinere daneben an den Käufern die Fuß— 
wege erhellen, was öfters auch erftern allein überlaffen wird. Merkwürdig genug bat 
man aber bei denjelben die Vorkehrung fehr gewöhnlich getroffen, dag man hinter der 
Zampe ein Kugeliegment aufftellt, das bie Lichtſtrahlen concentrirt auf einen Punkt, befon- 
ders nad der Mitte der Strafe refrangirt, während ein concaves Kugeliegment angebracht 
fein follte, welches das Licht nach allen Punkten gleihmäßig verbreitet. Die in neuerer 
Beit in Aufnahme gefommene Gasbeleuchtung hat jene Einrichtung zum Theil wieder 
verdrängt und ſich ald volltommen zweckmäßig bewährt, befonderd da, wo die Magiftrate 
die Erleuchtung nicht vom Kalender abhängig machen und die Straßenerleuhtung unters 
laffen, wenn Mondſchein im Kalender fteht. 

Straßenraub, j. Raub. 

Strategie oder Feldherrnkunſt ift einerfeitd gleichbedeutend mit Kriegsfunft, 
infofern fie alle in legterer vorfommenden Wiſſenſchaften umfaßt, andererjeits ftebt fe aber 
böber, denn fte ift die Idee der Kriegskunſt und als ſolche befümmert fie ſich nicht um bie 
Einzelheiten derſelben, fondern faßt die Mefultate aller der Kriegsfunft angehörigen Disci- 
plinen zu einer Einheit zuſammen und verhält fih zu dieſen wie Hauptwiſſenſchaft zu ihren 
Hülfswiffenichaften. Ihr Zwed ift der Sieg. Abhängig ift fie nur von der Diplomatie, 
nach welcher entichieden wird, wenn Krieg zu führen und Frieden zu jchließen if. Val. 
die Artikel Kriegskunſt, Taktik und Diplomatie. 

Stratford-Canning, Sir, ein ausgezeichneter britiicher Diplomat, ift ein Vers 
wandter bed verftorbenen Minifterd Ganning (j. d.). Der Stammvater Beider war 
Georg Eanning, der zu Anfang des 17. Jahrh. als Bevollmächtigter einer Londoner Colo⸗ 
nifattonsgefellibaft nach Irland ging und fih zu Garvagh in der Grafſchaft Londonderry 
niederließ. Sein Urenkel heirathete Die Tochter Robert Stratford's. Der ältefte der drei 
Entel desjelben, George, ward der Vater ded Miniflerd; von dem zweiten, Paul, ent 
fprang dad jeßige Bamilienhaupt der Cannings, der 1818 zum iriſchen Baron erhobene 
Lord Garvagh; der dritte, Stratford, wurde der Stammvater einer zahlreichen Familie, 
weldyer auch der Diplomat angehört: Nachdem S. mehrere untergeordnete diplomatiſche 
Poſten bekleidet, erhielt er 1824 von feinem Better, dem damaligen Minifter des Auswärtis 
gen, eine Sendung ald außerordentlichet brit, Gefandter an den Hof von Petersburg. Ans 
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geblich follte er dort ald Vermittler im den amerikaniſchen Grenzftreitigfeiten zwiſchen 
Mußland und den Vereinigten Staaten auftreten. In der That aber war er beauftragt, 
mit den Großmaͤchten Unterhandlungen in Betreff der griech. Angelegenheiten anzufnüpfen, 
und zu diefem Zwecke berührte er auf dem Hinwege Wien, auf der Rüdreife Berlin. 
Nach feiner Rückkehr nad London, im Mai 1825, wurde er an Lord Strangford's Stelle 
zum britifchen Botfchafter in Konftantinopel ernannt. Unter manderlei abfitlichen Zöges 
rungen begann er feine Reiſe, weil die britiſche Regierung erft abwarten wollte, wobin 
fih das Glück der Waffen wenden würde. Er landete im Januar 1826 auf der Infel 
Hydra, verweilte dann längere Zeit auf Korfu und traf erft im Februat in Konftantinopel 
ein. Hier begann er für die griechiſche Sache gerade zu einer Zeit zu wirken, wo bie 
Pforte, nach dem Fall von Miffolungbi im April 1826, weniger als je zur Nachgiebigkeit 
geneigt war. Die im April 1826 zwiſchen England und Rußland getroffene Ueberein⸗ 
kunft zur Beruhigung Griechenlands und dad Verlangen einer vorläufigen @inftellung ber 
Feindieligkeiten wurden mit @rbitterung verworfen. Weil der Erfolg feiner Bemühungen 
zum Theil von der Belegung des Streiteß der Pforte mit Rußland abhing, welches Legtere 
auf die Erfüllung des Friedend von Bufarefht drang, wirkte er fehr thätig für dad Zu— 
ftandefommen der Gonferenzen zu Afjerman. Nachdem dafelbft der Streit feine Erledi- 
gung aefunden, ſetzte ©. feit dem Februar 1827 die Verhandlung der griechiſchen Anges 
legenheiten in Verbindung mit den franzöfliben Gefandten Ribeaupierre und Builleminot 
fort. Indeflen erregte der Vorſchlag der europäiihen Mächte, nad weldiem ben Türfen 
dad ganze Beflland wieder unterworfen werden follte, auch unter den Griechen fo große 
Umzufriedenbeit, daß die Ausfiht auf eine friedlihe Ausgleibung des Kampfes immer 
mehr ſchwand. Als die Pforte nach der Schlacht von Navarino fih nur um fo bartmädiger 
weigerte, dem Bertrage der Mächte vom Juli 1827 beizutreten, brach ©. im Verein mit 
dem franz. Gefandten am 8. Dechr. 1827 alle Verhandlungen mit dem Divan ab und 
zog fib nad Korfu zurück. Nach einiger Beit fegte er feine Meife über Ancona und Parts 
fort und traf im Februar 1828 zu London ein, wo ihm bei Wiederberftellung der Diplos 
matlichen Verbindungen mit der Bforte im J. 1829 von dem Minifterium Wellington Sir 
Mobert Gordon, ein Bruder bed Lords Aberdeen, in Konftantinopel zum Nachfolger gegeben 
wurde, Unter Grey's Verwaltung erhielt S. wieder Lie Ernennung zum Gefandten bei 
ber Pforte, beſonders um über die Gebietegrenzen Griechenlande Verhandlungen zu eröffe 
nen. Im 3. 1831 fam er in Nauplia an, und bot hier Alles auf, die ftreitenden Bars 
teien zu verföhnen und namentlih dem Kampfe der Mumelioten ein Ende zu machen. Gr 
überreichte der griech. Regierung eine Denkſchrift, im welder er die Nothwendigfeit einer 
ftarfen Centralgewalt nabwies und im deren Sinne auch fpäter dad Protocoll det vermit- 
telnden Mächte vom 7. März 1832 abgefaßt wurde. Nach jeiner Anfunft zu Konftans 
tinopel im Januar 1832 eröffnete er im Verein mit dem franzöflihen und rufflichen Ge— 
fandten die Verhandlungen über die Grenzen des griechiichen Staatd, die endli durch den 
Vertrag vom 21, Juli 1832 zur definitiven Beftftellung gelangten. Er verließ bierauf im 
Auguft Konftantinopel und ging nah London, wo er 1833 an Lord Heytesbury's Stelle zum 
Geſandten in Beteröburg ernannt wurde. Doch ſchon im Iannar 1834 legte er dieſen Pos 
ſten aus eigenem Antrieb nieder. Seitdem war er längere Zeit ohne öffentliche Wirtjam- 
feit. Erft im Anfange des I. 1842 vertraute ihm das Minifterium Peel abermals den 
Geſandtſchaftepoſten in Konſtantinopel an, den er auch biöher unter der Verwaltung Ruf: 
fell’8 beibehaften bat. " 

Strato Lampfacenns, griehiicher Philofoph, war aus Lampfafus gebürtig, 
und Iebte um 270 dv. Chr. ©. gehörte zu den nächſten Nachſolgern des Ariftoteles, 
fuchte aber, von feinem großen Meifter abgehend, eine auf bloßem Naturalidmus rubende 
Piohologie zu begründen, indem er behauptete, daß die Seele nichts Anderes als eine 
Movification des antmalifchen Lebens fei, daher er auch von Vielen für einen Atheiſten 
gehalten wurde. Seine Anſichten find nur fragmentariſch auf und gekommen und neiter- 
dings von Naumerk gefanmelt in der Schrift, De Stratone Lampsaceno“' (Berl, 1836), Bgl. 
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außerdem Schloffer „„De Stratone Lampsaceno et atheismo vulgo ei tributo*“ (Miltenberg 
1728). 

Stratonife, die Tochter ded Thespios, war von Herafled Mutter des Atromod. — 
Stratonife, die Tochter des Demeirius Poliorketes, war Gemahlin des Königs Se— 
leukus (f. d.) Nikator von Syrien, verliebte fih dann in ihren Stiefiohn Antiochus 
Soter und wurde diefem vom Vater abgetreten. Sie erbaute dem Zeus und der Ater— 
gatis einen prädtigen Tempel. 

Straubing, eine Stadt im Herzogthum Bayern, in Ber jegigen baherſchen Pro— 
vinz Niederbayern an der Donau, liegt in einer ſehr fruchtbaren Gegend und treibt bedeu— 
tenden Handel mit Getreide, Pferden und Rindvich, Sie zählt gegen 7700 Eimw., hat 
einen ihönen Marftplag, fieben zum Theil anfehnliche Kirdren, ein Gymnaſtum und ein 
Säullchrerfeminar, und ift der Sig eined Appellationdgerichtd. Im der Veterskirche ſteht 
das Denkmal der Agnes Bernauer (ſ. d.), Die bier 1435 von der Donaubrüde in 
den Strom geflürzt wurde. Vor Frauenhofer's Geburtshauſe ift deffen Statue 
anfgeftellt. 

Strauß (Struthio) ift hinſichtlich ſeiner Höhe der größte aller Vögel, und wie ein 
Mieſe darunter hervorragend, mißt er 8—10 Fuß und wiegt gegen 300 Pfd, Der Kopf 
umd der größte Theil des Halſes ſind nadt und nur mit Haaren bedeckt; dasielbe ailt von 
den Füßen und Schenkeln. Steiß und Flügel find beim männliden alten Strauß mit 
weißen Schwungfedern, Bruft und Rüden mit ichwargen Federn bedeckt; weibliche Strauße 
umd auch jüngere Hähne tragen graues Gefteder, Die Flügel find Flein und zum Fliegen 
untauglid ; er bedient ſich derfelben ald Segel, daß der Wind fid darin fange, und zu 
Schwenkungen. Fünf Straußhennen halten fi zu einem einzigen Hahn und machen den 
flahen Boden zu einem Nefte, worin fie bis 30 Gier legen. Jedes Ei wiegt bis auf 
3 Pfd. umd bat den Inhalt von 30 Hühnereiern; fle gelten den Wüſtenbewohnern für 
eine Delicateffe. Die Eierſchalen benügt man zu XZrinfgefäßen. Das Baterland ber 
Strauße ift Aftifa und Amerifa. Hier wird er von den Gimwohnern feines Fleiſches, ber 
fonders aber feiner Federn wegen, gejagt und gefangen. Das Straufibegen tft Lieblings 
vergnügen der Araber und dieſe Durchftreifen mit ibren edlen Roſſen zuweilen 8 Tage lang 
die Wirte; die Hottentotten und Buſchmänner pflegen den Strauß zu überliften,, indem 
fle, mit einer Straußhaut bedeckt, geſchickt die Manieren des Bogeld nachahmen, und fobald 
er nahe berangefommen , ihm mit vergifteten Pfeilen erlegen. Das Gebinte abgerupfter 
Straufßfedern wird mit 10— 12 Thlm. bezahlt, eine vollftändige Haut mit 50 Ihlrn., 
eine gute Schwungfeder mit 1/,—1 Thlr. Deramerifanijde Strauß (Rhea ame- 
ricana) bildet eine eigene ®attung, bat drei Zehen und iſt weit Fleiner ald der afrifanis 
he Strauß (Struthio eamelus). Gr lebt auf den Ebenen der Plataftaaten und Pata— 
goniens, gleicht aber binfichtlich feiner Kebensart dem gewöhnlichen Strauße. 

Strauß, David Friedrich, der jharffinnige Verfaſſer des „Lebens Jeſu“, wurde 
am 27. Januar 1808 zu Ludwigsburg in Wüntemberg geboren und bildete ſich zunächſt 
Hn der Schule feiner Vaterſtadt, dann in dem theologiiden Seminar zu Blaubeuren und 
in dem theologiihen Stifte zu Tübingen. Im I. 1830 wurde er Pfarroicar, 1831 Pros 
fefforatsverweier am Seminar zu Maulbronn. Darauf: ging er noch ein halbes Jahr nad 
Berlin, um Hegel'ſche Pbilofophie zu ſtudiren und Schleiermacher zu‘hören. Im I. 1832 
wurde er Repetent am theolegiichen Seminar zu Tübingen, Bielt jedoch zugleich philoſo— 
phiſche Vorlefungen am der Univerfität. Pis dahin literariſch faft unbekannt, erregte er 
großes Auffehen Dur „Das Reben Jeſu, kritiſch bearbeitet“ (2Bde., Tüb. 1835; 4. Aufl. 
1840), weil er darin das Ganze der evangeliſchen Geſchichte als einen Inbegriff von My— 
then zu erweiſen ſuchte, die in dem chriftlihen Gemeinden des 1. und 2. Jahrh. nad 
Maßgabe des altteſtamentlich⸗ jüdiſchen Meſſtasbildes allmälig entftanden ſeien. Diefe Schrift 
rief eine Unzahl von Gegenſchriften hervor, S. wurde aber feiner Nepetentenftelle enihoben 
und ald Lehrer an das Lyceum zu Ludwigsburg verfegt, welches Amt er jedoch ſchon 1836 

wieder aufgab, um in Stuttgart zu pribatifiven. Im Februar Des 3. 1839 wurde ©, 
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von dem Studienrath zu Zürich und namentlich auf Betrieb des Bürgermeiſter Hirzel als 
Profeffor der Dogmatif und Kirchengeſchichte an die dortige Univerfität berufen. Dies 
brachte große Aufregung in der Schweiz hervor und zablreihe Gemeinder und Volfäver- 
fammlungen des Gantons Zürich ſprachen ſich gegen jene Berufung aus. Auf Diefe 
Weiſe ſah fih endlich der Megierungsrath zu dem Antrage an den Grofen Math genötbigt, 
daß S. mit 1000 Franceé penflonirt werden möchte. Died wurde denn auch am 19. März 
angenommen, fonnte aber doch die politiſche Umwälzung vom 6. Septbr. nicht verbindern. 
©. Hat die erwähnte Penfton für wohlthätige Zwede beſtimmt und lebt, mit der Sängerin 
Scebeft vermählt, ald Privatgelehrter. Seine dogmatiſchen Anfichten find klar und geiſt⸗ 
reich dargelegt in jeiner „ Chriftllihen Glaubendlehre in ihrer geſchichtlichen Entwidelung 
und im Kampfe mit der modernen Wiſſenſchaft“ (2 Bde., Tüb. 1840— 41), eine Schrift, 
die ebenfalld eine Menge Gegner gefunden bat, Außerdem erwähnen wir feine „ Zwei 
friedlichen Blätter“ (Altona 1838) und „Eharakteriftifen und Kritiken“ (Rpz. 1839). 
Strauß, Gerhard Friedrih Albrecht, 1786 zu Iierlohn geboren, fludirte zu Halle, 
dann zu Heidelberg Theologie und erhielt’ nach Vollendung feiner Studien 1809 eine 
Predigerftelle zu Ronodorf im damaligen Herzogtbum Berg, 1814 zu Elberfeld und fam 
1822 ald Hofprediger und Profeffor der Theologie nach Berlin, wo er fpäter Obercon⸗ 
fiftorialrath und vortragender Rath im Minifterium der geiſtlichen Angelegenheiten ward. 
©. hat fih als afademiicher Lehrer durch gediegene Vorträge über praftiihe Theologie 
einen großen Auf erworben, genießt als Seelforger der allgemeinen Achtung und weiß 
als Prediger durch lebendige und fräftige Darflellung der evangeliihen Wahrheiten alle 
Gemüther zu ergreifen und zu feſſeln. Vielfache Geſchäfte haben S.'s ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit in der legten Zeit allzufehr beihränft, ald daß er die Mefultate feiner ununter- 
brochen fortgejegten Studien in größern Arbeiten der Welt vorlegen fonnte; jedoch ver= 
öffentlicht er feine in Berlin gehaltenen Predigten meiftens dur den Drud. Bon feinen 
früheren Schriften bemerken wir: „Helon's Wallfahrt nach Ierufalem* (A Bde., Elber- 
feld 1820, ins Holländiihe überfegt, Amfterdam 1820— 22); „Glodentöne* (3 Bbe., 
7. Aufl. 1833, überjegt ind Holländiſche, Amfterd. 1818, ind Schwediſche, Stodholm 
1821); „Die Taufe im Jordan * (Elberf. 1822, ins Holländ. überfegt, Amfterd. 1822). 
Strauß, Johann, der befannte Wiener Wälzercomponift, wurde 1804 zu Wien 
geboren und anfangs zur Erlernung ded Buchbinderhandwerfs beflimmt, dad er aber fpäter 
aus Neigung zur Muflf verließ, da er mittlerweile ein fertiger Geigenipieler geworden 
war. Damald hatte der nur zwei Jahre ältere Kanner ein kleines Orcheſter zufammenges 
bracht, das ſich an öffentlichen Orten theils Durch den Vortrag von Ouvertüren, Opernflüden :c., 
theild durch die von Lanner jelbft componirten Tänze großen Beifall erwarb. S. wurde 
in biefed Orchefter aufgenommen, ahmte Lanner in der Gompofttion von Tänzen bald nad 
und entwidelte hier ein jo entſchiedenes und originelled Talent, daß er in Kurzem Lanner's 
Eompagnon wurde. Der Erfolg jeiner Gompofltionen lie den von Lanner weit hinter 
fih zurüf. Sie brachten in gewiſſer Hinſicht eine gefellige Umwälzung in Wien hervor. 
Die öffentlichen Gärten, in denen ©. und Lanner fpielten und die bi8 dahin der Sammel⸗ 
plag bürgerlicher Claſſen gewefen waren, füllten fi jegt mit Perſonen aus den höchſten 
Ständen und bald mußten fih Lanner und ©. trennen, weil ein Ort nicht mehr binreichte, 
das anftrömende Publikum zu faffen. Die Strauß’shen Walzer nahmen an Beliebtheit 
zu, fle wurden in vielen taufend Eremplaren gebrudt und durch ganz Europa verbreitet, 
einige derſelben jollen mehr ald hunderttaufendmal abgezogen worden jein. Auch ber 
Auf des Orchefterd verbreitete fach durch ganz Deutjchland, ja ind Ausland, und ©. fam 
auf den Gedanken, mit feinem ganzen Orcefter eine Kunftreije zu unternehmen. In den 
Jahren 1833— 37 durchzog er ganz Deutichland, ging nah Franfreih und England, 
erregte überall Aufſehen, erntete überall reichlichen Beifall, doch fcheint die Speculation 
ſich nicht als finanziell glücklich erwieſen zu haben, da die große Maſſe der Meifenden bes 
beutende Koften verurſachte und der Unternehmer felbft, namentlich in Paris, durch ges 
wandte Speculanten vielfach betrogen worden fein fol, Der Salon Mufard in Paris, 
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J 
der jegt freilich auch ſchon zu den veralteten Herrlichkeiten der Zeit gehört, darf als Nach- 
ahmung ter Strauß’ihen Unternehmung betrachtet werden. 

Strebepfeiler oder Gontrefort® werden an die Futtermanern oder Ufer 
mauern gejegt, um dem Erddruck entgegenzumwirfen und dem Einſturz der Mauer vor« 
zubeugen. Bei gemwöhnlihen Mauern befinden fie ſich Außerlib, bei den Walls 
mauern hingegen innerhalb derjelben, weil ſie außerdem die Seitenbeftreihung hindern 
würden. 

Stredbett ift eine der Ortbopädie (fi. d.) angebörige jehr complicirte Vor— 
- richtung und befteht aus einer Bettflelle mit einer Watrage, an denen ſich Apparate befinden, 
durch welche der verfrümmmte Körper mittelft Drud und Zug eine Zeit lang in der Form 
erhalten wird, welde er nad den Umſtänden, da die Heilung orthopädifcher Gebrechen 
nur allmälig erfolgen fann, annehmen fol. 

Strede, ſ. Örubenkan. 

Streckfuß, Adolf Friedrich Karl, a. in Gera am 20. Septbr. 1779, wo fein | 
Valer Buchhalter in der Albrecht'ſchen Fabrif war. Die Verlegung nad Zeig brachte den 
Knaben auf das Gymnaſtum dieſer Stadt, und von hier begab er ib 1797 auf die Uni— 
verfltät zu Leipzig, um Jurieprudenz zu fludiren. In öffentlicher Thätigkeit war er zuerft 
bei dem @erichtsamte in Dresten, aber dieſes Geichäftsleben ward unterbröden durch 
Uebernabme einer Hofmeifterftelle, welche ihm fein Oheim in Trieſt antrug. Hier erhielt 
er die fchönfte Gelegenheit, durch tägliche Uebung und fleißiges Studium ſich eine gründs 
liche Befanntichaft mit der Sprache und Kiteratur der Italiener zu erwerben, Als Hofe 
meifter fam er 1803 nah Wien , aber er gab bald dieſes Verhältnig auf, um, in Verbin- 
dung mit dortigen Särififlellern , zu einer freiern wiflenichaftlichen Ihätigkeit Muße zu 
gewinnen. In dieſe Zeit fällt eine Sammlung feiner „Gedichte * zu Wien 1805, in das 
jelbe Jahr „Ruth, ein Gedicht in vier Geſängen“ und die Herausgabe eines Muſenalma⸗ 
nachs in Verbindung mit G. F. Treitichke ; in dasjelbe Jahr „ Zwei Märchen, nad Gozzi“. 
Im 3. 1806 ging er in fein Vaterland zurück und wurde im folgenden Jahre Secretär 
bei der Stiftöregierung in Zeig, 1812 geheimer Secretär in Dresden und 1813 geheimer 
Referendar, in welcher Eigenſchaft ihn das ruiftiche Gouvernement bei den Finanzen bes 
ſchäftigte. Nah der Theilung Sachſens ward er als erfter Math bei der Regierung zu 
Merjeburg angeftellt und 1819 als geheimer Oberregierungsrath im Minifterium bed 
Innern nad Berlin berufen. Gegen Ente des I. 1840 ward er Mitglied des Staats- 
raths, nahm aber 1843 feinen Abjchied und farb am 26. Juli 1844 in Berlin auf der 
Durdreife. Seine amtliche Stellung bat aud jeine politiibe Schriftftellerei in den ſpä— 
tern Jahren hervorgerufen; fo ſchrieb er „Ueber die preußiiche Städteordnung, Beleuchtung 
der Schrift des Hrn. Brofeffor von Raumer“ (Berl. 1828). Gleiche Zwecke verfolgte fein 
„Katechismus für Stadtverordnete des preuß. Staates" (Berl. 1832) und der Aufiag 
in Janke's Abhandlung über Preußens Gommunalweien: „Ob fib die Städteorbnung 
befler für große oder für Fleine Städte eigne“ (Berl. 1835). Als ferner im 3, 1833 
der Entwurf einer neuen Judenordnung für die preuf. Staaten durch auswärtige Zeitun« 
gen veröffentlicht und ©. allgemein alt Verfaſſer desjelben genannt wurde, jchrieb er „ Ueber 
das Berhältniß der Juden zu den riftlihen Staaten“ (Halle 1833), und erregte dadurch 
einen jehr lebhaften Streit und viele Grgenichriften zu Gunften der Juden. Er ift außer« 
dem oft ald Erzähler aufgetreten; „Clementine Wallen * eriien 1811, eine fleine Samme 
lung „ Erzäblungen * zu Dresden 1813; „Julie von Lindau“ in 2 Ihln, (Xpr. 1815) 
und alle dieje wiederum unter dem Titel „ Geſammelte Erzählungen * (Berl. 1830). Seine 
Gedichte erſchienen 1811 und in der 2. Aufl. zu Lpz. 1823. „Neuere Dichtungen * zu 
Halle 1834, und ſchon 1807 ein fünfactiged Trauerjpiel „Marie Belmonte*. Dod fein 
haupiſächlichſtes Verdienft erwarb er ſich ald Leberjeger italieniicher Dichterwerke, die ihm 
mit außerordentliher Mrifterihaft gelangen. So erſchlen Arioſto's „MRajender Roland * 
(5 Bde., Halle 1818— 20), Taſſo's, Befreites Jerufalem * (2 Bode. . 2p3. 1822) und 
Dante’d „ Hölle, dad Begefeuer und das Paradies‘ (3 Bde., Halle 1824—26), Mans 
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zont’s „Adelgis“ (Berl. 1827). Er hat es verflanden, die Anmuth der italtenischen 
Sprache und die hohe Vollendung jeiner Originale auch in den Ucherfegungen zu erreis- 
den und fein Name wird daher neben Gries immer mit der größten Achtung genannt wers 
den müflen. Neuerdings bat er ſich auch durch eine vollftändige Ausgabe von Ih. Kör- 
ner’ ſämmtlichen Werfen verdient gemacht. 

Stredwerf, ſ. Walzwerk. 

Streichinſtrumente, ſ. Inſtrumente. 

Streitart, Waffe des Mittelalters, hauptſächlich vor Erfindung des Schießpul⸗ 
vers, aber auch nach derſelben noch gebräuchlich, war eine Art Beil, welches ſo geformt 
war, daß an einen langen, oft mit eingelegter Arbeit oder mit einer Metallüberſtrickung 
verzierten Stiel ein Duereifen geſteckt war, deſſen eine Hälfte einen Hammer, und beiten 
andere die Schneide eines Beiles bildere, 

Streithammer, eine ähnlihe Waffe, welche in Nichts von der vorigen unter 
ſchieden war, ale daß fie flatt des Beiles einen eilernen Kammer hatte. 

Streitfolben, ebenfalld eine mittelalterliche Waffe zum Kampfe in der Nähe, 
deren Stiel in einen flernartin geformten eifernen Körper ausging. Lief derfelbe in eine 
mit eifernen Stacheln beiegte Kugel aus, To hieß das Krieggwerkzeug Morgenftern. 

Streitwagen maren ſchon in den älteften Zeiten, namentlich in Aften, in Gebrauch; 
De Homerifchen Helden, ſowohl der Griechen ald der Trojaner, fämpften neben der Waffe 
des Fußvolkes bald von dem gewöhnlich mit zwei Roſſen beipannten Wagen berab, der 
fie zu und aus der Schladt trug und auf deſſen Stuhle zwei Männer, der Kämpfer umb 
der ebenfalls den Edeln angebörige Wagenlenfer, ihren Stand hatten; doch verließen fle 
ihn auch, um fih zu Fuß im Einzelkampf zu meffen. Reiterei fennt Homer nidt. In 
der hiftoriſchen Zeit erhielt fih, aber in ſehr eingeichränfter Weile, der Gebrauch des 
Streitwagens namentlih bei den chpriſchen Salaminiern umd den Cyrenäern. Auch die 
keltiſchen Völker bedienten fi der Streitwagen (essedun und esseda) neben der Meiterei 
und dem Fußvolke; Livius erwähnt ibrer bei den italiſchen Galliern in der Schlacht bei 
Sentinum 295 v. Ehr.; Cäſar fand fte vorzugsweiſe bei den Britannen in Gebrauch, die 
fi ifrer bedienten, um mit ihnen die Meiben des feindlichen Fußvolks zu verwirren und 
durch fie, wenn fie beraßgeiprungen, beim Fußkampf bedrängt wurden, ſchnell zu entkommen. 

Strelitz oter Neuftrelig, die Mefidenz des Großherzogs von Medienburg« 
Strelig und der Sig der oberften großberzoglichen Behörden, liegt in der Herrſchaft Star- 
gard, am Zierkerſee und ift erſt jeit 1740 erbaut. Site hat die Form eined Sterne, deſſen 
Kern der Markt bilder, von den acht Straßen ausgeben, und zählt gegen 8000 Einw. 
Das ſchönſte Gebäude ift das großherzogliche Schloß; außerdem find zu erwähnen das 
Eollegienhaus und das Schaufpielhaus. Die Stadt hat ein Gymnaſtum, die grofberzog- 
liche Bibliothek von etwa 60,000 Bänden, eine Münz- und Antiquitätenfammlung. — 
Altitrelig, das bis 1712 Mefldenz der Großherzoge war, zählt 3900 @inw., worunter 
ſehr viele Juden, Dafelbſt befteht jegt ein Zandarbeitd-, Zucht: und Irrenhaus. 

Streligen, ruſſiſch Strielgi, d.i. Schügen, Leibwache der rufflichen Zare, von 
Iwan II. geaen das Ente des 16. Jahrb. errichtet, weldie aewölnlih aus A0— 50,000 M. 
Fußvolk beftand, und den Zaren, wie einft die römiſchen Prätorianer und fpäter Die türfie 
ſchen Ianitiharen, Geſetze vorſchrieb. Die Hälfte derfelben blieb in der Regel in Moskau, 
die andere war auf den Grenzen vertbeilt; ein Strelig hatte nur etwa jährlih 4 Rubel 
Sold, aber dafür ausgedehnte Privilegien. Peter der Große aber faßte gleich bei feiner 
Thronbeſteigung den Entſchluß, dieſe Streligen, welche unaufhörlich Unruhen und Empö— 
rungen veranlaßten, aufzuheben, und wartete nur auf eine günſtige Gelegenheit dazu. 
Schon 1697 hatte feine ränkebolle Schweſter unter ibnen eine Berfhwörung gegen den 
Zar organifirt, welche aber noch zeitig genug entdeckt und beftraft wurde. Mittlerweile 
errichten Peter eine reanläre Armee, mit welcher er die Streligen in Geborfam zu halten 
gedachte, Allein ald er auf feinen berühmten Reifen beariffen war, jo benußte jeime 
Schweſter wieder die Gelegenheit, die Streligen zu einem Aufrubre zu Gunften ihrer Thron 
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erhebung anzureizen,. Schon vorher hatte fie Peter, um fie zu zerftreuen, theils an bie 
+ Brenzen von Lithauen, theils der krimiſchen Tartarei geſchickt. Jetzt rücten über 10,000 
von jenen gegen Moskau Keran, um die Prinzeffin Sophia auf den Thron zu erheben. 
Allein noch vor des Zars Ankunft hatte fie Gordon, Commandant von Moskau, bei diefer 
Stadtgeihlagen. Bald (1698) erfchien Peter ſelbſt, und Iieh die Schuldigften enthaupten, die 
Andern verbannte er mit ihren Familien nad‘ Sibirien, nad Aſtrachan und in die Nähe von 
Aſow. ALS fle aber einige Jahre fpäter über einige Eingriffe in ihre Privilegien in Aſtrachan 
einen neuen Aufruhr erregten, welcher nur mit Mühe gedämpft werden fonnte, fo beftrafte 
der Zar im J. 1705 erſt die Nädeldführer und erflärte dann das ganze Cords für aufges 
hoben, vertifgte feinen Namen und machte die noch übrigen unfchädlih. Jetzt eriftiren 
nur noch fehr wenig Familien in Rußland, welde von jenen Streligen abftanmen. Die 
vornehmfte ift die der Grafen Orlom (f. d.), welche fih von einem Streligen herleitet, 
der im Augenblicke, wo er das Blutgerüfte befleigen follte, vom Kalſer Peter dem Großen 
begnadigt wurde. 

Strick von Linſchoten, P. H. A. 3., Freiherr, Staatsmann, Gelehrter und 
Dichter, ward 1769 zu Utrecht geboren, aus einen alten adeligen Familie, deren Stammſttz 
früher in Weftfalen war, ftudirte in Göttingen die Rechts- und Staatsriffenihaften und 
ward 1795 zum niederländiihen Geſandten in Stuttgart ernannt; hier beihäftigte er ſich 
während eined neunjährigen Aufenthalte eifrig mit dem Studium der deutichen Literatur 
und fland mit vielen audgezeichneten Gelehrten und Dictern in freundſchaftlicher Verbin— 
dung. Im I. 1804 ward er von Stuttgart abberufen und trat in den Privatftand zu— 
rück, theils mit gelehrten Studien, vorzüglich Philoſophie, Geſchichte, Landwirthſchaft und 
Botanik, theils mit der Dichtkunſt beſchäftigt. Wis 1810 lebte er abwechielgd theils auf 
ſeinem Stammfid⸗ Linſchoten bei Utrecht, theils in Deutſchland, zumal in Weimar, Indem 
er dem Großherzoge ſchon von früher her ſehr befreundet war. Ehe noch Holland gaͤnzlich 
mit Frankreich vereinigt wurde, verlieh S., der, obgleich ein Anhänger der antioraniſchen 
Partei, doch der erbittertfle Feind Napoleon’s und der Franzoſen war, fein Vaterland und 
begab Ah nah Manheim, was auch dann fein Aufenthaltsort blieb, ala Holland wieder 
unter das Haus Oranien gefommen war, da ©, ſich mit den dortigen Berbältniffen nicht 
recht befreunten Ffonnte,. Im J. 1819 unternahm er eine Reiſe nad Italien, wo er am 
25. Juli in Bologna farb. ©. beſaß von Natut ein nicht geringes Ialent zur Dichtkunſt 
und nimmt unter den nemeren niederländiicen Dichtern einen ehrenvollen Rang ein; zur 
Ausbildung feined Talentes trugen theild Das gründliche Studium der claffiichen Dichter 
und eine umfaffende Kenntniß des Alterthums, theild feine arofe Vertrautheit mit der 
deutſchen Ziteratur bei. In allen feinen Gedichten findet fih eine große Gewandtheit hin⸗ 
fihtlih der Form, großer Reichthum von Bildern und Gedanfen, dagegen vermißt man 
die echt poetiſche Begeifterung, wie überhaupt S. fih von den gemeinſchaftlichen Fehler der 
gejammten neueren niederländiichen Voefle, der manierirten Nadahmung claffliber Dichter, 
nicht frei zu halten weiß; daher feine Gedichte mit Gelchriamfeit überladen, oft ſchwülſtig 
und dunfel find, 

Stricken,“ die bekannte Modebeſchaͤftigung der Damen, iſt ſeit dem 16, Jahrh. erſt 
fo allgemein Mode geworden. Früher war es Sache der Strumpfmirfer, welche nur 
Strümpfe ſtrickten, während man jegt Bentel, Handihub, Hofenträger, Weſten u. dal, 
firidt. Ehemals ſtrickte man aus der Scheide und nur mit 4 Nadeln. Ein Röhrchen, 
die Strifieide genannt, ward vorn am Leibe befeftigt, und in dieſes die Nadel gefledkt, 
auf welder man die Maſchen bildet, während man die andern Nadeln mit der Hand führte, 
Jetzt braucht man in der Hegel 5 Nadeln. Dan unterfdeidet das Nechraftriden, als 
das gewöhnlihe, wenn man mit der Nadel von außen durch die vorhandene Maſche ſticht, 
und den Faden, aus welchem die neue Maſche gebildet werden foll, auf der innern Seite 
hält, von dem Linföftricken, wenn man durh 2 Mafchen nur eine zieht, und das Zugeben, 
wenn mar 2 Mafchen durch eine zieht. Durch dieſe vier Mobdiflcationen des Strickens 
Fönnen die verſchiedenſten Mufter und Geſtalten bes zu verfertigenden Beuges hervotge⸗ 
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bracht werden. Ueber dad Perl-, Patent und Fileiſtricken kann jegt wohl jeder weibliche 
Mund Auskunft geben. Das Berfertigen der verichiedenen Fiſch- und Jägernege nennt 
man auch Stricden, wiewohl died mehr eine Art von Knüpfen ift, indem allemal ein Knoten, 
bie einzelnen Maschen ſchließt. Das Strumpfftriden ift natürlich erft mit dem Bedürfniß 
ber Strümpfe entflanden. Die Alten trugen feine. Die Römer umwidelten die Beine 
mit Binden, die aber nur von fränflichen und verweichlichten Barbaren getragen wurden. 
Erft im 5. und 6. Jahrh. n. Chr., wo die Barbaren die Strümpfe mitbrachten, wurden 
fie allgemein. Im I. 1560 kamen durch Schweizer die geftricdten Strümpfe auf. Eliſa— 
beth von England und Erich XIV. von Schweden trugen zuerft geſtrickte feidene Strümpfe 
ald Luxus. Den eigentliben @rfinder des Strickens kennt man nit. In Berlin waren 
fhon 1590 fogenannte Hojenftrider. 

Strider. Der Strider heißt ein mittelhodhdeuticher Dichter, von deſſen Lebend- 
umfländen wir nur wiflen, daß er in Defterreih zu Haufe war und in ber Zeit von 
1236 —A1 geftorben if. Unter jeinem Namen find zwei größere epiihe Gedichte erhal- 
ten, deren eined „Daniel von Blumental*, dem britiihen Sagenfreis angebörig, no nicht 
gedrudt, das andere beflere „Karl“ (gedrudt in Schilter's „Thesaurus“, Bd. 2) eine 
neue Bearbeitung des Rolandäliedes (f. Roland) if. Weit vorzüglicher ald in dieſem 
Gedichte erfcheint er in feinem, dem Inhalt nach vielleicht ebenfalld aus engliiher Duelle 
entiprungenen Gedicht, in welchem er die, Später zum Theil auf Till @ulenipiegel übertragenen 
Schwänfe und Streice des „Pfaffen Amis * erzählt, dad Benecke im zweiten Theil feiner 
„Beiträge” (Gött. 1832) herausgegeben hat (frei nah dem Mittelhochdeutichen von Berlit, 
2pz. 1851), und in feinen zahlreichen fleinern epifchen Gedichten: Erzählungen, Gleichniſſen, 
Fabeln, die man damals unter dem Namen „Beifpiele* zufammenfaßte. Der Strider jelbit 
hatte feine Beifpiele unter dem Titel „ Die Welt * zufammengeftellt, in den Handſchriften fin⸗ 

den ſie fich zerftreut, häufig mit andern ihm nicht angehörigen vermiſcht; viele von ihnen 
find in den „Miscellaneen * von Docen, den „ Altdeutichen Wäldern * der Brüder Grimm, 
in von Laßberg's, Liederjaal*, Jac. Orimm’s „Reinhart Fuchs“ und fonft, fowie von Habn 
in der Sammlung „Kleine Gedichte von dem Strider” (Duedlind, 1839) herausgegeben. 

Stricturen, Berengerungen, nennt man im Allgemeinen jede Berminde- 
rung der normalen Weite einer Mündung oder eines Ganals im thieriſchen Körper, wel» 
her mit einer Schleimhaut ausgefleider if. Diele Berengerungen find entweder vorüber» 
gehend und durch bloße Kontraction der Theile bedingt (Frampfbafte Stricturen), 
oder fie find bleibend und beruhen auf Defiruction der Theile (organiihbe Strictus 
ren). Leßtere fünnen angeboren fein oder erworben, und find dann häufig Folge 
von Entzündung. Die Schleimhaut ift bier entweder aufgelodert, oder hypertropbiſch, 
verhärtet, callös, verfnorpelt oder jelbft verfnödert, und schließt entweder dad lumen des 
Ganals gänzlib (Verwachſung), oder nur theilweiſe in vericietenen Graden. Erſchwerte 
Aufnahme, Bortleitung und Ausicheidung iſt die nächſte Kolge und zwar in Bezug auf 
Alles, was der Norm nad freien Ein» und Durchgang finden folite, ed ſeien luftförmige, 
flüffige, fefte Stoffe, oder andere eigenthümliche Körper. Anfangs ift Dad Hinderniß, wel« 
ches diejen Stoffen geboten wird, gering, der Durchtritt erfolgt blos langſamer; allmälich 
aber fteigert ſich dies, es treten ſchmerzhafte Empfindungen hinzu und der Canal erweitert 
fih dur den Andrang der Stoffe vor der Verengerung und verfleinert ſich hinter derſel⸗ 
ben, bis im unglüdlihften Halle gänzliche Verſchließung ftattfindet. Je nad den Xheilen, 
welche von der Strictur befallen werden, unterjcheidet man 1) strielura ani, Berenger 
rung des Afters, wodurd der Rothaudtritt verhindert wird; 2) strictura oesophagi, 
Berengerung der Speiſeröhre, wobei das Hinabfleigen der Nahrungsmittel im 
den Magen verhindert wird; 3) strictura, tubi intestinalis, Berengerung bed Darm- 
canals, findet felten im Dünndarm, häufiger im Dickdarm ſtatt; A) strictura urethrae, 
Berengerung der Harnröhre, welde den Austritt des Urind verhindert; fie 
fommt am bäufigften vor, Außerdem bat man noch Stricturen der Naje, des Mundes, 
der Ohren, der Scheide, des Uterus, der Harmblaje, der Harnleiter, der Gallenblafe xx. 
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Die meiften find eben fo läftige als gefährliche Uebel, wenn fie auf organıfcher Degenera= 
tion beruben. Die pharmaceutiibe Behandlung fann nur bei den frampfhaften, und beim 
erften Beginn der organiihen Stricturen etwas fruchten, durch Anlıspasmodica, Resol- 
ventia, Emollientia, Relaxantia. Bei den ausgebildeten organischen Stricturen ift faft 
nur von ber eigentlidien Operatiochirurgie, und jelbft von diejer nicht immer, Hülfe zu 
erwarten. Sie ſucht entweder auf mechaniſch unblutige Urt Die verengerten Ganäle zu 
erweitern, dur Einbringung ausdehnender Körper (Dilatorien), wie die Bougied, Metall- 
dräbte, Preßſchwamm, Sonden, Stäbe, Katheter, Darm’niten zc.; oder fle zerflört mittelft 
chemiſcher Mittel durch Aetzung (Gauterifation) die verengte Stelle; oder endlich fie bedient 
fih des Mefferd oder anderer geeigneter fchneidender Inftrumente, um eine blutige Tren« 
nung nad den Megeln der Kunft vorzunehmen. Die Wahl diefer Methoden hängt eben 
fo jehr von der. Beihaffenheit der Strictur an ſich, als von dem Organe, in dem fie ſich 
findet, ab. 

Strigel, Pictorin, einer der Hauptvertreter ded Synergiſsmus (j. d.), nicht 
ohne philojophiihe Bildung, wurde 1514 geboren und bildete fih unter Melanchthon's 
Leitung. Nachdem er mehrere Jahre in Erfurt gelebt hatte, wurde er 1548 Profeffor zu 
Jena und gerieth bier mit Flacius (ſ. d.) in Streit, weil er fih ald Mitarbeiter an der 
Gonfutationsjhrift von 1558 jonergifliih ausgedrüdt haben follte. Der herzogliche 
Hof, durch Blacius gewonnen, hielt ©. vier Monute lang auf dem Schloſſe Grimmenftein 
gefangen, wurde jedoch durch die bierarhiichen Uebergriffe der Flacianiſchen Partei bald 
umgeftimmt und verflattete S., ber eine außgleihende Erklärung gab, die Rückkehr nad 
Jena. Jetzt erhielt der Streit dur dad Geſpräch zu Weimar im 3. 1560 neue Nahe 
rung, und da die Theologen anderweite Erklärungen von S. unterſchrieben wiffen wollten, 
fo ging diefer 1562 als Profeſſor mad Leipzig und von da nad Heidelberg, wo er zum 
Galvinismus übergetreten fein ſoll und 1569 farb. Seine Theorie war weder Pelagias 
nismus, noch Semipelagianismus, fondern map dem menſchlichen Willen nur die Fähigkeit 
bei, fi zum Empfange der Gnade vorzubereiten ; dennoch wurde fie auch im Concordien⸗ 
buche verdammt. 

Strinnbolm, Alexander Magnus, ſchwediſcher Hiftoriograph, wurde am 15, 
Norbr. 1786 in der Provinz Wefterbotten geboren und ftudirte feit 1808 auf der Uni— 
verfltät zu Upſala. Nach einem zweijährigen Gurfus verließ er fle wieder und legte in 
Stodholm eine Buhhdruderei an. Die Ausarbeitung jeined Werkes „Svenſta Folfets 
Hiftoria under Konungarna af Waraätten“ (3 Bde., Stodh. 1819—23) bewog 'ihn, 
fie bald darauf an feinen Compagnon Zacharias Haggſtröm abzutreten. Später arbeitete 
S. am ftatiftiihen Archiv, einer Abtheilung der Eöniglihen Landwirthſchaftsakademie zu 
Stofholm, und nahın darauf von Neuem feinen frühern Plan auf, eine vollftändige Ge⸗ 
ſchichte Schwebend nah den Duellen zu bearbeiten. Das vorhergenannte Werk war fo 
weitläufig angelegt, und in jeiner Darftellung in fo grellen Karben gehalten, daß ©. es 
ſelbſt unvollendet ließ; jegt begann er mit der Schilderung der heidniichen Zeitalter und 
e3 gelang ihm auch, feine Darftellung weit objectiver zu halten, und eine vollendetere 
Sprache dem Werfe zu geben. Es erichien unter dem Titel „Svenſta Folkets Hiftoria 
fran aldfta till närvarende Tider“ (1834— 36), Dieſes Werk fand fo allgemeinen Bei— 
fall, daß die ſchwediſche Afademie S. mit dem höchſten Preife belohnte. Der Staat aber 
unterftügte ihn in feinen Hiftoriihen Forſchungen mit einer jährlihen Penfton von taufend 
Thalern Banco. Im 3. 1834 ward er Mitglied der königlichen Akademie für ſchöne 
Wiſſenſchaften, Geſchichte und Alterthümer und in demjelben Jahre Mitglied der ffandie 
naviſchen Geſellſchaft. 

Stroganow, eine bedeutende ruſſiſche Familie, welche ſich in ein gräfliches und 
ein freiherrliches Geſchlecht theilt, deren gemeinſchaftlicher Stammbater Anika Stro— 
ganow iſt. Dieſer entdeckte um das I. 1499 unter der Regierung Iwan's Waſſilie-⸗ 
witſch I. Sibirien. Er hatte ſich naͤmlich in Permien niedergelaſſen und daſelbſt Salz⸗ 
werke angelegt. Da er aber in ſeinem neuen Wohnſttze alljährlich von unbekannten und 
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durch Gefihtsbildung und Barbe ihm fonderbar erfcheinenden Menſchen, die ihm Pelze 
und andere Waaren zum Verkauf brachten, befucht wurde: jo wurde er durch die Ginträg- 
lichkeit des Handels neugierig gemacht, das Vaterland jener Bremdlinge fennen zu lernen, 
und ließ deshalb einmal einige von feinen Leuten in dasſelbe mit jenen zurüdreifen. Da— 
durch lernte er die Gegenden jenjeits des Uralgebirged fennen. Er theilte feine Ent- 
derfungen dem rujftichen Hofe mit, und erhielt dafür für fih und feine Söhne die Gegenden 
zwiſchen der Kama und Tſchuſſowaia und fpäter Die ganze Gegend am Fluſſe Tobol zum 
Geſchenk. Die Eugen und reihen Söhne Anika's, Jakow und Grigorij &,, grün- 
deten einige Städte, hatten ihre eigene Gerichtöbarfeit in denfelben, und wirkten fih 1574, 
als der Mongole Kutſchum nah der Eroberung Sibiriens aud ihre Anbauungen bedrobete, 
von dem Zar die Erlaubnig aus, in dem feindlichen Lande Beftungen längs des Tobol 
und Dergwerfe anzulegen. Deshalb nahm der Enfel Anika's, Marim ©., bie 
unter dem Ataman Jermak Timotejew flreifenden Horden doniſcher Koſaken, welde 
Iwan II. wegen ihrer Plünderangen befriegt, geichlagen und zu fliehen gezwungen batte, 
und melde der Zufall in Die Stroganow’ihen Beflgungen führte, gaftfreundlich auf und 
ernährte fle den ganzen Winter 1577 über, um fle im Frühling zu vermögen, nad Sibirien 
einzubreden, und den Kutihum-Ehan zu züchtigen. Marim ©. rüftete die Horden mit 
den nöthigen Bedürfniffen zu dem Streifzuge aus und vermehrte diejelben durch Tartaren, 
Litthauer und Deutſche. Der Streifzug wurde auf den Flüſſen bis Sibir, dem Wobnfige 
Kutſchum's am Irtiſch, fortgeiegt, welchen Jermad 1581 eroberte. Da die Familie S. die 
chätze, welche fledurch die Ausbeutung des Ural und den Berfehr mit Sibirien erworben bat» 
ten, auf pätriotiihe Weife zu verſchiedenen Malen zum Bortheil des Baterlands verwandten, 
bewilligte ihnen der Ezar Michael Feodorowitſch und die beiden Kammern (der Bofarenbof und 
die Kammern der Gemeinden) dad, Vorrecht, ihre eigene Soldatedfa und ihre eigenen Feſtun— 
gen zu befigen und freie Jurisdiction über ihre eigenen Untergebenen zu üben, ſowie Dad an- 
dere Borredht, nur vom Czar und den beiden genannten Kammern gerichtet zu werden. Zu 
Ende des 17. Jahrh. war dieſes Haus nur durch Grigorij ©. repräfentirt, der fi in 
Moskau aufhielt. Peter der Große nahm deffen Söhnen, Alerander, Nicolaus 
und Sergei, am 6. Mai 1722 alle dur ihre Ahnen erworbenen Privilegien und gab 
ihnen dafür den Barontitel. Bon den legtgenannten zwei Brüdern ſtammen die jegt bes 
fiehenden zwei gräflichen Linien des Geſchlechts ab. Die Abfümmlinge des Sergei erhiel- 
ten im 9. 1761 durch Kaijer Franz I. den Grafentitel bed heiligen römiſchen Reichs und 
wurden durch Paul im 3. 1798 in den ruſſiſchen Grafenjtand erhoben, die Nachkommen 
des Nicolaus erhielten die Grafenwürbe des ruſſiſchen Reichs durch Kaiſer Nicolaus, 
Bekannt ift im neuefter Zeit geworden Grigorij, Baron, und ſeit 1826 Graf 
von Stroganomw, welder noch die Salzfledereien- und Bergwerfe feined Stammberrn 
in Perm bejaß, ein großer Diplomat und hochgeſtellter ruſſiſcher Staalsmann. Gr war 
1805-— 8 Geſandter am fpanifchen, fpäter am ſchwediſchen, und vor 1821, während des 
Griehenaufftantes, am türfifhen Hofe. Durch jeinen Notenwechſel mit dem Reit: @ffendi 
zu Gunften der Griechen hat er ſich bei der ganzen Ghriftenbeit befannt und verdient ge: 
macht. Auch feine perfönlicde Verwendung für einzelne, außerhalb ded Schauplages des 
Krieges leidende Griechen wird rühmend erwähnt. Oft wurde er wegen des Nachdrucks 
und der Beftimmtheit, mit welder er in der griechiichen Sache verfuhr, von dem Pöbel 
infultirt. Das Ende feiner Bemühungen an der Pforte war die am 12. Mai 1821 eins 
gegebene Proteftation gegen dad tractatenwidrige Verfahren derſelben, welches fich beſon— 
ders im einem von der türfiihen Regierung auf die rufilihen Schiffe gelegten Embargo 
fund gegeben hatte. Als er aber feine Genugthuung erhielt und Die zeritörten chriſtlichen 
Kirchen nicht wieder hergeftellt wurden, fo reifte er am 9. Auguft 1821 nah Rußland 
wieder ab, wo er von Hohen und Niedern mit der höchſten Ichtung empfangen wurde, 
Indeſſen reichte er feine Entlafjung von feinem Geſandtſchaftspoſten ein, die er auch erbielt. 
An feine Stelle ging Ribeaupierre nach Konftantinopel ab. Doch feine Gefundheit war 
durch feine Anftrengungen und die unangenehmen Verhältniffe erfchüttert; zur Wiederber- 
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ftellung berjelben gebrauchte er die böhmiſchen Bäder, machte größere Meilen und hielt ſich 
eine Zeit lang in Barid auf, von wo ihn der Tod feiner Gemahlin 1825 wieder nad 
Petereburg abrief. Nachdem er hierauf bei der Thronbefleigung des jegigen Kaijers in 
den Grafenfland erhoben worden war, ging er auf einige Zeit ald Privatmann nad Dres» 
den, von wo aud er im 3. 1827 wieder abberufen wurde, um ald Mitglied des Reichs— 
raths zu fungiren, in welchem hoben Berufe er gegenwärtig noch thätig it. Seine drei 
Söhne befleiten ebenfalls ſchon hohe Staatsämter, Zu bemerken ift nod aus Diejer Fa— 
milie die Gräfin Sophia ©,, welde, um ihre Bergwerfe zu heben und den dort ange= 
Rellten Beamten eine wilfenicaftlihe Ausbildung zu geben, 1824 ein Inflitut zu Peters» 
burg gegründet hat, auf welchem Bergwerfsfunde, Defonomie und Gewerbefunde deu für 
die Stroganow'ihen Beflgungen beftimmten Individuen gelehrt werden, 

Strob nennt man die ausgedroſchenen Halme, Ranken oder Stengel reifgewordener 
Feldfrüchte, deren einzelne Arten man dann durch Zufammeniegung mit den Namen der ver— 
ſchiedenen Gewächſe, vom denen e8 fommt, unteriheidet, z. B. Weizenſtroh, Erbienftroß x. 
Bei den verfchiedenen Arten des Getreideftrobed untericheide® man auch nad feiner Des 
ſchaffenheit Schütten» oder Langſtroh und Wirr- oder Krummftrob, wovon 
jenes, jorgfältig ausgeſchüttelt oder geſchöbt, wie die Gctreidegarben lange glatte Bünde 
oder Schütten bildet, während dieſes, zerfnidt und verwirrt, wie immer ein Theil vom 
Dreihen ift, zufammen gebündelt wird. Größtentheild wird das Stroh zur Fütterung 
oder Streu für das Vieh verwandt, von dem Yangftrob aber auch viel zur Bedachung von 
Gebäuden, zu Seilen, Matten und mancherlei anderm Flechtwerk benutzt. Das beſte 
Futterſtroh liefern die Hüljenfrücbte, Die Gerfte, der Hafer und der Rübſen; das befle 
Langſttoh der Roggen, das dann vorzugsweiſe zu Dächern und Seilen genommen, übri« 
gend, auch am liebften zu Häckſel geichnitten und jo verfüttert wird, — Unter den feineren 
Strohgeflehten verdienen die Strohhüte bejondere Erwähnung, deren vorzüglichſte die 
italieniſchen, namentlich die florentiniiden, find. Das Stroh dazu liefert eine eigenthümliche 
grannenlofe Weizenart, Dieman vornehmlich im Arnothale aufungedüngtem, ſandigem Boden 
blos um der Halme willen baut und vor der völligen Reife abichneidet. Auch in verſchiede— 
nen Gegenden Frankreichs und Der Schweiz und in der Umgegend von Dreöden werden viele 
Strohhüte geflodhten, die fih in neuerer Zeit Immer mehr zur Goncurrenz mit den italies 
niſchen erhoben haben, an Feinheit ded Materials jedoch immer nachſtehen. 

Strom, ſ. Fluß. 

Strombeck, Briedrih Karl von, wurde am 16. Septbr. 1774 zu Braunschweig 
als ältefter Sohn einer ſehr alten und angefehenen Bamilie geboren. Seine erſte clafftiche 
Bildung erbielt er auf der Martiniihule feiner Vaterſtadt, und noch mehr in dem Golles 
gium Garolinum, weldes er Michaelis 1789 verließ, um die Uniberſttät Helmftädt zu bes 
ziehen, wo er fih dem Studium der Jurisprudenz widmete. Je mehr ihn bier der Um« 
gang mit dem gründlich gelehrten Bruns vieljeitig förderte, um jo tiefer ſchmerzte ihn die 
Entbehrung folder Verbindungen in Göttingen, wohin er Michaelis 1791 zog. Mit treff- 
lien Kenntniſſen ausgerüſtet, verlieh er 1793 die Univerjitat umd unternahm zu weiterer 
Ausbildung eine Reife nach Italien, die aber ihren Endpunkt ſchon in Venedig fand, 
Nach der Rückkehr vollendete er eine metriihe Ucberfegung von Obid's „ Kunft zu lieben * 
(Götting. 1795). Das Wohlwollen des Herzogs berief ihn no in demielben Jahre zum 
Aſſeſſor des Hofgerichts, welches Amt ihm nicht nur dem firneren Aufenthalt in Braune 
ſchweig, jondern auch hinlängliche Muße zur Fortſetzung literariicher Arbeiten geflattete. 
So erſchienen Obid's „Heilmittel der Liebe” in der Versart des Originals mit erflärenden 
Anmerkungen (Braunfchw. 1796 und neu 1829) und Xibull’s „Elegien* (Ebd. 1799, 
neue Aufl. Götting. 1825). Ein Zwift mit dem Vater veranlafte ihn, feinen Wohnflg 
in Wolfenbüttel zu nehmen, wo er Amalie von Bülow fennen lernte, die er zur Geführtin 
jeines Lebens erfor. Um diefen Wunſch zu erreichen, ward er von der Prinzeifin Augufte, 
der damaligen Aebtiſſin des, Reichsſtiftes Ganderäheim, zum Abteirath ermannı (1799) 
und Ganderöheim zu jeinem Wohnfige beftimmt, Hier vollendete er Die Ueberfegung des 
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Properz (Braunichw. 1803 und wieder 1822). In den Jahren 18011808 wohnte 
er wieder in Braunichweig, von wo aus faft jährlich grönere Reiſen in verſchiedene Gegen» 
den Deutſchlands und nad Branfreich unternommen wurden. Die unglückliche Kataftropbe 
nach der Jenaiſchen Schlacht nörhiate ihn, feine Fürſtin auf ihrer Flucht zu begleiten ; jedoch 
kehrte er, um bie Intereffen derjelben zu bewahren, alsbald zurüd, und wirffid gelang es 
feinen geſchickten Unterhandlungen, daß der Zürftin die Rückkehr nah ihrem Stifräfige und 
der ungeſtörte Genuß ihrer Einkünfte geftattet wurde. Unter der weftfäliihen Regierung 
ward ihm anfangs der Auftrag. Präfect des Dfer-Departementd mit dem Hauptorte Braun 
fhweig zu werden, aber er zog die Stelle eines Präfldenten bei dem Eivil-Tribunale zu 
Eimbed vor, das freilich erft auf dem Wapiere beftand und größtentheild durch ihm einges 
richtet werden mußte. Das Vertrauen feiner Mitbürger wählte ihn zum Mitgliede des in 
Kaffel zufammengerufenen Reidhörath8, in welchem er ſich durch feine Thätigfeit, namentlich 
bei juriftiihen Verhandlungen, auszeichnete. Im gleicher Beziehung trug er dur fein 
Werk „Hormulare und Anmerkungen zu der Brocefordnung des Königreichs Weftfalen * 
viel dazu bei, die Bekanntſchaft mit der neuen franzöflihen Gerichtsform zu erleichtern und 
weiter zu verbreiten, ein Verdienſt, das auch durd die Verleihung des Ordens der weft 
fäliſchen Krone, durch Die Beförderung zum zweiten Präfidenten des Appellationshofes in 
Celle und dur Ernennung zum Baron (22. Sept. 1812) anerfannt wurde. Kurze Zeit 
vor der Auflöfung des jungen Königreihs ward er durch den ausdrücklichen Willen bes 
Königs in den Staatörath berufen. Das Einrüden ruſſtſcher Truppen im October des 
Jahres 1813, die Rückkehr des Kurfürften löfte die bisherigen Verhältniffe auf und ©. 
kehrte, da ihm jein Bermögen Unabhängigkeit zufiherte, mit feiner Bamilte nach Wolfen» 
büttel zurück, um ein ganz den Wiffenichaften geweibtes Leben zu führen. Zunächſt machte 
er fih an eine Ueberjegung des Tacitus, die in 2 Jahren vollendet wurde (Braunſchw. 1816, 
3 Bde.). Ihr folgten Hebertragungen des Salluſtius (Götting. 1817), Vellejus Paterculus 
(Braunſchw. 1826) und des Cicero Abhandlungen von der Breundidaft und vom Alter, 
Paradorien der Stoifer und Traum des Schpio (Braunſchw. 1827), in denen allen die 
große Gewandtheit der deutſchen Sprache und die glüdlihe Nachbildung der alterthümlichen 
Form mit dem größten Lobe anzuerfennen if. In Mebenftunden gab er größtentbeils aus 
ſchon bearbeiteten Materialien „Beiträge zur Rechtswiſſenſchaft Deutſchlands“ (Götting. 
1816). Im Jahre 1816 ernannte ihn die Fürftin-Megentin Pauline zu Kippe zu ihrem 
Geheimen Juftizrathe und dann zum Oberappellationsgerichtörathe bei dem zu Wolfenbüttel 
errichteten gemeinichaftliden Obergerichte, dem er jeit 1843 ald Präftdent vorfieht. Diele 
neue amtliche Thätigkeit veranlaßte ihn zur Ausarbeitung ded „Entwurf einer Ordnung 
des gemeinichaftlichen Oberappellationsgerichts“, welche zweinsal gedrudft und an die be= 
treffenden Höfe vertheilt wurde, ohne ind Leben zu treten. Die Natunviffenichaften eifrig 
zu pflegen warb ihm jegt öftere Muße, die er theils zu Meilen, beſonders auf dem nabges 
Iegenen Harz, theild zu Arbeiten benugte; und wie er ſchon im Jahre 1813 durch eine 
Geſchichte eines allein durch die Natur hervorgebrachten animaliihen Magnetismus *, in 
welcher er die Geſchichte feiner Pflegetochter, Julie Kaufmann, erzählte, viel Aufieben ges 
macht und manche Streitihrift hervorgerufen hat, jo erſchien jegt „Breislaf’s Lehrbuch der 
Geologie, überfegt und mit Aunierkungen begleitet” (3 Bde., Braunſchw. 1819—21). 
Die Theilnahme an den fländiihen Beihäften, deren Wiederbelebung man zum Theil feinem 
Tühnen Eifer verdankt, berief ihn 1820 zum Mitgliede des engern Ausſchuſſes der Land⸗ 
fhaft und Landjteuerräthe. Außer einigen biftoriihen Schriften gab er heraus: „Ente 
wurf eines Strafgeſetzbuches“ (Braunihw. 1829) und „Staatswiffenichaftliche Mitcheilun« 
gen“ (3 Hefte, Braunfhw. 1830, 31). Bon feinem Leben, das ſchon 1820 Fr. Gramer 
in den „Beitgenoffen* (Bd. 5, 3. Abth., Heft 19) befchrieben hatte, lieferte er ſelbſt höchſt 
anziehende Darftellungen (2 Bde, Braunſchw. 1833), denen er noch in 3 Bänden die Bes 
ſchreibung einer nad Italien unternommenen Reife (Braunſchw. 1836) hinzugefügt bat. 
Ein Verzeichniß feiner Schriften gibt er jelbft in den Darftellungen II., ©, 311 flg.; der 
einzelnen Auffäge in den verſchledenſten Zeitfchriften find unzählige, 
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Strombed, Friedrich Heinrih von, der Bruder des Vorigen, Eönigl. preuß. 
Geheimer Juſtiz- und Oberlandesgerichtörath zu Halberftatt, ift zu Braunſchweig am 
2. Oct. 1773 geboren. Er erhielt feine Bildung in dem Eollegio Garolino, ging dann 
1792 nad Helmflädt, und von bier nah Jena, wo er 1796 feine afademifchen Studien 
vollendete. Er hatte ſich ausgezeichnete juriftiiche Kenntniffe erworben, von denen er aber 
feinen Gebrauch machen Eonnte, da der Vater nicht daran dachte, ihm zum Staatödienfte zu 
berwenden, jondern ihm eine Gapitularpräbende zu Gandersheim gefauft hatte. Durch 
Empfehlung an den preuß. Großfanzler von Goldbet ward er durch feines Bruders Ver—⸗ 
mittelung Auscultator bei den Stadtgerichte zu Berlin, bald Meferendar am Kammerges 
richte, Aſſeſſor und ſchon 1801 Rath bei der Regierung zu Pofen. Hier lebte er in gläns 
genden Berhältniffen, mit einer Freundin feiner Jugend ehelidh verbunden, und baute ein 
pradtvolles Haus, das aber bald von den Branzofen geplündert wurde. Das Unglüd des 
Jahres 1807 brachte ihn aus feinen bisherigen Dienftverhältniffen ; er ward dritter Richter 
bei dem Tribunale zu Helmftädt, und obgleich diefer beichränfte Wirfungsfreis feinem 
Ehrgeize wenig zufagte, warf er ſich doch eifrig auf das Studium des franzöftihen Rechts 
und ſchrieb feine „Abhandlung über die Organifation der franzöftichen öffentlihen Ge— 
rihtöftgungen * (Götting. 1808), Gr nahm feinen Abſchied aus dem weftfälichen Dienfte 
und z0g nach Weferlingen, wo er in wiſſenſchaftliche Muße das, Handbuch des weftfäliichen 
Givilproceffes * (3 Bde., Hannov. 1810— 12) ausarbeitete, worauf er, zum erften Tribunal» 
rihter in Gelle ernannt wurde und den Orden der weftfälifhen Krone erhielt. Im Jahre 
1814 erfolgte feine Anftellung ald Rath bei dem neuorganifirten Oberlandesgerichte zu 
Halberftadt, und er begann von Neuem feine fchriftftellerifche Kaufbahn. Es erfchienen feine 
„Bufäge zum zwangigften Titel des Allgemeinen Landrechts“, der geringe Anfang der lan— 
gen Meihe ähnlicher Schriften, die in vielen Auflagen in den Händen der preuß. Geſchäfts— 
männer find als: „ Ergänzungen der allgemeinen Gerichtsordnung und der allgemeinen Ge» 
bübrentare“ (3 Bde.), Die öfter wiedergedruct werden mußten und die von ihm in Ver— 
bindung mit Andern herausgegebene Sammlung: „Brovinzialredte aller zum preußiſchen 
Staate gehörenden Länder und Landestheile“ (7 Bde., Lpz. 1827 flg.). Gefränfter Ehr- 
geiz verfegte ihn in eine trübe Stimmung, und er forderte felbft feine Verſetzung in den 
Aubeftand in der Mitte des Jahres 1831. Er flarb am 30. März 1832, 

Stromboli, eine der Lipariſchen Infeln (f.d.). 

Stromeyer, Georg Friedr. Ludw., Profeffor der Chirurgie zu Freiburg, wurde 
am 6. März 1804 zu Hannover geboren, bejucdte das daflge Xyceum und 1821 das 
anatomischchirurgiiche Inſtitut feiner Vaterftadt, um Medicin zu fludiren, weldes Studium 
er 1823 in Göttingen und 1825 in Berlin fortiegte. In legterer Stadt erwarb er 1826 
die medicintiche Doctorwürde, wurde dann ald Lehrer an der chirurgiſchen Schule zu Hanno 
ver angeftellt und ging 1838 als Profeſſur der Chirurgie nah Erlangen. Im J. 1841 
ward er als Profeflor der (Shirurgie und Director der hirurgiihen Klinit nah Münden 
und 1842 in feine jegige Stellung berufen. Befonderd berühmt madte fih ©. durch 
feine „Beiträge zur operativen Orthopädik ober Erfahrungen über die fubcutane Durch 
ſchneidung verfürzter Muskeln“ (Hannov. 1838), worin er die erfle Idee zu einer 
Dperation des Schielend (ſ. d.) anregte. Außerdem find von ihm zu erwähnen 
die Schrift „Das Koreftom, ein neues Inftrument für die Fünftlihe Bupillenbildung “ 
(Augsb. 1842) und das „Handbuch der Chirurgie” (Bd. 1, Freib. 1844— 46), 

Stromeyer, Briedrih, 1778 zu Göttingen geboren, befudhte das Gymnafium 
und die Univerfität feiner Vaterſtadt, machte 1801 eine Reiſe nach der Schweiz und Frank— 
reich und habilitirte fich im folgenden Jahre in Göttingen. Im Jahre 1805 ward er da= 
felbft außerordentlicher Profeffor der Medicin, erhielt 1806 das Directorium über das 
chemiſche Laboratorium und 1810 die ordentliche Profeffur der Chemie und Pharmacie, 
Er flarb am 18. Aug. 1835. Unter feinen Schriften nennen wir befonderd feinen 
„ Orundriß der theoretiichen Chemie“ (2 Bde., Götting. 1808) und feine „ Unterfuhungen 
über die Miſchungen der Mineraltörper“ (Bd, 1, Götting. 1821). 
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+ Stromfreibeit. Da die Ströme keinem Lande, durch das fie fließen, angehören, 
und ſich fein Sand durch Dämme und andere Vorkehrungen in den ausfcließlihen Berg 
eined Stromes jegen fann, fondern dieſe aller Bölfer gemeinfame Mittel zum Verkehr 
find, jo ſcheint die Stromfreiheit, oder die Benugung eines Stromes zur Beihiffung bis 
in die See, eine unbeftreitbare Forderung des Völkerrechts. Doch waren in dieſer 
Hinſicht bei den meiſten Strömen Deutidlands jo viele und fo tief eingreifende und 
verjährte Mißbräuche eingeihlihen, dap ihre Ausrottung ſehr fchwer gehalten hat. 
Man verbaute die Ströme entweder durch Mühlwerfe, und aud um den Weitertransport 
der Waaren zu verhintern und den Vortheil jeinen Spediteurd zuzuwenden, was z. B. Heils 
bronn mit dem Nedar that, oder man errichtete Stayelpläge und zwang die Schiffe zur 
Erlegung eines jehr hoben Durchgangszolles. Dieſer Regalmißbrauch war in Deutſchland 
ſchon durch die älteften Reichsgrundgeſetze den einzelnen Staaten verboten, fand aber bei der 
Zerftüdelung ded Reiches in viele Heine Gebiete im höchſten Grade ſtatt. Die namentlidy in 
neuerer Zeit in Bezug auf die einzelnen Flüſſe zur Herftellung der ©. geſchloſſenen Berträge 
f. unter den einzelnen Artikeln, zunächſt Schelde, deren Sperrung ben Niederländern Durch 
den weſtfäliſchen Brieden zugeftanden wurde, um den Handel Antwerpend zu vernichten. Im 
Bezug auf die Weichſel nahm Napoleon im Tilfiter Frieden, jowobl mit Preußen ald mit 
Rußland (Art. 20 und Art. 8) die Bedingung auf, daß feiner der Uferflaaten dieſes 
Fluffes die Schiffahrt aut demfelben dur irgend ein Hinderniß befhränfen dürfe. Meue 
Beflimmungen über die S. enthielt darauf der erfte Pariſer Friede (Urt, 5), dann die 
Acte des Wiener Congreſſes (Art. 108— 117) und Anhang 16. Der Hauptgrundjag 
war völlige Freiheit der Schiffahrt auf den Flüſſen, welche mehrere Länder durchſtrömen. 
In Bezug auf den Rhein machte Die Behauptung der Niederländer, die ©. gelte nur bis an 
die See, nicht bis in die Sre, große Schwierigkeit ; doch ift, nachdem durd den Vertrag 
zu Dresden vom 23. Juni 1821 die freie Schiffahrt auf der Elbe, und zu Minden vom 
10. Sept. 1823 auf der Weſer erlangt ift, entlih am 31. März 1831 ein Vertrag unter- 
zeichnet, der auch dem Rheine Die ©. in ihrer ganzen Ausdehnung ſichert und im Aug. 1837 
ift das erfte Schiff von Köln nad der See gegangen. 

Strommeffer wird in doppelter Bedeutung genommen, 1) Berficht man darun- 
ter eine Vorrichtung an Brüden und andern Gegenftänden, un die Höhe des Waflerftandes 
zu beobachten. Sodann 2) ein Werkzeug, um Die Geſchwindigkeit des Yaufes eines Stro⸗ 
med zu meſſen. Dan bedient ſich zu Diefem Zwecke befonders der Pitot'ſchen Röhre. Sie 
befieht aud Glas oder Bleb, mit einem gläfernen Auflage von I/, bis 1 Zoll im Durch— 
meſſer. Unten ift ſie bis zu einem rechten Winfel gefrümmt und mit einem Trichter ver— 
ſehen. Letzterer wird gegen den Strom gerichtet und jo fleigt dad Wafler in der Nöhre 
über das Nivcau des Fluſſeg in die Höhe mit einer Geſchwindigkeit, die der zu meſſenden 
ded Bluffes gleichkommt. Zur Vermeidung des durd die Adhäſton des Waſſers entfleben- 
den Fehlers, läßt man neben der Meßröhre bis zu gleicher Tiefe eine zweite ungebogene, 
aber gleichfalld mit einem Trichter verjehene, Röhre in den Fluß, und beobachtet die Diffes 
renz der Mafferhöhen in beiten. Durd eine leichte Rechnung findet man aus der Diffe 
renz die wahre Geſchwindigkeit. Bouguer wandte ein aus Blech gefertigtes Inftrument 
von 1 OF. Flächenraum an, in deffen Mitte ein Stiel befeftigt if. Das Blech richtet 
man gegen den Strom, und ed wird von ihm in einem Futterale gegen eine darin ange— 
brachte Feder getrichen, To daß es durch befondere Vorrichtungen in ter Stellung bleiben 
muß. Verſuche zeigen leicht dad Gewicht, das erforderlich ift, das Blech bis auf den ab» 
geſchnittenen Punft zurüdzudrängen, und dadurd ift zugleich die Kraft des Waſſers be— 
flimmt. Daneben gibt es eine große Anzahl von Inſtrumenten für denjelben Zweck, wie 
die früher gebräulihen Schwimmer, von Wiebeking's Apparat! aus tannenen Stäben, der 
Stromquadrant, Lorgna's Waflerhebel, Raucourt's Hydrotachometer, Michelotti's hydrau 
liſche Schnellwage, Rimenes Waſſerfahne, Brüning's Tachometer, Woltmann's Hydrometri« 
ſcher Flügel u. a. 

Stromprofil. Wenn man ſich eine Ebene ſenkrecht auf die Richtung eines Stromes 


Strömung — Strophe 5095 


denft, jo nennt man dieſe den Querſchnitt, und die Zeichnung davon ein Quer⸗ oder Preis 


tenprofil ded Stromes. Denk man fib längs der Richtung eines Stromes eine verticale Fläche, 


welche vom Waſſerſpiegel bis auf das Grundbett geht, fo entftebt ein Yängenprofil, Die S. find 
in der Wafjerbaufunft und Hptraulif notbwentig, die horizontale Breite und Tiefe eines Ger 
wäflerd vom Spiegel bis zum Grunde und den geometrischen Inhalt der Durchſchnitts flächen zu 
berechnen, zur Zeichnung des Laufs und der Ausmeſſung des Gefälles, zur Kenntniß der Be« 
ſchaffenheit des Waſſers, zu beſtimmen, wie viel Cubikfuß Waller in jeder gegebenen Zeit 
vorüberfließt u, j. w. Der Umfang des Duerprofild, jo weit er mit dem Bette zuſammen⸗ 
fällt, heißt die Wand des Querſchnitts. Die mathematiſchen Kenntniffe, welche dazu ges 
hören, um Stromprofile zu zeihnen und fle praftifh in der Hydraulif und Waſſerbaukunſt 
anzuwenden, find jehr ichwierig. Man findet die Geſetze und das Mähere in Eyıelwein’s 
„Hydraulik“ (Berl, 1801), Wiebeking's, Waflerbaufunft * und befonders in den Zujägen 
Eptelwein’d zu Buar’d „Hydraulik“ S. 130 u. ff. 

Strömung, i. Meer. 

Strongple, i. Naros. 

Stroutian if ein aud Strontianerde und Koblenfäure beftehendes Foſſil, weldes 
1787 in den Bergwerfen zu Strontian in Schottland entdeckt wurde und daher feinen Na« 
men erhielt; es gleicht dem Witherit, wurde in biefem, fo wie im Schwerſpath, Göleftin 
und Arragon entdedt, und von Davy zuerfl rein dargeflellt. Das reine Strontian hat im 
hohen Grade alkalifche Eigenſchaften, ift weiß, porös, 'von alfaliihem, ſchwach ägendem 
Geſchmack, vom Gewicht des Waſſers und ſchmilzt nur vor dem Löthrohre unter Anwendung 
von Wafler- und Sauerfloff, wobei ed ein blenbendes Licht verbreitet. Es löſcht ſich 
im Waller wie Kalf und fryftallifirt daraus beim GErfalten in verſchloſſenen Gefäßen 
in rhomboidalen Tafeln, verbintet ih mit Phosphor und Schwefel und mit Säuren zu 
Strontianfalgen. 

Strophe hieß urfprünglid bei den Griechen die Wendung des Chores in ber 
Tragödie, welche derfelbe bei Abfingung der Chorgeſänge in. der Orcheſtra machte; hiernächſt 
biefer Gefang jelbft und fodann ward es in der Metrik die allgemeine Bezeichnung für ein 
aus mehreren Verſen beftehendes metriſches Ganze. Soll die Strophe die vollendete ſchöne 
Form eined poetiihen Gedankens fein, fo muß fle ein harmoniſches Ganze bilden und ale 
foldes ſowohl in ihrer Gliederung, als auch in ihrer Einheit leicht verfländlich fein. Ger 
mäß nun der durchgängigen Differenz, welche Die antife Poefle von der modernen jcheibet, 
ergibt ſſch für jene ald das Mittel, welches die Harmonie in der Strophe erzeugt, rhythmiſche 
Gliederung derfelben, für dieje der tonifche Harmonie hervorbringende Reim. Nothwen⸗ 
Digerweiie aber muß jedes harmoniſche Ganze aus Theilen beftehen, die auf der einen Seite 
von einander verſchieden find (denn die Verbindung oder Aufeinanderfolge von ganz glei 
ben Theilen würde blos Symmetrie erzeugen, wie das Prinzip der Symmetrie in der 
Metrif z. B. herrſcht in den gleichmäßig wiederfehrenden Beilen der faturniichen Verſe bei 
den Römern, den Verszeilen der Inder, jelbit auch der Nibelungenftrophe und dem Alexan⸗ 
driner, jobald man vom Reim abftruhirt) ; auf der andern Seite in gewiffen harmonijchen 
Berbältniffen zu einander ftehen. Diefe Theile der Strophe nun verhalten fih im Ganzen 
zu einander, wie die Theile der einzelnen Rhythmen und der einzelnen Bere, d. h. wie 
‚ Arfis und Thefls; Die Verföhnung des als Arfis und Theſis in jedem rhythmiſchen Ganzen 
hervortretenten Gegenſahes ift eben die Harmonie desjelben. Werner bedingt das gegen« 
feitige Verhalten von Arſis und Thefld den jededmaligen Gindrud des Eleinern oder größern 
rhythmiſchen Ganzen (Verſe oder Strophen), Wie nämlich die gänzliche Verſchiedenheit 
dafıyliiher und jambiſcher Metra blos darin ihren Grund bat, daß bei dakihliſchen die 
vollſtändige Verſöhnung der Arſis durch eine gleich große Theſis denjelben @indrud der 
Befriedigung und des ruhigen Anſchauens auf das Gemüch macht — darum denn ber 
Serameter daß einzig paffende Metrum für wirflih epiſche Poeſie und feine Anwendung, 
3. B. im Drama, unerhört if; — wie ferner dad jambiſche Metrum ein zu eigner geiſti— 
ger Thätigfeit, d. h. zur Reflexion aufforderndes Metrum ift, weil hier die Arie nur einer 
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Halb fo großen Thefis entgegentritt; fo wird auch in den größern rhythmiſchen Ganzen ber 
Strophen dasſelbe Geſetz fi bewähren. Bei den Alten, bei denen, wie erwähnt, das 
äfthetiihe Wohlgefallen an der rhythmiſchen Harmonie das Rejultat der Strophe fein muß, 
ift die einfachfte Strophe ber Verbindung des Kerameterd und Pentameters, jenes als Arfts, 
diefes als Theſis: das Diftihon, und nähert ſich der Eindruck desſelben vermöge des baktyli= 
ſchen Charafterd diefer Strophe und des gleichmäßigen Verhaltens der beiden Theile dem 
des epiſchen Metrum. Als Form nur für eigentlich lyriſche Stoffe bildeten fi bald, 
wegen der mannicdfaltigen Mifhung der rhythmiſchen Elemente und der vollftändigen 
Gliederung ihres rhythmiſchen Baues eben fo mwohlflingende, als ihrem Inhalte ents 
fprehende Metra, Die eigentlich fogenannten Strophen. Die Alcäiihe, in welder 
als Elemente der Daktylus und Trochäus hervortreten, von denen ber Irohäus 
(Sanıbus) in der 3, Beile, der Daktylus in der legten ericheinen, da fie in den beiden erften 
geilen (den alcäiſchen Berjen) ald im Kampfe mit einander entichiedener begriffen erfannt 
werden, hat den Gharafter ded Feierlihen, weil in ihr Arfts und Iheftd gleibmäpig ver« 
teilt find. Die Sapphiihe Strophe dagegen zeigt in ber dreifahen Wiederfehr des 
Sapphiſchen Verſes und des die Strophe abichließenden Adeniichen einen ungemeinen Ueber⸗ 
ſchuß von Arfis neben dem kurzen Adeniſchen Verſe ald Thefts: der Charakter derfelben ift 
darum der ded Schwermütbigen, des Sehnſüchtig-Klagenden u. f. w. Ganz analog der 
Stange, in welcher die dreifachen wiederfehrenden Wedhjelreime dem einfadhen Reimpaare am 
Schluſſe gegenüberftehen,, und die eben darum einen der Sapphiſchen Strophe vergleich» 
baren Eindrud macht. Außer den genannten und den adclepiadeifhen Strophen find von 
Wichtigkeit die ſtrophiſchen Syſteme der Pindariſchen Oden und der Chorgefänge in den 
Tragödien ; die Erklärung derjelden muß von demijelben Principe ausgehen. Ganz unvers 
ändert blieb dad Weſen der neuern Strophe, nur daß fich Hier im Gegenſatze des Rhyth⸗ 
mus bei den Alten ber Reim ald das Mittel aufdrängte zur Erreihung der harmoniſchen 
Einheit der Strophe, und demnach der Zwed der modernen Strophe toniihe Harmonie 
ift, in der wir muflfalifhe Elemente, wie in der antifen Strophe rhythmiſche erkennen. 
Durch Mannidfaltisgkeit der Stellung und Aufeinanderfolge der ſich reimenden Zeilen 
erreicht die moderne Strophe in höherer, man fann fagen geiftigerer Weife das, was bie 
antife Strophe durch rhythmiſche Gliederung. Die Beflätigung des Gefagten wird bie 
Bergleihung. des Baues mit dem bezwedten Eindrud gewähren; z. B. der Nibelungen» 
ftrophe, der künſtlichen italieniichen Metra, der Canzonen, Terzinen, Stangen, Ritornellen, 
Sonette u. ſ. w. Selbſt eine Analogie der größten ſtrophiſchen Syſteme des Pindar 
und der tragiſchen Dichter bei den Griechen gewähren, wiewohl in mehr medaniicer 
MWeife, die in Stellen und Abgeſang gegliederten Gedichte der Minne- und Meifterfänger, 
denen im fünftliden Bau der Strophen bereit? die provencalifhen Dichter vorange— 
gangen waren. 

Strophios, der Sohn des Kriſos, war der Gemahl der Anaribia und von dieſer 
Vater der Aſtydameia und des BPylades (ij. d.). 

Strube, David Georg, 1694 zu Gelle geboren, ſtudirte zu Halle und Leyden die 
Rehtswiffenichaften, machte nah Vollendung jeines afademiichen Curſus eine wiflenichaft« 
liche Reife durd Holland, Branfreih und England und erhielt, ind Vaterland zurücgefebrt, 
1720 dad Landipndicat zu Hildecheim und bald darauf eine Anftellung beim daflgen Eon 
fiftorium und Hofgeriht. Im Jahre 1740 ward ©. nah Hannover berufen, wo er an« 
fangs als Juſtizrath und Conſulent der Randesregierung fungirte, ſeit 1758 ald Kanzleidirector 
und endlih als Vicefanzler. Gr ftarb 1775. ©. ift einer der berühmteften beutfchen 
Rechtsgelehrten; feine Werke, die in kräftiger, Eerniger Sprache verfaßt find, zeichnen ſich 
durd hiſtoriſche und juriſtiſche Gelehrſamkeit aus. Er fchrieb: „Nebenftunden * (6 Bbe., 
Sannov. 1761—83) und „Rechtliche Bedenken“ (5 Bde., Hannov. 1772—1803). 

Strudel oder Waffermwirbel heißt die freisiörmige Bewegung, die bisweilen 
‚eine trichterförmige DBertiefung bildet, und deshalb der Schiffahrt gefahrvoll wird. Der ©. 
kommt häufig auf dem Meere vor, bisweilen aud in Zlüffen. Er entfteht theils durch das Zu⸗ 
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jammenftoßen entgegengefeßter Strömungen, theild rührt er von dem Anprallen ber Wellen 
an verborgenen Klippen ber. 

Struenfee, Joh. Friedrich, Graf von, erſter dänischer Staatsminiſter, wurde am 
5. Aug. 1737 zu Halle an der Saale geboren, wo fein DBater, nachheriger General« 
juperintendent der Herzogthümer Schleswig und Holftein, damals Paſtor an der Morig« 
fire war; feine Mutter war die Tochter des däniſchen Keibarzted Karl. Nachdem er die 
Schule des Waiſenhauſes daſelbſt beiuct und dann auf der dafigen Univerfltät Arzneifunde 
ſtudirt hatte, aud 1757 promovirt worden war, ging er mit feinem ‘Later, welcher als 
Pastor primarius nab Altona berufen worden war, dabin, wurde Stadtphyfikus, und weil 
er große Geſchicklichkeit entwidelte und hohe Gönner hatte, 1768 Leibarzt des Königs 
Chriſtian VIl., doch nur auf deflen Reiſen durch einen Theil von Europa. Allein bei 
feiner Rüdfchr, 1769, wurde er zum wirflichen Xeibarzt, und, da er fi früher ſchon mit 
den Staatswiſſenſchaften beichäftigt, zum Etatsrath ernannt. Won nun wufte er fi dem 
Könige immer unentbebrliher zu machen, wurde Lector desjelben und Conferenzrath und 
wußte feinen Freund Enewold (nachherigen Grafen) von Brandt fo zu empfehlen, daß er 
zum Director der Schauipiele und Mattre des plaisirs angeftellt wurde, Bald fegte er ſich 
auch in die Gunſt der Königin, mit deren Hüulfe er allmäblih alle frühern Günftlinge des 
Königs, namentlich die Grafen Bernftorf und Holf, ſtürzte, um fid den alleinigen @influß 
auf die Staatdangelsgenheiten zu ſichern. Allein dadurch hatte er fih aud die Stiefmutter 
bed Könige, die verwirtwete Juliane Maria, welche ihren Einfluß immer mebr verlor, zur 
unerbittlichen Feindin gemacht, während «der ſchwache König dur allerlei Vergnügungen 
von Brandt von den Staatsgeſchäften fern gehalten wurde. Auch das Volk hatte er durch 
bie Verdrängung bed allgemein geſchätzten Minifterd gegen ſich erbittert, io daß fein Fall 
unvermeiblih war, wenn gleich jeine Adminiftration in vielen Stüden weiſe und wohlthätig 
war und den Mann von Megierungstalenten bezeichnete. Sein Anſehen ſuchte er das 
durch zu befeftigen, daß er den König vermochte, den bisherigen Staatdrath aufzuheben: 
und dafür eine Gonferenzcommijfton einzuiegen , deren Mitglieder freilich nah Gutdünfen 
wieder entlaflen werden fonnten. Durch dieje Aufhebung des Staatdrache, in welchem der 
Adel mächtig war, machte er fich auch diefen zum Beinde. Bald aber jhwang er fib, durch 
die Liebe der Königin Mathilde unterflügt, zum Grafen und geheimen Gabinetöminifter 
hinauf, in welder Stelle er wie unumſchränkter König regierte. Alle Cabinetsordres, 
denen er das königliche Siegel unterdrüdte, galten für königliche Befehle. Allein ald er 
anfing, die von ihm ehedem begünftigte Preßfreiheit, welche man jegt gegen ihn ſelbſt ge⸗ 
brauchte, zu beeinträchtigen, fo zogen ſich fogar mehrere feiner fonfligen Breunde zurüd, 
zumal da er auch dad Volk nicht mehr auf feiner Seite und den Kriegerftand durch allzu- 
geringe Aufmerfjamfeit ſich entiremdet hatte. Un die Spige der Mifvergnügten trat die 
verwittwete Königin Mutter und der Erbprinz Friedrich, welche ben ſchwachen König zur 
Unterzeihnung eined Berbafiöbefehld gegen die Königin Mathilde und den Minifter S., 
Brandt und einige Andere bewogen, während fie ſchon den Palaft, in welchem wenige 
Stunden vorher ein Ball gegeben worden war, mit Truppen hatten bejegen laffen. Die 
Königin wurde nad Kronenburg gebradbt und endigte fpäter ihr Leben zu Gelle in ber 
Verbannung, der Minifter wurde von einer außerordentlihen Commiſſion gerichtet. Das 
Urtheil erfolgte am 25. April 1772, daß ©. aller feiner Würden beraubt, ihm die rechte 
Hand und das Haupt abgehauen und auf einen Pfahl geſteckt, fein Körper geviertheilt 
werden follte. Der einzige Anflagepunft, welchen Struenſee eingefland, war das ihm zum 
Vorwurfe gemachte unreine Verhältniß zu der Königin, Die Vollziehung des Urtheils 
. geihah an ihm und Brandt, weldyer zuerft hingerichtet wurde, am 28. April 1772. 

Struenfee, Karl Auguft von, der ältere Bruder des dän. Minifterd Brafen von S., 
föniglih preuß. wirklicher geheimer Staatd- und Kriegdrath, Vicepräfldent und dirigirens 
der Minifter bei dem General: Ober-Binanz-Directorium , Chef des Departements der 
Mecifes, Zolls, Fabriken » ꝛc. ſachen, wie auch der Seehandlung, Mitter des rorhen Adler⸗ 
ordens, ein durch Talente und Schickſale ausgezeichneter Mann, wurde am 18, Aug, 1735 
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zu Halle — Nach vollendetem Schulcurſus auf der Schule des Waiſenhaufes daſelbſt, 

bezog er bereits im 16. Jahre die Univerſttät, ſtudirte anfangs Theologie, bald aber fand 
er größeren Geſchmack an der Mathematik und Philoſophie, übte ſich in den legten Univer« 
flrätöjahren durch Unterricht in tem lateiniſchen Autorsn und noch mehr in der Mathematik 
und Phyflf in den höheren Claſſen der Edrule des Watienhaufes und bildete ſich zum afa- 
demiſchen Docenten. Auch ward er 1756 Maaifter und 1757 Brofeflor der Pbiloiophie 
und Mathematif an der Ritterafademie zu Liegnitz. Da Lie wenigen adeligen Zöglinge, 
welche er vorfand, felbft größtentbeils zum Kriegsdienſte beflimmt fehienen, die größere An- 
zahl aber bei dem Damale auegebrochenen 7jährigen Kriege ausgezogen war, fo fludirte er die 
Anwendung der Mathematik auf die Kriegsfunft mit großem Fleiße, deſſen Frucht die (Dreis 
mal aufgrlegten) Anfangsgründe der Artillerie waren, die zuerft 1760 berausfamen und 
ihm das Vertrauen Friedrich'e des Großen gewannen, der ihm einige junge Offiziere zu— 
fehickte, welche er in den Kriegswiflenfchaften unterweifen follte, und ihm fein Gehalt ver- 
mebrte. Noch ehe er alddann auch Las in feiner Art befte deutiche Werk „Die Anfangs: 
gründe der Kriegsbaukunſt“ (3 Theile, 1771 —1774) herausgegeben, entriß ihn fein 
Bruder, der däniſche Staatäminifter, dieſem Wirkungskreiſe im Jahre 1770 durd den Ruf 
zum Minifterium der Finanzen. @r durfte, ald völlig jhuldlos, nad dem Sturze feines 
Bruders im Sabre 1772 nad Preußen zurüdfehren und wurde fpäter (1789) fogar von 
dem Könige von Dänemarf, mit Beilegung ded Namens von Karlobach, in den Adelftand 
erhoben. Friedrich II. empfing ibn ſehr gnädig und ftellte ihn wiederum ald Profeſſor im 
Liegrig an; allein er beſchäftigte ſich nun in den Mußeftunden vorzüglid mit den Staats- 
wiffenfchaften, über welche er mehrere Schriften verfaßte und herausgab. Schon früber 
hatte er gewünſcht, wieter in dem Departement der Finanzen angeflellt zu werben; im 9. 
1782 erfüllte der König feinen Wunſch, indem er ihm als geheimen Oberfinanzratb und 
Director der Seehandlung nab Berlin berief. Unter Friedrich Wilhelm 1. erreichte er 
"4791 die höchſte Stufe als wirklicher geheimer Staats- und dirigirender Minifter bei dem 
Beneraldirectorium und ald Chef des Departements der Acciſe-, Zoll», Fabriken-, Manu— 
faftur«, Salz» und Commerzfachen, und verwaltete feine hohen Aemter mit folder Einſicht 
und Treue, daß er auch den Beifall des Königs Friedr. Wild. II. genof und im J. 1800 den 
rothen Adlerorden erhielt. Er farb am 17. Det. 1804, 

Strumpfwirfer, Strumpfwirkferei. Der Strumpfwirferftuhl beftcht aus 
ungefähr 21/, Zaufend einzelnen Stüden, welde alle fo funftvoll und man möchte jagen 
genial zufammengejeßt find, dag man erflaunen muß, wenn man ihre Bewegung, ihr In— 
einandergreifen und ihre Wirkungen ſieht. Ale Theile find an einem Geftelle befefligt, 
welches hinten A, vorn 3 Fuß hoch, gegen 4 Buß lang und ungefähr 3 Fuß breit it. Die 
vorzüglicften Theile And: 1) die Nadelbahre mit den eifernen Nadeln, derem zu feinern 
Nrbeiten 360 find. Die Nadeln befinden fich zwiſchen den 2) Platinen, ſenkrechten Blechen 
porn am Stuhle, find am Buße umgebogen, und können in eine Rinne gebrüdt werden. 
3) Der Rupferwagen mit der Kupferlade. 4) Der Federkaſten oder Federſtock. 5) Die 
Schwingen, Unten oder Unden mit den fallenden Platinen; 6) das Roß; ein Kleines, 
eifernes Pridma; 7) die Ballbahre; 8) die Schwingen» oder Untenprefle ; 9) die Breffe, 
durch welde die entſtandenen Maſchen nad dem Affembliren zufammengedrüdt werden und 
Feſtigkeit erhalten ; fle befteht aus 2 Lagern eiferner Schienen, welde an den Prefarmen 
und mittelft des Preßbogens an dem Preßquerſtück befeftigt find. Die Preſſe dient auch dazu, 
die umgebogenen Natelfpigen in die Rinne der Nadeln niederzudrücken, jo day bie zunächſt 
fertig gewordene Reihe Maſchen über die neuangelegte Reihe Machen hinweggeichoben, und mit 
Hülfe der Platinen vollends berabgezogen werden kann, welches das Ueberwerfen beißt, und 
wodurd eine neue Reihe fertiger Machen gebildet wird. - Alle Zeuge, welche auf Diejer 
Maſchine geftrict werden, müflen ald ebene Flächen geſtrickt und erft Später zufammen: 
genäht werten. Das Abnehmen gefhieht, indem man mit Hülfe der Schaftmabel rine 
Masche durch die zunächft liegende zieht, Ieptere fallen läßt und erftere wieder an die Nadel 
hängt. — Bu den ſchlechten wollenen Strümpfen wird Landwolle mit Rimmlingen, zu ben 
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beften ſpaniſche mit Kaſtorhaaren vermifcht genommen. Ginige werden gewalft, geraubet, 
geſchoren, andere glatt und glänzend gearbeitet, und zwiſchen Brefipähnen und beißen 
Preßplatten gepreßt. Ginige Waare befömmt auf der innern Seite einen Felbel, der aus 
verlängerten Mafchen befteht. Gewöhnlich haben die Strumpfwirker eine Walfe im Haufe, 
die aus einem nad) einem Bogen ausgehöhlten fhmalen Troge, deffen Boden Kerben hat, 
beſteht. Im diefen paßt eine halbe Walze, die ebenfalls gekerbt ift, in einem Geftelle 
hängt, und über die eingelegten, mit Seifenmwafler begofienen Strümpfe hin und ber gezogen 
wird. Später werden die Strümpfe geihoren, und einige, welche glatt fein jollen, über 
einem Flammenfeuer abgejengt, und zuleßt geichwerelt. — Was den Erfinder des Strumpf- 
wirferftubls betrifft, jo geben Die Franzoſen vor, es jei ein Branzofe gewejen, der aber, weil 
er in Paris nicht anerkannt worden jei, nad England gegangen und feine Erfindung da befannt 
gemacht und tafür honorirt worden ſei. Wiele Jahre nachher habe ein anderer Franzoſe, 
Jean Hindret, den Stuhl in England geliehen, nachgemacht und 1656 das erfte Brivilegium 
zur Strumpfmirferei in Paris erhalten. Doch wahrfceinlicher it Willlam Lee der Erfinder, 
Und gewiß ift ed, daß dieſe Stühle in England lange Zeit allein im Gebrauch gemefen und 
geheim gehalten worden find. Der venetianifche Geſandte, Antonio Gorrer, brachte 1614 
heimlich den erften Strumpfwirferftuhl nad Venedig, und wir Deutiche befigen ihn noch 
nicht viel über 100 Jahre. Viele Berbefferungen und Vervollkommnungen an dieſen 
Stühlen haben fie wirklich zu wahren Wunderwerfen des menihlichen Verftandes gemacht. 
Der bedeutendfte Fortichritt neuerer Zeit iſt aber die Erfindung folder Strumpfwirfer: 
ftühle, welde rund wirken und alfo das Fertigwirken der Artikel ohne Naht geitatten. 

Strnve, Burkhard Gotthelf, Sohn des 1692 verftorbenen Rechtsgelehrten Georg 
Adam ©., der fih dur feine „‚Furisprudentia rom. germ. forensis“ großen Ruhm 
erworben, ward 1671 zu Weimar geboren, beſuchte die damals unter Cellarius blühende 
Schule zu Zeig und jeit 1687 die Hochſchulen zu Iena, Helmftädt und Branffurt a. d. O., 
um die Rechtswifſenſchaften zu fludiren. Nach Bollendung feiner Studien bereifle ©. 
Holland, ward 1697 Bibliothefar zu Iena und hielt dafelbft zugleich Vorlefungen über die 
Reichsgeſchichte. Im Jahre 1704 ward er Profeflor der Geſchichte daſelbſt, 1712 zugleich 
Hiftoriograph ded Sachſen⸗Erneſtiniſchen Haufes, 1717 markgräflich baireuther wirkt. Hof- 
rath, 1730 Profeffor des Staats- und Lehnrechts und ftarb 1738 zu Jena. Bon feinen 
zahlreichen Schriften bemerken wir: „„Antiquitatum Romanarum syntagma‘‘ (Jena 1704); 
„Syntagma juris publiei‘ (Jena 1711); „‚Syntagma historiae germanicae‘‘ (2 Bbe., 
Jena 1730). Außerdem gab er heraus die für die Deutiche Geſchichte wichtigen Samm- 
lungen von Piſtorlus „Hustres veteres scriptores ete.“ (3 Bde., 3. Aufl., Regensb. 
1726) ; deögleichen feine „Bibliotheca historica“ (zufegt von Meufel 11 Bbde., %pı. 1782 
bis 1784) und „Bibliotheca historiae literariae seleeta*‘. — S.'s Bruder, Friedrich 
Gottlieb, 1676 zu Jena geb. und 1752 dafelbft ald Profeſſor der Rechte und Prokanzler 
verftorben, iſt bemerkenswerth durch feine Schrift „„Systema jurisprudentiae‘‘ (3 Bre., 
Lemgo 1738) und „Erklärung deuticher Wörter und Redensarten, welche im gemeinen 
Mechte vorfommen“ (Hamb. 1748). 

Struve, Heinrich Chriftian Gottfried von, Eifel des Vorigen, geb. zu Megend- 
burg 1772, Sohn von Anton Sebaſtian ©. (geb. zu Kiel 1729, Geihäftsträger 
des Kaiſers von Rußland beim Reichetage zu Regensburg, geil. 1802 zu Schönfeld bei 
Grip), ift ein im Geichäftsleben und in der Wiffenfchaft audgezeichneter Mann. Nachdem 
er zu Erlangen und Bonn fludirt, und nehen den Staatswiſſenſchaften fih befonders mit 
Botanik und Mineralogie, die auch feine Lieblingsneigung geblieben find, beihäftigt hatte, 
trat er 1795 in den ruſſiſchen Staatödienft, für den er ihon ald Kind beftimmt war, ans 
fangs bei der rufflichen Geſandtſchaft im niederſächſiſchen Kreife zu Hamburg attadhirt, 
wurde 1801 erfler Legationdferretär bei der Geſandiſchaft in Stuttgart, 1809 eben 
dasſelbe in Kaſſel, und 1815 Gejhäftöträger in Hamburg, womit im folgenden Jahre die 
Stelle- eines Beneralconiuls verbumden wurde. Bald darauf ernannte ihn der Kaifer zum 
Refidenten bei den Hanſeſtädten und 1821 zum Staatörathe. Kaiſer Nikolaus ernannte 


600 Struve 


ihn zum wirflihen Staatdrath, dann zum geheimen Rath, 1843 zum außerordentlichen 
Gejandten und bevollmädtigten Minifter bei den Hanfeftädten und in Oldenburg und 1845 
zum erfien Rath im Minifterium des Ueußern. Im I. 1850 flarb er zu Oldenburg. Seine 
wiſſenſchaftlichen Verdienfte, für die er von mehreren Akademien zum Mitgliede gewählt wurde, 
bezeugen folgende Werke: „Mineralogifhe Beiträge“ (Gotha 1807); „Beiträge zur 
Mineralogie und Geologie des nördlichen Amerika” (Hamb. 1822), nah amerikaniſchen 
Beitichriften und mit Hülfe wiſſenſchaftlicher Verbindungen mit amerifaniichen Gelehrten 
bearbeitet. Außerdem gab er die „Reiſen eines jungen Ruſſen von Wien über Jafly in 
die Krimm“ Heraus und überfegte Freygang's „Leitres sur le Caucase et la Georgie“. 
&. war im Befige eines bedeutenden Naturaliencabinetd, zu dem er befonders in Stuttgart 
den Grund gelegt hatte. — Johann Guſt. von ©., älterer Bruder des Vorigen, geb. 
zu Regensburg 1763, war ein audgezeidhneter Diplomat und flarb ald ruſſiſcher Geichäftss 
träger am badenihen Hofe zu Karlsgruhe am 6. Mai 1828. Unter jeinen politiichen 
Schriften iſt die bedeutendfle „Coup d’oeil sur l'élat politique de Europe au commence- 
ment de lannde 1806. — s 

Struve, Guſtav von, Sohn von Johann Guſtav von Strupe (j. d.), war an- 
fangs Legationdfecretär in Oldenburg, lieh fh jpäter in Manheim als Advocat nieder, wo 
er ſich durch feine Sonderbarfeiten (3. B. fein Fleiſch und nicht einmal Eier zu eſſen, weil 
er dadurch die Eriftenz eines Iebenden Weſens zerftöre) wie jeine Vorliebe für phrenologijche 
Studien bemerklich machte. Im Jahre 1840 übernahm er die MRedaction des Mannheimer 
Journald und warb durch die Art, wie er Oppofltion gegen die Megierung machte, dieſer 
jehr unbequem. Bahlreiche Preßproceſſe waren die natürliche Folge. S. aber zog die Auf» 
merfjamfeit des Volks auf fih und ward zum Mitglied der Kammern vorgeſchlagen. Seine 
Wahl ſcheiterte aber dennoch und als er in feinem Journal fortfuhr die Regierung anzugreifen 
und zugleih auch Männer zu verläftern, welche, wie Igftein, längft als die Stügen der Fort- 
fhrittöpartei anerfannt waren, nahm ihm die Berlagehandlung die Redaction. S. wäre 
jegt in große BVerlegenheit gefommen, wenn ihm nicht defreundete Männer die Mittel ges 
geben hätten, ein eignes Journal, den „Deutihen Zuſchauer“, zu gründen, Mit dieſer 
Zeitſchrift Schloß er fi der äußerften Linken in Deutichland an und man fann wohl be— 
haupten, daß er durch fie nicht wenig zu der Bewegung, weldye 1848 erfolgte, beigetragen 
hat. Seinen Bemühungen war es auch gelungen, Heder zu feiner Partei herüberzuziehen. 
Er war mit Grohe an der Spige der Sturmpetition, die am 2. März 1848 von Manheim 
nad Karlöruhe ging, um den Großherzog und die Kauimern zu umfaflenden Gonceiflonen 
zu nöthigen und tagte auch mit den 51 Männern fpäter in Heidelberg. Schon damals 
ſchwaͤrmte er für die Republif und da er ſah, daß fle von denjenigen, welde die Bewegung 
in die Hände genommen, nicht zu erreichen wäre, dachte er auf gewaltjamere Mittel, fie 
herbeizuführen. Bwei Mal brachte er Baden an den Rand des Verderbend, indem er erft 
im April, dann im Sept. des Jahres 1848 mit bewaffneten Schaaren aut der Schweiz 
hervorbrach, um die beftehende Regierung zu flürgen. Nach dem zweiten mißglüdten Aufs 
ſtandsberſuch ward er auf der Flucht in einem Gaſthauſe an der Schweizergrenze gefangen, 
vor Gericht geftellt unt zu 20jähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt. Der erneuerte Aufitand 
im Juni 1849 befreite ihn aus feinem Gefängniffe ; doch fand er bei den Führern des da= 
maligen Aufftandes nicht die gewünschten Sympathien und daher feine ihm zufagende Bes 
theiligung an der Regierung. Erſt gegen Ende des Aufftandes ſchien fh, nah dem 
Sturze Brentano's, dazu eine Ausſicht zu eröffnen. Doch das flegreihe Vorbringen der 
preuß. Armee nötbigte ihn zur Flucht. Er hielt fi einige Zeit in der Schweiz auf, 
ging dann nah England und von da nad Amerifa, wo er fih in New-Morf auf- 
balten fol. | 

Struve, Friedrich Adolf Auguft, wurde am 9. Mai 1781 zu Neuftadt bei Stol- 
pen in Sachſen geboren, wo fein Bater (Ernft Friedrich) praftiiher Arzt war. Seine 
Schulbildung erhielt er zu Meißen von 1794—1799 und fludirte anfangs zu Leipzig, 
ſpaͤter zu Halle Mediein, promovirte an letzterer Univerfltät 1802, ging dann ein Jahr nach 
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Wien und ließ fih 1803 in feiner Vaterſtadt als Arzt nieder. Im Sabre 1805 faufte er 
die Salomonisapotbefe zu Dresden, und erwarb fih ein bleibented DBerbienft durch bie 
Nahbildung der meiften Minsralwaffer im Großen, wozu fi jegt in Dreoden, Leipzig, 
Berlin, Brighton, Lauchſtädt und Peteröburg und andern Städten Anftalten befinden, 
Bal. „Ueber die Nachbildung der natürlichen Heilquellen * (2 Hefie, Dresod. 1824— 26). 
Er flarb am 29. Sept. 1840, 

Struve, Karl Ludwig, Director des altſtädtiſchen Gymnaſiums in Königsberg in 
Preußen, geb. zu Hannover am 2, Mai 1785, ift ein geiftreicher Philolog und zeigt in 
feinem Amte ald Schulmann, das er nicht mit flrenger Ordnung verwaltet, den überwiegene 
den Einfluß genialer Periönlichkeit auf die für nichts mebr empfänglichen jungen Leute. 
S. fudirte zu Göttingen und zu Kiel, promovirte am leßteren Orte, wurde dann Haus— 
lehrer in Liefland, und 1805 Oberlebrer der altclafflihen Literatur am Gymnaſium zu 
Dorpat, Hier babilitirte er ih au als Privatdocent an der dortigen Univerfität, und erhielt 
1810 den Titel eines kaiſerlich ruffliden Narbe. Im Jahre 1814 erhielt er die oben ges 
nannte Stellung in Königsberg. Auch dur feine Werke hat ©. viel geleiftet, aber immer 
weniger, ald er veriproden bat. ine ſehr ſchätzenswerthe Arbeit find feine drei Abhand⸗ 
lungen „De dialecto Herodoti“ (1828— 30). Berner find zu erwähnen feine „Quaestio- 
nes Lucianeae‘ in Seebode's „Miscell. eritieca“ (Th. 2), die „Historia doctrinae graec, 
ac roman. philosophorum de statu animarum post mortem‘‘ (Altona 1803), die „Obser- 
valiones el emendationes in Propertium‘‘ (Altona 1804), „Kritiide und grammatiſche 
Bemerkungen über Lucian's Hermotimus“ (Königeb. 1814), „Bemerfungen über einige 
Stellen alter Schriftſteller“ (Königob. 1821), „Ueber die fateiniihe Declination und 
Gonjugation“ (Königdb. 1823), „Ueber die von Mai befannt gemachten Bruchſtücke der 
römiſchen Geſchichte des Dionvflus * (Königsb. 1820), „Ueber den politiihen Werd der 
Mittelgrieden * (Hildesh. 1828), die Bearbeitung des längern Bruchflüds der dem So— 
phofled zugeichriebenen „‚„Clytaemnestra‘ (Riga 1807) der „„Fragmenta librorum sibylli- 
norum, quae apud Lactantium leguntur‘‘ (Königsb. 1817) und die „Griechiſche Orams 
matif für die Gymnaſien des Lehrbezirtd zu Dorpat* (Miga 1817; 2. Aufl. 1823). 
Seine „Abhandlungen und Meden meift pbilologiihen und pädagogiihen Inhalts“ 
(Königdb. 1823) zeigen feine pädagogiiche Einfiht und Gewandtheit und die Schrift „ Zwei 
Balladen von Goethe verglichen mit den griech. Quellen, woraus fle geiböpft find * (Lpz. 
1826) bewähren ihn ald einen geiftreihen Freund des Alterthums. Gr ſtarb in Folge 
eined ſehr ungeregelten Lebenswandels am 5. Juni 1838. 

Struve, Friedr. Georg Wilh. von, ruſſiſcher wirklicher Staatsrath, Director ber 
Gentralfternwarte des ruff. Reiche zu Pulkowa bei Petersburg, erfier Aftronom des Reichs, 
Mitglied der Faiferlihen Akademie der Wiſſenſchaften für Das Fach ber Aftronomie, uns 
fireitig einer der tüchtigfien und fenntnißreichften unter den jeßt lebenden Aftronomen, 
wurde 1814 zum Director der Sternwarte zu Dorpat ernannt. Schon damals begann er, 
und zwar anfang nur mit einem Meridianfreife und einem fünifüßigen Dollond eine Durchs 
muflerung bed Himmels, deren Reſultate er in feinem „Catalogus stellarum duplicium‘ 
(1820) niederlegte, in weldem er 795 größtentheild fchon früher befannte Doppel« 
fterne (1. d.) aufführte. Im Jahre 1824 erhielt Die Dorparter Sternwarte das 1 3füßige 
parallaftiih aufgeflellte Braunbofer'iche Fernrohr und jegt begann ©. eine neue Durch⸗ 
mufterung des in Dorpat fihtbaren Sternbimmels, deren Refultate er in feinem „Catalogus 
novus stellarum duplicium et multiplieium“ (Dorp. 1827) niederlegte. Die Refultate 
der fortgefegten Meflungen an den aufgefundenen Doppelfternen gab er in feinem dritten 
Hauptwerfe „Stellarum duplicium mensurae micrometricae‘‘ (Beterdb, 1837, %ol.). 
Hierauf wurde er im Jahre 1839 zur Uebernahme der Gentralfternwarte auf dem Pulkowa— 
berge bei Peteröburg berufen. Don bier aus unternahm er eine Breitengratmeflung, zu= 
nächſt in den Oflfeeprovingen, die er nördlich bis zur Infel Hochland ausdehnte. Sie 
befhäftigte ihm 10 volle Jahre und einen vollftändigen Bericht über dieſe Arbeit legte er 
unter Mitwirkung ber Theilnehmer diefer Expedition in dem Werke nieder; „ Beichreihung 
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der von der Univerſttät zu Dorpat veranſtalteten Breitengradmeſſung in den Oſtfſeeprovinzen 
Rußlands, aufgeführt in den Jahren 1821—31* (2 Bde., Dorp. 1831). Auch zu 
der fpäter vom Kaiſer Nikolaus beſchloſſenen Bortiegung der Gratmeflung noch weiter gegen 
Norden, ward ©. berufen. Er begann die Arbeiten 1830 und war bid zu Ende des J. 
1835 ſoweit nach Norden fortgerüdt, daß eine ununterbrocdene Kette von 50 Dreieden 
die Inſel Hochland im finniihen Deeerbuien mit Kiveswaara nördlich von Kajane unter 
641/50 der Breite verband. Später wurden zum Theil Durd Andere dieje Arbeiten noch 
weiter fortgeführt und einerieitd an Lie von der Akademie zu Stodbolm ausgeführte lapp- 
ländifche Gradmeffung, andererjeitd an die baltiihe durch Generallieutenant von Schu: 
bert (ij. d.), am Die preußiiche des Profeſſors Beſſel und an die von der däniſchen Me 
gierung bewerfftelligte angefnüpft. Auf feinen und des ältern Parrot Antrag wurden 
von der Beteröburger Akademie drei ehemalige Schüler Alerander von Humboldi's, Georg 
Fuß, Sabler und Sſawitſch, im. 1836 beauftragt, Durch genaue Unterſuchung den Unterfäied 
der Niveaufläche des ſchwarzen und kaspiſchen Meeres auszumitteln, weldhe Erpedition dem 
auch allerdings das längſt vermuthete, von dem Engelhardt'ſchen und Parrot'ſchen Nibelle— 
ment bedeutend abweichende Reſultat lieferte, Daß jene Differenz noch feine 100 F. betrage, 
während Parrot in Jahre 1811 den Unterſchled auf 300 F. angegeben hatte. - Bon ©. 
ging auch die Anregung aus zu der auf Befehl des Miniſters Uwarow ausgeführten aſtro— 
nomiſchgeographiſchen Sendung, welde im Jahre 1842 bei Belegenbeit der auf einer 
weiten Känderftrecfe in Rußland fitbaren totalen Sonnenfinfternif vom 8. Juli erfolgte. 
Außer ibm jelbft waren dabei fein Sohn, Dito von ©., umd die Aſtroönomen Perewoſch— 
tichifow aus Modiau, Fedorow aus Kiew, Slewinſkij aus Wilna, Knorr aus Rafaır u. 2. 
thätig, die theild den Verlauf der berühmten Sonnenfinfternif beobachteten, theils eine 
Menge jener Punkte geograrbiich beftimmten, welche ein jeder auf feiner Reiferoute berübrte. 
Ihren Bemühungen und vor Allen dem wiffenihaftlihen Sinne und der ſtets anregenden 
Wirkſamkeit S.’5 haben wir, außer einer genauen Beſchreibung jenes fo feltenen Himmels⸗ 
ereignifjes mit allen dasſelbe begleitenden Phänomenen, die Breiten» und Längenbeflim- 
mungen in Nowgorod, Moskau, Rjäſan, Kurs, Lipezt, Venſa, Woroneſch, Dubno, Tula 
und Tſchernigow au verdanken. Von S.'s Schriften haben wir noch zu erwähnen bie 
„Observationes astronomicae“ (Bd. 1—7, Riga, dann Dorp. 1821 —38B); „Aitre 
nomiſche Beobachtungen“ (3 Bde., Dorp. 1821— 24); „Ueber die Mebelfterne* (Der. 
1827); „Ueber Doppelſterne“ (Peterob. 1837); die „Description de l'observatoire 
astronomique central de Poulkowa“ (Peteröb. 1845, Fol., mit Atlas), welche Die Ein 
leitung zu den „Annales de l’observatoire central‘ bilden ſoll; und die „Expedition 
ehronometriqne exceulde par ordre de sa majesté l'éêémpereur Nicolas 1.“ (Veterséb. 
1844, 4.). — Otto von ©,, der Sohn des Vorigen, auf der Stermwarte zu Pulfowa 
als Gehülfe angeftellt, Hat ſich bereits durch mehrere aftronomijche Arbeiten von Belang ſeht 
rühmlich befannt gemacht. 

Stry, Abraham von, am 31. Dec. 1753 zu Dortrecht geb. und am 7. Mär; 
1826 geft., gehört nebft feinem Bruder Jufob ©. (geb. 1756, geft. 1825), zu den Bes 
grimbdern der in Dortredt blühenden Malerfhule, die unter tem Namen Pietura 1774 
gegründet ward, und aud welcher die audgezeichnerften Dealer jener Beit, wie Schouman, 
Schotel, Adam Schmidt, hervorgingen. ©. jelbft bat jih in Blumen» und Fruchtmalerei 
mit Glück verſucht, aber am meiften in hifterifchen Gemälden und Landſchafismalerei 
eleiftet. 

i Strychnin heißt das höchſt giftige Alfaloid (ſ. d.), weldes in den Kräben- 
augen, den: Upasgifte und der Ignazbohne enthalten if. Es wird in ganz Fleinen Gaben 
in der Medicin angewendet. 

Strymon, thraciicher Stromgott, Vater des Dfeanos und Der Terhye, zeugte mit 

der Euterpe oder Kalliope den Rheſos (ſ. d.), mit der Meära die Euadne. 

Strymon, ein ziemlich bedententer Fluß in Thracien, jegt Struma, an deſſen 
Ufern fih im Alterthume beſonders viele Kraniche aufhielten, wird ſüdweſtlich umter der 
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heutigen Stadt Sophia bis Auphſpolis ſchiffbar und ergießt fib in den ſtrymoniſchen 
Meerbufen im ägeifhen Meer, an der Küfte Macedoniens, jet Bujen von 
&onteifa. 

Stuart, eines der Älteften Geſchlechter in Schottland, das dieſem Reiche und England 
eine lange Reihe von Königen gegeben hat, wird in feinem Urfprung bis anf die fabelhaften : 
Zeiten Banko's, Ihans von Ladquebir und deſſen Sohn Fleanchns, der nad Ermordung 
feines Baterd nah Nordwales floh und die Tochter des Häuptlings Griffith Lewellin 
beirathete , zurüdgeführt., Nah Andern flammten fle von der Bamilie Alan ab, 
die fih in Schottland niederlief. Schon im 12. Iahrhuntert erwarben die Stuarts 
am ſchottiſchen Königshofe die erbliche Würte des Reidisbofmeifters oder Stemwards. Bon 
diefer Würde nahmen fle ihren Geſchlechtsnamen an, welder früher auch Steward ger 
fhrieben wurde. — Malter IM. ©. heirathete um 1315 Marjoria (oder Marie), bie 
Tochter König Robern's I. Bruce (f. Schottland), deren Nachkommen nah dem Aus- 
fterben des königlichen Mannsftammes durch ein Erbfolgeflatut die Ihronfolge in Schottland 
zugefproden war. Sein und Marien's Sobn, Robert, fland als naher Verwandter des 
Königshauſes am Hofe im hoben Anichen, wurde Reichsverweſer während David's Ge— 
fangenſchaft in England, vertbeidigte gegen die Engländer die Sütgrenze Schottlands und 
als David nad feiner Rückkehr aus der Gefangenſchaft 1370 farb und mit ihm das Haus 
Bruce erlofh, ward er, trog Der Bemühungen des Könige Eduard IH. von England, der 
die Krone gern für ſich erhalten hätte, auf den fehottiihen Thron erhoben. So gelangte 
das Haus ©. zur Königswürde. Auf Robert folgte 1390 fein lahmer und träger Sohn, 
Johann, der jedoch, weil die Stände feinen Namen fir unglüdflih hielten, den Namen 
Robert Ill. annahm. Gr beiaß zwei vom Throne ausgeſchloſſene Stiefbrüder, Walter, 
Grafen von Athol, der 1437 ald Verſchwörer gegen König Iafob I. enthauptet wurde, und 
David, Grafen von Strathern, der dus Geſchlecht der Grahams ſtiftete. in jüngerer, 
rechter Bruder Robert's IIl., der Herzog von Albany, führte für denielben Die Regierung, und 
ließ, weil er felbft nach der Krone trachtete, 1402 den Kronprinzen David, Herzog von 
Rothſay, einfperren und verhungern. Aus Fürſorge ſchickte Hierauf der König feinen jün— 
gern Sohn, Jakob, nah Frankreich, den jedoch die Engländer aufftngen und fat 20 Jahre 
zurückhielten. Mobert II. ftarb fhon 1404 aus Bram. Der Herzog von Albany 
führte nun im Namen des in England gefangen gehaltenen Iafob I, die Reichsverwaltung 
fort. Nac feinem Tode trat 1419 Mur doch, fein ältefter Sohn und Erbe, an feine 
Stelle. Derfelbe fand jedoch die Laſt der Regierung fo drüdend, daß er 1423 die Rüde 
kehr Jakob's 1. bewirkte. Jakob ließ Murdoch, deſſen Brüder und ſämmtliche Familien— 
glieder, die ſehr ſchlecht gewirthſchaftet hatten, 1424 enthaupten. Nur Andreas, ein 
Enkel Murdoch'e, entkam nad Frankreich und kehrte ſpäter zurück und wurde Reichskanzler. 
Jakob J. (ſ. d.), der kräftigſte König des Hauſes S., war mit Anna Beaufort, Enkelin 
des engliſchen Herzogo von Lancaſter, verheirathet. Er fiel 1437 unter den Dolchen ver— 
ſchworener Großen, an deren Spitze ſich ſein Oheim, der erwähnte Graf von Athol, ber 
fand, — Ihm folgte auf tem Throne fein Tjähriner Sohn, Iafob Il., der 1460 vor 
Morborough durch das Zerfpringen einer Kanone ftarb. Derfelbe hinterließ drei Söhne: 
den Ihronfolger Jakob IM., Alerander S. Herzog von Albany, der 1485 in 
Frankreich mit Hinterlaflung eines Erben farb; Johann &., Grafen von Mar, der 1480 
auf Befehl feines königlichen Bruders wegen freier Meden ermordet wurde. — Jakob I. 
lag in fortwährendem Kampf mit feinen Brüdern und den Großen und ftarb 1488 auf 
der Flucht nach einer verlorenen Schlacht bei Stirling eines gewaltiamen Todes. — Ihm 
folgte auf dem Throne jein in das Gomplott verwidelter Sobn, Jakob IV., der einen 
kriegetiſchen Geift beſaß und-e8 mit den Großen hielt. Derjelbe vermählte ſich mit Mar- 
garethe, der älteften Tochter Heinrich's VII. von England, trat aber and mit Frankreich in 
Verbindung, als fein Schwager Heinrich VII. feine Groberungsgedanfen auf Schottland 
richtete. Im Folge diefes franz. Bündniſſes ließ er ih von Ludwig XI. zu einem unüber⸗ 
kegten Buge nach England verleiten, auf welchem er 1513 bei Flowdon blieb, — Für 
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feinen 2jährigen Sohn und Nachfolger, Jakob V., ergriff unter heftigen Parteiwirren 
1515 der berbeigerufene Johann ©., Herzog von Albany, Sohn des 1485 in Branfreid 
geftorbenen Albany, als Reichsverweſer die Zügel der Regierung, legte diefelben aber 1518 
wieder nieder, weil er die Parteien nicht zu verföhnen vermehrte. Als ibn tie Königin- 
Mutter 1523 abermals zu Hülfe rief, landete er mit 3000 Franzoſen und ging 1524 
nochmals nah Frankreich, um ein flärfered Corps zum Kampfe gegen England berbeizu- 
holen. Während feiner Abweſenheit erklärten indeffen die ſchottiſchen Großen den jungen 
Jakob V, für mündig, worauf Albany in Frankreich blieb. Unter Franz I. befehligte er 
1525 ein Heer gegen Neapel. Gr flarb 1536 ohne Nadfommen. Jakob V. heirathete 
die katholiſche Prinzeſſin Marie von Guiſe und fettete Dadurd jeined Hauſes Geſchick an 
die Fatholiihe Kirche und an Branfreib, Er gerieth darüber mit Heinrich VIII. von Eng- 
land in Krieg, der durd die Wideripenftigfeit der ſchottiſchen Großen eine klägliche Wen- 
dung nahm. In tiefen Kummer verjenkt, ftarb er 1542. Kurz vorher waren feine beiden 
Söhne an einem Tage geſtorben und die Krone fiel feiner kaum gebornen Tochter, Maria, 
zu. — Maria Stuart (f. d.) wurde von ihrer Mutter in früher Jugend mit 
Branziil. (f. d.) von Branfreih vermählt und kehrte erfi nad deflen Tode, 1561, auf 
ihren angeflammten Thron zurüd. Durb ihre Aniprüde auf Die engliiche Krone, ibre 
katholiſhe Politik, ihre Vermählung mit ihrem Vetter, Heinrich Darnley, ter 1566 an= 
geblih mit ihren Willen ermordet wurde, flürzte fie dad Reich in endlofe Wirren und ver- 
lor dabei jelbft Die Krone und die Freiheit. Während ibr und Darnley's Sohn als 
Jakob VI. den ſchottiſchen Thron einnahm, mußte fie nach 1Bjähriger Gefangenihaft, auf 
Befehl ihrer Erbfeindin, der Königin Gliiaberh von England, 1570 das Schaffot 
bejteigen. — Ihr Halbbruder Jakob ©., Graf von Murray, ein Sohn Jakob's V. mit 
einer Douglas, die derjelbe ſchmählich hinterging, war einer der Hauptfeinde der unglücklichen 
Maria. Diejelbe gab ihm zwar nach ihrer Rückkehr aus Franfreih den Grafentitel und überließ 
ihm die Regierung, vernachläfflgte und verfolgte ihn aber nach der Vermählung mit 
Darnley. Murray ſuchte feinen Einfluß vergebens mit den Waffen in der Hand geltend 
zu machen und mußte deshalb nach Frankreich entfliehen. Nah dem Sturze Maria’s riefen 
ihn die Großen zurüd und ernannten ihn zum Meichöverweier. Er führte dieſes Amt mit 
großer Kpaft, vereitelle im Einverſtändniß mit Elifabeth von England 1568 dur den 
Sieg bei Langflde eine Revolution, die Maria auf den Thron zurüdführen ſollte, und hielt 
beren Freunde, die Hamilton’d cf. d.), in firenger Unterwerfung. Nah der Flucht 
Maria's nad England verftand er ſich fogar dazu, ichriftliche Beweiſe für Die Schuld feiner 
Schweſter an Darnley's Ermordung vorzulegen, ein Anerbieten, das er beionder# in ber 
Moficht. that, fi jelbft von dem Verbrechen zu reinigen, tefien ihn feine Beinde beſchul⸗ 
digten. Ehe Maria noch auf dem Scaffot geflorben war, wurde Murray am 23. Ian. 
1570 bei Edinburgh, von einem Hamilton meuchlings ermordet. — Der Bamilienzweig der 
Stuartd, welchem Darnley, der 1566 ermordete Gemahl Maria's, entflammte, war uralt 
und wurde von Robert ©., einem jüngern Sohne Walter'ö I. ©., gegründet. Robert'e 
Sohn, Johann, führte zuerft den Namen eines Herrn von Darnley. Die Nachkommen 
besjelben gingen häufig in franz. Kriegstienfte und ermarben in Frankreich die Graſſchaften 
Dreur und Aubigne. Noch im 17. Jahrhundert finden ſich Stuarts dieſes Uriprungs in 
Branfreih vor. In Schottland rüdten Die Darnley's, die hier den Titel der Grafen von 
Lenox erwarben, nicht nur dem ſchottiſchen Throne, jondern aud den Erbaniprücen auf die 
englijche Krone durch Heirath jehr nahe, Margarethe nämlih, die Wittwe Jakob's IV. 
und Tochter Heinrich's VI, von England heirathete 1514 in zweiter Ehe den Grafen von 
Douglas: Angus, aus welder Verbindung Margarethe Douglas, gel. 1578, entiprang. 
Diefe Letztere vermählte ſich mit Mathias ©., Grafen von Xenor, und zeugte mit demſel⸗ 
ben Heinrich Darnley, der 1565 die. Hand feiner königl. Bafe, Marie S., nebft dem Könige: 
titel erhielt. Darnley war aljo, gleich feiner Gemahlin, Urenkel Heinrich's VII. und mußte 
jogar, ald männlicher Nachkomme, im Falle des Ausfterbens der Tudors (ij. d.), auf 
dem engl, Throne vorangeben, Der Graf von Lenox erhielt nad) Murray’ Ermordung 
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die Reichöverwaltung während der Minderjährigfeit feines Enkel's, Jakob's VI., fand aber 
fchon nach einem Jahre, auf einem Reichstage zu Stirling, am A. Sept. 1571 durd die 
Dolche unzufriedener Großen feinen Tod. — Sein zweiter Sohn, Karl, geft. 1576, 
zeugte mit Eliſabeth Cavendiſh die ſchöne Arabella S., melde durd die Bulverver 
ſchwörung (f. d.), dann angeblich durch ein Gomplot Walter Raleigh’s (f. d.) 
auf den engliihen Thron gehoben werden follte und- deshalb ihr Leben im Tower 
zubringen mußte, wo jle 1615 zwar nermählt, aber ohne Nachkommen flarb. 

Jakob VI., der Sohn Maria’d und Darnley's, vereinigte ald Abkömmling ber 
Tubdors von mütterlicher Seite, nach dem Tode der Königin Eliſabeth, 1603 die Kronen 
von Schottland, England und Irland als Jakob. (ſ. d.) auf feinem Haupt. Aus 
feiner Ehe mit Anna von Dänemark entiprangen Heinrich, Brinz von Wales, der 1612 
im Alter von 18 Jahren farb; Karl. und Eliſabeth, die fih mit Friedrich V., Kurs 
fürften von der Pfalz, vermäblte, 1662 farb und die Mutter des gegenwärtigen britifchen 
Regentenhaufes ift. Jakob J. ftarb 1625. — Ihm folgte fein Sohn Karl. (ſ. d.), 
der die unfluge PVolitif ſeines Vaters fortjegte und damit fi und feine Krone in den Ab» 
grund der Revolution ſtürzte. Aus feiner Ehe mit Henriette von Branfreih, Tochter 
Heinrich's IV., die 1669 in der Verbannung flarb, gingen hervor; Karl II., Maria, vera 
beirathet an Wilhelm von Dranien, geft. 1650; Jakob I. und Henriette (f. d.), 
die den Herzog von Orleans heirathete. Karl I. wurde 1649 enthauptet. — Nah dem 
Tode Erommel’s erhielt Karl Il. (j. d.) 1660 die Kronen feiner Väter zurüd. Er war 
mit Katharina von Portugal verheiratbet und ftarb 1685 ohne’ cheliche Nachkommen. Aus 
dem Umgange mit Lacy Walterd hinterließ er den Herzog ton Monmouth (f.d.), von 
dem bie jegigen Kerzoge von Buccleugh und die Xordd von Montague und Delorraine 
flanımen. Mit Barbara Villierd, Die zur Gräfin von Southampton und Herzogin von 
Gleveland erhoben wurde, zeugte er Figroy, Herzog von Grafton, deffen Nahfommen noch 
dDiefen Namen führen. Bon Eleonore Gowin entiprang Beauclere, Herzog von Saint⸗ 
Alband, deſſen Familie no vorhanden if. Ein Spröfling aus dem Verhältniffe mit 
Zouife de Keroualle war Lenor, Herzog von Richmond (j. t.), von dem bie gegen- 
wärtigen Herzoge dieſes Namens abſtammen. Außerdem hinterließ Karl I. noch acht 
natürliche Kinder, Söhne und Töchter, deren Nachkommen bereits erloſchen. — 
Jakob II. (ſ. d.), der Bruder und Nachfolger Karl's I., verlor in Folge feiner Beſtre— 
bungen für Herflellung der abjoluten Monarchie und Einführung der Farholifchen Kirche 
durch die Revolution von 1688 feine Kronen. Er jelbft war noch vor feiner Thronbe⸗ 
fleigung zum Katholicismus zurücgefebrt, den fein Haus mit der Reformation in Schott« 
land, in der Perſon Jakob’ VI., abgelegt hatte. Jakob 11. farb 1701 in der Verbannung 
in Branfreih. Er war in erfter Ehe mit Anna Hyde verheirathet, die ihm die zwei im 
proteftantiichen Glauben ergogenen Prinzeijinnen Marie und Anna gebar. Aus einer 
zweiten Ehe mit Marie von Eſte gingen der fatholiide Prinz Jafob Eduard, ald Kron- 
prätendent unter dem Namen Jakob III. oder Ritter Saint-Georged befannt, und eine 
Tochter, Marie Louiſe, hervor, die 1760 unvermählt ftarb. Außerdem beſaß Jakob 1. 
von Arabella Churchill, der Schwefter des berühmten Marlborougb, den unchelihen Sohn 
Jakob, Herzog von Berwid(j. d.) und Fitzjames, von dem die Fitzjames in Franke 
reich abflanınen. — Nachdem dad engliihe Parlament 1688 Jakob II. des Thrones ver 
luſtig erflärt, gingen die Kronen von England, Schottland und Irland auf Jakob's ältefte, 
proteftantiihe Tochter Maria und deren Gemahl, Wilhelm III. (f. d.) von Dranien, 
über. Segterer war von Eeiten feiner Mutter ein Enkel Karl's I. Die Königin Maria 
ftarb 1695 ohne Nachkommen. Ihr Gemahl, Wilhelm IM., brachte Hierauf mit dem eng« 
liſchen Parlament die berühmte proteſtantiſche Succejftondacte vom 12. Juni 1701 zu 
Stande, nad welder den katholiſchen Gliedern des Hauſes ©. das Thronrecht abgefprocden 
und die Erbfolge allein den proteftantiichen Nachkommen Jakob's I. zugeflchert wurde, 
Wilhelm III., geft. 1702, folgte zunächft, nach einer frühern Uebereinfunft, auf dem Throne 
die proteſtantiſche Prinzeffin Anna (i. d.), die zweite Tochter Jalob's II., die in der Ehe 
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mit Prinz Georg von Dänemark 19 Kinder zeugte, welde jämmtlid vor ihrer Thron- 
befleigung farben, Nach dem Tode der Königin Anna 1714, trat die Succeſſionsacte 
von 1701 in Kraft. Der biöberige Kurfürft von Hannover, der einzige proteftantiiche 
Enfel von Glifaberh, der Tochter Jakob's J., beftieg ald Georg 1. (ſ. d.) den vereinigten 
Thron von Großbritannien und Irland. — Der fatbolifche Sohn Jakob's II. nahm nad 
des Vaterd Tode den Namen Jakob IN. (j. d.) an, vermäblte fih 1719 mit Marie 
Sobiejfi und ftarb nach mehreren verunglüdten Berfuchen, fein Erbe wieder zu erlangen, im 
Jahre 1766. — Sein ältefter Sohn, Karl Eduard (j. d.), wagte ebenfalld mehrmals 
in Schottland zu landen, denen aber 1746 durch die Schlacht bei Gulloden (j. d.) ein 
Biel geſeht wurde, Er lebte unter dem Namen eined Grafen von Albany in Italien und 
farb ohne chelidhe Kinder 1788. — Sein einziger Pruder, Heinrich Benedict, der 
1747 die Gardinaldwürde erhielt, legte fib hierauf den KRönigstitel bei, Nach der Er: 
oberung Italiens durch die Branzojen ließ er fih zu Venedig, nieder und lebte von einem 
Jahrgelde, das ihm der britiihe Hof gab. Er farb ald der legte männlihe Nachkomme 
des Hauſes ©. zu Bradcati am 13. Juli 1807. Seine Anſprüche auf den britiſchen 
Thron hatte er Karl Emanuel IV. von Sardinien vermacht. Der König Georg IV. ließ 
ihm in der Peterdfirge zu Mom durch Ganova ein Denkmal errichten. Die werthrollen 
Bamilienpapiere, die er beſaß, Faufte die britifche Regierung an. — In Schottland rühmen 
fich mehrere Individuen einer unehelihen Abfunft von dem Königegeſchlechte der Stuarte. 
Auch find nod Nachkommen von ältern Linien des Hauſes vorhanden, zu denen unter Ans 
dern der Baron von Rothſay gehört. Vgl. Mob. Vaughan ‚‚Memorials of Ihe Stuart 
dynasty‘‘ (2 ®be., Lond. 1831). 

Stübchen, ein Map für flüjfige und trodene Gegenflände, im nordweftlichen 
Deutſchland gäng und gäbe, wiewohl von verſchiedener Größe. In Preußen beträgt ed 3 
preußiſche Quart, in Dänemark ift es — 3°/,, preuf. Q., in Braunfdweig — 31, 
preuß. O., in Hamburg und Holftein — 3'/, preuß. O,, und der Hamburger Eimer 
hält 8 Stübchen; in Hannover ift ein Stübden = 270 Kubifzoll oder 32/, preuf. 
Duart. 

Stüber it eine in ben Niederlanden und den angrenzenden Provinzen ges 
braͤuchliche Scheidemünze von Silber und Kupfer. Der bolländiihe Stüber war von 
Silber und hatte den doppelten Werth deö kupfernen, weshalb er vorzugdweiie der ſchwere 
bien. Es gingen 510 Stüd desfelben auf die feine Darf und das Silber war neunlörbig. 
Später rechnete man ſechs auf einen Schilling und 20 auf den holländiiden Gulden. 
Kupierne Stüber waren in Oflfriesland, Jülich, Kleve und Berg gewöhnlich, und 72 
machten einen preuß. Thaler. Außer den einfachen Stübern wurden Doppelte, dreifache, 
halbe und Viertel: Stüber ausgeprägt. Auch Die niederländiſchen Provinzen in Of: 
indien prägten fupfrıne Stüber mit dem Beiden ter oſtindiſchen Compagnie. Cie fint 
in der Regel ein Yorh ſchwer und zeichnen ſich durch ven rauhen Rand aus. 

Studeutenwefen, f. Univerjitäten. 

Studie bezeichnet die auf Unterweilung und eigener freier Ihätigkeit berubende 
Erlernung der Künfte und Wiſſenſchaften. Man legt ed alio nur Gelehrten und Künſtlern 
bei. Auch nennt man Diejenigen Uebungen, die man zu eigener Ausbildung in Kunfl 
und Wiſſenſchaft anftellt, Studien, nicht minder als die Mufter, nach denen man jeine 
Studien betreibt. Kunft und Wiſſenſchaft jelbft nennt man aud wohl das Studium 
eined Mannes. 

Stufenjabre find heflimmte Lebensjahre, welde man ald Grenzſcheiden für bes 
ftimmte Lebensepochen des Organismus betradtet bat. Schon Julius Firmicus deutete 
die Zahlen 7 und 9 ald diejenigen an, welde, jo oft fie fih in den Lebensjahren wieter- 
holen, auf zwar natürliche, aber verborgene Weife das Leben in Gefahr bringen; am meiften 
jei dies im 63. Lebensjahre der Fall, weldes daher auch das große Stufenjahr genannt 
wird, Allertings läßt ſich nicht läugnen, daß im 7. Jahre der erfle Zahnwechſel, fomit 
die Beendigung der Kopis und Darmbildung, im 14, Jahre die Pubertät, im 21. bie 
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Beendigung ded Wahsthums eintreten und im 49. Jahre ungefähr die Menftruation beim 
Weibe fi verliert, und daß dieſe ſomit eigentliche Stufenjahre find. Indeſſen find die 
dazwiihenliegenden, ſowie die nachfolgenden Vielfahen der 7 und 9 ziemlid ohne Be- 
deutung, wenn man etwa noch dad 35. Lebensjahr ausnimmt, nach welchem wenigftend die 
Lungenſchwindſucht felten mehr beobachtet wird. Der gemeine Mann pflegt die Stufen- 
jahre nach Decaden zu beflimmen, zufolge des befannten Sprudd: 10 Jahr ein Kind; 
20 Jahr ein Jüngling; 30 Jahr ein Mann; 40 Jahr ift wohlgethan; 50 Jahr fiille 
ftahn ; 60 Jahr gebts Alter an; 70 Jahr ein Greis; 80 Jahr filberweiß; 90 Jahr ein 
Kinderipott; 100 Jahr gnade Bott! Val. El. Salmaftus „Diatribe de annis elimacterieis 
et antiqua astrologia“ (Leyd. 1648). 

Stuhlweißenburg, 1) ungarische Geſpannſchaft, von der Raaber, Komorner, 
MWeszprimer, Tolnaer und Veſther Geſpannſchaft begrenzt, von 754/, OM. Größe und 
176,200 Einw. in 1 Stadt, 15 Marktfleden, 63 Dörfern und 98 Präjivien. Sie wird 
im N. vom Bafonyer Wald durchzogen, im S. iſt ſie eben, im Ganzen fruchtbar und reich 
an Wielen und Waldungen. Die Donau ald Grenzfluß und der Sarviz bewällern bie 
Geſpannſchaft. Unter den vielen Seen find die wichtigſten der Velenger und Patkaer See. 
Die Hauptnahrungdzweige der Ginwohner find Viehzucht, Feld», Obft- und Weinbau, 
ſowie Fiicherei und Handel, 2) Stuhlweigenburg (Alba regia bei den Römern, Szekes- 
Fejervar jegt bon den Ungarn genannt), königliche Breiftadt in dieſer Geſpannſchaft am 
Gjurgofluffe, und von den Sümpfen Belenge und Sarrét eingeſchloſſen, ift der Sig eines 
Biſchofs und der Geipannihaftscongregation, hat ein kathol Gymnaſtum, Nationaltheater, 
grafiih Schmidogg’iches Schloß, Tuhwebereien, Weinbau, beträgtlihen Viehhandel und 
22,000 Einw., welche Soda aus den Sümpfen gewinnen, die auch reich an Fiſchen, Krebien, 
Shildfrüten und Waflergeflügel find. Berühmt ift die von König Stephan 1. gegründete 
und der heiligen Jungfrau geweihte Kirche, jomwie das Maufoleum mit den Grabmälern 
Stephan's J., Bela's II., Stephan's II. und IV., Bela’s III., Ladielaus III., Karl’d und 
Ludwig's J. Albert's, Matthias Corvinus und Wladislaus I., Ludwig's Il. und Zapolya's. 
Stuhlweifenburg war bis zur Zeit Vela's IV. Reſidenz der ungariſchen Könige. Im J. 
1490 ward es vom römiihen König Marimilian I. erobert, konnte von ihm aber nicht 
gegen Bathori behauptet werden, Im Jahre 1543 Fam es durch Gapitulation in Die 
Hände ter Türfen, die in dem Beflg desjelben blieben (mit einer Unterbredung von 
1601-2, wo ed vom General Rußwurm und dem Herzoge von Mercoeur erobert wurde, 
im folgenden Jahre aber wieder an Haflan Paſcha verloren ging), bis zum Jahre 1688, 
wo es der Kurfürft von Bayern eroberte und dem Haufe Oeſterreich verblieb, 

Stuhr, Peter Fedderſen, ein ausgezeichneter mythologiſcher und hiſtoriſcher For— 
ſcher, wurde am 9. Mai 1787 zu Flensburg geboren, bezog im 18. Jahre die Univerſität 
zu Kiel; um bie Rechtswiſſenſchaft zu Rudiren, ging aber nad einjährigem Aufenthalt daſelbſt 
eines genauern Studiums der Schelling’ihen Philoſophie wegen nah Heidelberg , Göttin- 
gen und Halle, erwarb ſich bier die philofophiiche Doctorwürde, hielt ib dann einige Jahre 
in Berlin auf, machte darauf den deutſchen Freiheitäfrieg mit und privatifirte nach der 
Schlacht bei Waterloo, der er ebenfalld beiwohnte, mehrere S:hre in Berlin. Im Jahre 
1821 babilitirte er fib an der daſigen Univerjität, machte aber erft 3 Jahre nachher von 
dem Rechte des Privatdocenten Gebrauch und wurde 1826 zum Profeffor ernannt. Seine 
Borlefungen verbreiteten ſich über Die brandenburgspreußiiche Geſchichte, über Mythologie 
und Bhilofophie der Weltgeihichte. Bon feinen Scriiten erwähnen wir feine Doctor— 
differtation „De falsa vi, quam Schellingius illustris tribuit formulne AA“ (Halle 1809), 
worin er mit der dialektiſchen Verföhnungslehre Hegel's unbewußt zufammentrifft; „Die 
Staaten des Alterthums und der hriitlichen Zeit in ihrem Gegenſatze dargeftellt“ (Heidelb. 
1814); „Ueber den lintergang der Naturftaaten” (Berl. 1812), ein Werf, das jeiner 
fiegreihen Polemik gegen Niebuhr wegen von Bedeutung war; „Abhantlungen über nor» 
diſche Alterthümer * (Berl. 1817); „Geſchichte des preuß. Heeres * (Bd. 1, auch mit dem 
befondern Titel: „Brandenburgepreußijche Kriegäverfaffung zur Zeit Briedrih Wilhelm’s 
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des Großen, Kurfürften von Brandenburg” (Berl. 1819); „Deutihland und der Götter- 
friede* (Berl. 1820), worin er Görred angreift; und das „Sendihreiben an ®. 4. 
Stenzel* (Berl. 1820), der ihn in feiner „Geſchichte der Kriegäverfaffung Deutihlands * 
angegriffen hatte. Won feinen ipätern Arbeiten find zu erwähnen: „Unterfuhungen über 
die Urſprünglichkeit und Alterthümlichfeit der Sternfunde unter den Chineſen und Indiern 
und über den Einfluß der Griechen auf den Gang ihrer Ausbildung * (Berl, 1831); „Die 
Religionoſyſteme der heidniichen Völker des Orients“ (2 Bde. Berl. 1836— 38); „Die 
drei legten Feldzüge gegen Napoleon, Eritiichehiftoriich dargeftellt‘* (Lemgo 1832); „Der 
Tjährige Krieg In feinen politiſchen und allgemeinen militärifgen Beziehungen * (Xemgo 
1834); „Die Geſchichte der See- und Colonialmacht des großen Kurfürften Friedrich Wil- 
helm von Brandenburg * (Berl. 1839). 

Stuffaturarbeit nennt man die Verzierungen an Deden, Wänden u. f. w. aus 
einer Maſſe von Gyps und Kalk, welche, nachdem fle ganz naß aufgetragen und dann etwas 
zäbe geworden ift, fih mit den Fingern und dem Bofflereifen in beliebige Bormen bilden 
läßt. Man fann auch die Zierrathen vorher bilden und dann anfleben. Die Mafle heißt 
Stud (italienifh stucco), wie man auch den Gypomarmor nennt, mit dem man hölzerne 
Säulen befleidet, um fle den marmornen täufchend ähnlich zu machen. Die Römer fannten 
dieſe Kunft ſchon, es ift Dad opus coronarium des Vitruv. Nachdem fle verloren gegangen 
war, wurde fle, nad den wabricheinlihiten Nachrichten, von Margaritone (um 1300) wie 
der aufgefunden und durd den Maler Nanni von Udine (zur * Rafael's) vervollkommnet. 
Die Arbeit, gehörig gefertigt, trogt jedem Wetter. 

Stumm, ſ. Taubſtumme. 

Stunde, der 24. Theil eines Tages, wird in 60 Minuten und 3600 Secuntden 
getbeilt, ift aber veriieden, je nachdem fie ald Theil eines Sonnen» oder eined Sterntages 
angenommen wird. ©. Sternzeit und Sonnenzeit. 

Stundenfreis eines Sterns, fonft auch Abmweihungdfreis genannt, ift der Kreis, 
welcher durch beide Bole des Himmeld und den Stern gezogen wird. In der größten Er» 
bebung des Sterns über den Horizont (Gulmination) ift er der Meridian, Mittagslinie felbft 
(j. d.), und auf dieſer wird die nörblide oder füdliche Abweichung der Geflirne vom Him⸗ 
melsäquator an in Graden gemeffen und dadurch ihr Stand am Himmel ebenſo beftimmt, 
wie die Rage irdiiher Derter dur nördl, und füdl. Breite, — Stundenwinfel ift der 
Winkel, welder durd den Meridian und den Stundenfreis irgend eines Sterned am Pole 
bes Himmels, öftlich oder weſtlich, gebildet wird, jenahdem man den Stern vor oder nad 
feiner Eulmination beobachtet. Sein Maß ift das Bogenſtück des Aequatord, weldes von 
beiden Kreifen ausgeſchnitten wird. Der S. ift daher eigentlich der Abftand eines Sternes 
vom Meridian und Sterne auf einerlei Stundenfreis haben auch gleihe Stundenmwinfel, 

Sture, Sten, genannt der Aeltere, war Sohn ded Reichsratha und Ritters Guſtab 
Anundsfon Sture mit König Karl Knution’d Halbſchweſter Brigitta Bjelke. Da er fib 
durch große Klugheit eben fo ſehr, ald durch Tapferkeit auszeichnete, durch viele Eigen» 
fhaften ein Dann des Volks und Tod auch bedeutend durch jeine Verbindungen war, ie 
überließ König Karl die Regierung im Jahre 1470 dem ©. ©., ihm anrathend, nie nad 
der Krone zu ſtreben. Die Statt Stodholm und die Dalefarlier erfannten ihn ſogleich als 
Meichöverweier an. Uber große Zwiftigfeiten beftanden dennoch fort, bis endlich die 
Bauern in Upſala zufammentraten und zur Ernennung S.'s zum Reichsverweſer am 
1. Mai 1471 zu Arhoga auch die Einwilligung der Bürger und des größern Theils vom 
Mathe erlangten. Dagegen erhob ſich der Dänenfönig Chriftian und erſchien mit anſehn— 
licher Flotte vor Stodholm, dur feine Partei in der Nähe der Hauprftadt immer zahle 
reichere Anhänger gewinnend. In der Schladt auf dem Brunfeberg (11. Oct. 1471) 
fiegte S., und Chriftian felbft, verwundet, entfam mit Mühe auf tie Schiffe und ließ 
Schweden während ber 10 folgenden Jahre feines Lebens in Brieden. Darum konnte ſich 
©. friebliheren Sorgen für das Wohl der Städte und Höfe überlaffen ; auch zur Beachtung 
der Wiſſenſchaft befam man Zeit, und die Univerfltät zu Upjala, vom Papfle Sirtus IV, 
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genehmigt, ward am 21, Sept. 1477 feierlich eingeweiht, nachdem ©. und die Stände ihr 
die namlichen Vorrechte zugeflanden,, melde die zu Paris beſaß. Zwar war durch den 
Calmariſchen Receß vom Jahre 1483 Chriftian’d Sohn, Johann oder Hand, aud zum - 
ſchwediſchen Könige ernannt worden ; aber ©. verftand ed, die Bollziehung des Beichluffes 
zu verzögern. Innere Spaltungen entichleierten die Gefinnung der ſchwediſchen Ariftofratie 
gegen ihren Reichsverweſer; bereitö 1484 war davon Die Rede geweien, ihm die Macht zu 
nehmen, und mebr als einmal erbot er ſich, dieſelbe miederzulegen. Unfälle verſchiedener 
Art hatten die legten Jahre feiner Negierung ausgezeihnet: große Dürre und Mißwachs, 
ſchreckliche Stürme, der Stodholmer Brand und erneuerte VBerbeerungen der Peſt. Ein 
päpftliher Bann gab feinen Feinden neuen Borwand, und daß auch mehrere fremde Fürften 
ſich um Schwedens Krone beftrebten, erhöhte die Verwirrung. Der Rath berief den König 
Johann ind Reid. S. ging nah Dalefarlien, ftellte fih an die Spige der Bauern und 
gewann durch dad Bündniß mit den Hanſeſtädten eine bedeutende Macht. ine neue ent« 
fcheidende Schlacht ward vermieden, Die flreitenden Parteien verglichen fih unter der Bes 
dingung, daß ©. jeder Berantwortlichfeit wegen feiner Verwaltung überhoben fei und ihm 
eine anſehnliche Verlehnung zugefibert werde. S. mar noch durd die Zuneigung der ger 
meinen Leute furdptbar ; er wurde zum Neichshofmeifter ernannt und zugleich einer der vier 
Reichsräthe, denen die Megierung übertragen wurde, als Johann im Januar 1498 fih nad 
Dänemark begab. Die Erbitterung der ©. feindlichen WBartei rubte keineswegs; der Erze 
biſchof forderte Rechenſchaft von ihm für allen Schaden, den das Erzftift erlitten; aud die 
übrigen Bifchöfe und der Math Elagten über ertuldete Gewaltihaten. Aber das Unglüd 
des däniſchen Könige gab ihm neue Macht; er ward am 29. Juli 1501 in Wadſtena wie- 
der zum Reichsverweſer erwählt und behauptete fich in dieſer Würde bis zu feinem Tode, 
Er ftarb in der Nähe von Jönföping am 13. Dec. 1503, nach einigen Angaben an Gift, 
und wurde in dem von ihm geftifteten Gripoholms-Kloſter beerdigt. Sein einziger Sohn 
Maurig war 1493 geftorben, eine Tochter lebte ald Nonne bis 1536. Die Stimmung in 
Schweden blieb dieſelbe; die oberen Stände waren meift den Bundesfönigen geneigt, bie 
unteren hingegen für eigene Reichsvorſteher geflimmt. Daher ward Spante Sture am 
21. Ian. 1504 zum Meichöverweier audgerufen, und behauptete fih, trog mancher Un— 
ruben, bis 1512, wo er am 2. Januar ftarb. Die ſämmilichen Landedeinwohner wurben 
aufgefordert, feinen Sohn Sten Sture, genannt der Jüngere, ald Reichsverweſer anzu⸗ 
erfennen. Aber jehr viele Schweden, befonders geiftlichen Standes, traten dem Vorfchlage 
bei: eö jollten Bevollmächtigte beider Reiche zufammentreten und enticheiden, ob Schweden 
den däniſchen König anerfennen, oder ihm jährlih 12,000 Mark zahlen müſſe. Der Tod 
König Johann's (21. Febr. 1513) verzögerte einen legten Beſchluß und verfhaffte ©. 
Zeit, ſich durch Klugheit ein großes Anſehen und durch Herablaffung und Gerechtigfeit viele 
Breunde zu erwerben. Aber innere Unruhen wurden durch den Erzbiichof Guſtav Trolle verur- 
ſacht, von dem ©. vergeblidh gehofft hatte, daß er feiner Sache günflig fein werde. Chris 
ftian II. unternahm eine Landung in der Nähe von Stodholm, erlitt aber durch ©. eine 
völlige Niederlage bei der Kirche von Brännfyrfa, am 22, Juli 1518, Das ganze Jahr 
1519 wurde mit Rüftungen bingebradt und 1520, zu Anfang des Jahres, brad das 
Dänische Heer in Schweden ei. Auf dem Eiſe ded Sees Aiueden in Weltgothland 
fam ©. dem Feinde entgegen, ward bereits im Anfange der Schlacht verwundet und 
diefes Unglück entichied den Ausgang des Streited, Seine legten Kräfte anftrengenb, 
eilte er nun zur Vertheidigung von Stockholm, flarb aber in feinem Schlitten auf 
dem Eiſe des Mälarfeed, den 3. Febr. 1520. Dadurch löſte ſich alle Negierung in Schweden 
auf; ſeitdem verfhwand Einheit und Thätigfeit unter den Schweden, und Tie Dänen dran 
gen verwüftend und ihr Verfahren mit der Bannbulle rechtfertigend, immer weiter vor. 
Sturluſon, f. Snorri-Sturlufon. 

Sturm heißt ein fo heftiger Grad des Windes, bei dem nur einige der untern 
Segel, oder nur eins und dies ſelbſt häufig im Bundel, d. h. Halb feſtgemacht, auf den 
Seeſchiffen geführt werden können. Zuweilen wächſt er zu einer ſolchen Stärke an, daß 
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man Stangen und NRaaen herunternehmen und zuweilen die Maften fappen muß. Seine 
Schnelligkeit beträgt 40— 50 Fuß in der Secunde, oder 22— 28 Sermeilen in der Stunde, 
Der höchſte Grad desſelben heißt ein finfender Sturm, den nur nod der Orfanan 
Stärfe übertrifft. — Sturmfluthen nennt man im Allgemeinen diejenigen Spring» 
fluthen, die durch einen in ihrer Richtung wehenden Sturm Die gewöhnliche Höhe über: 
fhreiten. (S.aub Prororaca.) 

Sturm bezeichnet in der militärijchen Sprache die Eroberung eines befeftigten, oder 
durch Hindernifmittel gedeckten Ori durch die Gewalt der blanken Waffen. Er findet dem 
nach ftatt gegen Feldſchanzen, Barrifaden aller Urt, fefte Thore, Mauern Fleiner Städte, 
nicht binlänglich bewachte Feftungen, und beim förmlichen Angriff gegen den gededten Weg 
und die Breſche. Um den Sturm mit Glüd zu wagen, muß man die Vertheidigungsmictel 
des Feindes vollitändig kennen; durch Geſchützfeuer dem heftigen Wiberflande begegnen, 
und namentlich jede ftarfe Seitenvertheidigung zu verhindern ſuchen. Zuweilen unterläßt 
man aber auch das Geidhügfeuer, beionderd wenn es auf eine Leberrafhung des Feindes 
anfommt. Jedenfalls muß der ©. mit bedeutender Kraft unternommen werden, weil man 
dod immer große Verluſte erwarten Fann ; ebenjo muß eine flarfe Meferve bereit fein, um 
die Sturmceolonnen zu verflärfen, oder fie im Falle des Rückzuges aufzunehmen, 
Der Sturm gegen Feldſchanzen ift weniger Ichwierig, ald der gegen Beflungen. Der ges 
deckte Weg kann nur Dann mit Sicherheit geſtütmt werden, wenn feine gemauerten Reduits, 
oder Blockhäuſer, oder ſtarke Palliſadirungen vorhanden find, und der Beind ſchon ge= 
ſchwächt oder unaufmerfjam ift. (S. Tranchéekatze.) Beim Sturm gegen das Ravelin 
oder gegen eine Baftiondface muß das Feſtungsgeſchütz auf der ganzen angegriffenen Bront, 
namentlich auf den Blanfen, zum Schweigen gebracht und eine Breiche gelegt fein. (Siehe 
Belagerung und Breide.) 

Sturm, Chriftoph Chriftian, ein verdienftvoller Prediger, Schriftfteller und Lieder 
dichter, am 25. Jan. 1740 zu Augsburg geboren, fludirte zu Jena und Halle Theologie, 
nahm dann 1765 zu Sorau in der Niederlaufig die Gonrectorftelle an, ward 1767 Pre— 
diger in Halle, 1769 in Magdeburg und folgte 1778 dem ehrenvollen Rufe ald Paſtor 
an der Vetrikirche zu Hamburg dorthin, wo er am 26. Aug. 1786 nad Sjährigem ſegens— 
reiben Wirken ſtarb. Mit wahrhaftem Mednertalente verband ©, eine ächt hriflliche Ge— 
funung und wahrhaft Deutiches Gemüth, Das all feine Predigten und Xieder durchdringt 
und zu Herzen ſpricht. Er ſchrieb: „Der Ehrift in der Einfamfeit* (Halle 1763);. „ Der 
Chriſt am Sonntage * (1764— 66); „Unterhaltungen mit Gott in den Morgenftunden, 
auf jeten Tag des Jahres“ (2 Bde, 1768); „Betrachtungen über die Werke Gottes im 
Meiche der Natur und der Vorſehung, auf alle Tage ded Jahres“ (1785); „Predigten für 
Kinder von reiierem Alter“ (2 Boe., Lpz. 1774); „Gebete und Lieder für Kinder * (1776); 
„Geſangabuch für dad reifere Alter“ (1777); „Lieder für das Herz“ (1787). 

Sturm, Johannes von, ein jehr verbienter Schulmann des 16. Jahrh., geb. 1507 
zu Schleiden, ſtudirte zu Leyden und Löwen, legte ipäter eine Bucdruderei an, ging aber 
nach einiger Zeit nah Paris und beichäftigte ſich daſelbſt mit Unterricht. Als ein eifriger 
Anhänger der Reformation wurde er 1538 Rector ded Gymnaſiums zu Straßburg, weldes 
er zu folder Blüthe brachte, daß Kaiſer Marimilian I. es 1566 zur Univerfität erhob. 
Später hatte er wegen der Unterflügung, die er den verfolgten Reformirten angedeiben ließ, 
viel Ungemach zu erdulden; er wurde jogar deshalb 1582 feines Amtes entjegt, und flarb 
in der Zurüdgezogenbeit zu Straßburg im 3. 1589. ©. fland jeiner Zeit in hohem An- 
fchen und war in Schulſachen der allgemeine Ratbgeber in Deutſchland. Kaifer Karl V. 
hatte ihn in den Reichsadel erhoben. 

Sturmdächer, Sturmbrüden, Sturmbaten, ſ. Kriegsmaſchinen. 

Stürmer, Ignaz, Freiherr von, öfterreich. Internuntiud zu Gonftantinopel und zus 
legt Staats- und Gonferenzrath, geb. am 21. Aug. 1752 zu Wien, war erft ald Jeſuit 
erzogen, aber nad Aufhebung diefed Ordens fludirte er Jura und Diplomatie. In der 
oriental, Akademie, in welche ex 1776 aufgenommen wurde, zeichnete er ſich bald aus, 
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fo daß er nicht nur Antheil an mehreren orientalifchen Werken hatte, fondern auch als Dol⸗ 
meticher 1781 dem Internuntius von ‚Herbert nach Cherſon zu der Konferenz Joſeph's II. 
und Katbarina’s IT. beigejellt, 1789 zum Hofdolmetſcher ernannt und mehrere bedeutende 
Commiſſionen mit der Pforte auszuführen beftimmt wurde. 1793 trat er in den activen 
Staatödienft und wurde, nachdem er zum Hofrathe erhoben, 1802 Internuntius an ber 
Pforte, welche Würde er bis 1819 mit großer Auszeihnung bekleidete. Mach Niederle- 
gung feines Amtes wurde er zum wirklichen Staats- und Gonferenzrath und zum Borfteher 
der 2. Abtheilung der geheimen Hof und Staatöfanzlel, und ein Jahr darauf zum Magna« 
ten von Ungarn ernannt. Er flarb den 2. Dechr. 1829. 

Stürmer, Bartholomäus, Freiherr von, ebenfalls Diplomat, wie fein Vater 
Ignaz v. ©., geb. 1787 in Eonftantinopel und zu Wien erzogen. Schon frühzeitig 
zeigte er große Spradhtalente, fo daß er einen Theil der diplomatiſchen Geſchäfte des Fürs 
ften Schwarzenberg, und namentlich deffen franzöftiche Eorreipondenz zu, leiten hatte ; bes 
fonderd aber in dem Kriege von 1812 und 1813 für jenen thätig war, fo daß er 1813 
wirklicher Legations fecretär des Fürften wurde. Nachdem er als folcher mehrere wichtige 
politifche Aufträge vollzogen, Legationsfecretär in Florenz gewefen, auch dem Fürften 1815 
ins Beld gefolgt war, wurde er 1816 zum öfterreih. Commiſſär auf der Infel Helena er» 
nannt ; daſelbſt blieb er bis zum I. 1818, in welchem er als Generalconful nach den Ber- 
einigten Staaten von Nordamerika geſchickt wurde, fehrte nah 2 Jahren zurüd, um dann 
fofort ald außerordentlicher Gefandter und bevollmädhtigter Minifter nach Rio Janeiro ab⸗ 
zugeben, das er nad dem Ausbruche der Revolution bald wieder mit Don Pedro verließ. 
Weil er hier für die dem öfterreih. Gefkhäftsträger angethane Beleidigung feine Genug- 
thuung auswirken Fonnte, fondern eine beleidigende Antwort auf feine Forderung erhielt, 
fo reifte er nebft dem ruſſiſchen Geſandten ab. Nachdem er nun in mehreren außerorbent- 
lichen diplomatiſchen Angelegenheiten thätig geweien war, wurde er 1834 zum Imtermun« 
tius an der ottomannifchen Pforte ernannt. Erſt 1850 im Spätherbſt ward er von biefem 
Poften abberufen und in Ruheſtand verfegt. 

Sturz, Briedr. Wilh., ein geachteter Schulmann und Gelehrter der neuern Zeit, 
geb. am 14. Mat 1762 zu Erbisdorf bei Freiberg im ſächſ. Erzgebirge, beſuchte ſeit 1778 
die Thomasſchule zu Leipzig und widmete fich jeit 1781 auf der daflgen Univerfltät ben 
theologiichen und pbilologiihen Studien. Im 3. 1786 habilitirte er fih, wurde 1788 
als PBrofeffor der Beredſamkeit an das Gymnaſium zu Gera berufen und 1803 zum Rector 
der Landesichule in Grimma ernannt. Dieſes Amt verwaltete er bis zu feiner gänzlichen 
Emeritirung im 3. 1823, nachdem ihm 1819 bereits auf fein Anfuchen ein Adjunet geiegt 
worden war, mit großer Milde und Humanität, freilich aber nicht immer mit der gehörigen. 
Energie. Gr flarb am 20. Mai 1832, Unter feinen Schriften erwähnen wir die Aus⸗ 
gabe von Kleanthes „„Hymnus in Jovem‘ (p3. 1785 ; neue Aufl. von Merzdorf, 1835); 
der Fragmente ded Hellanikus (pr. 1787; 2. Aufl., 1828) und des Pherechdes 
(2pr. 1789; 2. Aufl., 1828); des Empedofles (2 Thle., Lpz. 1805); de „Etymo- 
logieum graec. hinguae Gudianum““ (Xpz. 1818, 4.) und „Orionis etymologicum‘‘ (%py. 
1820, 4.) nebfl den „Novae annotaliones ad etiymologieum magnum“ (2pj. 1828) 
und des Dio Caſſius (8 Bde., Lpz. 1824— 25); ferner das fehr brauchbare, von 
Thieme begonnene ‚Lexicon Xenophonteum‘ (4 Bde., Lpz. 1801—4) und die Schrift 
„De dialecto macedonica et alesandrina‘‘ (2pz. 1808). Seine meift ebenfalls auf die 
griehifche Sprache und Literatur bezügliden Programme erjchienen als eat non- 
nulla etc.‘ (Epz. 1828), 

Sturz, Helfrich Peter, einer der ausgezeichnetſten Schriftfteller des vorigen Sahrh,., 
am 16. Febr. 1736 zu Darmftadt geboren, wurde, nachdem er zu Göttingen bie Mechte 
und daneben Philoſophie und fhöne Wiſſenſchaften ftudirt Hatte, 1759 Seeretär bei dem 
damaligen kaiſerl. Gefandten in München, Baron von Widmann, und 1760 Privatfecretär 
des Kanzlerd von Eyben In Glückſtadt. Bon da kam er nad Kopenhagen, und wurbe 
1763 von dem damaligen Staateminifter, Grafen von Bernftorff (dem Melteren) im Des 
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partentent der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt. Hier ftand er mit Klopftod in 
freundfchaftlihem Umgange. Nabdem er 1768 den König Chriftian VII. auf feiner Reife 
nah England und Frankreich als Legationsrarh begleitet hatte, ſchrieb er jeine ſchätzens⸗ 
werthen „Briefe eines Meifenden*, Die zuerft im deutſchen Mufeum 1777 erſchienen. 
Struenfee'd (j. d.) Ball zog aud den feinigen nad ſich. Er wurde verhaftet und erft 
nad 4 Monaten freigegeben, und obwohl er bald darauf als Regierungdrath in Oldenburg 
und dann bei der Bertaufhung von Oldenburg und Delmenhorft gegen das großfürftlid 
ruf. Holflein ald oldenburg. Etatsrath angeflellt wurde, fo war dody die Blüthe ſeines 
Lebens gebrochen. Gr ftarb nach mehreren Reifen, theils in eigenen, theild in Geſchäften 
feines Bürften, am 12. Novbr. 1779 zu Bremen. Die befle Ausgabe feiner Schriften if: 
„Sähriften von Helfr. Bet. Sturz” (1. u. 2. Samml., Lpz. 1786). Darin befinden fi 
auch die „ Erinnerungen aus Bernſtorff's Leben“. Alle zeichnen ſich durch gereifte Welt- 
und Menfchenfenntniß, eine feine Beobachtungsgabe, weiien Ernft, frohe Laune und fofras 
tiſchen Wis, ſowie durch einen Fräftigen und fliegenden Stil aus. 

Sturzbäder gebören ihrer Wirfungs« und Anwendungsweiſe nach zu den ſoge— 
nannten falten Begiefungen und befleben darin, daß eine größere Menge Falten Waffers, 
gewöhnlid ein Eimer voll, aus einer mehr oder minder beträchtlihen Höhe den Kranfen, 
meift während bieje in einem fühlen oder lauwarmen Bade figen, häufig untermuthet über 
den Kopf und den übrigen Körper gegoflen wird. Sie wirfen hauptjählid durch mecha- 
niſche und dynamiſche Erichütterung der Nerven, und dürfen als äußerft heroiſche Mittel, 
nur bei verzweifelten Kranfheitäzuftänden, namentlich Seelenflörungen, 3. B. bei Tob— 
ſucht, Starrkrampf ꝛc. angewendet werden. - Wenn ſie ohne die gehörige Vorſicht gebraucht 
werden, können fie ebenfo viel Unheil anrichten, als fle im umgefehrten Kalle Nugen ftiften. 

Stuttgart, Haupt» und Nefidenzftadt des Königreihs Würtemberg im Nedar- 
freife am Neſenbach, 1/, Stunde vom Nedar, unter 260 50° 58° Ränge und 480 46’ 
35° Breite, 837 Fuß über dem Meere gelegen, in einem ſchönen, von wald= und reben- 
reihen Hügeln umſchloſſenen Thale, mit 42,000 Einw. (ohne Militär und Hof). Die 
ſchöne Königsftraße theilt die Stadt in eine nordweſtliche und eine füdöftlide Hälfte, wo- 
von Die erftere neuer, jhön und regelmäßig gebaut und höher gelegen ift als letztere, bie 
zum Theil jehr winfelig und eng iſt. ©. ift der Sig der oberften Landesbehörden, hat 
ein berühmtes Gomnaflum mit einer Realichule, eine Kunftafademie, eine Kunft- und Ge— 
werbeſchule, eine Forſtſchule, eine vorzüglige Mädchenſchule (Katharinenftift), eine Thier⸗ 
arzneiichule, eine Sternwarte, einen botaniichen Garten, eine typograpbifcheftatiftiiche An= 
ftalt, ein Hoftheater, eine Bibliothek von 200,000 Bänten, worunter 12,000 Bibeln aus 
der zur Bibliotbek gefommenen Lorch'ſchen und Panzer'ſchen Bibelfammlung ; bedeutende 
Kunfte und Naturalienfammlungen, herrliche Anlagen und Spaziergänge in der nächften 
Umgebung, von denen der Schloßgarten, die Planie, die Stadtallee und die neue Allee, und 
etwad weiter entfernt das königl. Luſtſchloß Rofenflein und das königl. Landhaus Vellevüe, 
fowie im Oberamte Leonberg das herrliche königl. Luſtſchloß Solitüde mit feinen vielen 
Merkwürdigkeiten, Erwähnung verdienen. Unter den vielen Schenswürdigfeiten S.'s find 
vorzüglich zu nennen: das zu den prädtigften Baläften Europa’8 gehörente, aus Granit 
erbaute Nefidenzichloß, umgeben von dem ſchönen Paradeplage und den herrlichften Garten- 
anlagen; dad ehemalige Schloß des Kronprinzen, jegt Si eines Minifteriums ; der ſoge— 
nannte Schloßbau mit der königl. Privatbibliothef von 30,000 Bänden; das aus dem 
16. Jahrh. Gerftammende alte Schloß ; ter Fürftenbau, das Opernhaus, der fönigl. Pas 
villon mit berühmten Kunftfammlungen, dad Ständehaus, das Archive und Bibliotheköge— 
bäude, die Gafernen, die Stiftöfirde mit einer Schönen Orgel und den Grabmälern bes 
königl. Haufes. Die ſchönſten Pläge find außer dem Paradeplage: der Friedrichs, Char⸗ 
lottene, Dorotheene, alte Schloß und Leonhardöplag, Handel und Fabriken S.'s jind 
nicht bedeutend, da die Bürger vorzüglich durch den Hof Beſchäftigung und Nahrung finden. 
Doch findet man Fabriken in Seide, Baumwolle, Wolle, Borten, in Bronze-, Gold» und 
Eilberwaaren und muflfaliichen, phyflfalifgen und befonders optiſchen Inftrumenten, auch 
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beichäftigen fh bie Bürger mit Weinbau, Wollbandel, ſowie mit Kunſt- und Handele- 
gärtnerei. Im der neuern Zeit bat der Buchhandel in ©. eine befondere Wichtigkeit ges 
wonnen. Man zählt hier mehr ald 40 Buchhandlungen und 26 Buhdrudereten mit mehr 
ald 90 Preffen und 30 Scähnellprefien, 5 Schrift- und 3 Stereotypgießereien. ©. ift feit 
1320 Nefidenzftadt des aräfl. Hauſes Würtemberg und ſeit 1482 Kauptftadt vom ganz 
Würtemberg. Vol. Memminger: „Stuttgart und Ludwigsburg“ (üb, 1827) und 
Scheifer: „Geſchichtsdata und Merfwürdigfeiten von Stuttgart“ (Stuttg. 1815). 
Stüve, Johann Karl Bertram, ein um fein Vaterland fehr verdienter Mann, 
wurde geboren zu Osnabrück am A. März 1798, fiudirte von 1817 — 20 zu Berlin 
und Göttingen die Rechte, promovirte an Iegterem Ort zum Doctor der Rechte und wurde 
dann Advocat in fein er Baterfladt. Seitvem er 1824 als 26jähriger junger Mann zum 
Deputirten der Stadt Osnabrück in der zweiten Kammer der hannöveriſchen Stände» 
verſammlung ermäßlt war, begann feine großartige und unter den bedeutjamften Zeit 
umfländen bewährte Ihätigfeit für das Wohl des Landes, für Recht und Verfaflung, 
Dazu war er nicht blos durch den Adel feiner Geflnnung, fondern aud dur die Kenntniß 
der Geſchichte ſeines Waterlandes auegerüſtet, wie er denn 1824 aus Möſer's Nachlaffe den 
3. Band der „Osnabrück'ſchen Geſchichte“ herausgab und Vorarbeiten zu einer Fortſetzung 
derielben anftellte. Seit dem Jahre 1830 ift feine Thätigfeit aber noch mehr für die In- 
terefien der Gegenwart in Aniprud genommen, und nachdem er in dieſem Jahre in Folge 
einer Kleinen Schrift, melde zu dem der damaligen Ständeverfammlung vorgelegten Ent— 
wurfe eines Strafgeſetzbuches Bemerkungen lieferte, in die von beiden Kammern zur Prü— 
fung des Strafgefegbuches niedergefegte Commiſſton erwählt war, hat er an den widhtigften 
Verhandlungen, befonders als Mitglied der für die einzelnen Fälle niedergefegten Commiſ— 
fionen, den unmittelbarften Antheil genommen. Dahin gehört beſonders die Ablöfungs- 
ordnung und das Staatdgrundgefeg. Auf Erflere bezieht ſich feine Schrift: „Ueber-die 
Laften des Grundeigenthums im Königr. Hannover * (Hann. 1830). ©. gehörte zur Op— 
pofttion, und ſprach und handelte immer mit unerfchütterlicher Breimütbigfeit. Die Regie— 
rung beförderte ihn darum vielleicht nicht weiter; aber die Achtung aller Unparteliſchen 
und den Namen eined Ehrenmannes erwarb er ſich dadurd und durch jeine Schrift: „licher 
die gegenwärtige Lage des Königreihs Hannover” (Jena 1831, aber mit bannödv. Genfur= 
erlaubnig gedrudt). Nach der Ihronbefteigung des Königs Ernft Auguft nahm ©. einen 
lebhaften Antheil an der damaligen Oppofition ded Landes gegen die Aufhebung der ſeit 
1833 gegebenen Verfaffung. Er ſchrieb die „Vertheidigung des Staatsgrundgefeges “ 
und ſchloß fid den auf gefeglichem Wege verfuchten Schritten des Oenabrücker Magiftrats 
für Aufrehthaltung der zeitherigen Verfaſſung bei den allgemeinen Ständen und der Vun— 
deöverfammlung aufd engfte an. Er war nämlih feit 1830 Land» und Schaprath und 
feit 1833 Bürgermeifter der Stadt Osnabrüd. Die Regierung legte daher feinem @intritt 
in die neue Kammer fortdauernd Hinderniffe in den Weg, obgleih er von der Stadt Für— 
flenau und fpäter von mehreren andern Orten ald Abgeordneter gewählt war. Dafür war 
er fortdauernd der Vorkaͤmpfer des Magiftratd und der Bürgerichaft der Stadt Odnabrüd, 
bie auch nad} geleifteter Huldigung das Werk freimüthiger Proteftation gegen die neue Vers 
faffung fortjegten, Gutachten von mehreren deutichen Juriflenfacultäten über die Angeles 
genheit einforderten und unermüdlich wiederholte Petitionen in dieſer Sache an die Res 
gierung braten. Als der Magiftrat von Hannover im Juli 1839 in eine Griminalun« 
terſuchung verwidelt wurde, übernahm S. die Vertheidigung deöjelben mit ebenſo viel 
Beftigkeit ald Gewanbtheit. Im 3. 1848 ernannte ihn der König zum Minifterpräftdenten 
und feiner Fugen Führung des Staatdruderd muß es wohl zugefchrieben werden, daß 
Hannover verhältnigmäßig nur wenig von den Ueberichwenglichfeiten und Stürmen Iitt, 
welde in andern Rändern eine zügellofe Demokratie hervorrief. Ob ihm Deutichland glei= 
hen Dank ſchuldet, daß befonders durch feine Bemühungen das Einigungswerf, welches 
Preußen endlich im 3. 1849 nothgedrungen in die Hände nahm und dur die Union 
zu verwirklichen ſtrebte, fcheiterte, wagen wir nicht zu entideiden. S. mußte im 3. 1850 
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von feinem Minifterpoften abtreten und iſt im Juni 1851 auch aus der Stäͤndeverſamm⸗ 
lung aeibieden, nahm aber fpäter wieder die Wahl an, 

Styl, latein. stylus, bedeutet urfprünglich den Griffel, deſſen fi die Alten zum 
Schreiben auf Wachs bedienten, dann überhaupt dad Charakteriſtiſche in jeder künſtleriſchen 
Darftellung im Allgemeinen und im ſchriftlichen Ausdrud der Gedanken, der Säreibart 
insbejondere. Mit der Iegteren, oder eigentlichen Bedeutung ded Wortes Sthl, haben wir 
ed hier vorzugsweiſe zu thun, da die andern Stylarten, als Bauftyl, Styl in der Malerei, 
Muflf u. ſ. w., in beiondern Artikeln erläutert werden. Da die jchriftlihe Darftellung 
ihrer Natur nad} ebenjo jehr durch die Eigenthümlichfeit des Schreibenden, als dur bie 
Beihaffenheit des behandelten Gegenftandes bedingt ift, fo jpaltet ſich auch der Begriff 
des Sıylö in einen objectiven und im einen ſubjectiven. Der Siyl im fubjectiven Sinne 
bezeichnet alfo Lie ein Individuum als ſolches harakterifirende Art, einen Gegenftand zu 
faffen und zu behandeln ; im objectiven Sinne aber ift es Die Durch den Inhalt und Zweck einer 
Schrift beflimmte Form und Faſſung derfelben. Hieraus folgt nun, daß der Begriff bes 
Styla der höchſte Gattungsbegriff für alle Darftellung durch Sprade ift, welder Die ein— 
zelnen Gattungen, Arten und Bormen einſchließt. Denn man jpridt ebenſowohl von 
Styl in. einem Briefe, ald in der Gejcichte, in einer Reiſebeſchreibung, als in einer willen« 
ſchaftlichen Abhandlung, und felbft, obwohl uneigentlic, in poetiihen Erzeugniffen, weil in 
dieſen andere Gefege der Form vorwalten. Schon die Iheoretifer der Alten, Cicero und 
Duintilian, unterſcheiden drei Hauptgattungen ded Styls, genera styli; Die niedere, mittlere 
und höhere Schreihart (genus dicendi tenue, medium et sublime), welde gewöhnlich nad 
dem Zwecke oder dem Stoffe der Darftellung beftimmt werden, fo daß die niedere oder 
einfahe Schreibart es nur mit Belehrung und Erörterung zu thun haben foll, die mitt= 
lere damit no den Zwed der angenehmen Unterhaltung verbindet, höhere Schreibart 
endlich diejenige genannt wird, welche auf lebhafte Erregung der Einbildungskraft und des 
Affectes berechnet if. Wenn aber Büffon's befannter Ausiprud: „le style c'est !’homme“ 
(der Sıyl ift der Menſch ſelbſt) richtig ift, fo möchten die Gattungen des ©. wohl ſchickli— 
her nach den fubjectiven Unterſchieden der geiſtigen Individuen, die darin erſcheinen, als 
nad objectiven der behandelten Gegenftände beflimmt werden. Bon diejem Gefihtöpunfte 
aus würden ſich drei Hauptgattungen folgendermaßen beftimmen: Die erfte Gattung if 
in ihrer höchſten Meinheit und Vollendung dey Ausdrud der reinen Intelligenz, wie dieſe 
fih in einem Schriftwerfe, zunähft ohne äußere Zweckbeziehung, objectivirt; daher fie in 
diefer Vollendung notbwendig als Falt und ohne gemüthliden Antheil zu zeigen erſcheint. 
Sie gehört ausſchließlich dem Beifte an, und eignet fi weniger für dem poetifhen und 
künſtleriſchen, als für den wifjenichaftlichen und praftiichen Vortrag. Die zweite Gattung 
ift diejenige, welche vorzüglich in der Poefle und in aller Redekunſt gefucht wird, und wo 
fie ſich findet, ſich des allgemeinften Beifalls und der Bewunderung erfreut. Ihr Weien 
befiebt in der Offenbarung be8 Gemüthes, deſſen Adel und Schönheit darin mit dem Ger 
genftändliden des ©. verſchmolzen ift. Diejer iſt der eigentlich bewegte und glühende, der 
fd bis zum Ausdruck des höchſten Enthuflasmus fteigern kann. Endlich bie dritte Gat- 
tung, gewöhnlid die mittlexe genannt, iſt die wahrbafte Ineinsbildung jener beiden; fle 
benimmt dem Ausdrude der Empfindung die Unruhe und Arbeit des Strebens, und führt 
ihn, zur janften, gleichmäßigen Wärme gemildert, auf die allenthalben fich jelbft gleiche 
Haltung der Intelligenz zurüd. Dod auch dieſe Eintheilung leidet an dem Gebrechen, 
daß alle drei Gattungen ſich gegenieitig vermifchen, wie ſich ja die verſchiedenen Seelen- 
thätigfeiten nie fo abihliefend trennen, und von einander abgejondert verhalten. Dagegen 
bat die Mannichfaltigfeit der Verhältniffe, in die das Leben ſich verzweigt und bie daraus 
hervorgehende Verſchiedenheit der Zwede ſchriftlicher Mittheilung die Eintheilung der pro= 
faifhen Darftellung in mehrere fiyliftiiche Gattungen mit gewiflen feftftehenden Formen 
beworgerufen. Das Bebürfnig der Belehrung und des Unterrichts erzeugte den jogenanns 
ten didaktiſchen Styl, das Berhältuif des bürgerlichen Verkehrs den Geſchäfts— 
ſtol, und das Verlangen nad Mittheilung gegen entfernte Perfonen den Brieffipl. 
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Für Seftftellung und Ausbildung der Theorie des deutſchen Styls wirkten beſonders Ad e- 
lung (1. d.), 8. Ph. Morig (ſ. d.), deſſen „Borlefungen über den Sthl“ von Jeniſch 
fortgejegt wurden (Brauuſch. 1808); Bürger (ſ. d.), deſſen „Lehrbuch des deutfchen 
Styl6* (Berl. 1826) erft nach feinem Tode erſchien, und viele Andere. Beral. Falkmann 
„ Siyliftik oder volljtändiges Lehrbuch der deutichen Auffaffungsfunft * (3. Aufl., Hannoe, 
1835) und SHerling „Iheoretiih= praftiiches Lehrbuch der Styliſtiß“ (2 Bde., Hannor. 
1837). 

Styliten oder Säulenheilige nennt man diejenigen Asceten in der dhriftlichen 
Kirche, welde, um dem Simmel würdiger zu werden, fih räumlich zu demſelben erbeben, 
indem fie auf mehr oder minder hohen Säulen ihr Leben zubringen. Urheber dieſer chriſtl. 
Marren war Simeon der Säulenheilige, zu Ahfang des 5. Jahrh., und Viele wurden in 
Palaftina und Syrien ſeine Nachfolger. Ein abendländiiher Magen fand an diefem Eulen 
fpiegelleben wenig Geſchmack, und ald cd dem frommen Mönch Bulftlait einfiel, am einer 
Säule in der Gegend von Trier einen erhabenen Standpunft einzunehmen, fo befahl ber 
Biſchof von Trier 591, Diejelbe niederzureißen. 

Stympbaliden waren in der griebiihen Mythologie große, menihenfreflende 
Maubvbögel, welche Schnäbel und Klauen von Eiſen hatten, womit ſie eherne Panzer durch— 
bredden konnten, und Federn, welde fie wie Bfeile von fi ſchnellten. Ihren Namen hatten 
fie entweder von dem See Stymphalus, an weldem fie in den ungugänglichen Wäldern 
Arkadiend ihren Wohnflg hatten, oder von dem alten Heros Stymphalus, deflen 
Töchter fie geweien sein follen. "Herkules, welchem die Vertreibung. diefer verheerenden 
Thiere unter den 12 Arbeiten von Euryſtheus aufgetragen war, erhielt bierzu von der 
Pallas Athene ein beionderes Klapperzeug, welches Hepbäftos verfertigt hatte; mit dieſem 
machte er ein fo entiegliches Geröfe, daß fie aus ihren Sümpfen berausflogen und theild 
die Gegend verließen, theild von ihm mit Pfeilen erlegt werden konnten. 

Styptiea nennt man diejenigen äußeren Blutfiillungsmittel, welde, permöge ihrer 
die Bafer zufammenziehenden Kraft, eine Eontraction der verlegten Gefäße bewirken und Die 
Gerinnung des Blutes begünftigen. Es gehören hierher Eſſig, Branntwein, Vitriol und 
bejonders der Alaun, welche man mittelft Charpie oder Leinwandftüdchen auf die blutende 
Stelle befeftigt. In neuerer Zeit hat ſich die Aqua Binelli und das Kreofot einen großen , 
Auf erworben, obſchon fie nur wenig Die genannten Mittel an Wirkfamfeit übertreffen. 

Styr, in der Muthologie einer der Flüſſe der Unterwelt, über welchen (nad Andern 
geichah dies über den Acheron) der alte mürriſche Schiffer Eharon die Seelen der Verftor: 
benen hinüberfuhr. Es war (nad Heflod) einer der 10 Arme des Oceans, deren 9 die 
Erde umftrömten, der 10, aber, der Styr, in der Unterwelt den Höllenftrom bildete. 
Urfprünglih war Styr, nad den Darftellungen der Dichter, eine Göttin, welche mit ihren 
Kindern, Nie, Kratos, Zelos und Bia (Sieg, Stärke, Eifer und Kraft) dem Zeus und 
den übrigen Göttern in dem Kriege gegen die Titanen Beiftand geleiftet hatte, und bafür 
die Ehre erhielt, daß die Götter bei ihr ſchwuren, welden Schwur fie unverbrüchlich halten 
mußten, widrigenfalls fie 10 Jahre von der Gemeinſchaft mit den Göttern ausgeſchloſſen 
wurden und Nektar und Ambrofta entbebren mußten, ja fogar das erfte Jahr ſtumm umd 
athemlos zu liegen verurtheilt waren. Als Göttin war fie Nymphe des Höllenfluffes, die 
ältefte Tochter ded Dfeanos und der Tethys. — Zu dem ganzen Mythus mag der Beljen- 
quell dieſes Namens in Arkadien Beranlaflung gegeben haben, deſſen eiskaltes Waſſer fo 
giftig war, daß es Menfchen töbtete und fogar Metalle zerfraß. 

Suabediffen, David Theodor Auguft, der Sohn eines Juſtizamtmanns zu Mels 
fungen, geb. am 14. April 1773, erbielt jeine wiflenichaftlihe Bildung zu Marburg, wo 
er fich dem Studium der Theologie mit um fo größerem @ifer widmete, je mehr jeine frü- 
here Erziehung vernachläſſigt war. Nachdem er kurze Zeit Hauslehrer geweien war, erhielt 
er 1800 eine Profeffur der Philoſophie an der Schule zu Hanau, die er jebod nur bis 
1803 bekleidete, wo er eime eigene Erziehungsanftalt zu Homburg vor der Höhe anlegte 
und biefelbe fpäter nach Hanau überfledelte. Darauf wurde er Inſtructor des jegigen Kurs 
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fürften von Heſſen und im 3. 1822 ordentlicher Profeffor der Philofophie zu Marburg, 
wo er fi durd feinen Eifer in der Berwaltung feines Lehramtes große Liebe erwarb und 
allgemein betrauert am 14. Mai 1835 flarb. Während jeiner Rehrertbätigkeit war auch 
ein großer Theil feiner Schriftftellerifchen Arbeiten aus dem Gebiete der Bädagogif. 1804 
erihienen von ihm „Aufiäge pädagog. Inhalts" (Marb. 1804), ferner „Briefe über den 
Unterj&ied in der Erziehung bei Knaben und Mädchen“ (Lübeck 1806), „Ein Beitrag 
zur Entwidelung ded Begriffs der Methode in der Erziehbung* (Lübeck 1808), endlid 
„Allgemeine Gedanken voh dem Unterrichte und der Disciplin in Bürgerihulen und 
Lyceen“ (KRaffel 1812). Mebr Lob indeß erwarb ‘er fih durch feine philoſophiſchen 
Siriften, in denen er anfangs der Kantiſchen Lehre folgte, bald jedoch, gegen den Forma— 
lismus derfelben ſich fträubend, eine freiere philoſophiſche Ueberzeugung gewann. Aber in 
dieſem Streben hat er es doch nicht zu einer eigenen feſten Lehre gebracht, ſondern iſt immer 
in einem Eklektieismus befangen geblieben, der den Anforderungen der Wiſſenſchaft feines» 
wegd genügt. Seine bedeutendften Schriften find zwei Bearbeitungen von Preisaufgaben, 
die beide gekrönt wurden, zuerft eine von der Afadenie zu Kopenhagen: „Breisihr. Dar— 
ftellung der Reſultate philoſophiſcher Forſchungen über die Natur der Erfenntniß wirklicher 
Dinge“ (Marb. 1804) und die andere von der Berliner Akademie „Ueber Die innere 
Wahrnehmung * (Berl. 1808). Seine ganze philoſoph. Ueberzeugung ſpricht am deutlichſten 
aus jein Werf: „Die Betrachtung des Menihen“ (3 Bde., Lpz. und Marb. 1815— 18), 
deſſen erfte beide Theile Betrachtungen des Lebens des Menihen im Wirken und Gefühle, 
der dritte Betrachtungen des leiblichen Lebens enthält. Seine übrigen philoſoph. Schriften 
find: „Zur Einleitung in die Philoſophie“ (1827), „Bon dem Begriffe der Pipdhologie * 
(1829), „Die Grundzüge der Lehre von dem Menſchen“ (1829), „Die Grundzüge ber 
philojoph. Religionslehre* (1831), emdlih aus feinem Nadlaffe „Die Grundzüge der 
Metaphyſik“ (1836). Ueber fein Xeben und Wirken ift zu vgl. Ed. Platner „ Zur Erinnes 
rung an D. Th. U. Suabediffen * (Marb, 1835). 

Suada oder Suadela, im Griechiſchen Beitho, die Göttin der Ueberredung, 
Im Gefolge der Venus, und von Einigen für die Tochter derjelben gehalten. Bon ben 
Dichtern wird fie ald eine Göttin mit ſchönen Lippen dargeſtellt. Ihren Dienft führte 
Theſeus zuerft in Athen ein, ald er die Einwohner Attika's überredet hatte, ſich in eine ge— 
meinschaftliche Stadt zu verfammeln. Auch in Sicyon hatte ſie einen Tempel, weil die Eins 
wohner diejer Stadt dur ihren Rath, dem Orakel zu geboren und 7 Knaben und 7 
Mädchen ben erzürnten Gottheiten, Apollo und Diana, zu opfern, von einer drüdenden 
Veſt befreit wurden. ine Bildjäule der Beitho oder Suada, von dem berühmten Praxi— 
teles verfertigt, fand in dem Dionyſoötempel zu Megara. 

Suard, Jean Baptifte Antoine, Mitglied der franz. Afademie, ald Iournalift nit 
ohne Bedeutung, wurde am 15. Ian. 1735 zu Beſançon geboren. Nachdem er wegen 
des Antheild an einem Duelle zu engem VBerwahriam nad der Injel St. Margaretha ver« 
urteilt worden und dafelbft über ein Jahr zugebracht hatte, Fam er nah Paris, wo er 
nit nur bald mehrere Zeitichriften redigirte, fondern aud den „‚Eloge de Montesquieu‘ 
ſchrieb. Schon dadurd mit Montedquieu ſelbſt und mit vielen andern Literaten befannt 
geworden, zog er dieje noch enger an fein Haus durch feine Verheirathung mit ber Tochter 
ded Buchhändler Bandoude, und wurde ald Mitglied in die franz. Akademie aufgenommen. 
In äfthetiihen Sachen behauptete er eine gewiſſe Herrichaft des Uriheild durch feine litera- 
riſchen Blätter, Aber auch in Geſchichte und Politik war er literarifch thätig, mamentlid 
in der Geſchichte des englifchen Volkes, welche er durch einen vertrauten Umgang mit bes 
rühmten damals in Paris fih aufhaltenden Engländern fennen gelernt hatte. Nicht wenis 
ger hatte er die Italiener jtudirt, jo daß ihn Alfteri, welcher damals nad Paris gekommen 
war, zum Kritiker feiner Manufcripte wählte. Nachdem er die Medaction der beiden Zeit⸗ 
ſchriften, des „Journal ötranger‘‘ und der „Gazette litt&raire de l’Europe“ wegen mander 
Unannehmlichfeit der Bedingungen aufgegeben hatte, übernahm er die der „Gazette de 
France“, welde ihm aber ebenfalls durch den Fall Choiſeul's wieder entriffen wurde, Für 
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dieſes Einfommen, deffen Berluft ihn und ſeine Familie in große Verlegenheit gefegt hatte, wurde 
ihm fpäter als Erfaß eine jährl. Rente von 800 Livres und eine Benjton von 2500 Fr. Später 
erhielt er noch die Redaction des „Journal de Paris‘ und die Genfur der Theater. In der fritis 
fchen Zeit der Revolution ſchloß er ſich anfangs Den berrichenden Ideen derfelben an, aber bald 
pertbeidigte er wieder in den Meihen der Nationalgarden Lie Rechte des Königs, ald ein Ans 
hänger Laſayette'e. Weil er die Bartei Jourdan's und Garnot'& ergriffen hatte, jo war er 
nad dem 18. Fructidor genötbipt, zu Necker feine Zuflucht zu nehmen, der ſich damals in 
Goppet befand; von da aus beaab er ſich, aus Furcht vor neuen Machftellungen, in den 
Schutz des Marfgrafen von Anſpach. Napoleon beftätigte ibn während ſeines Conſulats 
ald Secretär der 2. Claſſe der Afademie, doc fonnte er von ihm nicht Dazu vermocht were 
den, den Juſtizmord des Herzogs von Enghien in feiner Zeitſchrift zu vertheidigen. Auch 
wurde er zum Mitgliede der Jurb ernannt, welde über den Werth der beften literarifchen 
Producte entichted. "Die Redaction von Zeitjchriften ſetzte er fort bid zum 3. 1817, wo 
er am 20. Juli farb. 

SEnbdiaconi, Suhtiaconen hießen die den Diaconen untergeordneten Gehülfen. 
Ihr Amt fam auf, als fih im 3. Jahrh. die Geichäfte der Geifllichkeit jehr mehrten, und 
ihre Bunetion beftand darin, die Briefe der Biſchöfe und Presbyter zu beſorgen, die gottes— 
dienfllichen Gefäße zu reinigen, den Geiſtlichen bei der Mefle zu aſſiſtiren ꝛc. Erſt im 12. 
Jahrh. wurde ihr Amt zu den höheren Weihen gezählt. 

Subbhaftation nennt man nad der römiſchen Sitte, bei einer gerichtlichen Auction 
einen Spieß (hasta) am Zribunale des Prätors aufzuſtecken, die öffentliche Verſteigerung 
unbewegliher Güter an den Meiftbietenden, während bei der Auction bewegliche Güter 
verfleigert werden. in latein. Wort subhastatio giebt es übrigend nicht, und subhastare 
(iubhaftiren) finder fich erft im God. Theod. In manden Ländern findet dad jus primi 
lieiti ftatt, wonach derjenige, der zuerft auf eine Sache geboten hat, verlangen kann, daf 
ihm diejelbe für den höchſten Preis, der zulegt geboten ift, zugefchlagen werde. Nur muß 
er vorber erflärt haben, daß er von dieſem Rechte Gebrauch machen wolle. 

Subject heißt in.der Logik derjenige Beftandtheil eines Urtheild, von dem etwas 
ausgejagt wird, dem ein Prädicat (Ausſage) beigelegt wird; in der Grammatif, infofern 
ſich das Urtheil ald Sag darftellt, der in grammatiiher Hinfiht an der Spige des Gates 
ftehende Begriff, obwohl ihm die Beweglichkeit der Sprache aud eine andere Stelle ans 
weiſen fann, als die erfte im Sage; in der Ethik das freie Weſen, der Menfch, entgegen« 
geſetzt der Sache (daher der Gebrauch im gemeinen Leben, zuweilen S. ftatt Menſch zu 
jagen) ; in der Muſik das Thema in der Fuge und andern contrapunftiihen Muſikſtücken; 
in der philoſophiſchen Sprache endlich wird ©. als das vorflellende und erfennende Weſen 
dem Object (f. d.) entgegengeiegt. Subjectiv heißt daher das, was ſich auf das ©. 
als ein denfendes und fühlendes Weſen bezieht, im Gegenfag zum Objertiven. Es ift 
daber oft einerlei mit individuell, in gemiller Hinſicht auch mit ideal, dad dem real entge= 
gengejegt wird. So unterfchieden früher mande Logiker eine natürliche, angeborne Logik 
von einer Fünfllichen, und nannten jene fubjective Logik, dieſe objective Logif. Im der 
Aeſthetik find ſubjectiv und objectiv zwei fehr wichtige Vegriffe für das Kriterium eines 
Kunſtwerkes. Der Künftler muß fih von der Subjectivität losreißen und zur Objectivität 
erheben fönnen, dadurch kann ihm felbft erft fein Kunftwerf flar werden, dadurch kommt er 
erft in die Mönlichkeit des Schaffens, und dadurch erft wird den Antern ber Genuß feined 
Kunftwerkes möglid. Denn um ein Kunftwerk zu genießen, muß und dieſes jelbft Object 
des Kunſtgenuſſes jein, nicht der Künftler, der ed geichaffen hat. — Gold ein Vorzug ber 
Kunftwerke gehört mehr dem reiferen Diannedalter an, während die Jugendwerfe mehr oder 
weniger an Subjectivität leiden. - 

Sublimation. Gewifle Körper beflgen das Vermögen, in der Wärme ſich zu 
verflüchtigen und durch Abkühlung wieder fefte Geftalt anzunehmen. Die Arbeit, wodurd 
man dieſen Zwed erreicht, ift nun eben die Sublimation ; fie hat Aehnlichkeit mit der De— 
ftillation und wird in Kolben mit Helm, Retorten, Schmelztiegeln 3c, vorgenommen. Der 
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durch fie gewonnene Körper beißt im Allgemeinen Sublimat, oder wenn er eine lockere, 
flodige Gefialt annimmt, Blume, Dos. &o find z. B. Schwefelblumen, weißer Arjenif 
x. Sublimate. Imdbejondere nennt man bie hödhfte Verbindung des Duediilbers 
(ſ. d.) mit Chlor ägendes Sublimat. 

Subordination, d. i. Unterordnung, nennt man in der Logit dasjenige 
Verhältniß von zwei Begriffen zu einander, vermöge deſſen ber eine in dem Umfange bes 
andern enthalten, ihm untergeordnet if, während coordinirt (beigeortnet) diejenigen 
Begriffe heißen, welche neben einander geftellt den Umfang eines dritten Begriffs ausma— 
den. So ift der Begriff Lerche unter den Begriff Vogel jubordinirt, dagegen Lerche, Zeiſig 
u. ſ. w. in Bezug auf den Begriff Vogel evordinirt. Bon fubordinirten Begriffen ift einer 
der höhere (superior) oder weitere (latior) und der andere der niedere (inferior) oder engere 
(angustior). — Bei Rang» und Stanbeöverhältniffen heißt ©. die, beſonders für Das 
Militär geltende, unbedingte Unterwerfung eiried Niedern unter die Befehle eines Obern. 

Sub rosa, eigentlich unter der Roſe, beißt bildlih und ſprichwörtlich foniel als: 
im Bertrauen oder indgeheim, 5. B. Jemandem etwas mittheilen. Schon bei den Römern 
war nämlich die Roſe ein Symbol der Verſchwiegenheit. Sie joll ald Blume der Benus 
ton Amor dem Harpofrated, dem Gott ded Schmweigend, geweiht worden fein, daß bie 
Thaten feiner Mutter verborgen blieben. Bei den Gaftmählern hing eine Roſe von der 
Dede auf die Tafel herab, um damit anzudeuten, daß man die bei denfelben durch die frobe 
und heitere Stimmung bervorgerufenen Aeußerungen wieder vergeſſen und wenigſtens Andern 
nicht mittheilen ſolle. 

Subfeription, ſ. Pränumeration. 

Subfidien wurde von den Römern das Meferves ober dritte Treffen der Schlacht⸗ 
ordnung genannt, welches ben vordern Reiben im Falle derNoth zu Hülfe kommen mußte. 
Daher bedeutet dann subsidium die Hülfe, Unterftügung jeglicher Art, alfo auch an Geld. 
Hieraus ergiebt ſich unſer Gebrauch, nach welchem Subfidien diejenigen Gelder genannt werden, 
welche in Folge von Bündniffen oder Verträgen ein Staat an einen andern zablt, wenn bieier 
aus einem Grunde folder Unterftügung bedarf. So ſchloß 7. B. Georg II. von England, 
um den König von Preußen in Stand zu jegen, den Feldzug gegen die Franzoſen mit 
Nachdruck fortzuführen, 1758 mit ihm einen Subftdienvertrag zu London, wodurd er fih 
verband, an den König von Preußen 670,000 Pf. St. zu zahlen, zur Erhaltung und 
Verſtärkung feiner Truppen. Bekannt ift au die Subfldienconvention, welde zur Zeit 
Napoleon’ im 3. 1803 zwiſchen Spanien und Sranfreih zu Stande fam, und nach wel- 
der Spanien an Frankreich jährlih 18 Mill. Thlr. zu zahlen hatte. In früheren Zeiten 
hieß ©. empfangen nichts Anderes, als im Solde Jemandes fleben, und wurde nicht eben 
für ebrenvoll angeieben. In England find Subftdiengelder die von dem Parlamente jähr- 
lih aus den Staatdeinfünften bewilligten Gelder, beionderd zur Erhaltung oder Vermeh⸗ 
rung der Truppen. Bon der Zeit Karl's V. 1546 an waren subsidia charitaliva diejeni⸗ 
gen Geldbewilligungen der unmittelbaren Meicheritterichaft, nach welden dieſe dem Kaifer 
gegen einen Meverd geftattete, von ihren Untertbanen Geld zu erheben und dasſelbe nad 
eigner Willkür zu gebrauden. 

Subſtantivum heißt in der Spradlehre die Bezeihnung oder Benennung einet 
Dinges oder einer Gattung von Dingen, theild Perfonen, tbeild Sachen, die als für fid 
jelbftändig gedacht werden, wie König, Mebner, Stuhl u. ſ. w., und in mehrere Claſſen 
zerfallen. (S. Nomen.) Im Deutichen hat man aud den Ausdruck Dingwort da— 
für gewählt. 

Subftanz ift ein befonders in der Bhilofophie wichtiger Begriff. Außerhalb der 
philofophiichen Erfenntniß wird dad Wort Subflung veridhieden und gewöhnlich fehr unbe 
flimmt gebraudt. So ſpricht man wohl in der Chemie von Subftangen und verfteht vor: 
zugöweiſe die einfachen Weien oder Elemente darunter, wie 3. B. Waflerfloff, Sauerftoff 
u. ſ. w. In der Philoſophie wird befonders die Selbftändigfeit ald das Eigen 
thümlihe der S. hervorgehoben. So beſtimmt Garteflus, von weldem an der Begriff 
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der ©. einer der wichtigften Gegenſtände des fpeculativen Denfend wird, fie ald dasjenige, 
welches zu feinem Sein feines anderen bedarf. Gartefiud nahm drei Subflanzen an, näm« 
lich erftend die abjolute S., das abjolut Selbftändige, welches durch ſich felbft exiſtirt; dann 
zwei endliche Subftanzen, die denfende und ausgedehnte ©., welche zu ihrer Eriflenz wohl 
Gottes bebürien, aber ‚gegenieitig ſchlechterdinge frei von einander find. Die denfende 
©. ift der Geift, die ausgedehnte die Materie; das Denken ift alio diejenige Thätigfeit, 
welche dad Weien des Geiſftes conflituirt, und wodurch ſich der Geift weſentlich und jub- 
flantiell vom Körper unterſcheidet; alle anderen Ihätigfeiten des Geiftes find dagegen nur 
Modificationen des Denkens. Ebenio ift die Ausdehnung das Welen ded Körpers, wo— 
gegen alle anderen Eigenichaften, wie Geflalt, Bewegung, Schwere u. j. w. die Ausdehnung 
ſchon vorausſetzen und nur Attribute detfelben find. Weil Garteflus Geift und Körper 
ala felbftändige Subftanzen aufgefaßt hatte, fo konnte er natürlich ihre Beziehung auf 
einander nicht begreifen, oder er mußte vielmehr diefe Beziehung überhaupt leugnen, woraus 
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durd) die Bermittelung Gottes zu erklären ſucht. Spinoza faßte Dagegen Geift und Kör— 
per, eben darum weil fle nicht abſolut felbftäntig find, nicht ald Subſtanzen, fondern ald 
Attribute, und behauptete, daß ed nur eine abiolute Subflanz gäbe, welche durch ſich jelbit 
ift und daher.au durch ſich begriffen werden kann; dieſe ©. ift Gott. Leibnig hielt nicht 
bie abjolute Selbſtändigkeit ald das Wejen der Subflanz feſt, fondern nahm unendlich viele 
unendlihe Subſtanzen, Monaden an, welche nur gegen einander jelbftändig find, aber zu 
ihrer Exiſtenz der abjoluten ©. bedürfen; diefe Monaden haben feinen Einfluß auf einans 
der, jondern leben und entwideln fih dur eigene Energie. Beſonders an Spinoza’d 
Auffaffung der abfoluten ©. fnüpfte fib nun ein weiteres Intereſſe dieſes Begriffd an. 
Mit dem Momente der Selbftändigfeit nämlich ift der Begriff der Subſtanz nod nicht voll⸗ 
endet, fondern die weitere Beftimmung erhält die Subftanz erft durch den Gegeniag gegen 
den Begriff der Subjectivität und Perſönlichkeit. Spinoza nämlich erklärte ſich gegen die 
Aufiaffung Gottes ald eined periönlihen mit Selbitbewußtiein und Willen begabten Weſens, 
und behauptete, daß PBerjönlichkeit, Wille und Selbftbewuhtjein nur dem endlichen Geifte 
angehörten. Die ©. ift hiernach aljo weientlich ſelbſtlos, und dieſe Selbftlofigfeit gehört 
zu ihrem Begriffe. Im Berhältniffe zu diefer ſelbſtloſen ©. ift die Welt nur ein unfelbfläns 
diged, aber zugleich ein nothwendiged Moment des abfoluten Lebens ſelbſt, und alle Wirks 
lichkeit ift nur Attribut und Modus diefer Einen ©. ; aljo auch die geiftigen ſelbſtbewußten 
Verſönlichkeiten find nur vorübergehende Mobdificationen des Abjoluten, und baber auch nur 
ſcheinbar frei; ihre Freiheit befteht nicht in ihren Handeln, fondern nur in ihrem Denken, 
wodurd fie die allgemeine Nothwendigfeit ald vernünftig auſchauen, und ebenſo beſteht die 
Breiheit der abjoluten ©. nit in ihrem Willen, oder in ihrem Selbfibeftinmen, denn fte 
will und beſtimmt ſich nicht, Tondern nur darin, daß fie nichtd außer jih hat, wodurch fie 
beflimmt würde, Im dieſer Weile if das Feſthalten des Begriffs Der abjoluten Subſtan— 
tialität, verbunden mit dem Leugnen der Perſönlichkeit, das Weſentliche und Eigenthümliche 
ded Pantheismus, und hierin liegt befonderd das Intereffe, welches der Begriff der Sub— 
ftantialität in neuefter Zeit in der ſpeculativen Philofophie gewonnen hat. Wie Ddieje 
nämlich theild aus hriftlich-religiöfem Bedürfniß, theild weil ſie innerhalb ihrer eigenen 
Entwidelung ſich diefe Aufgabe geftellt hat, über den Pantheismus binauszugeben ftrebt, 
fo muß fie audy nothwendig über den Beariff der ©, zum Begriffe der Veriönlichkeit hin— 
audgehen, weil nur hierdurch der Pantheismus wirklich philoſophiſch negirt und überschritten 
wird. So find die Begriffe Subftanz, Subject, Perſon, zum Angelpunfte der philofophi- 
fchen Unterſuchung geworden, und ohne beftimmte Erkenntniß dieſer Begriffe ift keine wirf- 
liche Theilnabme an der Philofophie der Gegenwart möglich. 

Subftitution, eigentlih das Setzen Eines an die Stelle des Andern, ein in der 
Mathematif häufiges Verfahren. Daun ift ©. der juriftifche Austrud für die Einſetzung 
eined. nachfolgenden Erben, wenn der erfte nicht Erbe wird. Die ©. ift entweder direct, 
indem dev Erblaſſer für den Hall, daß der erſte Erbe flirbt oder die Erbſchaft nicht antritt, 
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einen zweiten unmittelbar ernennt, oder fibeicommiffarifch, wenn dem erften Erben 
aufgetragen wird, die Erbſchaft dem Subflituten oder nachfolgenden, Erben zu überliefern. 
Die direrte ©. ift entweder suhstitutio vulgaris, die Ginfegung eined Erben in dem oben 
erwähnten Wall; oder substitutio pupillaris, wenn der Vater für fein Kind einen Erben 
ernennt, im alle Died in der Unmündigfeit fterben follte. Die Bupillariubftirution bört 
auf 1) dur den vor dem Ableben des Teftators erfolgten Tod ded Unmündigen; 2) durch 
Grreihung der Mündigkeit; 3) dadurch, daß die väterliche Erbeinichung megfällt; 4) durch 
Befreiung des Unmündigen aus der väterlihen Gewalt. Die Dvafipupillarfubftitution, 
auch subst. exemplaris genannt, findet bei einem wahnſinnigen Kinde ftatt, für den Ball, 
daß ed im Wahnfinne fterben Sollte. Sie ift aber nit erlaubt, jobald dad Kind Iucida 
intervalla (Zeiten, wo es feiner Vernunft fähig ift) hat. Die Mutter fann nicht pupilla= 
riſch ſubſtituiren, wohl aber quafipupillariich. 

Subſumtion, ſ. Schluß. 

Subtraction, Subtrabiren, d. b. Abziehen, iſt diejenige der vier Species 
oder einfachen Rechnungsarten, welche zu zwei gegebenen Zahlen oder Größen, dem 
Minuendus und dem Subtrahendus, eine dritte finden lehrt, Die zu tem Eubtraben- 
dus abdirt den Minuendus giebt. Dieſe aus der Rechnung hervorgehende dritte Zahl 
oder Größe heißt Die Differenz oder ter Unterſchied der beiden andern; fie giebt an, um 
wieviel der Minuendus größer ift ald der Subtrabentus. Die Subtraction ift aljo der 
Mddition gerade entgegengeiegt; die Probe auf die Richtigkeit der erftern geſchieht durch Die 
legtere. Das Zeichen der Subtraction ift ein horizontaler Strid, welcher hinter den Minuens 
dus und vor den Subtrahendus gelegt wird, z. B. 11 — 8. 

Sueceffion, ſ. Erbfolge. 

Succumbenzgelder heißen Liejenigen Gelder, welche eine Partei, die gegen das 
Urtheil des Richterd zweiter Inſtanz an den Michter der höhern Inftanz gebt, auf den Fall, 
daß fle von diefem mit der Appellation abgemwiefen wird und unterliegt (in casum succum- 
bentiae), den Richtern zweiter Inſtanz entrichten muß. Diefe Gelder fchreiben fih aus der 
alten Gerichtöverfafinng her, nad welcher man dad Urtheil nur durch Die Behauptung eines 
von den vorigen Richtern begangenen Unrechts umftoßen fonnte. Set ift ein zureichender 
Grund für fie nicht mehr vorhanden. 

Suchenwirt, Peter, lebte in der zweiten Hälite ded 14. Jahrh., befonders in Wien 
und ift der berühmtefte unter den Wappendichtern,, d. h. Berfertigern gereimter Wappen 
beihreidungen feiner Zeit. Außer Gedidhten der erwähnten Art und mit ihnen gewöhnlich 
verfnüpften poetifchen Ehrenreden, unter denen das „Gedicht von Herzog Albrecht's Mitter- 
ſchaft“ befonders hervorgehoben wird, bat er noch andere Gedichte auf geſchichtliche Ereig« 
niffe feiner Zeit, ſowie allegoriihe und Spruchgedichte verfertigt ; fe find herausgegeben von 
A. Primiffer: „Ber. S.'s Werke aus dem 14. Jahrh., mit Einleitung, hiſtoriſchen Bes 
merfungen und einem Wörterbuche“ (Wien 1827). Vergl. Koberflein „Ueber die Sprade 
des öfterreih. Dichters Bet. S.“ (Maumb. 1828) und defien „Quaestiones Suchenwir- 
lianae (Naumb. 1842). 

Sucher, j. Fernrohr. 

Suchet, Louis Gabr., Herzog von Albufera und franz. Marichall, war der Sohn 
eines Seidenfabrifanten zu Lyon, geb. den 2. März 1770, oder nach Andern 1772, trat 
1792 ald Freiwilliger in den Kriegsdienft, ward jchon 1793 Kapitän und nachdem er fid 
in den Feldzügen in Italien von 1794— 96 rühmlichft ausgezeichnet hatte, ward er 1796 
zum Oberften ernannt. Nachdem er in diejer Stellung 1797 den Feldzug in Steiermarf 
mitgemacht hatte, ward er 1798 Brigadegeneral und bald darauf Chef des Generalſtabes 
ber Armee in der Schweiz. Hier jowie 1799 in gleicher Stellung bei der Donauarmee 
unter Maffena erwarb er ſich durd feine Umſicht jowie durh Strenge in der Handhabung 
der Dieciplin und treue Fürforge für die Soldaten, allgemeine Achtung und Liebe. Zum 
Divifionsgeneral befördert, ging er im Juli 1799 wieder nach Italien, wo er anfangs als 
Chef des Generalftabd und dann ald Anführer eines befondern Corps von 7000 Mann 
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trefflihe Dienfte Teiftete. Mit nicht geringerem Ruhme wohnte er dann 1805 und 1806 
den Feldzügen in DOefterreih und Preußen bei, wo er namentlidh in den Schlachten bei 
Ulm, Aufterlig, Saalfeld, Jena und Pultusf nit wenig zum Siege beitrug. Nach dem 
Tilftter Frieden commandirte er eine Zeit lang das 5. Urmeecorps, das in Schleften can» 
tonnirte und ſich Durch feine Mannszucht vortheilhaft aukzeichnete, und ging dann mit dieſem 
unter dem Oberbefehl des Marſchall Lannes nad Spanien. Hier eröffnete ſich ihm die 
rubmvolfte Laufbahn, denn nachdem er in dieſem jchwierigen Kriege jeine militäriihen Ta— 
lente aufs entichiedenfte befundet hatte, erhielt er 1809 nach Lannes' Rückkehr nad Defter- 
reich den Oberbefehl über Die ganze Armee in Aragonien, wo er fib, faſt immer flegreid, 
bis zur Schladht von Bittoria behauptete. Beſondere Glanzpunkte jeiner militäriichen Laufe 
bahn in Spanien find die Eroberungen von Saragofla, Lerida, Mequinenza, Tortoſa, Tars 
ragona und Valencia, aber noch glängender fteht er in diefer Garriere durdy Bewährung 
feines edlen Charafterd da, inden er auf der einen Seite bie treuefte Sorgfalt für die gehörige 
Berpflegung feiner Armee trug, auf der andern aber auch den unglücklichen Spaniern durch 
firenge Handhabung des Manndzuht in feinem Heere allen möglihen Schuß angedeihen 
lieg. Die Anerkennung feiner Berdienfte verſchaffte ihm 1811 die Marichalldwürde, 1812 
den Titel eined Herzogs von Albufera und 1813 auch den Oberbefehl über Gatalonirn. 
Nah der Schlacht von Vittoria behauptete er ſich mit einem fehr geichwächten Heere noch 
über 6 Monate in Gatalonien. 1814 erhielt er den Befehl, den zurückkehrenden Ferdi— 
nand VII. zum ſpaniſchen Heere zu begleiten. Nach der Wiedereinjegung der Bourbons 
ward er zum Pair von Branfreih und zum Militärgouverneur des Elſaß ernannt, bei Na— 
poleon's Rückkehr erklärte er fih aber wieder für Diejen und erbielt Lie Gouverneurftelle in 
Lyon und den Oberbefehl über die Alpenarmee. Nah der zweiten Reftauration Lud⸗ 
wig's XVII. verlor er die Pairdwürde, befam fie 1819 aber wieder. Er flarb den 3, Jan. 
1826 zu Marieille, mit dem Ruhme zu den talentvollften, thätigften und glüdlichften Feld⸗ 
berrn der großen Napoleonifhen Zeit gehört zu haben. Vgl. „„M&moires du Maröchal 
S. sur ses campagnes en Espagne depuis 1808— 14‘ (2 Bde., Par. 1829), 
Suchtelen, Joh. Pet., Graf van, berühmt ald Militärdiplomat und Samnıler 
von Kunftihägen, war um 1750 in Holland geboren und ſtarb 1836, Nachdem er eine 
forgfältige, ja gelehrte Erziehung genoflen, war er bei tem holländijchen Geniecorps ange— 
ſtellt, al ihn Catharina 11. 1783 nah Rußland rief. Hier ward Ihn die Leitung vieler 
militärifher Bauten und anderer Arbeiten übertragen und in dem Kriege gegen Schweden 
1788 erhielt er ald Artilleriecommandeur die Leitung der Belagerung von Speaborg, das 
durch eine Kriegslift in die Hände der Auffen fiel. Ueber die Geſchichte jenes Krieges 
hat man von ihm den „‚Precis de la guerre de Finland‘, welde Schrift zwar unter dem 
Namen feines älteften Sohnes erfchienen ift, aber wenigftend dein Inhalte nad) dem Vater 
gehört. Nach Beendigung des Krieged war er eine Zeit lang ald Gejandter in Stodholm 
und hernach in gleicher Gigenihaft in Paris, und trat dann im 3. 1813 wieder in feine 
militäriiche Barriere ein, indem er ſich der norddeutichen Armee anſchloß, wo er dann auch 
an der Seite ded Kronprinzen von Schweden der Reipziger Schladht beiwohnte. Nach dem 
Abihluffe des Sriedens ward ihm vom Kaifer von Rußland wieder der Gefandtichafts- 
pojten in Stockholm übertragen, den er auch bis zu feinem Tode befleidete. Er war ein 
vielfeitig gebildeter Mann, bejaß namentlich außer feinen militäriſchen und diplomatijchen 
Kenntniffen auch gute Kenntniffe in der Numidmatif und Literaturgeſchichte und fland in 
Gorreipondenz mit den nambafteften Bibliographen Europas. Er hatte ein treffliches 
Münzcabinet, dad er aber noch bei feinen Lebzeiten der Akademie der Wiflenfchaften zu 
Peteröburg überließ; eine nicht eben reiche, aber erlefene Gemäldefammlung und eine herr= 
liche Bibliothek von 70,000 Bänden, großen Theild aus Prachtwerken, Seltenheiten und 
Manuferipten beftehend. Der gewöhnliche Sommeraufenthalt des Grafen war ein ihm ges 
böriger Landfitz in der Nähe des königl. Luſtſchloſſes Ulriksdal, bei dem er ſich einen 
ſchönen Park angelegt hatte. In ber ruff. Armee war ©. bis zum Range eines Generals 
geftiegen, — Bon feinen Söhnen, die ebenfalls in ruſſiſche Dienfte traten, zeichnete ſich 
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der ältefte, Paul, im perfifchen Kriege aus und farb ald General; der jüngere, Gon« 
ſtantin, iſt gegenwärtig ruff. Generalmajor. 

Sufow, Karl Adolf, Prediger an der Hoffirde und Profeffor der Theologie 
zu Breslau, als Novellendichter unter dem Namen Poſgaru befannt, wurde am 27. Mai 
1811 zu Münfterberg geboren, widmete fih auf der Univerfität zu Breslau dem Studium 
der Philoſophie und Theologie, lebte dann unter den glücklichſten Verhältniffen 6 Jahre 
als Haudlehrer und habilitirte fih 1830 als Privatdocent an der evangeliſch-theologiſchen 
Facultät zu Breslau. Gegen Ende des 3. 1830 wählte ihn dad Presbyterium der Hofe 
firche in Dreslau zum dritten Prediger; Darauf wurde er außerordentl. Brofeflor der Theo⸗ 
logie und 1834 Director des bomiletiiden Seminare, ſowie der Taubftummenanftalt. Ale 
theologiſcher oder wiſſenſchaftlicher Schrifrfleller iſt S. nur wenig bekannt, größeres Auf⸗ 
fehen erregte er ald Novellift. Noch während der Zeit feined Hauslehrerlebens gab er 
„Die Liebesgeichichten * (Breslau 1829) Heraus, die beionderd deswegen viel Glück machten, 
weil man Tief ald ihren Verfaſſer vermuthete, mit deſſen Movellen fle auch, ſowohl in ber 
innern Structur, der Berfnüpfung des Fadens, ald auch der Charakteriftif und der einge 
fireuten Raifonnementd viel Aehnlichfeit hatten. Die zweite Novelle „ Germanos * (Bred- 
lau 1830) fand weniger Breunde, theils weil der Reiz der geheimmißvollen Autorſchaft 
ihon weggefallen war, theils auch, weil diefe Novelle felbft Manches zu wünſchen übrig 
ließ. Beide Didtungen haben unter dem Titel „Novellen* (3 Bde., Breslau 1833) 
eine zweite Auflage gefunden. Seitdem ift &. ſparſam mit feinen literariſchen Gaben ges 
worden; die „Urania“ (Xp. 1833) enthielt eine intereffante Novelle unter dem Titel 
„Idus“ und jpäter erſchien von ihm noch „Byron’d Manfred; Einleitung, Ueberfegung 
und Anmerkungen, ein Beitrag zur Kritif der gegenwärtigen deutfchen dramatiihen Kunfl 
und Poeſie“ (Breslau 1839), worin er nachzuweiſen ſuchte, daß Das deutſche Theater durch 
den Mißbrauch der Mufif gefunfen fei, fih wieder durch Mufif heben müffe und daß hierzu 
fi Byron's Manfred vorzüglich eigne. Er flirb am 1. April 1847, 

Suere, Antonio Iof. de, einer der Haupthelden im ſüdamerik. Befreiungsfriege, 
war 1793 in der Hafenfladt Cumana an der Norbfüfte von Venezuela geboren. Er be— 
fuchte die Schule zu Carracas, gejellte fi, von Breiheitslicbe entflammt, im 18. Jahre zum 
Heere der Patrioten unter Miranda und zeichnete ſich bald durch militärifche Talente und 
Tapferkeit fo jehr aus, daß ihn der Mulattengeneral Piar in jeinem Generalftabe anftellte. 
Nah dem Tode diefed Mannes ſchloß fih S. an Bolivar an und erhielt 1819 das Gom- 
mando über ein Armeecorps, das die flüdhtigen Truppen des Vicekönigs Samana in den 
Anden von Popayan verfolgen follte. Er erfocht hier den 28. April 1820 einen Sieg 
über die Spanier, eroberte dann im Mai 1821 die wichtige Hafenftadt Guyaquil, vereinigte 
fih bier mit den peruaniichen Truppen des Generals Andreas de Santa Eruz, befiegte den 
fpan. General Murgeon bei Huaco (7. April 1822) und trieb den 27. April die feind- 
liche Neiterei aus Riobamba, worauf der Sieg am Pichincha und die Vertreibung der Spa- 
nier aus der Stadt und Provinz Quito folgte. Im März des Jahres 1823 unternahm 
S. eine Erpedition nad Peru, befreite Lima, drang fiegreib nah Süden vor und erfocht 
nah öfterm Wechjel des Kriegsglüds endlich den 9. Dechr. 1824 den glorreichen Sieg bei 
Ayhacucho, der den Untergang der ſpan. Herrſchaft in Südamerika entſchied. Siegreich 
durchzog er hierauf verſchiedene Provinzen Peru's, wo ſich die Spanier noch hielten, trieb 
fie mit leichter Mühe zu Baaren und warb 1825 von Oberperu, das von Bolivar Namen 
und Eonftitution erhielt, zum lebenslänglichen Präſidenten erwählt. Aber die Gewöhnung 
an eine faſt unumfchränfte Gewalt, die S. bisher als höchſtes Militäroberhaupt in Bern 
geübt, brachte ihn im feiner neuen Würde bald in Conflict mit dem Freiheitsſinn der jun⸗ 
gen Republik. Gegen Ende des Jahres 1827 brachen Unruhen aus, die er zwar anfangs 
glücklich unterdrüdte, die fih aber bald fo drohend erneueiten, daß er ſich gezwungen 
ſah, feiner Würde zu entjagen (Auquſt 1828) und nach Bogota zu entfliehen. Num 
ernannte ihn Bolivar zum Oberbefehlshaber einer gegen Peru beftimmten Armee und nadh- 
dem dieſer Krieg (22, Septbr. 1829) beigelegt war, wurde er von Quito zum Deputirten 


Südamerika (Geographie) | 623 


bei dem Congreß von Bogota und bierauf zum Präftdenten dedjelben gewählt. Seinem 
Freunde Bolivar treu ergeben, bewirfte er, daß man deflen Abdanfungsabrefle nit annahm, 
führte aber durch feine lebhafte Theilnahme an der Sache des unpopulär gewordenen Dic- 
tators jeinen eigenen Untergang herbei. Während ©. nämlich zur Ausgleihung von Zwi« 
ftigfeiten mit Venezuela nach Merida gegangen war, hatte die Gegenpartei Bolivar’s in 
Bogota fih To jehr geltend gemacht, daß fich dieſer zur Abdanfung genöthigt ſah. Iept 
follte ibm ©. durch Bewirfung einer Gegenrevolution die verlorne Herrichaft wieder ver⸗ 
ſchaffen, ward aber, als er fi in dieſer Abficht zur Südarmee begeben wollte, in einem 
Gehölze in der Nähe von Paſtos ermordet. Man fand feinen Körper von 5 Kugeln durch⸗ 
bohrt und neben ihn lag fein von 2 Kugeln durchbohrtes Maulthier. Dies war das Ende 
eined Mannes, dem feine Umſicht und Tapferkeit, ſowie das Glück, das Die meiften feiner 
Unternehmungen frönte, einen ehrenvollen Platz in der Reihe der amerifan. Freigeitshelden 
fibern, der aber allerdings gar zu jehr Soldat war, als daß er einen guten Präfldenten 
eines jungen Freiſtaates hätte abgeben können. 

Südamerifa. Geographie Die fübliche Hälfte Amerifad, nur durd die 
6—7 Meilen breite Erbenge von Panama mit der nördlichen verbunden, erſtreckt fih von 
120 40! N. Br. big 530 55° ©, Br. und von 18-630 W. L. Seine größte Länge 
beträgt etwa 950, feine größte Breite gegen 650 M. und fein Flächeninhalt wird auf 321,000 
DOM. geſchätzt. Gleich Afrika ift es eine ungegliederte Mafle mit wenig beträchtlichen 
Bufen und Baien, unter denen wir nur den Bolf von Maracanbo im Morden, die Aller 
beiligen=Bai, die Bai von Rio-Janeiro, die St. Matthias-Bai und die Georgd: Bucht im 
D. und die Baien von Gupaquil, Choco und Panama im W. erwähnen. Auch die Zahl 
der Küfteninjeln ift gering und außer dem dur Die Magelhaensftrage von der Südſpitze 
des Gontinentd abgeſchnittenen Beuerland-ift nur die Inſel Chiloe an der Südſpitze Chilis 
von einiger Bedeutung. Die befanntefien Borgebirge find dad Cap Ballinas im N., das 
Gay St. Roque im D. und das Gap Fromward im ©,, die Die äuferften Punkte des Feſt⸗ 
landes bezeichnen, und dad Gap Horn auf der Südipige des Feuerlandes. 

Dad Innere Südamerifa’d erhält einen eigenthümliden Charakter durch die unge— 
heure Gebirgäfette der Undes oder Gordilleras (eigentlich Gordilleras de los Andes, d. h. 
Metallgebirge), die ji in einer Breite von 13— 20 M. längs der ganzen Weflfüfte hin— 
zieht, jo daß ſie nur eine Küftenterrafie von höchſtens 15 Meilen Breite übrig läßt. Sie 
beginnt mit den ſüdlichſten Belsipigen der feuerländiſchen Inſeln, ichiebt zwiſchen 33 und 
1806. Br. 3 Querjoche in das öftliche Tiefland vor, theilt ſich im Norden des 1808, 
Br. in 2 und an 2 Punkten auch in 3 Barallelfetten, die langgeftredte Thalmulden ein« 
ſchließen und durch 9 plateauartige Gebirgsfnoten verbunden find, und verläuft fich endlich 
als Dreizack nach dem caraibiihen Meere und der Landenge von Panama hin. Seine 
höchſten Bipfel hat dieſes Gebirge zwiigen dem 15— 179 ©. Br., wo der Sorata 23,640 
und der Illimani 22,940 Fuß hoch emporragt, wogegen der Chimboraço unter 10 47° 
S. Br., der lange für ten höchſten Berg der Erde galt, nur eine Höhe von 20,100 Fuß 
erreicht. Sehr wiele Diejer Gipfel find erloſchene oter noch thätige Vulkane, deren man 
allein im Ehili 26 zählt. Die Hochthäler, unter denen dad von Bolivia und Duito die 
merfwürbigften find, haben oft eine abjolute Höhe von 12,000 Fuß und gehören zu dem- 
reizendften Landſtrichen der Erde. — Außer Diefem Hauptgebirge unterfcheidet man noch fünf 
getrennte Gebirgäglieder in Südamerika, nämlih 1) die Sierra nevada von Santa Marta 
und 2) das Küftengebirge von Benezuela, beide an der nördlichen Küfte; 3) das Hochland 
bon Guyana oder die Gruppe der Sierra Parima im Norboften und das Gebirgsland von 
Braſilien im Often der Erbhalbe. Bei weiten das größte unter denfelben ift das 160M. 
lange und 100 Meilen breite braftliihe Gebirgöſyſtem, das aus zahlreichen meift mit der 
Oſtküſte parallelen Ketten befteht, die auf einer I—2000 Fuß hohen Plateaufläche ſtehen 
und in ihren höchſten Gipfeln fih etwa 8000 Fuß body erheben. Das Hodland von 
Guyana hat feinen höchſten Punkt in dem 7800 Fuß hohen Pit Duida, dad Gebirge 
von Benezuela in der 8100 Fuß hohen Silla be Carracas, die nur drei Meilen: lange 
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Sierra nevada de Santa Marta flarrt Dagegen mit ihren wilden Zaden gegen 18,000 Fuß 
über dad Meer empor. Alle dieje Gebirge find höchſt wild und unzugänglib, meift von 
Urwald bededt und haben einen fteilen Abfall. Zwiſchen ihnen breiten fih dann unge— 
heure faft wagerechte Xiefebenen aus, in denen die Blüffe ungewiflen Laufes umberirren. 
Im Gebiete Des Drinoco heißen dieſe Ebenen Llanos und bilden ein unermeßliches Kräuter« 
meer; im Gebiete des Maranhon find fie mit undurchdringlichem Urwald bededt und wer« 
den davon Boaquid oder Selvad genannt, und im Gebiete des Rio de la Plata, wo ſie 
Pampas heißen, bilden fie unüberiehbare, baumloje Grasfluren, wandeln ſich aber weiter 
nad Süden in Salzileppen und Steinwüjlen um. Die Küfte iſt meiſtens flad, nur an 
der Nortfüfte reidren Die Gebirge bis hart an das Meer. — Die Bewällerung Südamerifas 
ift faft überall auferordentlih reih. Allen Gebirgen entftrömen eine zahllofe Dienge von 
Flüffen, die ih dann meift zu 3 Rieſenſtrömen vereinigen. Diefe find: 1) der Amazonen- 
from oder Maranhon, der größte auf der ganzen Erde, der eiwa unter 20% S. Br. unmeit 
der Weſtküſte auf den Gordilleren entipringt und in oftnordöftlider Hauptridtung dem 
atlant. Ocean zuftrömt, in welden er jeine Gewäfler nah einem 730 M. langen Laufe 
durch zwei Hauptinündungen ergieht; 2) der Rio de la Plata, der die meiften Gewäfler 
des braflliihen Gebirgslandes in fid vereinigt, ſüdliche Hauptrihtung bat und nad einem 
Laufe von 460 M. in den atlant. Ocean mündet; 3) der Orinoco, der Sohn des Hoch⸗ 
landes von Guyana, aus dem er ſich ipiraliürmig Herausiwindet, um fih nad einem 320 
Meilen langen Laufe durd ein jumpfiges Delta in zablreihen Mündungen ebenfalld in den 
atlant. Dcean zu ergiefen. In den ftillen Ocean mündet fein einziger nambafter Fluß. 
An Seen ift Südamerika arm, denn außer dem meerbuferartigen Maracapbo-See im N. 
ift nur noch der Titicaca-See im ©. des peruaniihen Hochlandes und der Parime-See im 
Hochlande von Guyana bedeutend; Fleinere ſtehende Gewäſſer giebt ed dagegen in den 
weiten Ebenen in Menge. — Leber das Klima einer jo großen, durch verichiedene Zonen 
auögebreiteten Ländermaſſe läßt fih im Allgemeinen wenig jagen. Im Ganzen iſt Die 
Temperatur bei der verhältnißmäßig geringen Breite Südamerikas, den berridenden Wins 
den und dem Reichthum an Wafler, viel niedriger ald in der alten Welt und namentlich 
wird die Differenz je weiter nad dem Vole hin, defto größer. Die Erfahrung, dag bie 
Dftfüften kalter als die Weſtküſten find, findet auch bier Beftätigung. Die beißeften Ge— 
genden Südamerikas find die Küften von Peru und der ſumpfige Küftenftric, der dem Hochs 
lande von Guyana vorgelagert ift, übrigens fleigt auch bier die Hige Telten über 30%. Die 
Schneelinie it nab Humboldt für die Gegenden unter Dem Arquator 14,772 Fuß bod. 
Auf den Gordilleren in Granada und Peru regnet es fait dad ganze Jahr, an den Küften 
dagegen höchſt jelten. Patagonien ift fat immer in Nebel gehüllt und wird oft von fürch— 
terlihen Stürmen heimgeſucht. In den Tropengegenden berrichen die Baffatwinde. Erd— 
beben gehören, wenigftens im Welten, zu den gewöhnlichen Erſcheinungen und richten oft 
große VBerwüflungen an. 

Der Productenreihthum Südamerikas ift auferorbentlih groß und mannigfah, und 
namentlich erjcheint bier wie in Norbdamerifa die Pflanzenwelt in einer Größe und Pracht, 
wie fle die alte Welt nicht kennt. Hier wachlen in den tropiſchen Gegenden die herrlichſten 
Palmen, deren man 87 Arten zählt; bier zählt man 244 Arten der prachtvollen Orchideen; 
bier giebt e8 in den ungeheuren, oft undurchdringlichen Waldungen, die Berge und Ebenen 
bedecken, mehr ald 80 ſchönfarbige Holzarten (Fernambukholz); bier findet man eine 
Menge Heilpflanzen, gewinnt die verſchiedenſten Harze, fieht man die fhönften Zierpflanzen, 
kurz die Natur ſcheint hier ihre ganze Kraft zu der Hervorbringung einer ebenjo jchönen 
als nugbaren Pflanzenwelt angewendet zu haben. Ganz eigentbümliche Producte des 
Prlanzenreihs in Südamerifa find die Ehinarinde, dad Yernambufholz, der Drachenblut⸗ 
bauun, der Paraguaythee ıc., die nebft den gewöhnlichen Eolonialwaaren: Kaffee, Zuder, 
Baunzwolle, Tabak, Indigo ıc., die hier ebenfalls trefflich gedeihen, die Hauptgegenftände 
bes Hıındeld abgeben. Unter den Thieren, die Südamerifad fruchtbare Wildniffe in un 
geheure,r Anzahl nähren, verdienen bejonderd als eigenthümliche Arten Erwähnung: die 
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Sapajad und Sanginden, das Faulthler, der Ameifenbär, der Vamphr, die Scarien, das 
Dpoffum, der ſurinam'ſche Aenäad, der Kuguar, das Hama, die Bicunna, der Tapir, der 
Eondor, der Pfefferfraß, die Kolibris, der Ani, Curucuru, Bucco, Jugujaba, Gardinal und 
eine Menge Amphibien, Infecten und Würmer, von denen wir nur die Bipa, die Garmoifin« 
und die Klapperichlange, die Cochenille und den Laternträger anführen. Pferde und 
Rinder, die von Europa übergefiedelt find, bevölfern jegt die menſchenarmen Gradwüften 
in Heerden von vielen Taufenden und werden oft nur um ber Felle willen getödtet. Was 
endlih dad Mineralreich betrifft, fo ift bier der Reichthum an edeln Metallen ungeheuer 
groß und daneben finden fih auch Eijen, Zinn, Blei, Queditiber, Kupfer, Salz und. 
andere nugbare Mineralien in Menge, werden aber bis jegt nur wenig benugt. Brafllien 
Hat auch ungeheure Schäge an Diamanten, deren Gewinnung und Berfauf beihränft wer» 
den mußte, damit fie ihren Werth nicht verlören. 

Was die Bevölkerung Südamerifas betrifft, fo fhägt man fie auf 171/, Millionen, 
wovon 4,000,000 Weiße, 8,400,000 Ureinwohner, 2,000,000 Neger und 3,100,000 
Miihlinge find. Die Weißen find größtentheild Spanier und Portugiefen. Die bier 
geborenen Kinder europäiſcher Eltern heißen Greolen; die Kinder eines Europäerd und 
einer Amerifanerin Meftigen ; eines Europäers und einer Negerin Mulatten ; eines Negers 
und einer Umerifanerin Zambod. Die Urbewohner bilden nebft ihren Brüdern in Nord» 
amerika eine eigene Race, die fih durch Eupferrotbe Hautfarbe, ſchlichtes ſchwarzes Haar, 
dünnen Bart, eigen Kopf, zurüdgedrängtes Stirnbein, platte® Geſicht, etwas ſchräg fte- 
hende Augen, aufgeworfene Lippen und tiefe Züge auszeichnet. Bon Natur find fle ziemlich 
groß und dabei ſtämmig gebaut; namentlih ind die Batagonier, wenn auch feine Rieſen, 
doch befonderd groß und fraftvoll ; ihre Nachbarn, die Beuerländer, find Dagegen hager und 
flein, Die berrihenden Spraden find die fpaniihe und die portugiefiihe und unter den Ins 
Dianern der Andes, namentlich in Beru die Kitichua-Sprade. Außerdem giebt ed unter den 
Wilden eine große Menge von Spraden, indem faft jeder Fleine Stamm jeine befondere 
bat, fo daß ſich oft die nächſten Nachbarn nicht verfichen. In der Bildung find Die Urbes 
wohner noch fehr zurüd, felbft die bei der Anfunft der Spanier durd ihre eigenthümliche 
hohe Geflttung jo ausgezeichneten Peruaner, von deren Kunftfertigfeit die Trümmer ber 
Paläfte ihrer Inkas (in Euzco und Quito), die fühne Infasftraße über die Cordilleren nad 
Euzco, Pyramiden und andere Werke ein rühmliches Zeugniß ablegen. Die freien Indias 
ner ftehen unter Oberhäuptern von beſchränkter Gewalt, meift Kazifen genannt, und leben 
von Jagd und Fiſcherei, oder au wohl vom Kriege. Feld⸗ und Hausarbeit bleibt den 
Weibern überlafien. 

Die einzelnen Länder, in welde jegt Südamerika zerfällt, find folgende: Brafilien, 
Guyana, Benezuela, Neugranada, Ecuador oder Duito, Peru, Bolivia, Paraguay, Chile, 
die vereinigten Staaten de La Plata, Uruguay oder Banda oriental, dad Land der Arau« 
caner und Patagonien oder Magelhaeneland. — Der europäiſchen Herrſchaft, die auf den 
meiften dieſer Länder Jahrhunderte lang fo drüdend laftete, find nur noch die Küftenftriche 
von Guyana untertban, 

Südamerifanifher Freiheitskrieg. Der Geift der Breiheit, der dem 
engliſchen Amerifa ſchon 1783 zur Selbftändigfeit verholfen und darnad in Europa den 
Despotismus in jeinen Grundfeften erfhüttert hatte, erwedte endlich auch das hart» 
gefnechtete ſpaniſche Amerifa zum Kampfe für Breiheit und Unabhängigkeit. Die amerika- 
niſchen Beflgungen Spaniens erftredten fih in den beiden Erbhalben der neuen Welt 
durch die heiße und die beiden gemäßigten Zonen, hatten ein Areal von mehr als 235,000 
DOM. und eine Bevölkerung von 17 Millionen Einw.‘, wovon 2/, Spanier und Ereolen, 
1/, Miſchlinge, 3/,, Ureinwohner oder Indianer und 1/,, Neger waren, ingetheilt war 
diefe Rändermaffe in folgende neun, in abminiftrativer Hinficht ganz getrennte, Statthalter« 
fhaften: 1) das Vicefönigreih Neufpanien oder Merico mit Californien, über 42,000 
DOM. groß, mit 71/, Mill. Einw.; 2) das Generalcapitanat Guatemala, über 15,000 
DOM. groß, mit 11/, Mill, Einw.; 3) das Generalcapitanat Havanna, Cuba und bie beiden 
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Sloridas umfaffend, über 4000 AM. groß, mit 692,000 Einw.; 4) das Generalcapi- 
tanat Puerto Rico, aus der Antilleninfel gleiches Namens, den zwei ſpaniſchen Jurgfern- 
infeln und dem ſpaniſchen Antheil von Domingo beflehend, mit 1000 DOM. Flächeninhalt 
und 440,000 Einw. ; 5) das Vicefönigreih Neugranada, das jegige Neugranada und Ecua— 
dor, über 45,000 OM. groß, mit 2 Mill. Einw.; 6) das Generalcapitanat Carracas, 
die jegige Republik Venezuela, gegen 30,000 DOM. groß, mit 1 Mill. Einw.; 7) das 
Vicefönigreih Peru, etwa 28,000 DOM. groß, mit 11/, Mill. Einw.; 8) Dad General- 
capitanat Chile mit 6600 OM. Flächeninhalt und etwa 1 Mill. Einw., und 9) dad Dice» 
fünigreih Rio de Ta Plata, das außer den jegigen vereinigten Staaten des Rio be la 
"Plata aud Bolivia und Paraguay umfapte und einen Flächeninhalt von 60— 70,000 
OM., und eine Berölferung von 17/, Mill. Ginw. (obne die Indios bravos oder bar- 
baros) hatte. — Jede dieſer Statthalterichaiten hatte ihren befondern Gouverneur, welder 
die vollziehende Gewalt ausübte; die geieggebende Gewalt für dad ganze ſpaniſche Amerifa 
übte dagegen der hohe Rath von Indien in Madrid. Die Staatseinfünfte beliefen fid 
auf 48 Mill. Ihlr., wovon das meifte aus dem Bergbau floß. Die verfchiebenen Glaflen 
der Bevölkerung waren fireng geſchieden und die Gingeborenen hart gebrüdt, namentlich 
in Beru durch die Mita oder den Zwangsdienſt zum Bergbau. Zu den widhtigern Staats- 
ämtern gelangten faft nur geborne Spanier (Bapetons), tie denn die Länder in der Weife 
der römiſchen Provinzialbeamten ausbeuteten und in jeder Beziehung mit der größten 
Willkür verfuhren. ine mähtige Hierarchie, mit zahlreichen Inquifttoren und Mönchen 
arbeitete dem Despotismus beflend im die Hände und die hohen Vorftellungen, die man 
überall von der ſpaniſchen Macht hatte, ließen faum in @inzelnen die Gedanken an Ber 
freiung auffommen. Aber was das Fortihreiten Des Menihengefhlehts hemmt, trägt 
den Keim der Vernichtung in fi, der fh mit dem Wahsthum des Uebels gleihmäßig 
entwidelt und endlich die Zerftörung desjelben herbeiführt. Spaniſche Habgier hatte die Ur- 
bewohner der amerifantihen Golonien, die Indianer, zu einem untergeortneten Element 
der Bevölferung herabgedrüdt und die Greolen zum Hauptftod derfelben gemadt. Diefe 
erbten den Stolz und die Kraft der Väter und waren bei ihrer noch feurigern Südländer- 
natur durchaus nicht geneigt, gleih den ſchwachen und eingeſchüchterten Indianern jeden 
neuen Anfömmling aus Spanien als gebornen Herrn anzuerfennen. Dennod fegte man 
auch fie überall zurüd, ſchloß fie au. Das gab böſes Blut, und da fie nun auch den 
wohlhabendflen und gebildetften Theil der Bevölferung ausmachten und zugleich faft bie 
ganze niedere Geiftlichfeit ibnen angehörte, fo war das moralifhe Uebergewidht Spaniens 
in Ben meiften Ländern ſchon vernichtet, bevor noch ber Befreiungekrieg ausbrach. Die 
Hauptveranlaffung dazu gab das furdtbare Colonialfyftem der Spanier, eine Ausgeburt 
bed Despotisinus, wie man faum in dem Drient eine ähnliche finde. Darnach war nicht 
nur der Handel mit fremden Staaten faſt gänzlich verboten, ſondern aud jede Provinz von 
‚ der andern abgeiperrt und der Indianer zum Ankauf fpanifher Waaren gezwungen (Repar 
timientos), 

So war ber Xebendnerb durchſchnitten, aber je mehr der Hauptſtamm der Berölfes 
rung durch natürliche Anlagen zu einem regern geiftigen Leben befähigt war und je weniger 
Spanien bei dem Berfall feiner Macht allen fremden Einfluß von feinen Colonien fern 
halten konnte, defto unerträgliher ward auch der alte Zwang. Dies hatte ſchon früher zu 
mehreren Befreiungdverfuchen geführt, Lie ald Voripiel und Vorbereitung des großen 
Nationaltampfed ericheinen. Schon 1750 hatte ein Ganarier, Namens Leon, zu Garracas 
den Plan zu einer Berfhwörung enfworfen, die aber entdeckt und durch Hinrichtung des 
Urheberd unterbrüdt ward; dann war 1780 in Peru, wo Tupac Umaru als Infa auf 
trat, ein Auffland ausgebrochen, der aber ebenfalld nach drei Jahren mit ber Hinrichtung 
des illegitimen Inka und ber Häupter feines Anhangs endete; hierauf bereiteten 1797 zu 
Garracas wieder einige Ereolen und Spanier eine Revolution vor, aber gleihfalls ohne 
Erfolg, und endlich unternahmen die Engländer, denen die fpanifche Handelsſperre laͤngſt 
verhaßt war, in den Jahren 1806 und 1807 zwei Erpeditionen, um die fpanifche Macht 
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in den Colonien zu flürgen : bie erfle unter Miranda nach Denezuela und die zweite unter 
Whitelocke nach Buenos-Ayres ; aber auch damit ward Nichts bewirkt. Doch die Beit war 
nun da, wo bie Lofung zum Kampf für die Völfsrechte, die vor mehr als vier Decennien zu« 
erft in Bofton gegeben war, nun von @uropa her auch nach dem ſüdlichen Amerika mächtig 
binüberfholl, und die Vorſehung fügte e8, daß auch der orthodore Spanier, mit feiner 
Pierät und Berehrung gegen den König, nicht davor zurückbebte, indem es zunädft gerade 
die Bewahrung der Treue gegen das angeflammte Herriherhaus galt. Als nämlich diefes 
im Mai 1808 zu Bayonne der Krone entfagt und Joſeph ten fpanifden Thron beftiegen 
hatte, galt es in dem fpanifihen Amerika, wohin Napoleon's Arm nicht reichte, eine Ent« 
ſcheidung für die alte oder neue Herrſchaft. Die Vitekönige und Generalcapitäne, mit 
Ausnahme des Vicekönigs von Merico, unterwarfen ſich dem neuen König, das Volk aber, 
durch die Macht der Gewohnheit an bie alte Königsfamilie gefetter, mochte nichtd von dem 
Napoleoniden willen. Die franzöftihen Proclamationen wurden verbrannt, die Verſpre— 
‘Hungen der geheimen Unterhändler, wie des Dümolard und Anderer, nicht beachtet und 
nad und nad) wie im Mutterlande zur Wahrung der Intereffen Ferdinand's in den meiften 
Hauptſtädten Junten gebildet. Buerft geihah dies in Quito (10. Auguft 1809) und 
bald darauf auch in Garracad, Bogota, Buernod-Ayred, Merico und andern Städten, überall 
bei entſchiedenem Widerftteben der Statthalter, die mit Recht das Erwachen der Volkskraft 
fürchteten. Died führte zu manderlei Graufamfeiten von Seiten der Statthalter, wie 
3. B. der Statthalter von Santa BE de Bogota, nach Auseinandertreibung der Junta von 
Quito, trog der verheißenen Umneftie, den 2. Auguft 1810 300 Batrioten in den Ge— 
fängniffen ermorden ließ. Natürlich erbigten fih daturd die Gemüther immer mehr, und 
da man nun bie Unterwerfung Spaniens unter Napoleon nicht mehr bezweifelte, confti« 
twirten ſich die Junten zu felbfändigen Regierungsbehörden und fegten die Statthalter ab. 

Zuerfi gefchah dies zu Garracas den 9. April 1810, und ald damit daß Zeichen zum 
förmlichen Aufſtand gegeben war, folgten diefem Beiſpiel auch bald die Junten zu Buenos« 
Ayres und Santa Fé de Bogota, fowie die von Chile. Sie übten zwar ſämmtlich die 
Regierungsgemwalt noch im Namen Ferdinand's VII., aber der Aufftand hatte damit doch 
ſchon einen andern Charakter befommen, Denn während die Junten in Amerika, glei 
denen in Spanien, ihr Entſtehen nur der Oppofition gegen Napoleon danften und bei ge» 
meinfhaftlihem Intereffe fh anfangs willig der Hauptjunta zu Sevllla unterwarfen, 
machte fih mun immer mehr das amerikanische Interejfe dem ſpaniſchen gegenüber geltend, 
und flatt durch weile Nachgiebigkeit die zur Selbfländigfeit erwachenden Golonien mit 
neuen Banden an das Mutterland zu fetten, zerriß die Regentſchaft zu Gadir durch thö— 
richte Strenge auch die noch vorhandenen. Im Stolze abjoluter Herren und im gänzlichen 
Berkennen ihrer Ohnmacht meinten die Cortes zu Gadir: „Zeigt den Sclaven die Peitjche *, 
verfügten eine Sperre gegen die Küfte von Venezuela, fandten Truppen nad) Carracas, 
Bera-Eruz, Monte Video und andern Plägen, und billigten die größten Abſcheulichkeiten 
und Graufamfeiten, die ihre Generale, namentlid Gallega in Merico, Monteverde in Car⸗ 
racad und Goheneche in Peru verübten ; died empörte die Amerifaner auf das Aeußerſte, 
doch zeigte ſich noch einmal eine Aueſicht auf Verſöhnung der flreitfertigen Parteien. Im 
October 1810 erklärten nämlich die Cortes die bürgerliche Gleichheit aller Amerifaner und 
erfannten den Golonien wie dem Dutterlande das Recht einer Vertretung für je 50,000 
Seelen durch einen Abgeordneten zu, was man jedoch bald, aus Furcht vor dem Ueber« 
gewicht, das dadurd Amerika erlangen mußte, auf Die Gapetond und Creolen beſchränkte. 
Dies ſchien eine glückliche Auskunft zur Ausgleihung der verihiedenartigen Intereffen zu 
fein, und da auch den Engländern bei ihrer engen Verbindung mit den Cortes daran jehr 
viel gelegen war, fo wurde noch einmal die Schlichtung des Streites durch Wort und Feder 
verſucht. Aber der ſpaniſche Liberalismus war viel zu ſehr ſpaniſch, als daß er ſich mit 
dem amerifanifchen hätte befreunden können. So wollte er namentlich das einträgfiche 
Monopol des Alleinhandeld mit Amerifa durchaus nicht aufgeben, weshalb ſich denn bie 
Verhandlungen bald zerfihlugen. Hierauf folgte 1811 die allgemeine Losſagung der 
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amerifaniihen Junten von- der jpanifhen Gortesregierung, wobei man aber Kerbinand's 
fönigl. Rechte noch immer rejpectirte. Ein erbitterter Barteifampf wüthete nun faft überall, 
führte aber, bei ziemlihem Gleichgewicht der Kräfte, zu Feiner Entſcheidung. Nur nahm 
er, bei dem Widerftreit der Intereffen Spaniens und Amerikas, amerikanischer Seitd immer 
mehr den Charakter eines eigentlichen Befreiungokrieges an, der denn Garracad und Bue— 
nod- Apres jhon vor der Rüdfehr Ferdinand's VI. nach Epanien zur förmlichen Unabhäne 
gigfeitserflärung führte. Die übrigen Statihalterfhaften bielt Pierät und Furcht noch 
von dieſem äußerften Schritte zurüd, und auch in Garracad und Bpenod-Ayred fand er 
durchaus nicht allgemeinen Beifall, da die bevorrechteten Claſſen viel lieber eine gemäßigte 
Königsgewalt, ald Volfsherrihaft wünſchten. So fanı Alles auf das Benehmen Ferdi— 
nand's an, ald er 1814 in Spanien reftituirt ward; ein billiges Unerfennen der bürger- 
lichen Rechte der Amerikaner hätte ohne Zweifel auch die Anerkennung feiner Oberherr⸗ 
ſchaft in allen Stattbalterfchaften wieder herbeigeführt, eine abſolutiſtiſche Nichtachtung der 
Volksrechte mußte Alles zum Kanıpf für Liberaliemus und Selbfländigfeit aufrufen. Ber« 
dinand war nicht der Mann, um die Zeichen der Zeit zu verfiehen, Er hatte nichts Eili- 
geres zu thun, als in Spanien den alten Abſolutiemus in jeiner vollen Glorie wieder her⸗ 
zuftellen und Wortbrücigfeit und Graufamfeit, die er fih dabei ungeſcheut erlaubte, mußte 
auch den Befangenften zu der Erfenntnig bringen, daß von ihm Amerika fein Heil zu 
erwarten babe. Als er daher im Juni 1814, flatt die Beſchwerden der Amerikaner zu 
hören, ihre unbedingte Unterwerfung verlangte, zerriß das legte Band, das die Golonien 
an dad Mutterland fnüpfte. General Morillo, mit 10,000 Mann nad Venezuela ge- 
Ihidt, war mächtig und energiich genug, um einen neuen Alba zu fpielen, aber den Frei— 
heitsſinn, den feine Grauſamkeit nur noch mebr aufregte, vermochte er nicht zu unterdrücken. 
Mit erbitterter Wuth, aber geringer Macht, ſchlug man fih nun Jahre lang ohne Erfolg 
auf den verichiedenen Kriegstheatern herum. Da merkte denn Ferdinand doch 1817, daß 
er ber Injurrection auf dem Wege der Gewalt nicht Kerr werden dürfte, und entſchloß 
fi) nun, den Weg der Milde einzuſchlagen. Höchſt großmüthig ließ er in dem rebel- 
lifhen Carracas allgemeine Umneflie verfüntigen und fnüpfte Unterhandlungen mit 
Buenog-Ayred und Chile an, aber er fam damit zu fpät; wo fo reichlich mit Blute 
gedüngt war, da taugte nur das Schwert zum Ernten. Immer matter warb ber 
Krieg von Seiten Spaniens, immer Fräftiger, wenn auch nicht ohne die äußerſte An— 
firengung, von Seiten Amerikas fortgefegt, bis endlich der energiihe Bolivar, nebſt 
andern amerifaniichen Helden, auf dem Hauptſchauplatze des Krieged in Columbia, 
durh die Beſiegung des Morillo und la Torre der Sache der Breibeit zum ent« 
ſchiedenen Uebergewicte verhalf (1821). Da nun Buenod-Ayred unter Puyredon 
und PBaraguap unter Dr. $rancia idon 1816, Chile durch San Martin 1817 und 
Peru durch denjelben General und den Admiral Cochrane 182], zu einem ziemlich ges 
fiherten Zuftande der Freiheit gelangt waren, fo fonnte Spanien nichts Geſcheidteres thun, 
als noch einmal eine gütliche Bermittelung verſuchen. Died geſchah dur die Cortes 1822. 
Sie ſuchten ihrem undankbaren Könige wenigſtens noch einen Schein der Oberberridaft 
über die ehemaligen Colonien zu retten, indem fie die Unabhängigkeit der Länder, die fie 
ſchon errungen hatten, anerkannten, aber eine ewige Verbindung des Mutterlandes und 
ber Töchterſtaaten ftipulitten, wo denn Berdinand an der Spige dieſer großen jpanijdhe 
amerikanifhen Union ftehen follte. Aber die Amerikaner gingen aud auf diefen Vorſchlag 
nit ein, fondern fümpften ihren Breiheitöfampf vollends durch. Er endete bald; denn 
bie gänzlihe Ohnmacht Spaniens ließ das Aufbringen einer bedeutenden Macht nicht mehr 
zu. Die ganze Reaction beſchränkte ſich vielmehr faſt einzig auf geheime Umtriebe, die 
man dur Mönche und einzelne Altipanier erregte, die aber erfolglos vorübergingen, Da 
indeß auch Merico und Guatemala das ſpaniſche Joch abgefchüttelt hatten, fo war mit dem 
3. 1824, die ſpaniſche Herrſchaft in allen feinen ehemaligen amerikaniſchen Colonien ver» 
nichtet. (S. Columbia, Plata-Unton, Ehile, Merico und Peru.) Die 
Geſchichte des andern Haupttheils von Südamerifa, ter portugieflichen Golonien, geht in 
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der von Brafilien (f. d.) auf. — Bol. Petrus Martyr „De rebus oceanicis et 
orbe novo‘‘ (Madr. 1516); Benzoni „‚Historia Indiae‘‘ (1586); Herrera „„Decades o 
historia general de los hechos de los Castillanos en las islas y tierra firma del Mar 
Oceano‘ (Madr. 1601); Antonio de Ulloa „Relacion historica de viaje a la America 
meridional“ (Madr. 1748); Desfelben „„Noticias americanas* (Madr. 1772); Raynal 
„Histoire des &tablissemens et du commerce des Europ6ens dans les deux Indes“ 
(Amft. 1771); Muüoz „Historia del nuovo mundo* (Madr. 1793); Urquiaona Y 
Pardo „Resumen de las causas prineipales que prepararon y dieron impulso A la 
emancipacion de la America espanola“ (Mabdr. 1836); „‚Outlines of the revolution in 
Spanish America, by a South-American“ (Xond. 1847); Xorrente „Historia general de 
la revolucion moderna hisp.-americ.* (3 Bde., Madr. 1829 fg.); Röting „Der Brei- 
beitöfampf in Südamerika“ (Hamb. 1830); Wappäus „Die Mepublifen von Südame- 
rifa” (Gött. 1843 fa.). | 

Sudan, ſ. Nigritien. 

Südrarolina, einer der Vereinigten Staaten Nordamerikas zwiſchen Norb- 
tarolina und Georgien, hat auf 1319 DOM. gegen 594,398 Ginw., darunter über 
327,000 Sclaven. Das Land ift nadı der Küfte zu völlig eben, in der Mitte jandig, im 
Weiten bergia und im Ganzen gut bewäfler.. Die Bewohner treiben Manufacturen und 
Handel mit ihren Babrifaten. An der Epige des Staats fteht ein Gouverneur, der auf 
zwei Jahre gewählt wird ; die geießgebende Gewalt ift in den Händen ber allgemeinen 
Berjammlung, die aus dem Senat und dem Kaufe der Abgeordneten beſteht, und die 
Miliz beträgt A0,000 Mann, darunter eine freiwillige Compagnie Juden. Zum Natio- 
nalcongreß fendet ed neun Mepräjentanten. Die Hauptſtadt ift Columbia, die benölfertfte 
Statt Eharlestomn (I. d.). 

Süden, j. Mittag. 

Südermannland, ſchwed. Södermannland, ſchwediſche Provinz an der Oſtſee, 
zwiſchen 580 36° — 590 30’ n. Br., wird im Norden vom Mälarfee, im Nordoften von 
Stockholmolän, im Südoften von der Dftiee, im Süden von Linköping im Weflen von 
Orebro und dem Hielmarſee begrenzt, von 57 OM. Größe und 105,000 Einw. Dieſe 
Provinz ift reich an fruchtbaren Ebenen und Wieſen, aber aub an Bergen, Wäldern und Seen. 
Hauptnahrungszweige der Bewohner find : Viehzucht, Eijenbergbau, Fiicherel und Aderbau ; 
legterer aber von geringer Bedeutung. Im den Städten blüht Handel und Fabrikweſen. 

Sudeten:Gebirge in Scleften, erhebt fib an der obern Oder, dehnt fidh unter 
verſchiedenen Namen bid zur laufiger Neiſſe aus, beginnt in der Oberlaufig mit dem lau⸗ 
figer Gebirge oder dem wohliihen Kamm, wohin die 1300 Buß hohe Landekrone bei 
Börlig gehört, ſchließt ſich ſüdlicher an das Jiergebirae, dann an das Hochwald-, Eulens, 
Habelſchwerter⸗ und Menjegebirge. Die höchſten Spigen des Gebirgäzuges find die 
Schneekoppe (5000 Fuß), Sturmhaube (4500 Fuß), dad große Rad (A650 Fuß) x. 
Dal. Riefengebirge. 

Südgeorgien, ſ. Neugeorgien. 

Südindien, ſ. Uuftralien. 

Südland, ſ. Geeſtland. 

Südlicht, ſ. Nordlicht. 

Südpolarländer werben alle diejenigen Länder und Inſeln genannt, welche in 
dem füdliben Ocean innerhalb oder doch in der Nähe des füdlichen Polarkreiſes Tiegen. 
68 iſt jegt außer Zweifel, daß fich dort ein großes Feſtland, größtentbeils in der Richtung 
des Volarkreiſes, ausdehnt; dad man zwar nody nicht in feiner ganzen Ausdehnung Eennt, 
deſſen Eriftenz aber ſchon die Streden, die man fennen gelernt, und die Unterfuhungen, 
die man angeftellt hat, hinlänglich erweiſen. Derjenige Theil dieſes ſüdlichſten Feſtlandes, 
der am weiteften nad Norden hervortritt, ſcheint Trinity» oder Balmersland zu 
fein, eine Halbinfel, die ſich ſüdſüdöſtlich von dem Südende Amerikas faft bit zu 620 ſüdl. Br. 
nad Norden vorerfiredt, ſüdlich von dieſem aber in der Breite des Polarkreijes den Na» 
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men Orabamsland führt, Sübweftlih davon liegen in,der ſüdlichen Breite. von 709. 
die Alerandersinfel, zwiidhen 570 und 690 43° weftl.X., und die Betersinfel, 

zwiſchen 699 57° und 720 weftl, &., die 1821 von Bellingshaufen entdedt wurden und 

beide jedenfalls nichts ald die füdweftliche Bortfegung der Küſte der oben erwähnten Halb⸗ 

infel und fomit Theile des Südpolarcontinents find, der Hier wahrfheinlih zu ſehr nad 

Süden zurüdtritt, ald daß ed den Schifffahrern bis jegt gelungen wäre, dahin horzudringen, 
Erft mit 1620 well. &. wird die Küfte ded Continents wieder fichtbar, die ſich von da an, 

immer ziemlich in der Richtung des Polarfreijes, bis zu 2550 weſtl. %. zieht, und Hier mit 
dem gemeinfamen Namen Wilfesland belegt worden if, Die Huuptentdeder dieſer 
Küfte find Dumontd’Urpille (j. d,) und Sir James Elarf Roß (ij. d.), von denen 
jener zwiichen 66% und, 670 ſüdl. Br. und 2009 und 2069 well. &, 1840 ein audge 

dehnteg Land fand, weldes er Adelaidenland nannte, dieſer aber öftlich von jenem 
in den 3. 1841 und 1842 zwiſchen 729 und 799 jüdl, Br. über. 100 Meilen weit eine 
Küfte verfolgte, welcher er den Namen Bictorialand gab, und auf der ereinen 12,000 

Fuß hohen Vulkan, weldyen er. Erebus benannte, unter 1930 well. L. und 77° fübl. Br., 

fowie einen andern erlojchenen, welchen er Terror nannte, entdedte. Weiter weftlic von Wilkes— 
land zwifhen 280° und 3009 weſtl. L. und 67 jüdl, Br. finden eh Kempsland und das 
1831 von Biöcoe entdedte Enderbyäaland, die beide ebenfalld wahricheinlich Theile des 
Südpolarcontinents find. Alle dieje Länder geben in ihrer Natur, fomweit man fie hat 
beobachten können, das Bild einer nadten, felfigen, zum Theil vulkaniſchen Wüftenei, mit 
boden, ſtets mit Schnee und Eid bebedten Bergen und die Küften find jo mit Eis umgeben, 

daß eine genauere Unterfuchung ber Küfte faft unmöglich iſt. Außer dem antarktiichen 
Gontinente gehören auch noch mehrere Injeln zu den Südpolarländern, von denen die bes 
beutendften find das 1675 von Laroche entdedte und im 18. Jahrh. von Cook unterjudhte, 
20 Meilen lange und 2—3 M. breite Südgeorgien (ſ. Neugeorgien), eine ſtets 

mit Schnee bededte Injel, faft ohne alle Vegetation, doch reich. an Seevögeln und jonft auch 

an Seejäugethieren, doch ohne alle Zandjäugerhiere; ferner jüdöftlih von dem vorigen das 

1775 von Cook entdedte, 1819 von Bellingshaufen unterfuhte Sandwichland unter 
109 weftl. &, und 58° — 60° füdl. Br,, aus fünf größern und einigen Eleinern vegetas 
ttondlojen, von ewigem Schnee bedeckten und faft fletö iu Nebel gehüllten Infeln beftehend ; 
endlih die 1822 von Weddel beſuchten, zwiſchen 60% und 619 ſüdl. Br, und 449 und 
46° weſtl. 2. gelegenen Südlihen Orkaden und die 1819. von. Smith entdeckte, 
jedoch ſchon 1599 von einem Niederländer gejebene Infelgruppe von Neufüdfhetland 
(1. d.), die in ihrer Natur ganz dem Sandwichland gleichen. Alle dieſe Inſeln, ſowie 
auch der füdlihere Eontinent find. ſämmtlich unbewohnt. ULB Entdeder und Unterjucer 
diefer Ränder haben wir die Engländer Goof (j. d.), Kapitän James Weddel, Gapitän ' 
Foſter, Sir James Clark Ro, die Franzofen Freycinet (ſ. d.) und Dumont d'Urville, 

fowie den ruſſiſchen Gapitän Bellingshaufen zu nennen, 

Südpreufßen, eine ehemalige Provinz des Königreichs Preußen, gebildet aus 
einem Theile der Landftrihe, welche durch die zweite und dritte Theilung Polens 1793 
und 1796 an Preußen fielen, umfaßte faft alle jüdlih von der Nege liegenden Theile des 
heutigen Großherzogthums Poſen, und den von der Weichiel und der Pilika eingefchloffenen 
Theil des heutigen Königreichs Polen. Es wurde von Schlefien, Weht- und Neuoſtpreu⸗ 
Ben und Galizien umgrenzt, enthielt gegen 1000 OM. mit 1,335,000 Einw., und war 
in die Kammerdepartementd Poſen, Kaliſch und Warſchau getheilt. Im J. 1807 wurde 
ed durch den Tilfkter Frieden zum Großherzogthum Warfchau geſchlagen und nur ein Eleiner 
Theil davon, das jegige Großherzogthum Poſen (ij. d.), fam 1815 an Preußen zurüd, 

Sudras heißen in Indien diejenigen, welche der vierten Kaſte angehören. Sie 
bilden das eigentliche Bolt, ohne som Gefege auf ein beftimmtes Gewerbe hingewieſen zu 
fein. Vielmehr dürfen fie fi mit allen. Künften und Handwerken befaflen, fogar Handel 
treiben. Uber vom Hören der Vedas find fle durch dad Gefeg entſchieden ausgeſchloſſen; 
daher das. indiſche Sprühwort: „Begierig, wie Sudrad nah. dem Hören der. Vebas *, 
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Unter fich zerfallen fle in Zünfte, deren jeder ein Altmeiſter vorfteht. Innerhalb der Zunft 
werden wieder alle Streitigkeiten gefchlichtet und andere Angelegenheiten des Privatlebens 
bejorgt, fo daß Die Kaſte der Sadras wieder in fleinere Eorporationen getheilt war. Sie 
waren allerdings zu Dienern der drei oberen Kaſten beiimmt , aber dennod nicht zu Scla— 
ven, welde die Griehen in diefem Sinne mit Recht unter den Indern vermiffen. Erſt 
Kauf oder Gefangenſchaft Eonnte ein Anrecht auf Leibeigenſchaft begründen. Dagegen galt 
ed ald Vorzug, fih zum Diener der Brahmanen beftimmt zu haben, Mit Südras ge- 
mifchte Ehen erzeugten immer wieder Sadras. | 

Südfee, j. Zuiderfee und Stilles Meer. 

Sue, Eugene, wurde 1808 zu Paris geboren und ift der Sohn eined Profeſſors 
der Anatomie, der ihm ein beträchtliches Vermögen hinterließ. Sue fludirte ebenfalls 
Medicin und machte ald Schiffdarzt einige Reiſen. Später ſoll er ſich einem ziemlich aud- 
ſchweifenden Leben überlaffen und fein väterliches Vermögen völlig durchgebracht haben. 
Um dem drohenden Mangel zuvorzufommen, ergab er fih der Romantik und fchrieb eine 
Menge Romane, aus denen zwar herborging, daß in ©. der Stoff zu einem großen Dichter 
vorhanden jei, die aber au .deutlich zeigten, daß ihm eine gründliche Bildung abging. 
Seine Dihtungen blieben auch größtentheild lange unbeachtet, bis endlich die wechjelnde 
unbegründete Laune des Publikums von einem Roman „Mathilde oder die Memoiren einer 
jungen Brau * Iebhafter angeregt wurde, ald von alle dem, was er bisher gefchrieben hatte. 
Der Grund dazu ift ſchwer anzugeben und fann vielleicht nur darin gefunden werden, daß 
©. in diefem Romane feine bisherige Manier, Die Tugend untergehen und das Laſter trium— 
pbiren zu laflen, aufgab und jegt Das Laſter beflrafte und bie Tugend belohnte. Doch der 
Beifall, den fih „Mathilde * erwarb, war nichtd gegen den, welden die „ Geheimniſſe von 
Paris“ errangen, wo der Dichter communiftiihe und focialiftiihe Ideen einwob und in 
grellen Farben die Leiden und Verirrungen der untern Glaffen, die Lafter und Verbrechen 
der höheren Stände in’ der Geſellſchaft ſchilderte. Mit beifpiellofer Schnelligkeit verbreitete 
fi diefer Roman im Leberfegungen und in der Urfprache durch alle Länder des gebildeten 
Europas und ward in Taufenden von Exemplaren von den begierigen Xejern verſchlungen. 
Auch ein folgender Roman, „Der ewige Jude”, ſcheint mit nicht geringerer Gunft vom 
Publifum aufgenommen zu werden, beionderd da der Dichter weniger die Titelperfon zum 
Hauptreiz feiner Dichtung, ald vielmehr die in unferer Zeit fo vielfach beſprochenen und 
alljettig gefürchteten Jeſuiten im ein verhängnißvolles Licht gejtellt. Außer feinen Romanen 
hat er noch eine „Histoire de la marine frangaise du siöcle de Louis XIV.“ (5 Bde.) ge= 
ſchrieben, die freilih nur halb Geihichte und halb Roman ift, die aber trog ihrer Zwitter- 
natur das Intereffe des Leſers vielfach zu fefleln weiß. Im der neueften Zeit hat er ſich 
der focialiftifchen Partei in Frankteich völlig angeichloffen und wenn er auch in feinen 
vielbefprocdenen „„Mystöres du peuple‘ weit hinter jeder Erwartung zurüdgeblieben ift, fo 
machte doch feine Wahl zum Deputirten in die Nationalverfammlung im I. 1850 großes 
Aufſehen und erregte die Beſorgniß der Regierung in hohem Grade. Seine Ihätigfeit in 
der Kammer Kat diefe Bejorgniß aber nicht gerechtfertigt, da er Feinen bedeutenden Ein- 
fluß gewonnen bat. 

Suetonius, E. Tranquillus, von 70—121 n. Ehr., aus einer plebejiſchen Fa— 
milie in Rom, ift der Mepräfentant der Geſchichtſchreibung der filbernen Latinität. Gr 
war ein Freund und Studiengenoffe des jüngern Plinius, der ihn auch dem Kaijer Hadrian 
zum Geheimfecretär (Mägister epistolarum) empfahl. Als er von dieſem wegen feines zu 
vertrauten Verhältniffes zur Kaiſerin Sabina entlaffen war, widmete er ſich ununterbrochen 
feinen hiftoriihen Studien, zu denen er durch forgjame und treue Benugung der ihm 
reichlich zu Gebote ftehenden Quellen und dur praftiiche Erfahrung im politiichen Ge— 
häftsgange befähigt war. Wenn es feinen hiſtoriſchen Werken auch an großartiger Com 
bination und tieferer Erfaflung des Kerns der Geſchichte gebricht, jo find fie doch durch 
Fleiß und oft bis ind Kleinliche gehende Genauigkeit, durch Iehrreihe Angabe biographis 
ſcher Denkwwürdfgkeiten und Eigenthümlichkeiten, die größtentheild zur Gharafteriftif we— 
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fentlih find, und durd einen nüchternen, im praftifchen Leben gebildeten Sthl ausgezeich⸗ 
net. Seinen gewiffenhaften Sammlerfleiß bezeugen die Fragmente aus einem großen Werfe 
über die römifche Kiteratur, befonders die erhaltenen Bücher über die berühmten Gramma= 
tifer und Mhetoren. Sein eigenthümliches Feld find die biographiſchen Darftellungen der 
12 erften Kaifer („12 vitae Caesarum“), eine der bedeutendften Quellen für die Geſchichte 
der damaligen Zeit, und vollfländige und Leutlihe Gemälde des öffentlihen und Private 
lebens der bargeftellten Perſonen, eingefaßt in den Rahmen der Zeitverhältnifie. Aus—⸗ 
gaben von Gafaubonus, Burmann, Dudendorp. Für den Schulgebraud von Bremi und 
Baumgarten-Gruftus. Ueberfegung von Oftertag (Frankf. 1788), Eihhoff, Schenk und 
Strombed. a 

Sueven fommt ald Bezeichnung eined großen germanifchen Bölferftammes zuerft 
bei Julius Gäfar vor. Sie hatten, fo erzählt diefer (de bell. gall. IV, 1—3), Hundert 
Gaue (pagi) in Beflg, aus deren jedem fle jäbrlih taufend Bewaffnete aus dem Rande 
fhiden, um Krieg zu führen. Die Uebrigen, welche zu Haufe bleiben, müffen fih und 
jene ernähren. Im folgenden Jahre wechſelt man; fo wird denn weder der Aderbau, 
noch die Hebung im Kriegsweſen vernadhläfftgt. igenthümliche Felder einzelner Berfonen 
giebt e8 bei ihnen nicht, auch bleibt man nicht länger ald ein Jahr der Bebauung wegen 
an bdemielben Orte, wie fle denn überhaupt mehr von der Milh, vom Vieh und von ber 
Jagd, als vom Getreide leben. Gäfar glaubte ihre Wohnflge im heutigen Heſſen gefunden 
zu haben, und führte auch zweimal, freilih nur in Gedanfen, mit ihnen Krieg, denn ob er 
glei zweimal über den Rhein fegte, fo zogen fih doc immer die Sueven in ihre Wälder 
zurüd. Im gleicher Weiſe ſetzt auch Strabo (VII. p. 290. Cas.) die Sueven-Völferichaft 
zwifchen Rhein und Elbe, und weiß zugleih von andern Sueven zu erzählen, die nach lan—⸗ 
gem Herumirren an den Südufern der Donau ſich auf die entgegengefeßte Seite dieſes 
Fluſſes zogen und unter Anführung ded Maroboduud ein mächtiges Reich flifteten.. Noch 
größere Ausdehnung giebt ihnen Tacitus, der in der Germania (c. 38—45) ihnen alles 
Land von der Donau an bis gegen Norden nah Schweden und fogar gegen Welten bis 
an die Elbe zu Wohnflgen anweift und ihre einzelnen Völfer in drei Hauptpartien auf« 
zählt. Zu ihnen werden gerechnet Semnonen, Longobarden, Bariner (in Medlenburg), 
Angeln (in Schleöwig), Hermunduren (an ter obern Donau), Narisfer (am Fichtelge— 
. birge), Marfomannen und Quaden und eine große Anzahl Fleiner Völkerſchaften. Die 
Oder hatte den Namen Suebus, das Meer, an welchem fle wohnen, heißt Suevicum mare. 
Auffallend ift ed, daß nad) Tacitus diefer Name in der Geſchichte immer mehr verſchwindet 
und an Austehnung immer mehr verliert, jo daß er zulegt nur zur Bezeihnung der in 
Schwaben wohnenden Germanen gebraucht wurde, die, zwar in Verbindung mit den Ale— 
mannen, doch ein jelbftändiges, für fih bandelndes Volk bildeten, dad audy eigene Kriege, 
befonderd gegen die ſchwachen römiſchen Kaifer, mit Gfüf führe. Mit den Bandalen 
und Alanen fielen Die Sueven 407 in Gallien ein, gingen auch 409 auf Bitten des Ge— 
rontiud nad Spanien und ließen fih auf beiden Seiten der Pyrenäen nieder. In Deutſch— 
land, wo fie jpäter mit den Ulemannen der fränliſchen Herrihaft unterworfen wurden, 
trat ihr Name anfangs gegen den der Alemannen zurüd, blieb aber im jpätern Mittels 
alter dem fübweftlichen Theile Deutſchlando, befonderd jeit dem Beitalter der hohenſtaufi— 
ſchen Kaijer. 

Suez, fleine Stadt auf der gleichnamigen Landenge, welde Aften und Afrifa mit einans 
ber verbindet. Sie gehört zu Mittelägypten und liegt an dem Bahr el Kolſum, einem Bufen 
des rothen Meered, in einer jandigen unfruchtbaren Gegend. Sie hat einen Hafen und 
Schifföwerfte und war vor der Entdeckung des Seeweges nah Dftindien eine ſehr blühende 
Handelöftadt. Jet zählt fie aber wohl faum noch 8000 Einw., die einigen Handel nach Mekka 
und Moffa treiben. Uebrigend hebt fle ſich wieder, feitdem eine Dampfbootpoft von bier nad 
Bombay eingerichtet ift. — Die Landenge, die von der Stadt den Namen führt, ift 15 
Meilen breit und hat theild fandigen, theils felfigen Boden. Schon öfter ift der Gedanke 
in Anregung gebracht, dieſelbe zu durchſtechen, was allerdings für den Handel von den 
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wichtigſten Bolgen und ohne befonders große Schwierigkeiten zu bewerfftelligen wäre, wenn 
man fonft nicht, was ſchon Mehemed Ali beabfichtigte, durch Anlegung eines Verbin⸗ 
dungscanald zwifchen dem rothen Meere und dem Nile, ‘jenen Zweck zu erreichen vorzieht. 

Suffeten, ſ. Karthago. 

Suffolf, 1, Grafihaft im ſüdöſtlichen England, im Norden von Norfolk, im Oſten 
von der Nordiee, im Süden von Effer und im Meften von Cambridge begrenzt, 69 DOM. 
groß, mit 296,000 Einw. &8 if ein im Innern fruchtbares, an der Küfte ſandiges und 
moraftiged Land, im Norden vom Waweney, in der Mitte vom Deben und Ormwell und 
im Süden vom Stour bewöffert. Viehzucht nebft Acderbau und an den Küften Fiſcherei 
find die Hauptnahrungszweige der Bewohner. Die Hauptfladt ift Ipowich. 2) Grafidafe 
ten in den norbamerifaniichen Staaten Maſſachuſetts und New: Dorf und im britiichen 
Gouvernement Vorf. 

Suffolk, ein engliiher Grafen» und Herzogstitel, den verichiedene Käufer führten. 
Zuerſt bejaßen die Cliffordé ten Orafentitel, verloren ihm aber gegen die Mitte des 
14. Jahrh. Darauf fam der Titel an die Familie Pole, die von William Pole, einem 
reihen Kaufmann zu Hull, abftammte, der dem König Eduard Il. oft Geld lieh und dafür 
1319 zum Föniglihen Bannerberrn erhoben wurde. — Michael de fa Pole, ber 
Enfel des Kaufmanns, war ein Oünftling Richard's II. und erhielt dad Kanzleramt, ſowie 
1385 die Würde eined Grafen von ©. Die gegen den König verbündeten Lords ent» 
feßten ihn jedoch unter geringen Beichuldigungen 1386 feines Amtes und nahmen ihm 
aud die Güter. Gr flarb 1388. — Sein Sohn Michael, Grafvon S., erhielt 
das eingezogene Bermögen theilweiſe zurück, und flarb 1415. Bon jeinen drei Söhnen, 
Mihael, Ulerander und William, fielen die beiden erften in den Kämpfen gegen 
die Franzoſen, der britte beerbte den Bater. — William de la Pole, erft Graf, 
dann Herzog von ©,, gelangte am Hofe des ſchwachen Heinrich VI. zu großem Einflup. 
Man jhicte ihn 1444 nad) Frankreich, wo er des Königs Vermählung mit Margarethe 
von Anfou (j. d.) berichtigen follte. Um fi bei der Prinzeſſin und deren Bamilie in 
Gunſt zu jegen, veripradh er in einem geheimen Artikel, Die Grafſchaft Maine, welde bie 
Engländer noch bejegt hielten, an Karl von Anjou, den Oheim Margarethe'd und Günft« 
ling des Königs von Frankreich, abzutreten. Die Räthe Heinrich's VI, beflätigten dieſen 
verrätheriichen Vertrag, und ©. wurde zum Marquis, bald darauf aber zum Herzog erbo- 
ben. ME Margarethe im folgenden Jahre den König beirarhete, Schloß ſich S. mit dem 
Gardinal von Windyefter an dieſelbe an. Die Verbündeten ſuchten zuvörderſt den ehren« 
haften Herzog von Glocefter zu flürgen und ließen den Prinzen 1447 im Gefängniß 
ermorden. Kurz nad) diefer Unthat ftarb Winchefter, und S., der Liebhaber der Königin, 
riß nun ganz die Reichsverwaltung an fih. Er beleidigte die Großen, bebrüdte das 
Bolk-durd Erpreflungen und erwarb für fi große Reichthümer. Das Unterhaus richtete 
1450 eine Klage auf Hochverrath gegen ihn der auch jogleich die Lords beitraten. Der 
Hof ſuchte den Günſtling durch eine Verbannung nad Branfreih auf fünf Jahre zu retten. 
Allein feine Feinde liefen ihm an der Küfte auflauern und unweit Dover auf einem Nahen 
am 2. Mai 1450 marterroll ermorden. — Sein Sohn Jad, Herzog von ©,, hei⸗ 
rathete Elifabeth, die Ältefte Schwefter Eduard's IV. (1. Plantagenet), und wurde des— 
halb ein eifriger Tarteigenofje des Haufed Dorf. Aus feiner Ehe entiprangen Jack, der 
den Vater beerbte; Edmund und Richard, der 1525 bei Pavia blieb. — Jack de la Pole, 
Graf von Lincoln und Herzog von S., wurde feiner mütterliben Abſtammung wegen 
von Richard Il. zum Fünftigen Thronfolger erklärt. Die Schlacht bei Bosworth entſchied 
jedoch für Heinrich VII. (f. d.), und ©, flüchtete zu jeiner Mutter Schweſter, der Her⸗ 
zogin von Burgund, nach Blandern. Bon hieraus fegte er mit 2000 deutſchen Veteranen 
1487 nad England über, verband fi mit den Anhängern des Prätendenten Simmel und 
zog mit einem Corps von 8000 Mann gegen Dort. Heinrich VII, ereilte ihm jedod mit 
überlegener Macht bei Stofe, in der Grafſchaft Nottingham, und brachte ihm am 6. Juni 

1487 eine furchtbare Niederlage bei. ©. blieb mit 4000 feiner Anhänger auf der Wahl« 
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ſtatt. — Sein Bruder Edmund de la Pole, Graf von ©., den Heinrich VII. 
ebenfalls fortwährend mit feinem Argwohn verfolgte, ließ fih endlich in eine Verſchwörung 
gegen den König ein. Als fie entdedt worden war, entfloh S. 1501 zum Erzherzog Philipp 
von Defterreih, der ihn unter der Bedingung audlicferte, daß man ihn nicht am Leben 
ftrafe. Seitdem fchmachtete er im Tower, wo ihn Heinrich VIN. 1513 enthaupten ließ. — 
Heinrich VIII. verlieh 1513 den Titel eines Herzogs von ©. feinem Günſtlinge, dem Ritter 
Eharl, Brandon. Derjelbe mußte im Dechr. 1514 die ſchöne Prinzeffin Marie, 
die jüngfte Schweiter Heintich's VIII., zu ihrer Vermählung mit Ludwig XII. nad Franf: 
reidy geleiten. Nachdem aber Ludwig XII. am 1. Januar 1515 geftorben, erbielt er ſelbſt 
die Hand der Vrinzeſſin, die er leidenfchaftlich liebte. Franz I. von Branfreich hatte dieſe 
Heirat gefördert und wirfte dem Paare auch die Berzeibung Heinrichs VIN, und die Rück— 
Fehr nad England aus. S. begleitete jpäter feinen Eönigl. Schwager mehrmals auf den 
Feldzügen nadı Franfreich und machte fich Durch feinen untadelhaiten Wandel und jeine Sanfi— 
muth bei Hofe ſehr beliebt. Als er 1545 flarb, verlor befonders der Erzbiihof Granmer 
feine feftefte Stüge. Er hinterließ aus der Ehe mit der Prinzeſſin zwei Töchter, von denen 
die Ältere, Branzisca, den Henry Gray, Marquis von Dorfet, heirathete. — 
Derjelde wurde mährend der Regierung Eduard's VI. durch feine Verbindung mit dem 
herrſchſüchtigen Herzog von Northumberland 1551 zum Herzog don ©. erhoben. 
Northumberland bewog 1552 Eduard VI., feine beiden Schweftern, Maria und Efifaberh, 
bon der Thronfolge auszuschließen, und feine Verwandte, Lady Johanna Gray (f. d.), 
die Toter S.'s, zur Thronfolgerin zu ernennen. Nachdem diefe Vorbereitung getroffen, 
mußte Johanna 1553 den jünagften Sohn Northumberland’s, den Lord Builford Dudley, 
heirathen. Als bald darauf Eduard VI. jtarb, ließ zwar ©. jeine Tochter durch Northum— 
berland’8 Beihülfe zur Königin ausrufen ; allein die Entihloffenheit der Prinzeifn Marie 
(ſ. d.) machte dieſer Ufurpation ein baldige Ende, Johanna und deren Gemabl wurden 
verurtheilt; doch zögerte die Königin Maria anfangs, das Urtheil an ihnen vollziehen zu 
laſſen. S., das Werkzeug Northumberland’s, erhielt fogar die Freiheit zurüd. Als 
diefer aber, um feine Tochter aus dem Gefängnifſe zu befreien und auf den Thron zu feßen, 
Theil an der Empörung des Thom. Wiat nahm, fie die Königin ihm den Proceh machen, 
und fünf Tage nach feiner Tochter Tode, am 17. Bebruar 1554; enthaupten. — Jacob 1. 
verlieh 1603 den Titel eines Herzogs ton ©. an Lord Thom. Howard de Walben, 
bei deffen Nachkommenſchaft die Würde blieb. 

Suffragam heißt jeder Geiftlide in der chriſtlichen Kirche, der bei einer Ver 
fammlung von mehreren Geiftlichen Sig und Stimme (suffragium) bat; vorzugeweiſe be» 
zeichnet man damit jedoch den ald Gehülie tem Erzbiſchof untergeordneten Biſchof, der in 
Abweſenheit oder beim Tode des Erzbifchofß als Vicarius in spiritualibus und in tempo- 
ralibus fungirt. Desgleichen hat auch jeder Biſchof feinen Suffragan in der Diöces. 

Suffragium ih die Stimme, welde Jemand in einer über eine Staatsangelegen« 
heit gehaltenen Verſanmlung abgiebt. Bei den Römern find sullragia die Stimmen, 
welche die römischen Bürger in den Gomitien (ſ. d.) oder ald Richter in Givilproceflen 
(judieia publica) abgeben ; auch die Abftimmung im Ganzen und das Stimmrecht ſelbſt, 
das zu den politiiden Rechten eines römiſchen Bürgers gehörte, wird Suffragium genannt, 
Lange Zeit geſchah die Abſtimmung mündlich; die fhriftlihe Abftimmung (per tabellas, 
d. i. durch hölzerne, mit Wachs überzogene Tärelben) wurde erft im 7. Jahrh. der Stadt 
durch mehrere Brjege eingeführt, und zwar zuerft bei Magiftratdwahlen im 3.136 v. Chr. 
durch die lex Gabinia, bei Geſetzvorſchlagen im J. 131 durch die lex Papiria, bei Gerichten 
mit Ausnahme des Hochverraths im 3. 117. Durch die lex Cassia, und endlich auch beim 
Hochverrath im 3. 107 durdy die lex Caelia. 

Suffren de Saint:Tropez, Pierre Andre, einer der größten Seemänner Frank— 
reich®, flammte aus einer vornehmen Familie der Provence und wurde daſelbſt amı 13. Juli‘ 
1726 geboren. Er trat 1743 in die franzöſiſche Marine, zeichnete ſich durch feinen 
Muth in mehreren Kämpfen gegen die Engländer aus und ftieg 1748 zum Schiffefähn- 
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drich. Nach gefchloffenem Frieden ging er nad Malta, Tief fich in den dortigen Ritter» 
orden aufnehmen und trat erft 1755, wo die Feindſeligkeiten zwifchen Frankteich und Eng« 
land wieder begannen, auf die franz. Flotte zurüd, Ungeachtet feines tapfern Betragend 
bei verſchiedenen Gelegenheiten wurde er erft 1772 zum Schiffdcapitän befördert. Der 
Graf d'Eſtaing, unter welchem er Theil an dem Unabhängigfeitöfriege der Norbamerifaner 
nahın, übergab ihm zu Bofton einen Theil jeiner Streitmaht, mit welder er in den 
Hafen von Newport drang und die daſelbſt cingelaufene britiihe Flotille verbrannte. Iegt 
erbielt ©., auf die Empfehlung des Admirals, nach feiner Rückkehr nah Brefton, nod 
1779 den Beichl über ein leichted Geſchwader in der vereinigten franzöſtſch-ſpaniſchen 
Flotte unter Don Ludwig von Cordova. An der Spige feiner Streitfräfte griff er am 9. 
Auguf 1780 auf der Höhe vom Cap Saint:Bincent eine bedeutende britiiche, nad Oft« 
indien fegelnde Handeldflotte an, der er zwöli Schiffe wegnahm. Nach diefer Heldenthat 
gab ihm die Negierung eine Escadre von fleben großen Schiffen, mit weldden er unter dem: 
Titel eines Commodore den von den Engländern bedrohten Holländern zu Hülfe eilen 
mußte Er ſchlug am 16. April 1781 den brit, Gommobdore Johnftone in einem Ges 
fecht unweit der capverdifchen Injel San-Jago und vereitelte dadurd ben Anſchlag des 
Beindes auf dad Gap der guten Hoffnung, dad er eher ald die Engländer erreichte und bes 
jegte. Im 3. 1782 flug er am 17. Februar und 12. April den britiihen Admiral 
- Hughes in den oſtindiſchen Gewaͤſſern, zwar ohne Entſcheidung, doch jo, daß die Operas 
tionen. der Briten gelähmt wurden. Im Septembei nahm er fogar das vom Beinde er» 
oberte Trineongmale weg und erhielt fich unter fortwährenden Eleinen Gefechten .auf diefer 
Station. Nah dem Abſchluß des Friedens von 1783 wurde er nach Branfreich zurück⸗ 
gerufen. Gr landete am 26. März 1784 zu Toulon und ward vom Volke wie vom Kofe 
enthuftaftifch: empfangen. Ludwig XV]. verlich ihm die ſämmtlichen Orden und ſchuf für 
ihn eine bejondere Viceadmiralswürde, die nach feinem Tode wieder eingeben follte. Als 
fi 1787 das Verhältniß zwiichen Sranfreih und England abermals feindfelig geftaltete, 
erhielt S. im Detober vom Hofe den Auftrag, die Flotte im Hafen zu Breft nad feinem 
Butdünfen auszurüften. Sein durdy unmäßige Ihätigfeit geichwächter Gefundheitzuftand 
verhinderte ihn jedoch daran; er flarb zu Paris am 8. Dechr. 1788. Bol. Trublet 
„Essai historique sur la. vie et les campagnes du bailli S.“ (Paris’1824). — Sein 
Bruder, Louis Jeröme S. de Saint- Tropez, geb. zu Arrad:1722, war jeit 
1764 Biſchof von Sifteren, wo er 1780 den zwei Stunden langen Ganal zu bauen bee 
gann, der feinen Namen: führt. Er wanderte in ter Revolution aus) und flarb in ber 
Fremde. Die Stadt Sifteron errichtete 1824 zu jeinem Andenken einen Obelisk. 

Suggeftivfragen oder verfänglide Fragen mennt man- die beim Cri— 
minalproceß vom Richter an den Inquiflten gerichteten Ftagen, in welchen die von Tegterem 
zu befennende Thatſache involvirt ift. Sie find jedenfalls unftatthaft, mögen fie auch eher 
zum Biele führen, ald ein aus den vorliegenden Thatſachen hervorgehendes Verhör, denn 
auf jolde Weiſe berüdt und bejchleicht der Nichter den Schuldigen wie den Unſchuldigen, 
indem der ungebildete Menſch, der rechten Form des Gedankens nicht mädtig, die nur 
halbverfiandene Frage jo beantwortet, daß bei jpigfindiger oder and nur richtiger Inter- 
pretation etwad ganz Anderes berausfommt, als er gemeint hat. 

Suhl, eine der anfehnlichften Städte der gefürfteten Grafſchaft Henneberg in Bran- 
fen, gehört jegt zu dem Kreife Schleufingen im Erfurter Regierungsbezirk der preuß. Pro= 
vinz Sachſen und liegt an der Südweſtſeite des Thüringerwaldes in einem romantischen 
Thale am. Flüßchen Lauter. Sie verdankt ihre Entfiehung wahriheinlih den Sorben, 
die fi Hier wegen der gegenwärtig nicht mehr benußten, aber ehemals ziemlich reichhaltigen 
Salzquellen, von deren. forben-wenbdifcher Benennung fie auch ihren Namen berleitet, mö— 
gen ‚niedergelaffen haben. Schr beträchtlich wurde feit dem 14. Jahrh. Tange Beit ihr 
Bergbau. Graf Wilhelm von Henneberg eribeilte ihr 1527 förmliche ſtädtiſche Brivi- 
legien und befondere Statuten. Die Stadt zählt gegen 9000 Einw., und hat die Rechte 
einer Bergfadt, jedoch iſt das Hennebergiſch⸗ Neuftaͤdtiſche Bergamt, weiches früher feinen Stk 
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bier hatte, 1838 nad Großcamdborf im Neuftäbtifchen Kreife verlegt worden, weil an 
diefem Orte der Bergbau gegenwärtig ſchwunghafter betrieben wird, ald in S. Außerdem 
if in ©. ein Land» und Stadtgericht, eine Superintententur, ein Rentamt, Poſtamt sc. 
Hauptnahrungszweige find jegt blos die Eiſen- und die Gewehrfabrifation. Die Eiſen— 
werfe verbrauchen zu ihren Fabrifaten jährlih über 10,000 Cir. Moheiien, welches auf 
ſechs Blauöfen producirt und dann auf den Eifen- , Blech-, Stahl» und Rohrhämmern 
weiter verarbeitet wird. Sehr geſucht find die Suhler Bleche. Noch berühmter aber find 
ſchon feit Jahrhunderten die hier gefertigten Gewehre. Bor Erfindung des Schießgewehres 
beftand die Gewehrfabrif aus Panzerern, Plattnern und Harniſchſchmieden und lieferte be— 
fonders für die Ritterſchaft des ſüdlichen Deutihlands Rüftungen und Schwerter. Nah 
der Einführung des Schiefgewehrs wurden aber Hafenbühien, Mudfeten ıc. angefertigt ; 
und im 3. 1563 verlieh der legte Graf von Kenneberg, Georg Ernft, der Fabrik Innungs— 
privileglen. Hierdurch bob ſich Diefelbe fo fehr, daß fle nicht blos Deutichland mit Ge— 
wehren veriorgte, fondern auch Spanien, die Türkei, Ungarn, Polen, Preußen, Däne 
marf ıc., ja faft ganz Europa. XTrog vielfaher Unglücksfälle hat die biefige Gewehrfabrik 
Sahrhunderte hindurd bis jegt ihren alten wohlverdienten Ruhm behauptet und unter ber 
vom preuß. Kriegsminifterium bier beftellten Gewehrreviſtonscommiſſton find die Arbeiten 
dieſer Babrif zur höchſten Bollfonımenheit gelangt. In manchem der leßteren Jahre wur- 
den über 20,000 Infanteriegewehre, und außerdem Jägerbüchien, Gavaleriecarabiner, Pi— 
ftolen, Säbel, Hirichfänger u. dgl. für die preuß. Armee, aber auch Gewehre für die Trup⸗ 
pen anderer Staaten, 3. B. der Niederlande, der königlich und herzoglich ſächſiſchen, der 
anhaltiniſchen Lande ac. angefertigt. Aufierdem aber liefert Suhl aud eine große Menge aus⸗ 
gezeichneter Jagd = und Lurudgewehre, ſowie auch Fleinere Eifenwaaren der verſchiedenſten 
Art. Im früheren Beiten war bier die Barhentmanufactur fehr beträchtlih,, und noch au 
Ende des 18, Jahrh. wurden hier jährlih über 70,000 Stüd Barchent fertig. Allein 
in den legten Jahren ift der Bardenthandel faft ganzlih in Verfall gefommen,. Bol. 
Werther „ Sieben Bücher der Ehronif der Stadt Suhl” (2 Bre., Suhl 1846 —47). 

Suhm, Peter Friedrich von, Geicbichtichreiber der nordiſchen Geſchichte, zu Kopen- 
bagen den 18. Detbr, 1728 geboren, Sohn des dänischen Admirald Ulrih Friedrich 
Suhm unter Ghriftian VI., beſchäftigte ſich anfänglib eifrig mit der claſſiſchen Philo« 
logie, blieb feit 1751 in Drontheim in Norwegen, um die ältere Geichichte Norwegens zu 
ftudiren und mit Schöning gemeinihaftlid zu bearbeiten, Hier blieb er bie 1765, wo er 
nad Kopenhagen zurüdfehrte. "Hier, wie dort, bejchäftigte er ſich mit der ältern nordi— 
Shen Geſchichte. Früchte diefer Studien find feine „Kritiſche Geſchichte von Dänemark zu 
den Beiten der Heiden“, feine „Geſchichte der nordiichen Völkerwanderung“, das Werk 
- „Ueber den Urfprung der Völker im Allgemeinen“, und „Ueber den Urfprung der nordis 
Shen Völker“. Am beteutenditen aber ift feine „ Geſchichte von Dänemark * (11 Bde., 
Kopenh. 1782— 1812, 4.). Das durd feine Frau ihm gewordene bedeutende Vermö— 
gen jegte ihn in den Stand, feine Bibliothek zu einer der größten und wichtigſten PBrivat- 
bibliothefen zu machen, welche je eriftirt haben. Er überließ diefelbe gegen eine Leibrente 
von 3000 Athlr. 1796 der Fönigl. Bibliothek zur Benugung und Ginverleibung nad 
feinem Tote, weldher 1798 erfolgte, 

Suhm, Ulrich Friedrich von, kurſächſiſcher Geheimrath, in Dresden den 29. April 
1691 geboren. Don jeinem Vater, dem ſächſiſchen Geiandten in Paris, wurde er nad 
Genf und von da nach Paris zur Ausbildung in der Diplomatie gebracht, fo daß er ſchon 
1720 zum Gejandten in Berlin ernannt wurde. In den zehn Jahren, in welden er ſich 
bier aufbielt, wurde er der vertrautefte Breund Friedrich's II. mit dem er auch nach feinem 
Abgange von Berlin an den ruſſiſchen Hof einen philoſophiſchen Briefwechiel unterhielt, 
welcher in der Folge herausgegeben wurde. Als Friedrih 1740 auf den Thron gelangte, 
jo wollte er ihn an feinen Hof ziehen; Suhm flarb aber im November desjelben Jahres 
auf der Reiſe nach Berlin. 

Suidas, ein griediicher Kerifograph, über defien Leben nichts Näheres befannt iſt. 
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Die Zeit, wann er gelebt hat, iſt eben fo unbeflimmt und die Meinungen ſchwanken zwi⸗ 
fen der Mitte des 10. Jahrh. bi Mitte des 11. Er verfaßte ein Lerifon, welches wegen 
der Menge Ercerpte aus jegt verlorenen Schriften, literariſcher und hiſtoriſcher Nachrichten, 
namentlich aber wegen eines großen Reichthums an Fragmenten aus zum Iheil fehr bedeu⸗ 
tenden alten-Dichtern für die Philologie von unfhägbarem Werthe if. Die Editio prin- 
ceps bejorgte Chalcondilas zu Mailand 1499. Die braudbarfte Ausgabe ift die von 
Küfter (Cantabrig. 1705 ff., 3 Bde). Im fritiicher Hinſicht wichtig wegen der Golla- 
tionen mehrerer Handſchriften ift die Ausgabe von Gaisford (Kond. 1834) und mit Hülfe 
der Gaisford'ſchen Varianten und auf Grund des Mailänder Tertes bejorgte ſpäter Berns 
hardy eine neuere Ausgabe (2 Bde., Halle 1834). 

&ulioten, rin balbgriehiiher Volkeſtamm, wohnten ſeit dem 17. Jahrh. angebe 
lich um die fteile Bergveſte Suli im Faiftopeifchen Gebirge am Acheron in 70 Dörfern, 
Sie find griechiicher Religion und lebten ein freied Hirtenleben in ihren abgeſchlofſſenen 
Bergen. und Thälern, In ihrem eigenen Kampfe gegen Ali Paſcha von Janina (bis 1803) 
und fpäter als eifrige Theilnehmer am allgemeinen Griecdyenaufftande haben fte fi als eben 
fo vaterlandöliebende, als liftige und tapfere Krieger bewährt. Selbft die Frauen theilen 
diefe Eigenihaften. Im 3. 1803 wurden die Sulioten von Ali Bafcha beflegt und vers 
trieben, worauf fie in fremde Kriegödienfte traten; im I. 1821 aber rief er fie wieder zu 
feiner Hülfe gegen Churſchid Paſcha und unter Bozzaris ſclugen fie Churſchid bei Caſtri. 
Im Februar 1822 fiel Ali, und die Sulioten, aufs Neue in ihren Felſen bedrängt, über—⸗ 
gaben ſich auf den Vorſchlag des engliſchen Conſuls in Preveja im Septbr. 1822 den Tür⸗ 
fen. — Sie wurden. theils zerftreut, theild nach Kephalonia gebracht und das kurze Dajein 
diefed tapfern Volkes war vernichtet. S. Perrhäbos , Geſchichte von Suli* (Engliſch, 
Xond. 1823); Lüdemann „Der Sulivtenfrieg mit den darauf bezüglichen Volkäliedern * 
(Epz. 1825). 

Sulfowsti, eine Fürftenfamilie im Großherzogthum Poſen und in Oefterreichiſch⸗ 
Schlefien, flammt von einem alten polniſchen Geſchlechte ab. — Alexander Joſeph 
von ©. erkaufte 1733 die Güter der ausgeftorbenen Familie Leszezynoki(ſ. d.) in 
Großpolen, darunter dad Ordinat Rydzyn oder Neiflen und tie Grafſchaft Liffa, und 
wurde darauf in den Reichsgrafenſtand erhoben, erhielt auch 1737 das Indigenat in den 
kaiſerlich öfterreihiiben Erblanden und 1752 nah Anfauf des Fürſtenthums Bielig in 
Oeſterreichiſch⸗Schleſien, für ſich und feine Deſcendenz die veia,sfürftlihe Würde. — Er 
hinterließ vier Söhne, von denen nur zwei Nahfommen hatten, und das Haus ©, 
in die beiden noch beftehenden Kinien von Reijfen und Bielit theilten. Der Stifter 
der erfien, melde auf dem Schloſſe Reifen bei Liſſa refidirt, war Anton S., geft. zu 
Liſſa am 16. Januar 1796. — Ihm folgte im Ordinat fein Sohn Unton Paul, Fürſt S,, 
geb. zu Lilfa am 31. Dechr. 1785, der in Warfhau, Breslau und Göttingen feine wii« 
ſenſchaftliche Bildung erhielt und 1806, ald Napoleon zur Errihtung einer Armee in 
Polen aufrief, zuerft ein Infanterieregiment organifirte, deſſen Oberft er wurde. Seine 
erſte Waffenthat war die Erftürmung der Stadt Dirfhau am 27, Februar 1807. Dann 
wohnte er mit Auszeichnung den Belagerungen von Danzig und Kolberg bei. Im 3. 1808 
war er mit jeinem Regiment in Spanien und zeichnete fi bei der Vertheidigung von 
Toledo und in der Schlaht von Drcaüa, wo er ald Oberft die ganze polniſche Divifton 
» führte, aus. Später war er Gouverneur von Malaga, wo er ſich die Zuneigung der Ein« 
wohner zu erwerben wußte. Nach Voniatowsli'd Tode ernannte ihn Napoleon zum Ober⸗ 
anführer der Ueberreſte der polniſchen Armee. Als dieſes Corps den Wunſch ausſprach, 
mit Erlaubniß Napoleon's nad Polen zurückzukehren, verſprach S., daß er ed nicht nach 
Frankreich führen würde, und eröffnete Died dem Kaiſer, der jedo bei Schlüchtern die 
Generale und Offiziere des Corps vwerfammelte und fle zu überzeugen wußte, daß e8 ihr 
Nationalvortheil fei, an ihm feſtzuhalten. S. aber legte in Folge feines einmal gegebenen 
Wortes das Commando nieder und kehrte mit Erlaubnig Napoleon’s auf feine Güter und 
dann nad Warſchau zurüd, Später, bei dem Wiederaufleben der polnijchen Armee im 
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neuen Königreihe Bolen, wurde S. Mitglied des Kriegkeomité umd endlich erſter General— 
abjutant der polniſchen Armee beim Kaiſer Alerander. Zu Anfang des I. 1818 erbielt 
er auf wieberholted Anſuchen feine Entlaffung, begab ſich auf feine Befigu:gen im Groß- 
berzogtbum Poſen und wurde von Sriedrih Wilhelm Ill. 1824 zum Marihall des erften 
PBojener Landtags, buld darauf auh zum Mitglied des Staatörath8 ernannt. - Er ftarb am 
13. April 1836. — Ihm folgte als Ordinat von Reifen jein einziger Sohn, Auguft 
Anton, Fürft S. geb. am 13. Decbr. 1820. — Der Stifter der zweiten Linie, Des 
Haufes Bielig, welches das Hergogthum Vielitz (4 OM. mit 18,000 Einw.) beftgt und 
zu Bielig, einer Manufacturftadt mit 4500 Ginw , vefltirt, wurde Franz ©., gefl. am 22, 
April 1822, dem fein Sohn Johann Nepomuk S. folgte, der 1835 flarb, worauf 
befien Sohn Ludwig ©., geb. am 14. März 1814, im Herzogthum folgte. — Ein 
natürlicher Sohn von Franz S. war Joſeph S. Ererhielt eine ſehr forgfältige Erziehung, 
zeigte früb ungewöhnliche Talente und trat zeitig ind polnische Heer ein. Er fodht 1792 
unter dem General Zabiello gegen die Rufen und zeichnete ſich bei Vertheivigung der 
Brüde an der jelma aus. Als Stanijlam Auguſt 1792 der Conföderation von Zargo- 
wiza beitrat, ging er nach Paris und wurde hierauf vom Wohlfahrtsausihug ald Charge 
d'aſſaires nad Konftantinopel geſchidt. Nah der Erhebung der Polen unter Koſciuszko 
verließ er Konftantinopel und gelangte werkleidet durch die öflerreihiichen Staaten nah 
Polen, ald die Schlacht bei Macicjowice den Untergang der Mepublif zur Folge hatte. 
Im 3. 1795 ging er wieder nad Paris und wurde ald Hauptmann zu der franz. Armee 
nad Italien geſchickt, wo er in Berthier'g Generalftabe eine Anftellung fand. Bald darauf 
wurde er Bonaparte'3 Adjutant, den er nad Aeghpten begleitete, wo er bei dem Aufſtande 
in Kairo, als er fi durch feinen Eifer und feine Menſchenliebe zu weit hinreißen ließ, am 
21. Octbr. 1798 getöbtet wurbe. Seine „„Mömoires historiques, politiques et militaires 
sur les revolutions de Pologne 1792—94, la campagne d’Italie 1796 et 1797, Vexpe- 
dition du Tirol et les campagnes d’Egypte 1798‘ gab Hortenfius de Saint-Nlbin (Bar. 
1832) heraus, 

Sulla hieß eine ber patriciihen Familien der römifchen Gens Cornelia (f. Cor: 
nelius). In ber ältern Zeit trug fle den Namen Rufinus und erſcheint zuerſt im 
3. 334 v. Chr. in den Baften, wo Publius Cornelius Rufinus Dictator war. Sein 
gleihnamiger Sohn beflegte im I. 290 v. Ehr. mit Curius (ſ. d.) ald Conſul bie 
Samniten und eroberte 277 während feines zweiten Conſulats Groton. Der Enkel des 
Borgenannten vertaufchte den Namen Rufinus mit Sulla. Er bejorgte ald Prätor im 
3. 212 die erfte Beier der apollinariihen Spiele. Seitdem jan die Familie, bis fie dur 
den Dictator Lucius Cornelius Sulla wieder emporgehoben wurde. Diefer, geb. 
138 v. Chr., führte ein ziemlich wüftes Jugendleben, wurde dann 107 ald Quäftor zu 
Marius (ſ. d.) nah Afrika gefender und zeichnete fich hier durch Kriegdtalente wie durch 
Klugheit aus, indem er die Auslieferung des Jugurtha Durch geichicte Unterbandlung be- 
wirkte und daburd den Krieg beendigte. Er betrachtete dieſe That, die den erften Grund 
zur Eiferſucht zwiſchen ihm und Marius legte, immer als eine feiner bedeutendflen. In 
dem Kriege mit den Gimbern zeichnete er fi als Unterfeldherr aus, und trug durch jeime 
geſchikten und glüdlihen Unternehmungen in dem Bundeögenofjentriege nicht wenig zur 
Beendigung desſelben bei. Jedoch fchrieb er felbft mehr dem Glücke als feinem Verdienfte zu, 
weshalb er fih den Glüdlichen nannte (Felix). Bis zu feinem Gonfulate (88 v. Chr.), 
welded er in jeinem 50. Jahre erhielt, zeigte er nicht im Geringflen Spuren eines über 
die gefeglihen Schranken hinausgehenden Ehrgeizes. Bis zu dieſer Zeit befchäftigten ihn, 
außer jeiner kriegeriſchen Thätigfeit und der Verwaltung der Prätur und der Brovinz Aſien, 


wiſſenſchaftliche Studien und die gefelligen und üppigen Beluftigungen,, weldje der Luxus 


und die Bildung der damaligen Beit mit ſich braten. Der Glaube an fein Glüd zog 
ihn zur Sterndeuterei, zur Wahrfagerei und mandherlei Aberglauben hin, fowie er an nic» 
drig komiſchen Darftellungen, Poffenreißerei und Gaufeleien Geſchmack fand, gleich als ob 
er darin die Ironie ber furchtbar ernften blutigen Wirklichkeit erfennte. In dem gefelligen 
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Leben zeigte er ſich Teutjelig, populär, theilnehmend und heiter, vorzüglich gegen feine Sol« 
daten, mit denen er vertraulich fcherzte. Seinen Meinungen und feinem Privatcharakter 
blieb er auch während der folgenten blutigen Zeiten treu, in welden er bon. tödtlich 
kalter Conſequenz leicht zur ganzen Behaglichkeit und Jovialität feines Weſens übergeben 
fonnte, Als blutiged Geftirn ging er zuerft über feiner Beit auf, ald er in jeinem Rechte 
gekränkt und das ihm vertraute Kommando im Mithridatiihen Kriege durch die bemago« 
giihen Umtriebe des Sulpicius und Marius auf den Leptern übertragen werden follte, 
Bon diefer Zeit an wurde es feine Hauptaufgabe, ‚die ihm binderlihe und den Staat 
erihütternde Faction der Volksführer mit der Wurzel außzurotten. Jedoch vorerft mußte 
der äußere Staatöfeind bezwungen werden, wodurch Sulla außer einem an Blut gewöhnten 
und ihm ergebenen Heere fih Ruhm erwerben mußte, Nachdem er jeine rachedürſtenden 
Legionen aus Kampanien gegen Nom geführt und nad hartnädiger Gegenwehr die Stadt 
von feinen Feinden gejäubert hatte, brad er gen Often auf, um Mithridates, den Schlächter 
unzäbliger römifcher Bürger, zu firafen, deſſen Beldherren Ariftion und Ardelaus nad) 
Griechenland übergegangen waren und fih nah Athen ‚geworfen hatten. Stadt und Hafen 
flürmte Sulla, welcder nad Griechenland übergeiegt hatte; drängte mit jeinen 30,000 
Mann das 12,000 Mann flarfe Heer nach Böotien zurüf, und fhlug bei Chäronen auf 
einem für die Feinde ungünftigen Terrain und in den Ebenen von Orchomenos, wo er 
felbft ‚mit einem römiſchen Adler voranftürmte, die aſiatiſchen Horden unter Archelaus. 
Diefe Siege, und Sulla’8 weiteres Boriringen nad Aſien hin, machten Mithridates zum 
Frieden geneigt, den auch der Sieger wünſchte, um nun mit Nachdruck gegen feine Feinde 
in Rom verfahren zu können, welde wieder die Gewalt an ji geriſſen und unter der Sul- 
Ianifhen Partei gewüthet hatten. Nach Marius, der aber bald nad feinem Siege farb, 
war Ginna der erfte Machthaber geworden, der nun, ald furchtbar ruhige Drohungen Sulla’8 
an den Senat, wie ferner Donner, feinem Erſcheinen vorangingen, fi mit aller Macht 
rüftete, um Sulla von Italien abzuhalten. Jedoch als er nad Griechenland überjegen 
wollte, wurde er von jeinen Soldaten ermordet. Sulla, der in Griechenland eine Zeitlang 
Bäder zur Heilung des Podagra, unter furzweiligem Beitvertreibe, gebraucht hatte, landete 
darauf in Italien, ohne daß ihm von der viermal ftärfern Macht des Feindes der Boden 
ftreitig gemacht wurde. Sowie ſchon früher viele Blüchtlinge feiner Partei, ſowie auch jein 
Weib und feine Kinder, die faum von dem bald darauf zerflörten Heerde in Nom entran« 
nen, fih zu ihm begeben hatten, jo wurde er jegt durch viele bede itende Barteigänger vere 
flärkt, die jet offener mir ihrer Gefinnung hervortraten, und, wie Bompejus und Metellus, 
mit bewaffneter Macht zu ihm fliegen. Der Gegenpartei, welde unter Garbo, Scipio, 
Norbanus, dem jüngern Marius, Sertorius ftand, fehlte ed an Planmäßigkeit und Einheit 
der Unternehmungen, und fie wurde theils geſchlagen, theils auf die Seite des Gegners 
verlockt, ſo daß Sulla, nachdem er die Hauptmacht unter Marius in Pränefle eingeſchloſſen, 
in Rom einziehen konnte. Jedoch die römiſchen Bundeögenofjen, namentlid die Samniter 
und Lucaner, die von Marius begünftigt worden waren und die Vernichtung ihrer Rechte 
fürdteten, juchten Pränefte zu entiegen. Da Sulla diefer Stadt zu Hülfe eilte, jo wand⸗ 
ten ſich die durch Marianer verflärkten Sanıniter unter Telefinus gegen Rom, wurden aber 
von Sulla, der in Eilmärſchen ihnen nachzog, und mit feinen ermübdeten Truppen noch 
gegen Ende des Tages angriff, gänzlich geſchlagen und zerfireut, Nach feinem Einzuge 
in Rom begann der militäriihe Despotiänus, der eine Zeitlang alles ftaatd» und privat⸗ 
rechtliche Keben aufhob, bis Sulla feine und feiner Anhänger Rache und Habſucht befrie- 
digt und bie feiner Politik feindlichen Elemente vernichtet hatte. Das Signal zu den nun 
folgenden Morbfcenen gab die Niedermegelung einiger taufend Werkzeuge der Gegenpartet, 
die im Circus ftattfand, während Sulla in dem vor dem Angſtgeſchrei der Ermordeten be= 
benden Senate perorirte und zu ruhiger Aufmerkfamfeit ermahnte. Darauf wurden alle 
im römiſchen Charakter wuchernden Leidenſchaften, wie wilde Beftien , Iosgelaffen, die alle 
Bande bed Lebens zerriflen und rajend auf Raub und Mord losflürzten. Das Syſtem 
des Würgend wurde durch die Proferiptiondliften förmlich organifirt, welde die Namen 
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der Geächteten enthielten, auf deren Kopf ein Preis gejegt war, und deren Güter eingezogen 
wurden. Unter den vielen Schlahropfern wird die Zahl von 40 Senatoren uud 1600 
Rittern angegeben. Sulla, den man nur im beſchränkten Sinne alle diefe Gräuel zu» 
ihreiben fann, indem Partei gegen Partei wüthete und der zügellofe Soldat fi feinen 
Lohn erbeutete, ging nun an das Geſchäft, den Staat zu reorganiftren und wieder in geſetz⸗ 
lihe Bahnen zu leiten. Er ließ fih zum Dictator ernennen, um die uneingefchränfte 
Staatögewalt in Händen zu haben. Die rohen kriegeriſchen Elemente leitete er aus dem 
Staate ab, indem er die gedienten Soldaten durch Golonien in den verfchiedenften Ländern 
Italiens belohnte und fle in Udkerbefiger verwandelte, wodurd er ſich augleih eine ihm 
ſtets dienftbare Macht erihuf. Eine ähnliche gründete er ſich durch 10,000 Freigelaſſene 
(Cornelier, nah Sulla's Geſchlechtsnamen), die als feine Kreaturen auf feine Winke ges 
wärtig waren. Die Staatöverfaflung brachte er auf ihre frühere Form zurüd, nad wel 
(her der Senat ald erfter Staatöförper dad unruhige Treiben der Demokratie ausichließen 
follte. Seine Zahl wurde auf 500 aus dem Ritterflande zu wählende Mitglieder gefegt. 
In feine Hände legte er ausſchließlich die richterlihe Gewalt. Die zügellojen Tribus— 
verfammlungen wurden aufgehoben und allein die Genturiatcomitien geftattet. Das fah 
ſchrankenloſe Walten. der Volfötribunen, die jegt nur aus dem Senate gewählt werden 
follten, jegte er auf da8 urjprüngliche Recht der Intercefflon ein. Die Gejeggebung wurde 
ganz aus ihren Händen entnommen. Die Magiftratsämter regelte er durch genaue Bes 
flimmungen in Beziehung auf Beit und Stufenfolge, um gejegwidrigen Ehrgeiz einzu« 
ſchränken. Die gangbaren Gebrecyen der Zeit zügelte er durch Griminalgejege. Nachdem 
er auf diefe Weiſe den Staat beruhigt hatte, legte er freiwillig feine Dictatur nieder und 
trat vom Schauplatze des öffentlichen Lebens ab, 79 v. Chr., ohne daß feine Sicherheit im 
geringfien bedroht worden wäre. Er flarb im folgenden Jahre, auf feinem Landgute in 
Gampanien, wahrſcheinlich an einer Krankheit, die eine Folge feiner Strapazen und 
Genüffe war. Sein Leihnam wurde unter dem größten Gepränge durch die Städte 
Italiens geführt. 

Sully, Warimiliun von Bethune, Baron von Rodny, nachheriger Herzog 
bon, einer der audgezeichnetfien Staatdmänner aller Zeiten, der würdige Minifter und 
Freund des feiner würdigen Heinrich IV., und einer der wenigen Miniſter, welche die Liebe 
bes Volkes nicht minder, als die ihres Herrn verdienten, wurde am 13. Dec. 1560 zu 
MRosnh aus einer jehr alten und vornehmen Familie geboren, und in der reformirten Mes 
ligton erzogen. Schon als Kind wurde er mit dem Kronprinzen von Navarra, dem nad 
herigen Könige Heinrich IV., zufammen unterrichtet, begleitete ihn dann nach Paris, wo er 
bei der Pariſer Blutbodzeit nur mit Mühe dem Tode entging, war dann, ald Heinrich den 
Kampf um jeine Krone begonnen hatte, immer um ihn, ſich oft durch verwegene Tapferkeit 
bhervorthuend (4. B. in der Schlacht von Jury 1590), wurde zu mehreren diplomatiſgen 
Sendungen benugt, und flieg, ald der König jeinen Thron befeftigt jah, zur Ehre und 
Bierde desjelben und zum Heile Frankreichs von einer Stufe zur andern. Im Jahre 1594 
wurde er Staatdiecretär, 1596 Mitglied des Finanzconfeild, 1597 Oberaufieher (Surin- 
tendant) der Binanzgen, 1601 ®roßmeifter der Artillerie, 1602 Gouverneur der Baftille 
und 1604 Grandmaitre aller Häfen und Landungspläge von Frankreich. Im Jahre 1606 
erhob der König für ihn das Gut Sully zum Herzogthume und zur Pairie. Seine 
Finanzverwaltung war aber dad Feld, wo wir ihn zu fuchen haben, und diefe Stelle war es 
auch eigentlih, die ihn zum Minifter von Frankreich machte und dad Wohl desſelben in 
feine Hände legte. Geift und Vortrefflichfeit des Charafterd unterfügten ihn dabei auf 
gleiche Weife. Zwar hatte S. fehr firenge Begriffe von der Allgewalt des Fürſten und 
von der Würde des Adels; zur Idee des Volkes im Sinne einer vorangefhrittenen neuern 
Zeit erhob er ſich nicht: aber er forgte für dad Volk wahrhaft mild und väterlich. Als er 
die Verwaltung ber Finanzen antrat, fand er eine Schuldenlaft von 330 Mill, Livres (gegen 
1000 Mill. nah dem heutigen Buße). Die Steuern ertrugen jährlich nur 30 Millionen, 
obſchon die Unterthanen wohl 150 zahlten, Vier Künftheile gingen verloren durch ſchlechte 
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Erbebungameife und Veruntreuung. Nah 15jähriger Verwaltung waren alle Schulden 


getilgt, ein Schag von 40 Mill. gefammelt, die Staatdeinfünfte anſehnlich vermehrt und 
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gleichwohl die Laſten des Volkes bedeutend vermindert. Ordnung, Sparſamkeit, Rechtlich— 
keit des Minifters, bewirkten ſolches Wunder. Nur eine von ihm eingeführte Abgabe, die 
Paulette, wird mit Recht getadelt. Diefe Abgabe beftand in dem 60. Theil der Beioldung 
eines Juſtiz- und Binanzbeamten, wodurch derjelbe fein Amt in feiner Familie erblich 
machen forinte. Zunächſt hat ©. der aderbauenden Claſſe feine Sorgfalt gewidmet, aber 
eben dadurch der Geſammtheit wohlgethan. Dieje betramtete er ald die wahre, die felbs 
Rändige und unverfieglihe Quelle des Nationalreichthums, und fegte dagegen Induſtrie 
und Handel hintenan, wie man ihm oft vorgeworfen hat. Jedoch bat fih ©. auch gegen 
die Monopolien, gegen die hoben Auflagen und andere Hemmungen der Induſtrie fräftig 
erhoßen, und ein Mehreres ald Befreiung von Feffeln bedarf der Gewerbfleiß nicht. Von 
feiner Sorge für den Kandel, ſodiel e8 die Finanzen erlaubten, zengt auch die Anlage eines 
Kanals zur Verbindung der Seine und Loite. Auch auf die Verbejferung der Gerechtig- 
feitöpflege war S. bedacht, und den Künften und Wiffenihaften wandte er fo viel zu, als 
er konnte, ohne die nothwendige Sparjamkeit zu verlegen. Bu dem Schönften aus feinem 
Reben gehört aber Immer fein Verhältniß zu Heinrich IV., das eine wahre Breundichaft ges 
nannt werben kann. Ehrenmänner wie S. ſprechen auch gegen Könige freimütbig, wie 
gegen ihred Gleichen und unverholen tadelte diefer alle Fehler feines Herrn, deren deſſen 
Privatleben ja fo mande bot; ja man erzählt, dab, al der König der Marquife von Ver— 
neuil die Ehe verſprochen hatte, und die Acte darüber ©. zeiate, dieſer fie zerriß. Aber bie 
Achtung des Königs gegen ihn, hatte ein unerſchütterliches Vertrauen erzeugt, in welchem 
er blieb, trog aller Hofränfe und Verläumdungen. Als nad des Könige Ermordung 
unter dem unmündinen Ludwig XII. eine für Frankreich traurige Zeit begann, ſah ©. 
fchmerzlich fein Werk zerftören, und forderte, um nicht entlaflen zu werden, feinen Abſchied, 
and erhielt ihn (1611). Doc wurde er geehrt umd geachtet und erhielt 1634 den Mare 
fchalltab von Frankreich. Er ftarb den 21. Dec. 1641 auf feinem Gute Billebon. Sehr 
fhäßbar find feine „Mömoires des sages et royales &conomies d'éêtat, domestiques, poli- 
tiques et militaires de Henri le Grand“. Die verihiedenen Ausgaben davon find 1636, 
1723 und 1745 erſchienen, das legte Mal in Amſterdam in 3 Quartbänden. ine deutiche 
Meberfegung bderfelben fteht in der von Schiller beforgten Sammlung der biftertichen 
Mempiten. 

Sulpicin, eine unter Domitian lebende römiſche Schriftftellerin, deren Liebes— 
gedichte Beifall fanden. Auch ſchrieb fie aus Unwillen über das entartete Beitalter Satiren, 
die indeffen mehr dad Gepräge der weiblichen Klagen tragen. Vgl. Wernsdorf T. Ill. 
„Poetae latini minores‘. 

Sufpieins ift der Name eines angefeherien römiſchen Geſchlechts, das mehrere 
meift patrieiiche Banrilien mit den Namen Gamerinud, Galba, Gallus, Longus, Paterculus, 
Peticus, Vrätertatus, NufuP und Saverrto in ſich ſchloß. Die den Namen Gamerinus 
tragende Bamilie erfcheint mit dem Conſul Servius Sulpicius Camerinus ſchon 
im Jahre 500 und dann wiederholt im 5. und 4. Jahrhundert vor Chr. in den Magi— 
ftratsfaften. — Die Familie der Galba tritt zuerfi mit BPublius Sulpicius Oalba 
Marimus hervor, der im Jahre 211, ohne vorher ein curuliſches Amt bekleidet zu 
haben, zum Conſul und 203 zum Dietator erwählt wurde und in feinem zweiten Gonjulat 
im Sahre 200 den Krieg gegen Philippus von Macedonien begann. — Serbdius 
Sulpiciuß Galba murde ald Prätor im Jahre 151 v. Chr. in Qufltanien ges 
ſchlagen, lockte aber 150 als Proprätor viele Taufende Rufktanier unter dein Vorwande, 
ihnen Ländereien anguweiien, nah Spanien und ließ fie dann niederhauen. Nur Wenige 
entkamen, unter ihnen Viriathus. Wegen diefed Freveld ward er von Lucius Sceriboniud 
Libo, dem fih der alte Cato (f. d.) anſchloß, im Jahre 149 angeklagt, entging aber durch 
feine Beredſamkelt der Verurtheilung; im Jahre 144 befleidete er dad Gonfulat. Sein 
gletynamiger Enkel, der im galliihen Krieg als Legat bei — Caͤſar ſtand, fpäter aber, 
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weil ihm diefer das Conſulat verfagte, fi mit den gegen ihn Verſchworenen verband, war 
der Aeltervater des Kaiſers Galba (j.d.). — Gajud Sulpiciud Gallus zeichnete 
ſich durch feine Kenntniffe in der Aftronomie aus, und ſagte im Kriege gegen Verſeus ale 
Kriegätribun eine Mondfinfternig voraus. Als Conſul im Jahre 166 v. Ehr. triumphirte 
er über die Ligurer. — Cajus Sulpicius Peticus bekleidete von 364—351 Das 
Conſulat fünfınal; Genfor war er 366; ald Dictator ſchlug er im Jahre 358 die Gallier 
bei Bedum. — Aus der Familie der Rufus wird zuerfi ServiusSulpicius Rufus 
im Jahre 388 v: Chr. unter den confulariihen Kriegstribunen aufgeführt. — Aus ihr 
flammte der ald Redner, mehr noch als Jurift berühmte, durch Medlichkeit und Einſicht 
ausgezeichnete Zeitgenofje Gicero’8, Servius Sulpicius Rufus. Er beforgte als 
Interrer im Jahre 52 v. Chr. die Gonjulmahl des Enejus Pompejus (f. d.); als 
Conſul im Jahre 51 ftrebte er im Gegenjage gegen feinen Amtsgenoſſen Marcus Claudius 
Marcellus (ſ. d.), den Bürgerkrieg zu verhindern. Caſar gab ibm, obwohl er fid 
nicht für feine Partei erflärt hatte, im 3. 46 die Verwaltung von Achaja. Im J. 43 
flarb er auf der Reife zu Antonius (ſ. d.), zu dem ihn der Senat abgefendet hatte, um 
ihn zur Aufhebung der Belagerung von Mutina aufzufordern. — Einem plebejiſchen Zweig 
derſelben Kamilie gehörte Bublius Sulpicius Rufus an, geb. 124 v. Chr., den 
Gicero, wegen feiner mächtigen Berediamfeit, wie wegen feined Charakters hochſtellt. Durd 
die Anklage ded Cajus Norbanus begrüntete er im J. 94 jeinen Ruf; im Bundeögenoflen- 
frieg zeichnete er fi) 89 v. Chr. unter Enejus Pompejus Strabo durd die Unterwerfung 
der Marruciner auch ald Feldherr aus, und wurde für das Jahr 88 zum Bolfstribun ges 
wählt. Als folder widerftand er tem Cajus Yulius Cäſar, der ſich widergefeglih um das 
Gonfulat bewarb. Sein Geſetzvorſchlag, die in dad Bürgerredht aufgenommenen Bunbeds 
genoflen nebſt den Breigelaflenen in allen Tribus zu vertbeilen, jcheint der Anſicht der ge» 
mäßigten Optimaten,, denen er angehört hatte, gemäß geweſen zu jein, wie Kiene in ber 
Schrift „Der röm. Bundedgenofjenfrieg* (Xpz. 1845) nachzuweiſen verſucht Hat; er rief 
aber den heitigften Widerfiand der Andern hervor, deren Sührer die Conſuln des Jahres, 
Sulla (f. d.) und Duintus Pompejus Rufus (f. d.), bis dahin des ©. genauer 
Freund, waren. Unter Blutvergiehen jegte ©. jein Geſetz durch. Beide Confuln mußten 
aus der Stadt entweihen; S. aber jhloß ih nun an Marius an und beantragte, ihm, ob» 
wohl er Privatmann war, die dem Sulla übertragene Kriegführung gegen Mithridates zu 

geben. Diejer kehrte darauf mit dem Heere in die Stadt zurück und bemächtigte ſich ihrer 
mit Gewalt. Unter den 12 Geaächteten befand fih auch ©., er wurde auf jeiner Billa ent⸗ 
deckt und getödtet, der Sclave, der ihn verratben Hatte, mit der Freiheit belohnt, Darauf 
aber vom tarpejiihen Felſen geftürzt. j 

Sulpieius Severus, I. Severus, Sulpicius. 

Sultan, ein arabiſches Wort, bedeutet eigentlih Macht, beſonders Königliche, 
dann aber den Inhaber derjelben, den Herrſcher, König ſelbſt. Im dieſer legteren Be 
deutung iſt es der Titel mehrerer Fürſten in Aſien und Afrika, in Europa aber der Titel 
der türkiſchen (osmaniſchen) Herrſcher. Diefer war indeß keineswegs gleih von Anfang 
an in jenen Reichen üblich, fondern erft gewifle Herrſcher legten ihn fi bei, deren Nach⸗ 
folger ihn dann beibehielten, Der erfte Fürft, welcher dieien Titel führte, war Mabmub, 
der Sohn ded Sebecteghin, Stifter der Dynaftie oder des Reiches der Gazneviden (regierte 
von 997 n. Ehr. an). Als diefer im Jahre 1002 einen Zug nad) Segeflan unternahm, 
um den Khalaf, der, obwohl nur Statthalter diefer Provinz, ſich doch als unumſchränkter 
Herr betrug, wieder zum Gehorjam zu bringen, ging ihm der Keptere entgegen, brachte ihm 
die Schlüffel zu feiner Feſtung und erfannte ihn für feinen Sultan. Diefer Titel eines 
Sultans, weldyer noch nicht üblih war (denn die Bürften aus der vorhergehenden Dynaflie, 
die Taberier, die Soffarier und die Samaniden, führten bloß den Titel Emir), gefiel dem 
Mahmud fo fehr, daß er ihn von der Beit an befländig führte. ben fo führten ihn alle 
feine Nachfolger nicht blos aus diefer Dynaftie, fondern auch aus den Dynaftien, die auf 
jene folgten, 5. B. die Seldſchuciden, die Khuarezmier. Auch die Fürſten aus der Dynaſtie 
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der Buben, die anfangs blos den Titel eines Emird führten, nahmen nad und nach den 
Titel Sultan an. (S. d'Herbelot's „Drientalifche Bibliothek“ u. d. W, Mahmud und 
Solthan.) Unter den odmaniihen Fürſten vertaujchte zuerft Bajefid I. 1394 den 
Herrſchertitel eines Emirs mit dem eines Sultans. (S. Joſ. von Hammer: „Geſchichte 
des oomaniſchen Meiches" Bd. 1, ©. 88, vgl. Bd. 2, ©. 652.) Geitdem führen ihn 
nicht nur alle regierenden Fürſten dieſes Meiches, fondern auch alle ihre Kinder männlichen 
und weiblichen Geſchlechts, Letztere au wenn fie an Beamte des Sultans verheirathet find, 
Die Gemahlinnen des Sultans werden Sultaninnen genannt. Die erfte unter ihnen ift 
die, welde den eriten Prinzen geboren bat. Die Mutter des regierenden Sultans 
heißt Sultanin Valide. Sie genießt eined vorzüglichen Anichens. — Mit dem Worte 
Sultane oder Sultana bezeichnet man eine Art türfifcher Kriegsichiffe von etwa 66 Kanonen 
und mit 800 Soldaten und 50 Matrofen bemannt. Außerdem bedeutet Sultanium eine 
Goldmünze; ſ. türfifhe Münzen. 

Sulub:Infeln, oftintiiche Infelgruppe im N. und NO. von Borneo, aus einer 
Menge fruchtbarer Feiner Injeln beftehend, die ein ſchönes Klima und gutes Wafler haben, 
und reih an Kofosnüflen, Pfeffer, Kampfer, Sago, jpaniihem Rohr, Mpfelfinen, Bezoar 
und Ambra find. Auch Elephanten, Zwergbirfche und wilde Schweine findet man. Die 
Einwohner, die meiſt Serräuberei und Handel mit China treiben, find Malayen und ihre 
Zahl beläuft fih auf 150,000. Sie flehen unter einem Sultan, unter deffen Herrſchaft 
auch theilmeije die Oflfüfte von Borneo und die Süpdfüfte von Magindanao fleht. Die 
Infeln werden in die eigentlichen Sulubinjeln, die Kajayainieln und die Infel Balawan ges 
theilt. Die eigentlichen Sulubinjeln, eine 60 Injeln umfaflende Infelreihe, erſtrecken ſich 
von der NO. Spige Borneos bid zur SW. Spige von Magindanao, theilen die 
Mindoro» und Suluh-See und zerfallen wiederum in die Sulub-, Tawitawi- und 
Baflilan-Gruppe, von denen Erftere, 60 Infeln mit der Hauptinfel Suluh umfaffend, die 
größte iſt. 

Sulzbach, eine Stadt in der bayerſchen Oberpfalz, an der Sulzbach, ehemals die 
Mefidenz der Herzöge von Sulzbad und von Neuburg, hat A000 Ginw., ein Schloß, in 
weldem Hieronymus von Prag gefangen ſaß, ein Gymnaſtum, Hopfenbau und fehr bedeus 
tende Eifengruben. Das ehemalige Fürſtenthum Sulzbach, 19 DOM. mit 
32,000 Einw., fland urfprünglih unter eigenen Grafen, nad deren Auäfterben im 
13. Jahrh. es an Bayern fam. Mit der Oberpfalz ging es an Pfalz über und war nun 
meift im Befig von Pralz- Neuburg, dad 1410—48 fi Neuburg- Sulzbad nannte. 
Nachdem es an bie Zweibrüder Linie übergegangen, wurde e8 1614 in Folge einer 
Landestheilung wieder jelbftändiges Fürſtenthum. Mit Karl Theodor. d.) fam es 
an die Pfalz und Zweibrüden und unter Marimilian I. an Bayern. 

Sülze, ſ. Ballerte. 

Sulzer, Johann Georg, der zu feiner Zeit berühmte Verfaffer der „Allgemeinen 
Theorie der jhönen Künfte“, welches Bud die Höhe der äfthetiichen Bildung des vorigen 
Jahrhunderts darftelt, wurde geboren den 15. Oct. 1720 zu Winterthur in der Schweiz 
und flarb den 25. Febr. 1779 zu Berlin. Brübzeitig verwaift, fand er dennoch Mittel, 
die Gelehrtenſchule zu Züri von 1736— 39 zu befuchen und daſelbſt Theologie zu ftudiren. 
Hier wurzelt aber auch ſchon fein fpätered Lieblingoſtudium der Theorie der ſchönen Künfte, 
angeregt durch Breitinger und Bodmer, welche fih und ihre Baterftadt durch diefe Beftres 
bungen berühmt gemacht. Sein erſtes Bud find: „Die moraliſchen Betradhtungen über 
die Natur”, welches er noch ald Prarrgehülfe in der Schweiz verfaßte und fein Gönner, der 
Hofprediger Sad in Berlin, herausgab 1741. Die Verbindungen und Empfehlungen 
dieſes Mannes brachten ihn ſodann im Jahre 1747 als Profeffor an das Joachimsthal nach 
Berlin. Hier erwarb er ſich die Achtung und Freundſchaft dortiger berühmter Männer, 
namentlih Ramler's, mit weldem er ſich fogar zu einer kritiſchen Zeitjchrift verband, Auch 
Friedrich IL. wußte ihn zu fhägen, und ald er im Jahre 1763 feine Stelle niederlegte, 
feſſelte ihm der König durch Verbefferung feiner Lage und befondere Gnadenbezeugungen an 
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Berlin. Er übernahm eine Stelle an der neuen Ritterakademie, wurde darauf mit Spal- 
ding und Sad zu einer Commiſſton für Schulrerifion und Reformation berufen, und 
erfreute ſich ſo eines bedeutenden und ehrenvollen Wirkungskreiſes. Eine langwierige 
Kränklichfeit nötbigte ihm jedoch, im Jahre 1773 Diele Thätigkeit aufzugeben und fi auf 
die Schriftftellerei zu legen. Sein Hauptwerf, die „ Allgemeine Theorie der Künfte*, fällt 
in Diele Zeit von 1772 — 74. Ausgegangen von der Wolfifchen Philoſophie, arbeitete er 
fi mit gutem Erfolge von ihrer Starrheit zu einer Iebendigern und gemäßern Weiſe bin- 
durch und batte ald Kunftfenner und gelehrter Aeflhetiker einen großen Namen und Einfluß. 
Die moraliſche Richtung entſprach dem Zeitgeift, wie wir denn bei allen Kabeldichtern diefer 
Zeit, und jelbft fpäter bei Leifing noch Anklänge daran wiederfinden. S. machte zur Her⸗ 
ftellung jeiner Sefundheit eine Reiſe nach Italien und Frankreich, glaubte auch eine gute 
Wirkung Davon zu empfinden, wurde aber gar bald nur noch beftiger angegriffen von dem 
wiederfehrenden Uebel, Unterdeſſen erlebte er nody die Freude, 1775 zum Director der 
philoſophiſchen Claſſe der Willenihuften ernannt zu werden. Nah feinem Tode erfubr 
jein Merk eine N. U. 1792—92 und wurde weſentlich gefördert dur die „Literariichen 
Zujäge von Blankenburg“ (1796—98, 3 Bre.) und die befannten „Nachträge* von 
Schüt und Dyck (1792— 1808). 

Sumach (Rhus coriaria) heißt ein 8—10 Fuß hoher Straudy oder Baum, theils 
wild wachſend, tbeild mit Sorgfalt gezogen, deſſen Wurzel, Holz und Rinde unter dem 
Namen Shmad in den Handel kommen und zum Färben und Gerben dienen, hat braun- 
vindige, eirunde Blätter und röthliche Beeren. Gr wächſt in Südeuropa und im Orient. 
Undere Arten find der virginiſche Sumach (Rhus typhinum), der in allen Garten- 
anlagen vorfommt; Rhus vernicifera in Japan und Rhus Copallinum in Norbamerifa 
liefern Firniß; Rhus toxicodendron iſt ungemein giftig; noch andere Arten liefern 
gelbes Holz, wie der Berüdenbaum (Rhus Cotinus), der auch zum Färben ver 
wendet wird, 

Sumarafow, Alerander, geb. am 14. Nov. 1718 zu Mosfau, wurde 1756 
Director des ruiftihen Hoftheaters und farb 1777 zu Moskau. S. hat fih faſt in allen 
Battungen der Voeſie, doch nicht mit gleichem Glück verſucht. Unter feinen lyriſchen und 
epiichen Erzeugniſſen erlangten jeine Satiren den meiflen Auf; in den andern Dichtungs⸗ 
gattungen wirfte er meift blos anregend. in bleibended Berdienft erwarb er fi als 
Schöpfer des rufftihen Dramas, da er ed war, der zuerft rufftiche Luſt- und Trauerfpiele 
ſchrieb, in denen er ſich die franz. Bühnenftüde zum Mufter nahm, und da dur ibn auch 
das ruſſiſche Theater eine weientlihe Erweiterung und Berbefjerung erhielt. Er gewann da- 
durch die Gunft der Kaiſerin Elifabeth mehr und mehr und wurde von ihr zum Brigadier, 
von der Kaijerin Katharina aber zum Staarsrath erhoben. Seine hiftoriichen Schriften 
find ohne Werth, — Dagegen bat einer jeiner Verwandten, Peter &. in Moskau, 
außer andern hiſtoriſchen Werfen namentlich eine „Geſchichte Katharina’8 der Großen und 
ihres Beitalterö * (2 Bde., Moskau 1832) geföhrieben, die fih durch eine leichtfließende und 
zum Theil jhwungreihe Sprache auszeichnet. 

Sumatra, eine der Sunda Infeln, 7—8000 OM. grofi, liegt, vom Aequator 
in der Mitte durhiämitten, SW. von Malalka, ift über 200 Meilen lang und 30— 50 
M. breit. Ein hohes Gebirge, deſſen eine Spige der Ophir = 13,000 F. zieht ſich, der 
SW. Küfte nahe, von S. nah N. und ift ſtark bewaldet. Gebirgiger als die DO, Seite, wo 
das Meer oft über 30 Meilen ind Innere tritt, ift die W. Küfte mit guten Hafen. Erd⸗ 
beben gehören zu den gewöhnlichen Erſcheinungen, auc fehlt e8 nicht an Bulfanen ; bie 
wichtigſten And der Dempo (11000 F.), Ber Apt (12000 #.), der Kobumba (14000 $.) 
u.a. Das Klima ift, wie auf faft allen übrigen Inieln, an den Küſten, feiner feuchten 
Wärme wegen, dem Europäer nicht zuträglich ; geiund find die innern @ebtrgegegenden. 
Neben großen Wüfteneien zeigt.der Boden die üppigfte Fruchtbarkeit; man findet hier Me- 
Ionen von 20 Pfd., die Blumen der Nafflefta von 3 Fuß im Durchmeſſer, überhaupt alle 
indiſchen Produkte; wichtig für den Handel find außer Kampfer und Benzoe beionders 
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Pfeffer, Zimmt, Rotang, Aloe, Drachenblut, Musfatennüffe, Gewürznelken (letztere beide 
von den Eingländern 1798 hierber verpflanzt), Mei, Färbehols, Tabaf, Lackfirniß, Tif- 
und Ebenholz, Elfenbein, Haifiſchhäute, Wahs, Gold, Schwefel und Scidenzeuge. Unter 
den Thieren bemerfen wir: Glephanten, Tiger, Bären, Büffel, Nashörner, Krofodile, Sa— 
langanen und viel Geflügel ; die Riefenmuicel, deren eine 24 Menſchen fättigt. Die Bes 
wohner der Infel find theild malayiſchen theild vom Megerftomme. Unter den Letztern 
find im N, die Battad, im S. Lampuns befannt, Die Erftern leben in völliger Roheit, 
verzehren ihre Verbrecher und Kriegsgefangenen, find friedlich und gaflfrei, haben ein Reli: 
gionsſyſtem und einflußreiche Priefter, feine Gögenbilder, fteben unter Häuptlingen, die ein 
gemeinſchaftliches Dberbaupt haben, das am Sie Toba wohnt, und treiben Ackerbau. Die 
Malayen treiben Aderbau, Hantwerfe und Schiffahrt. Außer dieſen beiden Nationen 
leben bier Chineſen, Araber, Niederländer u.a. Nach neuern Unterſuchungen ftammen 
die Malayen der indiſchen Inseln ſämmtlich aus S. Sir bewohnten anfangs einen Diftriet 
im Innern am Bluffe Malaiju, von dem fie ten Namen erhielten, und wanderten im 
12. Jahrhundert zum Theil ald Koloniften nad andern Inieln aus. Zuerſt gründeten fie 
Singapur, dann Malaffa, eroberten Bintang und Lingga, und als die Portugiejen 1511 
Malakka eroberten, wurde Dſchohor der Sig ibrer Macht, der vor 100 Jahren nad Rhio 
auf Bintang, und als fi die Niederländer auch hier fefliegten, 1783 nad Lingga verlegt 
wurde. Sept iſt diefer Stamm weit nad D. und ©. ausgebreitet. Schon 1666 legten 
die Niederländer hier Colonien an, 1685 aub die Engländer, bie indeh 1824 ihre Bes 
figung an bie Erftern abtraten. Es gibt verſchiedene Staaten unter einheimischen Fürſten 
auf ©. ; den ehemals unabhängigen an der Oſtküſte Balembang (150,000 Einw.) mit der 
Hauptfladt gleiches Namens (25,000 Einw.) beflgen feit 1821 aud die Niederländer. Die 
wichtigften um ©. liegenden Infeln find Banfa (160 OM.), reih an Zinn (jährlich 
3 Millionen Bfund), Eigenthum der Niederländer, fowie öftlid davon Billiton (54 OM.) 
mit wichtigen Gilengruben ; nördlich von Banka unter dem Aequator ift Lingga (40 OM.) 
unter einem Sultan, fehr fruchtbar und zinnreich. 

Summarifcher Prozeß. Als die eigenthümlich germaniichen Formen des ger 
richtlichen Verfahrens dem Einfluß des römiſchen und beſonders des kanoniſchen Rechts 
wichen, und die Rechtökenntniß überhaupt Gigenthum einer beſonderen gelehrten Claſſe 
wurde, trat an die Stelle des frühern einfachen Prozeßganges ein Verfahren, welches durch 
die Menge der geſetzlich vorgeſchriebenen und durch den Gerichtsgebrauch eingeführten Förm- 
lichkeiten, jo wie durch das Intereſſe ded Advocaten, einen Necpröftreit durch alle möglichen 
Mittel auszudehnen, eine große Verſchleppung der Prozeſſe herbeiführte. Es wurde Daher 
bald das Bedürfniß fühlbar, aus Rückſicht auf das öffentlihe und Privatwohl mehrere 
Gattungen von Rechtoſtreiten entweder aus Rückſicht auf die Qualität des flreitigen Ge— 
genftandeö, oder wegen ber Nothwendigkeit einer provijoriihen Verfügung, oder wegen ber 
glei bei Anbringung der Klage bewirkten, mehr oder weniger vollſtändigen Ueberzeugung 
ded Gerichts, von dem gewöhnlichen Prozeßgange auszuſcheiden, und fle einen fürzern, 
fummariidhen Verfahren zu unterwerfen. Das Gharafteriftifche dieſes Verfahrens liegt 
aber darin, daß mande dem Gang des Prozeſſes verzögernde Einreden, fofern ſie nicht 
Wefentliches betreffen, verworfen, und alle nicht austrüdlich gebotenen Förmlichkeiten ver— 
mieden werben, und daß eine mündliche Verfabrungsweile, der aligermaniſchen Prozeßform 
ähnlich, vorzüglich üblich ift. Die einzelnen Arten des fummariichen Prozeſſes find: 1) der 
Arreftprozeß, bei welchem durch richterliche Verfügung verhindert wird, daß der Ver— 
klagte nad) feiner Willtür fich ſelbſt entferne, oder jein Eigenthum wegſchaffe, fofern Ges 
fahr vorhanden ift, daß ohne eine ſolche Maßregel dem Kläger die Verfolgung feines 
Mechts durch Veränderung der Umſtände vereitelt, oder ſehr erſchwert werden würde, 
2) Der Mandatöprozeß, worin, ohne den Verflagten zuvor gehört zu haben, ſogleich 
auf die Klage ein richterlicher Befehl (Mandat) an ihn ergeht, Den Kläger wegen feiner For⸗ 
derungen zu befriedigen. Wird im biefem Befehle dem Berklagten nit ausdrücklich ver— 
fattet, jeine Einwendungen gegen jene Borderungen anzubringen, fo ift ein umbebingter 
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Mandatsprozeß vorhanden, welcher indeſſen, ba er eine höchſt bedenkliche Ausnahme von 
dem allgemeinen Orundfag, daß dem Verklagten rechtliches Gehör nit verfagt werben 
fönne, involvirt, nur dann zuläfftg ift, wenn der Kläger alle erheblichen Thatſachen durch 
gerichtliche oder notarielle Urkunden vollfommen erwieſen hat, oder drohende Gefahr eines 
unerfeglihen Schatend vorhanden iſt. Hat der Verflagte Einwendungen, fo müflen die> 
felben fofort erwiejen werden können. Iſt dem Berflagten die Anbringung von Einreden 
in dem Mandat ausdrücklich verftattet (bedingter Mandate: Prozeß), und bringt er ſolche 
vor, welche nicht fogleich bewiefen werden können, jo tritt das gewöhnliche Prozeßverfahren 
ein. 3) Der Erecutivprozeß, welder zugleih den Wedhielprozeh umfaßt, hat das 
Eigenthümliche, dab die Forderung einer perfönlichen Verbindlichfeit in ter Klage ſogleich 
durch Urfunden bewiejen wird, auf deren Anerkennung von Seiten des Verklagten es an- 
fommt. Hat derfelbe Einwendungen vorzubringen, jo bat der Kläger diefelben fofort zu 
beantworten, worauf dann in der Regel fogleih die Entjcheidung erfolgt, und die Ergrei« 
fung von Redtömitteln dagegen die Erecution nicht weiter aufhält. Außer diefen Fällen 
des ſummariſchen Prozeſſes, wo dem Richter eine beftimmte Berfahrungsart vorgefchrieben 
iſt, wird dieſelbe in einigen andern jeinem vernünftigen Ermeflen überlaffen, und nur ein 
ſummariſches Verfahren überhaupt vorgefchrieben. Es findet bier beionderd mündlicher 
Vortrag der Parteien flatt, die Friſten werden fürzer angefegt, und bie Börmlichfeiten des 
Beweiled nicht fireng beobadtet. Dahin gehört: 1) der Provocationsprozeß. 
Der Kläger (Brovocant) fordert hierin den Berflagten (Provocat) auf, gegen ihn Klage zu 
erheben, entweder weil ſich Letzterer Anſprüche gegen ihn berühmt bat, deren fofortige Aus- 
führung er verlangt (Diffamationdprozgeßp), oder weil fi ber Kläger gegen eine 
ihm von Seiten des Berklagten drohende Klage Einwendungen fihern will, welche er, wenn 
die Klage länger verzögert würde, verlieren müßte, 2) Der poſſeſſoriſche Prozeß, 
welder die Erhaltung oder Wiedererlangung des biöherigen Beſihſtandes zum Zweck bat, 
und in den ordentlihen und ſummariſchen (possessorium summarüssimum) getheilt zu wer« 
den pflegt. 3) Der Rechnungsprozeß, welder bei Abnahme aufgeftellter Rechnun⸗ 
gen, deren Nichtigkeit beftritten wird, eintritt. 

Summe ift in der Mathematif überhaupt eine Größe, welche mehreren andern 
Größen gleich ift, und ebenfo die Summe einer geihloffenen Reihe, eine Größe, die aus 
den einzelnen Gliedern derelben hervorgeht, wie 2, 5, 8, 11, 14 — 40. Bei unendlichen 
Reihen tft die Summe nicht völlig beflimmbar. Dean verfleht dann darunter eine Größe, 
welcher die wirklliche Summe einer beftinnmten Anzahl von Gliedern um jo mehr nahe 
fommt, je größer diefe Anzahl von Gliedern genommen wird. Dies ift indeß nur dann 
möglih, wo die Glieder bis zu einer unendlih Fleinen Größe abnehmen. Im entgegen« 
gejegten Balle ift die Summe einer unendlichen Reihe ſelbſt unendlih. Unter Summen» 
formel verfteht man denjenigen algebraiihen Ausdrud, der in einem allgemeinen Zeichen die 
Summe einer unbeftimmten Anzabl von Gliedern einer Reihe enthält, und daher die 
Summe einer beflimmten Anzahl von Gliedern unmittelbar darbietet, fowie man beflimmte 
Werthe jubfituirt. 

Sümpfe nennt man diejenigen Anjammlungen von Wajler, welche durch Bermis 
fung mit erdigen vegetabiliihen Stoffen einen Theil ihrer flüſſigen Beſchaffenheit verloren 
haben, fo daß fie weder mit Schiffen noch Kähnen befahren, noch von Menſchen ohne Ein⸗ 
finten des Fußes betreten werden können. Sie entfleben entweder da, wo Quellen in 
niedrigen Gründen entipringen, aus denen das überflüfftge Wafler nicht hinlänglich ablau- 
fen fann, oder da, wo Abhänge die Gegenden einschließen, vor welchen das Waſſer fi 
fammelt und zum Theil in die Erbe einzieht, oder endlich wo die Gewäfler, wie in dichten 
niedrig gelegenen Waldungen aus Mangel an Berdunftung flehen bleiben. Solche 
Sümpfe nehmen in manden Rändern beträchtliche Landſtriche ein und find durch ihre Aus: 
dünftungen der Gejundheit oft ſeht ſchädlich. Im nördlihen Europa und Amerifa kom— 
men die bedeutendften Sumpfgegenden vor. Berüchtigt find fchon aus dem Alterthume die 
Pontiniſchen Sümpfe(f.d.). Andere große Sumpffläden find der Moraft Söven- 
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haͤz bei Raab, dad Torfmoor zwiſchen Eupen und Malmeby, das Teufelemoor bei Bremen, 
dad Burtanger an der Grenze von Oldenburg. 

Sumpfluft. Aller Orten, wo fi organiſche Subſtanzen, vegetabilifche wie ani« 
malifche, in dem Buftande der Zerfegung, Auflöfung und Fäulniß befinden, entwiceln fi 
eigenthümlihe Gadarten in Geftalt von Dämpfen und Dünften, welde fib durd ihren 
Mangel oder geringen Gehalt an Sauerfloff auszeichnen, und beionderd aus Waflerftoff, 
Schwefelwaflerftoff, Vhosphorſchwefelwaſſerſtoff, gefobltem Waflerftoff in Gasgeſtalt be— 
eben, die man im Allgemeinen mit dem Namen Sumpfluft, da fie ſich beionters aus 
Sümpfen entwideln, belegt. Sie il als jolde ſpecifiſch fchwerer als die atmoſphäriſche 
Luft, bleibt daher ſtets auf ten Boten beidränft, über den fie fi nur bis zu einer gewiffen 
Höhe erhebt, ihre Stärke, fo wie die Echnelligkeit ihrer Entwidelung hängt ganz von dene 
felben Bedingungen ab, wie die Fäulniß überhaupt. Die Einwirkung, welde dieje Sumpf: 
luft auf das vegetabiliiche Leben hat, ift bedeutend und erſtreckt ſich in ziemlicher Entfernung 
von dem Drte ihrer Entftehung hinaus. Wie fle in der nächſten Umgebung tie Vegeta— 
bilien in den Kreis ihrer fauligen Gährung zu ziehen ſucht, vermag fle auch in den animas 
liſchen Organismen einen mebr oter weniger ähnlichen Prozeß zu erzeugen, wenn fte in 
ihrer ganzen Intenfltät auf diefelben einwirft. Bei den Thieren entfteht bierdurd die 
Minderpeft, während das Menichengeichlecht unter übrigens günftigen Bedingungen in den 
tppböfen Krankheitoprozeß verfällt, wenn die Berührung plöglich eintrat, in den der Wedhiel« 
fieber, wenn fle nur nach und nad erfolgte, und ter Organismus fih einigermaßen an fie 
gewöhnen Eonnte; immer zeichnen fih auch dieſe Wechſelfieber durch nicht unbedeutende 
Bößartigfeit aus, welche ihren Gulminationspunft in dem gelben Fieber erhalten. Alle 
bieje Fieberarten werden übrigens häufig unter dem Namen Sumpffieber zufammengefaft, 
melde zum Theil 1826 mit großer Intenfltät Holland durchzogen. 

- Sumpfvögel, eine Drdnung der Vögel, ausgezeichnet dur lange Füße, die fle 
beim Bliegen zurüdjtreden, langen Hals und kurzen Schwarz. Sie niften großentheil® 
auf” der Erde oder im Schilf, und nähren fib von Fiſchen, Inſecten, Amphibien und 
Pflanzen. Zu ihnen rechnet man die Trappen, den Kranih, Reiher, Storch, Schnepfe, 
Ibis u. ſ. f. 

Sund, wegen feiner Aehnlichkeit mit einem menfhlihen Ohre auch Oreſund ges 
nannt, iſt eine pielbefabrene Straße, Die ſich zwiſchen Seeland und der jhweriichen Küfte von 
ber ſchwediſchen Landipige Kullen Kattegat bis Balfterbö an der Ditiee erftredt, 15 Meilen 
fang und an der ſchmalſten Stelle bei Helfingör, wo von den durchgehenden Schiffen 
Dänemark einen Zoll erhebt, nur 1200 Klaftern breit ift, die Oft» mit der Nordiee ver— 
bindet, wegen Sandbänfen, Klippen und Untiefen für große Schiffe aber gefährlich zu be— 
fahren il. Das Recht, den Sundzoll zu erheben, hat Dänemark jeit, den älteften Zeiten, 
und durch Verträge mit den übrigen Seemädten ift es ihm zuerfannt, durd neuere Vers 
träge aber der Zollbetrag für ein jedes Schiff feftgeiegt worden. Man fhägt den jährliden 
Ertrag dieſes Bolles auf 900,000 Thaler. Im neuefter Zeit haben die nordiſchen Mächte, 
befonder8 Schweden und Preußen, durch Unterhandlungen mit Dänemark einige Modifica— 
tionen im Sundzoll für ſich herbeigeführt. 

Sunda:Infeln, benannt nad der zwiichen Java und Sumatra liegenden Meer« 
enge Sunda. Sie werden in bie größern und Eleinern Sunda-Inieln getbeilt. Zu ten 
erfiern zählt man Sumatra, Java, Borneo und Gelebed (f. d.) und die fie um— 
gebenden Fleinen Infeln; zu den legtern eine Reihe von Inieln, die fih von Java gegen 
200 Meilen weit gegen Oſten erflredt. Faſt alle haben Bulfane und find den Erdbeben 
fehr ausgefegt. Sie flehen zum Theil unter niederländiidher Herrihaft und haben Boden, 
Produkte und Einwohner mit den größern Infeln gemein. Die widtigften find Timor 
(4181/, DOM.) und Sumbava (371 AM.), mit dem Bulfan Tomboro, deſſen Ausbruch 
1825 zu den furchtbarſten Erſcheinungen dieſer Art gehörte; felbjt die Küfle des 50 M. 
entfernten Savas wurde 1 Fuß hoch mit Aſche bedeckt und von 12,000 Menſchen blieben 
nur 26 am Leben. 
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Sünde, wahrfheintid von ſühnen abſtammend, heißt eigentlich jede Verlegung 
eined Geſetzes, welde eine Sühne, d. h. eine Verbühung der Schuld durd Strafe, erfor- 
terlib mabt. Der Sprachgebrauch aber hat dad Wort auf die Verlegung der göttlichen 
Gelege beſchränkt und braucht fin Lie Berlegungen ber bürgerlichen Gejege die Ausdrüde 
Vergebung, Verbrechen (ſ. d.). Nah theologiſchem Sprachgebraude it Sünde jebe 
der Zurechnung fähige und daher Sühne heiſchende Uebertretung göttlicher Gebote oder 
Verbote. Zur Zurehnung aber wird erfordert zuerfi Die Veröffentlichung des Geſetzes 
(Rom. 7, 7) und zweitens der normale Gebrauch der Vernunft zur Selbſtbeſtimmung, 
daber Die Uebertretungen des göttlichen Geſthes bei Heinen Kindern, bei Wahnfinnigen und 
Blötfinnigen für unzurechnungsfähig gelten. Die Sünde exiſtirt daber nit ald etwas 
Abſolutes, jondern blos als etwas Melatives, d. h. Bezügliches, nämlich in der Beziebung 
einer Handlung auf das promulairte göttliche Geſez. Da aud die Willensbewegungen, 
wenn fie auch nicht zur Vollziehung kommen fünnen, ein Verhältniß haben zum Bewußt- 
fein vom göttlichen Gefepe, To fallen auch die Willensbewegungen unter den Begriff der 
Sünde, wenn fie gegen das Geſetz ſind. Man unterjipeitet das Materielle und das Formelle 
der Sünde; jenes ift Die mit dem göttlichen Geſetze Areitente Willenebewegung gder That; 
dieſes befleht Darin, daß bei ihr Dad Aewußtſein des Geſttzes vorhanden il. Man 
unterjdeitet Erbſünde (j. d.); ferner Unterlaifungsiünden (LUecbertretung 
gönliher Gebote) und Begebungsjünden (Mebertretung gnöttlicher Verbote), wozu 
nob tie Shooffünden, denen der Menſch mit einer beiondern Urt von Zuneigung 
ergeben if, und ftummen oder heimlichen Sünden kommen. Rückſichtlich des Objects 
unterfcheidet man Sünden gegen Gott, gegen den Nähften und gegen uns 
ſelbſt; in Bezug auf den fündigen Menſchen vorfäglide oder Bosheitdjünden 
und unvorſätzliche oder Shwadhheitd« und Uebereilungsſünden. Jenes 
ift die Sünde, wenn fie mit vollem Bewußtſein des Geſetzes und aus böſem Willen voll: 
bracht wird; dieſes ift Die Sünde, wenn fie geibicht mit werdunfeltem Bewußtſtin des Ger 
ſetzes, ohne nebörige Ueberlegung, in aufgerentem Gemüthözuſtande. Simmel 
ſchreiende Günden nannten die Theologen (nach 1 Mof. 4, 10) Beosheitöjünden, 
welche, nach menſchlichem Gefühl, die Rache des Himmeld herausfordern. Die Sünde 
widerden heiligen Geift (aud Mattb. 12, 31 f.) war die Läflerung der Pharifäer 
und Schriftgelehrten, daß Jeſus ein Verbündeter des Satans ſei. Sie fünnen, wie man 
glaubte, feine Vergebung finden, weil ein folder nicht in das Neid Ebrifti aufgenommen 
werben fonnte. (S. aub Todtiünde und Erbjünde) Die Frage, wie fib das Da- 
fein der Sünde mit der Vollkommenheit des Schöpfer vereinigen laſſe, fällt mit der Frage 
nach den Urjprunge der phyſiſchen und moraliſchen Uebel zuſammen. Sie zu löſen, ik bie 
Aufgabe ber Throdicee (j. d.) und fie erledige ſich dadurch, daß die Sünde, wie au 
das phyſiſche Uebel, nichts Abfolutes, Bleibendes oder objeetiv Friftirended, Tondern etwad 
Relatives, Vergehendes, fubjectiv Eriflirendes, oder der Liebergang zur moralischen Voll⸗ 
fommenheit, das Werden derfelben if, alio unter das Geirg der allmäligen Weoitent- 
widelung fällt. Um die Lirheberichaft der Sünde von Gott zu entiernen, griff bie alte 
Welt zum Dualidmus (ſ. d.) und die hriftliche Theologie zur Theorie vom Suuden— 
fall (t Moi. 3) dur Verführung des Teufels. 

Sündfluth. Ihre Beihichte gehört zu den befanuteiten im A. T. (1 Mei. 6— 9), 
und e8 bedarf bier Feiner Wiederholung, wie Gett,; unzufrieden mis dein demoraliftrten Zus 
ftande der Menſchen, beichließt, dies Geſchlecht zu vernichten, aber des einzig Trommen 
Noah fh erbarınt, der mit den Seinigen eine große Arche erbaut, auf Gottes Beichl von 
allen Arten Vögeln und Landtbieren ein Paar darin aufnimmt, fie ſelbſt mit feiner Familie 
befteigt, und nad Jahr und Tag auf dem Ararat in Armenien landet, als ber einzige Fa— 
milienvater, der durch Gottes Gnade Die allgemeine Vernichtungsfluth überlebt hat. Die 
Grundidee darin iſt unverfennbar die Bergeltungslehre. Die allgemeine Fluth ſetzt alle 
gemeine Entartung, und umgefebrt, voraus, und fie ift dem Hebräer eine wahrhafte Sünt- 
fluth, wie wir diefen Gedanfen durch Umgeftaltung in das alte Sintvluot d, i. große Fluth 
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gelegt Haben. So wie nun Gott ald gerechter Weltrichter nothwendig ſtrafen mußte, fo 
nothwendig mußte er auch Moah erreiten, analog der übernatürlichen Rettung Loth's beim 
Untergange Sodomd, und die nicht ganz zu rettende niedere Schöpfung wird wenigflens 
durch Erbaltung eined Paares fiber geſtellt. Auf Durdhführung der Hauptidee kommt e8 
im Mythus an, und er läßt fi gar nicht auf Mebeniragen, wie z. B. die Erhaltung des 
Vflanzenreichs, Dad Austreten des Meers und andere phyſiſche Unmöglichkeiten ein. Der 
bibliihen Fluthſage gebt eine große Anzahl äbnlider bei anderen Völkern zur Seite. So 
haben die Griechen Die Fluthen des Ogyges und des Deufalion, die Phrygier eine Sage, die biß 
auf den Namen NR mit der bibliichen harmonirt, Die Ehaldäer die Fluch unter Xiſuthros, 
der auf den armeniſchen Gebirgen landet, die Inder die große Fluth, die Manu überlebt, 
daher die Menſchen Manudshas d. i. von Manu geborne heißen, womit unfer Menſch wenigflens 
verwandt if. Dan hat dieje Uebereinftimmung der Mythen benugt, um daraus nicht eine 
mörhiiche, ſondern eine biftoriihe Wahrbeit der Erzählung zu folgern, und dabei auf die 
Spuren flarfer Ueberfluthungen auf Bergeshöhen und in den Tiefen der Erde, zum Theil 
fbon mit älteren Philoſophen (Herod. 2, 12. Xenophanes bei Orig. philosoph. e. 14. 
Eratosthenes fragmenta. S. 28, ed. Seidel), provocirt. Dieje jelbR über alle mythiſche 
Geichichte hinausgeheuden Zeugen beweiien aber ganz etwas Anderes; nämlih den rubigen 
Kortichritt ded organiſchen Lebens und die fiufenweiien Uebergänge zu böberer Entwidelung. 
Namentlih Hat die Naturkunde mit fliegenden Gründen dargethaun, daß der Menſch, in allen 
Fluthſagen Zeuge des hereinbrechenden Unglücks, nod nicht Zeuge jener Uebergänge war ; 
daß feine Geſchichte beginnt, wo jene Evolutionen aufhören, ald der Planet reif war, ſich 
im Menſchen zu vollenden. Jene Ummälzungen,, von denen Lie Tiefen ber Erde 
zeugen, liegen mithin jenieit der Geſchichte der Menſchen überhaupt. Sie fünnen 
nicht mit den Fluthſagen gemeint fein, Lie einzig und allein der mythiſchen Geſchichte 
anbeim fallen. 

Es ift dabei ein jehr bemerkendwerther Umftand, dab fich Fluthſagen nur bei Bölfern 
finden, Die in ihrem Ländergebiete ſtark überfluthende Ströme haben. Daber bei den An— 
wohnern des Ganges und Indus, Euphrat und Tigris, wirht bei Phöniciern, Beriern u.a. 
In der Regel ift dabei die Fluth an ein Local gebunden, und dies leitet auf Die Erklärung 
der Fluthſagen. Nämlich der Entwidelungsgang, den die Natur jährlich nimmt, wird auf 
größere Berioden übertragen. Dem Jahre entſprechen Welperioden. Was ſich regelmäßig 
im Erfteren zeigt, wieberbolt ſich in Yegteren in entiprecbenden Verhältniſſen. So bie 120 
Saren, welde die 10 babyloniſchen Herricher bit auf Xiſuthros regieren, genau — 432,000 
Jahre, die befannte indiſche Weltperiode. Wie nun Die Name jährlich ſich verſchlechtert, 
erflirbt, und die Ströme zerflörend und befruchtend über ihre Ufer treten, um wach Diefem 
den Kreislauf von Neuem au beginnen ; eben iv entartet, erftirbt die Welt, und nad einer 
allgemeinen Vernichtungefluth beginnt eine neue Welt, ein neuer Kreislauf Der Dinge. 
Daher find denn auch, wie geſagt, Die Fluthſagen in der Megel an locale Berbältniffe ge- 
bunden und jelbft im bibliſchen Mythus find dieſe noch ſichthar, obſchon der Mythuso das 
Bolt aıf einen anderen Boden begleiter has." Hier it ed das Flußgebiet der meiopotami- 
ihen Zwilliuneftröme. Dieſe beginnen, wenn der Schnee im Hochlande gegen dad Ende 
ded Winters zu ſchmelzen anfänger und heftige Regengüſſe faben, zu fleigen, der Guphrat 
im März, der Tigris im April. Beide geben über ihre Ufer und verwandeln das untere 
Mejopotamien in einen großen See. Bid gegen dad Ende tes Juni dauert der hohe 
Waſſerſtand, von wo an die Ströme ſich befänftigen und in ihre Ufer zurückkehren. In 
Uebereinſtimmung damit nennt Die bibliihe Erzählung als Anfang der Fluth die Witte des 
zweiten Monats, was für einen Jahresanfang im Brübjahre beweiſt. Die Fluth jelbft hat 
aber eine größere Austehnung gewonnen, bid gegen das Ende desſelben Monats im fol- 
genden Jahre; begreiflih, da ja bie jährliche Leberihwenmung auf ein Weltjahr übertra= 
gen iſt. Die fo entilandene Fluthſage trägt mithin alle Spuren großartiger und kühn 
combinirender Vollsdichtung an fih, und man muß endlich aufhören, von ihr ald einem 
hiſtoriſchen Bastum zu veden, und nachweiſen zu wollen, was für Unbequemlichkeiten für Die 
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Welt daraus entiprungen find. Alle Berfuche außerdem, das mythiſche Gemälde zu einem 
möglichen Bactum dur) Umbdeutung oder Fünftliche Berechnungen machen zu wollen, find 
von der Erklärung fern zu halten. 

Sunism, ein VBorgebirge in Attifa, bildet die Spike dieſer dreifeitigen Halbinſel 
und iſt weithin in die See ſichtbar. Im Alterthume war es durch eine Mauer, die ſich bis 
an den Abhang des Berges hinabzog, befeſtigt. Hier lag auch der gleichnamige Flecken 
Sunium mit einem Hafen und ergiebigen Silberminen, ſowie mit, dem berühmten Tempel 
der Ballas, von dem noch einige Säulen ſtehen, daher das Vorgebirge jelbt den Namen 
Capo-Colonni erhalten hat. 

Sunna, ein arabiiches Wort, welches eigentlich Lebensweiſe, Geſetz bedeutet, wird 
gewöhnlich in einem engern Sinne gebraudit, in welchem es das zweite oder mündliche 
Geſetz (im Gegenjag des im Koran enthaltenen erften oder ſchriftlichen Geſetzes) bezeichnet, 
welches von Muhammed nicht aufgefchrieben, fondern nur aus feinen Reden und Thaten ber- 
geleitet und durch die Ueberlieferung glaubwürbdiger Perfonen aufbehalten worden. Dieje ©. 
wird von dem größten Theile der Muhamedaner für verbindlich geachtet und dient ihnen, 
wie den Juden die Miſchna und den Katholiken die Traditionen, zur Glaubend- und 
Lebensregel. Ihre Kenntniß ift daher zur genauen Würdigung des Jolams (d.h. der mu⸗ 
hamedaniſchen Lehre) und feines Stifter nicht minder nothwendig ald die des Korans. 
Diefer gilt ald Botted Gebot vom Himmel dur ded Engel Gabriel's Einſpruch unmittelbar 
geoffenbart, jene dagegen ald Prophetengefeß und Handlungsweife des Gottgefandten allen 
Bläubigen zur jchultigen Befolgung und Nahahmung als Richtſchnur aufgeftellt. Bon 
den frübeften Zeiten des Islams an wurden jene Meden und Handlungen bed Propheten 
von feinen Jüngern forgfältig gefammclt aufbewahrt, und mit den vollgültigen Zeugniffen 
ihrer Gewährsmänner durch die folgenden Jahrhunderte von Geſchlecht zu Geſchlecht 
überliefert. Die berühmtefte Sammlung ift die von El Bodäri, um 840 n. Chr.; fie 
führt den Titel „El dschämi essachtch“, d. i. der wahrhafte Sammler und enthält 
ungefähr 8000 Artifel. Keine der verfhiedenen Sammlungen ift biß jegt gedrudt. 

Sunmiten heißen alle diejenigen Muhamedaner, welche neben dem Koran zugleich 
die Sunna als verbindli anerkennen. Diefe, die fih allein für die Rechtgläubigen balten, 
zerfielen fhon im zweiten Jahrhundert ber Hedſchira in 4 Secten: Hanbeliten, Schafeiten, 
Hanefiten und Malefiten, welche ſaͤmmtlich für ortbodore gelten. Alle die, welche nicht zu 
einer diefer Secten gehören, werben von Jenen Schiiten, d. h. Abtrünnige, oder Rewafis, 
d. 5. Keger, genannt. Der Streit diefer beiden Hauptiecten der Befenner des Jolams, der 
Sumniten und Schliten, dreht fih aber keineswegs blos um die Anerfennung oder Ver⸗ 
werfung der Sunna; denn es iſt diefe große Spaltung nicht blos eine kirchlich theoretiſche 
über die Blaubenelehre, fondern zugleich eine politiich-praftiihe über Die Thronfolge ; fie 
ift demnach von der Spaltung der Chriften ganz verfchleden. Ob die Nahfolge tes Pro« 
pheten nicht unmittelbar feinem Eidam Ali vor deh drei andern Kalifen Abubefr, Omar 
und Osman; ob nah dem Tode Ali's die Herrſchaft feinen Söhnen vor dem Hauie 
Ommia gebührt habe oder nicht, darüber entzweiten ſich ſchon nach den erften 30 Jahren die 
Anhänger des Haufe Alt und feine Gegner. Daher werden die Berfer und zum 
Theil auch die Mongolen mit diefem Mamen belegt, weil fie auf der Seite Ali's find. 
Bu der entgegengefegten gehören namentli die Türken, Araber und afrikaniſchen 
Mubhamedaner. 

Suovetaurilin, ein Sühnopfer bei den Römern, deflen Name aus den Worten 
sus, ovis und faurus entftanden ift, beftand in dem Opfer eines Schweines, eines 
Schafe® und eines Stiere®, welche Thiere nad beendigtem Genfus auf dem Campus 
Martius gefhladhtet wurden, nachdem fie um die ganze Berlammlung berumgeführt waren. 

Supercargo heißt auf Schiffen Derjenige, welcher die Aufſicht über die Waaren 
‚bat und den Eigenthümern Rechenſchaft davon ablegen muß. 

Superfoetation, Ueberfruchtung oder Ueberfhwängerung, iſt bie 
nochmalige Schwängerung einer bereitd ſchwanger gehenden Frau, durch einen fpätern, im 
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Berlauf der Schwangerfhaft vollzogenen Beiſchlaf, eine Erſcheinung, bie bei Thieren 
öfter, fehr jelten bei dem Menichen beobachtet wird, und daher jeit dem älteften Zeiten bis 
jet einen Gegenſtand des Streited ausmacht, welcher befonders von den Gerichtsärzten ge= 
pflogen wird, die fih mit den Phyſiologen in zwei Parteien getheilt haben, von denen die . 
eine die Realität der Ueberfruchtung vertheidigt, die andere fie dagegen ganz in Abrede 
ſtellt. Die Gründe der Gegner find: 1) Schliefung des Muttermundes nah jeder 
Empfängnig, daher Unmöglichkeit des Eindringens des Samend in die Höhle desjelben, 
2) Zu große Kürze der fallopiichen Röhren bei Schwangern, als daß dieſe an den Eierflod 
beranragen könnten. 3) Aufhören der zur Empfängnig nöthigen Meizbarfeit ded Uterus 
für den Samen, nad bereitö erfolgter Sättigung durd die Empfängniß. Allein alles dies 
läßt fich ald grumdlos darthun. Daß der Same nicht einmal in die Scheide zu dringen 
braucht, beweiſen die Schwangerfchaften bei unverletztem, jehr engem und feftem Jungfern« 
bäuthen. Die zu große Kürze der Tubae Fallopii iſt noch gar nicht nachzuweiſen, und 
könnte höchſtens für Die Seite gelten, auf welcher das Ei vom Eierflod aus eingeführt wird. 
Die Sättigung des weiblihen Organismus kann recht gut nur theilweiſe flattfinden, und 
für die Ihätigfeit des einen Eierſtocks gelten, dad menschliche Weib hat deren aber zwei, 
Dies ſcheint und gerade dad wichtigſte Moment zu fein, welches für die Möglichkeit der 
Ueberfchwängerung ſpricht, um jo mehr, da es wahrfcheinlich ift, daß bei den meiften 
Zwillingsſchwangerſchaften die Eichen aus beiden Ovarien befruchtet in den Uterus gelan« 
gen. Außerdem hat man für dieſe Unficht nicht ohne Wahrfcheinlichfeit angeführt, Die Ana⸗ 
logie mit den Thieren, das Vorkommen von doppelter Gebärmutter beim Weibe, bie 
Schwangerſchaft mit einem abgeftorbenen , felbft verfmöcherten Fötus und einem lebenden, 
das Gebären von Zwillingen »c., wo das eine mebrere Tage fpäter außgeftoßen wirb ala 
dad andere, oder vom joldyen, die eine fehr ungleiche Ausbildung zeigen, oder das Gebären 
von zwei verfähiedenfarbigen Kindern, 3. B. einem ſchwarzen und einem weißen, die noth» 
wendig von verjhiedenen. Vätern aus verfhiedenen Racen gezeugt jein müffen, zumal wenn 
die Frau eine Weiße war. Daß übrigens die Ueberihmwängerung nur in den erflen Mo— 
naten, höchſt felten nach dem vierten Monat vorkommt, die Möglichkeit derjelben überhaupt 
mit der Dauer der bereitd eingetretenen erften Befruchtung im umgefehrten Verhältniß 
fieben wird, bedarf faum des Beweiſes. Dal. Henfe: „Ueber die Möglichkeit der Ueber- 
frudtung in Bezug auf Bhyflologie und gerichtliche Mediein, in feinen Abhandlungen aus 
dem Gebiete ber gerichtlihen Medicin* (Bd. 2). 

Superintendent ift der Name für einen oberen Geiſtlichen, der außer der Vers 
waltung eined Pfarramtes die Injpection über die Prediger und Schullehrer jeiner Didces 
zu führen, felbige in dad Amt zu introduciren und mit der weltlichen Obrigfeit über Kirchen« 
und Schulangelegenheiten zu unterhandeln, desgleichen die Reſeripte der Gonftftorien und 
Megierungen ber Geiftlichkeit zu publiciren bat. Der ©. ift meiftend einem Generaljuper« 
intendent oder Biſchof untergeordnet. Titel und Amt ging aus der katholiſchen Kirche auf 
die Iutberifche über. In Bayern, Baden und andern Yändern heißen die Superintendenten 
Decane, 

Supernaturaliömus oder Supranaturalismus if die Lehre von einer 
unmittelbaren, übernatürlihen und wunderbaren göttlien Offenbarung der Religions« 
erfenntnig. Ihm fleht gegenüber der Rationalisomus, der alle Offenbarung mittelbar dem 
Menſchen dadurch zu Theil werden läßt, daß Gott ihm auf providentalem Wege Anläffe 
und Gelegenheiten zuführte, bie religiöfe Erfenntnif zu erlangen, deren er mittelft feiner 
Vernunft fühig if. 

Supinum heißt in der Iateiniichen Sprade eine bejondere Form des Zeitwortes, 
welche das gedachte Bollenbetjein eines Zuſtandes ausdrückt. Es iſt eigentlich ein Verbal⸗ 
fubftantisum nad der vierten Deelination, von dem nur der Accufativ und Ablativ gebräuch« 
li find, und zwar ber erflere, um die in dem Berbum ausgebrüdte Tätigkeit ald das Biel 
oder den Zweck einer Bewegung audzubrüden, der zweite, um den Ausgangspunft einer 
Bewegung oder eine Rückſicht zu bezeichnen. 
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Suplinburg oder Supplingenburg, ein Dorf im Herzogthum Braun: 
ihweig, unweit Helmftedi, war dad Stammhaus der Grafen von ©., eines der audgezeich- 
netftien Geſchlechter ſchon unter Karl dem Großen, dem auh Konrad Il. (di. db.) 
entflammte. Durch Letztern fam die Grafſchaft ald Ordenscomthurei an den Tempels 
berenorden. 

Suppenanftalten. Dieje Wohltbätigkeitsanftalten traten während ded Hunger: 
jahres 1816—17 in den bedeutendften Städten Europas ind Leben, obgleih fie durch 
Rumfort's Empfehlung in einigen Städten gegen Ende des 18. Jahrhunderts errichtet 
wurden. Ihr Zweck ift der, den Armen in drückenden Zeiten eine gejunde Nahrung zu 
reihen. Die Suppen werden au wohlfeilen, aber gefunden Stoffen in großen Duantitäten 
bereitet, und den Armen iheild unentgeltlich, theild für einen äußerſt geringen Breis in Por⸗ 
tionen abgelaſſen. 

Supplement heißt im Allgemeinen Ergänzung. In der Mathematik verftebt 
man unter Supplement eines Winkfeld oder Bogend denjenigen Winkel 
oder Bogen, der mit jenem zujammen 180 Grad ausmacht. — Supplementar- 
dbreied oder Bolardreied heißt ein ſphäriſches Dreiek in Bezug auf ein anderes, 
wenn die Winfelpunfte ded einen die Bole der Seiten des andern Dreiedd find. Zwei 
ſolche Dreiecke haben die merkwürdige Eigenihaft, daß die Seiten des einen die Supplemente 
der Winkel des andern find. Daber der Name, 

Supplicationes, aub Supplicia, d, i. Bitten, Gebete, hießen bei den Rö— 
mern außerordentliche, gewöhnlich mit einem Lectiſternium (f. d.) verbundene öffent 
lihen Betfefte, bei denen das Boll in feierlichen Proceiflonen die Tempel der Götter be> 
ſuchte, um zu dieien zu beten. Die Anordnung des Einzelnen hing von den Pontifices ab; 
beicloflen aber wurden fie von dem Senat, und durch die Magiftrate angeiagt, theils um 
die Hülfe der Götter bei gefährliden Unternehmungen, wie z. B. ald Scipio nah Afrika 
überiegte, bei ter Eröffnung des Kriegs gegen Philipp, theild um ihre Gnade bei öffent- 
licher Bedrängnif, 3. B. Peſt, ſchrecklichen Wunderzeihen, zu erflehen, theild um ihnen für 
glüdlide Ereignifie, namentlich glüdlibe Bührung und Beendung von Kriegen zu danken. 
Die legtere Art war zugleih eine hohe Ehre für dem fiegreichen Feldherrn, die ihm ge— 
wöhnlich die Geſtattung ded Triumphs verbürgte; Gicero hebt es hervor, daß er der Ein- 
zige, dem im Friedensgewande, wegen der Unterdrüdfung ber Gatilinariihen Verſchwörung, 
eine Supplication zuerfannt worden, Die Dauer der Supplication war in ben älteften 
Zeiten nur ein Tag; im Jahre 396 wurde zuerfi wegen der Eroberung von Veji eine vier⸗ 
tägige Beier beſchloſſen, in den jpätern Zeiten der Republik waren fie gewöhnlich fünf« 
tägig, dauerten oft aber auch zehn, funfzehn, zwanzig, ja vierzig Tage lang. 

Supremat heißt im Allgemeinen die Oberherrſchaft über Andere, dann im engern 
Sinne die Gewalt des Bapfted über die ganze Kirde, die nun freilich einerfeit# von den 
Proteftanten ganz und gar nicht anerfannt wird, dann aber aud in Fatholiichen Ländern 
durch beiondere Goncordate beſchränkt iſt. 

Supremateid (Oath of supremacy), der vom König Heinrich VIII, als er fi 
1534 von der geiflliden Gerichtöbarfeit ded Papſtes losſagte, eingeführte ei, welcher 
unter Georg 1. im Jahre 1715 zum Geſetz erhoben ward, verlangte von jedem engliſchen 
Unterthan, daf ‚er die Lehre, wonach ber Papſt Fürſten abiegen und ermorden lafien 
Fönne, als gottlod und Fegeriich verwerfe, und ſich verpflichte, Feine anderweitige geiftläche 
oder weltliche Iuriddiction oder ſonſtige Autorität über England anzuerkennen. Seit 1791 
it er abgeidafft. 

Surate, ſ. Öuzurate. 

&uren, |. Koran. 

Surinam heiüt der Theil der unter dem Namen Gulana (Gunjana) befannten 
Zändermafle in Südamerika, den bie Niederländer beflgen, etma 1800 DM. arof und 
e mehr ald 60,000 Menſchen bewohnt, unter Denen 6000 Europäer und 50,000 Meger. 

©. ift eine der Hlühendften europäifchen Golonien, einen Garten gleich, joweit der Anbau 
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reiht, vom vielen Kanälen durchſchnitten und mit zahlreichen Gebäuden bebedft, in W. von 
großen Waldungen, in O. nom Ocean begrenzt, zum Theil @igenthum der Stadt Amſterdam, 
deren Hauptaudfubr in Zuder, Kaffee, Baummolle und Kakao beſteht. Engländer ließen 
fih 1634 zuerft hier nieder, neben Ihnen ſpüter aubHolländer, denen 1667 auch dad eng— 
life Gebiet abgetreten wurde. Im Jahre 1799 begab ſich die Colonie freiwillig in den 
Schutz der Engländer, fam aber durch den Frieden von Amiens wieder an die bataviſche 
Republit. Später nahmen fie die Engländer abermals und gaben fle erft 1815 zurück. — 
Die einzige Stadt der Colonie ift Paramaribo, eine durch viele fhöne Gebäude ausgezeich- 
nete Stadt, größtentheils regelmäßig, mit 20,000 @inmw,, wird von 3 Forts geihügt. Im 
3. 1821 brannte ein großer Theil der Stadt nieder, 

Surlet de Chokier, Grasmud Ludo., Baron, der bei der legten belgiſchen 
Revolution erft als Praͤſident des Nationalcongreffes und dann ald Regent ſich viele Ver⸗ 
dienfte um jein Vaterland und einen bedeutenden Namen erworben hat, wurde geboren am 
27. Nov. 1769 zu Lüttich. Während der Bereinigung Belgiend mit Frankreich war er 
Maire zu Ginglom bei St. Trond. Er fam häufig nad Paris und war 1800—12 Mit- 
glied des großen Raths und in den Sigungen von 1812 — 14 Mitglied des gefeggebenden 
Körperd. Nach der Bereinigung Belgiens mit Holland war er bis 1818 Mitglied der zwei- 
ten Kammer. Seine freimürbige Sprache fing aber ſchon damals an, der Regierung läſtig 
zu werden. Darauf war er Mitglied der Brovinzialftände Limburgs und faß dann won 
1828-30 wieder in der Kammer. Er gehörte mit Ch. de Brouddre, Lehon, Naffart u. A. 
zur Oppofttion. Nach dem Ausbruche der Revolution in Brüffel im Auguft 1830 war er 
unter den Abgeordneten, die nah dem Haag gingen, wobei er auf der Trennung Hollanda 
und Belgiens beftand. Darauf von dem Bezirfe Haffelt zum Mitgliede des Nationalcon- 
grefjed erwählt, wurbe er am 11. Nov, zum Präfidenten beöjelben ernannt, und er blieb es 
in der gefegmähig jeden Monat wiederholten Wahl, Ald man darauf im Febr. 1831 zur 
Königswahl ſchritt, ſtimmte S. für den Herzog von Remours, der auch gewählt wurde, und 
ftand an der Spige der zur Ueberbringung diefer Nachricht nach Paris geiendeten Deputation. 
Da ter König von Franfreid den Thron für feinen Sohn audihlug, und man in Belgien 
die Nothwendigfeit fühlte, dem proviſoriſchen Zuftande der Dinge ein Ende zu machen, war 
ed ©., der durh Stimmenmehrheit über den zweiten Kandidaten Belir de Merode den Sieg 
davon trug und zum Megenten gewählt wurde. S.'s Nachfolger ald Präfldent, Gerlache, 
leitete ihn zu dem von den Nationalfahnen umgebenen Thron, wo er den Eid leiſtete. ©.‘ 
blieb num Megent, bis der neugewählte König Leopold am 21. Juli 1831 feinen Einzug 
in Brüffel hielt. Darauf zog er ſich, nachdem ter Congreß ihm ein Tebenslänglides Jahr⸗ 
gehalt von 10,000 Gulden bewilligt und eine Denkmünze auf feine Regentſchaft ichlagen 
zu laſſen beſchloſſen hatte, nach Ginglom zurück, wo er ald Vorſtand der Grmeindevermal: 
tung lebte. S. bat mit vielen Parteiungen und Anfeindungen zu kämpfen gehabt; auch 
bat man ihm vorgeworfen, daß er bei feinem Privatvermögen das Jahrgehalt anges 
nommen bat; doch bleibt ihm unbeftritten der Ruhm eines thätigen, einſichtsvollen, 
rechtlichen, freimüthigen und beionderd unparteiiihen Mannes, Gr ftarb am 7. Auguft 
1839. 

Surrey, Henri Howard, Graf von, ausgezeichneter engliſcher Dichter, älteſter 
Sohn ded Grafen von Surrey, ipätern Herzogs von Norfolk, wurde wabhricdeintih 1516 
zu Kenminghall geboren, an dem Hofe Heinrich's VIIL., wo jein Water als Großſchatzmeiſter 
des Reichs Alles galt, erzogen, und auf die Umiverfltät Orford gebracht. Er reiite nach 
Italien, um ſich dafelbſt nach Vetrarca zu bilden; wie diefer Die Yaura, fo bejung er die 
Geraldine, welche die Tochter des Grafen von Kildare geweien fein ſoll. Dod als er nad 
England zurückgekehrt war, vermählte er ſich mit der Tochter des Grafen von Orford. 
Nachdem er ſchon inter feinem tapfern Vater gegen Schottland mit zu Felde gezogen war, 
tommandirte er als Beldinarichall das engliſche Heer in Franfreih im Jahre 1544 umd 
wurde nach der Einnahme von Voulogne zum Gonmmandamen des Platzes ernannt, hatte 
aber darauf diefe Stelle an den Grafen von Hertford abgeben müſſen und ſich dabei einige 
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drohende Ausbrüde gegen die Minifter erlaubt. Da er nun aud bie ihm vorgefdhlagene 
Bermählung mit Heriford’8 Tochter und jeden andern Heiratböantrag abgelehnt hatte, jo 
glaubte der König, er habe Abfihten auf Die Bringeifin Maria, um fi den Weg zur Krone zu 
bahnen. Um ten gefährlichen Mann, welcher auch allen Glaflen der Nation angenehm und lieb 
war, und den man den Ebdelften unter den Gelehrten und den ®elehrteften unter den Erlen 
zu nennen pflegte, auf die Seite zu ſchaffen, fo ließ ihn der König fammt feinem Bater, 
dem Herzog von Morfolt, am 12, Decbr. 1546 gefangen nehmen und nad dem Tower 
bringen. S. wurde angeflagt, er habe in jeiner Bamilie einige junge Italiener, weldye ſich 
als Kundſchafter verdächtig machten, unterhalten. und errege überhaupt durch andere Dinge 
Verdacht, nach der Krone zu fireben. Zwar vertheidigte ſich S. mit großer Beredſamkeit, 
allein die Geſchworenen hingen ganz von des Königs Willen ab und verurtbeilten ihn als 
Hocverräther zum Tode, welder an ihm auch fofort vollzogen wurde am 19, Jan. 1547. 
Seine Gedichte find meift Sonette, eine damald für die engliihe Sprache neue Form, und 
famen zuerft 1557 heraus; eine neue mit Noten verfehene Ausgabe hat Nott zu London 
1816, in Berbindung mit den Gedichten des Thomas Wyatt bed Aeltern, beiorgt. 

Surrogat, fommt vom latein. surrogare, d.h. Etwas an die Stelle eines Andern 
fegen. Darin liegt nun zwar nit, daß dad jenes Andere Erjegende etwas Schlechteres 
ift, jedoch hat das Wort ©. diefe Nebenbedeutung erhalten. Gewöhnlich gebraucht man ©. 
vom Erfag materieller Dinge, und dann jpringt es im die Augen, daß die furrogirte der zu 
erjegenden nur ähnlichen Dualität an Güte nachſteht. So find z. B. Cichorie und Runfel- 
rüben Surrogate dee Kaffees. 

Surpille, Joſ. Etienne de, j. Elotilde de Ballon Chalpye. 

Suſa, 1) Hauptftadt des perftichen Reichs, von Darius Hyflaspis an der Oftjeite 
des Euläus in der Provinz Suflana gegründet, war groß, ſchön und in einem Rechtechk 
gebaut, hatte eine Gitadelle und diente als Winterrefldenz der perflihen Könige. Sie ward 
von Alerander d. Gr. erobert und geplündert. 2) Provinzialftadt im ſardiniſchen Fürſten⸗ 
thum Piemont, an der Dora und am Fuße der cottijchen Alpen, bat eine Kathedrale, zwei 
Möndstlöfter, Handihuhfabriken, Gerbereien und 2600 Einw. Sie ift Sig eines Biſchofs 
und in ihrer Nähe ift das Wort de la Brünette. Der Dora entlang laufen Die beiden 
Straßen vom Mont Cenis und Mont Genevre. 

Susdal, eine der älteften Städte Rußlands, im jegigen Gouvernement Wladimir, 
fliegt an der Kamenfa, einem Nebenfluffe der Kljätma, die zum Gebiet der Wolga gehört, 
ift Sig eines Biſchofs und zählt jegt nur 5200 Einw., während fie vor Zeiten 10— 20,000 
hatte. Früher war fle Hauptfladt eines eignen Fürftenthums. Im 3. 997 Toll Wladimir 
der Große hierher gekommen, das Chriſtenthum eingeführt und in dem Kreml der Stadt 
den Grund zu ber erften Kirche gelegt haben, die nody gegenwärtig ald Zeichen alter Bau— 
art gezeigt wird. Unter den Gebäuden zeichnet ſich vor allen der biſchöfliche Valaſt aus. 
Es beftchen bier drei Zeinwandfabrifen und zwei Tuchmanufacturen; aud) treibt die Stabt 
einigen Handel. 

Süsfind, Friedr. Gottlieb von, am 17. Febr. 1767 zu Neufladt an der Linde geb. 
und am 12. Novbr. 1829 zu Stuttgart verftorben, bat ſich durch die Organijation ber 
theologijhen Seminare Würtembergs ein ehrenvolles Denkmal geftiftet, augerdem auch um 
bie proteftantifche Dogmatik und Moral verdient gemadt. Seine Biographie iſt in Kurzem 
diefe: S. fam ald Kind in das Haus feined Großvaters, der in Stuttgart wohnte und für 
die Ausbildung und Erziehung des Knaben anfangs durd Privatunterricht Sorge trug, 
und ihn fpäter auf das dortige Gymnaſium fandte. 1783 trat S. in das theologiſche 
Stift in Tübingen ein und ward nad Vollendung feiner Studien und einer durch Deutſch⸗ 
land unternommenen Reife im 3. 1791 dajelbft ald Mepetent angeftellt, 1795 Diaconus 
zu Urach, 1798 ordentlicher Profeffor der Theologie zu Tübingen, 1805 Oberhofprebiger 
und Eonftftorialeath zu Stuttgart, bald darauf Feldprobft und Ordensprälat, 1808 Ober- 
ftudienrath und endlich 1814 Oberftudiendirector. Er ſchrieb: „Ueber die Peftalozzt’iche Me⸗ 
thode und ihre Einführung in den Volksſchulen“ (Stuitg. 1809, 2. Aufl., 1811); „ Prüfung 
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der Schelling’jchen Lehre von Gott, Weltihöpfung, Breiheit, moralifchem Guten und Böjen * 
(Zub. 1812); „Geihichte des Opferfefled vom Abendmahl vom 1. bis 6. Jahrh.“ (in 
der Böttinger Bibliothek der neueften theologiſchen Kiteratur 1790); überdem lieferte er 
die Fortſetzung des Blatrihen „ Magazin für chriſtl. Dogmatik und Moral“ jeit 1803, 

Suffer, Auguftus Frederick, Herzog von, der 6. Sohn Georg's ll. von Großbritannien, 
geb. am 27. Jan. 1773, ftudirte mit jeinen Brüdern, dem nachmaligen Könige Ernft Auguft 
von Hannover und dem Herzoge von Gambridge, In Göttingen. Darauf heirathete er in Rom 
im April 1793 Augufla Murray, die Tochter des katholiſchen Grafen Dunmore in Schott« 
land. Doch wurde diefe Ehe, obwohl die Trauung in der Londoner St. Georgkirche zum 
zweiten Dale vollzogen wurde, von jeinem Bater durch ein biſchöfliches Gericht für ungiltig 
erflärt, weil nah dem Staatsgeſetze Fein im britischen Weiche befindliher Nachkomme 
Georg's II. eine Ehe ohne ausdrüdliche Erlaubniß des Königs eingehen darf. Bon feiner 
Gemahlin, die ihm zwei Kinder geboren und erſt 1830 ftarb, trennte er ſich ſchon 1801, 
und lebte darauf an einigen deutſchen, italieniihen und längere Zeit am portugieflichen 
Hofe. Un legterem bintertrieb er mehrere Intriguen des franz. Generals Lannes. 1801 
ward er zum Pair des britiihen Reichs ernannt und harte den Titel eines Herzogs von 
Sufſer erhalten. Er war ein nicht blos ſehr kenntnißreicher, ſondern In manchen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, namentlich Kirchengeſchichte, gelehrt zu nennender Mann und ſehr beliebt. Dies 
verdankte er feiner volksthümlichen Geſinnung, wie er denn immer zur Oppoſition gehört 
hat und für die Sache derjelben oft aufgetreten ift, und feiner angenehmen Rednergabe. 
Letztere bat er oft gezeigt ald Großmeifter der engliihen Breimaurerlogen, und in mehreren 
Geſellſchaften, an deren Spige er land. So vertheilte der Herzog, wenn die Sorietät zur 
Aufmunterung der Künjte und Manuincturen ihren Jabhreöverein hielt, ald Präſident der- 
felben die Brämien und hielt Die Anrede. Der iriihen Kirche bat er ſich thätig angenommen 
und 1825 im Oberhauſe gegen die Verwerfung der Emancipationdbill der Katholiken ges 
flimmt. Uebrigens lebte er eingejchränft, da jeine Apanage von 13,000 Pfund, mit ber 
er auch für feine Kinder jorgen und feine Schulden decken mußte, feinen Aufwand zulieh, 
und er niemals bei dem Parlamente um Abhülfe aus feinen Geldbedrängnifien hat anhal« 
ten wollen, Auf feine ausgezeichnete und beſonders an Bibeln reihe Bibliothek (j. IH. 
Joſ. Pettigrew: „Bibliotheca Sussexiana‘“, Lond. 1827, 2Bbe., A.) hat er viel verwendet, 
An feinem Tifche ſah man täglich die audgezeichnetften Männer, namentlich Gelehrte. Seine 
Kinder aus der Ehe mit Miß Murray führen den Namen’Efte (ſ. d.). Nach dem Tode 
feiner erften Gemahlin heirathete er 1831 die Lacy Gecily Unterwood, Tochter des iriſchen 
Grafen von Arran, die 1840 zur Herzogin von Inverneß erhoben wurde. Er flarb am 
21. April 1843 im Kenfingtonpalafle. 

Süpholz (Rad. liquiritiae), ift die Wurzel von Glyeyrrhica glabra und echinata, 
welche im ſüdlichen Guropa, Rußland und Apulien gebaut werden, von der Dicke eines 
Eleinen Fingers und flärfer, äußerlich braungelb und runzlicht, wenn fe trocden iſt, innerlich 
hellgelb, giebt beim Kauen einen angenehmen, ſüßlich fchleimigen Geihmad, Man hat 
einen Ertractivftoff, das Glycyrrhizin, daraus bereitet. Der eingedickte Saft der friſchen Wurzel 
ift der Zafrigenfaft (Succus liquiritiae), welder in Xorbeerblätter gewidelt verjandt 
wird, zum Arzneigebraud aber vorher erft gereinigt werden muß. Die Wurzel, von ber 
man das Pulver wie die Ablochung in ter Mebicin benußt, ift, ſowie der Saft, als ein 
gutes Bruftmittel bekannt. 

Süfsmeyer oder Süpmaier, Franz Xaver, beliebter Gomponift und Gapell- 
meifter, 1766 geb. und 1803 geft., war Salieri’d und Mozart’s (j. d.) Schüler und 
Freund. Am berühmteften ift er geworden durch die Vollendung des von Mozart unvolls 
endet und nur in Entwürfen zurüdgelafienen Requiemd. Bon jeinen Opern, bie zur Zeit 
außerordentlih Burore machten, bemerken wir: „Moſes“, „Der Spiegel von Arkadien *, 
„Soliman 11.” und „Il Turco in Napoli‘. 

Süß:Oppenbeimer, Banquier, Finanz und Premierminifter des Herzogs Karl 
Alerander von Würtemberg, war ein raffinirt jchlauer Jude, der, die Geldverlegenheiten 
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des Herzogs benutzend, ſich demſelben durch Geldvorſchüſſe fo empfahl und in Gunſt ſetzte, 
dan ibm ein hohes Staatsamt übertragen ward, Hiet drückte und preßte er die Stände 
nur Durch ungerechte Maßregeln und Gemwaltichritte, und machte ſich dadurch allgemein ter- 
haßt, woron die Folge war, daß er nach dem unerwartet plötzlichen Tode des Herzogs 
(14. Mai 1737) verhaftet und unter em Adminiftrator Herzog Karl Rudolf am 4. Febr. 
1738 in feinen Staatäfleidern hingerichtet wurde. Kauf hat die Geſchichte zu einer inter⸗ 
effanten Novelle benugt. 

Suttib oder Suttied nennt ınan in Indien die Selbfiverbrenmung der Kinder 
witwen.“ Diele grauenbafte Sitte iſt frineswegd, wie Strabo und Diodor fabeln, eine po— 
litiſche Einrichtung, damit fie Ftauen ihre Männer nicht vergiften möchten, nod auch, wie 
befonders Miſſtonäre glaubhaft machen wollen, eine heilige Religtonsiace, der ſich Feine 
Winve, ohne Schmach und Schande auf ſich zu laden, entziehen dürfe, fondern eine frei« 
willige Aufopferung, die, aus Liebe hervorgegangen, fih nur bei einer einzigen Viſchnuſecte 
findet und überdem nur dann vollzogen werden darf, wenn Die Witwe kindetlos ift, ihrem 
Marne das Gelübde gethan und es durch Opfer bekräftigt hat. Die Engländer baben feit 
1825 firenge Gelege gegen ſolche Unſitte erlaffen und es läßt fi erwarten, daß im der 
Ankunft dieſe Gräuel verſchwinden werben. 

Sutton, Gir Eharl. Manners, Viscount Ganterburp, Sprecher des 
britifchen Unterhaufes, geb. 1780, war der Neffe des Lord Manners. Er trat ind inter 
haus und wurde 1817 zum Spreder gewählt, weldes Amt er fortan 17 Jahre hindurch 
verſah. Als er 1834 bei der Spremerwahl gegen Abereromby mit geringer Majorität ers 
lag, erhob ihn Wilhelm IV. zum Wiscount Canterbury und öffnete ihm bierntit das Ober 
bausd. Zugleich erhielt er eine auf drei Lebenszeiten dauernde Penflon von A000 Pfd. Et. 
Während feiner ganzen Wirkfamfeit ald Sprecher bewies er ſich als flandhaften Gegner 
der Katholifenemancipation und der Parlamentsreform, wedhalb er auch rad deren An- 
nahme feine Stelle verlor. Im I. 1838 trug ihm die Regierung das Art eines Gom- 
miſſats zur Autgleihung der ennadifhen Wirren an, welches ſchwierige Geſchäft er jedoch, 
angeblich aus Gejundheitsrüdfihten, ausſchlug. In Folge eines Schlaganfalls, den er während 
der Fahrt auf der Great⸗Weſtern-Eiſenbahn erlitt, Rarb er am 20. Juli 1845. — Sein 
Sohn, Eharles John Mannerd ©, erbte auch den Titel eines Viecount Gantet- 
burs, 

Suwsrow:- Nymmnifffy, Aler. Waſiljewitſch, Graf, Fürft Italinaft, 
Beltmarihall und Generaliffimus der ruſſiſchen Heere, einer der berühmteflen Feldherrn 
des vorigen Jahrb., war am 13, Novhr. (a. St.) 1729 in Rinnland geboren. Sein 
Vorfahr Sumwor, ein Schwede, war 1622 nach Rußland gefommen, jeim Vater war Ge- 
neral, ©. trat ſchon in 13. Jahre in das Militär, und war 1757 ſchon Obtiftlientenant. 
Als folder war er während des 7jährigen Krieges eine Zeit lang Gommandant von Memel 
und focht dann, auf feine dringenden Bitten zur activen Armee verlegt, in der Schlacht bei 
Kunersdorf mit. 1768 zeichnete er ſich in dem Difiiventenfriege in Polen aus, zerftreute 
Die Heere der beiden Pulawski, nahm Krakau mit Sturm und wurde darauf Generalmajor. 
Neue Korbeeren gewann er 1773 im Zürfenfriege, wo er umter dem Feldmarſchall Rum— 
janzow ftand, und namentlidı mir dem General Kamensfoi vereinigt den Sieg über den 
Meis Effendi bei Kosludgi erfocht. Nachdem er darauf Die Empörung von Pugatſchew 
(ſ. d.) gedämpft, und 1783 die Zataren von Kuban der rufflichen Krone untermorfen hatte, 
ernannte ihn Die Kaiſerin Katharina zum General en chef. In deut neuen Türkenfriege 
kam er bei der Belagerung von Oiſchakow, au der ihn Potemkin commandirte, durch feinen 
wilden, oft unüberlegten Murh in große Lebensgefahr, ans der ihn der Fürft Repnin 
rettete. Bold darauf erfocht er in Verbindung mit dem Prinzen von Sachſen⸗Coburg den 
enticheidenten Sieg bei Fokſchani über den Serasfier Mehmed-Paſcha, am 1. Aug. 1789. 
Diefem folgte im September der große Sieg am Rymnik, wofür ihn der Kalſer Joſeph 
in den deutſchen Reichs- und die Kaiſerin Katharina in den ruwifliher Graſenſtand erhob, 
mit dem Beinamen Rymnikſty. Seine Thaten, bei denen er auf fein Menſchenleben Rüd⸗ 
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ficht nahm, grängen oft and Unglaublide; dahin gehört die Erſtürmung von Jomail 1790, 
bei der 33,000 Türken getödtet wurden, und der Verluft der Muffen auch ungeheuer groß 
war. Nah dem Frieden von 1791 wurte er Chef des Goubernements ton Sefatarinod- 
lau, der Krim und der eroberten Provinzen am Audfluffe des Diniefter ; fein Wohnftg war 
Cherſon. Der Aufftand der Polen 1794 rief ihn wieder zu den Waffen; er erflürmte 
Braga, 309 am 9. Novbr. in Warſchau ein und wurde darauf Generalfeldmarfhall. Die 
KRaijerin ſchenkte ihm einen goldenen Gommandoftab, nebft einem @ichenfranze, an dem blos 
die Diamanten auf 60,000 Mubel gefhägt wurben. 1799 emdlich erfolgte fein legter 
Feldzug, der italienische, im weldem ev mit den Defterreichern vereinigt über die Franzoſen 
mebrere glänzende Siege bei Piacenza, bei Novi u. a. erfoht. Der Ausgang dieſes Feld⸗ 
zugs war nicht jo glüdlich, was aber in den Limfländen lag und S.'s Ruhm nicht jhmälern 
fann. Nach dem veränderten Operationsplane zog er nach der Schweiz, konnte aber un« 
möglich nod zur rechten Zeit ankommen, um Korſakoff's Niederlage durch Maffena zu hin⸗ 
dern. Nun mußte er ſich unter beftändigen Gefechten mit Lecourbe, Molitor und Gudin 
nad dem Gonftanzerjee zurüdziehen, bis es ihm durd eine meifterhafte Operation gelang, 
fich mit dem Korſakoff'ſchen Heere zu vereinigen. Er bezog darauf die Winterquartiere in 
Böhmen, aber der Kaiſer Paul zog fi gegen ©.’ Erwarten und dringendes Borftellen 
von der Allianz zurüd, und die Welt verlor dadurch ein intereffantes Schauſpiel, das Zu⸗ 
fammentreffen von &. und Napoleon, ©. follte in Peteroburg einen Triumpheinzug halten, 
mußte aber krank auf feinen Gütern in Lithauen verweilen. Unterdeß wußte man ihm 
durch Angabe eines Ungehorſams gegen den Kaiſer in Eleinlichen Disciplinarfachen die Gnade 
beöjelben zu entziehen, der Triumpheinzug unterblieb, und ©., der in’ aller Stille nad 
Peteröburg gekommen war, ftarb 16 Tage darauf am 18. Mai 1800, nad vollendetem 
70. Lebensjahre. Sein Begräbniß erfolgte unter Begleitung von 15,000 M. umd war ſehr 
feierlich. Kaifer Alexander ließ ihm 1801 eine coloſſale Statue in Beteröburg errichten, 
S. war Soldat, und feine außerordentlihen Eigenſchaften als folder fünnen wir in dem 
Worte Bravheit zufammenfaflen. Auch befaß er gute taktiſche Kenntniſſe, obwohl er für 
den Sauptgrundjag der Kriegöführung das Stupai i be (VBorwärtd und jchlage) erklärte. Seine 
militär. Strenge, feine Ubhärtung feiner jelbft, feine Verachtung aller feineren Lebensverhalt⸗ 
niffe, feine Feindſchaft gegen Schmud der Kleidung umd der Wohnung (namentlich der Spiegel) 
grenzte an Roheit. Dabei war er bigott und gab nie das Zeichen zur Schlacht, ohne ein 
Kreuz zu maden und das Bild des heiligen Nicolaus zu küſſen. Er lebie mäßig, war 
unglaublid thätig und bei den gemeinen Soldaten, weniger bei den Offizieren , beliebt. 
Bol. AUnthing „VBeriuh einer Kriegsgeſchichte des Grafen S.“ (3 Bde., Gotha 1796— 
1799), Georg von Fuchs „WUnekdoten aus dem Leben des Grafen S.“ (Rpy. 1829), 
dr. von Schmitt „Se's Leben und Heerzüge* (2 Bde, Wilna 1833 —34) und Georg 
von Fuchs „S.'s Correſpondenz über die ruſſiſch- öfterreichiiche Gampagne im 3. 1799 * 
(2 Bbe., Glogau 1835). 

Suzzo, eine griechiſche Familie in Konftantinopel, welcher gleihwie den Bamilien 
Kallimachi und Moruft die Suceeiftondfähigkeit in der Moldau und Walachei im 3. 1819 
allein von der Pforte zugefichert wurde. WUudgezeichnet bat ſich aus dieier Familie als 
Hospodar der Waladei Alexander S,, welcher befonters das Unterriditäweien förderte 
und der Walachei ein Geſetzbuch zu geben beabfidtigte, woran er durch die griechiſche In⸗ 
furrection gehindert wurde. Als diefe ausgebrochen war, und Aler. Dpfllanti für jeine 
Partei warb, beſchloß er audzumandern,, ftarb aber ben 1, Febr. 1821. Was er beab- 
fihtigte, führte fein Sohn Nikolaus aus. Während fo die Walachei von dem Aufs 
ftande heimgefucht wurde, ſchloß fh Michael S., der Hospodar der Moldau, an die 
Partei des Dpfllanti an, nad) deffen unglücklichem Falle er nah Rußland, von da nad 
Italien und nad Oeſterreich floh, wo ihm die Negierung Görz als künftigen Wohnflg an« 
wied. Nach der Beilegung des Krieges ging er in fein Baterland zurüd und wurde von 
dem Statthalter Kapodiftriad als griechiſcher Geſandter nah Paris geſchickt, und unter der 
gegenwärtigen Regierung: war er griechiſcher Gefandter am rufſiſchen Hofe: Die ganze 
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Familie befindet ſich fegt in Griechenland, aus welcher Demetrius ©. 1835 Juſtiz- 
minifter war, 

Spanberg, Iend, Profeſſor der Mathematik zu Upſala, geb. am 6. Juli 1771 zu 
Medercalir, einen Kirchiprengel im Wefterbotten, zeigte ſchon in früher Jugend eine be— 
deutende Anlage zu mathematiihen Beihäftigungen und löfte, faum fleben Jahr alt, arith- 
metiiche Aufgaben. Er ward von feinem Oheim adoptirt, auf die Schule zu Torneä und 
dann nach Upſala geichickt, wo er mit angeftrengtem Fleiße dem Studium der Mathemarif 
oblag. Im J. 1796 erhielt er in Stodholm das Amt eined WVicefecretärd der Afadenrie 
der Willenichaften, wurde 1798 Mitglied der Afademie, jowie der Gefellihaft der Willen- 
ſchaften zu Upſala und bereifte zur Meflung eines Meridianbogend in den Jahren 1801— 
1803 mit Deverbom Lappland. Sein Bericht über dieſe Unternehmung und die damit 
verbundene Auſlöſung des Problems von der Geftalt der Erde erhielt im 3. 1806 von dem 
franz. Inftitut einen Preis. Im I. 1809 wurde er ordentlicher Seeretär der Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften und folgte 1811 dem Auf ald Profeflor der Mathematif nach Lpfala, 
Hier ftellte er im Verein mit dem Profeflor Eronftrand Beobadhtungen über PBendelihwin- 
gungen an, deren Mejultate beide Gelehrte in einer bejondern Schrift befannt machten, 
unterrichtete den Kronpringen Odcar während der Jahre 1818 u. 19 in den mathematischen 
Wiffenfchaften und wurde vom Könige zur Belohnung feiner Berdienfte mit einer reichen 
Pfründe begabt, wodurd) er in den geiftlihen Stand verjegt wurde. Faſt alle Akademien 
Eurcpas haben ihn zu ihrem Mitglied erwählt, jo die Afademie zu Amſterdam 1809, das 
franz. Inflitut 1816, die naturforfchende Gejellibaft zu Philadelphia 1823, die Gejell- 
haft der Wiſſenſchaften zu Drontheim 1831 ; Secretär der Bejellicaft der Wiſſenſchaften 
zu Upfala wurde er 1829, Doctor der Theologie 1830. Seine wiljenichaftlihen Leiftun- 
gen find meiftentheils in den Verhandlungen der Akademie der Wiſſenſchaften zu Stodbolm 
und Upiala abgedruckt. Wir erwähnen Davon jeine Abbundlungen „Ueber analdtiſche 
Serien“ (1801); Die „Orundformein ter Phoronomie, analhtiſch dargeftellt * (1812); 
„Theorie der Planeten und Kometen“ (1829); „Disquisitiones. analylicae in iheoriam 
refractionum astronomicarum*‘ (BD. 9.) und „„Nouvelles considerations sur Ja r&solution 
des &quatıons algehraiques‘‘; die beiden legten in den Schriften der Geſellſchaft der Wiflen- 
ihaften zu Upiala Bd, 10. Im J. 1842 wurde er ald Profeſſor emeritirt. 

SEwammerdam, Ian, ein berühmter Anatom und Naturforſcher, ward am 
12. Sebr. 1637 zu Amfterdam, wo fein Vater Apotheker war, geboren und widmete fid 
zu Leyden, jpäterhin zu Paris, der Arzneikunde, Durd zu anhaltende Studien hatte ©. 
feinen Körper ruinirt, jo Daß die fpätere bupodondriidhe Stimmung und religidie Schwär« 
merei, der fih ©. jeit der Bekanntſchaft mit Antoinette Bourignon ergab, aud nur aus 
Unterleiböbeihwerden erflärt werden kann, da ein jo wiffenjcaitliher Mann, wie S. «2 
war, ſchwerlich im dergleichen ſchwärmeriſche Zuftände gerathen wird. Längere Zeit lebte 
er bei der von ihm hochverehrten Bourignon (I. d.) in Holflein, fehrte dann, an Geiſt 
und Körper entfräftet, nah Amſterdam zurüd, wo er am 15. Bebr. 1685 flarb. Er 
jhrieb:: „ Allgemeine Geſchichte der Inſecten“ (Utr. 1669, latein, Zeyden 1685 u. 1733); 
‚„‚Miraculum naturae seu uteri muliebris fabriea‘‘ (Xeyden 1672); „biblia naturae“ 
(2 Bbe., Leyd. 1738, mit Kpfen. deutſch, Lpz. 1752). 

Swanevelt, Hermann. Der Geburtsort fowie das Jahr, in welchem dieſer be— 
rühmte Landſchaftomaler geboren ift, bleibt ungewiß, und man fegt das Jahr feiner Geburt 
um 1620. Ebenſo unſicher find die Nachrichten über feinen Lehrmeifter und man vermu- 
thet, Gerart Douw habe ihn unterrichtet. Sicher ift ed aber, daß er jehr jung nach Italien 
reifte, die ſchönen Gegenden dafelbft jehr ſorgſam ftudirte, und angezogen von ben Meifler- 
werfen des Glaude le Lorrain, ein Schüler dieſes berühmten Meifters wurde, 6, liebte 
feine Kunft über Alles, daher verwendete er alle Zeit darauf, fi zu vervolllommnen ; nas 
türlich mußte er die ®ejellichaften der andern Künfller vermeiden, fowie Alles, wae ihn auf 
irgend eine Art zerſtreuen konnte; aber dieſes zurüdgezogene Leben war den andern Künfts 
lern mißfällig und fie belegten ihn mit dem Namen „der Einſiedler“. Sowie er durch 
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diefe Benennung wenig verlieren Fonnte, gewann er auf andere Art; feine Werfe erregten 
Aufjeben und wurden von den Viebhabern ſehr geiudt. Obwohl er mit feinem Meifler in 
höherer Vollendung nicht gleichen Schritt geben Fonnte, fo gebört er doch mit zu den erften 
Landſchaftsmalern, ja er übertraf feinen Meiſter in der Staffage. S. hat auch ein Wert 
von radirten Landidaften, in 116 Blättern beftehend, geliefert, theils eigene Erfindungen, 
theils Gegenden nach der Natur. Da dieſes Werk fehr geiftreih in der Ausführung bes 
handelt ift, jo bat er ſich ſchon hierdurch einen bedeutenden Namen erworben, Er ftarb zu 
Rom um das Jahr 1690. 

Swantewit oder Swiatomit, ber oberfte Bott faſt aller ſlawiſchen und wen⸗ 
diſchen Völker, bedeutet nach der gewöhnlichen Ableitung (im Böhmiichen heißt swate heilig 
und swiet Licht) heiliges Licht; Maſch erflärt ihn durch heiliner Mäder, und Helmold in 
feinem Chronikon läht ihn aus St. Beit entſtehen. In einer wendiſchen Runenſchrift heißt 
er „eine gute und böje Gotrheit, mächtig in Zauberei‘. Man dachte fih nämlich unter 
ihm außer dem guten und mächtigen Gotte audy den heiligen Mäder, der durch Blut ver» 
föhnt werden muß, einen böfen und zornigen @ott, einen mädhtigen aber gefährlichen Rath⸗ 
geber und Berjucher, einen Eugen und liftigen Bauberer. In Arfona, dem Hauptorte jeiner 
Verehrung, ftand fein Tempel, aus Holz erbaut, auf einem freien Plage, und befland 
aus zwei heilen in einander; der äußere Umfreis war vom hölzernen Wänden voller 
Schnigwerf, hatte nur einen einzigen @ingang und ein braunrothes Dach, der innere Theil 
rubte auf 4 Säulen und ftatt der Wände hingen Tücher herab. In lepterem ſtand S.'s 
Bildnif. Diefes war von Holz, ein ungeheurer Rieſe mit vier Häljen und vier entblößten 
Häuptern, welche die Nacken gegen einander kehrten und wovon zwei rechts und zwei links 
ftehen (Symbol der Allwiffenbeit). Alle vier Häupter hatten kurzes Haar und einen ge= 
flugten Bart nach wentifher Sitte. Die linfe Hand ſchlug er in die Seite, einen großen 
Bogen haltend, in der rechten trug er ein Füllborn (Symbol des Wohlftandes), an der 
Seite hatte er ein großes Schlachtſchwert (Symbol des Verderbene). Bis an die Knie, 
war er mit einem Gewande befleidet, dad um die Hüften von einem Gürtel und vorn an 
der Bruft von Riemen und Spangen zufammengehalten wurde, An den Füßen trug er 
plumpe Schuhe. Zur Seite der Bildfäule lag des Gottes großer Sattel und Zaum, im 
- Stalle ftand fein beiltges weißes Roß, das ald Drafel betrachtet wurde. Gin Tempelprie- 
fter ließ es nämlich über kreuzweis hingelegte Spieße oder Schwerter, weldye von den Hufen 
des Pferdes nicht berührt werden durften, geben, oder er ließ es nad) einem durch 6 Speere 
angedeuteten Ziele gehen und ſah, ob es dasſelbe zuerft mit dem rechten oder dem linken Fuße 
erreichte, Als Opfer brachte man ibm Wein und große Honigkuchen; Erfterer wurde in 
das Füllhorn gegoflen; aber auch Menſchen wurden ihm geopfert, und dieſes Schickſal 
hätte beinahe dem chriſtlichen Priefter Gottſchalk getroffen. Der Priefter S.'s hieß Crive, 
deffen Macht völlig die eines Hierarden war. Uber die Demuth gegen den Gott war fo 
groß, daß er, wenn er am Tage der großen Erntefeuer den Tempel rein fegte, dies mit inne= 
gebaltenem Athem that. Das Heiligtum von Arfona zerftörte der däniiche König Walde: 
mar l. 1168, als er fih Rügen unterwarf. ine Bildfäule dieſes Gottes wurde 1851 in 
dem Bluffe Zbrucz, in der Nähe der Mündung des Flüßchens Gnila, unterhalb des 
Dorfes Limzkowie, aufgefunden und vom Grafen Mieczyſlaw Potozki, auf deffen Befigungen 
es gefunden, der Univerfttät Krafau geſchenkt. 

Sweaborg, Hauptwaffenplag Finnlandse, nächſt Gibraltar die erfte Beftung 
Europas, deren Erbauung 3 Mill. Thaler gefoftet haben fol, ift auf 7 Fleinen Inſeln im 
finnifhen Meerbufen, etwa 3/, Meilen füdl. von Helfingfors, im J. 1749 angelegt. Die 
meiften Werke find in Belfen gefprengt, underheben ſich terrafjenförmig in allen Richtungen. 
Wargöe oder die Wolfsinfel it am flärfften befeftigt; hier befinden fi das Commandan⸗ 
tenhaus, die Hauptwache, bombenfefte Magazine, das Zeughaus sc. Der große Hafen 
fann 70 Linienſchiffe und der Heine über 10 Bregatten fallen, Im Mittelpunfte von 
Wargöe fteht da8 Grabmal des ſchwediſchen Grafen Ehrenivärd, des Erbauers der Feſte. 
Die Befagung von ©. beflcht in 6000 Mann. Die Stadt Hat 3—4000 Einw., die 
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meift aus Handwerkern, Schiffsbauern und Kaufleuten beftehen und fi zu ben Bilden von 
Helſingfors halten. Sie haben auf ©. eine Kirche und eine Schule, ſowie auch die Bes 
fagung dajelbft eine Garniſonsſchule und ein Krankenhaus befigt. 

Etwedenborg, Emanuel von, einer der merfwürdigften Theofophen aller Jahrh. 
und fruchtbarer Schriftfteller, war den 29. Jan. 1688 zu Stodholm geboren. Bon feinem 
Bater, dem Biſchof von Weftgorhland Jatper Swadberg, von Jugend auf in dem kindlich 
frommen Kirdenglauben erzogen, trat bei der Tiefe feined Gemüths die Religioflrät ſchon 
früh ald Gruntzug jeined Charafterd hervor. Er widmete fi dem Studium der Philoſo—⸗ 
phie, der Mathematif und der Naturwiſſenſchaften, bereifte in den Jahren 1710 — 14 zu 
feiner Ausbildung England, Holland, Branfreih und Deutſchland und erhielt darauf von 
Karl ÄH., mit dein er mehrere Unterredungen gehabt hatte, die Stelle eines Affeflord beim 
Bergwerfecollegium zu Stodholm. Seine praktiſche Tüchtigfelt und die Gediegenheit ver⸗ 
ſchiedener philofophiicher Abhandlungen fanden gebührende Anerkennung bei der Regierung, 
fo daß ihn die Königin Ulrife 1719 in den Adelaftand erhob. Wiederholte Reiſen, Die er 
namentlid von 1736—40 wieder nad Deutſchland, Holland, Frankreich, Italien und Eng- 
land machte, bereicherten feinen Geift immer mehr mir den mannigfahflen Kenntniflen, die 
er in zahlreichen Schriften befundete. Im den jpätern Jahren des männlichen Alters wen⸗ 
dete er feinen Fleiß, der früher, feiner amtlichen Stellung gemäß, hauptiähli auf das 
Studium der anorganifchen Natur gerichtet geweien war, mehr auf dad Studium der be 
lebten Schöpfung und indbefondere des Menſchen, und die Nothwendigkeit einer Berrinis 
gung der gewonnenen naturphilofophifchen Ideen mit den überfommenen chriſtlichen Dog⸗ 
men führte ihn nun auf das unbegrenzte Feld theofophiicher Unterfuchungen, in denen er 
bei der Schärfe feined Berftandes und dem Reichthum feiner Phantafle zu den merfwürbige 
ften Anfichten fam. Er ging davon aus, daß das Endliche und Zufammengefegte feinen 
Grund und Uriprung in dem @infadhen und Linendlichen habe, und fih aus dieſem in 
fptralförmiger Bewegung entwidele. Darnach finde denn eine innige Verbindung und 
Durddringung des Phyſiſchen und Metaphyſiſchen, des Körperlichen und Geiſtigen flait, 
wobei ed dem menſchlichen Geifte möglich fei, durch Berjenfung in das Abfolute die Ges 
heimniſſe der Natur zu durchdringen und höherer Kräfte theilhaftig zu werden. Eben ba= 
durch werde man auch erft in den Stand gefegt, dad eigentliche Wefen der hriftlichen Mes 
ligion zu erfaflen, da die Offenbarung in der heiligen Schrift, bei der Unenklichfeit ihres 
Inhalts, außer dem Wortfinn noch einen tiefern, innern Sinn habe, dem jener nur als 
Träger diene, und der nur in Folge einer von dem rechten Leſen des göttlichen Wortes be— 
dingten innern Erleudtung erfannt werden könne. In Bolge einer ſolchen innern Erleuch⸗ 
tung, die er ſich zufchreibt, erflärt er denn z. B. die Trinität für eine ewige göttliche Drei⸗ 
einigfeit in Einet Perjon, worin das göttliche Sein oder die göttliche Liebe ald Vater, das 
göttliche Dafein oder die göttliche Weisheit ald Logos und die göttliche Einwirkung als 
beiliger Geiſt erſcheine. Jedes entlibe Vernunftweſen läßt er urfprünglih ale Menid 
hervorgetreten fein. Einen Sündenfall des erften Menſchenpaares verwirft er und verfteht 
unter dem biblifden Adam die ganze Reihe von Generationen bis Noah, in denen ber 
Abfall nach und nad geſchehen ſei. Darnach nimmt er auch feine eigentliche Erbſünde, 
wohl aber einen erbliden Hang zum Böfen an, der am Ende die Breiheit zum Guten und 
Mahren aufhob und zu deſſen Ueberwindung ſich deshalb die Gottheit des durch Siege in 
Verſuchungen und Leiden verflärten menſchlichen Jeſus ald Organ einer unmittelbaren @in- 
wirfung auf das ganze AU bediente, wodurd Die feindliche Stellung der Menſchen gegen 
Goit in eine freundliche umgewandelt, oder die Berföhnung herbeigeführt ward. Bon dieſem 
Einfluß der göttlihen Gnadenwirfungen find auch die Nichtchriſten nicht ausgeſchloſſen, ſo⸗ 
fern fle nur den Vorſchriften ihrer Religion und des Gewiflens Folge leiten. Nah dem 
Tode jegt man zunächſt in einem Bwifchenreih das begonnene Leben fort, bis das Gute 
oder Böje eine entſchiedene Herrſchaft im Menſchen erlangt bat, worauf er dann in den 
Himmel over die Hölle übergeht. Diefer Uebergang oder die Berfegung auß jenem Zwijchenreiche 
in den Himmel oder die Hölle ift unter der Auferftehung und bem Weltgericht zu verſtehen und 
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eriolgt nach dem Ablauf eines Weltalters, ohne bag die Erbbewohner davon etwas zu 
merken brauden. — Die jdarffinnige Entwidelung folder Anſichten, die Behauptung, mit 
der Geifterwelt in unmittelbarer Verbindung zu fleben, und merfwürbige Bewrife ded Bern- 
jehend machten ©. zu einem Gegenftand des größten Erftaunene, das bei feiner Frömmig⸗ 
feit bei Vielen in wahre Verehrung überging, während auch diejenigen, die ihn für einen 
Schwärmer hielten, wegen feiner gründlichen Gelehrſamkeit, ſeines Scharifinnes, feiner 
Beſcheidenheit und feiner Beinheit im gefelligen Umgang die größte Achtung gegen ihn 
hegten. Nachdem fi) die Neigung zu theoſophiſchen Studien S.'s feit 1743 ganz und 
gar bemächtigt hatte, hatte er 1744 jeinen PBoflen aufgegeben und war aud fpäter nicht 
dazu zu beilimmen, ein höheres Staatsamt anzunehmen. Er lebte nun im Genuß einer 
anſehnlichen Penflon und im Beſih eines beträchtlichen Vermögens ganz feinen Lieblings» 
wiflenichaften und hielt ih bald zu Sıodholm, bald wieder in Amfterdam und London 
auf, in welder letztern Stadt er den 29. März 1772 an einem Schlagfluſſe Rarb. Er 
batte fich fletd einer dauerhaften Gefuntheit erfreut. Werbeiratbet war er nie. Unter 
feinen zahlreichen Schriften find die wichtigſften: „Daedalus hyperboraeus‘‘ (6 Hefte), ma« 
thematiiche und pbofital. Abhandlungen enthaltend; „Opera philosoph. et mineralogica‘‘ 
(3 Bde, 1734), in denen er die Idee der Nothwenbigkeit eines organiſchen AWBeltigflemd 
auffellte; „‚Deconomia regni animalis“ (1740 — 41), worin er jene Idee weiter ent« 
widelte; ferner: „‚Arcana coelestia“, „De telluribus“‘, „De ultimo judicio'‘, „De nova 
Hierosolyma et ejus doctrina coelesti“, ‚‚De commercio animi el corporis‘‘, „Apoca- 
Iypsis explicata‘‘ und „Vera christiana religio'*, die letztern ſämmtlich tbeolog. Inhalts. 
Im 3. 1763 fam zu Amfterdam eine Gejammtautgabe aller bi8 dabin erihienenen Werke 
in 13 Bon. heraus. Mebrere derielben wurden in vericiedene Spraden überirgt und 
weit verbreitet. Ind Deutſche überjegte der Prälat Dettinger feit 1765 Manches, und neue, 
bis dahin noch unüberjegte Werke S.'s vereinigte neuerdings Tafel in einer Sammlung 
(8 Bde., Tüb. 1823 — 36). 

Die perfönlie Erſcheinung S.'s fowie feine Schriften verfchafften ihm zablreihe An- 
bänger, die in England und Nordamerika jogar ald neue Kirbenpartei bervortraten, Nudh« 
dem nämlih S.'s Anfſichten in England dur feinen Areund Thomas Hartlcy, Rector zu 
Binwid, gleih anfangs einigen Eingang gefunden hatten, machte fie ſeit 1773 der geiftreiche 
Mector der St. Johnskirche zu Manchefter, John Elowes, durch Lieberjegung der meiflen 
Swedenborg'ſchen Werke und zahlreiche eigene Schriften fo fehr geltend, daß man allein in 
Manchefter bald gegen 9000 Smwedenborgianer zählte. Geſellſchaften, die fih zu Mane 
cheſter (1782) und zu Xondon (1783 und 1810) zur Verbreitung der Werte ©.'8 bilde⸗ 
ten, vermehrten die Zahl derjelben immer mehr und bei der Ucberzeugung, daß S. zum 
Stifter einer neuen Kirche berufen ſei, bildeten fi darauf feit 1788 beiondere Gemeinden, 
deren Zahl ſeitdem in Großbritannien bis auf ungefähr 50 gefliegen iſt. Sie gaben ſich 
eine eigene repräfentative Verfafſung, fegten jährlih zu haftende Synoden feft, beſtimmten 
einen permanenten Ausihuß zur Verwaltung des Kirdenguts, wählten Biſchöfe und andere 
Geiftlihe und ordneten einen beiondern Bultus an. In eben der Weiſe bildeten fih dann 
auch Gemeinden der neuen Kirche in Norbamerifa, wo man deren im Jahr 1830 27 
zählte ; in Schweden dagegen, wo es allerdings aud viele Anhänger S.'s giebt, iſt es zu 
feiner förmlichen Abfonderung ron ber Landeskirche gefommen. In Bezug auf die Lehre 
nimmt die neue Kirche, die fih den Namen der Kirche des neuen Jeruſalemoe bei» 
legt, fowohl die heilige Schrift, jedoch mit Geringihägung einzelner Bücher, ald auch S.'8 
Schriften ald Erkenntnißquellen an. Die Bibel pflegen fie den geiftigen Vater, S.'s 
Schriften die geiftige Mutter zu nennen, und beide in ihren Verjammlungen auf die fonft 
unbenugte Kanzel zu legen. Zur Aufnahme in ihre Gemeinde gelangen Jünglinge vom 
18., Mädchen vom 15. Jahre an. Die Zahl der Swedenborgianer ift no im Zunehmen, 
wohin befonders drei Miifionsgefellihaften wirken, von denen fidy die erfie 1813 in Mans 
hefter, die zweite 1821 in London und die britte 1822 in Edinburgh bildete. In London 
gründeten fie au 1813 eine Freiſchule für Knaben und 1827 eine andere für Mädchen, 
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die ziemlich ſtark beſucht ind. Als Prediger und Schriftſteller haben fi unter ten Swe—⸗ 
denborgianern in England Robert Hindmarſh, Joh. Roud u. Sam, Noble, und in Amerika 
M. DB. Roche, früher Prediger der biſchöfl. Kirche, ausgezeichnet. 

Swieten, Gerhard van, viner der audgezeichnetfien Aerzte feiner Zelt, wurbe am 
7. Mai 1700 zu Lehden geboren, erhielt hier feine Schulbildung und fludirte zuerft zu 
Löwen Bhilofophie, fpäter aber in feiner Vaterftadt unter Boerhave's Leitung Medicin, 
mit einem folden Eifer, daß er fait ein Opfer feines Fleißes ward. Im J. 1725 promo- 
virte er, und fing bald darauf in Leyden feine praktiſche Laufbahn mit ungewöhnlidem 
Glück an, fo daß er nad Furzer Zeit ſelbſt, wahricheinlih auf ſeines Lehrers Boerhave 
Verwendung, defien Freundſchaft er in hohem Grade erwarb, zum Profeflor ernannt wurde. 
. Wie dad Glüd ſtets feine Neider bat, fo fanden fich dieſe audy bei van ©.; er ward von 
vielen Seiten angefeindet, jeine fatboliiche Religion zum Borwand gebraudt, und er fab 
fih jo gezwungen, feine Brofeflur wieder niederzulegen. Mit der Ernennung zum Leib» 
arzt der Kaijerin Maria Iherefla im 3. 1745 ward indeflen alle dieſe Unbill Bei ihm ver 
wiſcht; mit ganzer Liebe gab er fich der Kunft bin, ſchuf die erfte kliniſche Anftalt in Wien, 
deren erfter Xehrer de Haen wurde, trug viel zur Verbefferung der Univerſttät bei, an ber 
er felbft die Aphorismen feines Lehrers erllärte. Als Vorſteher der kaiſerl. Bibliothek war 
er ed zuerft fait, der fle dem Publikum öffnete und benupbar machte. Die Kaiſerin batte 
feine Berdienfte nicht unbelohnt gelaffen ; er wurde Rath, Präfident feiner Bucultät, Director 
fimmtlider Dedicinalanftalten des Kaiſerreichs und zugleich Genior; ein Amt, das er viel» 
leicht mit zu viel Strenge ausgeübt haben möchte, und ſich befonders von Frankreich aus 
dafür mannigfabe Schmähungen zuzog. Im der literariichen Welt erwarb er fich durch die 
Herausgabe feiner ‚„„Commentaria in H. Boerhavii Aphorism. de cognosc. et curandis 
morbis‘‘, von denen ſchon zu Leyden die erften Bände eribienen, einen gegründeten, Dauer: 
haften Ruf. Er flarb am 18. Juni 1772 zu Schönbrunn, in Folge eined Brandes am Fuße, und 
jein Leichnam ward auf Befehl der Kaiferin, die ihn Durch eine Statue ehrte, in der Kapelle der 
Auguftiner beigeiegt. ©. Baldinger „Biographien jegtlebender Aerzte“ (1 ®p., Jena 1768), 

Swift, Ionathan, der berühmte englifhe Satirifer, geb. zu Dublin den 30. Nov. 
1667, geft. am 15. Octbr. 1745, ift wie fein Anderer in feinem Leben und Schriften die 
beflimmtefte Verwirklichung der eigentlich fatiriiben Gemüthsverfaflung und ihrer Aeuße- 
rung. ©. macht feine Verfönlichfeit und fein Bewußtfein überall mit Verlegung geltend, 
weil er ſich ſelbſt überall gereist und verlegt fühlt; eine jolde Satire bat ihr Interefle 
in der flegreichen Bitterfeit und ihre Befriedigung im Hohne. Al ihr Wig ift unerfreulich 
und unpoetiſch, weil ſolche Seelenftimmung nidyt von allgemeinen Werth und nicht von 
ewiger Bedeutung iſt. S.'s Leben und Schriften machen daher bei allem Talent und Wig 
einen widrigen Eindrud, und das um fo mehr, wenn der angegriffene Theil, z. B. die 
päpftliche oder englifche Kirche, feinen Stachel verloren hat; ſein Leben ift aber ebenfo gut 
eine Satire auf dad Leben, als feine Schriften. Gleich zuerft erfuhr feine frühefte Jugend 
die Verlegung der Dürftigkeit und der Verwaltung. Sodann fdidte ihn fein Onfel in 
das Dreieinigfeits-Collegium zu Dublin, wo er fich gegen feine Neigung der Philoſophie 
und Mathematif widmen mußte und zulegt mit feinem glänzenden Zeugniß entlaffen wurde, 
"Nun fühlte er fi und war ehrgeizig: fo nährte und entwidelte ſich eine bittere Stimmung 
und der Vorfag, fi auf jede Weile Genugtbuung zu verichaffen. Er richtete fein Augen» 
merf auf die theologischen Ehren, wozu jedem Manne von Geift und Talent die Berfaffung 
feines Landes eine Ausficht eröffnete und ihm insbefondere feine Verwandtſchaft mit dem 
edien Sir William Temple, dem Freunde des Königs Wilhelm, Er begab ſich nach feines 
Onfeld Tode 1688 zu Temple und verweilte mehrere Jahre ald Gaft in deſſen Haufe, 
wurde 1692 zu Oxford Magifter, verfuchte fih in allerhand Poeſien, und wartete, aber 
vergeblich, durch Temple's Einfluß zu einer bedeutenden geiftlichen Stelle zu gelangen. Dies 
vermehrte feine Bitterfeit nicht wenig. Mißvergnügt und aufgeregt trennte er ſich von 
Temple, ging nad Irland und fam, obwohl zu einer untergeordneten, geiſtlichen Stelle, 
der Präbende von Kilroot in der Diöcefe Konnor. Sein gutmüthiger Gönner, geftügt 
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auf beflimmte Verheißungen des Könige, fuchte ihn indeflen zu befänftigen, bewog ihn auch, 
da feine Stelle nur 100 Pfd. trug, zur Rückkehr, war aber wiederum nicht im Stande, feinen 
Wünſchen zu entipreden; vielmehr flarb er darüber weg, und ©. überzeugte ſich nun bald, 
daß auf diefem Wege gar nichts zu erreichen fei. Er aing wieder nach Irland und gelangte 
allerdings auch wieder, diesmal durch Vermittlung des Grafen Berkeley, eined der Lords 
Oberrihter von Irland, zu der Bfarrei von Lararor und Rathbeggin, die aber feinen hoch— 
fliegenden Hoffnungen, wie jene unmittelbare Verbindung mit dem Könige und deſſen 
Breunde fie erregt hatte, ſchlecht entſprach, alfo nur ein neuer Anlaß feines Ingrimms 
werden fonnte. Er wohnte zu Zararor mit feiner Freundin Stella, Tochter des Haudhof- 
meifterd von Sir William Temple, in einem ehrbaren aber innigen DVerbältniffe. Aber der 
Verdruß ließ ihn nicht zu Gute fommen und trieb ihn nicht nur zur Satire, fondern fogar 
zur entgegengefegten Partei im Staate, fobald fle nämlich an die Megierung fam. Denn 
S. war fein Mann von Orundjägen, jondern, wie es fih für den Satirifer ſchickt, reiner 
Egoiſt. Eine Miſſion, womit er an dad Torpminifterium der Königin Anna abgeſchickt 
wurde, gab ihm Gelegenheit, mit den Machthabern in Verbindung zu treten, und ber 
Schützling des freifinnigen Sir William Temple ſchrieb jegt (1710) ein entichiedenes 
Zorpjournal, „The examiner“, in dem er einen Theil feines Ingrimms abiepte, zugleich 
aber num grade fih den Weg zu den höchſten theologiihen Würden zu eröffnen gedadhte. 
Allein feine Satiren hatten bereits feine Rechtgläubigkeit verbächtin gemacht, und fo mußte 
er ſich mit einer weniger fcheinbaren Stelle begnügen. Er wurde Dedant von St. Batrid 
bei Dublin, und hatte num noch den Herger, wegen feiner Leberläuferei verfolgt zu werden, 
Died unangenehme Bild, welches aus feinem Leben bervoripringt, ergänzen feine Schriften, 
denen aller gutmüthige Humor fehlt. „Das Märden von der Tonne*, weldes 1704 
anonym erſchien, int eine jatiriiche Allegorie gegen Ausartung in der Geftaltung der Kir 
chenparteien. Gleich die Einfleidung ift unpoetiſch und ſucht das Antereife zum Theil im 
Mätbielrathen der übrigens dickaufgetragenen Allegorie ; felten ift der Wig erquidend. Mit 
der „ Bücherihlacht * ift ed noch trauriger beſtellt. Dennoch war er zu feiner Zeit beliebt 
und hochberühmt in diefem Genre, welden Ruhm er noch vermehrte durch Die „Weiſſa— 
gungen JIſaak Bickenſtaff's, Eeq.“, eine Satire auf die Aftrologte, und durd die wirklich 
verdienftlichere Schrift „ Gulliver’s Reiſen“ (1727), welde, ein Mufter des ironiſchen 
Tond, feine Zeitgenofien zum Theil myſtificirte, alle aber leidenschaftlich entzückte und auch 
von Kennern unter und deshalb bewundert worden iſt. @ine ſchmerzhafte Krankheit, mit 
einer Art von Geiſtesſchwäche verbunden, endigte in feinem 78. Jahre fein Leben, nachdem 
er jeit 1736 fein Gedächtniß verloren und in joldhe Verſtimmung und Bitterfeit verfallen 
war, daß fein geielliger Verkehr mit ihm mehr möglich blieb. 

Swinden, Ian Hendrik van, am 8. Juni 1746 im Haag geboren, fludirte zu 
Leyden Mathematif und Naturwiffenihaften und erhielt jhon 1767, kaum 21 Jahr alt, 
die Profeſſur der Naturkunde, Logik und Metaphyſik an der Univerflrät Branefer, und ward 
1785 als PBrofeffor der Bhilofophie, Naturkunde, Matbematif und Aftronomie an das 
Athenäum nah Amfterdam berufen. "Hier wurde ©. zu der Commiſſion gezogen, die zur 
Berbeflerung ded Seewefend zufammengetreten war, und ward 1797 zum WPräftdent des 
Sanitätdcollegiumd ernannt. Im folgenden Jahre aing ©. ald Abgeorbneter der bata« 
viſchen Republik nach Parid, um dort mit franzöſtſchen und auswärtigen Gelehrten ein alle 
gemein giltiges Geieg über Map, Gewicht und Münzen zu entwerfen, und nad jeiner 
MRückkehr ins Vaterland hatte er bedeutenden Einfluß auf die Ginführung des noch jetzt 
geltenden Syſtems von Maß, Gewicht und Münzen in den Niederlanden, 1798 ward 
S. Mitglied des Bollziehungsdirectoriums der batav. Republit und 1817 ernannte ihn der 
König in Anerkennung feiner Verdienſte zum Staatsrarhe, in weldem Amte er bis zu 
feinem am 9. März 1823 erfolgten Tode mit raftlofem Eiier fürs Vaterland wirfte, Bon 
feinen zahlreichen, in holländiſcher, Latein. und franz. Sprade verfaßten Schriften, bie 
fämmtlid gründliche Kenntnig verratben, verdienen befonders hervorgehoben zu werden: 
„Becherches sur les aiguilles aimantées et leurs variations‘*, eine von der Pariſer Aka— 
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demie der Wiſſenſchaften gefrönte Preisſchrift; „Analogie de l'6leetricits et du magne- 
lisme‘“; „Verhandeling over volmaakte Maten en Gewigten‘‘; „Tentamen theoriae 
mutandae phaenomenis magnetici ;“ „‚Recueil de diflerens m&moires sur l'&leetricit& et 
le magnetisme‘‘; „Cogitationes de variis philosophiae capitibus;"* ‚‚Grondbeginsels 
der Meetkunde‘‘, von Jacobi ind Deutſche überfegt (Jena 1834). 

Swinemünde, Seeftadt im preuß, Regiſrangsbezirt Stettin, Kreis uſedom⸗ 
Wollin, an der Mündung der Swine in die Oſtſee, auf der öfllichen Seite der Iniel 
Ujedom gelegen, hat einen 1817 von Neuem durch zwei flarfe Dämme verbeflerten Hafen, 
bedeutende Fiſcherei, ein ftarf beſuchtes Seebad, 4000 Einw. und ik Sig eines Landraths. 
Vgl. Kind „Das Serbad S.“ (Stettin 1828). 

Swir, ein Fluß im Bouvernement Olonez des europ. Rußlando, der den Onegaſee 
mit bem Ladoga verbindet, iſt der ganzen Länge nach ſchiffbar, doch feiner Sandfleingeiciebe 
wegen für tiefgehende Fahrzeuge gefährlid. Er bilder eine Abıheilung des großen Waflct- 
ſyſtems, welches die Oftiee mit der Wolga und dem kaſpiſchen Meere in Verbindung jegt. 
Bu biejer Waflerfiraße gehört der Swircanal, welder aud dem Fluffe Swir in den 
Fluß Säp führt und fo die gefährliche Kahrt aus der Mündung de Swir in die der Säß 
auf dem Ladogaſee vermeiden läßt; ebenio gehört dazu der Omegacanal, welder aus dem 
Swirfluffe längs des ſüdlichen Ufer des Onegaſees in die Wytegra führt, wodurch bie 
gleichfalls gefährliche Fahrt auf dem ſtürmiſchen Onegafee umgangen wird, 

Syagrius hieß der legte römiſche Herrſcher in Gallien. Sein Vater Aegidius 
war römiſcher Statthalter in Gallien und hatte das nordweſtliche Stück des Landes, das 
den Römern um die Mitte des 5. Jahrh. noch nicht von den german, Völkern entrifien 
und defien Hauptfladt Soiffond war, jeit dem Tode des Kailerd Majorianus im 3. 461, 
befien Nachfolger er nicht anerkannte, ald unabhängiger Herrſcher regiert; er war jogar von 
einem benachbarten fränf. Stamme, der feinen König vertrieben hatte, als jolcher anerkannt 
worden und vererbte fein Reich fo auf feinen Sobn ©. Unter diefem überdauerte e3 den 
Untergang des weflrömiichen Kaiſerreichs, deffen einziger Leberreft ed war, 10 Jahre. Im 
%. 486 aber wurde ©, von Ehlodwig (ſ. d.) angegriffen, in einer Schladt unweit 

Soiffons überwunden und jein Land eine Beute der Franken (ſ. d.). ©., der zu dem 
weſtgothiſchen König Alarich entflohen, von diefem jedoch an Chlodwig ausgeliefert worden 
war, wurde auf deflen Befehl hingerichtet, 

Snbaris, eine jegt jpurlos verſchwundene, ehemals fehr reiche Stadt, war eine 
griechiſche Colonie in Unteritalien oder Großgriechenland, und lag in Lucanien am Tarent. 
Meerbuſen und an einem Flüßchen gleiches Namens. Sie wurde 720 v. Chr. von Achäern 
aus tem Peloponnes und Trözeniern angelegt und bald durch Schifffahrt und Handel, bes 
fonder8 mir Milet, reih und mächtig, aber auch durch Wohlftand und Wohlleben üppig, 
weiblid und verderbt, jo daß der Name Sobarit noch jept ſprüchwörtlich für einen üps 
pigen Weihling gebraucht wird. Zur Zeit ihrer Blüthe betrug der Umfang ihrer Stadt- 
mauer 50 Stadien, und vier Völkerihaften und 25 Städte gehörten zu ihrem Gebiete. 
Ihre Berfaflung war ald achäiſcher Stadt demofratiih. Ale aber einer der Bornehmen 
Telys fih zum Tyrannen aufwarf, zog ibr Died dem Untergang zu. Denn die ſich dem 
Tyrannen Widerfegenden ſuchten Hülfe in Groton, und Died rüdte mit 100,000 Mann 
unter Anführung bes berühmten Athleten Milon gegen ©., welches mit feinen 300,000 
Mann geihlagen und gänzlich zerflört wurde, 510 v. Ch. Bon den übrig gebliebenen 
Einwohnern und neuen Ankömmlingen, befonderd vom Athen aus, wurde jpäter in ihrer 
Nähe Thurium oder Thurii erbaut, in weldem ſich Herodot eine Zeit lang aufgebal- 
ten haben joll. Dies wurde ipäter ein Municipium und erhielt eine latiniihe Colonie. 

Sydenham, Thomas, wurde zu Windforb-Eagle in Dorietihire 1625 von adeli⸗ 
gen Aeltern geboren, fludirte anfangs zu Orford im 3. 1642, verließ dieſe Univerjität 
aber während der Bürgerfriege unter Karl I. und begab ſich nad London, wo ihn ein da= 
mald berühmter Arzt Gore kennen lernte und dem Studium der Medicin zuführte, welches 
er fpäter zu Oxford vollendete, indem er dort 1648 bad mediciniſche Baccalaurent annahm. 
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Nachdem er zu Cambridge Doctor geworben war, prafticirte er von 1660 am zu Weflmin- 
ſter mit eben fo viel Glück ald Ruhm, und ließ ſich gegen Ente feines Lebens, weldes am 
29, Dec. 1689 erfolgte, zu London nieder, Seine Schriften find nicht zahlreich, alle athmen 
aber den ächt Hippokratiſchen Geiſt, deſſen Reiz jelbft durch die etwas jchwerfällige Sprache 
nicht gemindert wird, und nicht mit Unrecht betrachtet man ihn ald den Wiederherfteller 
wahrer Medicin. Die beften Ausgaben feiner Schriften erichienen zu Genf 1749 in = 
Duartbänden und zu Leipzig 1827 in einen Dctavband unter C. &. Kühn’s Auffiht, der 
auch eine Lebendbefchreibung Sydenham's beifügte. 

Sydney, f. Sidney. 

Syene, Stadt in Ober Aegypten, ehedem Grenzfeftung gegen die Aethiepier, ber 
rühmt durch vortrefflihen Marmor. Der Sage nad. waren hier zur Zeit der Gonnen« 
wende alle Körper ſchattenlod. 

Spenit, Sienit oder Grünftein, von der dunfelgrünen Farbe jo benannt, beſteht 
aus Feldſpath, Ouarz und Hornblente, und kommt in Ungarn, Schottland, Sachſen und 
anderwaͤrts vor. 

Sykomorus, der Maulbeerfeigenbaum, iſt in Syrien, Arabien und Aegypten 
ſehr verbreitet und wegen jeined dichten jchattigen Laubes, wie auch wegen feiner Früchte 
von Werth. Aus jeinem Holz wurden die Mumienfärge der alten Aegypter, ſowie die 
hölzernen Gerathſchaften gefertigt, welche man in den Mumiengräbern findet. 

Sykophant, eigentlich Feigenzeiger, d. h. der Aufpafler, der diejenigen ausipürt 
und angiebt, die gegen dad Verbot handeln, nad welchem man feine Zeigen aus Attica 
ausführen und verfaufen follte, daher ein Jeder, der aus Bosheit oder Gewinnſucht Ans 
dere angiebt, ein gewinnſüchtiger, ränfevoller, nicht felten falfcher Ankläger, Galumniant, 
Ehicaneur, eine Menjchenclafje, die in Athen von Perikles Zeiten an faſt eben fo häufig 
wie bei uns, aber verachteter war. 

Spibe, wörtlih dad Zufammengefaßte, daher die durch die Ausſprache in einen 
Hauch oder Laut zufammengefoßten Buchſtaben, die mit einer einzigen Deffnung des Mun- 
des audgeiprochen werden. Daher fann in einer ©. nur ein einziger Vocal oder Diph- 
thong fein. Oft aber bildet ein einziger Bocal ion eine S. Dft ift eine ©. ſchon ein 
vollländiger Begriff, in den einſylbigen Wörtern, Die mehrſylbigen Wörter entftchen 
durch Flexion, durch Ableitung (vermittelt der Voriplben und der Nachſylben) und durch 
BZufammenjegung. Goncrete Sylben find, deren Bocal entweder vor oder nad fi, 
oder vor und nad ſich Eonfonanten hat, reine Sylben, welde blos aus einem Vocal oder 
Diphthonge befteben. Die natürliche Zeitdauer der Sylben beruht auf der Dauer des 
Vocals, je nachdem dieſer gedehnt oder geſchärft if, und danach wird auch die Syibe in 
Hinfiht auf ihre projodiihe Gattung benannt. In Bezug auf den Ton oder Accent ift 
die deutiche Sprache außerordentlich regelmäßig, inden fle fafl ohne Ausnahme den Ton 
nur auf die bedeurfamfte Eylbe, d. b. die Stammſylbe eines jeden einfachen Wortes legt. 
In allen Wörtern läßt ih nämli eine Stamm- oder Wurzel⸗, eine Form⸗ oder Verhältniß- 
und eine Bildungsſylbe nachweiſen. Die Stammiylbe enthält die Bezeihnung des Begriffs, 
die Formſylbe deutet Verhältniß, Zeit und ähnliche Beflimmungen des Begrifid an und 
bie Bildungsiylbe giebt Die Erweiterung oder überhaupt Modificirung ded Begriffe. Im 
dem Worte „‚bettelte’‘ z. B. ift „bet““ tie Stammiylbe, „tel“ die Bildungsſylbe, welche 
die Wiederholung rined Begriffs anzeigt, und „te“ die Formſylbe. 

Sylbenräthſel, ſ. Charade. 

Sylburg, Friedr., ein durch feine kritiſchen und grammatiſchen Leiſtungen nam⸗ 
hafter Gelehrter des 16. Jahrh. geb. 1536 zu Wetter bei Marburg, bildete ſich nad 
Bollendung feiner Studien auf Reifen, war Rector der Schule zu Xi, dann zu Neuhaus 
und beichäftigte ih dann bis an jeinen Tod, am 16. Febr. 1596, ıheild mit Herausgabe 
alter Schriftfteller, ıheild mit Beforgung von Gorrecturen in den berühmteften Drudereien, 
namentlich der Wechel'ſchen zu Brankfurt und der Gommelin’igen zu Heidelberg. Auch 
erhielt ex vom Randgrafen von Heffen ein Jahrgeld. Dur die neue Bearbeitung von 
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Efenarbus’ ‚‚Institutiones linguae graee.“ (Branff. 1580, 4. und öft.) und feine thätige 
Theilnahme an der Vollendung des griech. Theſaurus von Stephanus machte er fih um 
das Studium ber griech. Grammatik und Kerifographte verdient, ſowie er durch die Fritifch 
berichtigten Ausgaben der Werke des Pauſanias (Mranff. 1583, Fol.; 2. Aufl., 1613, 
Fol.), Ariftoteles (11 Ihle., Branfi,. 1584—87, 4.), ded Dionyſtus von SHalifarnaf 
(Branff, 1586, %01.), des Zoſimus (Frankf. 1590, %ol.), des Clemens von Aleran« 
drien (Heidelb. 1592, Fol.) und des „‚Eiymologieum magnum‘‘ (SHeidelb. 1694, ol.) 
wejentlich zur Ausbreitung der griech. Literatur beitrug. Wal. Greuger „De Sylburgii 
vita‘‘ im erften Bande der „Nova acta societatis Jenensis,** 

Spila, i. Sulla. 

Spllabirmetbode, ſ. Leſemethode. 

Syllepſis heißt in den alten Sprachen eine grammatiich-fontaftifche Figur, nad 
welcher ein Attribut oder Prädicat auf zwei oder mehrere Subjecte bezogen wird, Die in 
Hinficht der Perſon, des Geſchlechts und Numerus verichieden find. 

Syllogismus iſt der logische Kunſtausdruck für Shluf (ſ. d.). Jeder ©. be- 
ſteht aus drei Sätzen, den beiten Vorderſätzen oder Prämiſſen (praemissae propositiones), 
und dem dritten, der ald Schluß aus jenen folgt. Damit diefer Schluß erfolgen fann, 
müflen zwei Begriffe, der eine, der dad Prädicat des Schlußiaged werden ſoll, und der in 
der regelmäßigen Schlußform im Oberfage fleht (der terminus major in der propositio 
major), und der andere, der dad Subject des Schluffages werden foll, und der im Unter: 
fage lebt (der terminus minor in der propositio minor), durch einen Mittelbegriff (ter- 
minus medius) verbunden fein. Es giebt drei Schlußformen. Halten wir zuerft Folgen⸗ 
bes feſt: Es ſei das Subject gefeht, fo folgt das Prädicat und: Es fei das Prädicat aufs 
geboben, jo ift das Subject aufgehoben, und bezeihnen wir den terminus medius durch M, 
den term. minor durch S (subjeetum conclusionis) und den term. major durch p (prae- 
dicatum conclusionis), jo erhalten wir dadurch die erften beiden Figuren: 


modus ponens modus tollens 
M P pP 
8 M 8 M 
8 P 8 r 


Diele beiden Formen oder Figuren des Schließens haben einerlei Stellung der Begriffe im 
Unterfage oder, mit andern Worten, fie beruhen beide auf der Brage: hat S das Merkmal 
M? Wofern Diefe Brage bejahend beantwortet wird, fo ift mit der Segung von S die 
Segung von M verbunden, und diefe Setzung wird fortlaufen zu P, falls M (im Oberfage) 
dad Subject von P ift. Dies ift die erfle Figur, zu der folgendes Beiſpiel: Alle Tugen- 
den find lobenswerth, die Gerechtigkeit ift eine Tugend, alfo ift die Gerechtigkeit lobens— 
werth. Wird die nämliche Frage verneinend beantwortet, fo haftet an der Setzung von 
S die Aufhebung von M, und diefe Aufhebung wird zu P fortlaufen, falls P das Subject 
von M ifl. Dies ift die zweite Figur, mit folgendem Beifpiele: Alle Tugenden find lo— 
benswertb, die Trunfenheit ift nicht lobenswerth, alfo ift die Trunfenheit feine Tugend, 
In der erften Figur muß alfo der Unterſatz ſtets bejahen, in ber zweiten fletd verneinen. 
Dieje Figuren haben noch mehrere Modi, deren eingeführte Benennungen zunächſt durch 
ihre drei Sylben die drei Säge ded S., und dur den Vocal A die allgemeine Bejahung, 
durd E die allgemeine Verneinung, dur I die befondere Bejahung, durch O die beſondert 
Berneinung ausdrücken. Die dritte Figur ift: 

M P deren Bedingung allgemeine Bejahung des Unterſatzes ift; die Quantität und 

MS Qualität des Oberſatzes iſt völlig gleichgiltig. in Beiſpiel if: Mandes 
Ss P Kobenswerthe ift unerreihbar, alles Kobentwertbe muß erftrebt werben, alfo 
Manches, das erftrebt werden muß, ift unerreihbar. Der Schlußſatz diefer Figur muß in 
allen Fällen ein bejonderer werden, da der Unterſatz dad Subject der Gonclufton nur als 
on folglich beichränft aufftellt. Wenn man von vier Figuren fpridt, fo ninımt man 
als vierte: 
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PM indeſſen alle S., die man zu dieſer nehmen will, gehören der erſten an. Der 
— Begründer und noch immer der Meiſter in der Lehre von den S. iſt Ariſtoteles. 

8 P Die einfahfte Grundform des ©. iſt die des Fategoriiden Syllogis— 
mus; doch giebt es auch hypothetiſche und diejunetive Syllogiemen, bie 
ſich nur dadurch von kategoriſchen unterſcheiden, daß der Oberſatz ein hypothetiſches oder 
dis junctives Urtheil iſt. 


Sylphen oder Sylphiden, weibliche, kleine, leichte Geiſter, bie nach der nord. 
Mythologie die Luft beherrſchten und zu den @lementargeiftern (ſ. d.) gehörten. 


Sylt, däniſche Inſel an der Weſtküſte Seelands, 17/, OM. groß, mit 4000 Einw. 
Sie befteht aus Marſch- und Geeftland, ift auf der Oſtſeite häufigen Ueberſchwemmungen preid= 
gegeben, auf der Weflieite Dagegen durch Dünen vor dem Meere geſchützt; ift ſehr arm an Holz 
“und Quellen, dagegen reih an Enten und Auftern. Bon den Ginwohnern wird nur wenig 
Viehzucht und Aderbau getrieben, da die Männer darunter meift Matroſen und Schiffer find. 


Sylveſter heißen in der hriflliben Kirche mehrere Bäpfte, von denen am merfs 
würbigiten find: S. 1., der 314 den päpſtlichen Stuhl beftieg und bis zum 3. 335 inne 
gehabt, befehrte Gonftantin den Großen zum Chriſtenthum und erhielt dafür von demſel— 
ben, der feinen Sig nah Gonftantinopel verlegte, der Sage nad, Rom mit ganz Italien 
zum Geſchenk. Der Kaifer hatte aus ganz andern Gründen Byzanz zur Hauptfladt er— 
wählt, ald daß er dem Biſchof von Nom die Herrichaft über Italien einräumen wollte; 
aber da die Herrſchaft der Päpſte hauptſächlich aus der Verlegung der Reſidenz hervorging, 
jo ward ſpäterhin leicht die Folge mit der Abficht verwechſelt. S. flarb am lebten Tage 
des Jahred 335, und diefer Tag führt noch jegt feinen Namen. — ©. II., zu Orleans in 
niederem Stande geboren, führte ehedem den Namen Gerbert und hatte ſich dem geiftlichen 
Stande gewidmet. Bei den damals in hohem Rufe der Gelehrfamteit ſtehenden Arabern 
in Spanien fludirte S. Philoſophie, Mathematif, Aftronomie und Phyſik, und dad Re— 
fultat war, daß er mit Recht in der chriſtlichen Kirche für den gelehrteften Mann feiner 
Zeit galt, ja felbft wegen feiner phoflfaliihen und chemiſchen Kenntniffe ald ein Schwarz« 
fünfller, der mit dem Teufel im Bunde ftehe, verfchrieen ward. Kaifer Otto IIl., deſſen 
Führer ©. geweſen, ließ ihn im I. 999 zum Vapft wählen, nachdem er vorher 968 Abt 
zu Bobbio, dann Erzbiichof zu Rheims und Ravenna geweien war, doch dauerte jeine Res 
gierung nur bis zum 3. 1003, wo er flarb. Gedrudt find von ihm nur die Briefe ıc., 
ungedrudt Dagegen feine mathematifchen und aſtronomiſchen Schriften. — Sylveſter IIL, 
der Öegenpapft Benediet's IX., wird in der röm. Kirche nicht mitgezählt. 


Sylvius, Ueneas, Papſt Pius U., j. Piecolomini. 


Splvins, Franz, aus dem nicht unberühmten Geichleht de le Bo flammenb, 
wurde 1614 zu Hanau, wo jein Vater Kaufmann war, geboren. Obſchon ihn fein Va— 
ter für den Kriegerftand beftimmen wollte, wählte er doc den der Gelehrten, ſtudirte auf 
verschiedenen Univerfttäten, mit beionderer Borliebe für die Chemie, wurde am 16. März 
1637 zu Bafel Doctor, kehrte nach Hanau zurück und prafticirte dort zwei Jahre, worauf 
er die franzöflihen Univerfitäten beiuchte, um befonders dem Studium der Philoſophie 
obzuliegen. Später ging er nad Leyden, theild um feine Kunft dafelbft zu üben, theils 
aber um über Anatomie Borleiungen zu halten, die bald allgemeinen Beifall fanden. Die 
Harveyh'ſche Lehre vom Kreislauf fand einen eifrigen Vertheidiger an ihm, während jein 
Gollege Wallaeus die alten Lehren verfocht. Hierdurch in mancherlei Streitigkeiten ver— 
widelt, verließ Sylvius 1642 Leyden und ging nah Amfterdam, wo er bald einen audge- 
zeichneten Auf als Praktiker erhielt. Nah dem Tode Kyper's wurde Sylvius im Jahre 
1658 zum Vrofeſſor der praftifchen Medicin zu Leyden ernannt, und erwarb fich bier, be= 
fonderd durch Errihtung der erften Elinifchen Anftalt, ein bleibendes Berdienft. ©. ift 
der Begründer des chemiatriihen Syſtems (ſ. Jatrochemiker) und farb 1672. 
Seine Lehre ift befonderd in den Schriften: „Disputationum medicarum decas“ (Amſt. 
1663) und „Praxeos medicae idea nova‘ (1. Bud, Leyden 1667; 2. Buch, Ben, 
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1672; 3. Bud, Amſt. 1674) enthalten. Seine „Opera medica‘“ erſchienen in Amfter- 
dam (1674, A,), Genf (1731, ol.) und öfter. — Nicht zu verwechfeln mit ihm ift der 
Anatom Jakob ©., eigentlih Dubois, geb. 1478 zu Amiens. Er fludirte in Paris 
und bielt dajelbit feit 1531 anatomifde Vorlefungen, Lie jih-eines allgemeinen Beifalls 
erfreuten. Er flarb 1555. Ihm muß die Erfindung der Injection zugeſchrieben werden, 
da er je zuerft erwähnt. Dies wie jeine antırweiten Entdeckungen in der Anatomie has 
ben ihm in ber Geſchichte der Medicin einen ehrenvollen Namen bewahrt. Seine „Opera 
medica‘* erjdhienen in Genf (1630, Fol.). 

Symbol, j. Sinnbild. 

Symbole heißen die Zeichen (signa, ostenta oder portenta), durch welche die Gottheit 
ihren Willen, oder ein künftiges Greigniß zu erfennen giebt, überhaupt Alles, worin Die 
“ Gottheit ih offenbart. Solche Zeichen und Vorzeichen fönnen wirkliche bedeutungsvolle 
Erſcheinungen, bejondere Aeußerungen der Naturkräfte oder auch Stimmen, prophetiſche 
Morte fein, die dann ebenjo wie die Orakelſprüche, ald geheimnißvolle Kundgebungen des 
Willend der Gottheit oder des Schickſals, Symbole genannt werden. Das Räthſelhafte, 
Bildliche, das den Orakelſprüchen eigen ift, erfcheint aud in den ſymboliſchen Kehren der 
Priefter, die ebenfalld Symbole genannt werden, Don ben eigentlihen Sinnjprüden, 
als Erklärungen des göttlichen Willens, Die man ſich beionders als herrſchenden Lebens. 
grundjag einprägt, find auch die fogenannten Wahlſprüche nicht verſchieden, wohin die in 
bildlichen Ausdrüden ſprechenden Gnomen der Pythagoräer gehören. Der Ausdrud 
Symbol hat ferner eine befondere Anwendung in den griedifchen Myſterien gefunden, bie 
alle ihre gebeimnißvollen Lehren als Früchte einer tiefer dringenden Naturweitheit in Sinne 
bilder und Sinnſprüche Fleideten, nicht blos, um den Ungeweihten den Zugang zu Liefer 
Weisheit zu verichließen, fondern auch dieſe jelbft in den auedrucksreichſten Bildern zur 
Anschauung zu bringen. Weil nun die Gingeweibten durd Zeichen oder Worte ſich un- 
tereinander zu erfennen gaben, welche die Einweibung felbft vorausſetzten, jo heißen folde 
Erfennungds, Lehr- oder Merkzeichen ebenfalls Symbole. Sofern aber der Gebrauch 
folder Zeihen an die VBerpflibtung zur Verfchwiegenheit und einen entipredhenden Leben 
mahnt, fo wird aud die Verpflichtung jelbft, das Gelübde, Symbol genannt, ebenio 
wie der Soldateneid und das Loſungswort. Endlich bezeihnet Symbolum ein Merk: 
zeichen, durch welches z. B. Gaftfreunde fih unter einander zu erfennen geben, oder das 
man ald Unterpfand irgend eined Vertrags oder einer übernommenen Verbindlichkeit abgab 
und einlöfte. 

Dieſe mannichfachen, alle aus einer Wurzel fich entfaltenden Bedeutungen des Wor- 
tes Symbolum waren ſchon in der vordriftlihen Zeit vorhanden und fanden dann auch 
in der chriſtlichen Kirche ihre Anwendung. Ed war ein heiliger Sinn mit dem Worte 
Symbolum jhon verbunden, und fo jehr die erften Chriften dem Heidenthum abgeneigt 
waren und ed verjhmähten, etwas aus demielben in die Kirche aufzunehmen, fo Fonnte 
ihnen doch, zumal da fie Feine ganz neue Sprade ſchaffen mochten, ein Wort nicht zuwider 
fein, das ſchon einen gleihiam geweihten Sinn hatte, der durch eine chriftliche Idee noch 
erhöht wurde. Auch war in der Zeit, wo das Wort Symbol unter den Ehriften allge: 
meiner in Brauch fam, jene ängſtliche Scheu vor Dem, was an das Heidenthum erinnern 
fonnte, ſchon jehr vermindert. Die chriſtlichen Lehrer mochten fogar, wenn die in die heid- 
nifhen Myſterien Gingeweihten ihre Lehren oft übermüthig den chriſtlichen entgegenftellten 
und auf ihre gebeimnißvollen Symbole hinwieſen, fih aufgefordert fühlen, anzubeuten, 
wie auch fle Symbole und viel höhere und bedeutendere hätten als alle Myſterien. Wie | 
die Glieder der legtern durch ihre ſymboliſchen Geheimlehren ſich ald Auserwählte, befon- 
derd Geweihte darftellten, jo behandelten aud die Chriſten ihre ſymboliſchen Lehren und 
Gebräude ald Erfennungd- und VBereinigungsmittel ihrer Gemeinſchaft und ala Unter 
ſcheidungs zeichen, die fe ald vom geſammten Heidenthume und Judenthume Ausgefonterte, 
ald Höhergeweihte bezeichneten. Symbole nannten fie deshalb die Gacramente ald 
fihtbare Zeichen und Unterpfänder des Heils und ber in ihnen enthaltenen göttlichen Ver⸗ 
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heißungen und Gnadenwirkungen. In diefem Sinne heißen Taufe und Ubendmahl Sy m« 
bole, aber überall mit verherrlihenten und den chriſtlichen Sinn näher beflinumenden Beis 
wörtern ; nicht minder das Taufwaſſer und Brot und Wein im beiligen Abendmahle; aber 
fie nahmen diefelben nicht blos als Bilder, die einen geifligen Sinn nur bedeuten, fondern 
ala Symbole im eigentlichen Sinne, die dad unfihtbare Heil wirklich in ſich fließen, 
eigentliche Unterpfänder desjelben find. Symbole find auch alle hriftlihe Gebräuche, 
alle gotteödienftliche Mebungen, inwiefern fle nothwentige Ausdrüde der dadurch bezeichnes 
ten Idee fein follen. Die Sacramente und Gebräude find dann au Unterſcheidungs—⸗ 
und Erfennungdzeiden für alle Die, weldye daran Theil zu nehmen befugt find, und ftellen 
biefe ald @lieder der Gemeinſchaft, ald Eingeweihte dar, wie denn früher felbft ter bloße 
Anblick der Sacramente den Ungetauften nicht geftattet war. Außerdem if Symbol nicht 
zu verwechjeln mit Typus (j. d.). Auch unterſcheidet fih Synibol von dem ſymboli— 
Then Attribut, woburd die Künfller Evangeliften, Apoftel, Heilige in ihren Darſtel⸗ 
lungen unterſchieden, indem fie 3. B. dem Matthäus den Menſchen, dem Marcus den Lös 
wen, dem Lucas den Ochſen, dem Johannes den Adler beigeben, ald die vier Geſchöpfe in 
des Ezechiel's Geſicht. Weil aber endlich das geiflig Aufgefaßte, der Glaube, der zur Er« 
fenntnif werben will, fib in Worte zu leiden bemübt ift und in Worten den lebendigften 
Ausdrud findet, fo heißen Symbole vorzugsweiie jene in kurzen Formen ausgrdrüdten 
Lehren, die von allen Ghriften anerfannt werten, fie von allen Nichtchriſten unterfcheiden, 
fle unter einander ſelbſt aber'ald Merkmale der Gemeinſchaft verbinden. In diefem Sinne 
find Symbole jene Bekenntnifle, welche den Hauptinbegriff der chriſtlichen Lehre, als die 
gemeinfame Ueberzeugung aller Glieder einer kirchlichen Gemeinſchaft, in wenigen, einfachen, 
aber beflimmten Worten ausfprehen. Zeichen follen auch fle fein, Briden des Innern 
Glaubens, der die Chriſten geiftig verbindet, ein ſichtbares Band Aller, die fi darauf vers 
pflibten, und ein unterfcheidendes Merkmal, das allein diefen Berbundenen eigen iſt. Ine 
wiefern jedoch ſolche Symbole, in denen fi das kirchliche Bewußtiein einer früheren Zeit 
einen beftimmten Ausdrucd gegeben hat, auch für fpätere Zeiten verbindlich feien, iſt eine 
namentlich in neuerer Zeit vielfach verhandelte Frage. (S. Symbolifde Bücher.) 

Symboliſche Bücher. Neben der heiligen Schrift, ald der alleinigen Quelle 
aller wahren und richtigen &ottederfenntniß, finden wir ſchon in dem erflen chriſtlichen 
Jahrhunderte Schriften, in denen die Befenntniffe des Ehriftenglaubend niedergelegt waren 
und welde den Hauptinhalt aller hriftlichen Lehren in kurzen einfachen Worten enthielten. 
Der Beiammtglaube fand fie übereinftimmend und daher waren die in biefen fogenannten 
Glaubensbekenntniſſen enthaltenen Wahrheiten Gemeingut Aller, Richtſchnur des Lebens 
und Wandeld der Bläubigen, nidyt minder Norin der Lehre für die Diener der Kirche Jeſu. 
Während aber in den früheften Zeiten die Taufformel nur allein, den einfadhen Glauben 
an Vater, Sohn und Geift enthaltend, ald einziged Eymbolum galt, mehrte ſich die Zahl 
der Bekenntniffe, je größeres Anſehen neben der heiligen Schrift die Tradition gewann, 
dieje mit den einfachen Wahrheiten der Ausſprüche Chriſti und der Apoftel in Conſliet ges 
rieth, williürlihe Verdrehungen, philofophiiche Auslegungen des Bibelmortes die Ginheit 
der Kirche fiörten, und Keger, Irrgläubige, Chilioften und Schwärmer ind Leben riefen, 
Um die Kirde und den Glauben gegen dergleidhen Gefahren zu ſchirmen, erweiterte man 
die erften Glaubensbefenntniffe, behandelte in befondern Schriften die pofltiven Wahrhei⸗ 
ten der Lehre Jeſu ausführlich und gab, im Gegenjag zum Irrglauben der Zeit, Anleitung 
zu ihrer richtigen Erklärung und Auffaſſung. Mit der Trennung in Glaubensſachen 
war nun nothwendig der Untergang der äußerlichen Einheit der Kirche verbunden, und bie 
innere bedroht. So viele Secten im Laufe der Jahrhunderte auf dem Boden der Kirche 
oft ald üppiged Unkraut wuderten, jo viele Symbole und Bekenntnißſchriften wurden ins 
Leben gerufen, bis in die Zeiten der Kirchenverbefferung durch die Beichlüffe der auf den 
befonderd öfumenijchen Synoden verjammelten Bäter widerlegt und anathematijirt, hier⸗ 
durch aber auch zugleich die Symbole der römiſchen Kirche erweitert und berichtigt, die Zahl 
derſelben vermehrt und Ordnung und Einheit mögliäft erhalten. 
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Die römiſch-katholiſche Kirde nimmt folgende Schriften ala ſymboliſch, mit 
der Lehre der heil, Schrift als vollfommen übereinftimmend, an, welde zujammen ihre 
fomboliichen Bücher ausmachen. 1) Das apoftolifhe Enmbolum, enthaltend Die drei 
Artikel des chriſtlichen Glaubens, nach und nad aus den Bekenninifien Derer entflanden, 
welche die hriflliche Taufe erbielten, nicht aber von den Apofteln, furz vor ihrer Milftond: 
reife in alle Welt, jo niedergeihhrieben, daß jeder etwas zu demielben beigetragen hätte. 
Vielmehr wird diefe Glaubensformel, die erfte in der hriftlichen Kirche, apoftolifches Sym— 
bol genannt, weil fein Inhalt der der Xehre der Apoftel war, zum Kennzeichen der Redt- 
gläubigen und zur Untericheidung dieſer von den Irrgläubigen dienen ſollte. 2) Das 
Nicäiſche, auf der Öfumenifhen Synode zu Nicäa 325 entworfene, auf der zu Con— 
ftantinopel 381 erweiterte, Daber Ricäiſch-Conſtantinopolitaniſche Enmbolum. 
Die arianiſchen Streitigkeiten veranlaßten die Anfertigung desſelben, durch welches infonder: 
beit der Glaube an Ehriftum, deſſen Verbältnig zum Vater u. a. m. gegen den Urianie- 
mus fejtgeftellt wurde und @införmigfeit des Glaubens, fogar im Gebrauch der Worte be— 
fördert werden ſollte. Wiederholte Erneuerung jener Streitigkeiten machte manche Ab— 
änderung und Erweiterung dieſes Symbols nöthig. 3) Das Athanaftanifhe Sym— 
bolum, als deſſen Verfaffer fälſchlich Athanaſius von Alerandrien, beftigfter Gegner des 
Arius zu Nicka, angegeben wird. Die Dreieinigkeitslehre wird in demſelben ausführlid 
dargeftellt und gelehrt: der heilige Geift gehe aus dem Bater „und vom Sohne. * — 
Diefe drei allgemeinen Symbole fanden bei allen chriſtlichen Parteien Geltung und Auf: 
nahme in die Sammlungen fombol. Schriften, deren die römifchefatholifche Kirche außer 
jenen noch mehrere zählt, als: die Beſchlüſſe aller öfumenifchen Synoden, die Sihriften 
der Kirchenväter, die päpftlichen Beftimmungen in Bezug auf ®lauben und Xebre, infonder- 
heit Die Beihlüffe der von 1545 bis 1563 zu Trident verjammelten Väter Die Beſchlüſſe 
dieſes Concils find zwar nie von’ allen fatholiihen Ländern förmlich anerfannt worden; 
doch wurden fie unter dem Titel ‚„„Canones et decreta oecumenici' et generalis Concilü 
Tridentini‘ oder ald daß eigentliche Symbolum unter dem Xitel „Forma confessionis fidei 
catholicae* auf Anordnung des Papftes Pius V. 1564 und nachher öfters gebrudt, 
Dazu fam noch der „Catechismus ex deereto concilii Tridentini ad parochos““, auf Beiebl 
Bius’ V. 1567 gedrudt und ald Lehrnorm bekannt gemacht. Die griechiſch-kathol. 
Kirche nimmt jene allgemeinen Symbole mit einigen Befdränfungen an, namentlich mit 
Ausnahme des im Athanaflaniihen Symbolum gemachten Zufaged über das Ausgehen 
des heiligen Beifted vom Vater „und vom Sohne.* Vom größten Aniehen iſt das von 
Petrus Mogilad 1643 entworfene ortbodore Ölaubensbefenntniß der all» 
gemeinen griechiſchen Kirche, weldes 1643 zum Glaubendbefenntniß der ruifl- 
Shen Kirhe erhoben ward und gegen weldes die Confeſſion des Gennadins und andere 
Schrifter nur von geringer Geltung find. 

Infofern durch die Meformation die Lehre Ehrifti in ihrer uriprüngliden Reinbeit 
und Luuterfeit bergeftellt werden follte, nahm auch die lutheriſche Kirche jene drei all: 
gemeinen, das apoftolijche Öepräge meift tragenden Symbole als giltig an, mußte aber dem 
fie Feieelenden Geifte gemäß natürlich ſich gegen alle die übrigen ſymboliſchen Bücher der 
katholiſchen Kirche erklären und nur die heil. Schrift allein als einzige Richterin in Glau⸗ 
bmejahen und Duelle der wahren Religionserfenntniß gelten laſſen. Die Oppofltion gegen 
tie römische Kirche, ihre endliche Trennung von derfelben und die negative Verwerfung aller 
durch Kirchenväter, Soncilien und Decretalen zur Kirchenlehre erhobenen dogmatiſchen Säge 
nöthigten fie zugleich, ihrer Proteftation gegen Nom eine deutliche Erklärung folgen zu laffen, 
welche Lehren ihr fortan nur als Gottes und Jeſu Wort theuer fein follten. Aufdieie Wetie 
erfchien num die erfte ſymboliſche Schrift der evangeliichen Kirche im 16. Jahrh. von Melant- 
thon abgefaßt, und dem Kaifer auf dem Reichstage zu Augsburg 1530 mit vielen Unterichrif: 
ten proteftantifcher Bürften und Neichöftädte übergeben, weldje unter dem Namen der Auge» 
burgiſchen Gonfeflion befannt if. Die Nefutation derfelden von Seiten der Katboli- 
hen machte eine Bertheidigung und nähere Erörterung der in der Gonfefflon ausgeſprochenen 
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Kehren nöthig. Melanchthon ichrieb deshalb 1531 die Apologie, Vertheidigung der Augsb. 
Gonfefflon, änderte und milderte jedoch fpäterhin manche Ausdrücke, um die Trennung der Re— 
formirten von den Lutberiſchen, wiewohl vergeblich, zu hindern. Nächft diefen beiden, Dad erfte 
fomb. Bud) ausmachenden Schriften Melanchthon's find zu ihnen ferner die von Luther entworfes 
nen Shmalfaldifhen Artikel und deſſen fleiner und großer Katechiomus 
zu zählen. Erſtere vollendeten die Trennung der Evangelifchen von Rom, da fie die pro— 
teftantiichen Fürften und Theologen zu Schmalkalden 1537 annahmen, In feiner Krafte 
fprache behandelt Luther in ihnen die Irrlehren der alleinfeligmadjenden Kirche, und weifet 
die vollfommenfie Mebereinftinmung der von ihm vorgetragenen Lehren mit der heil. Schrift 
deutlich nah. Die beiden Katehiemen Luther's erſchienen 1529; der im Argen liegende 
Religiondunterricht follte gehoben werden, der Fleine in den Händen der Schullehrer, der 
große in denen der Brediger die reine Lehre des Evangeliums verbreiten helfen, Wie 
Luther's Tod fo zu jagen dad Signal zum Ausbruche Eriegeriicher Feindſeligkeiten war, fo 
zerriß au das Band der Eintracht unter feinen Anhängern, die nur fein kräftiger @eift 
zu erhalten vermochte. Während man auf der einen Seite ftreng an den Buchſtaben der 
erwähnten Befenntnißihriften und es für Hochverrath an dem Werke des großen Refor« 
mators bielt, von dem von ihm bezeihneten Wege nur im geringften abzuweichen, fuchte 
man auf der andern dad doch nur erſt begonnene Werk weiter fortzuführen und bier und 
da das dur Zeitumflände bedingte Mangelbafte abzuändern, fand aber dagegen den befe 
tigften Widerftand. Ernſterer Urt wurden Die Beiorgniffe, ald dur die Annäherung 
namentlich mehrerer fächflicher Theologen zur Lehre Calvin's die orthodoren Lutheriſchen 
in die größte Erbitterung gegen jene Apoflaten geriethen; und um nicht die Bande der 
Reformation gewaltiam zerreißen, geiftige Anarchie herrſchen zu laſſen, vereinigten fich die 
proteftantifchen Bürften und treumeinenden Theologen, um Brieden und @intradt in der 
Kirche wieder herzuftellen. Die zu Torgau 1574 abgefaßten Artikel erhielten ſymboliſches 
Anſehen, und ald nur theilmeife der Zweck erreicht ward, traten auf Befehl die Theologen 
Andrei, Ehemnig, Selneder, Korner, Musculus und Chyträus 1577 zu Klofter 
Bergen gujammen und fertigten auf Grund der Tordauer Artifel und der von Antreä vers 
faßten fchwäbiich » fähflichen Goncordie Die Eoncordienformel, welhe 1580 unter 
dem Schuge Kurfürft Auguſt's von Sachſen in deſſen Landen als ſymboliſches Buch ans 
genommen wurde. Gleiches geihah in Medlenburg, Braunidweig- Lüneburg, Würtem— 
berg und einigen freien Reichsſtaͤdten. Mit ihr ſchloß die Zahl der ſymboliſchen Bücher 
der Lutheriſchen Kirche; doc flatt die @inheit in ihr berzuftellen und zu fihern, ward fie 
der Gegenftand der hefligſten Streitigkeiten (f, Concordienformel). 

Die politiihen Berhältniffe, unter denen die fchweizerifhe Reformation 
ins Xeben trat, die abweichenden Anſichten ihrer Urheber, Zwingli’d Abendmahlälchre, 
Galvin’3 Prädeftinationstheorie, Zwingli's früher Tod, dies Alles waren Urfachen, daß es 
wohl reformirte Gemeinden, nicht aber eine reformirte Kirche, nicht ſymboliſche Bücher 
derfelben in dem Sinne gab, wie fie Die Iutheriiche Kirche ungeachtet allen Streited aufzu« 
weifen hatte. Die Reformirten verichiedener Länder hatten auch verſchiedene ſymboliſche 
Bücher, welche die Lehren und Glaubenebefenntniffe ihrer vorzüglichften Lehrer enthielten, 
So finden wir bei den jhweizeriihen Gemeinden die von 2. Judä, Myconius, Grhnäus 
und Großmann im Geifte Zwingli's 1536 abgefahte confessio helvetica ; Calvin's con- 
sensus tigurinus von 1551; die confessio gallica des Th. Beza von 1559 für die Mefor«: 
mirten Frankreichs; dem Heidelberger Katehismus von Urfinus und Olevianus vom 
1563 für Die Pfalz; die Beſchlüſſe der Dortrechter Synode von 1618 (Galviniftifh) im. 
den Niederlanden und Deutihland, wo aud das Glaubensbefenntnig Johann Sigismund’s 
von Brandenburg (confessio marchialis) von 1613 und 14 viele Anhänger fand; Die 
formula consensus helvetici, 1675 zur möglidyen Herftellung der Gintracht in den ſchwei⸗ 
zeriſchen Kirchen von Heidegger und Turretin abgefaßt. Die inmbol. Bücher der Fleineren 
kirchlichen Secten, welchen dieſer Talisman nicht weniger fehlte, enthalten meift nur Verthei— 
digung ihrer abweichenden Religiondanfichten und follten nur zunähft dazu dienen, ſich in 
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den verſchiedenen Rändern Duldung und freie Religionsübung zu verfhaffen, worüber bie 
einzelnen Artikel Unitarier, Arminianer, Waldenfer, Quäker, mähriſche und böhmiſche 
Brüder, Wiclefiten, Methodiften u. a. m. nachzuleſen find. 

In feiner Zeit hat ed an Stimmen gefehlt, welche, berufen oder nicht, ſich für ober 
gegen die Geltung und das Anfehen der iymbol. Bücher, für oder gegen die Verpflichtung 
der Kirchendiener auf diejelben erhoben haben, Unſerer Zeit ſcheint es ebenfalld nit auf» 
behalten zu jein, Diele Fragen zu entſcheiden, fi von aller menſchlichen Autorität in Glau⸗ 
bensſachen loozumachen und ſich zu des alleinigen Meifters Füßen zu jegen. Leider beftä- 
tigen dies die veligidjen Verirrungen unferer Zeit, Wir erwähnen bier die Streitigfeiten 
über die Geltung der fombol. Bücher im Herzogthum Altenburg, in Kurbeffen und beion- 
ders in Preußen, wo fid im Gegenſatz zu dem Symbolzwang die Königsberger freie Ges 
meinde unter Zeitung des Dr. Rupp und ähnliche Gemeinden zu Hplle, Nordhauſen und 
anderwärtd bildeten, die freilich im Laufe der Zeit fich ſchnell von der anfängliden Idee 
entfernten. Dennod aber darf der driftlich erleuchtete, frei von aller Myfif das Wort 
Gottes behantelnde und Jeju Werf treibende Theil der Chriſtenheit nicht verzagen, daß bie 
Beit nicht fommen werde, wo alle Bollwerfe menſchlicher Weisheit in fid zerfallen werden, 
wo aud die ſymbol. Bücher weder der Schrift gleichgeftellt, no geglaubt werbe, daß in 
ihnen nur allein der richtige Weg gezeigt iei, Gotted Wort zu erklären, und zu lernen, was 
zu glauben fei. Sie wird fommen jene Zeit, wo fie andern wahrhaft chriſtlichen Büchern 
gleichgeſtellt, aber zugleih für alle Zeiten als chrwürbige Denkmäler des chriſtlichen Mu— 
thes, der Breudigkeit und des Glaubens unjerer Väter daftehen werben, an deren Beifpies 
len fi ein entartetes und verweichlichtes Geſchlecht aufs Neue erheben kann. Wenn erft 
die EhHriftenheit ihre ſymb. Bücher von dieſer Seite betrachten und ehren lernt, dann müffen 
auch nothwendig die Scheidewände fallen, Die fo oft nur menſchliche Thorheit und Leidenſchaft 
in dem Bamilienhaufe Gottes errichtete, ald die Nothwendigfeit früherer Zeitverhältnifle, aber 
auch nur für beftimmte Zeiten erbauete; dann werden auf der Erde Bölfer in einer großen 
Heerde fih um den guten Hirten fammeln, der nur allein Worte des ewigen Lebens bat. 

Symbolifche Theologie behandelt die Geſchichte der ſymboliſchen Bücher und 
die in denjelben enthaltenen Kirchenlehren. Prediger der Kirche, die auf diefelben noch 
verpflichtet werden, müjlen fhon aus dieſem Grunde biefelben genau fennen, wenn auf 
dad Stutium derfelben nicht an und für fi ſchon erſprießlich ericheinen follte. Aber auch 
den Laien möchte ihre Bekanntſchaft von Nugen fein, da fie durch das Xefen berjelben in 
ihrer Erfenntniß fefter und in ihrem Glauben fidher werten, denn bie ſymboliſche Theologie 
behandelt die in den ſymbol. Büchern enthaltenen Glaubenswahrheiten nicht nur gründlich, 
fondern weift auch ihre Uebereinftimmung mit der Bibel im Vergleih zu den Irrlehren 
und Anſichten anderer kirchlicher Parteien nad. Sie erläutert ferner die chriſtlichen Sitten 
und Gebräuche, wie felbige entflanden, fi weiter audbilteten und mit den Glauben in 
ganz inniger Verbindung fliehen. G. Marheinefe „EhHrifll. Symbolik“; Wine „ Com» 
parative Darftellung des Lehrbegriffs der verſchiedenen chriſtlichen Kirchenparteien nebſt 
Belegen aus jymbol. Büchern“, und Köllner „Symbolik aller chriſtlichen Confeſſtonen“ 
- (2 Bbde., Hamb. 1837 — 40). 

Symmachns aus Samaria, im 2. Jahrh. n. Chr., trat aus Verdruß, daß feine 
Landöleute ihm einen Andern vorzogen, erfi zum Judenthum, dann zum Chriſtenthum über, 
wo er fih zu den Ebioniten hielt, Cr verfaßte eine ziemlich gut geichriebene griechiſche 
Veberfegung des Alten Teftaments. 

Symmachus, Duintus Aurelius, ein römiſcher Schriftfteller aus edler römiſcher 
Familie, in Gallien gebildet, blühte am Ende des A. Jahrh., gelangte zu dem höchſten 
Würden im Staate und ſuchte das finfende Heidenthum gegen die Gewaltmaßregeln bes 
Kaiferd Theodoflus zu vertheidigen. Won feinen Reden find nur Bruchflüde auf und ges 
fommen, die Mai zuerft befannt machte (Mail. 1815; Frankf. 1816). Geine Briefe in 
10 Büchern gaben heraus Juretus (Par. 1580 und 1604, 4.), Lertius (Genf 1587), 
Scioppius (Mainz 1608, A.) und Pareus (3. Aufl., Frankf. 1651). 
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Symmetrie ift die Zufammenfügung der einzelnen Berhältniffe eined Ganzen 
nah Maaf und Zahl, Sie beruht alſo im Aeußeren, und macht nur einen untergeordnes 
ten, wohl aber norhwendigen Theil der Schönheit eines Gegenftandes aus. Lim die Sym- 
metrie eined Körpers zu beflimmen, mug man einen beflimmten Bunft haben, von dem 
aud man die einzelnen Theile im Verhaͤltniß zum Ganzen betrachtet; man nennt ihn Aus 
gen- oder Mittelpunkt. Dur ſolchen Punkt am Körper tenft man ſich eine Ebene ge= 
legt, jo daß alle Perpendikel, die auf dieſer Ebene errichtet werden/ zu beiden Seiten der⸗ 
felben homologe Punkte des Körpers in gleicher Entfernung von der Ebene treffen. Legt 
man aljo durch den Eingang in der Mitte eined Haufed die Ebene, jo werden nad) beiden 
Seiten hin die Perpendikel Benfter, Verzierungen oder jonftige Gegenftände am Gebäude 
als die homologen Punkte treffen. Jedoch muß fid der Künfller wohl hüten, diefe Sym⸗ 
metrie nicht felaviich zu fegen, weil er dadurch in jein Kunſtwerk ein ängftliches Streben nad 
Mebereinflimmung bringt, dad dem Ganzen ein fleifed, gezwungenes Aeußere giebt, und 
das zugleich verräth, wie wenig noch der Künftler jeinen Geiſt frei unter ben Geſetzen ber. 
Symmetrie zu bewegen verſteht. Am deutlicften fpringt die Symmetrie an den Denf- 
mälern der Baufunft ins Auge. — In der Geometrie, namentlich in der Stereometrie, iſt 
die Symmetrie von Wichtigkeit. Symmetriſche Theile eines Körpers, ſymmetriſche Körper 
find gleich, aber nicht congruent, während in der Planimetrie Symmetrie und Congruenz 
unzertrennlid find. — Sommetrifhe Functionen mehrerer unbeflimmter Größen, 
wie a, b, c, find ſolche algebraiihe Ausdrücke, worin jene Größen alle auf völlig gleiche 
Art vorfommen, fo daß man fie miteinander beliebig vertaufchen Fann, ohne dadurch den 
Ausdrud zu verändern, . B.(a + bxXa+c)(b + e). 

Sympathetiſche Mittel nennt man diejenigen Heilmittel, welche, ohne auf 
eine materielle Weije in den Organismus zu gelangen, in diefem, ſchon in einer gewiffen 
Entfernung ihm nahe gebracht (actio in distans), eine ſolche Umſtimmung feiner Reactions⸗ 
kraft veranlaffen, daß dadurch beftimmte vorhandene Krankheiten befeitigt, Mißverhältnifle 
der Wechſelwirkung, ſowohl nad Innen ald nach Außen bin, ausgeglichen werben. Der 
Grund ihrer Wirfungsweife liegt in tem Abhängigfeitöverhältniffe, in welchem alle Natur« 
körper zu einander ftehen, und beſonders in der eigenthümlichen Dunftatmofphäre, welche 
jeder Körper um ſich her verbreitet, und deren Wirkiamkeit auf feine Umgebung von ber 
Brennweite, möchten wir fagen, oder der Entfernung, innerhalb welcher der Körper, ohne 
mit einem andern in materiellen Contact zu gerathen, auf ihn einwirken fann, abhängig 
it. Schon frühzeitig finden fih Spuren von dem Vorhandenſein folder Mittel, deren 
Anwendung befonders der Zauberei anheim fiel, beionderd aber wurde die Xehre von ihnen 
durh Baraceliud ausgebildet, der dem Volksglauben ein wiſſenſchaftliches Gepräge zu 
geben ſuchte. Später brachte man bie ſympathetiſchen Mittel mit Dem Magnete in Bezie— 
hung, und fuchte zur Zeit des herrichenden thieriihen Magnetismus die faft der Vergeſſen⸗ 
heit anheimgefallene Lehre Diefer zu überweifen, Daß ed dergleichen Mittel übrigens gebe, 
ift nicht zu leugnen, daß aber der größte Theil jeine Wirkjamfeit nur durch den Aberglauben 
ber feiten Ueberzeugung von ihrem Einfluſſe erhält, ift nur zu gewiß, kann aber den nidht 
Wunder nehmen, welcher die Macht des Gemüthes auf den Körper zu ſchätzen weiß. Es 
gehören hierher die Talismane, Amulete, Beſprechungen xc., von denen an den einzelnen 
Drten gehandelt if. Vgl. übrigens Santanelli „Philosophia recondita‘“ (Köln 1723); 
J. N. Martini „Unterricht von der Magia naturali und derfelben mediciniſchem Gebrauch“ 
(Sranff. u. Lpz. 1751); Stöhr „ Bhänomene der Sympathie in der Natur“ (Eob. 1795); 
„Remedia sympathetica‘‘ (Xyp3. 1823). 

Spympatbetifche Dinte, ſ. Dinte. 

Sympathie nennt man im Allgemeinen den Zufammenhang und das Abhängig- 
feitöverhältniß, im welchem die Naturkörper zu einander flehen ; fie berußt auf der Wahre 
nehmung : daß nichts vereinzelt in der Natur dafteht, jedes des andern zu jeiner Eriftenz 
bedarf, unter allen ein Wechſelverhaͤltniß des Gebens und Nehmens flattfindet. Ind 
befondere aber nennt man Sympathie das ihnen eigenthümliche, befondere Vermögen 
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zweier Körper oder Organe, an ber gegenfeitigen Erregung Theil zu nehmen, Geſchieht 
died in der Art, daß, wenn die Ihätigfeit des einen über die Norm binausgeführt wird, 
die ded andern nadläßt, und umgekehrt, fo entjiebt der Untagonidmud: 3. B. wäh 
rend der Menſch ſchwitzt, ift jein Stublgang angehalten, bei Durchfall Dagegen ift Die Haut 
trocken. Verſchieden von der Sympathie ift der Conſenſus, ober die Fähigkeit zweier 
Körper oder Organe, von einem und demjelben Meise gleichzeitig auf dieſelbe Weile erregt 
zu werden: er äußert ſich beſonders in phyflicher Beziehung, wenn ein und berielbe, oft 
unbefannte Eindrud diejelben Vorftellungen und Gedanken gleichzeitig in zwei verſchiedenen 
Individuen erwedt. So undeutlid die Sympathie unter verichiedenen Individuen erfcheint, 
fo deutlich ift fie in der Thätigkeit der verichiedenen Organe eines Individuums, oder Orga⸗ 
nismud, befonderd des menſchlichen, zu beobachten, und auc bier wieder mehr iu Eranfen 
ald gefunden Zuftande, indem dort die Thätigfeit des einzelnen Organs in Bezug auf den 
ganzen Organismus ſich mehr oder weniger ifolirt zeigt,. dad Wechſelverhältniß verändert 
ift. Für den Arzt ift Die Kenntniß der Sympathie der Organe von der größten Widhrig- 
feit, da er häufig fie zur Heilung von Krankheiten benugen muß, wenn ſchon er jo wenig 
als der Phyftolog den Grund derjelben anzugeben weiß, denn nur für einige Fälle gilt bie 
angenommene Verbindung durch die Nerven. Vgl. Rahn „Ueber Sympathie und Magneriss 
mus” (aus dem Latein., mit Anmerkungen von Tabor, SHeidelb. 1789); Hufeland 
Ueber Sympathie * (Weimar 1822). 

Symphonie (ital. sinfonia), bezeichnet ald mufifal. Terminus ein größered Inftrus 
mentaltonftüd, defien Wirkung auf das Befammtwirfen eines verhältnismäßig ftarf bejegten, 
vollftändigen Orcheſters berechnet ift. Erſt in der neueren Muſik ift die ©. zur Vervolllommnung 
gebracht, was ſchon durch die Bervollfomninung der Inftrumentalmufif überhaupt bedingt war, 
das Wejentlichfte war aber, daß man fle hinlänglich von der Duverture einerjeitd, andererjeits 
vom Goncerte jhied. Im Legterem tritt ein Inſtrument hervor, getragen vom begleitenden 
Orcheſter; in der Ouvertüre dagegen tritt unter Mitwirfung ded ganzen Orcheſters ein 
Gedanke hervor, aber diefer ift nur ein vorbereitender, auf Nachfolgendes binüberleitender. 
Die ©. dagegen joll, ohne ein Inftrument vorzugsweiie hervortreten zu laſſen (verftcht ſich, 
mit Ausſchluß der Solis), einen Gedanken behandeln und mit Benugung aller Kräfte eines 
Orcheſters ihn vollſtändig erjchöpfen und in fih abrunden. In ihr vollendet ſich aljo die 
Orcheſtermuſik, und was von dieſer gilt, muß insbejondere wieder von der ©. gelten. Die 
Objecte der ©. fünnen natürlich nicht beſchränkt jein, ſondern Alles, was fid in ein großes 
Tongemälde zufanımenfaflen läßt, kann Gegenftand der ©. werden. Dod hat fih die S. 
wohl dabei vor Spielerei und widermwärtiger Plaſtik zu hüten, und vor dem Wibderftreit mit 
ſich jelbit, wenn fie e8 übernimmt, einerjeitd? Empfindungen zu ſchildern, andererjeitö da— 
neben wirkliche, in ber Natur der Sache begründete Muſik wiederzugeben, ein Zwiejpalt, 
ber jelbft in Spohr's „Weihe der Töne * und Beethoven's „Paftoraliymphonie * nie recht 
befriedigen will. Ueberhaupt ſoll die Mufif, und jomit audy die Symphonie, nit in dem 
Grade plaftiich werden, daß fie aus ihrer Sphäre heraustritt. Dagegen wird die ©. nie 
ihre Wirkung verfeblen, wenn fle das Erhabene, Ernte, Feierliche darftellt, oder auch den 
lauten Jubel, der aus einer bewegten Bruft hervorquillt. Mit der Aufgabe muß natürlich 
die Anordnung und Ausführung der einzelnen Theile im Verhältniß flehen. Hierüber find 
feine allgemeingiltigen Regeln zu geben, nur hat der Componift darauf zu achten, daß er 
nicht Durch zu große Ausdehnung ermüde, was bei aller Vortrefflichkeit des Werkes Jeder 
empfunden haben wird, der Beethoven's D-moll-S. gehört hat. Nach herkömmlicher Weile 
überfleigt Die ©. niemald die Zahl von 4 Sägen. Gie beginnt mit einem Allegro im 
erften Hauptjage, der Fräftig, feurig, ergreifend in Themen, Modulation und Inftrumentation 
bem Zuhörer den Hauptgedanfen vorführt. Ihm folgt ein Andante oder Adagio, in welchem 
das Feuer ſich ſenkt, dad elegiſch ſein kann, aber nie kraftlos mit dem erften Sage dishar⸗ 
moniren darf. Gine Menuett und ein Scherzo erhebt die Fackel von Neuem und leitet zum 
Allegro finale, weldes den Gedanken vollenden foll und namentlich dem erften Sage ent« 
ſprechen muß. 8 ift Elar, da dieſe Unordnung aus der Sonate erwuchs, die ohnehin 
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ihrer Idee nach der ©. zur Seite gebt. Mber eine nothwendige Form if es nicht, und 
darum auch nicht fireng beobachtet. Erft von Haydn an ift die S. mit größerem Fleiße 
eultivirt. Haydn’d Symphonien find mehr in idylliſchem Style geichrieben. Ihm folgte 
Mozart, defien glückliches Talent die Formen fefler beftimmte und inhaltsvollere, erhabenere 
Werke ſchuf. VBollftändig dramatiichen Charakter hat die S. erfi durch Beethoven erhalten, 
der die Aufgabe zuerft in vollem Umfange verftand und bis dahin Unübertroffenes geleiftet 
hat. An Mozart befonders fchließen fit Romberg, Spohr, Ries, Feoka, Kallimoda und 
Dnelow, mit mehr Glück und Beethoven näher fommend Ries, Mendelsfohn » Bartholdy, 
Rob. Schumann u. U. 

Spmplegaden, find der griebiichen Sage nad) jene furchtbaren faft zufammen- 
ftoßenden Beljenriffe, die, am europälfchen wie am aflatifhen Ufer ſtehend, die Einfahrt ind 
ſchwarze Meer verengen und vom Mythus ala beweglich und alles Durchpaſſtrende zer 
fhmetternd dargeftellt wurden. Feſt und unbeweglich wurden fie durch Orpheus’ Saiten- 
fpiel, weldyer unter Juno’8 Schuge die Argonauten (f. d.) glüdlih durdführte. Sie 
beißen jegt Uret⸗Irki. 

Spmplegma (griech.), eigentlih das Bufammengeflodhtene, nannte man in der 
antifen Kunft eine Gruppe von mehreren Statuen, bie erft durch ihre Bereinigung ein 
Ganzes bilden. Vorzüglich gehören Hierher die gegenfeitig mit den Armen verſchlungenen 
echter oder Ringer, ferner die berühmte Gruppe der Niobe (f. d.) in Florenz und bes 
Xaofoon (f. d.) in Rom. 

Symplofe (grieh.), eigentlih Verflechtung, beißt eine rhetorifche Figur der 
Wiederholung, die fih aber von der Anaphora (f. d.) und Epiphora dadurd unter 
ſcheidet, daß hier bei mehreren hinter einander folgenden Fragen diefelbe Antwort erfolgt. 

Sympoſium, ſ. Baftmähler der Ulten. 

Symptomatologie, ſ. Semiotik. 

Symptom, Zeichen, Zufall, nennt man in der Pathologie diejenige Erſchei⸗ 
nung, aus der wir ein vorhandenes Mißverhältniß in den Thätigfeiten de Organismus 
erfennen. Es ift fubjectiv, wenn ed nur von den Kranfen, objectin, wenn ed auch 
. von Andern, befonderd vom Arzte bemerft wird. Diejenigen Beiden, welche unmittelbar 
aus einer beftimmten Art des Erkrankens hervorgehen, nennt man Zeigen der Krank 
heit; fle find entweder weſentlich, gehören unmittelbar zu ihr; oder unweſentlich, zufällig, 
wenn fie im feiner nothwendigen Verbindung mit der Krankheit ſtehen. Die Summe 
der weientlihen Zeichen giebt das Bild einer Krankheit, welche gewöhnlich darnach benannt 
wird, 

Synagoge, ein griech. Wort, welches zunähft Berfammlung bedeutet, dann aber 
zur gewöhnlichen Bezeihnung der Bet» und Erbauungshäufer der Juden gebraucht wird, 
Die Verrihtung des Gotteödienftes in Eleinen Ber» und Erbauungdhäufern fand wahr« 
ſcheinlich ſchon im Exil flatt, doch kommen beftimmte Spuren nicht einmal in den Büchern 
der Maffabäer vor. Das Inftitut Der Synagogen war fehr wohlthätig, da nun überall 
Gotteödienft gehalten werben fonnte, und Diefer, flatt blos anbetend zu fein, zugleich belch- 
“rend wurde. Die innere Einrichtung diefer Häufer war im Allgemeinen diefelbe, wie fte 
noch jetzt ift, nämlich folgende: Un der Wand nad Serufalem zu fteht der Schranf, in 
welchem die bibliſchen Handichriften aufbewahrt werden. In der Mitte des Raumes fleht 
das Pult für dem Vorleſer und eine Art Kanzel für den Redner. Den übrigen Raum 
füllen die Sige für die Männer, und die gefuhhteften Sige find diejenigen, bie dem Heilig⸗ 
thume am nädhften find. Der Gottesdienſt am Sabbath und an den Feſten begann mit 
einem immer wiederkehrenden Gebete, welches große Aehnlichkeit mit dem Baterunfer hat. 
Hierauf wurden Abſchnitte aus dem Gefege und aus den Propheten verlefen. Darauf 
folgte ein freier Bortrag irgend eines Schriftgelehrten, wobei volllommene Lehrfreiheit ſtatt⸗ 
fand. Die Beamten der Synagoge waren 1) der Borfteher, der die äußeren Angelegen« 
heiten beforgte, 2) ein Collegium von Aelteften, 3) der Borbeter oder Borlefer, 4) ber 
Almofenfammler, 5) der Aufmärter, Diener, Im Deutfhland und ben angränzenden 
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Ländern haben feit 4809 viele Meformen des jüdiichen Gotte&dienftes ſtattgefunden. Viele 
Gebete wurden abgeichafft, dagegen regelmäßige Predigten und deutſche Gejänge und bier 
und ta auch Orgelmufif eingeführt. Deutihe Synagogen nennt man diejenigen, 
wo ein beträchtlicher Theil des Gotteddienftes in diejer Sprache abgehalten wird. — Die 
große Synagoge bieh der Verein der Gefeggeber, der jeit Eöra bid auf den Hohen⸗ 
priefter Simeon beftand und mande religiöfe Einrichtungen getroffen haben joll, Berühmte 
Synagogen waren im Alterthume Die zu Alexandria ; im 12. Jahrh. die von Marmorfäulen 
getragene Hauptſyhnagoge in Bagdad und feit dem 1a. Jahrh. die noch vorhandene große 
©. in Toledo. Im 16. Jahrh. wurde die fhöne Meiſelſchule in Prag und im folgenden 
die Synagoge der portugieflichen Juden in Amſterdam aufgeführt. Schenswerth find ber 
Jakobotempel zu Seeien, die S. zu Wien, Livorno, Hamburg, Dresden und Altona. 

Syncelli hießen feit dem 4. Jahrh. diejenigen Geiftlihen in der griech. Kirche, 
welde von den Biſchöfen und Patriardhen in ihre Wohnung — wurden, und 
diefen als Mäthe dienten. In Rom nannte man fie consiliarii. 

Syncellus, Georgius, ſ. Byzantiniſche Schriftfteller. 

Synchronismus heißt das Zuſammenſein von Perſonen und Begebenheiten in 
ein und deinfelben Zeitraume. Daber die ſynchroniſtiſche Darftellung ber ge 
ſchichtlichen Faeta, wo Das gleichzeitig Geſchehene, jei ed unter verſchiedenen Völfern oder 
an verjhiedenen Orten, zufammengeftellt wird. 

Spndesmologie, j. Desmologie. 

Syndicud. Nah Vertreibung der Dreißig in Athen wurde vom Volk und Rath 
daſelbſt eine Behörde erwählt, die über eingezogene Güter urtheilen jollte. Die Mitglieder 
hießen Syndikoi. Werner nennt man ©. eine Perſon, die von einer Gemeinheit (univer- 
sitas) beauftragt ift, zur Beforgung ihrer, befonderd rechtlichen Angelegenheiten, entweder 
nur für gewiffe Bälle (Syndieus particularis), oder für alle Fälle (Syndicus universalis). 
Die Vollmacht, die ihm ertheilt wird, deögleihen auch der Poſten, den er befleidet, heißt 
Syndieat. 

Synedrium, ein griech. Wort, welches eigentlich eine beifammenfigende Berjamms 
lung bedeutet, bezeichnet dann das höchſte geiſtliche und weltliche Gericht der Juden, welches, 
wahrſcheinlich unter den Makkabäern geſtiflet, 71 Beiſther, die theils Schriftgelehrte, theils 
Volksälteſte waren, und einen Präſidenten hatte, welches entweder der Hoheprieſter ſelbſt 
‚ oder fein Stellvertreter war. Der Verſaummlungbort diejed Gericht waren die Hallen des 
Tempeld, in dringenden Fällen der Palaſt des Hobenpriefterd. Linter der römiſchen Herr⸗ 
ſchaft blieb es in feiner frühern Wirkjamfeit, nur verlor ed das Recht über Xeben und Tod, 
Bon diefem Synedrium muß man nod ein Fleinered unterſcheiden, dergleichen in jeder 
Stadt fi befand, und aus mehr ald 120 Einwohnern beftand; in Jeruſalem jelbft waren 
deren zwei. 

Synekdoche heißt eine rhetoriſche Figur, nad welder durch die Nennung eines 
einzelnen oder bejondern Gegenſtandes das Ganze und das allgemeine Weſen deflelben und 
durch Nennung des Ganzen und Allgemeinen das Weſen des Beiondern bezeichnet wird. Ge 
wird hier alſo ein einzelner bejonders bezeichneter Theil flatt des Ganzen, ein einzelnes 
Ding oder Weſen oder eine Art ftatt des allgemeinen Gattungsbegriffs und umgekehrt ge 
jegt, 3. B. Ihür flatt Haus, Cicero für Redner, Dolde und Redner flatt Waffen, dagegen 
wieder Haus ftatt Benfter, Geflirne flatt Sonne. Auch gehört hierher der Fall, wenn der 
Singular und Plural mit einander vertaufcht (synecdoche numeri), oder beftimmte Zahlen 
ftatt unbeftimmter Größen gelegt werden, z. B. der Soldat, flatt die Soldaten ; der Spar» 
taner, flatt die Spartaner (j. Metonymie und Tropen). Die ©. des Grades ift 
die Emphafts (ſ. Nahdrud) und Hyperbel ci. d.). 

Spnergismus, Mitwirkung, beißt in der Dogmatif die Meinung, daß der 
Menſch jeine Bekehrung und Beſſerung nit ganz allein von den Önadenwirfungen des 
heiligen Geiftes erwarten dürfe, fondern dag dazu von feiner Seite eine Mitwirkung feiner 
eigenen, natürlichen Kräfte erforderlich jei. Schon Pelagius hatte dies gegen Auguftinus 
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— fpäter flellte Erasmus von Rotterdam biefe Lehre gegen Luther auf, der bie 
ſtrenge Auguſtiniſche Anfiht von der gänzlichen Unfähigkeit des natürlihen Menſchen zur 
Befferung, und jeiner Paſſtvität gegen die göttliche Gnade durchführie. Melanchthon mil« 
derte Luther's Lehre, indem er zur Bekehrung des Menidıen drei zuſammenwirkende Urfachen 
annahm, nämlich das Wort Gottes, den heil. Geift umd den Willen des Menſchen. Luther 
wendete Nichts dagegen ein, und auch ind Leipziger Interim wurde dieſe Meinung aufge— 
nommen. Gegenſtand eined Streited in der Lutheriſchen Kirche wurde fleerft, ald 1555 Joh. 
Pfeffinger, PBrofeffor der Theologie zu Leipzig, in feiner „Dissertatio de libero arbitrio“ 
Diejelbe vertheitigte. Flacius, ein flarrer Lutberaner, trat Dagegen auf, und jegte ihm 
die Auguflinifche Lehre: daß der Menih fürs Gute ganz todt und im Widerflande gegen 
‚Gott fei, und Gott allein alle gute Bewegungen wirken müfle, in ihrer ganzen Strenge 
entgegen, Eben died behauptete er gegen Victorin Strigelius, deffen Gollege er 1557 in 
Jena geworden war, und welder in dem von ihm in Verbindung mit Schnepf und Huge— 
lius entworfenen Gonfutationdbuche den Synergismus gelehrt Hatte. Wlacius drang mit 
feiner Meinung durch; das Confutationsbuch wurde danach geändert und erhielt in Thü— 
ringen ſymboliſches Anſehen, ja Strigel und Hugelius wurden ald Gefangene auf das 
Schloß Grimmenftein gebracht, aber bald wieder freigelaffen. Mit abwechſelndem Glücke 
dauerte der Streit zwilchen Blacianern und Synergiften fort, indem bald die eine, bald die 
andere Partei die Oberhand gewann und die Gegner von ihren Stellen verjagte. Zuletzt 
nahm er aber eine für Die Shnergiften ungünftige Wendung, gegen welche fogar 1569 im 
Herzogthum Weimar eine große Unterfuhung angeftellt wurde. Als 1574 alle Krypto— 
calviniften verwiejen wurden, hörte endlich der Streit auf, umd die im 3. 1580 befannt 
gemachte Goncordienformel verwarf vollends den Synergismus. 

Spnefis (grieb.), lat. auch Constructio ad sensum, heißt in der Sprachlehre die 
jenige Gonftruction, bei welder die Form des bezogenen Wortes fih nur nah dem Sinne 
des Beziehungswortes richtet und der Sprechente oder Schreibende mitbin den Gedanfen, 
den er austrüden will, über die grammatiſche Genauinfeit ſetzt. So würden z. B. in 
dem Sage: „Ich begegnete einem armen Mädchen; dieſe fprab mid um ein Almoſen 
an“, oder „Ich jah ein Regiment; fle trugen Blau-und Roth *, die Pronomina im Genus 
und Numerus nur nad der Bedeutung, nicht aber nad der grammatiichen Form ihres 
Beziehungswortes ſich richten. 

Spynefins, aus Eyrene in Afrika gebürtig, treuer Schüler der Hppatia, ward 416 
zum Biſchof von Ptolemais geweiht, obwohl er den Kirchenglauben in mancher Hinſicht, 
wie über die Auferftehung des Fleiſches, bezweifelte. S. war fcharffinniger Philoſoph, 
gewandter Redner und tieffinniger Dichter. Die befte Ausgabe feiner Werke hat Petanius 
zu Baris von 1612— 40 beiorgt. Vgl. Th. Elaufen „De Synesio‘ (Havn, 1831). 

Synkope, eine grammatiſch-phonetiſche Figur, heißt, im Grgenfag der Epen« 
tbejis ci. d.), die Ausftofung eines Vocals zwiichen zwei Gonfonanten in der Mitte 
eined Wortö, wie „„saeclum*‘ flatı „„saeculum“, „ew’ger, theu'rer“ fatt „ewiger, theuerer *, 
und weicht in jofern von der Upofope (j. d.) ab. 

Synkratie, d.i. Mitberrihaft, Mitregierung, nennt man im Gegenſatz 
zur Autofratie(i. d.) diejenige Art der Staatöverfaffung, wo dad Volk durch Vertreter 
an der Ausübung der höchſten Gewalt, beſonders desjenigen Zweiges derielben, welcher die 
Gefeggebung und Befteuerung betrifft, einen gewiffen Antheil nimmt. (S. Repräjen= 
tativſyſtem und Bolfävertreter.) 

Syukretismus, eigentlih Zufammenmiihung, nennt man in der Wiffen- 
ſchaft das Verfahren, verfchiedenartige Syſteme mit einander zu verbinden und jo ihre 
Gegenfäge auszugleichen. In der Philoſophie if dieſes Verfahren ſchon in alter Zeit oft« 
mals angewendet worden. Der jogenannte Eflefticiömus verwandelt fi gewöhnlich in 
Synfretiömus. Außer dem philoſophiſchen Synkretismus giebt ed auch einen theologi« 
fen, in Bezug auf die Bereinigung verfchiedener Religiondmeinungen und Parteien, und 
man fann bied im Deutichen am beften bush Religiondmengerei wiedergeben, In 
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neuerer Beit Hat man beſonders den gelehrten Ealirtus (f. d.) des Synkretismus bes 
ſchuldigt, weil er mit friedfertigem Sinne Duldung und Eintracht zwiiden den ſich be= 
fümpfenden drei hriftlichen Religionaparteien, den Katholiken, Lutheranern und Reformir- 
ten, zu vermitteln fuchte. Die fireitfüchtigen Wittenberger Theologen legten ihm dies für 
Gleichgültigkeit und Lauheit gegen die nach ihrer Anficht alleinſeligmachende, reine Zuthes 
rifche Lehre aus, und jo entflanden die jogenannten Synfretiftiiben Streitigkei— 
ten, bie von 1638 bis c. 1690 hartnädig geführt wurden. Im I. 1638 nämlid 
trat zuerft Statiud Buſcher in feiner Schrift „Uryptopapismus novae theol, llelmst. das 
heiml. Bapftıhumb in der neuen Helmft. Theologen Schriften“ gegen Galirt auf mit einer 
lauten Klage über „ Öräuel an beiliger Stätte“, entzog fi aber einer genauern Unter« 
fuhung darüber. Galirt und ein anderer Helmftädter Theolog, Konrad Hornejus, der ebenfalls 
in jener Schrift der Hinneigung zum Katholicidmud verdächtig gemacht wurde, vertheidigten 
fih in Gegenihriften. Später nahmen auch zwei andere Schüler Calixt's, Gerhard Titius 
und Joachim Hildebrand, an diefem Streite Antheil. Das Thorner Religiond- 
geſpräch, weldes im 3.1645 auf Veranlaffung des Könige Wladislaus VI. von Polen 
gehalten wurbe, und durch welches auch dieje Streitigkeiten geſchlichtet werden follten, wurbe 
durch die @rbitterung der beiden proteflantiihen Barteien gegen einander und hauptfädhlic 
durch die Unduldſamkeit der beiden Rutberifhen Abgeordneten, Joh. Hülfemann von Witten- 
berg und Abraham Galov von Danzig, unwirkſam gemadt. Nun wurde der Streit immer 
beftiger und die Gegenflände desfelben immer mannigfaltiger. Calirt'e Gegner warfen ihm 
bie Behauptung von mehr ald 100 irrigen Sägen vor, die indgefammt auf Katholicismus, 
Calvinismus, Soclanismus und UArminianismus hinausliefen. Hauptſfächlich beftanden 
die Anihuldigungen darin, daß er den Inhalt des apofloliihen Symbolum für die hinrei» 
chende Summe weſentlich chriſtlicher Glaubenslehren erkläre, mithin die Anzahl und das 
Anfehen fogenannter Grundartifel fhmälere; daß er die Ueberlieferung ber Lehren ungots 
teödienflliher Gebräuche aus den 5 erften Jahrhunderten der hrifllichen Kirche ald zweiten 
Erfenntnißgrund der Bibel zur Seite fee; daß er die heftige Berdammung gewiſſer Res 
kensdarten und Gebräuche der fatholifchen Religion mißbillige; daß er den Papſt nicht für 
den Antichrift halten wolle; daß er das Geheimniß der Dreieinigkeit und Erſcheinungen 
Chriſti im Alten Teftamente nicht finde; daß er über Sünde und Erlöſung Pelagianiſche 
Gedanken äußere ıc. Zu den higigflen Kämpfern wider Galirt gehörten Andreas Kühn 
zu Danzig, Konrad Dannhauer zu Straßburg, Joh. @eorg Dorſche zu Roſtock Joh. Mau- 
kiſch zu Danzig, beſonders aber bie kurfächf. Theologen Joh. Scharf, Aegidius Straub, Hülfe- 
mann, Jacob Weller in Dresden und Galon, der 1650 von Danzig nach Wittenberg gerufen 
war. Weller veranlaßte ſogar den kurſächſ. Hof zu einer Gewiſſensrüge (im I. 1649) an 
die braunfweigiichen Kürften, die aber erflärten, daß fle ihren Theologen ſelbſt die Recht⸗ 
fertigung überlaflen wollten. Vielmehr baten die übrigen evangeliihen Stände auf dem 
Reichötage zu Regensburg, 1653, den Kurfürflen von Sachſen, Johann Georg 1., die 
geiftliden Zänker in feinem Lande zur Ruhe zu weifen ; diefer aber erwiederte, „Daß man 
dem heil. Geift dad Maul nicht ftopien könne“, Hierauf entwarfen nun im folgenden Jahre 
die jächftihen Theologen eine eigene Befenntnipfchrift unter dem Namen „„Consensus repe- 
titus fidei verae Lutheranae‘, die hauptfählih von Galov herrührt, und welche fie als 
neued Glaubendbefenntniß in der Lutheriſchen Kirche einzuführen fuchten, was ihnen aber 
mißlang. Nah Calixt's Tode, 1656, als fein Sohn Friedrich Ulrich und jeine Schüler 
in feinem Sinne zu lehren fortfuhren, ging der Streit immer mehr in perſönliches Gezänt 
über, in weldem beide Theile mit den gröbften und pöbelhafteften Schimpfwörtern fih 
überſchütteten. Das Friedensgeſpräch zu Kaſſel, 1661, welches auf Veranlafs 
fung Randgraf Wilhelm's VI. von Heſſen⸗Kaſſel zweit Marburger Theologen, Seb. Eurtius 
und Joh. Heinius, mit zwei Rintelnfchen, Petrus Mufäus und Job. Henichen, Galirt's 
Schüler, über die Unterfeidungslehren beider proteſtantiſchen Kirchen hielten, fachte den 
Streit nur heftiger an, da die Lutheriſchen Theologen jede Annäherung an bie reformirten 
verwarfen, Herzog Ernft der Fromme von Sachſen⸗Gotha ſuchte nun aud dad Geinige 
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zur Beilegung des ärgerlichen Streites beizutragen und veranlaßte den Salomon Glafftus, 
feit 1640 Generalfuperintendent zu Gotha, ein Bedenken über die flreitigen Bunfte auf- 
zufegen, welches zwar erft nach feinem im 3. 1656 erfolgten Tode and Licht fam, 1662, 
aber viel dazu beitrug, die Gemüther zu beruhigen. Eben Dies bewirfte aud die fcharfe 
Prüfung des Calov'ſchen „Consensus“ durd Johann Mufäus, Bruder, ded obengenannten 
Peter Mufäus, und die leidenjchaftloie Art, wie Diefer Mann feine Gegner behandelte. 
Sein Anjehen und der Tod der beiden Haupteiferer Calob (geft. 1686) und Strauch (geft. 
1690), Sowie das Entfteben der pietiftiichen Streirigfeit brachten endlih das Aufhören 
des langen ſynkretiſtiſchen Streites hervor. 

Synodal- und Presbyterialverfaſſung, beißt diejenige Verfaſſung ber 
Kirche, nach welcher jeder evangelifchen oder proteftantiiben Gemeinde das Recht zufteht, ſich 
zur freien Verwaltung der kirchlichen Angelegenheiten und zur Aufſicht über die Sittlichkeit ihren 
eigenen Vorftand oder ihr Presbpterium zu wählen und nad Maßgabe der Umftände aus 
ben verichiedenen, zu einem Kreife, einer Provinz oder zu einem Staate gehörigen Gemein: 
den Berfammlungen oder Synoden zu berufen, um theils bisher beftandene Einrichtungen, 
wenn fle ihrem Zwecke nicht mehr entſprechen, abzuſchaffen, theild neue Vorſchläge dem 
Oberhaupte ded Staates vorzulegen. Das Presbyterium befteht aus dem Geiftlichen und 
aus Mitgliedern der Gemeinde, deren Aufgabe es ift, Die gefammten gemeinheitlichen Kire 
chenintereſſen, fowelt e8 unabhängig vom Staate, dem nad) feinem Begriffe und feinem 
Zwecke die Oberaufſicht über die in feiner Mitte vorhandenen Kirchen und Culte von Rechts⸗ 
wegen zufommt, gefchehen kann, zu verwalten und zu reguliren. Dieſe Art der Kirchen⸗ 
verfaflung beftand in den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums, fam aber nad und 
nad ab, ald das Evangelium unter dem Papfte und dem fogenannten Epidfopaliyfteme in 
die päpftlibe Hierarchie entartete. Die Meformation hatte zwar die Abſicht, bei ihrer Rei— 
nigung ber Kirche von den römiſchen Entftellungen, die Anbetung des Kreuzes auf das 
Urchriſtenthum zurüdzuführen, und fomit au die Kirchenrepräfentation wieder herzuftels 
. Ten; da fie aber mit zu vielen Hinderniffen, Die ihr der Vatican bereitete, zu kaͤmpfen 
hatte und überdird das unruhlge und vielfach gequälte Beitalter nicht reif für die Ausfüh— 
rung eined fo großartigen Gedankens zu fein fchlen, jo umterblieb die Wiederherftellung 
der kirchlichen Bertretung, mit Ausnahme Hollands, mehrerer reformirter Gartone der 
Schweiz, Schottlands, und der weſtfäliſchen Brooinzen Iülih, Markt, Eleve und Berg, 
wo ſich ſchon zur Zeit der Meformation eine freiere Kirdenverfaflung mit Presbyterien und 
Synoden geltend machte. Erſt in der neueften Zeit, ald ber Geift der Völker das ihnen 
zufommende Recht fländifher Vertretung in Anſpruch nahm, brachte die öffentliche Meis 
nung aud die kirchliche Nepräfentation wieder in Anregung und einzelne Regierungen, 
zuerft Preußen 1816, dann aud andere deutſche Staaten verfpraden Die Einführung der 
Preöbytertals und Synodalverfaflung. Alle Verſuche haben indeſſen bis jet Fein den 
gerehten Erwartungen entſprechendes Reſultat gegeben, theils weil die’ Preöbyterien, wie 
in Bapern, aus zu wenig weltlichen Mitgliedern beftehen, theild weil die Shnoden, wie in 
Preußen, nur Geiftliche enthielten. Erft im Sommer 1846 berief Friedrih Wilhelm IV. 
eine Generaliynode in Berlin zufammen, doh auch Diele wurde auf Weitered vertagt, 
nachdem fe beſonders über die Verpflichtung der Geiftlihen und die ſymboliſchen Bücher 
verhandelt hatte. Die 1848 in Frankfurt vereinigte deutfche Nationalverfammlung bes 
ſchaͤftigte fih zwar vielfach mit der Kirche, ging aber auseinander, ehe fie Deutichland eine 
einheitliche Verfaſſung batte geben können, was doch allen andern Organifationen hätte 
vorausgehen jollen, In Bezug auf Die Presbyterialverfaſſung ift in Preußen ein neuer 
Anlauf genommen worden, indem die Regierung in jühgfter Beit fogenannte Kirchen⸗ 
räthe in den einzelnen Gemeinden wählen läßt, welche befonderd mit-der Beaufſichtigung 
des firengen Kirchenbeſuchs der einzelnen Gemeindeglieder beauftragt find. 

Synoden, Kirdenverfammlungen, find feierlihe Zufammenfünfte der 
Repräfentanten mehrerer chriſtlicher Gemeinden, um über das Wohl der Kirche fi zu be— 
'rathen, infonderheit die Wahrheit der chriſtlichen Religion und deren Reinheit gegen 
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etwaige Mifdeutungen und Angriffe zu ſchützen. Ihr Urfprung findet fi in ber 
griechiſchen Kirche des 2. Jahrhundert#, von wo fle in die früh ſchon durch Häretiker 
beunrubigte Kirche des Abendlandes übergingen. Die erften Synoden waren meifl 
nur Provinzialipnoden ; zur Zeun, da die päpfilihe Gewalt zu wachen begann, än«- 
derte fi ihre Form und ihr Einfluß, und es gab ſeit dem 4. Jahrh. allgemeine, Das 
Wohl ter ganzen katholiſchen Kirche berathende, ökumeniſche Synoden, deren 
Beichlüffe je nach ihrem Inhalte zu Reichs- oder Kirchengeſehzen erhoben und canoniflrt 
wurden. Dergleihen ökumeniſche Synoden waren bie zu Nicäa 325, zu Sardica 344, 
zu Mailand 355, zu Rimini und Celeucia 359, zu Konflanıinopel 384, die erfle zu 
Epheſus 431, zu Chalcedon 451, und zwei zu Konftantinopel 553 und 680. Inſofern 
als das allgemeine Wohl der katholiſchen Kirche gegen die Angriffe der Meformation bes 
ratben, und die jelbfleigene Reform der katholiſchen Kirche an Haupt und Gliedern vor- 
genommen werden follte, fann aud das Concil zu Trident von 1545—63 zu jenen ges 
rechnet werden. Die griechiſch-ruſſtſche Kirche bat durd Peter den Großen in der heili— 
gen Synode eine permanente Debörde erhalten, welche die kirchlichen Angelegenheiten die—⸗ 
ſes Neiches orbnet und verwaltet. Die proteflantiichen Gemeinden bildeten ihre kirchlichen 
Verfaflungen verjhieden und das jüngft neuerwachte Staatölcben hat aud in ber Kirche 
das Gefühl der Kraft und den Wunſch nad Selbfländigfeit und repräjentativer Berfaflung 
hervorgerufen. So wurden jeit 1816 in Preußen Kreis- und Provinzialipnoden aus 
den Superintendenten und Geiſtlichen der Diöceſen unter Vorfig des Biichofs gebilder, 
doch der Streit und Widerſpruch, weldıen das Unionswerf erfuhr, bat den möglichen Nugen 
biejer firchlichen Inftitution Fehr beeinträchtigt, daher auch die ſchon zum öftern veriprodene 
Generalſynode erft 1846 berufen worden ift. Gbenjo iſt ed in Bayern mit der Synodal⸗ 
verfaflung, wo noch überdem durch die beiden Generaliynoden zu Ansbah und Paireuth 
Einigkeit und gemeinſames Wirken für dad Wohl der Kirdye gehindert wird; beſſer aber 
ſteht es mit der Presbyterialverfafiung Rheinbayerns. Am jelbfländigften handelt noch 
die Kirche Badens; die treffliben Einrichtungen und Anordnungen der Synote von 1834 
find von großem Nugen, und werden in der Folge noch grögern Segen bringen, wenn 
auch noch mande Müngel in Bezug auf das fittliche Leben zu bejeitigen find. Die Uns 
fünge einer Shnodalverfaffung in Würtemberg haben bisher nur unbedeutend genügt, noch 
weniger die in Heflen-Darmflatt, wo alle kirchlichen Gelege, gleich den politiiben, von den 
Deputirten ded Landtages gegeben werden. In Braunjchweig hofft man noch immer auf Die 
1832 erbetene, und von der Lantedregierung auch verſprochene repräjentative firdliche Ber» 
falfung, und in Kurbeflen erwähnte man in der Petition von 1830 nur beiläufig Das 
Berlangen nad) einer Spnodalverfaflung, neben der ausdrüdlichen Bitte um beflere Beiols 
dung der Geifllihen. Im Kannover mit der Landesconfiitution, in Sachſen bei den poli= 
tiichen Umänbderungen ichöpften Die Kirchen neue Hoffnung einer Reform und felbfländigen 
Kirhenverfaflung,, aber nur wenige wohlrbätige Neuerungen haben Gingang und Geltung 
gefunden. Vgl. bie einzelnen Länder, und die Artifel Staat und Kirde. 
Spynonyma find eigentlih Wörter gleicher Vedeutung, entweder jo, daß fie von 
einer Wurzel durch verichiedene Suffire, oder von verihiedenen Wurzeln durch gleiche oder 
verſchiedene Bildungsformen abgeleitet find. Es ift an ſich deutlich, daß in beiderlei Hin— 
fiht nie werden Wörter entſtehen können, die ſich volllommen decken, fo daß nicht durch 
das verſchiedene Suffir oder den verſchiedenen Wurzelbegriff eine Differenz ſichtbar wäre. 
Wohl aber können durch den Sprachgebrauch urjprünglich verjchiedene Begriffe einander 
jo nahe gebracht werden, daß fie für gleichbedeutend gehalten werden können, jowie umge: 
fehrt der Uſus wiederum Die weitere Bedeutungdiphäre eined Wortes auf einen beflimme 
teren, engeren Kreid bejchränfen kann. Es tritt alſo zu dem urſprünglich logiich-etymo« 
fogiihen Elemente noch ein hiſtoriſches hinzu, und ftellt fi die Synonymik in Beziehung 
darauf die Aufgabe, bie jinnverwandten Wörter in ihrem logiſch-eihymologiſchen Un— 
terjhiede zu erfaflen und bie Grenzen zu beflimmen, innerhalb weldyer die hiſtoriſche Ent« 
widelung ter Sprade einander nahe kommende Wörter angewandt hat, fo ift fie eine 
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fruchtbare, dem Flaren Denken Heilbringende Wiſſenſchaft. Es ift nichts gewöhnlicher, als 
dag jelbft gute Schriftfteller im bdiefem Theile der Werwendung des Sprachſtoffs fehlen, 
obſchon gerade in der richtigen Anwendung der finnverwandten Wörter ſich die größte 
Schärfe fund giebt. Das Stutium der Synonymik, die auf den genannten logiſchen, 
etgmologlichen und hiftoriihen Grundlagen ruhen muß, ift daher unerläßliche Pflicht für 
Jeden, der Gorrectheit erzielt. Im Ganzen hat die Synonymik zunächſt die höhere Ein- 
heit, unter welche zwei oder’ mehrere Synonyma fallen, aufzuſuchen, die Unterſchiede zu 
entwideln und das gegenfeitige Verbältniß zu beflimmen. Letzteres iſt entweber ein coordi⸗ 
nirtes oder ein fubordinirted. Das logiſch-etymologiſche Element ergiebt fi in der 
Regel bei richtigem Verfahren bald, 3. B. die vielbeſprochenen Synonyma Bernunft 
und VBerftand find minder fchwierig zu entwideln, wenn man auf die Wurzeln neh» 
men, vernehmen, und fehen (vergl. vorftellen) achtet. Schwieriger wirb aber 
das hiftoriihe Element, denn der Sprachgebrauch ändert ib, Am ficherfien ift hier der 
rein biftorifhe Weg zu wählen und nachzuweiſen, wie 3. B. Luther's einfältig erſt all— 
mälih den Wörtern beihränft, dumm, albern ſynonym wird. Dabei fann aber 
nur das Material in Betracht fommen, das wirflih aus der friichen Bildungsfraft der 
Sprade entiproffen if. Denn die Studirftube ift nicht aerade der Ort, wo neue Wörter 
geihaffen werden fönnen. Die Homonhmen, d. h. Wörter, die unter einer Form ver⸗ 
ſchiedene Begriffe zufammenfaflen,, können, fireng genommen, nicht in die Synonymik ges 
hören. Bei diejen liegen entweder verfchiedene Wurzeln zum Grunde und die äußere Form 
des Wortes ift mur zufällig ; oder es find Die heterogenen Bedeutungen nur ſcheinbar. 
Dann müflen fie fih aus einen Wurzelbegriffe logiſch ableiten laffen. Beides fällt der 
Rerikograpbie anbeim. Die Synonymitk ift erft in neueren Zeiten verfucht. Dumesnil, 
Ernefti, Ramshorn, Döderlein, Habibt, Schmalfeld und Schulg bearbeiteten Die latei— 
niſche Synonymik. ine deutihe Synonymik verſuchte 3. U. Eberhard (Halle 1795 — 
1802, in 6 Bdn.), fortgefegt von Maaß (1818— 1821) und Gruber (1826 — 30). 
Bür das Franzöſiſche lieferten Baugelas, Girard, Beauzée, Noubaud, für das Englijche 
Blair, Dav. Booth, Erabb, für das Däniſche Sporon ſynonymiſche Arbeiten. — Syno⸗ 
npmie heit theild die Sinnverwandticart der Wörter felbfl, theils eine rhetoriiche Figur, 
nach welder eine Häufung von Synonymen zur noch deutlichern Hervorhebung des Gedan⸗ 
fend angewendet wird. 

Syntagma /{gried.), eigentlih Zuiammengeordnete®, heißt eine Samm: 
lung mehrerer Schriften oder Aufiäge verwandten Inhalt, dann überhaupt eine Zufame 
menftellung verichiedener Bemerkungen, z. B. grammatiſcher und fritiicher, bejonders ine 
fofern darin gelebrter Sammlerfleiß fihtbar it. So bejlgen wir namentlich von den hol« 
laͤndiſchen Philologen der frühern Jahrhunderte eine große Anzabl folder Schriften unter 
dem Titel „Syntagma criticum‘‘ oder Syntagma philologieum‘‘ x. 

Syntax ift in der Sprachlehre derjenige Theil, der die Regeln darftellt, nach wels 
hen die einzelnen Wörter zu Sägen und Perioden zu verbinden find. Im dieſer Ver— 
fnüpfung der Sagtheile ift der Redeſinn das einigende Band, weldes die einzelnen Wörter 
zu einem größeren Ganzen zufammeniaßt und es hängt im Einzelnen wieder vom Geifte 
und der Structur der befonderen Sprade ab, welde Form fie für den Say gewählt hat; 
weldyer Mittel fie fi bedient, das Verhältniß der Satztheile zu bezeichnen, um den Rede» 
finn mit VBollftändigkeit und Klarheit hervortreten zu laſſen, u. a.m. Es bedarf feiner 
Ausführung, daß jede Sprache überhaupt ihre eigene Syntar haben müſſe. Allen Spra« 
chen ift aber gemein, in der Rede Deurlichfeit und Verftäntlichkeit zu bezwecken, und wel 
her Mittel fih aud die bejondere Sprache bedienen möge, allen muß gemein fein, eine 
oder mehrere Huuptvorftellungen nach ihren Eigenſchaften und Berhältnifjen varftellen zu 
wollen. Nur dadurch, daß der Sprachkörper fähig if, Diefen Anforderungen zu genügen, 
ift fie erft verftändlih. Die Aufgabe der Syntar ift daher, auf hiſtoriſchem Wege bie 
Mittel zu jammeln, deren fid eine Sprache in der Zufammenorbnung der Wörter bedient, 
und deren Zulänglidfeit und Deutlichkeit aus dem inneren Weſen des Volks und feiner 
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Sprade zu erflären. Die comparative Syntar dagegen hat den Fortfchritt zu zeigen, den 
die Sprache überhaupt in der Menschheit gemacht hat, und nachzuweiſen, wie die Sapbif- 
dung und Saxverbindung der Sprachen mit dem zu höherer Vollkommenheit ſich entwickeln⸗ 
den Menihengeifte im Verhältniß ftehe. Die befondere Syntax hat zunächſt fih mit der 
Verbindung einzelner Redetheile und deren gegenfeitigem Verhältniſſe zu beſchäftigen. Die 
vollfommneren Sprachen zeigen darin eine große Fähigkeit, die innere Abhängigkeit der 
Begriffe durch eine äußere in den verfchiedenen Theilen der Rede wiederzugeben, und erft 
dadurch ift ein wollfommenes Zufammenfaflen des Einzelnen zu einem größeren Ganzen 
möglih. Minder cultivirte, namentlich flerionslofe oder minder flexiviſche fönnen dieſe 
Subordinirung nicht vollländig erreichen und gebrauchen dafür mehr ein coordinirendes 
Verhältniß, welches man Barataris nennen fönnte. Gin Wort, welches da@ andere be— 
Dingt, heißt das regierende, das von ihm abhängige, bedingte dad regierte. Died beftimmt 
in der Syntar Die Mectiondlehre. in anderer Haupttbeil ift die Aufeinanderfolge der 
Redetheile. Die allgemeinen, logiſchen Befege dienen diefem Theile zur Grundlage, deren 
Anwendung auf die befondere Syntar bei den verihiedenen Spracen ſehr verichieden ift. 
Die Rectiondlehre und die Lehre von der Wortfolge machen den Inhalt der befonderen 
Syntaͤr aus. Der höheren Syntar gehören die Geſetze von Satz- und Veriodenbau an, 
Schon die alten griebiichen Grammatiker, befonderd Apollonius Dyskolos, in der erften 
Hälfte des 2. Jahrh., bearbeiteten die Suntar wiſſenſchaftlich, ſpäter thaten dies Theod. 
Gaza (ſ. d.) Konftantin Lasfarid (f. d.) unter den Römern Priecianus (ſ. d.); 
doch erhielt fie erft in der neuern und neueften Zeit einen höhern Brad der Vollendung. 
Syntheſe oder Syntheſis ift ein beionderer in der Philoſophie wichtiger Ber 
ariff. Nah der Etymologie bedeutet Syntheſis Zufammenfegung, Berbindung, und bie 
philoſophiſche Wichtigkeit dieſes Begriffs liegt einfach darin, dDah das Verbinden ein weſent⸗ 
liches Moment des Denkens iſt. Das Denfen geht über das Einzelne, welches als aufer« 
einanderliegend im Raume und in der Zeit gefondert den Sinnen gegeben ift, hinaus, 
und zu einem Allgemeinen und Ideellen fort, welches das Berichiedene und Mannigfaltige 
zu einer einfachen Einheit zufammenfaßt. So bildet das Denfen Borftellungen und Be: 
griffe, welche weientliche Syntheſen find, weil darin verſchiedene Gegenflände zu einer Ein— 
heit verbunden werden. Jedoch ift dad Verbinden nicht blos eine jubjective Thätigkeit des 
Denkens, fondern auch die objective Wirklichkeit iſt eine joldhe Syntheſe von verſchiedenen 
Beflimmungen ; ſo hat jeded Ding, obwohl es ſich jelbft gleich ift, doch verſchiedene Eigen- 
ſchaften, eine allieltige Beziehung nah außen bin und zu anderen Dingen, oder befteht 
auch aus verfchiedenen Materien, weldhe es zu einer Einheit neutralifirt; fo iſt der Orga» 
nismud ein in ſich ſelbſt gegliederted Ganze, alfo eine Syntheſe von ſich gegenfeitig ergäne 
zenden Elementen und Gliedern. Der ſynthetiſchen Thätigfeit wird befonders die analy- 
tiſche gegenübergeftellt, welche die ſynthetiſche Einheit in ihre verfchiedenen Momente zerfegt 
oder auflöft; beide Thätigfeiten find ſich infofern entgegengelegt, jedoch flehen fie auch in 
einer wefentlichen und nothwendigen Beziehung, indem jede Die andere zur Voraudfegung 
bat. Hieran Fnüpft ſich beſonders bie für die Philoſophen fehr wichtige Frage, welde 
Methode der Erfenntnifi die wahrhafte “ei, die analytifche oder die funthetifche ; dieſe Unter» 
fuhung zieht fih durch die ganze Geſchichte der Philoſophie hindurch, und bat für jegt 
das Reſultat gehabt, daß die analytifhe Methode fo einfeitig ift, wie die ſynthetiſche, und 
daß daher beide alljeitig vereinigt werden müſſen; dieſe Vereinigung ift die dialektiſche 
Methode, welde vor Allem Hegel angewandt und durdgeführt hat. — Die Sontbeie 
wird ferner auch Häufig der Antitheſe entgegengeftellt, oder bildet vielmehr das dritte Glied zur 
Theſe (Say) und Antitheſe( Gegenſatz). Auch in diefer Verbindung ift der Begriff der Syn— 
thefe von hoher philoſophiſcher Bedeutiamkeit ; durch die ganze Entwickelung der Philoſophie 
hindurch treten immer wieder diefe drei Beflimmungen als weientlihe Momente der Wahr: 
beit und der Erfenntniß hervor, wie befonders bei Kant in der Kategorientafel, dann bei 
Fichte, welcher hiermit feine Wiffenfchaftslehre anfängt, und vor Allem bei Hegel, bei wel⸗ 
chem die Entwicelung eines Begriffs ald Theſis, Antithefls und Syntheſis den einfachen 
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Mhythmus der Methode ausmacht. — Der Begriff der fonthetiihen Urtheile ift 
beſonders wichtig geworden durch die Frage, welche Kant an die Spige feiner Kritif ber 
reinen Vernunft ftellt: wie find ſynthetiſche Urteile a priori möglich? Unter ſynthetiſchem 
Urtheil verfieht Kant dasjenige, in welchem das Prädicat noch nicht im Subjecte Tiegt, und 
daher nicht durch Analyfe daraus entwicdelt werden kann, fondern ſynthetiſch hinzukommt; 
jo find nah Kant alle Erfahrungsurtheile fonthetiiher Natur. Jene Frage verlangt alſo 
zu wiffen, mit weldem Rechte und wodurd das Denfen im Stande fei, a priori, d. h. 
nicht durch Erfahrung, von irgend einem Objeete etwas audzufagen, was nidht ſchon in ber 
Vorftellung desſelben liegt; ed handelt fich alio hier um die Möglichkeit einer nothwen« 
digen Erfenntnig überhaupt, denn die Erfahrungäurtbeile enthalten noch keine Nothwen- 
digkeit, und die analytifchen Urtheile erweitern die Erkenntniß nicht weſentlich. 

Syunfiaften, ſ. Apollinariomus. 

Syphax, König der Maſſiſhlier im weſtlichen Numidien (f. d.), trat im zwei⸗ 
ten punifchen Kriege anfangs auf die Seite der Mömer, nachdem ihn Scipio (ſ. d.) 
von Spanien aus felbft beſucht hatte. Nachdem ihm aber Hasdrubal feine, dem Maſſi— 
niffa (j. d.) verlobte Tochter Sophonisbe zum Weibe gegeben, unterflügte er wieder bie 
Karthager und griff im I. 203 v. Ehr. mit Hasdrubal das Lager ded Sciplo an. Gie 
wurden zurüdgefchlagen und Syphax durch Fältus und Maſſiniſſa in feinem eigenen Lande 
angegriffen, beflegt und gefangen genommen. Nah Polybius ihmücdte er den Triumphzug 
des Scipio und flarb in Mom im Gefängniß, Livius erzählt dagegen, daß er noch vor dem 
Triumph in Tibur geftorben jet. 

Sppbilis, venerifhe Krankheit oder Luſtſeuche, ift eine anſteckende und 
unter gewiffen Umfländen ſich bis zur Dyskrafle ausbildende Krankheit der Reproduction, 
welde zuerſt am Orte der Anſteckung felbft, fpäter aber auch an andern Orten fehr vers 
ſchie dene Erſcheinungen bervorbringt und einer Menge anderer damit verbumdener Uebel 
einen eigenthümlichen Charakter verleiht. Im Allgemeinen nimmt man an, daß bie 
Krankheit nur durch Anſteckung entfteht und zwar indem das ſyphilitiſche Gift eine Körper» 
ftelle, welche entweder der Oberhaut beraubt, oder nur mit Schleimhaut oder in dieſe übers 
gehender Oberhaut bededt iſt, unmittelbar berührt. Die Geſchlechtötheile, Bruftwarzen, 
Lippen, die Mundhöhle und der After find die Stellen, wodurd das Gift vorzüglich ein» 
geführt wird. Der Weg, auf dem ed in den Körper gelangt, iſt bei weitem in den meiften 
Fällen unreiner Veiſchlaf; doch kann die Anſteckung aud erfolgen durch Küſſe von Pers 
ſonen, die veneriſche Gefhwüre im Munde haben ; dur den Gebrauch gemeinſchaftlicher 
Trinfgefäße, Tabafapfeifen, Zahnbürften ꝛc. Die Empfänglichfeit für das Anflefungsgift 
ift allen Menfchen eigen, aber in jehr verichiedenem Grade. Als Hauptformen der ©. 
laffen fich vorzüglich die Affectionen der Schleimhaut, der Drüfen, ter Haut und der Kinos 
hen annehmen, welche unter gewiſſen Umftänden fämmtlich in diefer Ortnung aufeinans« 
verfolgen können, und Schleimflüſſe, Geihwüre, Drüfenanfhwellungen, Entzündungen 
eigener Urt, Hautausfchläge, Wucherungen und die Ausgänge der Entzüntung, Eiterbils 
dung und Berftörung bilden die Hauptphänomene des ganzen wie jede andere Krankheit 
feine Stadien durdlaufenden Uebeld. ine andere, zwar nicht ganz genau beftimmbare, 
aber für die Praxis werthvolle Eintheilung ift die in primäre und fecundäre S., welche 
letztere noch beſſer in conſecutive und conftitutionelle ©. gefchieden wird. Die primäre ©. 
umfaßt die Ericheinungen an der der Anftedung unmittelbar ausgeſetzten Stelle, die ſecun— 
däre die an eniferntern Orten oder im ganzen Körper nach einiger Zeit bemerfbare, Bei 
der primären ©. zeigen ſich meift an den Gefchlechtätheilen fünf bis fleben Tage, öfter 
fpäter, jeltener früher, nad der Anftedung Geſchwüre mit’oder ohne Schleimfluß, doch 
kommen fehr oft auch Schleimflüffe der Genitalien vor, die nicht fophilitifcher Natur find, 
‚ Bon bier aus geht die Krankheit auf das Drüſenſyſtem über, wodurch fie, obgleich ſchon 
in dieſem erften Stadium nad der Meinung einiger Aerzte dyskraſiſcher Natur, offenbar 
zur Dysfrafle wird. Gewöhnlich ift es eine Reiftentrüfe (1. Leifte), melde anſchwillt, 
fich verhärter, ſchmerzt und oft im weitern DBerlaufe ein eiterndes Geſchwür bildet, Diefer 
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Uebergang zur ſecundaͤren S. wird aber nicht ſelten überſprungen und nach ſechs bis acht 
Wochen nach Ausbruch der primären Erſcheinungen zeigen ſich nach dem Verſchwinden der⸗ 
felben die der confecutiven als Geſchwüre auf der Schleimhaut des Gaumens, des 
Haljes und der Naſe mit deutlichen Fieberbewegungen, ald Ausdruck des Allgemeinleidens. 
Die ſyphilitiſchen Hauptübel, welche zuweilen auch ſchon vorher ſich zeigen, treten meift jet 
erft ald Feigwarzen, örtliche Hautwucherungen an den Orten, wo die äußere Haut ſich nad 
innen ald Schleimhaut fortfegt, oder ald allgemeiner verbreitete Hautflede auf und bilden 
fo die Bortiegung zur conftitutionellen ©., welde nun aud dad Knochenſyſtem 
ergreift. Unter heftigen Schmerzen, die bejonders in der Nacht eintreten, ſchwellen dieſe, 
meift das Stirnbein, einige Geſichts- und die Wrderarmknochen, an, bilden entweder harte 
oder weiche Auftreibungen und geben in Geſchwüre und Knocenfraß über, wobei hektiſches 
Fieber eintritt und die Degeneration endlid jo allgemein wird, daß der Tod erfolgt. Nur 
felten und fafl immer nur bei unzweckmäßiger Behandlung oder Bernadläffigung erreicht 
die Krankheit dieſe Höhe; fie kann vielmehr auf jeder Stufe durch paflende Mittel unter 
übrigens günfligen Umfländen geheilt werden; allein ſie iſt jo verihiedener und in mandyer 
Hinficht räthſelhafter Art, daß die richtige Behandlung ebenſo ſchwer, ald Bernahläfftgung 
leicht if. Namentlich ift ſchon oft die fchnelle, aber nicht zeitig genug bemerfftelligte Un« 
terdrüdung der primären Erſcheinungen Urjache des Fortichreitend zu conftitutioneller ©., 
indem dann das ſyphilitiſche Gift nicht vernichtet wird, jondern eine Zeitlang, ohne Reaction 
zu zeigen, im Körper zurücbleibt und endlich oft nad) Jahren als fecundäre ©. ſich manifeftirt. 
Dieje Eigenihaft namentlich macht dieſe Krankheit zu einer der furdtbarften und giebt 
überreichen Stoff zu den wichtigften mediciniſchen Streitfragen. Als Mittel, die Urſache 
der Krankheit, das Anftefungsgiit, zu zerſtören, iſt dad Queckſilber am berühmtefien ge- 
worden, weldes, dad Drüſenſyſtem befonderd in Anſpruch nehmend, eine fchnelle Aufſau— 
gung und Entfernung ded Gifted vermittelt. Dan wendet es in fehr verichiedenen ‘Prä- 
paraten und Methoden an, wobei theild auf die Individualität des Kranken, theild auf das 
Stadium der Krankheit Rüdjicht zu nehmen ift. Jedoch bat fidh wegen der heftigen @in- 
wirkung des Queckſtlbers auf den Organlömus, welcher bisweilen bis zur förmlihen Dys— 
kraſie (ſ. Duediilbermittel) fleigt,. und wegen ber Erfahrung, daß, wenn troß des 
Duedffllbergebraudes fih allgemeine ©. entwidelt, dieje ſehr bösartig auftritt, ſchon längft 
das Bedürfniß fühlbar gemacht, andere weniger ſchädliche Mittel dem Duedfilber zu fub- 
ftitwiren. Diefe glaubt man nad einer unter den Aerzten immer allgemeiner werdenden 
Meinung in einigen Diittelfalgen, der Sajjaparille, dem Guajakholze und einigen andern 
gefunden zu haben, melde theils allein, theils in Verbindung mit geringern Duantitäten 
Duedjtiber die S. heilen jollen. Unter gewiflen Umftänden werden aud das Jod (f.d.) 
und die Hungerfur (f. d.) mit Nugen angewendet. Sowie dad Welen und die Be— 
handlung der S. ift auch die Gefchichte derfelben dunfel und vielfältigen Zweifeln unter« 
worfen. Der Mangel an Nachweiien, wie fle ohne Anſteckung entjtehen könne, und bie 
Nothwendigkeit, daß fie doch einmal wahrfcheinlih durd Zufammenwirfen verfdhiedener 
Urfahen ohne Anſteckung entflanden jein muß, wideriprechen fich hierbei vollfommen. Alle 
geſchichtlichen Nachforſchungen beweilen, daß die ©. bid Ende des 15. Jahrh. in ber 
Form, die fie um dieſe Zeit annahm, nidt befannt war, und daß fie um diefe Zeit mit 
ungemeiner Heftigfeit auftrat. Ob aber Amerika das Heimatbland diefes Uebels ſei, oder 
ob das franzöfliche Heer, meldes in den Jahren 1494 und 95 Neapel belagerte, ed aus 
Italien, oder die aus Spanien vertriebenen Juden und Mauren in Europa weiter verbreis 
teten, oder ob es ſich aus der epidemiſchen Gonftitution jener Zeit entwidelte, oder aus 
dem Ausfage entftand, ift trog der genaueften Unterſuchungen nod nicht ermittelt. Gewiß 
ift, daß fie fih damals mit reifender Schnelligkeit über ganz Europa verbreitete und Dur 
ihre Bösartigfeit die traurinften Verheerungen anridtete. Scheint fie auch dieſe Eigen- 
Ihaft im Allgemeinen immer mehr zu verlieren, jo iſt fie dennoch ein nicht genug zu fürch— 
tendes Uebel, weldes nicht hur das Glück einzelner Menſchen, fondern ganzer Familien und 
Geſchlechter zu zerftören im Stande if. Vgl. Wendt „Die Luſtſeuche in allen ihren Rich- 
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tungen und Formen“ (2. Aufl., Brest. 1819); Lippert „Pathologie und Therapie ber 
veneriichen Krankheiten, nad Ricord's neueften Vorleſungen“ (Hamb. 1846); ofen» 
baum „Die Luftieuche im Alterthume“ (Halle 1839) und Sracaftori „Syphilis“ (Berona 
1530 ; neuefte Ausgabe von Ehoulant, Lpz. 1830), ein lateiniſches Epos in drei Gejän- 
gen, welches theild wegen jeiner Form intereffant, theild für die Geſchichte der ©. von 
Wichtigkeit iſt. 

Syra oder Syros, eine der nordchkladiſchen Injeln Griehenlands, ſüdlich von 
Andros und weRlid von Myfone, von 21/, UM, Größe und einer in den Breiheitöfriegen 
bi8 auf 40,000 gefliegenen Einwohnerzahl, wogegen früher die Bevölferung ſich kaum 
auf 4—5000 Seelen belief. Dieje Iniel, die ganz von Gebirgen durchzogen ift, wurbe 
in demjelben Freiheitöfriege der Haupthandelsplag Griechenlands, weil fie ſich neutral hielt 
und ift jegt ein Haupthandelöplag des öftlichen Mittelmeeres. Die Injel ift reih an Wein, 
Honig, Ziegen x. und Sig eines römiſch-katholiſchen Biihofs, denn die Bewohner befen- 
nen ſich zur römiſch-katholiſchen Kirche. Die obere Stadt, auf einem Berge, hat etwa 4000, 
die untere aber, Hermopolis, die Hafenftadt, zählt gegen 35,000 @inw. Sie ift eine 
Hauptftation für die franzöflihe Dampfſchifffahrt von Marjeille nah Konftantinopel, 
Auch befindet ſich hier eines der vier Oymnaflen Griechenlands. 

Spyrafus (Syracusae), ehemals die größte Stadt Sieiliens an der öftlichen Küfte 
ber Infel, und eine der größten umd reichften Städte der alten Welt, mit einem Umfange 
von 180 Stadien (6 deutiche Meilen) und mehr als 500,000 Einw. in der Zeit ihrer 
größten Blüthe, wurde 735 von Korinthern unter dem Bacchiaden Archias gegründet, und 
legte bald jelbft andere Colonien, ald Afrä und Gamerina an. Sie beftand eigentlich aus 
fünf Städten, deren jede mit einer befondern Mauer umgeben war: 1) Naſos oder die Injel, 
auch Drtygia genannt, mit dem Palaſte des Hiero, den fpäter die römiſchen Statthalter be» 
wohnten, vielen Tempeln, namentlich der Schußgättinnen der Stadt, Minerva und Diana, 
und der Quelle Aretbuja (f. d.); 2) Achradina, fchönfter und feftefter Theil mit dem 
Protaneum oder Rathhaufe auf dem von Säulenhallen umgebenen Marftplage und dem 
Tempel des Jupiter Olympius ; 3) Tyche, volkreichfter Theil, mit dem Tempel der Fortuna 
und dem Gymnaflum; A) Epipolä, auf der Nordſeite, fteil und unzugänglid von außen, 
mit den Latomien oder Steinbrüden, die ald Strafgefängniffe benugt wurden; 5) Nea— 
polis, zulegt angebaut, mit einem Amphitheater, einem herrlichen Tempel der Gered und 
dem feiten Schloffe Olympium. — Die Geſchichte von Syrakus it zum größern Theil 
unter andern Artikeln abgehandelt, daher bier nur das Allgemeine: Anfangs war bier 
Artkofratie, und die Gamoroi, die reihen Nandbeflger, unterbrüdten die Kallifgrier, die 
dienftbare Glaffe, völlig, und ald fie von diejen vertrieben wurden, führte ſie Gelonſ(ſ. d.), 
der berühmte Befleger der Kartbager bei Himera, 480 v. Ehr., wieder zurüd, und machte 
fih felbft zum Tyrannen. Diefem folgte fein Bruder Hieron und dann Thraſybul, der 
vertrieben wurde. Darauf wurde eine dem arhenienftihen Oſtraciomus (ſ. d.) ähnliche 
Einrichtung getroffen, der Wetaliemus (von zrezedor, Blatt, worauf man den Namen 
aufichrieb, wie dort auf Scherben), um Jeden, der durch zu große Macht verdächtig wurde, 
aud der Stadt zu entfernen. Bon den darauf folgenden Kriegen mit Leontini, Egeſta 
. und andern Städten, und der Einmiſchung der Athener und ihrer verungfüdten Unterneh— 
mung gegen ©, fiehe Beloponnefifher Krieg. Bald darauf begann eine lange 
Meihe von Kriegen mit den Karthagern, indem beide ſich die ganze Injel zu unterwerfen 
bemühten. Es herrichten in S. abwechſelnd Tyrannen: wir verweilen auf die Artikel 
Dionyſius, Timoleon, welder Dionyſius Il. vertrieb und der Stadt ihre Freiheit 
wiedergab, Agathokles und Pyrrhus, welder Legtere von ©. gegen die empörten 
Städte zu Hülfe gerufen wurde. Unter Hiero Il. (f. d.) blühte S. wieder herrlich auf, 
Ihm folgte 215 fein Sohn Gelon und dann deſſen Sohn Hieronymus, der ſich unfluger- 
weife mit den Karthagern verband, und dadurch, im zweiten puniichen Kriege, die Erobes 
rung und theilweije Zerftörung von ©. durch Marcellus 212 v. Chr. herbeiführte, Die 
Nömer führten herrliche Kunflihäge fort, ganz Sicilien wurde römijche Provinz. Unter 
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den bier geborenen Männern find die berühmteflen der Mathematiker Arhimeder und der 
Idyllendichter Theofrit, f., Arnold „Geihichte von S.“ (Gotha 1816); Wöller „‚De 
situ et origine Syracusarum‘“‘ (2pz. 1818). — Das jegige, an Ruinen theild in der 
Stadt, theils in der Umgegend reihe Siragoia, der Gig einer Intendantur und eines 
Erzbiichofs, hat nur 15,000 Einw. Der frühere Tempel der Minerva ift jept die Kathe- 
drale. Linter den Ruinen ift befonders ein Amphitbeater und eine an alten Sculpturen und 
Malereien reiche Bapdeflube zu merfen. Das Ohr ded Dionyſtus ift eine Felſengrotte, 
worin bedeutende Steinbrüdye und ein merfwürkiges Echo. In der Nähe wächft die eigent- 
lid in Aegypten einheimiſche Bapyrusflaude (Parocea), aus der man noch jegt Papier 
macht. 

Syrien, ein zur aſtatiſchen Türkei gehöriges Land, begreift das gegen 2500 OM. 
Flächenraum enthaltende Hochland, weldyes fih in einer Breite von 20—30 und in einer 
Länge von etwa 100 Meilen an der ganzen Oftjeite des mittelländiichen Meeres von Nor» 
den nah Süden zwiihen 31 — 37° nördl. Br. hinzieht, und im Norden von Kleinaften, 
im Oſten von der ſyriſchen Wüfte, im Süden vom fleinigen Arabien und im Werften vom 
mittelländijchen Meere begrenit wird. Das ganze Land wird von Norden nach Süden 
von einem Gebirge durchzogen, das im Norden mit ten Südabfällen des Taurus, im Süden 
aber mit dem Sinaigebirge und der großen weftarabiichen Gebirgäfette zuſammenhängt, 
und deſſen höchſter, mittelfter Theil der Kibanon (j. d.) if. Er bildet im Ganzen eine 
große Gebirgäplatte mit bedeutenden Erbebungen , die im Werten fteil nad) dem mittellän- 
diſchen Meere abfällt, im Oſten aber allmälig zur ſyriſchen Wüfte fich berabjenft. Dieſe 
Gebirgöplatte wird durch einen bis drei Meilen breiten, tiefen Spalt der Länge nach durch⸗ 
furcht, der im Süden am Nordende des Golfs von Afaba zwiſchen dem Sinai und dem meft« 
arabiſchen Gebirgszuge beginnt, hier den Namen des Thales el Ghor erhält und in Ber- 
längerung jenes Meeredarmed, anfangs ald ein waflerlojer Erdipalt, dann vom Todten 
Meere (ſ. d.) gefüllt und vom Jordan burdhfloffen, bis zu dem von dieſem gebildeten 
See von Tiberiad (ſ. Baläftina) flreiht in einer weit unter dad Meereöniveau finfenden 
Tiefe, indem dad Todte Meer über 1300 und der See von Tiberias über 500 Fuß umter 
dem Spiegel des mittelländifchen Meeres liegen. Im Norden des legterm jegt er ſich zu 
nähft als eine enge Schlucht fort, erweitert ſich aber zwiſchen Libanon und Antilibanon 
wieder bid zum Thale von Cöleſyrien und wird dann vom obern Oronted und zulegt am 
füdlihen Fuß des Taurus vom See von Antiochia bewällert. Dieſe 115 Meilen lange 
Furche theilt die Gebirgeplatte Syriens in zwei lange Streifen, einen öftlihen und einen 
weſtlichen, von denen der leßtere, welcher fi unmittelbar längs des mittellänbifchen 
Meeres hinzieht, an drei Stellen durchbrochen ift und jo mit der Küfte in Verbindung 
ftebt, nämlich im Norden am uhtern Oronted, wo dieſer anfangs nah Norden aut Göle- 
forten ſtrömende Fluß nad) Werten fi wendet und hier das Küftengebirge durchbricht, um 
dann ind mittelländifche Meer fidh zu ergiehen ; dann in der Mitte, im Norden von Ärie 
polis, wo die Küftenebene diefer Stadt dad Mordende des Libanon bezeichnet; und weiter 
am Sübdende des Libanon, da wo der ſüdwärts firömende Leontes Cöleſyrien verläßt und 
bei Tyrus das Küftengebirge durchbrechend fich ebenfalls ins mittelländiiche Meer ergießt. 
Südlich von dieſer Stelle beginnt das Bergland von Paläfting, das ſich im Süden des 
Todten Meeres in das Wüftenplateau el Tyh verwandelt, weldyes ſich bis zum Sinaigebirge 
und der Xandenge von Suez fortiegt, wo eine Einſenkung, die fih vom Meerbuien von 
Suez bis zum mittelländiihen Meer zieht, ed von Aegypten ſcheidet. Im Oſten ihrer 
großen Längenfurche fteigt die ſyriſche Gebirgsplatte mit einem fteilen Felſenrande auf, der 
fih namentlih im Antilibanon und im öfllihen Paläftina zu höhern Gebirgen erhebt. 
Auf feiner Oftfeite dacht ſich dagegen dieſer öſtliche Streifen ber ſyriſchen Gebirgeplatie 
fanfter gegen die Hochebene ab, welde, von niedrigen Felskaͤmmen durdzogen, im Oſten 
von Damaskus, da, wo die Bewäflerung aufhört, zur ſyriſchen Wüfte wird und ſich in ihr 
allmälig zum Tieflande des Euphrat hinabfenft. Syrien hat im Allgemeinen ein trocke⸗ 
nes, in den niebrigern Gegenden verhältnigmäßig fehr Heißes, continentales, dem arabiſchen 
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ſehr ähnliches Klima, Die Hoch- und Tiefebenen werden durch Dürre und Begetations- 
armuth charakteriſtrt, nur wo fich reichere Bewäſſerung mit höherer Rage und einer mehr 
maritimen Atmoſphäre vereinigt, wie in den Terraflenlandichaften des Libanon, wird die 
Vegetation reicher und mächtiger. Bon den Eulturpflanzen werden Weizen, Maid und 
Neid gebaut, Die eigentlich tropiichen Nahrungspflanzen finden ſich aber verhältnigmäßig 
feltner, nur die Eultur des Weind, der Baumwolle und des Maulbeerbaums ift beträchtlich, 
und neben den Südfrüchten, den Del: und Beigenbäumen gedeihen feinere Obftarten, die 
wahrjheinlih mit von bier über das Abendland verbreitet worden find, Die Thierwelt 
Spriend ift der arabiſchen fo ähnlich, wie dad Klima und die Vegetation. Das Kameel 
ij faft von bderielben Bedeutung, wie in Arabien, und bier wie dort find die Einöden des 
Landes die Heimath der Gazelle, des wilden Eſels, des Straußes, des Löwen, der HYyäne, 
des Schafald und anderer Raubthiere. Das Mineralreih ift noch ſehr undurchforſcht. 
Der Hauptbeftandtheil der Gebirge Syriens ift Kalk, Bergkalk im Libanon, Kreide im 
Antilibanon, und Jurafalf in Baläftina. Im Gebiete des Jordan und des Todten Meeres, 
wo heiße Duellen, Erdharzquellen und Lager, Schwefel ꝛc. häufig find, tragen die Formen 
der Bebirge die unverfennbaren Züge vulfaniicher Kräfte, welche, wie die Erdbeben bewei« 
fen, die bis in die neuefte Zeit herab ganz Syrien, vorzüglid aber Paläflina erſchütterten, 
noch immer in unterirdiſcher Thätigkeit fi befinden. . Sonft if von Mineralien nur noch 
das Salz zu erwähnen, welches auch ald Ausfuhrartifel dient. Die Zahl der Einwohner 
Syriens wird auf etwa 11/, Mill. beredinet. Sie beftehen aus verſchiedenen Völkerſchaf⸗ 
ten, die fi im Kaufe der Zeiten, meiſt in Folge religiöjfer Abſonderung aus den Urein- 
wohnern gebildet haben oder eingewandert find, nod) immer aber dem größten Theil nad 
zur femitiichen Bölferfamilie gehören. Die Mehrzahl der Bewohner, 565,000, beſteht 
aus Mohammedanern, die meift arabiichen Uriprungs find, mit @infhluß der Bebuinen, 
die an den Grenzen des Landes und in demſelben umherziehen; ferner gehören hierher auch 
die die Herren des Landes bildenden wenigen Türken, und einige im Norden des Landes 
umberziehbende Turkomanen⸗ und Kurdenftämme. Baft ebenjo zahlreich find die Ehriften ; 
zu ihnen gehören die antiocheniſchen oder orthodoren griechiſchen Ehriften, gegen 240,000 
an der Zahl, weldye durch das ganze Rand verbreitet find; die Maroniten (f. d.), gegen 
200,000; die übrigen römiichen Eatholifchen Gemeinden, gegen 60,000; Armenier und 
andere Seften, gegen 60,000 Seelen. Die allgemeine Lantesiprache iſt die arabifche, 
denn die Syriſche Sprade (ſ. d.), weldhe nur noch von den Neflorianern in Kurdiſtan 
geiprochen wird, ift in Syrien ganz ausgeftorben. Außerdem giebt ed in Syrien noch viele 
Juden, namentlid in Baläflina, wo fie noch aniehnliche geſchloſſene, auch aderbauende 
Gemeinden bilden; ferner mehrere andere Völkerſchaften mit eigenthümlichen, dem Jolam 
näber oder entfernter verwandten Neligionen ; fo die Drufen (j. d.), gegen 100,000; 
die Motualid oder Jeziden in Gölcjiprien, gegen 20,000; die Anjerieh, im nördlichen 
Syrien, gegen 25,000 Seelen, bie ebenfalls alle das Arabiice zu ihrer Sprache haben. 
Endlich giebt e8 in ben Städten ald Handelsleute angeftedelte Griechen und Franfen und 
in den katholiſchen Klöftern europälihe Mönche ; auf dem Lande aber herumziehende Kurpad 
oder Zigeuner, Die fittlihen, intellectuellen , gewerblichen und politiſchen Zuflände diefer 
Völker bilden einen integrirenden Theil der Zuftände de8 Os manifhen Reihsli.Zür- 
fei). In politiſcher Hinficht bildet Syrien unter det Namen Soriftan oder Sham 
eine Provinz des Osmanischen Reichs, die in die Ejalets Haleb oder Aleppo, Damaskus, 
Acca oder Saint-Jeansd’Acre, und Tripolis oder Tarablus zerfällt, und deren bedeutendfte 
Städte Uleppo (j.d.), Damaskus (j. d.), Acca (f. d.), Serufalem (j. d.) und 
Beirut (j. d.) find. 

Die Urbewohner Syriend gehörten ſämmtlich der jemitiichen Völkerfamilie an und 
zerfielen in mehrere Stämme, von denen der Stamm der Aramäer (f. Aramäa) oder ber 
eigentlihen Sprer der bedeutendfle war. Schon 2000 Jahre v. Ehr., ald Abraham unter 
ihnen herumzog, waren bie Letztern ein flädtebewohnendes Volk, Allein ihr Land bildete 
nicht einen Staat, fondern zerfiel in mehrere Städte mit deren Gebiet, die jede ihr Ober- 
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haupt oder ihren König hatten, Damaskus, Hemath oder Emeia (j. d.), Zoba ac. waren 
unter ihnen ſchon im graueften Altertbume befannt. Bu größerer Wichtigkeit als die 
eigentliben Syrer gelangten die Phönizier (ſ. Phöänizien) und Juden (f. d. und Pa— 
läftina), welde bie zur Zeit Alexander's des Großen und der Römer eine von der Ge— 
fhichte des übrigen Syriens gefonderte befigen. Die eigentlihen Syrer wurden häufig 
von fremden Eroberern unierdrüdt, indbejondere wurden fie von David unterworfen und 
ihr Land zu einer Provinz feines Reichs gemadt. Nah Salomo's Tode riffen fie ſich 
wieder los, indem ein gewejener Sclave Refon ſich der Stadt Damaskus bemädhtigte und 
bier ein eigened Reich bildete, das außer Damaskus auch den größten Theil von Syrien 
unfaßte. Später wurde das Land nach mannigfaltigen Schiejalen von Tiglat Pilefar 
zur affyrifchen Provinz gemacht (f. Aſſhrien), und erfuhr nun den Wechſel aller Ober» 
berrihaften, die ſich in der Herrſchaft über Vorderaften ablöften. So wurde ed nad ein- 
ander eine Provinz von Medien, Verfien, Macedonien, bis die Seleuciden (ij. d.) ein 
eigenes Reich in Syrien flifteten. Nach dem Sturze desjelben fam Syrien unter die Herr⸗ 
ſchaft Roms, aus deſſen Händen ed wieder in die der Perſer unter den Saſſaniden 
(1. d.) fam, welchen e8 bei der Ausbreitung des Mohammedanismus über ganz Weftaften 
wieder die arabiihen Khalifen (ſ. d.) abnahmen. Die hriftliden Herrſchaften, welde 
die Kreusfahrer eine Zeitlang im Mittelalter in Syrien gründeten (j. Kreuzzüge), bil 
beten nur ein kurzes Zwiſchenſpiel in der mohammedanijhen Herrſchaft, die ſeitdem über 
Syrien nicht aufgehört hat. Denn bald fan das Land unter die Gultane von Aeghpten 
und der Mamlufen (f. d.), unter deren Herrſchaft e8 furchtbar von ben Mongolen 
(f. d.) verwüflet wurde. Im 16. Jahrh. eroberten ed die oomaniſchen Türken, feit 
welcher Zeit es fortwährend einen integrirenden unmittelbaren Theil ded oomaniſchen 
Meichs autgemadt hat, bis auf die kurze Beit der Herrſchaft des Vicefönigs von Aegyp⸗ 
ten, Mehemed Ali (f. d.), nah deren Sturz im 3. 1840 «3 wieder unter Die 
Herrichaft der Pforte zurückkehrte. In Folge dieſes unaufhörlichen Wedhiels der Herr 
fhaften, der verheerenden Kriege, deren Schauplag das Land faft fortwährend war, 
umd der Barbarei der Herrſcher, denen es feit dem Auftaucden des Mohammedanismus 
untertban war, ift von feiner ehemaligen Blüthe faſt feine Spur mehr vorhanden. 
Denn während ©. im Altertbum ein von gewerbthätigen Böltern bewohntes, mit einer 
Menge blübenter Städte bededted, wohlangebautes, fruchtbares Land war, iſt es jegt im 
Banzen nur noch eine ſchwachbevölkerte, mehr mit Ruinen als mit Wohnungen bededkte, 
ſchlecht bebaute, dürre und deshalb unfruchtbare Einöde, in der nur noch Die von den 
Drufen und Maroniten bewohnten Theile des Libanon und die unmittelbarfte Um— 
gebung eine erfreulicere Ausnahme machen. Nah der Reflauration der türkiſchen 
Herrſchaft bat die Verwilderung, Unficherheit, mit einem Wort die Barbarei nur einen 
neuen Aufibwung genommen, wie die blutigen, von der Pforte und England wohl ab— 
fihtlih genäbrten Zwifte zwifchen den Drujen und Maroniten beweijen, die erſt nach einer 
Reihe blutiger Greuelihaten durch eine neue, der türfiichen Regierung günftige Ordnung 
der Angelegenheiten jener BVölfer beigelegt wurden, 

Syrinx, eine Flußnymphe (Najade), eine Tochter des Flußgottes Radon, welde einfi 
Ban verfolgte, weil er fle liebte; ald nun dieſe feinen Umarmungen nicht mehr entfliehen 
konnte, fo rief fle ihren Bater um Hülfe, welder fie augenblidlih in Schilfrohr verwan- 
delte. Aus dieſem Rohre, welches in jeufzenden und webhflagenden Tönen am Ufer feinen 
Scherz ausdrüdte, ſchnitt fih ipäter Ban eine Bieife, welche er Syrinr nannte: ein Wort, 
welches zu diefer Erdichtung felbft erft Anlaß gegeben hat, Die Preife, unferer Papageno- 
pfeife ähnlich, war ein Inftrument der Hirten und beftand aus fleben Röhren, welche durch 
Wachs aneinandergefügt und zu beiden Seiten abgeftuft waren. Später wurde das Ine 
firument weiter audgebildet und noch mehrere Rohre hinzugefegt. 

Syriſche Ehriften oder haldäiihe Ehriften, den Neflorianern (ſ. Ner 
foriud) beigelegte Namen, erflerer deshalb, weil dieſe fi der ſyriſchen Sprache bei 
ihrem Gottesdienſte bedienten, leterer von den Gegenden, wo fie fpäter wohnten. ls 
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Meftorius mit feiner Partei auf der Synode zu Epheſus 431 von der katholiſchen Kirche 
ercommunieirt und um 440 im Elende geflorben war, zogen ſich die verfolgten Anhänger 
almälih unter den Schug der perfliben Könige, vereinigten 499 die dortigen Chriſten 
mit ihrer Kirche und verpflanzten von hier aus mit ihrem Glaubendbefenntniffe chriſtliche 
Wohlthätigkeit und griechiſche Gultur tief nah Aften hinein. Ihnen ſchloſſen ſich die 
Thomaschriften in Indien an. Bal. den Artikel Thomaschriſten. 

Syrifebe Sprache, Schrift und Literatur. Die Sprade Syriens ift 
ein Zweig bed Aramäiichen (ſ. Aramäa) und gehört zu den Semitiſchen Spra— 
hen (ſ. d.). Ihre Blürhezeit fällt in das erfte Iahrtaufend n. Chr. G.; fpäter wurde jie 
durch das flammoerwandte Arabiſche immer mehr aus dem Xeben verdrängt und blieb nur 
noch Schrift» und Gelehrtenſprache. Iegt ift fie kaum noch eine lebende Sprade zu nen= 
nen, denn dad Syriiche, welches die Neftorianer (f. d.) in Kurdiſtan noch als Volks: 
ſprache gebrauden, ift mannichfach verderbt. Die befte Grammatik if von Hoffmann (Halle 
1827, 4.); das einzige, aber wenig ausreichende Wörterbuch von Gaftellus (herausgegeben 
von Micarlid, Götting. 1788, 4.), und die beflen mit Gloſſarien verfehenen Chreſtoma— 
tbien find von Kirſch und Bernflein (2 Bbe., Lpz. 1832), von Oberleitner (Wien 1826) 
und Mödiger (Halle 1838). Für die Lexikographie jehr wichtig find die einheimischen Lerifa 
bed Bar Ali und Bar Behlul, aus weldden Geſenius (Kpz. 1834) und Bernftein (Breol. 
1842) Proben mitgerheilt haben. Die Schrift der Syrer ift edig und fleif, ift aber 
in ihrer älteften Geflalt, dem Eftrangelo, unter den verichiedenen Völkern Aſtens fehr ver⸗ 
breitet geweien; aus ihr ſtammt die Kufifhe Schrift der Araber, die Zend- und PBehle- 
wiſchrift der Saffaniden, die uiguriiche der Türfen, fowie die mongoliihe und die Mand— 
ſchuſchrift. Zweifelhaft bleibt es, ob es vor Einführung des Chriſtenthums eine ſyriſche 
Riteratur gegeben habe, wenn es auch bei dem blühenden Zuftande fpriicher Staaten 
und Städte wohl zu vermuthen flebt. Im 1. Jahrh. n. Chr. entwidelte ſich aber eine 
ſehr reihe Literatur, vorzüglich reich für die hriftlichetheologiiche Literatur, in Bibelüber: 
fegungen und Erflärungen, Dogmatif und Bolemil, Martyrologien und Kiturgien, die aber 
aud die Geſchichte, Philoſophie und Naturwiſſenſchaften umfaßte. In diefen legtern Ges 
bieten wurden die Syrer wieder Die Lehrer ber Araber im 8. und 9. Jahrh. und haben 
im Allgemeinen ald Vermittler der Gultur einen großen Einfluß auf die geiftige Geftals 
tung des Orients ausgeübt. Der legte claffliche Schriftfteller der Syrer ift Barhebräus, 
gef. 1286, jacobitiſcher Weihbiichof zu Maraya. Das aͤlteſte nod vorhandene Denkmal 
der chriſtlich⸗ſhriſchen Literatur, und zugleich dad Mufter ihrer Sprache, ijt bie Ueberfegung 
des Alten und Neuen Teſtaments, bie fogenannte Beichito (f. d.) (herausgegeben von 
Zee, 2 Bbe., Lond. 1823, 4.). Außer diefer bejtgt man nod viele andere Ueberfegungen, 
die aber bis jegt nur theilweife befannt geworden find. Der berühmtefte Lehrer und Theolog 
in der rechtgläubigen Kirde iſt Ephraem Syrus (I. d.) im A. Jahırh, n, Chr. Für 
die Kirchengeſchichte find wichtig die von Affemani herausgegebenen „Acta martyrum orien- 
talium et occidentalium‘‘ (2 Bde., Nom 1748, Fol.). Die zahlreichen Ueberjegungen 
griechiſcher Schriftſteller, Kirchenväter, Philofophen und Aerzte, welche befonders die Ne— 
ſtorianer lieferten, hat Wenrich verzeichnet in der Abhandlung „De Auctorum Graecorum 
versionibus et commentariis syr. ete.“ (2pz3. 1842). Unter den hiſtoriſchen Werken iſt 
namentlich die Chronik des Barhebraͤus zu erwähnen (herausgegeben von Bruns und Kirſch, 
2 Bde., Lpz. 1789). Die Peeſie der Syrer ift faſt nur kirchlich und liturgiih, ohne 
Schwung der Gedanfen, in ſteifer, unjchöner Form. Der ältefte Hymnendichter ift der 
Gnoftiter Bardeſanes (ſ. d.); neben ihm verdient Ephraem Syrus erwähnt zu wer 
den, deſſen Gedichte in einer Auswahl Hahn und Sieffert herausgaben (Lpz. 1825). Die 
reihften Sammlungen von Handſchriften finden fih in Nom (vgl. Affemani „Bibliotheca 
orientalis Clementino-Vaticana‘‘, 3 Bde., Rom 1719—28, %ol.), in Baris und im 
Britiſchen Mufeum zu London (vgl. Rofen „„Catalogus codicym manuseriptorum syr.“, 
Zond. 1839, Fol.), weldes namentlid in neueſter Beit durch Tattam einen reihen Zus 
wachs auß den Foptifchen Klöſtern gewonnen hat. 
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Syrjänen heißt eine finniſche Völkerſchaft, die früher imeuropätfchen und aflatifchen 
Mußland jehr verbreitet war, gegenwärtig befonders in dem welifisuftjugiichen Kreiſe des 
Gouvernementd Wologda, und in einzelnen Bezirfen der Gouvernements Berm und Tobolsf 
angetroffen wird. Gleich den Bermiern oder Vermjäfen, mit denen fle überhaupt bin- 
ſichtlich der Sprache viel Aehnlichfeit haben, nennen jie fib Komi oder Komi-Murt. Im 
14. Jahrh. nahmen fie, äußerlich wenigftend, dad Chriſtenthum, und zwar den griechiſch— 
ruffiichen Glauben an; ſeitdem haben fie fih in Eitte und Xebensart mit der Zeit ben 
Ruſſen fo genäbert, dafi fie Faum als ein befonderes Volk gelten würden, wenn nicht die 
Sprache fle von jenen unterſchiede. Grammatifen des Sprjäniihen lieferten Sjögren 
(i. d.) und von der Gabelentz (I. d.). 

Sprmien, Geſpannſchaft im Königreich Slavonien, 431/, DOM. groß, mit 13 
Marktflecken, 86 Dörfern und 12 Praftdien, Die von 100.000 Menſchen bewohnt wer» 
den, von denen ſich 50,016 zur griechiibenichtunirten, 38,000 zur katholiſchen und 170 
zur proteftantiichen Kirche befennen. Juden giebt es nur34. Den nordöftl. Theil des Landes 
durchzieht das Karlowiger Waldgebirge, deſſen nördliche und weſtliche Zweige ftch über die 
ganze Geſpannſchaft verbreiten und äußerſt fruchtbare Thaler und Ebenen bilden. Der 
Hauptfluß ift nächft der Drau, die Vuka, die aus der Weröger Geſpannſchaft kommt und 
bei Vukovar fh in die Donau ergießt. Die Hauptnahrungszweige der Bemohner find 
Getreide, Obſt⸗, Tabake- und Weinbau, Viehzucht, Waldnugung und Fiſcherei. Die 
Haupiſtadt ift Vuka. 

Syrten, zwei Bujen des wmittelländifchen Meered an der Küfte von Nordafrika, 
find unter dem Namen der Kleinen und der Großen Syrte befannt. Jene, auch 
der Golf von Kabes genannt, liegt im Süden der Bai von Tunis zwiſchen den Land» 
ſchaften Tunis und Tripolis; dieſe, auh Golf von Sydra genannt, ſüdöſtlich von der 
vorigen, zwiſchen der Landſchaft Tripolis und dem Plateau von Barca, wo fle den ſüd— 
lihften Theil des ganzen Mittelmeered bilden. Durch Untiefen und Sandbänfe find die 
Syrten der Schifffahrt gefährlich und waren deshalb ſchon im Altertbume verrufen. 

Syrus, Publius, ein Mimendicter zu Cäſar's Zeit, der durch den milden Ton 
und die reihe Moral, von der jeine Mimen angefüllt find, den Machthabern gefiel und 
deshalb von Cäſar den Vorrang erhielt vor jeinem Nebenbubler, dem geiftreihen und wigi- 
gen Decimus Laberius. Seine Sitteniprüde wurden nad Seneca's Tode zum Behuf des 
Jugendunterrichts zufammengeftellt. Unter dem Titel „„Sententiae‘ befigen wir noch 800 
folder Sprüche, unter denen fih aber auch Gedenkſprüche von Laberius, Seneca und an- 
dern Berfaflern befinden. Sie wurden herausgegeben von Gruter (Xeyden 1717), Borbe 
in „Poetarum lat. scen. fragmenta“ (Bd. 2, Halberfi. 1824), Zell (Stuttg. 1829), 
Reinhold (Anclam 1838) und mit deuticher Ueberiegung von Kremfler (2. Aufl., Lpz. 
1834). DOrelli fund in einer Bafeler und Züriher Handſchrift eine mit noh 50 bitber 
unbekannten Sentenzen vermehrte Sammlung, und gab fle ald Anhang zur zweiten Auflage 
jeiner Bearbeitung von Phädrus „Fabeln“ (Zürich 1832) heraus. 

Syſtem, beißt dem Worte nad eine Zufammenftellung und ınan verſteht Darunter 
jeded in fih zuiammenbängende und gegliederte Ganze, infofern die Zufammenordnung 
und Berfnüpfung der einzelnen Theile unter der Herrſchaft einer durchgreifenden Regel ſteht 
und entweder bie legtere erfennen läpt oder geradezu Dur die Anwendung und Befolgung 
derfelben zu Stande fommt. So jpridt man von dem Blanetenfpfteme, infofern 
man borausjegt oder weiß, daß die Bewegungen der Blaneten von einer durchgreifenden 
beftimmten Beziehung derjelben auf ihren gemeinfchaftlihen Gentralförper, die Sonne, ab» 
hängen und nach einer beftimmten Hegel erfolgen; man nennt die Verknüpfung der Mer- 
ven. im organijchen Körper dag MRervenſyſtem, bie Reihenfolge der Töne nah beflimm: 
ten Intervallen das Tonjyflem, die Bezeichnung derſelben nad einer durchgreifenden 
Hegel das Notenipftem; ebenfo fpriht man von Syſtemen des Aderbaues, der 
Verwaltung, der Megierung x. Bon bejonderer Wichtigkeit aber ift der Begriff bes 
Soſtems und der Syflemarif auf dem Gebiete des Erkennens und ber Wiſſenſchaft. 
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Iſt nämlich Wiffenihaft im Allgemeinen der volländige Inbegriff gleihartiger, nad ge 
wiflen durchgreifenden Hauptgedanfen geordneter und unter ſich verfnüpfter Erkenntniſſe, 
fo ift die Spftematif jene Anordnung und VBerfnüpfung nach diefen Hauptgedanfen. Das 
ſyſtematiſche Verfahren fteht alio dem fragmentariichen,, rhapſodiſchen entgegen ; es mobi: 
ficirt fih aber je nad der Art, wie ein Ganzes wiſſenſchaftlicher Erkenntniß zu Stande 
fommt. Seine niedrigfte Form iſt die Claſſification (ſ. d. und Eintheilung), 
wo der Zuſammenhang ded Mannihfaltigen mehr ein äußerer if. Sobald man bie innern 
Beziehungen dieſes Mannichfaltigen, beionders dad Verbältmiß zwiiden Grund und Folge 
zu erforſchen verfucht, wird die Spitematif die Form der Begründung, der Ableitung des 
Mannichfaltigen aus Principien (j. Princip). Im Diefem Sinne ift nur diejenige 
Wiſſenſchaft ſy ſtematiſch zu nennen, weldye ihre Lehrſätze aud Principien ableitet oder 
auf fie zurückführt. @s ift feinedwegs nothwendig, daß ein Spftem nur auf einem 
Principe berube; wohl aber wird als dad Weſentliche ber Epyflemarif ein ununterbrode- 
ner Zufammenhang in den innern Beziebungen der Theile eines wiffenihaftlihen Ganzen 
und Diejenige Art des Foriſchritts von einer Erkenniniß zur andern gefordert, daß fie 
Durch ein vollftändiged Bewußtiein der Gründe, Die von einem Sage zum andern 
treiben, nothwendig wird. Die von gewiſſen Brincipien aus volltändig durchgeführte 
Darftellung einer Wiflenichaft nennt man ein Lehrgebäude; ſyſtematiſche Er- 
kenntniß beißt die durch Grundjüge begründete Klare und vollftändige Erkenntniß 
eines Gegenflandes, und iyftematiiher Beweis heißt der Beweis, der auf bie 
Grundfäge zurückgeht und mit ihnen in einem nachweisbaren Zujammenbange ſteht. 

Spitole ift die Zuiammenziehung des Herzens und der Ärterien, wodurd das 
während ihrer Ausdehnung (Diaftole) in fle eingedrungene Blut wieder entfernt wird. 
Beide, Syſtole und Diaftole, vermitteln den Bulsihlag. — In der Projodie bedeutet 
Spftole die Verfürgung einer an fih langen Sylbe durd die Ausſprache, welche regel 
mäßig in der Theſis oder Senkung des Versfußes unmittelbar vor der folgenden Hebung 
flattfindet. 

Syzygien heißen in der Aftronomie die Gonjunctionen oder Oppofltionen der 
Geftirne von der Erde aus geſehen, jo daß fie mit diefer in gerader Xinie liegen. Die 
Syzogien ded Mondes find der Vollmond und der Neumond. In der Dietrif iſt Syzygie 
— Dipodie. 

Szechenyi, Stephan, Graf von, bis 1848 öfter. Geh. Rath und Präfes der 
Gommilfton in Angelegenheiten der Kandescommunicationen in Ungarn, geb. zu Wien am 
21. Sept. 1792, ſtammt aus einem ſehr alten ungariihen Geidhlecht, das von Michael 
©., dem Waffenbruder Niklas Zrinyi's, bis herab auf Georg ©., der 1697 von eo» 
pold 1. in den Grafenftand erhoben wurde, eine Reihe ausgezeichneter Männer lieferte, die 
theils ſpäter durch großartige Stiftungen in ihrem Vaterlande fih ein bleibendes Gedädht- 
niß flifteten. Stephan's Bater, Graf Franz von ©., gefl. am 20. Dec. 1820, 
errichtete jich namentlich durch Stiftung des von ihm mit Kreigebigkeit ausgeftatteten ungas 
riihen Nationalmufeumd ein unvergängliched Denkmal und aud Stephan jelbft widmete 
mit feltenem PBatriotiemus Vermögen und Kräfte feinem Vaterlande. Schon in früher 
Jugend beim Infurrectionäheere dienend, machte er feit jeinem Uebertritte in die Armee die 
wichtigften Feldzüge des europälichen Völkerkriegs mit und erwarb ſich hierdurch, ſowie auf 
fpätern Reifen durch faft alle europäijchen Kinder eine umfaffende Kenntniß der europäiſchen 
Staatd« und Nationalverhältniffe. Um ſich mehr der Beförderung der geifligen und in— 
duftriellen Intereffen feines VBaterlandes widmen zu können, verließ er feine Stellung in 
der Armiee. Unter feiner Mithülfe kam die für Förderung ungariſcher Nationalität jo 
wichtig gewordene ungarifche Akademie zu Stande, zu deren Erridtung er ein Capital von 
60000 FI. Eonv.: Münze bergab ; im Jahre 1826 wurde ebenfalld vorzüglich durch feine 
Bemühungen, der Verein zur Beförderung der ungariſchen Bierdezucht gegründet; und im 
Jahre 1832 trug er viel zur Errichtung eined ungariſchen Gentralidaufpielhauies und 
Conſervatoriumo der Muſik, fowie zur Begründung eined Vereins zur Erbauung einer 
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ſtabilen Donaubrüde zwiſchen Veh und Ofen bei, zu welchem Behuf er 1833 nad Eng⸗ 
land reifte und über feine Berathungen mit den dortigen vorzüglichſten Technifern einen 
detaillirten Bericht (Peſth 1833) veröffentlichte. Cine im Jahre darauf wiederholte Reife 
nad England unternahm er ald bevollmächtigter königlicher Gommiflär für die oberſte Lei⸗ 
tung der hydrauliſchen Arbeiten am eifernen Thore und bereitd am 11. Nor. paflirte das 
erfte Schiff den gereinigten Kanal, womit das wichtigfte Hinderniß der ununterbroddenen 
Verbindung Deutihlands mit dem ſchwarzen Deere gehoben war. Weſentlich trug er 
ſowohl hierdurch, wie durch eine anderweitigen Bemühungen zur Begründung der Douau- 
dampfihiffahrt bei. Auf dem Reichstage zeigte er ſich fortwährend als einen eifrigen 
Breund des Fortſchritts, Dagegen erklärte er fih wiederholt gegen den ungarifchen Ultra» 
liberalismus. Bon feinen Schriften erwähnen wir ald die vorzüglichften „Leber ben 
Credit“ (deutſch, Lpz. 1830); „Ueber Pferde, Pferdezudt und Pferderennen * (deutſch, 
Verb 1830); „Richt oder aufbellende Brucflüde und Berichtigung einiger Irre 
thümer und Vorurtheile * (deutih, Peſth 1832); „Vorſchläge zur Berbeiferung * (deutſch, 
kpz. 1833); „Ueber die, Donauſchiffahrt“ (deutih, Dien 1836); „Einiges über 
Ungarn* (deutih, Peſth 1839) und „Ueber die ungariſche Alademie* (deutſch, Lpj. 
1843). 

Szigeth, Stadt im Marmorojer Eomitate Ungarns, hat zwei fatholifhe und 
eine griechiſche Kirche, ein reformirtes und ein Eatholifches Oymnaflum, an welchem 
legteren der Unterricht von den Piariften ertheilt wird; ein Branzisfanerflofter, die größte 
Gameraladminiftration im ganzen Reihe, und ein Hauptialjamt mit 5 großen Salznieder- 
lagen, wo die Klöffe meiftentheils beladen werben und zwar mit 4000 Stüd Salzfteinen 
von 50—100 Gentnern. Die Einwohnerzahl beträgt 10,600. 

Szigetb, auch Szigethan oder Nagyizigerh genannt, ein Marktflecken 
in Niederungarn,, auf einer vom Almas gebildeten moraftigen Injel, hat 3300 Einm., 
theils Magyaren, theild Deutſche, Raizen, Armenier und Juden, melde Handel treiben, 
eine katholiſche und eine griech. Kirche, ein Gymnaflum und ein befefligte® Schloß des 
Grafen Feſteties. Der Ort ift hiſtoriſch merkwürdig durd die heldenmüthige Bertheidigung 
des Niklas Zrinpi (ij. d.) gegen die Türken im Jahre 1566. 


T. 


T,t, im griech. und latein. Alphabet der 19., im hebraäiſchen der 9., im deutſchen 
der 20, Buchftabe, gehört zu den Zungenbuchſtaben und wird in lateiniihen Wörtern vor 
einem i wie 3 ausgeſprochen. T bedeutet 1) ala Zahlzeihen im Hebräiſchen — 9, mit 
darüber gefhriebenen Punkten — 9000; im Griehiiden 7 = 300, r == 300000; 
im Lateinifhen — 150, in der Rubrieirung = 19; 2) ald Abbreviatur: a) auf Münzen, 
Dentmälern und in Schriften — tempus, tertius, titulus ꝛc.; b) unter den Senatus⸗ 
Gonfulten = Tribuni plebis; c) im Buchhandel T = 20 ihlr.; ı = 20 gGr.; d) kei 
Büdhercitaten f. v. w. Tomus; e) f. dv. w. Zeflament, z. B. A. u. N. T.; f)in der Kogif 
— terminus und mit hinzugefügtem maj., med,, minor = terminus major, ter. medius, 
ter. minor; g) in der Muſik & = Tutti und $ = Tenor; h) auf franz Münzen bie 
Münzflätte zu Nantes; i) auf den Säden mit fpan. Wolle f. v. w. Tercera, die 3. Sorte 
vom Bauche und andern niedrigen Theilen. Auch iſt T ein myſtiſch⸗theoſophiſches Zei- 
Gen, womit man bald die allgemeine Beugungsfraft ber Ratur, bald die göttliche Schöpfer 
fraft ſymboliſirte. 
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Tabago, bie ſüdlichſte der caraibiſchen Inſeln, 62/, OM. groß, mit 20,000 €, 
unter denen 12,000 Sclaven find. Die Hauptftabt it Scarborougd. Um den Beflg 
biefer Injel, die, obwohl fehr gebirgig, dennoch fruchtbar und vorzüglich reich an Zuder 
und Baumwolle it, hat man fih von je her vielfach geftritten. Im I. 1632 warb fie 
von den Miederländern colonifirt, bald darauf aber von ben Spaniern erobert und 
war feitbem bald im Beflg der Franzoſen, bald der Engländer. Seit 1814 gehört fie den 
Engländern, 

Zabad. Die getrodneten, braunen Blätter der Pflanzen: Nicoliana rustlica, 
paniculata ,ı chinensis, fruticosa und beſonders der nicotiana Tabacum, von unangt« 
nehmem Gerud und ſcharfem, erft Durch Lebung erträglichem und endlich angenehm wer: 
dendem Geſchmack, beftehen aus tbieriichevegetabilifhen Theilen, Eiweißſtoff, Chlor, 
Arpfel» und Eifigfäure, Salpeter, Salmiaf, ſalz-, phosphor⸗, äpfel= und Eleefaurem Kalk 
und in der Aſche auch Kiefelerde und Eiſenoryd. Sie geben bei trodner Deftillation ein 
brenzlich⸗atheriſches, giftiged Del. Bekanntlid werden die Blätter in ungeheurer Menge 
zu Rauch- und Schnupftabad verarbeitet, und in den Handel gebradt. Der Tabadsbau 
und Handel ift für viele Länder von der höchſten Wichtigkeit. Den meiften liefert Amerika, 
wovon der Varinas (Colombia) der feinfte und beſte if. Er kommt gewöhnlich in Rollen 
als Knafter (von canastra, Körbe, in die er gepadt ift) in den Handel und wird durch bie 
Budftaben M, G, B, Hund V unterfchieden. Nächftdem kommen der Hugoftura, Orinofo oder 
Maryland, Valencia, Maracaibo u. |. w. Havanna von der Infel Euba if die theuerfte 
Art, deren gelbe Blätter entweder zu Rollentaback oder Eigarren oder zu dem feinen, ſpani⸗ 
ſchen Schnupftabad verarbeitet werden. Portorico von der Infel gleichen Namens if 
ein guter Mitteltabad; jedoch werden viele fchledhtere Sorten unter biefem Namen ver- 
kauft. Hayti oder St. Domingo ift fhwer, aber von angenehmen Geruch. Auch 
die Infeln: Guraffao, Jamaica, Tabago, St. Thomas, St. Vincent, Dominica, Antigua, 
St. Barthelemi u. a. erzeugen gute Tabade.. Der Gumanacoa aus Südamerika 
ift gewürzhafter ald der Varinas und fommt in zwei Sorten vor: 1) ald Birginien- 
taback mit breiten, am Stengel auffigenden Blättern (Berl der Merikaner, in Deutſch⸗ 
land oft Türfentabad), am beften am Neuyorf» und Jameöftrome gebaut, daher auch Jas 
meffer genannt, kommt in Fäffern von 900---1400 Pfund in den Handel. Der befte und 
feinfte it die Garottengattung; 2) mit geftielten Blättern. Rouijiana befleht aus 
großen, lungen, fellſchmierigen Blättern, die jhon von Natur einen angenehmen Kanafters 
geruch haben. Bon dem braftlianifchen Tabad mird der meifle wegen jeiner ungemeinen 
Fettigkeit zu Schnupftabad verbraudt. Bon dem in Rollen ift der befte der Legitimo. 
Auch der ſchwarze Tabad ift ein braftlianiiher, der mit einer Sauce zubereitet it, welche 
aus dem Saft der ausgepreßten Tabadöblätter, Seewafler, den Früchten des Braftlienholze 
baumes, wohlriechenden Harzen und Syrup befteht. Der Lurtabad befteht aus audges 
rippten Brafilienblättern und Havannahblättern ; doch verfauft man auch ausgerippte virgi⸗ 
niſche Blätter unter dem Namen Luxtaback. Auch Guatimala, Peru und Rio de la Plata 
find reih an guten Zabaden. Bon den aflatifchen Tabacken wird der meifte an ben Orten 
ſelbſt verbraucht oder nad der Türfei verhandelt. Mon den oftindifchen iſt die Sorte 
Guzurate wegen ihres Veilchengeruchs die geſchätzteſte. Auch Europa bauet vielen, aber 
im Ganzen minder werthen %., befonders Holland, weldhes den Amerdforter in der Provinz 
Utrecht, den Nykerker in Geldern, den Werwicker in Weftflandern, den Maſtrichter in Lim⸗ 
burg u. a. baut. Man unterfcheidet daſelbſt Unter» und Obergut. Vom Untergut heißen die 
drei unterften Blätter Sandgut, die 3 nächftfolgenden Blätter Erbgut. Die folgenden Blätter 
maden dad Obergut aus, wovon bie beften Blätter als Beftnit, die zerriffenen und fledigen als 
Ausſchuß in den Handel kommen. Die Blätter der Nebenzweige heißen Iuigerd oder Geiz. Auch 
ber jhwarze Kiftentabad ift eine holländ. Sorte. England baut, zu Gunften der Eolonien, 
wenig Taback; Dänemarf und Schweden baut nicht fo viel, ald gebraucht wird; in Muß 
land ift der Tabacksbau feit 1762 geirglich eingeführt worden ; die Türkei baut viel, beſon⸗ 
ders guten in Macedonien, Jenidſche, Jolbaſchi, Kirmalu, Karadagh u. ſ. w. In Ungarn 
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wird ebenfalls viel gewonnen, doch iſt die Fabrikation durch Monopole gehemmt. Der 
ungariſche Taback gehört wegen ſeiner ſcharfen und ſalzigen Beſtandtheile zu den ſchwerſten. 
Die beſten Sorten find der Koßpolager, Debrecziner, Fünfkirchner, Tolner u. ſ. w. Frank— 
reich baut ihn vorzüglich im Elſaß, und hat beſonders bedeutende Schnupftabacksfabriken. 
Spanien verarbeitet beſonders in Sevilla viel ausländiſchen. In Deutſchland wird unter 
allen europäiihen Ländern der meiite gebaut, aber au:ı der geringfte. Die beften Sorten 
find der Pfälzer, Hanauer, Nürnberger u. f. w. Es muß aber immer nod viel ausländie 
ſcher eingeführt werden, befonderd amerikaniſcher, und ſehr bedeutend find die Tabacks— 
fabrifen. Hamburg allein verarbeitet jedes Jahr über 100 Millionen Pfund. — Der 
Anbau des virginiihen und des dineftihen Baumfanafters ift am eriprießlichften, aber erıwas 
mühſam. in loderer Boden muß im Herbſt 2 Mal gepflügt und tüchtig mit Schafmift 
gebüngt werden. Ente Kebruar wird der Same (in Miftbeete) einen Zoll tief gefäet, und 
durch Strohdeden, Fenſter, Bretter u. |. w. gegen den Froſt geſchützt, beim Sonnenſchein 
wird das Land aufgedeckt, Die Pflanzen müſſen oft vom Unfraut gejäubert werden, wenn 
dad 5. — 6. Blatt erſcheint, werden die Pflanzen bei warmem, regnichtem Weiter in qut« 
gebüngten, lodern Boden verjegt, fleißig bebadt und gejätet, und wenn fie 2 Fuß hoch find, 
bricht man die unterften, abfterbenden Blätter ab, reiht fie zufammen, und läßt fie an der Luft 
trofnen. Sie geben die geringfle Sorte, Die Seitenzweige mit Blüthenfnodpen werden abge- 
brochen, was man das Außgeizen nennt (Die abgebrochenen Triebe heißen Geiz). Im Juli fängt 
man mit dem Abblatten der größten Plätter an und Fähre Damit bis Ende Auguft fort. Wo vie 
Tabackepflanzen nur ded Samend wegen, welcher quted Brenn» und Speiſeöl liefert, ges 
pflanzt werden, überläßt man fle ihrer matürliben Entwidelung. Die abgeblatteten 
Blätter werden zur Hälfte ihrer dicken Rippen entledigt, an einem nicht von der Sonne 
beichienenen Orte in Kleine Kaufen gelent, daß le Iihwigen und gelbbraun werden. Nach 
6-—-8 Tagen werden fie auf Faͤden gereibt, getrocknet und an Die Fabriken verfauft, wo er 
zum Rauchen oder Schnupfen zunerichter wird, Zum Rauchtaback werden mande Blätter 
ihon dann tauglich, wenn die Blätter durch Erbigung und Fermentaätion chemiſch ſich etwas 
verändert haben ; die meiften Sorten aber müflen erft Durch befondere Saucen und Durd 
Schwefeln ſchmackhaft und zum Brennen tauglicher gemacht werden, Auch durd Räuchern 
werden oft die jalzigen und mwidrigen Theile entfernt, Nach dem Sauciren werden bie 
Tabadöblätter in leinene Tücher gelegt und mit Seilen zulammengeihnürt, io daB eine 
Garotte daraus entſteht, bei den ſchlechtern Sorten aber gleich Nollen geiponnen. Tie ver 
mittelft des Garottenzugesd entftandenen fpindelförmisen Tabacksmaſſen werden jpäter mit 
Bindfaden ummunden oder filellirt. Das Garottiren und Fiſelliren geſchieht, um durch 
Abhaltung der freien Luft Die Gährung zu fordern, und die Dadurd entwickelten Theile bei 
einander zu erhalten. Nun wird er entweder gleich durch Hilfe der Schneidelade, ein der 
Hederlingabanf ähnliches Inftrument, zerihnitten und gepadt oder erfl geiponnen. Um 
ibn zu ſpinnen, macht man erft einzelne Wickel, drebet Dieje, indem man fie auswärts mit 
den größern Blättern belegt, durd die Spinnmühle an einander, ebnet das geiponnene 
Stil und rollt ed zufammen, welche Rollen hernach unter eine Preſſe gebradt werten. Um 
Schnupftaback zu erhalten, werden die Garotten gewöhnlich rapirt d. h. auf einer aus vielen 
großen Sägeblättern zujammengejegten Meibe (Nape) zerrieben, geftebt umd der gröbere 
durch Handſtampfen oder Rapiermühlen vollends pulverifirt. Der geichnittene und Dur 
Dörren fraud gewordene Hauchtabadf beißt Kraus - oder Krulltabad. 

Der Tabad ift durchaus in jeinen Wirkungen nervenreigender und betäubender Natur. 
Das Mauchen wirft auf den nicht daran gewöhnten Organiemus ald ein narkotiſch-ſcharfes 
Gift, erregt Erbreden, Kopfweh, Betäubung. verliert aber bei fortgefegtem Gebrauch Dielen 
nachtheiligen Einfluß, und wird bald ein beliebtes, genußreiches und unentbehrliches Neiz« 
mittel, das bei nicht übertriebenem Gebrauche weder die Geſundheit beeinträchtigt nod Tas 
Xeben verkürzt, wie viele Aerzte behauptet haben. Man bat Keute gekannt, die ed beim 
Rauchen und Schnupfen bis zum 90. Jahre gebracht haben. Nur ſchwächliche Perſonen, 
und bie beim Rauchen auszufpeien genöthigt find, mögen fich des Nauchens enthalten, Der 
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Schnupftaback dient ald ein ermunternded, die Gehirnthätigfeit anregendes Neizmittel und 
it daher beſonders Gelehrten und fpeculirenden Köpfen, wenn der Gedanfens und Ideenfluß 
ind Stoden geräth, zu empfehlen, aud bei Neigung zu Augenentzündung dienlich, nur 
hüte man ſich, ihn fein und meblartig zu Schnupfen, als welder er leicht fih in den Kopf 
einihmuggelt und Vernunft und Gedanken jhnupfig macht oder gar vericheucht. In der Me— 
dicin wird ter Taback jelten innerlid), bisweilen in Klyſtieren ald Aufguß oder ald Rauch, bei 
eingeflemmten Brüden, bei Belebungsverſuchen Sceintodter u. ſ. w., ald Waſchmittel zur 
Bertreibung des Ungezieferd, als Aſche zur Vertreibung der Dlattläufe und Erdflöhe und 
als Zahnpulver gebraucht. 

Der Gebraud, fih des Rauchs als Reizmittel zu bedienen, ift ſehr alt. Nach Herodot 
warfen die alten Skythen, und nab Pomp. Mela die Ihracier ein Kraut ind Feuer, deſſen 
Mauch fie in ein trunkenes Wohlbehagen veriegte. — Roman Pane, ein ſpaniſcher Mönd, 
lernte 1496 das Tabacksrauchen auf St. Domingo zuerft fennen; Hernandez de Toledo 
bradte die 1520 in Ducatan gefundene Zabadöpflanze 1558 zuerſt nach Bortugal, und 
nannte die Röhre, aus denen die Domingoer rauchten, Tabacod. Den Namen bat der 
Zabad entweder von der Injel Tabago, oder von der Provinz Tabaka in Ducatan, wo ihn 
die Spanier zuerfl, fanden. Seine weitere Verbreitung erhielt er durch den franzöſiſchen 
Geſandten am portugieflihen Hofe, Jean Nicot, der den Samen 1560 ald officinell an 
Kıtharina von Medicis jhickte, woher dad Kraut den Namen herba Nicotiana erhalten 
bat. Während man das Kraut ald ein wundertbätiges Heilmittel anpried, und ed Kraut 
des heiligen Kreuzes, Königinkraut u. j. w. nannte, ward das überbandnehmende Rauchen 
ald ein Teufelswerk verihrieen. Jakob I. von England juchte ihn 1604 durch eine ftarfe 
Auflage abzuſchaffen; um das Rauchen in Konftantinopel lächerlich zu maden, ward ein 
Türke, der geraucht hatte, mit durch die Nafe geftochener Pfeife durch die Straßen getrieben; 
1619 ſchrieb Jakob 1. jein Buch: „„Misokapnos‘‘ gegen den Gebraud; ded Tabacks; Urban VII. 
that Alle in den Bann, die ſich in der Kirche eine Brije nahmen; 1634 ward in Rußland 
jedem ertappten Raucher die Naſe abgefchnitten, — aber Alles half Nichts; das Rauchen 
und Schnupfen griff um ſich und verbreitete fi über Die ganze Erde. Val. J. E. Gotihard 
„Gultur, Fabrik und Benugung des T.“ (Berl. 1802); „Anweilung zum vortbeilhaften 
Tabacksbau für Dekonomen * (Meiß. 1813). 

Zabadscolleginm. Zur Zeit des Königs Friedrich Wilhelm 1. von Preußen, 
wo dad Vergnügen, welches die Tabackspfeife gewährt, noch am Hofe einen Platz fand, 
batte fich ein traulicher und gemüthlicher Kreis, meift aus Generalen, Stabsofficieren und 
Gelehrten beftehend, um den Regenten gebildet, und man pflegte ſich täglich gegen 5 Uhr 
Abends zu verfammeln, wo ſich gerade der König befand, in Potsdam, Berlin oder Wufter: 
baufen. Dieje Gejellichaft nannte fih das Tabackscollegium. Dun rauchte einen leichten, 
holländiſchen Tabad, tranf ein Blas Bier, af Butterbrod mit Schinken oder Braten, erzählte 
Kriegsgeſchichten und Anekdoten, ſpielte Schach oder Dame, oder ſprach über Politik. Jeder 
Anweſende mußte rauchen, und wer eö nicht konnte, wie z. B. der Fürſt von Deflau, nahm 
wenigftens eine Tabadföpfeiie in den Mund. Auch wurden manderlei Späße, biöweilen 
ſehr derber Art, getrieben, die Niemand übel nehmen durfte und die audy der König fi 
gefallen ließ. Am übelften wurde gewöhnlich dem bekannten Vrofeſſor Gundling (j.d.) 
mitgeipielt. Uebrigens war es Geſetz, daß Niemand aufjtehen turfte, wenn ein Underer, 
den König nicht ausgenommen, in die Geiellicaft trat. Als nun einft die Mitglieder des 
Zabadscollegiumd, in Anweienheit des Königs, beim Eintritt des Kronprinzen gegen Die 
eingeführte Ordnung fih von ihren Stühlen erhoben, gerieth der König in jolchen Zorn, daß 
er fortlief, und den Theilnehmern der Geſellſchaft das Schloß verbot. Seitdem erlojd das 
Zabaddcollegium. 

Zabafsmonopol. In mehreren Staaten ift der Verkauf oder auch die Ver— 
fertigung des Tabadd Monopol der Regierung und trägt ungeheure Summen ein. Ob: 
gleich ſolche Einnahme dem Staate wohl zu flatten fommt, jo läßt fi dod nicht laug- 
nen, daß einerfeits die Kabrifation gehemmt, und andererjeitd der Taback ſchlecht und 
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theuer wird. Dies gilt namentlich von Oeſterreich, wo ebenfalls der Taback Monopol der 
Regierung iſt. 

Tabackspfeifen. Wie der Taback und der Gebrauch desſelben, find auch bie 
Tabackspfeifen in ihrer roheften Geftalt ein Produkt Weſtindiens. Dies beweift die Be- 
fhreibung einer foldhen aus dem Jahr 1496 von dem fpanifhen Mönd Roman Pano, den 
Columbus bei feiner zweiten Rückreiſe aus Amerika dort ließ und der den Tabak auf San 
Domingo kennen lernte. Auch in Canada fannte man ſchon damals dad Galumet, eine 
große mit allerlei Bändern und bunten Laͤppchen gezierte Pfeife, io wie die thönernen 
Tabadöpfeifen. Richard Greenville, der Virginien entdedte, nad Anden Walther Raleigb, 
brachte joldhe im Jahre 1585 nach England, wo fie dann nachgeahmt und fpäter, beſonders 
zu Gouda in Holland, fabrifinäßig gefertigt wurden. Jetzt macht man aud in Deutjchland 
thönerne Pfeifen an vielen Orten, doch find die holländiichen noch immer die beften. Die 
jegt in Deutichland gebräuchlichen Tabackspfeifen mit Mundftüd und Abguß oder Schlamm⸗ 
ſack erfand Dr. Johann Jakob Franz Vicarius, eim öfterreihiicher Arzt, im Jahr 1689. 
Aus Perfien kamen die fogenannten Wafjerpfeifen zu uns, in welchen der Rauch des 
brennenden Tabacks, ehe er in das Pfeifenrohr fommt, dur eine Schicht Wafler geht und 
dort gewafchen und abgekühlt wird. Das Unangenehme, was der Rau hal, wenn er zu 
heiß in den Mund fommt, hat die langen Pfeifenrohre erfinden laflen. In der Levante 
findet man in den Kaffeehäufern auf den Tiſchen große Gefäße mit glimmendem Taback und 
vielen Deffnungen an der Seite, im weldhe die Beſuchenden ihre Pfelfenrobre, welche fie 
felbft mitbringen, fleden, und dann rauhen. Der Gebrauch des Meerihaums (f. d.) 
zu Pfeifenköpfen ift fehr alt und flammt aus der Revante. Später wurden dieſelben in 
Deutfhland, namentlid in Lemgo und Nürnberg, im Großen gefertigt und oft ſehr funft- 
reich geiähnitten. Gegenwärtig find bie beften Pfeifenfchneiter in Wien. Die Abgänge 
beim Schneiten warf man anfangs weg, bis im Jahr 1770 Chriſtoph Dreiß zu Ruhla in 
Sadfen-Weimar auf die Idee Fam, diefe Abfälle wieder zu neuen Pfeifenföpfen zu benugen, 
welche unter dem Namen der unächten Meerſchaumköpfe befannt find. Die beften und ver 
Gefundheit zutäglichften Pfeitenföpfe find unftreitig die von Meerſchaum und die von 
Porzellan. Im der neueften Zeit hat der übermäßige Gebraud von Eigarren die Pfeife 
größtentheild aus dem öffentlichen Reben verdrängt ; doch benugt man beim Rauchen der Eis 
garten ebenfalls Pfeifen, deren Kopf eine fo Feine Oeffnung hat, daß nur die Spige einer 
Gigarre darin Play findet. 

Taberna, 1) ein Haus bei den Römern zur Niederlage von Handeldwaaren, 
2) t. diversoria, ein Wirthshaus an der Kandftrafe. 

Zabernafel (tabernaculum), urfprünglich ein Zelt, in der Iateinifhen Bibelüber⸗ 
fegung die Stiftöhütte, und jeitdem der Glaube an die Trandfubftentiation auffam, der 
Eleine am Altar befindliche Schranf, worin die geweihte Hoftie aufbewahrt wird. Werner 
auch der Behälter zur Aufbewahrung von Heiligenbildern, Mebgewändern und Kirchenge- 
räthen. Die Methodiſten nennen ihr Bethaus, um an bie Stifishütte zu erinnern, Taber⸗ 
nafel, Endlich bezeichnet man damit die am Hintertbeile einer Galeere angebrachte Erbö- 
bung, von welder aus der Befehlshaber commandirt. 

Tableaux vivans oder Gemäldedarftellungen durch lebende Berfonen finden fid 
fon in den pantomimiſchen Tänzen der Alten, jo daß dort ein Gegenfland in einer 
Meihe von Stellungen, die nur minutenlang feftgehalten wurden, fi in Gemaͤldeform ent« 
wickelte. Lady Hamilton hat in neuerer Zeit die Tableaur wieder eingeführt, obſchon fie 
mehr nur Attituden ald Tableaur bildete. Weiter verfolgten den Gegenfland künſtleriſch 
Madame Händel-Shüg und Buftan von Seckendorf, unterftügt von Goethe in den Wahl« 
verwandtichaften. Jetzt find fte fehr beliebt theils ald künſtleriſche Uebungen, theils ala 
finnreihe und reigende Feftipiele. 

Tabor, 1) Kreis im Königreih Böhmen, im N. vom Syadfauer, im ®. und ©. 
vom Budweiſer Kreife und im D. von Mähren begrenzt, umfaßt 58 OM. und 215838 €, 
in 25 Städten, 10 Marktfleden und 703 Dörfern und Weilern ; 2) Stadt dieſes Kreiſes 
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aut einer Anhöhe und am rechten Ufer der Lüfchnig mit 4800 Einw. und einer berühmten 
Decanatskirche. Der Urfprung der Stadt fällt in die Zeit des Huſſitenkrieges, wo fie 
1419 von Biöfa angelegt wurde. Die Ueberrefte des Schloſſes Alt-Tabor liegen ſüdöſtlich 
von der Stadt, 3) Der aus der heiligen Geſchichte befannte Berg, bis zum Gipfel mit 
Del» und Maulbeerbäumen beftanden, erhebt fih abgejondert von anderen Gebirgen gegen 
1750 8. aus der Ebene Eddrelom. 

Zaboriten, ſ. Huſſiten. 

Tabulatur, 1) überhaupt jede Art, die Töne durch Zeichen darzuſtellen; 2) bie 
partiturmäßige Schreibart der Noten, wo man durch Buchftaben,, Ziffern und andere Zei⸗ 
den, die man über die Grundſtimme fegt, den harmoniſchen Antheil eines Tonſtücks zu— 
gleich mit bezeichnet. Man unterſcheidet bier die italieniſche und deutſche T. Die erftere 
ift die jogenannte Generalbaßfihrift (f. Beneralbaf), die andere aber ift die etwas aus⸗ 
gebildetere Motenfchrift, welche Gregor der Große eingeführt hat. Man bediente ſich nämlich, 
um die Töne zu bezeichnen, verjchiedener Buchſtaben. Auf diefe Urt wurden die Töne der 
jegt üblichen Notenfchrift durch die Darunter gefegten Buchflaben, die für die höhern Töne 
nod mit Strichen verfehen find, bezeichnet; die Benennung der Töne in den verſchiedenen 
Detaven (große, fleine, eingeftrihene u. f. w.) ift auf und übergegangen, und man bedient 
ſich auch diefer Tonſchrift bei einfachen Gefängen, um den Notendrud zu erfparen, ald au 
als Abkürzungen in Werken, wo der einzufchaltende Notendrud ſchwierig ift. Zur Bezeiche 
mung der Dauer der Noten und der verichtedenen Pauſen dienten verichiedene Zeichen, bie 
fehr von einander abweichen. Vgl. Betri „ Kritifhe Briefe über die Tonkunſt“. 3) Ehemald 
der Inbegriff der technischen Regeln ded Meiftergefanges (ſ. d.). 4) In der Malerei. 
die Deden- und Wandmalerei. 

Zacfarinas, ein Numidier, ift befonders durch die fühnen Räuberzüge befannt, 
durch welde er unter der Regierung des Tiberius der römischen Herrfcbaft in Afrifa gefähr⸗ 
li wurde. Er unternahm fle mit numidiſchen und maurifchen Stämmen, unterftüßt 
son den Garamanten, vom Jahr 17 n. Chr. an, wurde zwar mehrmals geichlagen, erſchien 
aber immer wieder, biß er im Jahre 24 n. Ehr., von dem Proconjul Publius Dolabella 
angegriffen, in der Schlacht den Tod fand. 

Zaeitns. Unter den Schriftftelleen des 1. Jahrh. n. Chr. bat feiner fo allgemeines 
Interefie, ald der durch eigenthümliche Denkungsart, Scharf ausgeprägte politifche Anſichten 
und merfwürdig geſtaltete Darſtellung anegezeichnete Cajus Cornelius Tacitus. Ueber 
feine Lebensverhältniffe iR wenig Beſtimmtes überliefert. Eine unverbürgte Sage nennt 
als jeinen Geburtsort Interamna (jegt Terni), in deffen Nähe man noch im 16, Jahrh. 
dad Grabmal dedjelden zeigte. Alle Umftände vereinigen ſich dahin, daß feine Geburt in 
bie erſte Hälfte des 5. Decenniums nach Chriſto fällt. Er felbft erzählt, daß er unter ber 
Leitung des M. Aper und Julius Secundus der Medefunft und Rechtswiſſenſchaft ſich be» 
fleißigt Habe, zu einer Zeit, wo er etwa in den erften zwanziger Jahren ftehen oder wenige 
fiend nicht weit davon entfernt fein fonnte. Dem Jüngling verlobte Agrippa feine Tochter 
und gab fie ihm bald naher zur Battin (Agr. 9). Auf dem im I. 78 von Agrippa unter 
nommenen Zuge nach Britannien ſcheint ihn der Schwiegerfohn begleitet zu haben. Unter Deipas 
ftan hat er die erfte Stufe der Staatswürden beftiegen, was offenbar von der Quäſtur zu verftehen 
ifl, und er verfolgte diefe Laufbahn, fo daf er im J. 88 von Domitian die Prätur erhielt und 
außerdem au dadurch ausgezeichnet wurde, daß er ihm mit dem quindecimviral. Priefterthum 
die Beforgung der jäcular. Spiele anvertraute. Bald nachher verlieh er mit feiner Gattin Nom 
(gr. 45), ob freiwillig oder gezwungen, bleibt zweifelhaft. Nicht lange nad dem am 23. Aug. 
- 98 erfolgten Tode feines Schwiegervater fehrte er zurück und bald auch folgte die Regierung 
des friedlichen und menſchlichen Nerva, unter dem im J. 97 Tacitus consul suffectus ward. 
Nach diejer Zeit wiffen wir wenig von jeinem Leben, das er bis zum Ende der Regierung 
ded Trajan gebracht zu haben und ungefähr 60 Jahr alt geworben zu fein fheint. Die 
von ihm Hinterlafienen Werke find erft in reiferen Jahren ausgearbeitet und dem Publikum 
übergeben, und fo ziemlich in umgekehrter Ordnung vollendet, als fte in den Ausgaben 
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ſtehen. Er war zwar in feinen männlichen Jahren als Redner aufgetreten und hatte allge 
meine Bewunderung gefunden, aber feine Bedeutiamfeit und Unfterblichfeit verbanft er den 
biftorifchen Schriften. 1) Das Keben des Agricola, deflen Herausgabe in das Ende 
des Jahres 97 oder den Unfang des folgenden Jahres zu fegen, ein Denfmal, wie es wohl 
jelten den Leben eines verdienten und geliebten Mannes geiegt ift und zugleich der erfte 
Auédruck der unter Nerva wieder erwachende.. sreiheit, der erfte Verſuch, das lange Schwei- 
gen unter dem knechtiſchen Joche des Borgängerd zu brechen. Die beiten Ausgaben jind 
bon E. Dronfe (Kobl. 1824), G. X. Wald (Berl. 1828), C. &. Roth (Nürnb. 1833). 
2) Germania, oder, wie es fonft hieß, über die Lage, Sitten und Völker 
Deutihlands, gezogen theild aus den Berichten früherer Gewährsmänner, wie Cäſar 
und Blinius, theild aus eigener Anihauung und in der erſten Zeit der Regierung Trajan’s 
gegen Anfang des zweiten Jahrhunderts vollendet. Dieſes Gemälde, wie wir fein ähnlis 
bed aus alter Zeit haben, enthält bei kunſtgerechter Miſchung von Licht und Schatten eine 
Menge von Reflerionen über den Gegenſatz des verfeinerten und auch verderbten römischen 
Lebens zu der größten Mannichfaltigkeit des germaniſchen Naturlebens,’aus denen offenbar 
eine fttlihe Betrachtung gezogen werden foll. Um die Herausgabe der Schrift haben ſich 
befonders Die Deutſchen große Verdienfte erworben, vor allen Fr. Paſſow (Bresl. 1817), 
PH. C. Heß (Apr. 1824), ©. Kießling (Kpz. 1832), I. Grimm (GBötting. 1836), 
Gerlach und Wadernagel (Baiel 1836). Seine hiſtoriſche Kunft im erbabenften Sinne 
des Worts hat Tacitus an den beiden größern Geſchichtswerken, den Hiflorien und 
Annalen, erft recht zu zeigen Gelegenheit gefunden. 3) Die Hiftorien, von denen nur 
noh 4 Büdyer und ein Theil des 5. übrig find, von den urſprünglichen 14. Die erhalte 
nen umfaflen 3 Jahre und beginnen mit Galba; da jedoch Tacitus fih auf eine historia 
Domitiani beruft, vermutbete man auch deſſen Regierung in jenen Büchern geichildert. Aber 
fte enthielten nur den Zeitraum von Galba bis Nerva und eben daraus wird die ſchöne, ächt 
fünftleriihe Abrundung Elar, da ſich die verfchiedenartigen Vorfälle diejes Zeitraums in ber 
Idee zufammenfaflen laflen: das vergebliche Ringen des Staats nad den zerrüttenden Bürger: 
kriegen, ſich der Beipaftaniihen Kamilie anzuicließen. Die Zeit der öffentlichen Bekannt⸗ 
machung fann nicht vor Nerva's Tod fallen, braucht aber auch nicht unmitteldar nach dem⸗ 
felben geiheben zu fein. Verſchieden biervon find 4) die Unnalen, d. b. Jabrbüder 
nad glaubhaften Berichten, bei denen ſchon entferntere Documente geftattet, eine Entwide: 
lung der Urſachen und Wirfungen nicht verlangt war. Nach einem ganz gedrängten Ueberblid 
der früheren römiſchen Geſchichte beginnt er mit den legten Zeiten ded Auguft und ſchildert 
dann die Principate des Tiberius, Cajus, Galiqula, Claudius und Nero, mit welbem Das 
Juliſche Geflecht zu berrichen aufhörte. Uriprünglihd waren ‚e8 16 Bücher, von Denen 
und Bud 7, 8, 9, 10 und der Anfang des 11. verloren ging. Trot der chronologiſchen 
Form offenbart ſich auch bier das Kunftgenie des Schhriftftellerd, der in einem großen dra⸗ 
matiſchen Gewebe eine Menge von größeren und Fleineren Handlungen, Nebenicenen und 
Epiſoden jo geichicht mit der Hauptbandlung zu verbinden verfland, daß dieſelbe doc nie in 
den Hintergrund gedrängt wurde. Die Behandlung wird dramatiſch keineswegs durch das 
Einflehten von Reden, fondern durd die Kunft in den einzelnen Erzählungen Knoten zu 
ſchürzen und zu löfen und bei diefen einzelnen Bartien immer durch einen ftärferen Eindrud 
den vorhergehenden zu überbieten. Das vollendetfte Mufter diejer Urt ift das erfte Buch der 
Annalen. 5) Endlib dad Geſpräch von den Rednern, deſſen Tacitiniſchen Urs 
fprung, da er von vielen geläugnet und bald der jüngere Plinius bald Duintilian ald Ver: 
faffer aufgeftellt war, aus ſehr erheblichen Gründen F. A. Edflein „„Prolegom. in Tac. 
dialogum de oratoribus‘‘ (Halle 1835) erwieien, nur den Zweifel wegen ber ſtyliſtiſchen 
Verſchiedenheit nicht gelöſt hat. Es ift ein wichtiger Beitrag zur Geichichte der Beredfams 
keit und.der Literatur überhaupt und gewährt durch Inhalt und Form das böchſte Interefle. 
Man bat dieſen Hiſtoriker in der Regel mit Thuchdides verglichen und nicht blos die äußern 
Verhältniffe, fondern vielmehr ihr ichriftftellerifcher und politiicher Charakter rechtfertigen 
biefe Parallele. Auch die Sprache ipricht dafür; in beiden herricht Kürze des Ausdrucks, 
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firenge Auswahl der Worte, fühne Freiheit der Wortfügung. Tacitus iſt reich an alten, 
dichtertichen Formen, vielen dem Griechiſchen nachgebildeten Structuren, und hat eine rheto« 
riiche Farbe, die jih im dem häufigen Gebrauche der Medefiguren zeigt. — Es gibt nur 
wenig und unter dieſen wieber wenig gute Handihriften, was die Kritik erichwert. Seit 
der edit. princ., der fogenannten Spirensis , haben ſich beſonders unter den ältern zwei 
Herausgeber ausgezeichnet, vor Allen Yuflı Lipſius, der in einer großen Reihe von Aus— 
gaben jrit 1585 die eindringliche Kritif und in ausführlichen Gommentaren einen reichen 
Schatz von Kenntnin des römiſchen Alterthums niedergelegt bat und Joh. Kr. Gronov, 
der im gediegener Weile für Kritik und Erflärung jorgte (Amfterd. 1762, 1. 8.). Das 
ältere Material fammelte am vollftändigften die Ausgabe von Jakob Gronov (Litrecht 1721, 
1. 4.). Im 18. Jahrh. hat für die Erklärung das Meifte I. Fr. Ernefti geleiftet; aber 
erft in ben neueften Zeiten ift für die Bearbeitung ded Tacitus eine neue Epoche begonnen, 
theils durch Die Ausgabe von G. H. Walther, die F. U. Eckſtein vollendete (Halle 1830, 
IV. 8.), in welcher bei der jorgfältigften Sammlung des fritiihen Apparated überall beſon— 
nene Kritik und nüchterne Erklärung ſich findet, theild durch 3. Beffer, der aber zu den Com— 
mentaren der früheren Herausgeber nur die Vergleichung der Florentiner Handihriften ges 
fügt hat (Kpz. 1831, 11. 8.). Der Ueberjegungen find unzählige. Den meiften Auf bat 
eine engliihe von Th. Gordon mit politiicher Discourfe (Xond. 1728 u. öfter), eleganter 
die von Arthur Murphy (Rond, 1793, IV. 4. u. öfter); Die italieniiche von Ben. Davans 
zati (zuerft Florenz 1637, Fol.) ift veraltet und den Jtalienern jelbft nicht mehr verftänds 
lich; kräftig und gedrängt die von Cäſar Balbo, treu die von Gius. Petrucci (Rom 1815, 
VII. 8.); unter den vielen franzöfliden bat die von Dureau de Lamalle (zulegt Paris 1827, 
vi. 8.) den meiften Auf; die holländiſche von Bieter Corneliszoon Hoeft (Amſterd. 
1681, 4.), dem befannten Geichichtichreiber, wird jehr gerübmt; nur von den fehr zahl— 
reichen deutſchen läßt jich wenig Gutes jagen. Schon Jak. Micyllus überiegte ihn (Mainz 


1535, $0l.), dann folgten Joh. Sam. Müller (Hamb. 1765), Goldhagen und Bapfe 


(Magdeb. 1765, VI. 8.), K. F. Bahrdt (Halle 1807, II. 8.), v. Woltmann (Berl. 1811, 
vi. 8.), v. Strombeck (Braunſchw. 1816), W. Böttiher (Berlin 1831). Im zahl: 
reihen Eleineren Schriften find eine Maſſe ichägbarer Beiträge für Kritit und Er * 
flärung dieſes Schrififtellerd ————— die man in bibliographiſchen Handbüchern ver» 
zeichnet finder, 

Zacitus, Marcus Claudius, römiſcher Kaiſer vom 25. Sept. 275 bis April 
276, wor, als er zum Kaiſer ausgerufen wurde, ſchon 75 Jahre alt. Er war Mitglied des 
röm. Senats und wurde weniger wegen jeiner ausgezeichneten Geiftesräbigfeiten ald wegen 
feined ungebeuern Reichthums, vom Senat nad halbjähriger Zögerung zum Kaifer gewählt 
und opferte Denjelben gern den Bebürfniffen des Staats. Im Kleinaflen, wohin er fidh bes 
geben, um den Einfällen der Gothen und Alanen zu fleuern, wurde er zu Tyana bon 
den Soldaten, die er beleidigt hatte, erihlagen. Dadielbe Loos hatte nah drei Mo— 
naten jein Bruder und Nachfolger Florianus, worauf Probus (j. d.) Kailer wurde. 
T. leitete fein Geſchlecht von dem Geſchichtöſchreiber Tacitus ab, deſſen Werfe er daher 
in allen Bibliotheken aufzuftellen und jährlid 10mal von Staatewegen abzujchreiben 
verordnete, 

Zadolini, Adam, ein ausgezeichneter Bildhauer, 1789 zu Bologna geb., wid« 
miete fich dieſer Kunft gegen den Willen feines Vaters, der ihn für den Kaufmannsſtand 
beſtimmt hatte, und erhielt erft auf Fürſprache des Brinzen Ercolani die Grlaubniß, die Kunft- 
ſchule jeiner Vaterſtadt befuchen zu dürfen. Darauf folgte er dem Bildhauer Demaria nad) 
Berrara, um ibn bei Errichtung eined Denfmald zu unterftügen, Nah Bologna zurüd- 
gefehrt, erhielt T. für fein Basrelief Benus und Aeneas den großen Preis der Bildhauerkunft, 
Zu jeiner weitern Ausbildung ging er nah Mom, wo er unter Canoda's Leitung audges 
zeichnete Kunftwerfe hervorbradte, wie den fterbenden Ajar, die Gruppe Venud und Mars, 
das Modell zur Reiterſtatue Karls IN. in Neapel, den Sarfophay für die legten Stuarts, 
die Statuen Wajhington’d und Pius VL. Aus feinem eigenen Atelier find hervorgegan⸗ 
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gen: bie Gruppe Benus und Amor, ein Ganhmed, und eine große Anzahl Büſten. *%.8 
Gattin ift ebenfalls eine berühmte Künftlerin. \ 

Tadſchiks oder Buharen, ſ. Bucharen. 

Tafelgelder, die fürſtlichen Perſonen und hochgeſtellten Beamten zur Beſtreitung 
der Tafelkoſten beſtimmten Gelder. 

Tafelgüter heißen die zur Beſtreitung des Haushaltes landesfürſtlicher Perſonen 
beftimtmten Güter; in den ehemals geiſtlichen Stiftungen die Güter, über deren Revenüen 
der Biſchof verfügen konnte. Tafellehen heißen fie, wenn fie in Lebhngütern 
beſtehen. 
Tafelrunde. An den Namen und die Thaten des Königs Artus oder Arthur, 
der von 517—542 jein Land in Verbindung mit den ſtammberwandten Völkerſchaften auf 
dem feften Lande gegen die Angriffe der Sachen vertheidigte, fmüpfen alte Sagen und 
darauf ſich ftügende Rittergedichte einen Fabelkreis, deffen Inhalt mit Fauriel für rein will» 
fürliche Erfindung ohne alle Hiftorifhe Unterlage zu halten unüberlegt jein würde. Der 
Zauberer Merlin, ein Mittelding zwiſchen Hölle und Teufel, widmete feine Weisheit dem 
jungen Artus, der, ohne feine Ueltern zu fennen, von armen Leuten aufergogen wurde. 
Durch feine Mitwirfung ward er ald König von Britannien anerfannt und führte viele 
glückliche Kriege, bis er mit feinen Rittern in der furchtbaren Schlacht gegen Mordred um: 
fam. Auf Merlin’ Math hatte fhon ded Artus Vater, Uter Penpragon, die Tafelrunde 
geftiftet, um die würbigften Ritter von nah und fern zu verfammeln. Zur Aufnahme in 
dieſen Kreis befähigten nur die größten ritterlihen Eigenschaften ; hohe Geburt, Stärke, 
Thätigkeit, Einſicht, Tapferkeit, Treue gegen den Fürften waren unerläßliche Bedingungen. 
Ein Eid verpflichtete fte zu gegenfeitigem Beiftand : die gemwagteften Abenteuer mußten fie, 
wenn ed Noth that, allein befteben, ald Mönche und inftedler leben können, aber audy bei 
dem erften Rufe zu den Waffen fich ftellen. Sie follte auf 50 Ritter berechnet jein, der 
legte Blag aber für den leer bleiben, der alle Wunder des Braal’s erfüllte; ein vornehmer 
Ritter wagte es einft, ihn unberufen einzunehmen, und auf der Stelle öffnete fi unter ibm 
‚bie Erde und verilang ihn. Artus füllte jpäter diejen leeren Plat aus der Tafelrunde 
"aus, die immer noch der Sammelplatz der edelften Ritter blieb. Jede Pfingſten hielt er 
zu Karidol (in altenglifchen Gebichten Kardoel, Gardueil, Kardevple, dad Heutige Gartile in 
Gumberland) auf das glänzendfte Hof, die ichönften Brauen neben Artus Gemahlin Ginovere 
machten den Aufenthalt angenehm, WRitterfpiele aller Art bildeten die Unterhaltung, wie 
dies lebendig Harımann von der Aue im Iwein (V. 62 flg.) geidildert hat, Abenteuer 
wurden erzählt und nur wenn ſich feine aventiure dargeboten hatte, ward die Morgentafel 
(denn Mittagstafeln kannte man nicht) audgejegt. Gawein, Igein, Segremors, Kalogreant, 
Dodined und der vorlaute, großſprecheriſche Key erſcheinen unter den Rittern. Gamein, 
der Sohn des Königs von Norwegen Loht und einer Echwefter des Artus, edel gefinnt wie 
feiner, follte des Artus Nachfolger werden; das erbitterte Den unedten Sohn Mordred, 
der im Berein mit allen von der Tafelrunde zurüdgewicienen Rittern eine blutige Schlacht 
lieferte, in der alle Helden fielen. So knüpfte die Sage an Artus Untergang auch den 
Untergang der Tafelrunde. Auch im dieſem Kreife von Sagen ift das Geſchichtliche durch 
die ganze Fülle des Wunderbaren, das die Kreuzzüge darboten, bereichert und der Kreis der 
Dichtung bis nach Indien erweitert. Man mußte in den an fi beihränften Grgenitand 
viel hineinlegen, um da8 Ideal des ritterlihen Lebens zu entfalten. Die erfte Entftehung 
der Sagen muß auf dem Boden gefucht werden, dem die Hauptperfonen angehören, in 
Wales und in Bretagne. Britiih ift Die Mythologie Liefer Gedichte, britifh find Die 
Feen, die Rieſen, die bezauberten Brunnen, britiſch die urfprünglichen Namen , die freilich 
nicht felten von fpätern Sängern umgetaufcht wurden. In Wales und Bretagne müffen 
alte Lieder (Laiſe) gewefen jein, die dieſe Gegenftände behandelten, bei deren Umgeflaltung 
die freiefte Willkür und die ungezügeltfte Phantafle geherriäht hat. Als Quelle des Seffrey 
von Monmouth historia regum Britanniae (um 1138 gefchrieben) anzunehmen, witd Nies 
mand geneigt fein, da in diefer Chronik von der Tafelrunde gar nicht die Rede if. Jene 
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Bretoniſchen Sagen kamen zumächft zu den Franzoſen. Der jhönen Ginovere Liebe zu dem 
Nitter Zancelot hat den Roman von Lancelot du Lac hervorgerufen, deſſen Bearbeiter 
Gautier Map und Chreftien de Trohes mit feinem Fortſetzer Geoffroy de Ligny zur Popus 
larität der Sage viel beigetragen haben. An weiter Verbreitung fleht ihm nicht nach der 
Roman von Triſtan, bearbeitet von Luces und ganz poetiich von Ghreflien de Trohes, be— 
bandelnd die verbrecheriſche Liebe des Triftan zur Iſalde (Mſot, Iſold), der Gattin feines 
Oheims Marke, die durch einen Zaubertranf hervorgerufen if. Hervorgegangen aus jenen 
beiden ift der Roman von Meliadus von Leonnoys durch Rusticien de Pise und der von 
Diaie de Irifte, dem Sohne Triflan’d. Von großen Interefje find auch die von bemjelben 
Chreflien vortrefflid ausgeführten Romane von Eref und Enite und von Iwein, dem 
Ritter mit dem Löwen, an die fih eine Menge Eleiner Gedichte mit der Darftellung einzelner 
Scenen anſchließen. Ale Schickſale und Thaten ded Artus von der Geburt bis zum Tode 
ftellt dar das große profaiiche Werf: „Le Roman du Roi Artus et des Compagnons de 
la Table Ronde“. Aus jenen franzöflichen Dichtungen ſind jene Stoffe auch zu den Deut« 
ſchen gelangt, unter denen die begabteften höfiſchen Dichter vorzugsweiſe fih damit ver⸗ 
juchten und eine Reihe von dichteriichen Werken geichaften haben, die zu den ſchönſten 
Blüthen der erzählenden Kunftpoefle gehören und zugleich das treuefte und lebendigſte Bild 
bon dem ritterlicden Leben zu Ende des 12. und zu Anfang des 13. Jahrhundert geben, 
Dahin gehören von Hartmann von der Aue (um 1200) Eref und Enite und Iwein, der 
Ritter mit dem Löwen; ferner der Lanzelot Ulrich's von Zepighofen (bis jegt ungedrudt), 
Wigalois, der Ritter mit dem Rade von Wirnt von Gravenberch, Gottfried’ von Straß» 
burg Triftan sc. Im der Regel aber finden fich diefe Sagen in Verbindung mit den Sagen 
vom heiligen Graal (ſ. d.). Dieſe Berbindung tritt, außer den franzöflihen Romanen, 
vor allen in zwei Werfen eines der größten Dichter aller Zeiten, Wolfram's von Eſchen⸗ 
bad, im Barcival und dem von ihm begonnenen, aber nicht weit geführten Titurel hervor, 
fowie in den Loherangrin, von unbefanntem Berfaffer und in einigen Fleineren Liedern von 
geringer Bedeutung. 


Zäfelwerf nennt man in der Baufunft eine aus Bretern beftehende Befleidung 
der Wände und Dede in Zimmern und Sälen. Man theilt das Täfelwerk einer Wands 
bekleidung durch fenfrechte Streifen oder Säulen ab und Hält genaue Symmetrie mit ben 
gegenüberflehenden Wänden. Die zwiſchen ben Säulen liegenden Belder müſſen ſchöne 
Form haben, und will man fie nicht aus einer Tafel fertigen, jo wählt man deren drei, von 
denen die mittlere die größere fft, felten zwei, die durch einen ſchmalen Streifen getrennt 
find. Zur Decoration nimmt man eine helle Delfarbe, oder man jegt einen Lack auf das 
Holz, wenn ed ein koſtbareres if. 

Taffet (Taffent, Taft), ein wie Leinwand gewebtes Seidenzeug, deſſen Einſchlag 
und Kette von ungezwirnter Seide gemadt wird. Won den vielen Sorten find bie vor— 
züglichften: Mufceltaffet, Armoiſin, Mänteltaffet, Maſſiru, Tabin oder Doppeltaffet, Tere 
zanell, außerdem glatte, einfarbige, ſchillernde (Changeant), geftreifte, gegitterte (ſchottiſche), 
picfirte, gemufchelte, rippige, flammige, brojdirte, faconnirte, glafirte, leichte, ſchwere oder 
doppelte und mehrere andere Arten. Die vorzüglicften Zaffetfabrifen findet man in 
Frankreich, Deutſchland und Italien. Von den franzöftichen Sorten find am ger 
ſchätzteſten: Aladjas, Avignon, Bazin, Brillanttaffet, Florenee, wovon ed mehrere 
Sorten gibt. 

Zafta heißt auf den Antillen bei den Franzoſen Das, was die Engländer 
Rum (j. d.) nennen. Der gewöhnliche Tafia wird aus einem Gemiſch von Melafle, 
Syrup und Zuderwafjer bereitet, iſt aber in Geſchmack und Geruch weniger angenehm als 
der Rum. 

Zafilelt oder Tafilet, eine Provinz des Reichs Marokko in Nordafrika, Tiegt 
ſüdöſtlich vom Atlad am Rande der Wüfte, zu ber fle den Uebergang bildet, und ift ein 
ziemlich ebenes dürres Steppenland von etwa 15000 OMeilen, mit falzigem Boden, 
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der nur an dem Ufer der wenigen Flüſſe, die ihn bewäflern, anbaufähig und bewohnt 
if. Hauptfluß ift der Ziz, an dem aud Der Hauptort, Tafilet genannt, liegt. 

Zag und Nacht find die in der Natur gegebenen Megulatoren der Beiteintbeilung 
für das bürgerliche Reben, und entfteben, wie befannt, durd den fletd fich gleichbleibenden 
Umſchwung der Erde um ihre Are. Wenn die Sonne über den Horizont tritt, jo beginn: 
der Tag, und er endet mit dem Verſchwinden der Sonnenſcheibe an der entgegengejegten 
Seite des Geſichtokreiſes. Died der natürlihe Tag. Doch ift Elar, daß wegen der Schiefe 
der Efliptif nur dann Tag und Nacht gleih find, wenn fi die Sonne in den Durd- 
fhnittöpunften ded Mequators und der Efliptif (in den Nequinoctialpunften) befindet, was 
im Jahre zweimal vorfommt; daß dagegen Die Tage an Yänge die Nächte und umgekehrt 
dieſe jene übertreffen, wenn ſich die Sonne (relativ) über den Aequator erhebt oder unter 
ihn binabgebt, wo in den Sonnenwenden (Solftitialpunften) beide ihre höchſten Wertbe 
erreichen. Die Beränderlichfeit der Tageslänge iſt dazu noch nach der Volhöhe der einzel: 
nen Orte verichieden,, indem die Sonne den nörblicheren Gegenden immer früher auf- und 
fpäter untergeht, als den füdlicheren, fo taf in den Zonen über 669,5. der längfte Tag 
länger ald 24 Stunden dauert. Zu einer beftimmten Zeiteintheilung ift daher der natür« 
lihe Tag nicht geeignet, und man fann deshalb von einer Eulmination der Sonne zur an: 
deren die Dauer des Tages rechnen. Da aber die Sonne im Perigäum und Apogäum 
verichiedene Geſchwindigkeit hat, jo fann auch hier nur eine Sicherheit und Gleichheit 
erreicht werten durch Reduction der wahren Sonnenzeit auf mittlere (f. Sonnenzeit, 

„die indep ſeht alt ift, und ſchon ben chaldäiſchen Aftronomen zu Babylon im 8. Jahrb. r. 
Chr. befannt war. Da aber die Sonne in ihrer Bahn in der Efliptik täglich fortrüdkt, fo 
fann die Zeit von der einen Gulmination zur anderen nicht gleich dem Umſchwunge der Ext: 
fein, fondern übertrifft legteren um 3° 563. Man fann baher zur Regulirung der Zeit 
aud von den Firflernen ausgeben, und den Sterntag beflinnmen, der in mittlerer Sonnen 
zeit 23 St. 56° A’ enthält, die wahre Zeit des Umſchwungs der Erde (ſ. Sternzeit). 
In Hinfiht auf das Jahr differirt die Sonnenzeit mit der Sternzeit um einen Tag, und 
ſchon darum kann die in gewiſſer Hinfiht genauere Sternzeit nie Zeitmaß für das bürzger: 
liche Xeben werben, welches nur von der Sonne ausgehen fann. Der Tag wird eingetbeil: 
in 24 Stunden, die Stunde in 60 Minuten, die Minute in 60 Secunden. Es fragt fid, 
von welchem Momente an die Stunden zu zählen ſeien. Da wo Montobiervationen tie 
Anordnung des Jahres beftimmen, iſt «8 natürlich, den bürgerliben Tag mit Anfang der 
natürlihen Nacht d. h. mit Sonnenuntergang anzufangen. So bie Hebräer, Grieden, 
Mohamedaner. Dagegen begannen die Babylonier, die ein Sonnenjahr hatten, den bür— 
gerlihen Tag mit Aufgang der Sonne, was beides bei der Veränderlickeit der Taget- 
länge (ij. d.) viel Unbequemlichkeiten hat, wie die jonderbare Zählungsweife in manden 
Gegenden Italiens beweift, wo vom Anbruch der wirfligen Nacht, d. h. '/, Stunde nad 
Sonnenuntergang, tie Stunden von 1—24 fortgezählt werden. Die für das bürgerlice 
Leben ungleich zweckmäßigere Einrichtung, den Tag mit der Mitternacht anzufangen, baken 
die Römer von den Aegyptern angenommen, und Die hrifllichen Völker find darin gefolgt. 
Don Mitternacht bis Mittag werden dann 12 Stunten, und von da bis zur Mitternadt 
wieder 12 gezählt, wobei früber 12 Tages- und 12 Nadıtflunden unterſchieden wurden, 
während jegt zweckmäßiger nad gleichen mittleren Stunden gerechnet wird. Blos für aftıe 
nomifche Zwede ift der fogenannte aſtronomiſche Tag eingeführt, der mit dem mittleren 
Mittage beginnt, von wo an bis zum folgenden 24 Stunden ohne Abſatz gezählt werden. 
Gin Datum am 3. Aug. 10 Uhr 24’ 6° Vormittags ift aflronomiih: am 2. Aug. 
22 &t. 24° 6". Die in Vorfhlag gebrachte Zählung des aftronomiichen Tages von 2 
mal bis 12, ift mit Recht nicht angenommen. 

In der Jurisprudenz ift ein Tag ein Zeitraum von 24 Stunden, nad) römiſchem 
Rechte von Mitternaht an gezählt. Für die Erlangung eines Rechtes ift in der Regel 
nur erforderlich, den Anfang des beflimmten Tages zu erreichen; für Reiftungen bleibt nos 
der ganze Tag. Nur in befonderen Fällen wird von Stunde zu Stunde gezählt. 
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Zagantog, Troizkaja krepostna Taganroka, Feſtung und Seeſtadt im ruſſtſchen 
Gouvernement Iefatarinoslaw, am afowichen Meere, mit 12,000 Einw.; hat einen guten 
Hafen, eine Handelsſchule, ein Handeldgeriht, Ouarantäncanftalt, Admiralität, nicht 
unbedeutende Fabriken, Schiffsbau und ftarfen Handel Taganrog ift von Peter dem 
Großen 1699 angelegt und am 1. Der. 1825 ſtarb daſelbſt der Kaijer Alerander, 
deſſen Bildjäule von Erz auf einem marmornen Piedeftale 1830 in dieſer Stadt 
errichtet wurde. 

Tagesbefehl if die gewöhnlich fchriftlih gegebene Anordnung Deſſen, was im 
Laufe des Tades bei einem Truppentheile geihehen fol, Er wird meift mit der Parole 
ausgegeben, gebt nur vom höchſten Befehlöhaber der zu einem Ganzen vereinigten Truppen 
aud und umfaßt die Beflimmung der Märiche, der einzunebmenden Stellungen, der für bie 
Berpflegung zu treffenden Maßregeln und Disciplinarbefeble. 


Tageslicht ift eine Wirkung der Sonne auf die ihr zugefehrte Seite der Erde, aber 
deshalb noch nicht vollfommen mit dem Sonnenlichte gleih. Denn während dad Sonnen- 
licht, wie das eined Sternd, in geraden Linien fi fortiegt, jo erſcheint das Tageslicht 
überall auf der erleuchteten Hemiſphäre, es dringt von allen Seiten ber ein, ift überall 
gegenwärtig, ſelbſt da, wo Die geradlinigen Strahlen der Sonne nicht hindringen. Hier 
entfleht zwar Schatten (j. d.), aber dus Licht mangelt doch nit ganz. Die gleichmäßige 
Verbreitung des Lichts macht aljo einen weientlichen Unterſchied, und fie kann nicht von der 
Sonne allein abhängen. Vielmehr bedarf das Sonnenliht eines Leiters, der es gleich- 
mäßig über die Erde zerftreut. Dieſer Leiter ift nichts Anderes, ald unfere Atmoiphäre, 
Das Beiipiel einer in einem großen finftern Naume angezündeten Kerze macht es deutlich, 
dag ohne Atmoſphäre die Sonne nur jo viel von der Erde erleudhten würde, ald von ihren 
geraden Strahlen getroffen wird, Daß Dagegen dad Sternenlidt nit verihwinden würde 
und wir die Sonne nur ald den Hellleuchtendften aller Firfterne am dunfeln Himmel jehen 
müßten. Dagegen wird die Atmofphäre von der Sonne erleuchtet, d. b. nicht, daß fie das 
Sonnenlicht zurüdwirft, jondern daß fle als nicht vollkommen durchſichtiger Körper durch 
die Sonne zum Selbſtleuchten erregt wird. Der blaue Duft, der ſelbſt an den heiterſten 
Tagen entfernte Gebirge einhüllt, iſt ein Beweis für die unvollkommene Durchſichtigkeit der 
Luft, und die Bläue des wolkenloſen Himmels iſt eben die Erſcheinung der erleuchteten Luft. 
Da nun jedes Theilchen der Letzteren von der Sonne erleuchtet iſt, ſo muß die ganze, der 
Sonne zugekehrte Hemiſphäre zum Selbſtleuchten erregt ſein, und inſofern nun Die einzel— 
nen Theile einander ſelbſt wieder erleuchten, ſo iſt die allgemeine Verbreitung des Lichts, 
das wir Tagedlicht nennen, nothwendige Folge. Hieraus erklärt ſich zugleich die 
Dämmerung am Morgen, die dadurch entfteht, daß bie geraden Sonnenftrahlen zunächſt 
die oberen Luftſchichten zum Selbftleuchten erregen, bis die Dämmerung zum Xageslichte 
übergeht. Umgekehrt verhält es fi bei der Abenddämmerung. Ueberhaupt ift aber deuts 
ih, daß die Atmoſphäre auch für Die Erleudtung der Erde unentbehrlih iſt, und die 
Analogie unſeres Blaneten mit den übrigen unſeres Sonnenſyſtems läßt voraugiegen, daß 
auch die Xegteren für gleiche Zwede mit einer Atmofphäre verjehen find. Die objervirende 
Afironomie hat dies ſchlagend nachgewieſen. So zeigen die Lichtphafen des Mercur eine 
Dämmerung; deutlicher noch zeigen ſie die der Benus; bei Mars ift fie nachgewieſen, bei den 
Afteroiden ift jie an ihrer Nebelhülle fogar fihrbar. Jupiter bat eine Atmoſphäre, in 
welder cin Erdenbewohner ohne Umſtände ertrinfen würde, und eine ganz ähnliche 
Saturn. Bom Monte wird eine Atmojphäre geleugnet, von Schröter aber behauptet 
und die Analogie ift dafür. Wir ſehen alfo, daß die Atmoſphärte ein wefentliches 
Stüd für die Sonnenbegleiter if und auf allen Planeten werden fih rückſichtlich des 
Tagedlichtes, müſſen fih mutatis mutandis die Erſcheinungen wiederholen, die unfere 
Erde zeigt. 

Zagfalter, ſ. Schmetterlinge, 

Tagliamento, Tagamento, Küftenflug im lombardiſch-venetianiſchen Königreich, 
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entfpringt auf ben carnifchen Alpen, durchbricht Die ſüdlichen Boralpen und ergießt ſich bei 
Porto di Tagliamento in dad adrigtiiche Meer. 

Zagtbierchen, ſ. Ephemeren. 

Zajo, in Portugal, der größte Fluß der pyrenäiſchen Halbinjel. entipringt auf ber 
Sierra Albaraein, auf der, Grenze von Aragonien und Euenca, durchſtrömt erſt in nörd⸗ 
licher, dann in ſüdweſtlicher Richtung die Hochflächen von Neucaftilien und mündet unter 
halb Liffabon bei Alcantara in das atlantiihe Meer, wo er an 2 Meilen breit, von ben 
größten Kriegsſchiffen befahren werden fann. Die vorzüglichften Städte, die an ihm liegen, 
find: Aranjuez, Toledo, Talavera, Alcantara, Abrantes u. a. Seine Nebenflüffe auf ber 
rechten Seite find der Ballo, Alberche, Tintar und Alagon; auf ber linfen die Guabiela, 
der Algodor, Torcon, Vhor, die Magasfa, Salor und Sever. Der directe Abjtand ton 
der Duelle bis zur Mündung beträgt 90, die Stromentwidelung 120 Meilen und tas 
Stromgebiet 1360 OM.s 

Tafel, Takelwerk oder Takelage beißt Alles, was zur Ausrüſtung eines 
Schiffes gehört, Segelwerf, Taue, Anker, Winden, Rollen u. dgl. m. In der Schiffs— 
fpradye Heißt daher tafeln ein Schiff mit allem Norhwendigen verichen und in Stand jegen, 
daß es in See ſtechen kann; abtafeln, alles dies von dem Schiffe wieder abnehmen, nad 
einer Fahrt, wenn das Schiff längere Zeit ruht. 

Takt. Das ericheinente Zeitmaß der einzelnen Töne in ihrer gegenfeitigen Bes 
ziehung zu einander gibt in der Muflf den Rhythmus (f. d.), das finnlih wahrgenom« 
mene Gleihmaß der Zeit überhaupt aber in der Aufeinanderfolge von Tönen, welches regel: 
mäßig nad Verlauf eines beflimmten Zeittheiles jedesmal wieterfebrt, und fo als bindende 
Einheit der Mannidfaltigfeit hervortritt, ift der Taft. Dieſes Gleihmaß der Zeit, ober 
dieje regelmäßigen Schritte der Töne zerfallen in 2 Hauptarten, nämlih in den Takt der 
Ruhe oder den geraden Takt und in den ungeraden oder leidenichaftlihen. Die erftere 
Art (audy der ſpondäiſche Takt genannt) beftcht aus 2 gleichen Schlägen, aus dem Nieder 
fäjlag (thesis, nota buona) und dem Aufzug (Arsis, nota catliva), wird in der Notenfchrift 
mit C bezeichnet und 2/, und 47, Takt genannt. Die 2. Art zerfällt in 3 Theile: den 
Niederichlag, die Mitte und den Aufzug und wird mit 3/, 3/, 3/, u. f. w. bezeichnet. Dieie 
angegebenen Zeichen können in fürzere Noten zerlegt werben, fo z. B. der Takt in ®/,, 
16/ gu. f.w., und der 3/, Takt in 6/5, 12/,, u. f.w., oder Die Zergliederung fann auch aus 
ungleichartigen Noten beftehen, wenn fie nur zufammen dad Zeimnaß ausfüllen. Iſt in 
der Notenſchrift die vorgefchriebene Bewegung durch Noten erfüllt, jo wird dies durch einen 
fogenannten Taktſtrich bezeichnet und jede ſolche Abtheilung beißt dann ein Takt. Dies 
gefchieht, um dem Spieler die Ueberfiht und die Beobachtung ded Taft-Accent®, vermöge 
welches einzelne Noten hervorgehoben werden, möglih zu machen. Dieſes Gervorbeben 
ber einzelnen Noten gibt die verfhiedenen Nebengattungen der Taktarten. Der Verſuch, 
andere Taftarten ald die gewöhnlichen aus der Vrogrefiion der Zahlen zu bilden, 5.8. 5/,, 
5/4, 7/y u. 1. w., hat ſich nicht durchgeſezt. Mit Glück aber hat man fih in einzelnen 


Fällen zufammengefegter Taktarten, z. B. 3/, und 2/, bedient. In unferm Sinne hatten - 


die Alten feinen Taft, fondern nur Rhythmus. Um bei ihren Ghören die recitirenden 
Sänger in Ordnung zu halten, ſtampfte man mit Holzihuhen oder flug mit einem befon« 
dern Werkzeuge (scabıllum) eine Art Takt. Erſt im 11. Jahrhundert ward der eigentliche 
Takt dur Fralo von Köln, Jean de Meurd, Muris und Orlanto eingeführt und fortger 
bildet. Die Taktſtriche kamen erft im 16. Jahrhundert auf (f. Noten). Bemerkenk— 
und bewundernswerth ift die phyſiologiſche Wirfung der taftmäßigen Bewegungen. Der 
Trommelſchlag und dig geblafenen Märfche bewegen die Soldaten leichter fort, die Pferde 
werden munter und trottiren leichter, wenn Trompetenfchall ertönt, beim Tanze werden bie 
Glieder wie von einem Zauber bewegt, während das Gemüth von den Klangverbältniffen 
und Sarmonien aufgeregt und erweitert wird. — Für den Spieler iſt die richtige Taktein⸗ 
tbeilung, d. h. die Fertigkeit, die einzelnen Taftglieder fo einzutheilen, daß jebes bie ver⸗ 
bältnipmäßige Dauer erhält, von großer Wichtigkeit, und bei Mangel an ſcharfem, rhyth⸗ 
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miſchem Gefühle nur durch lange Uebung und Abzählen der gleichen Taktglieder zu erlernen. 
Bei größern Muflfaufführungen wird der Takt vom Director durch die ganze Gompofltion 
hindurch angegeben. Gr gibt durch den Niederſchlag und jedesmal durd jo viel folgende 
Bewegungen des Taktſtocks, aus wie vielen Taftgliedern der Takt befteht, die Art der Zeite 
bewegung oder der Gefhwindigfeit des Spield an. Bei größern Orcheſtern, bei Recitativen, 
Solovortrag überhaupt ift das Taktſchlagen befonders unerläßlich. 


Taktik, Gefehtölchre, ift die Lehre von der Stellung und dem Gebraude der 
Truppen im Gefecht. Sie zerfällt in die niedere oder @lementartaftif, die fih auf die Aus— 
bildung des einzelnen Soldaten und die Verwendung Fleinerer Truppenabtbeilungen bis 
höchſtens zur Stärke eined Regimentso bezieht, und in Die höhere, welde die Benugung 
größerer Truppenabtbeilungen und ganzer Heere lehrt, wonad denn zwiſchen ihr und der 
Strategie oder Feldherrnkunſt feine flrenge Grenze gezogen werden fann. Bol. Brandt 
„Grundzüge der Taktik“ In der „ Handbibliothek für Difiziere* (Bd. 6, Abth. 1, Berl. 
1833); Deder „die Taftif der drei Waffen: Infanterie, Gavalerie und Artillerie, einzeln 
und verbunden* (2 Bde., 2. Aufl., Berl, 1833—34) und Xylander „Lehrbuch der 
Taktik“ (2. Aufl., Münd. 1834). Die Seetaftif oder die Kunft des Seekrieges verdanft 
ihre ſyſtematiſche Form vornehmlih dem Engländer Elerf (um 1780), der namentlich den 
Grundjag von der Durchbrechung der Linie zuerft gehörig ins Licht flellte. 


Taktmeſſer, Metronom oder Metrometer, ift eine Maſchine, die durd 
Schläge die Regeln für die Bewegung der Taftglieder angibt. Da das Tempo (f. d.) 
immer nod eine zu wenig beflimmte Beftinmung für den muflfaliichen Vortrag ift und von 
der richtigen Bewegung, in der ein Tonſtück durchgeführt wird, faft die ganze Wirkung auf 
die Zuhörer abhängt, fo war die Erfindung eined Inftrumentes, das die jedesmalige Ber 
wegung genau angibt, ein weſentliches Bebürfnig. Die Verſuche von Bürja in Berlin, 
Stößel in Burg und Weisfe in Meißen waren nicht praftiih. ine beffere Mafchine erfand 
der in Wien lebende Mechanikus Mälzl. Sie befteht aus einer einen Fuß hohen Pyramide 
von ladirtem Blech, worin fid ein Pendel befindet, der verfürzt und verlängert werden 
kann, und auf welden auf der einen Seite die Moten nad der durch ihre Geſtalt bedingten 
Geſchwindigkeit bezeichnet find, auf der andern Seite aber diejen Noten Zahlen gegenüber 
fiehen. Der Pendel wird von durch eine Feder bewegten Nädern getrieben. Durch Per 
längerung und Verkürzung des Pendels macht diefer langſamere oder fehnellere Schläge, 
Stimmt der Vendelſchlag mit der gewünſchten Bewegung der Noten des Tonſetzers überein, 
fo braucht derjelbe nur an dem Verfürzungspunfte ded Pendels zu flehen, und die an dem= 
felben befindliche Note und Zahl über jein Tonſtück zu Schreiben. Der Tafımeffer von Weber 
in Darmfladt befteht aus einer an einem Faden hängenden Bleifugel, welder nad rhein, 
Zollen verkürzt und verlängert werden kann. Doch ift der Iegtere weniger allgemein als der 
Maͤlzl' ag Man findet die Beſtimmung dieſer T. gewöhnlih fo über den Noten: 


M. M. N 44 Adagio (d. h. Maͤlzl's Metronom ſchlägt bei der Stellung 44 des Pendels 


bie u im Adagio) oder J 12 rheinischen Preſto, d.h. der Weber'jche Metronom von 
12 rhein. Boll gibt Hier die halben Takte im Preſto an u. ſ. w. 

Zalaos, der Sohn des Bias und der Pero, einer der Urgonauten, war der 
Gemahl der Lyſimache, mit der er den Adraſtos, Parthenopäos, Pronar, Mekifteus, 
Ariſtomachos und die Eriphyle zeugte. Sein Grabmal wurde zu Argos gezeigt. 

Talapoinen heißen in Birma und Siam die Priefter des Fo. 

Zalar, bedeutet eigentlich, was bis auf die Knöchel reiht, Infonderheit verftcht 
man darunter dad lange Beierfleid der Fathol, und proteftant. Geifllihen, dann aud den 
Mantel königl. und fürftlicer Perfonen. 

Zalavera de la Neyna, Stadt in ber fpanifchen Provinz Toledo, am 
Zajo, mit 8000 Einwohnern, einer Artilleriefhule und bedeutenden Seidenfabrifen, 
Hiftorifh merkwürdig iſt diefe Stadt wegen des Sieges des vereinigten ſpan. und engl, 
Heeres unter Wellington über die Franzoſen am 27. und 28, Juli 1809, 

Xu. 45 
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Zalbot, John, einer der größten englischen Kriegähelden des 15. Jahrhunderts, 
flammte aus normanniſchem Geichledhte und wurde um 1373 zu Blechmore in der Graf- 
ſchaft Shrop geboren. Im Jahre 1410 trat er ind Parlament, zeigte fih ald Gegner bes 
Haufed Rancafter und wurde deshalb 1413, ald Heinrich V. zur Megierung gefommen, in 
den Tower gefangen gelegt. Bald ließ ihn jedoch der König frei und madte ihn zum 
Lordlieutenant von Irland, wo er den Mebellenhäuptling Donald Mac Murghe bezwang. 
Als Heinrich V. (j.d.) 1417 feine Expedition nah Frankreich unternahm, folgte ihm T. 
und zeichnete fih ſogleich durch Muth und Kriegdgeihid aus. Er half Domfront und Rouen 
belagern, vertrieb die Franzoſen aus Mans und betheiligte fih an der Erflürmung von 
Laval und Pontorfon. Nachdem der Graf von Salisbury vor Orleans gefallen, leitete er 
mit mebrern andern Kriegsbäuptern Die Belagerung ded Platzes, bis derſelbe endlid von 
der Jungfrau von Drleand entjegt wurde. Nachdem das englifcdhe Heer zahlreiche Nieder- 
lagen erlitten hatte, erhielt T. den Oberbefehl und flellte dad Kriegöglüd wieder her. Er 
eroberte 1433 viele fefle Städte in der Normandie, nahm 1435 Saint-Denis und flug 
die Brangojen im folgenten Jabre vollftändig bei Rouen. Im Jahre 1437 fiel Bontoife 
in feine Hände und Grotoy wurde von ihm entjegt. Mangel an Truppen und binreichen- 
der Unterſtützung aus England überhaupt zwang ihn jedoch, Die Eroberungen aufzugeben unt 
Ab nur auf die Verteidigung zu beichränfen und er behauptete fih auch jo lange ald mög« 
lich in Branfreih. Heinrich VI. erhob ibn 1442 zum Grafen von Shrewsobury in England 
und zum Grafen von Waterford und Werford in Irland. Ungeachtet blutigen Anftren- 
gungen mußte T. 1449 den Franzoſen zu Mouen unterliegen und fi ſelbſt zur Befräfti- 
gung der Gapitulation als Geißel flellen. Er erhielt 1450 feine Freiheit wieder und 
unternahm nun eine fromme Reiſe nah Rom. Nah feiner Rückkehr übertrug ihm der 
engliihe Hof abermald den Oberbefehl in Guienne, welde den Engländern unterworfene 
Provinz König Karl VII. (ſ. d.) von Branfreich ſoeben überzogen hatte. T. erſchien im 
Oct. 1452 mit einem Corpe von A000 Mann, eroberte im Fluge eine Menge bedeutender 
Stätte, darunter Bordeaur, wo er fih feftiegte. Indeſſen bedrängten die Franzoſen ſen 
dem 13. Juli 1453 Gaftillon (Chätillon de Perigord) und er jah ſich genötbigt, mit feis 
nem Sohne, der ihm 5000 Dann aus England zuführte, dem Plage zu Hülfe zu eilen. 
Nah mehreren blutigen Gefechten unterlag er bier der franzöftichen Uebermadt und ſtarb 
ſchwer verwundet, am 20. Juli 1453. Sein Sohn erlitt dasjelbe Schickſal. Die eng— 
liihe Armee löfte ſich in wilder Flucht auf und rettere fih zum Theil auf die Schiffe, melde 
an der Küfte lagen. Die Ebrenhaftigfeit, die Mäßigung und der ritterlihe Heldenmutb, 
von dem T. in Diefen langen, milden Kämpfen fo glänzende Proben ablegte, erwarben ihm 
auch bei den Branzofen hohe Achtung. Freund und Feind nannten ihn den Achill von 
England. Ginige Jahre fpäter wurden feine Gebeine aus Frankreich nah Whitchurch in 
der Grafſchaft Shrop gebracht, wo man ihm ein Denkmal errichtete, Seine Familie nimmt 
noch gegenwärtig eine der erften Stellen in der brittichen Ariftofratie ein. Das Famıi- 
lienhaupt ift jegt John T., 16. Graf von Shremdburg, von Waterford und Werford, geb. 
am 18. März 1791. 

Talent heißt 1) eine Rechnungsmünze (wie auch die Mine fein wirflihes Mün; 
flüd), nad) weldyer man in Attifa und in faft allen hellenifchen Staaten rechnete, zu 60 
Minen, oder 1375 Thaler Conventionggeld, 2040 Gulden E.-M. Das äginetifche Ta— 
lent, welchem das forinthijche gleichzuſchätzen iſt, war jchmerer als das attifdhe und wea 
10,000 attifhe Dradmen auf. Auch das euböiſche Talent, nad welchem die alten 
Säriftfteller oft rechnen, ift um Weniges größer, ald das attiihe, und verhält fid 
zu jenem wie 73 zu 75, während dad aͤghptiſche vom attiichen wenig oder nidyt unters 
jhieden war, 2) war Talent ein großes Gewicht, welches man zu 53 Pfund 27 Loth 
anichlägt. ' 

Talent nennt man im philoſophiſchen, auch in das Leben übergegangenen Sinne 
die Naturanlage, das äußerlich Gegebene leicht in fih aufzunehmen und wieder zu repro⸗ 
duciren, Das Talent hat alſo zwar nicht Originalität des Schaffens, allein es ift doch 
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fähig, dad bereits @efchaffene in jeiner Wahrheit zu erfennen, mitzutheilen und auch auf 
Aehnliches anzuwenden. Letzteres aber verlangt gleichfalls eine eigenthümliche freie Ihätig- 
feit des Geiſtes. Es ift daher das Talent nicht beichränft auf irgend eine Kunft oder 
Wiſſenſchaft, fondern e8 kann fi auf mehrere Gattungen der Kunft oder Wiſſenſchaft aus- 
dehnen. Bon dem Genie unterfcheidet es ſich dadurch, daß ed nur reproductiv, jenes aber 
productiv, jelbftändig und eigenthümlich ſchaffend, originell ift, und daß die Produkte des⸗ 
selben ald Vorbilder für Andere Muftergiltigkeit haben. Gin Genie bricht fi überall neue 
Bahnen, ein Talent gebt auf diefen weiter; jenes erzeunt mit göttlicdher Shöpierkraft 
muftergiltige Werke, dieſes benugt mit praftiichem und richtigem Blide die vorhandenen ; 
jenes erihafft Neues, Diefes wendet dad Alte an, um es weiter fortzuführen und zu 
etwas Neuem umzuſchaffen. Daher fann das Talent praftiicher für das Neben fein, als 
das Genie. 

Zalfourd,, Thomas Noon , engliiher Dichter und Mitglied des Parlaments, 
geb. in Reading 1795, wurde in unitariichen PBrineipien erzogen, ging aber fpäter zur 
engliſchen Hodkirdhe über. Schon auf dem Gymnaſium begann er fi mit Bolitif und 
poetiſchen Verfuchen zu beichäftigen. Sein erfled Gedicht, das er verfertigte und worin er 
Sir Francis Burdett nach deſſen Befreiung aus dem Tower feierte, fand Beifall und machte 
ihn mit Gobbet befannt. inige Jahre nachher lieh er eine Sammlung feiner poetiſchen 
Jugendverſuche im Drud erſcheinen und da er zu arm war, um eine Liniverfität zu beziehen, 
ſchlug er die juriftiihe Yaufbahn ein. Sein Xehrer war der berühmte Chetty; auch ber 
jegige Lord Brougham nahm fich feiner liebevoll an. Seinen Unterhalt erwarb er ſich theils 
durch literarifche Arbeiten für Zeitfchriften und Reviews (beionders für dad „New monthly 
magazine‘ und das „„Edinburgh review‘), theils, namentlich jpäter, durch jelbftändiges 
Prafticiren. Während dieſer Zeit ward er mit einem großen Theil der literariihen Notas 
bilitäten, beionderd mit Charles Lamb, befannt. Im Jahre 1821 ward er Advocat und 
bald bildete jih für ihn eine fehr umfaflende Prarie. Im Iahre 1833 erwählte ihn feine 
Vaterſtadt zum Barlamentömitglied, 1839 wurde er wieder gewählt, verzichtete aber 1841 


auf feine Wiederwahl. Er gehört den radicalen Principien an, ſpricht aber nie, wenn es 


fih um bloße Parteifragen handelt. Seine parlamentarische Thätigfeit richtete ſich bejon- 
ders auf zwei Mafregeln, die er felbft in das Unterhaus einbrachte, die Gustody of infants 
bill, die 1839 die Fönigliche Beftätigung erhielt, und die Copyright bill, die nad unend« 
lihen Discufjtonen noch immer ihrem Geſchick entgegenfleht. Durch feine Bekanntſchaft 
mit dem berühmten Schaufpieler Macready Fam er mit der Bühne in Berührung und fo 
erſchien 1836 fein nach elaſſiſchen Muſtern gebildetes Drama „Jon“ auf dem Govent- 
garden»Theater, wo es mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde. Diefem erflen Ber 
fud folgten zwei andere, „The athenian captive‘ und „Glencoe‘‘, die beide auf dem 
Haymarfet- Theater aufgeführt wurden. Noch hat er eine Anzahl politischer und belletriftis 
ſcher Broſchüren herausgegeben, fo wie eine Beſchreibung feiner Reiſen durch Branfreich, 
die Schweiz und am Rhein unter dem Titel: „Vacation rambles and thoughts, recollections 
of three continental tours. In the vacations of 1841, 1842 and 1843“ (2 Bde,, 
Xont. 1845). %. bat fich durch feine Gelaffenheit und Mäßigung bei fefter Entichiedenheit 
feiner politiſchen Geſinnung, jowie durch jeinen unabhängigen Medtlichkeitäftun, die Achtung 
aller Parteien erworben. Seine Meden zeichnen ſich durch einfache Sprache, ſcharfe Logik 
und gründliche Erfaſſung deö zu behandelnden Gegenftandes aus, doch merft man den Dichter 
nur wenig; fein Vortrag ift im Ganzen eintönig. Als Schriftfteller ſteht er ziemlich ein- 
fam, obgleich er allgemein anerfannt if, 

Zalg, Unidlitt, Sevan, nennt man das in ben ‚Körpern der Pflanzen- 
freffer abgefegte Bett, welches fih von dem Bette anderer Thiere durch feine größere 
Feftigfeit und flärfere Gonflftenz auszeichnet. Es findet ſich beſonders in den Wett 
fapfeln der Nieren und des Neges und wird zu mannichfachen Zweden in der Mebicin 
wie in der Hauswirthſchaft benugt; in jener zu Salben und Pflaſtern, in biefer zu 
Seife u. dgl. 
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Zalgbaum (Valeria indica) ift ein ſchnellwachſender Baum, der auf ber Küſte 
Malabar heimiſch if. Er erreicht eine bedeutende Größe und liefert theild einen Firniß, 
der troden im Kandel als Kopal befannt iſt, theild Talg, der eine fefte und geruchloſe Sub⸗ 
ftanz bildet und wie der thieriſche Talg zur Lichtbereitung u. ſ. w. benugt werden fann. 
Ein Vorzug dieſes vegetabiliichen Talges ift ed, daß er weder beim Brennen, noch bei lan⸗ 
ger Aufbewahrung einen unangenehmen Geruch hat. 

TZalion, latein. talio, heißt Vergeltung und die poena talionis, nach dem jus talio- 
nis, beftebt darin, daß der Thäter um denjelben Berluft geftraft wird, den er einem Andern 
zugefügt hat, nad den Mofaiihen Worten: Seele um Seele, Auge um Auge, Hand um 
Hand, Fuß um Fuß, Brand um Brand, Wunde um Wunde, Beule un Beule (2. Mof. 24, 
23—25), und nah den Zwölftafelgeiegen der Nömer: si membrum rupsit, talio esto. 
Auch bei den Griechen wird ed erwähnt, und aud das Rhadamanthiſche Recht genannt, da 
man Rhadamanthus, den Bruder ded Minos, ald feinen Erfinder nennt. Wahrſcheinlich 
. wurde die T. aber nie im wörtlichen Sinne angewendet, wie ed bei den Römern auch aue- 
drücklich hieß, der Verlegte fünne auch eine Entſchädigung annehmen, und man kann nur 
fagen, daß die %. der Idee der Strafe zu Grunde liegt, daß ſie aber nur in formaler, nidi 
in materialer Beziehung zur Ausführung komme. ine ähnliche Vergeltung ift die früher 
in manden Gefegbüdern, 3. B. in Karl's V. peinlicher Gerichtsordnung Art. 107 und 
110 aufgeftellte Beftimmung, daß einem Berläumbder biefelbe Strafe zugefügt werben joll, 
welche den Angeihuldigten getroffen hätte, 

Talisman beißt ein aus dem Aberglauben des Morgenlandes entfprungenes Bild, 
aus Metall gegoffen oder auch in Stein geihnitten, dem man Wunderfräfte beimißt. In 
diefer Beziehung ift Talisman denn Amulete glei, bat aber eine größere Wirkjamfeit als 
dieſes, und unterfheidet fi meift auch dur den Stoff. Da, wo der Glaube an ein über: 
natürliches Eingreifen höherer Mächte, an Zauberei u. |. w. lebendig ift, da finden wir auch 
die Talidmane, deren Natur indeß ſich modifieirt, je nahdem Dämonenglaube, angenomme- 
ner Einfluß der Planeten u. A. die Grundlage des Volfsglaubens ausmachen. Dem Zalid- 
man wird dann immer die Kraft beigemeflen, auf übernatürlihen Wege die verberblichen 
Einflüffe abwehren und den vor Kranfheiten, Bezauberungen u. f. w. fhügen zu können, 
der im Beflge eines folden T. iſt. Der Glaube von der Wirkiamfeit des T. ging in der 
Megel immer davon aus, daß das Gute, als die Negation des Böfen, vor Repterem be⸗ 
wahre. und in jofern waren in Aegypten die Bilder der Götter und heiligen Thiere, bei 
den Römern mandıe Idole, die man an Kettchen immer bei fih trug u. A., für die genann- 
ten Zwecke wirkſam, wie in der hriftlichen Welt im Mittelalter die Reliquien und Re— 
liquienfäfthen, die gebenedeieten Werkzeuge u. U. die Bunctionen der Talismane übernah⸗ 
men, und in der mohammedaniidhen fromme Sprüde aus dem Koran die Stelle vertraten. 
Bei weitem am ergiebigften für die talismaniſche Kunft — fo heißt nämlich die Kunft, 
wirkſame Taliömane zu fertigen — war der Glaube an den Einfluß der Geflirne, ber aus 
dem alten Oriente flammend in bad Volksleben von Ehriflen und Mobhammedanern eins 
drang und lange feftgehalten wurde. Da von dieſem Standpunfte aus die Gonftellationen 
der guten, böſen und indifferenten Geſtirne das Geſchick der Welt und des Einzelnen bes 
flimmen, jo fommt ed darauf an, die günftige Gonftelation zu benugen und das von ihr 
bewirkte Glüc für die Folgezeit zu feffeln. Died bezwedten die Metalltalidmane, deren 
Stoff gemifcht war aus den Metallen, denen die betreffenden Planeten vorflanden. rat 
bie Gonftellation ein, jo mußte der Guß beginnen und geenbigt fein, ehe noch die Gonftella- 
tion vorüber war. Gewiſſe Bormeln weiheten den Zalidman, und myſtiſche Charaktere 
feffelten die zu günftiger Stunde verliehene Zaubergewalt. Berner fnüpfen fih an den 
Stoff beiondere VBorftellungen, wie wenn eine Goldtafel den Reichthum, ein Lajurftein 
Glück in der Liebe ſichert. Im Wefentlichen ift überall die angegebene Grundlage dieſelbe, 
und ed möge noch erwähnt fein, dag man aud Münzen zu Talidömanen verwendet bat, 
unter benen dad sigillum solis, das s. planetarum und s. electrale befannt find. 

Talk ift ein dem Spedftein fehr nahe verwanbtes, fettig anzufühlendes Foſſil, von 
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welchem drei Arten unterfchteben werden. 1) Gemeiner Talk, welder filber- ober 
graulihweiß, grüngelblih und röthlichweiß ausſteht, findet ſich in Afeitigen Säulen und 
6jeitigen Tafeln, wie die folgenden Arten, häufig in Tyrol, Salzburg und in der Schweiz. 
2) Stänglider Talk iſt apfelgrün oder graulidgrün und kommt in dünnen Stän« 
geln vor. 3) Verhärteter Talk bat die Barbe des gemeinen, ſchwachen Perimutters 
glanz und fiefrigen Bruch. Unter dem Namen reiner Talf verfieht man die ihrer 
Kohlenſäure und Wäflerigfeit beraubte Bittererde oder gebrannte Magnefla. 

Zalferde, ſ. Magneſia. 

‚ Xallart, Camille, Graf von, Herzog von Hoſtun, gehört unter die berühmte- 
ſten Beldheren Ludwig’ XIV. Er war den 14. Febr. 1652 geboren, und that feit feinem 
16. Jahre Kriegddienfte. Unter Zurenne zeichnete er ſich fo aus, daß dieſer trefflicdhe Feld⸗ 
herr dem Jünglinge einen wichtigen Poflen anvertrauen durfte. Er war ed, der den 
11. Octbr. 1698 mit England den Theilungdtractat über die ſpaniſche Erbfolge abſchloß, 
und ber jelbft im Kriege die Führung eined Heered am Rhein übernahm. Hier belagerte 
er Landau, ſchlug das faiferliche Heer, das zum Entjag der Stadt anrüdte, und nahm die . 
Stadt den 16. Novbbr. Die deutichen Feldherrn ſuchten den Kurfürften von Bayern vom 
franzöflichen Bündniffe zu trennen; fchon ſchwankte er und war im Begriff, den Vertrag der 
Ausführung zu unterfchreiben, als ein Bote verkündete, der Marfchall T., der an Billar’s 
Stelle den Oberbefchl erhalten hatte, fei mit einem frifchen Heere zu feiner Hülfe in An» 
zuge. Der Marichall fam, aber mit ihm Eugen, der fih mit Marlborough vereinigte. Bet 
Höchſtädt Fam e8 zur Schlacht, T. ward geihlagen und jelbft gefangen genommen, Als 
der tief gebeugte Marſchall vor Marlborougb geführt wurde, fagte bdiefer ihm über feinen 
vortrefflichen Eharafter verbindlie Dinge. Da äußerte T., Marlborougb habe die bravſten 
Truppen von ter Welt geſchlagen; worauf Marlborougb lächelnd erwiederte: Ih Hoffe, 
Ew. Gnaden werden diejenigen ausnehmen, welche die Ehre gehabt haben, fie zu ſchlagen. 
Sieben Jahre blieb T. ald Gefangener in England, aber immer thätig für dad Wohl feines 
Baterlanded. Als er endlih 1712 nad Frankreich zurückkehrte, warb er Herzog. Seit 
ber Zeit beſchäftigte er jih mit Literatur. Er flarb 1728 am 20. März. 

Zalleyrand, ein altes franzöftfches Geſchlecht, das durch Heliad, den älteren Sohn 
Boſo's III. um 1066 von der jüngern Linie La Marche abflammt, melde die ſouve— 
räne Grafſchaft Perigord, Grignols, Chalais und Fronſac bejaß, und im 12. Jahrh. den 
Namen Talleyrand annahm. Der alte Stamm ging in langen GStreitigfeiten mit der 
Krone zu Grunde. Archambaud de. verlor 1399 durch einen Spruch des Parlas 
ments die Güter und Titel eined Brafen von Berigord und ſtarb 1425 ohne Nachkommen. 
Derſelbe hatte jedoch die Herrihaft Grignold feinem Neffen, Bofon de %., verlichen, 
der dad Haus fortfegte, und von dem die heutigen Grafen von Grignols, fowie die Fürften 
von Ehalais und von Talleyrand abftammen. Mehrere Jahrhunderte hindurch nahmen 
bie Glieder des Haufed feinen thätigen Antheil mehr an den öffentlichen Angelegenheiten. — 
Die gegenwärtigen drei Linien der Talleyrand’s find von Dan. Marie Anne de J., 
Fürften von Chalais, entiprungen, der 1745 bei der Belagerung von Tournay blieb. — 
Derjelbe hinterließ fünf Söhne, von welchen der ältefte, Gabriel Marie de T. durch 
Zudwig XV. die Würde eined Grafen von Perigord zurückethielt. — Der Sohn und Erbe 
Gabriel's war Elie Charles de T., Fürſt von Chalais, Herzog von Périgord, der 
1814 Pair von Franfreih wurde und am 31. Jan. 1829 farb. — Er hinterließ einen 
Sohn, Augufin Marie Elie Charles de %., geb. am 10. Jan. 1788, welder 
gegenwärtig ald das Haupt dieſes Bamilienzweiges angefehen wird. Derjelbe diente unter 
Napoleon und flieg nad der Reftauration der Bourbon’3 zum Oberft. Bon feinem Vater 
erbte er die Titel mit der Pairswürbde. Seit 1830 wirkte er thätig in der Specialcom— 
miſfion für Ausbildung der franzöflihen Gavalerie. Aus feiner Ehe mit Marie Nicolette 
be Ehoifeul-Praslin entfprangen die Söhne: Elie Louis Roger, Brinz von Ehalais, 
geb. 1809, und Paul Adalbert Réné, Graf von Perigord, geb. 1811. — Der 
zweite Sohn Daniels, Charles Daniel de T., geft. 1788, wurde der Stammpvater 
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der Fürften von Talleyrand. — Sein ältefter Sohn war Charles Maurice, Fürſt von 
Talleyrand-Périgord (j. d.), der berühmte Diplomat. — Das jegige Haupt Diejes 
zweiten Bamilienzweiges ift Alerander Edmond, Herzog von T., geb. am 2. Aug. 
1787, der Sohn von Archambaud Joſeph aus deflen Ehe mit Dorothea, Prinzeifin von 
Kurland. Er führte feit 1817 den Titel eines Herzogs von Dino, welden ihm fein Oheim, 
der Diplomat, mit Erlaubniß des Königs von Sicilien abtrat. Mad feines Vaters Tode 
erbte er die Güter und Titel eined Herzogs von T.⸗«Récigord. Sein ältefter Sohn, Louis, 
geb. 1811, führt dem Titel eined Herzogs von Valençay, fein jüngerer, Alerander Edmond, 
geb. 1813, führt den Titel eines Herzogs von Dino. — Der dritte Sohn Daniel's, 
Augufin Louid, Vicomte von T.-Périgord, Generallieutenant, flarb ohne 
Nachkommen. — Daniel’8 4. Sohn war Alerander Ungelique, geb. am 16.Dct. 1736, 
. bekannt ald Abbe Perigord. Er erhielt 1777 das Erzbiethum Rheims und zeigte 
fih beim Ausbruch der Revolution ald Mitglied der Nationalverfammlung jeder Reform 
feindſelig. Deshalb wanderte er auch 1794 aus, lebte. lange in Deutidyland und begab 
fih 1804 zu dem nahmaligen Könige Ludwig XVIII. nach Mitau. Mit Legterem, der ihn 
zum Großalmofenier erhob, ging er ipäter nad England. Nach der Neflauration wurde 
er Pair, 1817 Erzbiihoi von Paris und Gardinal. Er übte auf die Geftaltung der 
kirchlichen VBerhältniffe großen Einfluß und flarb am 20. Novbr. 1821. — Der fünfte 
Sohn Daniel’d, Kouid Marie Anne, im 3.1788 franz. Geſandter zu Neapel, ift der 
Gründer der dritten Linie. — Bon Teinen drei Söhnen wurde der ultefte, Auguſte, 
Grafvon T. geb. am 10. Febr. 1770, Kammerberr Napolcon’d und nad der Reſtau— 
ration Bair und franz. Gefandter in der Schweiz, welden Poſten er bis 1824 befleidete. 
Er ftarb am 20. Dctbr. 1832 zu Mailand und binterlieg vier Söhne. — Sein Bruder, 
Alerander Daniel, Baronvon T. geb. 1773, war unter der Reflauration Präfect 
in verfchiedenen Departements, übernahm Tann mehrere diplomatiihe Sendungen und er— 
hielt 1838 die Pairswürde. 

Zalleygrand Perigord, Charles Maurice, Fürſt, während der Herrſchaft Nas 
poleon's Fürftvon Benevent, Pair von Franfreih, der erſte Diplomat der neueflen 
Zeit, weldyer dadurch, daß er Lie jedeömaligen Zeitverhältniffe richtig begriff und klug er— 
faßte, fih allen Regierungdtormen Frankreichs jeit Der Gonjularregierung unentbehrlich zu 
machen wußte, und hatte er Den Sturz derjelben geahnt, ſich zurückzog, ibn beibleunigen 
und eine neue Regierung aufbauen half. Klugheit, Glück, politiiche Gewiflenlofigkeit, 
mindeftend Mangel an beflimmten politiſchen Gruntjügen und an einer genau abgegrenzten, 
tüchtigen Geſinnung ift ed, was alle Schritte ſeines Lebens bezeichnet, Er ward am 13. Febr. 
1754 geb., und ſtammte von einem altadeligen Geſchlechte, welches biß ins 11. Jahrh. zu 
Boſo Grafen Gharrour oder de la Marche zurücdgebt. Ungeachtet er ber ältefle von 
drei Brüdern war, jo wurde er tod, weil er durch einen Sturz hinfend geworden war, 
nicht in die Rechte der Erflgeburt eingelegt, welche jeinem zweiten Bruder Urhambaud übers 
tragen wurden, jondern zum SBriefler wider jeinen Willen beflimmt. In dem Seminare 
St. Sulpice, in weldem er fludirte, machte er bei der Geifllichfeit durch feinen früh ſchon 
an den Tag gelegten feinen, durchdringenden Berfland große Hoffnungen rege, jo daß dieſe 
ihn in einem Alter von noch nicht 26 Jahren im 3. 1780 zu ihrem Generalagenten wählte, ja 
daß er furz darauf dad Bisthum Autumn erhielt. Um eine politifche Garriere zu maden, nad 
der fein durch die geiſtlichen Amtöverrichtungen unbefriedigter Beift ehrgeizig trachtete, wandte 
er fih an Mirabeau, welcher Damals mit dem Finanzminifter Galonne in Verbindung fland. 
Mirabeau empfahl ihm den Abbe, wegen feines großen und geübten Zalentes, mit welchem 
er die umfichtigfte Klugheit verbinde und eine probehaltige Verſchwiegenheit. In diefer 
Zeit entwidelte T. bei Hofe zu Verſailles alle Eigenſchaften eines feinen, wigigen, galanten 
Hofmanned. Bald aber verläßt er die Hofpartei und ſchließt fib den Nepublifanern an, 
ald er durch jein politiiches Weiffagevermögen abnte, daß jene nicht mehr an der Zeit ſei, 
ſondern bald aus der Zeit gehen würde. Als 1789 die Generalftaaten zufammenberufen 
wurden, wurde er von ber Ballei Autun zum Ubgeordneten gewählt, und ſtimmte bald nad 
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Eröffnung berfelben für die Bereinigung der Stände zu einer Nationalverfammlung. Der 
beftürzte Hof juchte ihm vergeblich zu beſtechen. Nach dem Sturme der Baftille wirb er 
von der Nationalverfammlung zu der Deputirtencommiifton gewählt, weldye von Paris aus 
ber Kammer Bericht erftatten ſollte. @inen bedeutenden Schritt näher zur Popularität, 
aber auch zu dem Hafle feined Standes that er durch die Preisgebung der Rechte desjelben, 
indem er die Güter der Geiftlichkeit am 10. Dctbr. der Nation überließ, nachdem er jhon 
vorher auf den Verkauf derfelben angıtragen hatte. Damals ftiftete er in Vereinigung mit 
Lameth, Barnave, Lafapıtte, Mirabeau, Sieyes und Sailly die Gejellichaft der Freunde 
der Gonftitution, aus welder ſpäter der Iafobinerclub entſtand. Allein bald gab er die 
Theilnahme an diejer Geſellſchaft, welde ihm zu republikaniſche Grundjäge hatte, wieder 
auf und gründete mit einigen Freunden die Gejellicaft von 1789, melde dann Club der 
Beuillants genannt wurde. Hier war er für die mit demokratiſchen Inftitutionen umgebene 
Monardie thätig. Am 16. Febr. 1790 feierte er den Triumph jeiner Klugheit dadurch, 
daß er zum Präfidenten der Nationalseriamnlung ernannt wurde. Denfwürbig in dem 
Drama der franzöftihen Revolution bleibt die Feier des Jahredtaged der Revolution am 
14. Juli 1790, bei welcher er jelbft vom Altar des Baterlandes herab unter freiem Himmel 
bei dem Rauchen Eriegeriicher Muſik auf dem Marsfelde, welches von Menjchen wimmelte, 
dad Hochamt abhrelt, die Driflamme und die Fahnen weihte und tie Schwüre Lafayhette's, 
bed Königs und der Nationalverfammlung abnahm. Dafür, daf er einft zu dem Beruf 
des geiftlichen Standes gegwungen worden war, rächte er ſich jrgt an Dieigm, indem er nicht 
nur allmählich die Mechte desjelben immer mehr den allgemeinen Rechten unterordnete oder 
neutralifirte, fondern auch ſelbſt den conftitutionellen Eid ſchwor und den Klerus zur Nach— 
abmung feines Beifpield aufforderte. Ja er erklärte die Unabhängigkeit vom Papſte praktiſch 
dadurch, dad er am 25. Febr. 1791 den erften conftitutionellen SBriefter, ohne Erlaubniß 
des Vapſtes, ohne Glaubensbekenntniß, ohne Brüfung weihte. Dafür wurde er am 1. Mai 
1791 durch ein Breve des Vapſtes mit dem Banne belegt, wad ihn veranlaßte, feine 
bijhöfliche Würde niederzulegen. Damald jpielte er viel und mit Glück, was bei den 
echten Republifanern jehr gerügt wurde. Er ſuchte fih alſo durch ein treued und ſalbungs— 
volles Befenntniß feiner Schuld weniger zu rechtfertigen, ald die Gemüther der Republi— 
kaner für fih zu flimmen und von feiner republifaniihen Zugend zu überzeugen. Nach 
dem Tode Mirabeau’d, mit welchem er fich erft entzweit und kurz vor deſſen Ente wieder 
audgejöhnt hatte, wurbe er zum Bollfireder des Teſtaments Mirabeau’s mit ernannt, und 
las in der Nationalverjammlung die legte Willenderflärung Mirabeau’d vor. Da aber 
durch deſſen Ausſcheiden eine Stelle im Directorium des Departementd erledigt war, jo 
bemädhtigte er fi derfelben. In der Meinung der Nation war T. theild durch jein Spielen, 
theild durch tad Gerücht, ald habe er Summen von dem Hofe erhalten, mehr und mehr ge= 
funfen. Er wurde daher im 3. 1792 als Attaché der Chauvelin'ſchen Geſandiſchaft ind- 
geheim nad London geſchickt. Doc auch bier hatte man ihm in dem Verdacht, als agire 
er bald für den König, bald für den Herzog von Orleans, während die Emigranten ihn 
ald einen revolutionären Prieſter haften und ald Emiflär der Safobiner darftellien. Am 
10. Aug. 1792 wurde die föniglihe Familie aus den Zuilerien verjagt, ald T. bereits 
wieder zurüdgefommen war. Ungeklagt von den Jafobinern, wäre er ſicher ein Opfer ger 
worden, wenn ihn nicht Danton gerettet und ihm nach London fiher zurückgeſchickt hätte. 
Dies war die unglüdlichfte Periode im Leben T.'s. Denn man fand verdächtige Papiere 
von ihm unter denen des Könige, fo daß die Anklage dadurch nur an Kraft gewann, und 
auf der andern Seite bewirkten die Emigranten in England, daß ihn Pitt auf Grund der 
Frembenbill verbannte. Gr ging demnach nah Nordamerifa, wo feine Unthätigkeit ihm 
Verdruß machte; er wartete daher nur auf deh Sturz jeined Gegners, des rigoriſtiſchen 
Mobespierre, um nah Europa zurüdzufehren. Durch Vermittelung der Frau von Staël 
wurde 1795 dad Anklagedecret gegen ihn zurüdgenommen. — In Hamburg lernte er bie 
DOftindierin Mad. Grant fennen, eine Frau von großer Schönheit, aber, wie man ſagte, 
geringer Geiftesfähigfeit. In Paris wieder angefommen, mußte er wegen des Wibderftandes, 
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den er an Carnot fand, unbeſchaͤftigt und unberüdfichtigt bleiben ; er trug ſich daher ſogat 
dem Grafen von Provence und den Emigranten an, die aber von ihm nichts wiflen wollte. 
Endlich bewirkte er in dem conftitutionellen Vereine, dag ihm am 13, Meffidor des Jahres V, 
(15. Juli 1797) das Miniflerium des Auswärtigen übertragen wurde. Schon früh hatte 
T. Bonaparte ald den großen Geiſt erfannt, ald den er ſich jegt bewährte, und, wie man 
fagte, Barras vermocht, ihm die Armee im Italien anzuvertrauen. Zum Zuge Bonaparte'8 
gegen Aegypten hatte er nahbrüdlicy beigetragen. ‘ber jegt wurde er von den Journalen 
heftig verfolgt wegen des Verdachtes, mit den Agenten Ludwig's XVIH. in Verbindung zu 
fliehen ; er trat daher am 18. Meſſidor von feiner Stelle ald Minifter ab. Nun ſchloß er 
ſich ganz an die Familie Bonaparte und bereitete nad der Rückkeht Bonaparte's aus Aeghp⸗ 
ten den 18, Brumaire vor. An diefem (10. Novbr. 1799) ſtürzt das Divectorium haupt« 
fächlih dur feine Mitrirfung und das Gonfulat beginnt. Um ihn nit dem öffentlichen 
Tadel fogleich audzufegen, wird er erft am 24, Dechr. zum Diinifter der auswärtigen Are 
gelegenbeiten ernannt, Er war Borfiger bei den Verhandlungen über die Friedenéſchlüſſe 
von Lüneville und Amiens. Als im 3. 1802 der kathol. Gultus wieder bergeftellt wurde, 
ließ Napoleon die Ercommunication %.'8 wieder zurücdnehmen und nah der Entbindumg 
aud dem geiftlihen Stande nöthigte er ihn, die Mad, Grant zu heirathen. Zu dem an 
dem Herioge von Engbien vollzogenen Morde foll er dadurch am nteiften beigetragen 
haben, daß er einen Brief desjelben an Bonaparte zwei Tage unterichlug. Als Napoleon 
Kaifer ward, erhielt T. das Band der Ehrenlegion, bald auch den ſchwarzen Adlerorden 
von dem König von Preußen und ipäter den Andreasorden mit Diamanten von dem KRatier 
von Rußland; im dieſer Zeit ſchloß er den Preßburger Frieden und wirfte mit zur Erhe— 
bung Louis Bonaparte’ auf den holländifhen Thron. Einen Monat darauf (5. Juni 
1806) wurde er Herzog von Benevent. Nach der Schlacht bei Jena war er fehr thätig 
und ſchloß ben Frieden zu Tilfit mit Rußland und Preußen, den legten für Napoleon, 
Denn von dieſer Zeit an zerfält er mehr und mehr mit Napoleon, 06 aus irgend einer 
Vorahnung des den Kaijer treffenden Unglüds, oder aus andern äußern Gründen, wie be« 
fonderd durch feine Börfenipeculationen und jeine @egenrede gegen die ſpaniſchen Unter⸗ 
nehmungen, oder aus beiden Gründen zugleih, fann nicht beftimms werben, Im J. 1808 
tritt er heimlich in ein royaliſtiſches Gomite, Ev verſöhm ſich mir Kouche und nun intri⸗ 
guiren Beide gemeinſchaftlich zu Napoleon's Sturze mit England, T. war zwar vor ber 
ruffiiben Grpedition zu dem Gefandrichaftäpoften in Warfchau deflgnirt, mußte diefen aber 
dem Herrn von Pradt abtreten, weil er dem Kaijer immer verdädtiger wurde, Auf die 
erſten Nachrichten von dem unglüdlihen Ausgang der ruſſtſchen Erpedition, welden &. 
borausgejehen und gejagt Hatte, jegte er fidh mit Ludwig XVII. in Verbindung, und ent» 
ging nur mit großer Mühe dem Zorne Napoleons. Während des Unglüds des Kaiſers 
ſchließt er fi dem Congreſſe in Ehatillen an, nimmt den Kaiſer von Rußland in feinem 
Hötel auf und fpridt für die Aufrechthaltung der Legitimität — ein Ausdruck, welcher 
durd ihn von da an beionderd in Gang gelonmen ift — und bewegt den Kaijer Aleran- 
der, feine Unterhandlungen mit Napoleon abzubreden. Er war es, welcher am 1. April 
1814 eine proviſoriſche Megierung errichtete, ſich an die Spige berfelben ftellte, und die 
Abſetzung Napoleon's veranlaßte. Mit großer Auftrengung war es ihm gelungen, Zub» 
wig XVII. auf den Thron feiner Väter zurüdzuführen, Als er aber noch auf dem Wiener 
Gongrefje unterhandelte und bejonderd mit England und Deflerreich, gegen Rußland und 
Preußen ſprach und fich für die Rechte Sachſens erflärte, da Fam plöglic die Nachricht, 
dag Napoleon am 1. März and Land geftiegen ſei, daß er Allen, mit Ausnahıne von 13, 
unter denen T., Amneſtie bewilligte. Er bewirkte bei den Mächten die Erklärung, melde 
Napoleon als Friedensftörer und außerhalb des gemeinen Rechts darftellte. Als die Alltirten 
1815 wieder in Paris eingezogen waren, ward er wieder Präftdent des Miniſterratho mit 
dem Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten. Da er aber ben zweiten Pariſer Fries 
den nicht unterzeichnen wollte, fo nahm er wieder feine Entlaflung den 20, Monbr, 1815. 
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Da er von der Mad. Grant feine Minder hatte, fo ließ er die Pairswürde und die Würde 
eined Herzogs von Dino auf feinen Neffen übertragen. 

Mit dem Beginne der conftitutionellen Regierung in Branfreih und den innern 
Kämpfen war die große Laufbahn T.'s eigentlich geſchloſſen. Er verachtete und befpöttelte 
ats aufgeflärter Charakter das Treiben des Ultraroyalismus, Fonnte aber auch die Forde⸗ 
rungen und den politifhen Idealismus der Liberalen und Gonftitutionellen nicht begreifen. 
Bon dem Grundfage des perſönlichen Intereſſe außgehend, war er ein tollendeter politticher 
Skeptiker geworden, ein großer Dirlomat im Style der alten Zeit. In den erften Jahren 
der Reflauration erſchien er oft im Schloffe und gab guten Rath, wie ihn die Partei nicht 
brauchen konnte. In der Pairskaunner ſtimmte er oft mit der Oppoſttion, vertheißigte 
die Preffreiheit und verwarf 1823 den Feldzug nad Spanien, ſchon weil er gegen Krieg 
überhaupt eine Abneigung befaß. Außerdem fchleuberte er aus feinem Hötel reichlich feine 
berühmten Bonmotd gegen die Verfonen und Zuflände, Die nicht felten gleich vergifteten 

: Pfeiler wirften. Als er die Klippen jab, an denen die Reſtauration fheitern würde, 308 
er fi, beionders nach der Thronbeſteigung Karl's N., nad Valencay zurüd, wo er ein 
gaftlihes Haus hielt und Jeden aufnahm, der ſich durch Titerarifches oder politifches Ver⸗ 
dienft audzeichnete. Im feinem Umgange zeigte T. ſtets den großen Herrn der alten Beit 
und bezauberte Jedermann, der in feine Nähe fam, durch die Feinheit feiner Sitten und 
die Großmuth und Liebensmürdigkeit feines Betragend. Don Natur gemaäͤchlich, arbeitete 
er jelbft fo wenig als möglich, verfland aber die Kunft in hohem Grade, Andere zu benutzen 
und für fih arbeiten zu laffen. In gefelliger Unterhaltung bewegte er fich mit Leichtigkeit 
und ftreifte geſchickt die Oberfläche der Thatſachen, doch beſaß er nicht das Talent, in wid» 
tigen Angelegenheiten aus dem Stegreif zu fprehen. Vielleicht hing dieſer Mangel auch 
mit feinem Grundſatze zuſammen, ſich nie für den Augenblick zu erflären. „Der Menſch“, 
wiederholte er oft, „hat nur die Sprache, um Das zu verſchweigen, was er denkt“. Bis 
ins hohe Alter beſaß er eine Anzahl von Freumdinnen, die ſich theils durch Bigottetie und 
übertriebenen Moyalismus, theils durch Freigeifterei und Republikaniomus auszeichneten. 
Dem Einfluffe dieſer ergebenen Barteigängerinnen, die er nad der Kunft der Jeſuiten vor⸗ 
trefflich anzuftellen verfland, verdankte er nicht felten feine größten Erfolge. Uebrigens 
waren ihm die Fehler und Schwächen fremd, welche Männer von idealer Richtung oder 
überwiegender Gemüthöthätigfeit befigen. Er kannte feinen Haß, feine Rachſucht und feinen 
Meid; er vermaß ſich nie, und weder fein Herz nody fein Geflcht verriethen Leidenſchaften. 
Nur liebte er, befonderd mit zunehmendem Alter, das Gold, und fchmerzlih empfand er den 
Berluft, den ihm 1828 der Banferott eines Barifer Haufes zufügte. Bon den Ereigniffen 
ber Julirevolution hielt er fi anfangs gänzlich entfernt. Ludwig Philipp indeffen zog 
ihn vor Uebernahme der Krone zu Rathe und erhielt die kurze Aeußerung, daß er zugreifen 
folle. Als fih mit der Revolution in Belgien und Polen die Kriegäwetter über dem Juli» 
throne zufammenzogen, erſchien endlich T. und vereinigte ſich, die alte Dynaftie und fein 
Werk abermals fallen laſſend, mit Ludwig Philipp zur Aufrechthaltung des europäiſchen 
Friedens. Er ging im September 1830 als franz. Gefandter nad Kondon und bot Alles 
auf, um bie friedlichen Gefinnungen der Julitynaftie an den Tag zu legen. Durch feine 
Bemühungen traten Defterreih und Preußen den Gonferenzen der drei Mächte bei, melde 
das Schichſal Griechenlands entſchieden hatten. Unter ‚den fchwierigfien Umfländen und 
einer unendlichen Reihe von PBrotocollen brachte er fo endlich die Vereinigung der Mächte 
rücjihtlih Belgiens zu Stande. Auf Grumd dieſer Refultate arbeitete er dann an der 
Ausführung feiner alten Lieblingsidee, einer Verbindung Frankreichs mit England und 

- Defterreih gegen Rußland. Sein Plan gelang ihm aud zum Theil, indem er am 22. April 
1834 die Duadrupelallianz (f. d.) unterzeichnete, die vorerft das conftitutionelle 
Prineip im europälfchen Weiten jchügen follte. Mit diefem Acte, durch welchen er die 

Revolutionsepoche geihloffen meinte, trat T. von dem Schauplage der öffentlihen Thätig« 

feit ad. Er lieh ſich 1835 aus London abrufen und zog fi in die Einſamkeit nad Va⸗ 

Iengay zuräd, obſchon das Hohe Alter feine Geiftesfähigkeiten micht geſchwaͤcht Hatte. 


714 Tallin — Talma 


Defter erfchien er no am Hofe des Bürgerfönigs, wo er mit großer Auszeichnung und 
Vertraulichkeit empfangen und von den Frauen ald Orakel verehrt wurde. Im Januar 
1838 begab er fih nah Paris und hielt bei einer Heflverfammlung der Afademie, deren 
Mitglied er war, eine Lobrede auf den Grafen Reinhard (ſ. d.). Seit diefer Zeit nah— 
men jeine Kräfte ab, und eine ſchmerzhafte Operation bradıte den Greid den Grabe nabe. 
Er jtarb ſehr gelafien am 17. Mai 1838 unter den Formen der römiſchen Kirde. Schon 
längere Zeit vorher hatte er, um mit Anſtand zu fierben, eine Acte entworfen, in welder 
er fein vormaliged Betragen gegen die Kirche witerrief, und die er, wenn auch zögernd, auf 
Bitten feiner Verwandten einige Stunden vor feinem Tode unterzeichnete. Zur Haupt⸗ 
erbin jeined Vermögens, das 18 Mill. betragen haben joll, jegte er jeine Nichte, die Her⸗ 
zogin von Dino, ein, Die von ihm binterlaffenen Memoiren jollen, nad einer Beflim« 
mung in jeinem Xeftamente, erft 30 Jahre nady feinem Tode veröffentlicht werden. | 

Zallien, Jean Lambert, einer der Schredensmänner der franz. Revolution, war ber 
Sohn eines Portierd bei dem Marquis de Berey. Darauf ward er Haudhofmeiſter bei 
demjelben, dann Schreiber eined Procurators, bald darauf im Bürtau ded Handel und 
der Finanzen angeftellt und endlid Factor in der Medaction des Moniteur. Gin eignes 
Journal, weldyes er herauszugeben anfing, „l'Ami des citoyens‘‘, machte fein Glüd. Im 
3. 1792 wurde er Generaljecretär der Commune, und nun begann jeine Rolle auf dem 
Schauplage der Revolution, Die er durch thätigen Antheil an den Septemibermorden und 
laut ausgeſprochene Billigung derfelben eröffnete. Dann ald Abgeordneter des Seine- und 
Dife- Departements war er unter denen, die für den Tod Ludwig's XVI. ſtimmten. Am 
befannteften ift er ald derjenige, der zuerfl zum Sturze Robespierre's wirkte und gleichiam 
den erften Stein auf diejen warf. Denn obwohl er zu den wildeften Schredensmännern 
gehörte, fo fland do, als fi der Wohlfahrtsausihuß ſpaltete, jeine Partei der Robes— 
pierre's, ald die gemäßigtere, gegenüber, und die befondere Feindſchaft des Letzteren batte 
er ſich noch dadurch zugezogen, daß er, nad Bordeaur zu einem Blutgeichäfte abgeorbnet, 
fich durch die Meize der ebenſo ſchönen als geiftreihen Frau von Fontenay, geb. Gräfin 
Eabarrus, zu einer menjhlihen Handlungsweiie hatte flimmen laſſen und ihr außer ihrer 
eigenen Breilaffung auch die Rettung mehrerer Oelängnißgenofjen gewährt hatte. Er fell 
auf der Lifte derer geftanden haben, die Mobeöpierre dem Tode beflinnmt hatte, als ber 
9. Thermidor (27. Juli 1794) hereinbrach. X. unterbrac zuerft den auf der Tribune 
redenden Mobeöpierre mit den Worten: „der Schleier foll zerriffen werden, der Augenblid 
unjerer @inigfeit, unſerer Kraft, unferer Freiheit ift gefommen. Uud — gegen Robespierre 
gewandt — Tyrann! Deine Frevel follen nicht länger verborgen bleiben *. Bekanntlich er« 
folgte bald darauf die Hinrichtung desielben. Wie jehr übrigens T. der Schredenäherr- 
haft buldigte, zeigte er bei Landung der Rogaliften bei Duiberon im folgenden Jahre, 
wo er ald Gonventäcommiflär im Heere ber Republik war und für fhonungsloje Hinrich⸗ 
tung flimmte, dann am 13, VBendemiaire und bei andern Gelegenheiten. Frau von Fonte- 
nay hatte er unterbeffen gebeirathet, welche nun eine glänzende Rolle in den Bariier Zirfeln 
fpielie, und u. a. die antifen Goftumes in Mode brachte. Später war er im Rathe der 
Bünfhundert, aber fein Anjehen jhwand, und 1797 befand er ſich in ter fonderbaren Lage, 
fi zu gleicher Zeit gegen die Unkflage der Theilnahme an der ropaliftiihen Verſchwörung 
des Lavilleheurnois und an den Septembermorden vertheidigen zu müjlen. Darauf nahm 
er in der Eigenſchaft eines Gelehrten an der Erpedition nad Aegypten Theil, wurde Ber: 
walter der MNationaldomänen zu Kairo und 1806 franz. Conſul in Alicante. Weil er 
1815 die Zufagverfafjungsurfunde Napoleon’8 unterzeichnete, wurde er 1816 verbannt, 
erhielt aber Aufihub, und farb nach langen Förperlihen Leiden und in großer Dürftigfeit 
am 20. Novbr. 1820 zu Paris, zulegt von einem Mitgliede des königlichen Hauſes unter 
flügt. Seine einzige Tochter aus der Ebe mit der Fontenay erbielt den Namen Ibermitor ; 
fie vermählte fih mit dein Grafen von Belet. 

Zalma, Brang. Joſ., der berühmtefte franz. tragiiche Schaufpieler, war zu Baris 
den 15. Jan, 1763 geboren. Sein Vater, der ihm eine ausgezeichnete Erziehung werben 
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ließ, war Zahnarzt, und wünfchte, der Sohn möchte ſich ebenfalls zum Arzte beranbilben. 
T. verlebte feine Jugend in England und fehrte erft in feinem 15. Jahre nad Frank— 
reich zurüd. Früh ſchon zeigte ſich bei ihm eine Erregbarkeit der Merven, die päter durch 
ein Nervenfieber noch erhöht wurte, das zugleich eine tiefe Schwermuth bei ihm zurüdließ, 
Bei diejer Erregbarfeit, wozu noch daß erfte Feuer der Jugend fam, faßte er Lie Charaktere 
der dramatiſchen Meifterftüce feines Vaterlandes mit der größten Keidenichaftlichkeit auf, 
und fie erweckte bald vielen Gefhmad für tie Bühne bei ihm, NIS er jeine Studien voll- 
endet hatte, ging er zurücd nad London, wo er in feiner Begeifterung für die Kunft ſich 
mit einigen Randöleuten verband zur Ausführung dramatiſcher Stüde. Hier wurde er mit 
der engliichen Tragödie befannt, was auf jeine Bildung ald Schauſpieler einen weientlihen 
Einfluß ausübte. Man erfannte in England feinen Werth und ſuchte ihn für die englifche 
Bühne zu gewinnen, allein manderlei Umftände zwangen ihn, nach Frankreich zurückzukehren. 
Hier trat er zuerft in der neuerrichteten königl. Declamationsſchule in der Rolle des Dreft 
in „Iphigenia in Tauris“ auf und erregte durch das leidenichaftliche Feuer feiner Dar« 
ftellung allgemeine Bewunderung. Darauf erbielt er von der Regierung den Befehl, auf 
dem Theätre francais zu debutiren und trat 1787 als Seid in Boltaire’d „ Mahomed * 
auf. Er fand Beifall, und von dieſem Augenblide an begann er jeine künſtleriſche Bils 
dung mit ebenjo einfichtevoller, eifriger Beharrlichkeit als glücklichem Erfolge. Er fuchte 
die Befanntihaft der Gelehrten und Künftler feiner Zeit, fludirte eifrigft Sitten und Ger 
bräuche der Völker, Charaftere einzelner Perſonen, ja er bemühte fih, nah Biltniffen und 
Modellen feinen biegſamen Geſichtszügen den Ausdruck darzuftellender Perſonen anzupaflen. 
So gelang es ibn, Chenier's „Charles IX.* hirkoriich treu zu geben. ine beiondere 
Schule ward für ihn Die Revolution. Die tragiichen Charaftere des großen Drama er- 
faßte er und trug fie mit Leichtigkeit auf fein Spiel über; dadurch förderte er mehr und 
mehr eine gründliche und naturgetreue Darftellung, tie den frangöfliben Schauſpielen 
noch fehlte. Darauf wirkte er auch in der Abhandlung über den berühmten Schaujpieler 
Lekain bin, deſſen Memoiren er herausgab; ebenfo in feinem Werte „Reflexions sur lart 
ihéatrale““. Als fi das Theater Frankreichs theilte, führte I. die Direction der neuen Ge— 
fellichaft (de la rue de Richelieu). Bei Napoleon fand er in großem Anſehen; er folgte 
ihm nad) Deutichland, fpielte in Erfurt, wo er vom rufftichen Kaiſer und vom Herzoge von 
Weimar Beweife befonderer Hochachtung erhielt. Seine Kinder ließ er proteftantifch er⸗ 
ziehen; wie er felbft dann auch, nad feinem ausdrüdliben Willen, ohne Beiftand der 
katholiſchen Kirche beflattet wurde. Gr flarb den 19. Novbr. 1826, und hinterließ außer 
jeinem Künftlerrufe den Ruhm eines beicheidenen, gefälligen und angenehmen Mannes. 
Bol. Moreau „Mémoires historiques et litt6raires sur F. Jos. T.“ (Bar. 1826). Seine 
Gattin, Caroline Vanhove, ald Mademoijelle Banhove, dann ald Madame 
Petit-Vanhove, endlih ald Madame Talma befannt, war eine der größten Schau— 
jpielerinnen ihrer Zeit, zog ſich aber ſchon feit 1810 vom Theater zurüd. 

Talmud Heißt Lehre und ift der Name eines Buches, das bei den Juden gleich den 
Mang nad den heil, Schriften des U. T., zu deren Bervollftändigung es dient, einnimmt. 
Es kann gewiffermaßen ald dad corpus juris civilis et ecclesiastici Judaeorum angejehen 
werden, indem es nämlich neben den firdlichen und rituellen auch gerichtliche und polizeiliche 
Verfügungen enthält: Bei der Entwidelung und Bortbildung ded Moſaismus war es 
notbwendig, da die Religion alle Kebensverbältniffe durchdringen und beberrichen follte, 
daß für die beraudgebildeten Verhältniſſe auch neue Gefege gegeben und fanctionirt wurden. 
Jedoch wurden die älteren, an Mofld Zeit binaufreihenden Verordnungen für beiliger er« 
achtet, als Die jüngern Urfprungs, und jo entflanden drei dem Range nad verfchiedene 
Glaffen. Tanaim (Wiederholer), Amornim (Medrer) und Seburaim (Audleger). Rabbi 
Jehuda hakkadoſch, ſchlechthin Rabbi genannt, unternabm ed ums I. 250 n. Ghr., alle 
Säge und Ausiprüce feiner Vorgänger zu prüfen und zu ordnen. Auf diefe Weiſe ent« 
ftand die Miſchna, welde 60 Tractate umfaffend aus folgenden 6 Ordnungen befteht: 

1) von Gebeten und Segenfprüden, Landbau und Priefterabgaben; 2) von Sabbath-, 
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Feſt⸗ und Fafttagen und Tempelabgaben; 3) von Ehegefeßen und Gelübden; A) von Ob⸗ 
ligationen und Criminalrecht, Sittenlehre und Autoritäten bed Geſetzes; 5) vom Tempel⸗ 
und Opferdienft und von den Prieſterrechten; 6) von Sapungen über Rein und Unrein. 
Bald reichten audy die Berorbnungen ber Miſchna nicht mehr aus, es wurden wenigftens 
Erläuterungen und Zufäge nöthig, in folhes Wert wurde vom Rabbi Johannan, 
Schüler des Jehuda haffadofh, und Oberhaupt der berühmten Judenjchule zu Ziberias, 
angefangen und von deſſen Nachfolger vollenter. Dies ift die Gemara, d. h. Vollen« 
dung, die al8 ein Gommentar der Mifchna, deſſen Text fle unverändert läßt, anzuſehen ift. 
Abgeſchloſſen war die Gemara gegen dad Ende des A. Jahrh. Sie heißt die biero ſo— 
lymitaniſche ®emara, und unterſcheidet fi von der babyloniſchen, welde ber 
berühmte Rabbi Aſche auf der Schule zu Sura am Euphrat im 5. Jahrh. zu Stande 
brachte. Jene enthält 39, diefe 36 Mifchnatractate. Was nun die Sprade des I. an» 
belangt, fo ift fie im ältern Theile, in der Miſchna, ziemlich rein hebräiſch und ihr Styl ift 
conad; die der hieroſolymitaniſchen Gemara fat rein chaldäiſch, und die der babyloniichen 
fehr gemifcht. Ueber die Ausgaben des T. fiehe Wolfs: „Bibliotheca hebr.“ T. II. p. 
892 ff. Die Miſchna nebft Commentaren des Maimonides und Bartenora ift mit einer 
Iatein, Ueberfegung herausgegeben von Surenhuflus (Amfterd. 1698— 1702). Deutſche 
Ueberfegung von Nabe (Anipah 1760— 63). Spantich ift die Miſchna herausgekommen 
(Benedig 1606), deutfh (Berl. 1834). Bon ber Gemara befigen wir, einige Gapitel 
audgenommen, weder eine latein. noch eine deutſche Ueberſetzung. Den Wortvorrath der 
Miſchna bat Hartmann (Noftod 1825 — 26) geliefert; über die Sprache derſelben haben 
in neuerer Zeit Luzzato, Geiger und Dufos gefährieben, Der Bloffator der babylon. Ge— 
mara war Raſchi (j. d.); ein Syſtem des nad dem X. Gültigen lieferte Maimonides, 
ein alphaberifches Verzeichniß der talmubdijchen Autoritäten Jahiel Heilpein aus Mindt 
(Karler. 1769). Talmudiſche Anthologien und Parabeln gaben heraus Plantaririus, 
Hurwitz, Fürftenthal und Fürſt. Ueber Charakter, Form und Styl des Talmud belehren 
Jeſchun, Haleri, Wähner, kuzzato, Zunz und Delitzſch. 

Talon heißt die an der Spitze der Zinsbogen der meiſten Staatepapiere und Actien 
befindliche Anweiſung, gegen deren Auslieferung neue Zinebogen ertheilt werden, wodurch 
die Einfendung des Documents felbft zur Erlangung derjelben erfpart wird. 

Zalos, laut mythiſcher Kunde ein uralter Befhüger der Injel Kreta, welcher täglich 
‚einmal die ganze Infel ummwanderte. Alles, was von ihm audgefagt wird, ift offenbar in 
Allegorie gehüllt. Sowohl die Etymologie ded Wortes, als der 2Aftündige Umlauf um 
die Infel deutet auf die Sonne. Ebenfo, daß er ind Feuer gefprungen und die Anlantens 
den mit glühenden Armen umfaßt haben fol. Er wird auch ald eherner Gigant dargeftellt. 
Es wird ihm eine einzige Ader beigelegt, welche, vom Halſe bis in die Ferſe gehend, mit 
einem ehernen Nagel verichloffen war. Medea, heißt es, habe ihm diefen Nagel herausge— 
zogen und ihn dadurch um Blut und Leben gebradt. Der eherne Gigant laßt auch eine 
große eherne Statue vermuthen, welche vielleicht die Phönicier errichtet hatten. Heſychios 
erklärt T. durch Sonne. (Dal. Eatull, LV., 22. Dazu Muret. und Manuel Holobolos 
Rhetor ad Dosiadae Aram. 11.) — Häufiger noch wird ein anderer Talos genannt, ein 
Schweſterſohn des Dädalos, welder das Töpferrad, Die Säge und den Bohrer (oder 
irgend ein anderes Drechslerwerkzeug) erfunden haben fol. Da er jeinen Xehrer, den Dä- 
dalos, an Talent, Kunft und Ruhm bald übertraf, ſoll er von diefem getödtet worden fein. 
Diodor Sie. IV., 76. Dazu Werleling. 

TZamarinden (Fructus tamarindorum), find die Früchte von dem in Oftindien 
wadhfenden Tamarindenbaum (Tamarindus indica), welcher zum Geſchlecht der Caſſten ge- 
hört. Sie find 4—5 Boll lang, röthlid braun, haben eine doppelte Schaale und enthal« 
ten in abgetbeilten Bächern barte, glänzende, gelbbraune Kerne, welde von einer großen 
Menge weicher, mit Faſern durchwebter Subftanz umgeben find, bie gewöhnlid ein etwas 
trodenes, ſchwärzliches Anſehen hat und einen ſüß-ſäuerlichen Geſchmack beſttzt; fie ift das 
eigentlige Tamarindenmarf, aus dem man dur Koden unter Zuſatz von Zucker 
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dad Tamarindenmus (Pulpa tamarindorum) bereitet, welches in der Medicin als ein 
gelindes Abführungdmittel benugt wird, aber leicht durch eine Miſchung von Cremor tar- 
tari, Zuder und Pflaumenmus erfegt werben kann. 

Zambour (franz.), die Trommel und der Trommelſchläger. Die Tambourd dienen 
bekanntlich in dem Militärwejen dazu, durch verjchiedene abgemeflene Schläge und Wirbel 
auf der Trommel der Infanterie beftimmte Zeichen zum Verſammeln, zum Mari, zum 
Angriff, zum Rüdzug, zum Laden, zum Abfeuern u. j. w. zu geben. Die preußiſche und 
öfterreichiiche Armee haben bei jeder Compagnie 3, andere Armeen nur 2 Tambours. Die 
Büjelierd in Preußen haben bei jeder Compagnie nur 1 Tambour und 2 Horniften. In 
bürgerliden Verhältniſſen müflen die Tambourd Beuerlärm fchlagen, bei Volksaufſtaͤnden 
die Soldaten zufammenrufen u. ſ. w. In der Kriegsbaukunſt heißt ein Tambour eine 
Verſchanzung aus dicht an einander gejegten ſtarken Palliſaden, die 4 Buß tief in ber 
Erde, und 8—10 Fuß bereorfichen. Zur Verteidigung find Schußipalten eingefchnitten, 
3 Fuß von einander und 5—6 Fuß über der Erde, damit der Angreifende nit von außen 
hineinſchießen kann. Im der Berihanzung haben fle verfdiedene Beflimmungen, die Ein» 
gänge ber befeftigten Orte zu bewahren, die langen Seiten von Garten» und andern Mauern 
zu beſtreichen u. ſ. w. 

Zambourin ift eine urſprünglich türkiſche Haudtrommel, die aus einem breiten 
Meif, in deſſen Einfchnitten bewegliche Schellen angebracht find, und aus einem darüber 
geipannten Kalb» oder Eſelsfell beſteht. Der Tambourinſchläger faht das Juftrument mit , 
ber linfen Sand, und fchlägt ed ald Begleitung zu andern Inftrumenten (befanntlich bei 
und gewöhnlich zu Drehorgeln) mit ber rechten, oder entlodt, indem er mit naflem Daumen 
darüber hinfährt, eigenthümlih brummend Flirvende Töne. Es kömmt noch oft bei Janit⸗ 
fcharenmufif vor, in Ungarn, Spanien, bei den Mauren, Orientalen; in den baskiſchen 
Provinzen (tambour de basque) ift ed ein Nationalinftrument. Auch beißt ein Spanischer 
und füdfranzöflicher Nationaltanz, wobei fih der Tänzer mit dem Tambourin die Muflf 
felbft macht, Tambourin. Den Stidrahmen zum Tambouriren ober Tambourinftiden 
nennt man ebenfalld Zambourin. 

Tambow, 1) Gouv. in Großrußland, grenzt im Norden an Niſchegorod, im O. 
an Penia und Saratow, im ©. an Woronefh und im W. an Orel, Zula und Mjaͤſan, 
umfaßt 1215 OM. und wird in 12 Kreife getheilt, die 13 Städte, 750 Kirchipiele mit 
1,750,900 @inw. enthalten. Es bildet im Norden eine jandige und moraflige, im ©, 
jedoch eine mebr fruchtbare Ebene, die vom Don, der Dfa, Moſchka und Worona bewäffert 
wird. Der Aderbau ift nur in wenigen Bezirken einträglic, deſto bedeutender ift Die 
Viehzucht. Das Fabrikweſen hat ſich in neuerer Zeit jehr gehoben; man zählt mehr als 
180 Fabriken, welde 10,000 Arbeiter beſchäftigen. Beſonders zahlreih find die Seifen» 
fledereien ; außerdem giebt ed mehrere Zuchfabrifen, Schmieden und Schmelzhütten, bare 
unter die berühmte kaiſerl. Eijenhütte und Stüdgießerei zu Lipezt. 2) Hauptſtadt Diejes 
Goubernementd, am der Zna, mit 12,986 Einw., einem Öymnaflum, Priefterfeminar, 
Schule für Adelige, kaiſerl. Bitriol- und Alaunflederei, manderlei Fabriken und Kandel 
und ift der Sitz eined Biſchofs. Bedeutend find aud die Städte Morſchanok und Kojlow 
mit 20,000 Einw. 

Zambroni, Iojeph, wurde im 3. 1773 in Bologna geboren. Nach Vollendung 
feiner Studien auf der Univerfität dafelbft erhielt er 1794 die Stelle eined Paläographen 
oder Aufichers der Archive der Stadt. Mit jugendlichem Feuer ergriff er die franzöſiſchen 
Freiheitdideen und begab ſich beim erften Einfalle der franzöftfchen Heere in die Lombardei 
nad Mailand, ſchloß fih enge an den Grafen Maredcaldhi an, mit dem er in der Eigen» 
ſchaft eined Secretärd der ciöafpinischen Legation ſich auf den Congreß zu Raſtadt und nad) 
Wien begab, fehrte dann beim Wiederausbruche des Krieges zwijchen Frankreich und Defter- 
reih nah Mailand zurüd und wurde zum LUnterfecretär des Directoriumd ernannt. Die 
fiegreihen Erfolge, welche die Deflerreicher gleich zu Anfange des Krieges erkämpften, 
nöthigten T. zur Blut aus Mailand, Er ſuchte und fand einen Zufluchtsort in Savoyen, 
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daß er in der Folge als fein zweites Vaterland betrachtete, indem er bort in einer gebildeten 
Familie die wohlwollendfte Aufnahme fand und die glüdlichften Tage verlebte. Mach der 
Schlacht bei Marengo und der Wiederberftellung der cisalpinishen Republik ging er als 
Mitglied der italieniſchen Geſandtſchaft nach Paris, von wo aus er im 3.1809 ald Conſul 
nad Livorno, und 1811 in derjelben Eigenſchaft nah Rom gefchidt wurde. Beim Falle 
bes Kaiſerthums im 3. 1814 trat er ind Privatleben zurüd, nahm Antheil an der Redac— 
tion des „„Giornale arcadiro“, wurde Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften, und farb 
am 10. Jan. 1824. Us Auszeichnung und Belohnung feiner Verdienſte hatte er den 
Orden der eifernen Krone erhalten, und war feit 1804 auswärtiges ü itglied des National- 
inftituts. Seine hauptſächlichſten Werke find: „Compendio delle storie di Polonia‘‘ (Mailand, 
2 Bbe., 1807); „Descrizione de dipinti a buon fresco eseguitli in una galleria del 
palazzo di Bracciano a Roma, dal Sign. Palagi*‘ (Rom 1816); „Di Cennino Cennisi, 
trattato di piltura, ımesso in luce la prima volta* (Rom 1822), aus einem ungedrudkten 
Manufcripte der vaticaniihen Bibliothek; „‚Intorno alla vita di-Canova, commentario“ 
(Bened. 1823). Außerdem mehrere Oben, Briefe, befonders über funfthiftoriiche Gegen⸗ 
ftände, die oben erwähnten Artikel im „‚Giornale arcadico‘‘, und einige noch ungedrudiıe 
Werte. 

Zambroni, Glotilde, die Schwefter des Vorigen, wohl bie gelebrtefte Frau ihrer 
Zeit, wurde im 3. 1758 zu Bologna geb. und zeigte ſchon in ihrer Jugend den größten 
Eifer für die clafjlichen Sprachen, fo daß fie, während fie in derjelben Stube arbeitete, im 
welcher ihr Bruder griehiichen Unterricht hatte, im Stillen das Griechiſche mitlernte. Ihre 
Yeltern wollten ſolchen @ffer und jo glüdlihe Anlagen nit unausgebildet laffen, und 
übergaben fie daher dem Unterrichte zweier gelehrten ſpaniſchen Jeſuiten, Colomès und 
p’Aponte, die dem jungen Talente auch alle Sorgfalt widmeten. Unter ihrer Zeitung 
brachte es Glotilde bald dahin, griechiſche Verſe von folder Vollklommenheit zu verfertigen, 
daß man fie deshalb in die Akademie der Inestricati aufnahm. Bei Belegenheit der Hod- 
zeitfeier des Präfidenten dieſer Akademie verfertigte fie ein griechiſches Epitalamium, in 
welchem fle ten Geift der Alten mit der reinften atıiihen Diction verbindet, Diejes Ge— 
dicht verichaffte ihr jogleih Die Aufnahme in die Akademie der Arfadier in Rom, in bie 
Hetruriſche zu Cortona und die Glementinijche zu Bologna; ja der Senat dieſer letztern 
Stadt ertheilte ihr jogar den Lehrſtuhl in der griechiſchen Sprache an ber Univerfität, welde 
Würde auch ſchon früher gelehrten Frauen zu Theil geworden ift. Hier wirkte fie mit 
vielem Erfolge bis zum Jahre 1798, in welchem fie ihr Lehramt aufgeben mußte, da fie 
ſich nicht entichließen fonnte, den von den Geſetzen der cisalpiniſchen Republik vorgefchrie- 
benen Eid, das Königthum zu haffen, abzulegen. Sie benupte. diefe Zeit der Muße zu 
einer Reife nach Spanien, welde fie in Gemeinichaft mit ihrem alten Xebhrer, dem Pater 
d'Aponte, antrat. Don dort zurüdgefehrt, gab ihr Napoleon als erfier Conful ihren 
Lehrſtuhl wieder, den fie jedoch jpäter abermals, ald die Profeſſur der griehiihen Spracht 
-in Bologna ganz aufgehoben wurde, verlaflen mußte. Nun zog fie fih in den Schoß ihrer 
Bamilie zurück, wo fie eingezogen und ungefiört bis an ihren Tod, A. Juni 1817, ben 
Wiffenfchaften lebte. Mit der höchſten Ausbildung des @eiftes, denn ſie verband mit 
einer gründlichen Kenntniß der griechiſchen Sprache auch die der lateiniſchen, franzöftichen, 
engliiben und ſpaniſchen, und fand mit vielen europälichen Belehrten in Briefwechfel, wer 
einigte ſich bei ihr die licbenswürdigfle Beſcheidenheit, was aud die Urſache iſt, daß, ob- 
gleich fie ſehr viel geſchrieben hat, dod nur fehr wenige Werke dur den Drud befannı 
gemacht find. Dazu kam die größte Sittenreinheit und eine unbegrenzte Danfbarfeit gegen 
Alle, die ihr Gutes erzeigt hatten. Den Pater d'Aponte verließ fle lebenslang nicht, und 
errichtete ihm nad) feinem Tode ein ehrendes Denkmal in der Karthaufe von Bologna. 
Ihre binterlaffenen Handſchriften famen in die Hände ihred Bruders, der die Befanntma- 
Hung derielben übernahm. 

Zamburin und Tamburinftickerei, |. Tambourin. 

Zamerlan, f. Simur. 
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Tamtam, der Name der indtichen Handtrommel, dem Tambourin (f. d.) ganz 
ähnlich, nur daß jene etwas breiter und deshalb nicht ganz rund, ſondern länglich geformt 
iſt. Sie wird ebenfo behandelt, hat aber einen etwas helleren Klang. 

Zanagra, eine bedeutende Stadt in Böotien, ift befannt hauptiähli durch die 
Schlacht zwiſchen den Spartanern und Urhenern im 3. 458 vor Chr., in welder bie 
Legtern legten, worauf die Stadt im folgenden Jahre geichleift wurde. 

Zanaiß, |. Don. 

Zänaros oder Tänaron, eine Stadt im weftlichen Theile von Sparta, auf der 
ſüdöſtlichen Küfte des meſſeniſchen Meerbufens, war im Alterthume berühmt durch eine 
Art dunfelgrünen Marmor, der in der Nähe gebrochen wurde und durch die Höhle, die 
man für den Eingang in die Unterwelt hielt. Zur Zeit der Römer erhielt fie den Namen 
Käne oder Känepolid, d. i. Neuftadt. Ihre Muinen bat man bei dem heutigen 
Klofter Kypariſſo gefunden. 

TZäanarum, ein im Alterthume durch Sage und Dichtung berühmtes Borgebirge 
in Sparta, bildet die mittlere Südſpitze des Beloponnes und beißt jegt Gay Matapan. 
Hier ftand ein berühmter Tempel des Neptun über einer Höhle, durch welche man zum 
Hades gelangen fonnte. 

Tanered, einer der außgezeichnetften Helden des erften Kreuzzuges, war der Sohn 
Otto's des Guten von Sicilien und Emma’d, der Tochter Tancred's von Hautenille, geb. 
1078. Er machte 1096 mit feinem Better Boömund von Tarent den Kreuzzug nach 
Baläftina mis, landete aber mit ihm in Epirus, wo er mehrere Blünderungszüge untere 
nahm. Bosmund unterwarf fi dem griech. Kaiſer Alexis, worüber T. unwillig das Heer 
verließ, ſelbſt nach Valaͤſtina zog und bei der Eroberung von Nifäa fib Ruhm erwarb 
1097. Nach manden Abenteuern trat er wieder bei der Belagerung von Jeruſalem ber- 
vor 1099, zu defien Falle er dad Meifte durch Bereitung von Sturmleitern beitrug. Er 
ſelbſt erftieg zuerft die Mauern, und pflanzte jein Banier in der Moſchee des Omar auf, 
deren Reichthümer ihm und Gottfried von Bouillon zufielen. Ueberhaupt ift X. unter 
den Helden des erflen Kreuzzuges eine der bervorragendflen und ichönften Geftalten, bie 
noch durch Taſſo's befreited Ierufalem, wo er als Achill dieſes Epos und durch feine roman- 
tiſche Liebe zu der heidniſchen Glorinde die anziehendfte Figur if, berühmter und verflärter 
und entgegentritt. Auch durch Boltaire's und Goethes T. iſt er und als eine poetiiche 
Geftalt näher gerüdt. In der Schlacht bei Asfalon gegen Saladin von Aegypten (109%) 
befebligte er den linken Blügel und brad zuerft die feindliche Schlahtordnung, wofür er 
das Fürſtenthum Tiberias erhielt. Als Bosmund vor Antiochten 1100 von den Sarace— 
nen gefangen war, warb T. Statthalter jeined Beſitzthums, ald welder er Malmpfira, 
Adana, Tarſos und Laodikea eroberte, den Grafen Raimund von St. Gilles als vermein- 
ten Berräther gefangen nahm, und nach der Rückkehr Bokmund's aus der Gefangenichaft 
in einem blühenden Zuftande das Reich zurückgah. Mun ward er Statthalter des ebene 
falld gefangenen Balduin von Edeſſa, ſchlug die Saracenen, ward wieder Stellvertreter 
Boëmund's, als dieſer nach Europa ging, um neue Külfsvölker zu fammeln (1103), bes 
waͤhrte ſich tüdhtig unter den peinlichſten Verhältniſſen, eroberte Artefla, fiel in Mefopota- 
mien ein, verweigerte aber dem Grafen Balduin, weldher 1108 aus der Gefangenichaft zu= 
rüdfehrte, Edefla und gerieth auch mit Bertrand de St. Gilles, der den von jeinem Bater 
bejefjenen Antheil von Antiochien zurüdforderte, in Streit. Beide Zwiſte aber vermittelte 
Balduin dahin, daß T. Edeſſa zurüdgab und Antiohien ganz behielt. Hierauf half er 
1109 Tripolis belagern und erobern. In Antiochien von Saracenen aufs Meue gedrängt, 
ward er mit Hülfe der andern Fürſten durch die Schlacht bei Gälaren befreit. Er ftarb 
in Untiohien 1112, Died das Sfelett von der jo blühend-lebendigen Geſchichte, welche 
audführliher zu finden it in den „‚Gesta Taneredi'* von Raoul von Gaen, einem Diener 
T.'s, und in der „Histoire de Tancrede‘ von H. Delabarre (Paris 1822). 

Zanfana (aud Tamfana) heißt eine Gottheit der Marien, deren vielbeſud ten 
Tempel die römiſchen Legionen im I. 14 v. Chr. zerſtörten. 
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Zang oder Seegrad, gemeinihaftliher Name verfhiedener Merrgewächie, welde 
zu der Familie der Algen gehören, übrigens aber in ihrer äußern Geftalt eine große Ber- 
ſchiedenheit zeigen, indem fle bald feine Fäden bilden, bald aber auch buſchig oder von fnor- 
peligem oder lederartigem Baue find. Die wichtigſten Arten find: 1) der fpigbla- 
fige Beerentang (Sargassum bacciferum),, der im Weſten der kanariſchen Infeln oft 
viele Meilen weit das Meer mit einer dichten Dede überzieht und, da er höchſt wahricein- 
li doc auf dem Grunde bed Meeres wurzelt, alle befannten Gewächſe an Höhe übertrifft; 
2) der gefägte Tang(Fucus serratus), an Norwegens Küften häufig und zum Winter: 
futter für dad Vieh gebraucht ; 3) der gefingerte Niementang(Laminaria digitata), 
der baumartig wäh und tiefgeipaltenes Laub bat; A) dad Seeperlenmood (Sphae- 
roccocos erispus), der an Irlands Küften häufig ift und eine fchleimige, in Brufitranf- 
beiten heilſame Gallerte liefert ; 5) dad Wurmmoos (Helmin thochortos), ein Gemiſch 
verfchiedener Fleinfajeriger Tangarten, weldyes in dem Jodine, das es enıhält, ein Heil⸗ 
mittel gegen @ingeweidewürmer giebt; 6) der Zuderriementang (Laminaria saccha- 
rina), gleidh dem Riementang baumartig, aber Eleiner. Der letztere, fowie einige andere 
Arten, indbefondere der Seekohl, werben auch gegeffen. Am wichtigften ift der Tang 
für die Landwirthſchaft, indem er in vielen Küftenländern, wo ihn dad Meer oft in ganzen 
Maflen auswirft, ein trefflices Düngermaterial abgiebt. Außerdem wird er auch jet 
flatt der Pferdehaare zur Berfertigung von Matragen benugt und durch Verbrennung ge 
winnt man aud mehreren Arten Die befaunte Soda. 

Tangente if im geometrifchen Sinne jede gerade Linie, die einen Kreißbogen oder 
eine Kurve in einem Punkte berührt, im trigonometrifhen Sinne dagegen berjenige Theil 
ber berührenten beim Kreije, welcher zwiihen dem auf dem.Berührungspumft gezogenen 
Radius und der durch den andern Endpunkt ded Bogens gezogenen Secante eingefchlofien 
iſt. Man bedient fich ihrer zur Auflöfung der Dreiede und findet fie in Beziehung auf 
einen beftimmten Radius berechnet in den trigomometrifchen Tafeln. 

Zangentialtraft ift der Gegenfag von Gentralfraft. Beide vereint geben bie 
Gejege für Die Bewegung der Himmelskörper, denn während bie Gentralfraft, die ihren 
Grund in der Sonne hat, bewirkt, daß alle ihr zugehörigen Himmelskörper gerablinig ihr 
zueilen, fo ift e8 Folge der Tangentialfraft, daß fie ebenfalls in geraden Linien fich von 
ihr entfernen. Die Tangentialfraft fann als der Gegenfag ber Gentralfraft nicht auch ihren 
Sitz in der Sonne haben, fondern es ift ein urfprünglicher Stoß voraudzufegen,, der ben 
Planeten in Bewegung dringend nicht in gerader Linie dur ihn und die Sonne ging, 
und, wie bie Arendrehung beweift, auch nicht geradlinig durch das Centrum des Planeten. 
Vermöge ded Geſetzes der Trägheit muß der in einem abjolut leeren Raume ſich bewegente 
Körper die durch den Stoß gewonnene Richtung und Geihwindigfeit fortiegen.» Wirfte 
nun die Tangentialfraft allein, fo würde der Himmelskörper ind Unendliche fih von ber 
Sonne in jedem Augenblide entfernen. Dem fleht aber die Gentralfraft entgegen, Die 
gleihmäßig, wie jene, in jedem Augenblice ihren Einfluß übt und den Körper zwingt, 
feinen Lauf in der Richtung der Tangente der Bahn des legten Augenblids fortzufegen. 
Da nun beide Kräfte in jedem Augenblicke thätig find, fo folgt, daß die geraden Linien, 
die der Körper in feiner Bahn bejchreibt, unendlich Fleine fein müffen, d. h. daf die Bahn 
felbR eine Eurve jei. Wie viel die Krümmung der Bahn im erſten Augenblide und in 
den folgenden betragen müfle, hängt von dem Verhältniſſe der Staͤrke des erfien Stoßes 
zur Stärfe der Gentralfraft ab. 

Tanger, Tandſcha, Seeſtadt und Feſtung im afrifanifchen Reihe Fer, am einer 
Bucht in der Gibraltarfiraße, hat einen Hafen, eine Gitadelle, beträchtlichen Handel und 
9500 Einw., unter denen fih 2500 Juden und 1400 Neger befinden. Auch ift fie der 
Sig der europäliden Eonfuln, T. liegt etwa eine Meile weſtlich vom alten Tingis, von 
dem ein Theil Afrikas den Namen Tingitana Mauritania führte und wurde im 8. Jahrh., 
nachdem die Weftgothen von den Arabern aus diefen Gegenden vertrieben waren, unter 
ber Herrfchaft Iegterer Nation eine volfeiche und blühende Stadt, zugleich fefter Waffen⸗ 
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platz gegen das chriſtliche Spanien. Nach langen mißlungenen Verſuchen gelang es den 
Vortugieſen im I. 1471 Tanger zu erobern; ſie traten es aber 1662 am England ab, 
von dem es gefchleiit ward (1684), da die Unterhaltungsfoften zu hoch famen, Bon 
den Mauren wurde Tanger wieder aufgebaut (aber unregelmäßig) und befeftigt. 

Zanbänfer heißt in der deutichen Volksſage ein Mitter, der auf feinen Fahrten 
in Frau Venus Berg gefommen war, Nachdem er dort lange in Freude und Luſt gelebt, 
trieb ibn fein Gewiflen wieder herauszugeben, und Venus mußte ihm den begehrten Urlaub 
gewähren, ald er die Jungfrau Maria angerufen. Er zog nah Rom, Bapft Urban aber, 
dem er reuevoll feine Sünden beichtete, damit er ihm Buße auferlege und feine Seele rette, 
wies, ald er ihn gehört, auf einen dürren Steden, den er bielt, und fagte, wenn der grünen 
werde, jollten ihm feine Sünden verzieben fein, und nicht anderd. Da zog der T. verzmweifelnd 
wieder fort in den Berg, wo ihn Venus freudig empfing, und wo er nun weilen muß, bis 
zum jüngften Tag. Am dritten Tag fing jedod ter Steden an zu grünen und der Papft 
fah zu fpät, daß er mit ungerechter Härte dem reuigen Sünder die Berföhnung verweigert. 
Er fandte Boten in alle ande; dieje fanden den T. nit mehr. Bor dem Berg aber, 
in dem Frau Venus, welche im 15. und 16. Jahrh. an die Stelle der altdeutfchen Göttin 
Frau Holle getreten ift, ihren Hof hält, und für den @inige den Hojelberg oder Hörſel— 
berg bei Eiſenach halten, figt der treue Eckhart, eine Geftalt der deutichen Heldenfage, die 
Zeute vor T.'s Schidial zu warnen. Das Bolfslied vor Tanhäuſer war einſt weit über 
Deutſchland verbreitet, und fand fih noch 1830 im Entlibuh in mündlicher Ueberlieferung. 
Am beften ift es abgedruckt in Ubland’8 „Alten hoch = und niederdeutichen Volfäliedern * 
(Stuttg. 1845). Bol. Gräße „Die Sage vom Ritter Tanhäuſer“ (Dredd, 1846). — 
Den Namen des Tanhäuſer führt auch ein, wahricheinlich aus Bayern gebürtiger, deut« 
ſcher Minnefänger, der in der erflen Hälfte des 13. Jahrh. lebte und fich in einigen feiner 
meift aus Tanzweiſen beftebenden Lieder an bie Art Neidhart’s (ſ. d.) anſchloß. 

Tanne (Pinus abies), ein zu dem Geſchlecht Kiefer (Pinus) gehörender Baum, ift 
das Ihönfte unferer Nadelbölzer. Die Nadeln fleben fammartig neben einander, während 
fie bei der Fichte immer zu zweien zufammenfteben ; auch find fle von dunflerem Grün als 
bei dieſer. Ihre Wurzeln geben tiefer ald bei der Fichte. Sie wächſt nern auf Anhöhen 
in einem trocknen, doc nicht ganz jchleihten Boden. Sie erreicht ein Alter von 3—400 
Jahren und eine Höhe von 160—180 Fuß. Die weſentlichſte Anwendung der Tanne, 
wegen ihres ausnehmend geraden und hohen Wuchſes, ift zu Schiffämaften, dann aber 
auch ald Bau- und Brennholz, zu Tiichlere, Drecheler- und Faßbinderarbeit, und weil das 
Holz jehr weiß und biegiam iſt, zu Violinen, zu Reſonanzboden der Glaviere und anderer 
muſikaliſchen Inftrumente, zu Schachteln, Siebrändern und dal. ; die Rinde und die Zapfen 
geben ten gemeinen Terpentin. 

Zannenberg un? Grünwald, zwei Dörfer zwiihen den Städten Gilgenburg 
und Hohenſtein in Oſtpreußen, ſind biftoriih denfwürdig durch die Schlacht, welde hier 
am 15. Juli 1410 zwiſchen den deutſchen Rittern unter Anführung des Hochmeiſters 
Ulrich von Jungingen einerfeitd und dem polniſchen Könige Wladiolaw Jagello und dem 
lithauiſchen Großfurſten Witold andererjeit geliefert wurde. Die Bolen erfochten einen 
vollftändigen Sieg, der Hochmeifter jelbft, viele Comthure und Ritter blieben auf dem Plage, 
und das ganze Rager der Kreugtitter fiel in die Hände der Sieger. Seit dieſer Schlacht 
bat der Orden in Preußen feinen alten Glanz nicht wieder gewonnen. 

Zantalus, Sohn ded Zeus und der Nymphe Plote, wie der Mythos jagt, König 
zu Sipylus in Phrygien (nah Anderen zu Korinth), war, wie es heißt, wegen feiner Ab⸗ 
Funft und feines Reichthums ein Günftling der Götter, welche bei ihm einfehrten und ihn ge= 
meinſchaftlichen Mahles würdigten. Hierdurch übermüthig geivorben, verfündigte er den Men 
fchen die Geheimniſſe der Götter. Nach anderer Darftellung entwendete er ihnen Nektar und 
Ambroſia. Auch foll er feinen Sohn Pelops gefchlachtet und den Göttern ald Speiſe 
vorgelegt haben. Wegen folder Verbrechen mußte er im Tartarus unter einem überhan⸗ 
genden Beljen mitten im Wafler ftehen und endlofen Durft und Hunger leiden, da er 
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weder das Waſſer zum Munde bringen, noch die vom Felſen berabhängenben Zweige mit den 
lieblichften Früchten erreichen fonnte. Denn ſobald er die Hand darnach ausſtreckte, trieb 
der Wind die Zweige zurüd, Nach anderer Sage hing ein ſchwarzer Stein über ihm, 
welcher immer berabzuftürzen drohete. Seine Tochter war Niobe. Diod. Sic. IV, 74; 
Odyſſ. XI, 581 ff.; Pind. DL. I, 26 ff. 

Tanzkunſt ift die Kunſt, nach gewiſſen rhythmijchen Gejegen die Füße und ben 
Körper Eunftvoll zu bewegen. Dadurd eben unterfcheidet fich der Tanz von der Mimik 
und PBantomimif, daß jener nicht in zufälliger Willfür der Bewegung, fondern in flreng 
rhythmiſcher, tafımäpiger Abgemeſſenheit beſteht. Auch der Tanzkunſt, ald wahrhafter 
Kunft, liegt etwas Geiftiges zum Grunde, eine Reihe von Empfindungen, welden gemäß 
die menſchliche Phantafle eine Reihe ſchöner Stellungen und rhythmiſch-geregelter Bewe- 
gungen bes Körpers ſchafft. Da fich demnach in dem Tanze tie Macht der Empfindun- 
gen und das Schaffen der Phantaſie offenbart, jo wird'derjelbe bei den Völfern am häu— 
figften und am meiften audgebildet gefunden werden, welchen das höchſte Empfindungs- 
und Phantafteleben eigenthümlih iſt; wo dagegen praktiſches Thun und eigentliche Zwed« 
erfüllen vorwaltet, da wird er, wie jede Kunft, mehr zurüdtreten. Daraus erflärt es fic, 
dag bei den Griechen und befonders zu Athen der Tanz jo ho geachtet ward, und, weil 
in der griechiichen Religion das göttliche Leben mit dem in der Natur vorhandenen , im 
Menſchen fih vollendenden zufammenfiel, auch den gottesdienftlihen Geremonien beigeiellt 
wurde. Ia, bei den Theflaliern wurden die Ausprüde diefer Kunft auf die edelften Gegenftände 
übertragen, und an manden Orten dieſes Landes hleßen die Keldherrn und Beamten Ans 
führer des Tanzes. Auf gleiche Weile war derfelbe ein weſentlicher Theil der theatralis 
ſchen Darftellungen, doch je nach der Verſchiedenheit der Arten derielben wieder verichieden. 
Der Tanz der Tragödie (Emmeleia) batte demnach einen ernften, würdevollen, der des faty: 
riſchen Dramas (Siftnnis) einen luſtigen, und der der Komödie (SEfordar) einen freien, 
vertraulichen, oft unedlen Charakter. Aus dem oben Angeführten ift es gleichfalls ein- 
leuchtend, daß der Tanz bei den Hömern, deren Weſen in der Richtung auf das Praktiſche, 
auf den Staat beficht, wenig @ingang finden mußte, fo daß fle in der älteften Zeit die 
Fertigkeit in diefer Kunſt dem andern Geſchlecht zur Schande anrechneten, während bei den 
Arhenern, deren Element das freie phantaftiihe Schaffen, die Boefte ift, dem Tanze ih 
zu entziehen für Unhöflichkeit galt. Erſt die Berührung mit den Griechen änderte den 
hierin ftarren Sinn der Römer, welche nunmehr den Tanz au auf ihre Bühnen und ind 
Xeben verpflanzten ; doch mag er der eigenthümlichen Wreiheit der Bildung bei ihnen ebenio 
ſehr ermangelt, und mehr aus der wahrhaften Kunft zu Künfteleien und Kunftftüden ſich 
gefaltet haben, als das bei und jo gern gejehene Ballet. — Noch jegt find Wölfer, bei 
welchen ſinnliche Reizbarfeit und Phantafte vorherrſchend ift, wie beionders Italiener und 
Spanier, dem Tanze mehr ergeben, ald andere. Je weniger dieſe Phantaſie ausgebilder, 
und zum Bewußtjein gefommen ift, defto regellojer, willfürlicher und roher find die Bewe— 
gungen bed. Körper?, wie bei dem durch jegliche® Ereigniß bis zur höchſten Affection aufs 
geregten Neger. Wenn man in einem joldyen Tanze eine begeifterte Regellofigkeit 
finden möchte, fo fann man in unfern deutichen, engl. und franz. Tänzen, in den Tollhäus- 
lerbewegungen des Walzer, der Gallopade und des jegt mehr und mehr beliebten ſchottiſchen 
Walzerd eine geiftlofe Regelmäßigkeit erkennen; denn das Probucirende, das 
Walten des Geiftes in der äußern, ſchönen, finnigen Form ift weggefallen und hat einem 
langweiligen und ewig wiederkehrenden rhythmiſchen Typus Plag gemacht, deſſen Wefen eine 
Ueppigkeit ift, welche durch ein ſchwindlich machendes Drehen oder ein finnlofet, beſonders 
dem ſchönen Geſchlechte häßlich anftehendes Raſen erzeugt wird. Aus dem finnigen Tanze 
ift ein finnlicer geworden. Zwar hat man neuerdings durch die Wiederbelebung der 
Duabdrillen und Gontretänge den Tanz, deſſen Mißbrauch die höchſte Spige erreicht hatte, 
zu veredeln geſucht; allein theils Haben auch diefe etwas zu Einförmiges an fi, theild werben 
fle von den Tanzenden zu flereoiyp behandelt, als daß man eine geiftige freie Thätigfeit darin 
wahrnehmen könnte. Was aber daran am meiften hindert, ift der Umfland, daß man auf 
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unfern Bällen nicht tanzt, um Etwas auszudrücken und etwas Innerliches äußerlich darzuftellen, 
fondern um das lüfterne Gefühl gleicher Körperbewegungen in der reizenten Nähe ded an« 
dern Geichlechts zu haben: und dieſes gegenseitige Bewußtjein gleicher an der Einheit der 
Bewegungen empfundener Luft ift allerdings das Geiftige, aber auch das einzig Geiſtige in 
unjerm Tanze; denn die Unterhaltung ift außerwefentlid. Der Tanz wird übrigens einge— 
theilt in den geſellſchaftlichen und theatraliihen. Bu dem erflern gehören 
auch verjhiedene Nationaltänze, welche einen eignen Rhythmus haben und mit eignen Melo- 
dien begleitet werden. Sie find zugleich ald charakteriſtiſche Tänze von vorzüglichem Werthe. 
Bu den theatraliſchen Tänzen gehören theild die lyriſchen Tänze, melde in Opern und 
Schauſpielen eingeflodten werden, theild die Ballets (f. d.) im engern Sinne, Die 
theatraliihen Tänze werden aud im ibealifhe, charakteriftiibe und groteöfe Tänze einges 
theilt. Vgl. Bourdelot „Histoire de la danse sacrde et profane, ses progr&s et ses 
revolutions depuis son origine‘‘ (Par. 1724) und Gahufac „‚Trait& de la danse ancienne 
et moderne“ (3 Bde., Bar. 1753). 

TTanzmuſik. Wenn dem Tanze jelbft urſprünglich eine Empfindung, ein Gefühl 
zum Grunde lag, welches zur wirflihen Ericheinung gebracht werden jollte, fo mußte die 
diefen begleitende Muſik diefen Empfindungen und Gefühlen adäquat fein: bei den Grie— 
hen würdevoll, feierlich langſam in den tragifchen, luſtig, beiter und ſchnell in den fatyri« 
hen und komiſchen Tänzen, verbunden mit einem firengen Rhythmus, jo daß Tanz und 
Muſik einen das Auge und Ohr gleih anipredenden Ginflang, ein Ganzes bildeten. 
Dieje Einheit des griechifchen Tanzes mit der Muſik beftätigt fchon der Name Emmelie 
(f. Tanzkunſt), welcher eigentlih eine Miihung von Mecorden und eine anfpredende 
Modulation im Spiele bezeichnet. Denn nicht blod von einer Flöte, jondern auch von 
der menschlichen Stimme mard der Tanz unterflügt, und fomit die Empfindungen, die 
aus Spiel und Beinegungen nur geabnt und wieder empfunden wurden, deutlich ausge— 
drüdt. Doch war dies, meined Erachtens, ebenfo ungehörig und den mächtigen Gefühls- 
eindrud fhwächend, wenigftend ebenjo überflüfiig als das Anmalen der Statuen. Da der 
heutige Tanz aber des Oedankens entbehrt, und nur in der rhythmiſchen Hebung der Füße 
und üppigen Drehung des Körpers befteht, fo machte es ſich unſfere Tanzmuflf zur Aufgabe, 
in Iodenden, üppigen, nedenden, hüpfenden Tönen die Füße gleihfam hinwegzureißen und 
alle Sinne wie eleftrifch zu durchzucken und nach dem Tanze unmwillfürlich hinzuſchmeicheln 
oder gewaltig hinzuziehen. Die Sinnlichkeit des Tanzes bat auch die Sinnlichkeit der 
Muſik zur Folge gebabt, und weil Wien der harmlofe Sig des finnlichen Vergnügens und 
unmittelbaren Empfindens ift, wie Berlin der aller Geifligfeit und des Willens genannt 
werden kann, fo ift von dort aus eine neue Aera für unjere Tanzmufif ausgegangen, deren 
Heroen Strauß und Lanner, jener mehr durd eine gewiſſe Sehnſucht nach entihwundener 
Luft, Diefer mehr durch den gegenwärtigen, unmittelbaren Genuß derjelben, Jung und Alt 
zum Tanze loden. Das Geheimniß dieſes wunderbaren Meizes fcheint in den Pauſen 
oder dem unerwarteten Anbalten und wieder Forthüpfen der Melodie zu liegen; ein inneres 
Gefühl nämlich drängt den Menſchen, in welchem durch dieſes Anhalten eine gewiſſe Nichts 
befriedigung, eine plögliche Xeere erzeugt wird, jene Bauen durch den Tanz auszufüllen 
und die angebaltene Melodie felbft fortzuiegen, deren bald folgende ebenio unerwartete 

Fortführung dem Gefühle und den Füßen neue Unterftügung und Hebung giebt. 
Zanztwuth war eine im Mittelalter jehr häufige, epidemiich auftretende Nerven- 
krankheit, welche, mit Zudungen und wilden tanzartigen Bewegungen verbunden, den 
daran Leidenden das Anſehen von Befeffenen gab. Bon den Schugheiligen, welde man 
um Hülfe gegen das Uebel anrief, wurde dadfelbe auh Johanmestang (nicht zu ver- 
wechſeln mit dem Volkstanz am Befte des Johannes), oder häufiger noch Veitstanz 
(Sanct-Beitdtangz) genannt. Schon im 3. 1021 wurde er zu Kolbig bei Bernburg 
beobachtet, 1237 wurden zu Erfurt über hundert Kinder davon befallen und jeit dem J. 
137A ward er faſt überall in Deutichland gefunden. Im Juli diefes Jahred zeigte die T. ſich 
zuerft in Aachen, bald darauf in Lüttich, Utrecht, Tongern, ferner in Köln, wo man 500, 
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in Meg, wo man 1100 Kranke diefer Art zählte. Im I. 1418 beobachtete man die T. 
In Straßburg noch einmal in ihrer Allgemeinheit, und dann werden die Nachrichten Davon 
fpärlih,, bis fle in Italien fich wieder zeigte, wo fie bejonders im 17. Jahrh. nad Hecker 
fehr allgemein verbreitet geweien jein fol, Indeſſen ſcheinen, wie in dem Artifel Ta— 
rantel angedeutet, hier Verwechſelungen ftattzufinden. Das Bild der wirklichen T., als 
deren ſchwaches Ueberbleibjel wir, beiläufig gefagt, dad, was wir jegt Veitätanz zu nennen 
gewohnt find, zu betradhten haben, war nad Hecker in feiner grellfien Höhe folgendes: 
Die Behafteten fielen bewußtlod und jchnaubend zu Boden, Schaum trat ihnen vor den 
Mund, dann fprangen fie auf und hoben ihren Tanz an mit unheimlichen Verzerrungen. 
Hand in Hand fhlofjen fie Kreife und ihrer Sinne anſcheinend nicht mächtig, tanzten fie 
Stunden lang in wilder Raſerei, ohne Scheu vor den Umftehenden, 6i8 fie erichöpft nie 
berfielen; dann Elagten fle über große Beflemmung und ächzten, ald flände ihnen der Tod 
bevor, bis man ihnen den Unterleib mit Tüchern zufammenfchnürte, worauf fie fih erhol⸗ 
ten und rubig blieben bis zum nädften Anfalle. Iene Einſchnürung geſchah wegen ber 
Trommelſucht, welche fih nad dem krampfhaften Toben einftellte; oft half man aber noch 
funftlofer mit Bauftihlägen und Yußtritten auf den Unterleib. Während des Tanzes hat- 
ten fie Erſcheinungen; fie faben nicht, fie hörten nicht, ihre Phantafle gaufelte ihnen 
Geifter vor, deren Namen jle hervorkrächzten, und jpäterbin fagten Einige aus, fie wären 
fih jo vorgefommen,, wie in einen Strom von Blut getaucht, und hätten deshalb jo hoc 
Ipringen müffen. Andere jahen in ihrer Berzüdfung den Himmel offen, mit dem tötonen« 
den ‚Heiland und der Mutter Gottes. — Die Urfahen des Liebeld waren weder damals 
aufgeklärt, noch find fie ed jegt; man hielt die Kranken für Beſeſſene und rüdte mit dem 
volltändigen, damals gebräuchlichen Apparat der Teufelöbanner, mit Beihwörungen x. 
gegen fie, und glaubte nicht felten glänzenden Erfolg von dem gaufleriihen Treiben ter 
das Volk an Aberglauben und Unwiffenheit überbietenden Geiftlichfeit gefehen zu haben. 
Vgl. I. F. C. Heder „Die Tanzwuth, eine Bolföfranfheit im Mittelalter” (Berl. 1832). 
Zapeten (von Lapes, lapetum), aus Wolle oder Papier gemachte Stoffe, die in« 

nern Wände der Zimmer damit auszufhmüden. Die erften Tapeten waren die gewirk— 
ten, eine Folge der vervollfommneten Wollenweberei, wodurch man in den Stand geiegt 
ward, Beidhnungen ron natürlicher Größe und Farbe einzumeben. Der bazu gebrauchte 
Webeſtuhl ift entweder hochſchäftig (haute-lisse) oder tiefihäftig (basse-lisse). Xeßterer, 
der aber immer mehr abfömmt, hält die Kette wageredht, und bildet meiftentheild ſammet— 
artige Gewebe. Auf erflerm ift die Kette ſenkrecht und die Arbeit schwieriger und Fangweiliger. 
Aber man verfertigt auf Diefem Stuhle die fogenannten türfifhen T., die unter dem 
Namen der Tapeten der Savonnerie befannt find, deren Kette nicht, wie bei den übrigen, 
aus Seide, Zwirn ; Baummolle oder ungedrehetem wollenen Garn, fondern aus gediehter 
ftarker Wolle befteht, und die ein jammetartiged Gewebe find. Sie werden türkiſche X. 
(point sarrasin, lurque) genannt, weil fle die Sarazenen unter Karl Martell nach Franf- 
reich gebracht haben jollen. Auch nody jest werden die jhönften in Sranfreih, in ber 
Manufactur zu Ehaillot, melde Savonnerie genannt wird, verfertigt; dann befonder& in 
den Gobelins, einem Palaſte, den Golbert 1667 zu Paris den Künften erbaute, und nad 
den Gebrüdern Giled und Jean Gobelin benannte. Aus Frankreich fam die Kunft der 
Zapetenwirferei nad Brabant, von ta nad Schwabah, nad) Berlin, Wien, Heidelberg, 
Petersburg x. Bu den geringften T. gehören die Bergamos, deren Kette gewöhnlich 
Hanf, das Eingewebte aber Flockſeide, Wolle, Baumwolle oder Kameelgarn if. Sie 
haben Zeichnungen von Thieren und Blumen, oder nur Streifen, die zuweilen mit einer 
Einfafjung umzogen find; oder fle gleichen den ungariſchen Spigen, und heißen Hongrie. 
In Branfreid werden fie hauptſächlich zu Rouen, EIboeuf und Tournai, auch in Flandern 
gemacht. Sie haben ihren Namen von Bergamo, von wo aus fie zuerft befannt wurden. 
Zu den gewirkten feidenen Tapeten gehören außer den Bergamos die Bracatelles und Ra- 
jellos. Die Iedernen T. find jehr haltbar und mit gepreßten, zuweilen vergoldeten oder 
verfilberten Figuren verſehen. Auch die wachsleinewandnen find fehr dauerhaft. Sie 
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werben ganz wie Wachsleinwand verfertigt, find einfarbig, oder mit bunten Muſtern ges 
druct, oder mit Oelfarben bemalt. Der Gebrauch ber erwähnten T. ift veraftet, ſeitdem 
die Bapiertapeten durch ihre Wobhlfeilheit und Schönheit durdgängig gebräudlich 
worden find. Ihr Gebrauch fam aus China, und fam über England und Branfreid nad 
Deutihland. Man untericheidet 1) glatte ober fattunartig gedrudte T. und davon wieder 
matte und glänzende (Satinettapeten) ; 2) erhabene, geftaubte oder Sammettapeten, deren 
fammetne Erhabenheiten entweder von Blodwolle oder von gemahlner Bronze, Glasglanz, 
metalliſchem Sand, Mufcelgold u. dgl. gemacht werden‘; 3) moirirte T., werben wie bie 
Moireen gemadt; 4) Iristapeten mit bunten Streifen, deren Barben unmerflih, wie bei 
dem Megenbogen, in einander übergehen. 5) Decorationdtapeten, welde Landfchaften, 
Städte und was man fonft noch auf dem Theater als Hintergrund braucht, darftellen; 
6) architektoniſche T., welche Gegenftände der Baufunft darftellen. Jetzt hat man noch 
eine andere Art, die wie Wachspapier gefertigt und mit wadhsähnliden, bunten Stoffen 
überzogen find. Diefe find fehr empfehlenswerth, da fie nicht nur jehr haltbar find, fon« 
dern ih aud mit einem feuchten Schwamme jehr leicht reinigen laffen. Die T. werden 
nad Stüden und Rollen von 10—15 Ellen Länge und der gewöhnlichen Papierbreite 
verfauft. Die Tapeten, Teppiche (tapetes) bei den Alten waren wollene, oft reih und 
foftbar geſtickte Decken, die unter die Füße, auf Seffel und Betten gebreitet wurden. Man 
wurde fm Morgenlande mit ihnen befannt, und brauchte fie Später auch als Tiſchdecken und 
MWandbefleidungen. Auch machte man fogenannte ſpaniſche Wände davon. — In der 
Bienenzudt heißen die zarten Häutchen, in welde fih die jungen Bienen ald Nymphen 
einfpinnen, und die hernach, wenn die Bienen audgefroden find, an den Wänden der Bel- 
len hängen bleiben, ebenfalls Tapeten. 

Zapferfeit, nad der befannten @intheilung Plato's, der Stoifer u. A. eine der 
Gardinaltugenden (}. d.), bat einen weitern Begriff ald den der kriegeriſchen 
T., welden ihr der Sprachgebrauch des gewöhnlichen Lebens beilegt. Sie ift Die Aeuße—⸗ 
- rung der Seelenftärfe, welche, um ein Ziel zu erreichen, Die Gefahren nicht ſcheut und die 
Schwierigfeiten zu überwinden ſucht. Doch bedarf die Handlung einer moraliihen Grund» 
lage, fonft ift ed nicht X, fondern Verwegenbeit, Tolltühnheit oder Halsſtarrigkeit. Sie’ 
gehört vorzugoweiſe dem männlichen Geſchlechte an, daher ihre Namen, bei ten Griechen 
avdosia (von @vre) und bei den Römern virtus (von vir). 

Zapia, Don Eugenio de, einer der ausgezeichneteren neuern Shdrififleller Spaniens, 
wurde zu Avila in Altcaftilien geboren, fludirte Die Rechte zu Toledo und Valladolid, ward 
dann in das Advocatencollegium zu Madrid aufgenommen und machte fpäter eine Reiſe 
nad England. Nach der Niederlage der Franzoſen bei Bailen wurde er in Madrid einer 
der Redactoren des patriotiichen Journal® „„Semanario patriötico“‘, entwidh aber nad der 
MWiedereinnahme von Madrid dur die Franzoſen nad Valencia, ging nad der Niederlage 
der Patrioten bei Ocaña nah Sevilla und dann nah Cadix. Hier wurde er Regierungd- 
fecretär bei der Föniglihen Philippinifchen Compagnie, vertaufchte aber dieſe Anftellung 
bald darauf mit der eined Oberredacteurd der von der Megierung herausgegebenen „Ga- 
ceta. Mad einiger Zeit wurde er auch zum Mitaliede der oberften Genfurjunta und der 
Gommilfton zur Entwerfung eined neuen Studienplans ernannt, Nach der Reftauration 
Ferdinand's VII. erlitt er anfangs mande Verfolgungen ald Xiberaler und mußte fogar 
neun Monate lang in den Kerfern der Inquifition fhmacten ; ſpäter erhielt er Die Ober. 
redaction der „Gaceta‘‘ wieder. Unter der conftitutionellen Regierung von 1820 ward 
er Director der Staatsdruderei und Gorteädeputirter, deshalb aber von der Reftauration 
im 3. 1823 geächtet. Er wanderte jegt nach Frankreich aus, erhielt 1830 die Erlaubniß, 
nad Madrid zurüdzufehren und ward fpäter zum Mitglied der Geſetzgebungscommiſſion, 
zum ®eneraldirector der Studien, Ehrenmitgliet der königl. Audienz von Valladolid und 
wirflihen Mitglied der Fönigl. Akademie ernannt. Als Schriftfteller Hat er fih durch fol« 
gende Werke einen Namen gemadt: „Ensayos satiricos en prosa y verso‘, die er unter 
dem Namen des Ricentiaten Maduca herausgab; „„Viage de un curioso por Madrid‘‘, 
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ebenfalls eine ſatyriſche Schrift gegen mehrere am Hofe herrſchende Mißbräuche; „Poesias 
liricas, satiricas y dramäticas“ (Madr, 1821, 2 Bte., 1832); „Guia de la infaneia, 
ö lecciones amenas & instruclivas‘‘ (4 Bde.) ; „Elementos de jurisprudencia mercanuil; 
Febrero novisimo y otros tratados de jurisprudencia‘‘ (15 Bte.); „Los Cortesanos y 
la revolucıon, novela de costumbres*" x. Sein Hauptwerk aber, bad jeinen Namen auf 
die Nachwelt bringen wird, ift feine „Historia de la civilisacion espanola* (4 Bbe., 
Madr. 1840), das fich jowohl durch den Reichthum des Inhalts, ald durd die Schönheit 
eined Maren, einfachen, echt hiſtoriſchen Styls auszeichnet. Proben aus feinen Werfen 
in Proſa und Verſen geben Ochoa's „Apuntes““. Als Didier gehört T. mehr noch der 
claſſiſchen Schule an und hat fih überhaupt nicht über das Gewöhnlide erboben. 

Zapir, ein an Geftalt dem Schweine, durd den Rüffel, der verfürzt und verläns 
gert werden fann und zum Buführen der Speiie zum Munde Dient, dem Glephanten ähn— 
liches Thier, hat die Größe von einem ausgewachſenen Eſel, furze und plumpe Füße und 
mit Ausnahme der kurzen Mähne am Naden cine faft ganz nadte Haut. Der Iapir Icht 
in fumpfigen Gegenden Aſtens und Amerikas, nährt fih von Kräutern und Früchten und 

wird feines Fleiſcheg wegen, das dem Schweinefleifhe ähnlich ſchmeckt, gejagt. 

Zaprobana, hieß bei den Alten die Injel Geylon (if. d.). 

Zara oder Thara, fommt aus dem Spaniihen ber und bezeichnet das Gewicht 
der Fäſſer oder des Stoffe, worin eine Waare eingepadt il. Tararechnung oder Abzugs- 
rechnung ift die Beflimmung ded Waarenwerthes, wenn dad Taragewicht von dem Brutto— 
gewicht abgezogen wird, um dad Nettogewicht der Waare zu erhalten. Tariren heißt das 
Abwägen der leeren Fäſſer und anterer Emballirung. 

Tarantel, ift eine vorzüglid in Italien, bejonders in Apulien und Neapel lebende 
Spinnenart, welde größer ald unfere Kreuzipinne, ungefähr 1—2 Zoll lang ifl. Ihr 
Körper ift raub, hat oben eine graubruune, unten eine gelbrothe Farbe; die Füße iind did 
und unten ſchwarz bandirt. Sie lebt in Erdlöchern, wo ſte den Fliegen nachſtellt und iſt 
leidst zu zähmen. Ihr Biß verurfacht läſtige, wenn auch nicht gefährlide Wunden, wurde 
aber früher ald Urſache tödtliher Wunden angegeben, von denen man fih nur durch hef— 
tiges, fortgeſetztes Tanzen befreien könne. Zu diefem Tanz (Taranteltanz, Tarans 
tiömus) giebt ed eine eigene Muſik, die gewöhnlich von einen Geiftlihen auf einer Geige 
gejpielt wird. Das Ganze war wohl nur Uebertreibung und diente dazu, Leichtgläubigen 
Geld abzuloden.. Der Biß der Tarantel jheint nur in den Monaten Juni, Juli und 
Auguft gefährlih. Wenn man die Krankheit ſich felbft überläßt, fo ſteigt fie in den erſten 
drei Tagen, fo daß fle den heftigften Anfällen von Cholera oder Starrkrampf gleihfommt ; 
bon dem vierten Tag an nimmt fie ab und endet flet3 glüdlih am 14. oder 15. Tage. 
Bejonders Ind die Landleute beim Mähen auf dem Felde dem Biß der Tarantel ausgeſeht. 

TZarantella, italieniiher Tanz, der bejonderd im Tarentinifchen (daher fein Name) 
und in Neapel üblich if. Es tanzen ibn nur Mädchen ber niedern und Mittelelaffe. Es 
gehören deren drei dazu, von Denen die Eine das Tambourin ſchlägt, während die beiden 
Andern mit den Gaftagnetten in der Hand die Schritte des Tanzes machen. Viel Kunft 
herrſcht im Tanze nicht, die Tänzerinnen treten eigentlih nur den Takt, indem fie eine 
Weile auf einem Plage einander gegenüberftehend trippeln, dann fih wenden, die Plätze 
wedhieln x. Gine der Tänzerinnen wechſelt dann auch mit der, welde dad Tambourin 
ichlägt, ihre Gaftagnetten und umtanzt dieſe, während Jene Das Tambourin ſchlägt. Der 
Stich der Tarantel ſoll durch Diefen Tanz geheilt werben. 

Zaras, der Sohn des Bofeidon und einer Nymphe, ſchwamm auf einem Delphin 
von Tänaron nad) Unteritalien und gründete daſelbſt der Sage nad die Stadt Tarent(i.b.). 

Zardieu, Jean Vaptifte Pierre, geographiſcher Kupferſtecher, geboren zu Paris 
1746, war einer der Erften, welche diefe Kunſtgattung zu einem hoben Grade geihmad« 
voller Bollendung erhoben. Er ſtach für die Kaiferin Maria Therefla die Karte der Nie—⸗ 
derlande in 53 Blättern und für Ludwig XVI. die Karte der königl. Wildbahnen. Auch 
fertigte ex bie Karte zu Sounini’d „Reife durch Griechenland und die Türkei“, und bie 
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bom Minifter Thümmel veranftaltete vortreffliche topographiſche Karte bed Herzogthums 
Sachſen⸗-Altenburg in 25 Blättern. Er flarb 1816. — Gein Bruder, Aler. J., 
geb. am 2. März 1756, ein Schüler Wille's, war cbenfalld ein berühmter Kupferftecher 
und führte in der Manier Nanteuil’3 und Edelink's nach Gemälden großer Meiftgr eine 
bedeutende Anzahl Rupferftiche aus. Beſonders gefchägt find fein Bildnif des. Grafen 
Arundel, nah van Dyk, der heilige Michael und der heilige Hieronymus, nah Raphael 
und Domenidino, worin er ebenſo treu als geiftreih Zeichnung und Golorit der Gemälde 
wiedergiebt. Im J. 1791 gewann er den großen Preis in der Kupferſtechkunſt. Des⸗ 
noyerd war jein Schüler. Bon jeinen gelungenften Arbeiten erwähnen wir nod die Bild« 
niffe Voltaire's, dad der Königin Louiſe von Preufien, Montesquiews, des Marfchalls 
Ney, Napoleon’s, und Ruth und Bond. — Ein dritter Bruder, Anton Francois, 

geb. am 7. Bebruar 1757, geft. am 24. Januar 1822, war wie Jean Baptifte Pierre ein 
berühmter Kartenfteber. Bon ihm rühren die Karten ber zu Choiſeul-Gouffier's „Voyage 
pittoresque de la Grèee“; zu Didot’3 vierter Auflage der „Voyage du jeune Anacharsis‘‘; 
die Karten der Balatinate Warjchau, Plozk, Lublin und Sandomir, die er für den König 
Staniflam Auguft arbeitete; die große Karte des europäiſchen Rußlands; der Atlas zu 
Peron’g „Voyage aux terres australes‘‘ x. — AmbrofiusT., ein fehr verbienter 
Kupferftecher, geb. am 7. März 1788, aeft. dafelbft am 3. Auguft 1844, hat namentlih _ 
auch miehrere von ihm felbft redigirte.größere Karten und Kupferwerfe herausgegeben, fo 
ben „‚Atlas de g&ographie ancienne‘ (1818); „‚Iconographie universelle, ancienne el 
moderne‘‘ (1820) und „Atlas universel de g&ographie ancienne et moderne‘ (1824). 

Zarent, eine von lacedämoniichen Goloniften ums 3. 700 dv. Chr. gegründete 
Stadt in Unteritalien, lange Zeit eine der blühendften Städte Großgriedienlandse. Künfte 
und Wiſſenſchaften waren einheimiſch; der große Marhematifer Archytas ſtammte aus TJ. 
Zange ihre Freiheit gegen die Römer behauptend, unterlagen die Tarentiner endli im 3. 
270 v. Chr. — Gegenwärtig beißt der Ort Taranto und ift eine Seeftadt in der nea— 
politanifhen Provinz Terra di Dtranto, am Meerbufen gleiches Namens gelegen, if Sig 
eines Biſchofs, hat ein feftes Schloß, einen Hafen, der indeffen ziemlich verfandet ift, und 
18,000 Einw., welche Fiſcherei und Handel treiben. Don diefer Stadt führt der Mar- 
fhall und Bair von Frankreich, Etienne Jac. Joſ. Aler. Macdonald cl. d.) den Titel 
Herzog von Tarent. 

Targowizer Conföderation, ſ. Bolen (Geſchichte). 

Zargum ein chaldäiſches Wort, welches Ueberſetzung bedeutet, iſt der Name der 
haldäiihen Paraphraſen des Alten Teſtaments. Dieſe wurden zu einer Zeit veranftaltet, 
als fih die bebräiihe Sprade unter dem Volke nänzlich verloren hatte und nur die ara= 
mäifche üblih war. Da nämlidh mit der Einrichtung der Synagogen die Vorlefung des 
A. T. Sitte geworden war, To machten es ſich die Schriftgelehrten zunächft zum Geichäft, 
der Vorlefung des Driginal® Ueberfegungen in der Landediprade folgen zu laſſen, melde 
anfänglih aus dem Stegreife gegeben, nachher aber ichriftlich entworfen wurden, Die jo 
entflandenen Targums reichen in ihrer fragmentariichen Geftalt gewiß über Chriſti Geburt 
hinaus (denn zu Ghrifti Zeit waren fie in Baläflina gleichſam als Firchliche Ueberfegungen 
allgemein angenommen), wenn gleih die Sammlung und Redaction derfelben zum Theil 
viel jpäter angejegt werden muß. Das vorzüglicfte Targum ift das von Onfelos über 
die fünf Bücher Moſes, eine in jehr reiner chaldäiſcher Sprache abgefahte, meiftend treue 
wörtlidhe Ueberiegung, melde jedoch aud willfürlibe Veränderungen des Tertes enthält. 
Sie ift vieleiht nob vor Chriſti Geburt geſammelt. Gleichfalls rein chaldäiſch und der 
Sprache des Ontelos ähnlich ift die des von Jonathan ben Uſiel verfaßten Targum, 
welches fich über Jofua, Nichter, Sammel, Könige, Iefaia, Jeremia, Ezechiel und die Kleinen 
Propheten erfiredt. Der Berfafler blühete kurz vor Chrifti Geburt. Seine Ueberjegung 
iſt weniger treu und mehr paraphraſtiſch, als die deg Onkelos. Demielben Jonathan wird 
ein Targum über die fünf Bücher Mofis zugeichrieben, welches aber nach jeinem ſchlechtern 
Style und übrigen Charakter, wie auch nad) den darin befindlichen Anführungen jpäterer 
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Gegenftände, einer weit ſpätern Zeit (feiner gegenwärtigen Geſtalt nach dem 8. ober 9. 
Jahrh.) angehört. Deshalb nennt man jeinen Verfaſſer Pſeudojonathan. Mit 
dieſem Targum in vielen Stellen verwandt ift das Jeruſalemiſche Targum über 
die fünf Bücher Moſes, eine ſpätere fragmentariide Compilation. Es heißt das Jeruſa— 
lemifche entweder wegen des Dialefted, worin es geichrieben ifl, oder nad jeinem 
Urfprunge. Die drei legten dieſer erwähnten Tarııyınd find paläflinenflihen Urfprungs ; 
das Targum ded Onkelos dagegen wird allgemein tür ein babyloniſches Product gehalten. 
Außerdem haben wir ein Targum über Die fünf Megilloth, d. h. Ruth, Eſther, Klagelieder, 
Prediger und hohes Lied, und noch zwei über das Bud Eſther, ein Targum über die übri- 
gen Hagiographa, nämlid die Palmen, Hiob und die Sprüde Salomonis, und eind über 
die Chronik, alle im ſchlechteſten Sıyl und Geift geichrieben und fpätern Uriprungs. Die 
Berfafler find unbekannt, für dad Targum über die Hagiographen nennen Manche Jojepb 
den Blinden — Wichtig find Die Targums namentlich für den bibliſchen Eregeren 
deshalb, weil man aus ihnen die bei den Waläflineniern und Babyloniern recipirte Erflä- 
rung ded Orundtertet erſieht, welder man in vieler Hinfiht Das Lob treu bewahrter Tra— 
— dition nicht flreitig maden kann. Auch geben vorzüglih von ihnen die Nabbinen des 
Mittelalters bei ter Beſtimmung ihrer Bedeutungen aus, 

Tarif ift joviel ald Preiscourant, dann ein Verzeichnif der Abgabe, Die für ein» 
oder ausgehende Waaren zu entrichten ifl. 

Tarn, 1) Bluß in Frankreich, der er dem Xozeregebirge, im Bezirk Blorai, ent« 
ipringt, bei Gaillac jchiffbar wird, die Jonte, Dourbie, Dourdou, Agout und Aveyron auf: 
nimmt und in der Nöbe von Moiſſae in Die Garonne fließt; 2) franzöſiſches Departement, 
ein Theil von Languedoc, Das von Aveyron, Herault, Aude, Ober-Garonne und Tarn— 
Baronne begrenzt wird, und 105 DOM. mir 360,679 Einw. in A Bezirfen, 35 Gantonen 
und 338 Communen umfaßt. Der Boden des Departements if fehr frudtbar und nid 
arm an waldigen Gebirgen und weinreihen Sügeln. Es gebört zur 10. Militärbivifton, 
zur Diöcefe und zum Gerihtöhore von Toulouſe. Die vier Bezirfe desielben find 
Gaillac, Lavaur, Gaftres und Touloufe, und die Departementöſtadt iſt AUby. 3) Tarn— 
Baronne, ein fruchtbared, obſt-, wein: und hügelreiches franz. Departement von 67 DOM. 
und 242,510 @inw. Es umfaßt die drei Bezirke Moiſſac, Sarrafin, Montauban, 
2A Gantone, 193 Communen und gehört zur 10. Militärdiviflon, zur Didcefe Montauban 
und zum Gerichtöhofe von Toulouſe. 

Zarnow, Fanny, wurde den 17. Dechr. 1779 zu Güſtrow in Medlenburg- 
‚Schwerin geboren. Sie ift in ihrem Leben durch vielfache Unglücksfälle beimgejucht, Die 
felbft ihre früheſte Kindheit nicht verfhonten. Im vierten Jahre flürzte fle von dem zwei— 
ten Stodwerfe herab auf die Straße, litt in Folge deſſen an einer Nervenfranfheit, und 
blieb fogar längere Zeit taub. Da ſie unter ſolchen Umftänden feinen Sculunterridt 
haben fonnte, juchte fte ſich durch Leſen von Büchern aus einer Leihbibliothek die Zeit zu 
verkürzen. Später nahm eine Verwandte fle zu fib auf das Land; doch ſchon nad der 
zwei Jahre darauf erfolgten Verheirathung derſelben kehrte Fanny in das älterlibe Haus 
zurüd, und bier begann das frühere Leben wieder. Daneben bejuchte fie das Schauipiel 
oft. So ward das Kind völlig jeinem Kreije entzogen, und bei der lebhaften Bhantafte 
war eine Verderbnif zu befürdten. Doc hatte fle jo viel Fond, daß jie Ruhe und Frieden 
erhielt, wenn beide auch mitunter geftört wurden. Als fie nun ihren Großvater verloren, 
und durch des Vaters Schuld der Wohlftand der Familie zjerrüttet war, nahm fie an ber 
Leitung der ökonomiſchen Angelegenheiten der Bamilie Theil. Als es ihr gelungen war, 
für den Bater dur den Einfluß einiger hraven Männer einen Poſten zu erlangen, begab fie 
fi nad Riga ald Erzieherin ; dod machte ſie bier fo traurige Erfahrungen, daß Diejelben 
fie auf das Kranfenbett warfen. In ibrer wehmütbigen Stimmung fchrieb. fie ihren erften 
Roman „Natalie*. In Medlenburg lebte fie bis 1816. Zu dem Gram geiellten ſich 
Nahrungäiorgen, und nur durch fchriftftelleriiche Arbeiten und ein Jahrgebalt der Prin— 
zeſſin Charlotte wurde ed ihr möglich, dieſe Sorgen von ſich felbft und ihrer Familie theil- 
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weife fern zu halten. Bald aber ftarb ihre Wohlthäterin:; der Großherzog felbft nahm 
fih der Unglüdligen an. Unterflügt von ihm, zog ste 1816 nah PBeteröburg, um eine 
Jugendfreundin zu beiudhen. Das Klima wirkte jrdoch nachtheilig auf ihre Geſundheit, 
darum fehrte fie nach einigen Jahren (1820) nad Deutichland zurüd und lebte in Dreds 
den, jpäter in Weißenfels, wo fie ſich ausſchließlich mit fchriftftellerifchen Arbeiten beſchäf— 
tigte. In diefen legte fie ihr ganzes Inn r: nieder, ohne, daß fie das Vermögen befigt, 
objectiv zu werden, wenn ed au ihren Schriften gar nicht an Wärme, Anmuth und Er— 
bebung fehlt. Do kann fle wohlauf den Namen einer Dichterin, aus den eben angeführten 
Grünten, nicht den gehörigen Anjprud machen. Außer jelbfterfundenen Romanen, gab 
fie auch Bearbeitungen ausländifher Romane heraus, in die fe aber auch ganz die Neigung 
ihres Charafterd hineintrug. Eine Auswahl aus ihren Schriften erichien in 15 Bänden (Lpz. 
1830); ihr folgten die „ Gefammelten Erzählungen“ (4 Bde., Lpz. 1840 —42). Au 
wird ihr der Roman aus den Papieren eines alten Diplomaien „Zwei Jabre in Peterd- 
burg“ (Epz 1833) zugeichrieben, 

Zarnowsfi, Ian, ein berühmter polniſcher Feldhert, geb. 1488, ftammte aus 
einem alten angefebenen Geſchlechte. Schon jein Großvater Jan ©. hatte in der Schladht 
bei Zannenberg , fein Vater Jan ©. in dem Kampfe gegen die Walachen mit Ruhm ges 
kämpft. Der junge % unternahm behufs jeiner Eriegeriihen Ausbildung Meilen nad 
Syrien, Paläftina, Afrika und Portugal. In dem legtern Lande übertrug ihm der König 
Immanuel im Kriege gegen die Mauren die Anführung feines Heerd. Nachdem er id 
auf diefe Weiſe großen Krieggruhm erworben und von Kaiſer Karl V. zum Reichsgrafen 
erhoben worden war, fehrte er in fein Vaterland zurüd, und nahm bier in dem Kriege 
zwiihen Sigismund I. und dem ruſſiſchen Czar an der Schlacht bei Orfpa Theil. Nachher 
fendete ihn Sigismund mit einer Heeredabtheilung dem Könige Kudwig von Ungarn gegen 
die Türfen zu Hülfe. Später übertrug ibm Kaiſer Karl V. den Oberbefehl über jein Heer in dem 
‚ Türfenfriege. Der Woimode der Walacei, Peter, einer der Lehndträger Polens, machte einen 
Aufftand gegen Sigismund und fiel in Pofutien ein. Darauf übertrug der König dem 
T. die Vertheidigung des Landes und diefer überwand mit einem verbältnißmägig fleinen 
Heere die Walachen bei Obertyn und drang, nad) einem zweiten Einfalle derfelben in Po 
len, jelbft bis in Die Waladei vor, eroberte Chocim und nötbigte den Hodpodaren, dem 
Könige von Polen von neuem Treue zu jhmören. Später trieb er mit den Ginwohnern 
feiner Staroflei Sandomir die nach Polen eingefallenen Tartaren zurüd. Er ftarb 1561. 
Er war aud ein Freund der Wiſſenſchaften und beſaß felbft eine reihe Sammlung jeltener 
Handſchriften. In Tarnow, feinem Stammfige, ließ er das kriegswiſſenſchaftliche Werf 
‚„‚Consilium rationis bellicae‘* abdruden. 

Zarof, vielleiht das anziehendfte, aber auch das fchwierigfte und verwiceltfte aller 
Kartenpiele, wird von drei Perſonen mit 78 Blättern geipielt, die auf den 52 Blättern 
der franzöſiſchen Karte, vier Gavalld oder Reitern und 22 Taroks oder Trümpfen beftehen, 
zu welchen legtern der Sküs (von excuse) gehört. 

Zarpeja, die Tochter eines Römers, Spurius Tarpejus, welchem im Kriege des 
Romulus mit den Sabinern die Sicherung der Burg übertragen worden war. Als dieſe 
Jungfrau außerhalb der Mauern nad Opferwaffer gegangen war, wurde fle vom feindli« 
hen Anführer Tatius mit Gelde beſtochen, um die Sabiner heimlich in die Burg zu laffen. 
Die aufgenommenen Feinde jollen fie hierauf mit ihren Waffen bedeckt und getödtet haben 
(Liv. 1,11). Von ihr erhielt der Sage nach ter mons Tarpejus (ſpäter mit einem Tempel 
bes Jupiter, Liv. I, 55, Propert. IV, 1,.7) feinen Namen. Bon dem tarpejiichen Felſen 
(saxum Tarpeium) wurden Staatd- und Majeftätäverbrecher herabgeflürst, wie M. Manlius 
zur Beit des Breiftants und Sextus Marius unter Tiberius (Liv. VI, 20). 

Tarquinii, eine alte mächtige Stadt in Südhetrurien, auf einem Berge, 10 ita« 
lieniihe Meilen vom jegigen Givita Vecchia, von korinthiſchen Goloniften erbaut, einft 
Haupt ded hetruriſchen Städtebundes, bis ihre Macht von den Römern gebrochen wurde 
und ihre Blüthe dahin welfte. Sie ward römifhe Municipalftadt. Bon ihrem ehemaligen 
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Glanze find die aufgefundenen Gemälde in den noch vorhandenen unterirdiſchen Gewölben 
und Trümmern Zeuge. Seit 1780 wurden Ausgrabungen veranftaltet und ſeit dem 
legten Decennium mit überrafchend glücklichem Erfolge gefrönt. Baron von Stadelbery | 
und Profeffor Thürmer haben die 1827 in den Brabgewölben neu aufgefundenen farbigen 
Wandgemälde abgezeihnet und in 47 Steindrudtafeln mit 225 Figuren herausgegeben 
unter dem Titel „Neltefte Denkmäler der Vialerei, oder Wandgemälde auf den Hypogäen 
von Zarquinii*. Drei etrudfiiche Tempel mit Zellen und Bädern, mit wichtigen In— 
ſchriften (aud dem 2, Jahrh. des Kaijerreichs) liefen Foflati und Manzi audgraben, und 
Letzterer entdeckte im I. 1834 in der Nefropolid von Tarquinii ein etruskiſches Grabmal, 
reich verziert mit Gemälden und etrudfiichen Infchriften. Die wenigen Trümmer, bie fid 
von der alten Stadt erhalten haben, liegen in der Nähe des heutigen Corneto. Bal, 
Abeken „Mittelitalien nach feinen Dentmalen * (Stuttg. 1843). " 

Zarquinius Priseus, Lucius, der fünfte der röm. Könige, der von 616—579 
regierte. Nach der Sage foll er ein Etrudfer und ein Sohn des aus Korinth nad Etru— 
rien eingewanderten Demaratus geweien jein und von Tarquinii aus mit feinem ber Weis 
ſagung kundigen Weibe Tanaquil, unter günfligen Vorzeichen, fih nach Nom begeben be 
ben, wo er durdy Reichthum, Talente und Liſt die Söhne des Ancus Martius vom Thron 
verdrängt habe. Niebuhr hält ihn der Abſtammung nach für einen Latiner. Auf jeden 
Fall erhält unter feiner Regierung das tusciſche Element größere Bedeutung im römijden 
Staatöleben, welches ſich großartiger und glänzender geftaltet, Durch Kriege mit den 
Nahbarvölkern wurde das römische Gebiet erweitert und die Kriegdmaht um das Doppelte 
‚vermehrt. Aus der vermehrten Bevölkerung Roms wurde ein neuer Adel geichaffen, welder 
ald Ramnes, Tities, Luceres secundi den ältern Tribus beigefügt wurde. Die Namen 
durfte der König nicht ändern, da der Augur Attius Nävius Einfpruc that. Mit ihm begann 
auch der Glanz Roms in großartigen öffentliben Bauwerfen, in denen gewiß aud bie 
tusciſche Kunft ſich geltend macht. Zwiſchen dem capitolinifchen und tarpejiichen Berge in 
dem Thale, welches wahrſcheinlich ſchon unter ihm Durch unterirdiihe Abzugscanäle troden 
gelegt wurde, baute er das forum Romanum aus, welches zum Markte und Berfammlung® 
plage beftimmt wurde. Zwiſchen dem palatiniihen und aventiniihen Berge legte er Die 
Rennbahn (eircus maximus) an, in welcher die Wettipiele, die vorzüglih in Prerderennen 
und im Fauftfampfe beftanden, gehalten wurden, Umher wurden die Sige für Die Senator 
und Ritter errichtet, welche den Kämpfen zujchauten, die durch Glanz und Pracht in der 
äußern Erſcheinung das neue, gebildetere Xeben verfündigten, das ſich aud in den prädti« 
gen Inftgnien der föniglichen Gewalt ausiprab. Auf T., der auf Anfliften der Söhne 
des Ancus ermordet fein joll, folgte zum Theil in Folge der Lift der Tanaquil ’deilen 
Schwiegeriohn Servius Tullius. 

Zarguinins Superbus, der flebente und legte König Roms (regierte ven 
534—510). Schwiegeriohn des Servius Tullius, benugte er die durch Begünftigung der 
Plebs entflandene Gährung unter den Patriciern, welche die Hand zu der Revolution be 
ten, welche Servius um Thron und Leben brachte, und Zarquinius zum Herrſcher erhob. 
Die Frevel, welche Tarquinius und Tullia bei dieier Umwälzung und in der Folge begangen 
haben follen, find wahrideinlih dur die Sage und den Patricierhaß vergrößert, der in 
der Folge ſich auch gegen den König kehrte, als diefer neberi den Bedrückungen der Blebt, 
die ganz in dem Einne und Geifte des Adels waren, aud die abiolute Gewalt über den 
letztern geltend machen wollte. An dem noch ungebrodenen und fräftigen Standesgeilt 
der Ariftofratie fcheiterte der ‘Blan des Tarquinius, fih zum Tyrannen im weiteften Sinne 
(Superbus) zu machen. Die Bleb8 wurde durch Kriegsdienſte, Steuern und Frohnen bei ben 
großartigen Bauten, die feiner Negierung Glanz verliehen, niedergehalten. Reiche Beute 
aus den Städten Sueſſa Bometia und Gabii, welche legtere dur die Fühne und aufopfernde 
Lift feines Sohnes Sertus genommen wurde, gab neben den Steuern die Mittel, welde 
zum Bau des im föniglihen Glanze emporfteigenden Capitoliniſchen Tempels, der den 
tuscifhen Göttern Tinia (Iupiter), Kupra (June) und Menfra (Minerva) geweiht war, 
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und zur Anlegung der cloaca maxima, welde auch an die etruriſche Bauart erinnert, erfor⸗ 
derlih waren. Die Plebs, welche wie Keibeigene in den unterirdifchen Gruben arbeiten mußten, 
murrten ob diefer Erniedrigung. Aber das Walten des Tarquinius war zu mächtig und wurbe 
durch, den Bund mit den Latinern artügt, über welche der König dur Verihwägerung mit 
dem mächtigen Mamilius, fowie durd Lift und Gewalt fih eine Art Prineipat verihafft 
hatte, welches die Verbündeten nötbigte, ein beftinimtes Gontingent zum römiſchen Heere 
zu flellen und dem röm. Feldherrn zu folaen. Als Vorfteher des Bundes opferte er an 
den latinijchen Ferien dem Jupiter Latiaris einen Stier. Auch die Hernifer und Volsker 
traten dem Bunde bei. Die Verbündeten erhielten Antheil jowohl an der Beute, ald auch 
an den Golonien, welche Tarquinius zuerft in Signia und Girceji im eroberten Lande ans 
legte, theild um die unrubige und überflüſſige VBolfömenge aus Rom abzuleiten, theild um 
das latiniſch- römijche Element nad Italien hin auszubreiten. So jchien die Gewalt des 
Machthabers in dem Staate und nah aufen him befefligt, und auch der patriciihe Stand 
und der Senat fchienen gebeugt und gebrochen oder gewonnen zu fein. Der König hatte 
den Senat ald Staatäförper in feiner Wirkſamkeit annullirt und dur Verbannung und 
Hinrihtung der Widerſtrebenden und durch Nichtbefegung der erledigten Stellen jeine 
Zahl bedeutend vermindert. in Theil 'ſonnte ih in dem Glanze und ſchwelgte in dem 
Genüffen ded Eönigl. Hofed. Uber es waren noch zu bedeutende Kräfte in dem bisher 
"ungefränft berrichenden Adelsſtande, der nur auf eine Gelegenheit wartete‘, um gegen daß - 
unrömiiche Weſen hervorzubredhen. Der daß fittliche Gefühl der Römer empörende Frevel 
des Sertus Tarquinius an der Lucretia brachte die Blamme zum Ausbruch, und die königl. 
Familie wurde beionders unter Mitwirkung des Brutus (j. d.) verjayt. Die jpätern 
Verſuche der Tarquinier, durh eine Verſchwörung und dann durch mehrere Kriege gegen 
Rom mit etruriihen (f. Borienna) und latiniihen Waffen auf den römiſchen Thron 
zurüdgufehren, waren vergeblih und Tarquinius ftarb im Audlande, in Gumä, fowie fein 
ganzes Geſchlecht ipurlod verihwinde. Durch diefe Revolution wurde das vorberrichende 
Walten des tusciihen Geifted in Rom, der ohne Zweifel mit den Tarquiniern mächtig 
wurde, zurüdgedrängt und die Gefahr von dem Staate abgewendet, feine Eigenthümlichkeit 
in dem etruriih-orientaliicdhen Weſen, weldes zwar der äußern Erſcheinung nad glängend 
war, aber bie Freiheit ausſchloß, untergehen zu jehen, oder gar eine Golonie des — 
Nachbarvolkes zu werden. 

Tarragona, Bezirkoſtadt in der ſpaniſchen Provinz Valencia, theils * einem 
ſteilen Hügel, theils im Thale des Francoli erbaut, mit 11,000 Einw., Woll- und Sei« 
denwebereien, Fiſcherei, Handel, iſt der Sig eines Biſchofs, eines Seminare und einer 
Marineſchule. Berühmt iſt die hieſtge Kathedrale, eine der ſchönſten Kirchen Spaniens, 
die Ruine eines Amphitheaters aus der Römerzeit, eines Cireus und Balaftes, den Aus 
gufus bewohnt haben joll. Die Stadt wurde von den Phöniciern erbaut und hieß das 
mald Tarfon. Nah ihrer Zerftörung von den Römern neuaufgebaut, erhielt fie den 
Namen Tarracon. Zur Zeit der Scipionen war fie ein Hauptwaffenplag, fpäter eine 
Beitlang Refidenz des Auguſtus und erhielt den Namen Golonia Julia Victrix, Antoninus 
Pius nannte fie Auguſta. Sie war die Hauptfladt de tarraconenflihen Spaniens, bis bie 
Mömer ihre legte Befigung in Spanien aufgegeben hatten. Unter den Sarazenen wurde die 
Stadt gänzlich verwüſtet und erhob fich feitdem nie wieder zu ihrem alten Glanze. Im 
Tarragona ſoll auch die ältefte chriftliche Kirche in Spanien gegründet worden fein. Wäh- 
rend des franzöfliden Kriegs wurde T. am 9. Mai 1811 mit Sturm genommen und beim 
Sprengen der Feſtungswerke am 18. Auguft 1813 faft gänzlich zerftört. 

Zarfus, jept Tarfo, bedeutende Handelsſtadt im türfiichen Ejalet Itfchil, mit 
30,000 Einw., war einft die Hauptftadt Giliciens, mit einer, unter der Regierung der Ges 
leuciden, von Griechen gegründeten Schule für Philoſophie und Vhilofogie, die mit denen 
zu Athen und Uleranbrien wetteiferte. Auch wurde hier der Apoftel Paulus geboren und 
gebildet. Zur Zeit des Julius Gäfar nahm fie den Namen Juliopolis an. 

Zartane heißt ein Feines, leichtes Fahrzeug, das, vorzüglich im mittellaͤndiſchen 
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Meere, theils zur Fiſcherei, theild zum Küftenhandel gebraucht wird, und nur einen großen 
Maft und einen Fockmaſt bat. 

Zartaren, |. Tataren. 

Zartaros bezeichnet bei den Hellenen den tiefften und jdauervollften Ort der 
. Unterwelt, und ift zu unterfcheiden vom Hades und Erebos. Homer (II. VII, 13 ff.) 
bezeichnet ihn ald dunklen, fernen Raum, im tirflen Abgrunde unter der Erde mit eijernen 
Thoren, und eherner Schwelle, jo meit unter dem Hades, ald der Himmel von der Erde 
entfernt iſt. Ausführlicher beicreibt ihm Heſtodos (Theogon. 719 ff.): er ſeht ihn jo 
tief unter die Erde, ald dieſe vom Himmel abſtehet. „Neun Tage und Nächte würde 
ein eberner Ambos vom Himmel fallen und am zehnten erft die Erde berühren: ebenfo 
würde ein folder neun Tage und neun Nächte von der Erde fallen und am zehnten den 
Zartarod erreihen. Ihn umgab eine eberne Mauer und dreifache Naht. Hierher jeien 
die Titanen verbannt worden, Poſeidon habe ihn mit Mauern und ebernen Pforten be- 
feftigt. Hier wohnen Gyges, Kottoß und Briareus, die treuen Wächter ded Zeus ꝛc. An 
einer andern Stelle (B. 119) fegt er ihm in die Mitte der Erde. 

Zartini, Giuſeppe, zu Pijano in Iſtrien 1692 geboren, 1770 in Padua geftor« 
ben, follte nad) feiner Aeltern Willen in Badua die Mechte fludiren. Seiner eigenen Nei— 
gung aber folgend, trieb er mehr die Fechtkunſt. Da er bier heimlich ein Mädchen gehei- 
rather hatte, fo ſah er jich genöthigt, um den Verfolgungen der Familie desfelben zu ent- 
geben, heimlih nah Rom ſich zu begeben. Hier beidäftigte er ſich eifrig mit der Muſik, 
die ihm früher nur ein Nebenftudium gemefen war. Nach einigen Jahren, in welchen jene 
Bamilie ſich wieder beruhigt hatte, kehrte er nah Badua zurüd, von mo er ſich nadh einiger 
Zeit nah Venedig und Ancona begab. Im dieſer Zeit erlangte er einen ausgezeichneten 
Ruf ald Tonfünftler, und jeine in Badua errichtete Muftfihule wurde zahlreich bejucht, 
da er ſowohl in der Tonfegfunft, als auch im Spiele der Violine Meifter war. Eigen— 
thümlich ift ihm und feiner Schule die majeftätiichelangfame Führung des Bogend, wor 
dur ihr Spiel beſonders für Kirchenmufifen ji eignet. Gr bat viele muflfaliihe Werke 
geſchrieben, Die theild blos für den Vortrag berechnet, tbeild theoretiich-praftiich find. Unter 
diefen haben namentlich einen Ruf erlangt fein „‚Trattato di Musica secondo la vera 
scienza dell’ Armonia“ (Batua 1754, 8.) und feine „Dissertazione de’ principii dell’ 
Armonia, contenta nell diatonico Genere“ (Ebd. 1767, A.). Da in diefen Schriften 
borgetragene Syſtem ter Harmonie tft auf das Mitklingen eines tiefern Tones beim An- 
geben zweier höbern Töne und auf das von Rameau u. U. fälihlih für eine allgemeine 
Eigenſchaft eines jeden Klanges audgegebene Mitflingen höherer Töne gegründet, und bes 
reits von Mercadier de Beleſta in der Vorrete zu feinem „‚Systöme de Musique‘ (Barid 
1776) gut widerlent. Der eben erwähnte tiefere Ton, welcder mitflingt, wenn man zwei 
höhere Töne, die in einem gewiſſen Verbältniffe zu einander leben, angiebt (indem man 
z. B. bei nleichzeitigem Angeben von c und e zugleich das fogenannte große C mitklingen 
hört), wird Gombinationdton, auch Tartiniiher Ton genannt, weil er bejonderd durch Tar— 
tini's „„Trattato“ dem größern Publikum befantt wurde, 

Tartſche, eine Art Schild, faft in der Geftalt einer halben welihen Nuß, runt, 
nad der Außenseite hin erhaben, jo daß ber Arm hinter der Höhlung liegt. Die Tartſche 
fommt am häufigiten bei morgenländifhen Nationen vor, fle waren aber auch im Mittelalter 
bei Rittern und Reiſigen im Gebrauch. 

Zartuffe, das berühmtefte Luftipiel Molidre's, hat, ehe es öffentlich aufgeführt 
werden Durfte, vielen Streit erregt. Der Dichter hatte e8 ſchon 1664 geſchrieben, und darin 
die Scheinbeiligen gezüchtigt. Sogleich erhoben ſich Alle, die fih getroffen fühlten, und 
allgemeiner Krieg, der durch frühere Stüde des Dichters nur theilweile angefacht war, 
entbrannte jegt, Allein fchlau genug naben Die, melde ſich getroffen fühlten, nicht den 
wahren Grund an, weshalb fie dieſes Stück und den Dichter verfolgten ; in ihrem Munde 
war Tartuffe ein Stück, das die Religion beleidigt. Es fei von vorn bis hinten voll von 
Verwünfhungen, ganz und gar des Feuertodes werth; jede Sylbe gottlos. Doch wurde es 
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in einen Zirkeln gelefen und fand den ungetdeilteften Beifall; um fo mehr aber widerjegten 
fih die Scheinheiligen der Aufführung. Der Dichter wandte ih mehrmals an den König, 
dem ex Alles genau audeinanderjegte; und obgleich der König das Stüd billigte, brachten 
ed des Dichterd Gegner do dahin, daß die Aufführung verboten blieb. Als zu gleicher 
Zeit ein Stüd Scaramouche Hermite aufgeführt wurde, fagte der König zu einem Großen: 
„Ich möchte doch willen, weshalb die Leute fo gegen Moliere’d Stück find und nichts gegen 
diejes haben?” Die Antwort war: die Komötie Scaramouche verhöhnt Himmel und Kirche, 
um die fümmern fi die Herren nicht; Moliere's Stüd verhöhnt fle ſelbſt und das können 
fie nicht ertragen. Endlich 1669 ward das Stück aufgeführt, und gefiel jo fehr, daß es 
drei Monate ununterbrodhen gejpielt wurde, Mit dem Namen T. benennt man jeitdem 
jeden Scheinheiligen. Gutzkow hat die Entftehung dieſes Stückes und die verwidelten 
Intriguen, die dabei im Spiele waren, in feinem „Urbilvde des Tartuffe“ dramatiſch 
behandelt. 

Zarutino, Dorf im ruſſiſchen Gouvernement Kaluga, Kreis Borowsk, berühmt 
durch den Sieg der Ruſſen unter Kutuſow's Oberbefehl (18, Oct. 1812) über die Fran— 
zofen unter Murat, in Folge deſſen am nächften Tage Moskwa geräumt ward. 

Zafchenfpieler kann man alle die Perfonen nennen, die ein Geſchäft daraus 
madhen, Wirkungen den Sinnen darzuftellen, deren Urſachen fie auf eine dem Zuſchauer uns 
erflärliche Art verbergen. Dieje Geichidlichfeiten find Geſchwindigkeit, Einverftändniffe mit 
einigen Gehülfen, die fih unter die Zuſchauer miſchen, praftiihe Anwendung von phyſika— 
liſchen und chemiſchen Eigenjhaften mander Elemente, optiihe Täufhung u. j. w. Ihre 
zum Theil wunderbaren und ergößlichen Kunftflüde find befannt genug. Den Namen 
Zajchenfpieler erhielten fle, weil fie fonft ihre Werkzeuge in einer großen Taſche (Gaufeltajche) 
mit fih herumführten. Jetzt hat fi ihre Bedeutſamkeit verloren, weil fle nicht mehr von 
dem myſtiſchen Dunkel des Aberglaubend umgeben find. Im Mittelalter aber fpielten fie 
im Volke ald Schwarz = und Taujendfünfller, ald Zauberer, Geiflerbeihwörer, Geifterban« 
ner, Magier u. j. w. bedeutende Rollen. Xajchenipieler gab es ſchon in dem alten Grie— 
chenland, wo fie, ald dad Prieſter- und Opferweien feinen innern Halt verlor, und in 
hohle Börmlichkeit und abſichtliche Betrügerei audartete, ald Werkzeuge der Prieftercollegien 
unentbehrlid waren. Sie machten aljo zum Beilpiel, daß fih der zum Opfern bejtimmte 
Weihrauch von jelbft entzündete, daß jih Wein in euer, Waller in Wein verwandelte, daß 
bürre Weinflöde in Kurzem blühten und Früchte trugen u. ſ. w. Aus Aegypten durchzogen 
fie Griechenland und Rom, und machten ein Gewerbe aus ihren Runftftüden. Sie ver- 
ſchluckten Meſſer, zeigten leere Taſchen, und nahmen dann irgend etwas Verlangted heraus, 
In Rom zeigten fie ihre Wunder bei den fäculariichen Spielen auf dem Theater und durch⸗ 
zogen dann ald Gaufler (praestigiatores), Ballipieler, Jongleurs (pilarii) und ald Sack— 
oder Taſchenſpieler (saccularii) Dörfer und Städte. Später verbanden fle auch die Kunft 
des Heilens, des Entzaubernd, des Behexend u. ſ. w. mit ihrem Gewerbe, bejonders iur 
Mittelalter, wo der fi aus dem nordiſchen Heidenthume ins chriſtliche Leben überpflanzende 
Aberglaube fe jehr begünſtigte, aber ihnen auch) oft genug das Leben Eoftete. Bekannt ift 
Die Sage von dem famofen Schwarzfünftler Fauſt. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
floritten ald Taſchenſpieler beſonders Pinetti, Eckartshauſen und Philadelphia, welder 
Letztere jeine Künfte oft ind Große und durchaus Unerklärliche trieb. Noch in dieſem 
Jahrhundert machten Bartolomeo Bosco aus Bredria und Dobler großes Aufjehen. Die 
meiflen Zajchenipielerfunftftüde, inſofern fie pfiffige Anwendung von Naturkräften find, 
findet man erklärt in Wiegleb’8 „Natürlidrer Chemie“ (26 Bbe., Berl. 1779—1805), 
Edartöhaujen „Ueber Die BZauberkräfte der Natur* (Münd. 1819), Funk „Natürs 
lie Magie“ (Berlin 1816), 3. ©. Halle „ Magie * (17 Bde. Berl. 1783) und in ähne 
lien Werfen. 

Tasmann, Abel Janffen, ein Holländer von Geburt, ging ald Gapitän auf einem 
holländiſchen Schiffe nah Oſtindien und erhielt im Jahre 1642 vom Gouverneur von 
Batavia, van Diemen, den Auftrag, mit 2 Schiffen eine Entdefungsreije nach dem Süd» 


734 DTaſſo | | 


Hole zu unternehmen. Am 24. Nov. desfelben Jahres "fah er die Infel, die er, feinem 
Gönner zu Ehren, Bandiemendland nannte, die jedoch bei den Bewohnern den Namen 
Tasmanien führt. Darauf enideckte er noch auf diefer Erpedition Staatenland, einen Theil 
von Neufeeland, die drei Königsinjeln umd die Prinz Wilhelmsinſeln, umd gelangt | 
im Mai 1643 glüdliih in Batavia an. Von feiner zweiten im Jahre 1644 unter 
nommenen Entdefungdteife nah den Küften von Neuguinea iſt wenig befannt geworten. 
Ueber Die erftere Reife gab T. fein Tagebuch heraus. Geburts» und Zodesjahr LE fin 
unbefannt. 

Taſſo, Bernardo, Vater des berühmten Dichters, und felbft Dichter, war 1493 au 
Bergamo geboren und flammte aus einem alten adeligen Gefhlechte. Neben der Por, 
durch Die er fid Schon fehr jung befannt machte, beſchäftigte er fih mit Staatswiſſenſchafien, 
und died gewährte ihn, bei den vielen Fleinen Bürftenhöfen in Italien, bald eine angenehur 
Stellung. Er fland erft in Dienflen ded Grafen Guido Rampano, dann der Prinzeilte 
Renata, Herzogin von Berrara, darauf des Fürften von Salerno, Berrante Sanfeverin, 
der ihm einen angenehmen und jorgenfreien Aufenthalt in Sorrento gewährte, wo T., m 
Borzia de’ Roſſi vermählt, bis 1547 6öchſt glüdlich lebte, Da wurde der Fürft, mein 
fi} der Einführung der Inquifttion in Neapel widerjegt hatte, jeiner Güter beraubt und T. 
lebte darauf bei dem Herzog von Urbino in Veſaro und endlih bei dem Herzog Wille 
von Mantua. Er ftarb 1569 in Oftiglia. Im Dienfte feiner Fürften bat er aufer ander 
Geſchaͤften manche wichtige diplomatifche Sendung aufgeführt. Sein Hauptwerk ift im 
„Amadis*, ein romantijches Epos. Unter feinen Iyrijchen und andern Gedichten, die eis 
5 Büchern geiammelt hat, befinden ſich viele, die zu den ausgezeichnetſten der italieniiter 
- Kiteratur geredinet werden. | 

Taſſo, Torquato, Sohn des Dichters Bernardo Taffo, geb. zu Sorrento 15H. 
verdunfelte den. Ruhm feines Vaters und machte Ariofto den Lorbeer ftreitig; er Mi 
Kiebling der Italiener. Seine feltfame Gemüthöſtimmung, umor malineonico, hat ba 
berühmten Manne ein Leben bereitet, welches auch der Pſycholog umd Hiftorifer mit der 
lebhafteſten Iutereffe durch mancherlei wirkliche und geträumte Tragödien begleitet und wd 
ches ſich erft neuerdings in dem Figlichften Bunkte, feinem Verhältnig zu der Vrinzee 
Eleonore von Efte, aufgeklärt. Schon in feiner Jugend joll er nie aus jeinem ernften fren 
gen Zuge herauszumwerfen geweien fein. Er griff bie Studien mit Leidenſchaft an. Bit 
fein 10. Jahr lernte er bei den Jefuiten in Neapel Latein und Griechiſch, dann nahm ir 
fein Vater mit nah Rom und bald darauf nah Peſaro, zum Herzog von Urbino, mt 
Torquato den Unterricht mit dem Sohne des Herzogs theilte. Am liebften gab er fih da 
Philoſophie und Poeſie hin; und ald er mit 13 Jahren in Padua an das Studium M 
Rechte geben jollte, jchrieb er vielmehr ein @pos „Rinaldo“, dedicirte es dem Gartin 
Ludovico von Efte, und bewog feinen Bater durch den glänzenden Beifall, ten er Hd iv 
mit erwarb, daß er feiner Neigung zu freien Studien nahgeben durfte. Dies tbat « 
zuvörderſt in Bologna, wo er ſchon jegt den Gedanken auf die Eroberung von Seruialn 
richtete. Aber ein Verdacht, der wegen verbreiteter Satiren auf ihn fiel und ihm eine In 
terfuchung zuzog, bewog ihn, Bologna zu verlaffen. Ginige Zeit verweilte er nun in Pr 
dena, bis ibn der Gardinal zu ſich berief und mitnahm zur Vermählung feines Brote! 
Alfonfo von Ferrara mit einer öſterreichiſchen Erzherzogin, Dies entſchied Torgu! 
Schickſal. 21 Jahr alt fam er nach Ferrara; die Schweſtern des Herzogs, Lucrezia un 
Eleonore, fanden jene im 31., dieſe im 30. Jahre. Der Dichter, dem die freundlidtt 
Aufnahme zu Theil wurde, machte beiden den Hof und eine auf die andere eiferfüchtig. 6 
richtete an beide Poeſien und erhielt von beiden Geſchenke und Gunftbezeugungen. Eleenen 
führte ihn bei Alfons ein. Dieſer munterte ihn auf, an feinem Epos fortzuarbeiten, ;* 
ihn gänzlich an feinen Hof und wandte ihm eine ungewöhnliche Guuſt zu, welche auch dur 
eine Reihe von Jahren umerjchüttert blieb, ja fogar ſich fteigerte. Bis ins I. 1571 arbeite: 
er nun ununterbrochen am feinem Werke. In diefem Jahre aber nahm ihn der Gardinal dv 
dovico mit nach Paris an den Hof Karl’ IX. In feiner reizbaren Art zog er ſich Fe 
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durch unvorfichtige Reden Unannehmlichkeiten zu, verlor die Gunft des Cardinals und be 
gab ſich ſchleunigſt nach Italien zurüd. Hier nahmen jedoch jeine Freundinnen ſich jeiner 
an, bewogen Alfons, ihn unter günfliger Bedingungen an feinen Hof zurücdzuberufen 
und madten ihm neuen Muth zu feinem Gedichte. Unterdeſſen jcheint fein Verhältniß zu 
Eleonoren vollfländig zur Reife gebiehen zu fein. Bon 1566, wo das Verhältniß begon- 
nen zu haben ſcheint, bis 1577, genoffen die Liebenden ihres Glüdd. Unterdeſſen bei 
Gelegenheit einer Zerfireuungsreiie des Herzogs entftand der „ Umintad“, mit deffen Auf— 
führung Alfons bei feiner Rückkehr fih und jeinem Günftlinge ein glänzendes Feſt bereitete, 
Lucrezia, jegige PBrinzeifin von Urbino, harte diefer Vorftellung nicht beiwohnen fönnen, 
der Ruf davon war jedoh zu ihr gedrungen, und jo beicied fie denn Taſſo zu ſich nad 
Pejaro. Hier verlebte er glückliche Tage in der Gunft feiner Freundin und einer reizenden 
Natur. Dies war aber auch jhon die Wendung feines Glüds. Denn als er viel geehrt 
und reich beſchenkt nach Ferrara zurüdfam, und endlid jein „befreite Jeruſalem“ 1575 
zu Stande gebracht hatte, verlammelte er feine urtheildfähigen Breunde, trug «8 ihnen vor, 
fand aber mehrfachen Widerſpruch und wurde dadurch in eine ſolche Aufregung verjegt, daß 
er bedenklich erkrankte. Aufs Liebevollite ſah er von allen Seiten für ſich geforgt :- der 
Herzog nahm ihn mit auf feinen Exrholungsfahrten, Lucrezia war zurüdgefehrt und forgte 
für ihn ; und nur mit Mühe erhielt er die Erlaubnig zu einer Reife nah Rom und empfing 
auch Hier und von Florenz aus die ausgezeichnerfte Behandlung und vielfahe günftige An— 
erbietungen. Uber Alles dies Fonnte ihn nicht berubigen über Die Kunde, daß jein Gedicht 
in einer unvollfommenen Form ohne jein!Wiffen gedrudt wurde. Nun ftellte der Gedanke, 
bag er von Beinden verfolgt und allenthalben umringt sei, ſich bei ihm feft, und er erzeugte 
in ihm eine tiefe Schwermuth, wozu er von jeher Anlage gehabt hatte. Eines Abends 
(1577) zog er in diejer Gemüthöflimmung in den Zimmern der Herzogin von Urbino den 
Degen gegen einen ihrer Diener, worauf ihn der Herzog verhaften ließ, aber bald wieder in 
Breiheit jegte. Er unterwarf fi einer ärztlihen Behandlung, wie ed ſchien, mit Erfolg. 
Alfons nahm ihn nad Belriguardo mit. Was da vorging, ift nie flar geworden, denn 
die angebliden Urfunden, welche man in der neuern Zeit aufgefunden haben wollte und bie 
fein Liebesoerhältmmiß zur Prinzeſſin Eleonore außer Zweifel flellen follten , find erwiejeners 
maßen falſch. Nah einigen Tagen ward T. in dad Branciscanerflofter in Ferrara ges 
bracht; ald er fih in der Erwartung, Daß feine Haft nur einige Tage dauern follte, 
getäufht ſah, ergriff er, entblögt von Allem, jelbft ohne feine Bapiere, am 20. Juli 1577, 
bie Flucht. Er floh zu feiner Schwefter Cornelia nah Sorrent, wurde freundlich aufge 
nommen und gelangte unter ihrer Pflege zu einiger Ruhe. Indeſſen dauerte dies nicht 
lange; er durchirrte ganz Italien bis Mailand und Zurin, wo ihn der Erzbiihof, ein alter 
Breund feines Vaters, Dem Herzoge vorftellte, Der ihm diefelben Bedingungen anbot, unter 
denen er am Hofe zu Ferrara gelebt. Aber die Aufregung und die Sehnſucht nach dem 
verlornen Glück überwältigten ihn; er ſcheint immer an die Möglichkeit einer Verföhnung 
mit Alfons geglaubt zu haben und bielt dazu feine zweite Bermählung für den geeignetften 
Zeitpunkt. Der Unglückliche kam wieder nad Ferrara, trog aller Warnungen und diedmal 
entfanı er nicht wieder. Allenthalben nahm man ihn mit Gleichgültigkeit, ſelbſt mit Spott 
und Verachtung auf, weder der Herzog noch die Fürftinnen ließen ihn vor ih. Da ver= 
ließ ihn die Geduld und er eraoß ſich laut in Shmähungen gegen Alfons und defien Hof, fo 
daß der Herzog im März 1579 befahl, ihn in das Armenhospital zu bringen und ala einen 
Rafenden zu behandeln. Um diejen harten Befehl zu erklären, hat man eben angenommen, 
daß T. offen von feinem Verhaͤltniß zu Eleonoren geiproden hätte und noch jegt ift dieſe 
Anſicht in Italien die herrſchende; doc wird man ſchwerlich das eigentliche Berhältniß ganz 
aufzuklären vermögen. Während T. in dieſer harten Gefangenschaft gehalten wurde und 
jelbft hier zuweilen Augenblide ruhiger Geiftesftimmung hatte, in denen er bald in den 
herrlichſten Verſen, bald in philofophiichen Betrachtungen die Tiefe feines Geiftes beurkun- 
bete, erfuhr er, daß jein Gedicht in ſehr verflümmelter Geftalt zu Venedig im Druck erjchie- 
nen ſei. Der erflen Ausgabe folgten ſchnell an verjchiedenen Orten mehrere, Nach zwei 
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Jahren harter Kerkerhaft erhielt T. beſſere Zimmer zur Wohnung und erhielt größere Frei⸗ 
beit, indem man ihm erlaubte, Beſuche zu empfangen und felbft von einer einzigen Perſon 
begleitet, auszugeben. Dann traten wieder verihärfte Mafregelu gegen ihn ein. Xiteras 
riihe Quälereien famen hinzu. @ine Schrift, in welcher Taffo über Arioft erhoben wurde, 
gab den Afademifern Der Crusca, Saladati und de’ Roſſi, Veranlaffung zu einem maßlos 
heftigen Angriff auf die „„Gerusalemma liberata‘, worauf T. aber mit großer Mäßigung 
und Würde antwortete. Gleichzeitig beichäftigten ihn die Mittel feine Freiheit wieder zu 
erhalten. Er hatte die mächtigften Berfonen zur Vermittelung aufgeboten. Gregor XIII., 
der Gardinal Albano, der Großherzog von Toscana, der Herzog und die Herzogin von 
Urbino, die Herzogin von Mantua, mehrere Fürften des Hauſes Gonzaga hatten aber ver⸗ 
geblich ſich für ihn verwendet ; jelbft Die Stadt Bergamo, T.'s eigentliches Vaterland, hatte 
einen eignen Geſandten an den Herzog geiendet, der Verſprechungen gab, ohne fie zu 
erfüllen. Diefe Verlängerung feiner Haft rieb T.s Geiſtes- und Körperkräfte immer mebr 
auf under litt periodiih an wirklichem Wahnftnn, als endlih Alfons den vieljeitigen Bitten 
nachgab und im Juli 1586 bie Berfon des Dichters feinem Schwager, dem Fürften von 
Mantua, Vincenzo Gonzaga, überließ, doch nur gegen dad Beripredhen, ihn fo zu bewadhen, 
daß Alfons nie von T. etwad zu befürdten haben follte. In Muntua fand T. die freunds 
lichſte und ebrenvollfte Aufnahme und wenn auch jein Uebel nicht gänzlidy von ihm wid, fo 
fand er hier doch die Luft zu Iiterarifchen Arbeiten wieder. Unter andern vollendete ex den 
von feinem Bater begonnenen „Floridante“, arbeitete auch ſein Trauerfpiel,,‚Torrismondo* 
um. Als der Herzog von Mantua flarb, wurde ihm der Aufenthalt unangenehm, weil der 
Nachfolger weniger freundlich und vertraulich mit ihn umging. Gr ging nah Rom, fand 
aber nirgends einen Gönner, der ihn entſprochen hätte. Bon hier nah Neapel, von Neapel 
nad Florenz trieb ihn feine Unruhe; ja er fonnte auch in Florenz nicht bleiben, obgleich 
der Fürſt io wie die Bürger ihn mit Ehre und Geſchenken überhäuften. Seine wantende 
Gefundbeit erwedte die Sehnfudht nah Neapel von Neuem. Hier lebte er im Haufe bed 
Fürften Conca und arbeitete ſein Epos um. Kaum batte er feine Arbeit der Vollendung 
nahe gebracht, fo fiel ihm ein, der Fürſt fei ihm Feind, und wolle ſich feiner Handſchriften 
bemädhtigen. Ein Freund, dem er diefe Beſorgniſſe mittheilte, vermittelte eine gütliche und 
anftändige Löſung ded Verhältnifjes, nahm Taſſo zu ih und Hatte die Freude, daß er nun 
wirfli zur Vollendung feiner Arbeit gelangte. Unterdeſſen beitieg fein Gönner Hippoldt 
Aldobrandini ald Clemens VII. den heiligen Stuhl. Taſſo hatte ihn in einem Glück— 
wünfchungsgedicht an ſich erinnert und wurde nun veranlaht nah Rom zu fommen. Hier 
nahm fib am meiften der Gardinal Gintio Aldobrandini feiner an und bewog ſpäter den 
Vapſt, Taſſo die feierlihe Krönung auf dem Gapitol zu gewähren. Indeffen wurde die 
Feierlichkeit auf den Frühling verſchoben. Während des Winters aber wurde Taſſo's Ge— 
fundheitszuftand immer bedenklicher, er ließ ſich nach dem Klofter St. Onofrio bringen, 
und ftarb in derielben Stunde, Die man zu feiner Krönung beflimmt hatte, den 25. April 
1595 im 52, Jahre feines Lebens. Der Gardinal lich ihn in der Kapelle des Klofters 
beftatten, wofelbft ihm 8 Jahre darauf der Gardinal Bevilacqua ein Denkmal errichtete. 
Die Zahl der Ausgaben von T.'s Werfen ift ungeheuer groß, wir erwähnen bier nur die 
von Rofini (30 De., Bifa 1820 fly.) als die vollftändigite. Die beiten deutſchen Leber« 
fegungen der „Gerusalemma liberata“ find von Griet (2 Bde., 6. Aufl., Lpz. 1844) und 
Streckfuß (2 Bde, A. Aufl., Lpz. 1847). K. Börfter überfegte feine „ Auserlefenen lyri— 
fhen Gerichte“ (2. Aufl., Lpz. 1844). T.es Leben wurde am vollftändigften beichrieben 
von P. U. Serafii (Rom 1785). 

Zaffoni, Alefandro, ein italieniſcher Dichter und Schriftfieller, war 1565 in 
Modena geboren. Er fand, nachdem er feine Studien in Bologna und Ferrara gemacht 
hatte, in Dienften des Garbinald Aſcanio Golonna, mit dem er 1600 nad Spanien ging, 
dann des Herzogs von Savoyen, Karl Emanuel, darauf des Gardinals Ludoviſi, eined Neffen 
Gregor's XV., und endlich jeit 1632 ald Rath in Dienften des Herzogs von Modena, 
Franz's I., wo er 1635 farb. Von feinen Schriften machten am meiften Aufjeben bie 
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„Constderazioni sopra il Petrarea“, bie. er in Spanien ſchrieb und 1609 herausgab. Er 
bemüht fih darin, um die übertriebenen Verehrer Petrarca's zu verfpotten, denjelben auf 
eine übertriebene Art herabzuiegen, womit e8 vielleicht nicht fein ganzer Ernft war. Voller 
Parodorien und finnreider, wigiger Ausfälle auf die Wiſſenſchaften find aud feine 10 
Bücher „„Pensieri diversi". Als Dichter ift er am befannteften durd ein komiſches Epos, 
das auch jein Hauptwerk ift; es heißt „„La secchia rapita‘ („Der @imerraub*, deutſch von 
Schmitt, Hamb. 1781 und von Krig, Lpz. 1842), und beichreibt den Raub eined @imers 
von einem Brunnen aus Bologna, der in einem Kriege mit den Modenefern von Diefen 
weggeführt und ald Trophäe in Modena aufbewahrt wurde, jo wie Die vergeblichen An= 
firengungen der Bologneſer zur Wiedererlangung desſelben, in einer burledf-fomiichen, 
aber edel toßcanifhen Sprache, in leichtem Versbau und mit vielen wigigen, obwohl jegt 
nur dur Hülfe eined Commentars verftändlihen, Anipielungen. T. mar fein Schmeichler 
und Fürftendiener,, jondern ein Mann freien und offenen Charakters, und fühner Rede, 
was ihn bei feinem natürlichen Hange zur — oft in die Schwanfungen der Woge des 
Glücks brachte. 

Taſte und Taſtatur, ſ. Clavio. 

Taſtſinn, ſ. Gefühl und Sinne. 

Taſtu, Amable, eine bekannte franzöſiſche Dichterin, wurde 1798 zu Metz geboren 
und verlor noch ſehr jung ihre Mutter. Ihr Vater, Borart, vermählte ſich zum zweiten 
Mal mit einer trefflihen Brau, die durch mehrere Ueberfegungen aus dem Deutichen, fowie 
durch moraliiche Bolfsjchriften, z. B. „La femme, ou les six amours“, fi befannt machte. 
Dieſe Verbindung nährte wohl die poetiihe Anlage, welche Die Toter von früher Jugend 
zeigte. Im Jahre 1816 Heirathete fie den Buchhändler Taftu, lebte einige Jahre mit ihm 
in Berpignan und febrte dann mit ibm nach Paris zurück. Erſt jetzt begann fie Gedichte 
in Muſenalmanachen und bei beiondern Gelegenheiten zu veröffentlihen, To das originelle 
„Les oiseaux du sacre“ (Paris 1825). Im folgenden Jahre gab fie eine Sammlung 
ihrer Gerichte heraus „Poésies“ (Paris 1826, 5. Aufl. 1832; vermehrt 3 Bde, 1838, 
12.), die oft ſehr werthvoll find und der elegiich:reflectirenden Gattung angehören. Die 
„‚Chroniques de France‘ (Barid 1829) ift eine Sammlung epiſcher Nieder. Später 
verjuchte fie jih aud in der Proſa, theils ald Unterhaltungsicriftitellerin in den „Soirées 
literaires de Paris‘ (Barid 1832, 12.), theils ald Jugendicriftftellerin in der „Education 
mat6rielle, simple legon d'une mère A ses enfans‘‘ (4 Bde., Paris 1836, 12.). Im Jahre 
1832 wurde ihre Lobrede auf Frau von Sevigne von der Afademie gekrönt. 

Zatarei, unrihtig Tartarei, die früher übliche Benennung der Länder, in wel 
chen die feit dem Mittelalter unter dem Gejammtnamen der Tataren bekannten Völker ihre 
Sige hatten, alſo uriprünglich das mittlere Aften, fpäter aber au der Sütoften Rußlands. 
Bur Unterfheidung nannte man dann das Xegtere, nämlich die ehemaligen Khanate Krim, 
Aſtrachan und Kafan, oder im engern Sinne nur die Krim und die Landſtriche am untern 
Dnepr und Don, die Eleine oder europäiſche, und das mittlere Afien oder das jetzige 
Zurfeftan die große oder ajiatifhe Tatarei. Dieſes Turkeſtan nannte man auch 
die freie Tatarei, im Gegenlag zu der unter chineſiſcher Herrſchaft ftehenden Kleinen 
Bucharei, die bei der Unbeftimmtheit des Namens Tataren ebenfalld für ein Tatarenland 
galt. In den neuern geographishen Werfen verihwindet der Name Tatarei immer mehr. 
(S. Turkeſtan und Krim.) 

Zataren, Gollectioname für eine Menge von Völkern im mittlern und nördlichen 
Aften und im öftliden Europa, die im Mittelalter die Rolle der alten Schthen fpielten, 
deren hiſtoriſche und flatiftifche Berhältniffe übrigens jo wenig befannt find, daß fi wenig 
Beflimmtes von ihnen jagen läßt. Sie follen diefen Namen entweder von einem gemein« 
famen Stammvater Tatar führen, oder er ſoll jo viel als Zinsleute bedeuten und Bezug auf 
ihre frühere Abhängigkeit von den’ Kitanen haben, oder man leitet ihn au von Tasta ab, 
dem Namen eines einzelnen Stammes, der urfprünglid feinen Sig in der MWüfte Gobi 
hatte, fpäter aber nad Weflen gedrängt ward und ſich dann unter den ſtammberwandten 
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Mongolen verlor. Die Berdrehung des Wortes in Tartaren, das gewiß eine Unfpielung 
auf den Tartarud der Alten enthält, gibt man Ludwig XI. von Branfreih Schuld. Sie ſelbſt 
wiffen nichts von einem gemeinichaftlihen Namen; aud ift die gemeinſchaftliche Abſtam⸗ 
mung ber verſchiedenen Bölfer, die man gewöhnlih Tataren nennt, gewiß mehr ald zwei- 
felhaft und namentlih Abel Remuſat's Annahme, eined gemeinfamen tatariſchen Sprad- 
ſyſtems, zu dem er unter andern die Spraden der Zunguien, Mongolen, Turks und 
Zibetaner zählt, ganz fiber grundlos. Seine Gollectivbedeutung erhielt der Name T. vor» 
nehmlich jeit Dicingis-Khan’d Zeit. Als Diejer in dem Lamwinenfturze ſeines Eroberungd- 
zuges auch die eigentlichen Tataren und die ihnen verwandten Völker, welche man auch ſchon mit 
dieſem Namen zu bezeichnen pflegte, mit ſich fortriß, und dieſe überdied feinem Heere immer 
boraudichicte, fo trug man in Europa bald ihren Namen auf die gefammten Bölkermaffen 
des Weltftürmerd über. Zur Herrſchaft gelangten die eigentlichen Zataren, obwohl unter 
Fürften aus Dſchingis⸗Khan's Geſchlecht, in dem wefllichften der 4 großen Reihe, in 
welche nah Dſchingis-⸗Khan's Tode die überfluthete Ländermaſſe zerfiel, in Kaptichaf , das 
aus den Ländern an der Wolga, aus Groß: Bulgarien, den Reichen Kaſan und Aftradan, 
und aus fämmtlichen rufflfchen Bürflenthümern, die ihm lehnbar und zinspflichtig waren, 
beftand. Nah dem Zerfall dieſes Reichs fuhr man fort, die meiften nicht ſlaviſchen Völker 
in dieſen Ländern, obwohl die Turks die Hauptingredienz dieſes Gemiſches ausmachten, 
mit dem üblich gewordenen Nanıen der Zataren zu bezeichnen, wad denn auch bis auf bie 
neueften Zeiten im Gebraud geblieben if. Zur Löſung der Begriffsverwirrung, Die dem: 
nad bei dem Namen Tataren flattfindet, machen wir auf einen dreifahen Gebrauch dieſes 
Namend aufmerkfjam: 

1) Im engflen Sinne nennt man nad dem Vorgange ber Ruffen und Türfen bie 
jenigen Völkerſchaften Tataren, welde im N. des ſchwarzen Meeres, am untern Dneper, 
am untern Don, an der Wolga, in Zaurien, Kafan und Aſtrachan, fowie zerftreut im 
übrigen weftlihen Rußland, in der europäiſchen Türkei und in Perflen wohnen. Ihre Ge 
fanımtzahl berechnet man auf 3 Millionen, wovon 2,500,000 auf Rußland und 500,000 
auf die Türkei und Verſten kommen. Dieje eigentlichen Tataren gehören zu der kaukaſtſchen 
Race, find ſchlank gewachſen, von mittlerer Größe, ovalem Gefiht, Eleinen, ſchwarzen, ſeht 
glänzenden Augen, dunfelbraunem Haar und gejunder Geſichtsfarbe. Dabei haben fie eine 
würdige Haltung, find mutbig, freiheitsliebend, friedfertig und gaflfrei, übrigens auch 
ziemlich träge. Der Religion nad befennen fie fich meift zum Muhamedanismus. Die 
meiften führen eine nomadiſche Lebensweiſe und tragen orientalifche Kleidung. Die Weiber 
werden gefauft, find übrigens freier ald bei andern muhamedanifhen Völkern. Jede Horte 
ſteht unter einem Khan oder Baſchlik, und hat in den Murfen einen erblichen Familienadel. 
Die Geiſtlichen Heigen bei den meiften Horden Mollahs und haben einen bedeutenden Ein- 
fluß. — Die wichtigſten Stämme diefer eigentlihen Tataren find: a) die krimſchen 
oder tauriſchen Tataren, in Taurien und Beflarabien, etwa 200,000 Köpfe flarf; 
b) die kaſaniſchen, am rechten Ufer ber Wolga bis Kafan, circa 250,000 Köpfe; c) die 
Tſchitaks, am Ausflug der Donau und in der Türkei, gegen 500,000 Köpfe; umt 
d) die Turalinzen ober ſibiriſchen Tataren in den Statthalterfchaften Tobolsf, Toms, 
Bern und Wiätke, die ungefähr 1,500,000 Köpfe zählen und wieder in eine Menge Elei- 
nerer Stämme zerfallen. — Die Sprache dieſer Völker weift auf einen gemeinfamen Ur- 
fprung bin, bat aber eine ungeheure Menge von Dialeften. 

2) Im weitern Sinne bezeichnet man mit dem Namen Tataren aud die verſchiedenen 
türkiſchen Völferflämme , die allerdings in Geſtalt und Sitten noch ſehr Vieles mit den 
eigentlichen Tataren gemein haben, und diejenigen Völkerſchaften, die aus einer Vermiſchung 
des tatariihen und mongoliſchen Geblütd hervorgegangen find. Das tatariiche Element 
herrſcht unter ben Letztern noch vor: bei den zahlreichen Nogaitataren (etwa 400000 Köpfe) 
auf der Morbjeite des Kaufajus, am Kuban und Don; bei ben Kirgifen in der von ibnen 
benannten Steppe, zufammen etwa 390,000 Köpfe; den Uebeken, Teleuten, Iafuten, 
Tadſchils und Kaffern, Faſt ganz ald Mongolen treten dagegen unter dieſen Miſchlings⸗ 
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völfern hervor : bie Baſchkiren, Metichtfcherjäfen, Kalmüren, Njudſchen ober Mandſchu⸗ 
tataren, Zungufen, Däuren und die Bewohner von Zurfan, Kaſchgar und Darfand. 

3) Im weiteften Sinne belegt man emdlich auch wohl zuweilen alle Mongolenftänme 
mit dem Namen XZataren, was jedoch wur bei Geographen und Hiſtorikern ber ältern Zeit 
vorfommt, Die dem jeit Dicingie-Khan’d Groberungszug üblich gewordenen Sprachge⸗ 
brauch folgten. 

Zatianus, einer der fogenannten Apologeten ber chriſtlichen Kirche, lebte im 
2. Sahrbundert, anfange in Rom, wo er mit Juftin Martyr Umgang hatte, kehrte dann 
nad Aſſhrien zurüd und ging bier zum Gnoſticismus (i. d.) über. Eine Partei der 
Enfratiten nannte fih nach feinem Namen. Bol. Daniel „Tatian der Apologet“ (Halle 
1837). Wir beflgen von ihm noch eine „Oralio ad Graecos“‘ (berauögegeben von Worth, 
Orford 1700) und eine „„Harmonia evangeliorum“. 

Zatiftichetw ift der Name einer alten berühmten Familie in Rußland, welde 
ihr Geſchlecht bis auf den Großfürften Rurik zurüdführt , indem fie von demjenigen Zweige 
derjelben abflammt, welcher vordem in Smolendk xefldirte. Nachdem bieje Bürften- 
familie die Souveränetät über Smolendf verloren hatte und zu mostowitiichen Bojaren 
herabgefunfen war, legten fie, gleich mehreren andern Sproffen des Rurik'ſchen Fürſten⸗ 
ſtammes, den Bürftentitel ab, und nannten fih ganz einfach hei ihrem Geſchlechtsnamen. — 
Epäter erhielten zwei Glieder diejer Familie den Grafentitel des rufflichen Reichs, nämlich 
der General Nikol T., ber Begründer ded gegemwärtigen gräflichen T.'ſchen Geſchlechts, 
welcher 1804 diefen Titel empfing; und der General Uler. T., damaliger Kriegsminiſter, 
welcher 1826 in den rufſiſchen Grafenftand erhoben wurde und ohne männliche Nachkom⸗ 
menſchaft 1833 ftarb. — Dmitri T. früher Gefandter zu Wien, gegenwärtig Oberkam⸗ 
merberr und Mitglied bed Reichsratho, einer der bemerfenewertheiten Stastsmänner Rufe 
lands und ber neuern Zeitperiode überhaupt, ichlug den ihm vom Kaifer Nikolaus I. ange 
botenen Grafentitel aus. 

Zatins, Titus, in der xömiſchen Sage ein König der Sabiner von Eures, zog 
nad dem Haube der Sabinerinnen gegen Romulus, befegte den Duirinalifchen und durch 
ben Verrath der Tarpeja (j. d.), den Saturniſchen (capitoliniſchen) Berg und herrſchte 
nad Beilegung des Kriege 5 Jahre lang mit NRomulus gemeinjam über den Doppel« 
ſtaat der Römer und Quiriten, in welchem bie zweite Tribus (f.d.) nad ihm Tatienſes 
oder Titienjed genannt wurde, Bei einem feierlichen Opfer zu Ravinium wurde er von 
Zaurentern, Die er beleidigt hatte, erfchlagen. Sein Grab, bei dem man alljährlich 
Todtenopfer brachte, befand fih auf dem aventiniſchen Berge; fein Haus fohlte auf dem 
capitoliniihen Berge geflanden haben, da, wo nachher ber Tempel der Juno Moneta 
fid) erbob. 

Tatowiren oder Tätomwiren ift eine Art Körperfchmud bei vielen indianiichen 
Völkerſchaften, vorzüglich bei den Sübjee-Infulanern, und beſteht darin, daß man die Haut 
mit vielerlei Biguren bezeichnet. Mittelſt ſcharfer Inftrumente macht man Punkte und 
allerlei Einichnitte in Die Haut, reiht dann Farben ein, die dann, wenn die Stellen vernarbt 
find, unverlöichli auf Xebendzeit bleiben, Gewöhnlich wird dies Verfahren von Müttern 
an zarten Kindern vorgenommen , doch bei den Südfee-Infulanern wird es ald Kunſt rigen 
erlernt und von gewiflen, in hohem Anſehen fiehenden Perſonen ausgeübt. Etwas dem T. 
Aehnliches findet man auch bei den Europäern. N 

Tatti, Iacopo, f. Sanſovino. 

Tau nennt man ein flarfed Seil. Die beften find von Hanf und werden nor 
dem Gebrauche getheert. Die dünnften Seile heißen Leinen oder Lienen, bie größern 
Troſſen, die ſtärkſten Kabel. Sümmuliche zu einem Schiff gehörigen Seile heißen das 
Zauwerf. 

Taub nennt man fowohl den Schwerhörigen ald aud) den, der an gänzlichem Mangel 
des Bchörs (cophosis) Leidet, Die Schwerhörigfeit geht nach und nach oft in völlige Taub⸗ 
beit über, Sie ift in ihrem Entſtehen namentlich bei Kindern ſchwer zu ermitteln und man 
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bat, um bie verſchiedenen Grabe derfjelben zu meffen, ein befonderes Inftrument (Akumeter — 
Gehörmeffer) nöthig. Bald wird dad Uebel plöglih, bald langſamer jhlimmer, bald ſteht es 
ftill oder nimmt ab. Gewöhnlih nimmt ed zu im Alter, bei dem weiblichen Geſchlechte um 
die Zeit der monatlichen Reinigung, nad Gemüthsbewegungen sc. Bald if die Taubheit 
eine für fich beftehente Krankheit, bald hängt fie mit andern zufammen oder iſt eine Folge 
derfelben. Die angeborne Taubheit hat ihre Urladhe im Gehirn, Verwahlungen in Ge— 
börorganen, Mangel eines Theile derielben oder gänzlichen Mangel u. ſ. w. - Sie bat 
verſchiedene Grade. Entweder hört der Taubgeborne gar nichts, oder jein Ohr ift für 
ftarfen Schall, oder nur für Vocale, oder nur für das laut und langjam dit am Obre 
Ausgeſprochene empfänglich. In jedem Kalle ift die angeborne Taubheit, wenn fle nicht 
im frühen Kindesalter entftanden ift, was fih ſchwer ermitteln läßt, jehr ſelten heilbar. 
Val. Ilard „Traité des maladies de l’oreille et de l’audition“ (Parts 1821); Beck „Die 
Krankheiten des Gehörs“ (Heidelb. und Lpz. 1827); Saifly „„Essai sur les maladies de 
Voreille interne“ (Par. 1827; deutih von Weftrumb, Götting. 1829). 

Zauben, eine bekannte Bamilie hühnerartiger Vögel, von denen es über 150 Arten 
gibt. Die 3 Hauptarten find: die eigentlichen T., die Hühnertauben und die Art Vinago. 
Bon den eigentlihen Tauben find die befannteflen: die Ringel» oder große Holztaube, die 
Blautaube, die Haustaube. Die Brieftaube gehört zu den Beldtauben. Alle Arten find 
ungemein fruchtbar, jo daß von einem Waare in A Jahren 15,000 Stück abflammen 
fönnen. Deshalb und weil ihr Bleiih fo gefund und wohlihmedend if, hat man 
überall Sorgfalt aut Haltung und Wartung der Tauben gewandt. Wer ‚etwas Aus- 
führlices haben will, den verweift man auf Leopold's „Taubenfreund * (Sonderöb. 
1819). 

Zaubenpoften. Da die Taube, beionderd die Brieftaube, in der Megel an 
den Ort zurüdfehrt, wo fie früher wohnte, kamen die Araber zuerfi darauf, diefen Inftinft 
des Thieres zum förmlichen Brieftagen auszubilden. Bon den Arabern fam dieſer &e- 
braudy nach Spanien, wo die Taubenpoften eine Zeit lang ziemlich aligemein waren. Zwie 
ſchen Alerandrette und Aleppo hatte man lange eine förmlicdhe Taubenpofl. Auch in den 
Niederlanden machte man davon Gebrauch, aus belagerten Beflungen Nachrichten an tie 
übrigen Truppen fommen zu laffen. In neuefter Zeit hat man die Taubenpoften befonders 
zwifchen bedeutenden Wedhielplägen,, wie Baris und London, wieder eingerichtet, um über 
Mögliche Eourdveränderungen ſchnelle Nadridhten zu geben. Wo feine Telegraphen ange» 
bracht werden können, aljo zwiſchen Ländern und Dertern, die durch das Meer getrennt find, 
werden %. immer noch als ſehr nützlich fich erweiſen. 

Zanberweine nennt man die an dem Tauberfluffe im würtembergiihen Jart- 
freife wachſenden Weine, welde ſich durch ihren rheinweinfäuerlihen Geſchmack aus« 
zeichnen, 

Taubmann, Friedrich, ein berühmter Philolog des 16. Jahrhunderts, wurde den 
15. Mai 1565 zu Wonieed, einem Städtchen im Baireutbijchen geboren, wo jein Vater, 
Markus T., Schuhmacher und Bürgermeifler war. Nach deflen für unfern T. ſehr früb- 
zeitigem Tode, verheirathete fi feine Mutter wieder mit einem Handwerker; T. verlor fte 
aber auch bald durch den Tod, erhielt jedod eine Stiefmutter, die ihn eben fo zärtlich 
liebte. Er follte das Handwerk ſeines Stiefvaters erlernen, da er aber dazu nicht die min» 
befte Luft, fondern eine große Vorliebe für die Wiflenfchaften zeigte, wurde er im Sabre 
1577 auf die Schule zu Culmbad gebracht, wo er fein Brod gleich andern armen Knaben 
durch Singen ald Eurrentfhüler verdienen mußte. Im Jahre 1582 begab er fi auf das 
neuerridhtete Gymnaflum zu Heildbronn, in welchem er ſich Durch jein Dichtertalent fo ber 
vorthat, daß ihn Paul Meliffus, dem er eines feiner Gedichte überſchickt hatte, zum Faifer- 
lien gefrönten Poeten machte. Dann bezog er im Jahre 1592 die Akademie zu Witten» 
berg, und bier wurde ihm ſchon nad 1595 wegen feiner vorzüglichen Talente die Brofeflur 
der Voeſie und Beredfamkeit ertheilt, welchem Amte er 18 Jahre lang, bis an feinen Tod, 
den-24, März 1613, mit Treue und Eifer vorſtand. Seine Breunde fegten ihm in der 
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Hauptlirdhe zu Wittenberg ein Denkmal, deffen Infchrift feine Talente und feine Verdienfte 
bezeichnet. T. hat, was feinen Charakter und fein Wirken anbetrifft, die verfchiedenften 
Beurtheilungen, tie lieblofeften, wie die lobendften, erfahren müflen. Die Wahrheit 
dürfte auch wohl bier, wie jo oft, in der Mitte liegen. T. verband mit gründlicher Ge— 
lehrſamkeit einen glänzenden Wig und ben regften Humor, weshalb er nicht allein bei 
feinen Gollegen und Zuhörern, ſondern auch am kurſächſiſchen Hofe ſehr beliebt war ; wie 
er denn oft von dem gelehrten Herzog Friedrich Wilhelm als Adminiftrator der Kur und 
hernach aud von dem Kurfürften Chriftian I. nach Hofe und zur Tafel eingeladen wurde, 
die er. durch jeine wigigen @infälle und Scherzreden beluſtigte. Auch mag unjerm 
Zaubmann in jpäterer Zeit Vieles angedidhtet worden fein, wovon die von ihm benannten 
„Zaubmanniana * (Frankf. 1702 und Lpz. 1713, 12.) zeugen. Als Gelehrter ift er be» 
jonderd dadurch befannt, daß er die bei den theologiihen Streitigkeiten jeiner Zeit faſt ganz 
vernachläſſigte und gejunfene Philologie zu neuem Anjehen brachte, auf jede Weife, durch 
Spott und Ernft und durch eignes Betipiel (Ausgaben des Plautus und Virgil), die ver— 
kehrten Unftchten feiner Zeitgenoffen zu beftreiten ſuchte, und ihnen die Grundjäge eines 
gründlichen Spracdftudiums in feiner „‚Dissertatio de lingua latina‘“ vor Augen bielt. 
Seine Leiftungen als Dichter find weniger bedeutend, da feine Gedichte zu fehr die Mängel 
feiner Zeit an fi tragen. Seine Schriften find: „Commentarius in Plautum** (Wittenb. 
1612, 4.), „Comment. in Virgilium“, erft nad feinem Tode von jeinem Sohne heraus—⸗ 
gegeben (Wittenb. 1618, 4.), „Dissert. de lingua latina* (Wittend. 1602), „Otium 
semestre publicum‘‘ (Ebend. 1610, 8.), Programme und andere kleinere Schriften ent⸗ 
haltend; „„Columbae poeticae“ (MWittenb., 8.), ‚‚Melodaesia‘‘ s. „Epulum Musaeum“ 
(Rpz. 1622, 8.), „„Schediasmata poetica‘‘ (Wittenb. 1604, A. und 1610, 8.), Bers 
ſchiedene „Orationes“, „Schediasmata posthuma‘ (Gießen 1656, 8.). Man ver- 
gleiche über ihn: Fr. Brandt (Pred. zu Svenning bei Glorup), Glänzende Taubenflügel, 
d. i. ausführlicher Bericht von dem Leben und Tod Herrn Friedrich Taubmann's“ (Kopenh. 
1675); Ebert „Leben und Berdienfle Br. T.'s“ (Eifenb. 1814), Dertel „ Taubman- 
niana * (Münd. 1831). 

Zaubftumme und Taubftummeninftitute. Taubſtumme find diejenigen 
Unglücklichen, die entweder taub geboren wurden oder in früher Kindheit den Sinn des 
Gehörs verloren und alſo auch nicht ſprechen gelernt haben. Man hat e8 in Zweifel ge» 
zogen, ob der Zaubflumme oder der Blinde unglüdlicher fei. Aber abgefehen davon, daß 
dem Taubſtummen zwei Werkzeuge fehlen, feinen Geift auf die Körperwelt wirken zu lafjen, 
und umgefehrt, ift die Taubheit ſchon an ſich ein viel größeres Unglüd ald die Blindheit. 
Dem Tauben ift ja die ganze ewig belebte und bewegte Welt ein lautlofed, ewiges Schwei⸗ 
gen. Bögelgefang, Muſik, Sprache, die edelfte Gabe des Menichen, find für ihn gar nicht 
da. — Die Natur ſucht aber ihm den Berluft fo viel als möglich zu erfegen,. indem fie 
den Sinn des Geſichts fo zu vervollfommnen und zu verfeinern weiß, daß er durch das 
Auge faft Alles aufzunehmen fähig if, was Hörende dur das Ohr geiflig empfangen. 
Dies und gerechtes Mitleiden mit dieſen Unglüdlichen brachte bald edle Menſchen auf den 
Gedanken , durch bejondern Unterricht fie zu brauchbaren Gliedern der menſchlichen Gejell« 
[haft zu machen, und ihnen ihren troftlofen Zufland jo viel als möglich zu erleichtern. 
Zuerſt ſuchte man ihnen Begriffe von jinnligen Dingen und ihren Namen dadurch beizu— 
bringen, daß der Uinterrichtende dad eine Ende und der Taubftumme das andere Ende eines 
Stabes zwiſchen die Borderzähne nahm, und der Erftere durch ein flarfes hervorgeſtoßenes 
Ausiprechen eines Wortes eine Erfhütterung in dem Stabe hervorbrachte, die ſich jo dem 
Xegteren mittheilte, und wodurd er nebſt der Borzeigung des zu begreifenden Gegenftandes 
die Benennung und den Begriff desielben lernte. Aber hierdurch, fo wie durch bie fpäter 
angewendete Tonfpracde, wobei die Taubflummen dem Sprechenden die Worte von der Be- 
wegung des Mundes abjehen mußten, konnte man ihnen nur Begriffe von finnlihen Ge⸗ 
genftänden beibringen. Die neueren Methoden, entweder durch lautes Sprechen oder durch 
Geberdenſprache zu unterrichten, haben es dahin gebracht, daß die Taubſtummen auch Be— 
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griffe von überfinntichen Dingen befommen, und daß fle ſich mit einander unterhalten und 
unterriten können. Der Unterricht durch lauted Sprechen ward von einem jpan. Mönd 
Pedro Bonce begründet und von Bonet, Ammann, Pereira, Raſchel, Wallis, Holder, 
Heinicke und Grafer andgebilter und iſt im ben deutjchen Taubflummeninftituten der ge 
woͤhnlichſte. Die andere Methode durch Geberdenſprache, von de l'Epée erfunden und von 
Sicard und Guyot weiter verbreitet und audgebilder, wendet man in den franzöſiſchen, eng» 
lichen, ſpaniſchen, portugieflichen, holländiſchen, ttalienifchen, öfterreichiichen, ruffiichen und 
andern Snftituten am. Der erfte Taubſtummenlehret ift der erwähnte ſpaniſche Mönd 
Pedro Bonce (Bontius) zu Ende des 16. Jahrhandertd, der jeine Schüler durch Toniprade 
dahin brachte, daß ſie feine Kragen ſchriftlich beantworten umd Briefe ſchreiben Fonnten, 
auch neben der jpanifhen Sprache die lateiniſche verftanden. Er ift wahrſcheinlich auch 
Verfaſſer der Schrift, die Boner über den Taubftummenunterricht herausgab, 
„Reduccion de las letras y artes para ensehar a hablar a los mudos“ (Madr. 1620). 
J. Paul Bonet galt daher lange ald der Erfinder des Taubflummertunterrihtd. Gr lehrte 
feine Schüler erft die Tonſprache, dann die Schriftiprade umd ergänzte fle durch Geberten 
und durch Borzeigen der Gegenftände. Gin Landsmann der beiden erwähnten Männer, 
Ramirez de Carion, unterrichtete den taubfttummen Prinzen von Savoyen Philibert von 
Garignan mit Erfolg. Der Schweizer Conrad Ammann unterrichtete in Holland die Taub⸗ 
flummen, Er lehrte fie jprechen, indem fle auf die Bewegung und Beränderung bes 
Mundes und der Sprachwerkzeuge merken und dieſe vor einem Spiegel nahmahen mußten. 
Dat Nähere in feinem Werfe: „Surdus loqguens seu methodus, qua qui’ surdus est, 
loqui discere possit“‘ (Amfterd. 1692). William Holder, ein englifcher Theolog, bradte 
1659 einen taubſtummen Edelmann zum Sprechen, eine Ehre, die ihm der ebenfalls um 
die Taubſtummen verdiente Wallis, Profeffor in Orford, ſtreitig machte. Der portugiefiice 
Jude Pereira machte im Frankteich dur jeinen glücklichen Taubflummenunterridt großes 
Aufieben, ald er 1749 der Akademie voh Paris mehrere unterrichtete Taubſtumme vorftellte 
und feine Unterrihtömeihode dur eine öffentliche Vorlefung bekannt machte. Uber es 
fehlte dem Unterricht immer noch eine fihere wiſſenſchaftliche Bildung, die erft in Frankreich 
der Abbe Michel de l'Epée und nit ihm gleichzeitig in Deutſchland Samuel Heinicke Binein« 
Braten. De l'Epoͤe's, Borfteherd des von ihm gegründeten Taubftummeninftitutö zu 
Paris, Anfihten find folgende: Der Taubſtumme muß durch das Auge das geiftig aufs 
faffen, was Hörende durch das Gehör aufnehmen. Für die Taubſtummen ift die Geber⸗ 
denfprache das, was bei den Hörenden die Mutterfprache zur Erlernung fremder Spraden 
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Menſch. Sept man num an die Stelle der Wortſprache die Geberdenſprache, jo farm man 
den Taubflummen fo weit ausbilden, wie man will. Das Nähere in jeinen Werfen: 
„Institation des sourds et muets“ (Barid) und „La veritable maniere d’instruire hes 
söurds et muets“ (Paris 1784). Er gab zuerft dem materiellen Inhalt des Wortes und 
ſuchte dann durch Geberdenſprache den geiftigen zu geben, wozu aber die Geberdenſprache 
nicht ausreichte. Deshalb wich auch fein Nachfolger Ambroflus Sicard von ihm ab, der 
zuerft die Sachen erflärte und an biefen die Begriffe und fomit die Sprade entwidelre. & 
bildete ſchon mehrere Taubftumme fo weit aus, daß fle Lehrer ihrer Unglücksgenomſen 
wurden. Bal: fein Werk: „Cours d’instruetion d'un sourd ei muet de naissanee* 
(Paris 1800). Guyhot, ein Schüler von de l'Epée, veränderte deſſen Methode ebenfalls 
mehrfah. Sein Hauptgrundfag war, der Uhterricht müſſe bei Spielen eribeilt werden. 
Man nennt gewöhnlich de l'Epée ald den eigentlichen Erfinder des Taubftummenunterrichts, 
aber der Gantor zu Eppendorf, S. Heinicke, machte ſchon 1773, ehe de Epée in Deuti 
land befannt war, ald Taubflummenlehrer und durd feine „ Beobachtungen über Stumm 
und über die menſchliche Sprache“ (Hamb. 1778) jelbftändig eine befere IImterrichtämerbode 
geltend, und bewirkte, daß H. vom Kurfürflen von Sachſen den Auftrag erbielt, 1778 in 
Leipzig ein Taubflummeninftitut zu errigten, welches ſich auch bisher als jehr fegendsreih 
bewiefen hat. Seine Örundfäge waren: Der Taubflumme muß zum Denken mit Begriften 


Taucherglocke 743 


geleitet werben; ohne Unterricht wird fi der Taubſtumme nur im Gebiete finnliher Ans 
fhauungen bewegen und Geberben werden feine Sprache fein, die Schrift, welche blos 
Darftellung des Wortes fürs Geflcht ift, kann nit allein zur Entwidelung von Begriffen 
bei ſolchen dienen, weldje von der Geburt an taub waren. Daher müflen ſie dahin gebracht 
werden, daß fie mündlich fich mit Anderen verftändigen können, Sie müflen ben Spres 
enden an der Mundbemegung abjehen, was er fagt. Die Vocale verdeutlichte er durch 
den Geihmadfinn ; für a hatte er den Geſchmack des reinen Waflers, für e Wermuthertract, 
für i @fflg, für o Zuderwaffer, für u Baumöl. Grafer hat über den Taubftummenunter- 
richt folgende Anfthten: Da der Mund beim Ausfprechen eines Wortes ebenfoviel Bewe- 
gungen madıt, als articulirte Töne vom Ohre vernommen werden, von jenen Bewegungen 
aber jede dem Geſichte eine andere Form gibt, fo muß für den Died Beobachtenden ein fidht« 
bares Alphabet an dem Munde des Sprecheriden entftehen, weldhes in eigenthümlichen, jenen 
Geftalten des Mundes und des Geftchtd entfprechenden Formen aufgezeichnet werden kann. 
Aehnlich ift die Methode eines Unbekannten in Branfreih, welche diefer in einem Werke: 
„Le sourd-muet, entendant par les yeux“ (Bar. 1829) befannt gemaht hat. Sie unter- 
ſcheidet fih von den biäherigen durch eine neue Glaffification der Buchſtaben. Der Untere 
richt ſoll zugleih durh Schrift, Zeichen» und Geberdenſprache geſchehen. Befondere 
Berdienfte bat noch F. G. Senfe durch feine Schrift: „Verſuch einer Anleitung zum 
Spradunterridt taubftummer Perſonen“ (Rpz. 1793), wortn er die Art entwickelt, wie er 
eine taubftumme Anverwandte zu einem wunderbaren Grade geiftiger und ſittlicher Bildung 
ausgebildet hat, 

Die erften Taubflummenimftitute entflanden zu Ende des 16. Jahrhunderts 
in Spanien, dann in Franfreih (Bordeaur, Paris) und durch Heinide in Leipzig. Der 
ſchauderhafte Glaube, daß es ein Eingriff in Gottes Vorfehung fei, ſolche Unglückliche zu 
unterrichten und fie zu Menſchen zu machen, ſchwand immer mehr, und in allen eusopäi- 
hen Staaten wurden theild durch Privatleute, theild vom Staate aus Taubflummenbile 
dungsanftalten errichtet. Heinicke's Schwiegerfohn Dr. Ejchfe legte in Berlin 1789 eine 
foldye Anftalt an, die nachher nad Schönhaufen, 1798 aber wieder nad Berlin verlegt 
und in eine öffentliche Anftalt verwandelt ward. Kaiſer Iofeph II. ließ eine in Wien 
organiftren. Im Jahre 1807 entftand eine in Kopenhagen. Bis jegt find in Berhältnig 
der großen Anzahl diefer Unglücklichen immer noch zu wenig UAnftalten da. Man hat be— 
rechnet, daß in Europa von 200,000 Taubftummen nur 5000 in 150 Anftalten Unterricht 
erhalten, fo daß nur etiwa 1/,, von ihnen unterrichtet wird. Die wichtigſten Taubſtummen⸗ 
anftalten find in Deutjchland die zu Leipzig, Wien, Berlin, Münden und Gemünd; im 
übrigen Europa die Anftalten zu Paris, Lyon, Bordeaur, Matland, Ordningen, Kopen- 
hagen, Schleswig, Bermondfey bei London, Edinburg und Glaremont. Aus mehreren 
tiefer Anſtalten gingen tüchtige Maler, Kalligraphen, Kupferftecher, Steinſchneider und in 
Frankreich befonderd wieder Taubſtummenlehrer, Staatödiener und fogar Schriftfteller 
hervor. — Weil aber bei der großen Anzahl der Taubftummen nicht alle in öffentlichen 
Anftalten unterrichtet werden können, werden in mehreren Seminarien junge Leute, die fi 
dem Schulfah widmen, zugleih angewiefen, fich mit der Methode des Taubflummenunter« 
richts befannt zu machen, um in ihren Kreiien die Unglüdlichen einmal unterrichten zu 
fönnen, Graßhoff, Director des Föniglihen Taubflummeninftituts in Berlin, bat die 
Idee, eine befondere Taubflunmencolonie anzulegen, weil aus ganz natürlichen Gründen 
die Taubflummen in der Geſellſchaft anderer Menfchen miftrauiih und ſchwermüthig 
würden. Bergl. Bebian ‚‚Essai sur les sourds-muets“ (Parid 1817); Caftberg 
„Borlefungen über Taubflummenunterricht“ (Kopenh. 1818); Biegenbein „Hiftorifch- 
pädagogifche Blicke auf den Taubſtummenunterricht“ (Braunſchw. 1823); Schmalz 
„Geſchichte und Statiftif der Taubflummenanftalten und des Taubftummenunterridts”- 
(Dresd. 1830). 

Taucherglocke ift eine Mafchine, mittelft derem die Taucher einige Zeit unter dem 
Waſſer fih aufhalten können, Wie alt dieſe Erfindung fei, läßt ſich nicht genau beſtimmen. 
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Ariftoteles führt fhon an (Probl. XXX. $ 5.), daß die Taucher einen mit Gewalt binab- 
gedrüdten Keffel dazu brauchten, der Luft hält, wenn er gerade ins Wafler binabgelafien 
wird. Dies jcheint zwar der Tauderglode ähnlich zu fein; man fann aber nicht entſchei⸗ 
den, ob diejer Kefjel über den Kopf des Tauchers geftürzt oder ihm nur als ein Luftmagazin 
nadbgeihidt wurde, um daraus, fo oft ed nöthig war, Luft zu ſchöpfen. Daher ift als Die 
ältefte beftimmte Nachricht vom Gebrauche der Taucderalode in Europa die vom 3. 1538 
zu betradhten, welche von P. Scott („Technica curiosa‘‘ L. VI. c. 9. p. 393.) aus 
Zaifnier („Opusc. de motu celerrimo‘*) angeführt wird. Taiſnier ſah zu Toleto in 
Gegenwart Kaiſer Karl's V. und vieler taufend Zeugen, wie zwei Griechen fid in einem 
umgekehrten Keffel unter Waſſer liegen und mit einem brennenden Licht ohne naß zu wer» 
den wieder berauffamen. Der Kanzler Baco von Berulam (geft. 1626) beichreibt ſchon 
die ganze Vorrichtung ſehr umftäntlih. In der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
bemühte man ſich, die Schäge, welde 1588 mit den Schiffen der fogenannten unüberwind« 
lihen Flotte verfunfen jein follten, bei der Inſel Mull an der weftlihen Küfte von Schotts 
land aud dem Meere heraufzuholen. Die dabei gebrauchte Taucherglocke beichreibt Sinclair 
„Ars nova el magna gravilalis et levitatis‘‘ (Motterd. 1669), weshalb man ihm, obgleid 
fälſchlich, die Erfindung derjelben zugefchrieben hat. Andere Befhreibungen haben Ric. 
Witjen „„Scheeps-bouw beschreven door Niel. Witsen“ (Umfterd. 1671, Fol.), Borelli 
„De motu animalium‘ (1679, 4.), Sturm „Colleg. curiosum‘ (Nũrnb. 1678, 4.), 
Halley ‚The art of living under water“ (in Philos, Transact. 1717 und 1721) geliefert. 
Halley'3 Taucperglode war von 8 Fuß Höhe, und 5 Fuß Weite am untern, 3 Fuß am 
obern Ende, und von 63 Kubiffuß Inhalt. Da fie mit Blei überzogen war, fo janf ſie 
von felbft in die Tiefe. Um untern Rande waren Gewichte vertheilt, die denfelben bori« 
zontal hielten. Dben war ein flarfed Glas eingelegt, um Licht durchzulaſſen; auch war ein 
Hahn angebradt, die verdorbene Luft herauszulaffen. Die ganze Maſchine hing an einem 
Duerbalfen am Maftbaume ded Schiffes. Es wurden große mit friicher Luft gefüllte 
Schläuche hinabgelaflen, weldye der Drud des Waflerd jo zufammenpreßte, daß der Taucher 
durch lederne mit Del getränfte Röhren dieſer Kuft einen Ausgang in die Glocke verſchaffen, 
und die verdorbene dagegen durch den Hahn berauslaflen konnte. Die Taucher figen wäb- 
rend des Hinabfinfens einer folden Glode auf den in ihr befindlichen Sigen troden, weil 
die Luft in ihr zuiammengepreßt wird und dem von unten eindringenden Waller Wider⸗ 
ftand leiftet.. Gewöhnlich arbeiten fle, in 2 Parteien getheilt, 5 Stunden ununterbrochen. 
Ihre Beihäftigung befteht ıheild darin, verfunfenes Gut aufzufuchen, theild Hafeneinfabrten 
zu räumen. In beiden Bällen wird das Hinaufzuſchaffende an Seile gebunden und dann 
von den über dem Waſſer Befindlihen hinaufgezogen. 

Zaucherfunft ift die Kunft, fürzere oder längere Zeit unter Wafler bleiben zu fön= 
nen, und die fie Ausübenten heißen Tauber, Wir müffen aber 2 Arten derjelben unter 
ſcheiden: 1) ſolche, die ohne fünfiliche Vorrichtungen, und 2) folde, die nur mit Hülfe 
diefer Mittel jenes leiften. Taucher ber erfteren Urt, d. h. Verſonen, die ohne Athem zu 
holen einige Zeit unter dem Wafler bleiben können, gab ed ſchon bei den Alten, und 
werden noch jegt bejonderd unter uncultivirten Nationen häufig angetroffen. Der ältefte 
Tauder, von dem man Nachricht bat, ift der Lacedämonier Schllius, der fih zur Zeit des 
Mrtarerred Mnemon berühmt machte, indem er viel Gold und Silber, weldyes die Perſet 
bei ihrem Schiffbrud unweit Pylä verloren hatten, aus den Gründen ded Meeres wieder 
heraufbrachte. Die Taucher der zweiten Art bedienen fih fünftliher Mittel, die es ihnen 
möglih machen, länger ald jene unter Wafler zu bleiben. Dergleihen Mittel find 1) die 
zuvor befchriebene Taucherglocke oder ein ibr ähnliches Werkzeug. Eins diefer legteren Art, 
welches Lorini „Le fortificationi di Bonn. Lorini‘‘ (Bened. 1609, Fol.) befchreibt, beflcht 
aus einem bieredigen mit Eiſen beſchlagenen Kaften, der mit Fenſtern verſehen iſt und unten 
einen Schemel für den Taucher hat. Ihm ähnlich find die jegt in England gebräuchlichen 
Maſchinen diefer Art. Sie werden aus Gußeiſen verfertigt und haben die Form eines 
laͤnglichen Kaftens, der unten geöffnet und gewöhnlich 6 Buß lang, 4 Buß breit und unge 
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fähr 5 Buß hoch iſt. Ihre Dede ift mit 12 Löchern veriehen, benen eben fo viele rund 
erhabene Glaͤſer angepaßt find, die dem Lichte Zutritt geftatten. Noch befinder fih in 
jener Dede ein umgefähr 1 Zoll hohes Koh. An ihm wird das Ende einer biegfanıen 
ledernen Röhre befeftigt. Im derielben wird von. oben herab dur eine Bumpe bie Luft 
nach dem Innern der Glocke getrieben. Der Ausgang in dieſelbe wird durch eine lederne 
Klappe, welche den Rücktritt der Luft hindert. verihloffen. Im Innern des Kaftens find 
auf beiden Seiten 2 Heine Bänke, auf deren jeder 2 Berfonen figen fönnen, und mitten 
aus der Dede fteigt eine ‚Kette herunter, welche die Steine tragen joll, die man entweder 
in den Grund des Meeres verienken, oder Daraus emporbeben will. Die Glocke ſelbſt ift 
in ihrer Mitte an einer flarfen Kette aufgehängt, und wird mittelft einer beweglichen Welle 
auf einem Gerüſte regiert. 2) Das Taucherkleid und die Taucherfappe. Den erftern 
Namen verdient folgende Erfindung eines Engländers gegen 1730. Diejer erfand, wie 
erzäblt wird, einen gungen Anzug von flarfem dichten Xeder, welcher etwa ein halbes Orboft 
Luft enthielt, genau über Arme und Beine paßte und vorn mit einem Glafe veriehen war. 
In diefem Unzuge ging er frei auf dem Meereögrunde herum und holte verfunfene Güter 
herauf. Taurerfappen findet man ſchon in dem älteflen Ausgaben des Vegetius de re 
militari 3. B. von 1514. Die von Halley verbefjerte, mittelft deren ein Taucher ih aus 
der Taucherglode auf eine ziemliche Strede entfernen kann, beſteht aus einer ledernen Kappe, 
welche um den Hals zufammengezogen wird, Eine in der Höhe des Geſichts eingefegte bide 
Glasſcheibe gibt dem Taucher das nöthige Licht, um zu feben und die aufgefundenen Gegen» 
fände zum Aufziehen am Seile zu befefligen. Die Luft wird ihm wie ein anhaltender 
Strom durch eine bewegliche Röhre von der Glode aus zugeführt. 

Zauchnig, Karl Chriſtoph Traugott, Sohn eined armen Dorfihullehrers in 
Grofpardau bei Grimma, geb. den 29. Det. 1761, hat ſich durch Fleiß und Talent einen 
der ehrenvollſten Pläge unter den deutichen Typographen und Buchhändlern erworben. 
Seine Mittel erlaubten ihm nicht, feine Neigung zum Stubiren zu befriedigen; er trat 
daher 1777 bei dem Buchdrucker Sommer in Leipzig in die Lehre, verwollfonmnete ſich 
dann, nach Ablauf feiner Lehrzeit, bei Unger in Berlin, und fehrte 1792 in das Haus 
feines ehemaligen Lehrherrn nad) Leipzig zurüd, dem er ald Factor die weientlichften Dienfte 
leiftete, und wo er fich zugleich durch die gewiſſenhafteſte Benugung feiner Mußeflunden dies 
jenigen Kenntnifſe anzurignen fuchte, die zur Führung eines eigenen Geichäftes nothwendig 
find. Diefes zu beyinnen, gelung ihm endlich in feinem 35. Jahre durch den Anfauf einer 
fleinen Buchdruckerei in Leipzig, die fib aber bald unter jeiner Zeitung jehr erweiterte und. 
einen vorzügliden Auf erbiel. Sein KHauptaugenmerf war auf die Verbeflerung ber 
Lettern gerichtet, wozu ihn jeine Kenntniffe der Topographie und Stempelſchneidekunſt be= 
fähigten. @r errichtete mämlih 1800 eine eigene Schriftgieherei, die bald Vorzügliches 
leiftete, und die er biß zum Ende feined Lebens, mit befonderm Augenmerf auf die orientas 
liihen Lettern, zu vervollfonmnen bemüht geweien iſt. Um diefelbe Zeit begann er fein 
Berlagsgeichäft, indem er außer andern Unternehmungen von Anfang an den Zwed ver= 
folgte, wohlieile und correcte Ausgaben der Claſſiker zu beforgen, was ihm in einem vorzüg« 
lichen Grade gelungen ift, beſonders jeit er 1816 eine Stereotypengieherei, die erſte in 
Deutichland, dabei anmwendete. So find aus feiner Offizin die befannten Fleinen Ausgaben 
der Claſſiker bervorgegangen, welde, beionder8 wegen der Gorrectheit, auch jelbft aus den 
Schulen die Ausgaben der Buchhandlung des Halliihen Waiſenhauſes verdrängt haben. 
T. ſcheute Feine Koften und fegte bei der Ausgabe ded Homer auf die Auffintung eines 
jeden Drudiehlerd einen Ducaten, Außerdem wendete er die Stereotypen auch bei verſchie⸗ 
denen Bibelausgaben, fowohl in deutſcher als in hebräticher Sprache, und felbft bei Muflfe 
werten an. Zu lehteren gehören bie Schneider'ſchen Glavierauszüge von Mozart’ Don 
Juan und von Roſſini's Tancred. Bu den bedeutendflen Unternehmungen der legten 
Zeit gehört eine vollftändige, vom Profeflor Flügel in Meißen beiorgte Ausgabe bes 
Koran (1834, 4.). 3. feierte 1827 fein Jubiläum als Buchdrucker. Am 14. Ian. 
1836 farb der lebendfrohe und rüflige Greis eines fanften Todes während des 
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Schlafes. Sein Sohn, Karl Chriſtoph Philipp J., ſetzt dad Gefchäft im 
Leipzig fort. 

TZauenzien von Wittenberg, Briedrib Pogtslav Emanuel, Graf von, 
fönigl. preuß. General der Infanterie, Sohn des Generald T., des Vertheidigerd von 
Breblau im 7jährigen Kriege, war geb. den 15. Sept. 1760 zu Potsdam. Im I. 1775 
trat er in preuß. Kriegedienfte und war 1806 Generalmajor. Als folder lieferte er das 
erfte Gefecht des unglüdlichen Feldzuges, in dem er am 9. Oct. bei Schleiz mit feinem 
Beobachtungscorps von Soult zurücgeichlagen wurde, wobei er den ſchwierigen Rückzug 
mit der größten Umſicht leitete. In der Schlacht von Jena befehligte er die Bordertruppen 
ter Hobenloheihen Armee. - Nah dem Tilflter Frieden war er mehrere Jahre Chef der 
Brandenburgiichen Brigade, 1813 wurde er Militärgouverneur von Pommern, mo er bie 
Belagerung von Stettin leitete. Aber nah dem Waffenftillftande näherte er ſich als Chef 
des meift aus Landwehr beflehenden 4. Urmeecorps, das der Nortarmee unter dem Kron- 
prinzen von Schweden als Reſerve zugewieſen war, dem Hauptfampfplage. Zunächſt nahm 
er an der Schlacht von Großbeeren, wenn aud nur mittelbaren, Antbeil, indem er auf dem 
linfen Flügel den Beinden einen fo kräftigen Widerftand leiftete, dafı Dadurdy der Sieg der 
Hauptarmee möglid wurde. Der Ruhm des Tages son Dennewig gebührt nächſt Bülow 
ihm. Bei der Schlacht von Leipzig war er nicht gegenwärtig, und blieb auch bei Dem mei 
tern Vorrüden der flegreichen Heere zurüd, um 3 noch von dem Branzofen befegte wichtige 
Beflungen, Torgau, Wittenberg und Magdeburg, einzunehmen, Torgau ergab fi om 
26. Dec. nach Iebhafter Beſchießung, Wittenberg am 13. Ian. 1814 nah dem Sturmt 
unter dem General von Dobſchütz; in Magdeburg zog T. am 24, Mai ein. Im J. 1815 
ftand T. als Chef des 6. Armercorps in der Bretagne, Außer mehreren Ehren und Belob- 
nungen, namentlich dem Geſchenke eines bedeutenden Gutes bei Züllichau, wurde zu feinem 
Bamiliennamen der Name Wittenberg hinzugefügt. Er flarb am 20. Bebr. 1824 zu Berlin. 

Taufe. Die hriflliche Taufe, diefer feierlide Ginweihungsritus der in die Gr 
meinjchaft der Ghriften Aufzunehmenden, tft ohne Zweifel aus den feit den früheſten Zeiten 
im Orient übliben Luftrationen (f. d.) hervorgegangen. Diefe hatten im Kindes— 
alter der Menichbeit, wo die Religion das ganze Reben durchdringt und beberrfcht, bei ihrer 
biätetifhen Wichtigkeit eine foldye religiöfe Bedeutung erlangt, daß fle im ganzen Orient 
für eine der weſentlichſten Religionsübungen galten. Auch in das Judenthum waren fle 
übergegangen und erihienen hier eines Iheild in der Anwendung bei Leuten, die von 
gerunreinigenden Krankheiten genefen waren und bei Brauen nad vorübergegangener 
monatlicher Reinigung und überflandenem Wohenbett ald Zeichen der wiebererlangten 
förperlihen Reinigkeit, traten aber anderen Theil auch in der Profelstentaufe als 
Symbol der motaliſchen Reinheit hervor. Als ein foldes Symbol der geiftigen Reini 
gung faßte auch der Täufer Johannes feine Taufe auf, die ſich nur dadurch von der 
üblichen Proſelhtentaufe unterſchied, daß er durch die Anwendung bderjelben bei ben 
Juden aud tiefe ald eines foldyen Reiniqungsactes bedürftig darftellte und dieſe Taufe 
in Bezug auf den fommenten Meſſtas fegte. Auch Chriſtus unterzog fih der Iohan- 
neifchen Taufe und beauftragte fpäter feine Jünger, durch ſolche Taufhandlung die Ans 
bänger feiner Lehre zum chriſtlichen Glauben zu verpflichten; ob er aber felbft getauft 
hat, davon fagen die neuteflamentlichen Schriften nichts. Wie Matthäus das Gebot zu 
lehren und zu taufen gleihfam als legten Willen des Heilands für feine Jünger darftelli, 
fo ward cd auch vonder chriſtlichen Kirche immer als foldher geehrt und jomit die 
Taufe ala chriſtlicher Religionsgebrauch betrachtet, ohne den Feine Aufnahme in Die 
Ghriftengemeinichaft flattfinden fann. Demnach taufte man Jeden, fobald er die förmliche 
Aufnahme in die Chriftengemeinde wünfdhte, und zwar anfangs, wie auch Sohanne? 
gethan Hatte, durch völliges Untertauchen ind Waller, wobei man die Worte ſprach 
„Ih taufe di im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes“. 
An die Ablegung eined ausführliden Glaubendbefenntniffes von Seiten ded Täuflings 
ward dabei noch nicht gedacht, vielmehr genügte bei der Friſche des erflen Eindrucks der 
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Erſcheinung Chriſti das allgemeine Bekenntniß des Glaubens an Gott und feinen Sohn 
und zu einer genanern Erkenntniß verhalf erft das Reben in der Chriftengemeinfchaft. Aber 
bald führte die beſtimmt ere Ausbildung der kirchlichen Geſellſchafts- und Lehrform mande 
Veränderungen herbei. Der unmittelbare Eindruck der evangelifhen Botſchaft verbürgte 
unter den zunehmenden VBerfolgungen und innern Streitigkeiten der Kirche je jpäter je 
weniger ein treued Weflhalten an dem ‚Tirdenverband und der Orthoborie, deshalb 
ward, da nur Erwachſene zu dem Ghriftentbum überzutreten pflegten, vor der Taufe ein 
worbereiterder Unterricht im Chriſtenthum nöthig, worauf dann der Taufaetus nad Ab- 
legung eines mehr oder weniger fpeciellen Glaubensbekenntniſſes der Täuflinge vorgenommen 
wurde, Was die Äußere Form jener Handlung betrifft, jo fam mit der Ausbildung der Drei« 
einigfeitölehre ein dreimaliges Untertauchen der Täuflinge in Gebrauch, wofür aber bei Kranfen 
ein bloßes Beiprengen angewantt ward, dad den Namen der kliniſchen Taufe führte, 
In Hinſicht des Lebensalters, in welchem die Taufe flattfand, war in den erſten Jabrhuns 
derten noch feine beflimmte Obfervanz, der Glaube an Die fühnende Kraft dieſer heiligen 
Handlung beflimmte aber viele Befehrte, — die wegen des Unterrichts, den fie erhielten, den 
Namen Katechumenen führten — fi derfelden erft fpät zu unterziehen. Da wußte aber der 
heilige Auguftin dem dıifll. Bewußtſein den Glauben an die unwiderruflide VBerdammnig 
aller Nichtchriſten und alio an Lie abfolute Nothwendigkeit der T. anfzudrängn, und nun 
beeilte man ſich eben fo fehr, fie zu beſchleunigen, als man fle fonft gern verſchoben hatte, 
Demnach ward zunähft mar die Vorbereitungdzeit der Katechumenen möglichſt abgekürzt, 
und nicht large ſo fing man auch an, die Kinder bald mach ihrer Geburt zu taufen. Bald 
ward Dies allgemein umd bei der immer größern Ausbildung der fhwärmeriihen Bors 
flellungen von der jacramentalifhen Kraft der Taufe fam man im der Folge auch darauf, 
die Gebeine Berftorbener, ja jelbft Glocken und andere Genenftände, die man einer befon« 
dern Heiligung für werth hielt, zu taufen. Dem meiften Unfug diefer Art ward durch 
Kirchengeſetze geſteuert; nur Die Glodentaufe war für das finnliche Volt eine zu fehr an— 
fprebende Hantlung, ald daß man ſte hätte wieder abfhaffen können. Uebrigens hatte die 
allgemeine Heilighaltung der Taufe die Folge, daß die katholiſche Kirche auch die von 
Kegern geſchehene Taufe als giltig anerkannte und im Falle des Uebertritts berjelben nicht 
wiederholte, jedoch mit Ausnahme der in der Kirchengemeinfchaft der Antitrinitarier vor⸗ 
genommenen. Die Sitte des gänzlichen Untertauchens bei der Taufhandlung machte nad 
und nad der des Beiprengens Pla und ward namentlid feit tem 13. Jahrhundert in 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche herrſchend, wogegen die griechiiche Kirche und die ſchismati— 
fen Ghriften im Orient an der urfprünglichen Sitte fefthielten und noch feflhalten, Das 
zum Saufen beftimmte Waffer wird im der griechiichen und römiſch-katholiſchen Kirdye 
zuvor beſonders geweiht, was bei den Proteflanten wegfällt. Eben fo wenig haben die 
Letztern verſchiedene ſymboliſche Handlungen beibehalten, welche der cerenionienreiche Kar 
tholiciemus im Laufe der Zeiten dem Taufact anreihte, 3. B. die Salbung, die Mittheis 
lung des Salzes ver Weidheit und der Bekleidung mit dem Weſterhemde, dem Kleide der 
Unſchuld. Die Sitte, den Kindern bei der Taufe Vornamen beizulegen, tft allen Ehriften- 
parteien gemein und der jüdiichen Sitte der Benamung der Kinder bei der Befchneidung 
entiprechend. Der Eroreismus oder die Beihwörungsformel, wodurh man den Teufel 
aus dem Täufling audtreiben will, ifl im den meiften proteſtantiſchen Laͤndern abgeſchafft, 
oder in eine einfache Entiagung des Böfen verwandelt. — Taufzeugen oder Bathen kom— 
men ſchon in den erften Jahrhunderten vor und zwar wurde anfangs jedem Täufling ein 
Pathe ſeines Geſchlechts beigegeben, der für ſeine Treue im Glauben bürgen und für fein 
Wachsthum in Kriftlider Tugend forgen follte. In fpäterer Zeit ward die Zahl der 
Vathen vermehrt, was eine. Verminderung der Strenge ihrer Verpflichtungen nah fi 
zog. — Mit dem Nanien Bluttaufe bezeichnete man den Märtyrertod der noch nicht ges 
tauften Anhänger EHrifti in dem erften Jahrhunderten, ſofern dieſer ald Erſatz der Taufe, 
d. h. für den giftigften Rechtsanſpruch auf die ewige Seligkeit galt. — Meertaufe nennt 
man dein alten ſeemaͤnniſchen Braudy, wonach Alle, welche die Linie zum erflen Mal paffiren, 
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falls fie ſich nicht Iosfaufen, von den Matrofen tüchtig mit Waller begoffen werben, wobei 
einer, ald Geiftlicher verkleidet, eine Taufformel lieft. Den franz. Seefahrern ift aus Rück⸗ 
fiht auf die möglichen üblen Folgen diefer Spaß verboten, woran fi natürlid, da er jo 
echt ſeemaͤnniſch ift, micht leicht Jemand ehrt. 

Zaufgefinnte nennen fih diejenigen Chriften, welde die Kindertaufe verwerfen 
und den Segen der Taufe auf Erwachſene beichränten, folglich jeden ſchon in feiner Kind« 
heit getauften Chriſten, der zu ihrer WBartei übertritt, durch eine erneute Taufhandlung 
in ihre Gemeinfhaft aufnehmen. Man nannte dieſe Secte deshalb ihon bei ihrem Auf: 
kommen im 16. Jahrh. Wiedertäufer oder Anabaptiften: doch haben fie dieſen 
Namen ftets von ſich abgelehnt. Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche berichtet von ver- 
ſchiedenen Meligionsparteien, welche die Kindertaufe verwarfen, weil fle in der ältefien 
chriſtlichen Kirche nicht üblich war. John Wiclef und mehrere feparatiftiihe Parteien, 
3. B. bie Petrobruftaner, Karharer, Picarden ıc. in der Schweiz unt in Frankreich erflärten fie 
für unftatthaft. Auch unter den Anhängern der Reformation traten mehrere Männer auf, 
welche, geflügt auf die Bibel ald einzige Duelle aller hriftlichen Erfenntniß, die Kindertaufe 
als einen mit der heiligen Schrift flreitenden Ritus darzuftellen fuchten. Solde Stimmen 
ließen ſich zunädhft-in der Schweiz, furze Zeit nachdem Zwingli aufgetreten war, vernehmen; 
nod lauter geſchah Died in Deutichland, namentlih in Sachſen, von den Zwidauer Schwär- 
mern Nikolaus Storh und Marcus Thomä, zwei Tuchfärbern, und von drei mehr gebilde- 
ten Männern, Marcus Stübner, Murtin Gellarius und Thomas Münzer (f.d.). Die 
Partei, welde durch fle entftand, nennt man die Wiedertäufer im engern Sinne. Die 
Führer gaben fih den Träumereien von der Stiftung eines himmliſchen Reiche auf Erben 
Bin, rühmten ſich befonderer Offenbarungen und nahmen Alle, die fich zu ihnen gefellten, 
durch Die Taufe in ihre Gemeinihaft auf. Ihre Haupttendenz ging dahin, völlige Gleich⸗ 
beit unter den Chriſten berzuftellen und wie fle auch Laien zur Verrichtung der Taufhand⸗ 
lung für fähig erflärten, fo wollten-fie weder das kirchliche Lehramt noch die obrigkeitliche 
Gewalt anerkennen. Der große Anbang, den fle befonderd unter dem gemeinen Bolfe am 
Mein, in Weflfalen, Holftein, der Schweiz und ten Niederlanden feit 1524 fanden, bes 
wog die Obrigfeiten, bald fcharfe Mafregeln gegen fie anzuwenden. In Deutichland er» 
gingen feit 1525 Eaiferliche und Meichtagsverordnungen gegen die Wiedertäuferr. Ver— 
geblich wurde aber an Vielen die angedrohte Todesſtrafe vollzogen, vergeblich ſuchte der 
Landgraf von Heſſen dur Unterricht und Gefängnißftrafen der Partei zu fleuern; es 
fammelten ſich immer neue, dur die Meilen ihrer Xehrer zufammenbängende Kaufen dieſer 
Leute. Melchior Hoffmann, ein Kürfchner aus Schwaben, war der Erfte, der die Lehre 
eines neuen Zionsreichs 1527 in Kiel, 1528 in Emden predigte und von ba fi nad 
Straßburg begab, wo er 1540 im Gefängniß ftarb. Vgl. Krohn „Geſchichte der Wieder- 
täufer* (Kpz. 1758). Vor feiner Abreiſe von Emden beftellte er als Biſchöfe der Ge: 
meinde Ian Trypmaker 'und Jan Mattbiefen, einen Bäder aus Harlem. Während Hoff» 
mann in Straßburg für feine Partei zu wirken fuchte, begab ſich Trypmaker nah Amſter⸗ 
dam, um jeine neue Lehre dort zu predigen, büßte aber im Haag fein Unternehmen mit 
dem Tode am Balgen. Sobald Hoffmann davon Kunde befam, gab er jeinen Anhängern 
fhriftlih den Rath, das Taufen einftweilen einzuftellen. Dies gefiel aber Mattbiejen 
nit, der ſchon längft darnady ſtrebte, fih zum Führer feiner Partei zu machen. Er jen- 
dete im Gegentheil zwölf Apoftel in alle Welt, von denen fich zwei nach Münfter begaben, 
wo fle an dem früher befonnenen Prediger Rotbmann und den Bürgern Knipperbolling unt 
Krechting fanatifche Mitarbeiter fanden. Bon da an ward für einige Zeit Münfter der Haupt⸗ 
ſchauplatz, auf dem die Wiedertäufer ihr Wefen trieben. Den beiden erften Apoſteln folgten 
bald zwei andere Abgeordnete Matthieſen's, ein Schneider aus Leyden, San Bochhold 
ober Bodeliond, und Gerrit Kippenbroef, gemeiniglih Gerrit der Buchbinder genannt, 
worauf auch Matthieſen id in eigner Perſon dahin begab. Wilde Gräuel zerrütteten bald 
die Stadt. Die Schwärmer erflürmten mit ihrem täglich wachſenden Anhange das Rath» 
haus und erzwangen gegen Ende bes Jahres 1533 einen Vergleich, ber bie Freiheit der 
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Religiendübung beider Parteien ſicherte. Verſtärkt durch unruhiges Geflndel aus den be— 
nachbarten Städten, machten fle ſich kurze Zeit darauf gewaltfam zu ‚Herren der Stadt. 
Matthieſen trat ald Prophet auf und überredete das Volk, fein Gold, Silber und anderes 
bewegliches Gut zum gemeinen Gebrauche auszuliefern, und alle Bücher, außer der Bibel, 
zu verbrennen, verlor aber bei einem Audfalle gegen den Biſchof von Münfter, der bie 
Stadt belagerte, das Keben. Nun warfen ſich Bockhold und Knipperdolling zu Bropheten 
auf. Die Kirchen wurden zerftört und zwölf Michter, wie in Israel, über die Stämme 
beftellt; aber auch dieſe Regierungsform wurde bald umgemworfen, intem Bodhold fi 1534 
unter dem Namen Johann von Leyden zum Könige des neuen Zions frönen ließ. Im 
Münfter wurden jegt alle Ausjchweifungen wilder Schwärmerei, viehiſcher Wolluſt und 
unmenſchlicher Graufamfeit verübt, bis mehrere Kürften ſich mit dem Biſchofe vereinigten 
und die Stadt am 24. Juni 1535 einnahmen, worauf die Anführer der Wiedertäufer 
hingerichtet wurden. Damit war aber die Secte der Wiedertäufer ſelbſt nicht ausgerottet, 
im Gegentheil fanden einige von den 26 Apofteln, weldhe auf Bockhold's Befehl ausgegan- 
gen waren, hier und da Eingang, und felbft mehrere von der Motte, die aus Münfter ent⸗ 
fommen waren, traten ald unabhängige Lehrer der Wiedertäufer und des Glaubens an bie 
Stiftung eined neuen Reichs reiner Ehriften auf, und verbreiteten ihre Offenbarungen in 
verichiedenen Gegenden. Vgl. Haft Geichichte der Münfteriichen Wiedertäufer bis zu ihrem 
Sturz in Münfter* (Münfter 1836). Nähft Hoffmann machte fih unter jenem Anhange 
befannt David Joris, ein Glasmaler und fogenannter Kammeripieler aus Delft, der, 1501 
geboren, 1534 getauft wurde. Diefer zog durd feine phantaflereichen theoſophiſchen 
Schrifien und durch das Bemühen, die freitenden Parteten der Wiedertäufer zu vereinigen, 
Manche an fi, Die befonderd fein 1542 zu Deventer erſchienenes, Wunderbuch“ ftudirten 
und ihn als eine Art neuen Meiflad verehrten. Schwanfend in feinen Meinungen, irrte 
er lange umber, bis er endlih, um Berfolgungen zu entgehen, 1544 unter dem Namen 
Johann von Brügge in Bafel Bürger wurde und 1556 nad einem ehrbaren Leben in der 
Gemeinschaft der Reformirten daſelbſt flarb. Erft 1559 fam feine geheimgebliebene Kegeret 
an den Tag, worauf der Bafeler Rath ihn verurtheilen und feinen Leichnam unter dem 
Galgen verbrennen lieg. Bis über die Mitte des 16. Jahrh. ftanden unter den Wieder 
täufern noch Propheten auf, die Störungen der bürgerlihen Ordnung verurſachten, und 
daher Die Zahl der Märtyrer diejer Secte vermehrten, wie denn auch unter den Ketzern, 
die Alba in den ſpaniſchen Niederlanden hinrichten ließ, nicht wenige Wiedertäufer waren. 

Mit diefen Wiedertäufern fland anfangs auch der Stifter der Mennoniten in 
Verbindung, wenn auch nur fo lange, als fie ſich der Kindertaufe widerſetzten, denn ed läßt 
fi aus feinen Werfen beweiien, daß fih Menno (1. d.) ihnen widerjegte, fobald ſie nad 
dem Schwerte griffen und in das weltliche Regiment einſchritten. Es gelang feinem be— 
fonnenen Eifer, die zerfireuten Taufgefinnten in wohlgeordnete Gemeinden zu vereinigen, 
welche fih anfangs nad ihm Mennoniten nannten und im nördlichen Deutfchland, vor⸗ 
züglid) in den Niederlanden, mit Nachahmung aller Eigenheiten der älteften apoftolijchen 
Kirche, eine für fih beftehende Religionsgeſellſchaft bildeten. Schon 1554 entfland aber 
unter ihnen eine Spaltung über den Grad der bei dem Kirhenbanne anzuwendenden 
Strenge, indem die Strengern jedes einzelne Vergehen wider Sitte und Kirchenordnung, 
bie Gelindern dagegen nur den beharrlichen Ungehorſam gegen die Bebote der heiligen Schrift 
mit dem Banne belegt wiſſen wollten, welde Strafe aber nicht nur erft nach mehrfachen 
Ermahnungen und Verweilen eintreten, fondern auch außer dem kirchlichen DVerhältniffe 
feine Folge haben ſollte. Dieſe Legteren wurden Waterländer genannt, weil ihre 
erften Gemeinden im Waterlande am Pampus in Nordholland und bei Franeker wohnten, 
Die firengere Partei, die fi au die Keinen nannte, befland aus Sriefen in und um 
Emden, flämifhen Flüchtlingen (Blamingern) und Deutſchen; doch blieben mur die Fla- 
minger der äußerften Strenge des Kirchenbannes treu, wogegen nad Menno's Tode im J. 
1566 bie Briefen und Deutfchen fi den Waterländern mehr näherten, indem ſie beſchloſſen, 
mit dem Banne ganze Gemeinden nicht zu belegen und ihn auch bei einzelnen Ereommuni« 
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eirten nicht bis zur Berflörung ihrer Bamilienverhältniffe zu treiben. Auf einer zu «Harlem 
im 3. 1689 gehaltenen Synode nahmen endlich au die firengfien Taufgefinnten bie 
milderen Grundjäge der vereinigten Briefen und Deutihen an. In Deutſchland flebelten 
fich die Mennoniten befonders in Holftein, Preußen, Danzig, der Pfalz, am Rhein, Jülich, 
Eljaß und der Schweiz an und waren bid zum 3Ojährigen Kriege au in Mähren ftarf 
verbreitet. Doch war damit noch nicht jede Parteiung ausgeichloffen, vielmehr bildete ſich 
bald die Partei der flrengen Janjafobögefinnten und der Ufewalliften oder 
alten Slaminger, die befonders in Friedland und Lithauen, jowie in Galizien Anhänger 
fanden. Zu ihnen gehören au die Danziger, Die aus einigen Gemeinden in Danzig, 
Marienburg, Oſt- und Weflpreußen befteben. 

Nachdem fih die niederländiihen Taufgeſinuten durch Reinheit der Sitten, Gewerb⸗ 
fleiß und Rechtlichkeit im Handel 1626 Meligionsireiheit erworben hatten, entfland im 9. 
1664 eine abermalige Spaltung unter. ihnen, die anfangs fi nur in der Amſterdamet 
Gemeinde Fund gab, bald aber auf ſämmtliche Gemeinden der Waterländer überging. 
Unter dem Einfluß ded Arminianismus enıftand in jener Gemeinde eine Neigung zu freiern 
Grundjägen, die jhon in der Confeſſion von 1581 firhtbar war, verfaßt von Hand de Ans, 
einen der berühmteflen Lehrer der Waterländer zu Alkmaar, und Lübbert Gerrits zu Amſter⸗ 
dam. Die Anhänger der freifinnigen Richtung nannten ſich Galeniften, nad Galenut 
de Haen, Arzt und Xehrer der Taufgıfinnten zu Amſterdam, ihrem Hauptanführer, während 
Sam. Apoftool, ebenjalld Arzt und Lehrer der Gemeinde, ſich an die Spige der Altgläubi- 
gen ſtellte. Die legtere Partei nannte man Apoftooler oder auch Sonniften, jomie 
die erfieren Yammiften, nad dem Zeichen der Sonne und des Lammes, welches in ber 
Nähe ihrer Verfammlungsörter war. Das früher gemeinichaftlih beſeſſene Kirchengut 
wurde von der holländ, Regierung den Baleniften zugeiproden. Im 3. 1800 vereinigten 
fih aber auch dieje beiden Gemeinden wieter, und alle Taufgeſinnte bildeten nun, mit Aus- 
nahme ber Gemeinden auf der Injel Ameland und in den Dörfern Aaldmeer und Balf, ein 
Ganzes. Die verſchiedene theologiſche Richtung, welde die Trennung im I. 1664 ber 
vorgerufen, zeigte ſich aud nad) der Zeit. Die Sonniften beobachteten eine treue Anhäng- 
lichkeit an die nah Menno's Lehre aufgeirgten ältern Gonfejjlonen, weshalb fie ſich auch 
Mennoniten nannten, und bielten jorgfältig auf das Verbot des Eides, der Kriegs— 
dienfte und der Theilnahme an obrigfeitlihen Uemtern. Im der Partei der Lammiſten da— 
gegen wurde bald eine philoſophiſche Richtung vorherrſchend; fie eigneten ſich die Keiftun- 
gen ber engliichen Nation auf dem Gebiete der Philoſophie und Theologie an und gewan- 
nen dadurch jowohl ald durd regen Eifer für Kunft und Wiſſenſchaft im Allgemeinen, bei 
großem Wohlftande und rühmlicher Wohlthätigkeit einen gewiſſen Einfluß auf die geiftige 
Richtung des holländiichen Publikums. Seit dem 3. 1811 jind alle Gemeinden durch 
die Errihtung der allgemeinen Taufgeflnntenfocietät in Amſterdam enger verbunden, mit 
Beibehaltung völliger Freiheit einer jeden in Hinficht der Xehre, des Cultus und der häus- 
lichen Angelegenheiten. Sie zählen gegenwärtig 124 Gemeinden mit 130 Pretigern, und 
genießen bei dem milden Geiſte der holländiichen Verfafjung gleiche Rechte mit den übrigen 
Eonfejfionen. Die Taufgefinnten in Deutſchland, wo fle bejonderd in den Rbeinländern 
häufig find, in Oftpreußen, der Schweiz, Elſaß und Lothringen haben die meifte Aehnlich-⸗ 
feit mit den frübern Mennoniten. In ihrem Gortesbienft findet man wenig Abweichung 
von den Formen des proteflantiihen Gottesdienſtes. Vergl. Reiswig und Wadzed „ Bei- 
träge zur Kenntniß der Mennonitiiden Gemeinden in Europa und Amerila* (2 Boe., 
Berl, 1821—29). 

Auch in England bildete fi eine Secte der Baptiften, doch fichen fie in feiner 
Beziehung mit den Nachkommen der alten Wiedertäufer. Wiedertäufer flüchteten wohl vom 
Gontinente nah England, wurden aber unter Heinrich VIII. und feinen Nadfolgern vers 
folgt und von Glijabeth verbannt. Zu Anfang des 17. Jahrh. wurden awar Baptiften- 
Gemeinden in Großbritannien gegründet, doc beftanden fie meift aus Ueberläufern der 
Preöbpterianer und zerfielen jhon um 1630 in Barticulars oder Antinomian- 
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baptiften, die ganz bei der Lehre Calvin's auch im Artikel von ber Präbeflination blie- 
ben, und in General-, auch Univerjal- oder Arminianbaptiften, die den 
Calvin'ſchen Lehrbegriff in diefem Punkte verliehen und bei einer den Remonftranten eiges 
nen Bleichgültigkeit gegen Unterſcheidungslehren auch Socinianijchen Meinungen den Zugang 
zu ihren Gemeinden öffneten. Im J. 1671 gründete ein gewifler Franz Bampfield eine 
Dritte Secte unter den Baptiften, indem er die Feier des Sonnabendd oder Sabbaths ſtatt 
des Sonntags einführte, daher feine Anhänger Sabbatharier hießen; dieſe dauern aber 
faft nur noch in Norbamerifa fort. Alle Baptiften haben gleih anfangs von den Eigen» 
beiten der Zaufgefinnten nur die Verwerfung der Kindertaufe und den Gebrauch, die Er- 
wachſenen zu taufen, angenommen. Ihre Taufe beſteht in dreimaligem gänzlichen Unter 
tauchen; übrigens erlauben ſie den Eid, die Kriegsdienfte und die Verwaltung obrigkeitlicher 
Uemter und flimmen in ihrem Botteddienfle mit den übrigen Diffenterd in Großbritannien 
überein, mit denen fie auch 1689 Religiondfreiheit erhielten. Im Anfange des 19. Jahrh. 
hatten dieſe drei Parteien in England 247 Gemeinden, doch waren die Partieularbaptiften, 
ungeachtet ihrer firengen Kirchenzucht, die zahlreihften, und führten in der Mitte bes 18. 
Jahrh. den Kirchengefang bei ihrem Gottesdienfte ein. Bergl. Crooby „History of Ihe 
English baptists from the reform to Ihe reign of George 1.‘ (4 Bbe,, Xond, 1738) und 
Irimey „A history of the English baptists“ (2 Bde., Lond. 1811). Nah Nordamerika 
gingen im 17, Jahrh. viele Mennoniten und flifteten viele Gemeinden. Sie zählten im 
3.1842 ſechs Millionen Seelen, worunter bei weitem die Meiften Barticularbaptiften. 
Unter die Abfömmlinge ber alten Wiedertäufer rehnet man aud die Dunkers, melde 
von deutſchen Flüchtlingen abflammen, und 1840 in Amerifa 50 Kirchen hatten, Im 
Nüdfiht der Taufe der Erwachjenen find fie Dompelers, d. i. Untertaucher ; ſie ſtim— 
men mit den Baptiften überein, weichen aber darin von ihnen ab, daß fie, wie bie alten 
MWiedertäufer, es für unerlaubt halten, PBrocefle zu führen, Waffen zu tragen, zu ferhten, 
zu ſchwören und Zinſen zu nehmen. Der Hauptpunkt ‚ihres Glaubens ift die Meinung, 
dag die künftige Seligfeit mur durch Büßungen und Entjagungen erworben werden fünne. 
In ihren Berfammlungen, welche die Gefchlechter nur einmal wöchentlich, am Sabbath, ge- 
meinichaftli Halten, darf Jeder laut beten und ſprechen. Das Abendmahl halten fie des 
Nachts und verbinden Damit ein Liebesmahl, wobei fie einander die Füße waſchen, 
den Bruderfuß und Handſchlag geben. Wer fih verheirathet, gebört nicht mehr zu den 
vollfommenen Brüdern und Schweftern, fondern zu den Verwandten der Gemeinde, welche 
in benachbarten Orten wohnen und ihre Kinder den Vollkommenen zur Erziehung über- 
laſſen. Aus dem anjehnlihen Vermögen der. Gemeinde, dad durd den Ertrag ihrer Ar—⸗ 
beiten wädhht, erhalten die Verwandten, wie die Bolllommenen, ihren Unterhalt. Außer⸗ 
dem nd auch noch die EChriftians zu erwähnen, bie 1000 Kirchen in Nordamerika 
befigen. 

Zaufzengen, ſ. Bathen. | 

Tauler, Johannes, geb. 1294, ein frommer Myſtiker des 14. Jahrh., der bei der 
kirchlichen und politifhen Zerriffenheit feiner Zeit als ein geiftvoller tief ergreifender Redner 
die Sache des Chriſtenthums, das er dem Gemüthe als jeinem Heiligthum vindicirte, mit 
fraftooller Rede vertheidigte und dem Papſte wie den Fürſten die Lehre and Herz legte, 
daß geiflige und weltliche Herrſchaft nicht verwechjelt werden und wegen der Streitigkeiten 
der Fürften das unjhuldige Volk nicht gebannt werben ſolle. T. war Dominiktanermönd 
zu Köln und nachher zu Straßburg, wo er 1361 flarb. Bon feinen meift myſtiſchen 
Schriften erwähnen wir: „Nachfolge des armen Lebens Chriſti“; „Mark der. Seele, * oft= 
mals, zulegt von Caſſeder herausgegeben (Frankf. 1824). Die Geichichte feiner Belch- 
rung, von ihm ſelbſt erzählt, findet fih vor T.'s Predigten (Frankf. 1826, 3 Bbe.). 
Bol. K. Schmidt „Joh. 3. von Straßburg, Beitrag zur Gejchichte der Myſtik und des 
religiöjen Lebens im 14. Jahrh.“ (Hamb, 1842). 

Zaunus', ein durch feine Heilquellen berühmtes Waldgebirge zwiſchen der Lahn 
und dem Main, deſſen Hauptkamm von W.S. W. nah O. N. O. ſtreicht, norbwärts einen 
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fanften, fübmwärts einen fteilen Abfall hat, vom guten Waldungen beftanden iſt und abge 
rundete Bergfuppen und tief eingeſchnittene Thäler hat. Das Innere des Gebirges enthält 
Thonſchiefer, Porphyr, Kalk und Sandftein. Die höchſten Gipfel find der 2600 F. hohe 
große Feldberg, der 2458 %. hohe Eleine Feldberg, der Ultkönig, 2400 F. und der Trom- 
peter, 1560 F. hoch. Die nach dem Gebirge benannte, jeit dem 3. 1839 erbaute Tau« 
nuseifenbahn, 53/, Meilen lang, verbindet Frankfurt a. M. mit Mainz; und Wied 
baden. 

Taurien, 1) Simferopol, Gouvernement in Südrußland, von 1163 DM. Größe 
und 560,000 @., umfaßt Die Halbinfel Taurien oder die Krim, die nördlih von derfelben 
belegene krimſche oder nogaiſche Steppe, das Land der tihernomoräfijchen Kofafen und die 
Injel Taman, die zwiihen den Mündungen des Kuban liegt. Die Hauptſtadt ift Simfe— 
ropol. 2) Die Krim, die frühere Chersonesus Taurica, mit 150,000 €. (unter denen 80,000 
Tataren) in 6 Städten und 300 Dörfern, ifl durch die 1M. breite Kandenge von Perekop 
mit dem Feftlande verbunden. Der jüdliche Theil derjelben ift höchſt fruchtbar und durch 
ein das Land durchziehendes Kalfgebirge (mit der höchſten Spige Tichatyrdagh von 4740 $. 
Höhe) werden die reizendften Landſchaften gebildet, der nördliche Theil dagegen bildet eine 
wüfte, blos zur Viehzucht dienende Steppe, der ſüdliche Theil if reih an Südfrüchten, 
vornehmlih Melonen, Granaten, Mandeln, Beigen, vorzüglihem Obft und Wein (leßterer 
befonder8 bei Roos und Sudak, wo jährlich faft an 30,000 Eimer gewonnen werten). 
„Hier liegt auch die Hauptſtadt ded ganzen Gouvernements, Simferopol, am Salgir, die 
jedoch der alten Hauptftadt der Halbinjel, Baktſchi Serai, fowie den wichtigen Handels— 
fädten Eupatoria und Beodofla, bei Weitem nachſteht. In den älteren Zeiten, wo ber 
griehifche Handel hier vorzüglich blühte, ftand T. in hohem Flor, ward uber in den Zeiten 
der Völkerwanderung vorzüglich Durch die Alanen, Gothen, Hunnen, Chazaren, Petichenegen, 
die es nach einander eroberten, fafl ganz verwüftet. Im 13. Jahrh. bemächtigten ſich die 
Tataren diefed Randes, das aber wieder 1475 von Muhamed II. erobert wurde. Im J. 
1771 eroberten die Ruſſen unter Dolgorudi die Halbinfel, erflärten ed 1774 als ein jelb- 
Rändiges, unabhängiges Land, 1783 für ruffliches Eigenthum und ſchufen ed nebft dem 
nahen Feftlande und der Infel Taman in obiged Gouvernement um. Seitdem wurde es 
durd die Auswanderungen vieler edler tatarifchen Bamilten fehr entvölfert, jedoch fehlte es 
auch nicht an fremden Goloniften, namentlich Deutſchen, jo daß jegt das Rand hinſichtlich 
der Bevölkerung, Eultur und des Wohlftandes auferordentlih im Steigen ift. 

Tauris oder Tebris, Hauptfladt der perftichen Provinz Aſerbeidſchan an den 
Flüffen Spintiha und Aridi, 760 von der Gemahlin des Khalifen Harun al Raihid er- 
baut, gehört zu den größten Städten des Reiches. In früheren Zeiten joll diefe Stadt 
500,000 Einw. gehabt haben, dagegen zählt fie jegt in Bolge von Kriegen und Erdbeben 
nur 80— 100,000. Sie hat ein großes altes Schloß, ein Arfenal, Bulvermühlen und 
bedeutende Kabrifen in Seide und Kattun. 

TZauromachie, ſ. Stiergefedte. 

Taurus, ein Gebirge im öſtlichen Theile von Kleinaften, das fid in verſchiedenen 
Verzweigungen vom armeniſchen Hochgebirge bis zum Aegeiſchen Meere hinzieht, mit feinem 
füblihen Abfall die waldreide fteile Küftenterrafle des mittelländ. Meeres bildet, nordwärts 
aber wahrjcheinlich ftufenweife zum Plateau des Innern von Kleinaften abfällt. Alle Ger 
birge der Halbinfel ſtehen mit dem Taurus in Verbindung; fo die parallelen Bergzüge, 
in denen dad Hochland Kleinaflend nad dem Megeiihen und Marmorameer audläuft, mit 
dem Ida und Olymp ald norbweftlichfte Spigen; fo aud der Antitaurus, der nad 
Armenien bin an Höhe zunimmt, aber nad dem ſchwarzen Meere in fleilen Stufen 
abfällt. 

TZaufchhbandel, ſ. Barattohandel. 

Täuſchung beißt entweder der Zuftand, in — wir das Wirkliche mit dem 
Nichtwirklichen, das Wahre mit dem Falſchen verwechſeln, oder die auf die Hervorbringung 
dieſes Zuftandes in Andern gerichtete Handlung. (S. Illuſion, Irrthum u. Lüge.) 
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Zanfendfuß (Scolopendra), auf Erdvielfuß, ift eine Gattung Infecten von 
ben vielen Süßen fo benannt. Es find lange 1—2 Zoll große Thiere, aber kaum wie eine 
ſtarke Nadel dit, vom bräunlider oder blafgrauer Farbe, und halten fi unter Steinen, 
Blumenäfhen und im Dünger auf. Im heißen Klima wird der T. gegen 1 8. ang. 


Zaufendgüldenfrant, oder Erdgalle, if eine in ganz Deutſchland auf Ber 
gen und Wiefen vorfommende Pflanze von 1/,—1 %. Höhe, mit ſchön hellrothen Blumen, 
ausgezeichnet durch den bittern Geſchmack. Sie dient ſowohl zur Arznei, ald auch ftatt des 
Hopfens zum Bierbrauen. 


Zaufendjähriges Neich, ſ. Chiliasmus. 


Tauſend und eine Nacht ift der Name einer Sammlung morgenländifcher 
Märchen und Erzählungen, die von der Beit, wo fie zuerft in Europa befannt wurden, ſtets 
das lebhafteſte Intereffe der Leſer erregt haben. Ihrem Inhalte nad zerfallen die Erzäh— 
lungen in drei Hauptmaſſen: ein Theil jheint aus Indien zu flammen, der uralten Hei— 
math ded Maͤrchens und der Babel; die zarten, oft fentimentalen Liebeegefhichten find perf. 
Urfprungd ; die fräftigen anfchaulichen Bilder des Xebens, die geiftvollen Anekdoten gehören 
den Arabern. Die Zeit ded Urfprungs biefer Sammlung ift jhwer zu beflimmen. Dem 
Ganzen liegt wohl ein perf. Original zu Grunde, vielleicht die „Hesär afschane“‘, d. i. 
die taufend Maͤrchen, des Raſti. Schon zur Zeit des Khalifen Manfur, im 8. Jahrh., 
wurden Märden aus dem Perjlihen überfegt und namentlich war es Dichehefläri, im 
9. Jahrh., weldyer eine Sammlung von Märchen der Araber, Berfer, Inder und anderer 
Bölker begann, die er „Taufend Nächte * benannte, von denen er aber nur 400 vollendete. 
Das ſcheint der urfprüngliche Stamm zu fein, an den ſich nun bei dem lodern Baden, der 
das Ganze umſchlingt, willfürlih Neues anreihte. Nach Europa famen ſolche Märchen früh— 
zeitig. Bu Anfang des 12. Jahrh. (1104) überjegte ein getaufter Jude, Petrus Al- 
fonfus aud Spanien, dann ein Mönd der Abtei Haute-Selve Auszüge davon, 
welche, vielfach umgebildet, den altfrang. Berfaflern der Babliaur, dann dem Boccaccio, 
und endlih dem La Kontaine, den Stoff zu verichiedenen Erzählungen und Fabeln ge» 
liefert haben. Vorzüglich aber wurde ihre Verbreitung im Derident durch den Branzofen 
Galland veranlaßt, der jedoch anfangs nur einen Theil der aus Syrien erhaltenen Samm- 
fung in einer franzöftichen Ueberjegung herausgab, aber ermuthigt durch den Beifall, den 
fie fanden, ließ er mehrere andere folgen und bald waren fie nun über faft alle Länder 
“ Europas verbreitet. Galland hatte indeß vollfländige Handiriften der Taufend und 
eine Nacht, daher darf es nicht befremden, wenn einige Andere Fortſetzungen zu jenem 
Galland’schen Werke lieferten, Dieſes geichah zuerft 1788 von Chawis und Gazotte. 
Diefe Fortfegung, welche Gazotte nad Chawis (eined gebornen Arabers) Ueberjegung er= 
weiterte, ift aber untreu und mit falſchen und läcerlihen Ausihmüdungen überladen, 
Deshalb überfetgte der gelehrte Orientaliſt Cauſſin de Perceval diefe Erzählungen 
von Neuem aus den Handſchriften, von welchen jene Fortſetzer Gebrauch gemacht hatten, 
und fügte zugleich eine Bolge von Erzählungen aus einer ihm gehörigen Handſchrift bei, 
welde wirklich zu diefer berühmten Sammlung gehören. Dieſe Bortfegung bildet den 
8. und 9, Band feiner berichtigten Ausgabe der Galland’ihen Leberjegung, welche 1806 
erſchien. Seit derfelben find und neue Beiträge zu Theil geworden. in ber orientali» 
ſchen Sprachen höchſt Eundiger Engländer, Jonathan Scott, hat aus Handſchriften, 
welche er fi aus Indien verihafft, und andern aus Syrien mitgebrachten Handſchriften, 
zu London 1811 eine prächtige Ausgabe dieſes Werkes geliefert, welder er einen ganzen 
Band neuer Erzählungen beigefügt hat. Diefe engliihe Ausgabe enthält 6 Bde. Eine 
neue, aus Handſchriften und andern ſeitdem im Druck erichienenen Beiträgen abermals 
vermehrte Ausgabe der Galland'ſchen Ueberfegung veranftaltete 1822 Eduard Gautier, 
unter Ranglde Mitwirkung, zu Paris. Sodann trat von Sammer Geht von Ham— 
mer-Purgftall) mit neuen in Aegypten von Rofetti gefundenen Märchen hervor, bie, 
nachdem bie franz. Ueberſetzung verloren gegangen, 1823— 24 in einer deutſchen Ueb 
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fegung von Zinferling erfhienen. Größere Ausbeute aber ald dieſe eben erwähnte 
ägnptiiche Fortfegung gewährte eine tuneſiſche Handſchrift ihrem Beflger, dem Profeflor 
Habicht in Vredlau, welcher nad ihr die Galland'ſche Ueberſetzung revidirte und ergänzte, 
die in derjelben ausgelaſſenen Gedichte einihaltete und eine gegen 200 Nächte ftarfe neue 
Ergänzung fammt dem Scluffe des Werkes aus ihr hinzufügte. Diele von Mar. Ha: 
bicht, 8. D. vonder Sagen und Karl Shall verfaßte vollfländige deutiche Lieber: 
fegung erihien zu Bredlau 1825 in 15 Von. 12,, eine zweite verm. Ausgabe 1827. 
Hierzu fommt endlid noch als die neuefle Deutiche Lcheriegung bie von Guft. Weil, 
welche Lewald in einzelnen Lieferungen feit 1837 in Stuttgart in El. Fol. herausgegeben 
hat. Don Ausgaben des arabiichen Textes find zu erwähnen: die zu Galcutta 1814 
von dem perfiihen Mollah Firus beforgte in 2 Bdon., die von Habicht u. Fleiſcher 
(12 Bde., Breslau 1825 folg., 12.), von fehr ungleihem fritiichen Werthe, die in Bulaf 
(2 :Bde., 1835, 4.) und von Macnagbten (4 Bde, Calcutta 1839). Außerdem bat 
Langlèes den arab. Tert von den eigentlich nicht zur 1001 Nacht gehörigen Reiſen 
Sindbad's des Meerfahrersd herausgegeben, zuerft al Anhang zu Savary's 
arab. Sprablehre (Paris 1813, A.), dann beionderd gedrudt, mit franz. Ueberf. und 
Anmerk. (Paris 1814, 12.). Der Titel: „Taufend und eine Nacht“, dem biefe 
Sammlung führt, beruht auf der Erzäblung, womit fle beginnt. Die auf folde Art an 
einander gereiheten Erzählungen gewähren nicht blo8 eine angenehme Unterhaltung, nament« 
fi turd das darin gewöhnlich herrſchende Wunderbare, fondern aud reihe Belehrung, 
beſonders Durch die treue Schilderung der ganzen Lebendweiſe Der Morgenländer, — Der 
große Beifall, den diefe Sammlung fand, veranlaßte fhon früh Nahbildungen. Unter 
dieſen zeichnet fi beionders die Nabahmung „Taufend undein Tag“ aus, welde 
aber namentlich darin von jener abweicht, daß dabei durchweg ald Zweck verfolgt wird, eine 
gegen die Männer eingenommene Königstochter durch Beiſpiele wandellofer Männertreue 
eines Beffern zu belehren. Bon diejen in perflicher, türfiicher und arabifher Sprache ab⸗ 
gefaßten Erzählungen bat eine deutiche Ueberfegung 8. H. don der Hagen (10 Bbe,, 
12., Prenzlau 1827—29) herausgegeben, welche ſich jedoch nicht unmittelbar an jene 
Driginale, fondern zunähft an die franz. Ueberfegung Petit's de la Eroir, Sal» 
land's, Gardonne'd, Chamwid’ und Cazotte's, des Grafen Caylus u. 2. 
anſchließt. 

Tautologie nennt man die unnöthige Bezeichnung eines und deeſelben Begriffes 
durch zwei oder mehrere Worte oder Ausdrücke, während ein einziges hinreichend war. 
Man unterſcheidet eine grammatiſche und eine rhetoriſche T.; jene findet ſtatt, wenn z. B. 
eine Negation wiederholt wird, wie: feiner nicht, oder wenn zu einem Ausdrud noch der 
Genuebegriff, welder bereit® in jenem enthalten liegt, hinzugefügt wird, wie: Schiffäflotte, 
MWüfte Sahara x. ; dieſe (die rhetor. T.) zeigt ſich, wenn gleihbedeutende Worte auf eins 
ander gehäuft werden, ohne daß der Grund der Steigerung oder der dadurch erhöheten 
Kraft da if. Beide find Behler der Rede, welche von guten Schriftſtellern forgfältig vers 
mieden werden. 

Tavernier, Jean Baptifte, 1605 zu Paris geboren, der Sohn eines Landfartens 
haͤndlers, zetgte ſchon jung große Neigung zum Reifen, wozu ihm das Geichäft feines Vaters, 
dem er fich widmete, Gelegenheit bot, fo daß er, faum 22 Jahr alt, ſchon die meiften euro« 
paͤiſchen Reiche durchwandert hatte. In der Folgezeit bereifte T. den Orient zu verſchiede⸗ 
nen Malen, namentlich die Türkei, Perften und Oflindien ; überall das Charakteriſtiſche 
der Bölfer in ihren Sitten und Gebräuden, beögleihen die Merkwürdigkeiten der Länder 
ſcharf beobachtend. Bugleih trieb T. Handel mit @delfteinen und hatte ſich dadurch ein 
beträchtliched Vermögen erworben, fo daß er ſich nad der Rückkehr von der 6. Meile bie 
Herridaft Aubonne am Genfer See faufen konnte. Durch die Treuloftgfeit eines Bere 
wantten verlor er einen großen Theil feines Vermögens und ſah ſich deshalb genöthigt, 
Aubonne 1687 zu verfaufen, wonach er feine 7. Reife nah dem Orient unternahm, aber 
Ihon zu Mostau 1689 farb. T.'s Neifebeobahtungen find bearbeitet und herausgegeben 
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von Lachapelle und Ehappuzeau unter dem Xitel: „Voyages en Turquie, en Perse et aux 
Indes‘ (3 Bbe., Paris 1677— 79). 

Zaration heist Schägung, Abibägung oder Beitimmung des Werthes einer 
Sache. Solche T. wird oft gerichtlih nöthig, 4. B. bei Hinterlaffenidaften, bei Eriag 
eines zugefügten Schadens u. a., daher giebt es für viele Gegenſtände beiondere Tarız 
toren, 3. B. die fogenannten Landgeihwornen, melde den Werih eined Stückes Land 
nad) den verſchiedenen Arten es zu benugen und anzubauen beilimmen. Die 3. hat nur 
dann gerichtliche Kraft, wenn die Taratoren geibworne Leute find. Das Berbum, das auch 
im Sprachgebrauche des gemeinen Xebend am häufigſten vorfommt, heißt tariren. 

» Zarxidermie heißt die Kunfl, thieriihe Körper jo zugubereiten, daß fie ohne fehr 
erhebliche Veränderung der äußern Geftalt oder aud der innern Theile in Sammlungen 
aufbewahrt werden fünuen und der Zerflörung möglichft lange Zeit witerfieben. Zwar 
hat man ſchon im Mittelalter Verſuche gemacht, Thiere aufzubewahren, doch ift darin nie 
Bedeutendes geleiftet worden und es eriftirt in feiner heutigen Sammlung. Gontylien auds 
genommen, ein Stüd älter ald 100—120 Jahre. Grit in der neuern Zeit hat ſich dieſe 
Kunft etwas meht ausgebildet, obgleich noch jetzt Vieles zu wüniden übrig. Zu dem 
Geihäft ded Taridermen gehört nicht allein das Ausflopfen von Säugerhieren und Vögeln, 
fondern auc die Bereitung und zweckmäßige Aufftcllung aller andern Thiere bis zu den 
einfachſten Weichthieren und Würmern berab. Daher erfordert dieſe Kunſt neben ber 
Kenntniß einer großen Menge von techniſchen Kunftgriffen auch naturgeichichrliches Wiſſen, 
um an jedem Thiere die Theile zu ſchonen oder bei Aufſtellung beionders hervorzuheben, 
auf welche das Syſtem Gewicht legt, z. B. die Bühler und Füße der Inſecten, die Beben 
der Säugethiere, die Floſſen der Fiſche u. f. w., Kenntniß der Rebendart und des gewöhn« 
lien Benehmens der Bögel x. Diefe verichiedenen Eigenſchaften fonımen um jo feltener 
vereint vor, ald wohl kaum ein Zariderm für feine Kunft recht eigentlich erzogen, Sondern 
diefe nebenbei getrieben, oder von Leuten ergriffen wird, welche in andern Beihäftigungen 
fein Glück hatten. Es giebt eine Menge deutiher und ausländiſcher Anweiſungen zur 
Taxidermie, theils der gefammten, theild der. nur auf einzelne Glaffen bezüglichen. Unter 
die erſtern gehören Thon „Handbuch für Naturalienfammler se.“ (Ilmenau 1827) und 
Sudow „Bademecum für Naturalienfammler* (Stuttg. 1830). 

Zaris, f. Thurn und Tariß, 

Taxus, Eibe oder Eibenbaum (Taxus-baccata), gehört zu den Pinusarten, 
wähht in allen europäiſchen Ländern, in Aflen und Canada. Die Nadeln find dunfelgrün, 
glänzend und jehen faft wie Tannennadeln aus, fallen aber nicht, wie diefe, im Winter ab. 
Die Rinde ift braun und uneben, Er blüht im Frühjahr. Die männlichen Blüthen zeigen 
ſich ſchon dad Jahr vorher ald Kägchen in braunen Knospen, und fangen im Mat an aufs 
zublühen. Er trägt ald Frucht eine längliche, ſchön rothe, faftige Beere, welche einen 
weißen, ſchleimigen Saft enthält, worin eirunde, ſchwarze Samenfleine liegen, die ausgeſäet, 
erſt im folgenden Jahre feimen. Die Beeren jcheinen bei und wenigftens nicht eben ſehr 
giftig zu fein, obſchon dies nicht nur die alten Botaniker glaubten, fondern ſelbſt das Sigen 
unter dem Schatten bed T. für gefährlich hielten, Vei uns wird der @ibenbaum gewöhn- 
lich in Gärten ala Zierbaum gezogen, weil er ſich gut beſchneiden läßt, und man ihm Das 
dur mannigfache Geflalten, Pyramidenform, Thierform sc. giebt. Das Holz hat eine 
fhöne, röthliche Farbe, iſt gendert, geflammt und verwirft ſich nicht. Es läßt ſich glatt, 
wie Spiegel, poliren, und gleicht, wenn es ſchwarz gebeizt if, dem Ebenholze. Drechsler 
und Schreiner fertigen daraus eine Menge zierlicher Arbeiten. 

Zap, ein Fluß auf der öftlihen Abdachung Schottlands, der in Argyle entipringt, 
von Perth aus abwärts, von größern Schiffen befahren werten kann, und fi, einen Meere 
bufen bildend, in die Nordſee ergießt. Seinen Namen erhält er erft nach tem Ausfluſſe 
aus dem Loch⸗Tay. Dieſes iſt ein ſchöner Landſee in der fchottiihen Grafſchaft Verth, 
ber ſehr fiſchreich und 6 Stunden lang iſt und die kleine Infel Nans⸗Jole hat, auf der ſich 
die Ruinen eines Nonnenkloſters befinden. 
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Zaygete, die Tochter des Atlad und der Pleione, eine Plejade, war von Zeus 
Mutter des Lakedämon. Nad einer andern Sage wurde fie von der Artemis, deren Ge- 
fährtin fie war, um vor den Nachſtellungen bes Zeus ficher zu fein, in eine Hirſchkuh ver⸗ 
wandelt, Aus Dankbarkeit dafür weihte fie der Göttin die kerynitiſche Hirſchkuh. 

Taygeton, hohes rauhes Gebirge in Lakonika, von N. nah S. das Land durd- 
ziebend und im Vorgebirge Tänaron ind Meer verlaufend, rei an Wild und Ziegen, im 
Innern Eifen und Marmor enthaltend. Jetzt heißt es Bentedaftylon. 

Taylor, Jeremy, 1613 zu Cambridge geboren, widmete fi in feiner Vaterſtadt, 
dann zu Orford der Theologie, ward Prediger zu Uppingham und endlich Hofkaplan Karl’s 1., 
nad) deffen Hinrichtung er, feines Amtes verluftig, in Wales Kindern Privatunterricht er 
theilte, bis er nach der Reftauration von Karl 11. zum Biihof von Down und Connor in 
Irland und PVicefanzler der Univerfität Dublin erhoben ward. Er ftarb zu Lisburne am 
13, Aug. 1667, und Hinterließ den Ruf eines berühmten Theologen, feurigen Redners, 
ausgezeichneten Schriftftellerd und frommen Ghriften. Seine Werke hat der Biſchof Geber 
1822 herausgegeben. Am berühmteften find von T.'s Schriften: ‚‚Discourse of the 
liberty of prophesying“ ; „‚Treatise on holy living and dying“. Vergl. R. A. Wilmot 
„Bishop Jer. T.; his predecessors, contemporaries and successors“ (Kond. 1846). 

Zaylor, John, ein vielfeitig gebildeter Gelehrter, 1703 zu Shrewobury von 
armer Bamilie geboren, widmete fid) dem Studium der Theologie und Jurisprudenz auf 
ber Hochſchule zu Cambridge, und erhielt daſelbſt 1732 eine Anftellung bei ber Bibliothek, 
ward dann Prediger zu Lawfeld und endlich Kanzler der Diöceje Lincolm, zugleich Kanonicus 
an ber St. Pauldfirde in London, wo er am 4. April 1766 farb. Außer mehreren 
Schriften juriftiichen Inhalte, unter denen am ſchätzbarſten feine „Elements of civil law“ 
(1755—1769), find feine Ausgaben des Lyſtas und des Demofthenes (legtere jedoch un« 
vollendet) am vorzüglichſten. Deögleihen verdienen rühmlihe Erwähnung mehrere archäo⸗ 
logiſche Abhandlungen. 

Taylor, Thomas, Philolog und Mathematiker, geb. 1758 zu London, war eigent⸗ 
lich zum Prediger beftimmt, ergab ſich aber mit größerer Luft und Anftrengung ber Mathe- 
matif; verbeirathete ſich frühzeitig, wodurd er in große Nahrungdforgen gerieth, und 
erhielt ſich endlich dadurch, daß er Unterricht in einer Volksſchule gab, und daf er fpä- 
ter in einem Bankierhaufe Diener wurde. Dabei trieb er aber eifrig feinen Platon und 
Ariftoteles in feinen Mußeſtunden, befonders während der Nacht, und war endlich durch 
die Verwendung und Unterflügung einiger einflußreihen Männer in den Stand gejegt 
worden, feine drüdende Stellung ald Diener aufzugeben und die Ueberfegung des Platon 
1804 in 5 Bdn. herauszugeben, Später kamen noch andere Ueberfegungen griechiſcher 
Schriftfteller, wie des Ariftoteles, des Paufanias, des Plotin und Tiffertationen über die 
eleufinifhen und Bacchiſchen Myſterien von ihm heraus, fowie die Schrift „Ueber die 
Grundjäge der Infinitefimalrehnung. * Seinen mathematifhen Scharffinn bewies er durch 
die Beitimmung derjenigen frummen Linie, welche eine durch ein gegebenes Gewicht ge» 
fpannte Saite bildet. Er farb zu Walloorth 1836. 

Zaylor, Zahary, Präfident der Vereinigten Staaten, wurde am 24, Noobr. 
1786 im Staate Virginien, Grafihaft Orange, geboren und flammte aus einer Familie, 
die im 17. Jahrh. aus England einwanderte, und die unter ihren Gliedern viele tüchtige 
Männer, z. B. den Präfldenten Madiſon, zählt. Auch T.ss Vater, Oberſt Richard 
T., focht ruhmvoll im Unabhängigfeitöfriege und gegen die Indianer. Der junge Zachary 
T. zeigte fchon frühzeitig eine mannhafte Natur. Er trat 1808 als Lieutenant in das 
7. Infanterieregiment und ſtieg 1812 zum Gapitän. Als folder erhielt er das 50 Mann 
flarfe Commando im Fort Harrifon am Wahafhfluffe. Am 5. Septbr. 1812 wehrte er 
fih mit feiner geringen Macht fo tapfer gegen eine Horde Indianer, daß ihn der Präfldent 
Madifon mit dem Range eines Brevet-Majors belich. Im I. 1832 wurde T. Oberft des 
6. Infanterieregiments, mit welchem er 1836 nad) Florida marſchirte. Auch bier zeigte er 
große Geſchicklichkeit und Kaltblütigkeit im Kampfe gegen die Indianer und erhielt alsbald 
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den Befehl über bie erfle Brigade in ber Armee des Südens. Am 25. Debr. 1836 er- 
focht er über 700, von dem berüchtigten Häuptling Alligator geführte Indianer einen 
blutigen Sieg am See Okitſchobi. Er verlor hierbei 30 Mann und viele Offiziere, das 
Viertel feiner ganzen Streitmacht. Man gab ihm hierauf dad Brevet des Brigadegenerals, 
in welcher @igenihaft er bad Commando in Florida, unter hartem Dienfte in den Sümpfen 
und Didihten jener Gegenden, bis 1840 führte. Nach feiner Rückkehr vertraute man 
ihm mit dem Range eines wirflichen Brigadierd Tas Commando im erften Militärdepartes 
ment an, weldes die Staaten Luiſiana, Miljtffippi und Alabama umfaßt und das Haupt» 
quartier zu Bort Jeffup an der Grenze von Ruiflana hat. Vermöge biefer Stellung erhielt 
er auch 1845 dad Commando der Dccupationsarmee bei dem Marichbefehle nah Texas 
(f. d.). Als 1846 der Krieg der Vereinigten Staaten (f. d.) mit Merico begann, 
fegte er mit feinem Corps über den Rio Grande, nahm nad einer Reihe Fleiner Gefechte 
Monterey und rückte von bier bid nah Saltillo vor. Aus Mangel an Mitteln mußte er 
auf längere Beit die Operationen einftellen und Verftärfung und Zufuhr erwarten. Seine 
Lage wurde um fo mißlicher, ald ſich Santa Anna (ij. d.) mit der mexicaniſchen Haupte 
macht näherte und ihm den Rüdzug abzufchneiden drohte. Im Frühjahr 1847 fam ed 
jedod zu der Schlacht bei Buena Vifta, in welder T. mit 4000 Mann einen vollftändigen 
Sieg über die 24,000 Mann flarfe Armee Santa Anna's errang. Während die Haupı= 
erpedition der Nordamerifaner unter dem General Scott von der Seeſeite aus ſiegreich auf 
die mericaniiche Hauptfladt vordrang, fhlug T. im April ein Corps Mericaner in der Nähe 
von Tula, Der Präftdent Polk erhob ihn mit Bewilligung des. Senatd zum General⸗ 
major, der höchſten militärtichen Würde in der Union. Am 4. März 1849 ward er zum 
Präfldenten der Vereinigten Staaten gewählt, flarb aber ſchon am 9. Juli 1850 an der 
Cholera. — Sein einziger noch lebender Bruder, Joſeph J. it Oberfilieutenant in der 
Armee. Er focht ebenfalld tapfer in Klorida -gegen die Indianer, und. führte fpäter die 
Eontrole über dad Commiſſariat in Merico. 

Zaylor’fcher Lehrſatz beißt die von dem engliſchen Mathematiker Broof 
Tahlor aufgefundene und 1715 zuerft befannt gemachte analytiiche Formel, durch welche 
man die aus den Veränderungen der veränderlihen ®röpen entipringende Beränderung 
einer Function in eine nach den pofltiven ganzen Potenzen dieſer Veränderungen ber ver= 
änderlihen Größen fortichreitende Reihe entwiceln kann. Sie ift in der Analyſis von der 
größten Wichtigkeit ; ebenfo die aus ihr hergeleitete Maclaurin’sche Reihe, weldye zur Ent⸗ 
wicelung der Bunctionen oder analytijden Ausdrücke in Reihen dient und faft noch häufl- 
gere Anwendung findet. Broof X. wurde 1685 zu Edmonton geboren, ward 1712 Mit« 
glied und 1714 Secretär der königl. Socletät und ftarb 1731, nachdem er fhon 1718 
fein Amt niedergelegt hatte. Gr ift auch fonft durch feine Unterfuchungen über die Gapil« 
larität, Schallvibrationen, Strahlenbrehung ac. befannt. Der obengenannte Lehrfag erhielt 
erft 1786 jeine Bezeichnung nad dem Erfinder. 
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